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Mechanik. 


1.   Fl.  van  TiJM/n.     über  die   Grundsätze  und  HaupU 
begriffe  der  Mechanik  (Ann.   d.   NaturphiL   5,   S.  378—394. 
1906).  —  Der  Verl  kritisiert  die  Einf&hnmg  des  BegriflFs  der 
ICasse,   namentlich   den  von   Mach  in  seiner  Mechanik  ein- 
geschlagenen  Weg.     Derselbe    „bedarf  einer  Anpassung  an 
elektromagnetische  Vorgänge,    einschließlich   der  Strahlungs- 
Torgänge^.    Der  Weg,  auf  welchem  Ostwald  den  Begriff  der 
Masse  festgestellt  hat,  indem  er  vom  Satz  der  Erhaltung  der 
Energie  und  von  der  Tatsache,  daß  es  kinetische  Energie  gibt, 
aasgeht,  bedarf  einer  solchen  Anpassung  nicht  —  Femer  be- 
trachtet der  Verf.  den  Zusammenhang  zwischen  den   Sätzen 
Ton   der  Erhaltung  der  Bewegungsmenge,   der  Erhaltung   der 
Flächen  und  dem  Beaktionsprinzip.     Endlich  wird   an  einem 
Beispiele,  in  dem  induzierter  Magnetismus  die  Hauptrolle  spielt, 
gezeigt,  daß  der  Satz  von  der  Unabhängigkeit  der  Komponenten 
der  Beschleunigung  und  der  daraus  folgende  Satz  vom  Kräfte- 
parallelogramm keine  allgemeine  Gültigkeit  hat.  Hl. 


2.  G.  La/u/Heella.  Über  das  abgeleitete  Dirichietsche 
Problem,  Ober  das  Problem  der  Elektrostatik  und  die  Integration 
der  elastischen  Gleichungen  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line  (5)  15, 
8.75— 83.  1906).  —  Anwendungen  der  Fredhohnschen  Methode 
auf  die  im  Titel  genannten  Probleme;  unter  dem  abgeleiteten 
Dirichletschen  Problem  ist  die  zweite  Bandwertaufgabe  der 
Potentialtheorie  gemeint.  A  K. 

3.  6.  LawriceUa*  über  die  Integration  der  Gleich- 
gewichtsgleichungen  ßir  elastische  isotrope  Körper  (fiend.  R. 
Acc  dei  Line.  (5)  15,  1.  Sem.,  S.  426—432.   1906).  —  Der 
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Verf.   hat   (Annali  di  matematica,  1905)   einen  Beweis   daf&r 
gegeben,  daß  für  die  Gleichungen 

ox  ay  a» 

Integrale  u,  r,  w  existieren,  wenn  die  Verschiebungen  auf  der 
Oberfläche  gegeben  sind  und  A  >  0  ist 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  gibt  der  Verf.  einen 
anderen  Beweis  für  die  Existenz  der  Integrale.  Der  Beweis 
stützt  sich  auf  Untersuchungen  von  Fredholm  (Acta  mathe- 
matica  27)  über  Funktionalgleichungen  und  setzt  voraus,  daß 
die  auf  der  Oberfläche  gegebenen  Verschiebungen  endlich  und 
kontinuierlich  sind,  daß  A  >  —  '/g  ist  und  daß  die  Oberfläche  ge- 
vdsse  geometrische  Eigenschaften  hat,  welche  jede  Fläche  mit 
endlicher  Krümmung  besitzt.  Lck. 

4.  6r»  Lauricetla*  Vifer  die  Lösung  des  Dtrichletsckem 
Problems  nach  der  Methode  von  Fredholm  und  über  die  Inie- 
gration  der  Gleichgewichtsgleichungen  für  elastische  unbegrenzte 
Körper  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  1.  Sem.,  8.  611—619. 
1906).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  sowohl  die  von  Fredholm  (Öt 
Svensk.  Vet.  Ak.  Förh.  1900)  für  das  Dirichletsche  Problem 
gegebene  Lösungsmethode,  als  auch  die  Methode,  welche  der 
Verf.  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  April  1906)  für  die  Integration 
der  Gleichungen  isotroper  elastischer  Körper  gegeben  hat,  bei 
passender  Behandlung  auch  auf  den  Fall  einer  unendlichen 
Ausdehnung  anwendbar  sind.  Lck. 


5.  F«  Volterra.  ^eue  Untersuchungen  über  die  Dis^ 
torsionen  elastischer  Körper  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15» 
1.  Sem.,  8.  519—525.  1906).  —  Über  die  Berechnung  der  Dis- 
torsion  eines  hohlen  Kreiszylinders  durch  zwei  Meridianschnitte 
oder  durch  zwei  parallele  8chnitte  ist  Beibl.  30,  8.  133  und 
293  berichtet  worden.  Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  be- 
handelte Distorsion  wird  dadurch  hervorgebracht,  daß  aus  der 
Zylinderwand  ein  keilförmiges  8tück  herausgeschnitten  wird 
durch  zwei  Ebenen,  welche  sich  auf  einer  der  beiden  End- 
flächen in  einem  Radius  schneiden,  und  daß  nach  Entfemnng 
des  Keils    beide  Schnittebenen    aneinander   gekittet  werden. 
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Die  Form  eines  in  dieser  Weise  distordierten  hohlen  Eautschuk- 
zylinders  (mit  einer  an  der  äußeren  Fugenseite  yorspringenden 
Kante)  ist  abgebildet  Lok. 

O.  Bakker.     Über  die  Theorie  der  Oherfläehenhräfte  (Phil  Mag. 
12,  S.  557—570.  1906;  vgl.  auch  Ann.  d.  Phys.  20,  S.  85— 62.  1906). 

C  jP»   Ma/rvin»     Eine  neue   Form  eines   Pratition^arographen 
(Monthly  Weath.  Rev.  84,  S.  824—825.  1906). 


Wärmelehre. 


6.  J.  A.  Harker.  über  die  ,jKew'*' Temperaturskale 
und  ihre  Beziehung  zu  der  internationalen  fVasserstqffskale 
(Proc  Eoy.  Soc.  78,  A,  S.  225—240.  1906).  —  Durch  Ver- 
gleichung  von  sechs  Quecksilberthermometem  in  engl.  Glas, 
deren  Skale  den  Beobachtungen  am  Kew- Observatorium  zu- 
grunde liegt,  mit  Normalthermometem,  die  an  die  Wasserstoff- 
skale angeschlossen  sind,  von  10^  zu  10^  zwischen  0^  und 
100^  C.  wird  die  Reproduzierbarkeit  der  Eew- Skale  geprüft 
und  die  Angaben  der  Skale  auf  die  Wassersto&kale  bezogen. 
Die  Abweichungen  der  beiden  Skalen  sind  so  gering,  daß  sie 
bei  Temperaturdifferenzmessungen  Id  nicht  zu  großen  Tempe- 
ratnrintervallen  zwischen  0^  und  100^  meistens  vernachlässigt 
werden  kOnnen;  in  allen  praktischen  Anwendungen  (Meteoro- 
logie etc.)  kOnnen  die  Skalen  als  übereinstimmend  angesehen 
werden.  Die  bei  den  einzelnen  Beobachtungen  sich  ergebenden 
Abweichungen  sind  graphisch  dargestellt.  Die  Bestimmung  des 
Nullpunkes,  der  f&r  die  Eorrektionsrechnung  der  Thermometer 
in  Betracht  kommt,  geschieht  vor  der  gewünschten  Tempe- 
raturmessung im  Gegensatz  zu  der  Beobachtungsweise  mit 
Thermometern  von  Verre  dur  oder  Jenaer  Glas  16'".  Die 
Abweichungen  der  Eew- Thermometer  von  der  Wasserstoff- 
skale sind  kleiner  als  die  der  oben  genannten  und  von  ent- 
gegengesetztem Vorzeichen.  S.  V. 


7.  W.  Jaeger*  Über  die  Empfindlichkeit  der  fViderstandt» 
thermomeier  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  278— 284.  1906).  —  Der 
yer£   beschäftigt  sich  mit  der  Frage,    welche  Dimensionen 
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einem  Widerstandsthermometer  am  zweckmäßigsten  zu  geben 
sindy  um  bei  Anwendung  bestimmter  Meßmethoden  und  unter 
gegebenen  Yersuchsbedingungen  die  größte  Empfindlichkeit  der 
Temperaturmessung  zu  erreichen.  Es  wird  hierzu  die  Forderung 
aufgestellt,  daß  die  in  dem  Thermometerwiderstand  durch  den 
Meßstrom  umgesetzte  Energie  eine  gewisse  GrOße  nicht  über- 
schreiten und  daß  die  dadurch  hervorgerufene  Temperatur- 
erhöhung des  Drahtes  über  diejenige  der  Umgebung  nur  bis 
zu  einer  anzugebenden  Größe  wachsen  soll. 

Es  findet  sich,  daß  die  Empfindlichkeit  der  Messung  pro- 
portional ist  der  Wurzel  aus  der  im  Widerstand  umgesetzten 
Energie,  d.  h.  proportional  t  Vtr,  so  daß  die  Größe  des  Wider- 
standes w  auf  die  erreichbare  Empfindlichkeit  ohne  Einfluß 
ist,  solange  einer  entsprechenden  Variation  der  Stromstärke  t 
nichts  im  Wege  steht.  Ist  aber  w  einmal  festgelegt,  so  be- 
stimmt sich  auch  i  durch  die  obige  Forderung  t'ti?  =  Cp  wo 
Cj  eine  festlegbare  Konstante  ist,  und  es  sind  dann  nur  die 
Dimensionen  des  Drahtes  noch  in  der  Weise  zu  wählen ,  daß 
auch  der  zweiten  obigen  Forderung  genügt  wird.  Dies  ge- 
schieht mit  Hilfe  der  die  Abkühlung  des  Drahtes  berück- 
sichtigenden Gleichung 

>»    /'  0,^39  a  \ 

in  welcher  u  die  Temperatur  des  Drahtes,  Uq  die  konstante 
Außentemperatur,  q  der  Querschnitt,  a  der  spezifische  Wider- 
stand des  Drahtes  und  h  die  Konstante  der  äußeren  Wärme- 
leitung ist  Bei  hieraus  ermitteltem  q  findet  sich  die  Länge 
des  Drahtes  aus  w.(q  1 1)  ==  a,  A.  Bck. 


w  — Mo 


\ 


8.  6r.  Jav/mann.  Notiz  über  die  Ferdampßtngs- 
geschwindigkeit  äberhüzien  Wassers  (Physik.  ZS.  7,  S.  241—242. 
1906).  —  Eine  einfache  Rechnung  ergibt  für  den  Querschnitt 
F  eines  Dampfstrahles,  der  einen  Strahl  überhitzten  Wassers 
beim  Austritt  aus  einem  Kessel  in  die  freie  Luft  begleitet,  in 
der  Entfernung  s  von  der  Mündung  die  Formel: 

wenn  G  die  sekundliche  Ausflußmenge,  v  das  spezifische  Volum 
des  Dampfes,  c  die  spezifische  Wärme  des  Wassers,  r  die  Ver- 
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Winnelehre. 


dampfungswärme,  Tg  die  Uberhitzung  des  Wassers  an  der 
MOndongy  d.  h.  die  Differenz  seiner  Temperatur  und  der  seinem 
Dmcke  entsprechenden  normalen  Siedetemperatur  und  u  die 
Geschwindigkeit  des  heißen  Wasserstrahles  in  der  Entfernung  s 
von  der  Mündung  bedeutet,  und  endlich  die  Konstante  k  durch 
die  Yerdampfungsgeschwindigkeit  dx  jdt  mittels  der  Gleichung 
definiert  ist: 

dsc 


dt 


=  Är 


(T  wieder  die  Uberhitzung).  Ist  nun  durch  gute  Photographien 
solcher  Strahlen  die  Meridiankurve  gefunden,  so  kann  man  aus 
der  durch  (1)  gegebenen  analytischeq  Form  die  wichtige  Kon- 
stante k  bestimmen.  S.  Y. 


T^SLT 


9 — 11.  IBlm  H*  Amagatm  Dükantinuüät  der  spezifischen 
bei  der  Sättigung  und  Thomsonsche  Kurven  (C.  B.  142, 
8.1120—1125.  1906;  Soc.  fran«.  d.  Phys.  No.  245— 247,  S.19. 
1906).  —  über  einige  Punkte,  die  sich  auf  das  Studium  der 
speMifischen  tVärmen  und  die  Anwendung  des  Gesetzes  der 
korrespondierenden  Zustände 
auf  dieselben  beziehen  (C. 
R.  142,  S.  1303—1309.  1906;  ^ 
J.  de  Phys.  5,  S.  637  -  649. 
1906).  —  Ergänzung  zu 
diesen  Arbeiten  über  die  spe» 
zifischen  fVärmen  (C.  B.  143, 
8.  6—7.  1906).  —  Je  nach 
dem  Weg,  den  man  bei 
Ableitung  der  spezifischen 
Wärme  m  der  gesättigten 
Flüssigkeit    einschlägt,    um 

von  Zustand  A  (vgL  die  Figur)  der  Sättigungskurve  zum  Zu- 
stand B  zu  gelangen,  erhält  man  die  Gleichung: 

längs  des  Weges  AC^  CB,  oder: 

„,dt^c,dt+AT^^-^,dt 
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längs  des  Weges  AD^  DB,    Danach  muß  sein: 

c-c..^r0).-4f)4f. 

Entsprechend  gilt  für  den  gesättigten  Dampf  eine  solche  Be- 
ziehung: 

Man  hat  also  längs  der  Sättigungskurve  wegen  der  hier  vor« 
handenen  Unstetigkeiten  (Ecken)  im  Verlauf  der  Isothermen 
in  jedem  Punkt  zwei  spezifische  Wärmen  bei  konstantem 
Volumen  zu  unterscheiden,  c,  c^  bez.  c ,  c^',  da  an  diesen  Punkten 
die  Ungleichheiten: 

\  dt  Ip^   dt   -^  \dt  )p 
bestehen. 

In  Rücksicht  hierauf  ergibt  sich  aus  der  früher  vom  Verf. 

abgeleiteten  Gleichung  für  die  Differenz  der  spezifischen  Wärmen 

der  Flüssigkeit  und  ihres  Dampfes  bei  konstantem  Volumen: 


-c'=^7'j(«-u')4'f  + 


d(u  —  u)     dp 
^^  dt  ~dt 


\  dt  [dt  )v        dt    [  dt  /»jj 


für  die  Differenz  der  beiden  anderen  spezifischen  Wärmen  bei 
konstantem  Volumen,  die  von  Bertrand  herrührende  Grleichung: 

Im  kritischen  Punkt  wird  die  Differenz  c  —  c^ ,  vne  aus 
einer  Diskussion  von  Eaveau  hervorgeht,  von  gleicher  GröBen* 
Ordnung  wie  d^p/dvätj  also  ebenfalls  nicht  null 

Die  spezifische  Wärme  bei  konstantem  Druck  ist  eindeutig. 

In  der  zweiten  Arbeit  gibt  der  Verf^  für  Kohlensäure 
numerische  Werte  der  Differenzen  an,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  die  Differenz  der  spezifischen  Wärmen  der  Flüssigkeit  bei 
konstantem  Volumen  mit  der  Temperatur  zunimmt,  die  des 
Dampfes  abnimmt. 

Femer  weist  er  darauf  hin,  daß  für  Substanzen,  die  dem 
Gesetz  der  korrespondierenden  Zustände  folgen,  auch  die 
Differenzen 

(C  -  O,  (c  -  c'),  (c,  -  c/),  (c  -  c,\  (c'  -  c/),  {C  -  c), 


^ 
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wo  C  die  spezifische  Wärme  bei  konstantem  Druck  bedeutet, 
in  korrespondierenden  Punkten  gleiche  Werte  annehmen  müssen 
bei  Bezugnahme  auf  die  Molekulargewichte  in  den  Formeln 
woran  sich  noch  einige  weitere  Bemerkungen  und  Sätze  über  die 
Werte  der  spezifischen  Wärmen  selbst  in  korrespondierenden 
Punkten  schließen.  S.  Y. 

12.  H.  V.  Jü/ptner*  Zur  Kenntnis  der  Dawpßension 
(Z8.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  738—752.  1906).  —  Wie  schon 
Happel  (Ann.  de  Phys.  13,  S.  340.  1004)  in  verhältnismäßig 
kleinen  Temperaturgrenzen  gefunden  hat,  weist  y.  Jüptner  für 
ein  beträchtlich  größeres  Temperaturinterrall  nach,  daß  die 
Größe  f  der  van  der  Waalsschen  G-leichung  für  korrespon- 
dierende Drucke  und  Temperaturen: 

abgesehen  von  der  Verschiedenheit  ihres  Wertes  für  ver- 
schiedene Substanzen  auch  abhängig  ist  von  der  Temperatur. 
Die  Berechnungen  der  Beobachtungen  an  Fluorbenzol,  Queck- 
silber, Argon,  Xenon,  Kohlensäure,  Wasser,  lassen  erkennen, 
daß  f  erst  mit  wachsender  Temperatur  bis  zu  einem  Minimum 
abnimmt,  dann  zunimmt;  die  Beziehung  der  Abnahme  zur 
Temperatur  läßt  sich  durch  eine  Gerade,  die  der  Zunahme 
darch  einen  Kreisbogen  darstellen.  Für  die  einatomigen  Sto£Pe 
scheinen  die  /,  @-Kurven  zusammenzufallen;  bei  der  kriti- 
schen Temperatur  scheinen  die  Abweichungen  A  f  der  Gh'öße  f 
vom  Minimal  wert  für  alle  Körper  gleich  zu  sein,  d.  h.  es 
schneiden  sich  f ür  0  =  1  alle  Kreise  in  der  @,  J/*- Ebene 
in  einem  Punkt 

Wasser  zeigt  Unregelmäßigkeiten.  S.  V. 


18.  Ph.  A*  Guye.  Über  die  Kenntnis  der  Dampfdmcke 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  46,  S.  461—462.  1906).  —  Bezugnehmend 
auf  die  unter  gleichem  Titel  veröffentlichte  Arbeit  von  Jüptner 
(vgl.  vorstehendes  Referat)  erinnert  der  Verf.  an  eine  eigene, 
über  diesen  Gegenstand  handelnde  Arbeit  aus  dem  Jahre  1894 
und  an  die  wenig  bekannte  Abhandlung  von  Mortzun  (Th&se 
prösentöe  k  l'üniversitö  de  Genöve  1900),  in  der  ein  ähnliches 
Koirektionsverfahren  angegeben  wird,  wie  es  v.  Jüptner  bei 
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der  Formel   von   yan  der  Waals  für  die  korrespondierenden 
Drucke  und  Temperaturen  anwendet.  S.  V. 


14.  Hm  Mannary.  Elementare  Berechnung  der  fVerU 
der  spezifischen  IVärmen  einer  Flüssigkeit  und  ihres  gesättigten 
Dampfes  bei  der  kritischen  Temperatur  (J.  de  Phys.  (4)  5, 
S.  421—424.  1906).  —  Bezeichnet  u  bez.  u  das  spezifische 
Volumen  der  Flüssigkeit  bez.  ihres  gesättigten  Dampfes,  so  gilt 
duj  dt  >  0,  du' jdt  <  0,  und  im  kritischen  Punkt ^v I dt  ^+qd^ 
du  I dt  =^— OD,    Daher  läßt  sich  sofort  aus  der  Beziehung 

bez. 

worin  m  und  m'  die  spezifischen  Wärmen  der  Flüssigkeit  und 
des  Dampfes  bei  der  Sättigung,  c,  c  die  spezifischen  Wärmen 
bei  konstantem  Volumen,  und  die  eingeklammerten  Größen  die 
latenten  (inneren  und  äußeren)  Ausdehnungswärmen  bedeuten, 
die  Sätze  ablesen: 

Die  spezifische  Wärme  einer  Flüssigkeit  in  Gegenwart 
ihres  gesättigten  Dampfes  ist  immer  positiv  und  wird  positiv 
unendlich,  wenn  die  Temperatur  bis  zur  kritischen  steigt. 

Die  spezifische  Wärme  eines  gesättigten  Dampfes  kann 
positiv  oder  negativ  sein,  wird  aber  bei  steigender  Temperatur 
notwendig  negative,  bis  —  oo  abnehmende  Werte  annehmen 
müssen,  wenn  die  Temperatur  bis  in  die  Nähe  der  kritischen 
gestiegen  ist 

Mit  Benutzung  der  Begnaultschen  Beobachtungen  folgert 
der  Verf.  aus  dem  letzten  Satz,  daß  die  spezifische  Wärme  des 
gesättigten  Wasserdampfes  stets  negativ  sein  und  einen  Maximal- 
wert  annehmen  muß,  der  höchstens  —0.30  sein  wird,  bei  einer 
Temperatur,  die  zwischen  195^  C.  und  365  <>  C.  liegt.    S.  V. 


15.  G.  Claude.  Über  die  Ferflüssigung  der  Luft  durch 
Entspannung  mit  äußerer  Arbeit  (C.  R.  142,  S.  1333—1335. 
1906).  —  Durch  eine  neue  Verbesserung  seiner  Verflüssigungs- 
maschine, die  auf  einer  Wiederholung  der  Elntspannung  in 
demselben  Kreislauf  der    Luft   durch    die   Maschine  beruht^ 
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Imgt  es  dem  Verf.  einen  noch  besseren  Wirkungsgrad  der 
ftschine  za  erreichen  als  bisher.  Die  ,,liqu6faction  Compound'^ 
{ort  0,85  1  pro  Pferde- Stande.  S.  Y. 


16.  L.  Bi^edey.  Über  den  genauen  Sinn  des  CamoUchen 
imTsipes  (C.  E.  142,  8.  518—515.  1906).  —  Der  Verf.  unter- 
iht  in  dieser  Notiz  die  Begriffe  der  ungeordneten  und  der 
ordneten  Bewegung  einer  genaueren  Kritik.  S.  V. 


A^  Lampen»  JSin  elektrischer  Widerslandsofen  zur  Messung 
\er  Temperaturen  mii  dem  optischen  Pj/rometer  (J.  Amer.  ehem.  soc. 
,  S.  846—858.  1906). 

J5r«  AUm  über  die  Verdampfungstoarme  des  flüssigen  Sauerstoffs 
l  QUÜGetoffs  (ZS.  f.  kompr.  o.  fl.  Gate  9,  S.  179—184;  10,  8.  1—8, 
-26.  1906). 

A«  'Katnsrlingh  Onne%.  Mitteilungen  aus  dem  physikalisehen 
horatorium  der  Universität  Leiden  (No.  94,  S.  1—61.  1906). 


Optik. 


17.  Arn  Wendler*  Einfache  Photomeier  (ZS.  f.  phys.  u. 
am.  Unt.  19,  S.  293.  1906).  —  Die  beschriebenen  Apparate 
llen  vor  allem  Demonstrationszwecken  dienen.  Am  einfach- 
m  ist  das  von  Bitchie  angegebene  Photometer,  dessen  Kopf 
I  dreiseitiges  Prisma  aus  weißlackiertem  Holz  oder  aus  Gips 
jdet;  die  stumpfe  Kante  (120 — 150^)  ist  dem  Auditorium 
gewendet,  und  man  stellt  auf  gleiche  Helligkeit  der  beleuch- 
ten Seitenflächen  ein.  Bei  zwei  anderen  einfachen  Photo- 
stem  sind  total  reflektierende  Prismen  mit  überklebter 
fpotenusenfläche  verwendet  Die  Helligkeit  einer  an  die 
Bithetenfl&chen  angekitteten  Milchglasscheibe  wird  beobachtet. 
idlich  l&ßt  sich  ein  Spektralapparat  gut  für  photometrische 
fecke  verwenden.  Das  Hauptprisma  wird  entfernt,  Spalt- 
d  Femrohr  in  gleiche  Richtung  gebracht,  und  die  optische 
Ulk  untergeschoben.  Vor  den  Spalt  kommt  ein  kleines  total- 
lektierendes  Prisma  mit  überklebter  Hypotenusenfläche;  die 
le  Spalth&lfte  empfängt  so  nur  direktes  und   reflektiertes 


10  Optik.  BeibL  1907. 

Licht  von  der  seitlich  aufgestellten  Vergleichsflamme,  die  andere 
direktes  Licht  von  beiden  Lichtquellen.  Eingestellt  wird  auf 
gleiche  Helligkeit  des  Spaltes.  Koe. 


18.  H.  Krüss.  Die  Starklichtpholometrze  (J.  £  GrasbeL 
49,  No.  38.  6  8.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  zu- 
erst  die  Bedingungen,  unter  welchen  auf  der  Photometerbank 
in  üblicher  Weise  die  Helligkeit  sehr  starker  Lichtquellen 
direkt  gemessen  werden  muß,  und  erörtert  dann,  wie  man  die 
Benutzung  der  hierzu  erforderlichen  großen  Abstände  (bis  15  m) 
der  zu  messenden  starken  Lichtquelle  vom  Photometer  um« 
gehen  kann.  Der  einfachste  Weg  besteht  im  Einschalten  von 
Bauchgläsem;  doch  haben  diese  für  genaue  Messungen  den 
Nachteil,  daß  ihre  Absorption  wenn  auch  nur  um  wenige 
Prozent  doch  schon  in  engen  Spektralbezirken  merkbar  in- 
konstant ist 

Die  zweite  Möglichkeit,  das  Licht  bequem  und  meßbar  zu 
schwächen,  besteht  in  der  Anwendung  rotierender  Sektoren, 
wie  sie  Bayleigh  für  genaue  Messungen  verwandt  hat  Nur 
bei  Wechselstrombogenlampen  sind  sie  nicht  brauchbar.  Einen 
weiteren  Ausweg  bieten  die  Polarisationsvorrichtungen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Lummer-Brodhunschen  Photometer.  Doch 
ist  hier,  wo  die  Strahlen  nur  der  einen  Lichtquelle  die  Nikols 
durchsetzen  der  Nachteil,  daß  der  Schwächungskoeffizient  nicht 
nur  von  den  Winkeln  der  Nikols  gegeneinander,  sondern  auch 
von  den  mehrfachen  Reflexionsverlusten  beim  Ein-  und  Aus- 
tritt aus  den  Nikols  abhängt.  Femer  ist  eine  Kombination 
von  Nikols,  rechtwinkligem  Kalkspatprisma  und  Lummer- 
Brodhun- Würfel  angegeben,  die  obige  Fehler  vermeidet  und 
fbr  solche  Messungen  mit  etwa  Vs'^^  Proz.  Genauigkeit  recht 
günstig  ist  Schließlich  bespricht  der  Verf.  noch  die  Verwen« 
düng  von  Dispersionslinsen  zur  Schwächung  des  Lichtes.  Zu- 
nächst wird  die  von  Perry  und  Ayston  aufgestellte  TheoHe 
für  kollektive  und  dispansive  Systeme  wiedergegeben,  dann  aber 
gezeigt,  daß  sie  noch  durch  Berücksichtigung  der  Lichtquelle, 
der  Blendenöfihung  der  Dispersionslinse  u.  a.  ergänzt  werden 
muß.  Dies  wurde  experimentell  bestätigt  und  bei  dieser  G^* 
legenheit  auch  gefunden,  daß  durch  die  Dispersionslinsen  im 
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ometerzimmer  zerstreutes  Licht  die  Messungen  erheblich 
iflussen  kann.  Versuche  zeigten,  daß  die  Anwendung  von 
^  und  Milchglasscheiben  nicht  ratsam  ist,  da  diese  keine 
bm&Bige  berechenbare  Zerstreuung  geben«  Wesentlich  ein- 
or  f&r  die  Ausrechnung  sind  die  sog.  dioptrischen  Licht- 
rener,  wie  £rüs8  Dispersionslinsen  nennt,  die  in  festem  Ab- 
1  Yom  Photometerschirm  aufgestellt  sind,  und  bei  denen 
Mße  des  Zierstreuungskreises  in  der  Weise  reguliert  wird, 
die  Schwächung  einen  bestimmten  Wert  z.  B.  Vioy  Vsof  V40 
t.  (Notwendig  dürfte  wohl  sein,  daß  die  FlächencUmensionen 
starken  Lichtquelle  nicht  sehr  groß  sind,  da  sonst  die 
leln  nicht  mehr  richtig  bleiben.  Bef.)  Alle  die  oben  er- 
ten  Apparate  sind  in  der  Werkstätte  von  Krüss  ausge- 

und  Abbildungen  davon  sind  der  Schrift  beigegeben. 

Kbgr. 

19.  Th.  Tarda.  Ein  tragbares  Selenphoiometer  ßlr  Glüh- 
m  (Electridan  56,  S.  1042—1045.  1908).  —  Der  Verf. 
ausführlich  auseinander,  daß  ein  von  jedermann  leicht  zu 
habendes  Photometer  ein  Bedürfiiis  in  der  Beleuchtungs- 
rotechnik  ist  Die  üblichen  Photometer  erfordern  schon 
n  der  Farbendififerenzen  der  Lichtquellen  Übung  in  der 
itzung.  Der  Verf.  möchte  deshalb  bei  den  alltäglichen 
leichsmessungen  die  physiologischen  Photometer  ausschalten 
statt  dessen  physikalische  Photometer,  ¥de  Badiometer, 
izelle  etc.  einführen.  Diese  können  stets  in  den  Anstalten 
den  physiologischen  Photometern  verglichen  und  ent- 
^hend  geeicht  werden.    Er  mißt  die  Widerstandsänderung 

Selenzelle  bei  konstanter  E.M.E.  mit  Milliamperemeter. 
Belichtungszeit  der  Zelle  2  sec,  die  Zeit  zur  Erholung  im 
celn  40  sec,  werden  automatisch  reguliert  Eine  16  HE.- 
pe  verringert  j^n  nächster  Nähe'^  den  Widerstand  auf  etwa 
fon   10000  ii  auf  600  ii.     Das  Trockenelement  ist  etwa 

Monate,  die  Selenzelle  zwei  Jahre  haltbar,  die  Yer- 
inng  bez.  Eichung  muß  alle  drei  Monate  geschehen;  die 
nigkeit  beträgt  etwa  1—8  Proz.  Die  Lampen  werden 
inem  Halter  in  stets  gleichem  Abstand  von  der  Selen- 
befestigt Kbgr. 


\ 
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20.  H.  Smith.  Eine  verbesserte  Form  des  RefraiUh 
meiers  (Z8.  f.  Erist.  42,  S.  238—236.  1906).  —  Ähnlich  wie 
bei  einem  1885  von  Bertrand  angegebenen  Instrumente  erfolgt 
bei  dem  hier  beschriebenen  die  Ablesung  an  einer  Vergleichs- 
Skala,  wodurch  drehbare  Teile  und  der  Teilkreis  vermieden 
werden.  Der  Glaskörper,  dem  die  zu  untersuchende  Kristall- 
fläche  angelegt  wird,  ist  eine  Halbkugel  von  10  mm  Durch- 
messer und  vom  Brechungsindex  1,7938  (für  Na).  Damit  die 
Grenze  der  Totalreflexion  auf  der,  durch  ein  Okular  betrachtdieii 
geteilten  Glasplatte  scharf  erscheint,  müssen  alle  innerhalb  der 
Glaskugel  parallelen  Strahlen  in  Brennpunkten  vereinigt  werden, 
die  auf  jener  Platte  liegen.  Dies  wird  erreicht  durch  eine 
Eonvexlinse,  deren  st&rker  gekrümmte  Fläche  die  Halbkugel 
fast  berührt.  Das  Instrument  ist  brauchbar  für  Brechungs- 
indizes von  1,40  bis  1,76;  die  Messungen  sind  bei  Anwendung 
von  Na- Licht  bis  auf  1  oder  2  Einheiten  der  dritten  Dezimale 
genau.  Es  können  noch  Kristallstückchen  von  1  mm  Durch« 
messer  untersucht  werden.  F.  P. 


21.  L.  M.  Toltnann  und  W.  B.  SnUth.  Schätssung 
des  Zuckergehaltes  vermittelst  des  Refraktometers  ( J.  Amer.  chenL 
soc.  38,  8.  1476—1482.  1906).  —  Der  Verf.  prüft  die  Ge- 
nauigkeit der  Methode  von  Pulfrich  und  erweitert  die  Liste 
der  löslichen  Kohlehydrate,  deren  Konzentrationen  nach  dieser 
Methode  bestinmibar  sind.  K.  U. 


22.  Q*  Meslin.  Über  die  Farben  der  Interforenzstfe(fen 
an  einem  dünnen,  durch  ein  Gitter  begrenzten  Blättchen  (C.  R. 
143,  S.  35—37.  1906).  —  Fortsetzung  der  bereits  firüher 
(Beibl.  30,  S.  1032)  besprochenen  Versuche.  Die  Erscheinungen 
sind  besonders  lebhaft,  wenn  die  untere  Begrenzung  der  dünnen 
Luftschicht  ein  hohes  Reflexionsvermögen  hat  Der  Yert  be- 
nutzt daher  eine  versilberte  Glasplatte;  dieselbe  ist  femer  mikro- 
metrisch verstellbar,  so  daß  die  dünne  Luftschicht  prismatisch 
wird.  Man  beobachtet  dann  eine  ausgesprochen  periodische 
Färbung  der  Interferenzstreifen,  welche  der  Verf.  erklärt 

Hl. 
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28.  H»  Davies.  Über  die  Lösung  von  Bettgungsproblemen 
mä  üüfe  von  Randmtegration  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  63—67. 
1 906).  —  Es  wird  ein  Additionstheorem  für  Zylinderfiinktionen 
abgeleitet  und  dasselbe  zur  Lösung  des  Problems  der  Ldcht- 
bengong  an  einer  Ecke  verwendet  EU. 


24.   H.  &lfni(h»     Eine  neue  Form  des  dreikreisigen  Gonüh 
meiers  (ZS.  £  Krist  42,  8.  214—227.   1906).  —  Das  Instru- 
ment ist  eine  Yerbesserong  eines  früher  (Ebenda  32,  S.  209. 
1900)  Tom  Verf.  beschriebenen  dreikreisigen  Goniometers,  von 
dem  es  sich  wesentlich  nur  in  den  optischen  Teilen  (insbesondere 
durch  Trennung  des  Femrohrs  und  Kollimators)  unterscheidet 
Es  besitzt  wie  das  frühere  einen  horizontalen  Teilkreis  A,  einen 
vertikalen  Bf  dessen  Achse  in  der  Ebene  von  A  beweglich  ist, 
und  einen  Kreis  C,  dessen  Achse  senkrecht  zu  der  von  ß  ist 
und  jede  Richtung  im  Baume  annehmen   kann.    Man  kann 
mittels  dieser  Anordnung  jede  Kante  eines  auf  C  befestigten 
Kristalls  ohne  neue  Justierung  parallel  zu  einer  vrillkürlichen 
Bichtong  im  Baume  stellen.  F.  P. 


25.  Th.  Hartwig.  Du  Krüiallgestalten  der  Mineralogie 
in  stereoskopischen  Bildern  (Wien.  Anz.  1906.  S.  267).  —  In 
der  Anzeige  des  unter  obigem  Titel  erschienenen  Werkes  wird 
ein  Verfahren  zur  Ableitung  der  stereoskopischen  Bilder  aus 
dem  perspektivischen  mitgeteilt  F.  P. 


26.  O.  Cesäro^  Beitrag  zur  optischen  Untersuchung  der 
Kristalle  im  konvergenten  Licht  (Bull,  de  Belg.  1906,  S.  290 
— 334).  —  Es  werden  verschiedene  Methoden  zur  Bestimmung 
des  optischen  Charakters  dünner  Schli£fe  optisch  zweiachsiger 
Kristalle  mitgeteilt,  welche  alle  auf  der  Vergleichung  des 
Qangonterschiedes  an  verschiedenen  Stellen  des  Gesichtsfeldes 
bei  Anwendung  stark  konvergenten  Lichtes  beruhen.  1.  In 
einer  zur  Ebene  der  optischen  Achsen  parallelen  Platte  ist  f&r 
gleich  geneigte  Wellennormalen  der  Gangunterschied  größer 
in  der  Halbierungsebene  des  stumpfen  Achsenvrinkels,  als  in 
derjenigen  des  spitzen.    Dies  ermöglicht  nicht  nur  die  Fest« 
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stellang  des  Charakters  der  Doppelbrechung,  sondern  auch  die 
Berechnung  des  Achsenwinhels  2  V^  sind  nämlich  r,,  r,  die 
Gangunterschiede  zweier  Wellennormalen  der  oben  bezeichneten 
Lage,  und  ist  r^  derjenige  im  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes, 
so  gilt 

sin»2F=  .  /'""^TA' 


Zu  praktisch  brauchbaren  Resultaten  führt  allerdings  diese 
Formel  nur  dann,  wenn  man  die  Gangunterschiede  r^  r,  ftbr 
stark  geneigte  Strahlen  und  mit  großer  Genauigkeit  messen 
kann.  Bei  zunehmendem  Neigungswinkel  der  Wellennormalen 
in  der  Halbierungsebene  des  spitzen  Achsenwinkels  erreicht 
der  Gangunterschied  ein  Minimum^  dessen  Verhältnis  zum 
Gangunterschied  im  Zentrum  ebenfalls  sin  2  F  liefert.  — 
2.  Eine  zur  Achsenebene  parallele  Platte  zeigt  als  isochroma- 
tische Kurven  gleichseitige  Hyperbeln;  durch  Superposition 
eines  parallel  zur  Hauptachse  geschliffenen  Quarzkeiles  werden 
dieselben  exzentrisch  zum  Gesichtsfeld,  und  aus  der  Richtung, 
in  welcher  sich  ihr  Mittelpunkt  dabei  verschiebt,  kann  ge- 
schlossen werden,  ob  der  Kristall  positiven  oder  negativen 
Charakter  der  Doppelbrechung  besitzt  —  3.  Werden  zwei 
gleiche  zur  Achsenebene  parallele  Platten  rechtwinklig  gekreuzt 
übereinander  gelegt  und  ihnen  ein  Quarzkeil  superponiert,  so 
erscheint  eine  schwarze  Hyperbel,  deren  Achse  parallel  oder 
senkrecht  zur  Hauptachse  des  Quarzes  liegt,  je  nachdem  der 
Kristall  positiv  oder  negativ  ist.  Durch  Messung  des  Winkel- 
abstandes der  Hyperbelscheitel  und  des  ihnen  entsprechenden 
Gangunterschiedes  kann  auch  der  Achsenwinkel  bestimmt  werden. 
—  4  In  einer  normal  zu  einer  optischen  Achse  geschnittenen 
Platte  nimmt  der  Gangunterschied,  wenn  man  sich  in  der 
Achsenebene  vom  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  entfernt,  lang- 
samer nach  der  Seite  der  spitzen  Bisektrix  zu,  als  nach  der 
anderen.  Dies  in  Verbindung  mit  der  Bestimmung  des  Vor- 
zeichens des  Gangunterschiedes  ermöglicht  ebenfalls  die  Ehit- 
scheidung  über  den  Charakter  der  Doppelbrechung.  Aus  den 
Gtmgunterschieden  in  drei  Punkten  des  Gesichtsfeldes,  die  in 
gleichen  Entfernungen  vom  Zentrum  in  der  Achsenebene  und 
der  zu  ihr  senkrechten  liegen,  kann  wieder  der  Winkel  der 
optischen   Achsen   berechnet  werden.    Schließlich   wird   noch 


^ 
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das  Auftreten  eines  Maximums  des  Gangnnterscbiedes  in  einer 
bealimmten,  zwischen  den  optischen  Achsen  liegenden  Bich- 
toDg  erörtert  F.  P. 

27.  O»  Cesäro.  Über  du  farblosen  Linien  j  welche  die 
SntaUplaUen  im  konvergenten  Lichte  zeigen  (Bull,  de  Belg. 
1906.  S.  368—899).  —  Die  im  weißen  Ldchte  ÜEürblos  (bei  ge- 
kreuzten Nicols  schwarz)  erscheinenden  Ldnien  des  Gesichts- 
ftUes  (die  y^Hauptisogyren'^)  sind  dadurch  bestimmt,  daß  für 
die  ihren  Punkten  entsprechenden  Wellennormalenrichtungen 
in  der  Eristallplatte  die  eine  Schwingungsebene  senkrecht  zum 
Hioptschnitt  eines  der  beiden  Nicols  ist  Es  gibt  hiemach 
och  bei  gekreuzten  Nicols  zwei  farblose  Linien  (wie  auch  schon 
vtnBeckey  Min.-petrogr.  Mitteilungen  24,  S.  1,  1906  betont 
worden  ist),  welche  zwar  oft  sehr  benachbart  sind,  aber  bei 
Anwendung  von  stark  konvergentem  Licht  auch  erhebUch  aus- 
einander treten  können.  Die  Gesamtheit  der  bezeichneten 
Wellennormalenrichtungen  bildet  eine  Kegelfläche,  die  vom 
Verl  als  „fitrbloser  Kegel'^,  sonst  als  Isogyrenfläche  bezeichnet 
wird.  Aus  diesem  Kegel  leitet  der  Verf.  die  „farblosen  Linien'' 
in  der  Weise  ab,  daß  zunächst  der  ihm  entsprechende  Kegel 
der  gebrochenen  Strahlen  in  der  Kollektorlinse  des  Polarisations- 
^»parates,  dann  dessen  Durchschnitt  mit  der  Fokalkugel  dieser 
Idnse  bestimmt,  endlich  diese  Durchschnittskurve  auf  das  Ge- 
achtsfeld  projiziert  wird.  Nach  Aufstellung  der  allgemeinen 
Gleichungen,  welche  diese  Ableitung  analytisch  ausdrücken, 
werden  einige  Spezialfälle  im  einzelnen  entwickelt,  und  zwar 
die  FUle  optisch  einachsiger  Platten  und  zweiachsiger  senkrecht 
<nr  ersten  Mittellinie.  Bei  einachsigen  Platten  parallel  zur 
Achse  ergeben  sich  als  farblose  Linien  zwei  Hyperbeln,  von 
denen  aber  immer  nur  eine  zurzeit  sichtbar  ist,  die  unter 
Umständen  der  Isogyrenhyperbel  zweiachsiger  Platten  normal 
^  Bisektrix  ähnlich  sehen  kann.  Aus  der  Art,  wie  sich  die 
Scheitel  dieser  Hyperbeln  beim  Drehen  der  Platte  in  ihrer 
^ne  verschieben,  kann  auf  die  Bichtung  der  optischen  Achse 
d^^ossen  werden.  Bei  zweiachsigen,  zur  1.  Mittellinie  senk- 
^ten  Platten  sind  die  farblosen  Linien  ebenfalls  Hyperbeln, 
die  aber  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wurde,  gleichseitig 
änd,  sondern  einen  vom  Achsenwinkel  und  von  der  Lage  der 
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Platte  gegen  die  Nicolhauptschnitte  abh&ngigeii  Asymptoten- 
Winkel  besitzen,  dessen  Abweichung  von  90^  allerdings  bei 
Achsenwinkeln  2  F  unter  30^  sehr  gering  (<  2^  ist  Audi 
gibt  es  bei  beliebiger  Stellung  der  Platte,  dem  eingangs  er- 
wähnten allgemeinen  Satze  entsprechend,  nicht  eine,  sondern 
zwei  farblose  Hyperbeln;  der  Winkel,  den  in  ihrem  Schnitt» 
punkt  (der  Spur  einer  optischen  Achse)  ihre  Tangenten  mit- 
einander bilden,  ist  im  Maximum  arctg.  \(4  sin^  V)l{4  —  sin^  V)\f 

wird  also   auch   erst  bei  großen  Achsenwinkeln  betr&chtliolL 

RR 

28.  2>.  «7.  Mahany»  Zwei  Abänderungen  des  Quotm» 
keüs  (Nat.  74,  S.  317—318.  1906).  —  Da  die  gewöhnlich  bei 
mineralogischen  und  petrograpbischen  Untersuchungen  yer- 
wendeten,  parallel  zur  optischen  Achse  geschliffenen  Quarzkeile 
schwer  mit  so  dünner  Schneide  herstellbar  sind,  daß  sie  noch 
die  Farben  unter  dem  helleren  Grau  erster  Ordnung  zeigen, 
schlägt  der  Verf.  vor,  entweder  die  Eeilfläcben  geneigt  zur 
optischen  Achse  zu  schleifen,  oder  den  Gangunterschied  im 
Keil  durch  ein  aufgekittetes  Glimmerblättchen  von  passender 
Dicke  teilweise  zu  kompensieren«  F.  P, 


29.  O.  Lehmann.  Die  Farbenerscheinungen  bei  fldeßei^ 
den  Hrislalien  (Physik.  ZS.  7,  S.  578—584.  1906).  —  Die 
fließend -kristallinischen  Verbindungen  des  Cholesterins  mit 
organischen  Säuren  zeigen  im  Verlaufe  der  Abkühlung  bei 
Betrachtung  im  gewöhnlichen  Licht  sehr  intensive  Farben- 
erscheinungen. Dieselben  sind  vom  Verf.  an  neuen,  von 
F.  M.  Jaeger  in  Zaandam  hergestellten  Cholesterinpräparaten 
eingehend  studiert  worden.  Sie  werden  von  ihm  mit  dem  Auf- 
treten einer  zweiten,  zäher  flüssigen  und  stärker  doppeltbrechenden 
Modifikation  in  Verbindung  gebracht.  F.  P. 

30.  H.  Malcolm.  Über  den  Einfluß  der  elektrischen 
Fortführung  auf  die  Doppelbrechung  der  Gallerte  (38  S.  Dias. 
Heidelberg  1906).  —  Ein  durch  eine  Gallerte  fließender  elek* 
trischer  Strom  bewirkt  Überführung  von  Wasser  in  der  einne, 
von  Gallerteteilchen  in  der  anderen  Richtung;  und  zwar  wandert 
das  Wasser  bei  Gallerte  aus  Gelatine,  Kieselsäure  und  Eiweiß 
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€h  der  Kathode,  bei  solcher  aus  Eüsenozydhydrat  nach  der 
Qode.  Infolge  der  Fortf&hrong  wird  die  Gallerte  doppelt- 
echend,  und  die  nähere  Untersuchong  dieser  Doppelbrechung 
Idet  den  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  Die  Doppelbrechung 
tspridit  bei  Gelatine  in  einer  Röhre  an  der  Kathode  einer 
dimung  in  der  Richtung  des  Stromes  (der  Röhrenachse),  an 
r  Anode  folgen  Schichten  mit  Dehnung  und  Kompression 
üeinander.  Die  Stärke  der  Doppelbrechung,  sowie  die  Ge- 
hwindigkeit  ihrer  Ausbreituig,  wächst  mit  der  angewandten 
)ktrischen  Spannung.  Außer  Beobachtungen  über  die  Doppel- 
echung  werden  solche  über  die  in  der  Umgebung  der  Kathode 
dtretende  Ausscheidung  von  mikroskopischen  Kristallen 
itgeieüt  F.  P. 

8 1 .  T«  iS.  PiUtersan*  Bemerkungen  über  Hm.  Chr.  fFinthers 
bkandbmg:  „Zur  Theorie  der  optischen  Drehung^^  (ZS.  f.  phys. 
lem.  56,  S.  366^370.  1906).  —  Der  Verfl  wendet  sich  gegen 
lige  Sätze,  welche  Winther  ihm  irrtümlicherweise  in  der 
len  zitierten  Arbeit  (Beibl.  30,  S.  871)  zugeschrieben  hatte, 
id  zwar: 

1.  Gegen  den  Satz:  „Erstens  nimmt  Patterson  an,  daß 
De  Verkleinerung  des  Molekularvolumens  und  des  molekularen 
l^sungsvolumens  immer  von  einer  Vergrößerung  der  mole- 
daren  Drehung  begleitet  sein  muß.''  Patterson  dagegen  hatte 
ir  angenommen,  daß  man  erwarten  könne,  Änderungen  des 
olumens  verursachen  Änderungen  der  Drehung.  Der  Autor 
mt  darauf  hin,  daß  der  Einfluß  einer  Volumverkleinerung 
if  die  Drehung  eines  bestimmten  Moleküls  ganz  davon  ab- 
zogt, ob  die  Asymmetrie  des  Moleküls  hierbei  erhöht  oder 
irriDgert  wird«  Er  betont,  daß  er  die  Beziehung  zwischen 
olekularem  Lösungsvolumen  und  Drehung  stets  nur  als  erste 
DDftherung  betrachtete. 

2.  Gegen  den  Satz  Winthers:  „Zweitens  nimmt  Patterson 
i,  daß  die  Differenz  zwischen  dem  Molekularvolumen  des 
inen  Stoffes  und  dem  molekularen  Lösungsvolumen  der  un- 
idlich  verdünnten  Lösung  proportional  der  entsprechenden 
rehungsänderung  sein  muß.''    Hierzu  bemerkt  Patterson,  daß 

im   allgemeinen   bei  seinen  Arbeiten   nur  von  einer  „Be- 
üxang^f  nicht  aber  von  Proportionalit&t,  oder  gar  von  linearer 

K.  d.  Ann.  d.  Tbjn,   3L  2 
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Proportionalität  spricht,  die  ja  wohl  auch  manchmal,  z.  B.  bei 

Lösungen  von  Menthol  in  Alkohol,  Benzol,  Nitrobenzol  herrscht 

K.  St 

32.  H.  Krarvpm  Physisch  -  opthalmologische  GrenM- 
Probleme.  Ein  Beitrag  zur  Farbenlehre  (118  S.  Leipzig,  6.  Thieme, 
1906).  —  Nachdem  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  die 
rationale  Anatomie  gezeigt  hat,  auf  welchem  Wege  eine  Licht- 
einwirkung sich  von  der  Stab- Zapfenschicht  der  Netzhaut  zum 
Zentralorgan  fortpflanzt,  gibt  dir  Verf.  hier  einen  Überblick 
über  den  Stand  der  Farbenlehre  unter  Mitverwendung  eigener 
Messungen.  Wesentlich  war  dabei  auch  die  Verwertung  der 
von  K.  Angström  1902  bestimmten  Energieverteilung  im  Hefher- 
licht. Seitdem  kann  man  durch  photometrische  Vergleichung 
die  Energiekurve  jeder  beliebigen  Lichtquelle  finden ,  wof&r 
Messungen  Yon  Frl.  E.  Köttgen  benutzbar  waren.  Bezüglich 
der  Absorption  im  Auge  liegen  yiele  Messungen  vor;  die  Linse 
und  der  gelbe  Fleck  können  eine  ziemlich  starke  selektive 
Absorption  haben.  Die  Beizempfindlichkeit  an  der  Schwelle 
ist  auch  vielfach  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen,  um 
die  Funktion  des  Sehpurpurs,  der  Stäbchen  und  der  Zapfen 
genau  kennen  zu  lernen.  Sie  hat  ihr  Maximum  bei  ^  =  ca.  500, 
also  für  mittlere  Strahlen.  Die  spektralen  Schwellenwerte 
liegen  höher;  hier  hat  das  Purkinjesche  Phänomen  eine  starke 
Literatur  herrorgerufen.  Die  Farbenblinden  haben  dieselbe 
iS^to^kurve  wie  die  Normalen.  Nur  die  Zapfen  ermöglichen  die 
spektrale  Qualität  Bei  der  anatomischen  Deutung  der  Netz- 
hautstellen bat  man  auch  die  Farbenempfindungen  zu  berück- 
sichtigen, die  durch  elektrische  Ströme  beryorgerufen  werden. 
Man  hat  einzelne  Schichten  als  Entwickelungsorte  für  be- 
stimmte Farben  angesprochen.  Bamon  y  Cajal  in  Madrid  hat 
dem  Verf.  gegenüber  mehrere  Einwände  gegen  dessen  Deu- 
tungen erhoben.  Für  den  Abschnitt  der  komplementären  Farben 
liegen  die  tre£flichen  Beobachtungen  von  Helmholtz,  v.  Eries, 
Frey,  König  und  Dieterici  vor.  Die  Hyperbelhypothese  von 
fielmholtz  wird  kritisch  untersucht,  wobei  außer  eigenen  auch 
neue  Messungen  aus  dem  v.  Eriesschen  Laboratorium  benutzt 
wurden.     Jedenfalls  ist  das  Eomplementärfarbenproblem   ein 

physiologisches  und  nicht  etwa  physisch  oder  psychologiscL 

W.  G. 
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33.  J.  Bernstein.  Eme  neue  Theorie  der  Farben' 
emp findung  (S.-A.  a.  Naturw.  Bundscb.  21,  4  S.  1906).  — 
Bei  den  beiden  fundamentalen  Theorien,  der  Yoong-Helm- 
holtzschen  und  der  Heringschen,  liegt  ein  grundverschiedener 
Ausgangspunkt  vor,  insofern  erstere  drei  verschiedene  Faser- 
züge, letztere  drei  verschiedene,  der  Dissimilation  und  Assimi- 
lation unterworfene,  Zersetzungsstoffe  in  und  an  den  Zäpfchen 
der  Netzhaut  annimmt  Von  dieser  Annahme  aus  werden 
dann  die  Nachbilder  und  Kontraste,  sowie  die  Erscheinungen 
und  Arten  der  Farbenblindheit  gedeutet,  wobei  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Theorie  im  Vorteil  erscheint  Der  Verf.  will 
die  moderne  Gehimphysiologie  mit  heranziehen  und  konsequent 
verwenden.  Wesentlich  ist  dabei,  daß  die  von  Hering  postu- 
lierte Assimilierung  physiologisch  in  einer  Hemmung  ent- 
sprechender Nervenfasern  ihren  Ausdruck  findet  Auch  wird 
vorausgesetzt,  daß  eine  phylogenetische  Vervollkommnung  des 
Sehorgans  stattgefunden  und  eine  stufenweise  Entwickelung 
und  Komplizierung  der  Nervenzentren  mit  sich  gebracht  hat 
Gewisse  zentrale  Elemente  sollen  mit  gewissen  anderen  spe- 
zifisch farbenempfindenden  Elementen  durch  je  eine  erregende 
und  eine  hemmende  Faser  verbunden  sein.  Dann  werden  sich 
die  ihnen  entsprechenden  Farbenqualitäten  gegenseitig  aus- 
schließen. Mit  zwei  oder  drei  so  angeordneten  und  auf  die 
entsprechenden  Sehstoffe  reagierenden  Faserzügen  würde  man 
den  beobachteten.  Tatsachen  gerecht  werden.  Die  Theorie  ist 
also  ein  Versuch,  die  bestehenden  Gegensätze  in  der  physio- 
logischen Optik  durch  ein  Kompromiß  zwischen  den  Haupt- 
theorien zu  überbrücken,  das  auch  den  heutigen  Anschauungen 
der  Gehirnphysiologie  einigermaßen  entspricht.  W.  G. 


34.  V*  Stemeck»  Über  die  scheinbare  Form  des  Himmels- 
gewölbes und  die  schembare  Größe  der  Gestirne  (Wien.  Anz. 
1906.  S.  272—274;  Wien.  Ber.  116,  IIa,  S.  547—589.  1906). 
—  Gemäß  seiner  früher  aufgestellten  Theorie  (vgl.  Beibl.  30, 
S.  470)  beziehen  wir  nach  dem  Verf.  Schätzungen  am  Himmels- 
gewölbe auf  gewisse  in  ganz  geringer  Entfernung  vom  Auge 
verlaufende  „Beferenzfiächen'S  Bezeichnet  man  die  Vertikal- 
erbebung  derselben  mit  //,  den  Radius  des  horizontalen  Schnitt- 
kreises mit  Ry  so  ergab  sich  für  den  Sternenhimmel  H^  12,2  m, 
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R  wm  24,4  m,  für  die  Sonne  H^  10,1  m,  R^  25,3  m,  fl)r  den 
Wolkenhimmel  ff  =  12,2  m,  R^  109,4  m.  Häufig  tritt  ein 
Wettstreit  zweier  Beferenzfiächen  ein,  so  daß  Kompromisse  ge- 
schlossen werden  müssen.  Das  Zustandekommen  der  Referenz- 
flächen  wird  auf  das  Vorhandensein  günstiger  oder  ungünstiger 
Bedingungen  für  die  Distanzschätzung  zurückgeführt,  wodurch 
eine  gewisse  Einheitlichkeit  in  der  Erklärung  der  yerschieden- 
artigsten  Erscheinungen  erreicht  wird.  W.  Q, 


Ed.  Guillaume.     Die  Theorie  der  Olühstrümpfe  (Rev.  g^.  d.  sc. 
17,  8  987-941.  1906). 

Jf.  Trautx.  Beiträge  zur  Photochemie  (Vortrag  a.  d.  78.  Natai> 
forschervers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  8.  899-901.  1906;  Ber.  d. 
D.  Physik.  Ges.  4,  S.  410-411.  1906). 

R.  J.  Wallace,  FarhenfUter  für  astronomische  Photographie  mit 
Reflektoren  (Astrophys.  J.  24,  S.  268—278.  1906). 


35.  O.  HolxnvaUer.  Die  neueren  fVandlungen  der 
eiektrüchen  Theorien,  Zwei  Vorträge  (Berlin,  J.  Springer, 
1906).  —  Die  beiden  Vorträge  sind  in  mehreren  Bezirks- 
yereinen  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  gehalten;  sie  wenden 
sich  also  an  ein  technisch  gebildetes  Publikum. 

Der  Verf.  behandelt  die  Potentialtheorie,  von  der  Gravi- 
tation ausgehend  und  wendet  dieselbe  auf  das  Coulombsche 
Qesetz  an.  Die  Felddarstellung  wird  durch  das  hydrodynamische 
Bild  des  Strömens  einer  inkompressiblen  Flüssigkeit  anschau* 
lieh  gemacht.  Im  Anschluß  hieran  wird  das  logarithmische 
Potential  besprochen. 

Ein  besonderes  Kapitel  bilden  die  elektrodynamischen  Fem- 
wirkungsgesetze  von  Biet  und  Savart,  Ampere,  Weber,  Bie- 
mann,  Helmholtz,  Clausius,  welche  im  Gegensatz  stehen  zu  der 
im  folgenden  Kapitel  behandelten  Theorie  der  Äthervermittelung 
von  Faraday  und  Maxwell  im  Anschluß  an  die  fielmholtzsche 
Wirbeltheorie. 

Das  Schlußkapitel  gibt  eine  Übersicht  über  die  Elektronen- 
theorie. Gans. 


k 
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36.  J.  A.  Vollgraff.  Betrachtungen  über  den  ParaUelü- 
mus  der  elektrischen  und  magnetiechen  Größen  (Arcb.  N6erl. 
1906.  S.  169—183).  —  Gewisse  Parallelismen  zwischen  den 
elektrischen  und  magnetischen  Größen  sind  allgemein  zagegeben. 
Es  fragt  sich,  ob  dieser  Parallelismus  vollständig  ist,  oder  wie 
das  Fehlen  magnetischer  Leitongsströme  oder  auch  das  Fehlen 
von  wahrem  Magnetismus  die  Vollständigkeit  der  Analogie  von 
elektrischen  und  magnetischen  Vorgängen  beeinträchtigt. 

Während  es  bei  Hertz  wahren  Magnetismus  mit  der  Dichte 
div/ti^  gibt,  dafür  aber  magnetische  Leitangsströme  fehlen, 
indem  er  die  zweite  Mazwellsche  Gleichung 

-  cj  (J,.i/«  =  -  -jijl^^nda 
anstatt 

schreibt,  wo  93  =  jti  ^  +  9K  ist  (er  behandelt  also  nur  den  Fall, 
daß  die  permanente  Magnetisierung  9K  zeitlich  konstant  ist), 
führt  Heaviside  den  Vektor  93  in  seine  Gleichungen  ein,  hat 
also  keinen  wahren  Magnetismus.  Trotzdem  führt  er  der  Sym- 
metrie halber  sowohl  den  wahren  Magnetismus  als  auch  magne- 
tische Ströme  ein,  also  nur  als  fiktive  Größen. 

Ähnlich  liegt  die  Sache  in  der  Elektronentheorie  von 
H.  A.  Lorentz  und  der  Cohnschen  Theorie.  Die  Lorentzschen 
Gleichungen  sind  unsymmetrisch  wegen  des  Fehlens  von 
Magnetonen,  Cohn  dagegen  stellt  symmetrische  Gleichungen 
aufl  Zwischen  den  beiden  Theorien  besteht  auch  in  Ghrößen 
erster  Ordnung  ein  Unterschied,  sobald  die  Permeabilität  ^  1 
ist,  doch  nach  Cohn  scheint  hier  auch  praktisch  ein  ezperi- 
mentum  crucis  nicht  möglich  %\x  sein. 

Infolgedessen  scheint  die  Frage  nach  der  vollständigen 
Symmetrie  zwischen  elektrischen  und  magnetischen  Vor- 
gängen offen.  Gans« 

37.  £•  Marcolango.  Die  Integrale  der  elektrodynamu 
sehen  Gleichungen  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (6)  15,  S.  344 — 349. 
1906).  —  Lösungen  der  Lorentzschen  Gleichungen  ergeben  sich 
aas   den   bekannten  retardierten  Potentialen.    Für  bestimmte 


^ 
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Anfangsbedingungen   beweist   der  Yer^   die  Eindeutigkeit  der 
Lösungen.  Die  Gleichungen  für  die  retardierten  Potentiale  sind 


während  die  Eontinuitätsgleichung  dgldt  +  diYoio^O  erfttllt 
sein  muß. 

Setzt  man  et  ^  zu,  so  gehen  die  ersten  beiden  Gleichungen 
in  die  Poissonsche  für  vier  Dimensionen  über.  Diese  bleibt 
unverändert  durch  eine  orthognale  Transformation.    Setzt  man 

jr'  =  Äi  a:  +  /?,  y  +  y,  z  +  ^1  M , . . . 

u'  =  a^x  +  ß^t/  +  r^z  +  ö^u 
und 

(>'t)V=  (> («i  öx  +  ßi  öy  +  ^1  ö.  -  iS^) 
q'  =  Q  («4  ö,  +  /9^  öy  +  n  ö.  -  id^) 

so  geht  auch  die  Eontinuitätsgleichung  in  sich  über,  und  die 
Potentiale  und  Feldstärken  im  transformierten  System  werden 
lineare  und  homogene  Funktionen  der  ursprünglichen.     Gans. 


38.  M0  Planck»  Das  Prinzip  der  Relatwiiäl  und  die 
Grundgleichungen  der  Mechanik  (Ber.  d.  phys.  Ges.  4,  S.  186 
—141.  1906).  —  H.  A.  Lorentz  (Versl.  Ak.  van  Wet  12, 
S.  986—1009.  1904)  und  A.  Einstein  (Drudes  Ann.  17,  S.  891. 
1906)  haben  gezeigt,  daß  man  den  Beobachtungen  der  elek- 
trischen  und  optischen  Erscheinungen  auf  der  bewegten  £irde 
auf  Ghrund  der  Elektronentheorie  gerecht  wird  durch  die  An- 
nahme gewisser  räumlicher  und  zeitUcher  Deformationen,  so 
daß  die  Düierentialgleichungen  genau  dieselben  bleiben  im 
ruhenden  und  in  dem  mit  der  Geschwindigkeit  v  bewegten 
System,  wenn  man 

setzt,  wo 


v<~^ 


ist,  so  daß  weder  das  gestrichene  noch  das  ungestrichene  System 
mit  mehr  Recht  als  ruhend  bezeichnet  werden  kann.     Wenn 
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die  Versuche  von  W.  Kaufmann  (Drades  Ann.  19,  S.  487. 
1 906)  über  die  Konstitution  des  Elektrons  auch  für  undeformier- 
bare  Elektronen  sprechen,  so  eröffnet  das  oben  angedeutete 
sogenannte  Belatiyit&tsprinzip  doch  die  Aussicht  auf  eine  so 
einfache  Theorie,  daß  der  Verf.  die  Konsequenzen  einer  auf 
diesen  Grundlagen  aufgebauten  Eiektromechanik  zieht 

Indem  er  als  spezielle  Kraft  die  auf  einen  bewegten  elektrisch 
geladenen  Massenpunkt  wirkende  elektromagnetische  Kraft  em- 
führty  zeigt  er,  daß  die  Newtonschen  Bewegungsgleichungen 
die  Form  annehmen 

-^  f    .  ^"^    J  «  X  etc. 
dt 


wo  q^  ^  x^  +  y*  +  z^  ist,  woraus  folgt,  daß  die  lebendige  Kraft 
L  die  Form  hat 

Zrs=  - ,  ^^     -=  +  const. 


y 


^  <•*  GhUQS. 


39.  Q.  W.  Walker.  Über  den  elektrischen  fFiderstand 
gegen  die  Bewegung  einer  geladenen  leitenden  Kugel  im  freien 
Räume  oder  in  einem  Kraftfelde  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  77, 
8.  260—273.  1906).  —  Überläßt  man  eine  festgehaltene  voll- 
kommen leitende  geladene  Kugel  in  einem  gleichförmigen 
äußeren  Felde  plötzlich  sich  selbst,  so  wird  sie  in  beschleunigte 
Bewegung  geraten,  dadurch  elektromagnetische  Atherstörungen 
hervorrufen,  die  ihrerseits  wieder  auf  die  Bewegung  zurück- 
wirken. 

Der  Verf.  behandelt  die  Frage  nach  dem  Anfangsstadium 
der  Bewegung,  in  welchem  die  Entfernung  aus  der  ursprüng- 
lichen Ruhelage  unendlich  klein  ist.  Außerhalb  der  Kugel 
wird  die  elektromagnetische  Störung  durch  das  Feld  eines 
Hertzschen  Dipols  dargestellt,  dessen  Achse  aus  Symmetrie- 
gründen die  Richtung  des  äußeren  Feldes  hat. 

Die  Bedingung,  daß  der  elektrische  Vektor  senkrecht  auf 
der  Kugeloberfläche  stehen  muß,  ist  zur  Newtonschen  Gleichung 
hinzuzufügen,  und  es  folgt  als  Bewegungsgleichung  der  Kugel 
eine  Differentialgleichung  vierter  Ordnung,  deren  Lösung  durch 
Anfangslage  und  Anüangsgeschwindigkeit  nicht  vollständig  be- 
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stimmt  ist.  Man  kommt  eben  ohne  Betrachtung  der  Yorg&nge 
im  Äther  nicht  aus,  da  Kugel  und  Äther  miteinander  ge- 
koppelt sind. 

Die  Bewegungsgleichungen  entsprechen  einem  dynamischen 
System  mit  zwei  Freiheitsgraden,  aber  die  Energie  ist  eine 
inhomogene  Funktion  zweiten  Grades^'der  Geschwindigkeiten, 
entsprechend  einem  zyklischen  System. 

EiS  ¥drd  auch  der  Fall  behandelt,  daß  das  äußere  Feld 
eine  periodische  Funktion  der  Zeit  ist;  dann  kann  man  es 
immer  durch  kleine  äußere  Amplitude  erreichen,  daß  die  Elon- 
gation  aus  der  Gleichgewichtslage  klein  bleibt.  Die  hierf&r 
erhaltenen  Formeln  stimmen  mit  denen  von  Lorentz  und 
Abraham  überein.  Gans. 

40.  F.  Beaulard.  Über  die  Ablenkung  eines  A'elektri" 
sehen  Ellipsoids,  welches  unsymmetrisch  in  einem  homogenen 
elektrischen  Felde  sich  befindet:  Anwendung  auf  die  Messung 
der  Dielektrizitätskonstante  des  fFassers  (J.  de  Phys.  (4)  5, 
S.  165-181.  1900).  —  Auf  I2V2  Seiten  wird  die  Theorie  des 
Drehmoments  eines  dielektrischen  EUipsoids  in  einem  homogenen 
elektrostatischen  Felde  gegeben.  Deutsche  Leser  finden  die 
Ableitung  der  Formeln  bei  Graetz  und  Fomm  (Wied.  Ann.  53, 
S.85.  1894)  oder  bei  E.  Cohn  „Das  elektromagnetische  Feld^ 
Leipzig  1900,  S.  110. 

Der  Verf.  wendet  diese  Formeln  an  auf  die  Berechnung 
der  Dielektrizitätskonstante  des  Wassers,  indem  er  das  Dreh- 
moment eines  mit  Wasser  gefällten  Hohlrotationsellipsoids  aofi 
Glas  im  elektrischen  Felde  mißt,  und  zwar  nicht  im  elektro- 
statischen Felde,  sondern  mit  Schwingungen,  die  er  zu  35,84  m 
Wellenlänge  berechnet  Die  Formeln  der  Elektrostatik  werden 
stillschweigend  auf  diesen  Fall  angewendet,  während  sie  f&i 
die  elektrostatische  Anordnung  infolge  der  Leitfähigkeit  dec 
Wassers  sicher  ungültig  sind.  Hier  wäre  eine  Diskussion  dei 
Einflusses  der  Leitfähigkeit  des  Wassers  sehr  am  Platze 
gewesen. 

Auch  in  den  Einzelheiten  ist  mehreres  auszustellen:  1.  Die 
Kapazität  eines  Kondensators  wird  nach  der  Kirchhoffschei 
Formel  berechnet,  trotzdem  der  Plattenabstand  (82  mm)  nicht  un- 
endlich klein  gegen  den  Plattendurchmesser  (155  mm)  ist   2.  Du 
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benutzte  Formel  gilt  nur,  wenn  die  Elektrizitätsverteilung  des 
ursprQnglichen  Feldes  durch  den  hineingebrachten  Körper  nicht 
modifiziert  wird;  das  wird  nur  genähert  der  Fall  sein,  da  das 
Eillipsoid  40  mm  lang  ist  und  unter  45  ^  zwischen  den  Konden- 
satorplatten Yon  82  mm  gegenseitigen  Abstand  h&ngt.  Wenn 
die  FeldstöruDg  durch  diese  Ungenauigkeit  vielleicht  auch 
nur  wenig  modifiziert  wird,  ist  es  nicht  sicher,  ob  das  Dreh- 
moment auch  nur  wenig  sich  verändert  Femer  gilt  die 
Formel  nur  in  einem  iVi  Strenge  gleichförmigen  Felde.  Dieses 
lag  nicht  vor  (man  vgl.  die  Dimensionen  des  Ellipsoids  und 
des  Kondensators).  3.  Da  auch  das  leere  Glasgefäß  bereits 
ein  Drehmoment  aufweist,  so  wird  auch  der  Ausschlag  ohne 
Wasser  bestimmt;  er  wird  im  Verhältnis  der  Gewichte  redu- 
ziert, da  die  BmpfindUcbkeit  der  Bifilarauf  hängung  umgekehrt 
proportional  dem  Gevncht  ist.  Das  wäre  in  Ordnung,  wenn 
die  Buhelage  der  Ablenkung  beobachtet  würde;  tatsächlich 
werden  aber  erste  Ausschläge  gemessen,  bei  denen  das 
Trägheitsmoment  des  Systems  auch  in  Frage  kommt 

Der  y erfl  findet  für  die  Dielektrizitätskonstante  des  Wassers 
11,04  und  glaubt,  daß  die  bekannte  Zahl  SO  infolge  der 
Polarisationskapazität  bei  den  üblichen  Methoden  zu  groß 
herauskommt 

Der  Referent  ist  auf  die  Mängel  der  Theorie  und  der 
Versuchsanordnung  auch  deshalb  so  ausführlich  eingegangen, 
da  der  Verfl  die  Versuche  mit  Quarzgefäßen  (die  keinen  di- 
elektrischen Bückstand  zeigen)  wiederholen  will.  Gans. 


41.  R»  H.  Weber.  Vnipolarinduktion  in  Dielectricü 
(VerhandL  d.  Naturhist-med.  Ver.  Heidelberg  8,  S.  331—335. 
1906).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  das  einen  rotierenden  Magneten 
umgebende  elektrische  Feld  von  der  Bewegungsart  der  Kraft- 
linien unabhängig  ist;  denken  wir  uns  die  Kraftlinien  am 
Magnet  haftend,  so  induzieren  sie  im  Außenraum  direkt  ein 
Feld  E,  denken  wir  sie  uns  im  Räume  ruhend,  so  entsteht  auf 
dem  Magneten  primär  eine  Kompensationsladung,  die  ihrerseits 
das  Feld  im  Außenraum  identisch  gleich  E  liefert.       S.  V. 
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42.  T.  Boggio*  Neue  Lösung  des  Problems  der  magnetu 
sehen  Induktion  für  eine  isotrope  Kugel  (0.  B.  142,  S.  701. 
1906).  —  Ist  W  das  Potential  des  gegebenen  magnetischen 
Feldes,  k  die  Magnetisierungskonstante  der  Kugel,  da  em  Ele- 
ment der  Kugeloberfläcbe  mit  der  Normalen  n,  welches  Yom 
Aofpunkt  den  Abstand  r  hat,  so  handelt  es  sich  nach  Poisson 
darum,  eine  Funktion  qp  zu  finden,  die  der  Gleichung  genügt 


*/4f  >--^='^- 


Der  Verf.  löst  diese  Gleichung  nicht,  wie  üblich,  durch  Kugel- 
funktionen,  sondern  nachdem  er  sie  früher  durch  ein  bestimmtes 
Integral  gelöst  hat  (ßendiconti  del  B.  Istituto  Lombarde  (2) 
36,  1903),  führt  er  sie  auf  die  Lösung  der  Gleichung 

zurück.  Ghuis. 

43.  J.  Wm  Nicholson*  Die  symmetrischen  Schwwgungen 
leüender  ^Rotationsflächen  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  703—721. 
1906).  —  Der  Verf.  sucht  rein  periodische  Integrale  der 
Maxwellschen  Gleichungen,  indem  er  als  orthogonale  Koordi- 
naten außer  dem  Azimut  (o  gegen  eine  feste  Ebene  durch  eine 
feste  Achse  noch  zwei  Koordinaten  a  und  ß  durch  die  Gleichung 

Q  +  iz^f(a  +  iß) 

einfahrt.  Hier  bedeutet  q  den  Abstand  eines  Punktes  Yon 
der  Umdrehungsachse,  z  den  Abstand  dieses  Punktes  von  einer 
Ebene  senkrecht  zur  Umdrehungsachse.  ec  =  const  sei  die 
Flächenschar,  von  der  eine  Fläche  die  leitende  Oberfläche  ist. 

Symmetrische  Schwingungen  heißen  diejenigen,  bei  denen 
das  Feld  Yon  vd  unabhängig  ist 

Es  überlagern  sich  im  allgemeinen  zwei  Typen  symmetri- 
scher Schwingungen;  bei  der  einen  Art  liegt  der  elektrische 
Vektor  in  der  Meridianebene,  der  magnetische  senkrecht  dazu, 
bei  der  anderen  Art  ist  es  umgekehrt  Bei  der  ersten  (zweiten) 
Art  lassen  sich  die  Feldstärken  aus  einer  einzigen  Funktion  qp 
(\f))  ableiten,  die  einer  pai-tiellen  Differentialgleichung  zweiter 
Ordnung  genügt  Diese  Gleichung  läßt  sich  nach  der  Methode 
der  Partikularlösungen  integrieren,    so   daß   <jr    das   Produkt 
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zweier  Funktionen  ist,  yod  denen  die  eine  nur  von  a,  die  andere 
nur  You  ß  abhängt,  wenn  das  Linienelement  sich  in  bestimmter 
Weise  durch  a  und  ß  ausdrückt  Dies  ist  der  Fall  bei  Dm- 
drehungsflächen  zweiten  Grades  (ygL  M.  Abraham,  Math. 
Ann.  52,  S.  81.    1899). 

Speziell  werden  diese  Betrachtungen  auf  zwei  konzentrische 
Kugeln,  eine  einzige  Kugel,  auf  das  verlängerte  und  ab- 
geplattete Rotationsellipsoid  angewandt  Gans. 


44.  Am  BateUi.  Der  elektrische  fViderstand  der  Solenotde 
für  fVechselströme  hoher  Frequenz  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  15, 
S.  148—160.  1906).  —  Für  Wechselströme  größerer  Frequenz 
ist  der  Widerstand  eines  Drahtes  beträchtlich  größer,  wenn  der- 
selbe solenoidartig  aufgewunden  ist,  als  wenn  er  geradlinig  ge- 
spannt ist  Dies  ist  vom  Verf.  und  Magri,  sowie  von  Dole- 
zalek  gefunden  worden.  Vom  theoretischen  Standpunkt  wurde 
das  Problem  von  M.  Wien  und  von  Sommerfeld  behandelt; 
beide  Autoren  gehen  von  yereinfachenden  Annahmen  aus. 
Gegen  dieselben  wendet  sich  der  Verf.  und  gelangt  zu  dem 
Besultat,  daß  die  Theorie  des  Widerstandes  eines  Solenoides 
für  Wechselströme  viel  komplizierter  ist,  und  daß  die  bis- 
herigen theoretischen  Resultate  noch  nicht  geeignet  scheinen, 
auf  die  praktischen  Ergebnisse  angewendet  zu  werden.    Hl. 


45.  Am  JBatelli»  Über  den  elektrischen  H^iderstand  der 
Solenoide  für  fVechselströme  hoher  Frequenz  (Rend.  R.  Acc. 
dei  Line.  15,  S.  471—480;  529—589.  1906).  —  Der  Verf. 
leitet  aus  den  Differentialgleichungen  für  die  Komponenten  der 
Stromdichte  eine  Gleichung  für  den  Betrag  der  Stromdichte 
ab.  Dieselbe  nimmt  eine  einfache  Form  an,  wenn  angenommen 
wird,  daß  die  Stromlinien  Kreise  sind,  die  eine  gemeinsame 
Achse  haben.  Daraus  ergibt  sich  ein  Gesetz  für  die  Abnahme 
der  Stromdichte  nach  dem  Innern  des  Leiters.  Daraus  be- 
rechnet der  Verf.  weiter  den  Widerstand  eines  Solenoids,  das 
er  sich  jedoch,  übereinstimmend  mit  obiger  Annahme,  aus 
kreisringf5rmigen  Leitern  zusammengesetzt  denkt.  Das  Ver- 
hältnis des  Widerstandes  des  solenoidal  aufgewundenen  Drahtes 
zum  Widerstand  desselben  Drahtes,  der  aber  jetzt  gerade  aus- 
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gespannt  gedacht  ist,  ändert  sich  mit  der  vierten  Potenz  der 

Frequenz,  während  nach  Sommerfeld  dieses  Verhältnis  konstant 

ist.  Der  Verf.  gedenkt  diese  Frage  experimentell  zu  studieren. 

HL 

46.  2>*  Maxotto.  Dom  magnetische  Allern  des  Eisens 
und  die  Molekulartheorie  des  Magnetismus  (Physik.  Z8.  7, 
S.  262—266.  1906).  —  Zusammen&ssender,  mit  historischer 
Einleitung  versehener  Auszug  aus  einer  Reihe  von  im  Nuovo 
Oim.  veröffentlichten  Abhandlungen,  vgl.  BeibL  29,  8.306—307; 
30,  8. 256.  8t.  M. 

47.  It.  O.  Peirce.  Über  die  Permeabilität  und  Remanenz 
einer  Masse  sehr  feiner  Eisenpartikeln  (Proc.  of  the  Amer. 
Acad.  of  Arts  and  8ciences  42,  8.  87—91.  1906).  —  Besonders 
feines  Pulver  von  Gußeisen  wird  in  einer  Glasröhre  zusammen- 
gestampft auf  magnetometrische  Weise  untersucht  Als  Magneto- 
meter dient  ein  Galvanometer,  dessen  Spulen  gleich  auf  ge- 
schickte Weise  zur  Kompensation  des  magnetisierenden  Feldes 
verwandt  werden.  Gehärtetes  und  ungehärtetes  Pulver  vom 
selben  Stück  wird  untersucht  und  es  ergibt  sich  bei  beiden  die 
gleiche  Induktion  bei  gleichem  magnetisierenden  Feld.  Die 
Induktion  betrug  bei  einem  magnetisierenden  Felde  von 
265  Gtiuss  2100  Einheiten,  die  remanente  Magnetisierung 
etwa  20,8.  die  Koerzitivkraft  verhältnismäßig  viel,  nämlich 
16  Einheiten.  Aus  den  Hysteresisschleifen  sind  diese  Daten 
entnommen.  R.  fl.  W. 

48.  L.  R.  Ingersoll.  Über  den  Faradatj-  und  den  Herr- 
EJBfekt  im  ultraroten  Spektrum  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  41  — 72. 
1906).  —  Die  magnetische  Drehung  von  CS3  wird  für  30  Wellen- 
längen zvnschen  k  =  0,58  /u  und  4,3  /i  mittels  eines  Bolometers 
gemessen.  Die  CS2- Röhre  befand  sich  dabei  in  der  Achse 
eines  Elektromagneten,  dessen  Strom  konstant  gehalten  wurde. 
Als  Polarisator  und  Analysator  dienten  Glassäulen,  als 
liichtquelle  eine  Nemst- Glühlampe.  Die  Messungen  ergeben 
eine  starke  Abnahme  der  Drehung  bei  großen  Wellenlängen. 
Die  Dispersionskurve  verläuft  schließlich  über  eine  längei*e 
Strecke  horizontal.  Durch  die  Dispersionsformeln  von  Drude 
lassen  sich  die  Drehungen  befriedigend  darstellen.  —  Für  die 
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MessuDg  des  Kerr  -  Effektes  worden  die  Polstücke  etwas 
seitlich  yerschoben  und  zwei  Spiegel  des  zu  untersachenden 
Metalls  in  der  Nähe  dieser  Pole  so  aufgestellt,  daß  ein 
Lichtstrahl  durch  das  eine  durchbohrte  Polstflck  einfiel  und 
nach  nahezu  normaler  Reflexion  an  den  beiden  Spiegeln  durch 
das  andere  wieder  austrat.  Untersucht  wurden  Stahl,  Co,  Hij 
Magnetit,  Heuslers  Metall  und  Ag,  das  letztere  zur  Auffindung 
von  Fehlem.  —  Die  Dispersionskuryen  des  Kerr- Effektes  zeigen 
alle  ein  Maximum  zwischen  1  und  2  /u.  Wenn  die  Kuryen 
durch  bekannte  Bestimmungen  im  sichtbaren  Spektrum  ergänzt 
werden,  zeigen  sie  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Dispersions- 
kurye  des  Brechungsindizes  in  der  Nähe  eines  Absorptions- 
bandes. Es  würde  dieses  darauf  hindeuten,  daß  in  Metallen 
ein  sich  über  das  sichtbare  Spektrum  ausdehnendes  Absorptions* 
gebiet  existiert  Für  Ni  und  Magnetit  werden  die  Drehungen 
für  größere  Wellenlängen  yom  entgegengesetzten  Zeichen.  Ftbr 
Heuslers  Metall  ist  die  Drehung  klein.  L.  H.  Siert 


49.  JET«  IHesselhorst*  Über  einen  Kompensatümeapparat 
mit  kleinem  fVidersland  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  173-184.  1906). 
—  Der  yom  Verf.  beschriebene  Apparat  soll  eine  genaue 
Messung  sehr  kleiner  Potentialdifferenzen  ermöglichen,  ohne 
daß  die  Empfindlichkeit  durch  einen  yerhältnismäßig  großen 
Widerstand  zu  sehr  herabgesetzt  wird.  Derselbe  beruht,  wie 
die  meisten  ähnlichen  Apparate,  auf  dem  Prinzip,  yon  einem 
fiauptstromkreis,  dessen  Widerstand  und  Stromstärke  konstant 
bleibt,  durch  Abzweigen  eine  in  kleinen  Interyallen  yeränder- 
liche  Potentialdifferenz  herzustellen,  gegen  welche  die  zu 
messende  Spannung  kompensiert  wird.  Der  Strom  durchfließt 
elf  Widerstände  yon  1  £i  und  zehn  Widerstände  yon  0,1  fi, 
welche  die  beiden  ersten  Dekaden  des  Apparates  bilden.  Die 
dritte  Dekade  besteht  aus  neun  Widerständen  yon  1  i2  und 
einem  Zusatzwiderstand  von  0,9  Sl  und  liegt  nach  der  schon 
yon  Raps  angewandten  Schaltung  mittels  Doppelkurbel  parallel 
zur  zweiten  Dekade.  Eine  weitere,  yierte  Dekade  besteht  aus 
neun  Widerständen  yon  0,2  Si  und  die  fllnfte  aus  zehn  Wider- 
ständen yon  0,02  ii.  Beide  liegen  mit  einem  Zusatzwiderstand 
yon  197,1  il  in  Serie  und  das  Ganze  mittels  Doppelkurbel 
parallel  zu  einer  Einheit  der  ersten  Dekade.    Die  kompen* 
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sierende  Spannung  wird  Yon  der  dritten  and  vierten  Dekade 
angezeigt. 

Diese  Schaltung  der  zusammen  nur  12  i2  besitzenden 
Widerstände  ist  nach  dem  Gesichtspunkt  ausgewählt,  den  ESin« 
fluß  der  unvermeidlichen  Kontaktwiderstände  möglichst  klein 
zu  machen.  Bei  sorgrältiger  Ausführung  und  Behandlung  der 
Kontakte  läßt  sich  der  JSuUwiderstand  bis  auf  Vis  einer  Einheit 
der  fünften  Dekade  herabsetzen.  Sehr  kleine  Spannungen 
müssen  zur  Elimination  von  Thermokräften  hintereinander  mit 
vertauschter  Richtung  gemessen  werden  und  der  Apparat  ist 
fiierfür  mit  Petroleum  zu  füllen,  das  beständig  gerührt  wird. 
Die  Genauigkeit  der  Messung  beträgt  dann  bis  5.10^^  Volt. 
Als  normale  Belastung  des  Apparates  wird  0,001  bis  0,01  Amp. 
angegeben;  sie  läßt  sich  aber  bis  auf  0,1  Amp.  steigern  und 
erlaubt  dann  noch  Spannungsmessungen  bis  1,1  Volt.    A.  Bck. 


50.  O.  Scarpcu  Eine  einfache  Anordnung  zur  Messung 
kleiner  elektromotorischer  Kräfte  (S.-A.  a.  d.  Archives  inter- 
nationales de  Physiologie.  Li^ge- Paris  III.  S.  183 — 190. 
1905/6).  —  Der  Verf.,  im  Institut  für  experimentelle  Physio- 
logie in  J^eapel  beschäftigt,  ist  bei  seinen  biologischen  und 
physiko- chemischen  Untersuchungen  häufig  genötigt,  kleine 
elektromotorische  Kräfte  zu  messen.  Er  bedient  sich  hierbei 
der  etwas  abgeänderten  Du  Bois-Beymondschen  Kompensations- 
methode, die  nach  der  vorgenommenen  Eichung  des  Meßdrahtes 
eine  direkte  Ablesung  der  gesuchten  elektromotorischen  Kraft 
ermöglicht. 


Es  bedeutet  E^  einen  Akkumulator,  E^  ein  Weston- Nor- 
malelement, X  die  zu  messende  elektromotorische  Kraft,  W^ 
und   W^  sind  Widerstände,  0  bis  10  ein  Platiniridiumdraht 
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Yon  1  m  Länge,  L  ein  Kapillarelektrometer,  ah  cd  ein  Queck- 
silberumschalter.  Es  sei  femer  e  die  größte  zu  messende 
elektromotorische  Kraft  von  X  und  w  der  Widerstand  des 
ganzen  Meßdrahtes.  Wird  der  L&nfer  des  letzteren  auf  0 
gestellt  und  X  ausgeschaltet,  also  ade  des  Quecksilber- 
umschalters in  Reihe  geschaltet,  dann  ergibt  sich  aus  der 
Beziehung 

die  Größe  des  für  ^^  zu  w&hlenden  Widerstandes,  sobald 
durch  Regulierung  von  W^  der  Elektrometerausschlag  auf 
null  zurückgeftthrt  wird.  Läßt  man  nun  W^  ungeändert  und 
schaltet  X  ein,  also  verbindet  a  mit  d  und  c  mit  A,  so  läßt 
sich  durch  Regulierung  mit  Hilfe  des  Gleitkontaktes  auf  dem 
Meßdraht  der  durch  Einschaltung  yon  X  hervorgerufene  Aus- 
schlag des  Elektromotors  wieder  auf  null  zurftckfllhren.  Ist 
der  Meßdraht  mit  Millimeterteilung  versehen,  so  entspricht 
jedem  nur  eine  Spannung  von  ejlGOO. 

Des  weiteren  äußert  sich  der  Verf.  über  die  mutmaßlichen 
Fehlergrenzen  und  gibt  Berechnungen  zur  Anbringung  von 
Korrektionsgliedem;  schließlich  wird  an  fland  einiger  Bei- 
spiele der  Vorzug  des  Verfahrens  gezeigt.  Ss. 


51.  JB.  O.  Peirce.  Über  die  Korrektion  wegen  der  elektro' 
motorischen  Gegenkrafty  die  in  einem  Galvanometer  mit  bewege 
licher  Spule  induziert  wird,  wenn  das  Instrument  als  ballistisches 
Galvanometer  verwandt  wird  (Proc.  of  the  Amer.  Acad.  of  Arts 
and  Sciences  52,  S.  161—169.  1906).  —  An  einer  größeren 
Anzahl  verschiedenartiger  Experimente  mit  einem  d'Arsonval- 
Galvanometer  wird  bestätigt,  daß  die  durch  die  Bewegung  der 
Spule  induzierte  E.M.K.  zu  beträchtlichen  Fehlern  f&hren  kann, 
wenn  man  nicht  dem  Instrument  einen  vom  jeweiligen  Impulse 
abhängigen  scheinbaren  Widerstand  zuschreibt  Dieser  schein- 
bare Widerstand  kann  durch  Veränderung  des  äußeren  Wider- 
standes ermittelt  werden  und  ist  zeitlich  konstant  Bei  großem 
äußeren  Widerstand,  etwa  von  200000  Ohm,  fällt  sein  Ein- 
fluß weg.  R.  fl.  W. 
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52.  Bm  O*  JPeirce»  Eine  einfache  jinordnung-  zur 
Messung  der  AusscUäge  eines  Spiegelgalvanometers  (Proc.  Am. 
Ac.  of  arts  and  sciences  42,  S.  173-174.  1906).  —  Vordem 
Planspiegel  des  Galvanometers  wird  an  Stelle  des  sonst  be- 
nutzten Deckglases  eine  Eonvexlinse  aufgestellt,  deren  Brenn« 
weite  so  groß  gewählt  wird  wie  der  gewünschte  Skalenabstand« 
Die  horizontale  Skala  kommt  somit  in  den  Brennpunkt  der 
Linse.  In  ihrer  Mitte  erhält  die  Skala  eine  kleine  Durch- 
bohrung, durch  welche  die  vom  Spiegel  reflektierten  Skalenteile 
auf  eine  zweite  Linse  gelangen,  die  im  Abstand  ihrer  Brenn- 
weite  hinter  der  Öffnung  steht  und  das  Skalenbild  durch  eine 
kleine  Blende  ins  Auge  wirfL  Die  genaue  Ablesung  der  Aus- 
schläge geschieht  mit  Hilfe  eines  durch  die  Mitte  der  erwähnten 
Bohrung  vertikal   gespannten  Fadens.     Es  ist  dies   eine   yon 

der  sonst  üblichen  Form  etwas  abweichende  Teleskopablesung. 

A.  Bck. 

58.  «/.  Trowbridge.  Ein  Telephon  Relaü  (Sill.  J.  (4)  21, 
S.  339—346.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  älteren 
Versuche,  welche  eine  Vergrößerung  der  Vibrationen  von 
Telephonmembranen  erstrebten,  und  gibt  dann  kurz  das  Prinzip 
des  von  ihm  konstruierten  Apparates  an.  Zvdschen  den  Polen 
zweier  einander  benachbarter  Blektromagnete  befindet  sich  ein 
mit  einer  Drahtwickelung  versehener  Eisenkern,  im  Gleich- 
gewicht gehalten  durch  zwei  kleine  Diaphragmen.  Wird  durch 
die  Wickelung  ein  schwacher  Telephonstrom  geschickt,  so  er- 
folgt Anziehung  bez.  Abstoßung  der  Spule  im  Magnetfeld,  die 
vermöge  der  besonderen  Anordnung  in  der  Weise  vor  sich 
geht,  daß  die  Spule  eine  den  Schwankungen  des  Telephon- 
stroms entsprechende  hin-  und  hergehende  Bewegung  erhält 
Da  die  Ejraft  der  Stärke  der  Magnetfelder  proportional  ist, 
so  läßt  sich  bei  Benutzung  kräftiger  Elektromagnete  die 
Schwingung  der  Telephonmembran  mit  hinreichend  großer 
Amplitude  auf  die  bewegliche  Spule  übertragen.        A.  Bck. 


54.  B.  O.  Peirce.  Über  die  Zeildauer  des  Kontaktes 
beim  raschen  Druck  auf  einen  Telegraphenschlüssel  (Proc.  Ana. 
Ac.  of  arts  and  sciences  42,  S.  95—100.  1906).  —  Es  wird 
nach  der  bekannten  Methode  der  Kondensatorentladung  die 
Dauer  des  Kontaktes  gemessen,   der  eintritt,   wenn  ein  Tele- 
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graphenschlfissel  ohne  Feder  möglichst  sohneil  auf  eine  me- 
tallische Unterlage  gedrückt  und  wieder  von  ihr  entfernt  wird. 
Die  Yon  etwa  20  verschiedenen  Personen  aosgeftthrten  Ver- 
suche ergeben  Resultate,  die  Abimchungen  yon  mehreren 
hundert  Prozent  voneinander  haben  können;  als  kürzeste 
Kontaktdauer  findet  sich  etwa  Vso  l^^^kunde.  A.  Bak. 


66.  JE.  GumUch.  Regelbare  Drosselspule  (Blektrot  ZS. 
1906,  S.  719 — 720).  —  Es  wird  eine  Drosselspule  beschrieben, 
deren  Prinzip  darin  besteht,  daß  in  eine  Magnetisierungsq^ule 
ein  beweglicher  Eisenkern  aus  Blechstreifen  hineingeschoben 
wird.  Je  nach  der  Tiefe  des  Eindringens  des  Kernes  wird 
die  Zahl  der  wirksamen  Windungen  imd  somit  auch  die  Strom- 
stärke in  der  Spule  geändert  Der  verstellbare  EJ&tn  ist  durch 
Gegengewichte  ausbalanciert,  so  daß  seine  Einstellung  leicht 
von  Hand  erfolgt  Ss. 

66.  t7.  jK.  A»  Werthetm^Salatnanson.  Die  Messung 
von  schwachen  fFechselsirömen  (Physik.  ZS.  7,  8.  468.  1906). 
—  Der  Verfl  benutzt  zur  Messung  das  Thermoelement  Um 
eine  möglichst  große  Empfindlichkeit  zu  bekommen,  verwendet 
er  eine  Anzahl  von  Elementen,  die  er  in  zwei  parallelen  Eleihen 
anordnet.  Der  Wechselstrom  wird  so  eingeleitet,  daß  er  das 
den  Thermostrom  messende  Galvanometer  nicht  beeinflußt 

Mit  einem  Panzergalvanometer  von  Siemens  &  Halske 
läßt  sich  nach  den  Angaben  des  Verf.  ein  Strom  von  etwa 
2 . 1 0~*  Amp.  nachweisen.  Hw. 


57.  C.  Leonard  und  X.  Weber.  Zur  Anwendung  der 
dissymmetrischen  Magnetisierung  mit  fVechselstrom;  ein  ruhender 
Frequensverdoppler  (liclair.  Slectr.  48,  8.  81— 84.  1906; 
Electrician  57,  S.  970.  1906).  —  Der  gegebene  Wechsel- 
strom wird  um  zwei  gleiche,  gesonderte  Sisenringe  gefQhrt,  die 
ein  Gleichstrom  in  gleichem  Maße  magnetisch  zu  sättigen  be- 
strebt ist.  Die  Amplitude  des  Wechselstromes  ist  gleich  dem 
doppelten  des  Gleichstromes.  Auf  jedem  Ringe  sitzt  eine 
Sekundärspule,  in  der  infolgedessen  eine  E.M.K.  induziert  wird, 
die  in  der  ersten  Halbperiode  sinusf&rmig,  in  der  darauf  folgen- 
den aber  von  null  wenig  verschieden  ist    Behaltet  man  diese 

Beiblätter  s  cL  Ann.  d.  Fhys.  81  8 
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beiden  Spulen  so  hmtereinander,  daß  die  sinusförmigen  Eurven- 
stücke  der  B.M.Kräfte  in  beiden  um  eine  halbe  Periode  gegen- 
einander versetzt  sind,  so  erhält  man  eine  Kurve  der  gesamten 
E.M.fiL  des  Sekundärkreises  von  doppelter  Periodizität;  im 
allgemeinen  haben  aber  die  Nullstellen  ungleichen  Abstand, 
auch  muß  die  Kurve  stark  verzerrt  ausfallen.  Die  Idee  ist 
noch  nicht  ausgeführt  E.  U. 

58.  JE.  W.  Lehmann^ Richter.  Prüfungen  in  elek- 
trischen Zentralen,  Zweiter  Teil:  Prüßingen  von  Anlagen  mit 
fVoiserrad'  y  tVasser-  und  Dampjturhinenbetrieb  (x  u.  228  S. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1906).  —  Als  Fortsetzung 
seines  früher  erschienenen  Buches  über  Prüfungen  in  Zentralen 
mit  Dampfmaschinenbetrieb  (Beibl.  29,  S.  109)  gibt  der  Verl 
in  dem  vorUegenden  Werke  eine  erschöpfende  Übersicht  über 
alle  die  vielgestaltigen  Garantiemessungen,  die  bei  Wasserkraft- 
maschinen und  den  modernsten  aller  Antriebsmaschinen,  den 
Dampfturbinen,  auftreten.  Ein  kurzer  Abriß  der  theoretischen 
Erscheinungen  und  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  kon- 
struktiven Fragen  bei  den  einzelnen  Maschinengattungen  ist  der 
Besprechung  der  Methodik  und  Ausführung  der  Abnahme- 
prüfungen jeweils  vorangestellt.  Zahlreiche,  der  Praxis  ent- 
nommene Beispiele,  von  ausführlichen  Tabellen  und  lehrreichen 
Diagrammen  erläutert,   machen  das  Buch  für  jeden  wertvoll, 

der  sich  über  das  behandelte  Sondergebiet  informieren  will. 

At 

W»  Moltz.    Physik  ohne  Apparate:  Anziehung  und  Ahitofiung  tm^ 
elektrischer  Körper  (Gott  Nachr.  3,  S.  269-278;  vgl.  BeibL  30,  8.  1151). 

W.  Hoitz,  Elektrische  Versuche  mit  einer  Tisehfiäehe  (Gott 
Nachr.  3,  S.  273—276.  1906;  vgl.  Beibl.  80,  S.  1151). 

JB.  Magini.  Einfluß  der  Bänder  auf  die  elektrostatische  Kapazität 
eines  Kondensators  (Physik.  ZS.  7,  8.844  —  846.  1906;  vgl.  Beibl.  30, 
S.  1156). 

Otiilbert.  Neuer  Typ  industrieller  Kondensatoren  (£clair.  ^lectr. 
48,  8.  208—219.  1906). 

J.  Ladoff*  Der  metallische  Lichtbogen  (£clair.  61ectr.  48,  S.  281 
-294,  861—869.  1906). 


k 
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F.  Ha/irms.  Siand  der  Fonehunff  über  die  Wiedemereimgung  der 
Qaeionen  (Bericht;  Jahrb.  d.  Badioakt  u.  Elektron.  8,  8.  821—888.  1906). 

JP.  Ewers.  Stand  der  Foreehung  %ber  die  ponUven  Sirahlen 
("Kanals  mnd  wStraJUenJ.  L  FanaUtrahlen  (Bericht;  Jahrb.  d.  Badioakt. 
u.  Elektron.  8,  S.  291-821.  1906). 

M.  O*  de  LaTna/reodie*  Verwendung  der  Herizeehen  Wellen 
zur  Lenkung  von  Lufibaüane  (Bev.  giea.  d.  sc.  17,  S.  979—981.  1906). 


Radioaktivität. 


59.  8»  J.  AUen.  Die  Geschwindigkeit  und  das  f^erhältnis 
ejm  für  die  primären  und  sekundären  Radiumstrahlen  (Phys. 
Rev.  23,  S.  66—94.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  zunächst 
mehrere  Anordnungen,  welche  er  zum  Nachweis  der  elektrischen 
Ablenkbarkeit  der  /9- Strahlen  des  Radiums  benutzte,  die  aber 
zu  keinem  Ergebnis  führten,  vermutlich  infolge  störender 
Wirkung  von  Sekundärstrahlen,  die  deshalb  zur  Erforschung 
ihrer  Eigenschaften  für  sich  untersucht  werden. 

Die  Yon  einem  Radiumpräparat  ausgehenden  primären 
ß'  und  ^'-Strahlen  fallen  auf  einen  Schirm  aus  verschiedenem 
Material,  wo  sie  Anlaß  geben  zur  Entstehung  sogenannter 
sekundärer  Strahlen.  Die  letzteren  gelangen  durch  mehrere 
geeignet  angebrachte  Blenden  in  das  Gehäuse  eines  Blatt- 
elektroskops,  wo  die  erzeugte  Leitfähigkeit  als  Maß  für  die 
eintretende  Strahlenmenge  genommen  wird.  Durch  Einschieben 
verschieden  vieler  Papierblätter  in  den  Strahlengang  wird  die 
Strahlenmenge  auf  ein  durch  die  erzeugte  Leitfähigkeit  fest- 
stellbares Maß  reduziert  und  daraus  auf  die  Geschwindigkeit 
der  Strahlen  geschlossen.  In  ähnlicher  Weise  werden  tertiäre 
Strahlen  untersucht,  die  von  einem  zweiten,  in  den  Strahlen- 
gang des  sekundären  Bündels  eingeführten  Reflektor  ausgehen. 
Es  findet  sich,  daß  die  Durchdringungsfähigkeit  der  Sekundär- 
strahlen kaum  merklich  geringer  ist  als  diejenige  der  primären, 
daß  aber  die  tertiären  Strahlen  schon  deutlich  kräftiger  ab- 
sorbiert werden  als  die  sekundären«  Der  weitaus  größte  Teil 
der  reflektierten  Strahlensorten  ist  jedenfalls  der  Natur  nach 

den  primären^ /?- Strahlen  ähnlich,  und  ihre  Durchdringungs- 

8» 
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fähigkeit  ist  um  so  größer,  je  größer  diejenige  der  sie  ei 
zeugenden  primären  Strahlen  und  je  größer  die  Dichte  de 
reflektierenden  Stoffes  ist 

Der  Verf.  versucht  dann  die  G«sch¥rindigkeit  und  da 
Verhältnis  e  j  m  sowohl  für  die  primären  wie  für  die  sekun^Üürei 
/^-Strahlen  zu  messen.  £r  läßt  die  Strahlen  durch  feine  Blende: 
zwischen  zwei  Kondensatorplatten  hindurch  in  das  oben  ei 
wähnte  Elektroskopgehäuse  treten  und  bringt  in  den  Strahlen 
weg  weitere  Blenden  derart  hinein,  daß  die  Strahlen  beii 
Anlegen  einer  hohen  Potentialdifferenz  an  die  Platten  un< 
Erregen  eines  kräftigen  Magnetfeldes  infolge  ihrer  Bahnkrüm 
mung  eine  Abbiendung  erÜEihren,  so  daß  die  Leitfähigkei 
im  Elektroskop  abnimmt  Aus  den  Dimensionen  de&  Apparat 
und  der  bekannten  Größe  der  magnetischen  und  elektrischei 
Felder  wird  dann  sowohl  die  Geschwindigkeit  als  e/m  berechne! 
Der  Verf.  findet  f&r  beide  Strahlensorten  übereinstimmend  ein 
Abnahme  des  Wertes  e/m  von  1,40  bis  0,59.10^  Ü.G.S 
während  die  Geschwindigkeiten,  die  durch  absorbierende  Papier 
blätter  ausgewählt  werden,  Yon  2,20  bis  2,97.10^^  C.G.fi 
wachsen.  Die  Kaufimannschen  B^sultate  erfahren  hierdurd 
eine  Bestätigung.  A.  Bck. 

60.  O«  Hah/Itim  über  einige  Eigenschaßen  der  a- Strahlen  de 
Radiothoriums  1.  (Physik.  ZS.  7,  S.  412— 418.  1906).  -  Di< 
cv-Strahlen  eines  dünnen  Kupferdrahtes,  auf  dem  durch  Einbringe] 
in  negativ  geladenem  Zustande  in  die  Emanation  des  Badiothor 
induzierte  Aktivität,  oder,  wie  der  Verf.  es  benennt,  ein  aktive: 
Beschlag  aufgesammelt  worden  war,  wurden  einer  Untersuchuni 
unterzogen.  Die  Szintillationsmethode  ergab,  daß  auf  8,3  cn 
Entfernung  ein  Zinksulfidschirm  eben  noch  das  Szintillierei 
aufweist;  bei  8  cm  ist  es  noch  ganz  deutlich  (Radium  C  ergib 
6,8  cm).  Der  lonisationsbereich  nimmt  beim  Bedecken  de 
Drahtes  mit  Aluminiumfolien  ab,  und  zwar  wie  beim  Radium  C 
also  bei  einer  Schichtdicke  von  0,00031  cm  um  0,53  cm.  Di 
Ermittelung  des  lonisationsbereiches  auf  elektrischem  Weg« 
lieferte  ein  eigentümliches  Resultat  Die  Ionisation  beginn 
bei  der  Elntfemung  von  8,6  cm,  erreicht  ein  Maximum  be 
6,8  cm  und  nimmt  nun  ab  bis  gegen  5  cm,  von  welchem  Punk 
an  sie   merkwürdigerw^se    wiedw   aufis    neue    zu    einem    be 
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4|4  cm  gBiegenen  Mfixinnmi  ansteiglM  Darsm  geht  bsrrory  dsB 
der  aktive  Beschlag,  der  bis  jetct  aih  ThtmiäD  B  bezeichnet 
wurde,  komplexer  Natur  ist  und  aus  zwei  verschiedenen 
cr-Strahlenprodukten  besteht  mit  verschiedenem  Durchdringungs- 
vermdgen  für  Luft. 

Die  cf- Strahlen  mit  dem  lonisationsbereich  von  5  cm 
werden  im  magnetischen  Feld  stärker  abgelenkt,  besitzen  aber 
eine  geringere  photograpfaische  Wirkung  als  die  mit  dem 
Bereich  von  8,6  cm.  Folgende  Tabelle  gibt  einen  ÜberbHck 
über  den  Zer&ll  des  Thoriums,  wobei  auch  das  neue  als 
Thorium  0  zu  benennende  Produkt  Aufnahme  gefunden  hat 


Prodokt 


Art  der  aasgeBendeten 
Stramen 


Zeit,  ia  der  es  auf  halben 
Wert  zerf&IIt 


Thorium 
Radiothoriiim 
Thorium  X 
Enanatton 
Thorium  A 
Thorium  B 
Thorium  G 
? 


wahrBcheinUch  «trahtetaloe  I        ungtftiir  10*  Jahre 


strahlenloB 


a 


ßf  r 


etwa  4  Tage 

54  Sekttidea 
10,6  Stunden 

55  fifinuten 
wahrscheinAidi  wenage  Sek. 


61.  O.  Mahn.  Übeff  einigte  Etgenschaßen  der  a- Strahlen 
des  Radiothortums  (Physik.  Z8.  7,  8.  456-462.  1906).  —  Die 
Prüfung  der  lonisationskunren  von  im  Oleichgewicht  mit  seinen 
Zerfallprodukten  befindlichem  Badiothorium  liefert,  gleichgültig 
ob  man  dünne  oder  dicke  Schichten  des  Präparates  anwendet, 
kein  befiriedigendes  Resultat  über  den  lonisationsbereich  der 
yerschiedenen  a- Strahlen.  Es  wurden  deshalb  sowohl  Radio- 
thorium wie  Thorium  X  nach  Möglichkeit  voneinander  getrennt 
und  jedes  für  sich  untersucht  Auch  der  lonisationsbereich 
der  fi(- Strahlen  der  Thoriumemanation  gelangte  zur  Messung 
und  zwar  nach  der  Szintillationsmethode,  während  die  anderen 
auf  elektrischem  Wege  bestimmt  wurden. 

Der  Verf.  faßt  seine  Ergebnisse  in  folgende  Tabelle  zu- 
sammen, in  welche  er  zum  Vergleiche  noch  die  von  Bragg 
und  Kleeman  für  die  Radiumpräparate  ermittelten  Werte  ein- 
fttgt    Der  Bereich  für  Radium  F  ist  yon  Dr.  Leyin  bestimmt 
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Produkt 


Bereich  d.  a-Partik. 

in  Luft  bei  Atm.- 

Druck  a.  -Temp. 


Thorium 
Eadiothorium 
Thorium  X 
Emanatioii 
Thorium  A 
Thorium  B 
Thorium  G 


strahlenlos? 
8,9  cm 
5,7    n 

5.5  ii 
strahlenlos 

5,0  cm 

8.6  n 


Produkt 


Bereich  d.  a-] 
in  Luft  bei  Atm 
Druck  u.  -Temp 


Radium 
Emanation 
Radium  A 
Radium  B 
Radium  C 
Radium  D 
Radium  E 
Radium  F 


8,50  cm 

4,28    ,1 

4,88    ,1 
nur  ^-Strahlen 

7,06  cm 

strahlenlos 

nur  ^-Strahlen 

8,85  cm 


Nimmt  man  an,  daß  die  ^-Partikeln  des  Thoriums  xm 
des  Radiums  identisch  seien,  so  zeigt  sich,  daß  die  a-Strahlc 
des  Thoriums  im  Durchschnitt  mit  einer  etwas  größeren  Gh 
schwindigkeit  ausgeschleudert  werden  als  die  des  Radium 
Die  beiden  einander  entsprechenden  Produkte  Thorium  C  ui 
Radium  0  weisen  größere  Bereiche  auf  als  alle  übrigen. 

fl.  KffiL 

62.  M.  Levi/n,  Über  den  Ursprung  der  ß- Strahlen  d 
Thoriums  und  Aktiniums  (Physik.  ZS.  7,  S.  513—519.  190( 
PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  177—188.  1906).  —  Aus  emem  genaac 
Studium  der  Abklingungs-  (bez.  Erholungs-)  Kurven  von  Th  2 
AcX  und  Ac  wird  geschlossen,  daß  von  den  zahlreiche 
Produkten  des  Thoriums  und  Aktiniums  nur  die  letzten  d< 
Reihen  /9-Strahlen  aussenden.  Alle  anderen  Produkte  sende 
entweder  nur  a- Strahlen  aus  oder  sind  strahlenlos,  wie  z.  ] 
Ac  selbst  W.  Seh. 

63.  W.  ja.  Bragg.  Die  a-Teilchen  von  Uran  und  Thorim 
(Phü.  Mag.  (6)  11,  S.  754—768.  1906).  -  „Die  Arbeit  beste! 
aus  zwei  Teilen.  Im  ersten  ist  von  der  Ionisation  die  Red 
die  von  einer  Schicht  radioaktiven  Materials  erzeugt  win 
wenn  diese  Schicht  auf  dem  Boden  einer  lonisationskammi 
ausgebreitet  und  mit  einer  gleichförmigen  Schicht  Metallfol: 
bedeckt  ist  Das  Resultat  ist  in  einer  im  allgemeinen  etwi 
komplizierten,  imter  geeigneten  Bedingungen  aber  ziemlich  eil 
fachen  Formel  ausgedrückt  Dabei  wird  die  Änderung  d< 
Ionisation  mit  der  Geschwindigkeit  berücksichtigt.  Im  zweite 
Teil  wird  über  Experimente  berichtet,  die  zeigen:  a)  daß  d 
experimentell  gefundenen  und  theoretisch  berechneten  Ion 
sationswerte  gut  übereinstimmen ;  b)  daß  die  lonisationsbereicl 
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(ranges)  der  a- Teilchen  von  Uran  and  Thor  fast,  yielleicht 
sogar  genau  so  groß  sind,  wie  der  lonisationsbereich  der  cc-Teil- 
eben  vom  Radium;  c)  daß  Thor  ungefähr  0,19  mal  so  schnell 
zerfällt  als  Uran." W.  Seh. 

64.  O*  Mahn.  Über  den  lonisatiombereich  der  U' Strahlen 
des  Aktiniums  (Physik.  ZS.  7,  S.  557—563  1906;  Phü.  Mag. 
(6)  12,  S.  244—254.  1906).  —  Nach  der  Braggschen  Methode 
(Beibl.  29,  S.  568)  wird  der  lonisationsbereich  der  verschiedenen 
Aktiniumprodukte  in  Luft  bestimmt  Er  ist  bei  Radioaktinium 
4,8,  bei  AcB  5,50,  bei  Ac-Emanation  5,8,  und  bei  AcX  6,55  cm. 
Dieselbe  Reihenfolge  in  der  Größe  der  Durchdringungsfähigkeit 
zeigen  die  korrespondierenden  Th- Produkte.  Nur  finden  wir 
in  der  Aktiniumreihe  keinen  dem  Th  0  entsprechenden  Körper 
(vgl.  oben  Ref.  61). W.  8ch. 

65.  Hm  X«  JBrtynson»  über  die  von  a-Strahlen  erzeugte 
lomsalion  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  806-812.  1906).  —  Es  wurden 
Versuche  gemacht,  um  festzustellen,  wie  am  Ende  der  Bahn 
der  von  einem  aktivierten  Draht  ausgehenden  c^-8trahlen  die 
Ionisation  variiert.  Das  wesentlich  Neue  an  der  Versucbs- 
anordnung  besteht  darin,  daß,  ohne  sonst  etwas  zu  ändern,  nur 
die  Luft,  welche  die  a- Strahlen  passieren,  mittels  einer  Pumpe 
in  verschiedenem  Grade  verdünnt  und  die  in  bestimmter  nicht 
wechselnder  Entfernung  bestehende  Ionisation  gemessen  wurde. 
Durch  Rechnung  wurde  dann  ermittelt,  welche  Länge  in  ge- 
wöhnlicher, unverdünnter  Luft  in  jedem  einzelnen  Falle  dieser 
Entfernung  äquivalent  ist  Die  /9-Strahlen  waren  mit  einem 
Magneten  abgelenkt  Die  Messungen  geben  zu  erkennen,  daß 
die  Zahl  der  Ionen,  die  pro  Zentimeter  erzeugt  werden,  auf 
den  ersten  6,4  cm  zunimmt,  aber  dann  sehr  schnell  bis  zu 
7,1  cm  auf  weniger  als  0,5  Proz.  des  totalen  Wertes  abfällt 
Die  cv-Partikel  verlieren  durch  die  Kollision  mit  den  Gas- 
molekülen am  Ende  ihrer  Bahn  ihre  Energie  sehr  schnell, 
welche  bei  einer  Luftdicke  von  7,2  cm  völlig  absorbiert  ist  — 
Außerdem  wurden  noch  Versuche  angestellt,  aus  welchen  her- 
vorgeht, daß  Radium  B  keine  «-Partikel  oder  nur  solche  abgibt, 

deren  Geschwindigkeit  nicht  genügt,  Luft  zu  ionisieren« 

H.  KSxL. 
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66.  V*  J*  Lai/nem  Ein  Verstich,  die  Abtorption  der 
ß'Strahlen  des  Radiume  in  den  Elementen  als  Funktion  von  deren 
Konstanten  abzuleiten  (Physik.  Za  7,  S.  419-421.  1906).  — 
Ausgehend  von  der  Vorstellung,  daß  die  Absorption  der 
/9-Strahlen  abhängt  zunächst  von  der  Kraft,  die  zwischen  den 
Elektronen  und  den  Atomen  des  Körpers  herrscht,  ferner  von 
der  Durchschnittsflache  der  Atome  und  schließlich  von  der 
Anzahl  der  in  der  Volumeinheit  befindlichen  Atome,  ent?npckelt 
der  Ver£  eine  Formel  fftr  den  Absorptionskoeffizienten  a  der 
/9-Strahlen.    Sie  lautet: 

cc  ■«  konst  X  y^A  rf* , 

wobei  unter  A  das  Atomgewicht  und  unter  d  die  Dicke  der 
durchstrahlten  Schicht  in  Zentimetern  zu  verstehen  ist.  Zur 
Prüfung  der  Formel  wurde  das  Absorptionsvermögen  von  neun 
Metallen  auf  photographischem  Wege  ermittelt  Folgende 
Tabelle  enthält  die  Mittelwerte  der  Absorptionskoeffizienten  a, 

von  yAd*  und  von  a/YAd*. 

AI  24  5,7  4,21 

Zu  68  14,9  4,28 

Fe  68  15,0  4,20 

Ca  72  17,1  4,21 

8n  78  18,5  4,22 

Ag  96  22,8  4,21 

Pb  127  29,8  4,26 

Au  180  41,9  4,80 

Pt  193  44,8  4,31 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  trotz  der  großen  Schwankungen 

der  Werte  von  a  der  Quotient  a  jy  Ad^  in  allen  Fällen  nahe* 
zu  der  gleiche  ist,  daß  also  die  abgeleitete  Formel  sich  sehr 
gut  bewährt H.  KflFn. 

67.  «/•  A.  3tc  CleUand  und  F.  E.  HacketU    Sekun- 

därstrahlung  von  ^Verbindungen  (Dubl.  Trans.  (2)  9,  S.  27—  36. 
1906).  —  Da  nach  früheren  Untersuchimgen  (vgl.  Beibl.  30, 
S.  894)  die  Aussendung  einer  sekundären  Strahlung  unter  der 
Einwirkung  der  /9- Strahlen  des  Kadiums  sich  als  eine  rein 
atomistische  Eigenschaft  der  bestrahlten  Substanz  ergeben 
hatte,  insofern  einige  von  den  Atomen  unter  Aussendung  von 
/^-Strahlen  zerfallen  sollten,  wobei  eine  um  so  intensivere  Strah- 
lung resultierte,  je  höher  das  Atomgewicht  des  Elementes  war, 
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80  maßte  die  Intensität  der  Sekondärstrahlung  von  chemischen 
Verbmdangen  sich  ans  dem  Strahlungsvermögen  der  Konsti- 
tuenten in  einfacher  Weise  als  additive  Eigenschaft  der  Atome 
berechnen  lassen. 

Die  Resultate  der  Beobachtong  und  Berechnung  stimmen 
tatsichlich  sow(dil  bei  den  einfachen  Verbindungen,  wie  Jod- 
kaliom,  Qucksilberchlorid  etc.,  als  auch  bei  den  komplizierteren, 
wie  Ferrocyankalium,  Chromalaun,  sehr  gut  überein,  so  daß 
die  oben  ausgesprochene  Vermutung  sich  vollkommen  bestätigt 
hsl  Merkliche  Unterschiede  ergaben  sich  nur  f&r  solche  Ver- 
hindongen,  die  aus  Elementen  von  sehr  verschiedenem  Atom^ 
gewieht  bestehen,  da  bei  diesen  der  berechnete  Wert  kleiner 
als  der  beobachtete  sich  ergab.  Die  folgende  Tabelle  enthält 
eisige  Werte  fOr  die  sekundäre  Strahlung  in  Proaenten  der 
eiihUeiiden  ß- Strahlung: 


Substanz 

berechnet 

beobachtet 

CdJ, 

42,5 

42,5 

HgS 

44 

46 

Ca8 

27 

27,5 

PbO, 

42 

46 

GuO 

81 

32 

Femer  wurde  ftr  verschiedene  Wasserstoff  enthaltende 
Verbindungen  deren  Strahlungsvermögen  bestimmt  und  daraus 
diejenige  des  bisher  unbekannten  Wasserstoffs  berechnet  Sein 
Wert  ergab  sich  entsprechend  seinem  geringen  Atomgewicht 
eehr  klein  (die  Besultate  schwankten  zwischen  kleinen  positiven 
snd  negativen  Werten). 

Die  Elemente  ließen  sich,  wie  schon  früher  gezeigt,  nach 
der  Intensität  der  sekundären  Strahlung  in  Gruppen  teilen, 
welche  den  Perioden,  wie  sie  sich  aus  den  chemischen  Eigen-» 
Mhaften  ergeben,  vollkommen  entsprechen.  Trägt  man  die 
Strahlungsintensitäten  im  Vergleich  zu  den  Atomgewichten 
gr^ihisch  auf,  so  erkennt  man  deutlich,  daß  in  einer  Periode 
die  sekundäre  Strahlung  mit  dem  Atomgewichte  schnell  wächst; 
geht  man  von  einer  Periode  zu  einer  benachbarten  mit  höherem 
Atomgewicht  über,  so  wird  der  Verlauf  der  die  obige  Be- 
zifthuig  wiedergebenden  Kurve  ein  wesentlich  flacherer.  Be- 
MMiders  bemerkenswert  ist  das  Verbalten  von  Ba,  Ce,  Di,  welche 
sowohl  hinsichtlich  ihres  Strablungsvermögens  als  auch  ihrer 
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chemischen  Eigenschaften  nur  sehr  geringe  Dnterschiede  von- 
einander aufweisen. 

Ob  die  Aussendung  der  sekundären  /?- Strahlen  als  künst- 
lich hervorgerufene  Radioaktivität  au&ufassen  ist,  konnte  nichl 
mit  Bestimmtheit  entschieden  werden,  da  bisher  keine  sehi 
leicht  absorbierbaren  Strahlen  in  der  Sekundärstrahlung  nach- 
gewiesen werden  konnten.  P.  £2. 

68.  W.H.Logevnan.  Bemerkung  über  die  Erzeugung 
von  Sekundärstrahlen  durch  die  a-Strahlen  des  Poloniums  (Proc. 
Roy.  Soc.  (A)  78,  S.  212-217.  1906).  —  Einer  mit  Polonium 
überzogenen  Kupferplatte  (von  Sthamer  bezogen)  wurde  in 
einem  sehr  tiefen  Vakuum  und  elektrostatisch  gut  geschützi 
eine  Aluminium-  oder  Kupferplatte  in  5  bb  10  mm  Abstand 
gegenüber  aufgestellt  und  zunächst  die  Ladung  bestimmt,  die 
ein  mit  der  letzteren  verbundenes  Quadrantenelektrometer  in 
einer  Minute  erhielt;  das  Vorzeichen  der  Ladung  war  — .  Bein 
Anlegen  einer  positiven  Spannung  an  die  Poloniumplatte  wurde 
auch  eine  poßitive  Ladung  übertragen,  die  von  etwa  10  Voll 
an  einen  konstanten  Wert  lieferte.  Wurde  darauf  der  Apparat 
zwischen  die  Pole  eines  Elektromagneten  gebracht,  so  betrug 
die  freiwillige  Aufladung  des  mit  dem  Elektrometer  ver- 
bundenen Systems  in  einer  Minute  nur  etwa  Vs  ^^^  ^^^  bei 
+  10  Volt  ohne  Magnetfeld  an  die  Poloniumplatte  angelegtei 
Spannung  erhaltenen  maximalen  positiven  Aufladung. ,  Dei 
Verf.  deutet  diese  Versuche  in  der  Weise,  daß  durch  dae 
Auftreffen  der  iv- Teilchen  auf  die  Aluminiumplatte  langsam  sidi 
bewegende  sekundäre  Strahlen  erzeugt  werden.  Der  positiv« 
Strom  von  der  Poloniumplatte  zur  Aluminium-  (bez.  Kupfer-] 
platte  besteht  demnach  aus  den  vom  Polonium  ausgesandtei 
a-Strahlen  und  langsam  sich  bewegenden  negativen  Strahlen 
die  von  der  von  den  a-Strahlen  getroffenen  Platte  ausgeher 
und  sich  auf  die  Poloniumplatte  zu  bewegen.  Das  MagnetfeU 
wirkt  dann  ablenkend  auf  diese  sekundären  Strahlen  und  die 
in  entgegengesetzter  Richtung  verlaufenden  d-Strahlen.    P.  E. 


69.   H.  W.  Schmidt  und  K.  Kurz.     Über  die  Radio 

aktivitai  von  Quellen  im  Großherzogttan  Hessen  und  Nachbar 
gebieten   (Physik.  ZS.  7,   S.  209—224.    1906).   —   Nach   dei 
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bereits  Mher  angegebenen  Methode  (vgl.  BeibL  30,  S.  588) 
wurde  eine  große  Reihe  (über  100)  yon  Quellen  omnittelbar 
nach  Entnahme  der  Wasserprobe  auf  ihren  Emanationsgehalt 
hin  untersucht  Es  wurden  die  folgenden  Resultate  erhalten, 
die  durchweg  mit  den  von  anderer  Seite  gemachten  Beobach- 
tungen übereinstimmen: 

Fast  alles  aus  dem  Boden  dringende  Quellwasser  führt 
radioaktive  Emanation  mit  sich;  in  den  meisten  Fällen  erwies 
sich  dieselbe  als  Radiumemanation ,  es  konnte  aber  auch  in 
einigen  Fällen  Thoremanation  festgestellt  werden. 

Eine  Abhängigkeit  des  Emanationsgehaltes  von  der  Tiefe, 
aus  der  die  Quellen  kommen,  ihrer  Stärke,  chemischen  Be- 
schaffenheit und  Temperatur  war  nicht  zu  konstatieren.  Da^ 
gegen  sind  Quellen  aus  Eruptivgesteinen  im  allgemeinen  viel 
stärker  aktiv,  als  solche  aus  Sedimentärgesteinen;  am  wenigsten 
aktiv  sind  Quellen  aus  Kalk  und  Sauden. 

Am  stärksten  aktiv  erwiesen  sich  einige  Heilquellen,  wie 
z.  B.  Kur-  und  Karlsbrunnen  zu  Bad  Nauheim,  Bad  Soden  L  T.; 
andere  zeigten  dagegen  eine  auf&Uend  geringe  Aktivität,  z.  B. 
die  Sprudel  zu  Bad  Nauheim  und  Vilbel,  Bad  Salzhausen« 

In  dem  Wasser  einer  Ejreuznacher  Quelle  konnte  das 
Vorhandensein  von  aufgelöstem  Radiumsalz  nachgewiesen  werden. 

Wie  aus  einer  Anzahl  von  Schlammproben  hervorgeht, 
befördern  die  meisten  radioaktiven  Quellen  feste  radioaktive 
Substanzen  an  die  Erdoberfläche.  Einige  Sinter  zeigen  dabei 
ausgesprochene  Thoraktivitäi  F.  E. 

70.  O.  Oehlhoff.  über  die  HadioakiMtät  und  Emanation 
einiger  QueUensedimente  (Physik.  ZS.  7,  S.  590—598.  1906).  — 
Sinter  verschiedener  deutscher  Heilquellen  sind  radioaktiv. 
Bei  Untersuchung  der  im  Sinter  enthaltenen  radioaktiven  Be- 
standteile hat  sich  der  Verl  auf  die  Aufnahme  der  Abklingungs- 
kurven  der  induzierten  Radioaktivität  beschränkt  und  ist  auf 
deren  genauere  Analyse  nicht  eingegangen.  W.  Seh. 


H.A.  HauseVm  Die  Radioaktivität  des  TepliiS'Schonauer 
ThermaUoassers  (Physik.  ZS.  7,  S.  593—594.  1906).  —  Die 
Teplitzer  Urquelle  zeigte  innerhalb  eines  Jahres  keine  großen 
Schwankungen  ihres  Emanationsgehaltes.  W.  Seh. 
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72.  €•  FeUeiani.    Radioakthiiät  wm  Fmghm  verwMe 

dener  MineralqueUm  m  LaUum  (Rend.  R.  Acc«  dei  Line  (5)  14^ 

S.  674 — 681.  1905).  —  Die  Sedimente  verschiedener  latinischei 

Quellen  sind  radioaktiv,    in  dem  aus  der  Emanation  entaleheü" 

den  aktiven  Niederschlag  überwiegt  die  Tboraktivität 

W.  Seh. 

73.  O*  Angetucet*  QuantUative  Trennung  des  Radüh 
thoriums  aus  dem  Schlamm  von  EchaÜton  und  Satins  JUouiiet 
(Atti  R  Acc.  dei  Line.  16,  S.  497—500.  1906).  —  Der  Verf. 
h&lt  es  für  wahrscheinlich,  daß  das  Badiothorium  eher  zu  det) 
Elementen  der  Ammoniumkarbonat-  als  zu  denen  der  Ammoniak- 
gruppe  gehört  Die  kleine  Menge  Schlamm,  nur  ungef&hi 
200  g,  die  zur  Prüfung  stand,  machte  die  Aufarbeitung  des 
Materials  nach  der  beim  Thorianit  benutzten  Methode  unm&g- 
lich;  es  wurden  deshalb  andere  Wege  probiert  Beim  Fällen 
der  salzsauren  Lösung  des  Schlammes  mit  Ammoniak  bleibt 
ein  großer  Teil  der  Radioaktivität  in  Lösung.  Wird  aus  dei 
salzsauren  Lösung  der  Kalk  ab  Sulfat  gefällt,  so  enthält  dei 
Niederschlag  fast  die  gesamte  Aktivität,  welche  er  jedoch  beixD 
Auswaschen  verliert.  Das  beste  Verfahren  besteht  darin,  dafl 
man  die  salzsaure  Lösung  des  Schlammes  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  versetzt  und  die  ausgeschiedenen  Kristalle  tags 
darauf  abfiltriert  und  wiederholt  mit  Alkohol  auswäscht  Dei 
so  erhaltene  Gips  ist  frei  von  Eisen;  beim  Behandeln  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  liefert  er  eine  Lösung,  aus  der  dütbb 
Ammoniak  der  gesamte  aktive  Teä  ausgefällt  wird.  Die  ifi 
konzentrierter  Salzsäure  unlöslichen  Beste  des  Schlammes 
zeigen  Badioaktivität  vom  Typus  des  Badiums.        H.  Kffn.   * 


74.  &•  Ä*  lUanCm  Untersuchungen  über  ein  neues  Elem/etä 
mit  den  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  (Physik.  ZS.  7, 
S.  620—630.  1906).  —  Zunächst  wird  zusammenfassend  iX\m 
teilweise  schon  anderwärts  mitgeteilte  Versuche  berichtet  (vgl 
Beibl.  30,  S.  985),  daß  die  verschiedenen  Zerfallsprodukte  der 
aus  dem  Quellschlamm  von  Eichaillon  und  Salins-Moutiers  ge- 
wonnenen radioaktiven  Substanz  völlig  die  Natur  der  Thor- 
Zerfallsprodukte  haben.  Weiterhin  beschreibt  der  Verf.  eine 
verhiltnJBmäßig  einfache  chemische  Methode,  nach  der  er  aus 
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Thomitrat  ein  Produkt  von  ungefthr  5000  mal  stärkerer  spezi- 
fischer Aktivität,  als  Thoriumhydrat,  gewönne  hat 

W.Sch. 

75.  M.  B.  Sabat.  Über  den  Einfluß  der  Badiumstrahlen 
auf  das  Leitvermögen  der  Eiekirolyie  (Erak.  Anz.  1906,  No.  6, 
S.  62 — 79).  —  Das  Leitvermögen  wässeriger  SUektrolTte  wird 
durch  ein  in  der  Nähe  befindlidies  starkes  Badiampr&parat 
(0,2  g  Radiumchlorid  in  dünnem  Glasrohr  eingeschmolzen)  nur 
insofern  gesteigert,  als  die  Temperatur  erhöht  wird.  Der  Bffekt 
tritt  n&mlich  nicht  sofort  mit  der  BeetraUung,  sondern  »rat 
einige  Zeit  später  ein  und  Terschwindet  andi  erst  einige  Zeit 
nach  Wegnahme  des  Badiumpräparates.  Eine  unmittelbare 
merkliche  Dissoziationswirkung  rufen  die  /9-  und  t'- Strahlen 
nicht  henrcMr.  W.  Seh. 

76.  W.  P.  Jarissen  und  W.  M.  Jünger.  Einflufi 
van  Radiumetrahlen  auf  Chlorknallgas  (und  auf  gewöhnliches 
Knallgas)  (Chem.  Ber.  39,  S.  2093—2098.  1906).  —  Die  Yecf. 
haben  die  Apparatur  ihrer  früheren  Versuche  verbessert  und 
Onregelmäßigkeiten,  die  durch  sehr  kleine  Temperaturdi£ferenzen 
entstanden,  durch  Verwendung  eines  Ostwaldschen  Thermostaten- 
rührers  vermieden.  Die  Verminderung  des  Chlorknallgases, 
das  ein  Volumen  von  ungefähr  125  com  einnahm,  betrug  unter 
der  Einwirkung  von  zwei  Badiumpräparaten  von  5  mg  Gewicht 
in  der  ersten  Versuchsreihe  0,475  ccm  innerhalb  90  Stunden^ 
in  der  zweiten  1,13  com  innerhalb  33  Stunden.  Der  gleiche 
Apparat  diente  auch  zur  Untersuchung  gewöhnlichen  Elnall- 
gases,  doch  konnte  in  diesem  £alle  im  Zeitraum  von  71  Stun- 
den keinerlei  Einwirkung  beobachtet  werden.  Dieses  Ergebnis 
scheint  im  Widerspruche  zu  stehen  mit  einer  Publikation  von 
Bergen-Davis  und  C.  W.  Edwards  (J.  of  the  Soc.  of  Chem. 
Industry  24,  S.  266.  1905),  welche  eine  ziemlich  energische 
Wirkung  konstatierten,  aber  wohl  üur  deswegen,  weil  sie  ihr 
Badiumbromid  direkt  mit  der  Gasmischung  in  Berührung 
brachten.  Die  Ver£  dagegen  hatten  ihre  Präparate  in  einer 
Hülle  und  schnitten  dadurch  die  stark  ionisierenden  a-Strahlen 
ab.  In  Anbetracht  der  Zersetzbarkeit  des  Wassers  durch 
Badiumstrahlen  soll  das  Gleichgewicht,  das  sich  im  Knallgas 
einstellen  wird,  näher  studiert  weiden.  H.  Kffn. 
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77.  Berthelot.  Über  die  Absorption  des  Stickstoffs  wn 
organischen  Substansien,  welche  auf  bestimmte  Entfernung  umte 
den  Einfluß  radioaktiver  Materien  gebracht  sind  (C.  R.  149 
S.  149—152.  1906.)  —  Über  0,145  g  Radiumbarynmchlori 
wurde  weißes  Fließpapier  in  eine  Röhre  gebracht,  welche  nach 
her  zugeschmolzen  und  erst  wieder  nach  elf  Monaten  geöffne 
wurde.  Aus  der  mit  eingeschlossenen  Luft  war  der  Sauerstoff  gans 
der  Stickstoff  teilweise  verschwunden,  dagegen  fand  sich  etwa 
Kohlendioxyd  vor.  Das  Papier  hatte  sich  y erändert;  die  Bande 
waren  gebräunt,  so  daß  man  den  Eindruck  einer  Wärmewiz 
kung  oder  einer  beginnenden  Verbrennung  hatte;  zugleich  wa 
von  dem  Papier  Stickstoff  aufgenommen  worden.  Die  Binduni 
des  Stickstoffs  wird  durch  eine  Strahlung  veranlaßt,  welch* 
zwar  die  Luft,  nicht  aber  Glas  durchdringt.  Das  Glas  de 
Röhre  hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  schwarz  und  violett  ge 
färbt.  Die  Färbungen  verschwinden  wieder  beim  Erhitzen  de 
Glases  auf  Rotglut  Die  violette  Färbung  ist  nicht  nur  ober 
flächlich  und  rührt  von  einer  Oxydation  vorhandener  Mangan 
salze  her.  H.  Kffn. 

78.  Berthelot.  Synthese  des  Amethystquarses;  Versuch 
über  die  natürliche  oder  künstliche  Färbung  einiger  Edelstein 
unter  den  radioaktiven  Einflüssen  (C.  R.  143,  S.  477^488.  1906] 
—  Natürlicher  Amethystquarz ,  der  durch  Erhitzen  auf  300 
entfärbt  worden  war,  färbt  sich  unter  dem  Einfluß  der  Radium 
strahlen  von  hohem  Durchdringungsvermögen  im  Laufe  einige 
Monate  aufs  neue.  Geschmolzen  gewesener,  amorpher,  färb 
loser  Quarz,  so  wie  er  käuflich  bezogen  werden  kann,  färb 
sich  unter  der  Einwirkung  derselben  Strahlenart  gleicUfall 
violett  Durch  Erhitzen  entfärbter,  ursprünglich  violetter  Fluß 
spat  regeneriert,  wie  der  Amethyst,  nur  langsamer,  infolge  de 
Bestrahlung  seine  Farbe.  Möglicherweise  haben  im  Innern  de 
Erde  der  Quarz  und  der  Flußspat  ihre  violette  Farbe  de 
Gegenwart  von  radioaktiven  Substanzen  zu  verdanken.  Da 
unter  dem  Namen  Ejristall  bekannte  Bleiglas  nimmt  ebenfall 
unter  dem  Einfluß  der  Strahlen  von  hohem  Durchdringungs 
vermögen  eine  violette  Färbung  an,  die  durch  Erhitzen  wiede 
zum  Verschwinden,  aber  durch  erneute  Bestrahlung  nochmal 
zum  Vorschein  gebracht  werden  kann.    Rauchquarz  gibt  bein 
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Brhitzen  kohlestoff haltige  Zersetzun^sprodukte  ab;  die  Entfär- 
bung ist  irreversibel  y  ebenso  wie  die  des  grünen  Flußspats. 
Die  Färbung  sowohl  des  blauvioletten  wie  die  des  roten 
Korunds  widersteht  der  Erhitzung,  beide  rühren  daher  nicht 
Yon  Mangan  her.  fl.  Kffn. 

79.  C.  W.  M.  Ute  fVirkung  der  a^StraUung  auf 
Diamanten  (Nat.  74,  S.  271.  1906).  —  Die  glänzende  Lumines- 
zenz, welche  an  einem  Diamanten  unter  dem  fSinfluß  von 
a- Strahlen  auftritt,  ist  nicht  szintillierend,  sondern  besteht  aus 
einem  stetigen,  bläulich  weißen  Licht.  Diese  Tatsache  wird 
mit  dem  Szintillieren  von  Fluoreszenzschirmen  durch  folgende 
Erklärung  in  Übereinstimmung  gebracht.  Wenn  ein  or-Partikel 
einen  homogenen  fluoreszenzfähigen  Kristall  trifft,  findet  die 
Energie,  welche  die  Fluoreszenz  erregt,  in  allen  Richtungen 
gleiche  Ausbreitung.  Die  verursachte  Fluoreszenz  sucht  so 
den  ganzen  Kristall  anzufüllen.  Fallen  mehrere  solcher  ato- 
mistische  Projektile  ein,  so  vermischen  sich  die  Wirkungssphären 
miteinander  und  bewirken  eine  gleichmäßige,  durch  die  Ober- 
fläche des  Kristalles  begrenzte  Fluoreszenz.  Bei  Leucht- 
schirmen haben  wir  es  mit  Kristallfragmenten  zu  tun.  Jedes 
von  einem  a- Partikel  getroffene  Fragment  leuchtet  auf;  die 
entstandene  Fluoreszenz  erfüllt  aber  nur  das  Fragment,  da  sie 
nicht  imstande  ist,  über  die  Grenze  des  Fragmentes  weg  im 
benachbarten  sich  bemerkbar  zu  machen.  Während  also  in 
einem  zusammenhängenden  Kristall  die  Lumineszenz  kontinuier- 
lich erscheint,  kann  sie  bei  einer  Anhäufung  von  kleinen 
Fragmenten  nur  in  jedem  einzelnen  auftreten,  also  nur  szin- 
tillierend sein.  H.  Kffn. 

80.  8*  IjOewenthtU.  über  die  Einwirkung  von  Radiwn- 
emanation  auf  den  menschlichen  Körper  (Physik.  ZS.  7,  S.  563 
— 564.  1906).  —  Der  Verf.  hat  gesunden  und  gichtkranken 
Menschen  emanationshaltiges  Wasser  zum  Trinken  eingegeben 
und  bei  den  letzteren  die  sogenannte  „Bäderreaktion''  (An- 
schwellen  der   Gelenke  etc.)   bemerkt.     Die  Versuche   haben 

jedenfalls  mehr  physiologisches,  als  physikalisches  Literesse. 

W.  Seh. 


\ 
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81.  Oct.  und  Alice  Dany^H^naulU  Über  die  ange 
liehe  Radioaktivität  von  fVaeterstoffeuperoxyd  (8.- A.  20  8.  MA 
pr6s.  k  la  Sect.  I  du  Congr^s  de  Chimie  et  de  Pharmacia  < 
Liege,  Juillet  1905).  —  Es  werden  einige  Experimente  mi 
geteilt,  aas  denen  hervorgeht,  daB  die  Schwärzong  der  phot 
graphischen  Platte  bei  Anwesenheit  yon  H^O,  lediglich  a 
einer  chemischen  Wirkung  von  Dämpfen  beruht      W.  8ch. 


82.    Gm  8€ignac*     Eine  mögliche  Beziehung  swiechen  4 

Radioaktivität  und  der  Gravitation   (J.  de  Pbys.  (4)  5,  S.  41 

—462.    1906).   —   Der   Verf.   prüft    durch  Beobachtung  d 

Schwingungsdauer  einer  Dreh  wage,   ob   für  radioaktive   8ii 

stanzen  (Radiumsulfat)  die  träge  Masse  zur  gravitierenden  i 

selben  Verhältnis  steht  wie  bei  inaktiven  (Baryumsulfat),  od< 

anders   ausgedrückt,   ob   die  Gravitationskonstante  für  akti 

und  inaktive  Körper  dieselbe  ist.     Das  Resultat  ist,   daß  f 

die  beiden  oben  genannten  8ulfate  die  Abweichung  der  Mas» 

bei  gleichen  Gewichten  höchstens  7  Proz.  betragen  kann;  d 

bedeutet  eine  Differenz   der  trägen  Massen  bei  gleichen  G 

Wichten  der  reinen  Metalle  Ra  und  Ba  von  höchstens  10  Prc 

Gans. 


Kosmische  Physik. 

83.  «7.  Mooser.  Theoretische  Koswogonie  des  Sonwe 
Systems  (8^  83  8.  c4l  4,00.  St  Gallen,  Pehr,  1906).  —  D 
Verf.  hält  die  Kant-Laplacescfae  Nebularhypothese  noch  imm 
für  brauchbar,  aus  ihr  die  Entstehung  des  Planetensystei 
und  der  Mondsysteme  zu  erklären,  ohne  die  neuerdings  dageg 
vorgebrachten  Gegengründe  anzuführen  und  zu  berücksichtig« 
Leider  verwendet  er  nur  die  Elemente  der  Analysis,  und  komi 
daher  zu  der  Behauptung,  daß  die  Störungen  der  Planet« 
ungeeignet  seien  zur  Bestimmung  ihrer  Massen,  weil  die 
Störungen  so  kompliziert  wären,  und  von  Punkt  zu  Punkt  d 
Bahn  so  veränderlich,  daß  es  unmöglich  sei,  richtige  Schlüs 
auf  die  Größe  der  Massen  zu  ziehen.  Die  Hypothese  d 
Verf.  läßt  sich  nämlich  mit  den  Verhältnissen  des  Neptun  nie 
vereinigen,  die  von  der  Astronomie  angegeben  werden.    Die 


Bd.  81.    No.  1.  Kosmiflclie  Physik.  49 

setzt  die  Neptansmasse  »17  BrdmasseD,  berechnet  aus  den 
Störungen  auf  Uranus  und  aus  der  Bahn  des  Neptunsmondes, 
w&hrend  Mooser  den  Wert  von  86  Brdmassen  verlangt.  Im 
übrigen  aber  versteht  der  Verf.  mit  seiner  Hjrpothese  soviel 
zu  erreichen,  als  die  elementaren  Hilfsmittel  es  gestatten,  und 
sehr  anschaulich  die  meisten  Erscheinungen  im  Sonnensjrstem 
zu  erklären.  Biem. 

84.  JET.  JV.  SusselL  Über  die  Idehtvariaihnen  der 
Asteroiden  und  Satelliten  (Astrophys.  J.  24,  S.  1—18.  1906).  — 
Der  Verf.  untersucht  die  beiden  Probleme:  1.  Welches  ist  der 
Charakter  der  Lichtkurve,  die  von  der  Rotation  eines  mit 
beliebigen  Flecken  behafteten  Körpers  herrührt;  2.  inwieweit 
ist  es  möglich,  aus  einer  solchen  Lichtkurve  einen  Bückschlufi 
zu  machen  auf  die  Flecken,  welche  sie  hervorbringen. 

Nach  einer  Reihe  von  mathematischen  Untersuchungen 
ergeben  sich  folgende  SchluBresultate:  Wenn  ein  veränderlicher 
Asteroid  während  einer  Reihe  von  Oppositionen  in  allen  Teilen 
seines  Umlaufes  beobachtet  worden  ist,  so  können  wir  bei  Be- 
trachtung seiner  Lichtkurve  entscheiden,  ob  die  Rotation  allein 
für  sie  maßgebend  ist,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  ob  der 
Asteroid  eine  absorbierende  Atmosphäre  hat,  ob  er  nicht 
konvex  gestaltet  ist,  ob  er  Flecken  an  seiner  Oberfläche  be- 
sitzt oder  nicht 

Es  ist  theoretisch  immer  möglich,  die  Lage  seines  Äquators 
anzugeben,  wenn  überhaupt  Anzeichen  einer  Neigung  vorhanden 
sind.  Es  ist  ganz  unmöglich,  die  Form  des  Körpers  selbst  zu 
bestimmen;  denn  wenn  irgend  eine  kontinuierlich  konvexe  Form 
möglich  ist,  so  sind  alle  solche  Formen  möglich.  Dann  müssen 
wir  eben  irgend  eine  solche  Form  annehmen  und  die  Licht- 
verteilung auf  seiner  Oberfläche  bestimmen,  welche  die  be- 
obachtete Lichtkurve  bedingt. 

Die  Betrachtung  der  Lichtkurve  eines  Planeten  in  einer 
von  der  Opposition  weit  entfernten  Phase  kann  uns  Dienste 
leisten  bei  der  Bestimmung  von  besonders  auffallenden  Teilen 
an  seiner  Oberfläche,  aber  sie  verhilft  uns  auch  nicht  zur  Auf- 
findung seiner  wahren  Oberflächengestalt  v.  A. 


Beitlltter  s.  d.  Ann.  d.  Fhjs.   81. 
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85.  Am  Müller.  Elementare  Theorie  der  Entstehung  der 
Gezeiten  (8^.  86  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Der  Ver£ 
bespricht  zunächst  die  in  dem  System  Erde-Mond  wirksamen 
Kräfte,  und  zeigt,  daß  die  bisherige  statische  Theorie  der  Ge- 
zeiten falsch  ist,  da  sie  konsequent  durchgeftLhrt,  die  wichtigsten 
Fluterscheinungen  nicht  erklärt,  sondern  mit  ihnen  im  Wider* 
sprach  steht,  da  nach  ihr  die  fiaterzeugende  Kraft  im  Zenit 
Ebbe  erzeugen  müßte.  Angeregt  durch  das  Werk  G.  H.  Dar- 
wins über  Ebbe  und  Flut  zeigt  nun  der  Verf.  eine  Anzahl  von 
Eigenschaften  eines  Rotationskörpers  ohne  Rotation,  aber  mit 
Bewegung  um  eine  beliebige  Achse  in  einer  kreisförmigen  Bahn 
und  der  dabei  wirkenden  Zentrifugalkräfte.  Darauf  stützt  sich 
dann  eine  ausi&hrliche  Darstellung  der  dynamischen  Theorie. 
Die  Komponenten  der  fluterzeugenden  Kraft  werden  ent¥nckelt 
und  als  Funktionen  der  Mondhöhe  dargestellt,  sodann  das 
Verhältnis  der  Maximalwerte  dieser  Komponenten,  woraus  die 
Höhe  der  Flut  zu  berechnen  ist  Dann  werden  die  Kräfte  in 
den  Systemen  Erde— Mond  und  Erde— Sonne  miteinander  ver- 
glichen. Indem  nun  die  eigene  Rotation  der  Erde  eingeführt 
wird,  lassen  sich  die  Gründe  für  die  Verzögerung  der  Fluten 
entwickeln,  und  damit  wird  die  Grenze  erreicht,  bis  zu  der  mit 
den  vereinfachten  Voraussetzungen  des  Verf.  gelangt  werden 
kann.  Dieser  schließt  mit  einer  kritischen  Untersuchung  über 
die  Beweiskraft  des  Gezeitenproblems  für  die  Richtigkeit  des 
kopemikanischen  Weltsystems.  Riem. 

86.  K*  Fuchs.  tVirkung  der  fluterzeugenden  Kräfte 
auf  oszillierende  Massenelemente  (Beitr.  z.  Geoph.  8,  S.  60 — 67. 
1906).  —  Infolge  der  Anziehung  des  Mondes  beschreibt  jedes 
Massenelement  ^  der  Elrde  täglich  zweimal  eine  Ellipse  um 
einen  in  der  Erde  festen  Mittelpunkt.  Die  Mondanziehung 
erteilt  dem  Massenelement  ein  Drehungsmoment  um  die  Erd- 
achse, welches  sich  mit  der  Lage  des  Punktes  u  auf  seiner 
Ellipsenbahn  verändert.  Für  den  Mittelwert  des  Drehungs- 
momentes findet  der  Verf.  durch  Rechnung: 

D^fiKr(l+h)sm2e. 

K  ist  eine  Konstante,  r  der  Abstand  des  Ellipsenmittelpunktes 
von  der  Erdachse,  2/  die  in  der  OW-Richtung  liegende  Achse 
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der  Ellipse,  2h  die  Projektion  der  anderen  Achse  auf  die 
Äquatorebene  und  a  die  Flutyerzögerung  in  dem  Teil  der  Erde 
(oder  des  Meeres),  welchem  ju  angehört.  Zur  Berechnung  von 
D  ist  die  yereinfachende  Annahme  gemacht,  daß  der  Mond 
sich  in  der  Äquatorebene  befindet 

Die  aus  dem  Wert  von  JD  gezogenen  Folgerungen  be- 
ziehen sich  sämtlich  auf  den  angenommenen  Fall,  daß  s  für 
alle  Teile  der  Erdkugel  denselben  positiven  Wert  hat  Falls 
dann  g  =  {1  +  h)lr  in  allen  Teilen  der  Erdkugel  einen  kon- 
stanten Wert  hätte,  würde  die  Mondanziehung  keine  dauernden 
Spannungen  im  Innern  oder  an  der  Oberfläche  der  Erde  ver- 
ursachen. Wäre  aber  die  Erde  ein  homogener,  zäher  Körper, 
so  müßte  q  mit  wachsender  Entfernung  vom  Mittelpunkt  ab- 
nehmen und  deshalb  müßte  sich  der  Kern  gegen  die  Schale 
nach  Westen  verdrehen,  also  in  der  Rotation  gegen  die  Schale 
zurückbleiben.  Wäre  dagegen  der  Kern  starr,  also  g  in  der 
Schale  größer  als  im  Kern,  so  müßte  sich  der  Kern  gegen 
die  Schale  nach  Osten  verdrehen. 

Theoretisch  kann  die  Anziehung  des  Mondes  auch  Teile 
der  festen  Brdrinde  gegeneinander  verschieben,  sobald  letztere 
verschiedene  Starrheit  und  darum  verschiedene  Werte  von  g 
haben :  die  Größe  der  Verschiebungen  würde  aber  sehr  gering  sein. 

In  den  Meeren  nimmt  g  mit  der  Tiefe  stark  ab,  so  daß 
unter  der  gemachten  Voraussetzung  (c  >  0)  die  Oberflächen- 
schichten  der  tiefen  Meere  einen  ständigen  Zug  nach  Westen 
erleiden  und  schwache  Strömungen  nach  Westen  in  den 
Äquatorgegenden  entstehen  müssen.  Doch  sind  diese  Strö- 
mungen nur  schwach  gegen  die  vom  Passatwind  erzeugten. 

Lck. 

87.  Ch,  Davisan»  Die  relativen  Geschwindigkeiten  von 
Erdbebenweilen  und  Erdbebenschallwellen  (Beitr.  z.  Geoph.  8, 
S.  1—6.  1906).  —  Daß  das  Erdbebengeräusch  gewöhnlich  eher 
wahrgenommen  wird  als  die  Erschütterung,  wird  zumeist  durch 
die  Annahme  erklärt,  die  Schallgeschwindigkeit  sei  größer  als 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Elrschütterung.  Wäre 
dies  richtig,  so  müsse  die  Zeit  zwischen  dem  vorangehenden 
Beginn  der  Schallwahmefamung  und  dem  nachfolgenden  Be- 
ginn der  Elrschütterung  um  so  größer  sein,  je  weiter  der  Be- 
obachtungsort vom  Epizentrum  entfernt  ist    Letzteres  wird 
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durch  BeobacfatuDgen,  welche  in  den  Jahren  1892  bk  1906 
bei  stärkeren  Erdbeben  in  England  gemacht  worden  sind,  nicht 
bestätigt  Also  ist  zu  sdiließen,  daß  beide  Geschwindigkeiten 
entweder  gleich  sind  oder  sich  nur  wenig  voneinander  unter- 
scheiden. 

Als  Grund  dafür,  daß  das  Geräusch  vor  der  Erschütterung 
wahrgenommen  wird,  läßt  sich  annehmen,  daß  das  Geräusch 
an  den  Bändern  des  Erdbebenfokus  entsteht  Dafür  spricht 
die  Erfahrung,  daß  die  Schallschwingungen  nicht  bloß  Tor  der 
Erschütterung  beginnen,  sondern  auch  erst  nach  ihr  aufhören. 
Nur  an  den  vom  Epizentrum  weit  entfernten  Orten  ist  die 
Dauer  des  Geräusches  und  der  Erschütterung  nahezu  gleichi 
weil  die  Schallschwingungen  mit  einer  geringen  Intensität  be- 
ginnen und  ebenso  aufhören,  so  daß  diese  Phasen  in  großen 
Entfernungen  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind.  Lck. 


88.  F.  de  Mantessus  de  Ballare.  Über  die  angeb' 
liehen  Gesetze  einer  monatlichen  Erdbebenverteilung  (C.  R.  143, 
S.  146—147.  1906).  —  Gegen  die  Behauptung,  daß  die  Erd- 
beben im  Winter  häufiger  sind  als  im  Sommer,  hat  sich  der 
Verf.  schon  früher  (C.  R.  111,  8.  600.  1891)  erklärt  Aus 
etwa  60000  verschiedenen  Erdbebenfällen  hat  er  das  statistische 
Resultat  erhalten,  daß  in  nördlichen  Gegenden  (Breite  über 
45^)  90  Proz.  der  Erdbebenbeobachtungen  in  den  Winter 
(Oktober  bis  März)  fallen,  dagegen  in  südlichen  Gegenden 
(Breite  unter  46®)  etwa  47  Proz.  Der  Verf.  erklärt  die  Ver- 
schiedenheit daraus,  daß  geringe  Bodenbewegungen  in  nörd- 
lichen Gegenden  im  Winter  leichter  als  im  Sommer  wahr- 
genommen werden,  weil  beim  Aufenthalt  im  Freien ,  der  im 
Winter  beschränkt  ist,  die  Bewegungen  oft  unbeachtet  bleiben. 
Für  südliche  Gegenden  fällt  dieser  Grund  weg.  Der  Verf. 
bleibt  bei  der  Ansicht,  daß  die  Zahl  der  Erderschütterungen 
von  der  Jahreszeit  unabhängig  ist  Lck. 


89.  Lord  Bayletgh.  Über  die  Dilatationsstabilüät  der 
Erde  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  77,  S.  486—499.  1906).  —  Denkt 
man  sich  die  Erdkugel  zunächst  frei  von  Anziehungskräften  und 
läßt  dann  die  Selbstgravitation  ihrer  Teilchen  wirksam  werden, 
so  überschreiten  die  hierdurch  entstehenden  Deformationen  die 


L  81.   No.  1.  Koemlsehe  Physik.  53 

rößen,  bis  zu  welchen  das  Hookesche  Gtesetz  gilt.  Um  auf 
Bsen  Zustand  die  Elastizit&tstheorie  anwenden  zu  können, 
lim  Jeans  (Phil.  Trans.  A.  201,  8.  167.  1908)  Kräfte  als 
rhanden  an,  welche  die  Wirkung  der  Selbstgrayitation  aaf- 
iben,  so  daß  die  Erdkugel  dann  als  frei  von  Er&ften  be- 
ichtet werden  kann.  Der  Verf.  weist  darauf  hin^  daß  bei  der 
nnahme  so  großer  Kräfte  das  Brdinnere  vermutlich  die  Be- 
)glichkeit  des  Wassers  haben  müßte. 

Nach  der  Annahme  des  Verf.  muß  sich  auch  die  durch 
B  Selbstgravitation  komprimierte  tirdkugel  wie  ein  elastischer 
Srper  verhalten,  jedoch  mit  größerer  Starrheit,  als  sie  die 
avitationslose  firde  haben  würde.  Bedeuten  X  und  ju  die 
'erte  der  Lamöschen  Konstanten  ftür  die  gravitierende  Blrde, 
gilt  für  die  durch  eine  hinzugefügte  kleine  Deformation  her- 
rgebrachte kubische  Kompression  0  die  Gleichung 

>ria  Q  die  Dichte,  /  die  Ghravitationskonstante  bezeichnet 
ie  Integration  liefert  die  Bedingungen  für  die  Dilatations- 
GÜi)ilität  Lck. 

90.  J.  Milne.  Forläufige  Müieilung  über  Horizontal- 
ndelöeobachtungen  in  den  antarktischen  Regionen  (Proc  Boy. 
>c.  76  A,  S.  284—295.  1906;  Deutsch  von  O.  Bitter  in  „Die 
rdbebenwarte<<  4,  S.  192—204.  1904/06).  —  Während  der 
Bise  der  „Discovery*'  wurden  durch  Mr.  Bemacchi  auf  Victoria- 
ad  in  der  Nähe  des  tätigen  Vulkans  Erebus  mitteb  eines 
ilneschen  Horizontalpendels  Beobachtungen  angestellt,  die 
2h  auf  Lotschwankungen,  Pulsationen  und  Erdbeben  er- 
reckten. Die  LotschwankuDgen  zeigten  ein  tägliche  Periode, 
iren  Ursache  noch  nicht  klargelegt  ist;  möglicherweise  sollen 
dktrostatische  Wirkungen  auf  den  gut  isolierten  Pendelkörper 
ae  Bolle  spielen.  Die  Pulsationen  sind  sorgfältig  registriert 
^r  noch  nicht  näher  analysiert  Erdbeben  wurden  von  März 
i02  bis  Dezember  1903  136  aufgezeichnet,  von  denen  73  be- 
erkenswerterweise  in  der  subozeanischen  Region  zwischen 
ictorialand  und  Neuseeland  ihren  Herd  hatten.  Das  Maximum 
r  Bebenhäufigkeit  liegt  in  den  ersten  Wintermonaten,  näm- 
h  im  April,  Mai  und  Juni    Die  weiteren  Ausführungen  be- 
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ziehen  sich  aaf  Geschwindigkeit  and  Intensität  der  ESrdbeben« 
wellen  während  ihrer  Ausbreitung  über  die  ganze  Erde  hin 
tragen  aber  mehr  den  Charakter  der  Anregung  als  der  Mit* 
teilung  schon  völlig  gesicherter  Resultate.  Zz. 


91.  A.  W.  CtaydeUm  Über  die  Bedingungen  der  Bil 
düng  von  fVoikenspkären  und  Photosphären  (Monthly  Weathei 
Review  1906.  8.  167).  —  Der  Verf.  untersucht  die  Bedingungei 
der  Kondensation  unter  verschiedenen  Drucken  und  Tempera* 
turen.  Dies  wird  zuerst  für  den  Wasserdampf  unserer  Atmo* 
Sphäre  getan  unter  Zugrundelegung  eines  Diagramms,  das  die 
Abhängigkeit  der  Kondensation  von  Druck  und  Temperatoi 
veranschaulicht  Dnter  einigen  Annahmen  wird  ein  ähnlichei 
Diagramm  für  eine  Atmosphäre  aus  Kohlenstoffdampf  ge< 
zeichnet  und  diskutiert  Die  Ergebnisse  dieser  Diskussioi 
werden  dann  unter  der  Annahme,  daß  die  Photosphäre  di( 
Oberfläche  einer  Wolkenschicht  ist,  die  den  Übergang  aus  den 
luftf5rmigen  Zustand  in  den  kleiner  flüssiger  oder  fester  Par- 
tikelchen durch  Kondensation  anzeigt,  zur  Erklärung  dei 
Eigentümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Stemspektrei 
verwandt.  Greim. 

92.  F.  H.  BigeUno.  Studien  über  die  Thermodynmnü 
der  Atmosphäre.  IIL  Anwendung  der  thermodynamischen  Formeh 
auf  eine  nicht  adiabatische  Atmosphäre  (Monthly  Weather  Reviei 
1906.  S.  110 — 116).  —  Die  Atmosphäre  zeigt  nur  in  der  tropi* 
sehen  Zone  in  den  Schichten  von  den  unteren  bis  zu  dei 
mittleren  Wolken  adiabatische  Temperaturabnahme,  während 
dieselbe  in  der  gemäßigten  Zone  nicht  adiabatisch,  sondern 
viel  geringer  ist  Dadurch  ergibt  sich  die  Notwendigkeit 
unsere  thermodynamischen  Formeln  für  die  Zirkulation  dei 
Atmosphäre,  die  gewöhnlich  nur  für  den  Fall  der  adiabaüschei 
Abnahme  aufgestellt  werden,  entsprechend  zu  modifizieren, 
damit  sie  auf  den  nicht  adiabatischen  Zustand  auch  anwendbai 
sind.  Hiermit  befaßt  sich  der  größere  Teil  des  vorliegenden 
Aufsatzes.  Angehängt  ist  eine  Tafel,  in  der  die  Konstanten 
welche  in  den  thermodynamischen  Formeln  vorkommen,  in  fiin' 
heiten  von  vier  verschiedenen  absoluten  Maßsystemen  aus* 
gedrückt  sind,  sowie  ein  Abschnitt,  in  dem  der  Versuch  einei 
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Ableitung  der  thermodynamischen  Konstanten  f&r  die  Sonne 
aaf  der  Qnmdlage  der  vorher  f&r  die  Erde  benutzten  Formeln 
gemacht  wird.  Ghreim. 

93.  Jlf«  miargules.     über  die  Änderung  des  vertikalen 
ImferatwrgefäUee  durch  Zusammendrückung  oder  ^Ausbreitung 
mar  Lu/imasse  (Met  Z8.  23,  8.  241—245.     1906).   —  Bei 
Billon£Eihrten  und  Drachenaufetiegen  in  Hochdruckgebieten  ist 
üfter  in  größeren   oder   geringeren  Höhen   Isothermie    oder 
Temperaturinyersion  au^efallen,  die  Berson  durch  Vermischung 
eines  oberen  wannen  Stromes  mit  einer  kälteren  Masse  er- 
Uirte.    Dem  Verü.  ist  nun  bei  Grelegenheit  einer  Rechnung  die 
Möglichkeit  einer  ganz  anderen  Art  der  Entstehung  dieser 
£ncheinung  aufgefallen,   die  er  neben   der  Bersonsohen  f&r 
einen  Teil  der  I^Ue  zur  Erklärung  verwenden  möchte.    Das 
TVtikale  TemperaturgeflÜle  einer  Luftmasse,  deren  Anfangs- 
Qstand  stabil  war,  wird  nämlich  kleiner,  und  kann  auch  die 
Biehtong  wechseln  mit   adiabatischer  Zustandsänderung  aller 
Teile,  wenn   die  Masse  sich  ausbreitet,   oder  unter  höheren 
Drack  kommt    Er  gibt  dafür  die  mathematische  Entwickelung 
ud  Belege  daf&r  durch  einige  Beispiele.    Zum  Schluß  sucht 
v  die  Ursachen  des  Sinkens  der  warmen  Luftmassen  begreif- 
lieh zu  machen.  Gh-eim. 

94.  Jtf»  Hall.  Eine  Methode,  um  die  Bewegung  der 
Trmpensyklone  earherxusagen  (Monthly  Weather  Review.  1906. 
8. 165—167.  Mit  2  Tat).  —  Bei  der  Untersuchung  der  Be- 
aehongen  zwischen  den  Abweichungen  des  Barometerstandes 
vom  Mittel  zur  Zeit  des  Mähens  tropischer  Zyklone  und  des 
Vonchreitens  des  Zentrums  der  Zyklone  fand  der  Verf.  eine 
merkwürdige  Regelmäßigkeit,  die  er  auf  Grund  seiner  tabellari- 
ichen  Zusammenstellungen  und  darauf  gegründeten  Ableitungen 
a  dem  Satz  verdichtet,  daß  —  wenn  sich  das  Zentrum  einer 
^9pischen  Zyklone  direkt  auf  den  Beobachtungsort  zu  bewegt  — 
4e  Zeit,  die  der  Wirbelsturm  bis  zur  Ankunft  braucht,  gleich 
iit  der  Abweichung  des  augenblicklichen  Barometerstandes  vom 
Mittel  dividiert  durch  das  Doppelte  des  stündlichen  Falles  des 
Barometers  zur  gleichen  Zeit  Für  isoliert  liegende  Stationen 
dflrfte  die  Regel  praktische  Wichtigkeit  haben,   während  für 
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Stationsnetze,  ?nie  der  Verf.  selbst  sagt,  die  seither  angewandten 

Metboden  der  Sturmvorbersage  mehr  Sicherheit  bieten. 

Ghreim. 

95.  L.  Oroamnann.  Die  barametrüche  Höhenformei 
und  ihre  Einwendung  (Met.  ZS.  23,  S.  152—162.  1906).  — 
Der  Aufsatz  ist  ein  alles  Wesentliche  bringender  Auszog  am 
den  Annalen  der  Hydrographie  etc.  S.  261,  1905.  Der  Ver£ 
führt  „in  die  barometrische  Höhenformel  eine  neue  Ghröße  i 
ein,  die  gestattet,  unabhängig  von  der  Art  der  ßeduktion  dei 
gegebenen  Barameterstände  beliebig  jede  Art  von  EechentabeUc 
zu  benutzen,  die  mit  einer  der  Konstanten  18400,  18429  odei 
18446  berechnet  ist.  Die  Integration  der  Dififerentialgleichun| 
läßt  sich  unter  iSinfiihruug  der  gewöhnlichen  Annahmen  übei 
die  vertikale  Anordnung  von  Temperatur  und  Wasserdampi 
in  der  Atmosphäre  innerhalb  der  erreichbaren  Genauigkeit  ii 
geschlossener  Weise  ohne  iieihenent?nickelung  durchltUiren. 
Der  JLntegrationseÖekt  ergibt  für  die  Temperatur  nur  die 
iüuzulügung  einer  kleinen  Korrektion  zu  der  in  gewöhnlicbai 
Weise  in  Kechnung  gestellten  arithmetischen  Mitteltempe« 
ratur.  Diese  Korrektion  hat  auf  das  Eesultat  nur  etwa  dei 
gleichen  üjintluß,  wie  die  in  die  Formel  eingehende  Beduküoi 
aut  die  Schwere  im  Meeresspiegel.  Alle  neben  der  Höüe  ode] 
dem  Höhenunterschiede  und  der  Temperatur  der  oberen  Statioi 
in  die  Höhenformel  eingehenden  Elemente  lassen  ihren  ülin 
fluß  behufs  Ableitung  einer  reduzierten  Temperatur  aL 
Korrektionen  der  oberen  Temperatur  berechnen.  Diese  Methode 
der  Einführung  der  reduzierten  Temperatur  bietet  für  die  An 
Wendung  der  Höhenlormel  in  der  Praxis  die  größten  Vorteile 
und  erscheint  jeder  anderen  Methode  überlegen.'*  (Aus  dai 
Zusammeniassung.)  Die  Arbeit  enthält  die  nötigen  Tabelle] 
zur  Berechnung  der  reduzierten  Temperatur.  Greim. 

96.  A.  Stützer*  f^eigieichende  Temperaturmessungen  » 
Marburg  a.  d,  Lahn  und  seine  barometrische  JUeereshöhe  (Inaug. 
Diss.  67  S.  Marburg,  1906).  —  Die  Dissertation  besteht  aa 
zwei  ganz  getrennten  Teilen,  in  Marburg  waren  an  fünf  mög 
liehst  in  bezug  aut  Lage  (Höhe  und  Exposition)  verschiedene] 
Steilen  Thermographen  von  1895  bis  1897  in  Betriebi  derei 
Aufzeichnungen  der  Verf.  ausgewertet  hat  und  von  Tabellei 


Bd.  31.    No.  1.  Kosmiflche  Phjnk.  57 

und  graphischen  Darstellungen  unterstützt,  diskutiert.  Die 
fiesultate  dieser  Temperaturmessungen  bilden  den  ersten  Teil 
der  Dissertation.  —  Der  zweite  Teil  der  Dissertation  befaßt 
sich  mit  einer  Neuberechnung  von  Gerlings  Bestimmung  der 
Meereshöhe  Marburgs  an  der  Lahn  aus  Barometerbeobach- 
tungen von  1817 — 1828y  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die 
zugrunde  liegenden  Barometerbeobachtungen  als  zuverlässig 
genug  zur  genauen  Bestimmung  der  Meereshöhe  anzusehen 
sind,  und  deshalb  unter  Zugrundelegung  der  heutigen  Werte 
für  Barometerstand  und  Temperatur  im  Meeresniveau  bei  Mar- 
burg auch  genaue  Zahlenwerte  für  dessen  Meereshöhe  liefern. 
Ein  noch  zuverlässigeres  Resultat  geben  die  im  Anhang  kurz 
behandelten  Barometerbeobachtuugen  JLiinz'  im  Zeitraum  von 

18ö6 — 1880  auf  der  meteorologischen  Station  Marburg. 

Greim. 

97.  Itm  30rnstein»  Die  halbtägigen  Schwankungen  der 
Temperatur  und  des  Lußdrucks  (S.-A.  Wien.  Ber.  115.  24  S. 
190t>;  Vortrag  vor  der  7b.  Naturi-Vers.  Stuttgart  1906; 
Physik.  ZS.  7,  S.  836.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4, 
S.  618.  1906).  —  Der  Verf.  zieht  aus  eigenen  und  fremden 
Beobachtungen  den  Schluß,  daß,  wie  die  ganztägige  so  auch 
die  halbtägige  Druckschwankung  auf  die  Temperaturverhält- 
nisse  der  unteren  Luftschichten  zurückzuführen  seL      K.  U. 

98.  «/•  M.  Pernter.  Meteorologische  Optik.  IIL  Ab- 
schnitt (S.  213—5Ö8.  Wien  u.  Leipzig,  W.  Braumüller,  1906). 
—  Die  ersten  beiden  Abschnitte  dieses  Werkes  sind  BeibL  26, 
S.  791  und  28,  S.  158  angezeigt  worden.  Der  jetzt  vor- 
liegende dritte  Abschnitt  behandelt  die  „Erscheinungen,  welche 
den  trübenden  Körperchen,  die  nicht  stets  in  der  Atmosphäre 
vorhanden,  zu  verdanken  sind'S  ^^^o  die  Erscheinungen,  welche 
durch  Eiskristalle  und  die  Wassertröpfchen  des  Begens  und 
der  Wolken  hervorgerufen  werden.  Die  in  Deutschland 
üblichen  Bezeichnungen:  „Ringe"  und  „Höfe"  für  einige  dieser 
Erscheinungen  werden  vielfach  ohne  strenge  Unterscheidung 
der  prinzipiell  ganz  verschiedenen  Erscheinungen  gebraucht. 
Der  Verl  schlägt,  um  diesem  Wirrwarr  zu  steuern,  in  dankens- 
werter Weise  eine  neue  Terminologie  vor,  die  sich  an  die  in 
anderen  Sprachen  üblichen  Benennungen  anschließt.    Br  be- 


58  Roamische  Phyrik.  BeibL  19< 

zeichnet  alle  durch  Brechung  oder  Reflexion  an  Eisnade 
hervorgebrachten  Erscheinungen  als  Haloerscheinungen,  a] 
durch  Beugung  erzeugten  farbigen  Ejreise  als  Kr&nze.  Dana< 
zerfällt  der  ganze  Abschnitt  in  vier  £lapiteL  Im  ersten  werd^ 
die  Haloerscheinungen,  im  zweiten  die  Kranzerscheinungen,  i 
dritten  der  Regenbogen,  im  vierten  Färbung  und  Beleuchtm 
der  Wolken  behandelt  Die  drei  ersten  dieser  vier  Kapit 
sind  in  der  vorliegenden  Lieferung  enthalten.  Jedes  Kapit 
bringt  zuerst  die  genaue  Beschreibung  der  Erscheinungen  a 
Grund  von  Beobachtungen  und  Messungen,  dann  die  Erklänui 
zunächst  in  ihrer  physikalischen  Grundlage,  dann  in  genau* 
mathematischer  Durchführung  bis  in  alle  Einzelheiten  der  E 
scheinungen  hinein,  dann  die  Prüfung  der  Ergebnisse  derTheoi 
an  den  Beobachtungen,  schließlich  die  Beschreibung  experime: 
teller  Nachahmungen  der  Erscheinungen. 

Mehr  als  die  Hälfte  des  Heftes  ist  den  Haloerscheinungc 
ge?ddmet,  die  allerdings  auch,  wenigstens  in  ihren  seltenen 
Formen,  von  einer  erstaunlichen  Mannigfaltigkeit  sind,  ü 
so  befriedigender  ist  es,  daß  es  gelingt,  sie  alle  aus  den  G 
setzen  der  Reflexion  und  Brechung  in  einfachen,  ganz  norm; 
ausgebildeten  Eiskristallen  abzuleiten.  Für  die  Mehrzahl  d« 
Erscheinungen  genügt  die  Annahme  äußerer  Reflexionen  ui 
einmaliger  Brechungen  an  und  in  den  gewöhnlichen  hexagonalc 
Prismen  entweder  von  säulenförmiger  oder  von  plättchenfÖrmig< 
Ausbildung  unter  der  weiteren  Annahme,  daß  die  Eiskristal 
in  der  Luft  stets  nach  allen  möglichen  Richtungen  orientie 
sind,  durch  den  Fall  in  der  Luft  aber  gewisse  bevorzug 
Orientierungen  am  häufigsten  vorkommen,  um  die  herum  e: 
Pendeln  der  Kristalle  stattfindet.  Nur  für  einige  seltene  E 
scheinungen  ist  es  erforderlich,  noch  die  Wirkung  von  Pyn 
midenaufsätzeu  auf  den  säulenförmigen  Prismen  heranzuziehe 
und  nur  für  die  Erklärung  der  Gegensonne  und  der  Nebe: 
gegensonnen  ist  die  Annahme  innerer  Reflexionen  unumgänglic 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  gewöhnlichen  Beugung 
ringe  in  Wasser-  und  in  Eiswolken,  die  Glorie  (in  Deutschlai 
meist  als  Brockengespenst  bezeichnet),  das  Lisieren  d< 
Wolken  und  den  Heiligenschein.  Die  Erklärung  beruht  a 
der  bekannten  Theorie  der  Beugung  an  runden  Schirme 
Die  Glorie  wird  ab  Reflex  der  in  den  oberen  Nebelschichti 
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KTzengten  Bengongsfarben  an  den  dahinter  befindlichen  Schich- 
em  aufgefaßt,  eine  Anschauung ,  die  Tielleicht  nicht  ganz  so 
kberzeugend  erscheint,  wie  die  übrigen  Erklärungen,  oder  die 
Dir  wenigstens  noch  einer  genauen  Prüfung  an  den  Beobach- 
nngen  zu  bedürfen  scheint. 

Das  dritte  Kapitel  bringt  die  Airysche  Theorie  des  fiegen- 
»ogens  in  vortrefflicher  Veranschaulichung  ihrer  Folgerungen 
lurch  Tabellen  und  Kurven  und  mit  jener  genauen  Durch- 
'echnung  des  resultierenden  Farbenspiels  auf  Grund  der  Ge- 
letze  der  Farbenmischung,  welche  der  Verfl  bereits  vor  Jahren 
dnmal  veröffentlicht  hat  (vgl.  BeibL  22,  8.  102).         W.  K. 


99.  J.  M.  Pemter.  Die  Berechnung  der  Große  der 
WiUkenekmente  aus  meteerologisch '  optüchen  Erscheinungen 
ELann-Band  der  Meteorolog.  ZS.  1906,  8.  378—889).  —  Der 
iTerf.  berechnet  auf  Ghrund  der  theoretisch  korrekten  Formel 
ron  Airy  bez.  Verdet  die  £jranz-  und  Haloerscheinungen  und 
erhält  dadurch  die  Größen  der  Tröpfchen  bez.  die  Eisnadel- 
licken.  Wegen  näherer  Einzelheiten  verweist  er  auf  seine 
Meteorologische  Optik  III  8.  430 — 452  (vgl.  das  vorstehende 
Eteferat).  Auch  werden  aus  den  Messungen  der  Regenbogen 
lie  Tröpfchengrößen  bestimmt  und  zwar  nach  zwei  Methoden, 
ler  sogenannten  Minimum-  und  Mazimummethode. 

Als  Schlußergebnis  führt  der  Verf.  an,  daß  in  den  Wolken 
ind  Nebeln,  und  zwar  bis  zu  den  hohen  und  höchsten  Wolken, 
lie  EiskristaUe  Dimensionen  von  etwa  5  bis  20  ju  aufweisen 
md  somit  5/u  die  untere  Grenze  der  Dicke  der  £isprismen 
st  Für  die  Tröpfchen  in  den  Wolken  und  Nebeln  ergibt  sich, 
laß  ihr  Durchmesser  zwischen  20  und  100 /u  liegen  dürfte. 
>ies  gilt  nur  für  Wolken  und  Nebel,  aus  denen  kein  Nieder- 
chlag  fällt  V.  A. 

100.  J.  Wiesner.  über  das  Verhältnis  des  direkten 
ionnenlichtes  »um  diffusen  Himmelslichl  während  der  Sonnen' 
insiemü  am  30.  August  1905  (Wien.  Anz.  190ö,  8.  812—314). 
—  Der  Verf.  gelangte  bei  den  Beobachtungen  in  Friesach 
Beamten),  welche  hauptsächlich  pflanzenphydologiscfaen  Zwecken 
ienten,  zu  dem  überraschenden  firgebnis,  daß  die  Intensität 
es    difiosen    fiimmelslichtes    während    der    Sonnenfinsternis 
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st&rker  abnimmt  als  jene  des  direkten  Sonnenlichtes.  Dteses 
Verhältnis  herrschte  während  der  ganzen  Dauer  der  Verfinste- 
rung (in  Friesach  waren  '/,  der  Sonnenscheibe  voll  bedeckt^ 
während  firOhere  Beobachter  bei  totalen  Finsternissen  gefunden 
hatten,  daß  nur  am  Anfang  und  am  Ende  derselben  eine 
stärkere  Abnahme  des  diffusen  Himmelslichtes  als  der  direkten 
Sonnenstrahlung  eingetreten  war.  Siehe  auch  das  folgende 
Referat  y.  A. 

101.  F.  M.  Eocner.  Prof.  J.  H^iesners  Beobachtungen 
über  die  photochemüche  Intenniiü  der  direkten  Sonnenstrahlung 
und  der  diffusen  Himmelsstrahlung  während  der  partiellen 
Sonnenfinsternis  am  30.  August  1905  mu  Friesach  in  Kärnten 
(Meteorolog.  ZS.  190Ö,  S.  Ö44-348).  —  Der  Verf.  hat  die 
Ausarbeitung  der  von  J.  Wiesner  gefundenen  Beobachtungs- 
werte übernommen  (vgl.  vorstehendes  Beferat).  Die  Methode 
▼on  Wiesner  besteht  darin,  daß  die  Zeit  gemessen  wird,  welche 
f&r  ein  lichtempfindliches  Papier  bestimmter  Sorte,  das  der 
Sonnenstrahlung  bez.  Strahlung  des  ganzen  Himmels  ausgesetzt 
ist,  nötig  ist  um  die  Farbe  eines  festgesetzten  Normaltones 
anzunehmen.  Als  Resultat  der  Beobachtungszahlen  ergibt 
sich,  daß  die  Intensität  des  diffusen  Himmelslichtes  während 
der  Finsternis  stärker  abgenommen  hat  als  jene  des  direkten 
Sonnenlichtes.  Der  Verf.  erklärt  die  Erscheinung  folgender- 
maßen: Bevor  noch  fiir  den  Beobachtungsort  die  direkte  Sonnen- 
strahlung durch  den  Mond  abgefangen  wird,  wird  schon  ein 
Teil  des  Luftkörpers,  dessen  Strahlung  für  das  diffuse  Himmela- 
licht  im  Beobachtsungsort  in  Betracht  kommt,  in  den  Mond- 
schatten gekommen  sein.  Bezeichnet  «S  die  Intensität  der 
direkten  Sonnenstrahlung,  B  die  der  Himmelsstrahlung,  so  kann 
SIH  kurz  vor  der  Finsternis  und  im  Verlauf  der  partiellen 
Finsternis  schon  größer  als  normal  sein,  ebenso  nach  der 
Totalität.  Da  für  die  Totalität  S^^O  ist,  H  aber  noch 
einen  endlichen  Wert  behält,  so  muß  der  Wert  S I H  Im 
einem  ge?riissen  Grad  der  Verfinsterung  durch  den  normalen 
Wert  hindurchgehen.  Es  hängt  also  vom  Grad  der  partiellen 
Verfinsterung  ab,  ob  beim  Maximum  derselben  S/  H  über  dem 
normalen  Wert  bleibt  oder  schon  unter  ihn  heruntersinkt 

Durch  diese  Erklärung  werden  auch  die  Beobachtungen 
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bei  froheren  totalen  Sonnenfinsternissen  verständlich ,  wobei 
am  Anfang  nnd  am  Ende  derselben  eine  st&rkere  Abnahme 
des  diffiisen  Himmelslichtes  als  der  direkten  Sonnenstrahlung 
6intral 

Endlich  macht  der  Verf.  noch  darauf  aufmerksam,  daß 
Dich  den  Beobachtungszahlen  sich  eine  Verminderung  der  ge* 
unten  Strahlung  S+  H  etwa  um  das  Vierfache  ergab,  was 
ndit  gut  mit  der  Tatsache  ttbereinstimmt,  daß  etwa  ^^  der 
Sonnenscheibe  verdunkelt  war. 

Die  Temperatur  hat  um  3,3^  abgenommen.  v.  A. 


102.  Hm  F.  NewaU.  Palaritatumserschemungen  bei  der 
Smtenfinstemü  am  30.  August  1905  (Cambridge  Proc.  13, 
8. 197—198.  1906).  —  Die  Polarisationsebene  des  diffusen 
flimmelslichtes  wurde  während  der  Finsternis  zu  Ghielma  in 
Algier  sehr  nahe  als  horizontal  gefunden  im  Gegensatz  zu  den 
Beobachtungen  von  Salet  in  Robertvüle,  welcher  sie  als  vertikal 
beitimmte.  Es  zeigte  sich  femer,  daß  der  Betrag  an  polari- 
nertem  Licht  in  der  Atmosphäre  an  Intensität  gleich  war 
dem  Betrag  an  radial  polarisiertem  Licht  der  Korona  in  einer 
btfemung  vom  Sonnenrand  von  etwa  IVsSonnendurchmessem. 

Photographien  der  Korona  mit  Hilfe  von  großen  Nikol- 
leheD  Prismen  ergaben,  daß  die  starken  Strahlen  der  Korona 
beeonders  deutlich  polarisiert  waren.  Photographische  Auf- 
nahmen mit  einer  neuen  Art  eines  Polarisa  tionsspektrographen 
»igten  einen  merklichen  Unterschied  in  der  Intensität  der 
Uagentialen  und  radialen  Komponenten ;  eine  besondere  Eigen- 
Ümlichkeit  dabei  war,  daß  die  Fraunhof ersehen  Linien  nicht 
in  beiden  Spektren  sichtbar  waren,  obwohl  die  Bedingungen 
ftr  ihre  Sichtbarmachung  sehr  günstig  gewesen  wären,    v.  A. 


103.  <?•  Sack.  Beobachtungen  über  die  neutralen  Punkte 
m  Babinet  und  Arago  in  den  Jahren  1903  und  1904  (Met 
Z8.  1906,  S.  348—351).  —  Nachdem  der  Verf.  in  der  Met. 
ZS.  1904,  8.  105—112  (Beibl.  28,  S.  1033)  seine  von  Ende 
September  1902  bis  Ende  August  1903  angestellten  Beobach- 
tungen über  den  Gktng  des  Aragoschen  und  des  Babinetschen 
Punktes  zur  Zeit  des  Sonnenauf-  bez.  des  Sonnenuntergangs  mit- 
geteilt bat,  ventiliert  derselbe  hier  seine  diesbezüglichen  Unter- 
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snchuDgen,  indem  er  dieselben  den  entsprechenden  Beobach 
tnngen  von  Bnsch  gegenüberstellt.  Er  korrigiert  seinen  ii 
genanntem  Artikel  aaf  S.  110  unter  2  aufgestellten  Satz,  inden 
er  den  darin  ausgesprochenen  Gesetzen  unter  besserer  Berück 
sichtigung  seiner  Einzelbeobachtungen  jetzt  folgende  Fassuiii 
gibt:  ,,Al8  Wirkungen  der  Ausbrüche  der  westindischen  Val 
kane  erkennt  man  beim  Babinetschen  Punkt  eine  erstaunlich« 
Zunahme  seines  größten  Abstandes  von  der  Sonne  und  bein 
Aragoschen  eine  Abnahme  seines  kleinsten  Abstandes  Ton 
Gegenpunkt  der  Sonne>< 

Zum  Schluß  ventiliert  er  die  Frage,  ob  der  schon  voi 
Busch  hervorgehobene  Unterschied  hinsichtlich  des  durchschnitt 
liehen  Abstandes  des  Babinetschen  Punktes  von  der  Sonn< 
zwischen  den  Resultaten  der  beiden  Beobachter  entsprechen« 
der  früheren  Annahme  von  Busch  durch  die  verschiedene  Ver 
teilung  der  Einzelbeobachtungen  über  den  Zeitraum  des  Jahra 
verursacht  ist  oder  ob  die  Verschiedenheit  jedenfalls  zum  Tei 
in  der  verschiedenen  Höhenlage  der  Beobachtungsorte  (AmS' 
berg  und  Lübeck)  begründet  ist.  0.  J. 


104.  G.  Travato^Castarina.  über  die  Richtung  dm 
atmosphärischen  elektrischen  Entladungen.  Erste  Mitteilung 
(BulL  Acad.  Catania,  Juli  1906.  S.  1—9).  —  An  Lavafelaei 
in  der  Umgebung  des  Ätna  finden  sich  häufig  lange  magne 
tische  Streifen,  bestehend  aus  zwei  parallelen  Bändern  toi 
entgegengesetzter  Polarität,  die  unzweifelhaft  von  Blitzschlägei 
herrühren.  Aus  der  Anordnung  des  nord-  und  südmagnetischei 
Bandes  kann  auf  die  Richtung  des  Entladungsstromes  ge 
schlössen  werden.  Dieselbe  ergab  sich  in  88  vom  Verf.  be 
Aoireale  beobachteten  Fällen  nach  aufwärts,  in  12  Fällen  nacl 
abwärts  gerichtet  (und  in  4  Fällen  horizontal).  Es  scheinei 
danach,  wie  auch  nach  früheren  Beobachtungen  von  M.  Toeplei 
(Met  ZS.  1901,  S.  481;  Beibl.  26,  8.  989)  und  vom  Verl 
(Atti  Ac.  Catania  Mai  1906),  bei  den  Blitzen  die  vom  Bodei 
zur  Wolke  gerichteten  Entladungen  zu  überwiegen.       F.  P. 


105.  O.  Steffens,  über  die  Blitzgefahr  in  Deuischlam 
von  1854-1901  (Diss.  Berlin  1904.  88  S.;  im  Auszug  mit 
geteilt  in  der  Met.  ZS.  23,  S.  468—470.  1906).  —  Aus  seine] 
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statistischen  Arbeit  zieht  der  Verf.  eine  Reihe  von  Schlüssen, 
Ton  denen  folgende  hervorgehoben  seien:  „Die  Blitzgefahr  ist 
in  ganz  Deutschland  während  des  Zeitraumes  von  1864 — 1901 
einer  scharf  ausgeprägten  Periodizität  von  erheblicher  Ampli- 
tude unterworfen.  Diese  Perioden  scheinen  mit  dem  wechseln- 
den Fleckenbestande  der  Sonne  in  naher  Beziehung  zu  stehen, 
und  zwar  entspricht  eine  einfache  Periode  der  Sonnenflecken 
einer  Doppelperiode  der  Blitzgefahr,  so  daß  eine  einfache 
Periode  der  letzteren  von  rund  6VsJ&hriger  Dauer  ist.  Außer 
dieser  ist  das  Vorhandensein  einer  Periode  von  langer  Dauer 
in  hohem  Ghrade  wahrscheinlich,  welche  sowohl  in  Deutschland 
in  seiner  Gesamtheit,  als  auch  in  allen  seinen  Teilen  her- 
vortritt" K.  ü. 

106.  P.  L.  Mercanton.  Über  die  Inklination  des  Evd- 
wuignetismus  in  prähistorischer  Zeit  (C.  R.  143,  S.  139—140. 
1906).  —  Der  Verf.  untersucht,  der  Methode  von  Folgheraiter 
folgend,  den  Magnetismus  verschiedener  Urnen  ans  prähisto- 
rischer Zeit  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  in  der  neo- 
lithischen  Periode  die  Inklination  in  der  Schweiz  stark  nördlich 
war;  in  der  Bronzezeit,  sowie  in  der  Hallstadt -Periode  des- 
gleichen. Der  letzte  Punkt  widerspricht  den  Schlüssen  von 
Folgheraiter,  der  fär  diese  Zeit  (Gtrurien)  eine  südliche  In- 
klination annimmt  Hl. 

107.  C.  Stornier.  Über  die  Bahnen  der  elektrischen 
Korpuskeln  im  Räume  unter  dem  Einfluß  des  Erdmagnetismus y 
mit  Anwendung  auf  das  Nordlicht  und  die  magnetischen  Störungen 
(C.  R.  142,  8.  1580—1583;  143,  8.  140—142.  1906).  —  Es 
werden  die  Differentialgleichungen  für  die  Bewegung  eines 
Blektrons  im  Felde  eines  Elementarmagneten  aufgestellt  und 
approximativ  integriert.  Da  das  Feld  des  Erdmagnetismus  in 
erster  Annäherung  als  das  Feld  eines  Elementarmagneten  auf- 
gefaßt werden  kann^  ist  dieses  Problem  für  Birkelands  Theorie 
des  Nordlichtes  von  Wichtigkeit;  denn  nach  dieser  Theorie 
besteht  das  Nordlicht  aus  Kathodenstrahlen,  die  von  der  Sonne 
ausgesandt  vom  magnetischen  Felde  der  Erde  gegen  die  Pole 
gesogen  werden.  Der  Verf.  hat  eine  Anzahl  möglicher  Bahn- 
kurven (es  gibt  äußerst  viele  Typen  derselben)  berechnet  und 
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ein  entsprecheDdes  Drahtmodell  konstruiert,  das  photographisc 
reproduziert  wird.  Eine  geringe  Änderung  der  Anfangt 
bedingungen  (Bichtung,  unter  welcher  die  Korpuskel  die  Sonn 
verläßt)  bewirkt  unter  Umständen  eine  sehr  große  Veränderon 
der  Bahn  des  Teilchens;  dadurch  ließe  sich  die  Unbeständig 
keit  des  Nordlichtes  und  der  magnetischen  Perturbationen  ei 
klären.  HL 

108.  P.  rUlard.  über  das  Nordlicht  (C.  R.  143,  8.  14 
—145.  1906;  Ann.  chim.  phys.  9,  8.  5—29.  1906).  —  Nao 
dem  Verf.  durchläuft  ein  von  der  Sonne  ausgesandtes  Elektro] 
welches  in  das  magnetische  Feld  der  Erde  gelangt,  eine  kreii 
förmige  Bahn,  ohne  sich  der  Erde  über  eine  gewisse  Oreni 
zu  nähern.  Ferner  kann  ein  Kathodenstrahl  die  8onne  ga 
nicht  verlassen,  wenn  letztere  ein  irgendwie  merkliche 
magnetisches  Feld  besitzt;  die  Teilchen  desselben  würde 
vielmehr  eine  gewisse  Bahn  um  die  Sonne  durchlaufe! 
ohne  sich  von  ihr  zu  entfernen.  (Derartige  Experimente  ii 
kleinen  sind  vom  Verf.  angestellt;  die  Bahn  der  Teilchen  ü 
photographisch  wiedergegeben.)  Daraus  schließt  der  Verl 
daß  die  Teilchen,  welche  das  Nordlicht  bilden,  notwendi, 
irdischen  Ursprungs  sind.  HL 

Iteina»  OegenÜbersiellung  de»  absoluten  Werte»  der  Schtoere  ht 
stimmt  in  Rom  und  neuerdings  in  Potsdam  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  1( 
S.  584—536.  1906). 

£•  Ctrera»  Notice  nur  Vohservaioire  et  sur  quelques  ohserv€Uio» 
de  rSclipse  du  30  aout  1905  (Memoires  de  Tobservatoire  de  TEbre  No.  1 
60  pages.    frs.  4,00.    Barcelona,  Gustavo  Gili  ^diteur,  1906). 

P«  Bergholz»  Deutsches  Meteorologisches  Jahrbuch  für  190t 
Freie  Hansestadt  Bremen  (Jahrgang  16.    126  S.    Bremen  1906). 

It»  Bömstein.  Der  neuerrichtete  öffentliche  Wetterdienst  /8 
Norddeutschland  (Vortrag  auf  der  78.  Naturf.- Vers.  Stuttgart  1906;  Physi] 
ZS.  7,  S.  793— 794.  1906;   Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  511— 514.  1906 

E»  B*  Ckivriott-  Cold  waves  and  frost  in  the  United  State 
(Bulletin  P,  Weather  Bureau  1906.  Washington.  22  S.  u.  328  Kartei 
Preis  30  Cents). 

B»  Brunhee  und  A.  BcUdiU  Über  die  Dissymmetrie  der  eUl 
trisclien  Zerstreuung  in  Gebirgsländern ,  Rolle  der  Möhe  und  des  MM^ 
(C.  R.  141,  S.  693—695.  1905;  vgl.  Physik.  ZS.  6,  S.  715—718.  1906). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  O.  Ghreenberg.    Ein  verheuertes  Pyknometer  (Science 

24,  S.  314.   1906).   —   An  den  beiden  Enden  des  horizontal 

stehenden    zylindrischen    Pyknometergefäßes    worden    yertikal 

stehende  E^pillaren  angesetzt,  deren  JBnden  wieder  horizontal 

Torliefen.  Die  eine  der  Kapillaren  wurde  mit  einem  Mundstttck 

versehen,  mittels  welchem  man  durch  Einsaugen  und  Ausblasen 

die  Flüssigkeitsmenge  im  Pyknometer  so  abmessen  kann,  daß 

sie  in  beiden  Kapillaren  an  den  yorgeschriebenen  Marken  steht 

K  K. 

2.  O.  Sackur.  Über  die  Bedeutung  der  Elektronen- 
theorie  für  die  Chemie.  Antrittsvorlesung  gehalten  zur  Er- 
langung  der  venia  legendi  für  Chemie  an  der  Universität  Breslau 
(21  S.  c^  1,00.  Halle  a.  8.,  W.  Knapp,  1906).  —  Mit  kurzen, 
leichtverständlichen  und  fesselnden  Worten  werden  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  und  die  Anschauungen  der  Elektronen- 
theorie  trefflich  geschildert  Die  Theorie  der  E^thodenstrahlen 
und  die  der  elektrolytischen  Dissoziation  werden  uns  vor  Augen 
geführt,  der  Begriff  der  Elektroaffinität,  d.  h.  die  Affinität  eines 
Atoms  zum  Elektron  wird  beleuchtet  und  zum  Schluß  die 
Hypothese  über  den  Aufbau  der  Atome  aus  Elektronen  einer 
Besprechung  unterzogen.  Der  Vortrag  verdient  in  den  weitesten 
Kreisen,  von  jedem,  der  Interesse  an  naturwissenschaftlichen 
Anschauungen  hat,  gelesen  zu  werden.  HL  Kffii. 


3.  5.  M*  Losanitsch*  Die  Grenzen  des  periodischen 
Systems  der  chemischen  Elemente,  f^ortrag  vor  der  serbischen 
Akademie  der  H^üsenschaften  (Ghem.  CBl.  77,  II,  S.  842—844. 
1906).  —  Das  periodische  System  der  Elemente,  so  wie  es 
von  Mendelejew  und  Meyer  aufgestellt  wurde,  ist  unbegrenzt, 

Beibifttter  s.  d.  Ann.  d.  Phya.  81.  5 
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da  es  nicht  erkennen  laßt,   ob  noch  leichtere  Atome  als  di< 

des  Wasserstoffs  oder  noch  schwerere  als  die  des  Dräns  mög 

lieh  sind.     Die   Emanation   radioaktiver  Materialien    enthäl 

Elemente  von  teils  größerem,  teils  kleinerem  Atomgewicht  al 

Wasserstoff.    Die  größten  Anhäufungen  von  Korpuskeln  findei 

sich   bei  den  radioaktiven  Elementen.    Der  Vortr.  gibt  ein( 

neue  Anordnung  des  periodischen  Systems  und  weist  auf  einige 

Zahlenbeziehungen    z?nischen    den   Atomgewichten    hin.      Di< 

radioaktiven  Elemente  aus  der  ersten  Hälfte  der  fünften  großei 

Periode  (Ba,  Em,  Th,  Ac,  U)  sind  wahrscheinlich  stets,  die 

jenigen   aus  der   zweiten  Hälfte    (Badiomerkur,  Elaroliniom 

Badioblei,  Polonium,  Badiotellur)  dagegen  provisorisch  aktiv 

H.Kffn. 

4.  Ph»  Pertnan  und  J.  H.  TJavies.  Phynkalüchk 
Konstanten  des  Ammoniaks;  der  Einfluß  von  Temperatur^  um 
Druckänderungen  auf  leicht  kondensierbare  Gase  (Proc.  Boy 
Soc.  78,  S.  28—42.  1906).  —  Die  Dichte  von  Ammoniakgai 
wird  bei  Temperaturen  von  —  20°  bis  +100°  nach  ver 
schiedenen  Methoden  bestimmt;  das  verwendete  Gas  wurd< 
auf  verschiedene  Weise  hergestellt.  Bei  760  mm  Druck  untei 
45°  geographischer  Breite  ergibt  sich  die  Dichte  des  Ammoniak 
bei  -20°  zu  0,8363,  0°  0,77085,  50°  0,64627  und  100' 
0,55668.  Guye  fand  bei  0°  0,7708,  Le  Duc  0,7719.  Ein< 
Adsorption  oder  Kondensation  des  sorgfältig  getrockneten  Gasei 
an  den  Glaswänden  konnte  bei  den  Versuchen  nicht  beobachte 
werden.  Aus  obigen  Daten  berechnet  sich  der  Ausdehnung» 
koefiBzient  des  Ammoniaks  für  -20°  bis  0°  zu  0,003914,  füi 
0°  bis  50°  zu  0,003854  und  flir  0°  bis  100°  zu  0,003847 
Hieraus  lassen  sich  fOr  die  Werte  a  und  b  der  van-der-Waal» 
sehen  Formel  keine  konstanten  Größen  berechnen,  dagegei 
gibt  die  Anwendung  der  einfachen  Formel  pv  =:  RT  Wert< 
für  Ä,  die  nur  um  zwei  Proz.  zwischen  —20°  und  +100 
voneinander  abweichen.  Aus  den  obigen  Dichtebestimmnngei 
berechnet  sich  unter  Hinzuziehung  des  von  Bayleigh  bestimmtei 
Kompressibilitätskoeffizienten  das  Molekulargewicht  des  Ammo 
niaks  zu  17,030,  das  Atomgewicht  des  Stickstoffs  zu  14,001 
Weiter  wird  dann  Kompressibilität,  Dampfdruck  und  Dicht 
des  Ammoniaks  in  Gegenwart  von  Luft  untersucht  Bei  etwi 
gleichen  Volumina  Luft  und  Ammoniak  finden  Abweichangei 
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)m  Daltonschen  Qesetz  von  ann&hernd  ein  pro  Mille  statt 
^er  eine  der  Verf.  bestimmt  noch  Dampfdrack  und  Siede- 
tinkt  des  flüssigen  Ammoniaks.  Gr.  J. 


5.  8*  V.  Acree  und  M.  !*•  Brunei.  Eine  neue 
leihode  zur  Herstellung  von  Normallösungen  (Amer.  Ohem.  J. 
6,  8.  117—123.  1906;  Chem.  News  94,  8.221—228.  1906). 
-  Normale  8alz8äare  stellen  sich  die  Yer^  auf  folgende 
7eise  her:  Eine  Literflasche  wird  bis  zur  Marke  mit 
leitfähigkeitswasser  gefüllt  und  mit  einem  Gummistopfen 
erschlossen,  durch  den  ein  £lapillarrohr  nahe  bis  zum  Boden 
3r  Flasche  reicht  Auf  der  Wage  wird  die  Flasche  tariert 
od  dann  aus  reiner  8chwefels&ure  und  geschmolzenem  Am- 
Loniumchlorid  entwickeltes  und  sorgfältig  mit  8chwefels&ure 
dtrocknetes  8alzs&uregas  eingeleitet,  bis  die  der  gewünschten 
formalität  entsprechende  Gewichtszunahme  erreicht  ist.  Die 
l^nauigkeit  erreicht  etwa  0,01  Proz.  8olche  8alz8äure  gibt 
einen  Niederschlag  mit  Baryumchlorid  und  ist  frei  von  an- 
eren  Verunreinigungen,  wie  sie  in  jeder  käuflichen  8alzsäure 
üTermeidlich  sind.  In  gleicher  Weise  lassen  sich  genaue 
lösungen  von  allen  getrockneten  Gt^en  wie  Brom-,  Jod-, 
chwefelwasserstoff,  schwefliger  8äure,  Chlor,  Ammoniak  etc. 
I  beliebigen  Lösungsmitteln  herstellen.  Ammoniaklösungen 
ind  mit  der  Zeit  stark  veränderlich.  Ahnliche  Gaswägungen 
at  Thomson  bei  Atomgewichtsbestimmungen  benutzt  8o  leg^ 
r  der  Bestimmung  der  Verbindungsgewichte  von  Sauerstoff 
nd  Wasserstoff  die  Wägung  des  8alz8äuregases  zugnmde,  das 
ine  gewogene  Menge  Ammoniakgas  neutralisiert  Wenn  er 
eine  richtigen  Werte  erhielt,  so  liegt  es  daran,  daß  eine 
ibsorption  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  nicht  vermieden 
Tirde  und  die  Gase  nicht  richtig  getrocknet  waren.  Diese 
(essungen  von  Thomson  wollen  deshalb  die  Verl  wiederholen. 

Um  die  Stärke  einer  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zu  be- 
immen,  ziehen  die  Verf.  der  Fällung  durch  Silbemitrat  bez. 
layrumchlorid  folgende  Methode  vor.  Eine  abgewogene  Menge 
3insten  Bikarbonats  wird  mit  der  Säure  und  Lidikator  titriert 
Ke  Lösung  wird  eingedampft;  aus  dem  Gewicht  des  Bttck- 
Andes  und  dem  verbrauchten  Volum  der  Säure  berechnet 
ch  deren  Stärke.  Ahnlich  bestimmt  man  Natron-  oder 

5» 
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lauge.  Man  neutralisiert  mit  beliebig  starker  reiner  Salzsäure^ 
dampft  ein  und  wägt  das  zurückbleibende  Cblomatrium  bez. 
Chlorkali.  —  In  einer  ^Nachschrift  (Amer.  ehem.  J.  36,  S.  611. 
1906)  erklären  die  Verl,  daß,  wie  sie  inzwischen  erfahren 
haben ,  bereits  G.  T.  Moody  (J.  ehem.  Soc.  73,  S.  658)  die 
von  ihm  beschriebene  Methode  benutzt  hat  (Anm.  der  Be- 
daktion.)  G.  J. 


6.  «/•  2f.  van^t  Hoff  und  V.  Behn.    Die  gegenseiüge 

Ferwandlung  der  Calciummonoborate  (Berl.  Ber.  37/38,  8.  658 
—656.  1906).  —  Bei  der  Untersuchung  der  Galciumborate 
begegnet  man  besonderen  Schwierigkeiten;  dieselben  rühren 
daher,  daß  hier  instabile  Formen  äußerst  häufig  sind,  daß 
viele  Stoffe  in  amorpher  oder  in  mehreren  verschieden  kristalli- 
sierenden Formen  auftreten.  Man  ist  deshalb  gezwungen,  sich 
möglichst  wenig  von  den  Bildungstemperaturen  zu  entfernen; 
dadurch  gehen  aber  die  Bildungen  äußerst  langsam  vor  sich 
und  z.  B.  das  Arbeiten  mit  dem  Dilatometer  wird  dann  über- 
aus zeitraubend.  Deshalb  wird  hier  die  Untersuchung  der 
Leitfähigkeit  mit  herangezogen;  es  müssen  sich  ja  die  Leit- 
fähigkeitskurven  in  gleicher  Weise  wie  die  Löslichkeitskuryen 
in  einem  Umwandlungspunkt  schneiden.  Die  Leitfähigkeiten 
werden  gemessen  in  einem  Apparat,  der  sich  zusammensetzt 
aus  einem  Kohlrauschschen  Tauchelektrodengefäß  und  einem 
Meyerhofferschen  Rührzyliuder.  Der  Zutritt  von  Kohlensäure 
aus  der  Luft  wird  sorgfältigst  ausgeschlossen.  Man  findet  so 
mit  der  Leitfähigkeit  einen  Umwandlungspunkt  bei  23^,  der 
dem  Übergang  von  Calciumborathexahydrat  in  Tetrahydrat 
entspricht.  Nachträglich  wurde  derselbe  Punkt  auch  mit  dem 
Dilatometer  bestätigt.  Ein  im  Dilatometer  deutlich  erkenn- 
barer Umwandlungspunkt  bei  45,5^  zeigt  das  Auftreten  des 
Dihydrats  an.  Das  Tetrahydrat  besteht  noch  neben  der  zuerst 
auftretenden  in  einer  zweiten  Form.  Dieselbe  ist  die  stabile 
und  man  gewinnt  sie  aus  der  instabilen  durch  Erhitzen  in 
Kochsalzlösung  und  Einimpfen.  G.  J. 


7.  G.  JL>.  Hinrichs»  Die  Mechanik  der  Ionisation 
durch  Lösung.  (Auszug)  (C.  R.  146,  8.549—550.  1906).  — 
Die  Molekeln   der  flüssigen   Stoffe    rotieren   um  ihre  Achsen 
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kleinsten  Trägheitsmoments.  Bringt  man  Salz  in  Wasser,  so 
werden  die  Salzmolekeln  durch  die  Reibung  der  rotierenden 
Wassermolekeln  an  ihnen  voneinander  getrennt  und  in  das 
fluidum  hineingerissen.  Die  Temperaturemiedrigung  bei  der 
Auflösung  ist  der  Ausdruck  der  Veränderung  der  Botations- 
geschwindigkeit  (Wlkcmeeniwickelunff  beim  Lösen  bleibt  außer 
Betracht  'Ret).  Die  Reibung  der  Molekeln  von  Salz  und 
Wasser  in  dem  Dielektrikum  Wasser  erzeugt  statische  Elek- 
trizität, diese  kann  nicht  entweichen,  also  muß  das  Salz  ge- 
spalten werden  in  ein  positives  (Na*)  und  ein  negatives  (Cr) 
Ion.  In  verdünnten  Lösungen  kann  die  große  Entfernung  der 
Salzteilchen  voneinander  völlige  Ionisation  bewirken,  bei  höheren 
Konzentrationen  sind  die  Molekeln  einander  näher,  also  mttssen 
sie  weniger  ionisiert  sein.  Demnach  ist  die  Hypothese  von 
Arrhenius  zu  einer  molekularmechanisch  bewiesenen  Theorie 
geworden,  die  moderne  Chemie  der  Lösungen  zu  einer  Be- 
stätigung  der  Rotation  der  Flüssigkeitsmolekeln  um  ihre  Achse 
kleinsten  Trägheitsmoments;  und  die  Schwierigkeiten  des  Ver- 
haltens nicht  verdünnter  Lösungen  sind  beseitigt.         K.  D. 


8.  JL«  V*  ßücklund*  über  die  Lösung  van  Körpern 
und  damit  nächstverwandte  Erscheinungen  (Mit  einem  Resümee 
in  französischer  Sprache.  31  S.  Lunds  üniv.  Ärsskrift  N.F. 
Afd.  2,  Bd.  2,  No.  4.  1906).  -  Obige  Abhandlung,  die  eine 
Fortsetzung  der  Aufsätze  des  Verf.  „Über  den  osmotischen 
Druck'^  und  „über  den  Zusammenhang  zwischen  osmotischem 
und  elektrischem  Druck"  (Beibl.  29,  S.  375;  30,  S.  415)  bildet, 
enthält  eine  theoretische  Untersuchung  über  den  Verlauf  bei 
der  Lösung  von  Körpern  und  bei  der  Dissoziation  der  Mole- 
küle. Von  seinen  Annahmen  über  die  Konstitution  der  Atome 
(Beibl.  30,  S.  415)  ausgehend,  berechnet  der  Verf.  die  innere 
Energie  der  Ionen  und  Moleküle,  die  Amplitude  für  die  Pul- 
sationsgeschwindigkeit  eines  Ions  und  untersucht  den  Verlauf 
beim  Lösen,  Schmelzen  und  Verdampfen  von  Körpern,  bei  der 
Auflösung  der  Moleküle  in  Ionen  und  bei  der  Zusammensetzung 
von  solchen.  Schließlich  deduziert  der  Verf.  das  Guldberg- 
Waagesche  Gesetz.  Der  Aufsatz  läßt  sich  nicht  in  Kürze 
referieren,  G.  G. 
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9.  J.  Tim/mermans.  Untersuchung  über  die  Besiekungen 
die  zwischen  der  dissoziierenden  Kraft  der  Lösungsmittel  um 
ihrer  chemischen  Struktur  bestehen  (Chem.  CBl.  77,  II,  8.  46^ 
—485.  1906).  —  Lösungen  von  HgCl,,  LiCl,  NaJ,  OdJ, 
AgNOs,  FeCl,  etc.  in  aliphatischen  und  auch  in  aromatische] 
Alkoholen,  Aldehyden,  Eetonen  und  Nitrilen  werden  untersucht 
Die  dissoziierende  Elraft  ist  keine  additive  Eigenschaft,  senden 
die  verschiedenen  Funktionsgruppen  eines  Moleküls  haben  spe 
zifischen  Einfluß.  Es  bestätigt  sich  der  von  Kernst  ge 
fundene  Parallelismus  zwischen  dissoziierender  Kraft  und  Di 
elektrizitätskonstante,  nur  darf  man  nicht  Sto£Pe  miteinandei 
vergleichen,  die  gar  keine  Verwandtschaft  besitzen.  Stall 
polymerisierte  Körper  dissoziieren  auch  stark,  doch  bestehei 
zwischen  dem  Assoziationsfaktor  und  der  dissoziierenden  Krall 
keine  zahlenmäßigen  Beziehungen.  Daß,  wie  Brühl  meint,  du 
dissoziierende  Elraft  durch  die  Anwesenheit  ungesättigter  Atome 
und  Radikale  bestimmt  sei,  bestätigt  sich  nicht,  indes  ist  die- 
selbe  bei  ungesättigten  Verbindungen  stärker  als  bei  gesättigten 
Um  die  dissoziierende  Kraft  eines  neuen  Lösungsmittels  voraus- 
zubestimmen,  hat  man  es  mit  einem  verwandten  aber  möglichsl 
einfachen  und  den  ersten  Gliedern  einer  Reihe  angehörendei 
bekannten  Stoff  zu  vergleichen.  Gr.  J. 


10.  JP.  Waiden*  Über  organische  Lösungs-  und  lani 
sierungsmitteL  Lösungsvermögen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  65,  S.  689 
—720.  1906).  —  (Vgl.  frühere  Arbeiten  unter  dem  gleichet 
Titel:  Beibl.  30,  S.  877,  879,  880.)  In  neuester  Zeit  sieht  mai 
sich  gezwungen  zur  Erklärung  der  Lösungsvorgänge  besonderf 
in  konzentrierten  Lösungen  nebst  der  physikalischen  (van't  Hoff 
Arrhenius)  auch  die  alte  chemische  Lösungstheorie  heranzuziehen 
Der  Vorgang,  welcher  nach  der  letzteren  Theorie  in  chemische! 
Wechselwirkung  der  beiden  Lösungsgenossen  besteht,  kann  in 
wesentlichen  auf  eine  Depolymerisation  der  Molekeln,  ein< 
elektrolytische  Dissoziation  (lonenspaltung),  eine  Assoziatioi 
der  gelösten  und  lösenden  (polymeren  oder  depolymerisierteo 
Molekeln  bez.  Ionen  zurückgeführt  werden.  Die  Ursache  einei 
solchen  Vorganges  ist  in  den  Valenzeigenschaften  der  poly< 
valenten  Elemente  0,  N,  S  zu  suchen,  da  erfahrungsgemSi 
den  sie  enthaltenden  Gruppen  z.  B.  -OH,  -COOH,  -NH, 
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— CN,  -NO,,  — SO3  ein  hoher  Polymeriegrad  und  Assoziations- 
fähigkeit anhaften.  Es  wird  für  die  Löslichkeit  die  lonisierongs- 
tendenz  und  der  Polymeriegrad  des  zu  lösenden  Körpers  — 
nebst  dem  Lösungsvermögen  des  SoWens  —  für  das  Lösungs- 
Termögen  die  dielektrische  Leitfähigkeit  (louisationsyermögen) 
und  der  Polymeriegrad  des  Sohens  —  nebst  der  Löslichkeit 
des  zu  lösenden  Körpers  —  maßgebend  sein. 

Zwecks  Prüfung  dieser  Annahmen  wurden  zunächst  mittels 
eines  Normalelektrolyten,  N(0gE[f)4J,  die  LösungsvermOgen 
zahlreicher  Solventien  bei  0^  und  25  ^C.  ermittelt  xmd  einem 
Vergleich  mit  den  zugehörigen  Dielektrizitätskonstanten  (81^5,86 
bis  82,0)  und  Assoziationsfaktoren  unterzogen.  Außerdem 
wurde  auch  der  Temperaturkoeffizient  der  LOslichkeit  /«  für 
das  Intervall  0 — 26^0.  bestimmt 

Bs  wird  bestätigt,  daß  die  lösende  Kraft  verschiedener 
SolTentien  mit  steigendem  Assoziationsvermögen  derselben 
wächst,  und  daß  im  allgemeinen  großen  Dielektrizitätskoustanten 
auch  große  Lösungs vermögen  entsprechen,  Fälle,  wo  infolge 
der  chemischen  VeränderuDg  des  Lösungsmittels  auch  seine 
physikalischen  Eigenschaften  eine  Änderung  erfithren,  aus- 
genommen. 

Leitfähigkeitsmessungen  ergaben,  daß  die  bei  25^  C.  ge- 
sättigten Lösungen  eines  und  desselben  Elektrolyten,  N(0,H5)4  J, 
in  verschiedenen  ionisierenden  Solventien  den  gleichen  Disso- 
ziationsgrad {a  a  konst  s  0,48)  besitzen.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  die  molekularen  Leitfähigkeiten  zweier  gesättigten  Lösungen 
im  Verhältnis  der  Grenzwerte  der  Leitfähigkeit  stehen  xmd 
femer  aus  den  Resultaten  der  vorhergehenden  Arbeit  (BeibL 
30,  S.  880),  daß  sie  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  inneren 
Reibungen  der  reinen  SolTentien.  Die  Untersuchungen  über 
die  Löslichkeit  verschiedener  Elektrolyte  in  organischen  Sol- 
ventien ergaben:  In  der  homologen  Salzreihe 

N(CH3),  J  -^  N(C,H.),  J  ^^  N(C3H,),J 

wächst  die  Löslichkeit  mit  steigender  Komplexität  der  Alkyl- 
gruppen.  Das  Lösungsvermögen  der  Solventien  nimmt  in 
homologen  Reihen  mit  steigendem  Molekulargewicht  ab.  Li 
der  Reihe 

N(C A),C1  -^  N(C ,fl,),Br  -1.  N(0 A),  J 
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nimmt  die  Löslichkeit  vom  Chlorid  zum  Jodid  ab.    Die  Lös« 
lichkeit  (in  Furfurol)  wächst: 

KCl  <  KBr  <  KJ 

(hier  also  umgekehrt  wie  bei  den  Tetraalkylhalogeniden)  und 

RbJ  <  KJ  <  NaJ  <  LiJ. 

Während  tc  der  alkylierten  Ammoniumsalze  positiv  war, 
zeigte  es  sich  bei  den  Jodiden  der  AlkaUmetalle,  in  den  meisten 
Solventien,  Hydroxylverbindungen  ausgenommen,  negativ,  was 
auf  eine  positive  Lösungswärme  schließen  läßt.    Die  Mitteilung 

diesbezüglicher  Messungen  behält  sich  der  Verf.  vor. 

K.N. 

11.  üf.  Trautz  und  A.  AnschiU».  LoslichkeiUbeMUm" 
mungen  an  Erdalkalihalogen aten  (ZS.  f.  phys.  Chem.  56,  S.  236 
— 242.  1906).  —  Die  vorstehend  ausgeführten  Löslickeits- 
messungen  braucht  der  Verf.  zur  Beurteilung  der  an  den  Erd« 
alkalihalogenaten  beobachteten  Elristallo-  und  Tribolumineszenx, 
da  diese  Eigenschaften  mit  den  Ubersättigungserscheinnngen 
in  Zusammenhang  stehen.  £s  werden  die  unter-  und  über- 
sättigten Lösungen  der  Salze  in  kleinen  Flaschen  in  Berührung 
mit  festem  Salz  im  Thermostaten  bis  zur  Einstellung  des 
Gleichgewichts  geschüttelt;  eine  Probe  der  gesättigten  Lösung 
wird  abgewogen  und  der  Gehalt  analytisch  bestimmt.  Die 
Messungen  erstrecken  sich  über  das  Temperaturintervall  von 
0^  bis  100^.  Die  Löslichkeiten  sind  angegeben  als  Gewichts- 
teile wasserfreien  Salzes  in  100  Gewichtsteilen  gesättigter  Lösung. 
Es  werden  ferner  die  Siedepunkte  der  gesättigten  Lösungen 
im  Bekmannschen  Apparat  gemessen  und  dann  noch  durch 
langsames  Ausfrieren  der  bei  0^  gesättigten  Lösungen  die 
eutektischen  Punkte  und  Konzentrationen  bestimmt  Die 
untersuchten  Salze  sind  das  Baryumchlorat,  -bromat  und  -jodat. 

Bei  allen  liegt  als  Bodenkörper  das  Monohydrat  vor. 

G.  J. 

12.  Lm  Wöhler.  Feste  Lösungen  bei  der  Dissoziation 
von  Palladiumoxydul  und  Kupfer owyd  (ZS.  f.  Elektrochem.  12, 
S.  781—786.  1906).  —  Der  Verf.  bestimmt  die  Druck- 
Temperaturdiagramme  für  PdO  zwischen  756®  und  861®,  fttr 
CuO  zwischen  960®  und  1084®.  Obwohl  die  Systeme  mono- 
variant  sein  sollten  (drei  Phasen,  zwei  Bestandteile),  also  bei 
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gegebener   Temperatur   der   Druck    eindeutig    bestimmt    sein 

müßte,  nimmt  dieser  doch  bei  längerer  firhitzungsdauer "stark 

ab,  wenn  er  sich  auch  in  den  ersten  Versuchsstadien  wie  ein 

Gleichgewichtsdruck  verhält     Die  Erklärung  des  Verf.,  daß 

die  Druckyerminderung  durch  die  Bildung  fester  Lösungen  von 

Pd  in  PdO  bez.  Cu^O  in  OuO  bedingt  sei,   dürfte  zu  Recht 

bestehen:  es  spricht  für  sie,  daß  der  Druck  um  so  stärker  ab- 

nimmty  je   höher   die  Temperatur  und  je  feiner  verteilt  das 

Oxyd  ist,  und  daß  jedes  frische  Evakuieren  (dadurch  Erhöhung 

der   Konzentration  der   Lösung)    eine  Einstellung  auf  einen 

niedrigeren  Druck  bedingt    Der  Schmelzpunkt  des  üuO  wurde 

durch  Bestimmen  der  Erstarrungskurve  zu  1064^  festgestellt. 

H.  iVeundlicL 

13.  W.  Vaubel.  Beitrag  zur  Kenninü  der  Absorption 
von  Goten  durch  Kohle  (J.  f.  prakt  Chem.  74,  S.  232—236. 
1906).  —  Der  Verf.  zeigte  früher,  daß  bei  bestimmten 
Vorgängen  ein  Teil  der  chemischen  Affinität  als  „Gravito* 
affinität"  auftritt  Für  dieselbe  gilt:  „1.  Die  Gravitoaffinität 
ist  der  Teil  der  chemischen  Affinität,  dessen  Wirksamkeit 
durch  die  Masse  bez.  durch  das  Gewicht  des  betreffenden 
Atoms  oder  Moleküls  bedingt  ist  2.  Die  Gravitoaffinität  ist 
wie  die  Gravitation  proportional  der  Masse,  ob  umgekehrt 
proportional  der  Entfernung  ist  noch  nicht  sichergestellt.  Der 
Proportionalitätsfaktor  ist  1,12.'^ 

Bei  Absorption  von  Gasen  durch  Kohle  findet  jedenfalls 
eine  molekulare  Anlagerung  statt;  die  dabei  entwickelte  Wärme 
ist  vielleicht  auf  Wirkung  der  Gravitoaffinität  zu  setzen.  Zu 
dem  Zweck  werden  die  experimentellen  Angaben  von  Chappuis 
und  von  Favre  über  Gasabsorption  durch  Kohle  herangezogen. 
Danach  führen  die  Bedingungen  der  Gravitoaffinität  zu  dem 
Schluß,  daß  bei  Absorption  von  SO2,  NH3,  CH3CI,  HCl  je 
ein  Grammolekül  des  Gases  mit  vier  Atomen  Kohlenstoff  zu- 
sammentritt Bei  CO2  und  N^O  vereinigen  sich  zwei  Gramm- 
moleküle mit  vier  Atomen  Kohlenstoff.  Bei  der  benutzten 
Kohlensorte  besteht  die  Kohlenstoffmolekel  aus  vier  Atomen 
oder  einem  Vielfachen.  Die  Absorption  der  Gase  ist  danach 
nach  oben  hin  durch  die  Anzahl  der  Kohlenstoffatome  in  der 
Molekel  begrenzt  G.  J. 
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14.  M.  Yegounaw.  Die  Diffusion  der  Lösungen  untf 
die  Molekulargewichle  (0.  K.  142,  S.  954—957.  1906).  — 
älasröhren  von  15  cm  flöhe  und  8— 10  mm  Weite  wurden, 
mit  10  Proz.-Gelatine  gefüllt  und  Ys — ^  cm  tief  in  die  zu  unter* 
suchende  LOsung  (Volum  ^/^ — V2  i)  getaucht.  Es  ergaben  siclk 
die  Konstanten  a  der  Stefanschen  Formel  h^  a l/7^ {t  a  Zeit 
in  Tagen,  h  vom  Salz  durchlaufene  Höhe  in  Zentimetern)  bei 
12^ — 13^  für  Lösungen  von  n  Mol/Liter  wie  folgt: 


NaCl 
II 

1 

3,95 
3,95 

V. 

8,77 
8,6 

V4 

8,04 
3,22 

Vs 
2,8 
2,79 

Vt6 

2,8 
2,28 

1,7 

1,61 

V.4 
1,1 

0 

0,67 

NU.Cl 
II 

4,34 
4,84 

4,07 
8,96 

3,95 
8,54 

3,07 
8,07 

2,5 
2,52 

1,9 
1,77 

1.3 
0 

0,76 

BaCl, 
II 

8,87 
8,88 

8,54 
3,54 

8,2 
8,16 

2,76 

2,74 

— 

^ 

_ 

^ 

Die  mit  II  bezeichneten  Zeilen  geben  Werte,  die  nach 

X  »  2^*1^  berechnet  sind;  x  ist  die  Konzentration,  m  eine  Stoff* 

konstante.  —  Druck  von  80  cm  Wasser  hatte  keinen  Einfluß. 

KD. 

15.  A.  Stock  und  C*  Nielsen,  über  die  gasanalytische 
Untersuchung  hochprozentiger  Gase  (Chem.  Ber.  39,  S.  3380 
—3393.  1906).  —  Die  Lösef&higkeit  der  bei  der  Gasanalyse 
benutzten  Absorptionsflüssigkeiten  für  andere  Gase,  speziell 
Luft,  bedeutet  unter  Umständen  eine  wichtige  Fehlerquelle; 
die  Verf.  zeigen,  wie  man  erst  nach  Ausspülen  der  Absorptions- 
flüssigkeit  mit  dem  zu  messenden  Gase  (Sauerstoff  dient  als 
Beispiel)  richtige  Werte  erhält,  und  wie  rasch  eine  gasfreie 
Flüssigkeit  durch  Bewegen  an  der  Luft  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff aufnimmt  H.  Freundlich. 

Austin  F»  Rogers»  Einige  Punkte  betreffend  den  Unterriekt 
in  der  KriitaUographie  (Science:  24,  S.  620-621.  1906). 

F»  üf.  Lowrym  Neuere  Experimente  Über  die  KrisUülieation  von 
Mineralien  (Nature  75,  S.  112—113.  1906). 

F»  Minne»  Verwandtschaft  von  Bromradium  und  Brombaryum  in 
hristallographiseher  Hinsieht  (Jahrb.  der  Radioaktiv,  u.  Elektronik,  8, 
8.  289—247.  1006.    Vgl.  Beibl.  27,  S.  812). 

W,  Kurilow»  Übergang  von  kristallinixchen  zu  kolloidalen  Körpern 
(J.  d.  rose.  phys.  chem.  Ges.  38,  Chem.  Teil,  S.  820—849.  1906;  Tgl. 
Beibl.  80,  S.  1008). 


\ 
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Wärmelelire. 


16.  E.  Btickingham^  EUmentare  Bemerkungen  stur 
Thermodynamik:  das  Joule-Thomeoneasperiment  (FbiLMag.(6)  11, 
S.  678—685.  1906).  —  Bezugnehmend  auf  die  in  Lehrbüchern 
oft  recht  unvollkommen  gegebenen  Ableitungen  der  experi- 
mentell möglichen  Bestimmung  der  theoretischen  thermodynami- 
schen  Temperaturskala  auf  Grund  des  zweiten  Hauptsatzes, 
bespricht  der  Verf.  hier  drei  Wege  zur  Temperaturbestimmung 
in  einfacher  und  vor  allem  bezüglich  der  notwendigen  Hinzu- 
nahme des  zweiten  Hauptsatzes  sehr  durchsichtiger  Weise. 
£r  leitet  die  durch  Volumänderung  heryorgerufene  Energie- 
änderung bei  konstanter  Temperatur  {de  ldv)ß  ab,  einmal  indem 
er  das  eigentUche  Joule-Thomsonexperiment  betrachtet  —  näm- 
lich adiabatische  Ausdehnung  durch  einen  porösen  Pfropfen 
und  darauf  erfolgte  Wärmezufuhr,  um  das  Gas  auf  die  Ausgangs- 
temperatur zu  bringen  — ,  und  weiter  die  beiden  Modifikationen: 
die  isotherme  Ausdehnung  durch  einen  porösen  Fropfen,  und 
die  irreversible,  isotherme,  freie  Ausdehnung  ohne  äußere 
Arbeitsleistung.  Mit  Benutzung  des  zweiten  Hauptsatzes  führt 
er  nun  an  Stelle  von  (de/dt;)^  den  Ausdruck: 

ein,  und  erhält  sofort  drei  Gleichungen  zur  Bestimmung  der 
Temperaturskala  von  der  bekannten  Form:  log  (0/  0^)  gleich 
einem  Integral,  unter  dem  experimentell  bestimmbare  Größen 
stehen.  8.  V. 

17.  &•  F.  C«  Searlßm  Die  Entspannung  eines  Gases  in 
ein  Vakuum  und  die  Bestimmung  der  spezifischen  fVärme  bei 
konstantem  Druck  für  Gase  (Cambridge  Proc  13,  8.  241—249. 
1906).  —  Wenn  bei  der  Ausdehnung  eines  Gases  vom  spezifi- 
schen Volumen  v  auf  das  spezifische  Volumen  v  keine  äußere 
Arbeit  geleistet  wird  und  das  Gas  in  einem  wärmeundurch- 
lässigen Gefäß  eingeschlossen  ist,  so  ist  die  Temperatur- 
emiedrigung  bei  Zugrundelegung  der  van-der-Waalsschen 
Zustandsgieichung : 

C9    \V  V    J 
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{a  die  eine  KonstaDte  der  Zustandsgleichung,  c„  die  spezifisch« 
Wärme  bei  konstantem  Volumen),  woraus  sich  f&r  Eoblensänn 
bei  Entspannung  von  ca.  10  auf  5  Atm.  und  0^  Anfangs 
temperatur  eine  Abkühlung  von  ca.  3^  ergibt 

Aus  der  zu  dieser  Gleichung  führenden  Ableitung  l&fil 
sich  ferner  sofort  ersehen,  daß  die  Mischungstemperatur  f,  di< 
sich  ergibt,  wenn  die  beiden  getrennten  GasYolumina  V^  und  V, 
mit  den  beiden  Massen  M^  und  M^  und  den  Temperaturen  f, 
und  ^  in  Verbindung  gesetzt  werden,  berechnet  werden  kam 
aus  der  Gleichung: 

Im  zweiten  Abschnitt  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam 

daß  es  bei  der  Bestimmung  von  Cp  eines  idealen  Gases,  fsSk 

man  bei  einem  stationären  Strömungszustand  des  Gases  durcl 

das  im  Kalorimeter  befindliche  Schlangenrohr  beobachtet,  nichl 

darauf  ankommt,  daß  der  Druck  am  Anfang  und  Ende  dec 

Schlangenrohres  der  gleiche  ist;  welches  auch  der  Druck  sein 

mag,  die  vom  Kalorimeter  absorbierte  Wärmemenge  pro  Gramm 

in  Erg  ist  stets 

v 

H=  j  Cpdt. 
t 

Anders  steht  es  bei  unvollkommenen  Gasen  wegen  des 
Joule-Thomsoneffektes.  Kennt  man  die  Größe  desselben,  d.  h. 
die  Größe  J  t  der  Abkühlung  pro  Atm.  bei  der  üntersuchungs- 
temperatur,  so  kann  man  daraus  die  Korrektion  sofort  an- 
genähert angeben;  sie  ist: 

V 

H  —  f  Cp' d t  z=z  (p  ^  p')  J  t  .Cp'  j 
t 

wenn  p  den  Druck  am  Anfang,   p    denselben  am  Ende   des 

Schlangenrohres  bedeutet.    Ist  die  Größe   des  Effektes  nicht 

experimentell    bestimmt    worden    aber   die    Zustandsgleichung 

bekannt,  so  kann  man  die  Korrektion  aus  dieser  berechnen; 

unter  Annahme  der  van-der-  Waalsschen  Gleichung  ergibt  sich 

angenähert: 


i 
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Bei  Luft  und  Kohlensäure  ist  die  Korrektion  unbedenklich 
zu  vernachlässigen.  8.  V. 


18.  A.  W.  Parter.  Über  die  Inversianspunkle  für  ein 
Fiuidum  beim  Durchgang  durch  einen  porösen  Pfropfen  und  ihre 
Verwendung  zur  Prüfung  von  Zustandsgieichungen  (PhiL  Mag. 
(6)  11,  S.  554--568.  1906).  —  Aus  dieser  Untersuchung  ergibt 
sich,  daß  die  Werte  der  Inversionstemperatur  des  Joule-Kelvin- 
effektes  wahrscheinlich  eine  Funktion  des  Druckes  sind  und  daß 
es  für  den  gleichen  Druck  im  allgemeinen  zwei  Inyersions- 
punkte  gibt. 

Die  Betrachtung  geht  aus  von  der  Annahme  unendlich 
kleiner  Druckdifferenzen  auf  beiden  Seiten  des  Pfropfens,  an 
Stelle  der  beim  Experiment  verwandten,  endlichen  Druck- 
änderungen.   Das  Kriterium  für  Inversionspunkte: 


^(aTl-''-o, 


ergibt,  angewandt  auf  die  van*der- Waalssche  Zustandsgieichung, 
die  Sätze:  Für  alle  Drucke  von  null  bis  zum  Neunfachen  des 
kritischen  Druckes  gibt  es  zwei  Inversionstemperaturen,  welche 
in  einem  Intervall  liegen,  das  von  einem  wenig  über  der  kriti- 
schen Temperatur  gelegenen  Wert  bis  zu  dem  6,7  fachen  der 
kritischen  Temperatur  reicht;  für  Drucke,  die  größer  als  das 
Neunfache  des  kritischen  sind,  gibt  es  keinen  Inversionspunkt 

Ahnliches  gilt  bei  Zugrundelegung  der  Zustandsgieichungen 
von  Dieterici. 

Allgemein  läßt  sich  zeigen,  daß  dem  maximalen  Druck, 
für  den  es  noch  eine  Inversionstemperatur  gibt,  bei  allen 
Zustandsgieichungen  die  Beziehung  entspricht  d^v/dT^  =  0j 
d.  h.  ein  Inflexionspunkt  im  Tv  =  Diagramm. 

Bei  endlichen  Druckänderungen  wird  ein  Inversionspunkt 
beobachtet,  wenn  bei  der  Zustandsänderung  U  +  pv  konstant 
bleibt.  Um  die  Beobachtung  von  Olszewski  bei  Wasserstoff 
(Druckänderung  vom  achtfachen  Wert  bis  Vio  ^^^  kritischen 
Druckes,  Inversionstemperatur  nahezu  das  Sechsfache  der 
kritischen  Temperatur)  mit  der  Theorie  zu  vergleichen,  trägt 
man  in  einem  Diagramm  unter  Zugrundelegung  der  van- der* 
Waalsschen  Gleichung  die  Werte  von  U  +  pv  als  Funktion 
der  Temperatur  ein  {U  +  pv:  Abszisse,  Temperatur:  Ordinate) 
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and  zieht  in  diesem  Diagramm  die  konstanten  Draddimen 
z.  B.  für  den  achtfachen  und  f&r  den  V20  ^&<^hen  kritischen 
Druck;  die  Kurven  schneiden  sich  in  Punkten,  die  bei  den  an- 
gewandten Drucken  eine  Inyersionstemperatur  bestimmen  (die 
von  Porter  gewählte  graphische  Darstellung  ist  prinzipiell  mit 
der  eben  beschriebenen  übereinstimmend,  aus  praktischen  Rück- 
sichten benutzt  er  indessen  als  Abszisse  eine  Größe,  die  sich 
von  U  +  pv  um  eine  additive,  von p  und  v  unabhängige  Funk- 
tion der  Temperatur  unterscheidet).  Auf  diese  Weise  findet 
Porter  als  Inversionstemperatur  bei  den  Vesuchsbedingangen 
von  Olszewski  den  5,8  fachen  Wert  der  kritischen  Temperator, 
in  guter  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung,  so  daß  durch 
diese  Methode  der  Inversionspunktbestimmung,  die  ein  neues 
und  —  wie  der  Verf.  zeigt  —  empfindliches  Prüfungsmittel 
für  die  Richtigkeit  von  Zustandsgieichungen  bildet,  die  van-der- 
Waalssche  Form  eine  kräftige  Stütze  erfährt 

Weiter  diskutiert  er  die  Inversion&|>unkte  der  von  Ramsay 
und  Toung  eingehend  untersuchten  Substanzen  mit  der  Zustands- 
gieichung: p  =^  A'r+  B,  wo  A  und  ß Funktionen  desVolumens 
bedeuten,  und  sucht  bei  Zugrundelegung  dieser  Gleichung  die 
Bedingung  f&r  das  Zusammenfallen  aller  Inversionspunkte  in 
einen  einzigen  auf.  Für  Isopentan  lassen  sich  die  Koeffizienten 
der  Zustandsgleichung  so  wählen,  daß  sie  diese  Bedingung 
erfüllt  und  die  Beobachtungen  in  einem  großen  Bereich  be* 
friedigend  darstellt.  S.  Y. 

19  u.  20.  JP.  Zhihem.  Über  die  beiden  spezifischen 
fVärmen  eines  schwach  deformierten^  elastischen  Mediums;  Grund" 
formein  (C.  R.  143,  S.  335  —  339.  1906).  —  Über  die  beiden 
spezifischen  fVärmen  eines  schwach  deformierten  ^  elastischen 
Mediums;  verschiedene  Erweiterungen  der  Formel  von  Reech 
(Ebenda,  S.  371  —  374).  —  Die  thermodjnamischen  Unter- 
suchungen der  beiden  Noten  beschäftigen  sich  mit  der  Ab* 
leitung  von  Formeln  für  die  spezifische  Wärme  bei  konstanter 
Spannung  und  diejenige  bei  konstanter  Deformation  für  einen 
elastischen  Körper,  im  besonderen  mit  der  Ausdehnung  der  be* 
kannten  Formeln  für  Flüssigkeiten  und  G-ase.  Die  erste  Note 
gibt  allgemeine  Grundformeln,  während  die  zweite  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Quotienten  der  beiden  spezifischen  Wärmen 
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beschäftigt  Der  Verl  weist  darauf  hin,  daß  das  Besoltat  von 
Voigt:  „Der  Quotient  aus  der  spezifischen  Wärme  bei  kon- 
stanter Spannung  und  derjenigen  bei  konstanter  Deformation 
ist  gleich  dem  Quotienten  aus  einer  homogenen,  linearen 
Funktion  derjenigen  Druckkomponenten  X\^  welche  eine  be- 
stimmte Deformation  adiabatisch,  und  derselben  Druckkom- 
ponenten Dhj  welche  die  gleiche  Deformation  isothermisch 
hervorbringen;  die  Parameter  der  linearen  Funktion  sind  die 
thermischen  Deformationskoeffizienten^'y  nicht  in  allen  Fällen 
gtUtig  ist  A.  E. 

21.  £•  F.  SlQtte.  Über  den  molekularen  Druck  der  ein* 
fachen  festen  Körper  und  damit  zusammenhängende  Fragen 
(Öf.  Pinska  Vet  Soc.  Förh.  48,  No.  8,  258.  1906).  —  Der  Verf. 
betrachtet  Zustandsänderungen  fester  Körper  und  leitet  dafür 
Gleichungen  ab,  denen  über  die  Molekularbewegung  im  G^en- 
satz  zu  früheren  Arbeiten  des  Verf.  etwas  allgemeinere  An- 
nahmen zugrunde  liegen.  Die  Ausdrücke  für  den  molekularen 
Druck,  einmal  abgeleitet  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Moleküle  bei  konstanter  Temperatur  sich  mit  ein  und  derselben 
konstanten  Geschwindigkeit  bewegen,  und  andererseits  unter 
der  Annahme  geradliniger  und  harmonischer  Molekularbewegung, 
unterscheiden  sich  nur  durch  einen  konstanten  Zahlenfaktor 
der  hier  zunächst  unbestimmt  gelassen  wird.  Den  Ausdruck 
für  den  molekularen  Druck,  der  übrigens  nur  eine  geringe  Ab- 
hängigkeit von  der  Temperatur  zeigt,  setzt  er  in  die  Gleichung 
des  ersten  Hauptsatzes  ein  und  wendet  diese  auf  Zustands- 
änderungen verschiedener  Art  an,  auf  isopiestische,  isopyknische, 
isothermische,  adiabatische,  nachdem  er  in  die  Gleichung  einige 
für  die  Substanzen  charakteristische  Größen,  wie  Kompressibili- 
tätskoeffizient, Ausdehnimgskoeffizient  etc.  eingefUhrt  hat  Die 
Betrachtungen  ergeben  ihm  Beziehungen,  aus  denen  mit  Hilfe 
genauer  Beobachtungen  der  imbestimmt  gelassene  Faktor  be- 
rechnet werden  kann.  Umgekehrt  bestimmt  er  unter  der  An- 
nahme des  für  harmonische  Schwingungen  geltenden  Faktors 
den  Temperaturkoeffizienten  der  Kompressibilität  für  eine  Reihe 
Ton  Substanzen;  die  Bechnimg  enthält  aber  viele  nur  sehr 
unsicher  beobachtete  Größen. 

Weiter  leitet  er  Formeln  für  den  molekulmren  Druck  auf 
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die  Flächeneinheit  her  und  wendet  dieselben  auf  Terschiedene 
Sto£Pe  an. 

Man  kann  aus  den  berechneten  Werten  auf  die  Gültigkeit 
der  Voraussetzungen  und  Ableitungen  Slottes  wenig  SchlQssa 
ziehen,   da  das  vorliegende ,   zur  Berechnung  notwendige  Be- 
obachtungsmaterial sehr  gering  ist  und  auf  keine  Genauigkeit 
Anspruch  machen  kann.  S.  V. 


22.  T.  und  P.  Ehrenfest.  Bemerkung  zur  Theorie  der 
Entropiesunahme  in  der  statistischen  Mechanik  von  W.  GMs 
(Wien.  Ber.  115,  S.  89-98.  1906).  —  Die  Verf.  greifen  in 
dem  Werk  yon  Gibbs  den  Ausgangspunkt  der  Gibbsschen 
mechanischen  Theorie  der  irreversiblen  Erscheinungen  an,  die 
in  Analogie  zu  den  irreversiblen  Prozessen  der  Thermodynamik 
stehen,  nämlich  die  Ableitung  des  Satzes:  Der  Mittelwert  von 
log  P,  den  die  gesamte  im  Gefäß  befindliche  Flüssigkeit  zur 
Zeit  /  aufliefert,  ist  kleiner  als  der  Mittelwert  von  log  P*,  den 
sie  zur  Zeit  ^  aufliefert,  im  ersten  Fall  homogene,  im  zweiten 
Fall  inhomogene  Verteilung  vorausgesetzt,  worin  P  eine  in 
näher  definiertem  Sinn  zu  verstehende  Dichte  der  Flüssigkeit 
an  einer  Stelle  bedeutet  8.  V. 


23.  ff*  JPaincare.  Betrachtungen  über  die  kineiisehe 
Theorie  der  Gase  (J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  369—403.  1906).  — 
Ein  Gas,  welches  sich  im  Gleichgewichtszustand  befinde,  werde 
zur  Zeit  t^  dem  Einfluß  einer  äußeren  Kraft  unterworfen,  der 
die  Gleichgewichtsverteilung  stört  Nach  genügend  langer  Zeit 
stellt  sich  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  her.  Soll  diese  Zu* 
Standsänderung  mit  dem  Carnotschen  Prinzip  verträglich  sein, 
so  darf  dabei  keine  Abnahme  der  lebendigen  Kraft  der  Mole- 
küle stattfinden,  denn  das  entspräche  einem  Umsatz  von  Wärme 
in  Arbeit 

Bei  Annahme  der  Maxwellschen  Gleichgewichtsverteilong 
ergibt  sich  tatsächlich,  da  andererseits  fPlog  Pdx  (Entropie) 
nur  abnehmen  kann,  daß  durch  Einwirkung  einer  äußeren  Kraft 
die  lebendige  Kraft  nur  erhöht  werden  kann.  Die  Gibbesche 
Beweisführung  für  die  Abnahme  von  /  Plog  Pdt  setzt  aber 
voraus,  daß  man  es  mit  lauter  Gleichgewichtszuständen  zu  ton 
hat    Der  Verf.  zeigt  nun  auf  anderem  Wege,  daß  auch  bei 
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variabler  äußerer  Kraft ,  oder  was  dasselbe  heißt,  unabhängig 
von  der  Annahme  des  schon  eingetretenen  Gleichgewichts  die 
lebendige  Kraft  nur  wachsen  kann.  Zu  dem  Zwecke  bedient 
er  sich  neben  dem  gewöhnlichen  Begriff  der  Entropie  (entropie 
grossiere)  eines  neuen  (entropie  fine);  letztere  ist  stets  größer 
als  jene  und  bleibt  bei  allen  Zustandsänderungen  konstant. 
Diese  Trennung  entsteht  durch  die  Zweideutigkeit  des  Begriffes 
der  Wahrscheinlichkeit  für  die  Existenz  eines  Systems  in  einer 
gewissen  Domäne;  als  Wahrscheinlichkeit  daftir,  daß  ein  System 
bei  gegebenen  Anfangsbedingungen  zu  einer  gewissen  Zeit  sich 
in  einer  gewissen  Domäne  befindet,  kann  definiert  werden  das 
Verhältnis  der  Zahl  der  Systeme,  welche  sich  in  dem  Augen- 
blick tatsächlich  in  der  Domäne  befinden,  zu  der  ganzen  Zahl 
von  Systemen;  sind  dagegen  die  Anfangsbedingungen  nicht 
genau  bekannt,  läßt  sich  also  die  Lage  der  Systeme  zu  späterer 
Zeit  nicht  mit  voller  Sicherheit  angeben,  so  ist  die  Wahr- 
scheinUchkeit  das  Verhältnis  der  wahrscheinlichen  Zahl  der 
Systeme,  welche  sich  in  dem  betreffenden  Augenblick  in  der 
Domäne  befinden,  zu  der  ganzen  Zahl  von  Systemen;  bei 
Änderung  der  Domäne  ist  die  Änderung  der  Wahrscheinlich- 
keit kontinuierlich,  im  ersteren  Sinne  diskontinuierlicL 

Um  die  Bedeutung  der  Maxwellschen  Verteilung  im  Gleich- 
gewichtszustand zu  zeigen,  untersucht  der  Verf.  hierbei  ein- 
gehend die  Einwirkung  einer  äußeren  Kraft  auf  ein  eindimen- 
sionales Gas.  Als  solches  definiert  er  ein  in  einem  Parallelepiped 
eingeschlossenes  Gas,  dessen  Moleküle  sich  alle  in  parallelen 
Bichtungen  mit  konstanter  Geschwindigkeit  bewegen^  ohne  sich 
zu  stoßen;  demselben  ist  z.  B.  vergleichbar  die  Schar  der 
kleinen  Planeten,  wenn  dieselben  sich  in  konzentrischen  Kreisen 
mit  konstanter  Winkelgeschwindigkeit  bewegen  würden;  dahinge- 
hört auch  ein  sehr  verdünntes,  dreidimensionales  Gas,  wenn  man 
so  kurze  Zeiträume  betrachtet,  daß  nur  sehr  wenig  Stöße  statt- 
finden. Unter  gewissen  Bedingungen  der  Verteilung  im  Gleich- 
gewichtszustand ergibt  sich  eine  Abnahme  der  lebendigen  Kraft 
im  Gegensatz  zum  Carnotschen  Prinzip  nach  einer  anfänglichen, 
kurze  Zeit  dauernden  Zunahme,  trotz  einer  in  diesen  Fällen  ein- 
tretenden Abnahme  von  ( P  log  Pdx  in  Erfüllung  des  Entropie- 
satzes. Die  Auflösung  dieses  scheinbaren  Widerspruches  findet 
üch  darin,  daß  in  dem  Wert  der  Entropie  die  Anfangs-  und 

Beiblltter  z.  d.  Ann,  d.  Phys.    3L  6 


82  Wännelebre.  Beibl.  1907. 

Bndverteilung  eein  Rolle  spielt,  wovon  die  Berechnung  der  leben» 
digen  Ejraft  unabhängig  ist  Bei  dem  dreidimensionalen,  stark 
verdünnten  äas  könnte  man  also  auch  an  eine  Abnahme  der 
lebendigen  Kraft  unter  gewissen  Bedingungen  denken,  da  das- 
selbe zeitweise  als  solch  ideales  eindimensionales  Gas  aufgefaßt 
werden  kann;  hier  ist  aber  die  Anfangsverteilung  in  jedem 
Falle  die  Mazwellsche  und  diese  erfüllt  nicht  die  zu  jenem 
Paradoxon  führenden  Bedingungen;  wie  die  Rechnung  zeigt, 
tritt  auch  hier  eine  dauernde  Zunahme  ein.  8.  Y. 


24.  J.  H.  Jeans.  Über  die  thermodynamUcke  Theorie 
der  Strahlung  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  57-60.  1906).  —  Nach 
der  Theorie  des  Verf.  ist  die  Konstante  a  des  Stefan-Boltzmann- 
sehen  Gesetzes  proportional  e^^,  wo  e  die  Ladung  des  Elektrons 
ist  Aus  den  bekannten  Werten  von  a  läßt  sich  e  berechnen, 
und  zwar  erhält  man  so  für  diese  Größe  den  richtigen  Wert; 
es  ist  dies  „eine  strenge  Bestätigung,  daß  die  Theorie  des  Yerfl 
den  richtigen  Weg  zur  Bestimmung  von  <t  angibt'^  Man  denke 
sich  nun  in  einem  abgeschlossenen  Räume  „wirkliche  Materie^ 
und  gleichzeitig  „ideale  Materie",  in  welch  letzterer  die  Ladung 
des  Elektrons  bloß  ej2  ist  Die  Strahlungskonstante  der 
idealen  Materie  hat  dann  den  Wert  64  er  und  man  überblickt 
leicht,  daß  dann  die  beiden  Arten  der  Materie,  die  wirkliche 
und  die  ideale  verschiedene  Temperaturen  annehmen  werden, 
auch  wenn  anfangs  alles  auf  derselben  Temperatur  war.  Li 
diesem  Widerspruch  mit  dem  zweiten  Hauptsatze  erblickt  der 
Verf.  eine  Schwierigkeit  für  die  thermodynamische  Theorie 
der  Strahlung.  HL 

25.  J.  Nabl.  Zur  Theorie  der  Diffusion  der  Gase  (Physik 
ZS.  7,  S.  240—241.  1906).  —  Der  Verf  macht  darauf  auf- 
merksam, daß  das  Resultat  von  Langevin  (vgl.  Beibl.  30,  S.  688) 
für  den  Dififusionskoeffizienten  zweier  Gase  für  den  Fall  rein 
elastischer  Moleküle^  mit  demjenigen  von  Stefan  (Wien.  Ber.  63, 
S.  63.  1871)  übereinstimmt,  sobald  man  nur  bei  letzterem  das 
Maxwellsche  Verteil ungsgesetz  einführt.  Der  ßef.  bemerkt 
hierzu,  daß  auch  Langevin  (S.  267)  darauf  hinweist,  daß  sein 
Resultat  mit  dem  von  Maxwell  (Phil.  Mag.  (4)  19,  S.  19  u.  20, 
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S.  21.  1860)  identisch  ist,  wenn  man  in  diesem  die  Geschwindig- 
keitsverteilang  berücksichtigen  würde.  M.  B. 


26.  O.  Hess.  Demonstration  von  Isothermen  in  Platten 
(52  S.  Diss.  Marburg,  1906).  —  In  der  vorliegenden  Arbeit 
werden  verschiedene  Fälle  von  Wärmeleitong  in  homogenen, 
isotropen  und  anisotropen  Platten  untersucht  und  demonstriert. 

Bei  isotropen  Platten  ergeben  sich  für  die  Isothermen 
und  die  Wärmestromlinien  aus  der  Theorie  folgende  Kurven- 
formen: 


Isothermen: 


Wärmestromlinlen : 


1.  Ein   EinströmuDgs- 
punkt  (eine  QaeUe) : 

2.  Zwei  punktförmige 
Quellen : 


3.  Zwei   linienförmige 
Quellen  u.  Senken: 


4.  Eine  punktförmige 
Quelle  und  Senke: 

5.  Eine    linienförmige 
Quelle: 


konzentrische  Kreise; 


Leomiskatensehar ; 


Schar    gleichseitiger 
Hyperbeln ; 


Schar    Apollonischer 
Kreise; 

Schar  konfokaler  Hy- 
perbeln; 


Die  Badien  derselben. 

Schar  aller  gleichseitigen 
Hyperb.,  welche  durch 
die  Brennpunkte  der 
Lemniskaten  (y  a  o' 
X  =  ±  a)  gehen. 

Zwei  Scharen  gleichseit 
Hyperbeln  mit  den 
Koordinatenachsen  als 
Asymptoten. 

Kreisbtlschel  mit  Grund- 
punkten y=0,  ar=  ±a. 

Konfokale  Schar  von  El- 
lipsen (oder  umgekehrt, 
da  sich  die  Kurven 
wechselseitig  als  Iso- 
thermen u.  Strömungs- 
linien auffassen  lassen). 

Im  Falle  4.  haben  auch  die  Kurven  gleicher  Stromdichte 
eine  einfache  Form;  sie  stellen  eine  Lemniskatenschar  dar. 

Bei  anisotropen  Platten  werden  die  Kurvenformen  ver- 
wickelter; im  Falle  1.  erhält  man  eine  Schar  ähnlicher  Ellipsen, 
mit   dem  Nullpunkt  des  Koordinatensystems  als  Mittelpimkt. 

Nur  die  Isothermen  lassen  sich  experimentell  verifizieren. 
Die  erhaltenen  Kurven  weichen  natürlich  von  der  theoretisch 
ermittelten  Form  ab,  da  bei  der  Berechnung  zur  Vermeidung 
zu  großer  Komplikationen  Voraussetzungen  gemacht  werden 
mußten,  die  sich  beim  Versuch  nicht  genau  erf&Uen  lassen. 

6* 
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Für  Versuche  mit  isotropen  Platten  kamen  solche  aus 
Messing  und  Stahl  von  0,7 — 1,0  mm  Dicke  zur  Verwendung, 
und  zwar  vorzugsweise  das  erstere  Metall.  Zu  den  Versuchen 
mit  anisotropen  Körpern  wurde  eine  9  mm  starke  Platte  aus 
sizilianischem,  wasserhellem  Gips  benutzt.  Als  Wärmequellen 
dienten  in  die  Platten  eingelötete,  9  — 10  mm  dicke  Messing- 
röhren von  0,5  mm  Wandstärke,  durch  die  anfangs  heißer 
Wasserdampf  geschickt  wurde;  später  kam  eine  elektrische 
Heizspirale  zur  Verwendung,  die  in  Asbestpapier  eingerollt  in 
die  Messingröhre  gesteckt  wurde.  Linienförmige  Quellen  er« 
reichte  der  Verf.  durch  eingelötete  oder  aufgesetzte,  elektrisch 
geheizte  Metallbleche. 

Als  wärmeempfindliche  Substanzen  kamen  Jodkupfer- 
jodquecksilber (Cug  Jg  2  Hg  Jj)  und  Jodsilberjodquecksilber 
(2AgJ2  2HgJ2)  zur  Verwendung,  die,  mit  einer  Mischung  von 
Bronzetinktur  und  Kopallack  angerührt ,  auf  die  Platten  ge- 
strichen wurden.  Der  erstere  Indikator  zeigt  einen  jähen 
Farbenumschlag  von  rot  in  schwarz  bei  ca.  70^  C;  die  Grenze 
bleibt  tagelang  gut  erkennbar.  Auch  schon  vor  dieser  Ver- 
färbungstemperatur geht  die  hellrote  in  eine  dunkelrote  Farbe 
über,  wodurch  ebenfalls  eine  scharfe  Grenze  entsteht,  die  in 
einiger  Entfernung  von  der  anderen  verläuft,  und  eine  etwas 
niederere  Isotherme  angibt  Beim  Jodsilberjodquecksilber  geht 
die  hellgelbe  Farbe  des  Salzes  bei  45*^  in  orange  über.  Der 
Versuch,  die  Kurven  zu  photographieren,  mißlang,  weil  die  in 
Wirklichkeit  am  schärfsten  ausgebildete  Grenze  zwischen  rot 
und  schwarz  im  photographischen  Bilde  am  wenigsten  hervortritt 

Wegen  der  speziellen  Versuchsanordnungen  und  -ergebnisse 
muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  W.  H. 


27.  X.  Meitner*  IVärmeleitung  in  inhomogenen  Körpern 
(Wien.  Ber.  115,  Abt  IIa,  S.  125—137.  1906).  —  Für  den 
spezifischen  elektrischen  Widerstand  K  eines  heterogenen  Me- 
diums, das  aus  einer  Substanz  vom  spezifischen  Widerstand  A, 
und  aus  einer  Beihe  in  dieser  Substanz  zerstreut  liegender 
kleiner  Kugeln  zusammengesetzt  ist,  deren  Gesamtvolum  zu 
dem  Volum  des  Mediums  im  Verhältnis  p :  1  steht  und  deren 
spezifische  Leitfähigkeit  gleich  k^  ist,  findet  Maxwell  die  Formel 
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Diese  Formel  läßt  sich  ohne  weiteres  auf  das  Gebiet  der 
Wärme  übertragen  and  um  eine  Prüftmg  dieser  Formel  handelt 
es  sich  bei  der  vorliegenden  Arbeit 

Als  Substanz  verwendet  der  Ver£  bei  den  Versuchen  die 
Quecksilbersalbe  (üng.  Hydrargyri),  die  den  vorliegenden  Be« 
dingungen  für  die  Gültigkeit  der  Formel  vollständig  genügt. 

Es  wurde  nun  einmal  das  Leitvermögen  A,  der  reinen 
Salbenmasse  und  das  Verhältnis  p  bestimmt  und  aus  der  Max- 
wellschen  Formel  das  Leitvermögen  der  Quecksilbersalbe  be- 
rechnet Andererseits  wurde  die  spezifische  Leitfähigkeit  der 
Quecksilbersalbe  direkt  gemessen. 

Die  angewandte  Meßmethode  ist  analog  der  von  Christiansen 
(Wied.  Ann.  14^  S.  23.   1881)  angegebenen. 

Der  Verf.  fand  durch  Berechnung  aus  der  Formel 

K  «  8803 .  10-8 

als  Mittelwert  aus  verschiedenen  Messungen 

K  «  3875  ±  5,2 .  lO-» . 

Die  Abweichung  der  beiden  Werte  beträgt  1,9  Proz.;  ^^^ 
Wärmemessungen  ein  recht  gutes  Besultat 

Man  kann  wohl  mit  Recht  die  Brcsultate  als  eine  Be- 
stätigung der  Maxwellschen  Formel  ansehen.  Hw. 


L,  Holborn  und  8>  Valentiner.  Eine  Vergleiehung  der  opti- 
sehen  Temperaiunkala  mit  dem  Sticketoff'thermometer  bis  1600*  (BerL 
Ber.  1906,  S.  811—817;  Ann.  d.  Phys.  22,  S.  1—48.  1907). 

A*  Wigandm  Über  npezif,  Wärme  und  fpezif,  Oewieht  der  allo' 
tropen  Modifikationen  feiter  Elemente  (Ann.  d.  Phj.  22,  8.  64—98.  1907). 

A.  Wiga/ndm  über  Temperaturabhängigkeii  der  epezif.  Wärmt 
fester  Elemente  (Ann.  d.  Phjs.  22,  8.  99—106.  1907). 

Am  Einstein*  Die  Planeksche  Theorie  der  Strahlung  und  die 
Theorie  der  spetif.   Wärme  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  180—191.  1907). 


Optik. 


28.  F.  Biske.  Reflexion  des  Lichtet  an  bewegtem  fFasser 
(ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  53,  S.  419—428.  1906).  —  Der  Verf. 
behandelt  die  für   die  Navigation  interessante  Aufgabe,  aus 
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den  verscbiedenen  Lagen  von  Licht  und  Beobachtungspunli 
und  aus  den  Maximalwinkeln,  die  die  Bewegungen  des  Wasser 
erreichen,  die  Gestalt  der  reflektierenden  Oberfläche  und  mn 
gekehrt  aus  den  beobachteten  Dimensionen  dieser  Fläche  de 
Maximalwinkel  zu  berechnen.  Lsch. 


29.    Plowvnan.      Ein  Objektfinder  ßr  MikraprojekÜa 

(Science  24,  S.  342 — 344.  1906).  —  Durch  eine  einfache  lansen 
kombination,  wie  sie  der  einer  gewöhnlichen  Projektionslamp 
entspricht,  wird  zuerst  auf  der  Mitte  eines  besonderen  Schirme 
ein  Bild  der  zu  projizierenden  Stelle  entworfen.  Das  Objek 
ist  an  einer  sorgfältig  justierten,  drehbaren  Scheibe  befestig 
und  wird  durch  Drehen  der  Scheibe  um  180^  vor  das  Objekti 
gebracht.  Als  Lichtquelle  dient  der  Lichtbogen  der  E^ojektionfi 
lampe,  dessen  Strahlen  durch  einen  seitlich  angebrachten  Spiege 
in  die  Richtung  der  Finderachse  reflektiert  werden.      Lsch. 


80.   H.  Siedentopf*    Über  ein  neues  physikalisch-chemi 
iches  Miskroskop  (Mikroskopie  bei  hohen   Temperaturen)  (Z8 
f.  Elektrochem.  12,  S.  593—596.   1906).  —  Die  Fortschritt 
der  Wissenschaft  bringen  das  Bedürfnis  nach  Apparaten  mi 
sich,  welche  mikroskopische  Beobachtungen  bei  hohen  Tempe 
raturen  gestatten.    Die  Firma  Carl  Zeiss  greift  das  Problen 
auf.     Es  findet  eine  Trennung  in  zwei  Typen  statt,  indem  bi 
zu  Temperaturen  von  etwa  700^  eine  Gasheizung  am  vorteil 
haftesten  ist,  während  man  darüber  hinaus  bis  zur  Weißglu 
zu  einer  elektrischen  Erhitzung  greifen  muß.    Der  erste  Tyi 
ist  so  ausgearbeitet,   daß   die  notwendigen  Vorrichtungen  aL 
Zusatzteile  zu  den  vorhandenen  gewöhnlichen  Mikroskopen  be 
zogen  werden  können,  der  zweite  hingegen  verlangt  völlig  neue 
konstruktive  Anordnungen.    Die  hohe  Bigenstrahlung  der  Prä- 
parate   bei   Weißglut    wirkt    störend;    man    überwindet    diei 
Hindernis,  indem  man  im  Mikroskopfokus  das  Bild  einer  Licht* 
quelle  von  noch  höherer  Temperatur  als  das  Präparat  entwirft 
Die   dann   für   eine   intensive  Beobachtung   zu  hohe  Gesamt- 
intensität wird  durch  Anbringen  eines  zweiten,  gegen  den  ersten 
in  passender  Weise  gedrehten  Analysators  gemindert.    An  dei 
Hand   von   Abbildungen    bespricht    der   Verf.    das   „Einfache 
Kristallisationsmikroskop  nach  O.  Lehmann'^  ^^  },Neue  physi- 
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kalisch-chemiscbe  Mikroskop''  (Mikroskopie  bei  hohen  Tempe- 
raturen in  polarisiertem  Licht) ,  femer  eine  Einrichtung  zur 
Mikroprojektion  erhitzter  Präparate  in  polarisiertem  Licht 
(100  fache  Vergrößerung,  700  bis  800  <»)  und  ein  Oltramikroskop 
fftr  höhere  Temperaturen.  G.  J. 


31.  Um  Sehn  und  W.  Heuse.  Zur  Demonstration  der 
AUeschen  Theorie  des  Mikroskops  (Ber.  d.  D.  Physik«  Ghs.  4, 
a  288-289.  1906;  Physik.  Z8.  7,  S.  750—758.  1906).  — 
Bekanntlich  ist  das  im  Mikroskop  gesehene  Bild  abhängig 
TOD  der  Beugungsfigur,  die  zum  Bilde  mitwirkt.  Blendet  man 
t  B.  aus  dem  Beugungsbild,  das  ein  Gitter  gibt,  durch  ein 
xweites  Gitter  die  Beugungsspektren  erster,  dritter  etc.  Ordnung 
ab,  so  erhält  man  als  Bild  ein  Gitter  Yon  der  doppelten 
Strichzahl.  Die  Verf.  geben  eine  Anordnung  zur  objektiven 
Darstellung  dieser  Erscheinung.  Lsch. 


32.  J.  M.  JEder.  Ausßihrliches  Handbuch  der  Photo* 
graphie.  Dritte  vermehrte  Auflage  (1  Lief.  S.  1 — 48  ©#  1,00. 
flaue  a.S.,  W.  Knapp,  1906).  —  Die  vorliegende  erste  Lieferung 
dieses  umfassenden,  groß  angelegten  Werkes  beschäftigt  sich 
nnter  Zurückgreifen  bis  ins  Altertum  mit  der  Geschichte  der 
Photographie.  Wenn  die  nachfolgenden  Lieferungen  das  halten, 
was  die  erste  verspricht,  so  haben  wir  es  mit  einer  kritisch  ge- 
sichteten, nutzbringenden  Arbeit  zu  tun.  Die  sechs  Kapitel  der 
ersten  Lieferung  behandeln  folgende  Themen:  Von  Aristoteles 
bis  zu  den  Alchimisten.  Versuche  mit  Naturselbstdruck  im 
16.  uod  1 7.  Jahrhundert.  Zur  Geschichte  der  Camera  obscura. 
Zur  Geschichte  des  stereoskopischen  Sehens.  Erfindung  des 
Projektionsapparates    im    17.   Jahrhundert.      Photochemische 

Studien  der  Maturforscher  des  17.  Jahrhunderts  bis  Bestuscheff. 

H.  Kifa. 

33.  Augttste  und  Louis  Lumiere.  Über  eine  neue 
fhülographische  Methode,  direkt  kopierende  Schichten  hersustelien, 
fe  keine  löslichen  Silbersalze  enthalten  (Z8.  f.  wiss.  Phot.  4, 
8.249—251.  1906).  —  Die  beschränkte  Haltbarkeit  der  ge- 
brauchlichen Auskopierpapiere  hat  darin  ihren  Grund,  daß  das 
im  Überschuß  zugesetzte  Silbersalz  (zur  Erhöhung  der  Empfind- 
Kcbkeit  erforderlich)    von   dem  organischen  Träger  (Gelatine, 


# 
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Kollodium,  AlbumiD,  Kasein)  reduziert  wird,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  höher  Feuchtigkeitsgehalt  und  Temperatur  ist 

Die  Verf.  haben  nun  durch  methodische  Untersuchungen 
gefunden,  daß  im  allgemeinen  reduzierende  Substanzen  die 
Schwärzung  der  Silberhaloide  fördern,  und  besonders  die  des 
Chlorsilbers.  Während  die  aromatischen  Amine  nur  einen 
geringen  Einfluß  auf  die  Schwärzung  des  Chlorsilbers  ausüben, 
zeigen  die  Phenole  eine  bedeutendere  Einwirkung;  und  zwar 
sind  die  Di-  und  Triphenole  wirksamer  als  die  Körper,  welche 
nur  ein  einziges  flydroxyl  haben.  Unter  den  vielatomigen 
Phenolen  erwies  sich  das  £«sorzin  als  das  Bestgeeignete.  — 
Auch  mineralische  Salze  von  Elementen,  welche  Salze  von 
zwei  Oxydationsstufen  geben,  können  die  direkte  Schwärzung 
des  Chlorsilbers  durch  das  Licht  ermöglichen. 

Alle  diese  reduzierenden  Substanzen  lassen  sich  in  Chlor- 
silber-Gelatine  (etc.) -Emulsionen  verwenden,  selbst  wenn  die 
Salze,  die  von  der  Doppelzersetzung  bei  der  Bildung  von  Chlor- 
silber herrühren,  nicht  ausgewässert  sind. 

Obige  Methode  haben  sich  die  Gebrüder  Lumiire  paten- 
tieren lassen  und  zur  Fabrikation  eines  „Aktinos**  genannten 
Papiers  verwendet,  das  sich  durch  große  Empfindlichkeit  und 
unb^enzte  Haltbarkeit  auszeichnet  M.  S. 


34.  A,  Debierne»  Über  die  Phosphoregzenzerscheinungen 
(C.  E-  142,  S.  568—571.  1906).  -  Der  Verf.  entwickelt  eine 
Theorie,  nach  welcher  die  phosphoreszierende  Substanz, 
Substanz  P  genannt,  durch  die  erregende  Strahlung  in  einen 
anderen  Stroff,  Substanz  R  genannt,  übergehe.  Die  Bildung 
der  Substanz  Rj  die  gefärbt  ist,  hat  eine  Lichtausstrahlung  zur 
Folge.  Diese  Substanz  ist  wenig  beständig  und  wird  in  der 
Hitze  zerstört,  wobei  wiederum  Licht  ausgestrahlt  werden  kann; 
das  ist  die  Thermolumineszenz.  Die  Zerstörung  führt  entweder 
zur  Rückbildung  von  P  oder  zur  Entstehung  eines  neuen  be- 
ständigen Stoffes  R.  H.  Efih. 


85.  6r.  Urbaifi»  L  Kathodische  Phosphoreszenz.  Variation 
der  Spektra  im  Falle  des  Europiums,  2,  Phosphoreszenz  der 
Fluoride  (Soc.  fran(j.  de  phys.  üo.  250,  S.  4—6.  1906).  — Bereits 
in  frühereu  Arbeiten  hat  der  Verf.   die  Kathodolumineszeni 
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TOD  Sjstemen  anterBucht,   die  aus  zwei  reinen  Komponenten 
bestehen  (BeibL  30,  S.  867).  Die  eine  derselben  wird  Erreger, 
die  andere  Lösungsmittel  genannt.     Als  Erreger  diente  im 
Torliegenden  Falle  Europium,  als  Lösungsmittel  Kalk  oder 
Gftdoliomozyd.    Alle  drei  phosphoreszieren  einzeln  nicht,  wohl 
aber  phosphoresziert  ihr  Gremenge  und  zwar  treten  im  Spektrum 
des  En-Ca-Gremisches  zwei  Systeme  von  Banden  auf,  die  bei 
Tenchiedenen  Konzentrationen  ihr  Optimum  erreichen.     Das 
gleiche  gilt  fllr  Eu-6d- Gemische.  —  Je  nachdem  die  letzteren 
bis  lOOO®  oder  1600^  hergestellt  sind,  erhält  man  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Spektren.  Fügt  man  zu  Eu-Ca-Gemischen 
aUmähUch  6^,  so  verdrängt  dieses  das  Ca  aus  seiner  Stelle  als 
Lösungsmittel,  und  an  Stelle  des  Eu-Ca-Spektrums  tritt  das 
En-Gd-Spektrum.    Bienen  mehrere  Substanzen  als  Erreger, 
80  soperponieren  sich  ihre  Spektra.    Je  nach  der  Menge  der 
emzeben    Bestandteile    können    dabei    die   Spektra    bei    ver- 
schiedenen Mengen  des  Lösungsmittels  wechselndes  Verhältnis 
der  gegenseitigen  Litensität  besitzen. 

Im  zweiten  Teile  wird  die  Emission  des  Chlorophans 
untersucht,  der  besonders  scharfe  Emissionsbanden  besitzt. 
Die  einzelnen  Emissionsbanden  wurden  dabei  den  verschiedenen 
Elementen  zugeordnet,  indem  einerseits  Lösungen  in  Kalk 
hergestellt  wurden,  andererseits  aus  den  fraglichen  Elementen 
Körper  gleicher  Emission  synthetisch  dargestellt  wurden.  Auf 
diese  Weise  finden  sich  Banden,  die  dem  Sa,  Dj  und  Tb  an- 
gehören, im  Gegensatz  zu  Resultaten  von  Crookes.         Kn. 


36.  jff.  W.  Marse.  Städten  über  den  Flußspat  (Contrib. 
Merson  Phys.  Lab.  3,  S.  687— 613.  1905).  —  Der  Verf. 
ontersucht  die  Fluoreszenz  und  Thermolumineszenz  von  Fluß- 
spiten  verschiedener  Herkunft  Über  die  Hauptresultate  dieser 
Untersuchung  ist  bereits  berichtet  worden  (BeibL  29,  S.  873 
^  30,  8.  372).  Sie  werden  hier  nach  einigen  Richtungen  hin  er- 
^zi  Zunächst  hat  der  Verf.  versucht,  die  selektive  Absorp- 
tion des  Flußspats  zu  finden,  welche  die  Fluoreszenz  hervor- 
bringt, allein  vergebens.  Sodann  hat  er  die  gasförmigen  und 
flüssigen  Einschlüsse  der  verschiedenen  benutzten  Flußspatsorten 
ontersacht,  um  festzustellen,  ob  sie  vielleicht  der  Träger  der 
Rnoreszenz  bez.  Thermolumineszenz  sein  könnten.    Nach  einer 
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ausführlichen  Darstellung  der  zahlreichen  früheren  Versuche 
über  diesen  ti-egenstand,  beschreibt  der  Verl  seine  eigenen. 
Er  erhitzte  ca.  10  Kilo  Fluorit  im  Vakuum  auf  250— 700^ 
analysierte  das  sich  entwickelnde  Gas  und  prüfte  es  spektro- 
skopisch. Dabei  wurden  nur  CO2,  CO,  fl,  0  und  N  gefunden, 
dagegen  kein  He  und  kein  A.  Außerdem  erhält  man  Wasser. 
Endlich  wurden  auch  die  Bläschen  untersucht,  die  sich  allent- 
halben in  den  Fluoritkristallen  finden,  und  die  an  den  Stellen 
auftreten,  aus  denen  sich  das  meiste  Gas  beim  Erhitzen  ent* 
wickelt.  Der  Verf.  schließt,  daß  die  Anwesenheit  organischer 
Substanzen  in  den  Fluoritkristallen  nicht  nachweislich  mit  den 
Fluoreszenz-  und  Thermolumineszenzerscheinungen  in  Zu- 
sammenhang stehe.  Kn. 


37.  F.  E.  Wright.  Eine  Modifikation  der  Methode  vom 
Lasaulx  zur  Beobachtung  von  Interferensfiguren  unter  dem 
Mikroskop  (Sill.  J.  (4)  22,  S.  19—20.  1906).  —  Bei  der  Unt». 
suchung  von  Gesteinsschlifi'en  unter  dem  mit  Nicoischen  Prismen 
versehenen  Mikroskop  kann  man  die  den  einzelnen  Mineral- 
durchschnitten  entsprechenden  Interferenzbilder  am  einfiekcbsten 
beobachten,  indem  man  das  Okular  herausnimmt  Um  aber 
die  hiermit  verbundene  Unbequemlichkeit  zu  vermeiden,  empfiehlt 
der  Verf.,  durch  ein  unterhalb  des  Okulars  durch  einen  seit- 
lichen Schlitz  einzuschiebendes  Doppelprisma,  in  welchem  zwei- 
malige Reflexion  unter  45^  stattfindet,  das  Interferenzbild 
neben  das  Okularrohr  zu  verlegen,  so  daß  bei  dessen  Beobachtung 
das  Okular  an  seinem  Platze  bleiben  kann.  F.  P. 


a  ■  «  • 

38.  V*  Fanichi.  Über  die  Änderung  der  optischen 
Eigenschaften  der  Mineralien  mit  der  Temperatur  (Mem.  Acad. 
Lincei  (5)  6,  S.  38—74.  1906).  —  In  dieser  Abhandlung  sind 
vier  verschiedene  Arbeiten  zusammengefaßt.  Die  erste  gibt 
eine  systematische  Übersicht  aller  vorliegenden  Beobachtungs- 
resultate über  die  Abhängigkeit  der  Richtungen  der  optischen 
Symmetrieachsen  und  optischen  Achsen  von  der  Temperatur 
und  von  der  Wellenlänge.  Der  Verf.  findet  es  zweckmäßigi 
hinsichtlich  der  Änderung  der  optischen  Achsen  zwei  Typen 
(die  er  konkordante  und  diskordante  thermochroische  Dispersion 
nennt)  danach  zu  unterscheiden,  ob  bei  der  durch  Temperatur- 
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erhöhoog  bewirkten  Änderung  die  Achsen  für  Bot  oder  diejenigen 
f&r  Violett  vorangehen.  Es  soll  nämlich  der  so  definierte  Typus 
bei  Kristallen,  f&r  die  je  nach  dem  Fundort  etc.  der  Sinn  der 
Dispersion  im  gewöhnlichen  Sinne  wechselt^  konstant  sein,  und 
er  soll  femer  f&r  isomorphe  Substanzen  übereinstimmen. 

Im  zweiten  Teil  der  Abhandlung  wird  ein  Refraktometer 
beschrieben,  welches  zur  Bestimmung  von  Brechungsindizes 
nach  der  Prismenmethode  bei  tiefen  Temperaturen  (bis  —190^) 
dient.  Bei  demselben  wird  das  Eristallprisma  mit  einem  Kühl- 
^p&rat  umgeben,  dessen  besondere  Einrichtung  die  Bildung 
Ton  Eisniederschlägen  aus  der  Luft  verhindert,  und  in  dessen 
Innern  die  Temperatur  mittels  eines  Thermoelementes  gemessen 
wird;  dieser  Apparat  wird  auf  das  Tischchen  eines  Fuessschen 
Goniometers  gesetzt  Messungen  damit  hat  der  Verf.  an  Ealk- 
spaty  Quarz  und  Kieselzinkerz  ausgeführt  Dieselben  ergaben 
flkr  ersteren  im  Intervall  von  +  10^  bis  —  i52^  eine  Abnahme 
des  ordentlichen  Brechungsindex  q>  um  0,00018  und  des  außer- 
ordentlichen €  um  0,0028,  für  Quarz  im  Intervall  von  +  12" 
bis  -  157^  eine  Zunahme  von  w  um  0,0039,  von  e  um  0,0012, 
Ar  Eieselzinkerz  bei  Abkühlung  bis  auf  ca.  —  180^  eine  Ab- 
nahme der  drei  Hauptbrechungsindizes  er,  /?,  y  (cc  <  ß  <y)  um 
bez.  0,0005,  0,0032  und  0,0005. 

Der  dritte  Teil  behandelt  die  Bestimmung  des  optischen 
Achsenwinkels  bei  erhöhter  Temperatur  mittels  einer  Einrich- 
tung, bei  der  sich  die  Kristallplatte  in  einem  heizbaren  Flüssig- 
keitsbade (von  Nitrobenzol  bei  den  Versuchen  des  Verf.)  befindet. 
Es  werden  Messungen  an  Baryt  mitgeteilt,  welche  für  die  Zu- 
nahme des  Achsen  winkeis  im  Temperaturintervall  von  4- 14®  bis 
+182®  einen  regelmäßigeren  Verlauf  ergeben,  als  diejenigen 
früherer  Beobachter. 

Im  vierten  Teil  endlich  beschreibt  der  Ver£  eine  Versuchs- 
anordnung  zur  Messung  des  optischen  Drehungsvermögens  bei 
sehr  tiefen  Temperaturen.  Für  Quarz  bestimmte  er  den 
Temperaturkoeffizienten  des  Drehungsvermögens  zwischen  +12® 
«nd  -190®  C.  zu  0,000093,  wodurch  das  Resultat  von  M.  G. 
i^  der  für  das  gleiche  Intervall  aus  ziemlich  unsicheren  Be- 
obachtungen einen  negativen  Wert  von  u  ableitete,  widerlegt 
^.  —  Ein  sehr  ausführliches  Literaturverzeichnis  bildet  den 
Schluß  der  Abhandlung.  F.  P. 
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39.  JB.  J}rolle.  Berechnung  der  Farben  ^  die  eine  tenk^ 
recht  zur  Achse  geschnittene  Platte  eines  ApaphyllükristaUs  in 
weißem  j  konvergentem,  polarisiertem  Licht  zeigt,  vermittelst  der 
Königschen  FarbentabeUe  (Physik.  ZS.  7,  S.  700—710.  1906). 
—  Die  isochromatischen  Binge  des  Apophyllits  unterscheiden 
sich  von  denen  der  meisten  anderen  inaktiven  einachsigen 
Kristalle  dadurch,  daß  sie  nur  schwach  gefärbt  erscheineoi  und 
daß  sich  die  Färbung,  nämlich  Blauviolett  an  der  Innenseitei 
Gelbgrün  an  der  Außenseite  der  dunklen  Ringe,  bei  allen 
Bingen  in  merklich  gleicher  Art  wiederholt  Dieses  Verhalten 
erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Differenz  der  flauptbrechunga- 
indizes  stark  von  der  Wellenlänge  abhängig,  und  zwar  nahem 
ihr  proportional  ist  Der  Verfl  hat  diese  Abhängigkeit  genau 
bestimmt  und  daraus  nach  der  bekannten  Intensitätsformel  f&r 
einachsige  ^Existallplatten  zwischen  gekreuzten  Nicols  mit  Hilfe 
der  Königschen  Farbentabelle  die  Intensitäten  der  von  König 
angenommenen  Grundfarben:  „ursprünglich''  Bot,  Grün  und 
Blau  als  Funktion  des  Austrittswinkels  z,  bez.  seiner  Tangente, 
berechnet  Die  flauptbrechungsindizes  ti^,  n,  wurden  zunächst 
mittels  des  Abbeschen  Kristallrefraktometers  für  sieben  Spektral- 
linien gemessen;  da  sich  aber  hieraus  die  beim  Apophyllit  sehr 
kleine  Differenz  n^ — n^  nicht  mit  der  für  den  vorliegenden 
Zweck  erforderlichen  Genauigkeit  entnehmen  ließ,  so  wurde 
dieselbe  noch  direkt  in  der  Weise  bestimmt,  daß  mittels  eines 
Folarisationsspektrometers  der  Winkeldurchmesser  des  zweiten 
dunklen  Binges  in  homogenem  Licht,  welches  ein  Wülfingscher 
Monochromator  lieferte,  gemessen  wurde.  Die  so  gefundenen 
Werte  von  «j  —  n^  nehmen  im  Wellenlängenintervall  von 
l  s  752  jUiti  bis  l  <=  436  uix  stetig  ab  von  0,00323  bis  0,00186; 
die  für  die  Intensität  im  Interferenzbild  maßgebenden  Größen 
(n^  —  Wj)  /  A  und  (n,  —  Hj)  /  n  A  hingegen  erreichen  ein  Maximum 
vom  Betrag  4,52  bez.  2,937  bei  A  =  545/a/a,  und  die  Werte 
für  die  Grenzen  des  bezeichneten  Intervalles  sind  4,30  und  4,27 
für  den  ersteren,  2,811  und  2,758  für  den  letzteren  Quotienten. 
Aus  dem  Verlauf  der  Intensitätskurven  für  verschiedene  l^ 
welche  der  Verf.  hiernach  konstruiert  hat,  ist  ersichtlich ,  daß 
deren  Minima  und  Maxima  gleicher  Ordnung  nur  wenig  aus- 
einanderfallen, und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  auf  der  Innenseite 
der  dunklen  Binge  Blauviolett,  auf  der  Außenseite   ein  dasu 
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komplemeni&res  Ghelbgrün  yorherrscht,  wie  es  die  Beobachtcmg 
aach  zeigt  Die  Intensitätskurren  flEbr  Königs  y^ursprüngliches^' 
Sot,  Ordn  und  Blau  verhalten  sich  ähnlich,  nur  sind  ihre 
Minima  nicht  mehr  genau  Null,  und  ihre  Mazima  nehmen  mit 
zonehmender  Ordnung  ab.  Die  mit  Hilfe  dieser  Kurven  und 
der  Eönigschen  Tabelle  durchgef&hrte  genauere  Bestimmung 
der  resultierenden  Farbennuancen  ergibt ,  daß  die  gelbgrüne 
Farbe  ftir  alle  überhaupt  noch  deutlichen  Ringe  etwa  der 
Wellenlänge  571  fifi,  die  blauviolette  derjenigen  450  fiii  ent- 
spricht Der  Umstand,  daß  diese  Färbungen  nahe  komplementär 
sind,  hat  zur  Folge,   daß  die  Farbenerscheinung  die  gleiche 

bleibt,  wenn  man  von  gekreuzten  zu  parallelen  Nicols  übergeht 

F.  P. 

40.  J^,  WMlerant.  Über  Schraubenwindungenin  krütalli- 
skrtm  Körpern  (C.  B.  143,  S.  555—557.  1906).  —  An  Sphäro- 
Giheii  vonChalcedon  hatMichelL^vy  eine  stetige,  einer  Schrauben- 
drehang  entsprechende  Änderung  der  optischen  Orientierung 
liogs  der  einzelnen  Fasern  nachgewiesen.  Derartige  Sphärolithe 
mit  Schraubenstmktur  erhielt  nun  der  Verf.  mit  einer  großen 
Anzahl  von  Substanzen,  und  zwar  entweder  ausüberschmolzenen 
IGschungen  isodimorpher  Körper,  oder  durch  Beimischung  einer 
ftr  sich  allein  schwer  kristallisierenden  Substanz.  Ein  Beispiel 
itr  den  ersteren  Fall  bietet  eine  Mischung  von  Natriumbromat 
ond  -nitrat,  für  letzteren  Malonamid  mit  Santonsäure.  Das 
Malonamid  kristallisiert  aus  dem  Schmelzfluß  in  zweierlei 
Modifikationen,  die  beide  Sphärolithe  bilden;  in  der  einen 
fiDstabilen)  Art  findet  die  Schraubendrehung  längs  der  Fasern 
um  die  Normale  zur  Ebene  der  optischen  Achsen  statt,  und 
ein  Dorchschnitt  du  rchden  Sphärolith  zeigt  infolgedessen  im 
parallelen  Licht  zwischen  gekreuzten  Nicols  doppelte  konzen- 
trische dunkle  Kreise,  die  denjenigen  Stellen  entsprechen,  wo 
^e  optische  Achse  senkrecht  zur  Schnittebene  steht;  bei  den 
SpkiroUthen  der  anderen  (stabilen)  Art  ist  die  zweite  Mittel- 
linie parallel  zu  den  Fasern,  und  da  der  Achsen winkel  sehr 
klein  ist,  erscheinen  einfache  breite  dunkle  Ringe  da,  wo  die 
erste  Mittellinie  vertikal  steht;  beide  Erscheinungen  sind  nach 
Photographieen  abgebildet.  Die  optischen  Eigenschaften  der 
^en  Modifikationen  sind  im  übrigen  durch  die  Beimischung 
^  Santons&ore  nicht  beeinflußt,   weshalb  der  Verf.  es  für 
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wahrscheinlich  hält,   daß  letztere  sich,  ohne  zu  kristallisiera 

den  Malonamidkristallen  eiolagert.    Im  Chalcedon  spielt  wähl 

scheinlich  das  Wasser  eine  analoge  Rolle,  wie  hier  die  Santoi 

säure.  —  Bei  einem  gegebenen  Körper  findet  die  Schraabei 

Windung  im  allgemeinen  in  einem  bestimmten  Sinne  statt    Di 

Drehungsachse  ist  gewöhnlich  eine   optische  Symmetrieacha 

F.  ?• 

41.  F.  Wallerant.  Über  die  flüssigen  Kristalle  90 
Cholesterylpropionat  (C.  R.  143,  S.  605—607.  1906).  —  Di 
schraubenförmige  Struktur,  welche  der  Verf.  kürzlich  a 
Sphärolithen  yerschiedener  Körper  nachgewiesen  hat  (ygl.  t(m 
stehendes  Referat),  findet  sich  auch  bei  der  stark  doppelbrechei 
den,  optisch  zweiachsigen  Modifikation  des  Cholesterylpropionat 
Dieselbe  bildet  Sphärolithe,  deren  Fasern  eine  Schraubendrehoj) 
um  die  eine  optische  Mittellinie  besitzen.  Diese  Drehas 
bleibt  nun  auch  bestehen,  wenn  die  feste  Modifikation  dnrc 
Torsichtiges  Erhitzen  in  die  kristallinisch  flüssige  äbergeh 
letztere  ist  optisch  einachsig,  und  die  optische  Achse  senkreol 
zu  den  Radien  der  Sphärolithe.  Wenn  man  die  isotrop  flOsaif 
Modifikation  unter  einem  Deckglas  langsam  erkalten  läßt,  % 
bilden  sich  ebenfalls  radiäre  Aggregate  der  kristallinisc 
flüssigen  Form,  deren  Fasern  aber  ungedreht  und  paraU 
zur  optischen  Achse  sind.  £s  ist  bemerkenswert,  daß  diei 
Aggregate  die  den  meisten  flüssigen  Kristallen  eigentün 
liehe  diffuse  Trübung  nicht  zeigen,  welche  aber  sofort  an 
tritt,  wenn  man  durch  Abnehmen  des  Deckglases  die  regelm&ßi| 
Anordnung  zerstört.  F.  P. 


42.  J.  Chaudier.  über  die  durch  gemischte  FUlssi^ 
keiten  erzeugte  elliptische  Polarisation  (C.  R.  142,  S.  201 — 201 
1906).  —  In  einer  früheren  Notiz  (vgl.  Beibl.  28,  S.  261)  hi 
der  Verf.  mitgeteilt,  daß  er  in  nichtleitenden  Flüssigkeiten,  i 
denen  gewisse  kristallinische  Pulver  suspendiert  waren,  ii 
elektrischen  Felde  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  Doppelbrechnn 
beobachtet  hatte.  Die  gleiche  Erscheinung  tritt  aber  auch  h 
magnetischen  Felde,  sowie,  wenngleich  schwächer,  unter  alleinig« 
Einwirkung  der  Schwere  auf.  Der  Verf.  hat  nun  an  gleiche 
Suspensionen  von  Borsäure  in  verschiedenen  organischen  Flü88i( 
keiten  die   Stärke  der  Doppelbrechung  im  elektrischen  mi 
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magnetischen  Felde  mittels  eines  Eompensators  quantitativ 
bestimmt.  Es  ergab  sich,  daß  der  Gangunterschied  mit  wachsen- 
der Feldstärke  zunächst  schnell  ansteigt  und  bald  konstant 
wird;  femer,  daß  sein  definitiver  Wert  im  elektrischen  und  mag- 
netischen Felde  nahezu  der  gleiche  ist,  aber  von  der  Natur  der 
Fl&ssigkeity  in  welcher  eine  bestimmte  Menge  des  Elristallpulvers 
raspendiert  ist,  in  erheblichem  Maße  abhängt;  der  größte  Gang- 
imterschied  wurde  in  Chloroform  und  Tetrachlorkohlenstoff, 
der  geringste  in  Schwefelkohlenstoff  und  Äthyläther  gemessen. 
Ans  diesen  Tatsachen  ist  zu  schließen,  daß  die  Doppelbrechung 
in  allen  drei  Fällen  durch  eine  Orientierung  der  suspendierten 
Eristallteilchen  verursacht  wird.  F.  P. 


43.  Chr.Winther.  Zur  Theorie  der  optischen  Drehung.  IL 
(23.  t  phys.  Chem.  66,  S.  703—718.  1906;  Portsetzung  von 
Z&  i  phys.  Chem.  55,  S.  257  —  281.  1906;  vgl  Beibl.  30, 
S.871).  —  Zur  Erhärtung  der  in  der  früheren  Abhandlung 
entwickelten  Theorie  wurden  hier  folgende  Beispiele  weiter 
untersucht  und  zwar: 

A)  Zur  L  Gruppe  (Fälle,  wo  das  Molekulargewicht  keine 
Bedeutung  hat):  1.  Kampfer  gelöst  in  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-, 
bolmtyl-,  Tert  Butyl- Alkohol;  in  Ameisen-,  Essig-,  Propion-, 
Butter- y  Yalerian-  und  Elapronsäure.  2.  Linksterpeutinöl  gelöst 
in  Äthylalkohol,  Essigsäure,  Benzol.  Der  Verf.  behauptet, 
daB  in  diese  Gruppe  in  der  Zukunft  die  große  Mehrzahl  der 
üormal  dispergierenden  Stoffe  eingereiht  werden  kann.  Die 
Berechnungen  sind  aber  sehr  schwierig,  weil  von  den  Beob- 
achtern die  spezifischen  Gewichte  entweder  gar  nicht  mitgeteilt 
wurden,  oder  nicht  die  genügende  Genauigkeit  besitzen. 

B)  Zur  IL  Gruppe  (Fälle,  wo  auch  das  Molekulargewicht 
drehangsbestimmend  wirkt)  ist  die  Rechnung  für  eine  große 
Beibe  von  reinen  aktiven  Stoffen  (34)  durchgeführt  Die  Be- 
obachtungen schließen  sich  (von  ganz  vereinzelten  Ausnahmen 
abgesehen)  der  Formel  sehr  gut  an;  die  Konstanten  K.k  und 
^  der  in  Beibl.  30,  S.  872  gegebenen  Formel  werden  für 
diese  Stoffe  und  für  die  in  der  früheren  Abhandlung  berech- 
i^n  reinen  aktiven  Stoffe  angegeben.  „Es  steht  zu  erwarten, 
d&B  die  ,Yolumenkon8tante^  A'^  zu  den  Asymmetrieverhältnissen 
der  aktiven  Stoffe  in  innigster  Beziehung   steht,   so   daß   die 
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Dähere  ErforscbuDg  derselben  für  die  Stereochemie  sehr  wii 
tige  Aufschlüsse  ergeben  wird''  (S.  714). 

Im  dritten  Teile  seiner  Arbeit  y,Die  Dispersionsv^hl 
nisse^'  untersucht  der  Verf.,  wie  sich  die  frQher  gefnndei 
Regelmäßigkeiten  („rationeller  Dispersionskoeffizient'')  zu  i 
neu  aufgestellten  Formeln  verhalten,  und  zwar  ist  die  Diskussi 
durchgeführt  für  die  Stoffe  der  ersten  und  zweiten  Gruppe. 

Resultatangabe  des  Autors: 

1.  Die  Gültigkeit  der  früher  aufgestellten  Formeln  w 
durch  die  Mitteilung  einer  größeren  Anzahl  von  Beispiel 
sichergestellt 

2.  Die  früher  aufgefundenen  Dispersionsmöglichkeii 
werden  im  Lichte  der  Theorie  neu  diskutiert,  und  es  wird  auf  < 
Möglichkeit  eines  neuen  Kriteriums  für  die  Bildung  oder  Nid 
biidung  von  Additionsverbindungen  in  den  Lösungen  aktii 
Stoffe  hingewiesen.  K.  St 

44.  ilf.  A*  Mosanoff»  Über  das  Prmsip  der  optisch 
Superposition  (ZS.  f.  phys.  Chem.  56,  8.  565—574.  1906). 
Nach  van't  Hoff  wird  die  von  einem  gegebenen  asymmetrisch 
Kohlenstoffatome  herrührende  Drehung  als  unabhängig  1 
trachtet  von  der  Konfiguration  der  Gruppen  um  die  andei 
asymmetrischen  Kohlenstoffatome  im  Moleküle.  Daß  die 
Annahme  willkürlich  und  sogar  unzutreffend  ist,  zeigt  der  Ve 
an  fland  mehrerer  Beispiele,  die  teils  den  Versuchen  von  Gii 
und  Gautier,  teils  solchen  von  Waiden  entstammen.  Er  ste 
als  allgemeines  Prinzip  den  Satz  auf:  Das  optische  Drehunf 
vermögen  eines  asymmetrischen  Kohlenstoffatoms  hängt  y* 
der  Zusammensetzung,  der  Konstitution  und  der  Konfigurati* 
seiner  vier  Gruppen  ab.  H.  Kffn. 

45.  H»  Joachim,  über  Inter/erenserscheinungen  . 
aktiven  Kristallplatten  im  polarisierten  Licht  (Diss.  116  S.  Gü 
tingen,  1906;  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  Beil.-Bd.  21,  S.  540— 68 
1906).  —  Der  Schwingungszustand  einer  elliptisch  polarisiert 
ebenen  Welle  kann  gekennzeichnet  werden  durch  die  vom  Ve 
als  Charakteristik  der  Welle  bezeichnete  komplexe  GrOl 
(S  a  tang (p (cos S—iBmS)^  wo  tg  cp  das  Amplitudenverhältn 
d  die  Phasendifferenz  der  nach  zwei  festen  zueinander  sen 
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rechten  Bichtnngen  genommenen  Schwingungskomponenten  be- 
deutet. Indem  man  nun  den  Werten  dieser  komplexen  Größe 
in  bekannter  Weise  die  Punkte  einer  Ebene  zuordnet,  werden 
abo  dnrch  die  letzteren  alle  möglichen  Schwingungszustände 
eindeatig  repräsentiert;  dabei  entsprechen  den  Schwingungs- 
ellipsen mit  konstanten  Orientierungen  der.  Hauptachsen  einer- 
nitB,  mit  konstantem  Achsenyerhältnis  andererseits  die  Kreise 
der  Steinerschen  elliptischen  bez.  hjrperbolischen  Kreisschar. 
Durch  Übertragung  mittels  stereographischer  Projektion  auf  die 
Eogelfläche  entspricht  diesen  Kreisscharen  das  System  der 
Uogen-  und  Breitenkreise,  wobei  die  Pole  der  Kugel  die 
rechts-  und  linkszirkulare  Schwingung  repräsentieren.  Diese 
Ton  Poincar^  herrührende  geometrische  Darstellungsmethode 
wird  in  der  Torliegenden  Arbeit  zunächst  ausführlich  an  der 
Hand  zahlreicher  Figuren  erläutert  und  sodann  auf  die  Ab- 
lertnng  der  Interferenzerschemungen  an  inaktiven  und  aktiven 
Eristallplatten  angewendet.  Im  ersten  Teil  wird  gezeigt,  wie 
mm  mit  Hilfe  jener  Konstruktion  die  Veränderung  des 
Sdiwingungsznstandes  beim  Durchgang  durch  eine  gewöhnliche 
doppelbrechende  Platte  findet,  und  es  wird  davon  insbesondere 
Anwendung  gemacht  auf  die  Theorie  der  verschiedenartigen 
Kompensatoren.  —  Der  zweite  Teil  handelt  von  den  Interferenz- 
encheinungen  an  aktiven  (elliptisch  polarisierenden)  Ejristall- 
platten  im  parallelen  polarisierten  Licht  Es  wird  zunächst 
gezeigt,  daß  die  Veränderung  des  Schwingungszustandes  beim 
Durchgang  durch  eine  solche  Platte  in  der  PoincarSschen 
Konstruktion  auf  der  Kugelfläche  gefunden  wird  durch  eine 
Drehunff  der  Kugel  um  denjenigen  Durchmesser,  dessen  End- 
ponkte  den  beiden ,  sich  in  der  Kristallplatte  fortpflanzenden, 
^tgegengesetzt  elliptischen  Schwingungen  entsprechen.  Auch 
ftr  die  Intensität  der  beiden  elliptischen  Komponenten  einer 
gegebenen  Welle  wird  eine  geometrische  Konstruktion  an- 
gegeben, welche  zur  graphischen  Bestimmung  der  Helligkeit 
dee  aus  einem  elliptischen  Analysator  austretenden  Lichtes 
dienen  kann«  Im  folgenden  wird  dann  im  Anschluß  an  die 
Konstruktion  eine  Formel  zur  Berechnung  der  Litensität  ab- 
geleitet, welche  beim  Durchgang  elliptisch  polarisierten  Lichtes 
dorch  eine  anisotrope  aktive  Kristallplatte  oder  die  Kombi- 
iMition  zweier  enantiomorpher  Platten  und  durch  einen  ellipti- 

B«Iblltt«r  B.  d.  Ann.  d.  Fhys.   8L  7 
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sehen  Analysator  auftritt  Dabei  werden  als  BestimmnngsstQcke 
einer  elliptisch  polarisierten  Schwingung  benutzt  das  Amplitaden- 
verhältnis  und  die  Phasendifferenz  zweier  entgegengesetzt 
elliptisch  polarisierter  Komponenten;  darin  sind  die  beiden 
gebräuchlichen  Bestimmungsweisen  elliptischer  Schwingungen, 
nämlich  entweder  durch  Hauptachsenazimut  und  Achsenverh&lt* 
nis,  oder  durch  Amplitudenyerhältnis  und  Phasendifferenz  recht- 
winkliger Komponenten,  als  spezielle  Fälle  enthalten. 

Im  dritten  Teil  werden  auf  Grund  der  Annahme,  daß  sich 
in  beliebigen  aktiven  Kristallen  die  Wirkungeil  gewöhnlicher 
und  zirkularer  Doppelbrechung  superponieren,  die  GouTschen 
Formeln  für  das  Achsenverhältnis  der  Schwingungsellipsen  und 
für  den  Gangunterschied  abgeleitet,  was  sich  bei  Benutzung 
der  Poincar6schen  Konstruktion  auf  der  Kugel  sehr  einCeush 
gestaltet.  Um  von  dem  Gesetz  für  die  Geschwindigkeitsdiffereni 
l\  —  Fj  der  Wellen  von  gleicher  Normalenrichtung  zu  demjenigen 
für  die  Geschwindigkeiten  F^  F^  selbst  zu  gelangen,  wird  noch 
die  Annahme  gemacht,  daß  durch  das  Hinzukommen  des 
Drehungsvermögen  der  Mittelwert  von  V^^  und  V^^  nicht  merk- 
lich geändert  wird.  —  Mit  Benutzung  der  so  erhaltenen  Gesetze 
und  des  im  zweiten  Teil  entwickelten  geometrischen  Verfahrens 
zur  Ermittelung  der  resultierenden  Intensität  werden  dann  im 
vierten  Teil  die  Interferenzerscheinungen  behandelt,  welche 
aktive  Platten  senkrecht  zu  einer  optischen  Achse  im  konver- 
genten polarisierten  Lichte  zeigen.  Dabei  ergeben  sich  zunächst 
unter  Voraussetzung  eines  elliptischen  Polarisators  und  Analy- 
sators allgemeine  Sätze  über  komplementäre  Interferenz- 
erscheinungen, sowie  über  das  Auftreten  von  Punkten  bez. 
Kurven  von  der  Helligkeit  0  oder  1.  Für  die  Fälle  gerad- 
linigen Polarisators  und  Analysators,  sowie  zirkulären  Polari- 
sators und  geradlinigen  Analysators  werden  die  Kurven 
geringster  Helligkeit  und  konstanter  Helligkeit  untersucht  und 
Konstruktionen  derselben  angegeben;  die  Abhängigkeit  des 
Interferenzbildes  vom  Sinn  und  der  Stärke  des  Drehungs- 
vermögens,  sowie  vom  Charakter  der  Doppelbrechung  vrird 
diskutiert  Bemerkenswert  ist  die  Darlegung,  daß  man  das 
Interferenzbild  einer  zu  einer  optischen  Achse  senkrechten 
zweiachsigen  Platte  aus  demjenigen  einer  einachsigen  Platte 
mittels   konformer  Abbildung   (durch   die  Funktion  (x  +  iyf) 


Sd.  81.   No.  f.  Elektriotltelehre.  99 

Meilen  kann.    Sohließlich  wird  noch  das  Interferenzbild  zweier 

Mqperponierter,  gleich  dicker  enantiomorpher  Platten  zwischen 

(ekreuzten  Nicols  untersucht    Im  Falle  zweiachsiger  Platten 

irscheinen  hier  als  ganz  dunkle  Kuryen  zwei  Spiralen,  welche 

lar  Verl  f&r  Platten  yon  Bohrzucker  senkrecht  zu  den  beiden 

optischen    Achsen    konstruiert   hat;    vortrefflich    ausgeführte 

Photographien  dieser  Interferenzerscheinung  in  grQnem  Queck- 

Bilberlicht  sind   auf  einer  Tafel  beigefügt    Zur  Herstellung 

denelben  wurde  allerdings  nur  je  eine  einfache  Platte  benutzt, 

die  nach  dem  von  Pocklington  angegebenen  Verfahren  über 

dem   unteren    Spiegel    eines    Nörrenbergschen   Polarisations- 

ipparatee  mit  Zwischenschaltung  einer  Linse  so  angebracht 

vir,  daß  die   obere  Brennebene  der  letzteren  in  der  Platte, 

dia  untere  im  Spiegel  lag.     Welchen  Einfluß  hierbei  eine  un- 

geoaue  Orientierung  des  Spiegels  hat,   und  wie   die  genaue 

Ebstellang  zu  bewerkstelligen  ist,  wird  im  letzten  Abschnitt 

^  Abhandlung  diskutiert  F.  P. 


F.  Löwe*    A^eues  Slativ  zu  Hand$pektroihopen  (S.-A.  aas  „Photo- 
gnpliische  Chronik"  13,  S.  380—381.  1906). 

0>    Lutnmer*     Die     y,lnterferenzkurven    gleicher    Neigung*^    im 
Poi^iertem  Liehie    (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  49—63.  1907). 

P.  H.  JBykman   und   A.  P.  JET.   THvellL     Über   die   Licht- 
^htng  auf  photographisehe  Platten  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  199—203.  1907). 


Elektrizitatslehre. 


46.  W*  JBermbach.  Der  elektrische  Strom  und  seine 
^^igsten  Anwendungen.  Gemeinverständliche  Darstellung 
(445  8.  o#  12,00.  Leipzig,  ö.  Wigand,  1906).  —  Das  in  dritter, 
stark  yermehrter  Auflage  vorliegende  Buch  zeichnet  sich  durch 
^  außerordentliche  Reichhaltigkeit  aus.  Alle  technischen 
^d  wissenschaftlichen  Anwendungen  der  Elektrizität  und  des 
Magnetitmus  von  der  Wheatstoneschen  Brücke  bis  zu  den 
^^ditrischen  Wellen  sind  besprochen.  Dabei  verzichtet  der 
'^  auf  alle  mathematischen  Ableitungen  und  sucht  dafür 
tt  mechanischen  leicht  faßlichen  Analogien  die  Grundlagen  zu 
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seinen  Erklärangen  zu  gewinnen.  Anweisungen  zum  Aus* 
führenvon  Versuchen  und  historische  Überblicke  begleiten  dk 
Darstellung.  B.  H.  W. 


47.  JET.  Fricke.  fVas  üt  Elektrizüät  (46  S.  Wolfenbüttel, 
Heckners  Verl.,  1906).  —  Der  Verf.  denkt  sich  den  Lichtäther 
als  Gas  im  Sinne  der  kinetischen  Gastheorie;  die  Ätherteilchen 
fliegen  mit  Lichtgeschwindigkeit  umher.  Elektrizität  ist  Licht- 
äther; die  elektrischen  Ejraftlinien  sind  die  Bahnen  der  Äther* 
teilchen.  Die  innere  Beibung  bewirkt  eine  Drillung,  oder  ein 
Wirbeln  des  Äthers;  die  Wirbelachse  ist  die  Bichtung  der 
magnetischen  Kraft.  —  Daß  die  Himmelskörper  keinen  Wider* 
stand  erfahren  ^^erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  er  (der  Äther) 
in  derselben  Weise  mitströmt'^  „Die  Sonne  stellt  einen  ge* 
waltigen  Wirbel  dar,  der  infolge  der  inneren  Beibung  den 
ganzen  umgebenden  Äther  mit  dem  Planetensystem  drehi^ 
Dies  erklärt  die  scheinbare  Anziehung  der  Erde  durch  die 
Sonne.  —  An  der  Hand  dieser  Vorstellungsweise  werden  nooh 
verschiedene  andere  Erscheinungsgebiete  besprochen.  —  Die 
ganze  Darstellung  ist  populär  gehalten,  daher  notwendigerweiae 
nur  eine  Skizze.  Ob  die  Ansichten  des  Verf.  auch  bei  ge- 
nauerer, mathematischer  Prüfung  mit  der  Erfahrung  in  Über- 
einstimmung stehen,  wird  nicht  erwähnt  HL 


48.  G.  A.  Schott.  Über  die  Elektroneniheorie  der  Materü 
und  die  Erklärung  der  Schärfe  der  Spektraliinien  und  der 
Gravitation  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  21—29.  1906).  —  Es  ist  voii 
verschiedenen  Autoren  versucht  worden,  sich  den  elementaren 
Oszillator  als  eine  Anzahl  von  Elektronen  vorzustellen,  die 
sich  in  einem  Elreise  mit  konstanter  Geschwindigkeit  um  daf 
Atom  bewegen.  Doch  bietet  da  die  Aufstellung  der  Stabilitäts- 
bedingungen Schwierigkeiten;  dieselben  trachtet  der  Verf.  da* 
durch  zu  umgehen,  daß  er  annimmt,  daß  sich  das  Elektroi 
langsam  ausdehnt  Es  ist  dann  nicht  mehr  nötig,  Kräfte  nichl 
elektromagnetischen  Ursprungs  anzunehmen,  um  eine  8cha£ 
definierte  Struktur  des  Atoms  zu  erklären,  wie  sie  durch  dii 
Schärfe  der  Spektrallinien  gefordert  wird.  Um  den  Energiesats 
aufrecht  zu  erhalten,  ist  es  nötig  anzunehmen,  daß  dieser  AnS' 
dehnung  eine  innere  elastische  Kraft  (im  einfachsten  Fall  eü 
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Drack)  entgegenwirkt;  diese  Kraft  soll  durch  die  Wirkung  des 
Äthers  anf  das  EUektron  zustande  kommen.  Die  JEleaktion 
dieser  Wirkung  ist  ein  Druck  auf  den  Äther  an  der  Oberfläche 
des  Elektrons;  das  Elektron  wirkt  dann  wie  eine  Quellstelle 
in  einer  Flüssigkeit^  wodurch  sich  die  Grayitation  im  Sinne 
der  Theorie  von  Bjerknes  erklärt  HL 


49.  J.  O.  Leathetn,  Eine  Vereinfachung  der  mathe" 
mMichen  Diskussion  des  Effektes  eines  langen  geraden  Drahtes 
suf  elektrische  fVellen  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  46—57.  1906).  — 
Das  Problem  der  Fortpflanzung  elektrischer  Wellen  längs  eines 
geraden  Drahtes  führt  auf  Zylinderfunktionen.  Diese  letzteren, 
namentlich  die  Zylinderfunktionen  zweiter  Art,  sind  sehr  ge- 
eignet, den  Anfänger  vom  Studium  dieses  wichtigen  Kapitels 
abnuchrecken.  Der  Verf.  vereinfacht  den  Weg  dadurch  be- 
deutend, daß  er  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die  voll- 
sttndigen  Integrale  hinschreibt  und  dieselben  dann  spezialisiert, 
Mmdem  dadurch,  daß  er  gleich  die  Differentialgleichung  der 
Zjlinderfnnktionen  durch  Annahme  großer  oder  kleiner  Werte 
der  unabhängigen  Variabein  vereinfacht;  dadurch  werden  die 
Zjlinderfnnktionen  ganz  vermieden;  man  erhält  gleich  die 
Grenzwerte  dieser  Funktionen  für  große  oder  kleine  Werte 
des  Arguments.  —  Der  Verf.  wendet  seine  Methode  auf  die 
Fortpflanzung  elektrischer  Wellen  längs  eines  Drahtes,  sowie 
anf  die  Beugung  (scattering)  elektrischer  Wellen  an  einem 
Drahte  an;  er  erhält  so  im  wesentlichen  ganz  dieselben  Be- 
soltate,  wie  die  exakte  Theorie.  Es  ist  dadurch  in  der  Tat 
d^m  Studierenden  ein  Gebiet  erschlossen,  welches  ihm  bis- 
her nur  nach  bedeutend  tieferen  mathematischen  Studien  zu- 
gänglich war.  Hl. 


&0.  Ch*  E.  8m  PhilHps.  Ein  Glas  von  geringem  elek' 
tritehen  IViderstand  (Electrician  57,  8.  707.  1906).  —  Beim 
Zosammenschmelzen  von  32  Teilen  Natriumsilikat  und  8  Teilen 
kalzinierter  Soda  unter  Zusatz  von  1,25  Teilen  Powells  Flint- 
glas erhält  man  eine  Glassorte,  deren  elektrischer  Widerstand 
Tediältnismäßig  außerordentlich  gering,  deren  elektrische  Leit- 
fähigkeit etwa  gleich  dem  500  fachen  der  Leitfähigkeit  der 
beetleitenden  Glassorten  ist    Das  Glas  zeigt  keine  Fluoreszenz 


i 
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durch    Kathodenstrahlen  y    ist    sehr  durchlässig  f&r  Röntgen- 
strahlen und  bleibt  dunkel  in  ultraviolettem  Licht      K.  K. 


51.  P.  FoumeL  Die  Änderung  des  elektrischen  fVider* 
Standes  von  Stahl  in  seinem  Umwandlungsgebiet  (C.  B«  148, 
S.  287—288.  1906).  —  Bei  jedem  Stahl  ist  die  Art,  in  der 
sich  sein  Widerstand  ändert,  eine  durchaus  verschiedene,  je 
nachdem  wir  unterhalb  oder  oberhalb  des  Gebietes,  in  welchem 
er  Umwandlungen  erleidet,  arbeiten.  Was  den  £influß  der 
fremden  Elemente  betrifft,  so  kommt  nicht  deren  Gesamtgehalt 
in  Betracht,  sondern  der  Wert  ^',  die  Summe  aller  Produkte 
gebildet  aus  Atomgewicht  und  Prozentgehalt  jedes  einzelnen 
Elementes  Unterhalb  600^  wächst  der  elektrische  Widerstand 
linear,  dann  findet  ein  Knickpunkt  statt  und  die  Kurve  geht 
in  einen  Parabelast  über.  Je  größer  2  ist,  um  so  niedriger 
liegt  der  Knickpunkt;  derselbe  hängt  vermutlich  mit  der  Bil- 
dung von  /?•  Eisen  zusammen.  Oberhalb  900^  ändert  sich  der 
Widerstand  nach  der  Formel  Rt  =  R^^q  (1  +  « 0  proportional 
mit  der  Temperatur,    a  wächst  offenbar  mit  2,  G.  J. 


52.  F*  üf«  Jaeger.  Untersuchungen  über  das  thermische 
und  elektrische  Leiiungsvermögen  kristallisierter  Leiter  (VersL 
K.  Ak.  van  Wet  14,  S.  27—37.  1906).  —  Nach  den  neueren 
Theorien  der  metallischen  Leitung  soll  das  Verhältnis  der 
Wärmeleitfähigkeit  X  zur  elektrischen  Leitfähigkeit  a  bei  der« 
selben  Temperatur  für  alle  Metalle  eine  Konstante  sein.  Da« 
nach  ist  es  in  gewissem  Grade  wahrscheinlich,  daß  für  kristalli- 
sierte metallische  Leiter  die  für  die  drei  ELauptleitfähigkeits- 
achsen  gebildeten  Verhältnisse  Km=^  {kxIcFa),  ^y  =^  (>ty/<7y)f 
Kt  =  (As/ er«)  ebenfalls  übereinstimmen.  Um  dies  zu  prüfen,  hat 
der  Verf.  an  Wismut  und  Eisenglanz  das  Verhältnis  der  ther- 
mischen Leitfähigkeit  senkrecht  zur  Hauptachse  (la)  und  parallel 
zu  derselben  {ke)  nach  der  Voigtschen  Isothermenmethode  (v^ 
Wied.  Ann.  60,  8.  350.  1897)  neu  bestimmt.  Er  findet  für 
Wismut  (Aa/;ic)=  1,489,  für  Eisenglanz  1,202,  Werte,  welche 
etwas  größer  sind,  als  die  von  früheren  Beobachtern  nach 
anderen  Methoden  ermittelten.  Durch  Kombination  dieser 
Werte  mit  denjenigen  von  ((Xa/ö-o),  welche  von  Everdingen  für 
Wismut  und   von   Bäckström  und   Ängström   für  Eisenglans 


k 
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bestimmt  worden  sind,  ergibt  sich  für  Wismut  {KajKc)  »  1,128, 
för    Eisenglanz    {KalKe)  ==  1,480.      Die    erwartete    Relation 
(KalKc)  s  1  ist  also  hier  nicht  erf&llt.    Der  Yert  versucht  nun 
eine   Beziehung  der  Werte   von  (KJKe)   zur  Kristallstruktur 
lutchzuweisen.    Ist  nämlich  g  die  Kantenlänge  des  Elementar- 
Bhomboöders,  welches  bei  beiden  Substanzen  gleichviele  Mole- 
küle enthält,  so  gilt  sehr  annähernd 

(iSr^iSr,)pe,o. :  {KalScU  «  ^*F«.o. '  ^'bi  -  1,32. 
Noch  etwas  besser  wird  die  Übereinstimmung,  wenn  man  statt 
Q^  p'sina,  d.  h.  den  Flächeninhalt  der  Seitenfläche  des  Elemen- 
tanrhomboöders,  einführt  F.  P. 


53  u.  54.  J.  Koenigsberger  und  O»  Meichenfieim. 

Uter  die  EUktrizüaUleüung  einiger  natürlich  kristallisierter 
Oxyit  und  Sulfide  und  des  Graphits  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  2, 
S.  20-49.  1906).  —  Dieselben.  Über  ein  Temperaturgesetz 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  fester  einheitlicher  Substanzen  und 
mige  Polgerungen  daraus  (Physik.  ZS.  7,  S.  570-578.  1906). 
Die  Widerstandsmessungen  an  Stäben  aus  sorgfältig  aus- 
gesachten  homogenen  Kristallen,  über  welche  zum  Teil  schon 
früher  berichtet  ist  (vgl.  BeibL  30,  S.  482),  wurden  seitdem 
itoeh  auf  weitere  Temperaturintervalle  ausgedehnt  Die  wich- 
tigsten allgemeinen  Ergebnisse  sind  folgende.  Die  untersuchten 
remen  Oxyde  und  Sulfide  (Eisenglanz,  Zinnstein,  Pyrit,  Markasit, 
Bleiglanz,  Molybdänglanz)  zeigen  weder  elektrische  Polarisation 
noch  unipolare  Leitung,  wie  sowohl  durch  das  Fehlen  einer 
meBbaren  elektromotorischen  Gegenkraft,  als  durch  die  Über- 
einstimmung der  mit  Gleich-  und  Wechselstrom  gemessenen 
Widerstände  erwiesen  ist  Die  Leitung  ist  in  ihnen  also  nicht 
dektrolytisch.  Der  Temperaturkoeffizient  des  Widerstandes 
ist  bei  denjenigen  Substanzen,  deren  spezifischer  Widerstand 
größer  ist  als  0,01  bis  0,02  ii,  negativ  und  um  so  größer,  je 
größer  der  Widerstand.  Positiven  Temperaturkoeffizient  von 
der  Größenordnung  desjenigen  der  Metalle  besitzt  Bleiglanz, 
ferner  Pyrit  bei  Temperaturen  über  20®.  Die  Abhängigkeit 
des  spezifischen  Widerstandes  von  der  Temperatur  t  läßt  sich 
i&r  alle  untersuchten  Substanzen  —  und  nach  Ansicht  der 
Verl  wahrscheinlich  für  edle  festen  Körper  —  innerhalb  der 
Fehlergrenzen  der  Messung  durch  ein  Gesetz  von  der  Form 
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darstellen,  worin  a  und  ß  von  der  Ghröße  der  Temperatur« 
koe£ßzienten  der  Metalle  sind,  nnd  q  eine  jeder  Substanz  (und 
jeder  Modifikation  derselben)  individuelle  Eonstante  ist,  die 
sehr  verschiedene  Größe  haben  kann;  sie  betr&gt  z.  B.  fttr 
Eisenglanz  ±  zur  Hauptachse  ca.  1400,  für  Markant  1850, 
f&r  Pyrit  240,  für  Graphit  860,  während  sie  für  Bleiglanz  einen 
vorläufig  nicht  genauer  bestimmbaren  Wert  <  50  hat  und  f&r 
die  Metalle  nodi  kleiner  sein  würde.  Diese  Formel  läßt  sich 
vom  Standpunkte  der  Elektronentheorie  durch  die  Annahme 
begründen,  daß  die  Leitung  in  festen  Körpern  immer  nur  durch 
freie  negative  Elektronen  vermittelt  wird,  die  sich  verhalten 
wie  in  den  Metallen,  deren  Anzahl  aber  mit  steigender  Tem» 
peratur  in  dem  durch  den  Exponentialfaktor  gegebenen  Maße 
wächst.  Die  Metalle  unterscheiden  sich  dann  von  den  schlechter 
leitenden  festen  Körpern  nur  dadurch,  daß  in  ihnen  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fast  alle  Elektronen  frei  sind. 

Wenn  die  im  allgemeinen  regelmäßig  verlaufende  Widei^ 
Standsänderung  mit  der  Temperatur  plötzlich  anomal  groß 
wird,  so  zeigt  dies  den  Übergang  der  Substanz  in  eine  andere 
Modifikation  an.  Diese  Erscheinung  wurde  beim  Markasit  und 
Pyrit  verfolgt.  Ersterer  geht  zwischen  250^  und  800^  in  Pyrit^ 
letzterer  bei  ungefähr  400^  in  eine  dritte,  ebenfiEdls  reguläre 
Modifikation  über.  Letztere  Umwandlung  ist  umkehrbar,  da- 
gegen diejenige  von  Markasit  in  Pyrit  nicht  Die  Widerstands- 
messung  wird  hiemach  als  Methode  zur  Bestimmung  von  um* 
Wandlungspunkten  empfohlen. 

Die  Verf.  weisen  schließlich  noch  darauf  hin,  daß  die 
gut  leitenden  Oxyde  und  Sulfide  paramagnetisch,  die  schlecht* 
leitenden  diamagnetisch  sind.  F.  P. 

55.  Om  Malfttano.  Die  elektrische  Leit/ä/ugkeä  vom 
kolloidalem  EuenhydrocUorid  (C.  R.  143,  S.  172—174.  1906). 
—  Duclaux  und  der  Verfl  haben  früher  (Beibl.  29,  S.  1146 
und  794)  sich  zunächst  direkt  widersprechende  fieobach* 
tungen  über  die  Leitfähigkeit  kolloidaler  Lösungen  angestellt 
Am  Beispiel  des  Eisenhydrochlorids  zeigt  jetzt  der  Verf., 
wie  jene  beiden  Beobachtungen  unter  gewissen  Bedingungen 
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am  Reichen  Kolloid  gemacht  werden  kömien  mid  wie  da- 
nach jene  sich  scheinbar  widersprechenden  Ansichten  ver- 
einigt werden  können.  Lösungen  kolloidalen  Eisenhydro- 
chlorids  so  TerdOnnt^  daß  sie  k»mi  einen  osmotischen  Dmck 
feigen,  Iftßt  man  dnrch  eine  KoUodinmmembran  filtrieren.  Die 
in  der  Lösung  enthaltenen  Elektrolyte  gehen  dabei  in  das 
Kitrat  über  und  dieses  besitzt  jetzt  anfangs  annähernd  dieselbe 
elektrische  Jjeitf&higkeit  wie  die  Kolloidallösung.  Die  letztere 
reichert  sich  gegen  Ende  der  Filtration  immer  mehr  an  Kolloid 
an,  68  tritt  ein  allmählich  wachsender  osmotischer  Druck  auf 
mid  ihre  Leitfähigkeit  wird  entweder  kleiner  als  die  des  Filtrats 
w^den,  falls  dasselbe  yiel  Elektrolyt  enthält,  oder  sie  wird  größer 
werden,  falls  das  Filtrat  nur  geringe  Elektrolytkonzentration 
besitzt  Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Kolloidlösung  hängt 
ab  Ton  Anzahl  und  Zusammensetzung  der  kolloidalen  Teilchen, 
Ton  dem  Baum,  den  dieselben  einnehmen  und  schließlich  von 
der  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  zwischen  den  Teilchen 
Man  darf  deshalb  die  Differenz  zwischen  der  Leitfähigkeit  einer 
Kolloidallösung  und  der  Leitfähigkeit  der  durch  Filtration 
ans  ihr  ausgezogenen  Elektrolytlösung  als  die  reine  Eigen- 
leitfähigkeit  der  kolloidalen  Partikel  ansprechen.  G.  J. 


56.  W.  C.  D.  Whetham.  Der  Durchgang  der  Elek' 
trizääi  durch  Flüisigkeitetu  (Redcj  geh.  vor  der  Roy.  InsiiL 
am  16.  Februar  1906)  (Ohem.  News.  94,  S.  91.  1906).  —  In 
zusammenfiassender  Form  wird  die  Entwickelung  der  Lehre 
Ton  der  Wanderung  der  Ionen  geschildert  Ausführlicher  be- 
sprochen werden  die  Versuche  von  Oliver  Lodge,  Orme  Massen, 
Steele  und  Denison,  zur  Sichtbarmachung  der  Wanderung. 
Dann  werden  auf  Grund  der  Abhängigkeit  der  lonenbeweg- 
Hchkeit  Ton  der  inneren  Reibung  des  Lösungsmittels,  die  bei 
steigender  Temperatur  abnimmt,  Vermutungen  über  die  un- 
gefähre Ghröße  der  Ionen  ausgesprochen,  die  man  sich  nach 
Kohlrausch  und  Bousfield  als  geladene  Kerne,  umgeben  von 
einem  Hof  von  Molekülen  des  Lösungsmittels,  vorstellt  Gallerten 
erscheinen  als  grobmaschige  Netze,  die  die  Beweglichkeit  der 
Ionen  nur  wenig  beeinflussen.  Wichtig  sind  die  Versuche  von 
Hardy  über  die  elektrische  Wanderung  von  Kolloiden  und  ihre 
Koagulation  durch  Elektrolyte  (und  zwar  durch  das  Ion  mit 
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einem  der  Ladnog  des  Kolloids  entgegengesetztem  Vorzeichen)! 
nnd  die  Versuche  von  Linder  und  Picton,  nach  denen  die 
koagulierenden  Elräfte  äquimolekularer  Lösungen  von  Sulfaten 
ein- 9  zwei-  und  dreiwertiger  Metalle  sich  verhalten  wie 
1 :  85 :  1023.  Eine  einfache  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  fiissend 
auf  der  Äquivalenz  von  zwei  dreiwertigen,  drei  zweiwertigen  und 
sechs  einwertigen  Ionen,  ergibt  das  Verhältnis  1:32:1024,  in 
guter  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  von  Linder  und 
Picton.  Koe. 


57.  JF.  Barmwater.  Über  das  Leitvermögen  der  Ge- 
mische von  Elektrolyten.  III.  (ZS.  f.  phys.  Chem.  56 ,  S.  225 
—235.  1906).  —  Der  Verf.  knttpft  an  die  früheren  Arbeiten 
(BeibL  24,  S.  506;  28,  S.  1072)  Bestimmungen  des  Leitvermögens 
der  Gemische  von  sogenannten  Halbelektrolyten  und  Salzen 
mit  gemeinsamem  Säurerestion  in  sehr  verdünnten  Lösungen. 
Als  solche  Elektrolyte  dienten  die  freien  Säuren:  Essig*, 
Propion-,  Glykol-,  Buttersäure  und  ihre  Salze.  Es  ergab  sich, 
daß  gemäß  der  Theorie  die  Salze  den  Dissoziationsgrad  der 
Säuren  stark  beeinflussen,  wogegen  der  Einfluß  der  S&uren 
auf  die  Dissoziation  der  Salze  besonders  in  sehr  verdünnten 
Lösungen  sehr  gering  ist.  K.  N. 


58.  6.  Buchböck.  Über  die  Hydratation  der  Ionen  (ZS. 
f.  phys.  Ohem.  55,  S.  563—588.  1906).  —  Der  Verfl  sucht  die 
Frage  der  Hydratation  der  Ionen  zu  entscheiden,  indem  er  in 
einem  dazu  besonders  zweckmäßig  konstruierten  Gefäße  Salz- 
säurelösungen der  Nichtelektrolyten:  Mannit  oder  Besorcin, 
elektrolysiert  (Kathode  Pt,  Anode  Ag),  aus  deren  Konzentrations- 
verschiebungen an  den  Elektroden  sich  die  insgesamt  zu-  oder 
abgeführte  Menge  Wasser  ergibt.  Das  Hydratationsverhältnis 
der  beiden  Ionen  H*  und  Cr  ist  nur  bei  unendlicher  Ver- 
dünnung der  Nichtelektrolyte  und  der  Salzsäure,  wie  sich  durch 
Extrapolation  ergab,  Hydratation  des  H*:  Hydratation  des 
er  =  ca.  (1 : 4),  von  der  Konzentration  unabhängig.  Eline  solche 
Abhängigkeit  in  konzentrierteren  Lösungen  wird  bei  den  Nicht- 
elektrolyten durch  die  Anlagerung  derselben  an  die  Ionen 
erklärt  und  bei  der  Salzsäure  durch  die  nach  den  Gleichungen 

H-  +  H,0  ^^  fl',H,0 ;     er  +  4  H^O  .^^  Cl',4  H,0 
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erschieden  stark  zur  Geltung  kommende  Wasserkonzentrations- 
erschiebung  begründet  Zur  Bestimmung  der  UberfQhrungs- 
ahlen,  welche  durch  Elztrapolation  auf  unendliche  Verdünnung 
•US  den  Versuchsergebnissen  auch  berechnet  werden  konnten, 
8t  diese  Methode  etwas  ungenau.  EL  N. 


59.   ?F«  Wm  Oee*    Die  Verwendung'  ausbalancierter  Elek" 
troden  (Elektrochem.  ZS.  13,  S.  69—79.    1906).  —  Der  Vert 
beschreibt  und  prüft  mehrere  Vorrichtungen  zur  Feststellung 
der  Gewichts&nderungen  der  Elektroden  ohne  Entfernung  der- 
selben aus  dem  Elektrolyten.    Es  dienen  ihm  zu  diesem  Zwecke 
eine  auf  die  Art  der  hydrostatischen  gestaltete  Wage,  ein 
Hydrometer  oder  eine  Jollysche  Wage.    Als  besonders  handlich 
und  genügend  genau  (bei  Cu  aus  CuSO^- Lösung  Übereinstim- 
mimg  auf  0,5  Proz.)  erwies  sich  die  zuerst  genannte  Vorrichtung; 
ier  Verü  empfiehlt  ihre  Anwendung  bei  Goulometem  und  zeigt, 
iaB  sie  auch  anderweitig  eine  ausgedehnte  Verwendung  finden 
hon.    In  die  rechnerischen  Ableitungen  schlichen  sich  unlieb- 
em riele  Druckfehler  ein.  K.  N. 


60.  G«  Senter.  Elektrolyse  verdünnter  Säure-  und  Alktüi" 
Rötungen  bei  niedriger  Spannung:  Anodische  PlatinauJ losung 
imh  Gleichstrom  (Electrician  57,  S.  538—540.  1906).  —  Aus 
den  Versuchen  des  Verl  erhellt,  daß  durch  die  Elektrolyse 
^00  1  n.  Schwefelsäure  und  1  n.  Natronlauge  an  Pt-Anoden  bei 
niedriger  Anodenspannung  (1,40—1,55  Volt  gegen  eine  Wasser- 
stoffelektrode, Stromdichte  1,5  x  10~~^/qcm)  eine  sehr  beständige 
oxydierende  Substanz  gebildet  wird,  jedoch  in  so  geringen 
Mengen,  daß  ihre  Natur  nicht  näher  untersucht  werden  konnte; 
^  ist  aber  ausgeschlossen,  daß  es  H,02  wäre,  und  auch  wenig 
^ilirscbeinlichy  daß  Ozonbildung  vorläge. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  eine  sehr  geringe  anodische 
Auflösung  Ton  Pt  in  1  n.  H^SO^  beobachtet  in  Übereinstimmung 
nät  Tafel  (Z8.  f.  physik.  Chem.  52,  S.  349.  1905)  jedoch  in 
Widerspruch  mit  dem  Befund  und  der  Erklärung  ßuers  (Bildung 
^i^^  anlöslichen  Platinhyperoxyds  bei  Gleichstrom;  ZS.  f.  phys. 
Chem  44,  S.  81.  1903;  Beibl.  30,  S.  696). 

Der  Verf.  meint,  cUe  Ursache  dieser  Nichtübereinstimmung 
^  wohl  in  der  großen  Verschiedenheit  der  Versuchsbedingungen 
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zu  Bachen.  Da  Pt  in  Natronlauge  beim  Stromdorchgang  nicht 
gelöst  wird  und  die  oxydierende  Substanz  doch  auch  hier  ent- 
steht, liegt  in  der  Bildung  derselben  keine  katalytische  Wirkung 
des  R  vor.  K.  N. 


61.  T.  8.  Price  und  O.  H.  B.  Judge.  Elektrueh 
Ausscheidung  von  Zink  mittels  rotierender  Elektroden  (Chem. 
News.  94,  S.  18.  1906).  —  Aus  neutralen  oder  schwach 
sauren  Lösungen  seines  Sulfates  läßt  sich  unter  gewöhnlichen 
Umständen  Zn  nicht  quantitativ  abscheiden.  Die  Verf.  er^ 
hielten  dagegen  mit  einer  einfachen  Anordnung  vorzügliche 
Resultate.  Als  Rührvorrichtung  für  die  zylindrische  Pt- Kathode 
dient  eine  Fahrradachse  mit  Nabe;  durch  letztere  wird  der 
Strom  zugeführt  Die  Anode  umgibt  als  Doppelring  die 
Kathode.  Elektrolysiergefäß  ist  ein  zylindrischer  Trichter  mit 
Abflußhahn,  umgeben  von  einer  abgesprengten  Flasche  als 
KühbnanteL 

Erwärmung  der  Lösung  läßt  die  Resultate  um  ca.  1  Pros, 
zu  niedrig  ausfallen,  infolge  Einwirkung  der  freigewordenen 
Säure  auf  den  Niederschlag.  Bei  Kühlung  mit  Eis  war  die 
Fällung  dagegen  auch  aus  schwach  sauren  Lösungen  &st 
quantitativ. 

Von  Zusätzen  bewährte  sich  nur  Natriumsulfat  Na- Acetat 
ergab  schwammige  und  mißfarbene  Niederschläge.  Dies  wider- 
spricht den  Angaben  von  Exner  (J.  Amer.  Chem.  Soc.  25, 
S.  896.  1904),  Ingham  (Ebenda  26,  S.  1269),  Fisher  und 
Boddaert  (ZS.  f.  Elektroch.  10,  S.  945.  1904),  die  gerade  Zu- 
satz von  Na-Acetat  und  flssigsäure  empfehlen. 

Die  Verf.  wiederholten  auch  die  Versuche  von  Kollock 
und  Smith  (J.  Amer.  Chem.  Soc.  27,  S.  1255.  1905),  mit 
ganzem  Erfolge,  auch  bei  schwach  sauren  Lösungen.  Kathode 
bestand  aus  Hg,  Anode  war  ein  spiralförmiger  rotierender 
Pt-Draht    Das  Gefäß  war  das  gleiche  wie  oben.  Koe. 

62.  A.  W.  Vining.  Beitrag  zum  Studium  der  kapillar^ 
elektrischen  Erscheinungen  (Ann.  chim.  phys.  (8)  9,  S.  272 — 288. 
1906).  —  Eine  Legierung,  die  aus  neun  Teilen  Darcetschen 
Metalls  und  einem  Teil  Quecksilber  bestand,  und  die  bei  58® 
schmolz,  ergab  in  Salz-  und  Schwefelsäurelösungen  parabolische 


V 
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Blektrokapillarkaryen,  die  den Lippmannschen durchaus  glichen; 

nur  wird  das  Maximum  der  Oberflächenspannung  hier  bei  posi- 

ti?er  Polarisation  der  kleinen  Oberfläche  eiTeicht    Es  liegt  für 

Salz^ure  bei  einem  etwas  höheren  positiven  Wert  der  Polarisation 

fk  bei  Schwefelsäure;   in  konzentrierter  KCN-Lösung  wird 

umgekehrt  bei  negativer  Polarisation  das  Oberflächenspannungs- 

maiiinnm  erreicht 

Die  Yersuchsanordnung  entsprach  der  Lippmannschen; 
eriiitzt  wurde  mittels  einer  elektrisch  geheizten  Nickeldraht- 
^inle. 

Ahnliche  Ergebnisse  wurden  erzielt,  wenn  das  Potential 
eber  ruhenden  Elektrode  gegen  das  einer  in  der  Lösung 
immer  frische  Oberflächen  bildenden  gemessen  wurde. 

Was  den  Temperatureinfluß  betrifit,  so  ist  die  geradlinige 
Abnahme  der  Oberflächenspannung  der  Legierung  mit  steigen- 
der Temperatur  bemerkenswert. 

Versuche  mit  geschmolzenem  Zinn  und  geschmolzenem 
Qdorzink  als  Elektrolyten  ergaben  wegen  der  experimentellen 
Schwierigkeit  nur  das  rein  qualitative  Resultat,  daß  auch  hier 
^e  Beeinflußbarkeit  der  Oberflächenspannung  durch  elektrische 
Polarisation  vorhanden  ist  H.  Freundlich. 


^  63.    JB.  Lorenz  und  H.  Hauaer.     Zur  Oxydiheorie 

\  dir  «naUgaskeUe  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  51,  S.  81—95.  1906). 
—  Die  VerL  legen  sich  die  Frage  vor,  warum  man  in  früheren 
Untersuchungen  zu  dem  Wert  1,08  Volt  für  die  Knallgaskette 
bei  Zimmertemperatur  gekommen  sei,  während  später  1,17  sich 
^eben  habe  und  der  theoretisch  aus  dem  Knallgasgleich- 
SBirichte  berechnete  Wert  1,23  betrage.  Als  mögliche  Ur- 
^hen  der  Diskrepanz  erwägen  sie  zwei:  1.  Langsamkeit  der 
^t^ügang  der  Platinelektroden  mit  Sauerstofi^.  —  2.  Über- 
^ung  der  Elektrode  mit  einer  Oxydhaut  —  Die  auf  die 
zweite  Ansicht  begründete  Erklärung  bezeichnen  sie  als  „Oxyd- 
Uieorie  der  Eaiallgaskette*^  Da  f&r  diese  sowohl  auf  Grund 
^  chemischer  Studien  von  L.  Wöhler  und  Engler,  als  auch 
dv  elektrochemischen  Arbeiten  Luthers  gegenwärtig  viel  Wahr- 
^einlichkeit  besteht,  so  untersuchen  sie  andere  Metalle  als 
^^^^erstoffelektroden  in  sauren,  neutralen  und  basischen  L5- 
>QQgen.    Sämtliche  Ketten  erreichen  konstante  Endwerte,  in- 


110  Elektridtätolehie.  Beibl.  1907. 

dessen  sind  diese  nicht  untereinander  gleich.  Die  EUektroden 
zeigten  deutlich  Bildung  von  Oxyden,  am  deutlichsten  war 
dieser  Vorgang  in  den  alkalischen  Lösungen.  Aus  den  sämt- 
lichen Messungsreihen  werden  Mittelwerte  gezogen,  eine  Er- 
örterung der  Bedeutung  dieser  Zahlen  wird  nicht  vorgenommen. 
Bei  platinierten  Elektroden  war  der  Wert  der  Kette  am 
größten  bei  frischer  Platinierung.  Die  Verf.  schließen,  daß  die 
Ausbildung  der  E.M.EL  an  einer  Sauerstofielektrode  durch  die 
Bildung  eines  Oxyds  bedingt  ist,  und  daß  dessen  Potential 
während  seiner  Bildung  mitbestimmend,  nach  ihr  alleinbestimmend 
auf  die  Ejraft  wirkt.  E.  D. 


64.   C  Mc  Cheyne  Oardon  und  F.  JE.  Clark.    Die 

PolarisaUonskapazüät  von  Eisen  und  ihr  Ztuammenhang  mit  der 
Passivität  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  8.  769-772.  1906).  — 
Nach  dem  von  Nemst  und  Gordon  angegebenen  Verfahren  — 
Vergleich  der  Elektrodenkapazität  mit  einem  metallischen 
Kondensator  mittels  Meßbrücke  und  Telephon  —  wurden 
Eisendrähte  in  verschiedenen  Lösungen  untersucht  Die  be- 
nutzten Stoflfe  waren  HNO3,  ^''eSO^,  FeClj,  BCl,  JNa^SO^, 
KNO3,  NaOH.  Im  allgemeinen  konnte  die  Polarisation  durch 
einen  Kondensator  mit  parallel  geschaltetem  Widerstände  kom- 
pensiert werden.  Die  Verf.  erblicken  in  ihren  Versuchen  eine 
Bestätigung  der  Oxydhauttheorie  und  der  Ansicht  von  Haber 
und  Goldschmidt  (Beibl.  30,  S.  610),  daß  die  Messungen  von 
W.  Müller  und  Königsberger  (Beibl.  29,  S.  711)  als  Gegenargu- 
ment nicht  gelten  können,  indem  diese  Autoren  stets  die 
Reflexion  an  einer  Oxydhaut  gemessen  hätten.  Der  Anschauung 
Finkelsteins,  daß  die  Gleichheit  der  Kapazitäten  von  Fe  in 
konzentrierter  flNOy  und  geglühtem  blanken  Platin  gegen  die 
Hauttheorie  spreche,  stimmen  die  Verf.  nicht  zu,  glauben  viel- 
mehr, daß  gerade  das  Ausglühen  des  Pt  in  der  Flamme  eine 
gleichmäßige  Oxydhaut  entstehen  lasse  und  verweisen  darauf, 
daß  selbst  platiniertes  Platin  als  Sauerstofi'elektrode  den 
theoretisch  berechneten  Potentialwert  nicht  gibt,  eine  Tatsache, 
die  durch  Bildung  eines  Platinoxydes  erklärbai*  ist.      K.  D. 


65.  «7«  Knox»  Zur  Kenntnis  der  lonenbildung  des  Schwefels 
und  der  Komplexionen  des  Quecksilbers  (ZS.  f.  Elektrochem.  12, 
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&  477—481.  1906).  —  An  der  Hand  der  Löslichkeitsbestim- 
mangen  von  HgS  in  Na,8  bestimmt  der  Verf.  unter  AuBschloß 
der  flydrolyse  das  dabei  entstehende  Komplezion  zu  (HgS,)". 
fliennit  stehen  auch  die  mit  Hilfe  der  Messungen  der  E.M.E. 
ID  Eonzentrationsketten  ausgeführten  Bestimmungen  in  Ein- 
klang. Aus  einer  Berechnung  geht  hervor^  daß  der  Hydrolyse- 
gnd  des  Na,S  Yon  Küster  zu  niedrig  gefunden  wurde;  unter 
BeoQtzimg  der  neu  zu  10  geschätzten  Hydrolysenkonstante 
wird  die  Dissoziationskonstante 

ÄHs--^i;fP  =  i,2.io-« 

bestimmt    Es  werden  femer  die  Konzentrationen  des  S''^  HS'i 

B.\  OH'  in  H^S-  und  verschiedenen  Sulfidlösungen  berechnet. 

K.  N. 

66.   C/im  Nord/mann.   Über  düs  elektromotorischen  Kräße 
{.    kirn  Kontakt  vom  Metallen   und  Flüssigkeiten   und  über  eine 
i     Vervollkommnung  des  lonographen   (C.  B.  142,   S.  626—629. 
i     1906).  —  Ein  mit  einem  Elektrometer  verbundener,  sonst  iso- 
\     littter,  Tropfenkollektor  im  Innern  eines  geerdeten  Metall- 
zjünders  nimmt  ein  konstantes  Potential  e  an,  das  durch  die 
Potentialdifferenz:   Flüssigkeit/Metall  gegeben  ist    Der  zeit- 
liche Verlauf  des  Potentials  ist  gegeben  durch  die  Formel 

E  ^^[l-e     ^) 

wo  n  die  Anzahl  der  Tropfen  per  Sekunde,  r  ihr  Radius  und 
c  die  Kapazität  des  isolierten  Systems  bezeichnen. 

Die  Anwendung  dieser  Vorrichtung  zur  Verbesserung  des 
nIoDographen<<  (vgl  das  Referat  BeibL  29,  S.  1249)  entzieht 
^  einer  kurzen  Wiedergabe.  Schwd. 


67.  Em  Stassano»  Die  elektrothermische  Metallurgie  des 
^i  (Electrician  57,  S.  810—814.  1906).  —  Es  werden  zwei 
YomVerfl  konstruierte  Typen  von  elektrischen  Schmelzöfen 
''^schrieben.  Die  eine  Form  ist  ein  rotierender  Ofen.  Durch 
Station  wird  eine  gute  Durchmischung  der  Schmelzen  und 
eine  Beschleunigung  etwaiger  chemischer  Prozesse  erreicht 
Die  Elektroden  sind  aus  Kohle;  sie  kommen  mit  den  Schmelzen 
^t  in  Berührung  und  werden  hydraulisch  nachreguliert  und 
gleichzeitig  gekühlt     Die  zweite  Form   ist  feststehend  und 
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infolgedessen  wesentlich  einfacher  konstruiert.  Bei  solchen 
Öfen  werden  über  50  Proz.  der  elektrisch  erzeugten  W&rnM 
ausgenutzt.  Es  gelingt  durch  eine  einzige  Operationi  aus  Eisen' 
erzen  Schmiedeeisen  oder  Stahl  von  bestimmter  Zusammeii' 
Setzung  zu  erzeugen.  Infolge  des  Ausschlusses  von  Luft  werdei 
die  angewandten  Materialien  äußerst  geschont  Jedenfalls  isl 
die  elektrothermische  Metallurgie  über  die  ersten  orientierendei] 
Versuche  hinaus  und  imstande,  die  Konkurrenz  mit  den  bishei 
üblichen  Verfahren  aufzunehmen.  G.  J. 


68.  C»  BeUia»  Die  B^tteresü  bei  den  thermoelektrischai 
Ketten  (Boll.  Acc.  Gioenia  di  Sc.  Nat  in  Catania  91 ,  S.  21 
—33.  1906).  —  Nach  P.  Bachmetieff  (Beibl.  22,  S.  343)  und 
W.  F.  Barrett  (Beibl.  24,  S.  619)  deckt  sich  die  Kurve  dei 
E.M.K.  eines  Thermoelementes  fär  wachsende  Temperatur  mit 
der  für  sinkende  nicht.  Um  diese  Annahme  zu  prüfen,  hat  dei 
Verf.  ein  Thermoelement  Eisen— Kupfer,  dessen  Verhalten  yoi 
den  erwähnten  Forschern  untersucht  worden  war,  näher  studiert 

Es  wurde  der  Einfluß  von  fremden  elektromotorischen 
Kräften  im  Stromkreis  mögUchst  ausgeschlossen,  oder  dem- 
selben Bechnung  getragen.  Die  kalte  Löststelle  war  stets  bei  0^, 
während  die  warme  nacheinander  auf  die  Temperatur  von  etwa 
50^  75  ^  100®  und  dann  wieder  von  75 <>  und  50®  gebracht 
wurde.  Die  Temperatur  wurde  ganz  genau  bei  Konstanz  und 
unter  Hinzufügung  der  nötigen  Korrekturen  bestimmt  Die 
den  verschiedenen  Temperaturen  entsprechenden  elektromoto« 
rischen  Kräfte  wurden  nach  der  potentiometrischen  Methode 
sorgfältig  gemessen. 

Aus  den  erhaltenen  Angaben  und  aus  der  Diskussion 
ihrer  Genauigkeitsgrenzen  ergab  sich,  daß  die  Abweichungen, 
welche  die  E.M.K.  bei  steigender  und  sinkender  Temperatur 
zeigt,  unter  den  Grenzen  der  möglichen  Versuchsfehler  liegen, 
und  daß  die  Hysteresis  entweder  nicht  existiert  oder  die  ihr 
von  Bachmetieff  und  von  Barrett  zugeschriebene  Tragweite 
nicht  besitzt  Der  Verf.  glaubt  außerdem,  daß  die  genannten 
Forscher  durch  ungenaue  Temperaturbestimmungen  zu  irrigen 
Resultaten  geführt  worden  sind.  A.  GhilesottL 
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69.  J.  Jm   Bargmann.    Elekirüierung  eines  isolierten 
meialUschem  Leiters  durch  einen  ihn  umgebenden  Metailsjfh'nder, 
der  geerdet  und  von  dem  su  untersuchenden  Leiter  durch  Luft 
getrennt  isL    (K  Mitteilung)  (Physik.   ZS.   7,   S.  234—240. 
1906).  —  Versuche,  über  die  bereits  BeibL  39,  S.  466  referiert 
worden  ist,  hatten  ergeben,  daß  ein  im  Innern  eines  geerdeten 
Zylinders  ans  Zn,  AI,  Pb  etc.  (Messing  machte  eine  Ausnahme) 
angebrachter  isolierter  Draht  mit  der  Zeit  eine  positive  La- 
dung erhält,  wie  sich  mit  flilfe  des  Quadrantenelektrometers, 
wenn  man  noch  die  Aufladung  des  isolierten  Systems,  d.  h. 
ohne   den  isolierten  Draht,   berücksichtigte,  nachweisen  ließ. 
Yersache  von  Mc  Lennan  und  Burton  (vgl.  BeibL  28,  S.  330) 
hatten  zu   dem  entgegengesetzten  Resultate  geführt,  n&mlich 
daß  der  isolierte  Innenzylinder  eine  negative  Ladung  annimmt 
€^en  die  letzteren  Versuche  wurde  ein  wichtiger  Einwand 
fon  VoUer  (Beibl.  28,  S.  331)  erhoben.    Der  Verf.  hat   die 
ftrittige  Frage  nunmehr  weiter  verfolgt  Sowohl  bei  den  oben 
erwähnten,  wie  den  vorliegenden  Versuchen  des  Verfl  bestand 
das  ganze  System  Elektrometer,  Verbindungsleiter  und  Schutz- 
mantel  aus  demselben  Materiale  (Messing),  um  Voltaerscbei- 
ooDgen   auszuschließen.     Es  wurde  nunmehr  festgestellt,  daß 
loch  in  einem  Messingzylinder  der  isolierte  Draht  sich  positiv 
anflädt,  und  daß  das  früher  erhaltene  entgegengesetzte  Resul- 
tat auf  einer  falschen  Deutung  der  Beobachtungen  beruhte. 
Die  gewonnenen  Resultate  sind  die  folgenden: 

War  ein  Quadrantenpaar  eines  Dolezalek- Elektrometers 

mit  der  Erde  verbunden,  das  andere,  nur  mit  dem  Verbindungs- 

drshte  verbundene,  isoliert,  so  bewegte  sich  die  Nadel  während 

doiger  Stunden  nach  der  negativen  Seite.   Wurde  ein  isolierter 

I)nht  mit  dem  isolierten  System  verbunden,  so  ergaben  Zylinder 

ttiPb,  Snetc.  sowie  aus  Doppelnetzgewebe  verfertigte  Zylinder, 

die  mit  Odessa-  etc.  Schlamm  angefüllt  waren,  eine  positive 

Aofladang.    Zylinder  aus  Cu  und  Fe  ergaben  eine  negative 

Aofladung,  die  aber  geringer  war,  als  die  vor  oder  nach  der 

Trennung  des  isolierten  Drahtes  mit  dem  Elektrometer  allein 

^fiudtene.     Nur  bei   Eokszylindern  und   Doppelnetzzylindem 

nüt  kaukasischem    oder  pemauschem  Schlamm    wurde    eine 

'^^Te  Ablenkung  erhalten,   größer  als    die  bei  isoliertem 

Q'i^diantenpaare. 

B«Utt«  I.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  8L  8 
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Da  wahrscheinlich  die  schließlich  beobachtete  Ladung  Ton 
zwei  Faktoren  abhängt,  von  der  Elektrisierung  im  Zylinder 
und  derjenigen  im  übrigen  System^  so  ergab  sich  bei  ent- 
sprechender Berücksichtigung  beider  Einflüsse,  daß  bei  um- 
geben des  Drahtes  mit  Zylindern  aus  Pb,  Sn  etc.  Cu,  Fe^  und 
Doppelnetzzylindem  mit  Schlamm  aus  Odessa  etc.  positiTe  La- 
dung des  Drahtes  auftritt  Nur  Koks-  und  Doppelnetzzylinder 
mit  Schlamm  vom  Kaukasus  oder  aus  Pemau  yerursachen 
eine  negative  Ladung  am  Drahte. 

Die  Endeinstellung  der  Elektrometemadel  erfolgte  nach 
dem  Durchblasen  von  frischer  Luft  durch  den  Zylinder  sehr 
yiel  langsamer,  als  wenn  die  Luft  24  Stunden  in  demselben 
gestanden  hatte;  diese  Verkürzung  der  Elektrisierungszeit  war 
aber  unabhängig  von  der  Veränderung  der  Ionisation  der  Lufl| 
wie  man  hätte  erwarten  sollen. 

Je  länger  sich  die  Luft  innerhalb  des  Zylinders  be£ui^ 
desto  höher  stieg  die  positive  (bez.  negative)  Ladung  des 
Drahtes. 

Die  Versuche  werden  damit  erklärt,  daß  in  der  Luft| 
welche  innerhalb  eines  mit  der  Erde  verbundenen  leitenden 
Zylinders  eingeschlossen  ist,  ein  Überschuß  von  Ionen  mit 
gewissem  Vorzeichen  entsteht.  Unter  Hinzuziehung  der  Ver- 
suche Campbells  (vgl.  Beibl.  29,  S.  1080),  daß  die  gewöhnlichen 
Metalle  Pb,  Sn  etc.  nur  or- Strahlen  ^  d.  h.  positiv  geladene 
Teilchen  aussenden,  nimmt  der  Ver£  an,  daß  ein  Metall,  wenn 
es  zur  Erde  abgeleitet  ist,  in  der  Zeiteinheit  mehr  positit 

geladene  Teilchen  aussendet,  als  wenn  dasselbe  isoliert  ist 

P.E. 

70.  W.  P.  Joriasen  und  W.  JE.  Bi/nger.  Über  dk 
Lettfähigkeü  von  Lufty  welche  sich  in  Berührung  mit  sich  oxy- 
dierenden Substanzen  befindet  (Chem.  Ber.  39,  S.  2090^2093 
1906).  —  Es  werden  Beobachtungsdaten  mitgeteilt  über  eine 
mögliche  Ionisation  der  Luft  bei  der  Oxydation  von  Triäthyl 
phosphin,  Benzaldehyd  etc.,  die  von  Elster  und  Geitel  erhaltei 
wurden^  die  jedoch  ein  positives  Resultat  nicht  ergaben. 

Eine  weitere  Notiz  bezieht  sich  auf  die  „Druckgrenze' 
bei  der  spontanen  Phosphoroxydation,  die  entgegen  früherei 
Beobachtungen  auch  in  gut  getrocknetem  Sauersto£F  zu  beob 
achten  ist.  Bdkr. 
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71.  W.  O.  Cady.  Der  EisenUchtbagen  (Nat  74,  S.  443 
— 444.  1906).  —  Wie  der  Kohlenlicbtbogen  zeigt  auch  der 
Bogen  zwischen  Eüsenelektroden  ein  ruhiges  und  ein  zischendes 
Stadium.  K.  Prz. 

72.  J.  Am  Brown.  Eine  Untersuchung  des  Potentials, 
das  erforderlich  ist,  um  einen  Strom  zwischen  parallelen  Platten 
in  einem  Gas  von  niedrigem  Drucke  su  unterhalten  (Phil.  Mag. 
(6)  1%  8.  210—232.  1906).  —  Die  Hauptergebnisse  der  Arbeit, 
die  eine  Bestätigung  derTownsendschen  lonenstoßtheorie  liefert, 
sind  die  folgenden:  Das  zur  ünterhaltuDg  eines  Stromes  in 
einem  Gase  erforderliche  Potential  ist  kleiner  als  das  Ent- 
ladungspotential und  nähert  sich  bei  wachsender  Stromstärke 
einer  Grenze,  wenn  der  Druck  über  dem  kritischen  liegt 
Unterhalb  dieses  Druckes  dagegen  wächst  das  Potential  rasch 
mit  dem  Strom  und  zwar  um  so  rascher,  je  niedriger  der 
Druck  ist  Dies  wird  durch  die  Temperatursteigerung  bei  der 
Bntladnng  erklärt  Außerdem  werden  eine  große  Zahl  von 
ESgentOmlichkeiten  der  Entladung  besprochen,   die   bei  den 

Messungen  als  Fehlerquellen  zu  berücksichtigen  waren. 

K  Prz. 

73.  H.  Drnnber  und  O.  Gehlhoff.  Über  den  Einfluß 
der  Bestrahlung  mit  sichtbarem  Licht  auf  das  Kathodengefälle 
(Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  264—267.  1906).  —  Belichtung 
oner  K-Na-Elathode  setzt  den  Kathodenfall  (den  normalen  und 
den  schwach  anormalen)  unter  Ansteigen  der  Stromstärke 
herab.  Zum  Beispiel:  unbelichtet:  183  Volt,  6,8. 10^'^  Amp., 
belichtet  84  Volt,  8,0.10~^  Amp.  An  einer  Kupferkathode 
leigt  sich  der  Effekt  nicht  K.  Prz. 


1 


74.  X«  W.  AtiSti/n.  Über  eine  Emission  von  negativ  ge^ 
Udenen  Teilchen  durch  Kanalstrahlen  (Phjs.  Bev.  22,  S.  812 
—319.  1906).  —  Die  Versuche  des  Verf.  führen  zu  folgenden 
Ergebnissen: 

1.  Wenn  Kanalstrahlen  auf  eine  geerdete   Metallplatte 
foDen,  findet  eine  schwache  diffuse  Reflexion  der  Strahlen  statt. 

2.  Es  findet  auch  eine  Emission  von  negativen  Teilchen 
^  Befar  Terschiedenen  Geschwindigkeiten  statt 

3.  Diese  Emission  wächst  mit  dem  Einfallswinkel  der  Kanal- 

8» 


■1 
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strahlen   und  ist  wahrscheinlich    von   derselben   Art  wie  die 

durch  Kathodenstrahlen  erzeugte  Sekundärstrahlung. 

K.  Prz. 

75.  H.  Th.  Simon.  Zur  Theorie  des  selbsUSnmdm 
Lichtbogens  (Physik.  ZS.  7,  S.  433—445.  1906).  —  Der  Verl 
entwickelt  zunächst  allgemein  die  Bedingungen,  welche  ein 
beliebiger  Leiter  erfüllen  muß,  wenn  er  imstande  sein  solli  in 
einem  ihm  parallel  geschalteten  schwingungsf&higen  System 
aus  Selbstinduktion  und  Kapazität  dauernd  ungedämpfte 
Schwingungen  zu  unterhalten.  Es  findet  sich,  daß  jeder  Leiter 
mit  fallender  Charakteristik  diesen  Bedingungen  genügt,  wie 
es  beispielsweise  beim  Grleichstromlichtbogen  der  Fall  ist.  Legt 
man  aber,  wie  es  bisher  geschah,  den  Betrachtungen  über  den 
selbsttönenden  Lichtbogen  die  Gleichstromcharakteristik  zu- 
grunde, so  erhält  man  zwar  eine  Erklärung,  daß  das  Phänomen 
bestehen  kann,  man  muß  aber  auf  die  Erklärung  yieler  anderer 
spezieller  Tatsachen  verzichten,  wenn  man  nicht  von  dem 
Verlauf  der  Charakteristik  des  selbsttönenden  Lichtbogens 
direkt  ausgeht  Der  Verl  hat  deshalb  mit  Hilfe  eines  DaddeU- 
sehen  flochfrequenzoszillographen  die  Strom-  und  Spannnngs- 
kurren  an  diesem  Lichtbogen  ermittelt  und  daraus  die  ent- 
sprechenden Charakteristiken  konstruiert  Dieselben  ergeben 
daß  auch  hier  ebenso  wie  bei  Wechselstromlichtbögen  die 
Lichtbogenspannung  mit  wachsendem  Strom  auf  höheren  Werten 
verläuft,  wie  mit  sinkendem,  und  daß  auch  hier  die  Charakte» 
ristik  eine  Hysteresisschleife  bildet.  Der  Vorgang  verläuft 
periodisch  folgendermaßen: 

Nachdem  der  Strom  im  Nebenschlußkreis  sein  MinimuDi 
der  Lichtbogenstrom  sein  Maximum  überschritten  hat^  wird 
der  letztere  rasch  kleiner,  weil  der  Nebenschluß  jetzt  die 
Stromzufuhr  aufnimmt  und  zur  Aufladung  seiner  Kapazität  ver- 
wendet Da  der  negative  Ejrater  seinen  beim  Strommaximum 
erreichten  weißglühenden  Zustand  nur  langsam  verliert,  so  läßt 
er  auch  noch  während  der  Stromabnahme  leicht  Elektronen 
austreten,  die  Leitfähigkeit  des  Bogens  bleibt  groß,  und  der 
Spannungsabfall  bleibt  klein.  Allmählich,  nachdem  der  Neben- 
schlußstrom sein  Maximum  erreicht  hat,  nimmt  die  Stromzufuhr 
zum  Lichtbogen  wieder  zu«  Der  negative  Krater  hat  sich  in- 
zwischen mehr  und  mehr  abgekühlt,  die  Leitfähigkeit  des  Licht- 


^ 
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bogens  Terschlechteri  Die  gleiche  Stromstarke  des  wachsenden 
Stromes  erfährt  daher  einen  größeren  Spannungsabfall  als 
vorher  beim  fiEJlenden  Strome;  der  anwachsende  Strom  verläuft 
also  auf  dem  Aste  höherer  Spannungen  der  fiysteresisschleife. 
Dabei  wächst  die  Lichtbogenspannung  zunächst  an,  bis  die 
anter  dem  Einfluß  des  Spannungsgefälles  den  EUektronen  erteilte 
lebendige  Ejraft  ausreicht,  die  Leitfähigkeit  und  damit  die 
Stromstärke  so  zu  yergrößem,  daß  die  Elathode  wieder  in 
Weißglut  versetzt  und  die  Spannung  infolgedessen  rasch  herab- 
gesetzt wird. 

Wird  nach  Herstellung  g&nstiger  Versuchsbedingungen  der 
Nebenschlußkreis  abgeschaltet  und  dann  wieder  angelegt,  so 
bilden  sich  die  Schwingungen  im  Lichtbogen  erst  allmählich 
aus,  indem  Strom  und  Spannung  mit  kleinen  Amplituden 
beginnen  und  die  flysteresisschleife  der  Charakteristik  sich 
langsam  nach  größeren  Spannungs-  und  Stromwerten  hin 
erweitert 

Der  Verf.  hat  weiterhin  die  Versuchsbedingungen  variiert 
und  deren  Einfluß  auf  den  Verlauf  des  Phänomens  festgestellt 
Elf  findet,  daß  bei  großem  Strom  der  Lichtbogen  nicht  imstande 
ist,  die  Schwingungen  zu  unterhalten.  Bei  einer  bestimmten 
Stromstärke  setzen  die  Schwingungen  mit  sehr  kleiner  Ampli- 
tude ein,  um  dann  rasch  zu  wachsen.  Dabei  vollführt  auch  die 
Spannung  mehr  und  mehr  wachsende  Schwingimgen.  Die 
Stromamplitude  wird  bald  so  groß,  daß  bei  der  Ladeschwingung 
der  Lichtbogenstrom  völlig  verlöscht  und  die  Entladeschwingung 
denselben  immer  wieder  neu  zünden  muß.  Bis  die  Kapazität 
des  Nebenschlusses  die  dazu  nötige  Spannung  erreicht,  vergeht 
eine  um  so  größere  Zeit,  je  langsamer  die  Elektrizität  aus  der 
Betriebsquelle  nachgeliefert  wird,  d.  h.  je  kleiner  die  Qleich- 
fltromstärke  ist  Mit  kleinerem  Wert  derselben  werden  also 
die  Schwingungszeiten  immer  größer,  und  wenn  die  Amplitude 
dee  Lichtbogens  auf  null  heruntergegangen,  die  Zeiten  der 
Strotnlosigkeit  immer  länger.  In  diesen  Zeiten  kann  sich  die 
Kathode  so  stark  abkühlen,  daß  die  zur  Zündung  erforderlichen 
höheren  Spannungen  überhaupt  nicht  mehr  erreicht  werden 
and  der  Lichtbogen  verlöscht 

Was  schließlich  den  Einfluß  der  Lichtbogenlänge  angeht, 
so  findet  sich,  daß  der  Bogen  um  so   besser  imstande  ist. 
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Schwingongen  zu  erregen,  je  größer  seine  Länge,  und  daß  die 

Schwingungszeit  mit  zunehmender  Länge  wächst 

Alle  diese  Tatsachen  lassen  sich  durch  die  Theorie  der 

Lichtbogenhysteresis  des  Ver£   eindeutig  erklären.     Zugleich 

wird  durch  sie  der  Weg  gezeigt,  auf  dem  die  Erzeugung  hodi- 

frequenter  Schwingungen,   wie  sie  namentlich  fiir  die  Zwecke 

der  drahtlosen  Telegraphie  erwünscht  sind,   gelingen  könnte. 

Der  schwingungserregende  Lichtbogen  muß,  wie  sich  zeigte  mÜ 

genügend  kleiner  Stromstärke,  also  mit  hoher  Betriebsspannung 

erzeugt  werden.    Er  muß  außerdem  erzeugt  werden  mit  einen 

Bogen,  der  eine  statische  Charakteristik  von  starkem  GtofUIe 

besitzt  und  bei  dem  die  Wärmeableitung  eine  beträchtliche  ist 

Als  geeignet  hierf&r  wären  die  Metalle  vor  allem  anzusehen 

A.  ßck. 

76.  Am  H.  Pedkem  Ein  neues  Instrument  sur  lUustratimk 
der  magnetischen  Eigenschaften  von  Eisen  (Cambridge  Proc«  1S| 
S.  250 — 257.  1906).  —  Beschreibung  eines  Apparates,  dei 
in  einfacher  Weise  die  Aufnahme  einer  HysteresiskurTe  zu 
Demonstrationszwecken  ermöglicht  St  M. 


77.  E.  F.  Burttm  und  P.  PhUlipa.  SuszeptänlUäi 
von  Eisen  in  kolloidaler  Lösung  (Cambridge  Proc.  13,  S.  26C 
—268.  1906).  —  Die  Resultate  führen  zu  der  Alternative,  dai 
entweder  die  suspendierten  Teilchen  gleichmäßig  aus  Eisen 
bestehen,  welches  sich  aber  in  einem  Zustande  befindet ,  in 
dem  es  andere  magnetische  Eigenschaften  besitzt  als  in  irgend 
welcher  bekannter  Verbindung;  —  oder  daß  jedes  Partikel  ans 
einem  reinen  Eisenkern  besteht,  der  von  einer  Hülle  einei 
Verbindung,  z.  B.  von  Hjdroxyd,  umzogen  ist  St  M. 


78.  F0  Piola*  Anordnung  zum  Studium  der  magnetischm 
Hysteresis  unter  Einunrkung  magnetischer  fVechselfelder  (Bend 
R.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  18—26.  1906).  —  Die  Aufaahmei 
der  Hysteresiskurven  geschehen  mittels  einer  Braunschen  ROhn 
und  es  werden  die  theoretischen  Grundlagen  fär  die  Erregung 
der  Oszülationen  und  für  Transformatoren  mit  Sekimdärspulei 
veränderlicher  Kapazität  besprochen.  St  M. 
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19.  8.  BidweU.    Druck  in  magnetisiertem  Eisen  (Nature 

74,  S.  317.  1906).  —  Die  seit  10  Jahren  offene  Frage,  ob  in 

magnetisierten    Eisenstäben    oder    Bingen    Zug   oder   Druck 

anftritty  wird  ?deder  aufgenommen.    Die  fragliche  Veränderung 

scheint  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Druck  im  Medium 

(Maxwell)  und  ihr   Wert  ist   im   allgemeinen  nicht  B^/Sn, 

Bondern  (Ä*  —  H^/Sn^  und  zwar  tritt  Druck  auf.    Die  Ab- 

leitang  wird  unter  Annahme  der  molekularen  Anschauungen 

dnichgef&hrt  und  an  einem  Modell  von  Stahlkugeln,  die  in 

Eaatschukhüllen  eingeschlossen  sind,  illustriert.    Zug  tritt  in 

einem  Ringe  nicht  auf,  kann  aber  als  Längstension  bei  Eisen- 

tt&ben  vorkommen,  die  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  liegen. 

StM. 

80.  X«  Kann»  Magnetischer  Nachweis  von  Material* 
feklem,  Gußblasen  etc.  im  Eüen  (Physik.  ZS.  7,  S.  526—527. 
1906).  —  Um  Inhomogenität  oder  das  Vorhandensein  von 
Blasen  in  Eisenstücken  festzusteUen,  wird  die  Tatsache  ver- 
wertet,  daß  der  Kraftlinienfluß  eines  Elektromagneten  durch 
solche  Fehler  verändert  wird.  K  U. 


81.  ß.  Amdm     Über  die  f^eränderung  der  Hysteresis  in 

magnetischen  Körpern  im  Ferrarisschen  Felde  unter  der  fVir- 

haig  von  kontinuierlichen^  unterbrochenen  und  Wechselströmen  und 

Berlsscher  fVeUen  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  691—692. 

1906).  —  Der  Verf.  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über 

den  Gegenstand  (Beibl.  29,  S.  1181)  fortgesetzt  und  insbesondere 

den  Einfluß  der  Frequenz  des  Drehfeldes  studiert.     Er  findet, 

daß  eine  Veränderung  der  Frequenz  bei  sonst  unveränderten 

Bedingungen   sowohl   eine  Verminderung  als  auch  eine  Ver- 

inehrung  der  Verspätung  der  Magnetisierung  hervorrufen  kann. 

&  kann   außerdem  für  einen  Wechselstrom  von  bestimmter 

Intensität  und  Frequenz   ein  Drehfeld   von   solcher  Intensität 

^d  Frequenz  existieren,  daß  im  magnetischen  Material  weder 

^e  Vermehrung  noch    eine   Verminderung    der  Verspätimg 

^olgt    Eingehendere  Angaben  werden  nicht  gemacht. 

A.  Bck. 

82.  A»  Kilfins»  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Wirbel- 
ftrihne  in  Euenblechen  (Elektrot  ZS.  37,  S.  901—906.  1906).  — 
I^  Kenntnis  bez.  die  Möglichkeit  der  Vorausberechuung  von 
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fiysteresis-  und  Wirbelstromverlusten,  die  sich  bei  der  zyni- 
schen Magnetisierang  von  EiseDblechen  in  der  Dynamomaschine 
ergeben,  ist  mit  das  wichtigste  Moment  für  den  Dynamobaa; 
sind  doch  bei  Wechselstrommaschinen  z.  B.  diese  Verluate 
unter  Umständen  die  größten  überhaupt  vorkommenden.  Es 
ist  daher  verständlich,  daß  die  betreffende  Literatur  ziemlich 
umfangreich  ist. 

Bekanntlich  hat  Steinmetz  auf  Grund  experimenteller  Ver- 
suche für  die  Verluste  die  empirische  Formel  aufgestellt: 

wo  fj  und  I  Materialkonstanten,  p  die  Periodenzahl,  JSmu  die 
höchste  Induktion  im  Eisen  und  E  die  Verluste  in  Watt 
pro  cm^  sind.  In  dieser  Gleichung  soll  das  erste  Glied  die 
Hysteresis-,  das  zweite  die  Wirbelstromverluste  darstellen.  Ein- 
gehende Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  daß  rj  nicht 
immer  eine  Konstante  ist  und  haben  femer  den  Verdacht  er- 
weckt, daß  in  dem  von  p^  abhängigen  Giiede  außer  den  Wirbel- 
strom- auch  Hysteresisverluste  enthalten  sind.  Die  Arbeit  von 
Kuhns  will  insbesondere  nach  dieser  Richtung  hin  einen  Bei- 
trag liefern. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  alle  Einzelheiten  der  äußerst 
sorgfältig  durchgeführten  Untersuchung  einzugehen,  es  mögen 
daher  nur  die  Hauptgesichtspunkte  erläutert  werden.  Der 
Verf.  schließt  sich  zunächst  einer  früheren  Arbeit  von  Gumlich 
und  Rose  (Beibl.  29,  S.  lOGl)  an  und  geht  von  der  Steinmetz- 
schen  Gleichung  aus  unter  Benutzung  eines  von  Epstein  er- 
dachten Apparates  zur  Prüfung  von  Eisen. 

Zunächst  wird  für  p  =  konst.  eine  Schar  von  Kurven  E 
als  Funktion  von  B  experimentell  bestimmt  Aus  diesen 
Kurven  wird  rechnerisch  E Ip  gebildet  bei  konstantem  B  und 
variablem  p.  Es  entsteht  dadurch  eine  Reihe  diskreter  Punkte, 
die  auf  einer  Geraden  liegen  müssen.  Die  Tangente  des 
Winkels,  in  dem  diese  Geraden  E/p  die  Ordinatenachse 
schneiden,  ist  nun  nichts  anderes  als  das  von  p^  abhängige 
Glied  der  Steinmetzschen  Gleichung.  Trägt  man  diese  Tan- 
gente als  Funktion  der  Blechdicke  (d^)  graphisch  auf,  so  ent- 
steht die  Beziehung 
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Von  dem  KoefiSzienten  u  kann  nun  angenommen  werden, 
iiB  er  zum  Teil  auf  Hysteresis  zurückzuführen  ist,  eine  defini* 
tite  Entscheidung  ist  jedoch  in  Anbetracht  von  nur  zwei  Yer« 
suchen  nicht  möglich.  Dagegen  zeigt  der  Yert,  daß  in  diesem 
Gliede  auch  die  Wirbelstromverluste  des  £pstein8chen  Appa- 
rates selbst  enthalten  sind  und  gibt  den  Weg  an,  wie  letztere 
euunioiert  werden  können. 

Eine  Tabelle  der  für  |  gefundenen  Werte  zeigt,  daß  die 
Zunahme  des  Steinmetzschen  Wirbelstromkoeffizienten  im  Ver- 
biltnis  zur  Blechst&rke  und  daß  der  Koeffizient  selbst  im  um« 
gekehrten  Verhältnis  zum  spezifischen  Widerstände  steht 

Zorn  Schluß  gibt  der  Yerfl  eine  Zusammenstellung  der 
TOD  ihm  und  anderen  Beobachtern  gefundenen  Werte  für  |, 
die  in  sehr  weiten  Grenzen  voneinander  abweichen.  Diese 
Abweichungen  dürften  wohl  in  der  Hauptsache  darauf  zurück- 
nfthren  sein,  daß  keine  der  Arbeiten  auf  Anbringung  von 
Korrektionsgliedem  etc.  derart  bedacht  war,  wie  die  des  Verl 

Die  Arbeit  enthält  noch  eine  ganze  Reihe  zum  Teil  sehr 
vertToller  Hinweise.  Ss. 


i 


1 


83.  W*  Peukertm  Fer fahren  zur  Messung  von  Wechsel- 
ftrmfrequenxen  (Elektrot  ZS.  27,  S.  768—769.  1906).  —  Nach 
^em  firüher  (Beibl.  30,  S.  516  u.  518)  vom  Verf.  angegebenen 
Verfahren  kann  der  Selbstinduktionskoeffizient  einer  Spule,  die 
in  einem  magnetischen  Wechselfelde  frei  beweglich  an  einem 
Vagebalken  aufgehängt  und  durch  den  induktionsfreien  Wider- 
stand R  mit  der  hierzu  parallel  geschalteten  Kapazität  C  ge- 
«chloBsen  ist,  aus  der  Beziehung  L=:  R^CI(1  +  co^  C^R^)  ho- 
r^et  werden  für  den  Fall,  daß  R  und  C  derart  abgeglichen 
liod,  daß  die  vor  Erregung  des  Wechselfeldes  austarierte  Wage 
iia  Gleichgewicht  bleibt.  Benutzt  man  eine  Spule  von  bekannter 
^bstinduktion,  so  läßt  sich  das  gleiche  Verfahren  zur  Be- 
^mong  der  Frequenz  des  Wechselstroms  verwenden,  da 
«iBer  (o  B  2^/7,  wo  p  die  Periodenzahl,  in  obiger  Formel  alle 
^eren  Größen  bekannt  sind. 

Das  Verfahren  setzt  voraus,  daß  der  Selbstinduktions- 
Wfizient  der  benutzten  Spule  und  die  Kapazität  des  Konden- 
^rs,  die  selbst  von  der  Periodenzahl  nicht  unabhängig  sind, 
ndt  genügender  Genauigkeit  für  die  einzelnen  Fälle  bekannt 
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sind.  Nach  neueren  Beobachtungen  nunmt  der  SelbstmdnktioD» 
koeffizient  einer  Spule  mit  der  Periodenzahl  zu;  diese  Zunahnu 
tritt  aber  erst  bei  hoher  Periodenzahl  merklich  auf  und  hftng 
auch  wesentUch  ab  von  den  absoluten  Werten  des  Koeffizienten 
Danach  kann  man  den  SelbstinduktionskoefiGzienten  Ton  ^nlei 
von  0,001  Henry  und  2000  Perioden  noch  als  unveränderlicl 
ansehen;  er  würde  bei  10000  Perioden  erst  um  1  Proz.  zu 
nehmen.  Die  Kapazität  nimmt  mit  wachsender  Periodenzab 
ab,  und  zwar  verschieden  je  nach  dem  Dielektrikum;  sie  muf 
deshalb,  falls  nicht  Luftkondensatoren  verwendet  werden,  Uta 
eine  Reihe  verschiedener  Perioden  zuvor  ermittelt  sein. 

Die  Methode  erweist  sich  vorteilhaft  zur  Messung  hohei 
Periodenzahlen.  Der  Verf.  gibt  eine  Messung  am  selbsttönendei 
Lichtbogen  an.  A«  Bck. 


84.  OmBenischke»  Resonanz  bei  unvollkommenen  Kondem 
iotoren  (Blektrot  ZS.  27,  S.  693—695.  1906).  —  Nach  da 
Theorie  tritt  in  einem  Wechselstromkreis  mit  Widerstand  « 
Selbstinduktion  L  und  Kapazität  C  in  Hintereinanderschaltunf 
Resonanz  ein,  wenn  Z=s  Ifca^C  ist;  die  Stromstärke  ist  ii 
diesem  Falle  J^Kjwj  wo  K  die  Klemmenspannung,  h 
Wirklichkeit  aber  bestehen  zum  Teil  erhebliche  Abweichungei 
hiervon,  die  ihren  Qrund  in  der  UnvoUkommenheit  der  Konden< 
satoren  haben.  Infolge  schwacher  Leitungsströme  und  Rftck 
Standsbildung  in  den  Isolatoren  und  teils  infolge  direktei 
Elektrizitätsübergangs  zwischen  den  oft  sehr  nahe  einandei 
gegenüberstehenden  Belegungen  entstehen  Verluste  im  Strom 
kreis,  die  sich  der  Verf.  zum  Zweck  theoretischer  Behandlunf 
ersetzt  denkt  durch  den  Wärmeverlust  in  einem  dem  Kondon 
sator,  der  jetzt  als  vollkommen  vorausgesetzt  ist,  nebengeschal* 
teten  induktionsfreien  Widerstand  u?».  Dann  ergibt  sich  dit 
Resonanzbedingung 


1  +  {tüw^cy  ' 

und  die  dabei  herrschende  Maximalstromstärke  wird 

7= " 


w  + 


Durch  die  besprochenen  Verluste  wird  also  der  Eintritt 
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der  Resonanz  yerschoben  nnd   der  fiöchstwert  des  Stromes 

herabgesetzt.    Diese  Herabsetzung  ist  um  so  größer,  je  kleiner 

der  Nebenschluß  widerstand  Wnj  die  Frequenz  oi  und  die  Eapa- 

nt&t  ist     tp»  bezeichnet  dabei  den  Widerstand   des  Konden- 

Batora,  wie  er  sich  bei  Berücksichtigung  aller  vorkommenden 

Stromyerluste  ergibt  A.  Bck. 


85.  &•  3.  Dykem  Über  die  Verwendung  des  Kymometers 
sur  Bestimmung  van  Resonanskurven  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  665 
-678.  1906).  —  Da  die  von  Fleming  (BeibL  29,  S.  1176)  in 
Verbindung  mit  seinem  Kymometer  benutzte  Vakuumröhre  zu 
quantitativen  Messungen  UDgeeignet  ist,  so  wurde  sie  von  ihm 
ftr  diese  Zwecke  durch  ein  Hitzdrahtampöremeter  ersetzt,  bei 
dem  die  auftretende  Wärme  mit  Hilfe  eines  am  flitzdraht 
angelöteten  feinen  Thermoelementes  gemessen  wird.  Der  Verf. 
bedient  sich  dieses  modifizierten  Instruments  zur  Aufnahme 
Ton  Besonanzkurven,  die  er  dann  zur  Ermittelung  der  Dämpfung 
lerwertet  Die  Beobachtung  ist  insofern  eine  einfache,  als  sie 
och  auf  die  Ablesung  des  mit  dem  Thermoelement  verbundenen 
Qahanometers  bei  verschiedenen  Werten  der  Oszillationskon- 
stanten des  Kymometers  beschränkt  Erforderlich  ist  eine  sehr 
Ueine  E[apazität  und  Selbstinduktion  und  möglichst  kleine 
D&mpfung  des  Hitzdrahtiustrumentes.  A.  Bck. 


86.    Km  JE.  F.  Schmidt.      Beiträge  sur   Kenntnis  des 
Barretters  (Physik.  ZS.  7,  S.  642-644.    1906).  —   Das  von 
Fessenden  (Beibl.  29,  S.  324)  beschriebene,  mit  obiger  Bezeich- 
mtng  belegte  Hitzdrahtinstrument  wird,  da  es  für  quantitative 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  drahtlosen  Telegraphie  mit  Er- 
folg Yerwendbar  ist,   vom  Ver£  näher  untersucht.     Er   stellt 
ui  zwei  Barrettem   die  Abhängigkeit  des  Widerstandes   von 
der  Stromstärke  und  von  der  Außentemperatur,  die  von   16^ 
bis  55^  gesteigert  wird,  fest  und  findet  im  letzteren  Falle  fiir 
l^C.  eine  Widerstandsänderung  von  durchschnittlich  0,1  Proz. 
&  zeigt  sich  femer,  daß  die  Empfindlichkeit  der  Instrumente 
^  eme  gewisse,  etwa  zu  0,0025  Amp.  gefundene  Stromstärke 
^  Maximum  hat  A.  Bck. 
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87.  W.  H.  Ecelea.  Die  fVirkung  etektrücher  Sehwü 
auf  Eüe  in  einem  Magnetfeld  (PhiL  Mag.  (6)  12,  8.  10 
1906;  Electncian  67,  S.  742—744.  1906].  —  W&hr 
bis  jetzt  bekannteD  DnterBnchaDgen  die  Wirknng  eleli 
ScbwinguDgen  auf  magnetisiertes  Eisen  io  der  Haaptea 
qualitativ  festgestellt  haben,  sucht  der  Yert  in  Torli 
Arbeit  quantitative  Messungen  aaszn^hren.  Zwei  geiu 
tische  Magnetisierungsspalen  werden  mfiglichst  ^mi 
mit  Bezug  auf  ein  hochempfindliches  Magnetometer  m 
gemeinsamen  Achse  senkrecht  zur  Spiegelebene  dersell 
gestellt  In  jede  Spule  wird  ein  56  cm  langes,  aus  d 
einander  isolierten  Eiseodräbten  bestehendes  BUndel  soi 
gCBchoben,  daß  die  Magnetometemadel  bei  Erregung  d( 
Spulen  hintereinander  durchfließenden,  mit  Milliampe 
gemessenen  Magnetisiernngsatroms  mQglichst  in  Ruhe 
80  daß  sieb  die  Wirkungen  beider  EisenbQndel  kompe 
Um  die  Einwirkung  elektrischer  Schwingungen  auf  da 
zu  BtniUereD,  wird  das  eine  der  beiden  DrahtbOndel  m 
zweiten  Drabtspole  umgeben,  deren  eines  Ende  isoliert 
wSlirend  das  andere  mit  dem  einen  Fol  eines  Funke 
metets  in  Yerbindang  atebt,  dessen  anderer  Pol  geei 
Wenn  das  auf  etwa  0,5  mm  Kugelabstand  gestellte  J 
mikrometer  mit  einer  kleinen  Influenzmaschine  langsi 
geladen  wird,  so  treten  von  Zeit  zq  Zeit  kleine  Ffinkcl 
welche  in  der  Oszillationsspale  sehr  wenig  gedämpfte, 
schwache  Schwingungen  erregen.  Der  Eisendraht  wirc 
sie  nur  auf  seiner  Oberfläche  beeinflußt,  und  Enei^e 
durch  Wirbelströme  im  Innern  des  Eisens  bleiben  vei 

Durch  kontinuierliche  Yariation  des  Magnetisiening 
zwischen  beliebig  gew&Mten  festen  Grenzen  wird  dai 
zunächst  so  lange  der  zyklischen  Magnetisierung  untei 
bis  die  MsgueÜBiemugskurve  unveränderlich  geworden  is' 
wird  eine  bestimmte,  innerhalb  jener  Grenzen  liegende 
Bt&rke  beibehalten,  ein  Wellenzug  durch  die  Oszillatit 
geschickt  and  am  Magnetometer  die  hierdurch  ven 
Yerändenmg  im  Magoetisierungszustand  des  Eisens  ab 
Dies  wird  fUr  eine  größere  Zahl  verschiedener  Stel 
Magnetisiemngskurve  und  auch  fllr  Kurven  zwischen  ven 
weiten  Grenzen  der  maximalen  Magnetisienuig  anagefoh 
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Resultat  findet  sich,  daß  die  Wirkung  der  Schwingungen  in 
jedem  bestimmten  Magnetisierungszustande  des  Eisens  derart 
ist,  daß  sie  einen  Magnetisierungszustand  herzustellen  strebt, 
^e  er  ohne  Hysteresis  zu  erwarten  wäre. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  daß  die  gewählte  Ver- 
suchsanordnung absolute  Werte  der  Änderungen  im  magne- 
t:ischen  Moment,  der  in  den  Schwingungen  transportierten 
^Einergie  und  des  magnetisierenden  Feldes  zu  gewinnen  gestattet, 
^vodurch  es  möglich  erscheint,  den  Einfluß  der  elektrischen 
Schwingungen  in  seiner  Natur  quantitativ  zu  verfolgen,  ins« 
besondere  das  Verhältnis  der  Änderung  der  magnetischen 
CZnergie  zur  übertragenen  Schwingungsenergie  festzustellen. 
Der  Ver£  macht  hierüber  zum  Schluß  einige  Bemerkungen, 
die  aber  zu  keiner  Entscheidung  führen.  A.  Bck. 


88.  li.  Tteri*  Modifikation  des  magnetisch 'elastischen 
If Hektars  van  Sella  (Bend.  R  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  164 
— 168.  1906).  —  Der  hier  beschriebene  neue  Detektor  zeichnet 
sid  vor  dem  von  Sella  (BeibL  28,  S.  74)  angegebenen  durch 
gr5Bere  Empfindlichkeit  aus,  die  dadurch  erreicht  wird,  daß 
du  einer  elastischen  Veränderung  unterworfene  Eisen  mit  Hilfe 
«Ines  durchgeleiteten  Stromes  dauernd  magnetisch  erhalten 
wird.  Ein  Bündel  aus  vierzehn  10  cm  langen  und  0,5  mm 
dicken  Eisendrähten  trägt  zwei  Wickelungen  aus  Kupferdraht, 
deren  eine  zu  einer  Empfangsantenne  führt  und  zur  Aufnahme 
elektrischer  Schwingungen  dient,  während  die  andere  in  einen 
Telephonkreis  geschaltet  ist  Wird  das  Bündel  einerseits  fest- 
geklemmt und  am  anderen  Ende  nach  beiden  Richtungen  um 
Reiche  Winkel  tordiert,  so  erweist  sich  der  Apparat  nicht 
geeignet,  elektrische  Schwingungen  deutlich  nachzuweisen;  wird 
aber  durch  die  Eisendrähte  der  Strom  einer  konstanten  Batterie 
geschickt,  so  tritt  im  Telephon  ein  starkes  Geräusch  auf,  so 
oft  eine  Drehung  der  Drähte  erfolgt.  Da  aber  der  Apparat 
unempfindlich  ist  in  dem  Augenblick,  wo  während  der  Drehung 
die  eine  und  die  andere  Umkehrlage  passiert  wird,  so  benutzt 
der  Verf.  gleichzeitig  zwei  dieser  Detektoren,  die  mit  derselben 
Antenne  verbunden  sind  und  die  in  der  Weise  tordiert  werden, 
daß  das  eine  Drahtbündel  die  Ruhelage  passiert,  während  das 
modere  sich  in  der  Umkehrlage  befindet.  A.  Bck. 


r 
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89.  C.  Tissot.  Elektrische  fVellendetektoren  mä  tatdner^ 
tem  Gas  (Soc  franf.  d  Phys.  Nr.  250,  S.  3—4.  1906).  —  Die 
bei  der  drahtlosen  Telegraphie  im  Empfängerkreis  auftretende 
£.M.K.  weißt  der  Ver£  nach  durch  Anbringung  einer  Geissler- 
röhre, entweder  am  Gipfel  der  Empfangsantenne  oder  an  der 
Stelle  des  Kohärers,  die  auch  bei  größeren  Entfernungen  zum 
Leuchten  angeregt  wird.  Die  Empfindlichkeit  läßt  sich  steigenii 
wenn  an  die  Elektroden  der  Röhre  eine  Spannungsdifferens 
gelegt  wird,  die  wenig  unter  der  Entladespannung  bleibt.  Um 
quantitative  Messungen  auszuf&hren,  können  zwei  weitere  Elek- 
troden in  die  Röhre  eingesetzt  werden,  die  unter  Zwischen- 
schaltung eines  Galvanometers  mit  den  Polen  einer  konstanten 
fiilfisspannung  verbunden  sind.  Wird  das  Gas  durch  die  an- 
kommenden Schwingungen  ionisiert,  so  bildet  sich  zinschen 
diesen  Elektroden  eine  Strömung  aus,  deren  Größe  zunimmt 

mit  der  an  den  Hauptelektroden  wirksamen  Spannungsdifferenz. 

A.  Bck. 

90.  A.  Artom.  über  ein  neues  System  der  drahtlosem 
Telegraphie  (Bend.  R  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  692—698 
1906;  vgl.  auch  Elektrot.  ZS.  26,  S.  730  —  731.  1906).  — 
Der  Verf.  beschreibt  hier  sein  während  der  letzten  Jahre  viel* 
fach  ausprobiertes  System  einer  gerichteten  drahtlosen  Tele« 
graphie.  Dasselbe  zeichnet  sich  durch  die  besondere  Form 
und  Anordnung  seiner  Sender-  und  Empfangsantennen  aus. 
Auf  jeder  Station  werden  zwei  Luftdrähte  benutzt,  die  an 
ihren  Enden  ein  System  paralleler,  in  einer  Ebene  liegender 
Drähte  tragen  (Harfe).  Beide  Antennen  sind  gegeneinander 
und  gegen  die  Erdoberfläche  um  einen  gewissen  Winkel  geneigt 
Dadurch  wird  die  Ausstrahlung  mit  Bezug  auf  die  Sender- 
station unsymmetrisch,  und  die  Empfangsstation  vermag  nur 
dann  anzusprechen,  wenn  die  Ebenen  der  Drähte  von  Geber 
und  Empfänger  einander  zugekehrt  sind.  Eine  Drehung  dieser 
Ebenen  um  wenige  Grade  genügt,  das  Ansprechen  auf  größere 
Entfernung  aufzuhalten.  Die  Anordnung  der  Schwingungskreise 
mit  ihrer  induktiven  Koppelung  muß  im  Original  nachgesehen 
werden.  Die  Schaltung  des  Empfängerkreises  gewährt  den 
Vorteil|  daß  von  außen  kommende  elektrische  Störungen,  bei* 

spielsweise  durch  atmosphärische  Elektrizität,  nicht  auftreten. 

A.  Bck. 
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F*  de  Heetu  Beitrag  gur  AndU/$e  der  elektroHatuehen  Induktions- 
§ntk«mMMff€n  (BulL  de  Beige  Nr.  8.  8.  189—167.  1907;  Bulletin  de  Tln- 
ititQte  de  Phjdque  de  rUniversitö  de  Li^e   3.  fasc  S.  189—167.  1906). 

M»  Toepier*  Über  Funhenspannmngen  (Nachtrag)  (Ann.  d.  Phys.  22, 
8.119-128.  1907). 

Jf •  O^  Melander*  Die  EUhtrieierung  durch  Bestrahlung  und 
tfv  Bmieeion  reueher  Wellen  durch  die  Körper  bei  gewöhnlicher  Tem- 
fintur  (Bey.  gbL  d.  sc  17,  S.  1028-1081.  1906). 

Lt  Grunnuich.     Über  den  Einfluß  tramvenaler  Magnetisierung 

\     ssfdis  elektrische  Leitungsßhigieit  der  Metalle  (nach  mit  F.  Weidert 

i     ao^geführten  Verrachen)  (Vortrag  auf  der  78.  Natarf.-Vcrs.  Stattgart  1906; 

f    Phyiik.  ZS.  7,  729—740.  1906;  Ber.  d.  D.  phys.  Ges.  4,  S.  359-884.  1906; 

Ann.  d.  Phys.  22,  S.  141—179.  1907). 

W»  P»  White*  Bemerkungen  Über  die  Juliussche  Galvanometer- 
»fJmgung  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  195-198.  1707) 

F.  WUifn4M%n.  Über  Versuche  mit  Wechselstromanzeigem  (ZS.  f. 
d.  plijB.  n.  ehem.  Unterr.  19,  8.  329—338.  1906). 


Allgemeines. 


91.  Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1905.  61,  Jahryang. 
Dritte  Abteilung  enthaltend  kosmische  Physik.  Redigiert  von 
Richard  Assmann.  (Lxxn  o.  658  S.  BrauDSchweig,  Fr.  Yieweg 
&  Sohn.  1906).  —  Der  Schlußband  des  Berichtes  über  die 
fortschritie  des  Jahres  1905  ist  noch  vor  Schluß  des  Jahres 
1906  erschienen,  konnte  aber  im  vorigen  Jahrgang  der  Bei- 
blUter  nicht  mehr  zur  Anzeige  gebracht  werden«        W.  K. 


92.  JBL  Orl/maehU  Angewandte  Potentialtheorie  in  ele- 
^tniarer  Behandlung.  I.  Band  (Sammlung  Schubert  Bd.  38. 
219  8.  geb.  o#  6, — .  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlags- 
l^^^chhandlung,  1905).  —  ,,Der  yorliegende  erste  Band  der 
^gewandten  Potentialtheorie  behandelt  die  allgemeinen  Grund- 
^^  der  Potentialtheorie  und  die  Anwendung  der  Potential- 
ui^e  auf  physikalische  Erscheinungen  und  Probleme  aus  der 
^e  der  Gravitation  und  der  Elektrostatik.  Der  zweite  Band 
Jrf  den  Magnetismus,  den  Elektromagnetismus  und  die 
^fixtrischen  Ströme  bebandeln.  Die  Ableitungen  sind  mög- 
lichat  elementar,  unter  Mitbenutzung  der  einfachsten  Begriffe 
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aus  der  Diflferential-  und  Integralrechnung^  gebalten.  Es  wai 
der  Wunsch  des  Verf.,  das  Buch  auch  f&r  solche  Leser  yer 
ständlich  zu  machen,  denen  die  Behandlung  schwieriger  mathe- 
matischer Probleme  und  Ableitungen  femer  liegf  Durch 
diese  Sätze  des  Vorwortes  ist  das  Buch  in  treffender  Weise 
charakterisiert  Es  braucht  wohl  nur  noch  hinzugef&gt  zu  werden, 
daß  eine  große  Anzahl  praktischer  Probleme  unter  Einsetzung 
numerischer  Werte  durchgerechnet  ist.  Dadurch  gewinnen  di€ 
Erörterungen  an  Anschaulichkeit,  und  das  Buch  ist  deshalb 
besonders  geeignet,  einem  Anfänger  als  Leitfaden  zur  Ein- 
führung in  die  theoretische  Physik  zu  dienen.  Nur  ftürchtet 
der  Ref.,  daß  dieser  38.  Band  der  „Sammlung  Schubert'*  wegen 
seines  verhältnismäßig  hohen  Preises  (o#  6. —  für  219  Okta?- 
Seiten!)  nicht  die  Verbreitung  finden  wird,  die  ihm  zu  wün- 
schen wäre.  W.  Seh. 


93.  W.  Ostwald.  Die  chemüche  Reich$anstaU  (28  S. 
Leipzig,  Akadem.  Verlagsges.,  1906).  —  Die  kleine  Schrifl 
schildert,  wie  der  Gedanke,  sich  zusammenzuschließen,  um  die 
Gründung  einer  chemischen  Beichsanstalt  durchzusetzen ,  ent- 
standen imd  von  den  berufenen  Vertretern  der  Wissenschafl 
und  Technik  mit  Wärme  begrüßt  worden  ist  Sehr  eindring« 
lieh  werden  die  GrQnde  auseinandergesetzt,  die  fär  die  E«r- 
richtung  dieser  Anstalt  sprechen,  sowie  die  Aufgaben  angedeuteti 
die  ihr  zufallen  sollen.  Lisbesondere  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Unterrichtsanforderungen  an  die  Hochschullaboratoriei 
in  einem  Maße  gestiegen  sind,  daß  die  Forschungsarbeit  dar- 
unter zu  leiden  beginnt;  wollen  wir  in  bezug  auf  letztere  nichl 
ins  Hintertreffen  geraten  —  und  dies  wäre  angesichts  dei 
Wechselwirkung  zwischen  Wissenschaft  und  Industrie  auch  ii 
volkswirtschaftlicher  Beziehung  sehr  zu  bedauern  — ,  so  gibt 
es  nur  einen  Ausweg,  und  der  ist,  schleunigst  öffentliche  Mittel 
für  den  Bau  obiger  Beichsanstalt  bereit  zu  stellen. 

Der  überzeugende  Inhalt  der  Schrift  wird  das  Seinige  zui 
Erreichung  des  erstrebten  Zieles  beitragen.       M.  Le  Blanc 


K»  Tm  Fischer,    Ziele  und  Wege  des  naiurvjUsensehaftlichen  Unter' 
riehts  (8.-A.  aus  „Natur  und  Kultur"  3.  Jahrg.  S.  1—20.  1905/06). 


Dmck  Yon  Metcger  d  Wittfg  In  Lelpd^ 


1W7.  BEIBLÄTTER  •»  3. 

Zu  DU 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  31. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  J.  A.  Bwing.  Die  Molekularstrukiur  der  Metalle 
(Phil  Mag.  (6)  12,  S.  254—267.  1906;  Naturw.  Rundsch.  21, 
S.  595^597.  1906).  —  Wir  finden  hier  allgemeine  Betrach- 
iODgen  über  die  innere  Stmktor  von  Metallen  und  deren  Ver- 
inderang  anter  der  Einwirkung  von  mechanischen  Spannungen. 
Diese  Spekulationen  gehen  aus  von  der  Ansicht,  daß  die 
Stabilität  der  Metallstruktur  bedingt  ist  durch  die  gegenseitig 
zwischen  den  kleinsten  Teilchen  oder  Molekülen  wirkenden 
Erftfte,  und  daß  das  Augenmerk  darauf  gerichtet  werden  muß, 
vie  sich  diese  Krilfte  bei  einer  Verschiebung  der  kleinsten 
Teflchen,  wie  sie  durch  Spannungen  hervorgerufen  werden, 
Mem.  Die  n&heren  Ausführungen  sind  im  Original  zu 
itndieren.  6.  J. 

2.  P.  Breuü.  Über  Rupferstahl  (C.  R  143,  S.  346 
—348.  1906).  —  Es  liegt  die  Fortsetzung  der  Mitteilung  aus 
C  R.  142,  S.  1421,  1906  (vgl.  Beibl.  80,  S.  1001)  vor.  Der 
dort  erwähnte  Knickpunkt  der  Abkühlungskurven  AR^  liegt 
bei  einem  Kupfergehalt  von  0,5  bis  20  Proz.  Kupfer  bei  575^ 
bis  600 ^  Der  gleiche  Punkt  liegt  bei  Stahl,  der  gleiche 
Ph)zente  Kohlenstofif  statt  Kupfer  enthält,  bei  670^  bis  680 <>. 
Das  Kupfer  führt  demnach  eine  bedeutende  Erniedrigung  herbei. 
Oberhalb  eines  Gehaltes  von  3  Proz.  Kupfer  scheidet  sich  in 
den  Proben  Kupfer  oder  eine  Eisen-Kupferlegierung  in  Form 
kleiner,  gleichmäßig  verteilter  Kügelchen  aus.  Weitere  Ver- 
liehe beschäftigen  sich  mit  der  Zugfestigkeit  Der  Kupfer- 
gehalt vermehrt  die  Zähigkeit,  vermindert  die  Dehnbarkeit  des 
Stahles,  doch  spielt  auch  die  Vorbehandlung  der  Proben  eine 
ücht  zu  vernachlässigende  Rolle.  Gr.  J. 


BelbllUer  s.  d.  Ami.  d.  Phjs.  31. 
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3.  P.  BreuU.     Über    Kupferstahl  (C.  R  148,   S.  87^ 

—  380.  1906).  —  Fortsetzung  der  früheren  Versuche  (vgl  aud 
vorstehendes  Beferat).  Die  mit  Einschnitt  versehenen  Stahl 
proben  werden  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Stoß  unter 
sucht.  Ein  Eupfergehalt  vermehrt  die  Brüchigkeit  nur  in  seh 
geringem  Maße.  Torsionsversuche  ergeben,  daß  das  Kupfei 
falls  mehr  als  2  Proz.  vorhanden  sind,  die  Elastizität  erhöht 
aber  auch  hier  bleibt  eine  dauernde  Deformation  zurück.  Du 
fl&rte  wird  nach  der  Methode  von  Brinell  bestimmt;  die  Hftrtei 
gehen  annähernd  parallel  mit  der  Widerstandsfähigkeit  gegei 
Zugkräfte.  Eupferstahl  ist  etwas  härter  als  gleicbprozentigei 
in  gleicher  Weise  vorbehandelter  Nickelstahl  bei  gleichen 
Kohlenstoffgehalt  beider.  Nach  einmonatlicher  Einwirkung  toi 
verdünnter  Schwefelsäure  auf  die  Proben  sind  die  beobachtetei 
Gewichtsverluste  wesentlich  geringer  als  bei  kupferfreiem  Stahl 
Zum  Schluß  wird  noch  über  mikroskopische  Beobachtungei 
an  Schliffen  berichtet.  G.  J. 

4.  Km  Lossew.  Über  die  Legierungen  des  Nickels  wä 
Antimon  (Metallographische  Mitteilungen  aus  dem  Instämi  ftk 
anorganische  Chemie  der  Universität  Göttingen.  XXIV.)  (ZS 
f.  anorg.  Chem.  49,  S.  68—71.  1906).  —  Mit  Hufe  da 
thermischen  Analyse  wird  das  gesamte  Schmelzdiagramm  de 
Antimon— Nickellegierungen  aufgenommen.  Bei  Bestimmani 
der  Zusammensetzung  der  Proben  müssen  bei  höherem  Antimon 
gehalt  Korrekturen  wegen  der  Flüchtigkeit  dieses  Metalls  an 
gebracht  werden.  Die  Kurve  der  beginnenden  Ejistallisatio] 
besitzt  zwei  Maxima  bei  32,83  Proz.  Nickel  und  1158^  nn< 
bei  64,97  Proz.  Nickel  und  1170^.  Das  erste  Maximum  zeig 
das  Auftreten  der  Verbindung  NiSb  an.  Dieselbe  ist  kupferrot 
sehr  hart  und  spröde;  sie  löst  sich  leicht  in  Salpetersäure,  win 
aber  von  anderen  Säuren,  auch  von  starken  Basen,  nicht  an 
gegriffen.  Das  zweite  Maximum  entspricht  der  Verbindunj 
NigSbg;  diese  ist  noch  härter  als  NiSb,  aber  weniger  spröd 
und  verhält  sich  gegen  Beagentien  ähnlich  wie  NiSb.  Di 
Abkühlungskurven  zeigen,  daß  NigSb^  eine  polymorphe  um 
Wandlung  bei  580^  erleidet.  Diese  Umwandlung  wird  durd 
geringe  Mengen  Nickel,  wenn  dieselben  in  den  Kristallen  toi 
NigSbj   gelöst    sind,    ganz    verhindert    oder    stark    emiedrigl 
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Lußer  diesen  beiden  VerbindaDgen  läßt  uns  das  Schmelz- 
liagramm  noch  zwei  weitere  mit  den  Formeln  Ni4Sb5(?)  und 
lli^Sb  erkennen.  Beim  Schmelzen  zeriUllt  Ni^Sb^  in  NiSb  und 
sine  Flüssigkeit  Ni^Sb  ist  nur  unterhalb  677^  existenzfähig, 
dberhalb  zerfiÜIt  es  in  zwei  gesättigte  Mischkristalle  mit  57 
«nd  92,3  Proz.  Nickel  Die  Legierungen  von  100  —  57  Proz. 
Nickel  sind  bei  Zimmertemperatur  magnetisierbar ;  diese  Eigen- 
tchaft  nimmt  mit  yerschwindendem  Nickelgehalt  stark  ab  und 
lird  null  bei  57  Proz.  Nickel.  Or.J. 


5.  <r«  Grube»  über  die  Legierungen  des  Magnesiums 
mä  Kadmium,  Zink,  IVismut  und  Antimon  (Metallographische 
Mitteilungen  aus  dem  Institut  für  anorganische  Chemie  der 
ümsersiiäi  Göttingen.  XXF.)  (ZS.  f.  anorg.  Ohem.  49,  S.  72 
-92. 1906).  —  I.  Magnesium-Kadmiumlegierungen.  Boudouard 
bitte  früher  ein  Schmelzdiagramm  dieser  Legierungen  aus- 
gearbeitet; seine  Schmelzkurre  besaß  drei  Maxima,  woraus  auf 
das  Voriiandensein  dreier  Verbindungen  geschlossen  wurde.  In 
dem  Schmelzdiagramm  des  Verf.  besteht  die  Eurre  beginnender 
Kristallisation  nur  aus  zwei  Ästen,  die  in  einem  nur  schwach 
berrortretenden  Knickpunkt  ineinander  übergehen.  Dieser 
Knickponkt  entspricht  der  Verbindung  CdMg  und  damit  einem 
Gehalt  Ton  82,19  Proz.  Kadmium.  Die  AbkühlungskurTe  einer 
iiegiening  von  dieser  Zusammensetzung  ist  die  eines  reinen 
Stoffes.  Bei  den  Legierungen  zwischen  70  und  90  Proz.  Elad- 
miiim  beobachtet  man  bei  der  Abkühlung  eine  Umwandlung 
^  Verbindung  CdMg.  Die  letztere  ist  von  grauweißer  Farbe, 
oxydiert  sich  an  feuchter  Luft,  zersetzt  Wasser  und  ist  nicht 
^  härter  als  reines  Kadmium. 

IL  Magnesium— Zinklegierungen.  Die  Kurve  der  be- 
Pooenden  Erstarrung  besteht  aus  drei  Asten  mit  einem  deutlich 
geprägten  Maximum.  Dasselbe  entspricht  der  Verbindung 
^M^g  und  liegt  bei  15,6—15,8  Proz.  Magnesium.  Diese 
Verbindung  bildet  mit  keinem  der  beiden  reinen  Metalle  Misch- 
^ri>talle.  Die  von  Boudouard  vermutete  zweite  Verbindung 
^Mg^  existiert  nicht.  Wir  haben  also  im  ganzen  drei  Gruppen 
von  tfagnesiam- Zinklegierungen,  je  nachdem  sich  primär  Zink, 
^  Verbindung  oder  Magnesium  ausgeschieden  hat;  danach 
^  auch  die   Eigenschaften  verschiedene.     Die  Verbindung 

9* 
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Zn^Mg  ist  ziemlich  beständig  aber  ungeheuer  brüchige  was  ihrer 
Verwendung  f&r  praktische  Zwecke  im  Wege  steht 

III.  Magnesium -Wismutlegierungen.  Die  Schmelzkorve 
läßt  ein  Maximum  und  einen  eutektischen  Punkt  erkennen. 
Das  Maximum  zeigt  die  Verbindung  MgjBij  an.  Der  eutek- 
tische  Punkt  zwischen  der  Verbindung  und  reinem  Magnesium 
liegt  bei  652^  und  65  Proz.  Wismut  Mit  Magnesium  bildet 
die  Verbindung  keine  Mischkristalle.  Ein  zweiter  eutektischer 
Punkt  zwischen  der  Verbindung  und  Wismut  läßt  sich  nicht 
erkennen,  da  die  Verbindung  in  Wismut  fast  unlöslich  ist  and 
so  jener  Punkt  mit  dem  Schmelzpunkt  reinen  Wismuts  nahe 
zusammenfällt.  Die  Bildung  yon  BigMgj  aus  den  Komponenten 
ist  mit  starker  Wärmeentwickelung  yerhiüpft.  Die  Verbindung 
ist  stahlgrau  und  grobkristallinisch,  sie  oxydiert  sich  an  der 
Luft  nach  einiger  Zeit  zu  schwarzem  Pnlyer. 

IV.  Magnesium-Antimonlegierungen.    Die  aufgenommene 

Schmelzkurre  ist  der  der  Magnesium -Wismutlegierungen  ganz 

analog.  Wir  haben  ein  Maximum,  entsprechend  der  Verbindung 

SbjMgg,   und  zwei  eutektische  Punkte.    Mischkristalle  bilden 

sich  nicht    Homogene  Mischung  der  beiden  Metalle  erhält 

man    erst    beim   Erhitzen    auf   900^,    wobei    starke   Wärme- 

entwickelung  auftritt    Die  Verbindung  besteht  aus  stahlgpraaen, 

an  der  Luft  sich  nach  einiger  Zeit  oxydierenden  Eristallnadeln. 

ö.  J. 

6.  6.  Arrivaut*  Legierungen  von  Mangan  und  Molybdän 
(C.  R.  143,  S.  285—287.  1906).  —  Der  Verf.  gewinnt  die 
Legierungen  von  Molybdän  und  Mangan,  indem  er  entweder 
die  Metalle  direkt  zusammenschmilzt  oder  das  Gemisch  ihrer 
Oxyde  durch  Aluminimum  reduziert;  er  erhält  eine  Reihe  mit 
einem  Gehalt  von  12,25  Proz.  bis  28,64  Proz.  Molybdän.  Die 
gut  homogenen  Stücke  sind  hart,  zerbrechlich,  nicht  magnetisch 
und  ritzen  zum  Teil  G-las.  An  der  Luft  bleiben  sie  unTer« 
ändert,  durch  verdünnte  und  konzentrierte  Salpetersäure,  durch 
Salzsäure,  Flußsäure,  konzentrierte  heiße  Schwefelsäure  werden 
sie  YoUständig  gelöst.  Bei  Behandlung  mit  EJssigsäure  oder 
Ammoniumacetat  in  alkoholischer  Lösung  bleibt  ein  Bück- 
stand, ein  G-emisch  zweier  Verbindungen  Mn^Mo  und  Mn^Mo. 
Die  erstere  besteht  aus  kristallinischen  glänzenden  Blättchen 
mit    der    Dichte    d^ « 7,28,    die    andere    aus    feinpulyerigen 
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^kDzenden  Kömern  mit  d^  s  7,85.  Chlor  greift  diese  Ver- 
lÄadimgen  Bchon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an,  Wasser 
eisti  wenn  sie  stark  erhitzt  sind.  G.  J. 


7.  G%  Arrivaut»  Die  Bestandteile  der  Legierungen 
M»  Mumgan  und  Molybdän  (C.  B.  143,  S.  464—465.  1906).  — 
Die  Torige  Mitteilcmg  des  Verf.  (vgl.  vorstehendes  Ref.)  be- 
scUiftigte  sich  mit  den  molybdänärmeren  Legierungen;  jetzt 
gelingt  es,  durch  Beduktion  der  Metalloxyde  mit  pulverisiertem 
AltmuDium  bis  zu  einem  Gehalt  von  75  Proz.  Molybdän  zu 
kommen.  Diese  Legierungen  sind  frei  von  Aluminium,  äußerst 
hart;  ihre  Zerbrechlichkeit  wächst  mit  dem  Mangangehalt. 
Die  firachstellen  sind  kömig  und  silberweiß ;  ferner  sind  die 
Legienmgen  unmagnetisch.  Salpetersäure  löst  vollständig, 
aach  Schwefelsäure  sowie  geschmolzenes  Alkalibisulfit  Auch 
Salzsftore  löst,  Essigsäure  dagegen  nur  bis  zu  dem  Gehalt  von 
tSFroz.  Molybdän.  Durch  teilweises  Auflösen  in  Essigsäure 
Vfid  JSalzsäure  gelingt  die  Isolation  der  Verbindungen  Mn^Mo, 
MnMo  und  MnMo,.  Diese  Stoffe  werden  erhalten  in  Form 
kriitalliner  Metallpulver,  sie  sind  stahlgrau  und  nichtmagnetisch, 
ifaie  Dichte  ist  höher  als  die  theoretische.  Chlor  greift  die- 
ielben  bei  Zimmertemperatur  langsam,  gegen  800^  sehr  heftig 
an;  bei  dieser  Temperatur  wirken  auch  Sauerstoff  und  Schwefel 
stark  ein.  Wasserdampf  greift  nur  oberhalb  250^  an.  Chlor- 
waasentoffund  Fluorwasserstoff  lösen  MujMo,  den  beiden  an- 
deren gegenüber  verhalten  sie  sich  indifferent;  Essigsäure  ist 
gegen  alle  wirkungslos.  Königswasser,  Salpetersäure,  heiße 
Schwefelsäure  und  geschmolzenes  Alkalibisulfat  lösen  die  drei 
Verbindungen  völlig  auf.  G.  J. 

8.  X«  Mackspilh  Legierungen  von  Blei  und  Calcium 
(C.  R.  143,  S.  227-229.  1906).  —  Nach  der  Gleichung 
ftCl,  +  n  Ca  =  CaClj  +  (n  -  1)  Ca  +  Pb  lassen  sich  durch 
vorsichtiges  Eintragen  von  metallischem  Calcium  in  geschmol- 
lenes  fileichlorid  Legierungen  von  Calcium  und  Blei  gewinnen; 
68  ist  indes  schwierig,  dieselben  in  reinem  Zustand  mit  hohem 
Prozentgehalt  an  Calcium  auf  diese  Weise  herzustellen;  man 
greift  hierbei  besser  zur  EUektrolyse  von  geschmolzenem  Chlor- 
caldom  mit  Bleikathoden.    Die  Legierungen  sind  härter  als 
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Blei;  frische  Schnittflächen  zeigen  starken  aber  schnell  Ter- 
schwindenden  Glanz.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  oxydiert 
sich  das  Calcium.  Wasser  wirkt  in  der  Kälte  langsam,  siedend 
sehr  heftig  unter  Bildung  yon  Calciumoxyd  und  Bleipulver. 
Von  calciumarmen  Legierungen  läßt  sich  Blei  wegdestillieren, 
bis  man  zur  Zusammensetzung  kommt,  die  dem  Auftreten  der 
Verbindung  Pb3Ga2  entspricht  Dieselbe  ist  kristallinisch,  bat 
den  Schmelzpunkt  775^  und  bei  19^  die  Dichte  7,6.     G.  J. 


9.    J.  F.  Thomiyson  und   E.  H.  Miller.     Platin^ 

Silberlegierungen  (J.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  S.  1115 — 1132. 
1906).  —  Die  älteren  Versuche  über  die  Löslichkeit  von  mit 
Silber  legiertem  Platin  in  Salpetersäure  sind  sehr  wider- 
sprechend und  trotz  der  großen  Anzahl  der  Arbeiten  ist  weder 
der  Grund  für  diese  Löslichkeit  gefunden,  noch  sind  wir  fiber 
die  quantitativen  Verhältnisse  dabei  orientiert. 

Die  Verf.  stellen  sich  fünf  Legierungen  her,  Ton  jeder  10  g. 
Die  benutzten  Materialien  werden  sorgfältig  gereinigt.  JDie 
Zusammensetzung  der  Proben  entspricht  einem  Platingehalt 
von  10,  20,  30,  40  und  50  Proz.;  indes  wird  nach  dem  Zu* 
sammenschmelzen  der  Metalle  noch  eine  genaue  Analyse  der 
Zusammensetzung  vorgenommen;  dabei  zeigt  sich,  daß  bei  einem 
Gehalt  von  mehr  als  20  Proz.  Platin  die  Methode,  die  auf 
einem  Herauslösen  des  Silbers  mit  Schwefelsäure  beruht,  im* 
brauchbar  ist,  falls  man  nicht  für  das  im  Platin  zurückbleibende 
Silber  Korrekturen  anbringt. 

Der  elektrische  Widerstand  wird  an  ausgerollten  Stücken 
von  gleicher  Länge  und  Querschnitt  bestimmt;  er  steigt  mit 
steigendem  Platingehalt.  So  ist  der  Wert  für  reines  Silber 
(19  mm  Querschnitt,  1  m  Länge)  0,0217  Ohm,  der  für  die 
Legierung  mit  37,89  Proz.  Platin  0,3110  Ohm.  Auch  das 
spezifische  Gewicht  steigt  im  gleichen  Sinne  an  von  10,61  für 
reines  Silber  zu  14,25  für  die  57,05  proz.  Legierung.  Die 
thermische  Analyse,  sowie  die  mikroskopische  Strukturbeobach- 
tung machen  das  Auftreten  von  Verbindungen  wahrscheinlichi 
und  diese  bilden  vermutlich  auch  den  Grund  für  das  unregel« 
mäßige  Verhalten  bei  der  Behandlung  der  Legierungen  mit 
Salpetersäure.  Völlige  Auflösung  in  derselben  wird  nie  er^ 
reicht,  es  bleibt  immer  ein  Bückstand.    Es  ist  demnach  nicht 
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möglieb,  Platin  Ton  Gh)ld,  Iridium  etc.  zu  trennen,  indem  man 

mit  Silber  legiert  und  dann  mit  Salpetersäure  behandelt 

G.  J. 

10.  Am  Cotion  und  JET«  JITouton*  Les  Ultramicroscopes 
ef  tei  ObjeU  uliramicroscopiques  (232  S.  Paris.  Masson  et  Cie. 
1906).  —  Die  Verl,  die  sich  an  der  Ausbildung  und  An- 
wendang  der  ultramikroskopischen  Methoden  mit  Erfolg .  be- 
teiligt haben  (vgl  Beibl.  27,  S.  1080;  28,  8.  622  u.  1218; 
30,8.  119,  703  u.  1050),  geben  in  diesem  Buche  eine  Ein- 
nUmmg  in  das  Gebiet  und  Übersicht  über  das  bis  jetzt  in  der 
ültramikroskopie  Erreichte.  Zwei  Kapitel,  das  eine  über  die 
Theorie  des  Mikroskopes  und  die  theoretische  Grenze  seines 
Auflösangsvermögens,  das  zweite  über  die  Hinausschiebung 
dieser  Grenze  duurch  Anwendung  ultrayioletten  Lichtes  werden 
▼oraosgeschickt.  Das  dritte  Kapitel  enthält  die  Beschreibung 
der  nltramikroskopischen  Apparate  und  Methoden.  Die  übrigen 
Kqritel  sind  den  ultramikroskopischen  Objekten  gewidmet,  und 
swar  behandelt:  IV  das  ultramikroskopische  Studium  fester 
Eöiper,  V  das  der  Flüssigkeiten  und  der  Brownschen  Be- 
wegung, VI  die  Kolloide«,  VII  die  elektrische  Fortführung, 
VIII  Gestalt  und  Struktur  der  ultramikroskopischen  Teilchen 
wd  IX  die  biologischen  Anwendungen  der  Ültramikroskopie. 
Die  Darstellung  geht  in  der  Besprechung  dieser  vielfachen 
Probleme  naturgemäß  nicht  in  die  Tiefe,  aber  sie  orientiert 
vortrefflich  und  in  ansprechender  Form  über  die  Probleme, 
die  einer  Bearbeitung  durch  die  ultramikroskopische  Methode 
n^Uch  sind.  W.  K. 

11.  J«  Lar guier  des  Bancels.  Einfluß  von  Nicht' 
^tnlyien  auf  die  gegenseitige  Ausfällung  von  Kolloiden  mit 
^egengeselzier  elektrischer  Ladung  (C.  R.  148,  S.  174— 176. 
1906).  -.  Im  Anschluß  an  seine  Untersuchungen  über  die 
S^aseitige  Ausfällung  zweier  Kolloide  mit  elektrisch  ent- 
(egeogesetztem  Vorzeichen  in  wässeriger  Lösung  in  Gegenwart 
▼on  Elektrolyten  (C.  R.  140,  S.  1647.  1905;  Beibl.  30,  S.  711) 
^  jetzt  der  entsprechende  Einfluß  eines  Zusatzes  von  Nicht- 
^'^Irtrolyten  beobachtet  werden.  Die  Frage  ist  auch  von 
i^^'^teseher  Bedeutung  für  die  Färbereitechnik.  Es  werden 
''^''^Qgezogen  die  Kolloidpaare  Eisenhydrozyd  (+)  und  Anilin- 
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blau  (— ),  ferner  Magdalarot  (+)  und  Arsentrisulfid  (•-),  als 
liichtelektrolyte  flamstoff,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  Olyzeriny 
Äthylalkohol,  Formaldehyd  und  Azeton. 

Bei  Zusatz  yon  Nichtelektrolyten  findet  im  allgemeinen 
eine  Fällung  statt;  dieselbe  ist  bei  bestimmtem  Meng^nverh&lt- 
nis  der  beiden  Kolloide  eine  vollständige.  Bestimmte  Nicht- 
elektrolyte  erleichtern  die  auch  sonst  vor  sich  gehende  JEWnng 
der  beiden  Kolloide,  andere  erschweren  dieselbe.  Die  letzteren 
veranlassen  gleichzeitig  eine  Spaltung  des  Ausfallproduktes 
und  dabei  ist  die  Fähigkeit,  eine  Fällung  zu  verhindern,  an- 
nähernd proportional  der  Fähigkeit,  den  Niederschlag  za 
dissoziieren.  G-.  J.    • 

12.  A.  Lottermoser*  über  kolloidale  Salze.  IL  Bä* 
düng  V071  Hydrosolen  durch  lonettreaktionen  ( J.  f.  prakt.  Chem» 
(2)  73,  S.  374-382.  1906).  ~  In  einer  früheren  Abhandlung 
(J.  f.  prakt  Chem.  (2)  72,  S.  39.  1905;  Beibl.  30,  S.  399)  zeigte 
der  Verf.,  daß  bei  Bildung  von  Hydrosolen  amorpher  Silbersake 
durch  lonenreaktionen  folgende  Verhältnisse  vorliegen:  gewisse 
maximale  Konzentrationsgrenzen  dürfen  nicht  überschritten  wer* 
den,  eines  der  Ionen  muß  im  Überschuß  vorhanden  sein  und  bei 
titrimetrischer  Durchfährung  der  Beaktion  erfolgt  Gelbildung 
sobald  der  Heaktionsendpunkt  überschritten  wird.  Danach 
müßte  z.  B.  die  Fällung  des  Jodsilberhydrosols  durch  Silber« 
nitrat  in  gleicher  Weise  vor  sich  gehen,  wie  die  des  Arsen« 
Sulfids  durch  Ghlorbaryum,  es  müßte  von  dem  negativ  geladenen 
AgJ-Hydrosol  Silberhydroxyd  adsorbiert  werden,  während  in 
der  Lösung  die  äquivalente  Menge  positiver  Wasserstoff ionen 
auftritt  Jetzt  zeigt  sich  aber,  daß  die  Erscheinung  anders 
vor  sich  geht.  Wird  nach  der  lonenreaktion  A  (siehe  gen, 
Abhandl.)  Jodsilberhydrosol  hergestellt,  indem  man  langsam 
zu  einer  Jodionenlösung  eine  verdünnte  Silberionenlösung  zu* 
fügt,  wobei  also  zunächst  immer  ein  Überschuß  von  Jodionen 
vorhanden  ist,  so  tritt  noch  vor  dem  Beaktionsendpunkt,  sobald 
ein  bestimmter  Jodionenüberschuß  nicht  mehr  vorhanden  ist^ 
Gelbildung  auf  und  beim  Beaktionsendpunkt  ist  die  Umwand« 
lung  des  gesamten  Sols  in  Gel  vollendet.  Setzt  man  Silber- 
nitratlösung  im  Überschuß  zu,  so  enthält  das  gefällte  Gel 
0,1  Proz.  seines  Gewichtes  davon  adsorbiert    Das  bei  Jodionen- 
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fibeischnß  erzeugte  AgJ-fiydrosol  wandert  eben  wegen  seines 
Gehaltes  an  Jodionen  im  elektrischen  Strom  zur  Anode. 
Dialyaiert  man  das  80I  sorgfältig  and  setzt  schnell  einen 
Silbernitratüberschaß  hinzu,  so  tritt  nur  geringe  Gelbilduug 
ein,  wdl  eine  Dmladang  des  negativen  in  das  positive  Sol 
itittfindet  und  dieses  gerade  in  Gregenwart  von  Silberionen 
beitindig  ist  Setzt  man  einen  Silbernitratüberachuß  langsam 
XD,  80  tritt  reichliche  Gelbilduug  auf  und  das  Gewicht  dieses 
Geh  ist  größer  als  bei  Fällung  mit  Salpetersäure,  weil  der 
Jodionenüberschuß  des  Sols  bei  der  Gelbildung  mit  Silber- 
nitnt  reagiert;  die  Gelbildung  wird  also  sicherlich  hier  durch 
eine  lonenreaktion  hervorgerufen. 

Jordis  hat  das  Verdienst,  schon  in  mehreren  fällen  darauf 
bingewiesen  zu  haben,  daß  der  Gehalt  von  flydrosolen  an  be- 
stimmten Verunreinigungen,  z.  B.  an  bestimmten  Ionen,  für 
das  Bestehen  der  Sole  notwendig  ist  imd  daß  Wegnahme  dieser 
Stoffe  Gklbildung  veranlaßt  Mit  der  Auffassung  aber  von 
Joidis,  daß  diese  Verunreinigungen  chemisch  gebunden  sind 
sn  den  Molekularkomplex  des  Sols,  kann  sich  der  Verf.  nicht 
ttnientanden  erklären.  G.  J. 

13.  O«  ScarpUm  Untersuchungen  über  einige  magnetische 
iWflwfc  (N.  Oim.  (5)  11,  S.  80-113.  1906).  —  Der  Verf. 
gibt  eine  kritische  Besprechung  der  Anschauungen  über  den 
büoidalen  Zustand  und  sucht  neues  Licht  auf  dieses  Gebiet 
durch  das  Studium  des  magnetischen  Verhaltens  von  anorgani- 
schen Kolloiden  zu  werfen,  weil,  wie  bekannt,  zwischen  den 
nuignetischen  Eigenschaften  und  dem  molekularen  Zustand 
innige  Verhältnisse  vorliegen.  Er  hat  die  magnetische  Sus- 
zeptibilität  K  von  etwa  20  kolloidalen  Lösungen  von  Fe,  Ni, 
Co,  Bisenoxyd  und  Eisensalzen  nach  der  Wagemetbode  und 
nut  Hilfe  einer  schon  von  ihm  bei  dem  Studium  der  magneti- 
schen Suszeptibilität  des  Wassers  (vgl.  BeibL  30,  S.  700) 
l>^atzten  Vorrichtung,  gemessen.  Daraus  würde  nach  dem 
^ÜTen  Gesetz  der  spezitische  Magnetismus  Af^[=^  K^j  d) 
^  gelösten  Kolloide,  der  Formel 

S^mäB  (wo  m,  und  m^  die  Masse  des  Lösungsmittels  [Wasser] 
^  des  Kolloids,  A/,  M^  und  M^  der  spezifische  Magnetismus 
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der  Lösung  bez.  des  Wassers  und  des  Kolloids  sind)  berechnet 
Die  untersuchten  Kolloide  zeigten  sich  paramagnetisch ^  ofl 
sogar  ferromagnetisch,  die  Suszeptibilität  änderte  sich  nämlicl 
mit  der  Intensität  des  induzierenden  Feldes.  Starken  spezifi 
sehen  Magnetismus  besitzen  die  nach  Bredig  dargestelltei 
kolloidalen  Metalle  {M^  erreicht  fQr  das  Ni  den  maximalei 
Wert  +6950.10-«,  für  das  Fe  +  3740 .  IQ-«,  für  im 
Co  +  798.10-«),  was  für  die  Existenz  von  Metallkömchw 
spricht 

Fe,  Ni  und  Co  in  kolloidalem  Zustande  sind  auch  aus 
gesprochen  ferromagnetisch.  Beim  Fe  und  Ni  wuitien  aud 
Hysteresiserscheinungen  beobachtet.  Nur  einige  der  chemischei 
Kolloide  (die  Eisenozydsole  nach  P6an  de  S.  Gilles  und  diu 
hydrolisierten  Eisenazetatlösungen)  zeigten  eine  deutliche  An 
derung  des  spezifischen  Magnetismus  mit  der  Intensität  dei 
Feldes  (d.  h.  Ferromagnetismus).  Der  Verf.  hält  aber  als  wahr 
scheinlich,  daß  auch  die  anderen  untersuchten  Kolloide  sid 
als  ferromagnetisch  verhalten,  obwohl  es  infolge  der  zu  kleinei 
Änderungen  der  Intensität  des  Feldes  (4500—5500  Einheiten 
bei  diesen  Versuchen  nicht  wahrgenommen  wurde.  Nach  den 
Verf.  liefert  der  Ferromagnetismus  dieser  kolloidalen  Sub* 
stanzen  einen  neuen  Beweis  für  die  Komplexität  der  kolloidalei 
Körnchen.  Je  größer  diese  sind,  desto  stärker  wird  aud 
die  Beeinflussung  der  Intensität  des  Feldes. 

Die  Inkonstanz  der  erhaltenen  absoluten  Werte  des  spe« 
zifischen  Magnetismus  von  in  derselben  Weise  dargestelltei 
Kolloiden  ist  ein  Zeichen  für  die  Veränderlichkeit  der  Konstt* 
tution  dieser  Substanzen. 

Niemals  konnte  der  Verf.  eine  Abscheidung  der  Kolloid« 
aus  den  Solen  durch  Einwirkung  des  magnetischen  Feldes  be< 
obachten.  Das  Feld  übt  aber  diese  Wirkung  auf  die  koaga* 
Herten  Kolloide  aus.  A.  Chilesotti. 

14.  O.  Scarpa.  Magnetische  und  optische  Uniersuchunget 
über  einige  magnetische  Kolloide  (N.  Cim.  (5)  11,  S.  162—186 
1906).  —  Durch  Bestimmung  der  magnetooptischen  Rotatiox 
von  den  im  vorigen  Referat  erwähnten  kolloidalen  Lösungex 
und  aus  dem  spezifischen  Botationsvermögen  des  Wassers  be- 
rechnete    der   Verf.    das    spezifische    magnetische    Rotation» 
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fermSgen  der  im  Sol  enthaltenen  Kolloide  nach  dem  additiven 
Gesetz: 

WO  R  die  Verdetsche  Konstante  des  Sols,  «r,  und  w^  das  spe- 
n&cbe  Botationsvermdgen  des  Kolloids  and  des  Wassers,  S  die 
Dichte  des  Sols,  p  das  in  100  g  des  8ols  enthaltene  Gewicht 
dei  Kolloids  bedeutet. 

Die  firedigschen  Kolloide  (d.  h.  Fe,  Ni,  Co,  Cr  und  V  in 
kolloidalem  Zustande)  zeigen  ein  positives  spezifisches  Botations- 
Termögen.  Das  erscheint  besonders  interessant,  weil  die  Eisen- 
sabe  die  entgegengesetzte  Drehung  bewirken,  und  deshalb 
bewiesen  wird,  daß  in  dem  Eisensol  von  Bredig  metallische 
Sienteilchen  enthalten  sind.  Der  absolute  Wert  des  negativen 
BotationsTermögens  der  kolloidalen  Eisen  Verbindungen  nimmt  zu, 
wenn  man  won  dem  Gbrahamschen  Oxyd  {w^  =—  0,01 — 0,03)  zu 
dem  kolloidalen  Oxyd  von  8.  Qilles  (w^  -i~  1,04—8,80)  über- 
geht, und  erreicht  das  Maximum  f&r  das  durch  Wärme  und 
Dioek  verilnderte  Eisenazetat  (w^  =  —  8,72 — 5,76)  —  in  dessen 
Lhongen  sehr  komplexe  poljrmere  Oebilde  anzunehmen  sind. 
Asch  die  magnetooptischen  Untersuchungen  zeigten,  daß  die 
kolloidalen  Substanzen  sehr  veränderlich  sind. 

Im  Anschluß  an  die  vorhergehenden  Messungen  hat  der 
Verl  auch  die  Absorption  der  Lichtstrahlen,  die  elektrische 
Iiftit&higkeit,  die  Dichte  und  die  elektrische  Überführung  dieser 
Ueongen  studiert  und  über  dieselben  mikroskopische  und 
nltramikroskopische  Untersuchungen  ausgeführt  Die  von  den 
kolloidalen  Lösungen  bewirkte  Lichtabsorption  zeigt  eine  ge- 
nügende Übereinstimmung  mit  dem  fieerschen  Gesetze  nur  in  der 
orangegelben  und  grünen  Region  des  Spektrums;  die  verschiedene 
Sttrke  der  Absorption  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Spek- 
^8  spricht  für  die  Anwesenheit  der  suspendierten  Körnchen. 

Beine  Lösungen  von  kolloidalen  Metallen  (nach  Bredig) 
xfiigten  stets  eine  elektrische  Leitfähigkeit,  welche  größer  als 
fie  des  Wassers  war.  Ganz  schwache  Leitfähigkeit  derselben 
OröBenordnung  besitäsen  auch  die  Lösungen  von  kolloidalen 
chemischen  Verbindungen.  Die  Änderung  der  Leitfähigkeit 
oft  der  Verdünnung  gehorcht  dem  additiven  Gesetz.  Be- 
totungslos  waren  die  Messungen  des  spezifischen  Gewichtes. 


i 
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Die  Bestimmung  derBichtung,  nach  welcher  die  kolloidale 
Substanzen  durch  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  wanden 
hat  darauf  hingewiesen,  daß  mit  Ausnahme  eines  Falles  di 
kolloidalen  Kömchen  elektropositiv  sind.  Durch  Dialyi 
nehmen  die  elektrischen  Ladungen  ab. 

Die  basischen  und  die  durch  Wärme  und  Druck  toi 
änderten  Lösungen  von  Eisenazetat,  welche  weder  die  Et 
noch  die  Fe"*-Beaktion  liefern,  konnten  elektrolysiert  werde 
unter  kathodischer  Eisenabscheidung.  Die  in  verschiedene 
Konzentrationen  bei  der  Elektrolyse  aus  den  Elektroden  em 
stehenden  H*-  und  OH'- Ionen  wirken  auf  diese  Lösungen  koagi 
lierend  ein.  A.  ChilesottL 

15-17.  B.  H.  Btixtan  und  JPh.  Shaffer.     L  R 

Agglutination  und  verwandte  Reaktionen  in  physikalischer  Bh 
sieht  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  47—63.  1906).  —  B.  H.BuxiOi 
und  O»  Teague.  IL  Ein  Vergleich  verschiedener  Suspensiosu 
(Ebenda  S.  64—75).  —  O.  Teague  und  B.  H.  BuscUm 
IIL  Die  von  den  suspendierten  Teilchen  getragenen  elektrisehi 
Ladungen  (Ebenda  S.  76 — 89).  —  Die  Untersuchungen  vc 
Bechhold  (ZS.  f.  phys.  Chem.  48,  S.  385.  1904;  BeibL  2! 
S.  1122)  u.  a.  über  die  Analogien  zwischen  dem  Ausfällen  tc 
Suspensionen  einerseits  und  dem  von  Bakterien  und  Agglutini] 
bakterien  andererseits  durch  EUektrolyte  werden  bestätigt  ui 
beträchtlich  erweitert.  Nicht  weniger  als  sechs  verschiedei 
Suspensionen,  ultramikroskopische  sehr  geringer  Größe  (koUc 
dales  Platin  und  Sudan  III),  mittlerer  Größe  (Mastix  uii 
Phenolphtalein)  und  mikroskopische  (Indigo  und  Ruß),  sed 
verschiedene  Bakterienarten  und  von  diesen  fünf  auch  a 
Agglutininbakterien  werden  untersucht  und  an  ihnen  mehr  odi 
minder  ausgesprochen  die  bekannten  für  die  Fällung  von  Sin 
Pensionen  geltenden  Gesetze  wiedergefunden:  weitgehende  Ui 
abhängigkeit  von  der  Natur  der  Anionen,  starke  Abhängigke 
von  der  Wertigkeit,  Wanderungsgeschwindigkeit  und  Lösung 
tension  der  Kationen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wenden  die  Verf.  auf  di 
zuerst  von  Bechhold  beobachtete  Phänomen  der  sogenannte 
^^unregelmäßigen  Beihen",  das  darin  besteht,  daß  für  nich 
organisierte  Suspensionen  bei  den  dreiwertigen  Kationeni  f) 
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Baktenen  auch  bei  anderen  Schwermetallkationen  und  Säuren 
sd  eme  Nichtfidlungszone  bei  ganz  geringer  Konzentration, 
bei  höherer  erst  eine  FSllungs-  und  bei  noch  höherer  eine 
zweite  Nichtf&llungszone  folgt  Daß  bei  ganz  hoher  Konzen- 
tntion  bei  den  nichtorganisierten  Suspensionen  wieder  Fällung 
ttotiitt,  bei  den  Bakterien  nicht,  möchten  die  Verf.  als  wesent- 
liches Unterscheidungsmerkmal  betrachten  (wozu  dem  Bef.  kein 
Grond  vorzuliegen  scheint).  Wichtig  ist  der  wohl  zum  ersten- 
mal eaober  ausgefOhrte  Nachweis,  daß  bei  Gegenwart  von  AIUI3 
und  FeCl,  die  suspendierten  Teilchen  (Bakterien  wie  nichtorga- 
ninerte  Suspensionen)  in  der  ersten  NichtfUlungszone  bei  sehr 
Uemer  Konzentration  zur  Anode^  in  der  zweiten  Nichtfällungs- 
xone  zur  KaAode  wandern;  dies  dürfte  der  unzweideutige  Be- 
weis dafür  sein,  daß  sich  in  der  zweiten  Nichtfällungszone 
dnich  Adsorption  eine  Hülle  von  bekanntlich  im  allgemeinen 
nr  Kathode  wandernden  A1(0H)3  bez.  Fe(0fl)3  ^™  ^^  nega- 
ÜTen  Teilchen  ausgebildet  hat.  H.  FreundlicL 


J»  Dewar*    Abtorption  von  Edelgasen  dwreh  HoUkohle  (Nat  75, 
S.lSe.  1906). 

0«  Wyrouhoffm     Die  modernen  Theorien  über  die  Struktur  der 
^ifitteUitierten  Mittel  (Bev.  ghx.  d.  sc.  17,  S.  1050—1059.  1906). 


Optik. 

18.  L.  IHinayer.     Über  das  Kirchhoffsche  Gesetz  (Ann. 

dum.  phys.  (6)  9,  8.  80—37.    1906).  —  Der  Verf.  gibt  einen 

brzen  Beweis    des  Earchhoffschen  Gesetzes,    an   Stelle  des 

KirchhoflFschen  Beweises,    der  „streng  aber  kompliziert^'  sei. 

0er  einfache  Pringsheimsche  Beweis,   mit  dem  der  des  Verf. 

Ablichkeit  besitzt,  scheint  ihm  unbekannt  zu  sein. 

Cl.  Seh. 

19.  P.  JEftrenfestm  Bemerkung"  zu  einer  neuen  Ableitung 
^  Wienschen  Verschiebungsgesetzes  (Physik.  ZS.  7,  S.  527 
^28.  1906).  —  Von  J.  H.  Jeans  ist  kürzlich  (On  the  laws 
of  ridiation,  Proc.  Roy.  Soc.  A.  76,  S.  546.  1905)  eine  sehr 
^■nbche,  auf  Dimensionsbetrachtungen  beruhende  Ableitung  des 


/ 
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Wienschen  VerschiebuDgsgesetzes  gegeben  worden.  Der  Ve 
zeigt,  daß  bei  erlaubter  andersartiger  Kombination  der  beid 
aus  der  dortigen  Dimensionsbetrachtung  folgenden  reinen  ZaU 
ziemlich  jedes  Resultat  statt  des  Verschiebungsgesetzes  erhalt 
werden  kann.  M.  B. 

20.  «7.  Swinbume.  Zur  Frage  der  Temperatur  ifi 
Ökonomie  der  fVärmestrahlung  (Proc.  Phys.  Soc.  30,  1.  Tc 
S.  88—36.  1906).  —  Der  Verf.  legt  seine  Anschauungen  üb 
Ökonomie  der  Wärmestrahlung  dar;  dieselben  weichen  von  di 
als  allgemein  richtig  anerkannten  zum  Teil  beträchtlich  ab, 
daß  in  extenso  hier  nicht  darüber  berichtet  werden  kau 
Auch  ist  es  manchmal  unmöglich,  die  wirkliche  Meinung  d 
Verf.  zu  eruieren,  da  seine  Terminologie  willkürlich  und  u 
präzise  ist.  CL  ScL 

21.  JL.  Amerio.  über  das  Emissionsvermögen  der  Kai 
(Atti  di  Torino  41,  8.  1054—1060.  1905/06;  N.  Cim.  1 
8.  168—170.  1906).  —  Diese  Abhandlung  schließt  sich  d 
schon  in  einem  früheren  Referat  besprochenen  Arbeit  (BeibL  8 
8.  1026)  an.  Der  Verf.  zeigt  zuerst,  daß  die  Flamme  d 
Leuchtgases  die  Emission  eines  grauen  Körpers  bei  d 
ganzen  leuchtenden  Breite  des  8p6ktrums  bewirkt  Die  ei 
zelnen  Kohlenteilchen,  die  sich  in  den  Flammen  befinde 
zeigen  auch  die  Emission  eines  grauen  Körpers  für  Welle 
längen,  die  zwischen  0,4  und  1,5  /li  liegen.  Er  zeigte  auB« 
dem,  daß  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  daß  die  Kohle  im  Krat 
des  Voltaschen  Bogens  schwarz  sei.  A.  ChilesottL 

22.  J.  Herpertz.  Die  Spektra  von  Arsen  und  ä 
Geisslerrohrspektrum  von  Antimon  (36  8.  Diss.  Bonn,  190 
ZS.  f.  wiss,  Phot  4,  8.  185—197.  1906).  —  Der  Verf.  li 
nach  dem  von  Hagenbach  und  Konen  angegebenen  Verfahr 
Arsenik  in  einer  Bohre  verdampft  und  das  entstehende  Linie 
Spektrum  ausgemessen.  Ein  Bandenspektrum  konnte  er  wed 
in  Emission  noch  in  Absorption  erhalten,  ebensowenig  c 
Flammenspektrum.  In  einer  flartglasröhre  .verdampfte 
weiter  noch  Antimontrioxyd  und  maß  dessen  8pektra  ai 
Die  gemessenen  8pektra  entsprechen  dem  Funkenspektrum  d 
betreffenden  Elemente.  Kn. 
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28.  Xord  Bluthswood  und  IT«  A.  Scoble.  Photo* 
f^rapluen  einiger  Bogenspekira  von  X  5800  bis  k  8500  (Astrophf  s. 
J.  S4,  a  125— 127,  1906).  —  Bis  7500  wurden  Pinacyanol- 
Füms  benutzt,  bis  8750  Films  ^  die  nach  neuer  Methode  mit 
Alizarinblau  sensibilisiert  waren  (2'  in  1  Froz.  NHj-Lösung 
baden,  dann  2^  in  der  Farblösung,  dann  2'  in  Wasser).  Die 
Ftfblösung  besteht  aus  100  ccm  Alkohol  +  2  com  Ammoniak 
+  Q,2g  Alizarinblau  8;  man  fügt  100  ccm  Wasser  zu  und 
filtriert  Die  Lösung  sowohl  wie  die  Films  sind  nicht  haltbar. 
£s  worden  Aufhafamen  ron  Bogenspektren  von  Li,  Na,  K,  Ca, 
Sr,  Ba,  Cd,  Cr,  Mg,  Fe,  Co,  Ni,  Cu  gemacht.  Kn. 


24.  J.  Mösch.     Untersuchungen   über   die  Struktur   der 
Bwien  im  Spektrum  der  Effektkohlen  sowie  des  Baryumfluorids 
(32  &    Diss.    Bonn,   1906).    —    Die   Effektkohlen   enthalten 
C&FI,  (gelb)  sowie  SrFl,  (rot),  welche  beide  sehr  ausgeprägte 
-Biotoispektra  liefern,  die  bereits  von  Wiedemann  (Beibl.  28, 
8.806)  und  Fabry  (BeibL  29,  S.  811)  untersucht  und  okular 
Vneesen    worden    sind.     Außerdem    liefert    das    BaFl,    ein 
Wadiches  Spektrum.    Der  Verf.  hat  diese  Spektra  mit  einem 
Srofien  Konkaygitter  photographiert  und  ausgemessen,  um  die 
^OD  Deslandres  aufgestellten  Gesetze,  sowie  die   von  Fabry 
(-BeibL  S9,  S.  811)  gegebenen  Formeln  zu  prüfen.    Die  Spektra 
^iitludten  zwei  Arten  von  Banden,  von  denen  die  einen  nach 
£kt,  die  anderen  nach  Blau  hin   abschattiert  sind.    Bei  Ca 
^^  Sr  läßt  sich  die  erste  Gruppe  in  zwei,  die  zweite  in  drei 
^fiandenkanten  zerlegen,  von   denen  zwei  wieder  doppelt  sind. 
^Üne  Auflösung  der  einzelnen  Banden  in  Linien  gelang  auch 
^^  der  zweiten   Ordnung  des  benutzten   Gitters  nicht.     Das 
Spektrum  des  SrFls   ist  in    mancher  Hinsicht   anders  gebaut 
^  dasjenige  des  CaFl^.    So  nehmen  z.  B.  die  Abstände  der 
Tanten  der  gepaarten  Serien  bei  Sr  mit  wachsender  Ordnungs- 
^^  zu,   während   die   entsprechenden   Banden  des   Ca  sich 
entgegengesetzt  verhalten.     BaFlg   zeigt  zwar   auch   ähnliche 
fi^denserien,  jedoch  ist  die  Anordnung  der  Banden  verschie- 
den Ton  deijenigen  bei  Ca  und  Sr.    Bei  vielen  Banden  nimmt 
^  Eantenabstand  mit  der  Intensität  ab,  entgegengesetzt  dem 
Verhalten  der  Linien,   aus   denen  sich   die  Banden  meist  zu- 
Mmensetzen.    Der  Verf.  erklärt  dies   durch   einen  Hinweis 
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auf  die  Thielesche  Theorie.   Er  sieht  also  sozusagen  die  Band< 
als  „Schwänze^'  an. 

Eine  Berechnung  der  Konstanten  der  Deslandresscht 
Gleichung  nebst  Vergleich  zwischen  den  gemessenen  und  di 
berechneten  Werten  macht  den  Beschluß.  Wie  in  fthnlich 
Fällen,  so  zeigt  sich  auch  hier,  daß  die  Formel  angenähei 
aber  nicht  genau  stimmt  Kn. 


25.  P.  O.  Nutting*  Linienstruktur  IIL  Beziekm 
zwischen  Breite  und  Intensität  normaler  Linien  (Astrophys. 
24,  S.  111-124.  1906).  —  (Über  I  und  II  ist  referiert  BeU 
30,  S.  1126  und  1127).  Der  Verf.  teilt  die  Spektrallinw 
ein  in  „normale^'  und  „zusammengesetzte^^  Erstere  Linii 
verbreitem  sich  einfach  und  kehren  sich  um,  wenn  ihre  Into 
sität  vergrößert  wird.  Linien  der  zweiten  Klasse  sind  mehrfiMS 
wenn  voll  entwickelt  Zu  den  Linien  der  ersten  Klasse  g 
hören  z.  B.  die  meisten  Linien  der  Bogenspektra  der  linie 
reichen  Elemente,  ausgenommen  Ca  und  Mn,  zu  der  zweib 
Klasse  die  linienarmen  Spektra,  ausgenommen  Au,  Sn,  II 
Der  Verf.  mißt  nun  die  Linienbreite  normaler  Linien  und  V6 
gleicht  sie  mit  der  gleichzeitigen  Intensität.  Die  Messung  d 
Linienbreite  geschieht  mit  einem  Stufengitter,  das  noch  Detai 
an  Linien  von  0,005  k  Breite  zeigt  und  dessen  Spalt  uxi 
recht  zum  Spalte  des  Spektralapparates  steht,  der  zur  Vo 
Zerlegung  des  Lichtes  dient;  es  wird  dabei  ein  Fadenkreuz  m 
die  Ränder  der  Linie  eingestellt  Die  Intensität  der  Lin 
wird  gleichzeitig  photometrisch  mit  Hilfe  eines  besonders  ka 
struierten  Photometers  mit  der  Intensität  an  der  betreflPend« 
Stelle  im  Spektrum  eines  Nemstbrenners  verglichen.  Zt 
Reduktion  der  Spaltbreite  wurde  die  mittlere  der  drei  Koi 
ponenten  der  grünen  Quecksilberlinie  benutzt,  die  oberhalb  d 
stärksten  Komponente  liegen.  Diese  Linien  sind  die  schärfistc 
die  der  Verf.  gefunden  hat  Ihre  Breite  ist  herunter  bis  i 
einer  Spaltbreite  von  15  fi  dieser  proportional,  woraus  eu 
Linienbreite  von  weniger  als  0,001  k  folgt  (Diese  Linie  erfi&li 
also  keine  Dopplersche  Verbreiterung.)  Es  ergibt  sich,  di 
die  Linienbreite  der  normalen  Linien  durchweg  proportioo 
der  Intensität  wächst  und  für  viele  Linien  sehr  angenShc 
durch  eine  Gleichung  B  »  0,034  +  0,003  J  dargestellt  werd< 
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bim,  wo  B  die  Breite  in  1  und  J  eine  in  willkürlichen  Ein- 
\idten  gemessene  Intensität  bedeutet  Die  Zahlen  beziehen 
ncli  auf  Atmosphftrendmck  und  sind  für  die  meisten  normalen 
linien  nahezu  konstant  Es  folgt  daraus  für  den  gleichen 
Drock  eine  Minimalbreite  von  etwa  0,03  A,  was  mit  der  An- 
nahme stimmt,  daß  nur  das  Dopplersche  Prinzip  zur  Erklärung 
der  Verbreiterung  herangezogen  zu  werden  braucht  Bei 
niedrigem  Druck  ist  auch  die  Minimalbreite  bedeutend  kleiner 
(ca.  0,006  1). 

Weiterhin  wird  untersucht,  bei  welcher  Linienbreite  bez. 
InteDsttät  Umkehrung  eintritt.  Auch  hier  ergibt  sich  eine  be- 
merkenswerte Gleichmäßigkeit  insofern  alle  normalen  Linien 
sich  bei  nahezu  der  gleichen  Litensität  bez.  Energie  umkehren. 
Die  Energie  wird  dabei  aus  der  Intensität  im  Verein  mit  der 
Snergiekurve  des  Nemstbrenners  ermittelt 

Eine  besondere  Untersuchung  wird  dem  Fall  gemdmet, 
wo  ebe  Linie  sich  verdoppelt,  anstatt  sich  umzukehren  (der 
Verl  unterscheidet  streng  zwischen  Verdoppelung  und  Um- 
Ummg,  vgl  Beibl.  30,  S.  1126).  Der  Verf.  findet  hier,  daß 
nd  normale  Linien  verdoppeln  oder  umkehren,  wenn  ihre 
finite  ungefähr  den  doppelten  Betrag  ihrer  Minimalbreite 
«Reicht  hat 

Weiter  findet  man  Hinweise  auf  die  Linien,  die  als  Nor- 
malen zu  absoluten  Wellenlängenmessungen  geeignet  sind,  femer 
Angaben  über  das  Verhalten  von  einzelnen  Komponenten  zu- 
sammengesetzter Linien,  sowie  eine  Diskussion  der  Ursachen, 
die  möglicherweise  zu  einer  Erklärung  des  Verhaltens  normaler 
Union  heranzuziehen  sind.  Es  muß  fär  die  Einzelheiten  auf 
dtt  Original  verwiesen  werden  (vgl.  auch  Ann.  d.  Phys.  20, 
8.  »81.   1906).  Kn. 

26.  W.  <7.  HumphreySm  Ein  Fersuch^  die  Ursache  der 
^vhreUerung  und  Druckverschiebung  der  Spektrallinien  zu 
fr*«  (Astrophys.  J.  23,  S.  233—247.  1906).  —  Der  Verf. 
(Akt  aus  von  dem  von  J.  J.  Thomson  entwickelten  Bilde  eines 
Atoms  und  nimmt  an,  die  Atome  beständen  aus  rotierenden 
Bingen  negativer  Elektronen  in  einer  gleichförmig  geladenen 
P08iti?en  EugeL  Unter  gevdssen  vereinfachenden  Voraus- 
^^tengen  wird  das  magnetische  Feld  solcher  Atome  berechnet, 

BA^ttt  I.  a.  Ann.  d.  FhyB.   8L  10 
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wenn  die  ElektronenriDge  mit  der  SchwingUDgszahl  des  roten 
Lichtes  umlaufen,  und  es  wird  diskutiert,  welchen  Einfluß  die 
Existenz  dieses  Magnetfeldes  bei  der  Temperaturbewegung  der 
Atome  durch  Induktion  etc.  ausüben  müsse.  Die  Bechnongen, 
denen  wir  hier  nicht  im  einzelnen  folgen  können,  ergeben 
erstens,  daß  die  Atome,  wenn  sie  nahe  aneinander  kommen, 
erhebliche,  vom  Druck  und  Atomgewicht  abhängige  Be* 
schleunigungen  erleiden  müssen,  woraus  nach  dem  Dopplerschen 
Prinzip  Verbreiterungen  der  Linien  folgen,  zweitens  werden  in 
den  Atomen  bei  ihrer  Annäherung  Ströme  induziert  werden, 
die  am  stärksten  ausfallen,  wenn  die  Atome  so  angeordnet  sind, 
daß  sie  infolge  ihrer  Magnetfelder  einander  anziehen  (da  sie 
dann  näher  aneinander  kommen).  Dies  bewirkt  nun  eine 
ünsymmetrie  der  Verbreiterung  und  zwar  wird,  wie  sich  zeigt, 
eine  Verschiebung  nach  dem  roten  Ende  des  Spektrums  ein- 
treten. Der  Verf.  formuliert  in  zehn  Punkten  eine  Reihe  von 
Schlüssen,  die  sich  über  die  Verbreiterung  der  Linien,  ihre 
Abhängigkeit  vom  Druck  und  der  Temperatur,  die  Verschiß 
bung  der  Linien  mit  dem  Drucke,  deren  Abhängigkeit  yom 
Atomgewicht  und  die  Beziehungen  zum  Zeemaneffekte  ergeben 
und  findet,  daß  diese  Schlüsse  durchweg  mit  der  ErÜEihrang 
übereinstimmten,  daß  somit  die  zugrunde  gelegte  Vorstellung 
brauchbar  sei.  Kn. 

27.  «7.  Stark  und  W.  Hermann.  Spektrum  des  LichU$ 
der  Kanalstrahlen  in  Stickstoff  und  Wasserstoff  (Physik.  ZS.  7, 
S.  92—97.  1906).  —  Die  benutzten  Röhren  waren  zylindrisch, 
und  hatten  einen  Durchmesser  von  3 — 6  cm.  Die  Kathode 
bestand  aus  einer  durchbohrten  Aluminiumscheibe  und  füllte 
den  Querschnitt  der  Röhre  ganz  aus.  Evakuiert  wurde  mit 
einer  Olpumpe;  der  Stickstoff  wurde  einer  Bombe  entnommen; 
H  aus  Zn  und  H^SO^  ermittelt  Zum  Betriebe  der  Röhre 
dienten  zwei  Hochspannungsbatterien  von  1800  und  3000  V. 
(Stromstärke  0,005  bis  0,03  A.).  Mittels  eines  Prismenspektro- 
graphen  wurden  die  Spektra  der  Eanalstrahlen  bei  fünf-  bis 
achtstündigen  Expositionen  photographiert,  wobei  der  Spalt 
dicht  an  der  Röhre,  und  die  Kollimatorachse  senkrecht  auf  der 
Rohrachse  stand. 

Die  Aufnahmen  zeigen,  daß  das  Licht  der  Kanalstrahlen 
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das  positive,  das  negative  Bandenspektrum  und 
schwach)  das  Linieospektrum  des  Stickstoffs  enthält,  ferner 
ixeten  als  Verunreinigungen  auf  Linien  des  H,  des  Hg  und 
des  AL  Wird  die  Kollimatorachse  in  die  Hichtung  der  Kanal- 
strahlen gestellt,  80  zeigen  die  Linien  des  N-Linienspektrums 
den  Dopplereffekt  Je  größer  der  Kathodenfall  ist,  um  so 
intensiver  ist  dabei  das  Linienspektrum. 

In  Wasserstoff  erhält  man  neben  den  Linien  des  Serien- 

«pektrams  diejenigen  des  zusammengesetzten  Spektrums  (von 

den  Verf.  als  Bandenspektrum  bezeichnet)  neben  einigen  von 

dem  Hg  der  Pumpe  und  den  Elektroden  herrührenden  Metall- 


An  diese  Ergebnisse  werden  noch  eine  Reihe  von  Bemer- 
brngen  geknüpft.  Die  erste  bezieht  sich  auf  die  von  W.  Wien 
mtenachten  Kanalstrahlen  großer  Masse.  Es  wird  geschlossen, 
difi  auch  bei  den  in  H  und  N  beobachteten  Kanalstrahlen  ähn- 
Üdie  Erscheinungen  auftreten  müssen.  Die  zweite  schließt, 
diS  der  Lichtdruck  auf  die  schnell  bewegten  Kanalstrahlen- 
teflehen  einwirken  und  ihre  scheinbare  Masse  ändern  könne, 
^  die  dritte  schließt,  daß  auch  die  a-Teilchen  des  Radiums 
ein  Linienspektrum  aussenden  müßten.  Da  dieses  jedoch  infolge 
te  Dopplereffektes  stark  verschoben  sein  werde,  so  müsse  man, 
um  d&s  Linienspektrum  zu  finden,  ein  Bündel  paralleler  Strahlen 
konteilen  und  senkrecht  zur  Strahlrichtung  beobachten.     Kn. 


28.  <7.  Starkm  Über  polarisierte  Lichtemission  bewegter 
Gummen  senkrecht  zur  Translationsrichtung  (Verh.  d.  D. 
ftyaik.  Ges.  8,  S.  104—110.  1906).  —  Infolge  der  Strahlung 
^tsteht  bei  gleichzeitiger  Translation  eine  Druckkraft  auf  das 
bewegte  Atomion,  die  der  Bewegung  entgegenwirkt  und  der 
Ofsten  Potenz  der  Translationsgeschwindigkeit  proportional  ist. 
I)er  Verf.  schließt,  daß  diese  Kraft  die  leuchtenden  bewegten 
Atomionen  in  bezug  auf  die  Bewegungsrichtung  orientieren 
^d  BD  eine  Polarisation  des  emittierten  Lichtes  erzeugen 
könne.  Er  glaubt,  diese  Folgerung  bestätigt  zu  finden, 
fir  betrachtet  ein  Kanalstrahlenbündel  in  Wasserstoff  durch 
^en  Nikol.  Wenn  einmal  nur  die  Schwingungen  parallel 
^^  Translation,  der  andere  Mal  nur  die  Schwingungen  senk- 
et zur  Translation   durchgelassen  werden,   und   wenn  der 
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Nicol  schnell  von  der  einen  Richtung  zur  anderen  gedreb 
wird,  so  ändert  sich  die  Farbe  ein  wenig.  Dies  wird  all 
Intensitätsänderung  der  Serienlinien  gedeutet 

Weiterhin  wird  die  Verschiebung  der  Spektrallinien  dorcl 
die  Translation,  durch  Druckänderung  und  durch  Änderung  de: 
Dichte  diskutiert.  Kn. 

29.  c7«  Stark.  Die  elektrische  Ladung  der  Träger  vo9 
Duplet'  und  TripleUerien  (Physik.  ZS.  7,  S.  249—251.  1906 
Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  111—115.  1906).  —  Mit  eine 
Beihe  anderer  Beobachter  hat  der  Verf.  die  Spektra  von  Kanal 
strahlen  in  H,  K  und  Hg  untersucht  und  er  teilt  die  vorläufig« 
Ergebnisse  mit.  In  H  findet  man  eine  neue  Linie  bei  4681 
die  den  Dopplereffekt  zeigt  und  vermutlich  mit  der  von  Bydbei) 
berechneten  Linie  der  Hauptserie  zusammenfällt  In  Kalinm 
dampf  zeigen  die  beiden  Linien  4047  und  4044  den  Doppler 
effekt.  In  Hg-Dampf  finden  sich  drei  Erlassen  von  Linien  mi 
Dopplereffekten  gleicher  Größe.  Zur  ersten  gehören  die  beidei 
aus  Triplets  bestehenden  Nebenserien,  zu  den  beiden  andere) 
eine  Beihe  anderer  Linien.  Es  schließen  sich  theoretisch 
Betrachtungen  an,  fär  die  auf  das  Original  verwiesen  wei 
den  muß.  Kn. 

30.  «7.  Stark,  über  den  Zusammenhang  »wischen  Translatia. 
und  Strahlungsintensität  positiver  Atomionen  (Physik.  ZS.  ? 
S.  251—256.  1906).  —  Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß  de 
Strahlungsdruck  die  translatorische  Bewegung  mit  der  oszillieren 
den  verknüpfe  und  daß  sich  durch  seine  Vermittelung  die  ein 
Bewegung  in  die  andere  transformieren  lasse.  Ein  Beispic 
hierfür  findet  der  Verf.  in  der  verschobenen  Linie,  die  bei  dei 
Spektralaufnahmen  in  Bichtung  der  Kanalstrahlen  gefnnde: 
wird.  Er  schließt,  daß  das  Aussehen  dieser  Linie  ein  andere 
sein  müsse,  wenn  die  Anregung  durch  Stoß  erfolge.  Es  zeig 
sich  weiter,  daß  mit  steigender  Strahlgeschwindigkeit  die  InteE 
sität  der  brechbareren  Linien  relativ  schneller  zunimmt  als  di 
der  weniger  brechbaren,  und  daß  man  zur  Erzielung  gleiche 
Intensitäten  um  so  größere  Strahlgeschwindigkeiten  wähle 
muß,  je  kürzer  die  Wellenlänge  ist  Dieser  letzte  Schluß  wir 
durch  eine  Abschätzung  der  Schwärzung  quer  durch  die  vei 
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gehobenen  Linien  begründet,  wobei  die  Verbreitung  dieser 
Linien  im  wesentlichen  auf  Bechnnng  der  verschiedenen  Strahl- 
geschwindigkeiten gesetzt  wirdy  so  daß  jedem  Funkt  der  Linie, 
und  damit  jeder  Schwingung  eine  besondere  Geschwindigkeit 
zukommt. 

Die  Vorstellung,  daß  der  Strahluogsdruck  translatoridche 
Energie  in  Strahlung  verwandle  wird  weiter  auf  die  Emission 
erhitzter  Gtise  ausgedehnt  Sofern  diese  Linien-  oder  Banden- 
gpektra  emittieren,  nimmt  der  Verf.  an,  daß  nicht  die  Kolli- 
sionen der  AtomCi  die  unmittelbare  Ursache  der  Schwingungen 
seien,  sondern  der  Strahlungsdruck  auf  die  schnell  bewegten 
positiven  Ionen  bez.  Atome. 

Ihidlich  wird  erörtert,  welche  Dnterschiede  hinsichtlich 
der  Art  des  Dopplereffektes  bei  verschiedenen  Serien  desselben 
Elementes  auftreten  können.  Dabei  wird  unter  „Art''  des 
Dopplereffektes  die  Litensitätsverteilung  innerhalb  der  ver- 
schobenen Linie  und  die  Breite  des  Minimums  zwischen  dieser 
and  der  festen  Linie  verstanden.  Je  breiter  dieses  Minimum 
sei,  desto  größer  müsse  die  Translationsgeschwindigkeit  (bez. 
Temperatur)  sein,  um  die  betreffende  Intensität  (bei  gleicher 
Teilchenzahl)  zu  liefern.  Dies  wird  näher  ausgeführt  an  der 
Hand  von  Linien  aus  dem  Hg- Linienspektrum.  Kn. 

3L  c7«  Stark.  Zur  Kenntnis  des  Bandenspektrums  (Physik. 
ZS.  7,  S.  855—361.  1906).  —  Der  Verl  geht  davon  aus,  daß 
weder  positive,  noch  negative,  noch  auch  neutrale  Atome  das 
Bandenspektrum  emittierten  oder  absorbierten.  Bandenspektra 
entständen  vielmehr  nur  dann,  wenn  sich  ein  positives  Rest- 
atom mit  einem  negativen  Elektron  wieder  vereinige  und 
zwar  entstehe  das  Absorptionsspektrum  zum  Teil  oder  voll- 
ständig, je  nach  dem  Grade  der  Trennung  zwischen  Bestatom 
und  Elektron.  Bei  Verbindungen  könne  das  Bandenspektrum 
entstehen  entweder  bei  der  Wiedervereinigung  zweier  neutraler 
Atomgruppen  oder  bei  der  Wiedervereinigung  einer  positiven 
Atomgruppe  mit  einem  negativen  Elektron.  Zur  Stütze  der 
Annahme,  daß  die  Träger  des  Bandenspektrums  ungeladen 
■eien,  wird  zunächst  über  einen  schon  früher  beschriebenen 
Versuch  berichtet  Weiter  wird  das  gleiche  aus  dem  Umstand 
geschlossen  y    daß    die   Banden   in    den  Eanalstrahlen    keine 
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Dopplerverschiebung  zeigen,  also  keine  positiven  Träger  haben 
doch  aber  in  der  ersten  Schicht  des  Qlimmstromes  unmittelbai 
an  der  Kathode  sich  zeigen,  also  auch  nicht  negative  Trägei 
haben  können. 

Weiter  schließt  der  Verf.  aus  seiner  Hypothese,  daB  dii 
Linien  der  Bandenspektra  nicht  durch  Druck  verschobei 
würden,  was  innerhalb  der  Genauigkeit  der  bisherigen  Messungei 
auch  stimmt,  und  ferner,  daß  die  Bandenlinien  bei  Dmck 
Steigerung  diffus  werden  müßten.  Auch  diese  Folgerung  finde 
der  Verf.  am  Stickstoffspektrum  bestätigt.  Er  erhitzt  eini 
mit  Grieichstrom  betriebene  und  mit  Stickstoff  gefüllte  Quars« 
röhre  von  außen  und  findet,  daß  die  Banden  von  der  Kant« 
ab  um  so  langsamer  abfallen,  je  höher  die  Temperatur  ist. 

Es  schließen  sich  an  Betrachtungen  über  die  Absorptioi 
des  Lichtes  in  Bandenspektren  unter  Umwandlung  der  absor 
bierten  Energie  in  chemische  Energie  und  Fluoreszenz.     Ein. 


32.  J.  Hartmann.  Der  Spektrokomparator  (ZS.  f 
Instrk.  26,  8.  205—217.  1906).  —  Durch  ein  neues  Verfahrei 
zur  Messung  der  Linienverschiebung  in  Spektrogrammen  werdei 
alle  bisher  zu  beklagenden  Mängel  beseitigt.  Damit  wird  et 
möglich,  jedes  noch  so  komplizierte  Linienspektrum  und  die 
Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  betreffenden  Sternes  ii 
1  bis  2  Stunden  zu  erledigen.  Dies  geschieht  dadurch,  daf 
man  gleichzeitig  zahlreiche  Linien  des  zu  bestimmenden  Spek 
trums  mit  denen  des  Fundamentalspektrums  zur  Deckan( 
bringt. 

Die  Aufnahme  der  Spektrogramme  erfolgt  genau  wie  sonst 
Der  neue  Apparat  wurde  nach  Angaben  des  Verf.  bei  Zei» 
in  Jena  hergestellt  Seine  Einrichtung  ist  im  wesentlichei 
folgende:  Auf  einer  Tischplatte  können,  nach  jeder  Richtimf 
verschiebbar,  das  Stern-  mit  seinem  Vergleichsspektrum  (Eisen 
sowie  das  Fundamentalspektrum  (Sonne),  voneinander  getrennt 
in  passender  Lage  untergebracht  werden.  Auf  diese  Spektrei 
sind  zwei  Mikroskopobjektive  gerichtet;  die  von  ihnen  ent 
worfenen  Bilder  können,  in  sinnreicher  Weise  nebeneinandei 
zur  Deckung  gebracht,  durch  ein  Okular  betrachtet  werden 
Es  ist  femer  noch  durch  Veränderung  der  Länge  der  beide! 
Mikroskope  dafür  gesorgt,  daß  die  im  Gesichtsfeld  erscheinendei 
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der  beiden  Spektrogramme  genau  gleich  groß  gemacht 

kreiden  können,   so   daß  sie  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach 

vollständig  zusammenfallen.    Gerade  auf  diese  Einrichtung,  die 

bier  zum  ersten  Male  ausgeführt  worden  ist,  legt  der  Verf.  einen 

großen  Wert 

Die  Prüfung  des  Instrumentes  ist  sehr  einfach,  da  nur 
die  optischen  Teile  desselben  und  die  Meßschraube  genauer 
untersucht  werden  müssen,  während  die  mechanische  Kon- 
stnktion  keine  so  hohen  Anforderungen  stellt. 

Da  bei  den  G-eschwindigkeitsmessungen  eine  Genauigkeit 
von  0,1  km  erreichbar  ist,  so  darf  der  periodische  Fehler  der 
Schnabe,  obwohl  er  im  Maximum  nur  0,000186  mm  beträgt, 
nicht  Yemachlässigt  werden. 

Der  Verf.  gibt  einige  Winke  für  die  Ausführung  der 
Messongen  und  bespricht  ein  Beispiel,  wobei  er  sich  auf  seine 
^[diendere  Darstellung  des  Ganzen  in  den  Publ.  d.  Astrophys. 
Obserr.  zu  Potsdam  18,  No.  53,  1906,  beruft. 

Zum  Schluß  erwähnt  der  Verf.  noch,  daß  der  Komparator 
uBer  zu  diesen  Messungen  der  Linienverschiebung  auch  noch 
i6hr  geeignet  ist  zu  allen  vergleichenden  Studien  über  die  ver- 
addedenen  Spektren  sowie  zur  Untersuchung  der  Fehler 
Ueiner  Maßstäbe.  y.  A. 

33.  B.  H.  Riesenfeld  und  H.  E.  Wählers.     Ein 

uuer  Spektralbrenner  (Chem,  CBl.  77,  S.  941-942.  1906).  — 
Das  Prinzip  ist,  wie  bei  Beckmann,  die  elektrolytische  Zer- 
stäubung einer  Salzlösung.  Es  ist  jedoch  das  die  elektro- 
Ifsierende  Flüssigkeit  enthaltende  Schälchen  im  Innern  des 
Brenners  unmittelbar  im  aufsteigenden  Luftstrom  angebracht, 
^  d&B  es  die  Gasdüse  ringförmig  umgibt.  Die  einzelnen 
Schälchen  sind  auswechselbar  und  können  nach  Vorschalten 
^er  Glühlampe  unmittelbar  mit  der  Lichtleitung  betrieben 
werden.  Kn. 

34.  JB.  E.  Moore.  Spektroskopische  Studie  an  Lösungen 
w«  Kupfer  und  Kobalt  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  641—642. 
1908).  —  Es  handelt  sich  um  eine  Prüfung  der  Theorie  der 
Farbe  der  Ionen  nach  dem  schon  von  Yaillant  vorgeschlagenen 
w^  von  ihm  benutzten  Verfahren  (vgl.  Kayser,  Handbuch  der 
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Spektroskopie,  Bd.  III,  S.  116).  Den  Losungen,  deren  Ab* 
Sorption  pbotometrisch  gemessen  wird,  wird  ein  zweitei 
Elektrolyt  zugesetzt,  der  dasselbe  Kation  besitzt,  um  die  Ionen 
konzentration  zu  ändern.  Der  Verf,  mißt  mit  einem  Spektra 
pbotometer  nacb  Brace  an  einer  Reihe  von  Kupfer-  und  Kobalt 
salzen  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  unter  Benutzung  voi 
Röhren  verschiedener  Länge,  die  mit  Hilfe  des  Beerschen  Ge 
setzes  auf  die  gleiche  Länge  umgerechnet  wurden.  Dabe 
erwies  sich  das  Alter  der  Lösungen  und  ihre  verschieden  groß« 
optische  EUarheit  als  ein  Faktor,  der  den  Ausfall  der  Messungei 
stark  beeinflußte,  jedoch  nicht  genügend  reguliert  werden  konnte 
Die  Absorptionsbestimmungen  wurden  im  Bereich  4500  bi 
6000  an  zahlreichen  Stellen  des  Spektrums  vorgenommen 
Für  die  Diskussion  der  Messungen  im  einzelnen  und  du 
mannigfache  Polemik,  die  der  Verf.  namentlich  gegen  die  An 
sichten  Hartleys  daran  anknüpft,  muß  auf  das  Original  Ter 
wiesen  werden.  Der  Verf.  spricht  sich  gegen  die  von  Vaillan 
angenommene  Hypothese  aus,  daß  Hydratation  mit  hereinspielc 
ohne  jedoch  entscheidende  Gründe  gegen  Vaillant  anfahren  zi 
können.  Er  glaubt,  das  Vorhandensein  komplexer  Anionei 
des  Kobalts  in  verschiedenen  Lösungen  wahrscheinlich  gemach 
zu  haben  und  nimmt  an,  daß  in  gewissen  Fällen  beim  Zufüget 
starker  Säuren  zu  Kobaltchlorid  ein  Wechsel  des  Lösunga 
mittels  eintrete.  Nach  alledem  ist  es  nicht  gelungen,  neue  xan 
entscheidende  Gründe  für  oder  wider  die  Ostwsddsche  Hypo 
these  beizubringen.  Kn. 

36.  Jahrbuch  der  Photographie  und  Reproduktionstechni 
für  das  Jahr  1906,  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fach 
männer  herausgegeben  von  J,  M.  Eder.  20.  Jahrgang  (vm  v 
691  S.  mit  210  Abbild,  im  Text  u.  31  Kunstbeilagen,  otl  8,0C 
Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1906).  —  Das  bekannte  Jahrbuch  ia 
in  vermehrtem  Umfange  und  noch  gesteigerter  Reichhaltigke] 
erschienen.  Von  den  68  Originalbeiträgen,  die  der  erste 
274  S.  umfassende  Teil  enthält,  mögen  hier  nur  diejenige] 
namhaft  gemacht  werden,  die  auch  für  den  Physiker  vo: 
Interesse  sind:  J.  Elster  und  H.  Geitel,  Ein  neues  lichtelek 
trisches  Photometer  zur  Bestimmung  der  Intensität  der  Sonneo 
Strahlung.  —  H.  Lehmann,  Neue  Untersuchungen  über  Lippmann 
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Photographie.  —  L.  Pfaundler,  Die  YouDg  -  Helmboltzscbe 
Farbeotheorie  und  die  Dreiiarben*Photographie.  —  M.  v.  Bohr, 
über  die  Tiefenschärfe  optischer  Instrumente.  —  E.  Wiede- 
nuum,  Zur  Phjsik  bei  den  Arabern.  —  iL  Schaum,  Optische 
Besonanz  als  Ursache  der  Farbe  photographischer  Bilder.  — 
J.  M.  Eder,  Lichtmenge  und  photochemischer  Effekt,  photo- 
gnq[)hi8che  Keziprozitfttsregel,  Schwellenwert  —  W.  Abney, 
Modifizierter  Farbenmessungsapparat  und  seine  Anwendung  zur 
Bestimmung  der  spektralen  Hauptfarben.  W.  K. 


36.  A*  Gleichen.  Über  die  Messung  des  stereoskopischen 
Sehvermögens  (Mechan.  14,  S.  231—234.  1906).  —  Die  Fähig- 
keit des  körperlichen  Sehens,  der  Tiefenwahmehmung,  wurde 
bisher  nicht  gemessen,  sondern  nur  nach  Graden  bestimmt 
dorch  Prüfung  der  Fähigkeit,  in  yerschiedenen  Ebenen  liegende 
stflreoskopische  Doppelbilder  richtig  in  den  Baum  hinein  zu 
projizieren.  So  wird  auch  die  von  Zeiss  hergestellte  Probe- 
tafel vielfach  benutzt,  um  festzustellen,  ob  jemand  imstande 
i>t,  mit  dem  Distanzmesser  von  Zeiss  zu  arbeiten  oder  um 
Kme  Befähigung  hierfür  durch  Übung  besser  auszubilden.  Der 
Ter£  hat  eine  Methode  ausgearbeitet,  um  exakte  Messungen 
dieser  fftr  Physiologen,  Astronomen  und  Optiker  wichtigen 
Bigenschaft  vorzunehmen,  flelmholtz  hat  ermittelt,  daß  eine 
Bbene  in  einer  Entfernung  /*=  450  m  sich  mit  der  unendlich  fernen 
Bbene  deckt,  daß  also  mit  450  m  die  plastische  Fähigkeit  aufhört 
Nach  Helmholtz  werden  zwei  in  Jr  m  Entfernung  liegende 
Ebenen  gerade  noch  getrennt  gesehen,  wenn  J  r  =  {r^l4o0)  ist. 
Wird  nun  Jr  ermittelt  durch  Versuche,  so  muß  für  ein  mit 
normaler  Tiefenanschauung  begabtes  Auge  diese  Gleichung 
stimmeD.  Ist  aber  die  Tiefenanschauung  geringer,  also/<  450, 
80  wird  Jr  ia  gleichem  Verhältnis  größer  (J'r)  und  die  Werte 
^^ArjA'r  bilden  ein  Maß  für  die  Tiefenanschauung,  die  für 
den  Normalen  den  Wert  eins  hat.  Der  Verf.  hat  nach  diesen 
Qnmd^tzen  einen  aus  zwei  gleichgroßen  rechteckigen  Tafeln 
bestehenden  Apparat  konstruiert,  deren  Abstand  im  Versuch 
bestimmt  wird,  und  zwar  für  den  Moment,  in  welchem  sein 
^%e  auf  der  vorderen  GlasisSA  ein  aus  Punkten  gebildetes 
Zeichen  sich  abheben  sieht,  wenn  auf  der  dahinter  befindlichen 
^&fel  fiele  unregelmäßige  Punkte  verteilt  sind.  W.  G. 


i 
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37.  T.   Terada.     Opiüche   Täuschung    am  ehktrüelu 

Fentüator  (Nat.  74,  S.  540.  1906).  —  Der  Verf.  berichtet  üb( 
Erscheinungen  von  „geforderten^^  Farben,  die  er  bei  der  Drehm 
eines  elektrischen  Ventilators  mit  farbigen  Flügeln  beobachtet 
Eine  Variation  der  Versuchsbedingungen,  sowie  auch  eil 
Änderung  der  Drehungsgeschwindigkeit  änderte  auch  die  E 
scheinung,  die  im  übrigen  nach  der  Heringschen  Theorie  di 
Assimilation  und  Dissimilation  wohl  erklärbar  ist  Nur  d 
vom  Verf.  beobachtete  ,.amöbenartige^<  Bewegung  bedarf  no( 
weiterer  Aufklärung.  W.  G. 

38.  W.  F.  Barrett.  Über  entoptisches  Sehen  (Dul 
Proc.  (11)  12,  S.  111.  1906).  —  In  diesem  vierten  Teile  seint 
Untersuchungen  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Haidinge 
sehen  Büscheln,  dem  gelben  Fleck,  dem  blinden  Fledc,  de 
Purkinjeschen  Figuren  und  den  fliegenden  Mücken,  laat< 
entoptischen  Erscheinungen,  die  von  den  meisten  Personc 
unter  bestimmten  Bedingungen  gesehen  werden  können.  Hein 
holtz  hat  sich  zwölf  Jahre  vergeblich  bemüht,  die  Haidinge: 
sehen  Büschel  wahrzunehmen.  Auf  einer  farbigen  Tafel  i 
die  Erscheinung  hier  im  richtigen  Größenverhältnis  innerhal 
des  vom  Nikol  dargebotenen  Gesichtsfeldes  dargestellt  und  i 
gelingt  danach  unschwer,  sie  zu  finden.  Wesentlich  ist,  Ai 
man  in  Richtung  der  optischen  Achse  fixiert.  Maxwell  en 
deckte,  daß  sie  mit  dem  gelben  Fleck  zusammenfiele,  nur  i 
die  Foveafiäche  kleiner:  nach  des  Verf.  Messungen  horizonti 
0,8  mm,  vertikal  etwas  kleiner,  also  von  elliptischem  Qua 
schnitt.  Bei  Leuten  von  dunklem  Typus  soll  der  gelbe  Flec 
ausgesprochener  sein  als  bei  solchen  von  hellem  Typus.  Di 
blinde  Fleck  ist  etwa  4  mm  vom  gelben  Fleck  entfernt  and  hl 
einen  etwa  doppelt  so  großen  Durchmesser  wie  dieser,  jede« 
mit  größerer  vertikaler  als  horizontaler  Achse.  Auch  dio 
Verhältnisse  sind  für  den  Beobachter  auf  einer  Tafel  dargestell 
Die  selektive  Absorption  des  gelben  Fleckes  muß  also  zagleic 
polarisierend  wirken.  Die  von  Purkinje  1819  beobachtet« 
Figuren  sind  Schattenbilder  der  kleinen  Netzhautgef&ße.  D< 
Verf.  hat  bessere  Versuchsbedingungen  erhalten,  indem  er  sei 
helles  Licht  auf  die  Sklerotika  fallen  läßt.  Die  fiiegendi 
Mücken   werden  am  besten  durch  ein  blaues  Kobaltglas  b 
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obachtet    Vierordt  beobachtete  sie  zuerst  (1856),  jedoch  in 

anderer  Weise.      Sie    sind   Schattenbilder  der  weißen  Blut- 

köq)erchen,  die  entsprechend  dem  Pulsscblag  durch  die  Gefäße 

getrieben  werden.    Ihre  Größe  wird  Tom  Verf.  zu  etwa  0,01 

bis  0)016  mm  ermittelt.     Die  roten  Blutkörperchen  sind  etwas 

Ueiner,  aber  600-  bis  1000  mal  zahlreicher,  haben  aber  nicht 

die  Durchsichtigkeit  und  die  brechende  Kraft  wie  jene.    Zum 

SchloB  erw&hnt  der  Verf.  mit  besonderem  Bezug  auf  Herschels 

ffFamilian  Lectures''  (1858)  jene   entoptischen  Erscheinungen, 

die  oft  in  völliger  Dunkelheit  ohne  unser  Zutun  auftreten. 

W.  G. 

Chrm  Kelier.     Über  die  angebliehe  Verschiebung  der  ^unkenlinien 
(ZS.  f.  wi88.  Phot.  4,  B.  209—282.  1906;  vgl.  Beibl  30,  S.  1181). 

M%  Bufny»      Über   Inierferenzfranten   durch   Reflexion   an   ver- 
^iitrten  Fiäelem  (J.  de  Phys.  5,  S.  789-809.  1906;  vgl.  BeibL  26,  S.  578). 


0.  8iiberr€Ul»  Die  Beziehung  von  Farbe  und  Fluoreszenz  zur 
'^tmUlution,  Teil  I,  Die  Kondeneationsprodukte  von  Melliih»  und  Fyro- 
^dliOtäure  mit  Beeoreinol  (J.  ehem.  Soc  89/90,  S.  1787—1812.  1906). 

PaUersan  und  Kaye»  Studien  über  optische  Superposition.  Teil  II 
<^.diem.  Soc  S9/90,  S.  1884-1900.  1906). 


Radioaktivität. 

39.    JS,  Butherford.    Die   RadioaktivUät.     Unier    Mit- 

^^'Hung  des  Verfassers  ergänzte  autorisierte  deutsche  Ausgabe 

^^  £  Aschkinass  (vni  u.  597  S.  o#  16,00,  geb.  18,50.  Berlin, 

^'  Springer,  1907).  —  Als  wir  die  zweite  englische  Auflage 

^«8  Rntherfordschen  Werkes  in  diesen  Blättern  (29,  S.  1240) 

^^Bzeigten,   konnten   wir  bereits  mitteilen,   daß  eine  deutsche 

Übersetzung  in  Vorbereitung  war.    Sie  ist  nunmehr  erschienen 

^  wird  ohne  Zweifel  dazu  beitragen,  auch  bei  uns  in  Deutsch- 

W  das  Interesse  an  diesem  merkwürdigen  Forschungsgebiet 

^  Tortiefen.      Der    sorgfältigen    Übertragung    durch    Prof. 

Aichkinass  liegt  die  oben  erwähnte  zweite  englische  Auflage 

'^Jgniiide.    Sie  ist  ohne  Veränderungen  des  Textes  zur  Wieder- 

K&be  gelangt;   doch   sind  eine  Reihe   von  Mitteilungen,   zum 
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größten  Teil  von  Butherford  selbst  herrührend,  über  die  wie 
tigsten  Ergebnisse  neuester  Untersuchungen  in  Form  Ton  A 
merkungen  dem  ursprünglichen  Texte  beigefügt  wordeiL  E 
Übersetzung  liest  sich  yortre£Flich.  Namentlich  die  Vc 
deutschung  verschiedener  speziell  englischer  Ausdrücke  ist  de 
Übersetzer  recht  gut  gelungen  (z.  B.  stopping  power  ==:  Bren 
Wirkung,  ränge  » lonisirungsbereich,  active  depoait  «  aktif 
Niederschlag  etc.).  überhaupt  wäre  zu  wünschen,  wenn  c 
von  Aschkinass  angewandte,  von  Sprachwidrigkeiten  freie  Nome 
klatur  von  allen  deutschen  Forschern  künftighin  angewend 
würde.  W.  K 


40.    F.    Soddy.     Die  positive    Ladung   der   u^Teilck 

(Nat  74,  S.  316—317.  1906).  —  Es  wird  kurz  über  einii 
Versuche  berichtet,  durch  die  der  Verf.  seine  früher  an 
gesprochene  Ansicht  (Beibl  29,  S.  1082)  bestätigen  konni 
daß  die  cf-Teilchen  ursprünglich  ungeladen  sind;  die  podti 
Ladung  soll  nur  dadurch  zustande  kommen,  daß  beim  Z 
sammenstoß  mit  materiellen  Teilchen  von  den  a-Teilchen  e 
Elektron  abgespalten  wird.  Um  dieses  Zusammenstoßen  . 
vermeiden,  wurden  die  Versuche  mit  einer  sehr  dünnen  Schic 
von  Ba  C  im  äußersten  Vakuum  ausgeführt.  Tatsächlich  konn 
so  erreicht  werden,  daß  die  c^- Strahlen  durch  ein  magnetisch 
Feld  nicht  beeinflußt  ¥nirden.  W.  ScL 


41.  W.  Duane*  Aussendung  von  Elektrizität  durch  i 
2LerfaUsprodukie  des  Radiums  (Science  24,  S.  48—49.  1901 
—  In  dieser  vorläufigen  Mitteilung  wird  über  zwei  Experimen 
berichtet,  die  über  die  Selbstladung  aktivierter  Drähte  % 
macht  sind. 

Beim  ersten  Experiment  war  ein  in  Badiumemanatu 
aktivierter  Draht  direkt  aus  dem  emanationshaltigen  QefUß 
eine  kleine  Hartgummibüchse  mit  sehr  dünnen  Wänden  % 
bracht  worden.  Die  Büchse  war  mit  geerdetem  QueckBilb 
umgeben,  der  Draht  mit  einem  Quadrantenelektrometer  vc 
bunden.  Onter  diesen  Bedingungen  zeigte  das  Elektromet 
für  die  ersten  5  bis  10  Minuten  eine  Anhäufung  negati?^ 
später  nach  Verlauf  von  10  Minuten  eine  Anhäufung  positiv 


i    L 
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EleUrintftt  an.  Anfänglich  wird  durch  die  c^-Strahlen  von 
BaA  pomÜTe,  später  durch  die  /^-Strahlen  von  BaC  negative 
Elektriattt  hinweggefbhrt. 

Beim  zweiten  Experiment  befindet  sich  der  aktivierte  Draht, 
der  wie  vorhin  mit  einem  Elektrometer  verbunden  ist,  inner- 
hilb  einer  luftleeren  geerdeten  Blechbüchse.  Aus  der  Menge 
der  jeweils  entweichenden  negativen  Elektrizität  wird  auf  eine 
jl'Strahlung  von  RaB  geschlossen.  (Daß  BaB  Strahlen  aus- 
sendet, wurde  bereits  von  Schmidt  festgestellt;  Beibl  30, 
&527.  Bef.)  Versuche  im  Magnetfeld  beweisen,  daß  diese 
Strahlen  eine  viel  geringere  Geschwindigkeit  als  die  sonst  be- 
hnnten  /9- Strahlen  haben.  Dagegen  scheint^  wie  durch  gleich- 
zeitiges Anlegen  geringer  Spannungen  nachgewiesen  wird,  das 
VerhUtnis  Ton  Ladung  zu  Masse  der  negativen  Elektrizitäts- 
teOchen  dasselbe  wie  bei  den  /^-Strahlen  zu  sein.     W.  Seh. 


42.  B.  Kuöera  und  B.  Maiek.  Über  die  Strahlung 
da  RadioteUurs.  II  (Physik.  Z&  7,  S.  630—640.  1906).  — 
1.  Dia  Absorption  der  a-Strahlung  des  Badiotellurs  in  Metallen 
imd  Ghuen  äußert  sich  —  nach  der  Braggschen  Methode 
iintersacht  —  gerade  so,  wie  die  Absorption  der  a- Strahlen 
das  Radiums  und  seiner  Produkte,  in  der  Erniedrigung  der 
lonisationskurve  (Bragg  und  Kleemann,  BeibL  30,  S.  227). 

2.  Das  Atomabsorptionsvermögen  („stopping  power")  ist 
^nähert  proportional  der  mittleren  Quadratwurzel  aus  dem 
Atomgewichte  und  hat  fast  dieselben  Werte  wie  beim  Badium  C. 
&  erscheint  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Proportionalitätsfaktor 
out  steigendem  Atomgewicht  etwas  wächst 

3.  Bei  ein  und  demselben  Gase  (Luft)  sind  die  denselben 
(^^windigkeiten  der  a-Strahlen  entsprechenden  lonisations- 
lioreiche  den  Drucken  (Dichten)  proportional. 

4.  Bei  yerschiedenen  Gasen  (Luft,  O,,  OOj)  sind  die  den- 
sdben  Geschwindigkeiten  der  c;- Strahlen  entsprechenden 
lonisationsbereiche  sehr  genau  umgekehrt  proportional  mit  den 
iiiitQeren  Quadratwurzeln  aus  den  Atomgewichten. 

5.  Die  fr&her  mit  anderen  Methoden  gefundenen  Resultate 
(W  die  Absorption  der  a-Strahlen  lassen  sich  leicht  aus  der 
^orm  der  lonisationskurven  erklären. 
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6.  Beim  Vergleich  der  lonisationsenergie  von  a-StraU 
verschiedener  Geschwindigkeit  muß  man  sehr  daraaf  achte 
daß  alle  a- Strahlen  völlig  von  Luft  absorbiert  werden. 

7.  Die  lonisationskurven  werden  durch  ein  absorbierend 
Metallblättchen  mehr  erniedrigt,  wenn  sich  das  Metallblftl 
eben  am  Anfang,  statt  in  der  Mitte  des  lonisationsbereioh 
befindet. 

8.  Die  Abhänigigkeit  der  Absorption   von   der  mittlen 
Quadratwurzel  aus  dem  Atomgewicht  ist  dieselbe  bei  Metall 
und   Gasen  und  wird  vom  Aggregatzustand   der  Materie 
keiner  Weise  beeinflußt  W.  ScL 


43.  JB.  Kudera  und  B.  Maäek.  Über  die  Straklw 
des  Radiotellurg.  HI:  Die  Sekundärttrahlung  der  wStnAl 
(Physik.  ZS.  7,  S.  650—654.  1906).  —  1.  Es  gelang  auf  keil 
Weise,  eine  durch  a- Strahlung  ausgelöste  Sekundärstrahlm 
durch  direkte  Versuche  nachzuweisen. 

2.  Die  Absorption  der  a- Strahlung  ist  abhängig  von  d 
Richtung,  in  der  die  Strahlen  aufeinander  liegende  Schicht 
verschiedenartiger  Metalle  durchsetzen.  Sie  ist  z.  B.  gr6ß< 
wenn  die  Strahlen  in  der  Bichtung  Pt-Al,  als  wenn  sie 
der  Bichtung  AI— Pt  gehen.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  d 
durch,  daß  die  Strahlen  beim  Durchgang  durch  Materie  ei 
Zerstreuung  erfahren,  und  daß  diese  Zerstreuung  mit  d( 
Atomgewicht  der  durchstrahlten  Metalle  wächst      W.  Seh. 


44  u.  45.    8t.  Meyer  und  JE.  v.  Seh  weidler.    Unit 

suchungen  Ober  radioaktive  Substanzen.  FIL  Mitteilung.  Ul 
die  aktiven  Bestandteile  des  Radiobleis  (Wien.  Ber.  115,  11 
S.  697— 711.  1906.  Ist  referiert  nach  Wien.  Anz.  in  Bei 
30,  S.  977).  —  lÄ.  Mitteilung.  Einige  Versuche  über  die  A 
Sorption  der  a- Strahlung  in  Aluminium  (Wien.  Anz.  19( 
S.  298;  Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  718—738.  1906).  —  I 
c^- Strahlung  von  U,  Po,  AcB,  ThB  und  BaC  wird  dm 
Aluminiumfilter  von  10,  28,  82,  40  und  45  jU  Dicke  völlig  v« 
nichtet.  Beachtung  verdient  die  Stellung  des  aktiven  Nied 
Schlags  von  Thor,  dessen  Strahlung  weicher  erscheint  als  die  ^ 
Ba  C  (vgl.  ein  anderes  Besultat  bei  0.  Hahn,  Beibl  31,  S.  9 
(Übrigens  findet  Bragg  für  U  eine  härtere  Strahlung;  BeibL  \ 
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8.38.  Bef.).  Eine  eiDgehende  Diskussion  der  für  die  a-Strahlung 
erhaltenen  Resoltate  zeigt,  daß  das  Gesetz  der  Absorption  in 
Metallen  nnd  Luft  nicht  identisch  ist  (vgl.  ein  ähnliches  Be- 
saltat  bei  Euöera  und  Ma§ek,  Referat  42,  S.  157.    ftefA 

W.  Seh. 

46.  M»  Levin.  Über  einige  radioaktive  EigenscAaJlen 
in  üraniums  (Physik.  Z8.  7,  S.  692—696.  1906).  —  Es 
woideD  Terschiedene  chemische,  elektrolytische  und  thermische 
Vennche  angestellt,  um  aus  Uran  einen  a- strahlenden  Be- 
standteil abzuspalten.  Diese  sämtlichen  Versuche  waren  bis- 
her nicht  Ton  Erfolg  begleitet  Das  von  Becquerel  mitgeteilte 
Besoltat,  der  durch  Kochen  einer  Urannitratlösung  mitLampen- 
mß  ein  stark  radioaktiyes  Produkt  erhalten  hatte  (BeibL  30, 
S.48),  wurde  nicht  beobachtet,  jedoch  wurde  gefunden,  daß 
ach  Dran  X  durch  den  Prozeß  des  Kochens  mit  Büß  leicht 
M  einer  Urannitratlösung  abspalten  läßt  W.  Seh. 


47.  A.  BatteUi,  A.  Occhialini  und  8*  Chella. 
SMen  über  Radioaktiväät  (Bend.  B  Acc.  dei  Line.  (5)  15, 
&  262-- 271.  1906).  —  Die  Thermalwasser  von  St  Giuliano 
(Toekaoa)  verdanken  ihre  starke  Badioaktivität  einer  radio- 
^Ten  Substanz,  deren  Emanation  mit  einer  Halbwertszeit 
^<m  sechs  Tagen  und  deren  induzierte  Aktivität  mit  einer 
Halbwertszeit  von  37  Minuten  zerfällt  (Wir  würden  also, 
f^Us  die  Messungen  dieser  vorläufigen  Mitteilung  richtig  ge- 
deutet sind,  hier  Zerfallsprodukte  eines  noch  unbekannten 
Bjwlioelements  vor  uns  haben.    Bef.)  W.  Seh. 


48.  H.  Mache  und  Tr.  Rimmer.  Über  die  in  der 
^^n^käre  enthaltenen  Zerfallsprodukte  des  Radiums  (Physik. 
Z8.  7,  S.  617—620.  1906).  —  In  einem  großen  mit  Keller- 
luft  gefällten  Blechzylinder  wurde  zunächst  der  Sättigungsstrom 
Wimmt  Dann  wurde  das  abgegrenzte  Luftquantum  vermittelst 
^  Kautschukgebläses  in  heftigem  Blasenstrome  immer  von 
i^euem  durch  eine  Flasche  mit  Petroleum  getrieben  und  ihm 
^vch  ein  Teil  seiner  Emanation  entzogen.  Schließlich 
^^  wieder  der  Sättigungsstrom  gemessen.  Aus  den  beiden 
Strommessungen,  den  Apparatdimensionen  und  dem  Absorptions- 
^ffixienten  des  Petroleums  fiir  Badiumemanation  läßt  sich 


A 
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der  Emanationsgehalt  eines  Kubikmeters  Kellerluft  ermittel] 
Er  wurde  durchschnittlich  zu  ca.  4.10-^  E.S.B.  pro  Kabil 
meter  gefunden,  doch  schwankt  er  in  ziemlich  weiten  Ghrenze 
(Spiegelbild  des  Barometerstandes!).  Weiterhin  sollte  der  Gh 
halt  der  Atmosphäre  an  radioaktiven  Induktionen  dadurc 
bestimmt  werden,  daß  mit  Hilfe  eines  Aspirators  ein  Luftstroi 
an  einer  negativ  geladenen  Elektrode  vorbeigesaugt  wordi 
Auf  dieser  müssen  sich  die  positiv  geladenen  Teilchen  dl 
aktiven  Materie  niederschlagen.  Der  gefundene  Wert  war  tIi 
geringer,  als  man  nach  der  Theorie  hätte  erwarten  sollen«  - 
Schließlich  wurde  die  Zerstreuung  innerhalb  eines  großen,  ii 
Freien  aufgestellten  Zinkzylinder  längere  Zeit  verfolgt.  Es  ei 
gab  sich  früh  und  abends  ein  ausgesprochenes  Maximum,  außei 
dem  nach  einem  heftigen  Gewitterregen  eine  bedeutende  Zi 
nähme  der  Zerstreuung.  Sie  wird  von  den  durchdringende 
Strahlen  des  RaC  verursacht,  das  sich  auf  dem  Erdboden  untc 
der  Wirkung  des  Erdfeldes  ablagert  W.  Seh. 


49.  A.  S.  Eve*  über  die  radioaktive  Materie  in  de 
Erde  und  der  Atmosphäre  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  189—201 
1906).  —  1.  Die  Ionisation,  die  in  geschlossenen  Metallgefilße 
in  einer  bestimmten  Entfernung  von  einer  bestimmten  Meng 
Radium  allein  durch  die  ;^- Strahlen  hervorgebracht  wird,  is 
wegen  einer  entstehenden  Sekundärstrahlung  abhängig  toi 
Material  und  der  Dicke  der  benutzten  Metallwände. 

2.  Aus  den  Resultaten  mit  einem  Aluminiumgef&ß  ward 
ein  angenäherter  Wert  von  K  zu  3,1 .  10®  bestimmt  Hie 
bedeutet  K  die  Anzahl  der  Ionen,  die  pro  ccm  und  sec  to 
einem  Gramm  reinen  Radiumbromids  in  der  Entfernung  1  ci 
von  der  Strahlungsquelle  erzeugt  werden,  unter  der  Annahm« 
daß  alle  Strahlen  in  Luft  absorbiert  werden. 

3.  Daraus  berechnet  sich  die  Gesamtzahl  der  Ionen,  di 
von  den  Strahlen  eines  ganz  mit  Luft  umgebenen  Grammi 
reinen  Radiumbromids  erzeugt  werden,  zu  ca.  9.10^^  pro  se 

4.  In  einer  früheren  Arbeit  (Beibl.  30,  S.  265)  war  nacl 
gewiesen  worden,  daß  der  Emanationsgehalt  eines  Kubikkili 
meters  Atmosphärenluft  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  yc 
0,14  bis  0,5  Gramm  Radiumbromid  herrührt  Daraus  folg 
daß  die  Anzahl  Ionen,  die  pro  ccm  und  sec  von  den  ^-Strahle 
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der  in  der  Luft  befindlichen  aktiven  Materie  erzeugt  werden, 
an  der  Ejrdoberfl&che  zwischen  0,06  und  0,22  liegt 

5.  Die  «-Strahlen  der  in  der  Atmosphäre  befindlichen 
Rmanatian  ionisieren  ungefähr  16  mal  so  stark,  als  die  /-Strahlen; 
ne  erzeugen  denmach  ungefähr  2  bis  7  Ionen  pro  ccm  und  sec. 

6.  Die  durchdringende  Strahlung,  die  von  H.  L.  Cooke 
(BäbL  28,  S.  742)  in  einem  geschlossenen  Messinggef&ß  be- 
obaditet  wurde,  erzeugt  ungefähr  4,5  Ionen  pro  ccm  und  sec. 
Diese  Ionisation  kann  nicht  yon  der  aktiven  Materie  der 
Atmosphäre  herrühren,  dagegen  scheint  zu  ihrer  Erklärung  der 
Hadiamgehalt  der  Erdrinde  der  Größenordnung  nach  aus- 
zureichen. 

7.  Es  müssen  ungefähr  1,8. 10"^^  Gramm  Badiumbromid 
in  1  ccm  der  Erdrinde  enthalten  sein,  um  die  durchdringende 
Strahlong  zu  erklären.  Das  ist  ungefähr  viermal  so  viel,  als 
der  Durchschnittswert,  den  Strutt  aus  direkten  Untersuchungen 
m  Gfesteinsproben  fand  (Beibl.  30,  S.  984). 

8.  Die  Ionisation  der  Atmosphäre  rührt  zum  Teil  von 
den  dordidringenden  Strahlen  der  aktiven  Materie  in  der  Erd- 
nnde,  zum  Teil  von  den  a- Strahlen  der  Emanation  in  der 
Atmosphäre  her.  W.  Seh. 

50.   N.    M.    Campbell.      Über    die    Radioaktivität    von 

Metallen  und  ihren  Sahen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  282—287. 

1906).  —  Die   vorliegenden  Versuche   wurden   auf  eine   ganz 

ähnliche  Methode   wie  die  früheren  Versuche  des  Verf.  aus- 

(«fiUirt  (BeibL  30,   S.  892).    Sie   erstreckten  sich  auf  einige 

Metalle  und  deren  Verbindungen  mit  Schwefel  und  Sauerstoff. 

&  zeigte  sich,   daß  auch  hier  die  Badioaktivität  eine  Atom- 

eigensdiaft  ist,   daß   sie  sich  also  bei  Verbindungen  aus  der 

Reaktivität  der  Bestandteile  berechnen  läßt     Bei   diesen 

Berechnungen    konnte    die   Badioaktivität   von   Schwefel   und 

S&uerstoff  verschwindend  klein  angenommen  werden.    Da  die 

Reaktivität    einer   Verbindung    unabhängig   von    der   Her- 

^ungsweise  und  von  dem  dabei  benutzten  Material  gefunden 

^^e,  darf  man  annehmen,  daß  sie  dem  Metall  selbst,  und 

lücht  irgend  einer  unbekannten  Verunreinigung  darin  zukommt. 

W.  Seh. 

WWitt«  1.  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  H 


ä 
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51.    TT.  A.  Douglas  JRudge.     Über  die  fVirkung  t 

Radium  und  anderen  Salze  auf  Gelatine  (Cambridge  Proc.  ] 

S.  258—269.  1906).  —  Unter  Radiumsalzkörnem  bilden  si 

auf  sterilisierter  Gelatine  eigentümliche  Flecken,  die  Ähnlidik 

mit  Bakterienkultnren  haben.    Sie  rühren  wahrscheinlich  ^ 

einer    Wirkung    des    im    radioaktiven    Präparat    enthalte!] 

Baryums  auf  die  schwefelhaltigen  Bestandteile  der  Gelatine  h 

W.  Seh, 

JJ*   Chreinacher.      Über  einige  radioaktive  Frehleme  (Nato: 
Rundsch.  21,  8.  51—52,  671-675,  6S8— 686.  1906). 


Kosmische  Physik« 

52.  T*  J.  t/«  See*  Untersuchungen  über  die  Starrk 
der  Himmelskörper  (Astr.  Nachr.  171,  S.  369—404,  m.  1  T 
1906).  —  Als  Maß  für  die  Starrheit  irgend  einer  Schicht 
einem  Himmelskörper  nimmt  der  Verfl  den  in  ihr  vorhandei 
inneren  Druck  an.  Letzterer  wird  berechnet  als  hydrostatiscl 
Druck  aller  Massen,  welche  sich  zwischen  der  Schicht  n 
der  Oberfläche  befinden.  Dabei  gilt  für  die  Verteilung  i 
Dichte  im  Erdinnem  das  Laplacesche  Gesetz: 


Brno» 

(T  ist  die  Dichte  der  Schicht  vom  Radius  g,  öq  die  Dichte 
Zentrum,  x  a  ^/r,  r  der  Erdradius,  q  eine  Konstante.  (Tq  un< 
sind  aus  der  mittleren  Erddichte  und  der  Oberflächendichte  1 
rechenbar.  —  Auf  diese  Weise  hat  der  YetL  die  Dnu 
in  den  Schichten  der  Erde  und  anderer  Himmelskör] 
berechnet  (Beibl.  29,  S.  1012). 

Als  Starrheit  der  Erde  bezeichnet  der  Yeri  zunächst  c 
Mittelwert  der  Drucke  in  allen  Erdschichten.  Dieser  Mit! 
wert  ist  als  eine  untere  Grenze  der  wirklichen  Starrheit  i 
Erde  zu  betrachten,  weil  der  Einfluß  der  festen  Erdkruste  v 
der  inneren  Reibung  nicht  berücksichtigt  ist  Als  eine  ob 
Grenze  für  die  wirkliche  Starrheit  wird  die  „mittlere  Starrh 
der  Erdmasse''  berechnet;  sie  wird  erhalten,  indem  der  Dn 
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m  jeder  Schicht  mit  ihrer  Masse  multipliziert  und  die  Summe 
der  für  alle  Schichten  gebildeten  Produkte  durch  die  Masse 
der  ganzen  Erde  dividiert  wird.  So  ergibt  sich  f&r  die  Starr- 
keit der  Erde  als  untere  Grenze  748843  Atmosphären  (ungefähr 
die  Starrheit  des  Schmiedeeisens) ,  als  obere  1 028  702  Atmo- 
sphftren  (etwas  mehr  als  die  des  Nickelstahls).  Gleiche  Be- 
f^chmiDgen  sind  für  die  übrigen  Planeten,  einige  Trabanten 
Qod  fie  Sonne  ausgeführt.  Ffir  Merkur ^  Venus,  Erde,  Mars 
ond  Mond  ist  die  Verteilung  Ton  Dichte  und  Starrheit  in 
^em  Innern  graphisch  dargestellt 

Ein  anderes  Gesetz  der  Dichteverteilung  als  dasLaplacesche 

'titet  der  Verf.  ftLr  die  Sonne  und  die  großen  Planeten  (Jupiter, 

^tom,  Uranus,  Neptun)  aus  der  Annahme  ab,  daß  sie  wegen 

^er  außerordentlich  hohen  Innentemperaturen  aus  einem  ein- 

^^migen  Qsae  bestehen.    Bei  dieser  Annahme  hat  der  Verf. 

^^  (r/^fo  eine  nach  Potenzen  von  x  fortschreitende  JKeihe  er- 

'^^Itea.    Mit  Zugrundelegung  der  neuen  Dichteyerteilung  wird 

^oder  der  Druck  in  einer  Schicht  (ihre  Starrheit)  als  hydro- 

^tatncher  Druck  der  darüber  lastenden  Schichten  berechnet 

^^tid  für  die  Starrheit  der  ganzen  Kugel  ein  unterer  und  ein 

^btter  Grenzwert  (wie  vorher:  mittlere  Starrheit  der  Schichten 

^md  mittlere  Starrheit  der  Masse).     Für  die  Sonne  ergibt  sich 

^ift  untere  Grenze  das  2027  fache,  als  obere  das  6101  fache  der 

Starrheit  des  Nickelstahls,  während  bei  Annahme  des  Laplace- 

^hen  Verteilungsgesetzes  diese  Grrenzwerte  kleiner  ausfallen 

Cetira  Vsf  bez.  '/^  der  angeführten  Werte).    Die  innere  Ver- 

teüiing  von  Dichte,  Starrheit  und  Temperatur,  wie  sie  aus  der 

Annahme  einer  einatomigen  Gasmasse  folgt,  ist  für  die  Sonne 

^d  die  Tier  großen  Planeten  graphisch  dargestellt     Wegen 

^  enormen  Starrheit  in   ihrem  Innern   ist  die  Möglichkeit, 

daB  Strömungen  im  Innern  bestehen,  ausgeschlossen;  nur  an  der 

Oberfläche  können  Strömungen  auftreten.    Die  Temperatur  T 

^er  Schicht  ist  aus  ihrem  Druck  p  und  ihrer  Dichte  a  be- 

'wbnet  nach  der  Formel  p / aT=  konst  Lck. 


53.   jff.  JDeslandres  und  A.  Bemard.    Photometer 

^^  Meaung'  des  Lichtes  in  der  Umgebung  der  Sonne  (C.  R. 

143,8.152—157.   1906).  —  Der  Apparat  dient  hauptsächlich 

^  Beobachtungen  während  des  Verlaufes  einer  Sonnenfinster- 

11* 
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nis,  kann  aber  auch  sonst  zum  Studium  der  Lichtschwankangc 
in  der  Umgebung  der  Sonne  benutzt  werden. 

Das  Prinzip  der  Konstruktion  beruht  darauf^  daß  darc 
einen  künstlichen  Mond  das  direkte  Sonnenlicht  abgeblend 
wird;  eine  Mattscheibe  wird  dann  auf  der  einen  Hälfte  tc 
dem  die  Sonne  umgebenden  Licht  erhellt,  auf  der  andere 
Seite  von  einer  Normallampe,  deren  Entfernung  von  der  Sifat 
Scheibe  verstellbar  ist,  damit  man  auf  gleiche  Helligkeit  eil 
stellen  kann. 

Die  Verf.  machen  genauere  Angaben  über  die  Dimensionc 
des  Apparates.  Um  zu  starkes  Himmelslicht  abzuschw&cbei 
können  absorbierende  Gläser  eingeschaltet  werden,  ebens 
Farbenfilter,  um  nur  gewisse  Partien  des  Spektrums  betrachte 
zu  können. 

Während  der  totalen  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  190 
wurden  mit  diesem  Instrument  zu  Burgos  Beobachtungen  ai 
gestellt,  es  wurden  aber  wegen  der  ungünstigen  Witterun 
keine  bemerkenswerten  Besultate  erzielt 

Weitere  Untersuchungen  mit  demselben  Apparat  wurde 
zu  Meudon  ausgeführt;  die  Besultate  werden  erst  später  vei 
öffentUcht  werden.  v.  A. 

54.  F.  Harms*  Über  ein  photoeteklrüchet  Photomeie 
und  Beobachtungen  mit  demselben  während  der  totalen  Sonnen 
finsternü  vom  30.  August  1905  (Physik.  ZS.  17,  S.  585—581 
1906).  —  Das  Photometer,  welches  der  Verf.  benutzte,  ie 
nach  Angaben  von  Elster  und  Geitel  in  der  Werkstätte  voi 
Günther  und  Tegetmeyer  in  Braunschweig  angefertigt  wordei 

Eine  Zelle,  die  in  hohem  Wasserstofi^vakuum  eine  hoch 
empfindliche  Rubidiumschicht  nebst  einem  Platinring  als  Elek 
troden  besitzt,  ist  unter  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  gegei 
Temperaturschwankungen  lichtdicht  eingebaut.  Durch  ein 
Irisblende  fällt  das  Licht  auf  ein  mattgeschlififenes  JenenHe 
Violettglas,  von  dem  der  photoelektrische  E£fekt  ausgeht,  de 
dann  durch  die  Zelle  gemessen  wird.  Die  Zelle  ist  mit  eine 
Batterie  von  sechs  Trockenelementen  und  einem  Galvanomete 
verbunden.  Der  Platinring  bildet  die  positive,  die  Rubidium 
Schicht  die  negative  Elektrode. 

Vorversuche  ergaben,  daß  die  Galvanometerausschläge  de 


k 
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Lichtstärke  proportional  Bind,  femer  daß  die  durch  Temperatur- 
änderongen  bedingte  Variation  der  E.M.K.  der  Batterie  ohne 
merUichen  fünfluß  ist 

Der  Verf.  teilt  dann  die  während  der  Sonnenfinsternis 
mit  dem  Instrument  aufgenommene  Strahlungskurve  mit.  Beim 
Eintritt  der  Totalität  sinkt  die  Lichtstärke  auf  0,  das  Korona- 
licht Termag  also  auf  die  Zelle  keine  Wirkung  mehr  auszuüben. 
Der  wieder  ansteigende  Äst  der  Kurve  konnte  wegen  Wolken 
nicht  mehr  beobachtet  werden.  Eine  unter  gewissen  beschrän- 
kenden, hier  aber  zulässigen  Annahmen  berechnete  Lichtkurre 
zeigt,  daß  unmittelbar  vor  der  Totalität  die  beobachteten  Werte 
kleiner  sind  als  die  gerechneten.  Der  Verf.  führt  dies  darauf 
zurück,  daß,  wie  Schwarzschild  und  Yilliger  für  ultraviolette 
Strahlen  beobachtet  haben  (vgl  Beibl  30,  S.  273),  die  Band- 
partien der  Sonne  mit  geringerer  Intensität  strahlen,     v.  A. 


55.  Om  C  Simpson.  Ist  der  Staub  der  Atmosphäre 
gekden?  (Physik.  ZS.  7,  8.  521—522.  1906).  —  Der  Staub 
der  Atmosphäre  fiel  durch  das  elektrische  Feld  zwischen  zwei 
Mesamgplatten,  deren  Ebenen  vertikal  und  in  einem  Abstand 
Ton  etwa  1  cm  einander  gegenüberstanden.  Die  Potential- 
differenz  zwischen  den  Platten  betrug  5000  Volt.  Aus  der 
Tatsache,  daß  nach  30  stündiger  Exposition  kein  Unterschied 
in  der  Menge  des  auf  den  beiden  Platten  niedergeschlagenen 
Stanbes  konstatiert  werden  konnte,  wird  geschlossen,  daß  der 
Staub  in  der  Luft  nicht  geladen  ist,  oder  daß  er  wenigstens 
lucht  stärker  mit  einer  Elektrizität  geladen  ist  als  mit  der 
Mderen.  K.  K 

66.  A9  Gockel,  Über  den  lonengekalt  der  Atmosphäre 
(Met  Za  23,  S.  53—67.  1906).  —  Die  tägUche  Periode  des 
lonengehaltes  der  Atmosphäre  zeigt  ein  Steigen  von  Sonnen- 
*^i^g  bis  zum  späten  Nachmittag.  Da  das  Verschwinden 
der  negativen  Ionen,  also  das  Anwachsen  von  Q  =  (•/+/•/_) 
zätlich  mit  der  Erhöhung  des  Potentialgerälles  zusammenfällt, 
80  rieht  der  Verf.  die  Änderung  des  Potentialgefälles  als  Folge 
der  Änderung  des  lonengehaltes  an.  Die  Ionisation  zeigt  den 
gekehrten  Gang  wie  das  Potentialgefälle;  im  einzelnen  aber 
^gibt  sich  keine  regelmäßige  Beziehung  zwischen  beiden  Größen. 
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Die  jährlichen  Perioden  der  Ionisation  von  1904  und  190J! 
zeigen  wenig  Übereinstimmung.  1904  war  das  Mazimum  dai 
Ionisation  im  Mai,  1905  im  Juli.  Q  hatte  das  Miniolum  ii 
der  an  Ionen  reichen  warmen  Jahreszeit,  das  Maximum  in  dei 
an  Ionen  armen  kalten. 

Die  weiteren  Untersuchungen  galten  dem  Zusammenbaof 
der  Ionisation  der  Atmosphäre  mit  zahlreichen  meteorologischiBi 
Faktoren,  Temperatur^  relativer  Feuchtigkeit,  Sonnenstrahlung 
Transparenz  der  Luft,  Nebel,  Dampfdruck,  Luftdruck,  Wetter 
läge  und  auch  mit  der  Radioaktivität  der  Atmosphäre.  Wegei 
der  zahlreichen,  sehr  interessanten  Einzelresultate,  die  sich  an 
dem  umfangreichen  Beobachtungsmaterial  ergeben,  muß  au 
die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  K,  EL 


57.  Am  GockeL  Über  den  lonengehaU  der  Atmosphäre 
Zweite  Müleüung  (Met.  ZS.  23,  S.  339—344.  1906).  —  Dil 
Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  oben  besprochenen.  Es  wirc 
gezeigt,  daß  bei  Temperaturen,  die  in  der  Nähe  des  Null 
Punktes  liegen,  sich  der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  posiÜTei 
Ionen  verringert  unter  dem  Einfluß  einer  Schneedecke  bei 
der  darüber  sich  bildenden  Dunstschicht,  während  sich  eil 
Einfluß  der  Schneedecke  auf  die  Zahl  der  negativen  lonei: 
nicht  nachweisen  läßt.  Eine  direkte  Abhängigkeit  der  lom* 
sation  von  der  Elster  und  Geitelschen  Größe  A  für  den  Q^haU 
der  Luft  an  radioaktiven  Substanzen  ergibt  sich  nicht  aus  dei 
Beobachtungen  über  die  Einwirkung  der  Schneedecke.  Dil 
Verkleinerung  von  A  durch  eine  Schneedecke  ist  viel  stärke] 
als  die  von  «7,  der  Ionisation. 

AJs  Einfluß  der  Temperatur  zeigt  sich  wieder  eine  ESr 
höhung  der  Ionisation  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur. 

Der  tägliche  Gang  der  Ionisation  stimmt  sehr  gut  übereil 
mit  dem  früher  (vgl  Arch.  d.  sc.  phys.  et  nat  17  (4),  S.  93 
1904;  Physik.  ZS.  4,  S.  871.  1904;  Beibl.  28,  S.  1034;  Met 
ZS.  22,  S.  97.  1905)  vom  Verfl  festgestellten  Gang  der  Zer« 
Streuung.  Q  bleibt  mit  Ausnahme  von  morgens  und  abendi 
fast  während  des  ganzen  Tages  konstant. 

Eine  Luftdruckregistrierung  gibt  keinen  klaren  Zusammen 
hang  mit  der  Ionisierung;  doch  scheint  es,  als  ob  auf  das 
Mazimum  des  Barometerstandes  auch  das  Maximum  der  loni 
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sienug  folge  xmd  auf  das  Minimum  des  Barometerstandes  auch 

das  Minimum  der  Ionisierung. 

Der  letzte  noch  nicht  abgeschlossene  Teil  der  Arbeit  gilt 

der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  beiden  lonenarten.    um 

dem  Einwand  zu  begegnen,  daß  durch  die  Aufstellung  der 

Appamtei    die    selbst    ein    elektrisches    Feld    erzeugen,    die 

Messungen    der  beiden  lonenarten  beeinflußt   werde,    wurde 

folgende  Versuchsanordnung  gewählt:   In  einer  im  Innern  mit 

Staniol  ausgeklebten  Eiste,  die  zum  Teil  im  Boden  des  Ghui»ns 

eingegraben  war,  wurde  der  Zerstreungskörper  angehängt  und 

darch  einen  Draht  mit  dem  Elektroskop  verbunden,  das  eben- 

bk  durch  eine  Eiste  dem  Einfluß  des  Erdfeldes  entzogen 

war.   Der  hiermit  gefundene  Wert  q^(a^la+)  betrug  1,  2. 

K.  E. 

58.  Am  Defantm  Messungen  der  ElektrizüäUstersIreuung 
ä  bmsbmck  (Met  ZS.  23,  a  229—231.  1906).  -  Die 
Mesouigen  wurden  angestellt  mit  einem  Elster  und  Oeitelschen 
Zerstreuungsapparat,  nachmittags  von  12^  bis  1^  in  den 
Monaten  Januar  bis  Juni  1905.  Von  März  bis  Juni  wurde 
l^chzeitig  der  Ozongehalt  der  Luft  bestimmt.  Es  zeigte  sich 
iiQ  eisten  Halbjahr  1905  für  den  Gang  der  dektrischen  Zer- 
■teaang  ein  Minimum  im  Januar,  ein  Maximum  im  März, 
^  eine  Depression  in  den  Sommermonaten.  Der  Verf. 
glaubt  hieraus  schließen  zu  dürfen,  daß  der  jährUche  Gang  der 
Zerstreuung  in  Innsbruck  eine  doppelte  Periode  zu  besitzen 
scheint,  da  er  für  den  September  ein  zweites  Maximum  erwartet 
(vgl  aZölBS,  Wien.  Ben  114,  S.  194.  1905;  Beibl.  29,  S.  1031). 
%  Werte  von  q  zeigen  ein  Minimum  im  Februar,  nach  welchem 
^  sich  langsam  dem  Werte  im  Juni  nähern.  Der  Ozongehalt 
^  Luft  scheint  einen  ziemlich  konstanten  Mittelwert  zu  be- 
i^D.  Die  größten  Werte  für  a^  und  a.  wurden  an  Föhn- 
tegen  and  föhnigen  Tagen  erhalten,  im  wesentlichen  normale 
Werte  an  fohnlos^  Tagen,  bedeutend  kleinere  Werte  an  Tagen 
But  starker  Cumulusbildung  und  Gewittern,  die  kleinsten  Werte 
^  ausgesprochenem  Stratus.  Dagegen  zeigt  q  »  (^./a^)  bei 
Comolushildung  und  Gewittern,  sowie  bei  ausgesprochenem 
Süratos  bei  weitem  größere  Werte  als  bei  Föhn  oder  an  föhnlosen 
^n.  Der  Ozongehalt  der  Luft  verhält  sich  in  diesen  Einzel- 
'^  gerade  so  wie  die  elektrische  Zerstreuung.         E[.  E. 
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59.  Ch.  Nardmann.  Über  einige  Beobachtungen  be- 
9Üglich  der  Ionisation  der  Atmosphäre,  ausgeführt  in  AIgkf 
gelegentlich  der  totalen  Sonnenfinsternis  am  30,  August  1905 
(C.  R.  141,  S.  945—948.  1905).  —  Nach  der  photographischeii 
Registrierung  der  Ionisierung  der  Atmosphäre  scheint  die 
Sonnenfinsternis  in  Philippeville  einen  merklichen  £influß  aoi 
den  Gehalt  der  Luft  an  positiven  Ionen  gehabt  zu  haben. 
(Es  wurden  nur  ttiv  positive  Ionen  die  Untersuchungen  ge- 
macht) Dieser  Einfluß  spricht  in  Übereinstimmung  mit  den 
Ideen  Lenards,  Elster  und  Geitels  für  die  Hypothese,  daB  die 
Sonnenstrahlung  als  ein  direkter  oder  indirekter  Faktor  dei 
atmosphärischen  Ionisation  anzusehen  sei.  EL  E. 


60.  G«  LildeHng,  Über  die  Registrierungen  des  luft 
elektrischen  Potentialgejalles  in  Potsdam  im  Jahre  1904  (Met 
ZS.  23,  S.  114—121.  1906).  —  Die  Registrierungen  erfolgter 
mit  Hilfe  eines  Benndorfschen  mechanisch  registrierendec 
Quadranten-Elektrometers.  Als  Kollektor  diente  ein  Wasser 
kollektor.  Für  die  vorliegende  Arbeit  wurden  nur  die  Ergeb< 
nisse  normaler  Tage  verwendet 

Als  absoluter  Wert  des  Potentialgefälles  ergab  sich  eil 
für  die  Breite  von  Potsdam  und  seine  Lage  im  Binnenlanc 
normaler  Wert  von  242  V/m.  Die  Werte  im  Winter  warei 
fast  doppelt  so  groß  als  die  im  Sommer.  Die  Kurve  für  dei 
jährlichen  Gang  des  Potentialgefälles  zeigt  dementsprechen« 
ein  Maximum  in  den  Wintermonaten,  ein  Minimum  in  dei 
Sommermonaten.  Die  Jahresamplitude  steht  mit  einer  Ab 
weichung  von  102  Proz.  gegen  das  Jahresmittel  zwischen  dei 
Jahresamplituden  von  Wolfenbüttel  (167  Proz.)  und  Krems 
münster  (81  Proz.).  Freilich  stammen  die  Kurven  der  beidei 
letzten  Orte  aus  früheren  Jahren,  erlauben  also  keinen  direkt» 
genaueren  Vergleich.  Der  steile  Abfall  in  der  Potsdame 
Kurve  vom  Januar  an  und  der  viel  flachere  Anstieg  von 
September  an,  hängt  vielleicht  von  der  Schnelligkeit  ab,  mi 
welcher  der  gefrorene  Boden  aufbaut  und  eine  etwa  vorhanden 
Schneedecke  verschwindet,  bez.  mit  welcher  der  Frost  in  de 
Erde  oder  eine  Schneedecke  sich  einstellt,  und  zwar  wege: 
des  Einflusses  der  Bodenluft  auf  die  luftelektrischen  Ei 
scheinungen. 
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Der  tägliche  Gang  des  Potentialgefälles  wechselt  sehr  mit 
der  Jahreszeit.  In  den  Sommermonaten  ist  die  Periode  eine 
ausgesprochen  doppelte,  im  Winter  nähert  sie  sich  der  ein- 
fachen. Das  Hauptminimum  liegt  immer  gegen  4  ^  «^  mit  Aus- 
nähme  der  übergangsmonate  März  und  Oktober. 

Die  harmonische  Analyse  des  täglichen  Ganges  bezeichnet 
cUs  Potentialgefälle  als  eine  sehr  komplexe  Größe;  selbst  das 
▼ierte  Glied  der  trigonometrischen  Reihe  besitzt  eine  durchaus 
nicht  zu  yemachlässigende  Größe.  Ein  Vergleich  des  jähr- 
Uchen  Oranges  der  harmonischen  Konstituenten  des  Potential- 
g'e&Iles  und  des  Luftdruckes  ergibt  ein  bemerkenswertes 
Zosammenfallen  der  Wendepunkte  in  dem  jährlichen  Gang 
2Tir  Zeit  der  Äquinoktien.  Da  die  harmonische  Analyse  des 
XLioftdrackes  aus  anderen  Jahren  stammt,  so  wird  auf  weitere 
Sintelheiten  nicht  eingegangen. 

Diese  Vermutung  eines  innigeren  Zusammenhanges  von 
otentialgeiälle  und  Luftdruck  wird  verstärkt  durch  eine  Ver- 
^eichong  des  täglichen  Ganges  des  Potentialgefälles  mit  dem- 
jenigen  des    Luftdrucks   im    gleichen    Jahr.     Während    die 
^intermonate  gemeinsame  Zfige  kaum  erkennen  lassen,  treten 
^ddie  im  März  schon  deutlich  hervor,   und  von  April   bis 
September  gleichen  die  Kurven   einander  in    hohem  Maße. 
Dtt  Charakteristische  ist  dabei,   daß   die  Schwankungen  im 
I^otentialgefälle  denjenigen  der  Luftdruckänderungen  nachfolgen 
und  im  Mittel   etwa  ein   bis  zwei  Stunden  später  eintreten. 
DaB  ein  derartiger  Parallelismus  in  der  täglichen  Periode  von 
Potentialgefälle  und  Luftdruck  sich  vor  allem  in  den  wärmeren 
Monaten  des  Jahres  geltend  macht,  also  dann,  wenn  die  Be- 
iingimgen  fOr  ein  leichtes  Austreten  der  Bodenluft  möglichst 
S^btttige  sind,  daß  er  hingegen  mehr  oder  weniger  verschwindet, 
wenn  diese  Bedingungen  durch  ein  Gefrieren  des  Erdbodens 
oder  durch  eine  Schneedecke  zum  mindesten  recht  ungünstige 
sind,  ist  nach  der  Ebertschen  Theorie  (Met.  ZS.  21,  S.  204. 
1904;  BeibL  39,  S,  204)  wohl  verständlich.  K.  K. 


61.  K.  Berguritz.  Noliz  über  den  Einfluß  des  fValdes 
««/  die  EUktrizitäUzerstreuung  in  der  Luß  (Physik.  ZS.  7, 
S-  696.  1906).  —  Messungen  mit  einem  Elster  und  Geitelschen 
Zentreaongsapparat,  die  im  Innern  eines  Fichtenwaldes  und 
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auf  einer  Wiese  am  Bande  des  Waldes  ausgeführt  ward 
ergaben,  daß  q  »  {aja^)  innerhalb  des  Waldes  den  Werl 
erreicht,  ein  Unterschied  in  der  Zerstreuung  der  negativen  i 
positiven  Ladungen  also  dort  nicht  mehr  besteht,  während  ^ 
Waldsaume  negative  Ladungen  stärker  zerstreut  werden 
positive.  Die  Beträge  der  Zerstreuungskoeffizienten  um 
hängig  vom  Vorzeichen  der  Ladung  finden  sich  innerhalb  i 
Waldes  kleiner  als  am  Waldsaum,  wenn  der  Wind  gegen  c 
Wald  gerichtet  ist  K  K 

62.  J.  E.  Burbank.  Spezifische  eleklrische  Leä/ak 
keü  der  Luft  auf  der  See  (Ten*.  Magn.  and  Atm.  Elektr.  ] 
S.  126—129.  1905).  —  Die  Beobachtungen  wurden  angesti 
in  der  Zeit  vom  2.  bis  10.  JuH  1905  gelegentlich  einer  Be 
von  Liverpool  nach  Boston  und  zwar  mit  dem  Grerdienaol 
Apparat  zur  Bestimmung  der  spezifischen  Leitfähigkeit  < 
Atmosphäre.  Der  Yert  machte  Gebrauch  von  der  in  weil 
Grenzen  geltenden  Unabhängigkeit  des  Apparates  von  der  C 
seh  windigkeit  des  durchgesaugten  Luftstromes,  indem  er  i 
Luft  lediglich  von  dem  herrschenden  Wind  durch  den  Kondi 
sator  treiben  ließ.  Bei  den  gefundenen  Werten  sind  imn 
die  meteorologischen  Verhältnisse,  Entfernung  vom  Fe 
land  etc.  vermerkt.  Die  Größenordnung  der  Werte  f&r  < 
Leitfähigkeit  unterscheiden  sich  im  Durchschnitt  nicht  v 
Werten,  die  mit  entsprechenden  Apparaten  in  Göttingen  u 
in  Maryland  gefunden  wurden.  Die  Unterschiede  der  Im 
fähigkeit  für  positive  und  für  negative  Elektrizität  sind  v« 
hältnismäßig  gering.  Li  der  Mitte  von  Nebelbänken  sank  i 
Leiträhigkeit  bis  zu  Vio  ^^^  Wertes,  den  sie  außerhalb  c 
Nebelbajik  hatte.  Die  beiden  Arten  von  Ionen  wurden  y« 
Nebel  in  gleicher  Weise  beeinflußt  K.  EL 


O*   E.  Male.      Das  tpehtroslcopitche   Laboratorium   des   Somti 
Observatoriums  (AstrophjB.  J.  24,  S.  61—68.  1906). 

H.  Deslandrea»  Registrierapparate  zur  Untersuchung  der  Somm 
atmospkäre  (C.  £.  148,  S.  1210—1216.  1906). 

O*  Angenheigter*     Seismische  Registrierungen  in  GötHmfem 
Jahre  1905.    Darin  eine  Mitteilung  von  Hrn.  E.  Wiechert  (Gott  Nac 
1906,  8.857-416). 
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Ajnals  of  ike  Aitronomieal  Observatary  of  Harvard  College, 
VdXJOCIZ.  Pari  IL  Peruvian  Meteorologe  1892— 1895  j  Vol.  LFIIL 
Part  IL  Blwe  Hill  Jieteorologjf;  wiih  an  aj^endix  on  ihe  error 9  of  ah- 
wrpHon  hfgrowMiere  (292  bez.  141  8.    Cambridge  Mass.  1906). 

P.  de  Heetu  Theorie  der  elektriseken  Ereeheinungen  der  Ätmo- 
ipkare  auf  Grund  der  Eigenschaften  de$  ^^partikulären  Zuetandes^^  (Bull. 
^eBdg.  1906,  No.  7,  8.  586—451;  Bull,  de  Tlnstitute  de  Physique  de 
l'Umveniti  de  Liöge  1906.    8.  fasc.    S.  486—451). 


If' 
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63.  P,  Xhihem.    Der  P.  Marin  Mersenne  und  das  Ge- 
^^ik  dar  Lm/L  Erster  Teil:  Der  P.  Mersenne  und  das  spezifische 
GmkM  da^  Luft  (fiev.  g6n.  d.  sc.  17,  S.  769—782.   1906).  — 
In  der  SinleitaBg  zu  der  yorliegenden  Arbeit  wirft  der  Verf. 
die  Frage  an^  wer  den  berühmten  Versuch  vom  Pay-de-Dome 
XQflret  Torgeeddagen  habe  und  beantwortet  sie  dahin,  daß  dies 
^reder  Pascal  noch  Des  Cartes  war,  sondern  daß  die  Idee  dazu 
ädi  zuerst  iii  einem  Buche  Ton  Mersenne  findet  und  die  sich 
ftm  seinen  Arbeiten  über  das  Gewicht  der  Luft  ergebende 
ttl    Fdgening  war.    Der  Darstellung  dieser  Arbeiten  ist  der  erste 
i|    Teil  der  Duhemschen  Abhandlung  gewidmet,  die  in  fünf  Ab- 
schmtte  zerf&llt    Der  erste  dieser  Abschnitte  ist  der  Darlegung 
der  Ansichten,  die  Aristoteles  von  der  Schwere  der  Luft  hatte, 
sowie  den  Versuchen  zu  deren  Bestimmung,  die  Cardanus  in 
seiner  Schrift  Opus  noTum  de  proportionibus  numerorum  etc., 
BasQeae  1570  mitgeteilt  hat,  gewidmet    Da  Cardan  das  spe- 
zifische Gewicht  der  Luft  aus  den  Höhen,  aus  denen  zwei 
gldche  Körper  in  Luft  und  Wasser  fallen  müssen,   um  mit 
gleicher  Kraft  an  demselben  Punkte  anzukommen,  bestimmte,  so 
waren  seine  Ergebnisse  freilich  recht  ungenau.    Während  aber 
Aristoteles  annahm,  daß,  wenn  zwei  gleiche  Körper  mit  der 
nimlichen  Geschwindigkeit  am  Boden  zweier  Mittel  anlangen 
sollen,  ihre  Gewichte  den  Dichtigkeiten  umgekehrt  proportional 
sein   mfißen,  so   wollte   Cardan  hierfür  die  Quadrate   dieser 
Dichtigkeiten  nehmen.  —  Der  zweite  Abschnitt    beschäftigt 
sich   mit  den  „Essays^  Yon  Jean  Bey  und  dem  Briefwechsel 
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des  Arztes  von  Bujue  en  Pericard   mit  Mersenne.     £!r  zei( 

daß  sowohl  dieser  letztere,  als  auch  Des  Cartes,  Isaak  Beec 

man  und  Baliani  vor  Torricelli  den  Gedanken  ausgesprocb 

haben,  daß  das  Gewicht  der  Luft  die  Ursache  des  Lultdrod 

sei.  —   Die  weiteren  Methoden,  welche  Mersenne,  teilwd 

durch  Rey  angeregt,  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewicht 

der  Luft  anwandte,  bilden  den  Inhalt  des  dritten  Abschnitt 

Das  verschiedene  Gewicht  warmer  und  kalter  Luft  will  & 

nachweisen,  indem  er  Luft  bei  Winterkälte  und  ZimmerwSni 

in  ein  hölzernes  Gefäß  einschließt  und  wiegt,  oder  ein  Stfii 

Holz   und   ein   Stück  Blei   in  der   Zimmerwärme   an  beid« 

Armen   einer   Wage    ins   Gleichgewicht  bringt  und    dann 

kalter  Luft  die  Änderung  dieses  Gleichgewichtes  beobadrfa 

—  Im  vierten  Abschnitt  schildert  der  Verf.  Galileis  Ansie 

über  den  Abscheu  der  Luft  vor  dem  leeren  Räume  und  dew 

Ersatz  durch   die  Annahme   eines  Widerstandes  des  Körpe 

dagegen,  aber  auch  seinen  Versuch,  das  Gewicht  der  Luft  i 

beweisen.    Dazu  preßte  er  Luft  in  eine  Flasche,  wog  sie  m 

bestimmte  dann  den  Rauminhalt  der  eingepreßten  Luft  M 

OflFnung  der  Flasche  durch  das  von  ihr  verdrängte  Wasser.  • 

Der  fünfte  Abschnitt  schildert  zunächst  einen  weiteren  Versn 

Mersennes,   die  Dichtigkeit  der  Luft  zu  bestimmen,   und  i 

von  Des  Cartes  zu  dem  gleichen  Zweck  angewendete  Methoc 

Beide  nahmen  in  ähnlicher  Weise,   wie  später  Dumas,  GMi 

kugeln  mit  angesetztem  Rohr,   wägen  sie  im  erwärmten  Z 

Stande  und  lassen  dann  bei  folgender  Abkühlung  Wasser  bind 

treten,  um  das  Volumen  der  Luft  zu  erhalten.     Aber  bei 

denken   nicht   daran ,   während   der  Wägung  das   EU)hr  abfl 

schließen.    Den  Schluß  des  Abschnittes  bildet  die  Beschreiba 

des  Versuches  von  Mersenne,  der  den  Zweck  hat,  zu  zeig) 

daß  durch  Erwärmen  eines  Körpers  sein  Gewicht  nicht  T 

mindert  wird,  wie  man  angenommen  hatte. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  wird  den  Versuch  vom  Pi 

de-Dome  behandeln,  der  vorliegende  erste  liefert  einen  im 

tigen  Beitrag  der  noch  zu   wenig   bekannten  Leistungen  i 

dem  Gebiete  der  Mechanik,  die  in  die  Zeit  vor  Galilei  fall 

und  vielfach  der  Ausgangspunkt  seiner  Forschung  geworden  sL 

Gd. 
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64.  P.  I>uhem»     Der  P.  Mersenne  und  das  Gewicht  der 

ImJL    Zweüer   Teil:    Der  P.  Mersenne  und  der  f^ersuch  von 

Pitfäe-Dome  (Eev.  g^n.   d.  sc.    17,   S.  809  —  817.    1906).  — 

In  iwei  Abschnitten  behandelt  der  Ver£  Mersennes  Wieder- 

holnngen  des  Tomcellischen  Versuchs  und  seine  Stellung  zum 

Tenach  Tom  Puy-de-Dome.    Er  zeigt,  daß  die  Yon  Jean  Key, 

Beeckmann,  Baliani  und  Des  Cartes  früher  ausgesprochenen 

Ansichten  Ober  das  Grewicht  der  Luft  um   1644  wieder  ver- 

geaseo  waren,  daß  der  letztgenannte  die  Wirkung  des  Hebers 

M8  einem  Ejreislauf  der  Luft  und  des  Wassers  zu  erklären 

rochte,  daß  demnach  die  yon  Torricelli  zuerst  in  einem  Briefe 

fom  11.  Juni  1644  an  Bicci  mitgeteilte  Annahme  des  Luft- 

dnicb  TÖUig  originell  war.  Pascal  verhielt  sich  zunächst  kritisch 

dagegen,  während  sie  bei  Mersenne  eine  begeisterte  Aufnahme 

&ni  Er  war  es  denn  auch,  der  in  der  vom  1.  Oktober  1647 

('itierten  Vorrede  seiner  Schrift  Novarum  observationum  physico- 

nttthematicarum  den  Versuch  vorschlug,  den  am  19.  September 

1648  Pascals  Schwager  Perier  auf  dem  Puy-de-Dome  ausführte. 

- Gd. 

65.  Om  HeUmann.  Über  die  Kenntnis  der  magnetischen 
Mümtiom  vor  Christoph  Columbus  (Met  ZS.  23,  S.  145—149 
n.  1  Tal  1906).  -—  Der  Verf.  hat  die  Annahme,  daß  Columbus 
Mf  seiner  ersten  Fahrt  nach  Amerika  die  magnetische  Dekli- 
oation  und  deren  räumliche  Verschiedenheit  zuerst  beobachtet 
babe^  bereits  1897  als  nicht  zu  Recht  bestehend  nachgewiesen 
ond  gezeigt,  daß  sie  bei  der  Herstellung  der  Taschensonnen- 
^n  gefanden  sein  muß,  bei  denen  die  Richtung  der  Nadel 
dorch  einen  Strich  am  Boden  der  sie  enthaltenden  Dose 
angegeben  wurde.  Solche  Instrumente,  die  aus  der  Zeit  vor 
Colambus  stammen,  kannte  man  bisher  noch  nicht.  Neuer- 
dings aber  bat  Wolkenhauer  drei  nachgewiesen,  von  denen  das 
^chtigste  vom  Jahre  1451,  das  sich  im  Museum  Ferdinandeum 
in  Innsbruck  befindet,  genau  beschrieben  und  in  natürlicher 
I^Se  abgebildet  wird«  Da  die  Deklination  im  Mittelmeer- 
pUet  einen  sehr  kleinen  Wert  hatte,  so  ist  es  nicht  wahr- 
Kheinlich,  daß  man  sie  dort  entdeckte,  wahrscheinlich  ist 
dies  an  einem  Orte  größerer  Deklination  geschehen,  vielleicht 
^  der  niederdeutschen  oder  flandrischen  Küste,  wo  sie  über 
H^ösÜich  war.    Dafür  würde  sprechen,  daß  man  auch  später 


\ 
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noch,  als  die  räumliche  Verschiedenheit  der  magnetischen  AI 
weichung  bekannter  geworden  war,  stets  denselben  Wert  tc 
11^  östlich  für  die  Sonnenuhren  beibehielt,  gleichgültig  f 
welchem  Orte  sie  angefertigt  waren.  Gd. 


66.   A.  L.  Match.      IVann   erfand  Franklin   den   BM 

ableiter?    (Science  34,   S.  374—376.    1906).    —    Die    Ute« 

Beschreibung  des  Blitzableiters  findet  sich  in  Poor  Bichan 

(Improved)  Almanac    für   1758,  den    Franklin  unter  seine 

Pseudonym  Richard  Saunters  herausgegeben  hat    Die  Noti 

deren  Wortlaut    mitgeteilt    ¥rird,   kann  nicht   später  als  i 

Oktober  1752  niedergeschrieben  sein.    Bisher  liielt  man  d 

Beschreibung  des  Blitzableiters,  die  in   dem  Brief  JPranktt 

an  Collinson  Yom  September  1753  enthalten  ist,  fOr  die  SlteH 

noch  vorhandene.    Sodann  zeigt  der  Verf,  daß  das  Datum  d 

Briefes,  der  den  ersten  Bericht  über  den  berühmten  Drache 

Versuch  enthält,  von  dem  gewöhnlich  angenommenen  19.  a 

den  1.  Oktober  1752  gesetzt  werden  muß  und  macht  daift 

aufmerksam,  daß  ein  erst  durch  Hellmann  bekannt  gegeben 

Zusatz  dieses  Briefes  den  Zweck  zu  haben  scheint,  die  FMorit 

in  der  Anwendung  von  eisernen  Stangen  als  Blitzableiter  i 

sichern.    In  einem  Brief  yom  29.  Juli  1750  legte  Franklin  so 

ersten  Male  die  Möglichkeit  des  Blitzableiters  dar,  die  er  auf  17' 

in  Philadelphia  gemachte  Versuche  und  Beobachtungen  gründel 

GkL 

E»  Wiedeniann.  Beiträge  zur  Gesehiehte  der  NaturmiMH 
Schäften  HL  (SitzuDgsber.  d.  phy8ik.-mediz.  Sozietät  in  Erlangen  87,  S.  S 
—268.  1905). 

jP«  Duhem*    Zur  Geschieht^  des  Prinsips,   das   von  TorieeUi 
der  Statik  verwendet  wird  (C.  R.  143,  S.  809—812.  1906). 

M»  Planck»    Faul  Drude,  Gedächtnisrede  gehalten  in  der  SittM 
der  Deutschen  Physikalischen  Gesellschqft  am  30.  Nov,  1906  (Ber.  d. 
Physik.  Ges.  4,  8.  599-631.  1906). 


Allgemeines. 


67.  Am  SchtMter.  Das  Periodogramm  und  seine  opUst 
Analogie  (Proc.  Roy.  Soc.  77,  S.  136—140.  1906).  —  I 
optische  Analogie,  deren  sich  der  Verf.  bereits  in  einer  Bei 
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frflberer  Arbeiten  bedient  hat,  ist  die,  daß  das  Periodogramm 
durch  Rechnung  die  gleiche  Transformation  an  einer  fluk- 
toiereiiden  Größe  ansf&hrt,  wie  das  Spektroskop  instmmentell 
an  einer  Lichtstömng.  In  der  yorliegenden  Arbeit  wird  diese 
Analogie  daza  benntzt,  die  ursprüngliche  Definition  eines 
Periodogramms  etwas  anders  zu  fassen.  Es  wird  für  ein  Gritter 
spezieller  Art  (y,einfaches  GKtter'^  mit  nnr  zwei  Spektren  erster 
Qrdmmg)  die  einem  Schwingungszahlbereich  dn  vom  Gitter 
ZQgeordnete  Energie  berechnet  und  proportional  der  Größe 

gefimden,  wo  A^  und  B^  zwei  Integrale,  N  die  Zahl  der  Gitter- 

Btricfae,  T  die  Schwingungsdauer  der  zur  Schwingungszahl  n 

gdiSrigen  Wellenl&nge  bedeutet. 

Die  Größe  S  wird  dann  (statt  S/NT,  das  früher  benutzt 

worde)  als  Ordinate  des  Periodogramms  definiert  und  es  werden 

die  Vorteile   erörtert,  die  die  neue  Definition  «vor  der  alten 

beotsL    Schließlich  wird  gezeigt,  daß  man  auch  direkt  unter 

fiemitzang  einer  von  Lord  Rayleigh  gegebenen  Formel  zum 

tfeidien  Besoltate  gelangen  kann,  freilich  ohne  Beziehungen 

zainstromentell  verwirklichten  Größen,  und  es  werden  Formeln 

ftr  die  Anwendimg  zur  wirklichen  Berechnung  von  S  gegeben. 

Kn. 

68.  O*  Frey*  Die  /Verwendung  von  Fahrrad  und  Fahr- 
^^iteüen  su  physikalischen  Demonstrationen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem. 
Hat  19,  S.  224—228.  1906).  —  Von  der  ungemein  vielseitigen 
Anwendung,  die  die  Bewegung  des  Fahrrades  als  Ganzes  und 
<lie  Bewegungen  und  Spannungen  seiner  Teile  im  physikalischen 
Unterrichte  finden  können,  absehend,  gibt  der  Verf.  eine  Reihe 
Ton  Beispielen,  wie  man  einzelne  Zubehörteile  des  Fahrrades, 
<li6  leidlich  billig  durch  Fahrradhandlungen  und  -Fabriken  zu 
^ehen  sind,  für  physikalische  Zwecke  verwenden  kann. 

1.  Verwendung  der  Stahlkugehi  aus  den  Kugellagern,  die 
in&n  aas  verschiedenen  Höhen  auf  einen  mit  Aluminiumbronze 
oiogeriebenen  horizontalen  Glasblock  fallen  läßt,  um  durch  die 
Abplattungskreise  die  Umwandlung  der  kinetischen  Energie 
des  fallenden  Körpers  in  elastische  Deformation  zu  zeigen; 
2.  die  Verwendung  dieser  Kugeln  zu  Versuchen  mit  der  Stoß- 
luid  Fallrinne;  3.  die  Verwendung  der  Kugeln  als  Pendelkörper 
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in  einer  Schale  oder  in  einem  geneigten  Zylinder;  4.  u.  5«  ^ 
Wendung  der  Pedalkugellageracfasen  und  der  Pedale  selbst 
konisches  Pendel  und  als  (Anemometer )  Schalenkreuz,  enc 
die  Verwendung  eines  (alten)  ganzen  Fahrradgestelles,  yod 
das  Hinterrad  sowie  die  Kette  und  die  Zahnräder  entf 
sind  und  wo  längs  eines  Durchmessers  des  Vorderrades 
Femrohr  befestigt  ist,  als  Modell  eines  parallaktisch  montie 
Femrohres.  A.  I 

69.  M»  Petravitch.  La  mecam'que  des  phSnomdnes  foi 
sur  les  analog ies  (No.  27  der  Sammlung  Scientia.  96  8.  P 
Gauthiers- Villars,  1906).  —  Die  Analogien  der  Formek 
ganz  verschiedenen  Gebieten  der  mathematischen  Physik  hf 
durch  rein  formale  Vergleiche  bereits  oft  zu  neuen  Resnli 
geführt,  und  von  dieser  Erkenntnis  geleitet,  unternimmt  es 
Verf.,  diese  Analogien  in  gewisse  Schemata  einzuordnen.  J 
Erscheinung  wird  durch  gewisse  Variable  und  ihre  Andenu 
mit  der  Zeit  charakterisiert;  die  Form  dieser  Differen 
gleichungen  gibt  das  Prinzip  der  Schematisierung;  der  Gn 
gedanke,  an  sich  nicht  neu,  wird  in  dem  kleinen  Bach 
recht  anschaulicher  und  anregender  Form  durchgeführt; 
selbe  wird  fraglos  bei  vielen  Physikern  regem  Interesse 
gegnen.  A.  1 

70.  8.  Arrheni/us.  Theorien  der  Chemie.  Über, 
von  A.  FinkeUtein  (177  S.  Leipzig,  Akadem.  Verlagsges.,  1( 
—  Das  Buch  bildet  eine  Sammlung  der  im  Sommer  190^ 
der  Universität  Berkeley  in  Californien  gehaltenen  Vorlesui 
und  gibt  eine  Entwickelungsgeschichte  der  Theorien  der 
gemeinen  Chemie.  Die  Absicht  des  Verf.  war  namentlicl 
zeigen,  daß  auch  die  modernen  Theorien  auf  den  Grundh 
der  alten  aufgebaut  sind;  sie  stellen  nicht,  wie  mitunter 
glaubt  wird,  etwas  völlig  Neues  dar,  sondern  bedeuten  nur  e 
Ausbau  und  eine  Weiterentwickelung  der  alten  Fundami 

Der  Name  des  Verf.  macht  eine  Empfehlung  überflQ 
Jeder,  der  fiir  physikalische  Chemie  Interesse  hat,  möge 
beeilen,  sich  den  Genuß  der  anziehenden  und  lehrreichen  Sc 
zu  verschaffen,  zu  dem  auch  die  gute  Übersetzung  das  It 
beiträgt  M.  Le  Blan 

Druck  Ton  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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1.  Fm  Niemöller.  Experimentelle  Bestätigung  der  Per- 
mi ßr  die  lebendige  Kraß  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19, 
8.297.  1906).  —  Auf  einer  Holzleiste,  die  um  eine  nahe  am 
Sode  befindliche  horizontale  Achse  mittels  einer  am  selben 
Ende  befindlichen  Handhabe  gedreht  werden  kann,  bis  sie 
bei  florizontalstellang  dorch  ein  Hindernis  angehalten  wird, 
befinden  sich  zwei  Stifte,  auf  welche  Bleizylinder  mit  axialer 
Bohnmg  (yon  20  und  40  g  Gewicht)  aufgesetzt  werden  können. 
Durch  die  Messung  der  Höhen,  welche  die  vertikal  nach  oben 
Übenden  Bleigewichte  erreichen  und  Kenntnis  der  Qeschwindig- 
Iteit  der  Holzleiste  bei  ihrem  Anschlagen  l&ßt  sich  dann  an- 

lAhernd  die  Richtigkeit  der  Formel  h=^{v^  j2g)  demonstrieren. 

A.D. 

2.  A.  WUmer  Buff.  Eine  einfache  Methode,  die 
gUekmäßige  Beschleunigung  zu  zeigen  (Science  24,  S.  538. 
1906).  —  Längs  eines  (etwa  1,5  m  langen)  gegen  die  Horizon- 
te geneigten  Brettes  ist  eine  (etwa  10  cm  breite)  kreisförmige 
Kinne  ausgehöhlt  (Eiadius  des  Kreises  10  cm)  und  schwarz 
gestrichen.  Bestäubt  man  nun  diese  Rinne  mit  Lykopodium 
(oder  mit  Schwefelblume)  und  läßt  eine  polierte  Stahlkugel 
(Ton  etwa  8,8  cm  Durchmesser),  der  am  oberen  Ende  der 
Binne  ein  seitlicher  Stoß  erteilt  ist,  diese  schiefe  Ebene  hinab - 
^Uen,  so  ist  deren  Bewegungskurve  nach  dem  Abblasen  des 
^Ters  auf  der  Rinne  schön  zu  erkennen.  Die  Zahl  der 
ont  zunehmender  Tiefe  gestreckter  werdenden  Wellen  (bis  zu 
Einern  bestimmten  Punkte)  gibt  ohne  weiteres  die  Zeitdauer 
der  Bewegung  bis  dahin  an,  während  die  in  der  Richtung  der 
«chiefen  Ebene  durchlaufenen  Wege  etwa  an  einem  längs  der 
^itte  der  Rinne  angebrachten  weißen  Faden  oder  Striche  ab- 

^Atttter  s.  d.  Ann.  d.  Phyi,  81.  12 
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gemessen  werden  können.  Mit  Berücksichtigung  des  Tr&^ie 
momentes  der  rollenden  Kugel  ergibt  sich  durch  Rechnung 
bekannter  Weise,  daß  die  Beschleunigung  längs  der  schie 
Ebene  ^^  sin  o;  ist  {a  der  Neigungswinkel  der  Ebene).  I 
Versuch  ergibt  denselben  Wert.  Ebenso  stimmen  die  Y 
Suchsresultate  genau  mit  der  Formel  s  ==  ^{Ij ff  sin  a)t*  üben 
(Die  Reibung  kann  ganz  yemachlässigt  werden.)  (Das  Prin 
dieser  Methode  ist  nicht  neu.  Vgl.:  Kleiber,  Physik  f.  d.  Ob 
stufe,  S.  39  u.  Frey,  ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  19,  8.  21 
BeibL  31,  S.  175:  Verwendung  von  Fahrradteilen  iür  i 
physik.  Unterricht:  [In  einer  geneigten  bestäubten  RöI 
rollende  Stahlkugeln]).  A.  D. 

3.  C.  Samigliana»  Über  einige  Fundamentalforwn 
der  Dynamik  isotroper  Mittel  (Atti  di  Torino  41,  S.  637— 6i 
804—814.  1906).  —  Wenn  (p{x,y,z,t)  eme  regelm&fii 
Funktion  ist  in  einem  von  der  Oberfläche  s  umschlossen 
Räume  S  und  in  dem  Räume  der  Gleichung 

(1)  ^.^a^^,tp^<U 

genügt,  so  ist 


(2) 


<«»,(y,j,>-,,)-/|(,.+j-»:-)#-i^ 


ds 


Hierin  ist  r  der  Abstand  des  Punktes  (x\  y\  /)  yon  € 
bez.  d  Sj  yj  ^  (p  (xy  y,  z,  <  —  (r/  a))  und  n  die  nach  innen  { 
richtete  Normale  auf  ds.  Ist  also  <I>  gegeben  und  sind  c 
Werte  von  (p  auf  der  Oberfläche  s  als  Funktionen  der  Zeit  l 
kannt,  so  ist  q)  {x\  y\  z\  t)  durch  Integrationen  aus  ihnen  l 
stimmbar. 

Die  Bewegungsgleicbungen  eines  isotropen  Mittels 

-J'^  -b^A,u  =  («»  -  *») II  +  X  etc. 
haben  die  Form  (1).     Ersetzt  man  <[>  durch 

(a*  -  i')  1^  +  X, 
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80  erb&lt  man  nach  (2)  u  {xj  y\  z\  t\  als  Summe  zweier  Inte- 
gnld,  in  denen  außer  den  Verschiebungen  an  der  Oberfläche 
and  den  ebenfalls  bekannten  äußeren  Kräften  {X^  Y^  Z)  die 
noch  anbekannte  Größe  d  unter  dem  Integralzeichen  auftritt. 
Indessen  findet  man  durch  einfache  Di£ferentiation  der  für 
u,  V  uid  «7  erhaltenen  Ausdrücke  die  Komponenten  der  Ele- 
mentarrotation 

t      W^<P         dv\         1  (  du         dw\      y  _  l  (  Bv         du\ 

^"^  i\dy         dz  r    ^^  S  [dz         dx'  )'   ^"^  2  [dx    ■"  dy  j 

als  Fonktionen,  welche  yon  6  unabhängig  sind. 

£8  bleibt  noch  d  zu  berechnen,  um  nach  Einsetzen  yon  d 

in  das  Element  des  Raumintegrals  u,  v  und  w  durch  Integrale 

danostellen,  welche  unter  dem  Integralzeichen  nur  bekannte 

OrGBen  {Xy  Yj  Z  und  die  Verschiebungen  an  der  Oberfläche) 

halten.    Dies  geschieht  durch  Integration  der  Gleichung 

nach  der  Formel  (2). 

Weitere  Umformungen ,  bei  denen  die  flir  |,  ^  und  ^  er- 
bikenen  Funktionen  zur  Anwendung  kommen,  führen  schließ- 
lidini  Integralen,  welche  0  und  somit  auch  u,  v  und  w  dar- 
stellen und  nur  noch  bekannte  Größen  in  ihren  Elementen 
enthalten. 

Die  Integralausdrücke  für  |,  ?;,  ^  und  d  sind  (abgesehen 
^on  der  Schreibweise)  identisch  mit  denjenigen,  welche  Tedone 
(Atti  di  Torino  32,  S.  213.  1896/97)  auf  anderem  Wege  ge- 
Ainden  hat 

Vorstehend  angedeutete  Berechnung  von  u,  v  und  w  ist 
eine  Verallgemeinerung  der  vom  Verl  für  das  entsprechende 
statiache  Problem  (Beibl.  10,  S.  383)  ausgeführten  Untersuchung. 
In  der  Tat  gehen  die  Ausdrücke  für  u,  v,  w  in  diejenigen  für 
die  Verschiebungen  beim  Gleichgewicht  über,  sobald  t  als 
konstant  betrachtet  ¥drd.  Lck. 

4.  P.  Duftem»  Untersuchungen  über  die  Elastisität. 
Fkrier  TeiL  Allgemeine  Eigenschaften  der  IVellen  in  zähen 
umd  mchizähen  Mitteln  (Ann.  6c.  norm.  (3)  23,  S.  169—223. 
1906).  —  Der  erste  und  zweite  Teil  der  Abhandlung  (Beibl.  28, 
3.  1048;  29,  S.  847)  behandelten  die  Elastizität  von  glasigen 

12* 
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Mitteln,  der  dritte  (Beibl.  30,  S.  131)  bezieht  sich  auf  elaatisQ 
Mittel,  gleichviel  ob  sie  glasig  oder  kristaUinisch  sind,  di 
gleichen  der  vierte  Teil  in  seinen  ersten  Abschnitten.  y< 
ausgesetzt  wird,  daß  das  Mittel  homogen  ist  und  daß  n 
Nevd^nsche  Kräfte  von  außen  her  auf  dasselbe  wirken. 

Zunächst  wird  die  Fortpflanzung  von  Wellen  in  nie 
zähen  (nicht  reibenden)  Mitteln  untersucht  Wenn  das  Mitl 
die  Wärme  leitet,  ist  die  Welle  als  Funktion  der  Temporal 
wenigstens  von  der  zweiten  Ordnung.  Durch  eine  gegebe 
Welle,  welche  in  bezug  auf  die  Amplitudenkomponenten  vi 
der  zweiten  Ordnung  ist,  können  Verschiebungen  nur  foi 
gepflanzt  werden,  wenn  sie  eine  von  drei  bestimmten  Bichtong« 
haben,  jeder  von  diesen  drei  Richtungen  entspricht  eine  b 
stimmte  Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 

In  einem  nicht  reibenden,  glasigen  und  nur  wenig  deEo 
mierten  Mittel  können  nur  rein  transversale  oder  rein.  loii| 
tudinale  Wellen  auftreten.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigb 
der  longitudinalen  Wellen  hat  zwei  verschiedene  Werte , 
nachdem  das  Mittel  die  Wärme  leitet  oder  nicht  leitet  £ 
einer  Flüssigkeit  ist  das  Verhältnis  beider  Werte  (nach  Laplac 
ausdrtickbar  durch  das  Verhältnis  ihrer  spezifischen  Wärme 
bei  einem  glasigen  Mittel  ist  dies  nicht  der  Fall 

Für  reibende  Mittel,  gleichviel  ob  flüssig  oder  fest^  glaf 
oder  kristallisiert,  zeigt  der  Verf.  die  Unmöglichkeit  foi 
schreitender  Wellen.  Jede  in  diesem  Mittel  bestehende  Wei 
trennt  beständig  dieselben  Teile  des  Mittels  voneinandi 
Wenn  sie  in  bezug  auf  die  Geschwindigkeitskomponenten  ic,  o, 
von  der  nten  Ordnung  ist,  ist  sie  hinsichtlich  der  Dichte  u 
der  Druckkomponenten  von  der  (n  —  i)ten  Ordnung  und  hi 
sichtlich  der  Temperatur  von  der  nten  oder  (n  —  /)ten  Ordnui 
je  nachdem  das  Mittel  die  Wärme  leitet  oder  nicht  leit 
Ist  die  Welle  in  bezug  auf  t/,  v,  tr  von  der  ersten  Ordnui 
so  ist  ihr  Schnitt  mit  der  freien  Oberfläche  des  Mittels  ei 
vorspringende  oder  einspringende  Kante  in  der  Oberfläche. 

Da  ein  fester  glasiger  Körper,  falls  er  stark  deformierb; 
aber  nur  wenig  kompressibel  ist,  annähernd  die  für  reiben 
Flüssigkeiten  gültigen  Bewegungsgesetze  befolgt,  so  stellt  ( 
reibende  Flüssigkeit  den  Grenzzustand  eines  sehr  deformit 
baren  und  glasigen  festen  Körpers  dar.  Lok. 
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6.  JP.  Ihihem.  Recherches  sur  ftlasticite  {4^.  218  S. 
Paris,  Ganthier-Yillarsy  1906).  —  Dieses  starke  Quartheft  ist 
die  Vereinigoiig  der  yier  großen  Aufsätze,  welche  Dafaem  in 
den  Ann.  6c.  norm.  Teröffentlicht  hat  und  über  welche  in  den 
Beiblättern  28,  S.  1048;  39,  8.  347;  30,  S.  131  und  in  dem 
Torstehenden  Beferate  bereits  berichtet  worden  ist     W.  E. 


6.  Jm  JBausMnesq»  Fortpflan9ung  der  Bewegung  um 
ein  Zentrum  in  einem  elastischen^  homogenen  und  isotropen 
Mäiei  (Ann.  6c  norm.  (3)  28,  8.  226—261.  1906).  —  Über 
den  Inhalt  des  fiauptteils  dieser  Abhandlung  ist  BeibL  30, 
8.  tt59  und  897  berichtet  worden,  flinzugeftlgt  ist  ein  Ab- 
schnitt über  das  „Gesetz  des  Zuges  nach  den  Verdünnungen^* 
(loi  d'appel  yers  les  yides),  welches  der  Verf.  schon  1870  bei 
Flüssigkeitsbewegungen  bemerkt  und  zu  einer  partiellen  Lösung 
der  Aufgabe,  den  Ausfluß  einer  Flüssigkeit  durch  Öffnungen 
zn  bestimmen,  angewendet  hat  Das  Gesetz  ist  nicht  bloß  auf 
Grase,  sondern  auch  auf  elastische,  isotrope  und  feste  Körper 
in  folgender  Weise  anwendbar. 

In  einem  unendlich  ausgedehnten  elastischen  Körper  sei 
eine  Zentralregion  a;  vorhanden,  in  welcher  irgendwelche 
kubische  Dilatationen  Oq  (Verdünnungen)  bestehen.  Gibt  man 
jedem  Punkt  P  (o?,  y,  z),  welcher  sich  außerhab  der  Zentral- 
region befindet,  eine  Verschiebung,  deren  Komponenten 


sind,  worin 


u        d0  _  djif       u        d0 

^"   dx  ^    ^^  ■"    dy'*    ^^    dz 


J     4n 


an 

r 


und  r  der  Abstand  des  Elementes  dta  von  P  ist,  so  ist  der 
ganze  Körper  im  Gleichgewicht,  weil  in  jedem  Punkte  (inner- 
halb und  außerhalb  von  (o)  die  Differentialgleichungen  des 
elastischen  Gleichgemchts  erfüllt  sind.  Dabei  ist  in  jedem 
äußeren  Punkte  die  kubische  Dilatation  d  ^  d^ldx  +  drildy 
+  dCldz^O,  Wird  nun  dieses  Gleichgewicht  im  Innern 
Ton  w  plötzlich  gestört,  so  entsteht  eine  von  o)  aus  in  den 
äußeren  Raum  fortschreitende  Dilatationswelle.  8obald  diese 
über  den   Punkt  P  hinweggegangen  ist,   befindet  er  sich  in 
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seiner  natürlichen  Gleichgewichtslage.  Vom  Beginn  der  Oleidi« 
gewicbtsstörung  bis  zur  Rückkehr  in  seine  natürliche  Lagt 
hat  P  somit  einen  Weg  zurückgelegt,   dessen  Komponentei 

—  I,  —  17,  —  ^  sind.  Da  aber  Q>  das  Newtonsche  Ma8seii< 
Potential  eines  Baumes  co  darstellt,  in  welchem  jedes  Elemenl 
die  Masse  d^dto  hat,  so  sind  bei  diesem  Vergleich  —  |i  —  ^ 

—  t,  die  Komponenten  der  Anziehung  aller  in  co  enthaltenei 
Massenteilchen  df^dco. 

Bei  dem  der  Gleichgewichtsstörung  vorangegangenen  Gleich- 
gewichtszustand ist  in  jedem  Punkt  (innerhalb  und  außerhiU 
Yon  u))  die  Elementarrotation »  Null.  Wenn  man  daher  in 
einem  elastischen,  isotropen  und  homogenen  Mittel  irgendeinen 
Gleichgewichtszustand  herstellt,  bei  welchem  in  jedem  Punkte 
die  Elementarrotation  =  Null  ist,  so  tritt  bei  einer  Störung 
des  Gleichgewichts  eine  Bewegung  ein,  bei  welcher  alle  Punkte, 
in  denen  anfänglich  d  von  Null  verschieden  ist,  eine  Anziehung 
(oder  AbstoBung)  auf  die  übrigen  Punkte  auszuüben  scheinen. 
Die  anziehende  oder  abstoßende  Wirkung  vollzieht  sich  aber 
nicht  im  Augenblick  der  Gleichgewichtsstörung,  sie  pflanzt 
sich  vielmehr  mit  der  Geschwindigkeit  der  von  den  Ver- 
dünnungen  d^do)  ausgehenden  Dilatationswellen  fort     LcL 


7.  jE7.  Orüneisen.  Über  das  Ferhalien  des  Gußeisems 
bei  kleinen  elastischen  Dehnungen  (Vortrag,  78.  Naturf.-Vers. 
Stuttgart  1906:  Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  S.  469—477.  1906; 
Phys.  ZS.  7,  S.  901—905.  1906).  —  Gußeisen  befolgt  schon  bei 
verhältnismäßig  schwachen  Deformationen  nicht  mehr  das  Hooke- 
sche Gesetz.  Für  solche  Stoffe  ist  es  in  der  Technik  üblich, 
die  Abhängigkeit  der  Dilatation  6  von  dem  Zuge  a  durch  die 
Formel  c  »  e^  o**  darzustellen,  worin  a  und  m  als  Konstanten 
des  Stoffes  gelten.  Auf  sehr  kleine  Deformationen  ist  sie  nicht 
anwendbar,  weil  sie  für  diese  nicht  in  das  Hookesche  Gesell 
übergeht  (vgl.  Beibl.  26,  S.  644). 

Der  Verf.  hat  zwei  Gußeisenstäbe  durch  verhältnism&fiig 
schwache  Belastungen  gedehnt  und  die  zu  verschiedenen  Werten 
von  <T  gehörigen  Werte  von  c  bestimmt  Die  Verlängerungen 
wurden  durch  Beobachtung  von  Lichtinterferenzen  gemesseOi 
sie  waren  also  von  der  Größenordnung  der  Lichtwellenlängen. 
Bei  jedem   Stab  zeigte  sich  o-/«  nahezu  unabhängig  Yon  <r. 


Bd.il  No.  4.  Meehanik.  183 

Also  befolgt  Gußeisen  bei  hinreichend  kleinen  Dehnungen  das 
Hookesche  Oesetz.  Für  jeden  Stab  ¥nirde  der  Elastizität- 
modal  E^  ak  Mittelwert  Ton  a/s  berechnet. 

An  denselben  zwei  St&ben  wurden  femer  die  Örundtöne 
ihrer  freien  Transversalschwingungen  gemessen  (Stab  horizontaly 
an  beiden  Knoten  gestützt,  in  der  Mitte  leicht  angeschlagen). 
Dibei  wurde  durch  besondere  Versuche  festgestellt,  daß  die 
Deformationen  im  schwingenden  Stabe  nicht  größer  waren  als 
bei  den  Dehnungsversuchen.  Aus  der  Schwingungszahl  des 
Gnmdtons  wurde  für  jeden  Stab  sein  Elastizitätsmodul  E^  be- 
rechneL  Daraus,  daß  sich  mit  hinreichender  Annäherung 
Ei^E^  ergibt,  ¥drd  gefolgert:  Bei  kleinen  Dehnungen  ist  der 
Ebiitiatätsmodul  des  Gußeisens  für  Druck  und  Zug  der  gleiche. 

Nun  hat  C.  Bach  (ZS.  Verb,  deutsch.  Ing.  41.  1897)  an 
ChiBeiienst&ben,  welche  aus  demselben  Guß  waren,  wie  die 
▼om  Ver£  benutzten,  Dehnungsrersuche  ausgeführt,  bei  welchen 
die  Deformationen  etwa  200  mal  so  groß  waren  wie  in  den 
Versachen  des  Verf.  Die  Messungen  von  Bach  ließen  sich 
dsreh  die  Formel  b^  a&^  darstellen,  diejenigen  des  Verf.  sind 
oiobt  durch  dieselbe  Formel  darstellbar.  Dagegen  sind  sowohl 
die  Messungen  von  Bach  (bei  stärkeren  Dehnimgen),  als  auch 
diejenigen  des  Ver£  (bei  schwachen  Dehnungen)  darstellbar 
durch  die  Ton  flartig  (Ziviling.  39.  1893)  gegebene  Formel 

^=  rf7  =  ^o-<^^-  Lok. 


8.  IL  9.  JS.  Hancock.  Die  fVirkung  kombinierter  Kräße 
^Jik  elastiichen  Eigenschaßen  von  Eisen  und  Stahl  (Phil.  Mag. 
(6)  12,  8.  418—425.  1906).  —  Versuche  an  Metallen  bei 
f^/nionen  in  entgegengesetzten  Richtungen  (Ebenda,  S.  426 — 
^30).  --.  Weil  bei  der  Torsion  eines  Stabes  die  äußeren  Fasern 
stärker  gedehnt  werden  als  die  inneren,  so  ist  anzunehmen, 
^^  der  Einfluß  einer  Torsion  auf  die  gleichzeitige  Längs- 
<^aog  bei  einer  Bohre  deutlicher  hervortritt  als  bei  einem 
▼ollen  Stabe.  Die  an  Stahlröhren  yon  verschiedenen  Wand- 
stärken ausgeführten  Versuche  haben  in  bezug  auf  die  Ver- 
l^leinerong  der  Elastizitätsgrenze  und  des  Elastizitätsmoduls 
<^lbe  allgemeine  Besultat  ergeben  wie  die  Versuche  an 
sollen  Stäben  (Beibl.  30,  S.  665).  — 


ä 
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In  der  zweiten  Abhandlung  werden  Torsionsyersacbe  i 
Stäben  aus  Gußeisen  und  weichem  Stahl  mitgeteilt  Theoretiai 
müßte  ein  Stab,  wenn  er  in  einer  Richtung  über  seine  Elastiadtitt 
grenze  tordiert  worden  ist,  nach  der  Torsion  eine  doppelt  i 
große  Torsionsfestigkeit  in  dieser  Richtung  haben,  wie  in  d 
entgegengesetzten.  Die  Beobachtungen  des  Yerf^  ergäbe 
Nach  einer  die  Elastizitätsgrenze  nicht  erreichenden  TorsM 
des  Stabes  ist  seine  EUastizität  bei  einer  nachfolgenden  Torsic 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  nicht  yermindert.  übe 
schreitet  die  anfängliche  Torsion  die  Elastizitätsgrenze,  jedoi 
ohne  eine  elastische  Nachwirkung  herbeizuführen,  so  ist  fa 
der  nachfolgenden  Torsion  in  entgegengesetzter  Richtung  d 
Elastizitätszgrenze  verkleinert  Wenn  aber  die  Anfangstorsii 
eine  elastische  Nachwirkung  hervorbringt,  so  ist  bei  der  dara 
folgenden  Torsion  in  der  entgegengesetzten  Richtung  d 
Elastizitätsgrenze  s  Null,  erhöht  sich  aber  allmählich  wied 
nach  einiger  Ruhezeit  —  Für  den  Elastizitätsmodul  ergi 
sich:  Solange  eine  Torsion  keine  elastische  Nachwirkung  herbe 
führt,  bleibt  der  Elastizitätsmodul  während  der  nachfolgende 
Torsion  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ungeändert  Tri 
aber  bei  der  Anfangstorsion  eine  elastische  Nachwirkung  ei 
so  ändert  sich  der  Elastizitätsmodul  bei  der  entgegengesetzb 
Torsion,  erlangt  aber  nach  einiger  Ruhezeit  wieder  sein 
normalen  Wert  Lok. 

10.  A.  Carman  und  M.  Carr.  tViderstand  von  Röhr 
gegen  das  Zusammendrücken  (Bull.  Illinois- Univ.  3,  26  S.  190 
—  Die  Verf.  bestimmten  an  Stahl-  und  Messingröhren  d 
(durch  eine  hydraulische  Presse  hervorgebrachten)  äußer 
Druck  P,  welcher  die  Röhre  zusammendrückt  Der  Innenrat 
der  Röhre  stand  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  freier  Yi 
bindung.  Das  Ziel  der  Versuche  war,  die  Art  der  Abhängigk 
des  Druckes  F  von  den  Dimensionen  der  Röhre  (Länge  /,  Wan 
stärke  t,  Durchmesser  d)  festzustellen.  Die  ersten  derartig 
Versuche   machte  Fairbaim  (Trans.  Roy.  Soc  1858);  er  fa 

Die  Versuche  der  Ver£  ergaben,  daß  F  nur  dann  voi 
abhängt,  wenn  //(/  <  12.    Wenn  //</  <  4  (bezw.  6),  so  ist  P 
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der  Tat  der  Länge  /  umgekehrt   proportional.     Wird   aber 
Ijd  >  12,  80  ist  P  nnabhftngig  yon  L 

Bei  längeren  Bohren  (//i2  >  12)  ist  also  P  nur  noch  yon 
/  und  d  abhängig.    Für  soldie  Aöhren  ergaben  die  Versuche: 

(a)  P^hi-X ,  wenn  ^   <  0,025, 

(b)  P^ki*^\  -  c,  wenn  -^  >  0,03  . 

Als  Nähemngsformel  ist  ffir  die  Stahlröhren  auch  zulässig 

(c)  Pm^k  i^Y ,  wenn  ~  <  0,06 . 


li  Ableitung  der  drei  Formeln  sind  auch  die  Resultate 
berücksichtigt,  welche  B.  T.  Stewart  bei  gleichartigen  Ver- 
suchen an  Bohren  aus  Bessemerstahl  (Amer.  Soc.  of  Mechan. 
Engineers,  1906)  erhalten  hat  Die  Formel  (a)  ist  dieselbe, 
welche  Unwin  (Inst  of  Civil  Engineers,  1876)  und  Bryan  (Proc. 
Cambr.  PhiL  Soc,  1888)  theoretisch  für  lange  und  dünne 
BBhren  berechnet  haben.  Lck. 


11.  J»  JUarraWm  Über  die  TransversaUchwmgung  von 
Stäben  bei  Emwirkung  axial  gerichteter  Kräße  (Proc.  Phys.  Soc. 
20,  8.  228—235.  1906;  Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  283—243.  1906). 
—  Als  Ersatz  für  die  allgemeine  Differentialgleichung,  welche 
für  Transversalschwingungen  yon  zylindrischen  Stäben  gilt, 
werden  spezielle  und  einfachere  Differentialgleichungen  abge- 
leitet, welche  in  den  behandelten  Fällen  zu  angenäherten 
Lösungen  flihren.  Einige  dieser  abgeleiteten  Differential- 
gleichungen sind  nur  für  sehr  kleine  Werte  der  axialen  Zug- 
kraft gültig,  aber  im  allgemeinen  yerwendbar  zur  Berechnung 
der  TransTcrsalschwingungen  solcher  Stäbe,  wie  sie  in  der 
Technik  als  Konstruktionsteile  gebraucht  werden;  andere  haben 
allgemeinere  Gültigkeit 

Die  Näherungsformen  der  Differentialgleichung  sind  nach 
Terschiedenen  Methoden  abgeleitet,  eine  derselben  ist  die  BeibL 
30,  S.  185  (Gleichung  3)  dargestellte. 

Die  ersten  Abschnitte  der  Arbeit  beziehen  sich  auf  Stäbe 
(mit  festen  oder  gestützten  Enden),  welche  keine  Belastung 
trageoi  aber  eine  in  der  Bechnung  zu  berücksichtigende  Masse 
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haben.  Die  in  den  folgenden  Abschnitten  behandelten  StittN 
(Bnden  fest  oder  gestützt)  tragen  eine  in  einem  Pankte  konaeiii 
trierte  Belastung,  ihre  Masse  ist  aber  so  klein,  daß  sie  in  dei 
Rechnung  Temachl&ssigt  werden  kann.  Lck. 


12.  J^.  Adams  und  E.  Coker.  Eine  Untersuchung  über 
die  elastischen  Konstanten  von  Gesteinen  mit  besonderer  Berück* 
sichtigung  der  kubischen  Kompressibilität  (Sill.  J.  (4)  22,  S.  95 
— 123.  1906).  —  Zwischen  der  kubischen  Kompressibilität  D, 
dem  Elastizitätsmodul  E,  dem  Torsionsmodul  C  und  dem 
Poissonschen  Koeffizienten  <t  bestehen  die  Gleichungen 

D^-^.J^^   .      und       C=        ^ 


3(i-2(r)  2(1  +(r) 

Durch  Biegung  und  Torsion  von  3esteinsprismen  hat 
Nagaoka  (Beibl.  24,  S.  1246)  £und  C  bestimmt  und  aus  ihim 
D  und  <T  berechnet  Gegen  die  Bestimmung  von  E  durch 
Biegung  wenden  die  Verf.  ein,  daß  die  Biegung  nur  sehr  im« 
zuverlässige  Werte  von  E  gibt,  da  durch  die  bei  allen  Gesteinen 
vorhandene  Abweichung  vom  vollkommen  elastischen  Zustand 
die  Beobachtung  der  Biegungsgröße  ungenau  wird.  Dies  zeigt 
sich  z.  B.  darin,  daß  bei  einem  Drittel  der  von  Nagaoka  unter- 
suchten Gesteine  die  Rechnung  für  D  negative  Werte  gibt 
Auch  seien  die  von  Nagaoka  untersuchten  Gesteinssorten  (z.  B. 
Sandstein)  zu  wenig  elastisch,  um  zuverlässige  Resultate  geben 
zu  können. 

Für  ihre  Untersuchungen  haben  die  Verf.  Gesteinssorten 
mit  möglichst  guter  Elastizität  ausgewählt.  Prismatische  St&cke 
von  3''  Länge  und  V  Dicke  (mit  quadratischem  oder  kreis- 
förmigem Querschnitt)  wurden  durch  Druck  auf  die  Endflächen 
zusammengepreßt  Hierbei  zeigte  sich  innerhalb  weiter  Grenzen 
fttr  die  Belastung  eine  wirkliche  Konstanz  des  Verhältnisses 
zwischen  Kraft  und  Deformation.  Aus  der  Verkürzung  wurde 
E  gefunden.  Gleichzeitig  wurde  die  Dickenzunahme  gemessen 
und  hieraus  er  bestimmt  D  und  C  ergaben  sich  dann  durch 
Rechnung.  Vergleichende  Versuche  zeigten,  daß  die  Elastizit&t 
der  16  untersuchten  Gesteinsarten  noch  etwas  vollkommener 
war  als  die  des  Gußeisens. 

Hinsichtlich  der  Größe  von  D  werden  die  untersuchten 


\ 
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Gesteine  in  folgende  drei  Klassen  geteilt,  denen  nebenstehende 
{auf  Pfund  nnd  Zoll  bezogene)  Mittelwerte  Ton  D  zukommen: 

Mannor  und  Kalksteine         6S45 .  10' 
Granite  4899 .  IQ* 

Basiache  Eniptivgesteine       8308 .  10^ 

Die  Gresteine  der  zweiten  und  dritten  Klasse  bilden  die 
Hauptmasse  der  festen  Erdrinde.  Berechnet  man  den  Mittel- 
wert Ton  D  fbr  alle,  diesen  beiden  Klassen  zagehörende,  unter- 
teilte Gesteine,  so  ergibt  sich  D  =»  6353,6 .  10',  d.  L  ungefähr 
die  Kompressibilität  des  Glases,  wof&r  (in  derselben  Beob- 
Aehtmigsweise  durch  Kompression)  2>»  6448.10'  gefunden 
watde.    In  denselben  Maßeinheiten  hat  die  Kompressibilität 

<le8  Stahls  einen  Wert  zwischen  26098.10'  und  27647.10'. 

Lck. 

Dt  Pan^peiu»  über  dem  Begriff"  der  Maete  in  der  Mechanik 
(Am.  leient  Jaasj  4,  S.  90-99.  1906). 

Jf.  Rusch.  Mn  einfacher  Apparat  gum  Nachweie  det  MarioUe' 
^Lmaesehen  Oteettes  (Wiener  ZS.  f.  Lehrmittelweeen  etc.  2,  8.  208. 
IM;  fgL  Beibl.  29,  S.  618). 

JU  Frandti*  Neue  üniereuehungen  über  die  etrömende  Bewegung 
^Queund  Dämpfe  (Vortrag  78.  Natorf.-Vers.  Stattgart  1906;  Physik. 
ZS.  8,  8.28-80.  1907). 

£•  de  SauMure.  Die  hydredynamitehe  Theorie  der  Seiches  (Arch. 
^  G^  21,  8.  513-528.  1906). 

ÄUiautne»  Einfluß  der  Oberflächenspannung  auf  die  Fortpflanzung 
w»  Wdien,  parallel  der  Oberfläche  einer  Flüssigkeitsschichi  (J.  de  Phys. 
^,8.826-837.  1906;  vgl  Beibl.  30,  8. 1057). 

W»  Voigt.  Bestimmung  der  Elastizitätskonstanten  von  Eisenglanz 
(Amt  i  Phya.  22,  S.  129—140.  1907). 

L.  SehiUer*  Über  die  Poiesonsche  Konstante  des  Kautschuks 
(Aim.  d.  Phya.  22,  S.  204-208.  1907). 

^.  Kohlrauachm  Über  Kapillarität  und  Tropf engroße ;  Nach' 
^  (Ann.  d.  Phys.  22,  8. 191—194.  1907). 

£•  Chruntnach.  Experimentelle  Bestimmung  der  Oberflächen- 
'F^m^ng  von  verfl&isigtem  Sauerstoff  und  verflüssigtem  Stickstoff  (Vortrag 
«rf  der  78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  8.  740—744. 
JW6;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  385-398.  1906;  Berl.  Her.  1906, 
ß-«79HW6;  Ann.  d.  Phys.  22,  S.  107—118.  1907). 

6«  ZempiSn.  Über  die  Oberflächenspannungen  wässeriger  Lb- 
*w^   II  (Ann.  d.  Phya.  22,  S.  891-896.  1907). 
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R»  Ladenburg.  Über  die  innere  Eeihung  taker  FliUeigkm 
und  ihre  Abhängigkeit  vom  Bruch  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  287—309.  19< 

B.  Weinberg.  Über  die  innere  Reibung  dee  Eiees.  II  (J. 
ru88.  phye.-chem.  Gee.  88,  Phye.  T.,  8.  186—224,  250—281,  289—8 
329—361.  1906;  Ann.  d.  Phye.  22,  8.821—332.  1907). 
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13—15.  R.  Reiffund A.  Sommerfeld.  Standpunki  i 
Femewirkung,  Die  Elementargesetze  (Enzyklopädie  der  MatI 
matischen  Wissenschaften.  V.U.  Heft  1.  Physikalische  Grui 
legung  der  Elektrizitätslehre.  B.  G.Teubner,  1904.  S.  1— 6 
—  J7.  A.  Lorentz»  MaxwelU  Elektromagnetische  Thec 
(Ebenda,  S.  63—144).  —  nerselbe.  fVeiterbildung  der  Mi 
wellschen  Theorie.  Elektronentheorie  (Ebenda,  S.  145 — 280). 
Der  erste  Artikel  des  yorliegenden  Heftes  bringt  in  groC 
Zügen  die  geschichtliche  Entwickelung  der  ElektrizitätsUieo 
Tor  Maxwell;  die  Gesetze  der  Fernewirkung  von  Pol  zu  f 
nach  Coulomb,  die  Entdeckung  der  magnetischen  Wirkung  d 
Ströme  von  Oersted,  das  Elementargesetz  dieser  Wirkung  t 
Biot  und  Savart.  Die  Arbeiten  von  Amp&re  und  Grassma 
suchen  darauf  das  Elementargesetz  zwischen  zwei  Stro 
dementen  festzustellen.  Erst  die  theoretische  Bearbeitung  c 
Induktionsgesetze  von  Fr.  Neumann  führt  zu  dem  hOchst 
allgemeinen  Problem  dieser  Epoche:  nämlich  allgemein  d 
Grundgesetz  der  Wirkung  zwischen  zwei  bewegten  elektrisch 
Teilchen  aufzufinden.  Mit  diesem  Problem  beschäftigen  si 
hauptsächlich  die  hierher  gehörenden  Arbeiten  von  W.  Web 
Biemann,  C.  Neumann,  Clausius.  —  Die  zweite  Aufgabe,  der 
Lösung  diese  Epoche  beschäftigte,  ist  die  Festlegung  braue 
barer  Maßeinheiten.  Das  absolute  elektromagnetische  Ma 
System  wurde  von  Gauss  und  Weber  eingeführt.  —  Außerdi 
tauchte  schon  seit  Gauss  die  Frage  nach  der  zeitlichen  Ai 
breitung  der  Kräfte  im  Baum  auf,  aber  hier  scheiterten  a 
Bemühungen,  weil  man  den  Blick  nicht  von  den  Kräftezentr 
weg  auf  das  die  Kräfte  übertragende  Medium  zu  wenden  t< 
mochte.    Erst  die  ganz  andersartige  Auffasdung  der  elekl 
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sehen  £«r8cheinaDgen  von  Faraday  und  Maxwell  konnte   die 
PoTSchung  über  den  toten  Pankt  bringen. 

Der  zweite  Artikel  beschäftigt  sich  mit  den  allgemeinen 
Sätzen  der  Maxwellschen  Theorie  und  zwar  in  der  Hertzschen 
Anffassmig,  die  den  ursprünglichen  Maxwellschen  Ideen  wohl 
am  konsequentesten  angepaßt  ist  Ein  einleitendes  Kapitel 
über  Vektorenrechnung  bringt  in  außerordentlich  eleganter  und 
einfacher  Weise  die  S&tze,  die  es  ermöglichen,  die  Maxwell- 
fiertzschen  Gleichungen  mit  einem  Schlage  sowohl  f&r  ruhende, 
wie  für  bewegte  EOrper  au&ustellen.  Als  Einheitsystem  wird 
das  gemischte  System  benutzt,  aus  welchem  aber  nachi  Heayisides 
Vorgang  das  „4  ^  hinausgeschafft  ist  Man  sieht  so  besonders 
deutlich  die  Ton  Hertz  u.  a.  betonte  Dualität  zwischen  den 
elektrischen  und  magnetischen  Kräften.  Die  nächsten  Kapitel 
bringen  die  Definitionen  der  wichtigsten  Begriffe,  wie  freie  und 
wahre  Ladung,  elektrische  Polarisation,  Magnetisierung  etc., 
femer  die  allgemeinen  Sätze  über  Energiestrom  und  Energie, 
die  Thomsonsche  Lehre  von  der  Kraftlinienwanderung,  die 
Berechnung  der  ponderomotorischen  Kräfte  nach  der  Hertz- 
schen Theorie  und  endlich  die  Prüftmg  dieser  Theorie  durch 
experimentelle  Erfahrungen,  wobei  sich  denn  ihre  Unzulänglich- 
keit herausstellt  Ein  besonderes  Kapitel  ist  dem  Zusammen- 
hang zwischen  den  Prinzipien  der  Elektrizitätstheorie  und 
denen  der  Mechanik  (Lagrangesche  Gleichungen  und  Prinzip 
der  kleinsten  Wirkung)  ge?ddmet,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
werden  auch  die  wichtigsten  mechanischen  Modelle,  besonders 
Lord  Kel?ins  rotationell-elastischer  und  quasirigider  Äther 
besprochen;  Das  Schlußkapitel:  „Vergleichung  von  Fern-  und 
Feldwirkungstheorien'*  bringt  zuerst  die  Helmholtzsche  Fem- 
wirkungstheorie,  und  darauf  Fernwirkungsformeln,  die  mathe- 
matisch TöUig  mit  der  Maxwellschen  Theorie  übereinstimmen. 
Es  sind  dies  Formeln  (die  übrigens  aus  den  Helmholtzschen 
durch  Spezialisierung  heryorgehen),  nach  denen  man  elektrische 
und  magnetische  Feldstärke  mit  Hilfe  von  je  einem  skalaren 
und  einem  Vektor- Potential  berechnen  kann.  Diese  Potentiale 
wiederum  sind  ans  den  freien  (magnetischen  und  elektrischen) 
Ladungen  und  aus  den  Strömen  (Leitungs-  und  Erregungs- 
strom, magnetisch  und  elektrisch)  zu  berechnen.  Das  Medium, 
das  die  Felder  trägt,  ist  bei  diesen  Gleichungen  Töllig  aus- 
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geschaltet.  „Mathematisch  gesprochen,  läßt  sich  keine  schal 
Grenze  zwischen  der  Feldwirkongs-  und  Femwirkungstbeo; 
ziehen.  Man  kann  eben  mit  demselben  Qleichongsqrsti 
zweierlei  Vorstellungen  verbinden.''  Durch  diese  Bemerku 
ist,  nach  der  Meinung  des  Eef.,  die  öfters  gehörte  Anaicl 
daß  die  Mazwellsche  Theorie  in  dem  System  der  Maxwellsch 
Gleichungen  bestünde,  treffend  widerlegt  Wenn  man  die  eb 
erwähnten  „Maxwellschen  Femwirkungsgleichungen''  mit  d 
in  der  vormaxwellschen  Zeit  aufgestellten  allgemeinen  Geseti 
vergleicht,  so  ist  es  in  der  Tat  unmöglich  ihnen  eine  t 
sondere  Überlegenheit  zuzuschreiben.  Denkt  man  anderersei 
an  die  ganz  enorme  und  vielseitige  Entmckelung  unserer  the 
retischen  und  experimentellen  Kenntnisse  in  der  Elektrizitftl 
lehre  seit  Maxwell,  so  wird  es  einem  klar,  daß  es  die  Yc 
Stellungen  sind,  die  man  seit  Faraday  und  Maxwell  mit  d< 
Gleichungen  verbindet,  die  sich  als  so  außerordentlich  fradi 
bar  erwiesen  haben. 

Der  Fehler  der  alten  Femwirkungstheorien  war  es,  dt 
sie  den  Blick  ausschließlich  auf  die  materiellen  Teilchen  bannte 
von  denen  die  Wirkungen  ausgehen  und  die  sie  erfahren.  A 
dererseits  ist  die  Maxwellsche  Theorie,  besonders  in  du 
fiertzschen  Weiterbildung,  nicht  ganz  von  dem  Vorwurf  frc 
zusprechen,  daß  sie  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfiel  ui 
über  dem  kraftübertragenden  Medium  die  Teilchen,  die  d 
Felder  im  Äther  erregen,  etwas  vergaß.  So  bringt  nun  d< 
dritte  Artikel  des  vorliegenden  Heftes  die  Elektronentheor 
von  der  Hand  ihres  eigentlichen  Begründers  selber.  Hir  Zi« 
ist,  wie  der  Verf.  selbst  es  ausdrückt,  von  den  elektromagn< 
tischen  Vorgängen  in  ponderablen  Körpern  ein  klareres  un 
detaillierteres  Bild  zu  entwerfen,  als  es  die  Maxwell- Hertzscl: 
Theorie  zu  liefern  vermag.  Sie  setzt  also  erstens  die  Exister 
des  Äthers  auch  im  Innern  der  ponderablen  Körper  voran 
und  verwertet  zweitens  die  Anschauungen  der  Molekulartheorii 
Das  Band  zwischen  der  Materie  und  dem  Äther  sucht  sie  i 
kleinen,  elektrisch  geladenen  Teilchen,  die  sie  in  allen  pond< 
rablen  Körpern  voraussetzt,  den  Elektronen.  Es  wird  in  diesei 
Artikel  unentschieden  gelassen,  ob  es  nur  eine  Art  oder  o 
es  mehrere  verschiedene  Arten  von  Elektronen  gibt.  Im  erste 
Kapitel  werden  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Maxwellsche 


^ 


Bd.81.  No.4.  Elektmitätslehre.  191 

Theorie  rekapitnlierty  und  zwar  speziell  für  den  reinen  Äther; 
den  Sfttzen  wird  außerdem  gleich  eine  Form  gegeben,  die  sie 
zur  Anwendung    auf   die    von   den    Elektronen    ausgehenden 
Felder  besonders  geeignet  macht.     Das  zweite  Kapitel  be- 
sprieht  darauf  das  Feld  einzelner  Elektronen,  und  zwar  das 
Ton  mem  Elektron,   das  von  einem  Elektronenpaar,   dessen 
Lsdimgssumme  Null  ist,  also  einem  „elektrisch  polarisierten 
Teflcben*^,  endlich  daß  von  einem  rotierenden  Elektron,  also 
einem  Elementarmagneten.    Die  Berechnung  des  Feldes  q^nes 
belieMg  bewegten  Elektrons  f&hrt  auch  nebenbei  zu  der  Theorie 
der  Bdntgenstrahlen.    Im  dritten  Kapitel  folgt  logischerweise 
die  Betrachtung  der  ponderomotorischen  Kräfte,  die  das  Elektron 
erfiUiri    Besonders  wichtig  ist  die  von  dem  eigenen  Feld  be- 
wirirte  Kraft,  d.  h.  der  elektromagnetische  Trägheitswiderstand, 
bei  beechleunigter  Bewegung.    Der  Berechnung  ist  das  starre 
Blektron  der  Abrahamschen  Theorie  zugrunde  gelegt,  der  Verf. 
hatte  beim  Elrscheinen  des  Heftes  seine  Arbeiten  über  das  de- 
formkrbare  Elektron  noch  nicht  begonnen.    Die  Berechnung 
der  Wechselwirkung  zwischen  zwei  bewegten  Elektronen  f&hrt 
IQ  dem  der  Mazwellschen  Theorie  entsprechenden  Grundgesetz, 
dem  fon  den  Yormaxwellschen  Grundgesetzen  bekanntlich  das 
^  Ohnsius  am  nächsten  steht.    Im  vierten  Kapitel  kommt 
noD  die  Anwendung  der  Elektronentheorie  auf  die  Eigenschaften 
der  ponderablen  Materie,  die  eigentliche  „Lorentzsche  Theorie 
der  Elektrizität^^     Es  werden  hier  die  Zustandsgrößen,   wie 
Polarisation,  Magnetisierung,  Erregung,  elektrischer  Strom  etc. 
^  den  Begriffen    der   Elektronenlehre   definiert,    die    Feld- 
gleichungen   für   ruhende  wie  f&r  bewegte  Körper  aufgestellt 
ihre  VorzQge  vor  den  Hertzschen  durch  Vergleich  mit 
eq)erimentellen  Erfahrungen  nachgewiesen.    Darauf  wird 
tintersacht,  was  die  Elektronentheorie  über  die  physikalischen 
Konstanten    der   Materie,    wie    Leitvermögen,    Dielektrizität, 
Permeabilität,    femer  über   flrscheinungen,    wie  das  Hallsche 
Pliänomen  usw.  aussagen  kann.    Zum  Schluß  werden  die  Sätze 
ft^  die  Energie  der  Felder  in  der  Materie  besprochen,  vor 
eifern  der  Poyntingsche  Satz,   der  nur  für  ruhende   Körper 
gilt)  und  der  Energiestrom  in  bewegter  Materie  wird  ebenfalls 
berechnet     Im   letzten  Kapitel  wird   der  Einfluß   der   Erd- 
bewegung auf  elektrische  und  optische  Erscheinungen  behandelt 
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Das  negative  Resultat  des  Versuches  von  Michelson 
Morley  führt  zu  der  Kontraktionshypothese,  bei  dieser  GMej 
heit  wird  die  Cohnsche  Theorie  mit  der  des  Verf.  vei^lic 
Endlich  wird  gezeigt,  daß  die  Kontraktionshypothese  aus 
Annahme  hergeleitet  werden  kann,  daß  die  Molekalarki 
bei  der  Bewegung  durch  den  Äther  nach  denselben  Gese 
geändert  werden,  wie  die  elektromagnetischen  Kr&fte,  w 
allerdings  in  diesem  Artikel  die  Wärmebewegungen  der  11 
kfilf  noch  außer  acht  gelassen  werden.  Dies  ffihrt  den  ^l 
zum  Schluß  noch  auf  die  Theorie  der  Gravitation  und 
elektromagnetische  Erklärung  der  Trägheit  1 


16.  O«  MeavisidSm  Die  magnetische  Trägheä  eimee 
ladenen  Leiters  in  einem  Kraßfelde  (Nat.  73,  8.  682.  1906) 
Der  Verf.  berechnet  das  Magnetfeld  einer  mit  der  Elektrizit 
menge  e  geladenen  leitenden  Kugel  von  Radius  a,  die  dd 
Richtung  eines  homogenen  elektrischen  Feldes  F  mit  der 
schwindigkeit  u  bewegt  Daraus  folgt  fOr  unendlich  U 
Geschwindigkeiten  die  magnetische  Energie 


Der  Klammerausdruck ,  der  nach  elektromagnetisc 
Maß  gemessen  ist,  stellt  also  die  longitudinale  Masse  dar, 
erste  Term  ist  die  Masse  für  gleichförmige  Ladung,  der  si 
die  noch  hinzukommende  Trägheit  infolge  der  Ejinwirkung 
äußeren  Feldes  auf  die  Elektrizitätsverteilung.  Gkuo 

17.  O.  F.  C.  Searle.  Die  magnetische  Trägheit  i 
geladenen  Kugel  in  einem  elektrischen  Kraftfelde  (Nat 
S.  198—199.  1906).  —  Im  Anschluß  an  diese  Note  Heavis 
(vgl  vorstehendes  Referat)  berechnet  der  Verf.  für  onenc 
langsame  Bewegung  die  scheinbare  Masse  einer  leitenden 
ladenen  Kugel,  die  sich  senkrecht  zur  Richtung  eines  äuß 
elektrischen  Feldes  F  bewegt 

Bei  endlicher  Leitfähigkeit  der  Kugel  ergibt  sich  im  sb 
nären  Endzustand 

2*^«     ,      4F''a^ 

ist  die  Leitfähigkeit  dagegen  unendlich  groß,   so   werden 
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8tr6ffl6  auf  der  Oberfl&che  der  Kugel  gerade  das  Magnetfeld 
im  Innam  kompensiereiL    Es  ergibt  sich  dann 

2tf*     .     3F*a* 

Btt  der  Kleinheit  des  Elektronenradins  l(h"^'  cm  und  der 

GrOle  der  elektrischen  Felder  auf  der  Oberfläche  des  Elektrons 

infolge  seiner  eigenen  Ladung  macht  das  Zusatzglied  bei  den 

Vemdien    über   die    elektrische   Ablenkung   von  Kathoden- 

ibahlen  bei  leitend  gedachten  Elektronen  nichts  aus. 

Gans. 

18.  Am  Campbell.  Über  die  DiehktrizUäUkonstante  von 
trockenem  Papier  und  fester  Zellulose  (Proc.  Roy.  Soc.  78,  A, 
8.196—211.  1906).  —  Da  trockenes  Papier  häufig  zur  Iso- 
lation Ton  Telephonkabeln  benutzt  wird,  ist  es  ganz  interessant, 
obiges  Aber  die  Dielektrizitätskonstante  zu  erfahren. 

Zur  Bestimmung  der  Dielektrizitätskonstante  benutzte 
Ounpbell  zwei  Anordnungen.  Einmal  wurde  das  im  elektri- 
Khen  Ofen  getrocknete  Papier  zwischen  die  Platten  eines 
I^oftkondensators  gelegt  und  aus  der  Änderung  der  Kapazität 
die  Dielektrizitätskonstante  bestimmt. 

Bei  der  zweiten  Anordnung  wurde  das  Papier  zmschen 
iwn  mit  Zinnfolie  überzogene  Hartgummiplatten  gelegt,  diese 
durch  Gewichte  zusammengepreßt  und  die  Kapazität  bestimmt. 
Die  Kapazitätsbestimmung  geschah  mittels  der  Mazwellschen 
Methode. 

In  einer  Tabelle  gibt  der  Verf.  Werte  an,  die  zwischen 
13  und  2,6  liegen.  Die  Dielektrizitätskonstante  ändert  sich 
B&t&rlich  mit  der  Dichte  des  untersuchten  Papiers.  Außerdem 
kbgt  sie  davon  ab,  wie  die  Luft-  und  Zelluloseschichten  im 
Pft]ner  yerlaufen;  sie  ist  am  kleinsten,  wenn  die  Schichten 
parallel  zu  den  Kondensatorplatten,  am  größten,  wenn  sie 
lookrecht  dazu  yerlaufen,  natürlich  gleiches  Verhältnis  von 
ZeUoloseTolum  zu  Luftyolum  vorausgesetzt 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  enthält  Kurven  über  die  Ände- 
^g  des  Isolationswiderstandes  und  der  Dielektrizitätskonstante 
ieg  Boibelpapiers  mit  der  Temperatur;  der  dritte  und  vierte 
l^eil  Untersuchungen  über  feste  Zellulose,  die  durch  einen  be- 
^immten  Prozeß  gewonnen  war.  Hw. 


Boibttttw  X.  <L  Ann.  d.  Pbys.   31.  13 
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19.  JU»  Le  Blanc.  Lehrbuch  der  Elektrochethie,  Fu 
vermehrte  Auflage  (vni  o.  319  S.  oft  6,00,  geb.  o#  7,) 
Leipzig,  Oskar  Leiner,  1906).  —  Le  Bianca  rOmlichst  i 
kanntes  Lehrbuch  liegt  bereits  in  vierter  Auflage  vor,  na< 
dem  die  dritte  erst  vor  drei  Jahren  erschienen  war  (BeibL  ! 
S.  365).  Das  Buch  hat  keinerlei  wesentliche  Änderungen 
fahren.  Daß  es  aber  einer  sehr  gründlichen  Durchsicht  unt 
zogen  worden  ist,  merkt  man  an  zahlreichen  kleinen  Änderung 
einigen  Auslassungen  und  mancherlei  Zusätzen,  die  sich 
allen  Kapiteln  des  Buches  finden  und  die  den  neueren  Unt 
suchungen  soweit  Rechnung  tragen,  wie  es  ohne  übenn&Bi 
Erweiterung  des  Umfemges  des  Buches  möglich  war.  La  i 
Hauptsache  neu  bearbeitet  sind  die  Schlußabschnitte  c 
Kapitels  über  elektromotorische  Kräfte,  die  die  Frage  c 
Passivität  und  der  katalytischen  Einflüsse,  die  allgemei 
Theorie  über  den  Verlauf  elektrochemischer  Reaktionen  u 
die  Zwitterelemente  behandeln.  W.  K. 


20  u.  21.  PA.  Blackman.  Quantitative  Beziehung  * 
der  molekularen  Leitßihigkeit  (Chem.  News  94,  S.  164.  190 
—  lonenleüfähigkeiten  bei  25^  (Ebenda,  S.  176).  —  Die  M 
teilung  enthält  die  Resultate  der  umfangreichen  Berechnangi 
durch  welche  die  vom  Verf.  aufgefundene  Beziehung  (vgl  Bei 
30,  S.  605)  bestätigt  wird.  Femer  ist  in  einer  Tabelle  ( 
relative  Stärke  einiger  Säuren  bei  verschiedener  Verdünnu 
zusammengestellt. 

Li  der  zweiten  Mitteilung  werden  die  Leitfähigkeiten  1 
eine  große  Anzahl  von  Ionen  bei  verschiedener  Konzentrati 
und  für  25^  wiedergegeben,  die  der  Verf.  nach  der  von  il 
früher  (BeibL  30,  S.  1159)  angegebenen  Methode  berechnet  h; 
Bei  einer  genauen  Prüfung  der  Daten  kann  man  jedoch  ( 
Ansicht  des  Verf.  nicht  teilen,  daß  von  der  Verdünnung  2 
ab  die  lonenleitfähigkeiten  ftir  jedes  Ion  mit  zunehmend 
Verdünnung  einen  konstanten  Wert  annehmen  soll.     W.  H. 


22.  A,  Wassmuth,   über  die  Leitfähigkeit  gewisser  toäsi 
riger  Lösungen  von  Kochsalz  und  Natriumkarbonat  (Wien.  Ai 
19,  S.  335— 337.  1906;  Wien.  ßer.  115,  8.985— 1004.  1906). 
Mit  möglichster  Genauigkeit  \nirden  die  Leitfähigkeiten  ?• 
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20Lö8aDgen  besiimmty  die  m^  g-Äqu.  NaCl  und  m^  g-Äqu.  Na2C03 
im  Liter  enthielten,  wobei  m^  und  m,  zwischen  0,11  und  0,025 
lagen,  entsprechend  den  Verhältnissen  beim  Blutserum.  Von 
fier  StammlSsungen  (r  ==  1)  wurden  r- fache  Verdünnungen 
(r=s  1,25,  1,50,  1,76,  2)  hergestellt  Mittels  der  Methode  der 
kleiBsteo  Quadrate  wird  gezeigt,  daß  das  Verdünnungsgesetz 
sich  schreiben  läßt 

wobei  Kr  die  Leitfähigkeit,  und  U  und  V  noch  unbekannte 
Funktionen  Ton  m^  und  m^  sind.  Nach  Ermittelung  derselben 
nimmt  die  Formel  die  Gestalt  an: 

lO^Krr  «  (Am,  +  Bm^)  -  -^  (Cm.'U  +  Dm^y  , 

w   'S 

wobei  A  =  114,27,  B  «  80,26,  C=  59,52,  D  =  45,10:  andere 
Werte,  als  wenn  nur  je  ein  Salz  in  Lösung.  Daraus  ergibt 
sich  die  Möglichkeit,  aus  sorgfältigen  Leitfähigkeitsmessungen 
to  r  a  1  und  etwa  r  =  2  die  Mengen  von  m^  und  m^  —  an 
Hand  der  beigegebenen  Tafel  —  angenähert  zu  ermitteln. 
^1  und  m,  hängen  noch  zusammen  durch  die  wichtige,  schon 
Ton  A.  Wassmuth  (Wien.  ßer.  114,  III.  S.  92.  1905)  auf- 
gestellte Beziehung: 

Am,  +  Bm^  =  W' K Q;  Q  = ^^    -   . 

Ist  m,  bekannt,  so  ist  m^  (Na^GOs)  durch  Widerstands- 
messoDgen  allein  zu  finden.  Eine  Kurve  für  r  als  Abszissen 
und  10^  Kr  r  als  Ordinaten  steigt  für  Mischung  steiler  an  als 
Af  NaCl  allein.  Dies  bestätigt  eine  ähnliche  Beobachtung  von 
Oker  ßlom  (Hamburger,  Osmot.  Druck,  L  S.  482)  am  Blut- 
ssnim,  die  auf  Na2C03  hinweist.  Das  Massenwirkungsgesetz 
erscheint  nur  angenähert  erfüllt;  die  „Konstanten^'  c^  und  c^ 
sind  ?on  m,  bez.  m,  abhängig.  Koe. 

23.  Hollard.  Leitfähigkeiten  von  Mischungen  von 
Sckwejeliäure  mit  Sulfaten;  Bildung  komplexen  fVasser- 
^jji  (J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  654—667.  1906).  —  Fügt  man  zu 
flsSO^-Lösungen  andere  Sulfate  hinzu,  so  erhöhen  letztere  die 
Leitfihigkeit  durch  Vermehrung  der  stromtransportierenden 
Ionen,  doch  ist  infolge  der  Zurückdrängung  der  Dissoziation  nach 

18* 
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dem  Massenwirkungsgesetz  (5*+  H*+  SO/'-^H'+HSO/)  d 
Leitfähigkeit  der  Mischung  nicht  gleich  der  Summe  der  £inic 
leitfähigkeiten.  Bei  bestimmten  Konzentrationen  kann  sogt 
die  Leitfähigkeit  der  Mischung  kleiner  sein,  als  die  der  reim 
H,S04- Lösung  ^^^^  ^^^  ksjin  durch  den  ersten  Zusatz  steige 
durch  weiteren  Zusatz  wieder  fallen.  (Es  ist  wohl  sicher,  di 
auch  die  Entstehung  anderer  komplexer  Ionen  hier  mitwiii 
wenigstens  bei  Zusatz  von  MgSO^,  ZnS04  ^-  ^  (^^^  ^  ^^ 
schon  Komplexe  bilden  dürften.)  Der  Ver£  bestimmte  die  Ld 
f  ähigkeiten  von  etwa  300  Mischungen  von  H^SO^  mit  Na,SC 
MgSO^,  ZnSO^,  CuSO^  und  (NHJaSO^.  Er  zeichnet  Kotyi 
gleicher  Leitfähigkeit  mit  H,S04- Konzentration  ^^  Ordina 
und  Metallsulfatkonzentration  als  Abszisse,  d.  h.  Lto-Leitf&hi| 
keitskuryen.  Die  Kurven  steigen  um  so  mehr,  d.  h.  man  mi 
um  so  mehr  Salz  zur  Erzeugung  gleicher  Leitfähigkeit  zusetze 
je  höher  die  Leitfähigkeit,  d.  h.  die  Konzentration  d 
H,S04- Lösung  ^^  ^^^^  schon  ist  (oberhalb  30  ^o  H2SO4  wun 
nicht  gemessen).  Bei  3  %  H2SO4  ändert  sich  die  Leit&higkf 
durch  den  Salzzusatz  nicht,  bei  niedrigeren  Konzentration! 
steigt  sie.    Die  Yiehersprechende  theoretische  Auswertung  d 

Messungen  hat  der  Verf.   unterlassen  oder  yerschoben. 

R.D. 

24.  O*  van  Dijk.  Einfluß  der  Erwärmung  des  A{ 
yoUameters  bis  zur  Rotglut  auf  die  Zahl  für  das  eUktt 
chemische  Äquivalent  (Arch.  neerL  sc.  exact.  et  nat.  (2)  1 
S.  277—283).  —  Nach  den  Messungen  von  Kahle  enthält  d 
Ag-Niederschlag  des  Ag-Voltameters  zuweilen  Lösung  ei 
geschlossen,  die  beim  Erhitzen  yerdampft.  um  zu  prüfeUi  k 
seine  früheren  Messungen  über  das  Silberäquivalent  dadon 
beeinflußt  sein  können,  hat  der  Verf.  den  Ag-Niederschlag  i 
elektrischen  Ofen  auf  500^  erhitzt  Er  fand  aber  seinen  alt 
Wert,  1,1180  bestätigt.  a  D. 

26.  Wl.  Kiatiakawsky.  Über  das  Silbertitratiati 
voltameter  (Z8.  f.  Elektrochem.  12,  8.  713—715.  1906).  —  D 
Verf.  hat  seinem  vor  16  Jahren  (ZS.  f.  physik.  Chem.  6,  8.  IC 
1890)  konstruierten  und  von  Ostwald  und  Luther  (Hand-  uj 
Hilfsbuch  z.  Ausf.  phys.-chem.  Messungen,  1902)  yerbessert 
Silbertitrationsvoltameter  eine  noch  zweckmäßigere  Form  g 
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geben.  Es  besteht  ans  einer  konisch  verjüngten  Röhre  yon 
ca.  20  cm  Länge  nnd  3Vs  bez.  1  cm  lichter  Weite ,  die  mit 
lOpra.  KNOj-Lösnng  gefüllt  wird.  Oben  wird  durch  einen 
Gummistopfen  mit  weiter  Bohrung  eine  kleine  porOse  Porzellan- 
zelle eiogesenkty  die  die  Cu-Kathode  in  7  proz.  Cu(N03)2-Lösung 
(mit  Zusatz  von  ca.  0,2  Vol.  10  pröz.  KNOg-Lösung)  enthält. 
Die  Ag- Anode  (von  K.  Müncke  in  Berlin  zu  beziehen)  ist  in 
ein  kugeliges  Stück  Glas  eingeschmolzen,  das  den  Abfluß- 
achknch  yerschUeBt.  Zur  Bestimmung  der  nach  dem  Faraday- 
schen  Gesetz  au%el5sten  Silbermenge  wird  die  ganze  Flüssigkeit 
abgelassen  und  mit  n/60  KCNS-Lösung  titriert  (Indikator 
Eisenalann  mit  etwas  Salpetersäure  zur  Klärung).  Alle  Chemi- 
kaKen  müssen  sehr  rein  sein. 

Besonders  brauchbar  ist  das  kleine  Instrument  infolge  der 
Schnelligkeit  und  Einfachheit  der  einzelnen  Bestimmungen  bei 
MessQDg  schwacher,  kurzdauernder  StrOme  (maximal  0,2  Amp., 
1  Stande  lang).  Genauigkeit  gegenüber  dem  Silbergewichts- 
Tdtameter  fbr  die  meisten  Zwecke  gut;  Fehler  ca.  ±  0,1  Proz., 
lUki  zahlreichen  Versuchen  des  Verf.  Koe. 


26.  JET«  Siesenfeid*  Über  Knallgasvoltameler  mit  Nickel- 
Mttrodem  und  die  Bildung  von  NickeUuperoxyd  (ZS.  f.  £lektroch. 
^  8. 621-631.  1906).  —  Bei  KnallgasToltametem  mit  Ni- 
£lektroden  zeigen  sich  häufig  Abweichungen  vom  Faradayschen 
Qesetz,  besonders  bei  niederen  Stromstärken,  die  sich  teils  durch 
katalytische  Wirkung  des  Ni  auf  die  Wiedervereinigung  des 
Knallgases  zu  Wasser,  teils  durch  Oxydation  der  Anode  und 
teilweise  Auflösung  derselben  in  der  Lauge  erklären  lassen. 
Die  Differenzen  gegenüber  Cu-  oder  Ag-Voltameter,  bez. 
P^zisionsamp^remeter  betrugen  nach  Versuchen  des  Verf.  je 
nach  Stromstärke  und  £lektrodenoberfläche  2  bis  15  Proz., 
wenn  reinste  16  proz.  Kali-  oder  Natronlauge  als  Elektrolyt 
diente.  Bei  Benutzung  gewöhnlicher  (Cl-haltiger)  Lauge  er- 
reichten die  Fehler  25  Proz.  KnallgasYoltameter  mit  Pt- 
£lektroden  geben  richtige  Resultate  und  sind  daher  allein  zu 
empfehlen. 

Um  die  Bildung  von  Nickelsuperoxyd  bequem  zu  ver- 
^uischaaUchen,  elektrolysiert  der  Verf.  zwischen  Ni- Elektroden 
eine  Lösung  von  Na- Sulfat  mit  Niederschlag  von  Ni(0H)2; 
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letzteres  geht  unter  dem  Einfluß  der  Anode  in  Superozy< 
über,  bez.  in  ein  Hydrat  desselben.  Bei  100^  getrocknete 
Miederschlag  erwies  sich  als  Tetrahydrat,  Ni^O,  4H,0;  diese 
geht  beim  Erhitzen  auf  200  bis  220^  in  Dihydrat,  üifi 
2HaO,  über.  Koe. 

27.  Duparc.  Elektrolyse  von  Kaliumnitrat  (Nach  Vm 
suchen  von  Ch.  Couchet  und  R.  C  Schlosser)  (ZS.  f.  Eiektrod 
12,  S.  665^-666.  1906).  —  Bei  Elektrolyse  von  geschmolzenen 
KNOs  entstehen  KNO^  und  Kfi  in  wechselnder  Menge.  Dii 
beste  Ausbeute  an  ^Nitrit  erhält  man  mit  äraphitelektrodeo 
Metallelektroden  geben  mehr  Alkalioxyd ,  oxydieren  sich  and 
selbst;  Fe  und  AI  bilden  ein  wenig  Ferrat,  bez.  Aluminat 
Die  Ausbeute  an  Nitrit  nimmt  mit  folgenden  Metallen  in  de 
Heihenfolge  ab:  Fe,  Cu,  Ni. 

Es  wurden  drei  Reihen  Versuche  mit  Graphitelektroden  atu 
geführt,  unter  Eonstanthaltung  je  zweier  Faktoren.  Variiert  ward* 
bei  I.  die  Temperatur,  bei  II.  die  Stromdichte,  bei  III.  die  Zeit 
Die  Analyse  ergab:  bei  I.  eine  rasche  Zunahme  der  Nitrit 
bildung  mit  der  Temperatur;  die  Kurye  für  Alkalioxyd  bliel 
bis  ca.  450^  konstant,  stieg  dann  rasch  an.  IL  Der  Strom 
dichte  und  III.  der  Zeit  sind  Nitrit-  und  Oxydbildung  nab 
proportional.  Elektrolyse  mit  Wechselstrom  {<\j^  47)  ergal 
wesentlich  schlechtere  Ausbeuten  an  beiden  Produkten.  Da 
an  der  Anode  entwickelte  Gas  wurde  während  je  einer  Viertel 
stunde  aufgefangen  und  analysiert.  Zusammensetzung  im  Mittel 
76,2  Proz.  COg,  4,3  Proz.  CO,  9,3  Proz.  Oj,  10,2  Proz.  NO 
Die  NO-Bildung  nimmt  im  Verlauf  der  Elektrolyse  etwas  ab 
damit  steigt  die  Nitritausbeute.  Koe. 


\ 


28.  F*  M.  JPerkin*  Eine  einfache  Form  der  rotierendm 
Elektrode  für  die  elektrochemische  Analyse.  (Vortrug  vor  dei 
Faraday- Society)  (Elektroch.  ZS.  13,  S.  143—144.  1906).—  Di( 
vom  Verf.  schon  früher  (Electrochemist  3,  S.  26.  1903)  ao 
gegebene  rotierende  Elektrode,  deren  sich  nun  auch  Price  um 
Judge  (Chem.  News  94,  S.  18.  1906)  mit  Erfolg  bedient  haben 
bestand  aus  einem  im  Sandgebläse  gerauhten  Pt-Gazezylindei 
der  an  das  Ende  eines  starken  Pt-Ir-Drahtes  befestigt  wa 
und  innerhalb  einer  kreisförmigen  Anode  rotierte;  letztere  be 
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stand  aus  zwei  mittels  vier  kleiner  Qaerstücke  yerbundenen 

Pt-JEUngen. 

Der  Yerfl    hat   nnn  die  Anordnung   vereinfacht;    beide 

Eektroden  bestehen  ans  Spiralen  von  Pt-Ir-Draht  (20  Proz.  Ir). 

Die  Legiemng  ist  sehr  hart  und  nnbiegsam;  es  empfiehlt  sich, 

die  Spiralen  fertig  gewickelt  vom  Fabrikanten  zu  beziehen. 

Als  Elektrolysiergeftß  ist  der  von  Price  und  Judge  (L  c)  an-  . 

gegebene  Tropftrichter  vorzüglich  geeignet    Für  viele  Zwecke, 

z.  B.  Ca-,  Zn-,  Fe- Analysen,  genügt  eine  Ni-Eathode,  die  ftir 

eine  Reihe  von  Bestimmungen  brauchbar  ist;  bei  Beinigung 

mit  HNO)  wird  Ni  nur  sehr  langsam  angegri£fen.    Pt  ist  als 

Anode  auch  nicht  absolut  unangreifbai:,  besonders  bei  hohen 

Stromdichten.    In  GNE-Lösungen  ist  die  Korrosion  ziemlich 

stark.   Dagegen  bleibt  99  proz.  Ir  (das  jetzt  in  den  Handel 

kommt)  auch  in  kochendem  Königswasser  unverändert,  und 

reagiert  nicht  mit  geschmolzenem  Pb.    Es  ist  stahlhart,  kann 

nicht  SU  Draht  gezogen,  nur  heiB  zu  Blech  gewalzt  werden. 

--  Koe. 

29.  A.  Ryss  und  A.  Bogomolny.  Studien  aber  die 
^kktotf/ÜMche  Abicheidung  des  Eisens  aus  den  wässerigen  Lö- 
mgen  seines  Chlorürs  und  Sulfates  (ZS.  f.  Elektroch.  12, 
&  697- 703.  1906).  —  Die  Verf.  haben  eine  Reihe  von  Rezepten 
2Qr  Herstellung  brauchbarer  galvanischer  Eisenniederschläge 
luichgeprüft  und  speziell  die  Abscheidung  aus  Sulfat-  und 
Chlorürbädem  genauer  untersucht,  unter  Anwendung  rotierender 
Kathoden.  Ihre  Erfahrungen  sind  kurz  folgende:  Bei  Strom- 
dichten  über  0,4  Amp/qdm  Kathodenfläche  bekommt  der  Nieder- 
schlag leicht  Poren  und  Vertiefungen,  infolge  vermehrter  Gas- 
entwickelung. Während  Chlorürbäder  am  besten  bei  60— 70^' 
vbeiten,  ist  f&r  Sulfatbäder  (Mohrsches  Salz)  erhöhte  Tempe- 
fatar  schädlich.  Bei  ersteren  ist  1  kg  im  liier  H^O  die 
günstigste  Konzentration,  bei  letzteren  nur  70  g  im  Liter  HjO. 
Entgegen  dem  Patent  von  Merck  (D.R,P.  Nr.  126839)  konnte 
^8  Chlorürlösungen  keine  größere  Schichtdicke  als  0,2  mm 
erreicht  werden  (darüber  hinaus  wurde  die  AbscheiduDg  un- 
gleichmäßig). Von  Zusätzen,  die  in  der  Literatur  empfohlen 
^ind,  wurden  verwendet:  Ameisensäure,  Milchsäure,  Zitronen- 
8^,  Seignettesalz,  Benzoesäure,  salizylsaures  Natron,  essig- 
saures Natron,  NH^Cl,  CO,  (Gas),  MgSO^,   NaaCOg,   Na,S, 
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KBr,  £(0H)3,  CgHsOH,  Glyzerin,  Mannit,  Azeton,  Azet& 
dehyd,  NH.CNS,  Anilin,  CHjOCHg,  CHgOC.H,,  endUo 
Zucker.  Im  letzteren  Fall  Niederschlag  am  schönsten,  erinner 
an  Zinn,  blättert  aber  leicht  ab.    Borsäure  wirkt  ähnlich. 

Weitaus  die  besten  Resultate  wurden  im  Anschluß  sd 
Maximowitsch  (ZS.  f.  Elektroch.  11,  S.  52.  1905)  erreicht,  der 
mit  Zusatz  von  MgSO^  und  NaHCO,  arbeitete.  Wenn  es 
auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  die  HOOg'-Ionen  des  Bi- 
karbonats die  fi*- Ionen  wegfangen  unter  Bildung  von  H^O 
und  CO2,  wodurch  das  Bad  immer  neutral  bleibt,  so  wissen 
die  Verf.  für  die  Bedeutung  des  gleichfalls  unentbehrlichen 
MgSO^  keine  Erklärung.  Maximowitsch  hatte  es  einfach  das 
,;Leitung8salz''  genannt. 

Schließlich  wird  eine  Anzahl  der  benutzten  zylindrischen 

Kathoden  in  photographischer  Reproduktion  vorgeführt. 

Koe. 

SO.  B*  E*  Curry.  Elektrolylisclie  Korrosion  von  Bron»e» 
(J.  phys.  Chem.  10,  S.  474—499.  1906).  —  Von  Shepherd  und 
Blough  ist  gezeigt  worden,  daß  in  zwischen  200  und  400^  aus- 
geglühten Bronzen  fünf  feste  Phasen  vorkommen:  von  100  bis 
87  Proz.  Cu  eine  Reihe  fester  Lösungen:  o(- Kristalle.  Von 
87  bis  74,5  Proz.  Cu:  Mischungen  von  a-  und  J- Kristallen  in 
wechselndem  Verhältnis.  Von  74,5  bis  67  Proz.  Cu:  d-Kristalla 
(feste  Lösungen);  Heycock  und  Neville  hatten  diese  ftür  Cu^Sn 
gehalten.  Von  67  bis  61,3  Proz.  Cu:  Mischungen  von  J-Kristallei 
mitCujSn.  Von  61,8  bis  41  Proz.  Cu:  CujSn  und  ^-Kristalle. 
41  bis  40  Proz.  Cu:  neue  Reihe  fester  Lösungen,  e-Kjristalla 
40  bis  0  Proz.  Cu:  €•  Kristalle  und  reines  Sn. 

Der  Verf.  hat  aus  reinstem  Cu  und  Sn  eine  Anzahl  homo- 
gener Legierungen  hergestellt,  mit  folgendem  Cu- Gehalt:  95, 
90,  85,  80,  75,  70,  65,  60,  55,  50,  45,  40,  35,  26,  15,  5  Proa. 
Alle  wurden  in  gleich  große  Formen  gegossen  und  nach  Ab- 
schreckung nochmals  bis  zur  Erreichung  des  Gleichgewichte 
geglüht.  Als  gleich  schnell  rotierende  Anoden  wurden  sie  dann 
einer  Pt-Kathode  gegenüber  der  Einwirkung  folgender  Salz- 
lösungen unterworfen:  ^atriumsulfat,  -nitrat,  -acetat,  -tartrat 
(bas.),  Ammonozalat  (sauer),  NaCl,  CuSO^. 

Die  a-Bronzen  korrodieren  rascher  als  alle  anderen,  die 
sich  in  allen  Lösungen  nur  wenig  ändern. 
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Die  a  +  d  und  a  +  ß  Bronzen  werden  an  der  Oberfläche 
Sn-rdcher.  Die  j9,  5,  /?  +  y,  d  +  CüjSn,  CujSn  +  s  und 
{ Bronzen  ändern  sich  wenig;   sie  werden  leicht  passiv. 

Die  e  +  Sn  Bronzen  verlieren  Sn  und  zerÜBillen  in  dem 
Maße  als  dieses  sich  auflöst  Das  Passiywerden  gewisser 
Bronzen  erklärt  sich  durch  die  Bildung  einer  Zinnoxydhaut. 
Dieses  Oxyd  wurde  in  größeren  Mengen  erhalten  und  analysiert 
Die  <  Bronzen  sind  die  widerstandsfähigsten.  In  Chloridlösungen 
wird  keine  Bronze  passiv.  Der  Betrag  der  Korrosion  ändert 
sich  nur  mit  dem  Auftreten  oder  Verschwinden  einer  Phase 
im  Gleichgewichtsdiagramm.  Koe. 


31.  S*  2>«  Law.  Elektrolytische  Reduktion;  L  aromatische 
AUekjfde;  IL  Nutzen  der  Elektroden  (Proc.  Chem.  Soc.  22, 
S.  237.  1906).  —  Bei  der  Reduktion  aromatischer  Aldehyde 
^bUt  der  Verf.  Hydrobenzolnderivate ;  es  gelingt  ihm  die 
Beaktion^geschwindigkeit  an  den  Elektroden  als  Diffusions- 
geachwindi^eit  zu  kennzeichnen.  H.  F. 


32.  Um  F.  Burtan.  Über  die  Einwirkung  von  Elektrolyten 
wfkoUoidale  Lösungen  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  472-478.  1906). 
—  Der  Verf.  miBt  die  kataphoretische  Wanderungsgeschwindig- 
keit der  Teilchen  einer  nach  der  Bredigschen  Methode  her- 
gesteUten  kolloidalen  Gold-  und  Silberlösung  bei  Zusatz  von 
Aluminiumsulfat  Die  ursprünglich  negativ  geladenen  Teilchen 
wandern  bei  zunehmendem  Salzgehalt  der  Lösung  immer  lang- 
samer zum  positiven  Pol,  werden  bei  einem  bestimmten  (für 
jedes  Kolloid  etwas  verschiedenen)  Gehalt  unbeweglich,  um  bei 
weiterer  Zunahme  desselben  mit  immer  größer  werdender  Ge- 
schwindigkeit zum  negativen  Pol  zu  wandern  (vgl.  die  völlig 
analogen  Erscheinungen  bei  O.  Teague  und  B.  H.  Buzton, 
BeibL  31,  S.  140).  Parallel  damit  geht  die  StabUität  der  Sole 
l>diiD  indifferenten  Punkt  durch  ein  Minimum.  H.  F. 


33.  Q.  A.  Hulett*  Elektrolytisch  hergestelltes  Merkuro- 
^fsl  als  Depolarisator  ßir  Normalelemente  (Phys.  fiev.  32, 
8«  47— 51.  1906).  —  Verwendet  man  elektrolytisch  hergestelltes 
^SiSO^  (Quecksilber  als  Anode  in  Schwefelsäurelösung  — 
1  Volum  HjSO^  auf  6  H,0  — ,  Stromdichte  0,3  Amp.  auf 
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100  qcm,  kräftiges  Rübren),  so  werden  Kadmium-  wie  Clar 
elemente  wesentlich  konstanter;  Ketten  der  ersten  Art  ve 
änderten  sich  um  höchstens  '/looooo  ^^^^  Wertes.  Hg^SC 
das  elektrolytisch  bei  Gegenwart  von  üdSO^  abgescbiedi 
wird,  oder  solches,  das  mit  Quecksilber  und  CdSO^  geschütb 
worden  ist,  gibt  keine  konstanten  Elemente.  Dies  deut 
darauf  hin,  daß  die  Quecksilberseite  des  Kadmiumelemen 
sich  nicht  in  einem  stabilen  Zustande  befindet,  und  es  dürf 
das  bedingte  Gleichgewicht  an  der  Grenzfläche  Quecksilbe 
Merkurosulfatschicht  von  dem  an  der  Grenzfläche  Merkur 
sulfatschicht- Lösung  yerschieden  sein;  hierf&r  spricht  am 
der  Umstand,  daß  Elemente  mit  einer  zu  dünnen  Merkur 
Sulfatschicht  inkonstant  sind.  Der  7erf.  gibt  auch  einige  Ye 
besserungen  des  Clarkelements  an.  H.  F. 


34.  JET.  von  Stel/nwehr.  über  den  Einfluß  der  Ihn 
große  auf  das  f^erkalten  des  Merkurosulfats  in  den  Narma 
elemenlen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  578—581.  1906).  (V« 
trag  vor  der  Deutschen  Bunsengesellschaft.)  —  Die  Herkuo 
des  Merkurosulfates  ist  von  Einfluß  auf  die  E.M.EL  tc 
Normalelementen,  zu  denen  das  Salz  verwandt  wird;  Y« 
unreinigungen  sind  nicht  die  Ursache,  denn  absichtlich  si 
gesetzte  Fremdsalze  haben  zwar  einen  Einfluß,  der  aber  i 
kurzer  Zeit  vdeder  verschwindet  Hulett  glaubt,  daß  wechselik 
Mengen  eines  stets  vorhandenen  basischen  flg-salzes  dieUrsadb 
sind ;  auch  das  ist  nicht  möglich,  da  solches,  wie  Leitf ähigkeiti 
messungen  beweisen,  keinen  merkbaren  Einfluß  auf  die  H( 
lonenkonzentration  hat,  und  auf  diese  kommt  es  nur  an.  Di 
Ursache  liegt  in  dem  Salz  selber,  und  zwar  ist  es  die  .yei 
scbiedene  Korngröße.  Wie  die  Dampfspannung  kleiner  Wassei 
tröpfeben  größer  ist  als  diejenige  größerer  Wassermengen,  s 
haben  auch  kleinkörnige  Kristalle  eine  größere  Löslichkeit  a] 
große,  und  das  Hg  hat  dementsprechend  gegen  eine  Lösaoi 
die  kleine  Kristalle  suspendiert  enthält,  ein  negativeres  Potentia 
als  wenn  große  Kristalle  zugegen  sind.  Elektroden,  m 
flgjSO^- Kristallen  bedeckt,  deren  Größe  höchstens  2  /i  betruj 
hatten  gegen  eine  mit  Kristallen  von  10 — 20  fi  bedeckt 
Elektrode  eine  E.M.K.  von  0,5  Millivolt.  Zerkleinem  d( 
letzteren  hatte  den  Erfolg,  daß  die  E.M.K.  fast  verschwaii^ 
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Der  7er£  beschreibt  eine  Methode,  möglichst  große  Kristalle 
ZQ  gewinnen,  und  erhielt  mit  diesen  durchaus  konstante  Werte 
der  Normalelemente.  Die  von  der  fieichsanstalt  ausgegebenen 
Elemente  sind  —  durch  Zufall  —  mit  großen  Kristallen  be- 
schickt, sodaß  eine  Änderung  der  bisher  angenommenen 
KM.E.  der  Normalelemente  nicht  nötig  ist.  H.  D. 


85.  F»  Dolezalek  und  F.  Krüger.    Forlesungsversuch 
*ur  Demonstration  der  Ungültigkeit  des  Spannungsgesetzes  für 
Mtrofyte  (ZS.  l  Elektroch.  12,  S.  669—670.    1906).  —  Om 
den  Strom  der  durch  einen  nur  aus  verschiedenen  Elektrolyten 
bestehenden  Kreis  fließt,  an  seinen  magnetischen  Wirkungen 
nschzuweisen,  haben  die  Verf.  nach  dem  Prinzip  der  Thomson- 
Sehen  Gkdvanometer  einen  hübschen  kleinen  Apparat  konstruiert 
W&hrend  es  wegen  des  Diamagnetismus  von  G-las  und  Flüssig- 
st nicht  möglich  ist,    den   Einfluß   eines   starken  Elektro- 
iiisgneten  auf  einen  mit  drei  verschiedenen  Elektrolyten  gefüllten, 
frei  schwebend  aufgehängten   G-lasring  zu    erkennen,    ist  die 
iUBgekehrte  Anordnung,  wobei  der  große  Glasring  einen  kleinen 
leicht  beweglichen  Magnet  umschließt,  zur  Demonstration  ver- 
glich geeignet   Die  magnetische  Wirkung  ist  unabhängig  von 
4em  Badius  des  Ringes,  während  die  Wirkung  des  Diamagnetis- 
^Qs  bei  mäßig  großem  r  ganz  zurücktritt. 

Geeignetste  Elekirolyte  sind  wegen  ihrer  guten  Leitfähig- 
keit und  der  relativ  hohen  EMK.  (0,065  V.):  35  proz.  HsSO^, 
30  proz.  CHjCOONa-,  und  20  proz.  LiCl-Lösung.  Der  kleine 
Apparat  nebst  Glasring  ist  von  Hrn.  Institutsmechaniker 
P*  Almstedt  in  Gottingen  zu  beziehen.  Koe. 

86.  J.  J.  Thomson»  Conducton  of  Electricity  ihrough 
Gues.  Second.  Edüion  (678  S.  16  Sh.  Cambridge,  University 
Inresa,  1906).  —  Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien 
1S03  (vgl  Beibl.  28,  S.  668)  und  ist  seitdem  der  unentbehr- 
liche LeitCEiden  aller  geworden,  die  auf  dem  Gebiete  der  Leitung 
^  Grasen  arbeiten.  Die  vielen  gewiß  erwünschte  deutsche 
Aasgabe  von  E.  Marx  kam  im  FrQhjahr  des  vergangenen 
Jahres  zum  Abschluß  (vgl.  Beibl.  29,  S.  883;  30,  S.  111 
Q>  415).    Sie  brachte   neben   der  Wiedergabe  des  englischen 
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Textes  mancherlei  yom  Übersetzer  in  Berücksichtigung  neu 
Forschungen  eingefügte  Ergänzungen.  Nun  ist  eine  zi 
englische  Auflage  erschienen  und  überholt  die  deutsche  i 
gäbe  wieder,  nicht  bloß  dadurch,  daß  die  seit  1903  erschiene 
Arbeiten  sehr  viel  ausgiebigere  Berücksichtigung  gefni 
haben,  sondern  vor  allem  darin,  daß  diese  neueren  Arb€ 
nicht  als  Zutaten  eingefügt,  sondern  vom  Verf.  mit  • 
früheren  Texte  organisch  verarbeitet  worden  sind.  Die  grl 
Veränderung  hat  naturgemäß  Kap.  XII  erfahren,  daß 
Strahlen  radioaktiver  Stoffe  behandelt.  Hier  hat  sich  a 
dings  der  Verf.  unter  Hinweis  auf  Rutherfords  inzwisc 
erschienenes  ausführliches  Werk  darauf  beschränkt,  aus 
Eigenschaften  der  radioaktiven  Elemente  und  der  Zer£ 
theorie  nur  das  Wichtigste  kurz  zu  bringen,  ausführlich  i 
nur  die  a-,  /9-  und  t^- Strahlen  zu  behandeln.  Dabei  sind 
gleich  die  Untersuchungen  über  Reflexion,  Absorption 
Zerstreuung  der  Kathodenstrahlen,  die  in  der  ersten  Auflag 
einem  späteren  Kapitel  behandelt  waren,  in  dieses  Kapitel  d 
nommen  worden.  Andererseits  sind  andere  Probleme  abgetn 
und  in  zwei  besonderen  Kapiteln  besprochen  worden:  Kap.X 
Das  Vermögen  der  Elemente  im  allgemeinen,  ionisiere 
Strahlungen  auszusenden,  und  Kap.  XIV  Ionisierung  di 
chemische  Wirkung,  Hindurchperlen  von  Luft  durch  Wa 
und  Zerplatzen  von  Tropfen.  Auch  Kap.  XV  über  die  Fun! 
entladung  weist  starke  Veränderungen  auf;  im  besonderen 
die  Theorie  der  Funkenentladung  neu  bearbeitet.  Ebensc 
in  Kap.  XI  lonisieruDg  durch  Röntgenstrahlen,  die  The 
der  sekundären  Strahlung  verbessert,  und  sind  in  Kap.  X^ 
Theorie  der  Entladung  in  verdünnten  Gasen,  zwei  Paraprap 
über  die  Bedingungen  des  Leuchtens  bei  der  Entladung 
gefügt  Eine  vollständige  Übersicht  über  die  seit  1903 
schienene  Literatur  des  Gegenstandes  zu  geben,  lehnt 
Verf.  im  Vorwort  ausdrücklich  ab;  aber  selbstverständlich 
alle  wichtigeren  Arbeiten  berücksichtigt  worden,  so  die  Ui 
suchungen  von  Mc  Clung  und  Langevin  über  die  Wie 
Vereinigung  (§§  17 — 22  und  37),  LaDgevins  Methoden 
Messung  der  lonengeschwindigkeiten  (§  35),  Mies  theoretii 
Untersuchung  über  den  elektrischen  Strom  in  ionisierter  ] 
in  einem  ebenen  Kondensator  (§  47),  Wehnelts  Arbeiten  übei 
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Elektronenstrahlaog  der  Oxyde  (§  231),  Kaufmanns  Betrach- 
toDgen  ttber  die  charakteristische  Kurve  (§  295),  Marx'  £e- 
stimmimg  der  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen  (§  348). 
Starb  Entdeckung  des  Dopplereffektes  in  den  Kanalstrahlen 
wird  nur  kurz  erfrtUint  Auf  den  Streit  über  die  Konstitution 
des  Elektrons  dagegen,  dem  Marx  in  der  deutschen  Über- 
fletnmg  eine  längere  Einschaltung  gewidmet  hat,  ist  der  Verf. 
in  der  Neuausgabe  gar  nicht  eingegangen.  —  Der  Gesamt- 
ümfuig  des  Werkes  hat  sich  durch  die  angeführten  Um- 
gestaltungen um  120  S.  yermehrt.  W.  K. 


37.  O«  Wm  Sichardson.  Ionisation,  hervorgerufen  durch 
giükeiuks  Platin  in  verschiedenen  Gasen  (ProQ.  Boy.  Soc  78  A, 
8.192—196.   1906;  Phü.  Trans.  207,  8.  1—64.    1906).   — 
Der  Verl  gibt  einen  kurzen  Auszug  aus  seiner  in  17  Para- 
graphen eingeteilten  Arbeit    £r  schickt  yoraus,  daß  ein  glühen- 
der Draht  in  der  ersten  Zeit  eine  große  Menge  positiver  Ionen 
ftoaseodet,  besonders  in  gutem  Vakuum,  und  daß  dann  die 
IcMiiaation  asymptotisch  abnimmt  bis  zu  einem  sehr  kleinen 
Werte. 

Femer  zeigt  sich,  daß  ein  Teil  der  positiven  Ionisation 
eine  Funktion  des  Druckes  des  umgebenden  Gases  ist  Mit 
dittem  Teil  der  Ionisation  beschäftigt  sich  die  Arbeit  haupt- 
sächlich.   Die  wichtigsten  Resultate  sind  folgende: 

Die  positive  Ionisation,  d.  h.  die  Zahl  der  positiven  Ionen, 
£e  Ton  1  qcm  Platinoberfläche  in  der  Sekunde  erzeugt  werden, 
besitzt  ein  Minimum,  welches  abhängt  von  Temperatur  und 
Druck. 

Die  positive  Ionisation  in  Sauerstoff  bei  niedrigem  Druck 
(Ueiner  als  1  mm)  ist  viel  größer  als  in  den  anderen  unter- 
i^ten  Gk»en. 

In  Sauerstoff  bei  niedrigem  Druck  und  Temperaturen  von 
^wa  1000  ^C.  ändert  sich  die  Ionisation  mit  der  Quadratwurzel 
tos  dem  Druck;  bei  höheren  Temperaturen  und  niedrigen 
Drucken  ändert  sie  sich  nahezu  direkt  mit  dem  Druck;  da- 
^en  ist  bei  höheren  Drucken  bei  allen  Temperaturen  die 
Änderung  mit  dem  Druck  geringer,  so  daß  in  der  JMähe  des 
Atmosphärendrucks  die  Ionisation  praktisch  unabhängig  vom 
Drock  wird. 
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Die  positiven  Ionen,  die  durch  glühendes  Platin  in  Saueir^ 
Stoff  hervorgerufen  werden,  sind  von  derselben  Größenordnun 
wie  die  durch  Stoß  erzeugten. 

Das  Minimum  der  positiven   Ionisation   bleibt  praktisa' 
konstant  bei    einem  Draht,    der  drei  Monate    lang  zu  ve 
schiedenen  Zeiten  (im  ganzen  150  Stunden)  in  Sauerstoff 
900—1000^0.  erhitzt  war. 

Vier  verschiedene  Drähte  gaben  nach  längerer  Erhitzun 
in  Sauerstoff  nahezu  dieselbe  Stärke  der  Ionisation  bei  gleicb^sr 
Temperatur  und  gleichem  Druck. 

Das  Minimum  der  positiven  Ionisation  scheint  bei  einem 
bestimmten  Druck  in  allen  Qasen  mit  der  Temperatur  durds 
die  Relation 

verbunden  zu  sein,  wo  i  die  Ionisation,  Q  die  absolute  Tenk«* 
peratur,  A  und  Q  Konstanten  sind. 

Die  positive  Ionisation  wird  also  wahrscheinlich  verursach.'^ 
durch  das  vom  Metall  absorbierte  Gas,   und  zwar  liegt  di0 
Vermutung  nahe,  daß  sie  proportional  ist  der  G-asmenge.    Des* 
Verf.  gibt  eine  Formel  an,  die  mit  den  experimentellen  Besul- 
taten  übereinstimmt  — 

Weitere  Versuche  zeigen,  daß  die  positive  Ionisation,  die 
von  einem  erhitzten  Platinröhrchen  hervorgerufen  ist,  verstArki 
wird,  wenn  Wasserstoff  von  Innen  durch  das  Platinrohr  diffiin» 
diert  Das  Anwachsen  der  Ionisation  ist  bei  konstanter  Tem- 
peratur proportional  der  von  der  Oberfläche  in  der  Zeiteinheit 
abgegebenen  Wasserstoffmenge. 

Der  Effekt  wird  bei  gegebener  Wasserstoffmenge  um  so 
größer,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Die  negative  Ionisation 
wird  durch  diffundierenden  Wasserstoff  nicht  beeinflußt,  ebenso 
ändert  sie  sich  bei  niedrigen  Drucken  und  konstanter  Tempe* 
ratur  im  Sauerstoff  nicht  mit  dem  Druck. 

Ehi  Draht,  der  in  Wasserstoff  erhitzt  war,  liefert  eine  viel 
größere  negative  Ionisation  als  ein  in  Sauerstoff  erhitzter  Draht 
bei  gleicher  Temperatur. 

In  Wasserstoff  von  etwa  1  mm  Druck  kann  die  negative 
Ionisation  durch  Anlegen  eines  hoben  negativen  Potentials  an 
den  Draht  schnell  auf  einen  viel  kleineren  Wert  gebracht 
werden.    Der  Draht  erhält  seine   ionisierende   Kraft  wieder^ 
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venu  die  SpanDung  wieder  yerringert  wird.  Die  VerkleineruDg 
der  ionisierenden  Elraft  des  Drahtes  scheint  durch  das  Bom- 
bardement der  Oberfläche  durch  positive  Ionen  verursacht  zu 
Verden. 

Wenn  ein  Platindraht,  der  Wasserstoff  absorbiert  hat^ 
lange  Zeit  in  gutem  Vakuum  erhitzt  wurde,  um  das  Gas  zu 
Tertreiben,  so  scheint  dabei  seine  ionisierende  Kraft  nicht  ge- 
schwächt zu  werden. 

Augenscheinlich  ist  die  Ionisation  keine  bestimmte  Funk- 
tion der  absorbierten  Gasmenge. 

Die  Wasserstoffmenge,  die  ein  Platindraht  bei  niedrigem 
Drack  absorbiert,  ist  viel  größer  als  man  gewöhnlich  yermutet 
Die  Steigerung  der  n^ativen  Ionisation  wird  also  nicht  durch 
den  Wasserstoff  direkt  hervorgerufen,  sondern  durch  eine  vom 

Wasserstoff  bewirkte  Veränderung  der  Platinoberfläche. 

Hw. 

88.    Pm  P/UUips»      lonengeschwmdigkeüen   in   Luft  bei 

imdmlenen   Temperaturen    (Proc.    Roy.    Soc.   78  A,   S.  167 

-191.  1906).  —  Die  lonengeschwindigkeiten  wurden  gemessen 

oach  einer   Ton    Langevin    (Recherches  sur  les  gaz  ionis6s. 

Paris  1902)  ang^ebenen  Methode  und  zwar  bei  Temperaturen 

zwischen  —179®  und  138^   Als  Substanzen  für  die  Temperatur- 

bftder  benutzte    der  Verf.  flüssige   Luft,    feste   Kohlensäure, 

Methylalkohol,   Wasser,  Amylalkohol,   und   bei  einer  letzten 

Versachsreihe  ein  Ölbad,   das   durch  einen  Thermostaten  auf 

konstanter   Temperatur  gehalten   wurde.      Je   nach  Art   der 

fadsabstanz  wurde  eine  besondere  Form  des  Apparates   ge- 

"^riblt    Die  Temperaturen  wurden  mittels  Platinthermometer 

gemessen. 

Der  Verl  findet  als  Mittelwerte  für  die  lonengeschwindig- 
keiten bei  —  179®  den  Wert  0,235  cm/sec .  volt/cm  und  zwar 
bei  dieser  Temperatur  für  positive  und  negative  Ionen  den- 
selben Wert. 

Für  die  anderen  Temperaturen: 


*1 

h 

Temperatur 

0,945 

1,28 

-  68,7" 

1,39 

1,79 

+   12 

1,67 

2,125 

+   75 

1,81 

2,21 

+  100 

1,95 

2,40 

+  126 
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m  Ölbad 

ergaben  sich  die 

Werte: 

K 

1,395 
1,60 
1,85 
2,00 

1,78 
2,00 
2,30 
2,495 

Temperatur 

+  13« 
60 
HO 
188 

Trägt  man  die  lonengeschwindigkeiten  und  die  dazagehörif 
absoluten  Temperaturen  in  ein  Koordinatensystem  ein,  so  erg 
sich  ein  linearer  Zusammenbang,  ein  äußerst  einfaches  Besull 

Die  Änderung  der  lonengeschwindigkeit  mit  der  Tem] 
ratur  wird  erklärt  durch  verschieden  starke  Anlagerang  i 
Molekülen  an  das  Ion. 

Mit  Hilfe  der  kinetischen  Gastheorie  berechnet  der  Vi 
zum  Schluß,  wieviel  Moleküle  bei  verschiedenen  Temperatu] 
AU  ein  positives  oder  negatives  Ion  sich  anlagern.  Hw 


39.  P«  E.  Shaw.  Die  Entladungsspannung  dünner  FlQu 
keitsschichten  zwischen  Iridio-PlalinelektrodeH,  L  Teil*  Spt 
nungen  von  25-^400  FoU  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S-  817— Ö29.  1» 
Electrician  57,  S.  978-981.  1906).  —  Es  wird  die  Beziein 
zwischen  Spannung  und  Funkenlänge  für  Funken  von  0,1 
10  ju  Länge  in  Flüssigkeiten  bestimmt.  Für  einen  Teil  der  im1 
suchten  Flüssigkeiten  ist  diese  Beziehung  durch  eine  Qoi 
l^egeben,  für  andere  durch  eine  unregelmäßige  Kurve, 
keinem  Falle  wurde  ein  Knie  beobachtet,  wie  es  die  e 
sprechenden  Kurven  für  Gase  bei  so  kleinen  Funkenlftn] 
aufweisen  (Earhart,  Beibl.  26,  S.  150).  Die  untersuch 
Flüssigkeiten  haben  für  Spannungen  über  800  Volt  eine  gröft 
elektrische  Festigkeit  als  Luft,  für  kleinere  Spannungen  e 
viel  geringere.  Die  Parafänreihe  läßt  keinen  einfachen  2 
sammenhang  von  elektrischer  Festigkeit  und  Konstitution 
kennen.  K.  Pn 

40.  P.  Lenard.  Über  Kathodenstrahlen.  Nobel-  Forleu 
(44  S.  o^  1,20.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906;  Naturw.  Runds 
22,  S.  2—17.  1907).  —  Hr.  Lenard  hat  die  am  28.  Mai  vorij 
Jahres  von  ihm  in  Stockholm  gehaltene  Nobelvorlesung 
Broschürenform  herausgegeben.  Es  ist  von  großem  Intere 
die  Darstellung  zu  lesen,  die  der  Verf.  von  der  Entwickelung  < 
Forschungen  und  Anschauungen  über  Kathodenstrahlen  und  i 
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der  Stellang  seiner  eigeDen  Arbeiten  in  dieser  Entwickelung 
gibt  Besonders  interessant  sind  die  Bemerkungen  über  die 
Entdeckung  der  BOntgenstrahlen,  die  Lenard  durchaus  nicht 
ftr  eine  ZufiEdlsentdeckung  hält,  sondern  im  Gegenteil  als  eine 
Entdeckung  ansieht,  die  an  eben  diesem  Punkte  der  Ent- 
wicklung ganz  notwendigerweise  erfolgen  mußte.        W.  K. 


41.  Jfm  Merweg»  Eine  billige  Hochspannungsbatterie  für 
elekiroMlaiüehe  Messungen  (Physik.  ZS.  7,  S.  663—665.  1906). 
—  In  eine  k&uf  liehe  Paraffinplatte  Ton  den  ungeiähren  Dimen- 
sionen 16.27.2  cm  werden  14.24  a  336  Löcher  von  V2  ^^ 
Durchmesser  und  1  bis  1^/^  cm  Tiefe  gebohrt  In  diese  Löcher 
werden  die  aus  Kupfer  und  Zink  bestehenden  Elektroden  der 
Batterie  yersenkt,  so  daß  alle  Elemente  hintereinander  ge- 
schaltet sind.  l*Iun  werden  die  Löcher  zu  '/^  mit  destilliertem 
Wasser  gei&llt  und  das  Ganze  mit  geschmolzenem  Paraffin 
Abergossen.  Die  so  bereitete  Paraffinplatte  wird  mit  zwei  an 
den  Enden  herausragenden  Poldr&hten  in  einen  etwas  weiteren 
Hdlikasten  gelegt,  dieser  mit  fast  bis  zum  Sieden  erhitztem 
Paraffin  übergössen  und  mit  einem  Deckel  verschlossen.  Die 
Batterie  zeigte  einige  Tage  nach  der  Herstellung  eine  konstante 
Spannung  von  240  Volt,  hat  einen  Temperaturkoeffizienten  von 
nicht  ganz  0,5  Proz.  pro  Grad  und  erholt  sich  nach  einem 
Kurzschluß  verhältnismäßig  schnell  W.  Seh. 


42.  Fm  M»  Smith,  über  sehr  genaue  Methoden  zur 
Fergleichung  von  fViderständen  (Electrician  57,  S.  976—978 
u.  a  1009—1011.  1906).  —  Der  Verf.  gibt  hier  eine  Zu- 
sammenstellung der  im  National  Physical  Laboratory  zum  Ver- 
gleich von  Normalwiderständen  benutzten  Methoden  und  be- 
spricht eingehend  die  maximale  Genauigkeit  einer  jeden  an  der 
fland  der  die  Stromverhältnisse  darstellenden  mathematischen 
Ausdrücke.  Die  EUnzelheiten  entziehen  sich  der  kurzen  Wieder- 
gabe und  müssen  im  Original  verfolgt  werden.  A.  Bck. 

43.  Sm  JB.  MMner*  Der  Gebrauch  des  Secohmmelers  sur 
Messung  von  xusammengesetzten  tViderständen  und  Kapazitäten 
(PhiL  Mag.  (7)  70,  S.  297— B17.  1906).  —  An  Stelle  des  In- 
doktoriums  und  des  Telephons  bei  der  Wbeatstoneschen  Brücke 

BcCblAtfeer  x.  d.  Ann.  d,  PhyB.    31.  14 
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kann  man  mit  Vorteil  auch  das  Secohmmeter  von  Ayrton  um 
Perry  benutzen,  welche  schon  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Koeffizienten  der  Selbstinduktion  und  der  gegenseitigen  In- 
duktion angegeben  haben  (Beibl.  12,  S.  73).  Der  Verf.  zeigt 
experimentell  wie  theoretisch,  daß  das  Secohmmeter  sich  auch 
zu  Messungen  von  Widerständen  und  Kapazitäten  eignet,  welche 
zusammen  in  einer  Wheatstoneschen  Brückenanordnung  ein- 
geschaltet sind.  B.  St 

44.  W.  Browning.  Bemerkungen  über  elektrische  Leä^ 
fähigkeit  (J.  Inst.  Electr.  Engin.  37,  S.  372—379.  1906).  — 
Der  Verf.  untersucht  die  Abhängigkeit  des  Übergangswider- 
standes  an  der  Kontaktstelle  zweier  Metallstücke  von  der 
Stromstärke  und  dem  Druck,  mit  welchem  die  beiden  Metalle 
gegeneinander  gepreßt  werden,  indem  er  den  Spannungsabfall 
an  der  Kontaktstelle  ermittelt  bei  Variation  der  genannten 
Bedingungen.  Um  von  Kontaktpotentialdifferenzen  unabhängig 
zu  werden,  sind  die  Messungen  mit  Strömen  beider  Bichtungen 
ausgefUirt. 

An  zwei  Messingstücken  wird  mit  steigender  Strom- 
belastung —  zwischen  20  und  80  Amp.  —  eine  nahezu  lineare 
Zunahme  des  Spannungsabfalls  am  Kontakt  beobachtet,  was 
der  Verf.  noch  nicht  als  genügend  untersucht  erachtet,  am 
eine  einwandsfreie  Deutung  der  Erscheinung  geben  zu  können. 
Mit  wachsendem  Druck  der  Kontaktstücke  wird  bei  Konstant- 
haltung der  Stromdicbte  eine  Zunahme  der  Leitfähigkeit  des 
Kontakts  gefunden,  die  um  so  schneller  erfolgt,  je  rauher  die 
sich  berührenden  Oberflächen  sind.  In  allen  Fällen  nähert 
sich  aber  die  Leitfähigkeit  einem  filir  weitere  Drucke  kon- 
stanten Maximalwert,  der  wieder  bei  rauhen  Oberflächen 
merklich  größer  ist  als  bei  völUg  ebenen.  Zinnfolie,  zwischen 
die  beiden  Metalle  gebracht,  erhöht  die  Leitfähigkeit  bei 
niederem  Druck,  während  das  Maximum  deutlich  kleiner  bleibt 
als  bei  rauhen  Flächen. 

Werden  die  Berührungsflächen  mit  Ol  oder  Vaseline  be- 
deckt, so  erfolgt  mit  zunehmendem  Druck  ein  weit  rascheres 
Ansteigen  der  Leitfähigkeit  bis  zu  einem  konstanten  höheren 
Maximum  als  bei  reinen  Kontaktflächen.  £s  wird  dies  dadurch 
erklärt,  daß  das  Öl  die  kleinen,  immer  yorhandenen  Zwischen« 
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räome  aosflille  and  zur  Stromleitung  insofern  mehr  beitrage 
ab  die  Luft,  als  sein  Leitvermögen  einen  weit  größeren 
Wert  besitze  als  dasjenige  der  Luft  Zum  Schluß  wird  der 
Strom?erlast  durch  Übergangswiderstände  in  den  eisernen 
Schienen  elektrischer  Bahnen  besprochen.  A.  Bck. 

4&  J«  Cm  Müller»  Über  die  f^erwendung  des  KryptoU 
tadartUmdes  im  Unterricht  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  294 
—296.  1906).  —  Der  Verf.  verwendet  eine  längere,  aus  Eisen- 
blech gefertigte,  halbkreisförmige  Rinne,  die  mit  Chamotte  oder 
eineiD  anderen  Isoliermaterial  ausgekleidet  ist,  in  die  er  die 
aos  Qiaphit,  Karbomndum  und  Ton  zusammengesetzte  kömige 
Erjptolmasse  einstreicht,  die  dem  Strom  einen  beträchtlichen 
Widerstand  bietet  An  den  Enden  wird  die  verfügbare  Span- 
iMmg(etwa  110  V.)  vermittelst  Kohleelektroden  angelegt  Durch 
oine  oder  mehrere  weitere  Kohleelektroden ,  die  man  an  ver- 
schiedenen Stellen  in  die  Masse  einstecken  kann,  läßt  sich 
dum  der  verschiedene  Spannungsabfall  zwischen  denselben 
messen.  Die  Kryptolapparate  werden  von  der  Kryptolgesell- 
Bchaft  in  Bremen  und  in  Berlin  N.W.  7  geliefert.        A.  D. 

46.  JET«  IHesselharst.  Über  thermokraßfreie  Kompen- 
f^^mMopporate  mit  kleinem  fVidersiand  (ZS.  f.  Instrk.  26^ 
8.297—305.  1906).  —  Das  eine  Prinzip,  das  der  Verf.  an- 
wendet, um  den  Kompensationsapparat  thermokraftfrei  zu  er- 
li^n,  besteht  darin,  daß  —  ähnlich  wie  es  Hausrath  getan  hat 
—  nicht  der  Kompensationswiderstand,  sondern  der  Kompen- 
tttionsstrom  verändert  wird.  Die  entstehenden  Thermokräfte 
Men  dabei  im  Hauptstromkreis  auf,  wo  sie  gegenüber  der 
Betriebsspannung  nicht  in  Betracht  kommen.  Zehn  gleiche 
Widerstände  zwischen  Kontaktklötzen  sind  in  einem  Kreise 
angeordnet;  die  Zuführung  des  Stromes  geschieht  beim  ersten 
Widerstand  durch  eine  feste  Verbindung,  die  Ableitung  durch 
®iDe  Kurbel  bei  einem  der  zehn  Kontaktklötze.  Die  Kompen- 
^tionsspannung  wird  beim  Anfang  des  ersten  und  des  zehnten 
Widerstandes  abgenommen.  Durch  Drehen  der  Kurbel  läßt 
^ch  die  Kompensationsspannung  in  gleichen  Intervallen  ver- 
ändern. Ein  weiterer  Vorteil  dieser  Anordnung  besteht  darin, 
^  der  Widerstand  des  Kurbelkontaktes  nur  auf  dem  Haupt- 

14* 


ä 
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Stromkreis  liegt,  der  durch  einen  Ballast  Widerstand  belasb 
werden  kann. 

Nach  dem  zweiten  Prinzip  kann  man  den  gleichen  ESrfol 
erzielen,  wenn  man  statt  der  einen  zwei  Reihen  von  je  zet 
gleichen  Widerständen  zwischen  Kontaktklötzen  benutzt  Di 
Strom  wird  am  Ende  der  einen  Reihe  eingef&hrt,  geht  durc 
einen  verschiebbaren  Kontakt  in  die  zweite  Reihe  über  ni: 
tritt  am  anderen  Ende  dieser  wieder  aus.  Die  Kompensation 
Spannung  wird  an  den  Enden  der  einen  Reihe  abgezweigt  ni 
ist  daher  ebenfalls  frei  von  Thermokräfben  des  Kontaktes.  D 
Größe  des  stromdurchflossenen  Widerstandes  im  Kompensation 
kreis  wird  hier  geändert,  doch  bleibt  der  Gesamtwiderstan 
konstant 

Durch  Anwendung  eines  dieser  beiden  Prinzipe  bei  d< 
Konstruktion  der  Kompensationsapparate  kann  jeder  Einfli 
des  Kurbelkontaktes  yermieden  werden,  und  der  Apparat  t 
dadurch  brauchbar  auch  f&r  die  Messung  der  kleinsten  elektn 
motorischen  Kräfte.  B.  St 


47.  A*  StiSseU.  Die  toten  Punkte  einer  Galvanamete 
nadel  ßr  kurze  Stromstöße  (Proc.  Phys.  Soc.  20,  8.  2£ 
—246.  1906;  Phü.  Mag.  (6)  12,  S.  202—210.  1906).  - 
Es  ist  schon  von  Lord  Rayleigh  (Beibl.  8,  S.  718,  18» 
bemerkt  worden,  daß  viele  Nadelgalvanometer  in  gewissi 
Stellungen  keinen  Ausschlag  gaben,  wenn  ein  kurzdauen 
der  Stromstoß  durch  sie  geschickt  wird  und  daß  sie  d 
gegen  in  manchen  Fällen  einen  Ausschlag  zeigen,  wenn  anc 
der  Integralwert  mehrerer  Stromstöße  Null  ist  Der  Vei 
findet,  daß  die  toten  Punkte,  in  welchen  also  der  erste  Fe 
eintritt,  bei  Kondensatorentladungen  durch  ein  Galyanomet 

durch  den  Ausdruck  sinöo  =  — 2^^^ — .  p.  gegeben  sind,  wo  i 

der  Winkel  der  neutralen  Stellung  gegen  die  symmetrisd 
Lage  bedeutet  Die  toten  Punkte  liegen  der  letzteren  dei 
nach  um  so  näher,  je  kleiner  der  Widerstand  R  des  Entlad 
kreises,  das  magnetische  Moment  \i  der  Nadel,  die  Gtdvan 
meterkonstante  G  und  je  größer  die  Entladespannuug  V  ui 
die  Konstante  y  sind.  A.  Bck. 
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48.  Wm  P«  White»  AUtagtprobleme  des  Drehspulengalvano- 
meters  (Phys.  Bey.  23,  S.  882—898.  1906).  —  Der  Verf.  be- 
spricht  in  Fortsetznng  einer  froheren  Untersuchung  (BeibI  29, 
8.  553)  weitere  Faktoren,  welche  ftür  die  Konstruktion  hoch- 
empfindlicher Drehspulengalvanometer  von  besonderer  Bedeutung 
sind.  Aus  den  f&r  die  Bewegung  der  Spule  maßgebenden 
Gleichungen 


oder 


und 


R  T* 


H-A^-^ 


zeigt  sich,  daß  die  Elmpfindlichkeit  des  Instruments,  Ausschlag  d 
pro  Einheit  der  Stromstärke  t^  mit  zunehmender  Schwingungs- 
daner  T  wächst  und  mit  wachsendem  Drehmoment  der  Auf- 
hingung Q  abnimmt  Da  eine  möglichst  kleioe  Schwingungs- 
daner  aber  von  Vorteil  ist,  so  muß  eine  Empfindlichkeitssteigerung 
durch  Änderung  der  Größe  Q,  d.  h.  durch  möglichst  feine  und 
lange  Aufhängung,  außerdem  aber  durch  möglichste  Reduktion 
des  Trägheitsmoments  K  des  schwingenden  Systems  herbei- 
gef&hrt  werden.  Den  fSinfluß  des  Magnetfeldes  H  zeigt  die 
letzte  Gleichung.  Man  erkennt,  daß  f&r  eine  bestimmt  ge- 
wählte Schwingungsdauer  T  die  Feldstärke  um  so  größer  zu 
machen  ist,  je  kleioer  T  und  je  größer  das  Verhältnis  RjR^  des 
Gesamtwiderstandes  R  des  die  Drehspule  schließenden  Strom- 
kreises zum  Widerstand  R'  der  Spule  allein  ist.  Wie  hieraus 
herrorgeht,  läßt  sich  der  Vorteil  hoher  Empfindlichkeit  und 
kleiner  Schwingungsdauer  bei  einem  Galvanometer  um  so 
schwieriger  erreichen,  je  größer  der  Gesamtwiderstand  des 
Stromkreises.  Hilfedämpfung  hat  ebenfalls  gewisse  Vorteile, 
die  aber  teilweise  durch  die  damit  verbundene  Verringerung 
der  Empfindlichkeit  illusorisch  werden.  Sie  läßt  sich  jedenfalls 
dort  anwenden,  wo  sie,  wie  bei  Luftdämpfung,  die  mögliche 
Periode  mehr  beeinfiußt  als  die  Empfindlichkeit       A.  Bck. 
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49.  H.  A.  Wilson.  Die  Theorie  der  Drehspuiengalvam 
meter  ufid  andere  Arten  ballistischer  Galvanometer  (Proc.  Phy 
Soc.  20,  S.  264-269.  1906;  Phil. Ma«. (6)  12, S. 260—272.  19« 
Electrician  55,  S.  860-861. 1906).  —  Der  Verf.  leitet  fftr  mehrei 
in  der  Konstruktion  yerschiedene  ballistische  Galvanometer  di 
speziellen  Formeln  für  den  Nadelaasschlag  als  Funktion  di 
durchgescbickten  Strommenge  ab.  Für  ein  DrehspulengalyaiM 
meter   mit  zylindrischem  Eisenkern  und  radialem  Magnetfd 

findet  sich  der  einfachste  Ausdruck  Q  =  -    *    ,    wo     T    di 

Schwingungsdauer,  6  der  der  Strommenge  Q  entsprechend 
Ausschlag  und  (p  der  beim  Strom  i  beobachtbare  Ausschla 
ist.    Enthält  die  bewegliche  Spule  keinen  Eisenkern ,  80  wü 

Q=    -V-^^^«     Ballistische  Galvanometer    mit    beweglidic 

Magnetnadel  und  feststehender  Spule  geben  die  Strommeng 

im  allgemeinen  aus  der  Beziehung  Q  = ,    währen 

für  Galvanometer  mit  völlig  astatischen  Nadeln,  die  ausachliefi 
lieh  durch  die  Torsionskraft  der  Aufhängung  gerichtet  werdei 

sich    Q  =a  — *   ^^^   findet,   derselbe  Ausdruck  wie  oben  flu 

Drehspulengalvanometer  mit  nicht  radialem  Magnetfeld. 

A.  Eck. 

50.  A.  Zeleny»  Über  Präzisionsmessungen  mü  deti 
ballistischen  Drehspulengalvanometer  (Phys.  Rev.  23,  S.  899 — 42] 
1906).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Arbeitsmethode  an,  welche  beii 
Gebrauch  des  ballistischen  Drebspulengalvanometers  anzuwende: 
ist,  wenn  höchste  Genauigkeit  der  Beobachtung  gefordert  wirc 
Es  zeigt  sich,  daß  die  Galvanometerkonstante,  welche  aus  de 
Größe  des  Ausschlags  die  Elektrizitätsmenge  zu  bestimme: 
gestattet,  nicht  nur  abhängig  ist  von  der  Temperatur,  die  i 
kleinen  Grenzen  sowohl  die  Stärke  des  permanenten  Magnet 
felds  als  auch  die  Dimension  der  Spule  und  das  Drehmomen 
der  Aufhängung  beeinflussen  kann,  sondern  daß  sie  auch  etwa 
variiert  mit  der  Größe  der  Ausschläge  und  der  Art  und  Dane 
der  vorausgehenden  Torsionen  des  Instruments.  Da  die» 
kleinen  Variationen  in  der  Hauptsache  jedenfalls  von  kleinei 
magnetischen  Verunreinigungen  im  Spulenmaterial  herrührei 
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die  bei  wechselnder  MagnetisieroDg  die  Erscheinimg  der  Hyste- 
tm  zeigen y  so  enchemt  es  erforderlich,  alle  Yergleichungen 
Ton  Elektrizit&tsmengen  miteinander  mit  Hilfe  des  Drehspulen- 
galTanometers  unmittelbar  nacheinander  aaszuf&hren  imd  dabei 
mS^chst   gleich  große  nnd  jedenfalls  gleichgerichtete   Aus- 
flcU&ge  anzustreben.    Die  Spule  soll  nach  Erreichung  ihres 
maximalen  Ausschlags  sich  der  NuUage  möglichst  aperiodisch 
Dihern  and  keinen  entgegengesetzten  Ausschlag  mehr  annehmen. 
Zur  Prüfung  der  Eonstanten  wird  vorgeschlagen,  einen  mittels 
Normalelements  geladenen  Olimmerkondensator  durch  die  Dreh- 
spole  zu  entladen;  die  Eonstanz  der  Kondensatorkapazität  wird 
ab  TonQglich  bezeichnet;  sie  würde  sich  aber  in  allen  Fällen 
mit  Hilfe  einer  oder  mehrerer  Normalspulen  für  gegenseitige 
Induktion,  die  der  Verl  auf  Holz  wickelt,  nachprüfen  lassen. 
Da  die  Empfindlichkeit  des  Instruments  von  der  Dämpfung 
tbh&ngty  so  ist  erwünscht,  daß  möglichst  bei  geöffnetem  Strom- 
los beobachtet  werde.    Der  Verf.  konstruiert  zu  diesem  Zweck 
Tendhiedene  Schlüssel  und  Eommutatoren,  welche  es  ermög- 
Hchen,  den  Stromkreis,  nachdem  die  gesamte  zu  messende 
füebrizitätsmenge  entladen  ist,  rasch  zu  öffnen  und,  nachdem 
der  maximale  Ausschlag  erreicht  ist,  zur  Herstellung  einer 
langsamen  Bückkehr  zur  Nullage  kurzzuschließen.    Wenn  aber 
in  dieser  Weise  während  einer  Messung  vom  geschlossenen 
mni  offenen  Ereis  übergegangen  wird ,  so  müssen  die  bei  ge- 
^Uoesenem  Stromkreis  häufig  vorhandenen  kleinen  Thermo- 
fitröme  eliminiert  oder  durch  eine  rechnerische  Eorrektion  aus- 
geschaltet werden.  A.  Bck. 

51.  ET»  Abraham.  Drehspulengalvanometer  für  IVechsel" 
*^rme  (Soc.  fran9,  de  Phys,  Nr.  245—247,  S.  17—18.  1906). 
—  Die  Messung  schwacher  Wechselströme  läßt  sich  mit  einem 
Drehspulengalvanometer  ausführen,  wenn  dessen  Magnetfeld  von 
«mem  mit  Wechselstrom  gleicher  Frequenz  erregten  Elektro- 
"^•gnet  erzeugt  wird.  Um  von  der  Wirkung  induzierter  Ströme 
berrührende  Drehmomente  auf  die  bewegliche  Spule  auszu- 
brüten, wird  in  den  Spulenkreis  eine  Eapazität  und  ein 
geeignet  abgeglichener  Widerstand  geschaltet.  A.  Bck. 
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52.  JE.  B.  Rosa.  Das  absolute  Elektrodynamometer  » 
Gray  (BulL  Bur.  of  Stand.  2,  S.  71—86.  1906).  —  Im  Inne 
einer  größeren  feststehenden  zylindrischen  Drabtspnle  ist  ei 
kleinere  zylindrische  Spule  drehbar  derart  au^eh&ngt,  daB  c 
Achsen  beider  aufeinander  senkrecht  stehen.  Beide  besitz 
nur  eine  einzige  Windungslage  aus  dünnem  Draht,  und  d 
Verhältnis  des  Radius  zur  Länge  jeder  Spule  beträgt  liY 
Wird  durch  jede  der  Spulen  ein  elektrischer  Strom  geschiel 
so  erhält  die  bewegliche  Spule  ein  Drehmoment,  das  der  GhrO: 
des  magnetischen  Feldes  im  Innern  des  weiten  Zylinders,  d 
Stromstärke  und  Windungsfläche  des  beweglichen  Zylindc 
proportional  ist  Der  Verf.  behandelt  diese  Beziehung) 
zwischen  dem  Drehmoment  und  den  genannten  Q-rößen  ae 
ausführlich  und  sucht  den  Einfluß  zu  ermitteln,  den  etwaij 
üngenauigkeiten  in  der  Konstruktion  und  Ausmessung  der  Stroi 
spulen  auf  das  Resultat  der  mit  dem  Instrument  ausgeftlhrt 
Versuche  ausüben  können. 

Die  von  einem  einzigen,  unendlich  dünnen,  kreisförmig« 
Stromfaden  im  Mittelpunkt  des  großen  Zylinders  erregte  mago 
tische    Feldintensität    ist    für    die    Einheit   der    Stromstilrl 

Ä  =  2;r  —.—^—=-5-     wo  a  der  Radius  des  Kreises  und  x  se 

Abstand  von  dem  durch  den  Mittelpunkt  gelegten  Quereohni 
des  Zylinders  ist  Durch  Integration  über  die  ganze  L&Q| 
2  b  der  Spule  findet  sich  das  von  einer  Stromschicht  yon  d 
Länge  2b  und   der  Windungszahl  n  pro  Zentimeter  erreg 

Magnetfeld  zu  H=:2nn —         — .    Dieser  für  eine  unendli< 

V«*  +  6" 

dünne  Stromschicht  geltende  Ausdruck  ist,  wie  der  Verf.  zeif 
direkt  auf  Spulen  aus  feinem  Draht  (bis  0,05  cm  Dicke)  n 
nur  einer  Windungslage  mit  größter  Annäherung  anwendbs 
da  der  Einfluß,  welchen  die  endliche  Breite  des  Drahtes  au 
übt  auf  diejenige  Größe  des  Magnetfeldes,  die  von  einem  i 
Zentrum  des  Drahtes  fließenden  Strome  hervorgebracht  wurd 
sehr  nahe  vollständig  äquilibriert  wird  durch  den  kleinen  eu 
gegengesetzten  Einfluß,  welchen  die  Dicke  des  Drahts  austtl 
Der  Radius  der  Spule  ist  dabei  bis  zum  Zentrum  des  Drab 
querschnitts  zu  messen,  und  bei  der  Längenmessung  ist  d 
Isolation  der  äußersten  Drahtlagen  hinzuzurechnen. 
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Tritt  bei  der  Wickelung  der  Spule  eine  kleine  Unregel- 
m&ßigkeit  ein,  so  ruft  eine  seitliche  Verschiebung  einer  Draht- 
windong  um  dx  eine  relative  Feldstärkeänderung  vom  Betrag 

-g-  ■■ ,       ^    hervor.     Die  Änderung    ist  danach   um   so 

größer,  je  größer  der  Abstand  des  betreffenden  Drahtstücks 
von  dem  durch  die  Zylindermitte  gelegten  Querschnitt  und  je 
kleiner  der  Abstand  des  betreffenden  Drahtpunkts  vom  Zentrum 
•elbst»  d.  h.  je  kleiner  der  Spulenradius  ist  Bei  unregelmäßiger 
Wickelung  werden  zwar  im  allgemeinen  Verschiebungen  nach 
entgegengesetzten  Bichtungen  vorkommen ,  deren  Wirkungen 
sich  teilweise  aufheben;  da  aber  auch  kleine  Verschiebungen 
relativ  beti^cbtlichen  Einfluß  haben,  so  erscheint  in  allen  Fällen 
die  möglichste  Vermeidung  oder  die  exakte  Ermittelung  solcher 
Unregelmäßigkeiten  bei  genauen  Instrumenten  erforderlich.  Die 
an  einer  Stelle  der  größeren  Spule  gelassene  Öffnung  in  der 
Wickelung  zum  Durchtritt  der  die  bewegliche  Spule  tragenden 
Suspension  beeinträchtigt,  die  Genauigkeit  dagegen  ganz  un- 
wesentlich. 

Der  Fehler  in  der  Feldstärkebestimmung,  der  dadurch 
veranlaßt  wäre,  daß  die  Drahtwindungen  nicht,  wie  die  Theorie 
es  verlangte,  genau  kreisförmig,  sondern  spiralisch  verlaufen, 
ist  in  praktischen  Fällen  ganz  verschwindend.    Dagegen  be- 
trägt der  relative  Fehler  in  der  Feldstärke  ^/^   des  bei  der 
Messung  des  Badius  und  ^7  ^^^  bei  der  Messung  der  Länge 
des  festen  Zylinders  etwa  begangenen  relativen  Fehlers.  Ebenso 
erfordert  die  Ausmessung  der  Dimensionen  der  beweglichen 
Spule  größte  Genauigkeit  A.  Bck. 

&  Manfini*  über  den  Einfluß  des  Sehlittei  auf  die  Kapazität 
«Met  Eandemmiare  mit  Sehutzring  (Physik.  ZS.  8,  S.  89—42.  1906;  vgl 
^^L  80,  a  1166). 

Cm  P.  Steinmetz.  Umwandlung  von  eUktriseher  Energie  in  lAehi 
^^W  Am.  Inst  EL  Eng.  25,  8.  755—780.  1906;  Electrioian  58,  8.  497 
*"^.  1907). 

«/•  Eim  Young.    Messungen  von  Induktanz  und  Impedanz  (Elec- 
58,  8.  400—402,  488—441.  1906). 

^^  B»  Walter.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  des  Sm,  Heinrich 
f^^HtfU/  Untersmehungen  am  Funkeninduktor  mit  Queeksüberunterbreeher 
^^tni.  d.  Phys.  22,  8.  897—898.  1907). 
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€•  Fischer*  Experimentelle  UjUertuehunff  gekoppelter  JSTandmu 

kreue  (Ann.  d.  Phjs.  22,  S.  265-286.  1907). 

«7.  8»  Sachs.    EUktritehe  Schwingungen  in  Spulen  mit  metMi 
Kernen  (Ann.  d.  Phye.  22,  8.  810—820.  1907). 

O.  H*  Thomson •    Über  den  Durchgang  Hertzscher  Weilen  d 
Oitter  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  865—890.  1907). 

•/•  £•  von  Geitler»     Über  die  Absorption  und  dae  Strahl 
vermögen  der  Metalle  ßir  Hertzsche  Wellen  (Wien.  Ber.  115,   8. 
—1054.  1906;  Ann.  d.  Phys.  22,  8.  246—264.  1907). 

C  P.  Steinmetz.  Verzerrende  Wirkung  von  Eisen  auf  die  Wi 
form  von  Weehseleträmen  (Eleotrician  57,  8.  578—577.  1907). 


Allgemeines. 

53.  jS»  PaincarS*    fVüsenschafl  und  Hypothese.   Deu 
von  F.  und  L.  Lindemann.  2.  Aufl.  (xyi  u.  346  S.  o#  4,80.  Leil 
B.  Q-.  Teubnery  1906).  —  Tiefgehende  kritisch-philosophii 
Betrachtungen  über  die  Hypothesen  der  Mathematik  und 
mathematischen  Theorien  in  der  Physik  sind  stets  willkomi 
zumal  wenn  sie  in  so  eleganter  und  leicht  verständlicher  F( 
wie  in  dem  Poincareschen  Werke,   dargeboten  werden. 
tre£fliche  Übersetzung  und  die  von  Lindemann  der  deutsc 
Übersetzung    hinzugef&gten    Anmerkungen    haben    audi 
deutschen  Ausgabe  viele  Freunde  geschaffen,  so  daß  das  IK 
bereits  in   der  deutschen  Übersetzung  in  zweiter  Auflage 
scheinen  konnte.    Die   vier  Teile   des   Buches:    1.  Zahl 
Größe,  2.  Der  Baum,  3.  Die  Kraft,  4.  Die  Natur,  entsprec 
den  vier  Gebieten:   Arithmetik,  Geometrie,  Mechanik,  pl 
kaiische  Theorien;  es  wird  ein  besonderer  Wert  darauf  gel 
daß  die  Hypothesen  der  Mathematik  genau,  wie  die  Hypoth« 
der  Physik,  induktiv  gewonnen  werden;  gerade  die  Geom€ 
zeigt  uns  in  ihren  Hypothesen   deutlich,   wie  irrtümlich 
früheren  diametral  entgegengesetzten  philosophischen  Ansid 
waren.    Manche  Hypothesen  der  Mathematik  möchte  Poinc 
überhaupt  nur  als  Übereinkommen   betrachtet  wissen:    „ 
fundamentalen  Sätze  der  Geometrie,  wie  z.  B.  das  Euklidii 
Postulat,  sind  nichts  anderes  als  Übereinkommen,  und  es 
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ebenso  onTernünftig,  zu  antersuchen,  ob  sie  richtig  oder  falsch 
sind,  wie  es  unvernünftig  wäre,  zu  fragen,  ob  das  metrische 
System  richtig  oder  falsch  isf  Diese  Ansicht  dürfte  nicht 
allgemein  geteilt  werden,  es  wird  hier  wohl  die  Forderung  an 
die  Hypothese,  bequem  zu  sein,  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
gerückt  gegenüber  der  Forderung,  daß  sie  in  ihren  Folge- 
Hingen  mit  der  Erfahrung  in  Übereinstimmung  sein  muß. 
Analoges  gilt  wohl  auch  in  bezug  auf  die  Mechanik.  „Die 
Prinzipien  sind  Übereinkommen  und  verkleidete  Definitionen  ;<' 
hier  wird  aber,  und  das  zeigt,  wie  Poincar6  das  Wort  Über- 
einkommen aufgefaßt  wissen  will,  hinzugefügt:  „Die  Prinzipien 
sind  indessen  von  experimentellen  Gesetzen  abgeleitet,  diese 
Gesetze  sind  sozusagen  als  Prinzipe  hingestellt,  denen  uuser 
Verstand  absolute  Gültigkeit  beilegt  In  dem  4.  Teile  finden 
wir  kritische  Besprechungen  aller  modernen  physikalischen 
Theorien.  A.  K. 

54.  H.  JPaincare.  Der  fFert  der  fVissentchaft  Deutsch 

9m  Kmmd  H.  fVeber  (iv  u.  262  S.  o#  3,60.  Leipzig,  B.  G. 

Teubner,  1906).  —  Das  zweite  populäre  Werkchen  Poincar6s, 

das  mu  hier  gleichfalls  in  trefflicher  deutscher  Übersetzung,  von 

H.  Weber  mit  ergänzenden  Anmerkungen  versehen,  vorliegt, 

behandelt  ganz  ähnliche  Fragen,  wie  „Wissenschaft  und  Hypo- 

these**,  nur  ist  die  Tendenz  des  Buches  eine  wesentlich  andere: 

Vfthrend  in  „Wissenschaft  und  Hypothese'^  die  Hypothesen 

in  bezug  auf  ihre  Güte  und  Zweckmäßigkeit  kritisch  untersucht 

Verden,  wird  in  dem  vorliegenden  Werke  vor  allem  gefragt, 

welchen  Nutzen  ziehen  wir  aus  allen  diesen  Hypothesenbildungen, 

geben  wir  uns  nicht,  da  wir  ja  sehen,  wie  im  Laufe  der  Zeiten 

die  ehemals  angesehensten  Hypothesen  fallen  müssen,  einer 

i^tzlosen  Arbeit  hin?    Es  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  des 

Biidies,  zu  zeigen,  daß  auch  die  vergehenden  Hypothesen  nicht 

^^tzlos  waren:  die  neuen  Gebäude  entstehen  immer  unter  Be- 

QQtzoDg  alter  Bauten.    „Man  muß  den  Gang  der  Wissenschaft 

nicht  mit  der  Umgestaltung  einer  Stadt  vergleichen,  in  der  die 

^teo  Gebäude  schonungslos  niedergerissen  werden,  um  neuen 

^Qwerken  Platz  zu  machen,  sondern  der  stetigen  Entwickelung 

^  Tierformen,  die  sich  unaufhörlich  fortbilden  und  schließlich 

^  gewöhnlichen  Blick  unkenntlich  werden,  während  ein  ge- 
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übtes  Auge  immer  die  Spuren  der  Arbeit  verflossener  Jal 
hunderte  wiederfindet.'^  Und  an  einer  späteren  Stelle:  „Je 
Tätigkeit  muß  ein  Ziel  haben.  Wir  müssen  leiden,  wir  mtt88 
arbeiten,  wir  müssen  imseren  Platz  im  Schauspiel  bezahh 
aber  es  geschieht,  um  zu  sehen,  oder  wenigstens  damit  andc 
einst  sehen.''  Abgesehen  von  dieser  Tendenz  finden  wir  hi 
vieles  aus  „Wissenschaft  und  Hypothese"  wieder.  Die  D 
Position  ist  die  folgende:  1.  Die  mathematischen  Wisse 
Schäften.  2.  Die  physikalischen  Wissenschaften.  3.  Der  o 
jektive  Wert  der  Wissenschaft.  A.  K. 

55.  P.  Duhem.  La  theorie  physique.  Son  abjet  ei 
structure  (450  S.  8  frcs.  Paris,  Chevalier  &  Bivi6re,  190* 
In  wesentlich  anderer  Weise  und  nicht  minder  interessant^  f 
Poincar6  in  seiner  „Wissenschaft  und  Hypothese"  und  seine 
„Wert  der  Wissenschaft"  kritisiert  in  diesem  Werke  Diihi 
das  Wesen  und  die  Struktur  der  physikalischen  Theorien.  D 
hervorragende  Theoretiker  führt  uns  seine  Kritiken  vor  alle 
an  der  Hand  historischer  Beispiele  vor,  und  dadurch  erhält  sei 
Darstellung  ganz  außerordentlich  lehrreiches  Material  fUr  < 
Vergleichung  der  Nützlichkeit  der  verschiedenartigen  thc 
retischen  Methoden.  Man  konnte  von  vornherein  vermiiti 
daß  der  Verf.  die  sog.  darstellenden  Methoden  bevorsog 
würde,  da  er  in  seinen  größten  wissenschaftlichen  Abhan 
lungen  stets  selbst  die  Methode  benutzt  hat,  einfache  Prinzipu 
wie  die  Prinzipien  der  Mechanik,  durch  Hinzusetzung  gewisi 
Glieder  zu  erweitern,  um  neuen  Erscheinungen  gereckt 
werden,  ohne  eine  Zurückführung  dieser  Glieder  auf  einfach€ 
Dinge,  z.  B.  mechanische  Erklärungen,  zu  versuchen;  es  si 
jedoch  auch  die  sog.  abstrakten  Theorien,  z.  B.  die  mecl 
nischen  Modelle  mit  großer  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  l 
handelt  Daß  dennoch  an  vielen  Stellen  des  Verf.  Vorlie 
für  die  darstellenden  Theorien  zutage  tritt,  kann  natürli 
nicht  vnindernehmen,  und  manche  Beispiele,  welche  f&r  < 
NützUchkeit  der  darstellenden  Methoden  beigebracht  werd< 
könnten  vielleicht  mit  Umsetzung  einiger  Worte  gerade  1 
das  Gegenteil  dienen.  In  jedem  Falle  haben  wir  hier  ein  n 
reichster  wissenschaftlicher  Erfahrung  geschriebenes  kritiscb 
Werk,  das  jeder  Physiker  mit  höchstem  Interesse  lesen  wii 
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den  reichen  Inhalt  im  einzehien  zu  würdigen,  würde  einen  zu 
großen  Banm  erfordern;  es  sei  nur  kurz  der  Inhalt  des  Werkes 
Eingegeben :  1.  Der  Gegenstand  der  physikalischen  Theorie.  — 
Physikalische  Theorie  und  metaphysische  Erklärung.  —  Physi- 
kalische Theorie  und  natürliche  Klassifikation.  —  Die  darstellen- 
den Theorien  und  die  Geschichte  der  Physik.  —  Die  abstrakten 
Theorien  und  die  mechanischen  JModelle.  2.  Die  Struktur  der 
physikalischen  Theorie.  —  Quantität  und  Qualität  —  Über  die 
ersten  Qualitäten.  —  Das  Experiment  in  der  Physik.  —  Das 
physikalische  Gtesetz.  —  Die  physikalische  Theorie  und  das 
Experiment  —  Die  Wahl  der  Hypothesen.  A.  E. 


56  XL  57.  The  scientific  Papers  of  J.  fVillard  GMs. 
Fol  L  Tkermodjfnamics  (xxvm  u.  484  8.  24  Sh.).  —  Fol.  11. 
Dymawtics,  Fector  Anab/sü  and  multiple  Algebra^  Electro' 
mmgnetie  Theory  of  Light  etc.  (ym  u.  284  8.  18  Sh.  London, 
LoogmanSy  Green  and  Co.  1906).  —  Diese  beiden  Bände 
enthalten  das  Lebenswerk  des  1903  verstorbenen  großen  ameri- 
kanischen Gelehrten  mit  alleiniger  Ausnahme  der  beiden 
größeren  Werke,  die  in  Buchform  von  ihm  herausgegeben 
worden  sind,  der  „statistischen  Mechanik^'  (vgl.  Beibl.  27, 
S.  748)  und  der  von  £.  B.  Wilson  nach  den  Vorlesungen  von 
Gibbs  bearbeiteten  Vektor- Analysis  (vgl.  BeibL  27,  S.  811). 
Das  HanptstQck  der  Veröffentlichung  bildet  die  berühmte  Ab- 
handlung über  „das  Gleichgewicht  heterogener  Stoffe'^  die 
schon  im  Jahre  1878  die  mathematische  Grundlage  der  sich 
damals  erst  entwickelnden  physikalischen  Chemie  schuf.  Sie 
ist  deutschen  und  französischen  Lesern  inzwischen  in  Buch- 
form zugänglich  geworden,  war  aber  in  der  Originalsprache 
bisher  nur  ab  Sonderdruck  aus  den  Transactions  of  the  Con- 
necticut Academy  zu  haben.  Um  dieses  Hauptwerk,  das 
SOG  S.  des  ersten  Bandes  umfaßt,  gruppieren  sich  im  ersten 
Bande  einige  kleinere  Aufsätze  zur  Thermodynamik,  darunter 
die  beiden  Abhandlungen  „über  graphische  Methoden  in  der 
Thermodynamik'*  und  über  die  „geometrische  Darstellung 
thermodynamischer  Eigenschaften  durch  Flächen^',  die  ebenfalls 
in  deutschen  und  französischen  Übersetzungen  bekannt  ge- 
worden sind  (Tgl.  BeibL  28,  S.  771).  Der  zweite  Band  ent- 
hält zunächst  einen  Aufsatz  über  die  Grundformeln  der  Dynamik 
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und  den  kurzen  Auszug  aus  einem  1884  vor  der  Amer.  Assoc. 
gehaltenen  Vortrag,  der  zeigt,  daß  sich  Q-ibbs  schon  dam&U 
mit  den  Problemen  beschäftigte,  die  er  später  in  der  statistischen 
Mechanik  dargestellt  hat  Es  folgen  eine  Reihe  von  Auftfttzen 
zur  Vektor- Analysis,  darunter  die  von  Gibbs  privatim  für  Beine 
Börer  herausgegebenen  Elements  of  Vector  Analysis  and  ein 
noch  imgedruckter  Brief  über  die  Anwendung  der  Vektofen- 
methode  auf  die  Bahnbestimmung;  femer  fünf  Aufsätze  sor 
elektromagnetischen  Theorie  des  Lichtes  und  schließlich  einige 
kleinere  Artikel  verschiedenen  Inhalts,  darunter  Nekrologe  auf 
Clausius  und  den  Astronomen  H.  A.  Newton. 

Die  Herausgabe  der  Abhandlungen  ist  von  den  Herren 
Henry  Andrews  Bumstead  und  Ralph  Gibbs  van  Name  mit 
Sorgfalt  ausgeführt  Eine  kurze  Biographie  von  Qibbs,  die 
H.  A.  Bumstead  1908  im  Amer.  J.  of  Science  hat  erscheiiieD 
lassen,  ist  den  Abhandlungen  vorangestellt;  eine  chronologische 
Bibliographie  ist  hinzugefügt,  und  der  erste  Band  ist  mit  einem 
Porträt  von  Gibbs  geschmückt.  W.  K. 


58.  The  Physical  Laboratories  of  the  Vniverniy  of  Mmh 
ehester.  A  Record  of  25  years'  tVork  (142  S.  Manchester^ 
University  Press,  1906).  —  Dieser  als  No.  I  der  physikalischen 
Serie  der  Veröffentlichungen  der  Universität  Manchester  e> 
schienene  Band  ist  aus  Anlaß  des  25.  Gedenktages  der  Br* 
nennung  Arthur  Schusters  zum  Professor  am  Owens  College 
von  seinen  ehemaligen  Studenten  und  Assistenten  herausgegeben 
worden  ist.  Das  Buch  enthält  eine  möglichst  vollständige  Über- 
sicht über  das,  was  unter  Schusters  Leitung  in  den  25  Jahren 
geleistet  worden  ist  Es  gliedert  sich  in  drei  Teile.  Den 
ersten  Teil  bildet  die  Beschreibung  des  neuen,  1900  eröffneten 
physikalischen  Instituts  und  seiner  Einrichtungen.  Der  zweite 
Teil  enthält  eine  Zusammenstellung  biographischer  Daten  aus 
Schusters  Leben  und  die  Liste  seiner  Veröffentlichungen,  der 
dritte  Teil  ebenso  biographische  und  bibliographische  Daten 
über  Schusters  zahbreiche  Schüler.  Ansichten  und  Pläne  des 
neuen  Instituts  und  ein  schönes  Porträt  Schusters  schmücken 
den  Jubelband.  W.  K. 


^ 
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59.    S,   M.  Weber*      Abschnitie   aus  der  theoretüchen 
Pkytik  in  etemerUarer  Darstellung  (S.-A.  aus  ,,H.  Weber  und 
J.  WelkteiD,  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik,  Bd.  III''; 
260  a     Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Dieser  Sonder- 
abdrack  ans  der  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik  stellt 
neb  mit  seiner  elementaren  Behandlung  der  einfacheren  Pro- 
bleme der  theoretischen  Physik  neben  das  Buch  von  Lorentz, 
dessen  ersten  Band  wir  Beibl.  30,  S.  848  besprochen  haben. 
Aber  während  das  Lorentzsche  Buch  in  seiner  Darstellung  den 
begleitenden  theoretischen  Text  zur  Experimentalphysik  bildet, 
liegt  der  Schwerpunkt  der  hier  vorliegenden  Darstellung  mehr 
nach  der  mathematisch-deduktiven  Seite  unter  scharfer  Unter- 
Bcheidang   und   Diskussion    der    einzuführenden   BegrifiFe    und 
Ghnndsätze  und  der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen.    Außer- 
dem werden  nur  zwei  Abschnitte    der   theoretischen  Physik 
behandelt,  Mechanik  einerseits,  elektrische  und  magnetische 
Kraftlinien  andererseits.    Der  erste  Teil  bringt  zunächst  auf 
SO  Seiten  die  Hauptsätze  der  Statik,  mit  dem  Hebel  beginnend ; 
der  zweite  Teil  behandelt  die  Dynamik,  zunächst  die  Bewegung 
in  Auren  wichtigsten  Spezialfällen,  dann  das  Energiegesetz,  seine 
^:      Erweiterung  zum  ersten  Hauptsatz  der  Wärmelehre  und  den 
Caraotschen  Kreisprozeß.    Das  zweite  Buch  zerfällt  ebenfalls 
in  zwei  Abschnitte.    Der  erste,  „Elektrizität  und  Magnetismus'^ 
^überschrieben,  behandelt  das  elektrostatische  Feld,  die  Gesetze 
dtf  elektrischen   Strömung  und  ziemlich   kurz   das  statische 
^bgnetfeld;    die  Darstellung  schließt  sich  hier,  besonders  in 
der  fiezeichnungsweise,  vielfach  an  E.  Cohns  bekanntes  Werk 
t^     ^.   Der  zweite  Teil  ist  Elektromagnetismus  überschrieben. 
^  werden  in  origineller  Weise  die  Induktionsgesetze  voran- 
^     S^Hellt,  und  zwar  gleich  in  der  Doppelhypothese:  Es  soll  ein 
elektrisches  Feld  entstehen,  wenn  ein  materieller  Körper  von 
poetischen  Kraftlinien  geschnitten  wird,  und  umgekehrt,  ein 
'^^etisches  Feld,    wenn   ein  materieller  Körper  von   elek- 
■^     (liscben  Kraftlinien  geschnitten   wird.     Aus  letzterem   Satze 
^d  unter  Zuhilfenahme  der  Vorstellung,  daß  bei  der  Bewegung 
elektrischer  Ladungen  im  elektrischen  Strome  die  Kraftlinien 
^eser  Liadungen   sich  zusammen   mit  den  Ladungen  parallel 
^^rschieben,    das    magnetische   Feld   elektrischer  Ströme   ab- 
/     Geleitet.    Aus  dem  ersteren  Satze  aber  werden  die  wichtigsten 
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InduktioDserscheinuDgeü  hergeleitet.    Eine  Übersicht  über 
absoluten  Mafisysteme  bildet  den  Schluß.  W.  K 


60.  JE.  GhrimsehL  Ausgewählte  Schülerübungen  (Belli 
zum  Bericht  über  das  Schuljahr  1905/6  der  Oberrealsohole  i 
der  Uhlenborst  zu  Hamburg.  42  S.).  —  Das  Schriftchen  e 
hält  14  sorgfältige  Anleitungen  zu  Anfertigungen  von  Appara' 
und  Ausführungen  von  Versuchen,  von  denen  sich  elf  auf 
Optik,  zwei  auf  den  Elektromagnetismus  und  eine  auf 
Kapillarität  beziehen.  Ihre  Brauchbarkeit  auf  Oberprima  ] 
sich  nach  Angabe  des  Ver£  bewährt.  E.  U 


,61.  Annuaire  pour  tan  1907 y  publii  par  le  Bureau 
Longüudet  (682  S.  nebst  Anhang  von  219  S.  1  fr.  fiO 
Paris,  Gauthier-Villars).  —  Der  diesmalige  Jahrgang  entt 
außer  dem  Kalendarium  und  den  astronomischen  Angaben  a 
schließlich  Spezialtabellen  zur  Metrologie,  Währung,  G 
graphie,  Statistik  und  Meteorologie.  Der  Anhang  enthält  r 
kleinere  Aufsätze  von  Bouquet  de  la  Grye  über  den  Dur 
messer  der  Venus  und  über  die  15.  Konferenz  der  intemail 
nalen  geodätischen  Vereinigung,  und  einen  größeren  Anfia 
von  Deslandres:  Q-eschichte  der  Vorstellungen  und  ünt 
suchungen  über  die  Sonne.  W.  K 


62.    Th.  Scheffer  und  O.  Zieler.     Deutscher  Unk 

sitätskalender.     70.  Ausgabe.     fVintersemesier  190617.    L  Ti 

Die  Universitäten  im  Deutschen  Reiche  S.  1—339.    IL  Teil:  i 

Universitäten  im  benachbarten  Ausland,    S.  341—571  (olf  4, 

Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Das  Erscheinen  der  70.  A 

gäbe  des  bekannten,  einst  von  Ascherson  begründeten  Unt 

nehmens  möge  an  dieser  Stelle  nur  kurz  vermerkt  werden  i 

dem  Hinweis   darauf,  daß   das  Werk  mit  dem  Torliegen« 

Bande  in  den  Verlag  von  J.  A.  Barth  übergegangen  ist. 

W.  K 

A.  Kalähne.  Über  die  Wurzeln  einiger  Zylinderfttnktiomen  i 
gewiiier  aus  ihnen  gebildeter  Oleiehungen  (ZS.  f.  Math.  u.  Phjs.  54,  S 
—86.  1906). 

Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  81. 


Wellenlehre.    Akustik. 

1.  J*  Parkas,    über  die  Ableitung  der  ImpuUgleichungen 
Stoßwellen  (Math.  Ann.  62,  S.  582—684.    1906). 

—  Auszug  ans  einem  Briefe  des  Verf.  an  Hubert;  die  Notiz 
schließt  an  eine  Untersuchung  von  Zempl6n  an,  in  welcher 
dieser  die  Impulsgleichungen  unter  Annahme  wirklicher  ün* 
Stetigkeiten  an  der  Grenze  aus  dem  Hamiltonschen  Prinzip  ab- 
leitete; es  wird  hier  bewiesen,  daß  sich  die  Impulsgleichungen 
auch  aus  den  Lagrangeschen  Bewegungsgleichungen  erster  Art 
ableiten  lassen,  wenn  an  Stelle  der  sich  fortpflanzenden  Un- 
Stetigkeitsflächen  ein  sich  fortpflanzender,  sehr  dünner  Zwischen- 
raum gesetzt  wird,  durch  welchen  hindurch  Dichte,  G-eschwindig- 
keit,  Druckkräfte  sich  sehr  schnell,  aber  doch  stetig  und 
differenzierbar  mit  dem  Orte  ändern,  und  wenn  noch  gewisse, 
in  der  Regel  statthafte  Annahmen  über  das  Benehmen  dieser 
Größen  in  dem  Zwischenräume  gemacht  werden.  A.  EL 

2.  JE.  Chri/mschl.  Demonstrationen  zur  fVellenlehre 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  a  271—277.  1906).  —  Die 
Anordnung  des  Ver£  ist  im  Prinzip  die  gleiche,  wie  sie  vor 
einigen  Jahren  Ton  W.  C.  Baker  beschrieben  worden  ist 
(BeibL  24,  8.  646) ;  nur  verwendet  der  Yerfl  nicht  Einzelwellen, 
sondern  andauernde  Wellensysteme,  die  durch  schwingende 
Stäbe  erregt  werden,  welche  mit  einem  abwärts  gebogenen 
Stift  oder  Blech  das  Wasser  in  dem  flachen  Trog  berühren. 
Eine  Reilie  von  photographischen  Aufnahmen  veranschaulichen 
die  zum  Teil  sehr  lehrreichen  Erscheinungen.  W.  K. 
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3.  A.  G.  Rossi.  Ein  Forlesungsversuch  über  du 
fVeltenbewegung  (N.  Cim.  (5)  11,  8.231—237.  1906).  - 
Dem  Verf.  ist  es  gelungen  mit  Hilfe  des  Wechselstromef 
in  deutlicher  Weisa  dieselbe  Erscheinung  zu  erzeugen ,  welche 
man  bei  dem  Weberschen  Demonstrationsyersuche  beobachtet 
wenn  man  die  Ondulation  in  einem  der  Brennpunkte  einec 
quecksilberhaltenden  Gefäßes  durch  eine  oszillierende  elektro« 
magnetische  Stimmgabel  oder  durch  einen  fein  ÜEtllenden 
Quecksilberstrabi  erzeugt  und  die  zustandekonunenden  Inter« 
ferenzhyperbeln  mit  Hilfe  eines  Lichtstrahles  auf  einen  Schirm 
projiziert. 

Zu  diesem  Zwecke  befestigt  der  Verf.  am  Boden  eines 
Porzellangefäßes  zwei  stärkere  Kupferdrähte,  welche  senkrecht 
aus  dem  Boden  emporsteigen  und  mit  einer  isolierenden  Schicht 
überzogen  sind,  während  nur  die  Spitzen  unbedeckt  bl^beo. 
In  das  Gefäß  wird  eine  nicht  zu  dQnne  Quecksilbersohicht 
gegossen,  so  daß  das  Quecksilbemiveau  1  oder  2  mm  höher 
als  die  Spitzen  der  Kupferdrähte  liegt.  Werden  nun  die 
außerhalb  des  Gefäßes  liegenden  Enden  der  Elektroden  mit  den 
Polen  einer  Stromquelle  von  110  bis  120  Volt  in  Verbindung 
gesetzt  und  ein  Wechselstrom  von  30  bis  40  Amp.  hindurch* 
geschickt,  so  wird  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  eine  Wellen- 
bewegung erteilt.  Um  diese  ersichtlich  zu  machen,  wird  auf 
die  Oberfläche  das  Licht  eines  mit  demselben  Strom  erzeugten 
Bogens  durch  Reflexion  projiziert  Auf  diese  Weise  erscheint 
das  doppelte  System  von  fortschreitenden  Wellen,  die  von  den 
Brennpunkten  ausgehen,  bewegungslos  auf  dem  Schirm,  wie 
das  System  der  stationären  hyperbolischen  Wellen. 

Der  Verf.  beschreibt  auch  verschiedene  Modifikationen, 
die  man  dieser  Vorrichtung  durch  Änderung  der  Form  und 
Art  des  Gefäßes,  durch  Anwendung  eines  einzigen  Schwingimgs- 
zentrums  oder  von  drei  Spitzen  und  eines  Dreiphasen- 
stromes etc.  erteilen  kann,  A.  ChilesottL 

4.  O«  Lummer.  Über  die  Theorie  des  Knalls  (Jahr.- 
Ber.  d.  SchL  Ges.  f.  vaterL  Kultur;  naturw.  Sektion.  5.  Juli 
1905.  S.-A.  10  S.).  —  Der  Verf.  glaubt  und  sucht  an  ver- 
schiedenen  Beispielen  auf  Grund  der  bereits  von  Mach  stu« 
dierten  und  gedeuteten  Erscheinungen  nachzuweisen ,  daß  ein 
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yyJKoall'^  immer  dann  gehört  wird,  wenn  die  den  Schall  tragende 
V^erdichtoDgs«  resp.  Verdünnungswelle  mit  Über- Schallgesoh win- 
digkeit fortschreitet     Das  geschieht ,    wenn  die  Luftteilchen 
selbst  mit  mehr  als  Schallgeschwindigkeit  bewegt  werden,  z.  B. 
bei  der  ^Kopfwelle"  modemer  Geschosse,  bei  Explosionen  und 
bei  dem  flineinstürzen  der  Luft  in  evakuierte  flaume.    Zu  den 
bekannten  Beispielen  f&hrt  der  Verf.  als  neues  den  Knall  der 
Peitsche  an,  der  nur  dann  entstehen  soll,  wenn  das  vordere 
Peitschenende,  die  Schwippe,  sich  mit  Uber^Schallgeschwiudig- 
keit  bewegt,  was  kinematographische  Aufnahmen  wahrsohein- 
lich  machen.    In  größerer  Entfernung,   wo  die  abnorme  Ge- 
schwindigkeit der  Welle  auf  den  normalen  Wert  der  gewöhn- 
lichen Schallgeschwindigkeit  herabgesunken  ist,  werden  diese 
Bffekte  als  „Schall"  wahrgenommen. 

Zorn  Schluß  werden  Versuche  über  die  Geschwindigkeit 
des  Hineinstürzens  von  Gasmassen  in  Vakua  nach  einer  opti- 
scben  Methode  angekündigt.  Ealähne. 

5.  H.  Sohn.  Ein  neues  Monochord  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt  19,  S.  290—291.  1906).  —  Das  Monochord  enthält 
^  Saiten,  von  denen  die  mittleren  beiden  verschiedenen 
SpiDQiiDgen  ausgesetzt  werden  können,  die  durch  zwei  mit 
ttngeren  Zeigern  versehene  Federwagen  (von  denen  die  %ine 
oioen  Meßbereich  von  8 — 7,  die  andere  einen  von  10—26  kg 
^)  abgelesen  werden  können.  Die  übrige  Einrichtung  ist  die 
übliche.  Der  Apparat  kann  vom  Mechaniker  Hintze,  Berlin  N.  87, 
Metzerstr.  29,  bezogen  werden.  A.  D. 

6.  c7»  Delemer.  Studie  über  die  Schwingutigtform  der 
^riienaiUn.  (Ann.  Soc.  Sc.  de  Bruxelles  30,  S.  299—310. 
1906).  —  Verf.  behandelt  theoretisch  den  Fall  der  mit  einem 
fl&inmer  angeschlagenen  Saite  unter  der  Voraussetzimg,  daß 
<l6r  Druck  des  Hammers,  solange  er  überhaupt  wirkt,  einen 
konstanten  Wert  hat  flelmholtz  hat  dasselbe  Problem  unter 
der  Annahme  behandelt,  daß  der  Druck  eine  Sinusfunktion  der 
Zeit  sei  Kennt  man  die  Dauer  des  Kontaktes  zwischen  Ham- 
mer nnd  Saite,  so  läßt  sich  die  relative  Intensität  der  Obertöne 
^  Verhältnis  zum  Grundton  berechnen.    Der  Verf.  führt  dies 

15* 
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aus  für  die  Eontaktdauern  '/^^  und  '/^  einer  ScbwingUDgadauei 
der  Saite.     Die  Resultate  sind,  wie  zu  erwarten  war,  völlig 
verschieden  von  den  unter  der  Helmboltzscben  Annahme  ge 
wonnenen.  Kal&hne« 

7.  Dussaud.  Über  die  Fer Stärkung  von  Tönen  (C.  R 
1 13,  8.  446.  1906).  —  Ganz  kurze  Notiz  über  das  Tom  Verf 
schon  früher  angegebene  Verfabren  der  Verstärkung  yon  Tele- 
phontönen usw. ,  bei  dem  die  Schwingungen  auf  einen  Stnnc 
komprimierter  Luft  übertragen  werden.  Kal&hne. 


8.  H.  Rehenstorff.  Akustische  Versuche  (ZS.  f 
phys.  u.  cbem.  Unt.  19,  S.  279—283.  1906).  —  Es  werdet 
akustische  Demonstrationsanordnungen  besprochen  —  Fort- 
leitung des  Schalles  durch  enge  Bohren,  das  SelbsttOnen 
eines  aus  hintereinander  geschaltetem  Mikrophon  und  laut- 
sprechendem  Telephon  bestebenden  Systems,  eine  leieht 
transportable  Vorrichtung  zur  Erzeugung  tonempfindlicher 
Flammen. 

Im  Gegensatz  zu  J.  J.  T.  Chabot  (Physik.  ZS.  5,  a  89. 
1904),  der  das  selbsttönende  System  als  einen  elektromagnetischen 
Unterbrecher  ansieht,  sucht  der  Verf.  die  Ursache  des  fort* 
dauernden  Tönens  in  der  von  dem  Telephon  kommenden 
akustischen  Einwirkung  auf  das  Mikrophon.  Zur  StütaniDg 
dieser  Ansicht  dienen  Versuche  mit  verschiedenem  Abstand 
zwischen  Telephon  und  Mikrophon  (bei  gewissen  Abständen 
hört  der  Ton  auf  oder  schlägt  in  einen  andern  um),  und  Ver> 
suche,  bei  denen  der  Schall  durch  ein  enges  Rohr  vom  Tele- 
phon zum  Mikrophon  geleitet  wird  (Verschließen  des  Rohres 
vernichtet  das  Tönen). 

Die  Vorrichtung  zur  Erzeugung  sensibler  Flamm'en  besteht 
im  wesentlichen  aus  einem  gewöhnlichen  gläsernen  Trocken- 
turm mit  aufgesetztem,  in  eine  Spitze  endenden  Qlasrohr.  Das 
brennbare  Gas  liefert  ein  mit  einer  Mischung  gleicher  Teile 
Äther  und  Benzol  getränkter  Docht  im  Innern  des  TurmeSi 
von  wo  es  durch  einen  mit  Hilfe  eines  Gummiballons  erzeugten 
Luftstrom  zur  Brenneröffnung  hinausgeleitet  wird.     Kalähne. 


N 
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9.   Pm    Niemöller*     Akuttüche    Demonstraiionsversuche 

<Za  t  phys.  a.  ehem.  Unt  19,  S.  297—298.    1906).  —   Der 

Terf.  gibt  an,  daß  man  beim  Anblasen  von  Gummiscbläuchen 

xüit  eingelegter  Drahtspirale  (wie  sie  bei  Wasser- Luftpumpen 

jmgewendet  werden)  eine  große  Anzahl  sehr  reiner  Obertöne 

crhUt.    Er  gibt  femer  an,   wie  man  sich  durch  Überkleben 

^on  Spiralen    aus  elastischem  Metalldraht   mit  Papier  oder 

SiDschieben  solcher  Spiralen  in  eine  Glasröhre  ähnliche  steife 

Bohren  herstellen  kann  und  daß  man  z.  B.  mit  einer  derartigen 

Glasröhre  Yon  78  cm  Länge  alle  Obertöne  vom  zweiten  bis 

lum  vierzehnten  rein  und  laut  hervorbringen  kann.       A.  D. 

10.  M.  BriUouin.  Pfeifen  {Tuyaux  sonores)  — 
Mündungskarreklün  (Joum.  de  Fhys.  (4)  5,  S.  569—576.  1906). 
—  In  der  elementaren  Theorie  der  Luftschwingungen  in 
Maexk  wird  angenommen,  daß  der  am  offenen  Ende  liegende 
Schwingungsbauch  genau  mit  der  Ebene  der  Öffnung  zusammen- 
fllit  Bekanntlich  ist  diese  Annahme  nicht  streng  richtig. 
Bei  den  in  der  Praxis  gebrauchten  Orgelpfeifen  wird  die  Er- 
scheinung noch  weiter  dadurch  modifiziert,  daß  die  Öffnung  am 
Uhrom  nicht  in  Richtung  der  Bohrachse,  sondern  seitlich  sitzt 
Diesen  Fall  legt  der  Verf.  seiner  theoretischen  Behandlung  zu- 
gninde,  indem  er  im  übrigen  das  Problem  zweidimensional  be- 
trachtet Statt  der  von  vier  paarweise  parallelen  ebenen  Wänden 
l>^nzten  Pfeife  mit  rechteckigem  Querschnitt  wird  nämlich 
^  Pfeife  angenommen,  bei  der  zwei  dieser  Begrenzungs- 
^de  wegfallen,  während  die  beiden  anderen  sich  unendlich 
A^ehnen.  Die  eine  von  ihnen  reicht  nicht  ganz  bis  zum 
geschlossenen  Boden  der  „Pfeife*',  wodurch  die  seitliche  Öff- 
QQiig  entsteht 

Die  mathematische  Behandlung  führt  in  bekannter  Weise 
ZOT  Auflösung  einer  transzendenten  Gleichung,  für  welche 
^ähemngswerte  berechnet  werden.  Steht  die  Spalt-  oder 
Offnnogsbreite  h  zu  der  Breite  der  Pfeife  b  (Abstand  der 
beiden  unendlich  ausgedehnten  Wände)  wenigstens  im  Ver- 
bältiiis  1:6,  so  wirkt  die  seitliche  Öffnung  annähernd  wie  eine 
solche  am  Boden;  der  Schwingungsbauch  ist  nur  um  eine  kleine 
Korrektionsstrecke  vom  Ende  der  Röhre  entfernt  Ist  das 
Verhältnis  aber  kleiner  (7io  bis  V20   ^^^  ^^^  gebräuchlichen 
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Orgelpfeifen),   so  wird  die  Korrektion  größer;   das  Ende  d< 

Pfeife  wirkt  immermehr  wie  ein  geschlossenes,  und  zwar  fl 

die  höheren  Eigentöne  stärker  als  für  die  tieferen,  woraus  8i< 

ergibt,  daß  die  Obertönc  nicht  mehr  harmonisch  sein  könne 

Ealähne. 

11.  K.  von  Wesendonk.  Eüiige  Bemerkungen  übt 
Flasehentöne  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  8.  197—202.  1906).  - 
Anknüpfend  an  die  Dissertation  von  Kreis  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1061 
welche  eine  Reihe  you  Versuchen  zur  Stützung  der  Wachi 
muthschen  Theorie  der  Lippenpfeifen  enthält,  und  an  eigene  i 
der  Naturw.  Rundsch.  (vgl.  Beibl.  30,  S.  72)  beschriebene  Vei 
suche,  weist  der  Verf.  auf  gewisse  Erscheinungen  hin,  die  nid 
ohne  weiteres  mit  der  Wachsmuthschen  Auffassung  vereinbi 
scheinen,  nach  welcher  der  erzeugte  Ton  lediglich  ein  diirc 
Resonanz  verstärkter  Schneidenton  ist,  dessen  Höhe  nicht  vo 
den  Dimensionen  der  Pfeife  abhängt.  Insbesondere  hat  der  Ver 
Versuche  mit  „Flaschentönen''  gemacht,  indem  er  einen  Lofl 
strahl  gegen  die  Mündung  einer  Flasche  oder  Glasröhre  blto 
deren  Länge  variiert  werden  kann.  Die  Mündung  der,  unte 
durch  einen  Wasserspiegel  verschlossenen,  Röhre  bildet  ei 
engerer  Hals,  der  mit  einem  Schli£P  auf  der  weiteren  BOhi 
aufsitzt  Während  nun  allerdings  der  so  erzeugte  Ffeifento 
in  weiten  Grenzen  von  der  Länge  der  Röhre  unabhängig  19 
und  Heben  oder  Senken  des  Wasserspiegels  nur  ein  mehr  odc 
minder  gutes  Ansprechen  der  Pfeife  bewirkt  (was  für  Waöhf 
muth  sprechen  würde),  ist  derselbe  Ton  nach  Wegnahme  de 
Röhre,  so  daß  nur  der  Hals  bleibt,  überhaupt  nicht  mehr  voi 
banden.  Wenigstens  ist  er  auch  mit  einem  Helmholtzsche 
Resonator  nicht  nachzuweisen.  Statt  seiner  treten  viel  höher 
Töne  auf,  die  der  Verf.  für  wirkliche  Schneidentöne  h&tl 
Mach  Ansicht  des  Verf.  können  die  stehenden  Schwingungei 
welche  infolge  der  beim  Gegenblasen  unzweifelhaft  vorhaii 
denen  Luftströmungen  im  Linern  der  Röhre  entstehen,  di 
auftreffende  Luftlamelle  in  erzwungene  Schwingungen  versetze! 
und  so  die  Ursache  des  Tönens  der  Pfeife  sein.  Aufklärunj 
über  diese  Verhältnisse  wird  von  kinematographischen  Ver 
suchen  erwartet  Kalähne. 
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12.  T.  Terada.  Über  ,,Syakuhati*'  (Tokyo  K.  3,  S.  83— 87. 
1906).  —  UntersuchuDg  der  Wirkungsweise  des  „Syakuhati^' 
genannten  natioDsIen  Blasinstrumentes  der  Japaner.  Dieses 
ist  eine  Pfeife  aus  Bambusrohr  mit  fünf  seitlichen  Öffnungen. 
Die  MfkDdong  ist  unter  einem  Winkel  von  etwa  30  Grad  schräg 
abgeschnitten  und  wird  mit  dem  vorderen  Ende  unterhalb  der 
Unterlippe  gegen  das  Kinn  gedrückt ,  so  daB  der  aus  dem 
Monde  kommende  Luftstrom  die  etwas  zurückliegende  scharfe 
obere  Kante  trifft,  die  dem  Labium  einer  Lippenpfeife  ent- 
spricht Durch  mehr  oder  minder  steile  Haltung  der  Pfeife 
wird  der  Baum  zwischen  jener  Kante  und  der  Unterlippe  des 
filisers,  die  Mundöffnung  der  Pfeife,  verändert,  wodurch  im 
Verein  mit  den  Seitenöffnungen  die  Tonhöhe  innerhalb  weiter 
Grenzen  fast  kontinuierlich  variiert  werden  kann.  Zur  Er- 
klinmg  der  Wirkungsweise  macht  der  Verf.  Resonanzversuche 
init  einer  durch  einen  verschiebbaren  Stempel  verschlossenen 
OlisrShre,  deren  Vorderöffnuug  durch  eine  Metallplatte  mehr 
oder  weniger  abgedeckt  wird«  Die  wohl  nicht  ganz  einwand- 
frde  rechnerische  Übertragung  der  hiermit  erhaltenen  Resultate 
Mf  ^^fAkuhati"  wird  benutzt,  um  den  Einfluß  der  verschiedenen 
BeUenöffnungen  auf  die  Lage  der  Knoten  und  Bäuche  zu  be- 
stiamen.  Kalähne. 

18.  E.  WtUtstmann^  DemonstraÜonen  von  Schwebungen 
e»  Gfyterm'Sei/enlamellen  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt.  19, 
8.290. 1906).  —  Lrgend  ein  Resonator  wird  mit  einem  Glyzerin- 
Seifenlösungshiotchen  überspannt,  auf  das  man  den  Lichtstrahl 
^  Projektionsapparates  fallen  läßt.  Läßt  man  dann  den 
figenton  des  Resonators  und  einen  davon  nur  wenig  ver- 
^edenen  höheren  oder  tieferen  Ton  erklingen,  so  gerät  das 
fl&Qtchen  in  den  Schwebungen  entsprechende  Zuckungen,  die 
<ndi  auf  dem  Projektionsschirm  objektiv  beobachtet  werden 
kftmen.  A.  D, 

P»  Solcher»  Drei  Demonstraiu>nsapparate  zur  Lehre  von  d&n 
Sckwkgungen  (TS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  8.  848—345.  1906). 

A*  Vä  OeUingen.  Das  duale  Sffttem  der  Hariuonie  VII  (Ano. 
^  Nttuj^  5,  8.  449—504.  1906). 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

14.  £*•  Wald.    Sind  die  siöchiometrischen  GeseUe  ahm 

Atomhypothese  verständiich?  (Chem.  Ztg.  30,  S.  968--964  und 

978—979.  1906).  —  Der  Verf.  bemüht  sich  hier  seinen  wiohtigeB 

Überlegungen  über  den  ZusammenbaDg  der  chemischen  Ghrond- 

gesetze   (vgl  ZS.  f.  phys.  Chem.  18,  8.  837;  19,  S.  607;  Üt^ 

a.  258;  23,  8.  78.  1897;  26,  8.  77.  1898  and  BeibL  20,  S.  828; 

21,  8.  809 — 810)  eine  etwas  leichter  yerst&ndliche  Form  zu 

geben.    Aber  auch  so  gestatten  sie  keine  verkürzte  Darstellung, 

sondern  es  kann  nur  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

H.F. 

15.  A»  W.  Parter.  Modelle  von  Atomen  (Natura  74, 
8.  668.  1906).  —  Es  wird  eine  Abänderung  der  Mayersoheo 
Anordnung  fUr  schwimmende  Magnetpole  angegeben,  indem 
statt  eines  in  der  Mitte  befindlichen  Attraktionspoles  die  Ka- 
pillarwirkung herangezogen  wird,  die  man  erzielt,  wenn  maa 
ein  Gef&ß  mit  Wasser  so  stark  anfüllt,  daß  die  OberfiAohi 
konvex  wird.  Schwimmende  Magnetpole  ordnen  sich  dann  in 
bestimmter  Weise;  interessant  ist  dabei,  daß  die  G-leichgewichts- 
figuren  in  diesem  Falle  andere  sein  können,  als  bei  der  alten 
Anordnung.  St.  M. 

16.  Ph.  Blachman.  fVeitere  f^ersuche  mä  einer  neuen 
Methode  zur  Bestimmung  des  Molekulargewichtes  (Chem.  Newi 
93,  8.  96—97.  1906).  —  Mit  der  vom  Verf.  (ßeibl.  30,  a  497] 
angegebenen  Methode  konnten  bisher  Beobachtungen  mit  einiger- 
maßen hochsiedenden  Lösungsmitteln  wegen  des  heftigen  und 
unregelmäßigen  Siedens  nicht  angestellt  werden.  Dieser  Übel- 
stand ist  nun  dadurch  beseitigt,  daß  das  Verbindungsstück  dei 
beiden  Meßgläschen  an  eine  Luftpumpe  angeschlossen  wird,  so 
daß  das  Sieden  unter  vermindertem  Druck  vor  sich  gehen  kann 
Die  nach  dieser  verbesserten  Methode  mit  80  Vergleich» 
Substanzen  gewonuenen  Werte  für  v^  jv^  stimmen  zum  grOBtei 
Teil  gut  mit  den  Werten  für  m,  /  wij  überein.  W.  H. 


17.  M.  Ahegg  und  H.  Pick.  Untersuchungen  über  dii 
Elektroafßnität  der  Anionen.  IL  Das  Nitrition  und  sein  Gleich* 
gewicht  mit  Nitrat  und  NO  (ZS.  L  anorg.  Chem.  51,  S.  1—28 
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().  —  Die  erste  Untersuchung  ist  BeibL  30,  S.  170  be- 
chen.  Es  wurde  für  AgNOj  die  Löslichkeit  L  in  Mol  pro 
tr  bei  t^  bestimmt.  Dabei  zeigte  sich,  daß  Yon  25^  an 
ribis  ein  Fehler  durch  den  Zerfall  des  Nitrits  yerursacht 
L  Denn  da  hierbei  Nitrat  entsteht,  so  muß  eine  Löslich- 
isdepression  des  Nitrits  eintreten.  Unter  Berücksichtigung 
Bes  Umstandes  ergab  sich 


t 

L 

t 

L 

0 

0,0118 

18 

0,0216 

8 

0,0159 

25 

0,0260 

14 

0,0189      1 

88 

[0,0870] 

16 

0,0203 

Die  lonenkonzentration  des  Silbers  in  reinen  und  mit 
iiret  gemischten  NitritlOsungen  wurde  durch  Messung  yon 
jODientrationsketten  ermittelt  Das  Löslichkeitsprodukt  f&r 
i*  ergab  sich  daraus  zu  GAg.  Cno.«  «  2,1  •  10-^  Das  Gleich- 
Blicht  der  Reaktion  2  AgNO,  r=  Ag  +  NO  +  AgNO,  (bez. 
«  +  2N0s' -«  Ag  +  NO  +  NO3')  ist  der  experimentellen  Be- 
tunmang  zugänglich,  außer  der  Konzentration  der  Ionen  braucht 
tt  nur  Berechnung  den  Partialdruck  des  NO ,  dieser  wurde 
«memn.    Die  Konstante 


Ä 

C 

A 

44,77 
58,28 

0,002  83 
0,001  41 

61,17 
68,01 

I  der  p  den  Partialdruck  yon  NO  in  Atmosphären  bedeutet, 
t  bei  55^  gleich  1,9.10*.  Das  Gleichgewicht  konnte  yon 
Biden  Seiten  erreicht  werden.  Die  Molarleitfähigkeit  des 
gNO|  bei  Qo  ergab  sich  f&r  C  Mol/Liter  zu 

C 

0,0118 
0,00565 

Zusatz  eines  anderen  Nitrits  erhöht  die  Löslichkeit  yon 
BM0|,  es  wird  also  ein  Komplex  gebildet  Messungen  yon 
<)Qseiitration8ketten  ergaben  für  den  Zusatz  yon  KNO,  das 
BrhUtnis  2N02:Ag  im  Komplex,  so  daß  ein  Gleichgewicht 

i  _  ^Ag-^Voi^ 

WgCNO', 

liehen  muß,  k^  wurde  aus  den  Potentialdi£Perenzen  zu 
^7 .  10~^  berechnet,  es  zeigt  einen  schwachen  Gang,  der  yiel- 
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leicht  reell  ist  Der  genaue  Wert  yon  k^  kann  nicht  kleine^ 
sein  als  1,47 .  10-',  da  die  Berücksichtigong  hier  yemadi^ 
l&ssigter  Umstände  ihn  nur  vergrößert.  Es  wurde  ferner^ 
ebenfalls  durch  Potentialmessungen,  die  Gleichgewicht8konstant9 

*3  -   r^'^'^'^rf'      =  ^.ö  .  10» 

^Hg"  •  ^  Nu,' 

ermittelt.    Am  Schlüsse  werden  Betrachtungen  über  die  Stabili- 
tät von  Komplexen  mitgeteilt.  EL  D. 


18.  L.  W.  Winkler.  Geseistmäßigkeü  bei  der  AbtorpUtm 
der  Gase  in  Flüssigkeiten  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  8.  844-  854. 
1906).  —  Die  früheren  Beobachtungen  des  Verf.  zur  P^kfliflg 
der  von  ihm  (ZS.  f.  phys.  Chem.  9,  S.  171.  1892;  Beibl.  17, 
S.  726)  aufgestellten  Formel 

3 

ß  f*     •  ^ 

(a  und  fjL^  innere  Reibung  des  Wassers  bei  zwei  verschiedenen 
Temperaturen,  ß  und  /9,  Absorptionskoeffizienten  bei  denselben, 
m  Molekulargewicht  des  untersuchten  Gases)  werden  an  einer 
größeren  Zahl  anderer  Gase  und  Dämpfe  bei  verschiedenen 
Temperaturen  fortgesetzt,  und  aus  ihnen  der  Wert  für  i^A*^ 
berechnet  Dieser  bleibt  für  die  dem  idealen  Zustand  niher 
stehenden  Gase  für  verschiedene  Temperaturintervalle  annUlonid 
konstant.  Der  Yeti  glaubt  aus  seinen  Beobachtungen  schliefien 
zu  können,  daß  „ä<'  für  Gase  gleicher  Atomzahl  im  Molekül 
einen  charakteristischen  Wert  hat.  In  einer  Tabelle  werden 
die  typischen  Werte,  die  teilweise  durch  graphische  Inter- 
bez.  Extrapolation  gefunden  sind,  wiedergegeben  und  dann  an 
der  Hand  eigener  und  fremder  Beobachtungen  die  Überein- 
stimmung der  sich  aus  diesen  ergebenden  Werte  für  „A^  mit 
denen  der  Tabelle  geprüft;  der  Verf.  findet  diese  Überein- 
stimmung befriedigend;  allerdings  wird  z.  B.  bei  Acetylen  eine 
Differenz  von  9  Proz.  zwischen  dem  aus  den  Beobachtungen 
folgenden  Mittelwert  von  „A<^  und  dem  Werte  der  Tabelle  als 
„nicht  bedeutend'^  bezeichnet. 
<^  Die  Werte  für  die  in  der  vereinfachten  Formel 
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tretende  EoiiBtante 

rden  für  yerscbiedene  Gase  und  Temperaturinteryalle  be- 
:hnet  und  in  einer  Tabelle  zasammengestellt  (Man  vgl.  das 
gende  Ret.)  W.  H. 

19.  A»  Hex*  Über  die  Löslichkeü  der  Haiagenderivate 
^  Koktemwassersiqffe  in  fVatser  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  355 
370.  1906).  —  Der  Verf.  prQft  experimentell  die  Winklersche 
»etzm&ßigkeit  (ygL  vorstehendes  Ref.)  und  kommt  zu  dem 
Unß,  „daß  aucb  bei  dem  Lösen  von  Flüssigkeiten  in  Wasser 
Bse  Gesetzmäßigkeit  ihre  Gültigkeit  behält,  woraus  folgt,  daß 
e  Lösung  der  Flüssigkeiten  in  Wasser  ebenso  eine  Ab- 
irptionserscheinung  ist,  wie  das  Lösen  der  Guse^'.      E.  U. 

20.  W.Tate*  Uberden  Zusammenhang  zwischen  der  krOiscken 
^emferuiur  der  Gase  und  Dämpfe  und  ihren  Absorptionskoefß' 
mUtn  und  der  f^iskosiiäi  des  Lösungsmüiels  (Meddel.  f.  E. 
^etensk.  Nobelinst  1,  &  1—9.  1906).  —  Der  Yerfl  weist 
limf  hin,  daß  dem  in  der  Winklerschen  Formel  (vgl.  vor- 

itAendes  Referat)  auftretenden  Faktor  Vm  keine  physikalische 
Bedeatung  zukommt,  und  er  zeigt,  daß  das  Molekulargewicht 
kr  aufgelösten  Gase  und  die  Zahl  der  in  seinem  Molekül  be- 
hdlichen  Atome  nicht  den  Einfluß  hat,  den  Winkler  gefunden 
Q  haben  glaubt. 

Unter  Benutzung  des  von  Rex  (vgl.  vorstehendes  Referat) 
tm  Anschluß  an  Winklers  Arbeit  veröffentlichten  Zahlen- 
i&iterials  stellt  der  Verf.  die  Werte  für  „A<<  für  die  ver- 
Ktuedenen  Gase  und  Dämpfe  zusammen.  Aus  der  einen 
lU)elIe  ersieht  man,  daß  die  A- Werte  für  verschiedene  Sab- 
rt&Dxen  mit  gleicher  Atomzahl  zum  Teil  erheblich  von  ihrem 
'Tpiichen  Werte  abweichen  (in  einem  Falle  um  41  Pro2.,  und 
iB  anderen  um  nicbt  viel  weniger). 

In  der  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Formel 
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{Tk  und  T^  absolute  Temperaturen  dee  kritischen  Punktei 
der  aufgelösten  Substanz  und  des  Lösungsmittels  Wasser)  hil 
erstens,  wie  gezeigt  wird,  jeder  Faktor  eine  physikalische  Be- 
deutung, und  dann  hat  die  Eonstante  mit  sehr  wenigen  An» 
nahmen  in  sämtlichen  F&llen  denselben  Mittelwert  K  a  Ofid 
Auf  Grund  dieser  Tatsache  kann  man  die  auf  direktem  Wegi 
bisher  nicht  bestimmten  kritischen  Temperaturen  mit  Dem 
lieber  Annäherung  aus  dem  Absorptionskoefßzienten  des  Ghiaei 
in  Wasser  und  dem  Werte  für  K  berechnen. 

Schließlich  wird  an  zwei  Beispielen  gezeigt,  daß  die  vor 
allgemeinerte  Winklersche  Formel  für  zwei  beliebige  Tempe 
raturintervalle  nicht  gültig  ist  W.  H. 


21.  H.  C.  Jones  und  L.  Mc»  Master. 

und  Zähigkeit  von  Lösungen  gewisser  Salze  in  fFasser,  Methj/i 
alkohol,  Äthylalkohol,  Azeton  und  binären  Mischungen  diese 
Lösungsmätel  (Amer.  Chem.  J.  (4)  36,  S.  325—409.  1906).  - 
Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  und  Elrweitenmg  der  Unter 
suchungen  von  Jones  und  CarroU  (BeibL  30,  S.  549),  and  tiu 
Jones  und  Bingham  (BeibL  30,  S.  876). 

Die  Bestimmung  der  inneren  Reibung  mit  Hilfe  der  be 
kannten  Ostwaldschen  Anordnung  wurde  an  den  im  Titel  ba 
zeichneten  Flüssigkeiten,  sowie  an  Lösungen  von  LiOl  un 
C0CI2  in  denselben  durchgeftihrt.  ^  Die  nach  der  Kohlranaoh 
sehen  Methode  angestellten  Leitfähigkeitsmessungen  erstrecktei 
sich  ebenfalls  auf  die  genannten  Lösungen  bei  verschiedena 
Konzentration,  sowie  bei  0^  und  25  ^ 

Die  theoretischen  Folgerungen  aus  den  gewonnenen  Se 
sultaten  stimmen  mit  den  in  den  früheren  Arbeiten  gefandenei 
überein.  Muß  man  aus  der  beim  Mischen  zweier  Flüssigkeitei 
auftretenden  Erwärmung  oder  Volumänderung  auf  die  Büdoni 
neuer  Molekülgruppen  schließen,  so  zeigen  die  Leitfähigkeiti 
kurven  dieser  Mischungen  und  der  mit  ihnen  hergestellte] 
Lösungen  ein  Minimum,  welches  bei  niederen  Temperatarei 
am  ausgesprochensten  ist;  so  z.  B.  die  Mischungen  von  Methjl 
alkohol,  Äthylalkohol  und  Azeton  mit  Wasser.  Ihm  vollkommei 
parallel  geht  ein  Minimum  der  Fluiditätskuryen  derselbe) 
Flüssigkeiten.  LiBr  in  Azeton-Alkoholmischungen  hat  da 
gegen  ein  ausgesprochenes  Leitfähigkeitsmazimum,  desgleichei 
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<JoCli  in  Aieton-Äihylalkoholgemischen.  Oharakteristisch  ist 
die  Divergenz  der  Leitfähigkeitskurven  von  LiBr- Lösungen 
fencfaiedener  Eomsentration  in  Azeton -Wassermischungen 
iwischen  75  und  100  Proz.,  so¥ne  von  CoCl,- Lösungen  in 
Methylalkohol— Wassermischungen;  dieselbe  läßt  auf  eine  be- 
deotende  DissoziatioDszunahme  der  organischen  Lösungsmittel 
dmreh  geringen  Wasserzusatz  schließen.  Die  Leitfähigkeits- 
konen  Ton  LiBr  in  Mischungen  von  Methyl-  und  Äthylalkohol, 
bei  denen  nach  Arrhenius  keine  chemisdie  Einwirkung  statt- 
findet)  sind  gerade  Linien;  die  experimentell  gefundenen  Werte 
i&nmen  mit  den  nach  dem  Mittelgesetz  aus  den  Komponenten 
berechneten  überein;  dasselbe  gilt  Yon  den  Fluidit&tskurven  der 
Aieton- Alkoholmischungen  und  der  Lösungen  Yon  LiBr  in 
ihnen.  Das  erwähnte  Maximum  bez.  Minimum  erklären  die 
Yert  aas  der  schon  früher  gemachten  Annahme  der  yeränder- 
fichen  Stärke  der  lonensphfijre. 

Die  Leitfähigkeits-  und  Fluiditätstemperaturkoeffizienten 
der  untersuchten  Lösungen  waren  von  derselber  .Größenordnung. 
Mit  zonehmender  Verdünnung  werden  die  Temperaturkoef» 
fizienten  auch  in  nichtwässerigen  Lösungen,  soweit  die  Beob- 
achtongen  reichen,  größer.  CoCl,  hat  in  reyiem  Azeton  und 
in  einer  75  proz«  Lösung  yon  Azeton  in  Methylalkohol  von  der 
Terdttnnung  400  ab  einen  negativen  TemperaturkoeüBzienten; 
bei  9  H  100  ist  er  positiv  und  bei  v  ==  200  praktisch  0.  Die 
Ver£  nehmen  an,  daß  in  diesem  Falle  die  Molekülverbindungen 
te  (Gelösten  mit  dem  Lösungsmittel,  welche  auch  in  nicht- 
wtaerigen  Löeungsmitteln  beim  Lösen  eines  Salzes  entstehen, 
bei  zonehmender  Temperatur  stabiler  werden;  man  hat  es  also 
bei  der  Bildung  dieser  Komplexe  mit  einer  endothermen  Re- 
aktion zu  tun.  W.  H. 

22.  C  Schall»  Über  die  Zähigkeit  von  unterkühlten 
Lotungen  in  Thymol  (Physik.  ZS.  7,  S.  645-647.  1906).  — 
I>ie  froheren  Beobachtungen  (Beibl.  26,  8.  354)  zur  Prüfung 
^  Jägerschen  Beziehung  rij  =»  ^(19-  +  //),  wo  n  den  Reibungs- 
koeiSzienten,  &  die  Temperatur,  und  A  die  Gefrierpunkts- 
depression yorstellen,  werden  auf  eine  große  Anzahl  Substanzen 
wsgedehnt 

Von  allen   untersuchten  Körpern  besitzen   nur  Piperidin 
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und  Pyridin  negat  //,  und  erhöhen  daher  die  Zfiliigkeit 
Thymol. 

Methylalkohol;  Propionsäure,  P-Aldehyd,  O-AmeiseoM 
und  Methylbenzoat  liefern  einen  viel  zu  kleinen  Wert  Ar 
N-flezan,  Toluol,  P-Xylol  und  Mesithylen  einen  zu  groi 
Nur  bei  O-Ameisenäther  ließ  die  experimentelle  BBStimm 
der  Gefrierdepression  Anzeichen  von  Unregehn&Bigkeiten 
merken.     Die   z/- Werte   werden  also  am  stärksten   von 
Basen,  Säuren,  Aldehyden  und  Alkoholen  beeinflußt;  äußere 
Yon  solchen  Körpern,    bei  welchen  die  eigene  Molekel 
derjenigen  des  aufnehmenden  Mittels  ähnlichen  ßau  beaitil 

Für  Cyklohexan  und  Chloroform,  bei  welchen  das  letil 
am  wenigsten  zutrifft,  ist  tatsächlich  A  ^  g  (dem  experimen 
ermittelten  Werte).  Bei  ziemlich  engem  Intervall  Ton  &  \ 
daher  j^lös.  =/{«^  +  ä)  ^f{»  +  g),  wenn  für  Thymol  als  ] 
sungsmittel  ij  =  f(&)  bekannt  ist 

Noch  andere  vom  Verf.  aufgefundene  Beziehungen  zeig 
daß  es  auf  dem  Zähigkeitsgebiete  unter  Umständen  deml 
regelmäßige  Verhältnisse  gibt  W.  H 


^ 


23.    Berkeley   und   E.   O.  J.   Hartley.     Die   i 

Stimmung  de$  osmotischen  Druckes  von  Lösungen  durch  Meui 
ihrer  Dampfdrucke  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  77,  S.  166—1 
1906).  —  In  einer  früheren  Arbeit  (Proc.  Boy.  Soc.  (▲)  ' 
S.  436.  1003;  Beibl.  38,  S.  1118)  wurden  die  direkt  gemesaa 
osmotischen  Drucke  konzentrierter  Bohrzuckerlösungen  n 
geteilt  Da  dort  starke  Abweichungen  von  den  Gasgeseti 
festgestellt  wurden,  sollen  jetzt  diese  Drucke  nochmals  i 
abhängig  nach  einer  anderen  Methode  gemessen  werd 
Es  wird  dazu  die  von  Ostwald  angegebene  dynamiti 
Methode,  bei  der  die  durch  die  Auflösung  hervorgerofi 
Dampfdruckerniedrigung  bestimmt  wird,  angewandt  1 
Apparatur  wird  an  der  Hand  von  Zeichnungen  eingehend  1 
schrieben.  Wählt  man  zur  Berechnung  der  Besultate  die  i 
Arrhenius  abgeleitete  Formel  für  den  osmotischen  Druck: 

F  =  ^/  log,  -I 

{A  Barometerstand,  (>  Dichte  der  Lösung,  a  Dichte  des  Wasa 
dampfes  beim  Druck  A,   p  Dampfdruck   des    Wassers    u 
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pfdruck  der  Lösung  bei  der  Versuchstemperatur),  so 
lachen  den  früher  direkt  gemessenen  und  den  jetzigen 
bedeutende  Unterschiede ,  die  bei  der  Konzentration 
D  g  Zacker  im  Liter  bereits  30  Proz.  betragen.  Es 
in  gezeigt,  daß  jene  Formel  eine  Abänderung  erfahren 
»bald  bei  konzentrierten  Lösungen  die  osmotische  Steig- 
ihr  groß  wird  und  dadurch  die  Dichte  und  Konzentra- 
r  Lösung  am  Boden  und  am  oberen  Ende  nicht  mehr 
I  ist  Wir  müssen  dann  die  Dichte  der  Lösung  (}  er- 
lurch  Sf  die  Dichte  des  Lösungsmittels;  dann  gibt  uns 
•mel  den  osmotischen  Druck  P,  welcher  der  Konzei^- 
am  oberen  Ende  der  Flüssigkeitssäule  entspricht;  und 
ja  auch  derjenige,  den  wir  bei  den  direkten  Messungen 
u  Mit  der  so  modifizierten  Formel  erreichen  die  Unter- 
awischeu  den  neuen  indirekten  und  den  früheren  direkten 
gen  des  osmotischen  Dmckes  nur  noch  den  Betrag  von 
nf  Proz.  G.  J. 

Berkeley  und  J.  Rartley.  Der  osmotische 
emiger  konzentrierter  wässeriger  Lösungen  (Proc.  Boy. 
.)  78,  8.  68.  1906).  —  Es  liegt  hier  ein  von  den 
dbat  zusammengestellter  Auszug  einer  größeren  Arbeit 
1  derselben  wurde  der  osmotische  Druck  konzentrierter 
;er  Lösungen  von  Bohrzucker,  Dextrose,  Galaktose  und 
gemessen.  Folgende  Methode  wurde  dabei  yerwendet. 
isung  ist  durch  eine  halbdurchlässige  Membran  vom 
Lösungsmittel  getrennt;  man  läßt  jetzt  auf  die  Lösung 
dene  äußere  Drucke  wirken  und  bestimmt  denjenigen 
bei  dem  weder  von  außen  nach  innen,  noch  umgekehrt 
Ben  des  Lösungsmittels  durch  die  Membran  stattfindet 
Druck  ist  dann  der  osmotische.  Die  Drucke  der  unter- 
Lösungen bewegen  sich  zwischen  12  und  185  Atm. 
Erstellung  der  verwendeten  Ferrocyankupfermembrane 
man  beschrieben.  Selbst  die  besten  Membrane  lassen 
1  des  Experimentes  etwas  Lösung  durch.  Auch  kleine 
in  einer  Membran  verursachen  große  Fehler.  Die 
"ekt  bestimmten  osmotischen  Drucke  stimmen  bei  den 
skerlösungen  innerhalb  3  Proz.  mit  den  aus  den  Dampf- 
berechneten überein.  G.  J. 
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25.  F.  Packeis»  Bemerkungen  zu  den  iheareU 
arbeiten  von  P.  Pavlow  über  das  Wachstum  und  die 
lösung  der  Kristalle  (GBL  f.  Min.  No.  21.  S.  664-667.  1 
—  Pockels  wendet  sich  gegen  die  Arbeiten  von  Pavlow  (! 
Krist.  40,  S.  189-205.  1905;  40,  S.  555—561.  1905; 
8.  120—157.  1906),  in  denen  der  Einfluß  äußerer  Umsi 
auf  die  Ausbildung  der  Kristalle  auf  Grund  des  ih( 
dynamischen  Potentials  behandelt  wird.  Es  wird  gezeigt 
Paylows  Resultat:  „das  thermodynamische  Potential 
Schicht  kristallinischer  Substanz  hängt  von  deren  Orientii 
ab'',  gewonnen  ist  durch  Verwechslung 

a)  allseitigen  Druckes  mit  einseitigem, 

b)  kubischer  Ausdehnung  mit  linearer. 

Im  weiteren  wendet  sich  der  Verf.  gegen  Folgern 
die  Pavlow  aus  dem  Satze  von  der  angeblichen  Yerschi* 
heit  des  thermodynamischen  Potentials  für  verschiedene  Eri 
flächen  zog,  z.  B.  über  den  „Einfluß  des  übersättigangsg 
der  Lösung,  von  Beimengungen,  allseitigem  und  einseil 
Drucke  auf  die  Flächenausbildung  der  JSlristalle  und  die 
stehung  von  Zwillingen'',  gegen  die  Folgerung,  daß  versohl 
artige  Kristallflächen  verschiedene  Löslichkeit  (bez.  Seh 
barkeit  und  Dampftension)  besitzen.  K. 


26.  F.  M.  Jaeger.  Über  Mischbarkeit  von  kristaläs 
Phasen  (ZS.  f.  Krist.  43,  S.  286—276.  1906).  —  Der 
unterzieht  die  Bedingungen,  unter  denen  organische  Vc 
düngen  Mischkristalle  bilden,  einer  eingehenden  Disku 
wobei  er  besonders  auf  das  von  italienischen  Forschem  (I 
Garelli,  Padoa  u.  a.)  in  den  letzten  zehn  Jahren  gesam; 
umfangreiche  Beobachtungsmaterial  Bezug  nimmt  Dies 
haben  durch  kryoskopische  Anomalien  beim  Lösen  der 
Substanz  in  der  anderen  bei  sehr  vielen  organischen  Substi 
Mischbarkeit  im  festen  Zustande  nachgewiesen  und  d 
Schlüsse  auf  Isomorphie  und  Isopolymorphie  der  betreff« 
Substanzen  gezogen,  sowie  eine  Reihe  von  „isomorphogi 
Atomgruppen  aufgestellt,  welche  sich  bei  im  Substitut 
verbände  stehenden  organischen  Verbindungen  isomorph 
treten  sollen.  Gegen  die  Berechtigung  bez.  AllgemeinglÜt 
dieser  Federungen  wendet  sich  hier  der  Verf.     ESr  weist 
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daß  in  den  meisten  Fällen,  wo  nach  dem  kryoskopischen  Ver- 
halten Mischbarkeit  organischer  Körper  yorliegt,  keine  kristallo- 
graphische  Formanalogie  besteht  Wenn  eine  solche  Analogie 
in  derartigem  Ghrade  vorhanden  ist,  daß  man  die  Körper,  ab- 
gesehen Ton  Differenzen  in  der  Spaltbarkeit  und  den  optischen 
Eigenschaften,  als  isomorph  ansehen  könnte  (der  Verf.  nennt 
solche  Körper  „isomorphotrop'O  i  ^^  bilden  sie  in  weitaus  den 
meisten  FUlen  eine  kontinuierliche  Mischungsreihe,  und  die 
binftre  Schmelzkurre  ist  eine  Kurre,  welche  meistens  ober- 
halb der  die  Endschmelzpunkte  verbindenden  Geraden  liegt 
Maßgebend  fttr  die  Misdibarkeit  kristallisierter  organischer 
Körper  ist  aber  weit  mehr  die  räumliche  Analogie  der  £in- 
dongsverhältnisse  im  Molekül,  als  die  chemische  Analogie  im 
gewöhnlichen  Sinne  und  als  die  Formanalogie.  F.  P. 

27.  O.  Pellini»  Beitrag  »um  Studium  des  Isomorphismus 
%wuehen  Tellur  und  Selen  (Gazz.  chim.  86,  IL  Sem.,  S.  455—464, 
465 — 469.  1906).  —  Diese  Ontersuchnngen  wurden  in  der  Hoff- 
nung unternommen,  wichtige  Ergebnisse  zur  Entscheidung  der  die 
Stellung  dieser  Elemente  im  periodischem  System  betreffenden 
Fragen  zu  erhalten.  Der  Ver£  beobachtete  zuerst,  daß  aus 
Lösungen,  die  [(CoH5),TeBr2]  und  (CeHg)aSeBr3  enthielten,  ge- 
mischte Kristalle  beider  Verbindungen  erhalten  werden  können. 
Er  hat  die  Löslichkeitskurve  der  gemischten  Einstalle  in  Benzol 
bei  21^  bestimmt  und  gefunden,  daß  es  sich  um  einen  deut- 
lichen Fall  Yon  Isodimorphismus  handelt;  er  zog  deshalb  den 
Schluß,  daß  Tellur  und  Selen  in  komplexen  Verbindungen  iso- 
dimorph sind. 

Im  zweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  werden  Versuche  über 
Rb-TeUurat  (RbHTeO//,  H,0)  und  Rb-Seleniat  (RbHSeOJ 
beschrieben.  Aus  Lösungen,  die  mehr  Seleniat  als  Tellurat 
enthielten,  haben  sich  gemischte  Kristalle,  die,  wie  diejenigen 
des  Seleniats,  dem  monoklinen  System  gehörten,  abgeschieden. 
Gemischte  Kristalle  Yom  Typus  des  Tellurats  konnten  aber 
nicht  erhalten  werden,  so  daß  ein  sicherer  Beweis  für  den 
Isomorphismus  der  Tellurate  mit  den  Seleniaten  nicht  erbracht 
werden  konnte.  Chilesotti. 
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28.  O.  Pellini  und  O.  ViOm  Dasselbe  (Gazz.  chim.  Si 
S.  469—477.  1906).  —  Die  Verfc  behandeln  die  Frage  d< 
Isomorphismus  Yon  Selen  und  Tellur  im  elementaren  krista 
liuischen  Zustand,  worüber  widersprechende  Meinungen  (Mail 
mann -Retgers)  vorlagen.  Um  experimentell  festzustellen,  o 
wirklich  diese  Elemente  isomorphe  bez.  isodimorphe  Mischungei 
oder  chemische  Verbindungen  geben,  haben  die  Verf.  di 
Erstarrungskurve  von  ihren  Mischungen  studiert  Beim  E: 
starren  dieser  Gemische  wurde  eine  ununterbrochene  Belli 
von  gemischten  Kristallen  derselben  Art  erhalten.  Aus  dei 
Gange  der  Kurve  ergab  sich,  daß  Selen  und  Tellur  isomorp 
sind.  Die  gemischten  Kristalle,  wie  die  Komponenten,  g< 
hören  dem  rhomboedrischen  System  an.  Deshalb  erscheii 
als  wahrscheinlich,  daß  auch  die  in  Natur  vorkommende 
Mineralien  von  Faczebaya  und  Honduras  isomorphe  Mischonge 
von  Selen  und  Tellur  seien,  was  schon  von  Muthmann  az 
genommen  wurde.  ChilesottL 

29.  F.  Wallerant.  Über  die  flüssigen  Kristalle  wx 
Atnmoniumoleat  (C.  R.  143,  S.  694—685.  1906).  —  Wem 
man  etwas  Ammoniumoleat  zwischen  einem  Objektträger  VM 
Deckglas  zerdrückt,  so  erhält  man  zunächst  eine  Schicht  mi 
Aggregatpolarisation;  unter  Einwirkung  wiederholter  Erschütte 
rungen  orientiert  sich  aber  die  Substanz  einheitlich  und  zeig 
dann  im  konvergenten  polarisierten  Licht  das  Interferenzbil( 
einer  einachsigen  Kristallplatte  senkrecht  ziir  optischen  Achse 
das  Vorzeichen  der  Doppelbrechung  ist  positiv.  Diese  Orien 
tierung  bleibt  auch  bestehen,  wenn  man  die  Substanz  durd 
stärkeren  Druck  zum  seitlichen  Ausfließen  bringt  —  Außer  ii 
dieser  optisch  einachsigen  Modifikation  kann  das  Ammonium 
oleat  noch  in  drei  anderen  vorkommen,  von  denen  die  einei  bc 
etwa  40^  sich  bildende,  negativ  zweiachsig  mit  kleinem  Achsen 
Winkel,  eine  dritte,  aus  der  vorhergehenden  durch  Unterkühlonj 
entstehende,  positiv  zweiachsig  mit  einem  Achsen winkel  vo] 
ca.  60  ö  in  Luft  ist.  _  F.  R 

30  u.  31.  O.  Lehmann.  Die  Gestaliungskraß  fließende 
Kristalle.  —  Flüssige  und  scheinbar  lebende  Kristalle  (Vortrag 
78.  Naturf..Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  722—721 
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TL  789— 793.  1906).  —  Zwei  zusammenfassende  Vorträge, 
worin  besonders  die  vom  Verf.  schon  mehrfach  beschriebenen 
Aiiialogien  zwischen  dem  Verhalten  von  Organismen  und  ge- 
wissen flüssigen  Kristallen  hervorgehoben  werden.         F.  P. 


32.  O«  Lehmann.  Flüssige  Krisialle  und  die  Theorien 
det  Lebens  (55  8.  o#  1,20.  Leipzig,  J.  A.  ßarth,  1906).  — 
In  dieser  Broschüre  sind  die  beiden  vorstehend  angezeigten 
Vorträge  zu  einem  Ganzen  zusammengezogen.  Sie  enthält 
auch  Aogaben  über  Literatur  und  Bezugsquellen.         K.  U. 


33.    ß.   Vorländer*      Über  neue  kristallinisch -fliissige 
Suittmzen  (Vortrag;  78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart  1906;  Physik. 
Za  7,  &  804—805.  1906).  —  Der  Verf.  hat  26  neue  kristal- 
limsch-flflssige  Substanzen  aufgefunden,  von  denen  einige  ein  von 
den  bisher  bekannten  abweichendes  Verhalten  zeigen,    p- Anisol- 
p-anisidin  und  p-Anisol-p-phenetidin  bilden  eine  kristalliniscli- 
flflggige  Phase  nur  dann,  wenn  sie,  nachdem  sie  zu  isotroper 
Ftlteigkeit  geschmolzen  waren,  unterkühlt  werden.     p-Azoxy- 
bromzimts&ureäthylester,  p  -  Anisol  -  p  •  amidozimtsäureester  und 
p-Aceto^azobenzolakrylsäureester    bilden    zwei   verschiedene 
kristallinisch-flüssige    Phasen,    die    der   Verf.    nach    der  Er- 
scbeioang  zwischen  gekreuzten  Nicols  als  „hell'^  und  „dunkeP' 
aoisotrope  Flüssigkeit  unterscheidet;   bei  letzterer  zeigt   sich 
die  Doppelbrechung  erst,  wenn  man  auf  die  unter  dem  Deck- 
gUse  gebildeten  Kristalltropfen  einen  Druck  ausübt  oder  das 
Deckglas  wegnimmt,  was  nach  O.  Lehmann  dahin  zu  deuten 
ist,  daß  die  Tropfen  optisch  einachsig  sind  und  sich  bei  ihrer 
BildoDg  mit   der  Achse  senkrecht  zum  Deckglas  orientieren. 
Die  „dunkle''  kristallinisch -flüssige   Phase   hat  ihr   Existenz- 
bereich zwischen  denen  der  ,yhellen*'  und  der  isotrop -flüssigen. 
Bemerkenswert  ist  endlich,  daß  an  einigen  der  neuen  flüssigen 
Kristalle  zum  ersten  Male  geradlinige  Kanten  und  Ecken  be- 
obachtet wurden.  F.  P. 

34.  Ä  Weinberg.  Über  die  theoretische  Möglichkeit 
der  Exüten*  von  flüssigen  Kristallen  (Physik.  ZS.  7,  S.  831 
—832.  1906).  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Schwedofi", 
TOD  Reiger  und    de  Metz    und   vom   Verf.   (an   Eis)  besteht 

16» 
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zwischen   Flüssigkeiten,    amorphen   und   kristallisierten   fest 

Körpern    hinsichtlich    der    bei    Deformationen    auftreteod 

Kräfte  kein  qualitativer  Unterschied.     Als  einziges  Merkn 

für  den  kristallinischen  Zustand  bleibt  daher  die  Verschiede 

heit  der  Eigenschaften  in  verschiedenen  Richtungen,   weld 

mit  der  Einatenz  ßüsnger  Kristalle  nicht  unvereinbar  ist. 

F.F. 

P.  I>.  Quefnseh     Über  das  gegenseitige  VerhäUms  gwieeke»  Qm 
und  Tridymit  (Wien.  Ans.  25,  8.  453-456.  1906). 


Wärmelehre. 

35.  Leon  W.  Hartman.  Über  die  Temperatur  i 
Nernstlampe  (Phys.  Bev.  22,  S.  351—356.  1906;  Electridan  6 
S.  579—580.  1 906).  —  Der  Verf.  untersuchte  die  Temperatur  d 
Nernstlampe  aufs  neue,  da  eine  Bestimmung  derselben  ans  d 
Strahlungsgesetzen  des  schwarzen  Körpers  nicht  zulässig  ist,  w 
der  Nemstkörper  selektiv  strahlt  Er  bestimmt  die  Temperat 
direkt,  indem  er  Thermoelemente  verschiedenen  Querschnil 
mit  dem  Nernstkörper  direkt  zum  Kontakt  bringt  Je  klein 
der  Querschnitt,  desto  höher  wird  die  Temperatur  gefundc 
weil  die  Verluste  durch  Wärmeleitung  geringer  werden.  Dur 
Extrapolation  der  gefundenen  Kurve,  die  die  Temperaturen  i 
Funktion  des  Querschnittes  darstellt,  gewinnt  der  Verl  i 
Temperatur^  die  dem  Querschnitt  0  entspricht,  den  Wi 
1791^  abs.,  diese  betrachtet  er  als  die  wahre  Temperatur  d 
Nernstkörpers.  Eine  Prüfung  dieser  Methode  resp.  ihrer  £ 
gebnisse  auf  anderem  Wege  erscheint  dem  Ret  erwünscht 

CL  Seh. 

36.  W.  Jaeger  und  H.  von  Steinwehr.  Anwendu 
des  Platinthermometers  bei  kalorimetrischen  Messungen  (ZS. 
Instrk.  26,  S.  237—249.  1906).  —  Das  Thermometer  l 
stand  aus  einem  übersponnenen  in  einem  Messingröhrchen  e: 
geschlossenen  ca.  0,1  mm  starken  Platindraht  von  ca.  8 
Widerstand.  Dieser  wurde  nach  der  Methode  des  übi 
greifenden  Nebenschlusses  mit  einem  Normalwiderstand  r 
8Si  verglichen,  der  durch  Nebenschalten  eines  Widerstand 
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ton  ca.  80  ß  sowie  eines  regulierbaren  Dekadenrheostaten  von 
40OO— 6000  Q  auf  den  genauen  Widerstand  des  Thermometers 
gebracht  wurde.    Bestimmt  wurde  die  Zeit  der  am  Galvano- 
meter erkannten  TÖlligen  Gleichheit  beider  Widerstände.    Die 
beabsichtigte  Meßgenauigkeit  von  Vioooo^  erforderte  eine  Wider- 
standsTergleichung  auf  Vs  Milliontel    Bei  0^  und  100®  sowie 
durch  Vergleich    mit  geprüften  Quecksilberthermometern  an 
Zwischenpunkten  war  der  Widerstand  geeicht.    Die  reziproken 
Werte  des  Nebenschlußwiderstandes  ändern  sich  bei  der  Yor- 
ond  Nachperiode    linear   mit   der  Zeit      Die  extrapolierten 
Werte  fQr  Beginn  und   Ende    der  Erwärmung   ergeben   die 
onkorrigierte  Temperaturdifferenz;    die  Neigung  der  Graden 
zusammen  mit  den  mit  Quecksilberthermometern  gemessenen 
Temperaturen  der  Hauptperiode  liefern  die  Strahlungskorrektion, 
deren  Integralwert  graphisch  ermittelt  wurde.    Eine  Korrektion 

^egen  der  Trägheit  des  Thermometers  erübrigt  sich. 

fl.  A. 

37.  A.  Schükarew.    Über  die  Korrektur  för  die  f^ärme- 

^frühhmg  bei  kalorimetrischen  Versuchen  (ZS.  f.  phys.  Ghem. 

S«,  a  463—460.    1906).    —    Der    Verf.    zieht    bei    kalori- 

^eMschen  Messungen  einen  konstanten  Wärmeverlust  durch 

Verdunstung  an  der  Oberfläche,  der  in  der  Vor-  und  Nach- 

iMriode  zusammen  mit  dem  Strahlungsyerlust  gemessen  wird, 

^^  Rechnung  und  erhält  einen  mit  der  Pfiaundlerschen  Formel 

identischen  Ausdruck  für  die  Gesamtkorrektion.    Ferner  wird 

^ie  Bedingung  für  den  kleinsten  Wärmeverlust  unter  einfachen 

annahmen    über   den   Temperaturgang  in   der  Hauptperiode 

^^tersucht    und    eine    einfache  Eorrektionsformel    abgeleitet, 

^eren  Brauchbarkeit  die  Durchrechnung  für  hundert  vorhandene 

Beobachtungen  dartut.  H.  A. 

38.  «7«  A.  Ha/rker.     Die  spezifische  fVärme  des  Eisens 
*«  hohen  Temperaturen   (Proc.  Phys.  Soc.  19,   S.  703—712. 

1906;  PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  430-438.  1905).  —  Die  unter- 
buchte  sehr  reine  (0,01  ^/q  G)  Eisenprobe  war  bei  höheren 
Temperaturen  durch  eine  Quarz-  später  Porzellanhülle  ge- 
schützt; ihre  Temperatur  wurde  mit  dem  Platinthermoroeter 
oder  einem  Thermoelement  gemessen.  Da  an  der  das  Eisen 
enthaltenden  Quarzhülle  Zerspringen  beim  Einwerfen  in  kaltes 
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Wasser  beobachtet  wurde,  ließ  sie  der  Verf.  durch  Abbreiwei 
eines  Suspensionsfadens  aus  Platin  aus  dem  Ofen  in  ein  in 
Kalorimeter  stehendes  Gefäß  mit  Magnesia  fallen,  die  siel 
sofort  über  dem  Körper  in  8 — 10  cm  hoher  Schicht  schloß 
Die  Resultate  aller  über  mehr  als  ein  Jahr  sich  erstreckendei 
Messungen  zwischen  200^  und  11 00^  stimmen  unter  sich  unc 
bis  900^  mit  den  früheren  Werten  von  Pionchon  überein.  DU 
mittlere  spezifische  Wärme  zeigt  bei  ca.  850^  ein  Maximumi 
bei  ca.  1050^  ein  Minimum.  Dies  Verhalten  soll  durch  Fort- 
setzung der  Untersuchung  noch  bestätigt  werden.         fl.  A« 

39.    jB,   «7.   Brunner.      Die  AbhängigkeU   der   speid' 
fischen  IVärme   des  festen  Calciums  und  Magnesiums  vom  der 
Temperatur  (D'm.  48  S.  Zürich  1906).  —  Bei  fünf  Temperaturen 
zwischen  -  60^  und  +  450  <>  (bez.  500  <>)  wurde  die  spezifische 
Wärme  nach  dem  Mischungsverfahren  bestimmt.    Die  Tempe- 
raturen wurden    mit  einem   Quecksilberthermometer   (Kalorie 
meterwasser,  100^  180®),  einem  Toluolthermometer  (—  80<>,  —  409) 
und   einem  direkt  mit  einem  Gralvanometer  verbundenen  und 
geeichten  Pt-Pt  Rh-Thermoelement  (450^,  500^)   gemessen. 
Die  Körper  waren  in  Cu-Büchsen,  bei  hohen  Temperaturen 
in  Glas  eingeschlossen.    Bei  letzteren  gab  der  erhitzte  KOrper 
zuerst  einen  Teil  seiner  Wärme  an  ein  ungefülltes  bis  zum 
Rand  im  Kalorimeterwasser  stehendes  röhrenförmiges  und  mit 
Silberpapier  bedecktes  Innenkalorimeter  ab,  das  dann  in  das 
Wasser  untergetaucht  wurde.    Das  Fehlen  verschiedener  An- 
gaben (ProportionaUtät  der  Qalvanometerausschläge,  Konstanz 
des   mit   0,00014  Amp.  belasteten  Clark- Elementes,   Wftrme- 
verlust  im  Innenkalorimeter  durch  den  aufsteigenden  Luftstronii 
Strahlungsverlust  in  der  Vorperiode)   verhindert  eine  genaue 
Kontrolle  der  mitgeteilten  Resultate.    Für  beide  Metalle  er- 
gibt sich  ein  Wachsen  der  spezifischen  Wärme  mit  der  Tem- 
peratur  mit   einem   Wendepunkt  für  Mg   bei   145^,  f&r  Oa 
bei  92  ^    Die  Werte  für  die   wahre  spezifische  Wärme   be- 
wegen sich  für  Mg  zwischen  0,2311  und  0,2798,  für  Ca  zwischen 
0,1498  und  0,1816.  H.  A. 

40.    Fr.  Berger.      Nachweis    der   Ferschiedenheä   wm 
Cd  und  c^  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  288.  1906).  —  Zwei 


^ 


»f 

i 
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vertikale  I  ziemlich  lange  und  weite  Glasröhren  sind  unten 
durch  einen  mit  Quecksilber  gefUlten  Ghimmischlauch  yer- 
bunden*  Das  Quecksilber  ragt  noch  eine  Strecke  in  die  beiden 
Röhren  hinein,  Ton  denen  die  eine,  oben  zu  yerschließende  mit 
einer  Heizspirale  yersehen  ist,  durch  die  das  abgeschlossene 
Lnftrolumen  derselben  erw&rmt  werden  kann«  Die  andere 
Röhre  ist  oben  offen.  Es  werden  zwei  Versuche  gemacht: 
jedesmal  wird  der  gleiche  Strom  die  gleiche  Zeit  lang  durch 
die  Spirale  geschickt,  also  dem  abgesperrten  Luftvolumen  die 
gleiche  W&rmemenge  zugeführt.  Durch  Senken  bez.  flehen 
des  offenen  Rohres  kann  man  einmal  bewirken,  daß  die  Queck- 
silbemiyeauz  in  beiden  Röhren  gleich  hoch  sind,  also  die  Er- 
idürmung  der  Luft  unter  konstantem  Druck  erfolgt,  das  andere 
Mal,  daß  das  abgeschlossene  Luftvolumen  konstant  bleibt  Da 
An&ngstemperatur  und  Anfangsdruck  bekannt  sind,  so  erlaubt 
die  Biariotte-Ghty-Lussacsche  Formel  ohne  Anwendung  eines 
Thermometers  (Volumen,  Druck  und)  die  Endtemperatur  in 
beiden  Fällen  zu  berechnen.  Da  die  zugef&hrten  W&rmemengen 
^eich  wareuj  ist  das  Verhältnis  der  spezifischen  Wärmen  das 
umgekehrte  der  Temperaturerhöhungen.  Mit  einer  kleinen 
Abänderung  läßt  sich  der  Apparat  auch  zur  Vergleichung  der 
len  Wärmen  verschiedener  Gtue  benutzen.      A.  D. 


•* 


41.  M.  JPichetAX*  Bestimmung  des  Schmebspunktes  von 
Abunintum-^Btei'  und  Aluminium^ fVismuÜegierungen  mittels 
des  Thermoelementes  (C.  R.  143,  S.  897.  1906).  —  Der  Verf. 
bestimmt  mit  Thermoelementen  aus  Platin-Platiniridium  und 
Nickel— Kupfer  die  Schmelzpunkte  der  genannten  Legierungen. 
Die  Methode  bietet  nichts  Neues.  Cl.  Seh. 

42.  M.  Rebenstorff.  Dampfdruck  über  heißem  fVasser 
(Za  f.  phys.  u.  ehem.  Uni  19,  S.  291—292.  1906).  — 
Nach  einem  Hinweise  auf  die  vom  Verl  (BeibL  28,  S.  861 
Q.  869)  angegebene  Vorrichtung,  um  den  Dampfdruck  in 
^Utigt  feuchter  Luft,  sowie  in  der  Zimmerluft  zu  be- 
stimmen, und  die  Änderungen  des  letzteren  bei  Temperatur- 
^erangen  der  Luft  nachzuweisen,  beschreibt  der  Verf.  eine 
(ebenfalls  yon  der  Listrumentenfabrik  yon  GhistaT  Müller  in 
Ilmenau  zu  besiehende)  Vorrichtung,  um  den  Dampfdruck  über 


] 
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heißem  Wasser  zu  demonstrieren.  Der  in  dem  längeren  ge- 
schlossenen  Bohre  einer  zum  Teil  mit  Wasser  gefüllten  Winkel* 
glasröhre  durch  gelindes  Erhitzen  hergestellte  Dampfdrook 
treibt  das  Wasser  zum  kürzeren  Bohre  hinaus.  A.  D. 


43.  TF.  Marek.  Das  Geysit' Phänomen  und  seine  Nack^ 
bildung  (ZS.  f.  Lehrmittelwesen  u.  pädagog.  Literatur  2.  8.  268 
—270.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  ein  kleines,  ans  Qlas 
gebautes  Geysirmodell  mit  getrennter  Auswurf-  und  Bfickfluß- 
röhre.  Die  älteren  Geysirapparate  von  J.  Müller,  G.  Wiede* 
mann,  u.  a.  (ygl.  die  einfache  Anordnung  in  Lommel,  Lehrbuch 
der  Experimentalphysik  S.  190)  scheinen  dem  Verf.  unbekannt 
zu  sein.  W.  K. 

44.  8.  Young.  Notiz  über  die  Opalesmen»  in  FlUirig^ 
keilen  in  der  Nähe  der  kritischen  Temperatur  (Chem.  News  94> 
S.  149.  1906).  —  Die  Opaleszenzerscheinung  bei  und  nahe 
bei  der  kritischen  Temperatur  ist  von  Travers  und  Usher  nur 
bei  Verwendung  weiterer  Bohren  beobachtet  worden;  der  Verl 
konnte  sie  dagegen  noch  in  sehr  engen  Bohren  (0,15  mm 
innerer  Durchmesser)  nachweisen.  Die  Versuche  wurden  so 
ausgef&hrt,  daß  die  Substanz  auf  ihrer  kritischen  Temperatur 
gehalten  und  das  Volum  geändert,  zumeist  vermindert  wurde. 
In  allen  Fällen  war  die  Opaleszenz  zu  sehen.  Die  Versuche 
machen  wahrscheinlich,  daß  die  Lage  der  maximalen  Opaleoenz 
▼om  mittleren  spezifischen  Volumen  abhängt  und  daß  diese 
Opaleszenz  bei  großen  Volumen  sich  näher  am  Boden,  bei 
kleinen  näher  am  oberen  Ende  und  bei  dazwischenliegenden 
näher  in  der  Mitte  sich  einstellt  H.  Kffn. 


45.  W*  O.  MixtePm  Die  thermischen  Konstantem  des 
Azetylens  (Sill.  J.  22,  S.  13—18.  1906).  —  Da  ältere  Mes- 
sungen verschiedener  Autoren  stark  voneinander  abweichen,  ao 
unterzieht  sich  der  Verf.  einer  Neubestimmung  der  thermischen 
Konstanten  des  Azetylens.  Die  in  der  Bombe  bestimmte 
Dissoziationswärme  von  1  g  Azetylen  bei  20^  ergibt  sich  su 
2071  Kalorien  (Wasserkalorie  bei  derselben  Temperatur) ,  die 
molekulare  Dissoziationswärme  beträgt  dann  53879  Kalorien. 
Für  die  molekulare  Verbrennungswärme  findet  der  Ver£  den 
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Betrag  Ton  312855  Kalorien  bei  0^  and  konstantem  Druck, 
312677  Kalorien  bei  18^  Bei  Berechnung  aus  den  experi- 
mentell abgelesenen  Werten  wird  eine  von  Bumstead  abgeleitete 
Bednktionsformel  verwendet  Da  die  Verbrennung  von  Azetylen 
unter  Dmck  ein  äußerst  heftiger,  explosionsartiger  Vorgang 
ist,  bei  dem  die  Temperatur  etwa  auf  2700^  steigt,  hielt  der 
Yerfl  es  nicht  f&r  ausgeschlossen,  daß  dabei  durch  atomistische 
Zerreißungen  radioaktire  Gase  entstehen.  Indes  hatten  Ver- 
suche, solche  Gase  nachzuweisen,  ein  negatives  Ergebnis. 

- G.  J. 

46.  lULm  Serthelotm  Über  die  Bildung  der  endothermi' 
tdm  Verbindungen  bei  hohen  Temperaturen  (Ann.  chim.  phys. 
(9\%  8. 168—173.  1906).  —  Der  Autor  bestreitet  die  Richtig- 
keit des  Schlusses,  daß  die  Bildung  von  Stoffen,  die  bei  ge- 
wiUmlicher  Temperatur  endotherm  entstehen,  bei  sehr  hohen 
Temperaturen  notwendigerweise  stark  begünstigt  werde,  und 
(üskatiert  die  experimentellen  Ghrundlagen  dieses  Satzes,  nach- 
dem er  bemerkt  hat,  daß  die  thermodynamischen  Prinzipien 
in  betreff  solcher  Fälle  weit  über  die  Grenzen  hinaus  an- 
gewendet worden  seien,  innerhalb  deren  bis  jetzt  experimentiert 
worden  sei  Seine  Beweisführung  läuft  darauf  hinaus,  daß 
nicht  ein£EU^h  die  ganze  beobachtete  Wärmetönung  als  Bildungs- 
wirtne  des  gerade  betrachteten  Stoffes  angesehen  werden  dürfe; 
ak  Beispiel  führt  er  an,  daß  Azetylen  beim  Zerfall  unter 
tiefer  Temperatur /i?«te  „pöfymfrMMrte"  Kohle  liefere,  bei  3000^ 
dagegen  aus  gasförmiger  fjdepolgmerisierter^^  Kohle  entstehe. 
Weiterbin  bespricht  er  die  Reaktionen  H^O  +  O  =  H^O^, 
C  +  0,  =  CO,,  S  +  0,  =  S0„  8  +  03  =  803. 

Die  Devillesche  heißkalte  Röhre  ist  nach  seiner  Ansicht 
nicht  brauchbar  zur  Entscheidung,  ob  ein  Stoff  bei  hoher 
Temperatur  entsteht,  weil  in  ihr  das  Reaktionsgemisch  nicht 
in  seiner  ganzen  Masse,  sondern  partieweise  abgekühlt  wird. 
Br  benutzt  dafür  enge  Quarzröhren,  die  erhitzt  und  dann 
momentan  abgekühlt  werden.  Mit  diesem  Apparate  hat  er 
bä  1300^  nie  Ozonbildung  bekommen  können.  (Der  Grund 
hierfilr  ist  durch  Clement,  Drudes  Ann.  14,  S.  334,  1904, 
'^gelegt  worden.  Ref.).  Der  Verf.  schließt  mit  der  wieder- 
bolten  Versicherung,  daß  bis  jetzt  noch  in  keinem  Falle  die 
Bildung  Ton  endothermen  Stoffen  durch  Temperaturerhöhung 
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allein   nachgewiesen   sei,    ohne   Mitwirkung  elektrischer  odei 
yychemischer'*  Energie.  K.  D. 

47.  I.  Langmuir»  Die  Dissoziation  von  fVasseriampJ 
und  Kohlendioxyd  bei  hohen  Temperaturen  (J.  Amer.  chen 
soc.  28,  S.  1357—1880.  1906).  —  Es  wird  zunächst  aasf&hrlid 
das  angewandte  Verfahren  beschrieben.  Der  Wasserdampf  bei 
das  Kohlendioxyd  vmrden  durch  eine  Röhre  getrieben,  in  derei 
Achse  ein  elektrisch  geheizter  Platindraht  ausgespannt  wai 
Die  Temperatur  des  Drahtes  wurde  aus  seinem  Widerstand 
ermittelt,  unter  Benutzung  des  bekannten  TemperatorkoeCB 
zienten.  Das  aus  dem  Apparate  ausgetretene  Gtasgemisd 
wurde  im  Eudiometer  auf  seine  Zusammensetzung  untersacbl 
Im  Falle  des  Wassers  konnte  das  Gleichgewicht  Ton  beid« 
Seiten  erreicht  werden,  indem  der  Wasserdampf  mit  FTnAllgai 
vermischt  wurde.  Die  Dissoziation,  in  Prozenten  ausgedrOckl 
ergab  sich  zu  x  bei  der  absoluten  Temperatur  T. 


T 

^H,0 

'CO, 

T 

*H,0 

'00. 

1000 

0,000  028 

0,000  020 

1800 

0,170 

0,546 

1200 

0,000  745 

0,000  98 

1900 

0,802 

1,04 

1800 

0,002  66 

0,004  07 

2000 

0,504 

1,84 

1400 

0,007  87 

0,014  6 

2200 

1,21 

hfiO 

1500 

0,019  7 

0,048  6 

2500 

8,88 

15,6 

1600 

0,044  6 

0,110 

8000 

11,1 

48^ 

1700 

0,092  0 

0,246 

Diese  Werte  sind  berechnet  aus  Versuchen  zwischen  etwi 
1300®  und  1550®  nach  den  Formeln 

loRoor  =  ^H.o  -  -J!^  +  0,88  log.o  y^^  -  0,00018  (T  «  1000, 

für  Wasser, 

log.o^  =  ^co.  -  ^^^^   +  0,99\og,,  -j^^  -  0fi0025  (T  ^  1000, 

für  Eohlendioxyd. 

Die  Werte  von  A  ergaben  sich  zu  A^^o  =  3,79,  ^co,  =  ßtlR 
Nemst  hatte  bei  früheren  Versuchen  ^h,o  =  3,83,  Aco^  =  5,18 
gefunden.  Seine  Werte  von  x  sind  um  9,5  Proz.  (HgO)  bez. 
7  Proz.  (CO^)  größer,  das  entspricht  Temperaturdifferenzen 
von  8®  bez.  6®.  KD. 

O«  Doelter.  Über  den  Schmelzpunkt  des  Tridj/mUi  (Wien.  Ami 
25,  S.  456.  1906). 
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H»  Katnerlingh  Onnes.  MUteilungen  aus  dem  phjfnkalischen 
Labmiormm  der  UmoersUät  Leiden  (No.  95.    67  S.    Leiden  1906). 

2%.  €hr089.  Über  die  Methoden  zur  Bettimmung  der  Äquivalenz 
«m  Warme  nnd  Arbeit  (Elektrochem.  Z8.  18,  8. 195—199.  1906;  S.  211 
-219. 1907). 

W»  Hart»  Die  Brennetoffdkonomie  unserer  Wärmehraftmaeehinen ; 
Berkk  (Physik.  Z8.  8,  8.  55-68.  1907). 
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48.  M.  Bm  Denisan  und  B.  2>«  Steele.  Über  eine 
M^Me  MUT  genauen  Messung  van  Überßlhrungszahlen  (ZS.  t 
phj8.Chem.  57,  S.  110—127.  1906).  —  Die  Methode  ist  die 
fon  Lodge  erfundene,  unter  Leitung  von  Abegg  modifizierte 
and  ?on  den  Verfl  dann  zu  einem  bemerkenswerten  Grade 
▼on  ZuTerlässigkeit  und  Genauigkeit  ausgearbeitete  Beobach- 
toog  der  Wanderungsgeschwindigkeit  der  Grenze  zwischen  zwei 
Elektrolyten,  die  sich  wegen  verschiedener  Farbe  oder  ver- 
schiedenem Brechungsvermögen  der  Elektrolyte  leicht  und 
sicher  verfolgen  Iftßt    In  einer  Zelle 

Anode  |  LiCl— KCl— KCHjCOO  |  Kathode 

▼andern  sich  die  beiden  Grenzen  der  Elektrolyte  entgegen, 
K*f  und  hinter  ihm  Li*  wandern  ^  zu  Kathode,  Cr  und  hinterher 
CfijCOO'  zur  Anode,  und  zwar  bleibt  die  Grenze  scharf,  wenn 
das  hinterherwandemde  Ion  das  langsamere  ist,  und  wenn  durch 
chemische  Reaktion  oder  Hydrolyse  auch  keine  schneller  wan- 
denden  Ionen  entstehen.  Das  Verhältnis  der  Wanderungs- 
geschwindigkeiten der  Grenzen  ergibt  auch  dasjenige  der  Ionen 
K*  und  er.  Bisher  wurden,  um  eine  Vermischung  durch  Kon- 
fektion zu  vermeiden,  gelatinehaltige  Lösungen  verwendet, 
doch  bringt  die  Gelatine,  die  schwer  von  Salzen  zu  befreien 
1^)  leicht  Verunreinigungen  hinzu,  auch  schmilzt  sie  leicht 
dorch  die  Stromwärme.  In  vorliegender  Arbeit  ist  die  Gelatine 
Saoz  vermieden,  und  ein  Apparat  verwendet,  der  die  Ein- 
bringong  der  Lösungen  ohne  Vermischung  gestattet;  auch  ist 
<lie  Qasentwicklung  an  den  Elektroden,  die  eine  Durchmischung 
bewirken  würde,  durch  Wahl  geeigneter  Elektroden  (PbO,- 
Kathode,  Cd-Anode)  unmöglich  gemacht.    Die  Resultate  sind 
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vorzüglich,  und  stimmen  gut  mit  den  besten  MflsanngeD  nul 
Uteren  Metboden.  Auch  stimmen  die  ans  den  von  den  Verl 
gemessenen  Wandenmgagescbwindigkeiten  berecbneten  Leitßhi| 
keiten  gut  mit  denjenigen  der  Kohlrauscbscben  Tsbelleo.  - 
Ferner  gibt  die  Beobachtung  der  Urenzenwandernng  uninjtte! 
bar  die  wirklichen  BewegUähkeiten  der  Ionen,  d.  b.  die  0« 
Bchwindigkeit  in  cm/sec,  die  ihnen  1  Volt/cm  erteilt  Die  Ya 
vergleichen  ihre  beobachteten  Zahlen  mit  den  aus  obigen  übei 
ßihrungsmessungen  berechneten  and  mit  den  LeitAhigkeitei 
die  Übereinstimmnng  ist  durchweg  gnt  Folgende  Tabelle  sni 
hält  die  (jeschwindigkeiten  von  Ionen  in  0,1  n-Salzlfisnng  (i 
0,02  D-LOsnng  sind  sie  durchschnittlich  etwa  107o  grSBei 
and  zwar  sind  hier  die  Mittelwerte  angeftlhit  aas  den  dird 
beobachteten  und  den  Kohlrauscbschen  Zahlen;  außerdem  eir 
hält  die  Tabelle  die  von  den  Verf.  gemessenen  Überftthnrngi 
zahlen  des  Anions  n  =  bj[u  +  v)  bei  derselben  Konzentratioi 
die  Abhängigkeit  von  der  Konzentration  ist  hier  sehr  gering.  Bi 
den  mit  *  versehenen  Oeschwindigkeiten,  wo  andere  Zahle 
nicht  Torhegen  oder  sehr  stark  von  den  Zahlen  der  Yert  al 
weichen,  sind  die  Mittelwerte  nur  aus  den  MesBungan  df 
Verf.  genommen. 


GeacbwiDdigkeit  bei  18* 

Ss,\t. 

nbei  IB* 

iD    CID 

Anion       { 

'lec 
"Kation 

in  CD 

/MC 

Anion 

K»Iion 

KCl 

Ü,B08 

0,0110  5gS     1 

0,000  566 

i    0,000  675 

0,000  65( 

RBr 

0,519 

0,000607     ; 

0,000  585' 

■    0,000  710 

0,000  69f 

KJ 

0,614 

0,00U  601 

0,lHK)fi7ö 

.    0,000  698 

0,000  b5! 

NaCl 

0,6  n 

0,000  691 

0,0WI  367 

S'i^' 

0,4U8 

0,ÜOO  5BÖ 

0,0[Kl54I 

0,000610 

0,000  Ni 

K,SO, 

0,6  U 

0,000  610* 

0.000  4H2» 

0,000  588 

0,00064t 

ibio. 

0,46< 

0,000  475* 

0,000  550' 

1    0,000  544 

0,000681 

KBrO, 

0,430 

0,000  420' 

0,(KH)556' 

1    0,000480 

0  00068« 

BaCI, 

0,688 

0,000  556 

0,000  398 

!    0,000698 

0,000  46i 

SrCI, 
CaCi, 

0,fi(>0 

0,0(HI559*  . 

0,000  373* 

1    0,000  026 

0,000  424 

0,602 

0,000  548' 

0,000  361* 

■    0,000  633 

0,000  4  H 

HCl 

0,165 

0.0006t«)*  ! 

0,miO  303 

HNO. 

0,145 

0,000  526'  1 

11,000  310' 

H,SO, 
KOH 

0,175 

0,000  426     1 

0,000  190 

0,740 

0,000  165     ' 

0,000  .ISS 

— 

Die  Verl  stellen  die  Beweglichkeitszablen  für  K',  Cl'  uni 
H*  in  den  verschiedenen  Lösungen  zusammen,  und  vei^leiche 
die  Dissoziationsgrade,  die  man  nach  diesen  Messungen  b< 
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rechnen  kann,   mit  den  aus  den  Leitf&higkeitsmessmigen  zu 

ermittelnden.    Die  Übereinstimmung  ist  nicht  glänzend. 

H.  D. 

49.  S.  Bm  Denisan  und  B.  2>.  Steele.  Eine  neue 
Udk$de  »ur  BeUimnmng  der  Hydrolyse  in  wässerigen  Lösungen 
auf  Gnmd  der  lonenbewegtichkeiten  (J.  ehem.  Soc.  89/90, 
S.  999—1018.  1906).  —  Wie  im  vorigen  Referat  erwähnt, 
bldbt  die  Grenze  zwischen  der  zu  messenden  Lösung  und  der 
daluDtergeschalteten  y  der  sog.  „Indikatorlösung'*  nur  scharf, 
wenn  in  letzterer  keine  hydrolytische  Dissoziation  vorhanden 
ist  Die  Bedingung  f&r  die  Messung  war,  daß  das  hinterher- 
wandemde  Ion  langsamer  ist,  als  das  zu  messende;  diese  Be- 
dingong  ist  aber  nicht  erfüllt,  wenn  durch  Hydrolyse  fl*  oder 
Ofl'*Ionen  entstehen,  die  schneller  wandern  als  alle  anderen. 
Die  Störung,  die  durch  hinzutretende  H* -Ionen  entsteht,  läßt 
sich  berechnen,  und  umgekehrt  kann  man  aus  der  Störung  die 
Menge  der  vorhandenen  fl*-Ionen,  also  den  Grad  der  Hydrolyse 
berechnen.  Geht  der  Strom  von  links  nach  rechts  durch  eine 
Grenzfläche  zwischen  Lösungen  von  K^  A  und  KA,  so  bleibt 
die  Qrenze  scharf,  wenn  das  Kation  K{  langsamer  wandert,  und 
K^A  Hydrolyse  nicht  erleidet  Ist  aber  Hydrolyse  vorhanden, 
«0  erhält  man  bald  drei  Schichten  K^A  —  K^A  +  HA  —  KA, 
Die  Verf.  konstruieren  einen  ÜberfOhrungsapparat,  in  dem 
Außer  der  Fortschreitungsgeschwindigkeit  der  Grenzen  auch  die 
Leitfähigkeit  der  mittleren  Schicht  verfolgt  werden  kann,  und 
leiten  eine  Formel  ab,  mit  der  man  aus  den  lonenbeweglich- 
Iteiten,  den  Leitfähigkeiten  der  drei  Schichten  (die  von  K^  A 
^d  Kä  wird  vorher  gemessen)  und  den  Konzentrationen  die 
Hydrolyse  berechnen  kann.  Die  Verf.  bestimmten  auf  diese 
Weise  die  Hydrolyse  von  Anilinhydrochlorid,  o-Toluidinhydro- 
düorid  und  p-Toluidinhydrochlorid,  deren  Leitfähigkeiten  zu- 
nächst bei  18  und  25^  gemessen  werden.  Folgende  Tabelle 
^thüt  einige  der  gemessenen  molekularen  Leitfähigkeiten 
^.lO'  der  reinen  Lösungen  bei  der  Verdünnung  F,  die  Hydro- 

i«.k.,,..»t,ür..o-.(jr---'|^^A|^«;-*.),  di.  Affl. 

^tatskonstante  der  drei  Basen  Äi,  sowie  die  Hydrolysen  wärmen; 
letztere  stimmen  mit  den  kalorimetrisch  bestimmten  Hydro- 
^T^eiiwärmen  gut  überein. 
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o-Toluidin  p-Tolnidii 


^  .  10»  derHydrochloride  bei  F=  16 

»   r=  16 
»  F=200 

yy    F=200 

Hydrolysenkonstante  A^  .  10   ' 
„  JT  . 10    » 

AffinitätBkonstante      JTb .  W^ 
„  ^fc.lO»«» 

Hjdrolysenwärme  Kai. 


180 

84,7 

82,6 

25« 

99,4 

97,5 

18« 

105,9 

106,4 

25» 

126,6 

181,0 

18« 

61,9 

46,0 

25  0 

48,6 

31,0 

25« 

5,2 

8,5 

18« 

7,4 

ö,ö 

^ 

8700 

11000 

78,9 
9S,& 
97,0 

115,0 
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186 
22,0 
81,0 

7900 

H.  D. 


50.    C»  Heusgen.     Zur  Dissoziation  der  Elekirofyte  (J 

f.  prakt.  ChenL  (2)  72,  S.  845-377.  1905).  —  Nach  früher« 

Versuchen  des  Verf.  enthalten  CuSO^-Lö^nngen  das  Ca  uni 

SOg  nicht  in  konstantem  Verhältnis;  das  Verhältnis  S03:Ca( 

ist  stets   >  1   und  wechselt  mit  Temperatur  und  Zeit    De 

Verf.  erwärmte  eine  CuSO^- Lösung  schichten  weise,  analysiert 

die  Schichten  und  fand  obiges  Verhältnis  z.  B.  in  kalträ  LB 

sungen  =  1,004,  in  wärmeren  1|012;  gleichzeitig  fiel  in  alle 

Schichten    basisches   Salz    aus.      Die    Änderungen   sind  Tei 

schieden,  je  nachdem  die  Lösung  in  der  Wärme  oder  in  de 

Kälte  dargestellt  ist    Solche  chemische  Dissoziation  erleide] 

nach  dem  Verf.  alle  neutralen  Lösungen,  so  daß  nach  seine 

Ansicht  alle  an  diesen  angestellten  Messungen  und  die  daran 

gezogenen   Schlüsse    infolge    dieser    einen   Beobachtung   eine 

Nachprüfung  bedürfen,  als  da  sind:    Überführungsmessnngen 

Dichtebestimmungen ,    Molekulargewichtsbestimmungen    dnrcl 

Grefrieren  oder  Sieden,  kurz  alle  physikalisch« chemischen  nn( 

elektro- chemischen  Messungen  und  Theorien.    Der  Verf.  sollb 

diese  Arbeit   selbst  in  AngrifiP  nehmen,  und  zwar  mit  seinei 

analytischen  Methode  anfangen.  H.  D. 


51.  £.  Müller  und  F.  Spitzer.  Über  anodische  Oxyd^ 
bildung  und  Passivität  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  50,  S.  321 — 85i 
1906).  —  Bei  der  elektrolytischen  Oxydation  von  Ammoniak 
haben  die  Verf.  einen  erheblichen  Einfluß  solcher  Metalle  ge« 
funden,  die  anodisch  ein  Oxyd  bilden.  Zur  Aufklärung  haben 
sie  jetzt  die  elektrolytische  Oxydbildung  einer  Reihe  Yon  Me- 
tallen studiert  Zunächst  wurden  Methoden  ausgearbeitet  zur 
Darstellung  des  Oxyds  auf  der  Anode:  CuO  entsteht  aas  am« 
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moniahdiacher  Kapferlösimg,  die  Oxyde  von  Ag,  Co,  Ni  ent* 
stehen  ans  analogen  Lösungen,  letztere  beiden  auch  aus  alkali- 
scher Partratlosung.  Man  kann  die  elektrolytische  Oxydbildung 
io  renchiedene  Ghuppen  einteilen. 

A.  Oxydbädung  mit  WertigheiUänderung  des  Metalles:  a)  Ionen 
entstehen  durch  Aufladung  des  Anodenmetalles  in  metallfreier 
LösoBg  und  reagieren  sofort  mit  den  OH'-Lösungen  unter 
fiildimg  des  Hydroxyds,  das  zunächst  kolloidal  ist,  und  dann 
entweder  spontan  in  Oxyd  und  Wasser  zerfällt,  oder  endos- 
motisch  ausgetrocknet  wird ;  Beispiele  sind  Elektroden  von  Cd, 
Co,  Äg,  Co,  Fe,  Pd,  Ni,  Fb,  ßi,  Sn,  AI,  Mg;  die  Verf.  be- 
^rechen  den  Mechanismus  des  Vorganges  in  seiner  Beziehung 
znm  Bildungspotential  der  Oxyde,  b)  Die  Ionen  entstehen 
durch  Aufladung  geringerwertiger  Ionen;  Beispiele  sind  z.  B. 
die  zahlreichen  anodisch  herstellbaren  Superoxyde. 

B.  Oxydbildung  ohne  Wertigkeilsänderung  des  Metalles:  a)  die 

einbchen  Ionen   entstehen  aus    den    komplexen  durch    Oxy- 

is&m  des  Komplexbildners;   ein  Beispiel  unter  mehreren  ist 

die  Büdung  von  CuO   aus  ammoniakalischen  CuO-Lösungen; 

dadorch  daß  das  NH,  zerstört  wird,  fällt  das  CuO  aus.    b)  Die 

ein&Gfaen  Ionen  entstehen    aus   ihren    komplexen    sauerstofif- 

haltigen  Anionen  durch  Erhöhung  der  Wasserstoff  ionenkonzen- 

tration  an  der  Anode;    eins  von  den  Beispielen   ist  die  Ent- 

stebong   von    Al^O,    aus    Aluminatlösungen;    die    Hydroxyde 

dieser  Qruppe  sind   amphoter,   d.  h.  dissoziieren   in   den  zwei 

Weisen 

M'  +  OH':<i:>  MOflzT^  M0'+  H'; 

wird  die  fl'-Konzentration  zu  groß,  so  entsteht  zuviel  MOH, 
ond  fUlt  aus.  Auch  für  diese  Fälle  besprechen  die  Verf.  den 
Zusammenhang  des  Vorganges  mit  den  Bildungspotentialen. 
—  Die  Verf.  beschäftigen  sich  weiter  mit  der  Frage,  ob  die 
Passiritätserscheinungen  nicht  doch  der  Bildung  einer  Oxyd- 
haot  zuzuschreiben  sind,  wiewohl  in  neuester  Zeit  der  Oxyd- 
luMittheorie  viele  Beobachtimgen  entgegenzustehen  scheinen, 
•besonders  die  optischen  Versuche  von  W.  J.  Müller  und 
Königsberger,  die  keine  Unterschiede  zwischen  aktivem  und 
passiTem  Metall  ergeben  haben.  Die  Verf.  studieren  die 
%eD8chaften  einer  nach  obigen  Methoden  mit  Metall  über- 
zogenen  Platinanode.     Es  ergab  sich,  daß  in  bezug  auf  Über- 
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Spannung  für  Sauerstoff  und  auf  den  zeitlichen  Potentialanstieg 
bei  der  anodischen  Polarisation  das  mit  den  Oxyden  über- 
zogene  Platin  sich  in  den  meisten  Fällen  genau  so  Terhilt, 
wie  die  passiven  Metalle,  in  einigen  Fällen  wenigstens  sehr  Ähn- 
lich.   Das  ist  eine  wesentliche  Stütze  für  die  Oxydkauftheorie. 

H.  D. 

52.  Km  E*  Guthe.  Eine  neue  Bestimmung  der  elektro- 
motorischen  Kraft  von  fVeston-  und  Clark- Normalelementen  mit 
einem  absoluten  Elektrodynamometer  (Bull,  of  Bureau  of  Stan- 
dards 2,  S.  33—70.  19Ü6).  —  Die  mit  besonderer  Sorgfalt 
und  großen  Mitteln  durchgeführten  Messungen  von  Guthe,  teil- 
weise mit  Carhart  gemeinsam,  sind  aus  einer  Reihe  tob  Ver- 
öffentlichungen und  mehreren  in  neuester  Zeit  gehaltenen  Vor- 
trägen bekannt  In  der  vorliegenden  ausführlichsten  Mitteilung 
ist  besonders  das  verwendete  Elektrodynamometer  an  der  Hand 
von  Abbildungen  sehr  genau  beschrieben,  sowie  auch  Piiizisions- 
messungen  zur  Bestimmung  seiner  Konstanten  und  seiner  Zu- 
verlässigkeit Die  eigentlichen  Messungen  der  Elemente  wer- 
den kurz  beschrieben.  Sie  ergeben  für  das  Weston- Element 
bei  2P  die  E.M.K.  1,01884  Volt,  nur  2.10"«  höher,  als  der 
gesetzlich  festgelegte  Wert.  Hieraus  ergibt  sich  das  ehktro^ 
ehemische  Äquivalent  des  Silbers  in  absolutem  Maße  zu 

Äquivalent  des  Ag  =  1,11773  mg/ Coulomb 

in  Übereinstimmung  mit  früheren  Messungen:  Eohlrausch  (1884) 
mit  Tangentenbussole  1,1177;  van  Dijk  und  Kunst  (1904)  desgl. 
1,1178;  Patterson  und  Guthe  (1898)  mit  Elektrodynamometer 
1,1177;  Bayleigh  und  Sidgwick(  1884)  mit  der  Stromwage  1,1176. 
Nicht  damit  in  Übereinstimmung  sind  die  französischen  Mes- 
sungen mit  der  Stromwage:  Potier  und  Pellat  (1890)  1,1189; 
Pellat  und  Leduc  (1903)  1,1190.  H.  D. 


53.  Pm  O.  Giindry.  Über  die  mittlere  Spannung  von 
Elektroden  unter  tVirkung  von  tVechselströmen  (ZS.  f.  phys. 
Chem.  63,  S.  177—212.  1905).  —  Die  Untersuchung  betrifft 
den  elektrolytischen  Koliärer  (Fessenden,  Elektrot  Z8.  S4, 
S.  586,  1015.  1903;  Schlömilch,  Ebenda  24,  S.  959;  Nemst 
und  Lerch,  Ann.  d.  Phys.  15,  S.  836.  1904;  Rothmnnd 
und   Lessing,    Ebenda  15,   S.  193;    Reich,    Physik.   ZS.  5, 
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8.  838.   1904).     Sein  Prinzip  beruht  darauf,  daß    bei    einer 
kleinen,  mit  Gleichstrom  kathodisch   polarisierten  Elektrode 
der  Reetstrom  erhöht,  also  ihre  Polarisation  yerringert  wird, 
wenn  gleichzeitig  Wechselstrom  durch  den   Elektrolyten  hin- 
durchgeht, oder  die   Elektrode  von  elektrischen   Wellen  ge- 
troffen wird,  80  daß  die  Reststromerhöhung  zur  Erkennung 
der  Wellen  dienen  kann.    Daß  es  sich  um  eine  Depolarisations- 
encheinung  handelt,  wurde  yermutet,   aber  nicht  theoretisch 
erU&rt     Polarisiert  man    eine   kleine,    in  HjSO^  +  Hg^SO^ 
einer  größeren   gegenüberstehende  flg- Elektrode   kathodisch 
mit  Oleichstrom,   so  wird  flg  niedergeschlagen,  die  Konzen- 
tration der  Ug- Ionen  nimmt  daselbst  ab,  und  das  Potential 
der  Elektrode  wird  erhöht;  an  der  größeren  Elektrode  dagegen 
ist  die  Änderung  unmerkbar.    Wird  Wechselstrom  ohne  Gleich- 
strom hindurchgeschickt,  so  treten  zwei  yerschiedene  Effekte 
ein.  Effekt  I:  Durch  die  kathodische  Phase  wird  Salz  nieder- 
gescidagen,  und  die  an  sich  schon  kleine  Konzeutration  wird 
dadurch  yerringert;   die  anodische  Phase   dagegen    löst   flg, 
mid  Tergrößert    die  Konzentration.     Nun    ist    das  Potential 
logarithmisch  yon  der  Konzentration  abhängig,  die  Konzen- 
trationsyerringerung  wirkt  demnach  (wegen  der  Unsymmetrie  der 
logarithmischen  Kurve)  sehr  yiel  stärker   auf   das  Potential, 
Ab  die  Konzentrationserhöhung.    Das  Resultat  ist,   daß  das 
Potential  der  Elektrode  zunimmt,   und  somit  auch  der  Rest- 
^m.     Der   Ausgleich    der    Konzentration    geschieht    durch 
DiSneion  der  Ionen  y  und  aus  dem  Diffusionsgesetz  und  der  pro 
Stromeinheit  abgeschiedenen   Hg-Menge  ergibt  sich  die  Be- 
oAuDg  iV/=s  konsti^*,   wenn  N  die  Frequenz  des  Wechsel- 
stroms  losinm/,    und    wenn  /  der    beobachtete,    durch    den 
Wechselstrom  heryorgerufene  Gleichstrom  ist     Letzterer  fließt 
im  Elektrolyten  yon   der  kleineren   Elektrode   zur  größeren, 
nnd  ist  dem  Quadrat  der  Wechselstromstärke  direkt,  und  der 
Schwingungszahl  umgekehrt  proportional.    Eff^ekt  II:   Wegen 
der  kleinen  flg-Ionen- Konzentration  wird,  wenn  die  Elektroden- 
S^end  noch  außerdem  durch   die   Abscheidung  des  Hg  yer- 
^t,  leicht  eine  H,- Abscheidung  neben  der  Hg- Abscheidung 
^treten,  während  bei  der  anodischen  Phase  des  Wechselstroms 
^ots  Hg  aufgelöst  wird;   dadurch  sammelt  sich  Hg-Salz  an 
d^  kleinen  Elektrode,  und  ihr  Potential  wird  kleiner.    Dieser 

BiiUifttflr  s.  d.  Ami.  d.  Fhyi.   81.  17 
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Effekt  wird  also  um  so  erheblicher  sein,  je  kleiner  die  Ionen- 
konzentration  an  sich  schon  ist,  und  ferner  je  größer  die  pro 
Halbperiode  in  die  Elektrode  eintretende  Elektrizitätsmenge 
ist  (d.  h.  je  größer  die  Wechselstromstärke  und  je  kleiner  die 
Wechselzahl  ist);  der  Effekt  wird  geringer  sein,  je  alkalischer  die 
Lösung  ist,  weil  aus  alkalischer  Lösung  wegen  der  kleineren 
H*- Konzentration  die  Hg -Entwicklung  weniger  leicht  eintritt 
Die  beiden  Effekte  wirken  sich  entgegen,  und  zwar  überwiegt 
meist  der  zweite;  durch  stetige  Entfernung  von  Hg-Ionen,  also 
z.  B.   durch  gleichzeitige  kathodische  Gleichstrompolarisation, 
kann  man  den  ersten  Effekt  unterstützen ,  und  bei  geeigneter 
Wahl  derPolarisations-E.M.E.  die  beiden  Effekte  neutralisieren. 
Effekt  /  hört,  weil  er  keine  dauernde  Eonzentrationsänderang 
erzeugt,  sofort  nach  Abstellung  des  Wechselstroms  auf,  hat 
also  keine  Nachwirkung,  während  der  Effekt  //  Nachwirkung 
hat.    Dies  alles,  auch  die  Gleichung  NJ  =  konst  ^^  gilt,  wenn 
der  EonzentrationsänderuDg  nur  durch  Diffusion  der  Ionen  aus 
der  Lösung  zur  Elektrodenumgebung   begegnet  wird,   und  in 
„konsf  steckt  der  Diffusionskoeffizient  der  Hg- Ionen.    Ist  da- 
gegen mehr  undissoziertes  Salz  vorhanden,  aus  dem  die  Ionen 
durch  Dissoziation  nach  dem  Massen  Wirkungsgesetz  schnell  nach- 
geliefert werden,  so  tritt  statt  der  lonendiffussion  diejenige  des 
nachliefernden  Molekülkomplexes   ein:   das  ist  z.  B.  in  einer 
Lösung    des    Quecksilbercyankalidoppelsalzes    mittlerer    Kon- 
zentration der  Fall)  in  der  die  Hg- Ionen  aus  dem  komplexen 
Anion    nachgeliefert    werden;    auch  hier    gilt    die   Gleichung 
NJ  =3  konst  i^^  aber  mit  einem  anderen  konst.,  in  dem  jetzt  die 
Diffusionskonstante   des   Doppelsalzes   steckt     Ist  schließlich 
die  Konzentration  des  Doppelsalzes  so  groß,  daß  das  bißchen 
lonennachlieferung    ihr    keinen    merkbaren   Abbruch   tut,    so 
gelaugt  man  zu  der  Gleichung  J  =  konst  z^^,   Unabhängkeit 
von  der  Wechselzahl.     Die  Messungen  mit  Hg-Elektroden  in 
H^SO^  +  HggSO^  sowie  in  KJ  zeigten  den  ersten  Effekt,  auf 
dessen  Messung  es  ankam  (da  der  zweite  theoretisch  nicht  so 
zu  fassen  ist),   sehr  undeutlich,   der  Gleichstrom  blieb  nicht 
konstant,  sondern  nahm  schnell  ab.    Der  zweite  Effekt  überwog 
zu  sehr.    In  normaler  KCN-Lösung  gelang  es  dagegen,  die 
Theorie  zu  bestätigen.    JjIq^  ist  bei  gegebener  Wechselzahl 
ziemlich   konstant,   und  zwar  um  so  besser,   je  kleiner  die 
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MTechselBtromst&rke  t  und  je  größer  die  Wechselzahl  ist; 
sine  geringe  Abnahme  mit  steigenden  t  ergab  sich  aber  stets. 
7on  der  Wechselzahl  700  ab  ist  NJji^^  konstant.  In 
lieser  Löenngi  die  wegen  der  Hydrolyse  alkalisch  ist,  ist  der 
iweiie  Effekt  ganz  zurückgetreten;  dementsprechend  kommt 
1er  erste  Effekt  rein  zur  Geltung;  auch  ergab  sich  der  Theorie 
misprechend  keine  Nachwirkung.  —  Versuche  mit  i%z/2nelek- 
aroden  in  gleichem  Sinne  ergaben  nur,  daß  bei  sehr  starker 
ütasbeladnng  der  Elektrode  Jji^^  konstant  wird,  vorher  nicht. 
Nimmt  man  an,  daß  die  Lippmannsche  Kurve  zwischen  Ober- 
lichenspannung  des  Quecksilbers  und  Polarisations-E.M.E. 
9iie  Parabel  ist,  so  kann  man  berechnen,  daß  Wechselstrom 
lie  Oberflächenspannung  einer  kleinen  Hg- Elektrode  verringert, 
ind  zwar  stets  um  denselben  Betrag,  unabhängig  von  dem  mitt- 
eren  Polarisationswert,  also  der  E.M.E.,  mit  der  die  Elektrode 
lebenher  durch  Gleichstrom  polarisiert  wird.  Versuchemit  einer 
LT-Iiösung  gaben  die  Verminderung  der  Oberflächenspannung, 
ioch  war  sie  nicht  unabhängig  von  der  gleichzeitigen  Gleichstrom- 
olarisation,  sondern  nahm  mit  ihr  zugleich  erst  schnell,  dann 
Mifff<^wi  ZU,  und  erst  von  0,8  Volt  Gleichstrompolarisation  trat 
ie  von  der  Theorie  geforderte  Unabhängigkeit  ein.     H.  D. 

&4i  I*.  Piola»  Einige  mii  der  Braunschen  Röhre  er- 
oliene  Resultate  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  8.  222—231. 
906).  —  Der  Verf.  unterwirft  ein  Bündel  dtbiner  parafinierter 
Ssendrähte  einer  rasch  wechselnden  zyklischen  Magnetisierung 
ind  beobachtet  mit  Hilfe  der  Braunschen  Röhre  die  An- 
Lerangen  der  Magnetisierungskurven,  welche  hervorgebracht 
Verden,  wenn  eine  elektrische  Schwingung  bei  verschiedenem 
Msgnetisierungszustand  auf  das  Eisen  einwirkt         A.  Bck. 


56.  F.  JPiola  und  X.  Tleri.  Magnetische  f^erände- 
^^enj  welche  durch  Torsion  in  Eisen  hervorgebracht  werden, 
^ct  unsymmetrische  Kreise  beschreibt  (Rend.  R.  Acc.  dei  Idnc. 
(5)  15,  &  231—285.  1906).  —  Die  vorliegende  Notiz  enthält 
hme  Angaben  über  den  Einfluß  der  Torsion  auf  den  Mag- 
netisienmgszastand  des  Eisens  für  den  Fall,  daß  die  Magne- 
^ning  beliebige  Kreise  beschreibt,  welche  innerhalb  der 
'"'^ximalen  Hysteresisfläche  liegen.  A.  Bck. 

17* 


260  ElektrisitfttBlehre.  BeibL  1) 

56.  A.  Battelli  und  X.  Magri.  Die  osxälaUnisehe  E 

ladung  in  Eisendrähien  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  2.  Se 

S.  63—74.   1906).  —  Im  Anschloß  an  ihre  früheren  Uni 

suchongen    (Beibl.   27,    8.   481)    des    EntladongsvorgangB 

metallischen  Stromkreisen  studieren  die  Verf.  in  gegenwärti 

Arbeit   den  Einfluß  magnetisierbaren  Materials  auf  die  V 

gänge    der  Entladung.    Verschiedene   Kondensatoren  wen 

über  eine  kurze  Funkenstrecke  durch  Eisen-  und  Kupferdii 

von  geometrisch  genau  übereinstimmender  Dimension  entlad 

und   es  wird  aus  dem  mit  Hilfe  des  schon  früher  benuti 

rasch  rotierenden  Spiegels  gewonnenen  Funkenbild  die  Oni 

tionsperiode  für  beide  Fälle  ermittelt.    Aus  der  für  das  Ei 

gefundenen  Zunahme  der  Periode  geht  hervor,  daß  das  Ei 

sich  auch  noch  bei  den  hier  benutzten  Perioden  ( T  «  0,00000 1 

als  ein  magnetisches  Material  von  verhältnismäßig  hoher  Susiq 

bilität  erweist,  daß   dieselbe  aber  mit  Zunahme  des  an 

Oberfläche   des  Eisendrahts   bestehenden    maximalen   mag 

tischen  Feldes  rasch  abnimmt.    Bei  den  Schvringungsperiot 

1,45.10-«,  2,89.10-0  und  7,82, 10-«  und  einem  Magnett 

von  65  bez.  180  und  340  abs.  Einheiten  findet  sich  die  Pen 

abilität  des  untersuchten  Eisens  zu  600  bez.  240  und  70. 

A^Bcl 


57.   JL.  BaUeUi  und  X.   Magri. 

suchungen   aber   die  Entladungen  in  Solenoiden  mii  Eisemk 
(Rend.  Ä.  Acc.  dei  Line. (5)  15, 2. Sem.,  S.  397—406.  1906).  —  i 
Fortsetzung  ihrer  kürzlich  veröfientlichten  Arbeiten  suchen 
Verf.  die  Änderung  der  Oszillationsperiode  festzustellen,  wel 
auftritt,  wenn  ein  Kondensator  über  eine  Funkenstrecke  da 
eine  Kupferdrahtspule  entladen  wird,  in  welche  Eisenkerne 
verschiedener  Gestalt  gebracht  werden.    Sie  finden  in  al 
Fällen,  daß  die  Regelmäßigkeit  der  Schwingungen  durch 
Eisen  zerstört  wird,  indem  die  Dauer  jeder  folgenden  Halbperi 
einer  Schwingung  gegen  die  vorangehende  Periode  merklich 
nimmt.   Da  die  magnetische  Feldstärke  im  Innern  der  Spule 
jeder  folgenden  Halbperiode  mehr  und  mehr  sinkt^  so  zeigt  j 
Beobachtung,  daß  auch  in  den  hier  benutzten  rasch  varial 
Feldern  der  Wert  der  Permeabilität  des  Eisens  mit  abnehm 
der  Feldstärke  deutlich  wächst,  wie  dies  schon  die  vorhergeh 
4en  Untersuchungen  an  Eisendrähten  gezeigt  haben.     A.  Bc 
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58.  A»  BatielU  und  L.  Magri»  Die  magnetische 
Bj/deruis  des  Eisens  für  Sträme  hoher  Frequenz  (Rend.  B.  Acc. 
deiLmc(6)  15,  2.  Sem.,  8.485—492.  1906).  —  Die  vorliegende 
UnterBQchiing  stellt  eine  neue  Bearbeitung  des  schon  vielfach 
studierten  Problems  der  Abhängigkeit  der  Hysteresisfläche  von 
der  Frequenz  der  Magnetisienmgsströme  dar.  Nach  der  von 
logström  angegebenen  Anordnung  werden  mehrere  Magne- 
tiflienrngakurven  von  Stahl-  und  Eisendrähten  verschiedener 
Dimension  mittels  der  Braunschen  Bohre  aufgenommen.  Vier 
Tom  Magnetisierungsstrom  hintereinander  durchflossene  Strom- 
spalen  werden  kreuzförmig  um  die  Braunsche  Bohre  gruppiert 
und  derart  geschaltet,  daß  zwei  sich  gegenüberliegende  Spulen 
Tom  Strom  im  gleichen  Sinn  durchlaufen  werden  und  daher 
den  Eathodenstrahl  dem  Magnetisierungsstrom  proportional 
aUenken,  während  die  beiden  anderen  Spulen  in  ihrer  Wirkung 
sich  gegenseitig  aufheben.  Bringt  man  aber  Eisen  in  eine 
dieser  Spulen,  so  wird  die  in  jedem  Augenblick  vom  Magne- 
tisieniDgsstrom  erzeugte  Magnetisierung  den  Eathodenstrahl 
ihrar  Größe  proportional  ablenken,  so  daß  der  fluoreszenz- 
fleek  der  Bohre  die  den  einzehien  Fällen  entsprechende  Magne- 
tisierangskurve  beschreibt 

Die  YerL  benutzen  Ströme  von  50  und  10000  Wechsel 
pro  Sekunde,  deren  effektive  Stromstärke  möglichst  gleich  ge- 
macht wird,  und  untersuchen  den  Einfluß  der  Wechselzahl  auf 
die  Form  und  Größe  der  Hysteresisfläche,  wenn  in  der  er- 
wähnten Spule  wohl  voneinander  isolierte  Drähte  aus  Stahl 
^on  0,05  mm  Dicke  oder  aus  Eisen  von  0,1  und  0,3  mm  Dicke 
sich  befinden.  Da  in  den  ersten  beiden  Fällen,  bei  Stahl  und 
dünnstem  Eisen,  die  im  magnetischen  Material  erzeugten 
f  oncaultströme  noch  sehr  klein  sind,  während  sie  beim  dickeren 
Eisen  schon  merkliche  Beträge  erreichen,  so  lassen  sich  die 
erhaltenen  Besultate  folgendermaßen  aussprechen: 

Die  Permeabilität  des  Eisens  ist  von  50  bis  10000  Wechsel 
pro  Sekunde  von  der  Wechselzahl  unabhängig,  falls  die  Wirkung 
von  Foucaultströmen  eliminiert  ist.  Die  Hysteresisfläche  zeigt 
^  diesem  Fall  mit  wachsender  Frequenz  eine  kleine  Ver- 
'u^enmg,  und  alle  Beobachtungen,  welche  auf  eine  Vermehrung 
^^  Fläche  hinweisen,  sind  durch  Foucaultsche  Wirbelströme 
^^errorgerufen,  A.  Bck. 
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59.    Th.   B.  Lyle   und   J.    M.   Baldwin.      Unier- 

suchungen  über  du  Ausbreitung  longüudinaler  magneiiga 
fVellen  längs  Eisendrähten  und  'Stäben  (Phil.  Mag.  (6)  12,« 
S.  433—468.  1906).  —  Die  vorliegende  Untersuchung  der- 
Ausbreitung  magnetischer  Wellen  über  Eisen-  und  Stahldr&hte 
verschiedener  Dicke  ist  zum  Unterschied  gegenüber  filteren 
Versuchen  über  den  Gegenstand  auf  möglichst  große  Draht- 
längen ausgedehnt  und  mit  möglichst  empfindlichen  Apparaten 
ausgeführt  worden.  Die  Verf.  umgeben  Drähte  von  einigen 
Metern  Länge  in  ihrer  Mitte  mit  einer  kurzen  Drabtspole, 
durch  welche  die  magnetisierenden  Wechselströme  verschiedener 
Frequenz  geschickt  werden ,  und  studieren  die  Ausbreitung 
der  Magnetisierung  in  den  Drähten  mit  Hilfe  kleiner  verschieb- 
barer Spulen,  welche  an  beliebige  Paukte  der  Drahtlänge  ge- 
bracht werden  können.  Die  genaue  Meßmethode  ist  in  PhiL 
Mag.  9,  S.  102  mitgeteilt. 

Die  zahlreichen  Beobachtungen  ergeben,  daß  die  im  magne- 
tischen Material  auftretenden  magnetischen  Momente  im  Ver- 
gleich mit  der  magnetisierenden  Kraft  Phasenverzögemngen 
erleiden,  welche  Funktionen  der  Entfernung  von  der  Elrregangs- 
stelle  sind.  Die  Phasenverzögerung  nimmt  mit  wachsender 
Entfernung  von  der  primären  Stromspule  zu,  erreicht  bei  etwa 
40 — 50  cm  in  den  untersuchten  Fällen  ein  Maximum  und  nimmt 
dann  allmählich  bis  zum  Ende  der  Stäbe  ab.  Da  danach  die 
Abhängigkeit  der  Verzögerung  6  von  Abstand  x  keine  lineare 
Funktion  des  Abstands  ist,  so  würde  die  von  früheren  Beob- 

achtem  benutzte  Formel  v  = ^-^- zur  Berechnung  der  Fort- 
dx 

pfianzungsgeschwindigkeit  v  der  Wellen  aus  der  Schwingungs- 
dauer T  und  der  Phasenverzögerung  pro  Längeneinheit  zu  selur 
verschiedenen,  teilweise  negativen  und  unendlich  großen  Werten, 
führen. 

Mit  wachsendem  Abstand  vom  Erzeugungsort  nimmt  die 
Amplitude  der  magnetischen  Momente  ab;   die  die  Abnahme 

/     df 

beschreibende  Größe  X^  — f  dT^   ^^  ^  ^^^   Amplitude    ist^ 

ist  aber  keine  Konstante,  sondern  nimmt  mit  wachsendem  Ab^ 
stand  X  zuerst  zu,  erreicht  ein  Maximum  und  nimmt  dann  ab..^ 
Die  Abstände  in   denen  diese  Konstante  und  die  PhaseuTer-* 
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zdgoaog  ein  Maximnin  erreichen,  sind  nahe  gleich  für  konstante 
Aeqoenz  und  konstante  magnetisierende  Intensität;  sie  werden 
krituche  Abstände  genannt. 

Bei  konstanter  Frequenz,  Anfangsintensität  der  Magno* 
tiflienmg  nnd  konstantem  Drahtquerschnitt  wird  durch  größere 
Permeabilitftt  des  Materials  der  kritische  Abstand  und  der 
kriUsche  Wert  der  Phasenverzögerung  erhöht,  der  kritische  Wert 
▼OD  il  aber  yerringert.  Wird  die  Lauge  eines  Stabes,  dessen 
Verhalten  vorher  studiert  worden  ist,  allmählich  mehr  und  mehr 
▼erkOrzt  und  jeweils  danach  derselben  Magnetisierung  unter- 
worfen, so  ändert  dies  nichts  im  beobachteten  Verhalteu,  so- 
lange nicht  nahe  —  bis  80  cm  —  am  Stabende  gemessen  wird. 
Die  Untersuchung  an  Drahtbündeln  ergibt,  daß  Wirbelströme 
den  kritischen  Abstand  vermindern,  den  kritischen  Wert  der 
Phasenverzögerung  und  von  k  aber  erhöhen. 

Wird  der  Stabdurchmesser  gesteigert,  so  vermehrt  sich 
bei  sonst  unveränderten  Bedingungen  der  kritische  Abstand, 
die  Phasenverzögerung  wird  kaum  beeinflußt,  und  X  wird  ver- 
ringert, und  zwar  ist  der  kritische  Wert  von  l  ungefähr  dem 
Dnrehmesser  umgekehrt,  der  kritische  Abstand  ihm  direkt 
proportional. 

fiei  gesteigerter  Frequenz  wird  die  Phasenverzögerung  und 

^e  Qröße  X  vermehrt,  der  kritische  Abstand  etwas  verringert. 

Vermehrung  der  magnetisierenden  Intensität  erhöht  den  kriti- 

^en  Abstand  und  die  Phasenverzögerung,  während  X  abnimmt. 

A.  Bck. 

60.  E»  Wilson.  IVirkungen  der  Selbstinduktion  in  einem 
Biienxylinder  (Proc  Boy.  Soc.  78,  A,  S.  22—28.  1906;  Elec- 
tridan  57,  S.  646  —  647.  1906).  —  Wenn  ein  massiver 
2flindrischer  Leiter  der  Einwirkung  eines  Wechselfeldes  aus- 
gesetzt wird,  so  sind  die  Ströme  in  den  innersten  Schieb- 
en um  so  kleiner  und  ihre  Phasenverschiebung  gegen  die 
^ren  um  so  größer,  je  näher  die  Schichten  dem  Zentrum 
li^n.  Die  Erscheinung  hängt  ab  von  der  PermeabiUtät  und 
^t&higkeit  des  Materials.  Ist  die  erstere  Größe  variabel, 
^  sind  die  Fälle  komplizierter.  Der  Ver£  untersucht  in  dieser 
Hinsicht  die  Vorgänge  in  einem  26  cm  hohen  und  breiten 
^nzylinder,  wenn  ein  den  Zylinder  durchfließender  Strom 
^on  sehr  hoher  Stromstärke  plötzlich  seine  Richtung  ändert 
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und  dann  konstant  bleibt.  Es  werden  hierzu  kleine  Spul' 
verschieden  tief  in  eingebohrte  Höhlungen  des  Zylinders  em— 
geführt  und  in  Intervallen  von  zwei  Sekunden  nach  Strom— 
Umkehr  die  Ausschläge  eines  mit  den  Spulen  verbundenen 
Galvanometers  gemessen.  Die  f&r  variable  Stromstftrkeite 
zwischen  80  und  950  Amp.  erhaltenen  Resultate  sind  in  Kurveita 
mitgeteilt  Dieselben  zeigen  das  Anwachsen  des  Stromeffektsi 
mit  wachsender  Stromstärke,  mit  der  nach  Stromumkehr  ver- 
strichenen Zeit  und  mit  der  Annäherung  der  Schichten  an  di^ 
Oberfläche.  A.  Bck. 

61.  JE,  JS*  Rosa*  Berechnung  der  SelbsUnduklion  vomr 
Spulen  mit  nur  einer  tVindungslage  (BulL  Bur.  of  Stand.  2, 
S.  161—187.  1006).  —  Der  Selbstinduktionskoeffizient  einer 
Drahtspule  mit  einer  einzigen  Windungslage  läßt  sich  aus  der^ 
exakten  Ausmessung  der  Spule  berechnen  entweder  mit  flilf^ 
der  Kayleighschen  Formel 

WO  a  der  Radius,  b  die  Länge  und  n  die  Windungszahi  der 
Spule  ist,  oder  durch  Addition  der  Selbstinduktion  jeder  ein« 
zelnen  Windung  und  der  gegenseitigen  Induktion  je  zweier 
Windungen.  Da  aber  die  erste  Formel  streng  nur  f&r  sehr 
dünne  Stromschichten  gilt  —  sie  fUhrt  in  diesem  Fall,  wie  der 
Verf.  zeigt,  zu  genau  demselben  Resultat  wie  das  zweite  Ver^ 
fahren  —  während  die  zweite  Methode  im  allgemeinen ,  be- 
sonders wenn  es  sich  um  eine  größere  Windungszahl  handelt,, 
eine  sehr  umständliche  Rechnung  erfordert,  so  berechnet  der 
Verf.  den  Selbstinduktionskoeffizient  zwar  in  erster  Annäherung- 
nach  der  Rayleighschen  Formel,  bringt  aber  am  Resultat  eine 
Korrektion  an,  welche  die  Differenz  enthält,  um  welche  die 
Selbstinduktion  und  gegenseitige  Induktion  von  Drahtstücken 
von  derjenigen  idealer  Stromschichten  verschieden  ist.  Die 
Zahlenwerte  dieser  Korrektion  werden  in  zwei  Tabellen  f&r 
Spulen  von  1  bis  1000  Windungen  und  fQr  Drähte,  bei  denen 
das  Verhältnis  der  Dicke  des  blanken  Drahtes  zur  Dicke  dea 
umwickelten  Drahtes  von  1  bis  0,1  variiert,  angegeben.  Mehrere 
Zahlenbeispiele  zeigen,  daß  das  Verfahren  zu  völlig  befriedigen* 
den  Resultaten  führt  A.  Bck. 
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62.  .^«  ^«  Fieldm  fVirbeUtröme  in  gewundenen  Leitern 
(Electzidan  58,  8.  64—65.  1906).  —  Im  Anschloß  an  seine 
theoretiachen  Untersachungen  über  Wirbelströme  in  Eisen- 
kernen and  Eabehn&nteln  (BeibL  29,  S.  815  u.  316)  behandelt 
der  Ver£  das  Auftreten  von  Wirbelströmen  und  die  hierdurch 
entstehenden  Verluste  in  Spulenwickelungen.  Für  mehrere 
spe&elle  Wickelungen  wird  der  durch  direkte  Wattmessung  er- 
haltene Verlust  zahlenmäßig  angegeben  fttr  Stromfrequenzen 
zwischen  25  und  65  pro  Sekunde.  A.  Bck. 


63.  A.  Dm  Cole.  Die  Verwendung  des  fVehnell'Unter* 
Mers  wtü  dem  Righüchen  Erreger  für  elektrische  Wellen 
(Phjrs.  Bey.  23,  S.  238—244.  1906;  Electrician  58,  S.  21 
-23.  1906).  —  Da  die  Messung  der  von  einem  Bighischen 
OsoIIator  gegebenen  elektrischen  Wellen  mittels  Thermo- 
elements die  Verwendung  von  Galvanometern  äußerster  Em- 
pfindlichkeit verlangt,  so  hat  der  Verf.  versucht,  durch 
andere  Wahl  eines  Unterbrechers  für  den  Primärkreis  des 
Indoktionsi^parats  kräftigere  Wellenzüge  zu  erhalten.  Es 
(etang  dies  durch  die  Benutzung  eines  Wehnelt- Unterbrechers, 
dessen  Dimensionen  genau  angegeben  werden.  Zur  Erreichung 
legelin&Bi^er  Wirkung  des  Oszillators  war  dabei  erforderlich, 
^  das  Ol  desselben  durch  Zu-  und  Abfließen  langsam  er- 
nenert  wurde.  Auf  diese  Weise  ließen  sich  Messungen  der 
Wellenenergie  mit  einem  Thermoelement  deutlich  ausfahren 
bei  einer  Oalvanometerempfindlicbkeit,  die  nur  noch  ^/^q  der 
früheren  betrug.  Der  Verf.  hebt  hervor,  daß  seine  Anordnung 
^ch  Torteilhaft  zur  Demonstration  elektrischer  Schwingungs- 
▼ersnche  eigne.  A.  Bck. 

64.  V.  PotUsen»  Ein  Ferfahren  zur  Erzeugung  un^ 
E^mpfier  elektrischer  Schwingungen  und  seine  Anwendung  in 
^  irahUasen  Telegraphie  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  1040—1044. 
1906).  —  Der  Verf.  bespricht  hier  in  großen  Zügen  das  von 
ibm  ausgearbeitete  System  der  drahtlosen  Telegraphie,  das 
durch  die  Verwendung  ungedämpfter  Schwingungen  charak- 
terisiert ist  Wie  lange  bekannt,  gestattet  der  Duddellsche 
^tbogen  zwar  die  Erreichung  von  Wechselströmen  sehr 
i^W  Frequenz,  die  aber  für  die  Praxis  noch  nicht  zur  Er- 
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Zeugung  ungedämpfter  elektrischer  Wellen  von  ausreichende 
Intensität  genOgt  Da  solche  Wellen  die  größte  Schärfe  d( 
Abstimmung  der  Leiterteile  aufeinander  ermöglichen  würdei 
so  wurde  ihre  Herstellung  eifrig  erstrebt  Zu  einem  günstige 
Resultat  führten  erst  die  Versuche  des  Verf,  der  den  Lidi 
bogen  in  einer  wasserstoffhaltigen  Atmosphäre  zmschen  de 
Polen  eines  kräftigen  Elektromagneten  brennen  ließ  und  di 
dadurch  herTorgebracbten  hochfrequenten  Schwingungen  direl 
oder  durch  lose  induktive  Koppelung  auf  einen  Senderkre 
übertrug.  Die  neue  Methode  gestattet  ein  gleichzeitiges  stönuigi 
freies  telegraphieren  mit  Wellenlängen,  die  sich  nur  am  ein 
1  ^Iq  voneinander  unterscheiden.  A.  Bck» 


65.  W.  Hahnemann.  Über  die  Erzeugung  und  Fm 
Wendung  ungedämpfter  Hoch frequens-Schwingungen  in  derdrak 
losen  Nachrichten 'Übertragung  (Elektrot  ZS.  27,  S.  108 
— 1091.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  die  Poulsonsche  Ai 
Ordnung  zur  Erzeugung  ungedämpfter  elektrischer  Schwii 
gungen  und  hebt  die  Vorteile  hervor,  welche  im  aUgemeine 
die  ungedämpften  Schwingungen  in  der  Praxis  gegenüber  de 
gedämpften  haben.  Zugleich  werden  auch  die  Mängel  herroi 
gehoben,  die  bei  der  Verwendung  ungedämpfter  elektrische 
Schwingungen  noch  auftreten.  Vor  allen  Dingen  besteht  di 
Schwierigkeit,  die  ungedämpften  Schwingungen  betreffs  ihre 
Stärke  und  ihrer  Wellenlänge  konstant  zu  erhalten.    B.  Str. 


66.  Cm  Tissot.  Meßmethoden  in  der  drahtlosen  Tetegrafkx 
(Bull  Soc  Intern,  des  Electr.  6,  Juli  1906;  Electrician  6t 
S.  21.  1906).  —  Der  Verf.  benutzt  hier  zur  Aufiiahme  to 
Besonanzkurven  einen  dem  von  Drude  und  später  von  Dönil 
(BeibL  28,  S.  1026)  angegebenen  sehr  ähnlichen  Besonatoi 
der  aus  einer  Drahtschleife  mit  variabler,  aus  Stanniol  im 
Glasplatten  gebildeten  Kapazität  besteht  Zur  EnergiemessuD 
wird  ein  Hitzdrahtinstrument  oder  bei  sehr  schwachen  Ströme 
das  Bolometer  in  den  Besonatorkreis  geschaltet,  dessen  Period 
aus  seinen  Eonstanten  berechnet  wird.  Es  wird  dann  gezeig 
daß  mit  Hilfe  derartiger  Messungen  die  Dämpfung  ^ 
Schwingungen,  im  Besonator  sowohl  wie  in  den  untersachte 
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Kreisen,  gefimden  werden  kann,  indem  man  die  Besonanz- 
mazima  ermittelt,  bevor  und  während  ein  indoktioDsfreier 
Widerstand  in  den  Besonatorkreis  eingefügt  ist       A.  Bck. 


67.  J.  «Ttifi^«  Zur  Punkentelegraphie  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt  19,  S.  296—297.  1906).  —  Es  wird  gezeigt,  wie 
man  mit  möglichst  einfachen  Mitteln  die  drahtlose  Telegraphie 
demonstrieren  kann.  Zwischen  zwei  Metallkugeln  werden  mit 
Hilfe  einer  Influenzmaschine  oder  eines  Induktionsapparats 
Funken  erzeugt,  und  der  JNachweis  der  elektrischen  Schwin- 
gungen geschieht  mittels  eines  aus  zwei  Stricknadeln  und  Eisen- 
feflsiAnen  gebildeten  Eohärers,  der  durch  ein  bewegliches 
Eisenstück  im  Innern  einer  Stromspule  automatisch  erschüttert 
iriri  Der  Spulenstrom  wird  durch  ein  vom  Eohärerstromkreis 
betriebenes  Beiais  geschlossen,  so  oft  eine  ankommende  Welle 
die  LeitfUiigkeit  des  Eohärers  erhöht.  A.  Bck. 


68.  £•  Tieri*  Über  die  Empfindlichkeit  des  magnetisch" 
^iHteken  Detektors  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  94 
—95.  1906).  —  Der  Verf.  hat  in  einer  vorhergehenden  Arbeit 
(BeibL  81,  S.  125)  gezeigt,  daß  die  Empfindlichkeit  des  Detek- 
tors von  Sella  wesentlich  gesteigert  werden  kann,  wenn  das 
Eiiendrahtbfindel  während  der  elastischen  Veränderungen 
daaemd  mittels  eines  durchgeleiteten  Stromes  zirkulär  magne- 
tisiert  wird.  In  seiner  gegenwärtigen  Untersuchung  bestimmt 
der  Verf.  den  durch  Torsion  hervorgerufenen  magnetischen 
Hysteresiskreis  eines  zirkulär  magnetisierten  Eisendrahtbündels 
^d  ermittelt,  während  der  magnetische  Ej'eis  durchlaufen  wird, 
^  yerschiedenen  Punkten  der  Schleife  die  Empfindlichkeit  des 
Drabtbündels  gegen  elektrische  Wellen.  Es  findet  sich,  daß 
die  Empfindlichkeit  abhängt  von  der  Neigung  des  durchlaufenen 
Kmenstücks  gegen  die  Abszissenachse,  auf  welcher  die  Größe 
der  Torsion  aufgetragen  ist;  sie  wächst  mit  Zunahme  der 
Neigong.  Wird  die  Intensität  des  magnetisierenden  Stromes 
g^igert,  80  fiftllen  die  beiden  Zweige  der  Hysteresisschleife 
inehr  und  mehr  zusammen  und  verlaufen  für  einen  gewissen 
Strom  nahezu  geradlinig.  In  diesem  Fall  ist  die  Empfindlich- 
^tit  des  Detektors  während  des  ganzen  Kreislaufes  der  Magne- 
tisiernng  konstant    Die  Empfindlichkeit  hängt  außerdem  ab 
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von  der  Größe  des  Zuges,  welcher  auf  das  Drahtbündel  w&hrenc 

der  Torsion  ausgeübt  wird;  sie  nimmt  mit  wachsender  Dehnani 

zuerst  zu,  erreicht  ein  Maximum  und  nimmt  dann  ab. 

A.  Bck. 

69.  X«  de  Findest.  Das  Audion.  Ein  neuer  Empfanges 
ßlr  drahtlote  Telegraphie  (Proc.  Am.  Inst  of  Electr.  Eng.  8fi 
S.  719—747.  1906).  —  Der  Verf.  findet,  daß  die  LeitOhigkei 
einer  aikalisalzhaltigen  Flamme  durch  ankommende  elektrisclM 
Wellen  verändert  wird,  und  daß  ein  in  den  Stromkreis  ein 
geschaltetes  Telephon  auf  diese  Weise  die  Ankunft  solche] 
Wellen  anzeigt.  Da  aber  während  längerer  Zeit  keine  f&r  di< 
praktischen  Zwecke  erforderliche  Konstanz  der  Flamme  st 
erreichen  ist;  wendet  sich  der  Verf.  einer  schon  Ton  Ektei 
und  Geitel  1882  studierten  Anordnung  zu,  indem  er  dei 
glühenden  Kohle-  oder  Platinfaden  einer  Glühbirne  eine  odeo 
mehrere  Metallplatten  gegenüberstellt,  die  er  mit  dem  positiTei 
Pol  der  Batterie  verbindet,  während  der  Glühfaden  mittel 
durchgeschickten  Stromes  auf  verschiedene  Temperaturen  erhitH 
wird.  Es  zeigt  sich,  daß  auch  diese  Anordnung  auf  elektriichi 
Wellen  sehr  empfindlich  ist,  wenn  die  Glühtemperator  det 
Fadens  und  der  Abstand  der  Metallplatten  geeignet  gewfthli 
werden.  Zur  Erklärung  der  Erscheinung  ist  anzunehmeni  daf 
die  die  normale  Leitfähigkeit  des  Gasrestes  vermittelnden  Qtn» 
träger  oder  negativen  Elementarquanten  durch  die  von  dei 
Wellen  momentan  hervorgerufenen  sekundären  Kraftfelder  eim 
Verzögerung  oder  Beschleunigung  auf  ihrem  Wege  zwischei 
Draht  und  Platte  erfahren.  Die  Angabe  eines  eingeschaltete! 
Messinstruments,  die  Stärke  des  im  Telephon  auftretendei 
Geräuschs  zeigen  sich  dementsprechend  weniger  abhängig  toi 
der  Maximalamplitude  der  ankommenden  Welle  als  von  der  ge- 
samten  von  ihr  transportierten  Energie.  Das  Instrument  isl 
im  Prinzip  identisch  mit  den  von  Fleming  (Beibl.  29,  S.  1174 
und  30,  S.  1084)  früher  konstruierten  Gleichrichtezellen  f&r  elek 
trische  Hochfrequenzströme.  A.  Bck. 


70.  E*  JSranly»  Sicherheitsapparat  gegen  die  MufalUget 
Funken  in  der  drahtlosen  Telegraphie  (C.  R.  143,  S.  586—587 
1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  kurz  eine  Vorrichtung,  welche 
es  verhindern  soll,  daß  zufällige,  nicht  vom  zugehörigen  Sender 
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apparat  gegebene  Funken,  welche  die  Leitfähigkeit  im  Kohärer 
beeinflussen  I  eine  StÖrong  der  Zeichen  im  Empfangsapparat 
hemrrafen.  Es  wird  zn  dem  Zweck  in  den  vom  Kelais  des 
Eohlieriareises  belAtigten  Lokalkreis  ein  eigens  konstruierter 
ODterbrecher  eingeschaltet,  welcher  bei  zufälligen  Funken  in 
ntigkeit  tritt  und  den  Lokalstromkreis  auf  sehr  kurze  Zeit 
unterbricht  Der  Zeichenempf&nger  wird  auf  diese  Weise  nur 
Ton  l&nger  dauernden  Wellenzügen  beeinflußt  A.  Bck. 


71.  JE»  Branly»  Einrichtung  einer  von  der  Abstimmung 
unabhäng^en  auswählenden  Korrespondenz  Mwischen  einer  Geber^ 
und  einer  Empfangsstation  der  drahtlosen  Telegraphie  (C.  R 
143,  a  676—678.  1906).  —  Es  wird  hier  eine  mechanische 
Einrichtung  besprochen,  welche  es  ermöglichen  soll,  daß  die 
Ton  dner  Senderstation  abgesandten  elektrischen  Wellen  nur 
▼on  emer  einzigen,  unter  mehreren  Empfangsstationen  vom 
Absender  beliebig  ausgewählten  angenommen  werden  können, 
ohne  daß  dabei  das  Prinzip  der  Abstimmung  zur  Verwendung 
koQuni  Die  Einrichtung  besteht  darin,  daß  sowohl  der  Sender- 
beis wie  auch  die  einzelnen  Empfängerkreise  rotierende  Dnter- 
bredier  erhalten,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  ihres  Umlaufs 
den  Stromkreis  ein-  oder  ausschalten.  Sind  nun  die  Dmlaufs- 
loüen  aller  Unterbrecher  dieselben  —  es  läßt  sich  dies  durch 
automatische  gegenseitige  Regulierung  ausfahren  —  und  sind 
die  Eontaktstellen  an  jedem  Unterbrecher  der  Empfangs- 
stationen verschieden  verteilt,  so  kann  der  Absender  jeweils 
tßnie  diejenigen  Momente  f&r  das  Zeichengeben  heraus- 
^en,  in  welchen  der  Empfängerkreis  einer  bestimmten 
^p&ngsstation  gerade  geschlossen  ist,  während  die  Kreise 
dor  anderen  Stationen   geö£fnet  sind   und   daher  unbeeinflußt 

A.  Bck. 


72.  Siewert*  Die  funkentelegraphische  Großstation  Nauen 
(Elektrot  ZS.  37,  S.  965—968.  1906).  —  Es  wird  hier  in 
poBen  Zügen  der  Aufbau  und  die  Einrichtung  der  größten 
d^tschen  Funkenstation  in  Nauen  beschrieben,  deren  Reich- 
weite bis  jetzt  schon  bis  2600  km  erprobt  ist  Der  von  einer 
Dynamo  erzeugte  Wechselstrom  speist  über  zwei  primäre 
^ntseelspulen  vier  Induktoren,  deren  Sekundärkreis  eine  aus 
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360  großen  Leydener  Flaschen  bestehende  Kapazit&t  aofli 
deren  Größe  bei  der  benutzten ,  speziellen  Schaltung  e 
400000  cm  beträgt  Die  Entladung  der  Flaschenbatteiie  i 
zieht  sich  innerhalb  des  Erregerschwingungskreises  Qber  Seil 
Induktion,  bestehend  aus  stark  versilbertem,  in  einer  Schraab 
linie  laufendem  Kupferrohr,  und  Funkenstrecke  von  3  cm  Läi 
Etwa  4  ^Iq  gekoppelt  mit  diesem  Erregerkreis  ist  der  gewall 
Luftleiter,  der,  an  der  Spitze  eines  isolierten,  in  Eiaenk 
struktion  gehaltenen,  100  m  hohen  Turmes  befestigt,  sich 
schirmförmiger  Vorspannung  nach  unten  ausbreitet  und  gei 
Erde  isoliert  an  eisernen  Haltern  verankert  ist  Die  Erdnii 
anläge  besteht  aus  strahlenförmig  im  Erdreich  verlegten  Bia 
drahten  von  einer  über  126000  qm  Fläche  verlegten  G^sai 
länge  von  rund  54  km,  die  am  Stationshaus  zusammenlauj 
Neben  den  Vorrichtungen  zum  umschalten  der  Schwingon 
kreise  für  das  Absenden  und  Empfangen  von  Nachrieb 
finden  sich,  wie  zu  erwarten,  solche  zur  Veränderung  i 
Messung  der  Wellenlänge  und  des  Koppelungsgrades  und  au£ 
dem  Blitzschutzvorrichtungen.  A.  Bck 


73.  Em  Suhmer»  Fersuche  mit  elektrischer  fVM 
ielephonie  (Mechan.  14,  S.  243—245.  1006;  Elektrot  ZS. 
S.  1060—1061.  1906;  Electrician  58,  S.  299.  1906).  —  1 
Bedingung  ftir  eine  elektrische  Wellentelephonie  beruht  i 
der  Erzeugung  ungedämpfter,  elektrischer  Schwingungen,  ^ 
man  sie  bei  der  tönenden  Bogenlampe  erhält  Als  Welli 
erreger  diente  eine  in  einer  Wasserstoflfatmosphäre  angeo] 
nete  tönende  Bogenlampe,  welche  ungedämpfte,  elektrisc 
Schwingungen  hoher  Frequenz  lieferte  (vgl  oben  Ref.  6 
An  Stelle  der  bisher  vor  die  Bogenlampe  geschalteten  Drosa 
spule  trat  ein  Induktionsapparat,  deren  sekundäre  Wickeln 
mit  einem  Mikrophon  und  einer  Batterie  verbunden  wuit 
Befand  sich  ferner  in  dem  Schwingungskreis  noch  die  primi 
Spule  eines  Teslatransformators,  so  erhielt  man  zwischen  desc 
sekundären  Polen  bei  geeigneter  Abstimmung  einen  Ho< 
spannungsfiammenbogen ,  der  deutlich  die  den  elektriscli 
Wellen  durch  das  Mikrophon  aufgeprägten  Sprachmodulaüoii 
wiedergab. 

Ersetzt   man    den    Teslatransformator    mit    dem    Ho< 


Bd.  31.  No.  5.  Elektruitätslehre.  271 

qMumoDgsflammenbogen  in  der  bekannten  Art  durch  einen 
Sender,  so  werden  von  diesem  die  durch  die  Sprache  beein- 
flußten elektrischen  Wellen  auf  einen  Empfänger  übertragen, 
der  m  einem  Telephon  die  Sprache  deutlich  wiedergibt 

Bisher  konnte  der  Verfl  im  Laboratorium  die  Sprache  bis 
zu  einer  Ehitfemung  von  30  m  übertragen.  Er  hofft  durch 
weitere  Versuche  demnächst  diese  Entfernung  auf  mehrere 
Kilometer  vergrößern  zu  können.  B.  Str. 


74.  Ch.  Jensen  und  H.  Sieveking.  Anwendungen 
du  UikraphanprinMipM  (Jahrb.  d.  Hamburg,  wiss.  Anstalten  23, 
6.  Beiheft  a  1—64.  1906).  —  Die  vorliegende  Schrift  will  eine 
möglichst  umfassende  Übersicht  geben  über  alle  in  der  Literatur 
bekannten  Versuche,  die  auf  dem  Mikrophonprinzip,  der  Eigen- 
schaft loser  Kontakte,  bei  Druckänderungen  ihren  Widerstand 
zu  ünderny  beruhen.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Zahl  solcher  Unter- 
sachungen  eine  außerordentlich  große  ist,  auch  wenn,  wie  die 
Verff.  es  absichtlich  tun,  von  der  Verwendung  der  losen  Kon- 
takte als  Kohärer  in  der  drahtlosen  Telegraphie  ganz  abgesehen 
wd.  An  die  ältesten  Untersuchungen  über  den  Widerstand 
loser  Eontakte  beim  Stromdurcbgang,  die  von  Munck  of  Rosen- 
schöld  1835  und  später  von  Mousson  1855  angestellt  worden 
sind,  reihen  sich  die  Versuche,  das  Mikrophonprinzip  zum 
Nachweis  äußerst  feiner  Druckänderungen  und  damit  indirekt 
zur  Messung  der  diese  Änderungen  hervorbringenden  Faktoren, 
wie  der  Temperatur,  des  Schalls,  mechanischer  Stöße  etc.,  zu 
benutzen.  Die  Verwendbarkeit  loser  Kontakte  erstreckt  sich 
(dementsprechend  außer  auf  das  Gebiet  der  Technik,  des 
Telephonierens  und  Telegraphierens  auf  die  Gebiete  der 
Medizin,  der  Erdbebenforscbung,  der  Signalisierung  etc.,  wie 
im  einzelnen  durch  Besprechung  aller  auffindbaren,  hierher- 
gehörigen Angaben  in  der  Literatur  und  durch  direkte  Quellen- 
angabe gezeigt  wird.  A.  Bck. 

75.  Werner  v.  Siemens.  Die  elektrische  Telegraphie. 
2*o«te  erweiterte  Auflage,  herausgegeben  von  L.  Graelz  (vii  u. 
"8.  o#l,20.  BerUn,  K.W.Mecklenburg,  1906).  —  Dieses 
Büchlein  ist  die  Neuauflage  einer  1866  von  Werner  von  Siemens 
Waasgegebenen  Schrift    Reichlich  zwei  Drittel  des  vorliegen- 
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den  BäDdcbens  sind  nach  der  Angabe  des  Herausgebers  die« 

alten  Original  entnommen.    Der  Herausgeber  hat  aber  i 

Inhalt  der  Siemensschen  Schrift  ergänzt  und  weitergeführt 

zur  neuesten  Form  der  Telegraphie,   derjenigen  ohne  Dn 

80  daß  die  Schrift  nunmehr  eine   kurze,   leicht  verslAndli 

Geschichte  der  Telegraphie  bis  zur  Neuzeit  darstellt 

W.  K 

76.     Ch.    V.    Drysdale.     Die    Messung  vom   Phoi 

differenzen  (Electrician  57,  S.  726—728  u.  783—784.    19< 

—  Der  Verfl  bespricht  eingehend  die  verschiedenen  Metho* 

zur  Messung  von  Phasendifferenzen  bei  Wechselströmen  i 

gibt  ihre  Genauigkeitsgrenzen  an.    Er  findet,  daß  sich  in  al 

Fällen  das  Wattmeter  mit  Vorteil  verwenden  läßt,  indem  i 

zur  Ermittelung  des  Leistungsfaktors  die  Leistung  mit  Wi 

meter  mißt  und  durch  das  Produkt  aus  gemessener  effekti 

Spannung    und  Stromstärke   dividiert.     Handelt  es  sich 

Kreise  mit  großem  Leistungsfaktor,  so  wird  in  den  Spannm 

zweig  des  Wattmeters  ein  Kondensator  eingeschaltet,  der  € 

ein  f&r  alle  Male  im  voraus  zu  bestimmende  Phasenverschiebi 

herbeiführt    Auch  die  Methode  der  drei  Voltmeter  läßt  i 

durch  geeignete  Einführung  des  Wattmeters  günstig  modifizie] 

Zum  Schluß  wird  gezeigt,  in  welcher  Weise  der  Gebrauch 

Wattmeters  die  Verwendung  einer  Nullmethode  zuläßt 

A.  Bd 

E.  E.  Fournier  d^Alhe.    Die  Anwendung  der  Elekironentiu 

üttf  die  Elehtrolyee  (Electrician  58,  S.  587—589.  1907). 

E*  Lecher»  Bettimmung  des  Peltiereffektes  Konstanian^£ 
bei  90^  a  (Wien.  Anz.  25,  S.  452.  1906). 

Th»  Schwedow.  BaUisiisehe  Theorie  der  FunhenenÜadung  (< 
rufls.  ph7s.-chem.  Ges.  88,  S.  865  —  894.  1906;  vgl.  Ann.  d.  Phyi. 
S.  918.  1906). 

K*  Przibratn.  Über  die  Kondensation  von  Dämpfen  in  ionisie 
Oasen  (Yierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  e.  Pörder.  d.  phys.  u.  ehem.  1 
11,  S.  201—204.  1906). 
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1.  H.  Seeliger*  Über  die  sogenannte  absolute  Bewegung 
(MüncL  ßer.  36,  S.  86—187.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt 
Tom  Standpunkte  des  Astronomen  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vielbesprochene  Frage  nach  einer  einwandfreien  Defi- 
nition des  Trägheitsgesetzes.  Er  stellt  sich  dabei  ent- 
sciiieden  auf  die  Seite  der  Belativisten,  welche  die  Annahme 
einer  absoluten  Bewegung  als  sinnlos  und  demzufolge  als  un- 
aläsaig  erklären.  Im  einzelnen  wird  ausgeführt,  daß  weder 
&  logische  Fassung,  noch  die  tatsächlichen,  astronomischen 
Verwendungen  der  mechanischen  Grundsätze  zur  Aufgabe  des 
Prinzips  der  Relativität  nötigen. 

In  der  Einleitung  wird  die  historische  Entstehung  der 
^nge  nach  der  Relativität  aller  Bewegungen  kurz  beleuchtet 
^d  als  das  Ziel  der  gegenwärtigen  Schrift  der  Versuch  be- 
zeichnet, das  Fazit  aus  den  Aufklärungen  zu  ziehen,  welche 
die  letzten  drei  Jahrzehnte  gebracht  haben,  und  zwar  in  einer 
dem  Gredankenkreise  des  Astronomen  entsprechenden  Weise. 
I)er  erste  Paragraph  stellt  die  Ergebnisse  der  hauptsächlich 
i^  Betracht  kommenden  Untersuchungen  dar,  nämlich  von 
C>  Neumann,  Mach  und  L.  Lange.  Anschließend  an  ein 
Äeferat  über  die  Langeschen  Schriften  in  der  Vierteljahrs- 
schrift der  Astr.  Ges.  28  (1893),  gibt  der  zweite  Paragraph 
^ine  Begründung  der  Langeschen  Sätze  mit  etwas  abgeänderten 
Bntwickelungen.  „Drei  isolierte  Punkte,  die  nicht  in  einer 
Öeraden  stehen,  definieren  ein  Inertialsystem  vollständig  und 

• 

^  der  einfachsten  Weise".  Die  Aufgabe  der  tatsächlichen 
Peetlegang  eines  Inertialsystems  durch  die  Astronomie  wird  in 
S  3  erörtert;  diese  Festlegung  hat  gegen  das  empirisch  her- 
gestellte, in  der  Astronomie  gebräuchliche  Koordinatensystem 

Beiblätter  ».  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  18 
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zu  erfolgen.    Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Einwirkung  des  yoi 
den  Fixsternen  geschaffenen  Kraftfeldes  auf  den  Schwerpunlr 
des  Sonnensystems  berechnet.    Als  eine  viel  zu  hoch  gegriffene 
Zahl   wird   eine  Richtungsänderung  in   der  Bewegung 
Schwerpunktes  von   46"  im   Jahrhundert  gefolgert     In  § 
werden  mit  Beziehung  auf  die  Planetenbewegungen   die  all — 
gemeinen  Formeln  für  ein  beliebig  gegen   ein  Inertialsjrsten^ 
bewegtes   empirisches  System   abgeleitet,   Formeln,   die   aucbs. 
Anding  in  Band  VIj   der  Enzyklopädie   der  matbematischeis^ 
Wissenschaften  gibt,  die  aber  bei  Seeliger  als  spezieller  Eall- 
allgemeiner  Betrachtungen   erscheinen.    „Sicher  ist,   daß   da» 
empirische  System  der  Astronomie  sich  im  Jahrhundert  um 
mehrere  Bogensekunden  um  ein  Inertialsystem  drehen  wird.'^ 
Die  Bedeutung  der  Laplaceschen  unveränderlichen  Ebene  wiicL 
in  §  6  geprüft;  sie  „scheint  in  mechanischer  Beziehung  eine  sehir 
geringe  zu  sein,  und  es  dürfte  sich  kaum  lohnen,  ihre  Lage  im. 
empirischen  System  mit  großer  Genauigkeit  zu  bestimmen^- 
Zum   Schluß   werden  in  §  6   einige  Bemerkungen    über  dem. 
Zusammenhang   gemacht,   in   dem   die   EigenbeweguDgen  der* 
Fixsterne  mit  den  hier  besprochenen  Fragen  stehen.       Lp. 


2.  C.  BuraJi-Forti.    Über  die  Prinzipien  der  Mechanilr 

(Rend.  Circ.  Mat  Pal.  22,  S.  152—160.    1906).  —  „Ein  ein- 
facheres Modell  als  das  vorhandene  zu  konstruieren,  d.  h.  weniger* 
verwickelt  bezüglich  der  Grundbegriffe  oder  der  Postulate,  aber 
denselben  Bereich  der  Anwendungen  umfassend,   scheint  mir 
sowohl  unter  dem  wissenschaftlichen  als  unter  dem  didaktischen 
Gesichtspunkte  ein  bedeutender  Gegenstand  zu  sein.     Gerade 
dieses  Ziel  suche  ich  in  der  kurzen  Note  zu  erreichen.     Das 
Modell,  welches  ich  konstruiere,  enthält  nur  zwei  Grundbegriffe: 
einfaches  materielles  System  und  Zeit.    Das  einzige  Postulat 
ist  das  Hertzsche  der  geradesten  Bahn,  dem  Jacobischen  der 
kleinsten  Aktion  entsprechend.    In  diesem  System  „definiere*' 
ich  mit  Hilfe  weniger  geometrischer  Begriffe:    festes  oder  in 
freier  oder  in  gezwungener  Bewegung  befindliches  materielles 
System,  Masse,  Eraftsystem,  Zusammensetzung,  Gleichgewicht, 
Anziehung,  .  . . ;    ich   „leite   ab**   alle  gewöhnlichen  Postulate 
oder  statischen  und  dynamischen  Prinzipe."  Lp. 
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3.  t7«  Wa/rhas.  Beiträge  zu  den  Grundlagen  der  ana- 
h/iischem  Mechanik  (Grelles  J.  131,  S.  165—201.  1906).  — 
Insofern  man  die  Mechanik  diskreter  Massenpunkte  nicht  bloß 
als  schematische  Grundlage  für  die  Mechanik  approximativer 
Bilder  von  Naturkörpem  aufbauen  will,  sondern  yielmebr  schon 
in  der  Anlage  derselben  danach  trachtet,  daß  sie  einen  reellen 
Inhalt  erlange,  ist  man  genötigt,  in  allen  ihren  wesentlichen 
Elementen  einen  möglichst  engen  Zusammenhang  mit  der  Wirk- 
lichkeit herzustellen.  Dies  ist  aber  um  so  erstrebenswerter, 
als  dadurch  die  Disposition  für  eine  weitere  Entwickelung 
unserer  Kenntnisse  an  Fruchtbarkeit  gewinnt.  Bei  diesen 
Betrachtungen  skizziert  der  Verf.  fast  das  ganze  Bild,  in 
welchem  sich  die  Ant&nge  der  analytischen  Mechanik  ver- 
möge der  bezüglichen  Ansätze  darstellen,  weil  der  Einfluß 
dieser  Ans&tze  sich  fast  in  allen  Gebieten  jener  Anfänge  zeigt. 
Ohne  die  Berechtigung  der  üblichen  Abstraktionen  in  Zweifel 
n  ziehen,  beabsichtigt  er  in  den  Definitionen  des  ersten  Kapitels 
nur,  zweckmäßige  Substrate  für  jene  Abstraktionen  beizubringen. 
Da  er  sich  öfter  auf  seine  Abhandlung  „Theorie  der  einfachen 
Ungleichungen"  beruft  (Grelles  J.  124,  S.  1—27.  1901),  macht 
w  auf  die  „Geometrie  der  Zahlen^'  von  Minkowski  aufmerksam, 
wo  ebenfalls  die  einschränkende  Voraussetzung  nicht  enthalten 
ist,  daß  die  Anzahl  der  voneinander  unabhängigen  Ungleichungen 
Ueiner  oder  höchstens  gleich  ist  der  Anzahl  der  voneinander 
unabhängigen  determinierenden  Funktionen. 

Der  ganze  Aufsatz  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  I.  Defini- 
tionen und  Voraussetzungen.  IL  Reibungslose  Zustände. 
lU.  Über  die  Reibung.  Wir  können  hier  nur  einzelne  Punkte 
besprechen. 

Als  besonders  ersprießlich  hebt  der  Verf.  den  Begrifi'  der 
ursprünglichen  Konstruktion  des  Zwanges  hervor,  der  sich  für 
die  Bestimmung  der  sprungweisen  Fortsetzung  eines  Zwanges 
nnd  für  die  Bestimmung  reibender  Bewegungen  als  nützlich 
bewährt  habe«  Die  hierher  gehörigen  Arbeiten  von  A.  Mayer 
(Leipz.  Ber.  1899,  8.  224)  und  Zermelo  (Gott.  Nachr.  1899, 
8.306)  setzen  voraus,  daß  die  linken  Seiten  der  Relationen 
des  Zwanges  totale  Differentialgleichungen  von  Funktionen  der 
Zeit  und  der  Orter  darstellen.  Außerdem  enthalten  sie  die 
Voraussetzung,  daß  die  Anzahl  der  voneinander  unabhängigen 

18* 
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Ungleichungen  des  Zwanges  nicht  größer  ist  als  die  ADzaIfe.1 
der  voneinander  unabhängigen  linken  Seiten  derselben.  Amm 
die  Stelle  der  Mayerschen  Lösungsweise  wird  eine  allgemeiner^B 
gesetzt,  die  von  den  beiden  einschränkenden  Bedingungen  ft&i 
ist.  In  dem  Momente,  wo  eine  der  in  den  bestimmenden  Ohe- 
gleichungen  vorkommenden  Funktionen  negativ  wird,  entstellt 
eine  spontane  Unstetigkeit  des  Zwanges;  deshalb  wird  unter*— 
sucht,  welche  Relationen  des  Zwanges  dann  zu  existieren  auf- 
hören. 

Bezüglich  der  Reibung  werden  folgende  Überlegungen  am.-« 
gestellt.  Befindet  sich  ein  Massenpunkt  in  relativer  Ruhe  mE'^ 
Reibung  ohne  Adhäsion  auf  der  Oberfläche  des  Lagersystem^a 
so  soll  die  Reibung  so  vorgestellt  werden,  daß  der  MassenpunlC^ 
unter  der  Einwirkung  der  freien  Kraft  eine  kleine  konisch 
Einbiegung  in  der  elastischen  Grenzschicht  des  Lagersystem 
hervorgerufen  hat.  Befindet  sich  ein  Massenpunkt  in  relative: 
Bewegung  mit  Reibung  ohne  Adhäsion  auf  der  Oberfläche 
Lagersystems,  so  soll  die  Reibung  so  vorgestellt  werden, 
unter  der  resultierenden  Einwirkung  der  freien  Kraft  und  d 
relativen  Bewegung  der  Massenpunkt  fortwährend  ein  flache^^ 
Tal  in  der  elastischen  Grenzschicht  des  Lagersystems  hervor^--^ 
bringt,  wobei  vor  dem  Massenpunkte,  in  unmittelbarer  Be- — ' 
rQhrung  mit  ihm,  sich  stets  ein  kleiner  Abhang,  wie  eine  relativ^ 
schiefe  Ebene  in  bezug  auf  die  Berührungsebene  der  Ober---' 
fläche  befindet.  Diese  Auffassungen  führen  zu  den  bekannten:^ 
Eigeuschaften  der  gleitenden  Reibung.  Die  Hälfte  de^ 
Oö'nuDgswinkels  des  Kegels  der  konischen  Vertiefung  ist  der:::^^ 
Reibuugswinkel.  —  Diese  Proben  mögen  genügen,  um  von  deo^ 
Überlegungen  des  Verf.  eine  Vorstellung  zu  geben.  Lp. 

4.    L.    Koenigaberger.      Über    die    Gi^undlagen    der^ 
Mechanik  (Berl.  Ber.  1906,  S.  601—678).  —  Bei  der  Behand- 
lung einer  demnächst  zu  veriiffeutlichenden  ausführlichen  Unter- 
suchung über  die  verborgene  Bewegung  und  die  unvollständigen 
Probleme  in  der  Mechanik  wägbarer  Massen  wurde  der  Vert 
dazu  geführt,   die  Grundlagen   für  die  Entwickelung   der   er- 
weiterten Prinzipien  der  JSdechanik  ein  wenig  anders  und  kor- 
rekter darzustellen,   als   er   es   bisher  in  seinen  Mitteilungen 
getan  hat;    auf  diesem  Wege  gelangt  man  vielleicht  zu  einer 
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klareren  Darlegung  der  Grundvorstellungen  und  Definitionen 
der  Mechanik  wägbarer  Körper.  Diese  Überlegungen  werden 
in  der  Torliegenden  Arbeit  skizziert. 

Wir  wollen  hier  nur  eine  Vorstellung  von  dem  erweiterten 
Eraflbegriffe  zu  geben  versuchen.  Bewegt  sich  ein  Punkt  auf 
einer  Geraden  L  vermöge  einer  längs  dieser  Geraden  wirkenden 
Ursache  oder  Kraft,  so  hängt  das  MaB  dieser  Kraft  von  der 
Zeit  tf  der  Entfernung  /  des  Punktes  von  einem  festen  Punkte 
0  der  Geraden  und  von  den  nach  t  genommenen  Ableitungen 
Ton  l  ab,  kann  also  durch 

dargestellt  werden.  Nach  Betrachtung  einzelner  Kräfte  wird 
analog  angenommen,  das  MaB  J^i^*)  der  Kraft  besitze  ein  kineti- 
sches Potential,  oder  es  existiere  eine  Funktion  Ti^  (^,  /,  /', . . .,  l^% 
welche  die  Gleichung  identisch  befriedigt: 

d  r/*^       d    d  tS"^ 

^  +  ...  +  (-i)'-' W- 

df"  dl"  dr    di^''^ 

Als  Maß  der  Arbeit  über  die  unendlich  kleine  Strecke  S  l  gilt 
oder  aber 


(S). 


(6) 


"^  dt\  dt'  dt     dt"-  ) 


Es  ist  begreiflich,  daß  ein  Referat  die  in  derartigen  For- 
meln enthaltenen  verallgemeinerten  Begriffsbestimmungen  der 
Mechanik  nicht  alle  vorführen  kann.  Lp. 

5.  O.  Fischer*  Theoretische  Grundlagen  für  eine 
^^kanik  der  lebenden  Körper  mit  speziellen  Anwendungen  auf 
^Menschetif  sowie  au f  einige  Bewegungsvorgänge  an  Maschinen, 
*•  möglichst  elementarer  und  anschaulicher  tVeise  dargestellt 
(xu.  372  S.,  4  Taf.   Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner;  Teubners 
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Samml.  y.  Lehrb.  a.  d.  Geb.  d.  math.  Wissensch.  Bd.  X2 
1906).  —  Das  Werk  ist,  wie  die  meisten  Bände  der  Teubi 
sehen  Sammlung,  als  weitere  Ausführung  eines  EnzyklopAi 
Artikels  entstanden,  nämlich  desjenigen  über  ^yPhysiologis 
Mechanik^S  ^^^  ^^  BeibL  29,  S.  698,  angezeigt  ist  Von 
vielen  hierher  gehörigen  Untersuchungen  des  Yerf.  ist  nur  i 
zusammenfassende  Darstellung  derjenigen  über  die  Kinetik 
Gelenksysteme  gegeben;  an  einer  großen  Reihe  von  Anwendon 
auf  die  Bewegungs-  und  Gleichgewichtszustände  wird  dann 
zeigt,  daß  hiermit  die  allgemeine  Grundlage  für  eine  Mechfi 
der  lebenden  Körper  gewonnen  ist  Das  nach  Ausscheid 
der  Kinematik  organischer  Gelenke  übrig  bleibende  geschloss 
Gebiet  umfaßt  also  die  allgemeine  Eanetik  der  organisc 
Gelenksysteme  einschließlich  der  Statik  und  kann  als  phy 
logische  Kinetik  bezeichnet  werden.  Für  diesen  Teil  der  phy 
logischen  Mechanik  soll  das  Buch  eine  erschöpfende  Grondl 
geben. 

Da  es  in   erster  Linie  für  Mediziner,   insbesondere 
Physiologen    und   Anatomen,    außerdem    auch   für    Zoolo 
bestimmt  ist,  sind  die  mathematischen  Ableitungen  so  elemei 
gehalten,  ihre  Resultate  so  anschaulich  gedeutet,  daß  sie  a 
dem   Nichtmathematiker  verständlich  werden.     Dem   Mai 
matiker  und  dem  Physiker  soll  das  Werk  einen  ESinbück 
währen    in   die  Aufgaben,    welche    die  BewegungsphysioL 
der  Mechanik  stellt,  und  in  die  Methoden,   nach  denen 
letztere  diese  Aufgabe  zu  lösen  imstande  ist.    Die  Verwai 
Schaft  der  behandelten  Probleme  mit  vielen  Fragen,  die  in 
technischen  Mechanik  vorkommen,   dürfte  auch  das  Inter 
mancher  Techniker  erregen,  und  die  angeführten  Beispiele 
der  technischen  Mechanik  zeigen,  daß  die  vom  Verf.  ersonnc 
neuen  Methoden  tatsächlich  für  die  Lösung  mancher  Probl 
der  technischen  Mechanik  von  Nutzen  sein  können;    es   i 
dies   der  resultierende  Massendruck  am   Schubkurbelgetr 
und  sein  Ausgleich,  sowie  die  Bewegungen  eines  Pendels 
drehbarer  Linse. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  ist  aus  Rucks 
auf  den  verfügbaren  Raum  nicht  angängig,   aber  auch  n 
nötig,   weil  über  die  bezüglichen  Arbeiten   des  Verf.  in 
Beiblättern  regelmäßig  referiert  worden  ist  L] 


r, 
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A»  Qrünwald*  Danieüung  der  Mannheim- Darhoiuttehen  Um» 
tehmugdetBeguug  eines  starren  Kapers  (ZS.  f.  Math.  u.  Fhye,  54,  S.  154 
-220.  1907). 

W»  Schiink*  Über  Siahiliiätsuntersuekungen  von  Raum  fachwerken 
(Jahreiber.  d.  D.  Math.  Ver.  15,  S.  46—54.  1907). 

8t  Cheiiu»  Messung  des  Koeffizienten  der  inneren  Reibung  der 
Luft  hei  tiefer  Temperatur  (N.  Cim.  (5)  12,  S.  817—385.  1906;  vgl.  Beibl. 
80,8.1116). 


Optik. 


6.  o.  7.    P.  jB.  Heyl.     Ein  Gedanke^  den  Dopplereffekt 
vUemwer  »u  machen  (Science  24,  8.  260.    1906).   —   H.  C. 
Bikharda.      Über  den   Dopplereßekl  (Ebenda ,   S.  466).    — 
&wegt  sich  eine  Lichtquelle  in  der  Nähe  des  Brennpunktes 
fiines  Hohlspiegels,  so  bewegt  sich  das  Bild  derselben  mit  be- 
deutend größerer  Geschwindigkeit;  faßt  man  das  Bild  wieder 
^  Lichtquelle  au^  so  hat  man  eine  rasch  bewegte  Lichtquelle, 
^'e  den  Dopplereffekt  sehr  intensiv  zeigen  müßte.    Diese  von 
-^eyl  ausgesprochene  Ansicht  ist  jedoch  nach  Richards  un- 
^chtig;  es  kommt  nur  auf  die  Veränderung  der  Länge  des 
Optischen  Weges  der  Lichtstrahlen  an,  und  diese  wird  nur 
^Urch  Bewegung  der  eigentlichen  Lichtquelle  bewirkt.     fiL 


8.    H*  A*  Lorent».      Fer  ein  fachte  Ableitung  des  Pres- 

^^^Uchen  Mitfuhrungskoeffizienten   aus   der  elektromagnetischen 

^^^ckUheorie  (Naturw.  ßundsch.  21,  S.  487-  490.  1906).  —  Es 

d  ?on  der  molekularen  Diskontinuität  des  Körpers  gänzlich 

>l)ge8ehen,  und  nicht  nur  die  Materie,  sondern   auch   die  in 

^«nelben  enthaltenen  elektrischen  Ladungen  als  kontinuierlich 

"^ler  den  Baum   verteilt  betrachtet.    Freilich  erfordert  eine 

Solche  Auffassung,  daß  wir  uns  als  in  demselben  Baumelement 

^^wesend  und  sich  gegenseitig  durchdringend  vorstellen  1.  den 

Äther,  2.   die   ponderable   Materie    und    3.   zwei    elektrische 

Ladongsdichten  von   entgegengesetzten  Vorzeichen.     Um   die 

Dehnung  ganz  einfach  zu  gestalten,   wird  angenommen,  daß 

niir  eine  der  elektrischen  Dichten  —  die  negative  —  gradlinig 

^briert  und  zwar  in  Bichtung  der  elektrischen  Kraft  einer 
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linear  polarisierten,  ebenen,  monochromatischen  LichtwelXe, 
die  sich  in  derselben  Richtung  wie  die  bewegte  Materie  foxrt- 
pflanzt.  Die  Lorentzsche  Elektronentheorie  führt  dann 
mittelbar  za  der  Fresnelschen  Hypothese 


o'  =  i;  +  (y  --^i)^, 


wo  o  und  V  die  Lichtgeschwindigkeiten  in  der  ruhenden  bzw. 
der  Geschwindigkeit  w  fortschreitenden  Materie,   bezogen 
den  ruhenden  Äther,  bedeuten;  N  ist  der  absolute  Brechunj 
index  der  ruhenden  Materie.  K.  U. 


9.  P.  Ehrenfest.     Zur   Planckschm   Strahlungstheoi 

(Physik.  ZS.  7,  S.  628-532.   1906).  —  Die  Note  befaßt  Ai 

mit  den   Grundlagen   der  Planckschen  Strahlungstheorie 

führt  (im  Anschluß  an  eine  frühere  Arbeit  und  an  das  Plancksdi^K  < 

Buch)  die  folgenden  Bemerkungen  aus:    Das  Planckscbe  Mode!^^ 

der  Hohlraumstrahlung  (Resonatoren)  beeinflußt  die  Strablnn  ^ 

nicht  anders   als   eine  leere  dififus  reflektierende  Spiegelhttlle« 

Die   Strahlung  wird   nicht   schwärzer,   sondern   nur  räumlicli 

ungeordneter;  dem  entsprechend  wächst  auch  die  Entropie  nidit 

bis  zum   absoluten   Maximum.    In  Analogie   zur  Boltzmann- 

schen   Entropiedefinition    wird    die   Entropie    einer  in  einem 

Spiegel  eingeschlossenen  Strahlung  definiert  und  gezeigt,  daß 

der  Strahlungszustand,  der  bei  vorgegebener  Totalenergie  das 

Maximum  der  Entropie  liefert,  Rayleighsche  Spektralverteilung 

besitzt,   die  mit  den   Beobachtungen  unvereinbar  ist.     Wenn 

man  andererseits  für  die  Bestimmung  des  Entropiemaximoms 

noch   andere  Bestimmungen  vorschreibt,   so   ergibt  sich  jede 

Spektralverteilung    als    Verteilung    maximaler  Entropie.     £s 

hat  demnach  die  Ableitung  einer  Spektralgleichung  aus  einer 

Nebenbedinguug  erst  dann  als  theoretische  Ableitung  zu  gelten, 

wenn  man  die  gewählte  Nebenbedingung  irgendwie  physikalisch 

begründen  kann.   Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  die  Planckscbe 

Energieatomhypothese  als  solche  Nebenbedingung  besprochen. 

HL 

10.  i.  B.  Tuckermann  jr.  Bemerkungen  zu  Prof. 
Jeans  Aufsatz  „über  die  thermodynamische  Theorie  der  StralUung**^ 
(Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  498.  1907).  —  Da  a  T*  die  Strahlungs- 
energie per  Volumeneinheit  ist,  ist  die  Dimension  von  a  bekannt; 
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da  diese  Formel  nur  darch  Betrachtung  von  Phänomenen  im 
Äther  gewomien  ist,  müßte  sich  g  darch  Konstanten  des  Äthers 
aosdr&cken  lassen.  So  schließt  Jeans.  Der  Verf.  jedoch  hält 
dies  Argument  nicht  für  stichhaltig,  weil  T  nur  durch  Vor- 
gänge in  der  Materie  definiert  werden  kann.  Hl. 


11.  Max  Planckm  Bemerkung  über  die  Konstante  des 
tyieRschen  yerschiebungsgeselzes  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4, 
S.695.  1906).  —  Nach  dem  Wienschen  Verschiebungsgesetz 
ist  das  Produkt  derjenigen  Wellenlänge,  iUr  welche  die  In- 
tensität der  Strahlung  ihr  Maximum  besitzt,  und  der  zu- 
gehörigen absoluten  Temperatur  eine  universelle  Konstante. 
Der  Zahlenwert  derselben  ist  nach  den  Messungen  von  Lummer 
^d  Pringsheim  2940,  nach  Paschen  2920.  Andererseits  folgt 
ans  Messungen  von  flolbom  und  Valentiner  der  Wert  2860 
auf  indirektem  Wege  unter  Zuhilfenahme  des  Planckschen 
Gnergieverteilungsgesetzes.  Die  Differenz  ist  nicht  unbeträcht- 
lich; doch  ist  ihr  yorläuiig  keine  Bedeutung  beizulegen,  da  die 
direkte  Bestimmung  relativ  ungenau  ist.  Cl.  Seh. 


12.  G»  A.  Schott»     Eine  kinematische   Erklärung  der 

Cmppen    von   Spektrallinien    mit   konstanter   Frequenzdifferenz 

(PhU.  Mag.  (6)  12,  S.  579—580.    1906).  —  Der  Verf.   denkt 

sich  n  äquidistante  Elektronen,  die  sich  in  kreisförmiger  Bahn 

mit  konstanter  Winkelgeschwindigkeit  bewegen;  jedes  Elektron 

kann  um  seine  mittlere  Lage  oszillieren.    Existiert  noch  ein 

zweiter  Bing  von  Elektronen,    der  mit  dem  ersten  koachsial 

ist,  so  ist  eine  Beihe  von  Schwingungen  möglich,  deren  Frequenz 

eine  arithmetische  Beihe   bildet.     Es  findet  dies  Anwendung 

auf  Bandenspektren.    Die  Intensitäten  der  einzelnen  Linien  zu 

berechnen  würde  aber  sehr  groBe  Schwierigkeiten  bieten. 

Hl. 

13.  J.  Fred/iOlm»  Über  die  Theorie  det*  Spektren  (C. 
E.  142,  S.  506—508.  1906).  —  Der  Verf.  versucht  von  ein- 
facheren mechanischen  Vorstellungen  aus  als  Bitz  (Ann.  d. 
Phys.  13,  S.  264.  1903)  zu  einer  Gleichung  für  die  Wellen- 
längen eines  Spektrums  zu  gelangen,  die  von  der  Form 
G(//  (x  -  A))  =  0  ist  und  somit  eine  serienähnliche  Verteilung 
der  Linien  ergibt.     Er  findet  in  der  Tat  eine  solche  Möglich- 
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keit  in  einem  dreidimensionalen  kontinuierlichen  Medium,  dem 

Punkte  nur  einen  Freiheitsgrad  besitzen  und  nach  einem  gai 

bestimmten  Kraftgesetz  in  die  Ruhelage  zurückgezogen  werde 

Kn. 

14.  jH.  Erdmann  und  O.  Häuser^  Über  die  farbig 
Abbildung  der  Spektra  der  Edelerden,  des  Radiums  und  i 
Stickstoffs  (Naturw.  Rundsch.  31,  S.  417—419.  1906).  —  D 
Verf.  haben  einige  Absorptions-  und  Emissionsspektra  (z.  \ 
Yon  Er-,  Nd-,  Pr-,  Sa- Lösungen,  Ra- Flamme,  N-Vakuomrot 
für  die  neue  Auflage  des  Erdmannschen  Lehrbuches  gezeichn 
und  bunt  abbilden  lassen.  Diese  Bilder  werden  zum  Teil  i 
produziert.  Neue  Ergebnisse  sind  nicht  in  der  Mitteilnng  ei 
halten.  Kn. 

15.  Sir  W.  Crookes.  Über  das  uitravioletie  Spektra 
des  Ytterbiums  (Proc.  Roy.  Soc  78,  S.  154—167.  1906;  Oh« 
News  94,  S.  37.  1906).  —  Der  Verf.  hat  eine  von  ürbi 
gereinigte  Yb*Probe  spektroskopisch  untersucht^  indem  er  d 
Funkenspektrum  der  Probe  mit  einem  Quarzspektrograj 
photographierte.  Er  findet,  daß  neben  Yb  noch  Linien  ?i 
Thulium,  Cu  und  Ca  auftreten.  Ejl 


16.  J^.  Exner  und  E.  Hasch  ek.  Über  Ldnienti 
Schiebungen  in  den  Spektren  von  Ca^  Sn  und  Zn  (Wien.  A] 
1906,  8.  264;  Wien.  Ber.  115,  8.  523  —  547.  1906).  —  E 
Verf.  haben  wiederholt  angegeben,  daß  die  Wellenlänge  ein 
Linie  verschieden  ausfalle,  je  nach  der  Menge  des  leuchtend 
Dampfes  und  den  Bedingungen  des  Bogens  oder  Funkei 
sie  haben  diese  Verschiebung  aus  dem  Druck  und  der  Diel 
des  Dampfes  erklärt  und  die  Bedeutung  dieser  Verschiebung 
besonders  für  die  Astrophysik  betont.  Kent  (BeibL*  30,  8.  SC 
hat  diese  Angaben  teilweise  bestätigt,  Kayser,  Eder  und  Valen 
und  Keller  (Beibl.  30,  8.  1131)  bestreiten  jedoch  die  Angab 
der  Verf.  sowie  Kents,  soweit  dieser  Linienverschiebungen  find 
und  führen  die  Differenzen  auf  unsymmetrische  Verbreitern 
und  fehlerhafte  Messung  und  Justierung  zurück.  Die  Ve 
wollen  nun  die  Realität  der  behaupteten  Verschiebungen  an  d 
8pektren  der  drei  Metalle  nachweisen,  die  sie  unter  verschieden* 
Bedingungen  und  mit  möglichst  sorgrältig  justiertem  Gitter  i 


%. 
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zeugen.    Die  Platten  werden  möglichst  kurze  Zeit  exponiert 
und  dann  nach  der  Projektionsmethode  ausgemessen.    Für  das 
MefiTerüahren  im  einzelnen,   das  für  die  Beurteilung  hier  be- 
sonders wichtig  ist,   muß  jedoch   auf  das  Original  verwiesen 
werden  (8.  527).     Bogen    und   Funkenspektra    wurden   dabei 
einzeln  gegen  ein  Vergleichsspektrum  gemessen.    Der  Bogen 
wurde  mit   6  Amp.  und   100  Volt,  der  Funke  wurde  durch 
Wechselstrom  von   26  Amp.  und   100  Volt  erzeugt,  der  auf 
10000  Volt  transformiert  war  und  eine  Kapazität  von  760  m 
enthielt     Die   Ausmessung    ergibt    nun    beträchtliche    Yer- 
schiebongen  sowohl  der  Bogen-  und  Funkenlinien  unter  sich,  je 
nach  wechselnder  Stromdichte,  wie  auch  der  Bogenlinien  gegen 
die  Fankenlinien,  wobei  die  Wellenlänge  der  letzteren  dnrch- 
w^  kleiner  ist  Die  Verschiebung  betrifft  dabei  ebenso  die  üm- 
kehrongen  wie  die  Linien  und  steigt  zuweilen  über  0,1  A.    Die 
▼erl  stachen  nun  die  Ursachen  auf,  die  derartige  Verschiebungen 
Wromifen  oder  yortäuschen  können.    Sie  finden  solche  in  der 
^perposition    der  Strahlungen  der  yerschiedenen  Teile  des 
Bogens  oder  Funkens,  im  Wechsel  der  Emission  während  der 
^auer  der  photographischen  Aufnahme,  im  Zusammenfließen 
^benachbarter  Linien  und  der  Zusammensetzung  einzelner  aus 
einer  yariablen  Zahl  yon  Satelliten.    Da  die  Ver£  anscheinend 
laicht  mehr  annehmen,  dafi  der  Funkendruck  die  Verschiebung 
^erbeüUiren    könne,    so   wird    ihnen  gewiß   entgegengehalten 
Verden,   daß   unter  den  yon  ihnen  angegebenen  Bedingungen 
überhaupt  die  Lage   des  Schwerpunktes  nicht  zu  bestimmen 
^i,  die   an  und   fClr  sich  unyerändert  bleibe,  und  daß  eine 
>9Ver8chiebung<'  alsdann  nur  bedeute,  daß  man  derartig  diffuse 
luid  yerbreiterte  Durchschnittsbilder  eben  nicht  mit  der  ge- 
^tknschten  Genauigkeit  ausmessen  könne.  Kn. 


17.    Ch.  Morga/n  Olmsted.    Die  Bandenspektra  nahe 

^^rwandier   ^Verbindungen  (ZS.  f.   wiss.  Phot  4,  S.  255—291, 

293-333.  1906;  Diss.  Bonn,  8^  102  S.  1906).  —  Es  handelt 

^ch  um  die  Bandenspektra  einer  Reihe  von  Verbindungen,  die 

^  Flammen  auftreten,  und  die  zuerst  von  Mitscherlich  unter- 

^Ticht  worden  sind.     Li  einer   Einleitung  ist  eine   Übersicht 

^ber  die  früheren  Untersuchungen  gegeben.    Der  Verf.  verfährt 

'^luüich  wie  flartley.     Er  verdampft  die   zu  untersuchenden 
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Salze  in  einer  Leuchtgas -Sauerstoffflamme  und  photographii 
die  entstehenden  Spektra  mit  einem  kleinen  Konkavgitter  i 
Films.  Die  Spektra  bestehen  aus  Banden,  die  mit  der  I 
nutzten  Dispersion  nur  teilweise  in  Linien  aufgelöst  werd 
können.  Es  wurden  daher  nur  die  Bandenkanten  und  zu 
bei  den  unschärferen  Banden  bis  auf  etwa  0,1  A.,  bei  d 
schärferen  bis  auf  0,02  A.  gemessen.  Im  ganzen  wurd 
16  Spektra  untersucht  und  zwar  diejenigen  von  CaClj,  CaB 
CaJg,  CaPg;  SrCl^,  SrBr^,  SrJ^,  SrF^;  BaCl,,  BaBr^,  Ba. 
BaF^;  MgCl,,  MgBr^,  MgJs,  MgF^;  Berylliumchlorid  gab  kei 
Banden  in  der  Flamme.  Im  allgemeinen  besteht  jedes  c 
untersuchten  Spektra  aus  vier  verschiedenen  Bestandteilen  u 
zwar  L  aus  einem  kontinuierlichen  Spektrum,  2.  aas  eil 
mehr  oder  minder  großen  Anzahl  von  Linien,  3.  aus  Bandt 
die  schmal  und  unscharf  sind  und  gewöhnlich  wieder  aus  eii 
größeren  Anzahl  Einzelbanden  bestehen;  sie  sind  nach  S 
oder  nach  Violett  abschattiert,  4.  aus  Bändern,  die  scha 
Kanten  besitzen,  gewöhnlich  nach  Rot  abschattiert  sind  n 
sich  meistens  auflösen  lassen.  Sie  sind  vielfach  durch  < 
Linieupaar  gekennzeichnet.  Die  Bänder  dieser  letzten  Klai 
bilden  Kannelierungeu,  welche  meist  über  den  kontinuierlicfa 
Grund  verteilt  sind.  Der  Verf.  rechnet  sie  den  Metallen  seil 
zu,  auch  dort,  wo  sie  in  mehreren  Verbindungsspektren  a 
treten,  während  bisher  stets  in  solchen  Fällen  auf  ein  Ox] 
Spektrum  geschlossen  worden  war.  Die  Klasse  drei  zerfl 
wieder  in  die  beiden  Abteilungen  der  Oxydbanden  und  ( 
eigentlichen  Verbindungsbanden,  die  je  nach  dem  in  die  Flami 
eingeführten  Salze  variieren.  Für  die  ausführlichen  Einz 
angaben  üb6r  die  Spektra  der  verschiedenen  Verbindung 
muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Der  Verf.  zieht  $ 
ihnen  eine  Reihe  von  Folgerungen  über  den  allgemeinen  Ai 
bau  von  Verbindungsspektren  und  die  Anordnung  der  ; 
bildenden  Banden,  von  denen  einige  erwähnt  sein  mögen. 

Zunächst  ordnet  der  Verf.  die  Schwingungszahlen  c 
Kanten  der  unter  4.  genannten  und  von  ihm  dem  Metall  s 
geschriebenen  Banden  derart,  daß  sie  ein  System  von  zi 
zueinander  senkrechten  Reihen  bilden,  in  welchen  jedesmal  ( 
von  oben  nach  unten  oder  die  von  rechts  nach  links  genommen 
Differenzen  ungefähr  konstant  sind.    In  einem  dieser  Reih< 
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sjsteme  sind   die  zweiten  Differenzen  sehr  klein  und  nahezu 
konstant;  diese  Reihen  werden  longitudinale,  die  anderen  Quer- 
serien genannt.    Unter  ihnen  wird  femer  noch  je  eine  Haupt- 
serie unterschieden,  die  durch  die  Größe  und  den  Verlauf  der 
Intensität  der  Komponenten    bez.   durch   das   Verhalten  der 
zweiten  Differenz  charakterisiert  sind.    Das  ganze  System  von 
Banden  rQckt  mit  steigendem  Atomgewicht  nach  dem  roten 
£nde  des  Spektrums  und  ist  daher  bei  Ba  am  vollständigsten 
oaehzuweiBen. 

Die  gleiche  Regel  gilt  für  die  eigentlichen  Verbindungs- 
banden und  zwar  für  die  aus  diffusen  Doppelflecken  bestehen- 
den Qzydspektra,  wie  für  die  Verbindungsspektra  der  Haloide. 
JÜeae  letzteren  bestehen  sozusagen  aus  einer  Reihe  von,  auf 
engem   Bezirke   zusammengedrängten    vollständigen    Banden- 
systemen,  die  bei  Mg  nach  Violett,  bei  Ca  und  Sr  nach  Rot,  bei 
Ba  gemischt  nach  Rot  oder  nach  Violett  verlaufen,  und  die  in 
verschiedener  Hinsicht  ein  analoges  Verhalten  aufweisen.    Eine 
gewisse  Ausnahmestellung  nehmen  die  Salze  des  Mg  und  die 
-Fluoride  ein«    Am  intensivsten  sind  die  Spektra  der  Bromide. 
J^et  Verfl   teilt  die  Banden  der  untersuchten  Salze  in   zwei 
Gruppen  (A)  und  (B)  ein,   die  aus  einer  Anzahl  Serien  be- 
stehen, die  mit  weitgehender  Genauigkeit  durch  eine  der  For- 
n^elü   N=^  A^(Bm-^  C)\    oder    N ^  a  +  ßm  +  ym^    dar- 
S^stellt  werden  können,   wo  N  die  Schwingungszahl,  m  eine 
Scuize  Zahl  und  die  übrigen  Buchstaben  Konstanten  bedeuten, 
'^^^hlenmäßige  Beziehungen  zum  Atomgewicht  der  in  den  Ver- 
bindungen enthaltenen  Elemente  waren  nicht  aufzufinden.    Eine 
'Ausnahme   in   dieser  Hinsicht  macht   nur   die   Differenz   der 
«cjhwingungszahlen  korrespondierender  Glieder  von  Serien  der 
ppen  A  und  j5,   deren  Mittelwerte  durch  eine  Gleichung 

nzs  A  +  Ba}  +  b  YK—  ka   dargestellt    werden,    wo   n   die 
^^<:hwingungszahl,  a  das  Atomgewicht  des  Metalles,  b  dasjenige 
^8  Haloides,  imd  A^  B,  K  und  k  Konstanten  für  die  Chloride, 
Jomide,  und  Jodide  von  Ca,  Sr  und  Ba  bedeuten. 

Im  ganzen  zeigt  sich,  daß  der  Bau  der  Verbindungsspektra 
'^J-iigemein  kompliziert  ist,   und   es  bleibt  wohl  noch  weiterer 
VJutersuchung  vorbehalten,  ob  sich  die  hier  gefundenen  Regeln 
auch  bei  anderen  Spektren  bewähren  werden.  Kn. 
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18.  M.  Nasini  und  F.  Anderlini.     Prüfung  vitlkati 

scher  Produkte  nach  der  Bunsenschen  Methode  (Gazz.  chim.  3 

8.  557—561.    1906).   —   Es  handelt  sich  um  Proben  von  I 

krustationen,  die  aus  drei  Fumarolen  gesammelt  wurden ,  d 

sich  längs  einer  im  Jahre  1895  am  Vesuv  entstandenen  Spal 

gebildet  haben,  femer  um  Inkrustationen  einer  Fumarole  d 

Lava  von  1891  und  der  Solfatara  von  PozzuolL    Die  Substans 

werden  am  Platindraht,  mit  HCl  oder  H2SO4  befeuchtet, 

dem  Bunsenbrenner  untersucht,  um  die  Versuche  von  Palmi( 

zu  wiederholen,  der  angibt,  1881  auf  diesem  Wege  He  in  di 

vulkanischen  Produkten  des  Vesuv  gefunden  zu  haben.    Au« 

die  Funkenspektra  wurden  geprüft.    Von  der  gelben  Linie  d 

He  war  jedoch  in  keinem  Falle  etwas  zu  sehen.    Zur  G-ege 

probe   wurden   dann  unzweifelhaft  He -haltige  Mineralien  a 

dieselbe  Weise  untersucht;    das    Resultat  blieb  negativ.     1 

vnirden  dann  noch  Versuche  gemacht,  die  Spektra  von  Ghw 

wie  H,  0,  N  in  einer  Knallgasflamme  zu  erhalten.    Da  auch  hi 

das  Resultat  negativ  war,  so  wird  geschlossen,  daß  man  übe 

haupt  auf  diese  Weise  keine  Gasspektra  erhalten  könne,  m 

daß  sowohl  Palmieri  wie  früher  Plücker  sich  geirrt  hätten« 

Kn. 

19.  W.  Watts  und  H.  M.  Wilkinson.  Über  i 
,,Swan*''Spektrum  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  582—586.  1906).  - 
Die  Verf.  behandeln  die  schon  so  oft  bearbeitete  Frage,  < 
das  sog.  Swanspektrum  dem  Kohlenstoff  selbst  oder,  wie  zaei 
Stokes  vermutet  hat,  einer  Sauerstoffverbindung  des  Kohle 
Stoffs  zukomme.  Sie  suchen  dies  in  derselben  Weise  ao 
zuführen,  wie  es  seinerzeit  vom  Ref.  geschehen  ist,  nämli« 
indem  sie  einen  Funken  in  einer  sauerstofffreien  oder  wasse 
stofffreien  Flüssigkeit  zwischen  Metallelektroden  Überschlag« 
lassen,  wie  z.  B.  CCI4,  Chloroform  etc.  Es  zeigt  sich,  n 
früher,  daß  auch  in  diesen  Flüssigkeiten  das  Swan-Spektm 
auftritt.  Inwieweit  dies  zu  Schlüssen  über  den  Ursprung  d 
fraglichen  Banden  verwendet  werden  kann  vgl.  Ann.  d.  Phys. 
S.  755,  1902.  Kn. 

20.  F.  Giesel.  Über  das  Spektrum  des  Heliums  a 
Radiumbromid  (Chem.  Ber.  39,  S.  2244.  1906).  —  Der  Vei 
teilt  zwei  Spektrogramme  mit,  welche  die  Identit&t  der  Linit 


\ 
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aoB  der  Radiumemanation  gebildeten  Heliums  mit  den 
Linien  des  kauf  lieben  Heliums  deutlich  erkennen  lassen;  auf 
dem  einen  Spektrogramm  lassen  sich  13  He-Linien  identifizieren. 
Die  Ezpositionsdauer  betrug  nur  20  —  40  Min.  Im  Verlaufe 
▼on  etwa  einem  Jahre  ist  der  Druck  in  dem  Entladungsrohre 
Ton  6  com  Inhalt  vom  höchsten  Röntgenvakuum  auf  das  ge- 
wöbnliche  Geisslersche  gestiegen.  P.  E. 


21.  jB.  IfaHni  und  F.  Andßrlini.    Spektroskopüche 
BtobückUtngen    bei   höchsten    Temperaturen    (Guzz.   chim.   36, 
S.  561-570.    1906).   —   Es  handelt  sich  um  die  Frage,   ob 
Gase  durch   bloße  Temperatursteigerung    zur  Emission    von 
lanienspektren  erregt  werden  können.    Die  Verf.  benutzen  zu 
iltfen  Versuchen  einen  elektrischen  Ofen,  der  aus  einem  Kohle- 
'^br  besteht y  das  durch  einen  Strom  von  240  Amp.  geheizt 
^^'Brden  kann.    Die  Temperatur  konnte  nicht  gemessen  werden 
^d   wurde   nur   auf  über  1000^  geschätzt     In  das    Rohr 
^^urden  kleine  Mengen  festen  Jods  oder  Stickstoff  eingeführt 
(▼gl  auch  BeibL  29,  S.  436).     Im   ersten  Falle  beobachteten 
^Q  Verfl  das  auch  von  anderen  und  in  jüngster  Zeit  von  Wood 
^^tersuchte  Olühspektrum  des  J,  das  aus  Banden  besteht  und 
dem  Absorptionsspektrum  entspricht    Im  zweiten  Falle  wurde 
^^U*  Beseitigung  des  Sauerstoffs  Magnesium   in  das  Rohr  ein- 
Seffihrt    Sobald  das  Spektrum  der  entstehenden  Magnesium- 
d&mpfe  ein  wenig  verblaßt  ist,   sieht  man  bei   den   höchsten 
Temperaturen  (die  Verf.  schätzen  sie  auf  3000?)  das  Linien- 
Spektrum   des  N,   und   zwar  für  längere  Zeit    Da   der  Er- 
scheinung ein  starkes  kontinuierliches  Spektrum  übergelagert 
^sty  und  da  auch  der  Spektralapparat  der  Verf.  unvollkommen 
War,  so  ließen  sich  nur  im  Gelb  und  Rot  einzelne  Linien  be- 
stimmen.   Die  Wellenlängenbestimmung  derselben  wird  indes 
Bo  migenau,   daß   es  dem  Re£  bedenklich   scheint,   wenn  die 
Verl  versuchen,  aus  der  angenäherten  Koinzidenz  von  einigen 
wenigen  Linien  mit  Linien  dos  Punkenspektrums  des  Stickstoffs 
auf  die  Anwesenheit  des  letzteren  schließen  zu  können.    Auch 
dürfte  den  Verf.  die  Arbeit  von  King  (Ann.  d.  Phys.  16,  S.  360. 
1W5)  entgangen  sein.  Kn. 
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22.  R^  W.  Wood.  Bemerkung  über  die  Selbstumkeht 
der  fVasserstoß Unten  (Physik.  ZS.  7,  S.  926—927.  1906). 
Der  Verf.  hat  beobachtet,  daß  eine  lange  Kapillare 
Wasserstoffröhre  in  der  Längsrichtung  blau,  in  der  Qu.« 
richtung  gesehen  rotes  Licht  gibt.  Analog  gab  ein  and^^ 
langes  Kapillarrohr  in  der  Längsrichtung  blaues,  ein  kOrz^:: 
in  derselben  Richtung  rotes  Licht.  Der  Winkel  zwischen  S-« 
und  Stromrichtung  kann  also  die  zuerst  beschriebene  Ersclza 
nuug  nicht  bedingt  haben.  Daß  eine  rein  physiologische  Wirke:? 
infolge  stärkerer  Lichtintensität  bei  der  längeren  Kapillare  a«:: 
nicht  vorliegt,  zeigte  der  Verf.  durch  Abschwächen  des  LichM 
wobei  sich  die  Gesamtfärbung  nicht  änderte.  Wood  mOc-Jl 
die  Erscheinung  auf  Absorption  in  der  längeren  Röhre  zurQ^« 
führen,  doch  scheint  dem  Ref.,  daß  diese  allein  nicht 
und  daß  das  Gesetz  von  Kirchhoff  noch  geringere  Tempei 
bez.  geringere  Emission  bei  der  längern  Kapillare  oder  jecL«i 
falls  eine  verschiedene  Intensität  der  Emission  und  Tempera^^ 
Ungleichheit  in  dieser  Röhre  selbst  voraussetzt  Kbgir« 


23.  W.  H.  JuUus.  fViUkürliche  Lichtverteilung 
Düpersionsbanden.  Folgerungen  auf  spektroskopischem 
asirophysischem  Gebiete  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  15,  8. 
— 333.  1906).  —  Diese  Untersuchung  ist  eine  Fortsetsv- 
einer  früheren  über  die  Wirkung  der  anomalen  Dispersa 
in  Metalldämpfen  (vgl.  Beibl.  28,  S.  1186).  Es  wird  jetzt  e» 
Vorrichtung  beschrieben,  nach  welcher  lokale  Dichtigkeitsänc^ 
rungen  im  Dampfraume  willkürlich  hervorgerufen  und  konsti^ 
erhalten  werden  können.  Es  wird  dieses  erzielt  durch  ^ 
bringung  zweier  Metallrohre  im  Natriumdampfraume  unniitt^ 
bar  unter  dem  Lichtbündel  nebeneinander.  Durch  strömendi 
Wasser  kann  mit  diesen  Röhren  eine  Abkühlung,  und  dur^ 
einen  elektrischen  Strom  eine  Erwärmung  des  Dampfes  erzeig 
werden.  Wenn  man  das  eine  Rohr  erhitzt,  das  andere  m^ 
kühlt,  so  wird  durch  ungleiche  Dichtigkeitsverteilung  Brechux: 
stattfinden,  und  das  normal  dispergierte  Licht  in  der  N&l] 
einer  Absorptionsbande  wird  stark  abgelenkt  Auf  dem  Spai 
eines  Spektrographen  wird  durch  eine  Linse  das  Bild  eines  Diii 
phragmas  P  erzeugt.  Die  abgelenkten  Strahlen  sind  abgeblefl* 
det,  sie  fehlen  also  im  Spektrum.    Wird  bei  P  ein  enger  Spalt 


•X 
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eingesetzt,  so  erscheinen    durch    die  Dispersion    die    beiden 

dofllden  D-Linien,   die   erst  sehr    scharf  waren,    an    beiden 

Seiten  stark  yerbreitert     Durch   Änderung   der   Ö£fnuDg   P 

erhält  man  andere  Lichtverteilungen,  welche  sich  immer  aus 

der  anomalen  Brechung  erklären  lassen.  Durch  geeignete  Wahl 

dieser  Öffnung  lassen  sich  viele  Erscheinungen  nachahmen,  die 

bisher  anders  oder  gar  nicht  erklärt  wurden ,   so  z.  B.   die 

Spektren  von  Protuberanzen  und  Sonnenflecken,  und  die  von 

Haie  beobachteten  Erscheinungen  im  Ca-Spektrum.    Es  sind 

eine  Anzahl  sehr  guter  Abbildungen  dieser  Spektren  beigef&gt. 

—  Eine  Berechnung  der  Dichtigkeitsunterschiede,  welche  bei 

der  Beobachtung  auftraten,  zeigt,  daß  diese  nur  gering  sind, 

and  gewiß  in  vielen  Fällen  bei  spektroskopischen  Beobachtungen 

^el  größer  waren.     So  kann  man  viele  Erscheinungen  die 

Livdng  und  Dewar,  sowie  Eajser  und  Bunge  an  Spektrallinien 

beobachteten,  einfach  durch  anomale  Dispersion  erklären.    Aus 

der  onsymmetrischen  Verbreiterung  gewisser  Linien  im  Mg- 

Spektrum  wird  abgeleitet,  daß  gewisse  Serien  von  positiven^ 

^Tidere  von  negativen  Elektronen  ausgestrahlt  werden.  —  Die 

^xiwendung  auf  Spektren  von  Himmelskörpern,   insbesondere 

^^r  Sonne,  führt  zu  der  Folgerung,   daß   bei  fast  allen  Er- 

^<S;1ieinungen  die  anomale  Dispersion  mit  in  Betracht  gezogen 

^^^rden  muß.    Die  stärkeren  Fraunhoferschen  Linien  z.  B.  sind 

^^£^t  ausschließlich  der  Absorption,  sondern   großenteils  der 

lomalen  Dispersion  zuzuschreiben.  L.  H.  Siert. 


24.    Jf.    Wien  und  J.   Zenneck.     Spektralaufnahmen 

a  Tekobjektiv    (Vortrag   78.  Naturt-Vers.   Stuttgart   1906; 

er.  d.  D.  phys.  Ges.  4,  S.  495.  1906;  Physik.  ZS.  8,  S.  30-32. 

^07).  —  Die  Verf.  benutzen  zur  Aufnahme  von  Spektren  das 

eleobjektiv,  um  die  Unvollkommenheiten  der  photographischen 

latte  zu  korrigieren.    Es  kann  nämlich  vorkommen,  daß  die 

l>lotographische  Platte  eine  Linie  einfach  zeigt,  die  vom  Prisma 

^^  Wirklichkeit  aufgelöst  wird.     Die   Linien    erscheinen   auf 

der  Platte  erst  dann  voneinander  getrennt,  wenn  ihr  Abstand 

^inen  bestimmten   Minimalbetrag  überschreitet.    Durch  Ver- 

fi^fierung    des  Bildes    läßt   sich   der  Fehler   vermeiden  und 

Werzu  eignet    sich   am   besten   das   Teleobjektiv,    da   andere 

B«a)lltter  f.  d.  Ann.  d.  FhyB.   81.  19 
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Objektive  mit  großer  Brennweite   eine   unhandliche   Kam 
bedingen  würden.  Hw 

25.  C.  Letss.  Speklroskopische  f^orrtchlungen  (ZS 
Instrk.  26,  S.  307.  1906).  —  Beschreibung  eines  Ha 
spektrophotometers  und  eines  flandspektroskopes  für  Unt 
suchungen  im  Ultraviolett.  —  Das  erste  ist  nach  Angal 
von  Nutting  gebaut  und  besteht  aus  einem  Handspektrosl 
für  gerade  Durchsicht^  in  Kombination  mit  zwei  Nikols,  } 
denen  der  eine  hinter  dem  Spalte  fest,  der  andere  vor  d 
Spalte  drehbar  ist.  Ein  Vergleichsprisma  wirft  das  Licht  ( 
zweiten  Lichtquelle  auf  den  Spalt.  —  Der  zweite  Appa 
besitzt  Quarzlinsen,  zwei  Quarzprismen  und  ein  Qlasokn 
(Steinheil),  durch  das  das  auf  einer  Uranglasplatte  erzen, 
Fluoreszenzspektrum  betrachtet  wird.  Um  dem  Apparat  m* 
liehst  gerade  Form  zu  geben,  werden  die  Strahlen  nach  ihr 
Austritt  aus  der  Pernrohrlinse  an  der  Hypotenusenfläche  eil 
rechtwinkeligen  Flußspatprismas  reflektiert.  Kn 


26.  Ch.  Fabt*y  und  H.  Buiaaon.  Über  die  FeruHrnd^ 

der  Cooper' He  will-  Lampe  als  monochromalische  Lichtquelle 
K.  142,  S.  784—785.  1906).  —   Das  Licht  der  Lampe  ist 
spektroskopische  Zwecke  sehr  geeignet  und  bleibt  dauernd 
homogen,  daß  man  mit  den  grünen  und  gelben  Hg-Linien  nc 
bei  einem  Gangunterschied  von  22  cm  »  400000  Wellenläng 
Interferenzen   beobachten  kann.     Die   Lampe   ist  konstant 
wie  die  alte  Hg- Lampe  von  Fabry  und  Perot.  Kn, 


27.  C.  Cheneveau.  Das  Speklrorefraklometer  J 
Flüssigkeiten  von  Ch.  Fery  (J.  de  Phys.  5,  S.  649—654.  190 
—  In  Frankreich  wird  zur  technischen  Bestimmung  c 
Brechungsindex  von  Flüssigkeiten  (Ölen  etc.)  vielfach  < 
Refraktometer  verwandt,  bei  welchem  der  Brechungsindex  ein 
Flüssigkeit  aus  der  Verschiebung  des  Kollimatorspaltbildes 
Okular  ermittelt  wird.  Um  diese  Verschiebung  klein  zu  machi 
wird  die  Flüssigkeit  in  einen  prismatischen  Trog,  dessen  Wän 
wieder  Olasprismen  in  umgekehrter  Stellung  sind,  gegossen;  n 
die  Differenz  der  Brechungsindizes  von  Glas  und  Flüssigfc 
bewirkt  die  Ablenkung.    Bisher  war  der  Apparat  nur  für  1) 


V 
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Licht  elDgerichtet.  um  auch  die  Dispersion  bequem  messen 
zu  kömien,  wird  das  aus  dem  Trog  kommende  Licht  spektral 
durch  ein  geradsichtiges  Prisma  ausgebreitet,  die  Differenz  der 
Ablenkung  Glas— Flüssigkeit  wird  dadurch  in  erster  Annäherung 
nicht  geändert.  Diese  zweite  spektrale  Zerlegung  durch  ein 
besonderes  geradsichtiges  Prisma  ist  notwendig,  weil  das 
ursprOngliche  Differenzspektrum  zu  schmal  ist,  um  bei  Vor- 
handensein mehrerer  Linien  (H,  Hg)  auf  eine  bestimmte  sicher 
einstellen  zu  können.  Kbgr. 

28.  C  A*  Praetor*  Über  die  Messung  des  Brechungsindex 
mü  dem  Interferometer  (Phys.  Rev.  33,  S.  245.  1906).  — 
Die  Arbeit  ist  eine  Bemerkung  zur  Arbeit  von  L.  C.  Shedd 
imd  PL  Fitch  (ebenda  22,  S.  345;  Beibl.  30,  S.  1030).  Der 
Inhalt  bezieht  sich  auf  eine  Fehlerquelle,  deren  Erwähnung 
^OQ  den  genannten  Autoren  unterlassen  ist  CI.  Seh. 

29.  M.  Stefanikm    Bettrag  zur  Kenntnis  des  ultraroten 

Spektrums  (0.  K.  142,  S.  986—988.   1906).  —  Mit  Hilfe  von 

Schirmeui  die  das  ganze  sichtbare  Spektrum  absorbieren,  kann 

der  Verf  bw  rund  1  fA  ins  Ultrarot  sehen  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1 137). 

Kn. 

30.  «7«  Zenneck»  Ein  einfaches  Ferfahren  zur  PhotO' 
g^cphie  von  tVärmestrahlen  (Vortrag  78.  Naturf.Vers.  Stuttgart 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  907—909.  1906;  Her.  d.  D.  phys.  Ges. 
4r,  8.  490.  1906).  —  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Tatsache, 
^aß  manche  Entwickler  bei  niederen  Temperaturen  nicht  auf 
die  photographische  Platte  wirken.  Man  badet  eine  belichtete 
blatte  in  einem  kalten  Entwickler  und  nimmt  sie  wieder  aus 
der  Flüssigkeit  heraus. 

Läßt  man  nun  z.  B.  durch  ein  Diaphragma  Wärmestrablen 
auf  die  so  vorbereitete  Platte  fallen,  so  wird  sie  nur  an  den 
Stellen  geschwärzt,  wo  sie  von  den  Wärmestrablen  getroffen 
Und  erwärmt  wird. 

Der  Verf.  findet,  daß  die  Empfindlichkeit  dieses  höchst 
einfachen  Verfahrens  relativ  groß  ist.  Hw. 


E*  Bausenwein»  Langwellige  Sirahlen  und  ihre  Bedeutung  für 
^'«  tUhromag netische  Liehttheorie  (Jahresber.  d.  Staats  •  Realschule  in 
^••Uipi  für  das  Schuljahr  1906/06.    19  S.). 

19* 
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H»  Wernadörfer*  Darstellung  der  verseMedenen  8trakUm§9m 
von  der  eleJctrUehen  Strahlung  mit  der  größten  Wellenlänge  bis  am  dea 
ultravioletten  Strahlen  mit  der  kürzesten  Wellenlänge  (Progr.  d.  KgZ 
ProgymnaBlums  in  Scbäftlam  für  das  Schuljahr  1905/06.    76  8.). 

f/.  H*  Poynting.  Der  Druck  des  lichtes  (J.  of  the  Oxfor-- 
University  Junior  Scientific  Club  June  1906.    9  S.)* 

H.  Crew»  Tatsache  und  Theorie  in  der  Spektroskopie  (Science  25 
S.  1— 13.  1907). 

O.  ScMnrockm     Zur  Abhängigkeit  der  Breite  der  SpMraUisiies 

vom  Druck  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  209-226.   1907). 

B»  E»  Moore»  Eine  spektroskopische  Untersuchung  von  Kupfern 
und  Eobaltlösungen  (Phys.  £ev.  23,  S.  821  —  358.  1906;  vgl.  BeibL  81 
S.  151). 

£7«  Beckmann,  über  Spektraüampen  (ZS.  f.  phys.  Ghem.  5« 
S.  641—649.  1907). 

C«  Meichet^U  Neuer  Spiegelkondensor  eur  Sichtbarmachung  uUr» 
mikroskopischer  Teilchen  (Vierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  11,  S.  204—209 
1906). 

O»  Rudorf,  Die  Lichtabsorption  in  Elektrolyten  (Jahrb.  d.  Radioakr 
u.  Elektron.  3,  S.  422—483.  1907). 

K*  J*  B*  Orton  und  J.  E*  Coatea,  Der  Einfluß  des  IMtes 
auf  Diazoreaktionen  I  (J.  ehem.  Soc.  90/91,  S.  35—56.  1907). 

J*  H»  Smith  und  W.  Merckens,  Über  ein  direkt  in  Earhe^ 
kopierendes  Papier  —  Üto-Fapier  —  (Mitt.  d.  Physik.  Ges.  Zürich  10 
S.  15—19.  1906). 

H*  Daviesm  Über  die  Losung  von  Beugungsproblemen  mit  EÜj^ 
von  Bandintegration  (Proc.  phys.  Soc.  20,  S.  269— 278.  1906;  vgl  Beibi 
31,  S.  13). 

E*  Oiesing»  Untersuchungen  ebener  ReflexionsbeugungsgiUer  m;« 
Bücksicht  auf  ihre  Brauchbarkeit  zur  absoluten  Messung  von  LichtweUem 
längen  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  333-364.  1907). 


Elektrizitätslehre. 

31.  X.  Kälileriberg  und  M.  B.  Anthony •  Über  di 
üielektrizüälskonslanle  der  Lösungen  einiger  Schwer metalloleaU 
(J.  Chim.  phys.  4,  S.  858—364.  1906).  —  Durch  Fällung  voi 
wässerigen  Natriumoleatlösungen  mit  Sulfaten  von  Mg,  Zn,  AI 
Ni,  Co,  Fe  und  Ca  erhaltene  Oleate  dieser  Metalle  erwiesei 
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sich  als   zum    Teil    außerordentlich    löslich    in    einer  Reihe 
organischer  LösongsmitteL    Die  Dielektrizitätskonstanten  dieser 
I/dsiugen,  mit  Drudes  Apparat  (bei  '/^  m  Wellenlänge)  ge- 
messen, zeigten  sich  oft  nicht  unbeträchtlich  niedriger  als  die 
der  reinen  Lösungsmittel,   zumal  wenn  letztere  an  sich  hohe 
Dielektrizitätskonstanten  hatten,  doch  merkwürdigerweise  auch 
beim  Eerosen    (Dielektrizitätskonstante  1,72).      Hier    würden 
einige  Lösungen  nach  den  Beobachtungen  der  Verf.  Dielek- 
trizitätskonstanten von  nur  1,2  und  1,25  haben,  weit  unter  den 
niedrigsten    bisher    überhaupt    für    Flüssigkeiten    gemessenen 
Werten.    Die  Zahlen  für  die  Oleate  selbst  liegen  etwa  bei 
2Vj— 4.     Von   additivem   Verhalten   bez.   der  Dielektrizitäts- 
konstanten sind  die  Lösungen  also  weit  entfernt.  Bdkr. 


82.   F.  T.  Troutan  und  C.  Searle.     Die  Ströme  in 

^en  FeuchtigkeiUschichten  der  Glasoberflächen  (Phil.  Mag.  (7)  70, 

S.  336-  847.    1906).  —  Es  wird  das  Verhalten  von  Strömen 

^uf  der  Oberfläche  von  Glas  untersucht,  das  der  Einwirkung 

der  Luft  ausgesetzt  ist.    Fließ!:  ein  Strom  auf  der  Oberflächen- 

^cliicht  des  Glases,  so  nimmt  der  Widerstand  allmählich  zu. 

^Vird  darauf  der  Strom  in  die  entgegengesetzte  Bichtung  ge- 

^cUckty  so  fällt  der  Widerstand  oft  um  das  Sechs-  bis  Sieben- 

^a^ibe.     Als  Erklärung  hierf&r  nehmen  die  Verf.  an,  daß  die 

^«uchtigkeitsschicht  durch  den  Strom  eine  Zersetzung  erfährt; 

^3  scheidet  sich  Sauerstoff  ab,   der  auf  der   einen  Elektrode 

^ine  schlechtleitende  Oxydschicht,   oder  bei  Platin  eine  Gae- 

^ohicht  hervorbringt,   wodurch  die   Stromstärke   sinken   muß. 

^Ö^im  Wenden  des  Stromes  reduziert  der  entstehende  Wasser- 

^t;cff  die   Oxyd-   oder  Gasschicht  und  die  Stromstärke  steigt 

Leder. 

Unter   Zugrundelegung   dieser   Hypothese    läßt    sich    die 

one  der  zeitlichen  Abnahme  des  Stromes  nach  Stromschluß 
•^^rechnen.     Sie  stimmt  mit  den  Beobachtungen  überein. 

Es  wurde  femer  untersucht,  in  welcher  Weise  der  Anfangs- 

^rt  des  Stromes  mit  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  umgebenden 

■nft  zusammenhängt    Die  Glasplatten  befanden  sich  in  einem 

^^asten,  in  dem  die  Feuchtigkeit  beliebig  variiert  werden  konnte. 

^is  zu  80  Proz.  Feuchtigkeit  steigt  die  Stromstärke  langsam; 

^i  weiterer  Zunahme  der  Feuchtigkeit  wächst  der  Strom  sehr 
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schnell.    Obwohl  so  eine  Abhängigkeit  des  Widerstandes  d 

Schicht    von   der   Feuchtigkeit    der  umgebenden   Luft    nac 

gewiesen   wurde,   konnten  doch   keine   einfachen  Beziehnngi 

festgestellt  werden. 

Schließlich  wurden  verschiedene  elektromotorische  Ejrfti 

angelegt  und  die  dazu  gehörigen  Stromstärken  beobachtet.    ] 

zeigte  sich  keine  Konstanz  des  Ohmschen  Widerstandes,  Tii 

mehr  nimmt   der  Widerstand   der  Schichten  langsam   ab  l 

steigender  Voltzahl.     Es  wäre    erwünscht,    dieselben   Untc 

suchungen  bei  dünnen  fläutchen  von  Seifenlösungen  anzustellc 

R  Str. 

33.  W.  JBoltZm  Schöne  Metallbäume  durch  innere  SirSi 
nach  besonderer  Methode  (Physik.  ZS.  7,  S.  660.  1906).  • 
Während  Blei,  Zinn  und  Silber  sich  aus  ihren  Lösungen  \ 
Stäbchen  eines  elektropositiveren  Metalles  leicht  baumf&mi 
niederschlagen,  bedarf  es  zur  Erzielung  anderer  Metallbfiai 
eines  kleinen  Kunstgriffes:  Das  fällende  Metallstäbchen  mi 
bis  nahe  zu  seinem  unteren  Ende  mit  dünnem  Schroibpapi 
und  Bindfaden  umwickelt  werden.  Infolge  der  Yerlangsamn: 
der  Diffusion  entstehen  Konzentrationsdifferenzen,  dadieFlüsii 
keit  ja  nur  zur  Spitze  ungehindert  zutreten  kann;  an  diei 
bildet  sich  also  ein  Baum  aus.  Besonders  schöne  Bäume  < 
hielt  der  Verf.  mit  Kobalt,  Gold,  Platin,  Blei,  Zinn.  Au 
Kadmium,  Wismut,  Antimon,  sogar  Zink  (an  Magnesia: 
lieferten  kleine  Bäume.  Das  Aussehen  des  Baumes  hängt  y 
dem  fällenden  Metall  ab;  so  gibt  Silber  an  Zink  einen  groB 
yielästigen,  an  Kupfer  einen  traubenförmigen  Baum,  an  2Si 
neben  einem  Baum  auch  schwarzes  Pulver.  Eisen,  Nickel  n 
Chrom  geben  keine  Bäume,  andere  Metalle  in  Cyandopp 
salzen,  wie  zu  erwarten,  auch  keine.  Ebenso  mißlang  < 
Versuch  des  Verf.,  aus  Zink-  und  Kupfersulfat  an  ein< 
Magnesiumstäbchen  einen  Messingbaum  zu  erhalten.  ] 
übrigen  hält  der  Verf.  die  Methode  für  recht  brauchbar  a 
Erkennung  von  Spuren  edlerer  Metalle  in  einer  Metalisa 
lösung,  da  eine  Ausscheidung  in  Baumform  charakteristiscl 
ist  als  eine  pulverige.  Koa 


N 
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34  u.  3ö.   «7«   Zedner.     Über  die  chemische  Zusammen' 
Setzung  der  Nickeloxydelektrode  im  Jungner- Edison- Akkumulator 
(Z8.  f.  Elektrochem.  11,  S.  809-813.  1905).  —  J.  Zedner. 
Über  das  chemische   und  physikalische   f^erhalien   der  Nickel- 
oa:ydelekirode   im   Jungner' Edison- Akkumulator    (Ebenda   12, 
S.  468—473.  1906).  —  Die  Ansicht,  daß  im  Bdisonakkumulator 
ein  höheres  Nickeloxyd  als  Ni^Oj,   z.  B.  NiOj   wirksam   sei, 
rührt  daher,  daß  man  beim  chemisch  dargestellten  NijOs  nicht 
das  hohe  Potential  der  Nickeloxydelektrode  gefunden  hat.    Der 
Ver£  stellte  das  Ni^Og  auf  verschiedenem  Wege  chemisch  dar, 
und  preßte  es  um  einen  Platindraht,   erhielt  aber  stets  nur 
Potentiale,  wie  sie  mit  O^  beladenes  Pt  auch  ohne  Nickeloxyd 
gibt    Die  Ursache  ist  die  schlechte  Leitfähigkeit  und  der  dem- 
entsprechende  schlechte  Kontakt  des  auf  chemischem  Wege  dar- 
gestellten Oxydpulvers  mit  dem  stromzuführenden  Pt  Der  Verf. 
schlug  es  deshalb  durch  Elektrolyse  direkt  auf  der  Pt-Elektrode 
nieder.    Er  beschreibt  drei  Methoden  zur  anodischen  Abschei- 
dang  des  Ni^O,,  aus  ammoniakalischer  Lösung,  aus  Nickelsalz« 
Idaong  mit  weinsaurem  Alkali  und  aus  stets  alkalisch  gehaltener 
•Nickelsalzlösung.    Alle  drei  Methoden  gaben  das  Oxyd,  doch 
nur  die  letzte  in  einer  zur  Analyse  hinreichenden  Menge.    Die 
Analyse  ergab  unzweifelhaft,  daß  es  Ni^Oj  war,  und  das  Po- 
tential   gegen    eine   Zinkamalgamelektrode   (10  Proz.   Zn)   in 
25proz.  KOH-Lösung,   die  20  g  Zn(0H)2  pro  Liter  enthielt, 
betrog  im  Mittel  bei  19®  1,753  Volt  (schwankend  um  höchstens 
^,006  Volt),  wenn  die  Nickeloxydelektrode  in  25proz.  KOfl- 
I^Ssung  stand.    Eine  sorgfältig  geladene  Nickelplatte  des  Edison- 
^kkumulators  hat  1,757  Volt  (±0,001).    Es  ist  also  zweifellos, 
^Äß  das  NijOj ,   und  nicht  etwa  ein  höheres  Oxyd  das  wirk- 
^^me  Agens  in  der  positiven   Platte  des  alkalischen   Akku- 
^liulators  ist   —   Das   Nickeloxyd   ist   wasserhaltig,   und   die 
Zweite  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Bestimmung  der  Hydra- 
tationsstufe des  NijOs  im  Akkumulator.    Dampfdruckmessungen 
ergaben   zunächst,    daß    nur    die    Hydrate   NigOgCHgO    und 
NijOjSHgO  existieren.  Wäre  jedoch  das  wasserfreie  NigOg  oder 
^iO  bei  der  Betätigung  der  Elektrode  beteiligt,  so  müßte  die 
BUK  unabhängig  Yon  der  Konzentration  sein;   ist  keine  Un- 
abhängigkeit vorhanden,   so   muß   Hydratbildung    stattfinden. 
Das  Potential   der   NigOg-Elektrode    nimmt  mit   wachsender 
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LaugenkoDzentration  od,  und  daraus  folgt,  daß  bei  BetAtigon, 
der  Elektrode  dem  Elektrolyten  Wasser  entzogen  wird, 
also  das  entstehende  !NiO  wasserreicher  ist  als  das  verschwindende 
NigOj,  und  zwar,  me  aus  den  Messungen  nach  der  Formel  Yom^ 
Dolezalek  (Beibl.  27,  S.  730)  berechnet  wird,  um  drei  MoLfl 
Wasser;  die  Messungen  ergaben  (r  ist  die  Konzentration  i 
Mol.  KOH  pro  Mol.  Wasser): 

y  =   0,1  0,2  0,8 

EMK  =  1,314        1,303        1,293  Volt  (gegen  Wasseretoff). 

Bei  vbO,3  ist  nach  den  Dampfdruckmessungen  nur  Ni^OjSHiO^ 
d.  i.  das  normale  Hydrat  Ni(0B)3  beständig  und  die  Stetigkei* 
der  Funktion  EME  =  f{p)  beweist,  daß  im  ganzen  gemessene] 
Eonzentrationsgebiet  nur  ein  Hydrat  auftritt.    Die  Beaktions-  ^ 
gleichung  des  Elementes 

Ni(0H)3  I  25  Proz.  KOH  |  H^ 
ist  also 

Ni(0H)3  +  H  +  H,0  =  Ni(OH)j  2  H^O  =  NiO  8H,0, 

d.  h.  das  entstehende  Oxyd  enthält  3  H,0.  Der  Temperatnr^" 
koeffizient  derselben  Kette  beträgt  -0,0007  Volt  pro^'O.  Hier— ' 
aus  und  aus  der  Wärmetönung  der  Beaktion  (34800  cal)  gib9 
die  Helmholtzsche  Gleichung  1,308  statt  1,305  Volt,  ein^ 
weiterer  Beweis,  daß  die  Annahme  richtig  ist,  d.  L  daß  der^ 
geladene  Akkumulator  Ni(0H)3  enthält  Die  EMK  der  Akko— 
mulatorenreaktion  gehorcht  für  mehr  als  24  proz.  Laugen  der*" 
linearen  Gleichung  E  =  1,323  —  0,1  r;  der  Vorgang  ist 

Ni(0H)3  +  2  HjjO  ^.i>:  NilOH), .  2  H^O  +  OH'  +  0. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  Ent- 
ladekurven, der  Erholung,  der  Reversibilität  etc.  Bei  einer 
Entladestromstärke  von  0,02  Amp.  fällt  das  Potential  der 
NigOj- Elektrode  erst  langsam,  nach  einiger  Zeit  plötzlich  um 
etwa  0,4  Volt,  dann  wieder  langsamer  aber  beschleunigt  Bei 
höherer  Stromstärke  verschwimmt  der  stufenweise  Abfall 
Während  der  ersten  Stufe  findet  obige  Reaktion  statt  und  der 
Potentialabfall  beruht  auf  Konzentrationserhöhung  innerhalb 
der  Platte.  Die  zweite  Entladungsstufe  ist  durch  0,,  der  von 
der  Elektrode  absorbiert  ist^  verursacht,  und  der  Potentialabfall 
durch   Abnahme    dieser   aktiven   Substanz.     Der   Unterschied 
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zwischen  Lade-  and  Entladekurve  in  der  ersten  Stufe  ist  genau 
wie  beim  Bleiakkomulator  nicht  etwa  irreversiblen  Vorgängen, 
sondern   den    Konzentrationsverschiedenheiten   zwischen    dem 
Elektrolyten  und  dem  Inneren  der  {Elektrode,  d.  h.  der  mangel- 
iiaften  Diffusion  zuzuschreiben;  während  der  zweiten  Entlade • 
stufe  dagegen  zeigt  sich  Irreversibilität    Im  übrigen  wird  von 
dem  gesamten  vorhandenen  aktiven  Sauerstoff  nur  ein  kleiner 
Brachteil  bei  der  Entladung  ausgenutzt,  so  daß  der  Akkumu- 
lator unökonomisch  ist.  H.  D. 

36.  M.  Bauner.    Über  Aluminiumzellen  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  12,   S.  798—808.    1906).   —   Der  Verf.   bespricht  die 
Aluniniumzellen  wesentlich  mit  Eücksicht  auf  die  technische 
Verwendung  als   Unterbrecher  des   Beleuchtungsstromes  von 
Eisenbahnwagen.     Er  benutzt   als    Elektrolyt    Ammonborat, 
^  zweite  Elektrode  Eisenblech.    Die  Aluminiumplatte  muß 
an  der  Ghrenze  zwischen  Lösung  und  Luftraum  durch  Hart- 
gummi geschützt  sein.    Magnalium  arbeitete  teils  besser  als 
Almnininm  und  bedurfte  keiner  Formierung,  spätere  Proben 
^erhielten  sich  wie  Aluminium.    Der  Verf.  beschreibt  Reinigung 
und  Formierung  der  Elektroden.    Im  Betrieb  formieren  sich 
gute  Zellen  weiter  und  gewinnen  an  Brauchbarkeit. 

Die  Wirkungsfähigkeit  der  Platten  zeigt  sich  bei  Best- 
stiommessungen,  hierfür  werden  Diagramme  angeführt,  die  an 
▼^schieden  behandelten  Zellen  aufgenommen  sind.  Weiter 
werden  ein  Schema  der  Schaltung  und  einige  Erfahrungen  der 
Praxis  mitgeteilt  K.  D. 

37.  C.  F.  Burton.     Über   die  Eigenschaften   elektrisch 

hergesteUler  kolloidaler  Lösungen   (Phil.  Mag.  (6)  11,   S.  425 

-447.    1906).  —  Der  Verf.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage, 

wie  es  kommt,  daß  auf  elektrischem  Wege  hergestellte  feine 

Metallpulver  in  den  kolloidalen  Lösungen  elektrisch  geladen 

sind,  und  bestimmt  das  Vorzeichen  der  Ladung  für  verschiedene 

zerstäubte  Metalle  und  verschiedene  Lösungsmittel. 

Au,  Ag  und  Pt  sind  bei  reinem  Wasser  als  Lösungsmittel 
noch  nach  dem  Filtrieren  der  Lösung  vollständig  in  dem 
Filtrat  enthalten,  und  die  Lösung  bleibt  monatelang  un- 
verändert   Kolloidale  Lösungen   mit   Bi,  Pb,  Fe  waren  bei 
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weitem  nicht  so  beständig;  bei  Zn  und  Sn  klärten  i 
Lösungen  sofort  und  das  Filtrat  enthielt  gar  kein  Meta 

Nach  der  etwas  abgeänderten  Methode  von  Si 
und  Zsigmondy  wurde  die  Anzahl  der  Metallteilchen  i 
bestimmten  Volumen  gezählt  Die  in  1  ccm  der  Lösi 
haltene  gesamte  Metallmenge  wurde  gesondert  b< 
Unter  der  Annahme,  daß  die  Dichte  des  -Metalles 
Aufteilung  nicht  geändert  wird,  ergab  sich,  daB  in  kd 
Lösungen  von  Au,  Ag  und  Pt  in  Wasser  der  Dorc 
der  Teilchen  durchschnittlich  2  — 6. 10-^ cm  beträgt 

In  wässeriger  Lösung  sind  Pt,  Au,  Ag  negaiivy  Bi 
dagegen  positiv  geladen.  Die  Geschwindigkeit  der  ' 
beträgt  zwischen  11  und  23.  lO^^cm/sec  bei  1  Volt/cm 
und  18^  C.  und  ist  unabhängig  von  der  Größe  derselh 
Temperatur  ist  dagegen  von  großem  Einfluß  auf  t 
schwindigkeit 

Das  Vorzeichen  der  Ladung  wird  darauf  zurücl 
daß  die  mehr  elektropositiven  Metalle,  die  leicht  oz 
sind,  als  Hydrate  in  der  Lösung  vorhanden  sind  und 
Ladung  besitzen,  während  die  mehr  elektronegativen 
die  nicht  oxydierbar  sind,  vielleicht  als  Hydride  ezistie 
negative  Ladung  aufweisen. 

Au;  Ag  und  Pt  gaben  keine  kolloidale  Lösung  in 
und  Äthylalkohol.    Pb,  Sn  und  Zn  bildeten  dagegen  s 
beiden,  in  Methylalkohol  auch  Bi,  Fe,  Cu,  und  zwar  w 
Teilchen  immer  positiv  geladen. 

Es  scheint  also,  daß  eine  Einwirkung  der  Flüssig 
das  Metall  derart  stattfindet,  daß  die  leicht  ersetzba 
Gruppe  des  Alkohols  sich  mit  den  letzteren  Metallen  \ 
vereinigt.  Eine  Hydridbildung  ist  in  den  Alkoholen 
Au,  Ag  dagegen  nicht  möglich,  da  kein  freies  H-At 
banden  ist. 

Äthylmalonat,  welches  ein  ersetzbares  H  besitzt 
mit  Pt,  Au,  Ag  sehr  beständige  kolloidale  Lösungen, 
Metallteilchen,  ebenso  wie  bei  Wasser,  negativ  gelad 
Hier  geben  dagegen  Bi,  Pb  und  Zn  keine  Lösung. 

Die  Bildung  einer  kolloidalen  Lösung  hängt  also  i 
Linie  von  der  chemischen  Natur  des  Lösungsmittels  s 
Metallteilchen    sind    in    der    Lösung    von    einer    elek 
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Doppelschicht  umgeben;  das  eine  Vorzeichen  an  der  Ober- 
fläche des  Teilchens  ist  gewöhnlich  neutralisiert  durch  das 
entgegengesetzte  in  der  Flüssigkeitsschicht  unmittelbar  um  das 
Teilchen.  Durch  ein  elektrisches  Feld  erleiden  dieselben  eine 
Venchiebung  gegeneinander,  die  infolge  des  Leitvermögens 
der  Flüssigkeit  zu  keinem  Gleichgewichtszustand  führt,  sondern 
eine  Fortbewegung  des  Metallteilchens  zur  Folge  hat. 

Wasser  (H — OH)  kann  zwei  Klassen  von  Kolloiden 
bflden,  deren  Teilchen  positiv  oder  negativ  geladen  sind. 

Alkohol  [C^HgOfl]  kann  nur  positiv  geladene  Teilchen, 
Athyhnalonat  [CHglCOOCjHß)^]  nur  negativ  geladene  Teilchen 
bilden. 

Beim  Pt  in  Wasser  haben  wir  z.  B.  eine  Schicht  von 
podtiy  geladenen  H-Ionen  um  das  negativ  geladene  Pt-Teilchen. 
Beim  Pb  in  Alkohol  haben  wir  eine  Schicht  von  negativen 
OH-Ionen,  welche  das  positiv  geladene  PbTeilchen  umgeben. 

Die  Potentialdifferenz  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem 
Metallteilchen  wurde  berechnet  und  ergab  im  Mittel  ±  0,03  Volt 
ibr  die  verschiedenen  Lösungsmittel 

Da  die  Werte  für  die  Dielektrizitätskonstante  für  Wasser 
uid  Athylmalonat  (80  resp.  10,7)  sehr  verschieden  sind,  so 
folgt  aus  der  nahezu  gleichen  Potentialdifferenz,  daß  die  Ladung 
der  Teilchen  in  Wasser  viel  größer  als  in  Athylmalonat 
sein  muß.  P.  E. 

38.  Q.  JUareau.  Untersuchungen  Über  die  lonisalion 
der  Salzdämpfe  (Ann,  chim.  phys.  (8)  8,  S.  201—242.  1906). 
—  Ein  Luftstrom  von  gemessener  Ergiebigkeit  passiert  nach- 
einander eine  Salzlösung,  ein  Wattefilter,  ein  auf  Rotglut  er- 
hitztes Porzellanrohr  und  einen  ZyUnderkondensator,  zwischen 
dessen  Belegungen  der  elektrische  Strom  bei  verschiedenen 
Spannungen  elektrometrisch  gemessen  werden  kann.  Die 
Temperatur  im  Kondensator  läßt  sich  durch  Änderung  seines 
Abstandes  vom  Ofen  variieren. 

Mit  diesem  Apparat  wurde  durch  Messung  des  Sättigungs- 
stromes eine  Bestimmung  der  Gesamtionisation  bei  einer  Tem- 
peratur des  Glührohres  von  ca.  800^  unternommen.  Sie  zeigte 
sich  nur  bei  den  Alkali-  und  Erdalkalisalzen  merklich.    Sie 
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war  uDabbängig  vom  Säureradikal  des  Salzes  und  proporti 
der  Wurzel  aus   der  Konzentration   der  zerstäubten  LOf 

Die  Bestimmung  der  lonenbeweglichkeit  geschah  d 
Vergleich  der  BewegUchkeit  der  Ionen  mit  der  des  Gastro 
bei  dem  allerdings  auf  die  ungleiche  Oeschwindigkeitsvertei 
durch  Reibung  nicht  Bücksicht  genommen  ist  Zwischen 
und  170^  ergab  sich  die  Beweglichkeit  gleich  für  positive 
negative  Ionen,  ferner  proportional  etwa  der  Kubikwurzel 
der  Konzentration,  und  zunehmend  mit  einer  ziemlich  h 
(4.-5.)  Potenz  der  Temperatur. 

Der   Wiedervereinigungskoeffizient    a    wurde    nach   ( 
Methode  von  Townsend  bestimmt  durch  Messung  des  Sättigi 
Stromes  an  zwei  Stellen  des  Kondensators,  die  der  Lufts 
passierte,      a   war  der   Wurzel  aus   der  Konzentration 
portional,  und  nahm  mit  steigender  Temperatur  stark  zu* 
Wert   lag  stets   zwischen  dem  für  Röntgenionisation  in 
gefundenen    (3400)    und    dem   der   Phosphorionen,    der 
gleich  1  ist. 

Man  kann    annehmen,   daß   die  lonenkonzentration 
der   Gebalt    des   Gasstromes   an    unionisierten  Salzmolel 
durch  das  Massenwirkungsgesetz  verknüpft  sind.    Die  G-l 
gewichtskonstante   kann   nun   in  ihrer   Abhängigkeit  von 
Temperatur  beobachtet  werden,  und  man  kann  nach  Yan't 
aus  dem  Temperaturkoeffizienten  ihres  Logarithmus  die 
sationsenergie   berechnen.    Im    Durchschnitt  einiger  Kai 
salze  fand  sich  diese  zu  60000  Grammkalorien  pro  Mol, 
gleich   dem  von  fl.  A.  Wilson  für  Luftionisation  gefand 
Wert.  Bdl 

39.  J.  O.  Davidson.  Bemerkungen  über  die  lonüie 
von  Gasen  und  Salzdämpfen.  Die  fVirkung  glühender  . 
troden  (Physik.  ZS.  7,  S.  815-820.  1906).  —  Der  Verf.  m 
sich  zuerst  gegen  die  Kritik  von  F.  Marx  (Beibl.  30,  S. 
an  seiner  früheren  Arbeit  (BeibL  30,  S.  639).  In  ungefä 
Flammen  beträgt  die  Zunahme  der  Stromstärke  beim  Erg] 
der  Platinkathode  nur  etwa  5  Proz.  In  salzhaltigen  Elan 
steigt  der  Strom  allerdings  stark  an.  Es  ist  dies  aber  : 
auf  eine  Wirkung  des  Platins,  sondern  auf  einen  Vorgai 
einer  Salzschichte  auf  der  Elektrode  zurückzuführen.    Es  e 
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nch  dies  daraus ,   daß  ein  Pt-Draht,  der  erst  in  eine  Salz- 
flamme gehalten  worden  war,  eine  reine  Flamme  während  einer 
kurzen  Zeit  zu  färben   und    gerade  so  lange   einen  starken 
Strom  durch  die  Flamme  zu  schicken  vermag.    Was  die  Be- 
weglichkeit der  Salzionen  betrifft,  so  scheinen  dem  Verf  seine 
Venache  der  Größenordnung  nach  für  den  von  Lenard  für 
Lithium  gefundenen  Wert  0,08  cm/sec  zu  sprechen.     Dm  den 
EinSaB  der  chemischen  Vorgänge  in  der  Flamme  zu  eliminieren, 
verwendet  der  Verfl  als  Elektroden  einen  Messingzylinder  und 
einen  Pt-Draht  in  dessen  Achse.    Ersterer  kann  von  außen 
durch  eine  Flamme,  letzterer  galvanisch  erhitzt  werden.    Bringt 
QUA  Dim  in  den  Zylinder  eine  kleine  Salzmenge,  so  kann  man, 
^  in  den  Flammen,  die  Stromstärke  galvanometrisch  messen. 
Bei  Alkalisalzen  ist  die  Stromstärke  größer,  wenn  die  Salze 
an  die  Anode  gebracht  werden;  bei  Brdalkalisalzen  gilt  das 
GegenteiL     Weitere  Versuche  betreffen  die  Bildung  von  Salz- 
niederschlägen  an  den  Elektroden  und  das  verschiedene  Ver- 
leiten der  Alkali-  und  Erdalkalisalze.  K.  Prz. 


40.  £.  Sloch,  Über  die  Beweglichkeil  der  von  der  Nemst- 
iampe  gebadeten  Ionen  (C.  B.  148,  S.  213—215.  1906).  — 
Kach  Zelenys  Methode,  die  Beweglichkeit  von  Ionen  an  der 
Strömungsgeschwindigkeit  eines  sie  mitfllhrenden  Gasstromes 
ZQ  messen,  wurden  Bestimmungen  an  atmosphärischer  Luft 
gemacht,  die  aus  der  Umgebung  eines  Nemstbrenners  ab- 
gesaugt wurde.  Die  Schwierigkeit,  die  das  unvermeidliche 
Poteotialgefälle  am  Brenner  selbst  verursacht,  ließ  sich  nicht 
g&nz  überwinden.  Die  gefundenen  Beweglichkeiten  waren 
ziemlich    gleich    denen     der    Flammenionen,    0,035  cm    bei 

I  Volt/cm  im  heißen,  etwa  0,002  cm  im  kalten  Zustande. 

ßdkr. 

41.  Mme.  Baudeuf.      Positive  Aufladung  auf  Eni- 

femung   in   einem   elektrischen   Felde   unter   dem    Einfluß   von 

ullratioleUem  Lichte  (C.  B.  143,  S.  896-897.  1906).  —  Einige 

Versuche  über  die  positive  Aufladung  ultraviolett  bestrahlter 

Aletallplatten   in  Gegenwart  von  positiv  geladenen  Körpern. 

Die  Verf.  meint,  daß  die  beobachtete  Wirkung  nicht  auf  die 

Anssendung  negativer  Ionen  zurückzuführen  ist,  da  sich  keine 
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negative  Aufladung  von  Körpern  in  der  Nähe  der  bestrahlt 
Platte  nachweisen  läßt,  doch  scheint  hierbei  nicht  berücksicht 
worden  zu  sein,  daß  die  Anwesenheit  des  positiv  geladez 
Körpers  störend  wirken  muß.  K.  Prz. 

42.  Mme.  Baudeuf.  Negative  Aufladung  auf  E 
femung  an  einer  beleuchteten  Metallplatte  im  elektrischen  F 
(0.  R.  143,  S.  1139—1141.  1906).  —  Anschließend  an  ob 
Versuche  macht  die  Verf.  die  Beobachtung,  daß  eine  Meb 
platte  in  Gegenwart  einer  zweiten  stark  negativ  geladen 
und  beleuchteten  Platte  eine  negative  Ladung  annimmt,  an 
dann,  wenn  sie  selbst  bestrahlt  wird,  wobei  ihr  negatives  Pot( 
tial  auf  einige  Hundert  Volt  steigen  kann,  aber  kleiner 
das  der  zweiten  Platte  bleibt  Hier  wie  bei  den  frOhei 
Versuchen  ist  das  Resultat  der  Bestrahlung  eine  Herabsetzv 
der  Feldstärke  auf  einen  bestimmten,  von  den  Versaci 
umständen  bedingten  Wert.  EL  Prs 

43.  JT.   Dufaur.      Die   Leitfähigkeit  der  Luft   in 
wohnten   Räumen   (Physik.  ZS.  7,  S.  259—262.  1906).  —  I 
Verf.  konnte  zeigen,  daß  Luft  in  bewohnten  Räumen,  sogenan 
„bewohnte^^  Luft,  eine  größere  Leitfähigkeit  besitzt,  als  fris« 
Luft  in  unbewohnten  Räumen.    Die  Versuche  wurden  zunäc 
im  physikalischen  Hörsaale  der  Universität  Lausanne  nach  d 
Lüften  vor  der  Vorlesung  und  dann  nach  der  Vorlesung  i 
Hilfe  eines  Ebertschen  Aspirationsapparates  und  eines  Eist 
Qeitelschen  Zerstreuungsapparates  ausgeführt    Es  wurde  e 
beträchtliche   Zunahme   der  Leitfähigkeit  konstatiert,   die 
Maximum  nach  einstündiger  Vorlesung  ohne  Ventilation 
den  6,2  fachen  Betrag  gestiegen  war.    Durch  kräftiges  Vei 
lieren   während   der  Vorlesung  konnte   indes   die   anfängli< 
Leitfähigkeit  erhalten  werden. 

Eine    Wimshurstmaschine    lieferte    vor    einer    Vorlest 
Funken  von  4,8—4,9  cm,  nach  derselben  nur  von  2,6  cm  L&n 

Es  wurden  auch  Versuche  in  tags  gelüfteten,  nachts 
schlossenen,  von  1  resp.  2  Personen  bewohnten  Schlafzimm* 
angestellt,  und   es  wurde  auch  hier  eine  merkliche  Zunah 
der  Leitfähigkeit,  auf  den  1,3— 1,9  fachen  Betrag  feststellt 

P.  E 


\ 
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44.  Cm  F.  Lorenz,  über  die  Wirkung  der  elektrischen 
EfUladwig  auf  die  Acetylenflamme  (Physik.  ZS.  8,  S.  20—28. 
1907).  —  Einer  Acetylenflamme  werden  zwei  Drabtelektroden 
derart  genähert,  daß  sie,  die  eine  an  der  Basis,  die  andere  im 
oberen  Teile ,  die  nichtleuchtende  Flammenhülle  berühren. 
Wird  zwischen  den  Elektroden  die  Entladung  eines  Induktors 
bindnrehgeschickt,  so  beobachtet  man  eine  Verkürzung  der 
Flamme  und  beträchtliche  Steigerung  der  Lichtstärke.  Ein 
Wechselstrom  von  einigen  Hundertsteln  Amp6re  steigert  die 
Lichtstärke  bis  auf  das  Fünffache.  Im  rotierenden  Spiegel 
kann  das  Zusammenzucken  und  Aufleuchten  der  Flamme  bei 
jeder  Entladung  verfolgt  werden.  Die  Lichtstärke  wächst  erst 
proportional  der  Stromstärke,  um  sich  dann  aber  einem  Grenz- 
werte zu  nähern.  Eine  Steigerung  der  Lichtstärke  um  eine 
Kerze  erfordert  beiläufig  4  Watt  Die  Spannungsdifferenz 
nimmt  erst  wie  der  Strom  zu,  dann  ab.  Der  Höchstwert  be- 
trüg 3000  Volt  für  1 1  Milliamp.  Bei  Gleichstrom  von  2500  Volt 
erhält  man  ein  stetiges,  fast  geräuschloses  Licht.  Diese  strom- 
ffthrende  Acetylenflamme  gibt  ein  an  violetten  Strahlen  reiches 
licht  und  gestattet  ähnliche  Anwendungen  wie  der  tönende 
Lichtbogen.  K.  Prz. 

45.  C.  Kinsley.    Über  die  Entladung  sehr  kurzer  Funken 
(PhiLMag.  (6)  9,  S.  692—712.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt 
einen  Apparat,    welcher   gestattet,    das  Verhältnis    zwischen 
SpannuDg    und   Elektrodenabstand    sehr   kleiner  Funken   von 
weniger  als   3,10"^  cm  Länge  zu  bestimmen.     Aus  den  zahl- 
reichen Beobachtungen  geht  hervor,  daß  die  genannte  Beziehung 
flkr  Fankenlängen  von  3-^200  ^  u  für  ein  und  dieselbe  Beob- 
achtnngsreihe  in  allen  Fällen  durch  eine  durch  den  Nullpunkt 
des  Koordinatensystems  gehende  gerade  Linie  dargestellt  wird. 
Das  Ansteignngsverhältnis   dieser   Geraden   ist  dagegen   ganz 
oobestimmti  je  nach  der  vorhergehenden  Behandlung  der  Elek- 
troden, nach   der   Art  des   Trockenmittels   für  das  Gas  etc. 
Zu  einer  Funkenlänge  von  100  /uu  wurden  die  verschiedensten 
Spannungswerte  von  12^2  bis  zu  83  Volt  gemessen. 

In  einem  Anhang  der  Arbeit  macht  der  Verf.  Angaben 
Ober  den  Kohärer,  unter  anderem  gibt  er  eine  Kurve  wieder, 
welche  das  Anwachsen  des  Widerstandes  zeigt,  wenn  man  zwei 
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Elektroden,  zwischen  denen  zunächst  eine  Kohärerwiri 
standen  hat,  langsam  voneinander  entfernt.  Für  die  file! 
abstände  von  0-130  ufi  wird  der  Verlauf  der  Wid€ 
kurve  durch  die  Gleichung  R  »s  4,5 .  10-^^ .  d^  ausg 
wenn  R  den  Widerstand  in  Ohm  und  d  den  Abstan 
bedeutet 

46.  X*  Casguto  und  A.  Occ/ii€Uin4.   Du  Eni 

Potentiale  bei  hohen  Drucken.  Das  Paschensche  GeeeU 
R.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  715—721.  1906).  —  Die  Ver 
suchen  die  Entladungsspannung  V  in  ihrer  Abhängig 
Gkisdruck  p  und  Funkenlänge  d  in  einem  angenähert  hoi 
Feld  (schwach  gewölbte  Plattenelektroden)  f&r  Luft 
hohen  Drucken.  Sie  finden  das  Paschensche  Gesetz  F«- 
innerhalb  der  Y ersuchsfehlergrenze  von  10Proz.bi8ZU  10 
Sphären  bestätigt  E 

47.  t7.  Herweg*  Über  die  Herabsetzung  des 
Potentials  durch  Bestrahlung  der  Funkenstrecke,  f^i 
Mitteilung  (Physik.  ZS.  7,  S.  924—926.  1906).  —  \ 
bei  relativ  geringer  Ionisation,  wie  Warburg  geze 
Bestrahlung  einer  Funkenstrecke  mit  ultraviolettem  L 
eine  Herabsetzung  der  Verzögerung,  nicht  aber  des 
Potentials  bewirkt,  findet  der  Verfl  bei  starker  loz 
ganz  bedeutende  Erniedrigungen  des  Funkenpotentia 
EnÜadeverzug  wurde  durch  eine  schwache  Becquerels 
dauernd  herabgesetzt.  Starkes  ultraviolettes  Licht 
bogen  in  8  cm  Entfernung)  bewirkte  schon  eine 
Setzung  von  11350  auf  10700  Volt,  in  noch  v 
fallenderer  Weise  aber  Anwendung  von  Kathodenstral 
durch  ein  Lenardsches  Fenster  auf  die  Funkenstreck 
Hier  sank  das  Funkenpotential  bis  auf  die  Hälfte  seines 
Ähnliche  Erniedrigungen  bewirkte  auch  die  Spitzenei 
eines  Teslapoles,  durch  welche  überwiegend  positive  I( 
Funkenstrecke  zugeftlhrt  wurden.  Gewisse  polare  Unte 
bei  der  Erniedrigung  bedürfen  noch  der  Aufklärun 
Funkenstrecken  waren  ein,  zwei  und  drei  Millimeter  L 
Zinkkugeln  von  drei  Millimeter  Radius.  E 
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48.  JB.  J'.  Earhart.  Funkenpotentiale  in  flüssigen 
Dielektrim  (Phys.  Rev.  23,  S.  358—369.  1906;  Electrician 
58,  a  420  —  421.  1906).  —  Der  Verf.  hat  seine  Unter- 
SQchoogen  (Beibl.  25,  S.  150;  27,  S.  366)  über  sehr  kleine 
FuBkenl&ngen  auf  einige  Flüssigkeiten  (Kerosin,  Paraffin-, 
OÜTen-  and  Terpentinöl)  ausgedehnt.  Die  Funkenlänge 
wurde  von  3  ^  bis  118  /<  variiert  Es  wurde  Wechsel- 
strom verwendet  und  die  Maximalspannung  in  Rechnung  ge- 
setzt Der  Verf.  findet:  Der  Potentialgradient  ist  für  sehr 
kleine  Entfernungen  größer  als  für  größere.  Für  kleine  Ent- 
femuDgen  ist  Luft  ein  besserer  Isolator  als  die  Flüssigkeiten. 
Das  Potential,  bei  dem  die  Knickung  der  Potential- Schlag weite- 

Konre  eintritt,  ist  für  Luft  und  flüssige  Dielektrika  dieselbe. 

K.  Prz. 

49.  P«  U.  Shaw»  Über  Funkenpotentiale  in  flüssigen 
Dkkktrvsü  (Phü.  Mag.  13,  S.  277-279.  1907).  —  Nach 
Kenntnisnahme  der  Untersuchungen  von  Earhart  (Phys.  Rev. 
23,  a  358—369.  1906)  findet  der  Verf.  bei  der  Überprüfung 
seiner  Messungsergebnisse  (Beibl.  31,  S.  208)  ebenfalls  An- 
deutungen einer  Knickung  der  Kurven  in  manchen  Flüssig- 
keiten.    K.  Prz. 

50.  J.  Trawbridge.     Elektrische  Seitenentladung  (Sill. 
J.  20,  S.  57 — 59.  1905).  —  In  einer  T-förmigen  Qeisslerröhre 
sind  die  an  den  Enden  des  Querbalkens  angebrachten  Elek- 
troden, eine  durch  einen  Widerstand,   die  andere  durch  eine 
I^enstrecke,   mit  einer  Hochspannungsbatterie   verbunden. 
Von  der  zweiten  Elektrode  geht  dann  eine  Entladung  zu  einer 
dritten,  die  am  Ende  des  Längsbalkens  angebracht  und  mit 
der  Erde   oder   einer  großen  Kapazität  verbunden  ist.    Der 
Veri  verwendet  diese  Seitenentladung  zur  Vergleichung  von 
Kapazitäten.    In  einer  kreuzförmigen  Röhre  sind  zwei  gegen- 
fiberliegende  Elektroden  wie  oben  mit  der  Batterie,   zwei  in 
den  anderen  Armen  gelegene  mit  den  zu  vergleichenden  Kapa- 
zitäten verbunden.    Die  photometrische  Vergleichung  der  beiden 
Seitenentladangen  gibt  Aufschluß  über  das  Verhältnis  der  beiden 
Kapazitäten.  K.  Prz. 

BeiUltter  s.  d.  Ann.  d.  Phye.    31.  20 
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51.  C.  C.  Ti*owbridge.     Dauer  des  durch  elekiroa 
lose  Ringentladung  hervorgerufenen  Nachleuchtens  (Phys.  I 
23,  8.  279—307.   1906).  —  Der  Verf.  hebt  in  der  ßinleito 
die   Ähnlichkeit    des   Nachleuchtens    mit    dem   Leuchten 
Meteorschweife  hervor. 

Im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  findet  er,  daß  das  Na 
leuchten  im   wesentlichen   abhängt  vom  Druck  in  dem  E 
ladungsrohr,    und    zwar   ist  nach  seinen  Beobachtungen 
Nachleuchten  möglich  in  dem  Bereiche  von  2,4 — 0,002  mm  Drc 

Die  Kurve,  die  die  Abhängigkeit  des  Nachleuchtens  i 
Druck  angibt,  besitzt  ein  Hauptmaximum  bei  etwa  0,1  i 
Druck.  Dieses  Maximum  verschiebt  sich  mit  der  Anden 
der  Schwingungszahl  der  Entladung,  eine  größere  Schwingoi 
zahl  verschiebt  das  Maximum  nach  höheren  Drucken. 

Weitere  Versuche  über  die  Dauei;  des  Nachleuchtens 
der  Verf.  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  angestellti 
ähnliche  Verhältnisse  zu  haben,  wie  in  den  oberen  Schieb 
unserer  Atmosphäre. 

Bei  dieser  Temperatur  ist  die  Intensität  und  Dauer 
Nachleuchtens    stark    verringert.      Die    Versuche    über 
Di£Pundierenlassen  des  Nachleuchtens  von  einem  Gefäß  von 
in  ein  anderes,  das  mit  flüssiger  Luft  gekühlt  wurde,  will 
hier  der  Kürze  wegen  übergehen.  Hw 

52.  Ä.  M.  Morrison.  Geschwindigkeit  der  Kalhoc 
strahlen  (J.  HopL  Un.  Circ.  Heft  4,  S.  68—61.  1906).  — 
werden  hier  kurz  einige  Versuche  der  Geschwindigkeitsmesan 
von  Kathodenstrahlen  mitgeteilt,  welche  der  Verf.  schon 
den  Jahren  1894  und  1897  ausgeführt  hat,  und  welche  da 
nur  noch  historisches  Interesse  beanspruchen  können.  Ni 
der  einen  Methode  wird  die  Strahlengeschwindigkeit  ans 
Bahnkrümmung  in  verschiedenen  Magnetfeldern  ermittelt  i 
für  verschiedene  Strombelastung  der  Primärspule  des  benutz 
Induktoriums  getrennt  festgesetzt.  Die  zweite  Methode  str 
unter  Verwendung  eines  rasch  rotierenden  Spiegels  eine  dire 
Messung  der  Geschwindigkeit  an.  Die  für  Funkenschlagwei 
von  3 — 4  mm  hierbei  erhaltenen  Resultate  zeigen  ein  Ansteij 
der  Geschwindigkeit  mit  zunehmender  Schlagweite,  was  dam 
noch  nicht  als  notwendig  vorauszusehen  war.  A«  Beb 
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5^  C.  Am  Skinner.    I^ergleichende  Beobachtungen  über 

die  Entwickelung  von  Gasen  aus   der  Kathode  in  Helium  und 

Argon  (PhiL  Mag.  12,  S.  481—488.  1906).  -  Der  Verf.  setzt 

seine  Messungen  über  die  Gasentwickelung  aus  der  Kathode 

im  Glimmstrom  in  yerdOnnten  Gasen  fort  (BeibL  30,  S.  214). 

£b  werden  AI-  und  Mg-Kathoden  und  als  Röhrenflillung  Helium 

und  Argon  verwendet.     Der  Verl  glaubt  wieder  zeigen  zu 

können,  daß  die  Gasentwickelung  wenigstens  in  den  ersten 

Minuten  dem  Faradayschen  Gesetze  entspricht  und  unabhängig 

von  der  Art  des  Gases  in  der  Bohre  ist.  K.  Prz. 


54.   P.  ViUard*     Über  gewisse  Kathodenstrahlen   (ü.  B. 
148,  8. 674—676.  1906).  —  J.  J.  Thomson  hat  gezeigt  (Proc 
Boy.  Inst  1897),  dafi  Yon  der  Kathode  in  der  Bichtung  der 
Kathodenstrahlen  ein  StrahlenbOndel  ausgeht,  das  in  schwachen 
Magnetfeldern  nicht  mit  den  gewöhnlichen  Kathodenstrahlen 
^^elenkt  wird,  sondern,  wie  die  am  Gkks  hervorgerufene  Fluo- 
reszenz zeigt,  an  der  Stelle  des  ursprünglichen  Bündels  bestehen 
Ueibt    Der  yer£  hat  diese  Strahlen  in  H,  und  HgO-Dampf, 
^0  sie  besonders  leicht  beobachtbar  sind,  untersucht,  und  findet, 
^  sie  sich  in  bezug  auf  magnetische  und  elektrische  Ablenk- 
'^keit,  Fluoreszenz  im  Gas  und  am  Glase  genau  wie  Kanal- 
^^^^hlen  verhalten.    Sie  werden  darum   als  an  der  Kathode 
^ektierte  Kanalstrahlen  angefaßt    Zur  Erklärung  der  Tat- 
^'^e,  daß  die  Strahlen  über  den  Dunkelraum,  in  dem  sie 
^^Wtehen  und  ihre  Geschwindigkeit  erwerben,  nach  rückwärts 
'^^aus  reflektiert  werden,  ist  dann  noch  die  weitere  Annahme 
^^tig,   daß   die  Kathodenoberfläche  unter  der  Wirkung  der 
^^^ontinoierlich  auftreffenden  Kanalstrahlteilchen  großen,  sehr 
^^nellen  Potentialschwankungen  unterworfen  sei.      Harms. 

65.  JB.  V.  Lieben.  Kathodenstrahlen» Relais  (Mechan.  15, 
B.  3.4  1907).  —  Die  von  Wehnelt  gefundene  Tatsache,  daß 
gltUiende  Metalloxyde  als  Kathoden  im  Vakuum  bei  verhältnis- 
i^^&Big  niedrigen  Potentialen  Kathodenstrahlen  verhältnismäßig 
geringer  Geschwindigkeit  emittieren,  verwertet  der  Verf.  wie 
f^lgt:  Die  Kathode  hat  die  Form  eines  Hohlspiegels.  Der 
Brennpunkt  der  Kathodenstrahlen  fällt  auf  die  Öffnung  der 

20* 
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hohlzylindrischen  Anode,  in  der  von  ihr  isoliert  noch  ei 
Zylinder  steckt.  Zwischen  dem  letzteren  und  dem  positive 
Pol  liegt  ein  für  Stromschwankungen  empfindlicher  Apparat 
(z.  B.  Telephon,  Bogenlampe).  Es  vereinigen  sich  also 
positiven  Pol  die  Leitungen  von  beiden  Zylindern.  Treten  nu 
im  Stromkreis  des  ablenkenden  Elektromagneten  Stromschwan« 
kungen  auf,  so  verändert  der  unscharfe  Brennpunkt  seine  Lage, 
wodurcli  mehr  oder  weniger  Strahlen  auf  den  inneren  Zylinde 
fallen  und  A  beeinflussen,  und  zwar  momentan,  da  die  Strahle 
praktisch  ohne  Trägheit  sind.  K.  ü. 


56.    Chr.   PUchtbauer.      Über  eine  von  Kanalslrahlei 

erzeugte  Sekundärsirahlung  und  über  eine  Reflexion  der  Kanal' 

strahlen.    (Vorläufige  Mitteilung)  (Physik.  ZS.  7,  S.  153-157 

1906).  —  Die  Versuche  sollen  einerseits  die  Sekundärstrahlungr^ 
möglichst  sicher  stellen,  andererseits  Werte  fbr  ihren  Gesamt- 
betrag bei  verschiedenen  reinen  Metallen  in  Wasserstoff  liefern. 
Auf  Reinheit  des  Gases  und  der  Metalle  wurde  die  äußerste 
Sorgfalt  verwendet.  Die  Kanalstrahlen  fielen  auf  einen  Faraday- 
Zy linder,  in  dem  eine  drehbare  Scheibe  sich  befand,  die  in 
6  Sektoren  geteilt  war;  5  davon  waren  mit  verschiedenea 
Metallen  belegt  und  einer  ausgeschnitten.  Deckt  sich  Loch 
und  Loch,  so  erhält  man  die  Stromstärke  der  Eanalstrahlen, 
im  anderen  Falle  verlassen  Sekundär-  und  reflektierte  Strahlen 
den  Zylinder.  Die  Differenz  beider  Stromstärken  ist  also 
gleich  der  algebraischen  Summe  der  Sekundär-  und  reflek- 
tierten Strahlen.  Es  ergibt  sich:  Bei  höheren  Spannungen 
(hohes  Vakuum)  der  Entladungsrohre  geben  alle  Metalle  starke 
negative  Sekundärstralilen  und  zwar  ist  die  Reihenfolge  der 
Metalle  die  der  Voltaschen  Spannungsreihe.  —  Bei  einigen 
Versuchen  wurden  die  negativen  Sekundärstrahlen  durch  einen 
Magneten  zum  Zylinder  zurückgebogen.  Auch  bei  der  größten 
Spannung  zeigen  nach  Anbringung  des  Magneten  Pt,  Ag,  Cn 
positive  Reflexion,  AI  und  Zn  behalten  einen  sehr  kleinen 
negativen  Wert,  also  war  bei  ihnen  der  Magnet  nicht  stark 
genug.  Die  so  gefundenen  Werte  der  positiven  Reflexion  sind 
demnach  nur  untere  Grenzen,  zeigen  aber  doch,  daß  auch  bei 
hohen  Spannungen  starke  Ueflexion  der  Kanalstrahlen  statt- 
findet.    Es  wurden  auch  Versuche  bei  niedrigen  Entladungs- 
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tentialen  bis  580  Volt  herab  gemacht.     Von  2500  Volt  an 
wärts  sind  alle  Metalle  mit  Ausnahme  von  AI  positiv. 

KU. 

67.  Chr.  Filchtbaver»  Über  die  Geschwwdigkeit  der 
n  Kanalsirahlen  und  von  Kathodenstrahlen  beim  Anftrejfen 
f  Metalle  erzeugten  negativen  Strahlen  (Vortrag  78.  Naturf.- 
»8.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  748—750.  1906;  Ber. 
D.  Physik  Ges.  4,  S.  394—899.  1906).  —  Die  vorliegende 
rbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Bestimmung  der  Geschwindig- 
ity  mit  der  die  negativen  Elektronen  der  Strahlung  das 
etall  verlassen. 

Die  Methode  war  folgende.  Es  wurde  das  magnetische 
dd  bestimmt,  bei  dem  die  meisten  das  Metall  verlassenden 
lektronen  einen  gekrümmten  Metallkanal  durchfliegen,  der 
osschlag  wurde  am  Elektrometer  gemessen.  Aus  dem 
rftmmangsradius  des  Kanals  und  der  magnetischen  Feld- 
Irke  ergibt  sich  ohne  weiteres  die  Geschwindigkeit  der  durch- 
Agenden  Elektronen.  Der  resultierende  Wert  war  3,2  bis 
6.10^  cm/sec,  wie  er  der  Geschwindigkeit  ganz  langsamer 
Jthodenstrahlen  entspricht.  Ferner  ergab  sich  die  äußerst 
iteressante  Tatsache,  daß  die  Geschwindigkeit  nicht  merklich 
Vk&üffiff  ist  von  der  Geschwindigkeit  der  einfallenden  Kanal" 
"raUen. 

Der  Verfl  hat  dann  mit  derselben  Anordnung  die 
Geschwindigkeit  der  von  Eathodenstrahlen  hervorgerufenen 
iekandärstrahlen  bestimmt 

Er  findet,  daß  diese  dieselbe  ist,  wie  diejenige  der  von  den 
^alstrahlen  erzeugten  Sekundärstrahlen,  und  daß  auch  sie 
^on  der  Geschwindigkeit  der  einfallenden  Katfaodenstrahlen  un- 
ibUngig  ist.  Bei  der  Untersuchung  der  von  Eathodenstrahlen 
^enrorgerufenen  Sekundärstrahlen  ergab  sich  noch  ein  wich- 
tiges Resultat. 

Bei  einem  bestimmten  magnetischen  Feld  zeigte  sich  ein 
'^^tiver  Ausschlag,  der  den  Sekundärstrahlen  entsprach. 
Wurde  die  Feldstärke  erhöht,  so  verschwand  der  Ausschlag 
^Di  bei  weiterer  Erhöhung  wieder  aufzutreten.  Diesem  stärkeren 
«eld  entsprach  eine  Geschwindigkeit  von  der  Größenordnung 
d^  aof  das  Metall  auffallenden  Eathodenstrahlen;  der  Aus- 
^ag  stammt  also  oflfenbar  von  reflektierten  Eathodenstrahlen. 
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Wie  der  Verf.  bemerkt,  ist  damit  eine  Lücke  zwischen  Im 
samen  sekundären  und  schnellen  reflektierten  Kathodenstrahlen  na 
gewiesen. 

Zum  Schluß  stellt  der  Verf.   eine  Hypothese  über 
gleiche  Geschwindigkeit  der  von  Kanal-  und  Kathodenstrah 
hervorgerufenen  Sekandärstrahlen  auf.  Hw 

58.  B.  Straasev  und  M.  Wien»  Anwendung  der  TV 
objeklivmethode  auf  den  Doppfereßekt  von  Kanalstrahlen  (Vortr 
78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Qea. 
S.  537—542.  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  744—746.  1906).  —  ] 
Gründe,  die  die  Verf.  bewogen,  Aufnahmen  von  Spektrallin 
mit  dem  Teleobjektiv  zu  machen,  sind  in  einer  früheren  Art 
beschrieben.     (Vgl.  auch  No.  24,  S.  289.) 

Die  wichtigsten  Resultate,  die  sie  bei  der  Ontersacht 
des  Dopplereffekts  fanden,  sind  kurz  folgende.  Da  es  \ 
keine  Weise  gelang,  den  dunklen  Zwischenraum  der  zwisd 
der  bewegten  und  festen  Linie  sich  zeigt,  zu  überbrück 
so  ist  daraus  zu  schließen,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Kos 
strahlen  eine  ziemlich  scharfe  untere  Grenze  besitzt,  oder  daß 
bei  dieser  Geschwindigkeit  aufhören   merklich  Licht  auszusenc 

Weitere  Versuche  zeigten,  daß  die  Eanalstrahlen  sei 
unmittelbar  hinter  der  Kathode  sehr  verschiedene  Geschwinc 
keit  besitzen.  Hw 

59.  W.  Seitz,  Über  Sekundärstrahlen y  die  durch  s 
weiche  Röntgenstrahlen  hervorgerufen  werden  (Physik.  ZS. 
S.  689—692.  1906).  —  Setzt  man  in  die  Glaswand  einer  kleii 
Röntgenröhre  ein  feines  Aluminiumfenster  ein,  so  kann  n 
noch  bis  zu  400  Volt  herab  /?- Strahlen  (richtiger  und  kor 
quenter  wäre  doch  die  eingebürgerte  Bezeichnung  J&Strahl 
erzeugen,  welche  zwar  die  Glaswand  nicht  mehr,  wohl  a 
die  Aluminiumfolie  noch  in  beträchtlichem  Maße  durchdrinf 
Es  werden  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  von  ihnen  erzeug 
Sekundärstrahlen  untersucht.  Ihre  photographische  Wirk« 
keit  ist  eine  sehr  geringe.  Da  sie  schon  von  Aluminiumf 
von  0,0001  cm  Dicke  merklich  absorbiert  werden,  steht 
Absorptionsvermögen  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem  der 
auslösenden  X  Strahlen  und  dem  der  Kathodenstrahlen,  wel 
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die  ^-Strahlen  aasgelöst  haben.  Durch  Einwirkenlassen  eines 
Magoetfeldes  auf  dieselben  ergab  sich,  daß  ein  großer  Teil  von 
ümen  aus  sehr  weichen  Köntgenstrahlen  (Ätherimpulsen)  be- 
stehen muß.  Zum  Teil  bestehen  dieselben  aber  auch  aus  fort- 
geschleuderten Elektronen,  wie  die  positive  Aufladung  eines 
^on  den  X-Strahlen  getrofienen  isolierten  Platinbleches  er- 
kennen ließ. 

Es  wurde  auch  die  Energie  der  Sekundärstrahlung  e,  mit 
der  Energie  der  primären  Kathodenstrahlung  E^  in  Beziehung 
gebracht  und  gefunden,  daß  das  Verhältnis  beider  etlEs  eine 

lineare  Funktion  der  Elektrodenspannung  (über  2500  Volt)  ist. 

P.E. 

60.  C.  G.  Barkla.    Sekundäre  Röntgenstrahluttg  (Proc. 

Boy.  Soc  22,  S.  200—218.  1906;  Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  812—828. 

1906).  —  Es  wird  unterschieden  zwischen  zwei  Klassen  von 

Körpern:  1.  solchen,  welche  wie  Wasserstoff,  Luft,  Kohlensäure, 

neben  einer  aus  Elektronen   bestehenden   Sekundärstrahlung, 

sekundäre  Röntgenstrahlen  (d.  h.  elektromagnetische  Impulse) 

aussenden,  die  sehr  nahe  dieselben  Eigenschaften  haben,  wie 

die  primären    Röntgenstrahlen.     Auch    Kohlenstoff,    Papier, 

Ainminium  und  Schwefel   verhalten  sich  ähnlich.     2.  solche, 

Welche  wie  Ca,  Fe,  Sn,  Pb   etc.  sekundäre  Röntgenstrahlen 

aussenden,  die  ein  sehr  viel  geringeres  Durchdringungsvermögen 

besitzen,  als  die  primären  Strahlen. 

Die  Körper  der  ersten  Klasse  werden  als  Strablenzerstreuer, 
^i^  der  zweiten  als  Strahlenverwandler  bezeichnet. 

Es  ergab  sich,  daß  die  von  den  Körpern  der  zweiten  Klasse 

^'^^^esandten  Röntgenstrahlen  aus  einer  vollkommen  transfor- 

■^^ierten  Strahlung  von  kleinem  Durchdringungsvermögen   be- 

^5"^liöö.    Änderungen  der  Temperatur,  Leitfähigkeit  und  magne- 

'^^chen  Permeabilität  der  strahlenden  Substanz  haben  auf  den 

"— *]iarakter  der  sekundären  Strahlung  keinen  Einfluß.    Daß  die 

n  einer  Substanz,   wie  z.  B.  Sn,   ausgesandten   sekundären 

'trahlen  von  derselben  Substanz,  also  hier  wieder  Sn,  besonders 

^t^rk  absorbiert  werden  sollen,  konnte  der  Verf.  nicht  bestätigen. 

Bei  Substanzen  von   kleinem  Atomgewicht,   welche   auch 

^xne  Polarisation  der  Röntgenstrahlen  zeigen,  erweist  sich  die 

Sekundäre  Strahlung  nur  abhängig  von  der  primären  Strahlung, 

^le  iat  dagegen  unabhängig  von  der  Natur  des  Strahlers.    Bei 
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den  schwereren  Substanzen,  bei  denen  keine  Polarisation  dl 
Röntgenstrahlen  nachweisbar  ist,  war  eine  Veränderung  dl 
primären  Strahlung  nur  von  sehr  kleinem  Einfluß  auf  c 
sekundäre  Strahlung. 

Substanzen  von  nahezu  dem  gleichen  Atomgewicht  zeigt 
gewöhnlich  einen  großen  Unterschied  in  der  Absorbierbarke 
der  von  ihnen  ausgesandten  Sekundärstrahlung. 

Zur  Theorie:  In  leichten  Atomen  sind  die  Elektrons 
genügend  frei,  um  sich  fast  vollkommen  unabhängig  voneii 
ander  bewegen  zu  können.  Unter  dem  Einfluß  der  prim&n 
Röntgenstrahlung  geben  sie  daher  zu  sekundären  Impulse 
Anlaß,  die  nahezu  dasselbe  Durchdringungsvermögen  besitze 
wie  die  primären.  Ihre  Intensität  variiert  in  den  verschiedene 
Fortpfianzungsrichtungen  entsprechend  der  Polarisationsebei 
der  primären  Strahlung. 

Bei  den  schwereren  Atomen  sind  die  Elektronen  viel  fest 
miteinander  verbunden,  und  unter  dem  Einfluß  der  prim&n 
Strahlen  finden  daher  ausgedehntere  Störungen  im  Atom  stal 
Hierdurch  werden  die  emittierten  sekundären  Impulse  vi 
dicker  und  gewissermaßen  schwerfälliger,  was  sich  durch  ik 
größere  Absorbierbarkeit  äußert  Gleichzeitig  verschwind 
auch  die  Polarisation  der  sekundären  Strahlung.  Es  ist  all 
das  Durchdringungsvermögen  der  Sekundärstrahlen  ein  Mi 
für  die  Beweglichkeit  der  Elektronen  in  einem  Atom. 

Der  Verf.  steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  alle  bisherige 
Versuche  (vgl.  Beibl.  30,  S.  840)  sich  ohne  Annahme  ein 
künstlich  eingeleiteten  Atomzorfalls  erklären  lassen.      P.  E, 

L»  Silberstein,  Elektromagnetische  Grundgleichungen  in  hiveh 
rieller  Behandlung  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  579—586.  1907). 

E»  Hohl,  über  die  dielektrischen  Versrhiehungegleiehungen  f 
schnelle  Schwingungen  in  ruhenden  Mitteln  (Ann.  d.  Pbys.  22,  S.  4 
—428.  1907). 

A»  Hollard,  Die  Theorie  der  Ionen  und  ihre  Kritiken  (Rev.  g^ 
d.  sc  18,  S.  72—76.  1907). 

II*  f/.  S»  Sund,  Die  schnellarbeitende  elektroanalytische  Fällu\ 
und  Trennung  von  Metallen,  Teil  I.  Die  Metalle  der  Silber-  und  Kupft 
gruppe  und  Zink  (Proc.  ehem.  Soc.  28,  S.  26.  1907). 


i 
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W*  JBlock»      Untersuchungen   am   stromliefernden   Daniellelement 
(Ann.  d.  Phys.  22,  8.  505—518.  1907). 

B.  Küeh  und  T»  Metschinsky,    Temperaiurmessungen  im  Queck- 
»überlieMogen  der  Quarzlampe  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  595—602.  1907). 

A,  Beßtelnieyerm  Spezifische  Ladung  und  Geschwindigkeit  der 
iurth  Bdnlgenstrahlen  erzeugten  Kathodsnstrahlen  (Ann.  d.  Phjs.  22, 
S.  429-447.  1907). 

(/•  D*  van  der  Waals  Jr,  Zur  Frage  der  Wellenlänge  der 
BJMUgenstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  603-605.  1907). 

£•  Gatltf*  Zur  Theorie  des  Ferromagnetismus.  1,  Mitteilung: 
GiU  u  wahren  Magnetismus  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  481  -504.  1907). 

L»  SchanteSm  Über  die  Abhängigkeit  der  Hysteresiswärme  und 
^«f  Perwieabilität  des  Eisens  von  der  Frequenz  des  Wechselfeldes  (Ann. 
i  Phys.  22,  8.  448—468.  1907). 

J*  BecquereL  Über  die  magnetooptischen  Erscheinungen  in  den 
Stallen  (Soc.  fran9.  de  Phys.  No.  255,  8.5-6.  1907;  vgl.  BeibL  30, 
ß.  1061). 

If«  LaugtüÜZ*  über  den  Durchgang  elektrischer  Wellen  durch 
^^chi-metaUiiche  Gitter  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  548—557.  1907). 

Cl»  Schaefer*    über  Schirmwirkung  dielektrischer  Zylinder  (Ann. 
^  Phys.  22,  8.  558—568.  1907). 

R»  A»  Fessenden.     Die  kontinuierliche   Erzeugung   von    Hoch^ 
f''^t^tenMsekwingungen  (Electrician  5S,  8.  675-678,  710-712.  1907). 

A%  FresSm     Verteilung  der   Verluste  im  Eisen  und  Erzeugung  von 
^äw-me  in  den  Ankerblechen  (Eclair.  61ectr.  49,  8.  401—407.  1906). 


Allgemeines. 

61  u.   62.   A.    Winkelmann.     Handbuch   der   Physik, 

^«öwte  Auflage.    Dritter  Band.    Zweite  Hälfte.    fVärme  (S.  587 

"^1178  m.  97  Abbild,    c^  20,00.    Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906). 

^"^  Erster  Band.    Erste  Hälfte.    Allgemeine  Physik  (S.  1—544 

^t  164  Abbild,    dfl  17,00.     Leipzig,  J.  A.  Barth.  1906).  — 

^ber  den  ersten  Teil  des  dritten  Bandes  ist  in  den  Beiblättern 

^i  30,  S.  333  berichtet  worden.    Der  jetzt  vorliegende  zweite 

^^1  bringt  den  Band  zum  Abschluß.    Er  umfaßt  die  mechanische 

^ärmetheorie  und  die  Lehre  von  den  Aggregatzuständen  und 
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ist  von  den  gleichen  Herren  verfaßt,  welche  diese  Kapitel 
erster  Auflage  bearbeitet  haben.  Die  kinetische  Gasthea 
(S.  687 — 767)  ist  von  G.  Jäger  mit  geringen  Änderungen  a 
der  ersten  Auflage  herübergenommen.  Das  Kapitel  über  d 
Übergang  des  festen  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  (8.  7i 
— 829]  ist  wieder  von  R.  Abegg,  dieses  Mal  in  Gemeinsclu 
mit  0.  Sackur  bearbeitet  worden  und  weist  manche  Erifi 
Zungen  durch  Berücksichtigung  neuerer  Arbeiten  oder  ausfU 
liehe  Darstellung  einzelner  Punkte  auf.  Alles  übrige  ist,  i 
in  der  ersten  Auflage ,  von  L.  Graetz  bearbeitet  worden.  '. 
der  Hauptsache  liegt  auch  bei  ihm  der  Text  der  ersten  Ai 
läge  der  Darstellung  zugrunde.  Aber  jeder  Abschnitt  läßt  ei 
sorgfältige  Überarbeitung  erkennen,  die  sich  nicht  auf  die  Ai 
nähme  und  Berücksichtigung  der  Arbeiten  des  letzten  Jal 
zehnts  beschränkt  —  die  Literatur  ist  durchgehends  bis  Eni 
1905  berücksichtigt  — ,  sondern  die  sich  vielfach  auch  in  E 
gänzuug  und  Umarbeitung  der  älteren  Teile  kundtat.  V 
allem  war  das  Bestreben  des  Bearbeiters  auf  eine  klarere  ni 
straffere  Gliederung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Kapitel  { 
richtet;  das  macht  sich  z.  B.  gleich  in  dem  ersten  Abschni 
„über  das  mechanische  Wärmeäquivalent"  auf  das  Vorte 
hafteste  geltend.  Auf  die  kleineren  Änderungen  im  einzeln 
hinzuweisen  ¥rürde  zu  weit  führen.  Von  größeren  AndeniDg 
mögen  die  folgenden  erwähnt  werden.  Im  Kapitel  über  d 
kritischen  Zustand  sind  nicht  bloß  die  Einwände  gegen  i 
Auffassung  von  Andrews  und  van  der  Waals  ausführlich  fa 
sprechen  und  die  Tabellen  vervollständigt,  es  sind  auch  zu 
neue  Abschnitte  „über  die  allgemeinen  Beziehungen  der  kri 
sehen  Konstanten"  und  „über  die  Berechnung  der  Konstant 
der  van  der  Waalsscben  Formel  aus  den  kritischen  Daten"  hi 
zugefügt.  In  dem  folgenden  Kapitel  über  die  Yerflüssigai 
der  Gase  sind  die  Erzeugungsmethoden  flüssiger  Luft  tu 
ihre  Eigenschaften  ausführlich  in  einem  besonderen  Abschn 
behandelt,  ebenso  die  Verflüssigung  des  Wasserstoffs  und  c 
Versuche  zur  Verflüssigung  des  Heliums.  In  dem  Kapil 
über  die  gesättigten  Dämpfe  ist  die  Theorie  der  übereinstii 
menden  Zustände  durch  ein  umfangreicheres  Zahlenmateri 
belegt.  Eine  ganz  besondere,  wertvolle  Vermehrung  hat  d 
Kapitel  „Beobachtungsmaterial  über  Spannung  und  spezifisch 
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Volumen  gesättigter  Dämpfe^'  erfahren;  sein  Umfang  ist  von 
82  anf  124  Seiten,  die  Zahl  der  behandelten  Stoffe  von  122 
auf  184  gestiegen.  Auch  das  Kapitel  über  die  Yerdampfungs- 
irime  ist  erweitert  und  übersichtlicher  gruppiert.  In  dem 
Kqntel  über  ungesättigte  Dämpfe  sind  die  Angaben  über  Luft, 
Sanerstoff  und  Wasserstoff  fortgelassen,  dafür  die  Daten  über 
Isopentan  und  normales  Hexan  hinzugefügt.  Den  Schluß  des 
Bandes  bildet  ein  neues  Kapitel  über  „Verdampfung  und  Kon- 
densation gemischter  Flüasigkeiten'^  in  dem  sich  zunächst  die 
froher  in  einem  anderen  Kapitel  enthaltenen  Ausführungen 
über  Dampfspannungen  von  Flüssigkeitsgemischen  und  dann 
die  neueren  Untersuchungen  über  retrograde  Kondensation, 
über  die  Faltenpunktskurve  und  über  die  Theorie  der  binären 
Gtemische  von  van  der  Wals  vorfinden. 

Während  diese  zweite  Hälfte  des  dritten  Bandes  im 
wesentlichen  als  eine  sorgfältig  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage des  ursprünglichen  Textes  bezeichnet  werden  kann,  ist  der 
erste  Teil  des  ersten  Bandes  eigentlich  ein  neues  Werk. 
Dieser  erste  Teil  umfaßt  die  allgemeine  Mechanik  und  von 
der  speziellen  Mechanik  noch  das  Kapitel  ,,Die  Elastizität  im 
allgemeinen'^.  Er  ist  unter  Fortlassung  eines  von  Oberbeck 
TeriiEißten  Kapitels  der  ersten  Auflage,  vollständig  von  dem 
Bearbeiter  der  entsprechenden  Abschnitte  der  ersten  Auflage, 
F.  Auerbach,  verfaßt.  Während  aber  die  angegebenen  Kapitel 
in  der  ersten  Auflage  236  Seiten  füllten,  ist  ihr  Umfang  in 
der  neuen  Bearbeitung  auf  544  Seiten  gestiegen.  Aber  wir 
haben  nicht  bloß  eine  außerordentliche  Vermehrung,  sondern 
aach  eine  vollständige  Umgestaltung  des  Inhaltes  vor  uns. 
Dies  zeigt  sich  schon  in  der  gänzlich  veränderten  Kapitel- 
einteilung,  die  ebenso  die  größere  Vollständigkeit,  wie  die 
bessere  Gruppierung  der  gesamten  Darstellung  erkennen  läßt. 
Das  einleitende  Kapitel  über  die  Grundbegriffe  umfaßt  jetzt 
90  Seiten  und  behandelt  Raum,  Zeit,  Bewegung,  Masse  und 
Kraft,  Eigenschaften  und  Konstitution  der  Materie,  Feld, 
Potential,  Arbeit,  Energie  und  Entropie.  Das  2.  Kapitel 
(30  Seiten)  erörtert  die  Messung  von  Raum-  und  Zeitgrößen, 
das  3.  (18  S.)  die  Messung  von  Massen  und  Kräften,  unter 
Behandlung  der  Wage,  das  4.  (38  S.)  die  Dichte.  Es  folgt 
im  5.  Kapitel   ein  in  der  1.  Auflage   gar   nicht   behandelter 
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Gregcnstand ,  die  Potentialtheorie  (32  &.)•  Das  6.  1 
(22  S.)  enthält  die  Einleitung  in  die  Mechanik  —  ümfai 
Grliederung,  Methoden  und  Prinzipe  der  Mechanik  nebst  Lit 
Übersicht,  das  7.  (66  S.)  die  Statik,  das  8.  (57  S.)  die 
matik  und  Dynamik.  Dann  werden,  wie  in  der  alten  A^ 
3  Probleme  der  Dynamik  in  besonderen  Kapiteln  behan< 
im  9.  (24  S.)  Fall  und  Wurf,  im  10.  (39  S.)  das  Pend 
11.  (29.  S.)  die  Kreiselbewegung.  Den  Schluß  der  allgei 
Mechanik  bildet  ein  Kapitel  über  die  allgemeine  Gra^ 
(47  S.).  Dann  beginnt  die  spezielle  Mechanik  mit  dem  E 
kapitel  dieses  Teiles,  das  auf  47  S.  die  Grandbegri£fe  n 
allgemeine  Theorie  der  Elastizität  entwickelt  Diese  I 
Übersicht  läßt  das  starke  Überwiegen  der  Theorie  in 
Teile  des  Handbuchs  erkennen.  Neben  der  mathemal 
Formulierung  der  Probleme  nimmt  die  Erörterung  der  ( 
Prinzipien,  auch  von  der  psychologischen  und  erkenntnist 
tischen  Seite  her,  einen  nicht  unbeträchtlichen  Baum  ei 
ganzen  scheinen  dem  Ref.  Form  und  Stil  der  Darsi 
ebenso  wie  die  Auswahl  des  Stoffes  dem  Zweck  dieses 
klopädischen  Handbuches  in  durchaus  angemessener  and 
lieber  Weise  zu  entsprechen.  W 

63.  K.  Fu88  und  Q.  Hensold.  Lehrbuch  der 
für  den  Schul»  und  Selbstunterricht.  Gekürzte  Ausgabi 
den  bayerischen  Lehrplänen  vom  30.  Juli  1S98  bearbeüeL 
besserte  Auflage  (mit  vielen  Übungsaufgaben,  1  Spekti 
in  Farbendruck  u.  351  i.  d.  Text  gedr.  Abbild.  884  S.  tA 
Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Verlagshandlung,  1906).  - 
Buch  ist  in  dieser  neuen  Auflage  im  großen  und  ganz< 
verändert  geblieben.  Es  kann  daher  auf  die  Besprechui 
sechsten  Auflage  in  den  Beibl.  28,  S.  588  verwiesen  ^ 
Hinzugefügt  wurden  Anhänge,  in  denen  „elementar-i 
matische*'  Ableitungen  der  Pendelgleicfaung  und  der  J 
weiteformel  für  Linsen  gegeben  sind  (ebenso  eine  solo 
die  barometrische  Höhenformel).  Der  Wert  dieser  Ableij 
für  Pendel*  und  Barometerformel,  in  denen  Angabe; 
Formeln  benutzt  werden,  die  ihrerseits  nicht  abgeleitet  w 
ist  zweifelhaft  Im  übrigen  ist  die  äußere  Ausstattnn 
Buches  eine  gute.  A 
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64.  G.  W.  Bernde  und  C.  Boldt.  Physikalisches 
Praktikum.  IL  Teil  f Elektrische  Messungen)  (xiv  u.  277  S. 
geb.e#  3,00.  Halle  a.  S.,  C.  Marhold,  1906).  —  Im  allgemeinen 
gilt  f&r  diesen  zweiten  Teil  des  Berndtscfaen  Praktikums  das 
in  diesen  Blättern  bei  Besprechung  des  ersten  Teils  Gesagte 
(BeibL  30,  S.  750).  Das  Buch  wird  also  namentlich  Anfangern 
gute  Dienste  leisten,  da  die  einzelnen  Aufgaben  klar  und  aus- 
führlich besprochen  sind.  Doch  sei  auf  einiges  aufmerksam 
gemacht  Bei  Widerstandsmessungen  werden  zum  Teil  recht 
komplizierte  Methoden  angegeben,  während  Messungen  von 
Dielektrizitätskonstanten,  elektrostatische  Methoden  u.  a.  recht 
stiefm&tterlich  behandelt  werden.  Die  Figuren  sind  vielfach 
etwas  roh  ausgeführt  Abbildungen  und  genaue  Erklärungen 
Ton  Mefiinstrumenten  fehlen  überhaupt.  —  In  einem  Anhang 
werden  photometrische  Messungen  behandelt  und  eine  Über- 
sicht über  das  absolute  Maßsystem  gegeben.  W.  Seh. 


65.  W.  MüHer-Erzbach.  Physikalische  Aufgaben  für 
&  oberen  Klassen  höherer  Lehranstaltefi  und  jUr  den  Selbst» 
wUrrichL  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  (179  S. 
o#2,40.  Berlin,  J.  Springer,  1906).  —  Die  dritte  Auflage  der 
bekannten  Aufgabensammlung  ist  um  31  Aufgaben  aus  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Physik  vermehrt;  ein  (XXL)  Abschnitt 
mit  20  Aufgaben  ist  neu  hinzugefügt,  der  die  chemischen 
Grandbegriffe  berücksichtigt  und  zur  Einübung  der  stöchio- 
metrischen  Gesetze  dienen  soll.  —  Wenn  auch  die  meisten 
Aufgaben  mit  dem  ausdrücklich  vom  Verf.  betonten  Zwecke, 
der  Verknüpfung  des  mathematischen  und  physikalischen  Dnter- 
richta  zu  dienen,  aufgestellt  sind,  also  mehr  mathematische 
Bechnungen  auf  Grund  bekannter  oder  besonders  angegebener 
Formeln  sind,  als  rein  physikalische  Aufgaben,  so  muß  doch 
anerkannt  werden,  daß  eine  recht  große  Anzahl  geschickter 
Aufgaben  der  Sammlung  auch  zur  Übung  des  physikalischen 
Denkens  und  zur  Vertiefung  der  physikalischen  Begriffe  ge- 
eignet sind.  Auch  das  absolute  Maßsystem  ist  hinreichend 
berücksichtigt  Doch  wäre  für  eine  Neuauflage  des  Buches 
eine  recht  genaue  Durchsicht  und  Verbesserung  in  einer  anderen 
Hinsicht  dringend  wünschenswert,  zumal  das  Buch  auch  für 
den  Selbstunterricht  bestimmt  ist.    Die  Fassung  einer  großen 
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Zahl  von  Aufgaben  ist  unklar  oder  unbestimmt  Bei  den 
Lösungen  fehlen  zuweilen  die  Benennungen;  auch  Druck-  und 
Rechenfehler  sind  häufig.  Bei  der  Lösung  der  Aufgabe  852  z.  K 
ist  zunächst  der  eingeschlagene  Weg  ungeschickt,  die  au8f&lu> 
lieh  angegebene  Lösung  der  Gleichung  falsch  etc.  In  die 
Tabellen  am  Ende  des  Buches  könnte  noch  manches  (wie 
z.  B.  Dielektrizitätskonstanten  und  Brechungsquotienten)  auf- 
genommen werden.  Dagegen  ist  eine  Angabe  des  Widerstandes 
von  Elementen  (XVL)  zwecklos;  mit  der  Angabe  z.  B.,  daß 
der  Widerstand  eines  Bunsenelementes  von  20  cm  Höhe  O^Od 
bis  0,25  Ohm  betragen  kann,  ist  nichts  anzufangen« 

Im  übrigen  aber  kann  das  Buch  seiner  vielen  hübschea 
Aufgaben  wegen  empfohlen  werden.  A.  D. 

66.  ß.  A.  Millikan  und  H.  O*  Gate,    A  firti  cmme 

of  Physics  (488  S.  geb.  5  sh.  6  d.  New  York  u.  London,  Ginn 
&  Cie,  1906).  —  In  zwei  wesentlichen  Punkten  unterscheidet 
sich  dieses  an  amerikanischen  Mittelschulen  seit  drei  Jahren  er- 
probte Lehrbuch  von  unseren  deutschen:  Es  verschwinden  in 
demselben  die  mathematischen  Formeln  fast  völlig,  da  die  Verf. 
dem  Schüler  „möglichst  einfach  und  direkt  und  in  einer  von 
vornherein  verständlichen  Sprache  das  Warum  und  Wie  physi- 
kalischer Vorgänge  darbieten  wollen'^  Die  Darstellung  ist 
demgemäß  sehr  ausführlich  gehalten  und  wird  durch  viele, 
sehr  gut  gewählte  und  tadellos  ausgeführte  Illustrationen  unter- 
stützt, so  daß  das  Buch  trotz  seines  großen  Umfanges  eine 
geringere  Stoffmenge  enthält,  als  andere  amerikanische  Mittel- 
schulbücher der  Physik.  Zweitens  setzt  das  vorliegende  Bach 
voraus,  daß  gleichzeitig  mit  dem  theoretischen  Unterricht  und 
in  organischem  Zusammenhange  mit  demselben,  Schülerübungen 
abgehalten  werden,  in  welchen  die  Schüler  mit  wichtigen  Br^ 
scheinungen  und  Gesetzen,  z.  B.  jenen  des  Pendelsy  der  elmsti- 
schen  Veränderung,  des  galvanischen  Elementes,  der  elektrischen 
Stromverzweigung  etc.  persönlich  vertraut  gemacht  werden« 
Die  in  den  Schülerübungen  zu  erledigenden  Versuche  sind 
eigens  genannt,  aber  nicht  im  Buch  selbst  näher  beschrieben. 
Einen  besonderen  Schmuck  bilden  die  16  Bildnisse  hervor- 
ragender Physiker,  über  deren  Leben  und  Entdeckungen  kurze 
Angaben    beigefügt   sind.     Zusammen   mit  einem   der   vielen 
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„Laboratory  Manoals^^  gibt  die  Millikan- Galesche  ElemeDtar- 

pbjsiky  nach  der  eigenen  Beobachtung  des  Kef.,  ein  ziemlich 

klares  Bfld  über  die  Auffassung  der  Aufgabe  des  elementaren 

FliTBilnmterrichtes  an  amerikanischen  Mittelschulen. 

K.  T.  F. 

67.  W»  Ifemstm  Theoretische  Chemie  vom  Standpunkte 
der  Avogadroschen  Regel  und  der  Thermodynamik,  ö.  Auflage, 
l  Bäiße  (480  S.  o#  10,00.  Stuttgart,  F.  Enke,  1906).  — 
Von  der  5.  Auflage  des  bekannten  Werkes  liegt  vorläufig  die 
erste  HUfte  vor,  die  beiden  Bücher:  „Die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Stoffe^^  und  ,yAtom  und  Molekül^^  umfassend. 
Die  neue  Auflage  ist  ein  nur  wenig  veränderter  Abdruck  der 
4.  Auflage  (vgL  BeibL  28,  S.  691).  Abgesehen  von  gelegent- 
lichen Änderungen  in  der  Fassung  oder  kleineren  Einsohie« 
hangen  können  als  größere  HinzufÜgungen  nur  namhaft  ge- 
maeht  werden:  im  Kapitel  über  den  kolloidalen  Zustand  drei 
Seiten  mit  den  neuen  Abschnitten:  Hydrosole  und  Hydrogele, 
FUhngserscheinungen,  elektrische  Erscheinungen,  und  als  ganz 
neues  Kapitel  sechs  Seiten  über  Radioaktivität,  auf  denen 
einiges  über  die  Natur  der  Strahlungen  (auffallenderweise  wird 
auch  von  d-Strahlen  gesprochen,  obwohl  diese  Bezeichnung 
Ar  die  langsamen  Kathodenstrahlen  sich  doch  nicht  einzu- 
bfirgem  scheint)  gesagt  und  die  Grundzüge  der  Zerfalltheorie 
fintherfords  auseinander  gesetzt  werden.  W.  K. 


68.  ^.  SwartS.   Cours  de  Chimie  organique  (669  S.  15  frcs. 
Puis,  A.  Hermann,  1906).  —  Das  Buch  ist  als  Leitfaden  beim 
Stadium   der   organischen  Chemie    gedacht  und   wird   seinen 
Zweck  vollkommen  erfüllen.   Wenn  man  es  mit  einem  deutschen 
Lehrbuch  vergleichen  soll,  so  kommt  es  in  der  Art  der  Dar- 
steUoDg  dem  trefilichen  Lehrbuch    von    flolleman   nahe,   ist 
^  wesentlich  umfangreicher.    Die  Anordnung  ist  die  gleiche 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Lehrbücher  über  organische  Chemie. 
An  eine  allgemeine  Einleitung,  die  auch  einige  Kapitel  über 
die  hauptsächlichsten  Arbeitsmethoden  des  Organikers  bringt, 
achließt    sich    die    spezielle   Betrachtung    der  einzelnen   Ver- 
bindungsgruppen an.     Vom  Methan  ausgehend  werden  zuerst 
die  aliphatischen  Verbindungen  abgehandelt;  die  Trimethylen- 
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derivate  usw.  leiten  zu  den  zyklischen  Verbindungen  über, 
hier  mit  den  hydroaromatischen  Verbindungen  beginnen, 
folgen  dann  die  Benzolderivate,  das  Naphthalin  und  Anthrs 
mit  ihren  Derivaten,  denen  sich  die  heterozyklischen  Verl 
düngen  anreihen.  Den  Schluß  bilden  die  Alkaloide  in  i 
kurzer  Darstellung  und  die  Eiweißkörper.  St 

69.  F.  Harrwitz.  Adreßbuch  der  Deutschen  Präzisi 
mechanik  und  Optik  und  verwandten  Berujs9weige  (Glasmi 
mentenindustne,  Elektromechanik),  IlL  volUiändig  neu  bearbe 
Auflage.  Band  I  (376  S.,  ungeb.  c^  8,00,  geb.  o#  10,00.  Be 
Admin.  der  Fachzeitschrift  „Der  Mechaniker",  1906).  — 
neue  Auflage  zeigt  die  gleiche  Anordnung  des  Inhalts  wie 
zweite,  im  Jahre  1898  erschienene  Auflage  (vgl  BeibL 
S.  511).  Die  ersten  213  Seiten  bringen  das  alphabetische 
gister  der  Firmen  unter  Angabe  der  Spezialitäten.  Dann  f 
auf  42  Seiten  eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstel] 
der  Firmen  nach  den  Städten,  und  als  III.  Teil  auf  108  Se 
eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  nach  den  { 
zialitäten.  W.  I 

Jahrbuch  Über  die  Fortschritte  der  Mathematik,  herautgegebe» 
E.  Lampe  (Bd.  35,  Heft  8,  S.  689—1060,  Jahrgang  1904;  Berlin,  G. 
mer,  1907). 

Annuaire  de  VAcademie  Moyale  de  Beige  73**"«  aniUe  (H 
Bruxelles  1907). 

W.  Foet*ster»    Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Zeitmessung 
der  Kreiseinteilung  (Himmel  u.  Erde  19,  S.  145—158.  1907). 

K,  !}•  Zenghelis.  Materie,  Energie  und  Äther;  Vortrag  (Nat 
Rundsch.  22,  S.  65—69,  81—84.  1907). 

jBT.  2f«  Uagam  Eine  neue  Methode  zur  Zerlegung  einer  per 
sehen  Kurve  in  ihre  Harmonischen  (Arch.  d.  Math.  11,  S.  289-245.  1 

K>  Schreber.    Das  ^^funktionale  Denken*^   im   Phgsikunter, 

(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  20,  S.  14— 17.  1907). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig-. 
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L    Wm  Ifemst»   über  die  HelUykeü  glühender  schwarwer 

tSrper  und  Ober  ein  einfaches  Pyrometer  (Physik.  ZS.  7,  8.  380 

^--388. 1906).  —  Der  Verf.  bestimmt  die  Lichtmenge,  die  ein  ab- 

sotnt  schwarzer  Körper  pro  Qaadratmillimeter  bei  yerschiedenen 

TeqMraturen  ausstrahlt^  aasgedrückt  in  He&erkerzen  als  Einheit, 

<ii  ftber  diese  wichtige  Größe  außer  gelegentlichen  Angaben  Ton 

LoBimer  und  Pringsheim  so  gut  wie  keine  Messungen  yorliegen. 

Du  Prinsip  ist  folgendes :  Gltthstifte,  von  bekannter  Größe,  deren 

Heiligst  in  He&erkerzen  als  Funktion  der  Stromstärke  Tor- 

W  gemessen  war,  werden  vor  einen  schwarzen  Körper  gestellt 

^  der  Strom  so  lange  reguliert,  bis  der  Stift  sich  von  dem 

HtDtergmnde  nicht  mehr  abhebt    Ein  Wannerpyrometer  liefert 

<fie  Temperatur  des  seh wansen  Körpers,  die  vorhergegangene 

Eichung  des  Glühstiftes  die  Helligkeit  in  Hefnerkerzen   pro 

Qoadratmillimeter.  Als  Temperatur  des  schwarzen  Körpers,  bei 

<ler  1  qcm  eine  Hefherkerze  strahlt,  gibt  der  Verf.  2092  ^  abs. 

te;  der  Ver^  schlägt  vor,  auf  diese  Weise  die  Hefnerkerze  zu 

^lefimeren,  und  dieser  zu  allgemeiner,  auch  internationaler  An- 

^kennung  zu  verhelfen.  Cl.  Seh. 

2.  «7«  8.  Dow.    Bemerkungen  über  die  elektrische  Glüh» 
f^mpe  als  Idchteinheii  und  über  das  Photometrieren  von  Glüh' 
i^mpen    (Blectrician  67,  S.  855—857.    1906).  —   Der  Verf. 
machte  auf  verschiedene  Umstände  aufmerksam,  welche  bei 
der  Verwendung  von  Glühlampen  als  Vergleichslampen  zu  be- 
achten sind.    Zunächst  ist  es  immer  von  Vorteil,  beim  Messen 
äuer  Lichtquelle  als  Vergleichslampe  eine  gleichartige  Licht- 
quelle zu  benutzen.     Eine  offene  Flamme  ist  von  der  Be- 
^ffenheit  der  Atmosphäre,  der  Luftfeuchtigkeit  etc.  abhängig, 

BcOditter  s.  d.  Ann.  d.  Phyi.    81.  21 
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eine  Qlühlampe  nicht  Bei  Benutzung  gleichartiger  ] 
quellen  heben  sich  aus  diesem  Grunde  entstehende  Fehle 
der  Messung  heraus.  Ferner  ist  darauf  zu  achten, 
Spannungsschwankungen  auch  bei  zwei  Lampen  derselbe 
oft  ganz  verschieden  großen  £influB  auf  die  Lichtst&rke  1 
Sehr  bedeutend  ist  der  Unterschied  natürlich  bei  Metalli 
und  EohleÜEidenlampen.  Es  ist  daher  vorzuziehen,  nicl 
Spannung  an  der  Lampe,  sondern  die  Stromstärke  zu  n 
und  konstant  zu  halten.  Letzteres  besonders  noch  aus  € 
dem  Grunde:  Glühlampen  haben  die  merkwürdige  Eigens 
daß,  wenn  die  Lampen  auch  nur  ganz  kurze  Zeitlan 
Überspannung  gebrannt  haben,  hierdurch  die  Lichtstark 
normaler  Spannung  gemessen)  ziemlich  erheblich  verbess« 
Die  Lichtstärke  geht  dann  langsam  wieder  zurück,  doch 
es  Monate  dauern  bis  die  ursprüngliche  Helligkeit  i 
erreicht  ist  Endlich  soll  die  Lichtstärke  einer  Glfih 
auch  von  der  Temperatur  der  Umgebung  abhängen  und 
sollen  9^  Temperaturdifferenz  einen  Unterschied  von  1 
in  der  Lichtstärke  hervorrufen.  Aus  allen  diesen  Ghr 
empfiehlt  der  Verf.  Metallfadenlampen  als  Vergleichalf 
zu  benutzen.  Nach  Erfahrung  des  Ref.  hat  sich  die  Osi 
lampe  mit  ca.  36  Volt  (glatt  37  Volt  normal)  gebran 
Normallampe  ausgezeichnet  bewährt  W. 


3.  A.  Wendler.  Einfache  Photometer  (ZS.  f.  pl 
ehem.  Unt  19,  S.  293-294.  1906).  —  Der  Ver£  verf 
als  einfache  Photometerformen  für  den  Unterricht:  1.  ei 
auf  der  optischen  Bank  aufgestelltes  Bitchiesches  Pj 
2.  eine  Milchglasscheibe,  deren  Hälften  mit  Hilfe  von 
oder  zwei  nebeneinander  aufgekitteten  totalreflektierenden 
prismen  getrennten  Beleuchtung  von  den  zu  vergleich 
Lichtquellen  erhalten;  3.  einen  Spektralapparat,  bei  dei 
Beobachtungsrohr  nach  Entfernung  des  Prismas  direkt  ai 
weit  geöffiieten  Spalt  eingestellt  und  die  Hälfte  des  S 
mit  einem  Vergleichsprisma  bedeckt  ist  W. 


4.     A.   H.  Pfund.      Einfaches   Photometer  (J. 
Un.  Circ.  4,  S.  20—22.    1906).  —  Der  Verf.  beschreib 
sehr  einfache  photometrische  Vorrichtung,  nämlich  einen  { 
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qniegel,  weicher  das  Licht  der  emen  Lichtquelle  in  das  Auge 
reflektiert^  irilhrend  in  Bichtong  der  aiideren  Lichtquelle  direkt 
Tiaert  wird.  Das  Auge  soll  auf  den  scharfen  Band  des  Silber- 
gpegels  akkommodieren,  und  dessen  Verschwinden  gilt  dann 
als  Kriterium  gleicher  Lichtstärke.  Das  Instrument  dürfte 
naoh  Anmcht  des  Be£  mehr  zur  Demonstration  als  zur  Messung 
geeignet  sein;  denn  das  BeflezionsYermögen  des  Silbers  ist 
nicht  a>  1  und  f&r  jeden  Lizidenzwinkel  ein  anderes,  außerdem 
wird  Termutlich  auch  der  gleichmäßigste  Band  eines  Spiegels 
mohtso  Yöllig  Terschwinden,  wie  die  Trennungslinien  bei  den 
bisher  üblichen  Photometem.  Kbgr. 


5.  Wm  Wild*  Über  eünge  Fehlerquellen  in  der  PhotO' 
meine  (Blectridan  57,  8.  529—630.  1906).  —  Die  Beleuch- 
tuDgggtftrke  einer  Fl&che  wechselt  je  nach  dem  Winkel,  unter 
welchem  man  die  betr.  Fl&che  betrachtet;  dies  gilt  auch  für 
die  Vergleichafl&chen  im  Bunsenphotometer.  Es  ist  daher  un- 
bedingt notwendig,  beim  Photometrieren  den  Schirm  immer 
unter  dem  gleichen  Winkel  zu  betrachten.  —  Bei  Photometem, 
bei  den^i  die  Yergleichsfl&chen  nicht  parallel  sind,  sondern 
mit  der  Bichtung  der  aufCedlenden  Lichtstrahlen  einen  gewissen 
WrskA  bilden,  können  femer  größere  Fehler  dadurch  ent- 
stehen, daß  der  Photometerwagen  in  den  Schienen  der  Photo- 
meterbank einen  gewissen  Spielraum  hat  Steht  der  Wagen 
z.  B.  nur  um  1  Grad  gegen  die  normale  Bichtung  geneigt, 
eo  gibt  diese  geringe  Schrägstellung  schon  Anlaß  zu  Fehlem 
TOD  6  Proz.  Unter  den  genannten  Fehlerquellen  haben  ins- 
besondere die  Flimmerphotometer  zu  leiden.  Der  Verf.  be- 
schreibt ein  Flimmerphotometer,  welches  von  diesem  Fehler 
frei  ist.  W.  V. 

6.  t7«    fi«   DoWm     Farbenpkänomene   in   der   Photometrie 

(Proo.  Boy.  Soc.  20,  S.  245—263.  1906;  Phil.  Mag.  12,  S.  120 

-134.  1906;  Electrician  57,  S.  747—750.  1906).  —  Die  behn 

Vergleich  ungleichfarbiger  Lichtquellen  auftretenden  Fehler  be- 

rohen  nach  dem  Ver£  auf  yier  verschiedenen  Ursachen.  Nämlich: 

J.  In   der   Schwierigkeit,    die   Helligkeit    verschiedenfarbiger 

Flächen  gegeneinander  abzuschätzen.     Verschiedene  Personen 

werden  zu  abweichenden  Besultaten  gelangen.    2.  In  der  Tat- 

21* 
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Sache,  daß  die  einzelnen  Stellen  der  Netzhaut  für  Licht  Terachi 
dener  Farbe  ungleich  empfindlich  sind,  die  anscheinende  Hellii 
keit  einer  Fläche  also  davon  abhängt,  auf  welcher  Stelle  d 
Netzhaut  das  Bild  der  Fläche  entworfen  wird«  S.  In  de 
Purkinjeschen  Phänomen.  4.  In  der  Möglichkeit»  daß  bei  fi 
nutzuDg  von  Spiegeln,  der  Reflexionskoeffizient  flir  Terschiede 
farbige  Strahlen  yerschieden  groß  ist 

Der  Verl  untersucht  nun  die  genannten  Fehleiquelli 
unter  Verwendung  verschiedener  Photometer,  dem  Lammfi 
Brodhun-,  dem  Joly-,  dem  Fettfleck-,  endlich  dem  Flimmfl 
photometer.  Die  größten  Irrtümer  liefert  die  unter  2.  a 
gegebene  Fehlerquelle.  £s  wurden  zwei  Glühlampen,  von  dem 
die  eine  mit  einem  roten,  die  andere  mit  einem  grünen  G-la 
bedeckt  war,  mit  den  genannten  Photometem  yergliohe 
Dabei  zeigte  sich,  daß  man  bei  allen  gewöhnlichen  Phofc 
metem  ganz  verschiedene  Yerhältniszahlen  der  Lichtstftite 
im  Boten  und  Qrünen  erhält,  je  nach  dem'  Abstand  des  Angi 
vom  Photometer.  Beim  Lummer-Brodhunschen  Photometi 
ist  die  Entfernung  des  Auges  durch  die  Stellung  des  Beol 
achtungsfernrohres  bestimmt.  Aber  auch  hier  erhielt  di 
Verf.  bei  aus-  und  eingeschobenem  Okular,  beim  Vergleic 
von  rotem  und  grünem  Licht  einen  Unterschied  in  der  Photo 
metereinstellung  von  25  Proz.,  beim  Vergleich  einer  Nemsf 
mit  einer  G-lühlampe  noch  einen  Unterschied  von  3,6  Proz 

Das  unter  3.  genannte  Purkinjesche  Phänomen  ist  beii 
Vergleich  normaler  Lichter  von  geringer  Bedeutung.  Nor  b< 
sehr  geringen  Lichtstärken  bedingt  diese  Ursache  größere  Fehle 
Erst  wenn  die  Beleuchtung  auf  dem  Photometerschirm  ante 
0,2  Meter-Kerzen  gesunken  ist,  macht  sich  die  Elrscheinun 
des  Purkinjeschen  Phänomens  bemerkbar.  —  Auch  bei  Vei 
suchen  über  die  Beflexion  verschiedenfarbigen  Lichtes  a 
Spiegeln  erhielt  der  Verf.  höchstens  Unterschiede  von  2,6  Proi 
manchmal  zugunsten  des  roten,  manchmal  zugunsten  des  grüne 
Lichtes. 

Von  dem  Flimmerphotometer  ist  oft  behauptet  wordei 
daß  seine  Angaben  von  Farbenunterschieden  der  zu  vei 
gleichenden  Lichter  unabhängig  seien.  Aus  den  Versuche 
des  Verf.  geht  hervor,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  vielmel 
wird  das  Flimmerphotometer  bei  Farbendi£Ferenzen  durch  di< 
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selben  Ursachen  beeinflaßt  wie  andere  Photometer  auch,  wenn 
aoch  zom  Teil  in  geringerem  Maße.  Wenn  nach  Simmance 
(BeihL  88,  8.  820)  ein  Farbenblinder  mit  dem  Flimmerphoto- 
oetor  dieselben  Resultate  gemessen  hat  wie  ein  Mensch  mit 
normilen  Augen,  so  ist  dies  Termutlich  auf  die  Art  der 
Farbenblindheit  znrückzof&hren.  Es  kommt  n&mlich  vor,  daß 
jemand  onf&hig  ist,  rotes  Licht  der  Farbe  nach  zu  unter- 
scheiden, aber  trotzdem  das  rote  Licht  als  Helligkeit  empfindet. 
Ein  Mensch  dag^en,  dessen  Auge  auf  rotes  Licht  überhaupt 
nicht  reagiert,  muß  mit  jedem  Photometer  auch  dem  Flimmer- 
photometer ganz  unnormale  Angaben,  erhalten.  W.  Y. 


7.  J3«  JUkmasch*  Fersuche  mit  Hüfsapparaten  zur  Be- 
äamimg  der  mäüeren  sphärischen  und  der  miUleren  hemisphä» 
rücken  LkhUlarke  (Elektrot  ZS.  27,  S.  669—671  u.  S.  695 
—701.  1906).  —  Nach  Besprechung  des  Blondelschen  Lumen- 
meten und  des  integrierenden  Photometers  von  Matthews  geht 
der  Yerfl  näher  ein  auf  das  Ulbrichtsche  Kugelphotometer. 
Br  zeigt,  daß  es  f&r  Bogenlampen  meist  darauf  ankommt,  den 
mittleren  unteren  hemisphärischen  Lichtstrom  zu  messen  und 
onterBucht,  inwieweit  die  Ulbrichtsche  Kugel  zur  Bestimmung 
der  mittleren  sphärischen  Lichtstarke  axial  asymmetrischer 
Lichtquellen  geeignet  ist;  ferner  ob  man  die  Kugel  auch  durch 
eine  offene  oder  eine  geschlossene  Halbkugel  ersetzen  kann. 
Die  Resultate  der  Untersuchung  werden  in  folgenden  Sätzen 
neammengefaßt: 

1.  An  der  Ulbrichtschen  Kugel  von  2  m  Durchmesser  ist 
die  indirekte  Beleuchtung  eines  beliebig  gewählten  Beobachtungs- 
fensters unabhängig  von  der  Stellung  der  Lichtquelle  in  der 
Kngel  und  unabhängig  von  der  Lichtverteilung  der  Lichtquelle. 

2.  Eine  Neubestinmiung  des  Festwertes  der  Kugel  für 
jede  Lampenart  wird  auch  bei  der  Kugel  von  2  m  Durch- 
messer notwendig,  wenn  der  Lichtpunkt  tiefer  als  10  cm  unter- 
halb des  höchsten  Kugelpunktes  liegt  oder  wenn  die  Lampe 
mit  Außenreflektoren  Tersehen  ist 

« 

S.  Die  bedeckte  Halbkugel  des  Verf.  verhielt  sich  bezüglich 
der  Unabhängigkeit  der  indirekten  Beleuchtung  eines  beliebig 
auf  der  Halbkugelfläche  gewählten  Beobachtungsfensters  von 
der  Stellung  der  Lichtquelle  im  Innern  der  Halbkugel  und 
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Ton  der  Lichtverteilung  der  Lichtquelle  wie  eine  ülbrichtoct^L.r. 
Kugel  Yon  gleichem  Durchmesser. 

4.  Als  photometrischer  Integrator  kann  jeder  beliebig  gF=^ 
formte  innen  vollkommen  diffus  reflektierende  Hohlkörper  b^i» 
nutzt  werden,  in  welchem  der  zu  messende  Lichtstrom  yoIE^ 
st&ndig  eingeschlossen  werden  kann.  W.  V. 


8.  O»  ßastia/nm     Beobachtungen  am  Oueckrilberdamp^^  ^ 
Lichtbogen    und   einige    daraus    hervorgehende   photomeirise^^ 
Probleme  (Electrician  57,  S.  181  —  133.   1906).  —   Der  VecK 
beschreibt  einen  Versuch,    bei  welchem  ein  QuecksUberaiULfl 
Schalter  und  eine  100  kerzige  Glühlampe  bei  220  Volt  hintere 
einander  geschaltet  waren.    Das  Quecksilber  befand  sich 
einer  evakuierten  Glasröhre.     Wurde   das  Quecksilber 
Neigen  der  Röhre  in  zwei  Teile  getrennt,  so  wurde  die 
im  Stromkreis  nicht  unterbrochen,  es  bildete  sich  yielmehr  eSi 
3  Zoll  langer  Quecksilber-Lichtbogen,    welcher  helles  LicEri 
ausstrahlte.    Dabei  war  eine  Abnahme  der  Kerzenstftrke  der 
Glühlampe  kaum  zu  bemerken.     Kombiniert  man   das  rote 
Licht  der  Glühlampe  mit  dem  grünen   Quecksilberlicht ,  so 
erh&lt  man  einen  sehr  guten  Lichteffekt.    Die  überraschende 
Helligkeitszunahme  beim  Mischen  der  beiden  Lichtarten  wiid 
auf  die  physiologischen  Eigenschaften  des  Sehnerven  zurück- 
geführt.   Der  Verf.  zeigt,  daß  es  unmöglich  ist,  erst  ein  roteSy 
dann  ein  grünes  und  endlich  das  aus  beiden  resultierende  Licht 
in  Kerzenstärken  zu  messen  und  verbreitet  sich  des  weiteren 

über  diese  und  andere  Schwierigkeiten  in  der  Photometrie« 

W.  V. 

9.  F»  Lo/poTte.  Beobachtungen  am  QueckeHberUekii- 
bogen  und  einige  daraus  folgende  Probleme  der  Photometrie 
(Electrician  57,  8.  649.  1906).  —  Der  Verf.  berichtet  im  An- 
schluß an  die  Arbeit  des  Hm.  Bastian  (ygL  vorstehendes  Bef.) 
über  einen  Versuch,  wonach  beim  Vergleich  einer  Quecksilber- 
lampe mit  einer  Normalglühlampe  mit  dem  Lummer-Brodhun- 
schen  Kontrastphotometer  für  die  Quecksilberlampe  ganz  yer- 
schiedene  Lichtstärken  bestimmt  wurden,  je  nachdem,  wie  weit 
die  Lampe  Tom  Photometerschirm  entfernt  war.  Die  Unter* 
schiede  sollen  durch  das  Purkinjesche  Ph&nomen  Terursacht 


f 
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werden.    Zum  Beweise  führt  der  Verf.  Versuche  an,  bei  denen 
der  Photometerschirm  durch  Blenden  yerschiedener  Größe  be- 
trachtet wurde  und  bei  denen  sich  ganz  yerschiedene  Resultate 
ergaben.  W.  V. 


mm 

10.  Om  Urbain»    über  die  Isolierung  und  die  verschiedenen 
Atomgewiehie  des  Dysprosiums  (C.  R.  142,  S.  785—788.  1906). 
—  Nach  geschichtlichen  Angaben  über  Dysprosium  und  seine 
Synonyma  [Z^  Lecoq,  A  Demarcay,  X^  flxner  und  flaschek, 
Z.  Lecoqi  G^  Crookes)  teilt'  der  Verf.  mit,  daß  es  ihm  ge- 
lungen ist,  durch  Kristallisation  der  Äthylsulfate  50  g  einer 
ansdieinend  ganz  reinen  Substanz  vom  konstanten  mittleren 
Atomgewicht  162,49  zu  isolieren,  die  in  Lösungen  ein  charak- 
teristisdies  Absorptionsspektrum   im   Sichtbaren   und    Ultra- 
Tioletten  besitzt^  dessen  Wellenl&ngen  mitgeteilt  werden.    Die 
Abacheidung  ist  äußerst  mühselig  und  erfordert  mehrere  Jahre 
fortgesetztes  Umkristallisieren.  Kn. 


11.  Am  Langtet  m    über  die  AbsorpUonsspektra  der  seltenen 
Erim  (ZS.  phys.  Chem.  66,  8.  624—644.  1906).  —  Der  Verf:, 
dar  schon  früher  einmal  die  Absorptionsspektra  einiger  seltener 
Erden  untersucht  hat,  will  die  in  neuerer  Zeit  gegen  die  Ost- 
waldsche  Theorie  der  Farbe  der  Ionen  auf  Grund  der  Unter- 
sachimg der  Absorptionsspektra  der  seltenen  Erden  erhobenen 
Eünwftnde  widerlegen.    Er  geht  davon  aus,  daß  eine  Ablehnung 
der  Theorie  der  Farbe  der  Ionen  gleichbedeutend  mit  einem 
Verleugnen  der  ganzen  Dissoziationstheorie  sei  (?)  und  kommt 
zum  Schlüsse,  daß   das  spektrale  Verhalten  der  Erbiumsalze 
einen  endgültigen  Beweis  für  die  Ostwaldsche  Hypothese  bilde. 
In  einer  kritischen  Einleitung  werden  eine  Reihe  von  älteren 
Arbeiten  abgelehnt,  weil  sie  mit  unreinem  Material  ausgeführt 
seien  (IdTcing,  Puryis);  die  neuere  Arbeit  von  Aufrecht  beweist, 
wie  gezeigt  wird,  nichts  für  Ostwald,   deshalb  untersucht  der 
Verf.  eine  Beihe   besonders    reiner  Fr-    und  Er- Salze   Ton 
Scheele  und  Cleye,  in  dem  er  die  Absorptionsspektra  derselben 
bei   konstanter  optischer  Dichte   (Dicke   mal  Konzentration) 
mit  improvisiertem  Apparate  photographiert     Es  ergibt  sich 
nuDi  daß  aus  dem  Verhalten  der  Praseodymsalze  kein  positiver 
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Beweis  f&r  die  fragliche  Hypothese  sich  gewinnen  IftSt 
allem  weil  die  Unterschiede  zwischen  den  Absorptionssp« 
von  dissoziierten  und  nichtdissoziierten  Lösungen  minimal 
Der  Verl  glaubt,  daß  sich  aber  auch  kein  Bin  wand 
Ostwald  daraus  ableiten  lasse.  —  Beim  Erbium  sind  j 
die  Änderungen  größer  und  sie  werden  im  Sinne  der  Osl 
sehen  Hypothese  interpretiert,  wobei  jedoch  nicht|  wie 
Pr,  durch  eine  unabhängige  Methode  geprüft  wird,  o 
Dissoziation  tatsächlich  in  der  Weise  zu-  und  abnimmt 
es  zur  Erklärung  des  optischen  Verhaltens  vom  Yer 
genommen  wird.  Für  weitere  Einzelheiten  muß  auf  daf 
ginal  verwiesen  werden,  sowie  auf  S.  121  —  128  von  B( 
des  Handbuches  der  Spektroskopie  von  H.  Eayser,  gegen  < 
Ausf&hrungen  sich  der  Verf.  vorzugsweise  wendet 


12.  W.  Coblentz.  Ultrarote  Absorptions-  tmdReflei 
Spektra  (Phys.  Rev.  28,  8.  125—152.  1906).  —  Der  Verf. 
sich  die  Aufgabe,  durch  Untersuchung  der  ultraroten 
sorptions-  und  Beflektionsspektra  von  Mineralien  und  ax 
kristallisierten  Substanzen  zu  ermitteln,  ob  gewisse  Mc 
gmppen  mit  charakteristischer  Absorption,  wie  z.  B.  HO 
fl,0  in  dem  betreffenden  Körper  vorhanden  sind.  Im  spei 
sucht  er  mit  Hilfe  der  charakteristischen  Banden  von  H( 
H^O  zu  entscheiden,  ob  es  sich  jedesmal  um  Eristallisationsi 
oder  um  Eonstitutionswasser  handelt.  Vermittelst  eines  S| 
spektrometers,  Steinsalzprismas  und  Badiometers  werde 
Spektra  von  rund  120  Körpern  im  Bereich  1 — 15  /a  u 
Sorption  und  teilweise  auch  in  Beflektion  geprüft.  Es 
sich,  daß  von  etwa  30  Körpern  mit  Kristallisationswase 
die  Absorptionsbanden  des  Wassers  zeigen;  Zucker 
macht  eine  Ausnahme,  indem  er  gleichfalls  diese  Banden 
während  sie  fehlen  sollten.  Mineralien,  die  die  Hydrozylg 
enthalten,  zeigen  im  allgemeinen  ein  charakteristisches 
bei  8  /Li.  Auch  andere  Gruppen  sollen  in  Mineralien  an 
Absorptionsstreifen  erkannt  werden  können,  wie  z.  B.  die 
Gruppe,  die  bei  Sulphaten  zwei  charakteristische  Band< 
4,55  fi  und  bei  9,1  ^  liefern  soll.  Dem  gegenüber  fehle 
Silikaten  charakteristische  Banden,  obwohl  den  SiO-Bad 


Bd.  81.  No.  7.  Optik.  829 

nach  dem  Verf.  solche  zukommen  sollen.  Für  das  auf  die 
emzehen  Körper  bezfigliche  Detail  und  für  die  Angaben  über 
die  selektiTe  Beflektion  einer  Anzahl  yon  Substanzen  muß  auf 
das  Origiiial  yerwiesen  werden.  Der  Verf.  schließt,  daß  es  in 
der  Tat  möglich  sei,  mit  Hilfe  der  ultraroten  Absorptions- 
spektra  zu  entscheiden,  ob  in  einem  durchsichtigen  Körper 
Torhandenes  Wasser  als  Kristallisations-  oder  Konstitutions- 
wasser gebunden  seL  Kn. 

13.  W.  CkMen^.  Ultrarote  Reflexionsspektra  (Phys. 
Ber.  23,  S.  248.  1906).  —  Der  Inhalt  der  Arbeit  bezieht  sich 
haapts&cfalich  auf  das  BrOflezionsTermögen  von  Metallsulfiden; 
insbesondere  Sb^S,  zeigt  ein  merkwürdiges  Verhalten.  Bei 
12  )i  ist  sein  ReiiezionsYermögen  =  87  Proz«;  eine  0,4  mm 
dicke  Platte  hat  eine  Durchlässigkeit  von  46  Proz.,  eine 
4,9  mm  dicke  eine  solche  von  43  Proz«;  die  wirkliche  Ab- 
sorption ist  also  sehr  gering  (2—3  Proz.). 

Der  Brechungsexponent  von  Sb^S,  ist  nach  Drude  ^  4,5; 
nach  der  Fresnelschen  Formel  berechnet  er  sich  zu  4,7;  sein 
Quadrat  ist  also  größer  als  16,  während  seme  Dielektrizitäts- 
konstante »  10  ist  •   Gl.  Seh. 

14.  B€dy  und  Stewart*  Der  Ursprung  der  Farbe 
(Astrophys.  J.  24,  S.  133—155.'  1906).  —  Wenn  zwei  wahre 
Ketongmppen 

0 

sich  nebeneinander  in  einem  Molekül  befinden,  so  yoUziehen 
nch  zwischen  den  Restaffinitäten  der  Sauersto£fatome  Oszil- 
lationen (Isorropesis),  welche  zu  Vibrationen  im   sichtbaren 
Teile  des  Spektrums  Veranlassung  geben;  die  Substanzen  sind 
deshalb  gefärbt.    Eine  Isorropesis  findet  statt  auch  zwischen 
den  Bestaifinitäten  der  Sauerstoffatome  der  Chinone,   ferner 
der  Stickstoffatome  der  chinoiden  Form  der  Nitraniline,  des 
weiteren  der  Stickstoff-  und  Sauerstoffatome  der  chinoiden  Form 
der  Nitrophenole.    Sie  spielt  sich  ebenfalls  ab  zwischen  den 
Eestaffinitäten  der  Sauerstoffe   und  Stickstoffe    in    den   Iso- 
MtrosoYerbindungen.  Der  Prozeß  der  Isorropesis  kann  chemisch 
durch  Gleichgewichte  ausgedrückt  werden,  wie  etwa: 
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um  die  beim  Meta-Nitranilin  und  Meta-llitroph 
obachteten  Erscheinungen  zu  erkl&ren,  wird  die  Annah 
vorübergehenden  Existenz  yon  metachinoiden  fiindui 
notwendig.  Viele  physikalische  und  chemische  Eigex 
des  Benzols  sind  verständlich  anter  der  Voranssetsii 
der  Benzolring  elastbch  sei  nnd  denselben  Vibrationen 
elastischer  Bing  unterliege.  Im  Verlaufe  solcher  Vil 
passiert  dann  der  Benzolring  eine  Struktur  mit  metac 
Bindungen. 

Damit  Isorropesis  eintritt ,  ist  notwendig,  daß  ir| 
Einfluß  vorhanden  ist,  der  die  Restafflnitäten  auf  den  bc 
Atomen  stört    Dieser  Einfluß  ist  vorgesehen  in  Verbi 
vom  Typus  des  Diazetyls  durch  die  Nachbarschaft  von 
Stoffatomen,  welche  von  Sauerstoffatomen  angezogen 
in  den  Chinon  ist  er  geschaffen  sowohl  durch  die  Was 
atome  als  auch  durch    die    benzoide  Tautomerie.     . 
scheinung  sichtbarer  Farbe  rührt  wahrscheinlich  in  alle 
von  Oszillationen  zwischen  B^stafflnitäten  her,  die 
nebeneinander  geketteten  Atomen  oder  Atomgruppen  1 
Jegliche  Annahme,  die  zwei  Verbindungen,  von  denen 
ÜEurbig,  die  andere  farblos  ist,  fundamental  verschiede 
stitutionen  zuschreibt,  ist  ganz  unzuverlässig.    Es  ist 
daß  Farbe  und  Fluoreszenz  Zeugnis  von  derselben  Er8< 
—  Isorropesis  —  ablegen ;  im  ersteren  Fall  trägt  die  Jsi 
Vorsorge  fttr  den  Mechanismus  und  das  einfallende  Li« 
ihn  in  Bewegung;  im  zweiten  Falle  trägt  die  Isorrope 
nur  Vorsorge  fttr  den  Mechanismus,  sondern  sie  tr 
selbst  auch  noch  an.  H. 
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15.  JE*  Wedekind,  über  eine  mü  grüner  Chemüumines» 
iMM  verbundene  Reaktion  (Vortrag  78.  Naturf.-Yers.  Stuttgart 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  805.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4» 
a  417-418.  1906;  ZS.  £  wiss.  Phot  6,  S.  29—30.  1907).  — 
Beim  Vennischen  ätherischer  LSsungen  von  Chlorpikrin 
CIjCiNO,)  und  PhenylmagneBiiimbromid  CeH5Mg.Br  tritt 
eine  prachtToUe  Beaktionslamineszenz  aufi  die  besonders  des- 
wegen instmktiv  ist,  weil  die  gr&ne  Flamme  sich  unter  Äther 
befindet^  ohne  daß  letzterer  sich  entzündet.  Die  Reaktion  führt 
nicht  zum  erwarteten  Nitrotriphenylmethan  NOj.CCCeHg),;  bis 

jeU  konnte  nur  Biphenyl  C^ü^ .  O^Q^  isoliert  werden. 

H.  Kffn. 

16.  JB«  Wm  Wood.  Die  Fluareszenz-f  magneiische  Rotations* 
imi  Temperaiuremisnonstpektra  von  JoddampJ  (PhiL  Mag.  (6)  12, 
8. 829—836.  1906).  —  Durch  Erregung  mit  weißem  Licht 
wird  eine  gelb -grüne  Fluoreszenz  erhalten,  wenn  man  nur  da- 
flr  sorgt,  daß  dUe  fremden  Gase  entfernt  sind.  Sie  kann  dann 
80  stark  sein,  daß  sie  einem  größeren  Auditorium  zu  zeigen 
iit  Der  Verf.  Tersucht  den  Einfluß  fremder  Gase  zu  erklären 
durch  die  Annahme,  daß  die  Dampfmoleküle  auf  ihrem  freien 
Wege  Lichtenergie  absorbieren  bis  zu  einem  Maximum,  nach 
wekhem  sie  diese  wieder  als  Fluoreszenzlicht  ausstrahlen.  Er- 
folgt aber  ein  Stoß  bevor  dieses  Maximum  erreicht  ist,  so 
geht  die  aufgenommene  Energie  sofort  wieder  verloren,  und 
Fluoreszenz  tritt  nicht  auf.  Versuche,  nach  welchen  Yergröße- 
roDg  der  freien  Weglänge  die  Fluoreszenz  begünstigt,  unter- 
st&tzen  diese  Ansicht  Auch  wird  eine  Erklärung  durch  An- 
nahme von  Lösung  von  Dämpfen  ineinander  versucht  Eine 
Abbildung  des  Spektrums  nach  photographischer  Aufnahme 
ist  beigefügt 

Ebenso  wurden  das  magnetische  Botationsspektrum  und 
das  Emissionsspektrum  bei  starker  Erhitzung  des  Dampfes 
ankommen.  Sie  bestehen  aus  Banden  die  nicht  ganz  zu- 
sammenfallen, wie  aus  den  Abbildungen,  in  welchen  sie  mit 
d^  Absorptionsspektrum  und  untereinander  zu  vergleichen 
sind,  ersichüich  ist  L.  H.  Siert. 
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17.  ü«  W.  Wood.  Fluoreszenz-  umd  magneiüch 
taHonsspektra  von  Natriumdampfj  und  ihre  Analyse  (Phfl. 
(6)  12,  S.  499—624.  1906).  —  Es  werden  zoent  die  Ter 
denen  Spektra  nach  photographischen  Abbildungen  beschi 
und  yerglichen.  Erstens  das  Absorptionsspektrum,  bei  we 
der  Einfluß  anderer  Gase,  besonders  fl,  sehr  stark  ist 
wenige  der  Absorptionslinien  hängen  mit  den  beiden  an 
Spektren  zusammen,  aber  eben  diese  Linien  werden 
andere  Ghase  stark  beeinflußt. 

Dann  das  magnetische  Rotationsspektrum ,  welches 
schon  früher  besprochen  wurde  (BeibL  30,  S.  867).  In  d 
kommen  in  den  abgebildeten  Gegenden  nur  60  Liniei 
gegen  1500  im  Absorptionsspektrum.  Besser  schließt  es  d 
das  Fluoreszenzspektrum  an,  und  erst  durch  Yergleichung 
ist  eine  Gruppierung  der  Linien  in  5  Beihen  möglich  gewc 

Das  Fluoreszenzspektrum  und  seine  merkwürdigen  i 
rungen  mit  der  Wellenlänge  des  erregenden  Lichtes  sind 
schon  früher  beschrieben  worden.  Es  wird  hier  über 
Anzahl  neuer  Versuche  berichtet  Blaues  Licht  gibt  ein  { 
Fluoreszenzspektrom,  das  vom  erregenden  Lichtspektrum  i 
einen  dunklen  Baum  getrennt  ist  Wird  die  Wellen 
des  blauen  Lichtes  vergrößert,  so  yerschiebt  sich  das  Flc 
zenzspektrum  nach  Grün,  und  der  dunkle  Baum  yerschi 
allmählich.  —  Spektren  mit  Sonnenlicht  und  großer  Dispc 
zeigen  helle  Linien,  die  an  beiden  Seiten  mit  leuchte 
Gegenden  wie  Flügel  versehen  sind.  Diese  Flügel  versc 
den  mit  einfarbigem  Licht,  sie  scheinen  von  Erregunf 
Elektronen  durch  Frequenzen,  die  ihrem  eigenen  sehr 
sind,  herzurühren.  —  Wichtige  Besultate  sind  erhalten  < 
Anwendung  der  einzelnen  Linien  verschiedener  Metalle 
Zn,  Bi,  Cu,  Pb,  He,  Li,  Ba,  Na)  als  Lichtquellen.  I 
für  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen  werden  muß, 
hervorgehoben  werden,  daß  im  allgmeinen  jede  Metal 
eine  Beihe  von  äquidistanten  Linien  im  Fluoreszenzspeli 
erregt.  Eine  jede  dieser  Beihen  wird  immer  erhalten, 
eine  ihrer  Linien  in  der  Lichtquelle  vorkommt  Es  fehle 
einige  Glieder,  was  von  der  Art  der  Erregung  abzuhi 
scheint  Nicht  alle  Linien  erzeugen  Fluoreszenz.  Auch 
den  Beihen  von  Dublets  gefunden. 


^ 
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Mit  Eathodenstrahlen  wird  ein  Fluoreszenzspektmm  er- 
htüesn,  das  dem  mit  weißem  Lichte  ähnlich  ist.    Die  Z>-Linien 
sind  sehr  lichtstark.    Sie  bilden  ein  breites  Band,  mit  drei 
oder  Tier  schwächeren  Banden  an  beiden  Seiten. 

Wenn  man  die  Beihen,   die  mit  einfarbigem  Licht  er- 
zeugt  werden,  zu   einem   Spektrum   zusammensetzt,  ist  das 
Resultat  nicht  gleich  dem  Spektrum  mit  weißem  Licht    Es 
fehlen  in  letzterem  yiele  Linien  des  ersteren,  und  auch  die 
Inteusitättrerhältnisse  sind  ganz  verschieden.    Mit  dem  magne- 
tiachen  Botationsspektrum   hat  das  zusammengesetzte  Spek- 
tnun  dagegen  große  Ähnlichkeit    Die  Linien  des  Botations- 
spektrums  sind  fast  alle  in  den  oben  erwähnten  Beihen  unter- 
nbringen.  L.  H.  Siert 

18.  Lord  Mayleigh.  über  die  von  Haidinger  beob- 
fldbete  LtierßsrenMrmge  an  genau  planparalMen  Plauen  (Phil. 
Mag.  (6)  18,  a  489-493.  1907).  —  Der  Verf.  beobachtet  die 
erwähnte  Erscheinung  in  Natriumlicht  an  zwei  Glimmerplatten 
Ton  0,186  und  0,213  mm  Dicke,  und  konstatiert,  daß  sich  die 
inneren  Interferenzringe  in  beiden  Fällen  verschieden  zeigen. 
Es  igt  dies  auf  die  Doppelbrechung  des  Glimmers  zurttck- 
zoflUffen,  wie  die  Beobachtung  in  polarisiertem  Lichte  zeigt 
„Sine  eingehendere  theoretische  Erklärung  wäre  von  Literesse, 
beioBders  im  Vergleich  mit  Beobachtungen  an  einer  Platte, 
deren  optische  Konstanten  bekannt  sind.'*  Hl. 


19.  C.  Vm  Itamanm  Unsymmetrische  Beugungsfranzen 
emer  redäwinkligen  Öffnung  (PhU.  Ma^.  (6)  12,  S.  494—498. 
1907).  —  Wird  eine  rechtwinklige  0£fnuDg  senkrecht  Tom 
einfallenden  Lichte  getrofiPen,  so  erhält  man  eine  symmetrische 
BengQjDgserscheinung;  bei  schiefer  Lizidenz  wird  die  Symmetrie 
nnr  nnmerklich  geändert,  solange  der  Inzidenzwinkel  ein  mäßiger 
ist;  erst  bei  Lizidenz  unter  Winkeln,  die  größer  als  87^  sind, 
wird  die  Asymmetrie  sehr  merklich.  Der  Verf.  beschreibt 
eine  geeignete  Methode,  diese  Erscheinungen  zu  beobachten 
und  erklärt  dieselbe  in  einfacher  Weise  theoretisch.        Hl. 


834  Optik.  Bdübl 

20.  B.  W.  Wood.  Über  Fersiärkung  von  Beug 
gittern  auf  Glas  und  die  Beugungsmethode  bei  der  Farben^ 
graphie  (PhiL  Mag.  12,  8.  586—588.  1906;  Meoh.  16,  l 
1907).  —  Der  V^rf.  versachte  durch  geeignete  Aoswah 
Diamantspitzen  Gitter  auf  Glas  zu  teilen,  die  ein  möglichst  i 
sives  Beugungsspektrum  gehen.  Doch  gelang  es  ihm  mi 
hierzu  erforderlichen  feinen  Spitzen  nie,  eine  größere  B 
durchzuteilen,  weil  die  Diamanten  vorher  brachen.  Nor 
manten,  die  stumpfe  Flächen  haben,  aber  viel  feinere  I 
ritzen,  bleiben  unverändert.  In  diesem  Fall  sind  die  donklei 
diffundierenden  Zwischenräume  sehr  klein  gegenüber  den  l 
und  die  Intensität  der  Beugungsspektra  ist  auch  klein.  D< 
versucht  Wood  die  geritzten  Striche  zu  verbreitern  oi 
vertiefen.  Dies  gelang  ihm  nach  der  von  Lord  Bayleig 
gegebenen  Methode  zur  Sichtbarmachung  feiner  Glasrisae 
Eintauchen  in  eine  sehr  verdünnte  Flußsäurelösung  (1 
während  zwei  Minuten.  Die  Rückseite  des  Gitters 
hierbei  parafGniert  Auf  diese  Art  kann  das  zentrale 
manchmal  auf  äußerst  kleine  Intensität  gebracht  w 
während  die  Beugungsspektra  sehr  hell  sind.  Der  Yer 
schreibt  einen  Kunstgriff  (etwas  stärkeres  Anätzen  einer  G 
ecke)  um  festzustellen,  wie  lange  durch  Ätzung  die  Int6 
der  Beugungsspektra  noch  verstärkt  wird.  Bei  Metallsp; 
bewirkt  dagegen  die  Ätzung  eine  Verschlechterung  ^ 
der  bekannten  mikrokristallinischen  Struktur  der  Metall* 
Legienmgen«  Der  Verf.  beschreibt  dann  kurz  die  Yerwei 
dieser  Gitter  zu  der  von  F.  £.  und  H.  EI.  Ives  erson 
Kombination  von  Beugungsspektren  mit  der  Lippmami 
Farbenphotographie.  Kl 

21.  ü«  W»  Wood.  Anomale  Polarisation  und  Fa 
des  Lichtes,  das  durch  kleine  absorbierte  Partikelchen  »m 
wird  (Phil.  Mag.  (12)  64,  S.  144.  1906).  —  Bei  einigei 
perimenten  über  die  Fluoreszenz  von  Joddampf  bildete 
manchmal  ein  Nebel,  der  Licht  von  tiefroter  Farbe  au 
stark  zerstreute.  Die  Untersuchung  mit  einem  Nicol 
ein  abweichendes  Verhalten  von  dem,  wie  es  in  diesen  1 
von  der  Theorie  gefordert  und  auch  beobachtet  vmrd. 

Der  Verf.  beschreibt  zuerst  die  Methoden,  wie  man  < 
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Nebel  eneagen  kann,  and  versacht  eine  Erklärung  der  flr- 
scheinnng.  Dieaelbe  beruht  im  wesentlichen  darauf,  daß  die 
Ptftikelohen  relaäo  groß  sind  (wesentlich  größer,  als  die  Par- 
tikelchen,  die  die  normalen  Effekte  heryorbringen).  Er  schreibt 
ihnen  etwa  die  Bolle  zu,  die  der  Wassertropfen  in  der  Theorie 
dei  Begenbogens  spielt.  Doch  bleiben  mehrere  Punkte  noch 
mMHifgftkUirt  Der  Verf.  verweist  im  Zusammenhange  damit  auf 
einige  frohere  Beobachtungen,  die  sich  gleichfalls  bisher  nicht 
haben  USren  lassen.  Cl.  Seh. 


82.  D.  Oumyraw  und  N.  SUUowratsky.  Über 
i^JMte  Zerstreuung  polarisierten  Lichtes  an  matten  Oberflächen 
(Phjak.  Z8.  7,  8.  633—634.  1906).  —  Die  Verf.  untersuchen, 
inwieweit  polarisiertes  Licht  durch  diffuse  Reflexion  an  matten 
Oberflftchen  depolarisiert  wird,  und  führen  die  von  Hm.  Umow 
unternommenen  Versuche  (vgL  Beibl.  30,  8.  468)  weiter  durch. 
Sie  nennen  Polarisationsgrad  das  Verhältnis  der  Intensität  des 
polarisierten  reflektierten  Lichtes  zu  der  des  gesamten  reflek- 
tierten Lichtes,  und  messen  diese  Größe  sowie  die  Latensität 
dei  gesamt  diffus  reflektierten  Lichtes,  fäne  Beihe  von  Anilin- 
brimi  (ESosin,  Malachitgrün,  8äuregrün  etc.)  wurden  als  ge- 
piefite  Polyer  untersuchte  Der  Polarisationsgrad  ftir  eine 
WeDenlänge  ist  um  so  niedriger,  je  weniger  von  ihr  absorbiert 
ond  je  mehr  daher  diffus  reflektiert  wird.  Ebgr. 

23.  O.  Cesäro.  Untersuchung  der  Drehung,  welche  die 
fdsriiationsebene  des  aus  dem  Polarisator  austretenden  Strahlen* 
iiniels  durch  die  Linsen  des  Polarisationsmikroskops  für  kon* 
tfergmtes  Uoht  erfährt  (Bull,  de  Belg.  1906.  S.  459—492).  — 
Bei  der  Brechung  durch  die  Eondensorlinse  und  das  Mikro- 
ikopobjektiY  erleidet  die  Polarisationsebene  derjenigen  Strahlen, 
toen  Brechungsebene  nicht  parallel  oder  senkrecht  zum  Haupt- 
ichnitt  des  Polarisators  ist,  eine  geringe  Drehung,  welche  sich 
nut  Hilfe  einer  bekannten  Frenselschen  Formel  berechnen  läßt. 
Der  Ver£  findet  z.  B.  fflr  eine  halbkugelförmige  Linse  vom 
Brechnngsindex  1,515,  deren  konvexe  Seite  den  einfallenden 
Strahlen  zugekehrt  ist,  die  maadmale  Drehung  für  Strahlen, 
die  unter  iO^  bez.  52^41'  austreten,  gleich  3^49'  bez.  7<>44'. 
^^h  diese  Drehung  erklärt  sich  die  Erscheinung,  daß  bei 


336  Optik.  BeibL  190 

gekreuzten  Nicols  nicht  das  ganze  Gesichtsfeld ,  sondern  m 
ein  Kreuz  mit  zu  den  Nicolhauptschnitten  paraUelen  Amu 
ganz  dunkel  ist,  und  daß  beim  Drehen  des  Analysators  jen 
Kreuz  sich  in  zwei  dunkle  hyperbolische  Kurven  auflöst»  den 
Scheitel  sich  vom  Mittelpunkt  entfernen,  und  die  nach  eim 
Analysatordrehung  von  einigen  Graden  ganz  aus  dem  Gesicht 
feld  verschwinden.  Diese  Kurven,  welche  der  geometrische  0 
aller  Punkte  des  Gesichtsfeldes  sind,  für  die  die  Drehung  d 
Polarisationsebene  durch  die  Brechungen  gerade  so  groß  i 
wie  die  dem  Analysator  erteilte  Drehung,  hat  der  Verf.  fi 
den  Fall  zweier  halbkugelfSrmiger  Linsen,  deren  ebene  Seit« 
einander  zugewendet  sind,  konstruiert.  Das  dunkle  Krens  odn 
die  dunklen  Kurven  werden  deutlicher,  wenn  man  zwischen  d 
Linsen  ein  Paket  planparalleler  Glaslamellen  einschiebti  w 
der  Verf.  auch  durch  numerische  Berechnung  der  Drehung« 
der  Polarisationsebene  nachweist  F.  P. 


24.    O»  Cesä/ro.     Über  die  farblosen  Linien,  weiche  ä 
KristallplaUen  im  konvergenten  Lichte  xeigen.  f Zweite  Mäieätan 

(Bull,  de  Belg.  1906.  S.  493—502).  —  Li  einer  früheren  Jü 
teilung  (vgl  Beibl.  31,  S.  15)  hatte  der  Verf.  den  Kegel  di 
Wellennormalen,  welchen  die  im  weißen  Lichte  farblosen  Knin 
(Hauptisogyren)  entsprechen,  aus  der  Bedingung  abgeleitet^  di 
die  Schwingungsebene  der  einen  Welle  senkrecht  zum  Haop 
schnitt  eines  der  beiden  als  Polarisator  und  Analysator  diene: 
den  (gekreuzten)  Nicols  sein  muß.  Bei  jener  Ableitung  w 
die  Abweichung  der  Schwingungsrichtungen  im  ein£aUmdi 
Strahlenkegel  vom  Parallelismus  nicht  berücksichtigt  Da  bi 
eine  besondere  Untersuchung  des  Verf.  (vgl.  das  vorhergeheiH 
Ref.)  gezeigt  hat,  daß  die  Drehung  der  Schwingungsrichtoi 
um  die  Linsenachse  bei  Durchgang  des  Strahlenkegels  dvm 
die  Linsen  sehr  gering  ist,  so  kann  man  für  den  auf  d 
Kristallplatte  einfallenden  Strahlenkegel  annehmen,  daß  seil 
Schwingungsrichtungen  sämtlich  parallel  zum  Hauptschnitt  d 
Polarisators  sind.  Dann  ist  der  „farblose  KegeP'  zu  definiert 
als  der  geometrische  Ort  aller  Fortpflanzungsrichtungen  i 
Kristall,  für  welche  eine  der  beiden  Schwingungen  parallel  su 
Hauptschnitt  des  Polarisators  ist  Da  dann  aber  die  Schwi 
gungsebene    der    anderen   Schwingungsrichtung  senkrecht  m 
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Polariaatorbanptochnitt  ist,  so  führt  diese  Definition  zu  der- 
selben Oleichong,  wie  die  oben  angegebene  frühere.  W&hrend 
aber  die  letztere  zuvi  gleichberechtigte,  sich  nicht  genau  deckende 
furblofle  Kegel  ergab,  würde  nach  der  neuen  Definition  der 

• 

zweite  Kegel,  den  man  erhält,  wenn  man  statt  y^Polarisator^' 
„ Analysator '^  setzt,  nicht  streng  farblos  sein,  da  für  die  auf 
ihm  liegenden  Fortpflanzungsrichtungen  im  allgemeinen  beide 
Schwingungen  zustande  kommen,  wenn  auch  die  zum  Analy- 
satoihaoptschnitt  parallele  nur  sehr  schwach.  F.  P. 


25.  JE.  Msta/nave.  Stereoskopüche  Projektion  mä  Hilfe 
9w  IMengitiem  (C.  R.  143,  S.  644—647.  1906).  —  Im 
Laboratorium  von  Lippmann  hat  der  Verf.  Versuche  an- 
gestellt mit  einer  neuen  Methode,  um  mehreren  Beobachtern 
snf  einem  Schirm  stereoskopische  Bilder  gleichzeitig  und  ohne 
weitere  Augenbewaffiiung  darzubieten.  Mittels  zweier  Objektive 
werden  die  zusammengehörigen  Paare  von  Bildern  auf  eine 
matte  Glasscheibe  geworfen.  Das  Licht  passiert  aber  vor 
dieser  Scheibe  und  hinter  derselben  zwei  in  passenden  Ab- 
stlnden  angebrachte  Gitter.  Das  erste  Gitter  zwischen  Projek- 
tionslampe und  Schirm  unterteilt  jedes  der  beiden  Bilder  in 
bestimmter  Weise,  das  zweite  zwischen  Schirm  und  Beobachter 
sorgt  dafür,  daß  jedes  Auge  nur  das  ihm  zukommende  Bild 
erh&lt  Die  Wirkung  ist  um  so  besser,  je  größer  die  Bilder 
sind.  Die  Entfernung  von  Schirm  und  Hetzen  ist  leicht  zu 
bttechnen.  Sie  ist  gleich  dem  Produkt  aus  Abstand  der 
ßitterstriche  voneinander  und  Schirmabstand  von  der  Licht- 
quelle, geteilt  durch  die  Entfernung  der  beiden  Lichtquellen, 
die  die  Bilder  entwerfen.  W.  G. 


26.  JE.  Mach*  über  den  Einfluß  räumlich  und  »eülich 
^^oüerender  Ldchireixe  auf  die  Gesichtswahmehmung  (Wien. 
Ber.  115,  8.  633—648.  1906).  —  Der  Verf.  fügt  hier  Er- 
ihitenmgen  und  Verbesserungen  zu  Mitteilungen  hinzu,  die 
Weite  40  Jahre  zurückliegen,  die  aber  erst  neuerdings  von 
Physiolc^en  und  Physikern  mehr  beachtet  worden  sind  (vgl. 
C.  H.  Wind,  Wied.  Ann.  68,  S.  866.  1899).  Die  Beleuchtung 
einer  Netzhautstelle    wird    nach    Maßgabe    der   Abweichung 

BetUitter  s.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  81.  22 
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dieser  Beleuchtung  von  dem  Mittel  der  Beleuchtongei 
Nachbarstellen  heller,  beziehungsweise  dunkler  empfundc 
nachdem  ihre  Beleuchtung  ober,  beziehungsweise  utUer 
Mittel  liegt.  Diese  auch  mathematisch  formulierte  Beobac 
bildet  den  Ausgangspunkt  einer  Anzahl  mit  primitiven  il 
ausführbarer  fSxperimente,  deren  einfachstes  im  Dunkebd 
zur  Ausführung  gebracht  werden  kann,  wenn  man  ein  ( 
Objektiv  in  die  Heliostatenöffnung  einpaßt  und  das  auf 
Matttafel  aufgefangene  Sonnenbild  als  Lichtquelle  bc 
Man  sieht  dann  an  der  Grenze  von  Kemschatten  und 
schatten  eine  dunkle  Linie,  eine  heUe  dagegen  an  der  Q 
zwischen  Halbschatten  und  voller  Beleuchtung.  Der  YerL 
auch  die  Beziehungen  seines  mathematischen  Ausdrucks  zi 
entsprechenden  der  Laplaceschen  und  Poissonschen  Olei 
in  der  Mechanik  tiefer  zu  begründen,  ebenso  den  um 
daß  die  erste  Ableitung  der  Beleuchtungsfunktion  die  / 
die  zweite  aber  die  Helligkeitsempfindung  bestimmt 
Schluß  bestimmt  er  die  Entfernung  der  äußersten  Net 
elemente  von  der  fixierten  Stelle,  die  noch  einen  Einflof 
üben  können.  Neuerdings  hat  Mach  die  Versuche  mit  8 
Sohne  wiederholt.  W, 


27.  F.  L*  Tufts*  Photometrische  Messungen  an 
Farbenblinden  (Sül.  J.  22,  S.  531  — 533.  1906).  —  Ifit 
Boodschen  Flimmerphotometer  sind  hier  eine  Reihe  voi 
obachtungen  gemacht,  durch  welche  man  einen  Yergleu 
die  Lichtmengen  erhält,  die  durch  farbige  Gläser  von  non 
und  monochromatischen  Augen  gesehen  werden.  Zum 
gleich  wurde  auch  ein  Spaltphotometer  herangezogen,  c 
Ergebnisse  mit  den  anderen  befriedigend  übereinstim 
Durch  das  rote  Glas  erhielt  das  unnormale  Auge  nu 
Sechstel,  durch  das  grüne  das  Anderthalbfache,  durol 
blaue  das  Vierfache  derjenigen  Lichtmenge,  die  das  no 
Auge  wahrnahm.  Die  Länge  des  Spektrums  war  an  l 
Enden  eingeschränkt,  so  daß  die  Ultra  -  Gebiete  f&i 
Farbenblinden  früher  beginnen,  als  für  den  FarbentQoh 
Der  Verf.  hält  selber  seine  Versuchsreihen  für  nicht  voUsI 
genug.  An  der  geringen  Anzahl  der  Versuchspersonen  ach 
ja  leicht  weitergehende  Schlüsse  in  dieser  Richtung.    Jede 
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ist  ei  wertroUi  daß  mittels  der  Flimmermethode  eine  solche 
Untersnchmig  auBgef&hrt  wurde.  W.  G. 


F.  Eacner.     Über  ßpBktrtdanalfte  (lieb.  Ann.  851,  S.  12—24. 

1907). 

K  UM*  Träg§r  mmd  Ursprung  des  Linien'  und  Bandentpe1eirum$ 
im  Bmenie  nach  den  ÜMeraud^ngen  von  J,  Stark  (Bericht;  Natorw. 
Bondsch.  22,  &  98—96,  ^06— 108,  117—120.  1907). 

B.  König.  ParaboUpiegel  mU  eiektritthem  Gluklieht  (Elektrot. 
Z&  28,  S.  47—51.  1907). 
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28.  Lord  Mayleigh.  über  experimenteUe  Bestimmung 
^  Ferhältnüses  der  elektrischen  Einheiten  (Phil.  Mag.  (6)  12, 
8. 97-108.  1906;  Electridan  67,  S.  827—829,  859-860. 
1908).  —  Zur  tvBestimmmig  benatzt  man  hauptsächlich  zwei 
Methoden,  die  dadurch  chanücterisiert  sind,  daß  bei  der  ersten 
dieKi^Moit&t  eines  Kondensators,  bei  der  letzteren  die  Kräfte 
eines  Blektrometers  nach  absolutem  elektrostatischen  Maß 
berechenbar  sind. 

Im  ersteren  Fall  wird  der  Kondensator  n  mal  pro  Sekunde 
geladen  und  durch  ein  Galvanometer  entladen;  dieser  inter- 
mittierende Strom  wird  mit  dem  Gleichstrom  verglichen,  der 
entsteht,  wenn  man  anstatt  Kondensator  und  Kommutator  einen 
bekannten  Widerstand  an  dieselbe  elektromotorische  Kraft 
legt  Die  Yergleicbung  dieser  Ströme  kann  in  der  Wheatstone- 
Bchen  Br&cke  erfolgen.  Der  Verf.  gibt  die  Konstruktion  eines 
Zyliüderkondensators  und  eine  Formel  für  die  Wheatstonesche 
Brftcke,  bei  der  die  Zuleitungsdrähte  nicht  in  Betracht  kommen 
bez.  berücksichtigt  werden. 

Bei  der  Elektrometermethode  läßt  sich  nach  Maxwell  ein 
Zylinderelektrometer  aus  drei  zylindrischen  Leitern  benutzen; 
der  Yer£  berechnet  die  Korrektion,  wenn  die  Zylinder  nicht, 
wie  theoretiBch  gewöhnlich  vorausgesetzt  wird,  unendlich 
lang  sind.  Gans. 

22» 
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29.  L.  de  la  Bive.  Übet*  die  Einführung  des  Dofpkr- 
sehen  Faktors  in  die  Lösung  der  Gleichungen  der  Eleklrmm^ 
iheorie  (Arch.  de  Genöve  (4)  22,  S.  209—216,  321—323.  1906). 
—  Die  Integration  der  retardierten  Potentiale  der  Mektrooen- 
theorie  kann  man  so  ausführen,  daß  man  den  Baum  in  Eogd- 
schalen  um  den  Aufpunkt  herum  zerlegt,  deren  Dichte  q  bo. 
Strömung  (>t)  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Rechnung  gezogen 
werden  muß.  Bei  dieser  Methode  tritt  bekanntlich  der  Adctor 
i  —  (i;  /  c)  cos  (o,  r)  auf  (t?  Translationsgeschwindig^eit  des  Elek- 
trons, e  Lichtgeschwindigkeit,  r  Abstand  des  Aufpunktes  Tom 
Elektron).  Diesen  Faktor  nennt  der  Yerfl  Dopplerschen  Faktor 
und  macht  über  ihn  einige  Bemerkungen«  Qane. 


80.    M.  Iteingaivufn.      Zum    FerhäUnis  van   Wsrmt' 
leüung  »u  ElektrizitiUsleiiung  der  Metalle  (Vortrag  78.  Natoil- 
Vers.  Stuttgart  1906;  Ber.  d.  D.  Physik  Ges.  4,  8.  593-596. 
1906;   Physik.  ZS.  7,   S.  787—789.    1906).   —   TrÄgt  maa 
das  Verhältnis  von  Wärmeleitung  zu  Elektrizitätsleitung  x/tr 
als    Ordinate,    das    Atomgewicht   der    Metalle    als    Absflsse 
auf   nach    den  Beobachtungen    von   Jäger   und   DiesselhonA 
(Berl.   Ber.   33,    S.  719,    1899),    und    zwar    die   Werte  bei 
100^,    so   zeigt  sich,    daß    man   durch    das   Diagramm  eina 
gerade    Linie    legen    kann,    so    daß    alle  Punkte    der  para^ 
magnetischen  Körper  über,   die  der  diamagnetischen  Körper 
unter  der    Geraden  liegen.      Bei   18^   läßt  sich  zwar  kein^ 
Gerade  aber  eine  Kurve  zweiten  Grades  so  legen,    xia  is^ 
also  nicht   konstant,  wie  das   Wiedemann-Franzsche  Gesetz 
und  die  Lorentzsche  Metall- Elektronentheorie  verlangt,  sondere» 
es  zeigt  sich  ein  fiinfluß  des  Atomgewichtes  und  des  magne^ 
tischen  Charakters.    Die  Abweichungen  von  der  Kurve  sin^ 
sogar  ein  ungefähres  Maß  für  die  relative  Größe  des  Par^' 
oder  Diamagnetismus. 

Diese  Tatsachen  werden  durch  das   Vorhandensein  vo^ 

kreisenden  Elektronen  erklärt,  die  den  Paramagnetismus  herro^' 

rufen,  und  die  zwai*  zur  Wärmeleitung,  aber  nicht  zur  Elol^' 

trizitätsleitung  etwas  beitragen,  da  das  Zentrum  ihrer  KreiS' 

bahn  mehr  oder  weniger  an  den  Ort  im  Metall  gebunden  i^ 

Gana. 
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31.    S»  Senndorf.     über  die  Störung  des  homogenem 
^dektrueken  Feldes    durch    ein  leitendes  dreiachsiges  Ellipsoid 
C'WieiL  Ber.  116,  IIa,  8.  391—424.  1908).  —  Die  Arbeit  ent- 
Imllt  eine  Fonnelznsammenstellniig  für  das  Potential,  die  Kraft 
ixsd  Dichte  der  Ladung,  wenn  ein  mit  Eigenladung  yersehenes, 
beliebig  orientiertes  dreiachsiges  Elllipsoid  sich  in  einem  homo- 
gnen Felde  befindet    Die  SpezialfSälle  Kugel  und  Botations- 
Uipsoid  werden  berflcksichtigt    Für  praktische  Fälle  werden 
e  TabeUen  über   die  E^apazität  von  Rotations-   und  drei- 
a^chsigen  fUlipsoiden  nützlich  sein.  Gans. 


32.  JB«  Oans.     Das  Potential  einer  leitenden  Kreisscheibe 

iJZ&.  l  Math.  u.  Phys.  63,  S.  484—437.  1908).  -  In  der  Ab- 

liuuidlung  „Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Nobilischen  Farben- 

ri]ige<<  (Z&  £  Math.  u.  Phys.  49,  S.  298—305.  1903)  hat  der 

^eri  flkr  das  firagliche  Potential  den  Ausdruck  gegeben: 


wo  a  der  Badius  der  Scheibe,  r^^x^+y^,  M  die  Ladung 
luif  der  Scheibe  ist.  —  H.  Weber  hat  dagegen  im  ersten 
Bande  seiner  „Partiellen  Differentialgleichungen  der  mathe- 
matischen Physik'',  S.  329  (1900)  folgenden  Ausdruck  her- 
geleitet: 


00 


V'^fe-"^Mar)da. 


0 


Die  gegenwärtige  Note  zeigt,  wie  man  den  letzteren  Aus- 
(Inick  in  den  ersteren  überführen  kann.  Lp. 


33.  A»  CampbeU*  Das  Permeameter  von  Picou  (Elec- 
tridan  58,  S.  123—125.  1908).  —  Ein  von  B.  V.  Picou  kon- 
Vierter  Apparat  zur  Messung  der  Permeabilität  von  Eisen- 
oder Stahlstäben  wird  beschrieben  und  Vergleichsmessungen 
zwischen  ihm  und  anderen  Methoden  angegeben.  Danach 
^heiat  er  zuverlässig  und  bequem  zu  arbeiten.        B.  H.  W. 


34.  A»  Campbell,  über  die  Verwendbarkeit  von  ge- 
^^hltem  Gußeisen  zu  permanenten  Magneten  (Phil.  Mag.  13, 
8.468-472.    1908;    Electrician  58,  S.  333-334.    1906).   — 


842  ElektriiitätBlehre.  BeibL  1 

Auf  diese  Verwendbarkeit   hat  Peirce  aufinerksam  gema  ^ht 
und  der  Verf.  bestätigt,  daß  gekühltes  Gußeisen  sowohl  nr"anh 
Remanenz    als   nach  Koerzitivkraft    nicht   sehr  hinter   St^Bil 
zurücksteht     Beide  Werte  betragen  etwa  '/^  der  Werte    :^Slr 
Stahl    Die  Messungen  sind  an  Stäben  aus  Ghißeisen  ballisti^Miii 
ausgeführt.    Mittels  zweier  verschieden  dicker  Binge  aas  Gii^ 
eisen  konstatiert  der  Verf.,  daß  die  Kühlung  offenbar  über  daP^ 
ganzen  Querschnitt  gleichmäßig  erfolgt.    EjS  lassen  sich  Bomi0^ 
große  permanente  Magnete  bilUg  herstellen.  £.  H.  W. 


35.  H.  Take.  Magnetüche  und  düatameirische  Onier* 
suckung  der  Umwandlungen  Heußlerscher  ferromagneUrierbarer 
Mamganbron%en  (Schriften  d.  Ges.  z.  BefÖrd.  d.  ges.  Natoiw. 
z.  Marburg  13,  6.  Abt  104  S.  o#4,00.  Marburg,  N.  G.  filwert, 
1906).  —  Eine  ausführliche  Darstellung  der  Arbeit ,  die  im 
Auszug  in  den  Ann.  d.  Phys.  20,  S.  849—899,  1906  er- 
schienen ist  E.  U. 

86.  A.  H.  Taylor^  Grenzen  der  balUsUscken  Methode 
für  magnetüche  Induktion  (Phys.  Bev.  124,  S.  96—100.  1906; 
Electrician  57,  S.  968  — 969.  1906).  -  Der  Verl  weist 
darauf  hin,  daß  die  Werte  der  magnetischen  Induktion  bei 
weichem  Eisen  infolge  von  magnetischer  Viskosität  verschieden 
ausfallen,  je  nachdem  man  die  stufenweise  Induktion  oder  das 
Eommutierungsverfahren  anwendet.  Auch  die  Schwingungs- 
dauer  des  ballistischen  Galvanometers  ist  von  flinfluB,  und 
zwar  ist  die  Abweichung  der  Methoden  um  so  geringer,  je 
größer  die  Schwingungsdauer  ist,  so  daß  Meßinstrumente  des 
Fluxmeter  -  Typus  (Anm.  d.  Ref.:  Sehr  stark  gedämpftes 
ballistisches  Instrument)  besonders  geeignet  sind,  den  Fehler 
zu  vermeiden« 

Der  Verf.  hat  Meßresultate  nach  verschiedenen  Methoden 
graphisch  zusammengestellt  Gans. 


87.  li*.  BedeU  und  E.  B.  TutUe.  Die  Wirkung  des 
Eisens  auf  die  Wechselstramform  (Proc.  Am.  Inst  of  El. 
Engin.  25,  S.  601—621.  1906).  —  Aus  den  Eigentümlichkeiten 
der  typischen  Hysteresisschleife  ermitteln  die  Verf.  eine  Aeihe 
von  Bedingungen  f&r  die  Darstellung  des  Stromes  in   einer 
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Feoriersche  Bdhe  nach  der  Zeit,  wenn  die  magnetische  In- 
duktion siniisfSrmig  yerl&nft  Aus  der  symmetrischen  Form 
der  HysteresisBchldfiB  folgt  zunächst,  daß  nur  ungerade  Ober- 
schwiDgongen  möglich  sind;  diese  sind  sämtlich  wattlos  in  bezug 
auf  die  Periode  der  magnetischen  Induktion.  Femer  liefern 
Beschränkiingen  die  Tatsachen,  daß  das  Strommaximum  mit 
dem  Indoktionsmaximum  zusammenfällt,  daß  nach  Sättigung 
des  Eisens  die  Permeabilität  mit  wachsender  Induktion  ab- 
nimmt und  daß  im  Mittel  Energie  absorbiert  wird.  Als  ein- 
fachste mögliche  Stromgleichung  setzen  die  Verl  an: 

i-  Asmvt+Bsin{3vt  +  Ö). 

Wiederum  an  der  Hand  der  Hysteresisschleife  wird  gezeigt, 
daB  dieVoreilung  0  größer  als  80^  und  kleiner  als  180^  sein 
maB,  wobei  B I A  von  0,192 — 0,383  schwankt,  ohne  einen  aus- 
gezeichneten Wert  anzunehmen.  Femer  ergibt  sich :  Die  Ver- 
lögenmg  der  Grundschwingung  des  Stromes  gegenüber  der 
sioQsf&rmigen  E2MEL  muß  zwischen  60^  und  90^  liegen.  —  Die 
mit  obigem  Ansatz  konstruierte  Hysteresisschleife,  weicht  an 
den  Spitzen  von  der  typischen  ab,  ein  Zeicheu,  daß  noch 
höhere  Oberschwingungen  f&r  die  Stromkurve  hinzuzimehmen 
sind.  K.  U. 

38.  C»  Arldt»  Die  Emwirkung  der  durch  den  eüemen 
Sek0skSrper  fließenden  Flächenströme  auf  das  Kompaßfeld 
(Elektrot.  ZS.  37,  S.  1085— 1089.  1906).  —  Es  wird  eine 
mathematische  Ableitung  des  Magnetfeldes  eines  ebenen,  par* 
M  z  fließenden  Stromes  gegeben  (vgl  Beibl.  30,  S.  560). 
Dabei  wird  von  dem  Satze  Gebrauch  gemacht:  „Falls  dagegen 
Eisenmassen  an  den  Stellen  x  sa  +  d  und  x  =  —  d  sich  befinden, 
Bo  richten  sich  die  von  den  einzelnen  Stromfäden  des  Flächen- 
stromes gebildeten  £inzelfelder  und  ergeben  annähernd  den 
Wert  ^«^'  (die  algebraische  Summe  der  Elementarfelder).  Es 
ist  sehr  bedauerlich,  daß  der  Magnetismus  so  einfache  Gesetze 
ucht  befolgt.  Daß  es  auch  nicht  „annähernd'^  stimmt,  erkennt 
ouui,  wenn  man  sich  zwei  nahezu  entgegengesetzt  gerichtete 
Komponenten  vorstellt,  die  nach  dem  Arldtschen  Satze  fast  die 
Summe,  in  Wirklichkeit  aber  fast  die  Dififerenz  beider  geben 
werden. 
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Im  folgenden  werden  experimentelle  Untersachangen  mit- 
geteilt, die  mit  einem  durch  den  zinkbedeckten  Fußboden  eines 
Saales  fließenden  Strom  ausgeführt  sind.  Es  wird  gezeigt,  daß 
der  Einfluß  dieser  Ströme,  was  ja  selbstverständlich  ist,  merk« 
liehe  Werte  erreichen  kann.  R.  H.  W. 

39.  U»  Oehrcke  und  O.  v.  Baeyer.    Über  den  Zeemmm-^ 

Effekt  in  schwachen  Magnetfeldern  (Vortrag  78.  Naturl-Yers. 
Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  906—907.  1906;  Ber.  d.  D. 
phys.  Ges.  4,  S.  399—404.  1906).  —  Nach  der  Theorie  Ton 
Voigt  muß  sich  für  schwache  Feldstärken  beim  Zeemaneffekt 
ergeben,  daß  das  normal  zu  den  Kraftlinien  wahrnehmbare 
Duplet  der  parallel  zum  Felde  polarisierten  Komponenten 
derart  unsymmetrisch  ist,  daß  die  nach  Bot  liegende  Kompo- 
nente die  größere  Intensität,  die  nach  Violett  hin  liegende 
den  größeren  Abstand  von  der  ursprünglichen  Absorptionslinie 
besitzt 

Die  Verf.  untersuchten  den  Effekt  von  einzelnen  Trabanten 
der  Hauptlinien  des  Quecksilbers,  die  sich  als  besonders  ge- 
eignet erwiesen.  Das  Verhältnis  e/jU  berechneten  sie  nach  einer 
auf  Grund  der  Lorentzschen  Theorie  aufgebauten  Formel 


^^  iTi«-]/*^!.*^  , 


wo  H  die  Feldstärke,  X  die  Wellenlänge,  Sk^  und  ^A,  die 
Wellenlängendifferenzen  der  äußeren  gegen  die  mittlere  Kom- 
ponente des  Triplets  bedeuten« 

Auf  Grund  der  Annahmen  der  Lorentzschen  Theorie, 
ergibt  sich  so  eine  Unsymmetrie  wie  sie  der  Voigtschen  Theorie 
entspricht.  Die  Verf.  fanden  für  6//i  Übereinstimmend  mit 
den  Werten,  die  in  starken  Magnetfeldern  gefunden  wurden, 
durchschnittlich  größere  Werte,  als  sie  an  Kathodenstrahlen 
gefunden  wurden. 

Eine  Unsymmetrie,  wie  sie  die  Theorie  verlangt,  konnte 
mit  Sicherheit  nicht  festgestellt  werden.  Hw. 

40.  J.  E.  Pv/tvis.  Der  Einfluß  eines  sehr  starkem 
magnetischen  Feldes  auf  die  Funkenspektra  von  PalladiMm^ 
Rhodium  und  Ruthenium  (Cambridge  Proa  13,  S.  325 — 358. 
1906).  —  In  Fortsetzung  seiner  Arbeit  (vgl  BeibL  30,  S.  1062) 
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untenacht  der  Verf.  die  in  der  Überschrift  genannten  Funken- 
spektra auf  den  Zeemaneffekt  hin.  Die  Stärke  des  Feldes 
betrug  89980  C.G.S.,  und  es  wurden  die  Linien  berücksichtigt, 
die  im  Bereiche  X  4700—2600  etwa  bei  Va  h  Expositionszeit 
kamen.  Es  wird  eine  Liste  der  erhaltenen  Quadruplets, 
Triplets  und  Dublets  zugleich  mit  den  zugehörigen  Werten 
^on  dX/X^  gegeben«  Bei  verschiedenen  Linien  der  drei  Metalle 
Pdf  Bhf  Bu  kehren  dieselben  Werte  von  dXj X*  wieder;  äußer- 
eren wiederholen  sich  ganzzahlige  Multipla  bestimmter  Werte 

you  dXjX*.    Weitere  Mitteilungen  werden  in  Aussicht  gestellt. 

._  Kn. 

41.  Jm  Mm  PurviSm  f^cTsuche  über  das  Bandenspektrum 
ofie4  Stick^ßs  in  einem  starken  Magnetfeld  (Cambridge  Proc. 
I^S,  8.  864—866.  1906).  —  Auch  dem  Verf.  ist  es  in  einem 
^«Ide  Ton  41000  C.G.S.  nicht  gelungen,  mit  einem  großen 
K'OnkaTgitter  einen  Zeemane£fekt  an  den  Stickstoffbanden 
'^^^icbzaweisen.  Ein. 

42.  O»  J.  XHicis»  über  anomale  Dispersion  der  magne- 
^^^chen  RotaUonspolarüation  (Physik.  ZS.  7,  S.  931—983.  1906). 

—  Hr.  Schmauss  hat  die  anomale  Dispersion  der  magnetischen 
XDrehong  der  Anilinfarbstoffe  in   der  Nähe  der  Stelle  selek- 
^Ter  Absorption  sowie  an  mehreren  anderen  Substanzen  ge- 
messen.   Später  machte  aber  Bates  auf  eine  Fehlerquelle  der 
Ton  Schmauss  benutzten  Methode  aufmerksam  (nach  Ansicht 
des  Ref.  könnten  dadurch  allein  die  Besultate  nicht  wesentlich 
beeinflußt  werden).    Doch  fand   Bates   selbst   keine  anomale 
Dispersion    bei    den    von    Schmauss    studierten    Substanzen, 
w&hrend    Wood    bei   Praseodymchlorid    sie    wieder  auffinden 
konnte.    Auf  Anregung  von  H.  du  Bois   hat  Elias  an  einer 
UsuDg  ^/,  bis  Vi  normal  von  Erbiumchlorid  in  der  Umgebung 
Ton  il»&20  14  fi  die  Rotationsdispersion  mit  Licht  gemessen, 
das  bis  auf  0,4  fjLfjL  homogen  war.    Leider  ist  die  Versuchs- 
&nordnung  in  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  beschrieben.    Die 
^ultate,  die  graphisch  dargestellt  sind,  zeigen,  daß  die  Drehung 
des  Erbiumchlorids  außerhalb  des  Absorptionsstreifens  negativ 
H  wenn  man  die  des  Wassers  abzieht;  in  der  Nähe  des  Ab- 
^fptionsstreifens  aber  positiv  wird.    Ob  der  Verlauf  der  Kurve 
wirklich  der  Theorie  widerspricht,  wie  dies  den  Anschein  hat, 
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sollen  weitere  Yereuche  zeigen.  Vor  allem  müßte  die  Lag 
des  oder  der  Absorptionsstreifen  ganz  genau  und  ihre  Luft« 
sitäten  angenähert  bekannt  sein.  Kbgi; 


48.  J.  O.  Coffin.  Der  Einfluß  der  Frequenz  mj  ä 
Selbstinduktion  zylindrischer  Spulen  van  m  Lagen  (fiolL  i 
Bureau  of  Standards,  8.  275—297.  1906;  Phys.  Ber.  Y», 
8.  193  —  211.  1906).  —  Das  Magnetfeld  einer  unendlid 
langen  kreiszjlindrischen  Spule  von  m  Lagen  wird  berechnet 
E!s  ergibt  sich,  daß  das  Feld  im*  ganzen  Baum  die  Bichtaqg 
der  Zylinderachse  hat,  und  zwar  ist  es  räumlich  konstant  k 
Hohlraum  der  Spule,  Null  außerhalb  der  Spule  und  an  (kr 
Stelle  der  Spulenwindungen  selbst  nur  Funktion  des  Abstände!  r 
von  der  Spulenachse.  Aus  dem  Magnetfeld  folgt  die  magoe* 
tische  Energie  und  damit  die  Selbstinduktion. 

Die  Methode  ist  analog  der  Ton  A.  Sommerfeld  (AniL  i 
Phys.  15,  S.  673,  1904)  zur  Berechnung  des  FrequenzeinftMi 
auf  den  Widerstand  entwickelten. 

Voraussetzungen  sind:  1.  Der  elektrische  Yerschieboogi- 
strom  ist  neben  dem  Leitungsstrom  zu  vernachlässigen.  2.  Dei 
Strom  im  Draht  ist  einfach  harmonische  Funktion  der  Zeit; 
aber  unabhängig  vom  Ort,  d.  h.  er  muß  quasistationär  sein.  Da^ 
durch  ist  für  gegebene  Spulendimensionen  die  Schwingungsohl 
beschränkt  8.  Der  von  der  Drahtisolation  eingenommene  Banoi 
ist  klein  gegen  den  vom  Leitungsdraht  eingenommenen.  Dei 
Leitungsdraht  hat  streng  genommen  rechteckigen,  lud  nicW 
kreisrunden  Querschnitt. 

Durch  ein  Diagramm  und  eine  Tabelle  sind  die  Besnltatc 
verdeutlicht  Gans. 

44.  A.  BatteUi.  Experimentelle  Untersuchungen  ikf 
den  fViderstand  von  Solenoiden  ßir  Ströme  hoher  Freqmsi 
(Publicazioni  dell  Istituto  di  Fisika  dell  üniv.  di  Pisa  Na  TA 
56  8.  1906;  Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  15,  a  265—261.  1906).- 
Nach  der  Theorie  des  Verfl  (BeibL  31,  8.  27)  ist  das  Verhilta» 
des  Widerstandes  eines  Solenoides  zum  Widerstand  desselbeD 
Drahtes,  der  aber  jetzt  gerade  gespannt  gedacht  wird,  if^ 
vierten  Wurzel  aus  der  Frequenz  proportional  Der  Vei^ 
schickt  niu  denselben  Strom  durch  ein  Solenoid  und  eia^ 
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gerade  gespannten  Draht  gleicher  Länge  und  Beschafi'enheit; 
beide  Stromleiter  befinden  sich  je  in  einem  Kalorimeter.  Den 
Wechselstrom  hoher  Frequenz  liefern  die  Entladnogen  von 
Kondensatoren  ?ariabler  Eapasdt&t  Das  Verhältnis  der  in 
den  Kalorimetern  entwickelten  Wärme  ist  gleich  dem  Ver- 
Ultnis  der  Widerstände.  Das  oben  erwähnte  Gesetz  wird 
durch  die  Versachsergebnisse  gut  bestätigt  Hl. 


46.  Cl.  Itopiquei.  Punkeninduktor  der  Firma  Ropiquei 
(Mechao.  14,  S.  269—270.  1906).  —  Die  Isolationszwischen- 
ligeD  der  Sekondärwickelung  sind  nicht  von  konstanter  Dicke, 
•ondem  keilförmig;  die  Dicke  wächst  also  lugef&hr  proportional 
der  E^pannmugsdifferenz  zweier  gegenüberliegender  Di^te  be- 
Bachbarter  Lagen.  Die  Isolation  der  Spnlen  soll  eine  5 — 6  fache 
Scherheit  bieten  lud  gegen  Überlastungen  wenig  empfindlich 
M.  Femer  ist  damit  eine  Verbessenmg  der  Baomaasnntzung 
bleicht  worden,  die  etwa  85  Proz.  betragen  soll  Der  In- 
duktor ist  sänlenfbrmig  gebaut  K.  D. 


46.  J.  Käroly.  Über  den  Durchgang  Hertzscher  fVeUen 
i»A  Elektrohfte  (Ungar.  Ber.  23,  S.  276—290.  1905).  — 
Die  Versuche  an  L&sungen  von  KCl,  ^aCl,  OuSO^  zeigen  mit 
DeotUchkeity  daß  ihr  Durchlaß?ermögen  mit  der  Quadrat* 
vvrsei  des  spezifischen  Leitvermögens  verkehrt  proportional 
'^  Die  Wellenlänge  betrug  20  cm.  Als  Indikator  diente  ein 
^  dem  Verl  konstruierter  und  beschriebener  Kohärer  mit 
^em  Eontakte  y  dessen  Empfindlichkeit  man  regulieren  und 
konstant  erhalten  kann.  E.  U. 


47.  Jlf  •  Wien.  Über  die  Intensität  der  beiden  Schwingungen 
<nef  gekoppelten  Senders  (Vortrag  78.  Natura- Vers.  Stuttgart 
1»06;  PhydL  Z8.  7,  8.  871—872.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik. 
6«i.  4,  8.  486—489.  1906).  —  Bei  den  gekoppelten  Sendern 
^^^  zwei  Wellen  verschiedener  Periode  auf,  von  denen  zum 
Idegraphieren  nur  die  eine  benutzt  wird,  während  die  andere 
i&ntttzer  Ballast  ist  Nach  der  Theorie  wird  der  Strome£fekt 
iift  Sender  und  damit  die  ausgesandte  Energie  durch  Verstim- 
mung stets  kleiner,  wohingegen  im  Empfänger  der  Strome£fekt 
^ter  Umständen  durch  Verstimmung  größer  werden  kann. 
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Der  Verf.  prüft  die  Theorie  mit  Hilfe  der  Ton  Zei 
ausgearbeiteten  Bjerkoesschen  Besonanzmethode.  Die 
erzielten  Ejrgebnisse  stimmen  im  wesentlichen  mit  der  Tl 
überein,  doch  verlangt  die  Theorie,  daß  die  höhere  der  l 
Schwingungen  eine  größere  Dämpfung  haben  muß.  Die 
suche  zeigen  aber  gerade  das  OegenteiL  Die  Ursache  « 
Abweichung  von  der  Theorie  liegt  in  dem  Verhalte] 
Funkens,  da  der  Energieverlust  durch  den  Funken  sie 
gleich  auf  die  beiden  Schwingungen  verteilti  wodurdi  beec 
bei  kleiner  Funkenstrecke  die  tiefere  Schwingung  stftrk« 
dämpft  wird. 

Macht  man  die  Funkenstrecke  so  klein,  daß  zisc 
Entladungen  eintreten,  so  erhält  man  eigentümlicherweise 
eine  dritte  Schwingung,  deren  Dämpfung  nur  sehr  gerin 
Diese  dritte  Schwingung  dürfte  ihre  Ursache  darin  habes 
der  Widerstand  der  kurzen  Funkenstrecke  nach  der  EntL 
schnell  zunimmt,  so  daß  die  Schwingungen  im  System  ] 
verschwinden,  und  nur  die  im  System  II  übrig  bleiben,  w< 
dann  für  sich  als  ungekoppeltes  System  mit  der  ei 
Schwingungszahl  und  Dämpfung  weiter  schwingt        B.  ( 


48  u.  49.    K.  E.  F.  Schmidt.     Bemerkungen  mu 
canü  Feriuchen  über  Richtung  in  der  drahtlosen   Telegi 
(Elektrot  ZS.  27,  S.  852.  1906).  —  Derselbe.    Beärä^ 
Marconis    Versuchen    der   gerichteten    drahtlosen    Telegt 
(Physik.  ZS.  7,   S.  861-663.   1906).  —  Bei  einem  Sta 
abstände  von  350  m  wurde  mit  Wellenlängen  von  222 — l 
ein  Teil  der  Marconischen  Versuche  (Beibl.  30,  S.  738)  w: 
holt    Die  Messung  der  in  dem  vertikalen,  induktiv  erregt 
und  geerdeten  Sender  fließenden  Energie  geschah  mit 
„solid    barretter^'    nach    Fessenden;    diese    konnte    inn« 
1  Proz.  konstant  gehalten   werden.     In   dem   geknicktei 
geerdeten  Empfänger  nimmt   die  beobachtete  Wirkung 
zu,    wenn   der   Abstand   des  horizontalen    Teiles   vom 
boden  wächst.    Die  vom  Yertikalsender  ausgestrahlte  E] 
wird  für  den  Empfang  weit  unvollkommener  ausgenüti 
bei    ungeknicktem   Empfänger.    —    Aus    der   zweiten  I 
ist  zu  berichten,  daß  die  Wirkung  abnimmt,  wenn  das 
Ende  tiefer  hegt  als  der  Knickpunkt;    femer,  daß  die 
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bachtamgen  in  den  Marconischen  Polardiagrammen  für  Drähte 
yenddedener  Länge  in  demselben  Abstände  Tom  Erdboden 
und  i&r  Dr&hte  derselben  Länge  aber  in  yerschiedenem 
Abstände  toii  der  Erde  aufgesucht  wurden.  Die  Feststellung 
des  Winkels  der  Einbuchtung  war  mit  großer  Schärfe  möglich. 
(Falb  dies  auch  f&r  große  Entfernungen  zutreffen  sollte, 
wäre  hiermit  die  Möglichkeit  gegeben,  außer  der  Richtung 
anch  die  Entfernung  der  Strahlungsquelle  an  fland  em- 
pirisch bestimmter  Kurven  und  den  meßbaren  Wellenlängen 
abiQsdi&tzen.  Anm.  d.  Aef.)  Drähte  Ton  26  m  und  40  m 
Länge  gaben  in  1,50  m  Abstand  vom  Boden  denselben 
Winkelwert  (110^),  dagegen  wurde  für  den  25  m  langen  Draht 
in  2,50  m  Höhe  der  Winkel  merklich  größer.  Bemerkenswert 
ist  noch  folgendes:  von  der  Senderstation  wurde  eine  Welle 
iosgesendet,  deren  Länge  X  Ton  169 — 280  m  variiert,  deren 
Intensität  aber  konstant  gehalten  wurde.  Mit  einem  25  m 
bogen  geknickten  Empfangsdrahte  in  seiner  Hauptstellung  auf- 
genonunen,  j^zeigten  die  Wirkungen  am  Resonanzpunkt  ein 
Mininram  bei  A  »  ca.  190  m  und  ca.  240  m.'<  Schließlich  sucht 
der  Verfl  die  Induktionswirkungen  aus  der  Form   der  vom 

Sender  ansgesandten  elektrischen  Kraftliniengebilde  zu  erklären. 

K.  U. 

50.  Am  O*  lUJoAdie,  Atmosphärische  Elektrizität  und 
Bäme  (Electrician  57,  S.  301—303.  1906).  —  Es  ist  dies  ein 
aogfUirliches  Heferat  über  einen  vom  Verf.  in  Electrical  World 
▼ertyffentlichten  Artikel,  der  eine  große  Zahl  von  Versuchen 
▼erschiedener  Beobachter,  insbesondere  von  W.  W.  Thomas, 
Aber  die  Wirkungsweise  von  Bäumen  bei  der  drahtlosen  Tele- 
gn^hie  beschreibt.  Diese  Versuche  befassen  sich  mit  der 
fimitteluDg  der  von  einem  Empfängerkreis  in  variabler  Ent- 
fernung vom  Sender  aufgenommenen  EDcrgie,  wenn  Bäume, 
gftBtenteils  als  Ersatz  des  Empfangsdrahtes,  in  das  Empfangs- 
^ystem  eingeschaltet  werden.     Wie  sich  zeigt,  wirkt  ein  solcher 

Ersatz  im  gleichen  Sinne  wie  ein  großer  Widerstand. 

A.  Eck. 

51.  JB".  Brandes^  Über  Abweichungen  vom  Ohmschen 
CeiÄ»,  Gleichrichterwirkung  und  fVellenan%eiger  der  draht- 
'we»  Teiegraphü  (Elektrot  ZS.  27,  S.  1015—1017.  1906). 
"--  Die  Körper,   bei  welchen  das  Ohmsche  Gesetz  keine  An- 
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Wendung  findet,  z.  B.  die  Gase,  femer  Selen  nnd  yerschi 
Schwefelmetalle,  zeigen  unter  geeigneten  Versuchsbedingi 
unipolare  Leitung.    Schickt  man  durch  eine  solche  Ano» 
einen  Oleichstrom  und  überlagert  diesem  Wechselstrom 
trische  Schwingungen),  so  hat  man  einen  mehr  oder  in 
vollkommenen  Oleichrichter,  bei  dem  die  in  einer  Bio 
durchfließende   Elektrizitätsmenge  gegenüber  dem  Fall 
Oleichstrom  yergrößert  wird.  Die  Beziehungen  zwischen  S 
stärke  und  Spannung  —  is=f{e)  —  lassen  sich  dabei  gra] 
durch  die  charakteristischen  Kurven  feststellen.    Wird 
der  Abszissenachse,  i  auf  der  Ordinatenachse  aufgetrage 
verläuft  die  Kurve  im  ersten  und  dritten  Quadranten. 

In  einem  Stromkreis,  in  dem  sich  ein  Oleichrichte 
findet,  etwa  ein  Vakuumrohr  mit  Wehneltscher  Ozydka;! 
ferner  ein  Widerstand  mit  paralleler  Oleichstromquelle, 
man  die  charakteristische  Kurve  in  der  Nähe  des  Nullpi; 
durch  die  Oleichung  darstellen: 

iwmae  +  bB^  +  ce^f 
wo  Oj  b  und  c  Konstanten  sind,  und  «  die  gesamte  ELMJ 
Stromkreis  bedeutet 

Man  sieht,  daß,  wenn  ft  a  c  =  0  wird,  die  Oleichun, 
Ohmsche  Gesetz  ausdrückt,  man  erhält  eine  Gerade  durd 
Nullpunkt. 

Ist  femer  6  =»  0,  c  nicht  gleich  0,  so  verläuft  die  I 
symmetrisch  im  ersten  und  dritten  Quadranten,  und  die 
retische  Bntwickelung  ergibt,  daß  sich  in  diesem  Falle 
Gleichrichterwirkung  nur  mit  Hilfspannung  erzielen  läßt 
diese  Weise  läßt  sich  eine  solche  Anordnung  zum  W 
anzeiger  machen. 

Sind  a,  6,  und  c  verschieden  von  Null,  so  hat  man 
unsymmetrischen  Verlauf  der  Kurve  und  man  bekommt 
auch  die  Theorie  ergibt,  schon  ohne  Gleichstrom  Oleichric 
Wirkung.  Die  Anordnung  läßt  sich  auch  so  schon  als  W 
anzeiger  verwenden,  indessen  wird  ihre  Wirksamkeit  in  ^ 
Fällen  durch  geeignete  Wahl  eines  Hilfsstromes,  dem  ma 
Schwingungen  überlagert,  verstärkt 

Man  kann  mithin  bereits  aus  der  Gleichstromcharaktc 
beurteilen,  ob  Anordnungen  der  beschriebenen  Art  als  W« 
anzeiger  verwendet  werden  können.  B.  i 
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52.  Hm  Armagnatm  Die  elektrolytischen  Detektoren  und 
ihn  Ferwendtmg  bei  elektrischen  Messungen  (J.  de  Phys.  5, 
8.748-762.  1906).  —  Der  Verf.  steUt  graphisch  die  Ab- 
hingigkeit  der  Stromst&rke  Ton  der  Spannung  dar,  wenn  sich 
in  einem  Stromkreise  ein  elektrolytischer  Detektor  befindet. 
Die  Euren,  die  er  mit  yerschiedenen  Detektoren  erhält,  sind 
abhSngig  Ton  der  Ghröße  der  Oberfläche  der  Elektroden. 

Wird  dem  Gleichstrom  ein  Wechselstrom  überlagert,  und 
in  den  Stromkreis  noch  ein  Galyanometer  eingeschaltet,  so 
wichst  der  Ausschlag  desselben  mit  der  Spannung  des  Wechsel- 
stromes und   nähert   sich  mit   wachsender  Spannung   einem 
Grenzwert   Bei  einer  bestimmten  Spannung  des  Gleichstromes 
werden  die  Ausschläge  des  Gtdyanometers  y on  kleinen  Spannungs- 
fadenmgen  des  Wechselstromes  stark  beeinflußt.    Schaltet  man 
daher  in    eine  Wheatstonesche  Brücke  einen  Detektor   mit 
Galyanometer   und  Gleichstromquelle    yon    einer    bestimmten 
^ttnnung  ein,  so  wird  der  Ausschlag  des  Galyanometers  sich 
stark  ändern,  wenn  die  Abgleichung  der  Brückenanordnung, 
die  Ton  einem  Wechselstrom  durchflössen  wird,  ein  wenig  ge- 
stört wird.    Der  Detektor  kann  daher  in  dieser  Anordnung 
init  Vorteil  bei  Messungen  yon  elektrolytischen  Widerständen 
init  Wechselstrom  benutzt  werden.  B.  Str. 


.  53.  W»  P.  White»  über  f^ermehrung  der  honstanz  von 
ffrmgebenden  BaUerien  (Phys.  Rev.  23,  S.  447—448.  1906).  — 
Der  Verf.  schaltet  zwei  Batterien  yon  etwas  yerschiedener 
Spannung  unter  Einführung  yon  Widerstand  parallel  und  kann 
^  so  erreichen,  daß  der  Yerbraucbsstromkreis  seinen  Strom 
^^  der  einen  Batterie  entnimmt,  während  die  andere  für 
Konstanthaltung  der  Spannung  derselben  sorgt        A.  Bck. 


54.  jB»  OdH»  über  die  Messung  der  Konstanten  von 
Tei^aphenlinien  (Electrician  58,  S.  81—82.  1906).  —  Zur 
^innittelung  der  elektrischen  Konstanten  yon  Telegraphen- 
^^  wird  die  Barretter-Methode  der  Strommessung  mit  der 
Methode  der  drei  Amp^remeter  kombiniert  Das  Verfahren 
ist  fihnlich  einem  yon  Kennelly  (Electrician  54,  S.  433)  an- 
fE%ebenen.    Der  Verf.  gibt  die  zur  Berechnung  der  Konstanten 


A 
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nötigen  Formeln  und  zeigt  an  einem  Zahlenbeispiel  deren  An 
Wendung.  A.  Bck. 

55.  X«  JLonUfardi.     Störungen   infolge   von    Ungleißk 

formigkeü  des  Feldes  in  elektromagnetischen  Zäumen  (Atti  d< 
R.  Inst  dlncoraggiamento  di  Napoli  (6)  3,  S.  1  — 17.  1906 
—  Es  werden  die  Fehler  besprochen,  die  dadurch  entstehe! 
daß  durch  CngleichfÖrmigkeit  des  Magnetfeldes  außer  d< 
Dämpfung  eine  anziehende  oder  abstoßende  Kraft  auf  die  zi 
Dämpfung  verwandte  rotierende  Scheibe  und  damit  ein  Drac 
gegen  die  Achsenlager  hervorgebracht  wird.  Experimentell 
Messungen  werden  dadurch  angestellt,  daß  dieser  Druck  durc 
einen  möglichst  reibungslosen  meßbaren  Gegendruck  kompei 
siert  wird.  In  der  Tat  zeigen  sich  Abweichungen  im  Resulta 
die  einige  Prozent  erreichen.  B.  H.  W. 

56.  Ch.  Bä/unUer.  Über  einige  fVicklungsanordmumgi 
zur  Erzeugung  harmonischer  elektromotorischer  Kräfte  (Blektrc 
ZS.  27,  S.  880—882.  1906).  —  Bei  einer  zweipoligen  Maschii 
mit  glattem  unbewickeltem  Anker  soll  die  Dichte  und  Bid 
tung  des  Feldes  im  Luftzwischenraume  längs  der  Mantellinif 
des  Ankerkörpers  konstant  sein.  Das  Feld  im  Luftzwischei 
räume  ist  gegeben,  wenn  die  Dichte  und  Richtung  des  Feld< 
in  einem  zur  Ankerachse  senkrechten  Schnitt  gegeben  sin 
Wird  die  Ankerwicklung  in  der  üblichen  Weise  in  einer  Bbei 
abgewickelt  dargestellt,  so  ist  sie  hergestellt  aus  einem  i 
Form  einer  Sinuswelle  gebogenen  Drahte;  die  Wellenläii( 
dieser  Sinuswelle  ist  gleich  der  doppelten  Polteilung,  die  An 
plitude  kleiner  als  die  halbe  in  der  Richtung  der  Ankerachi 
gemessene  Polbreite.  Das  Ende  der  Sinuswelle  ist  geradlin 
zum  Ausgangspunkt  zurückgeführt ,  so  daß  in  diesem  Tei 
keine  elektromotorische  Kraft  induziert  wird.  Die  beidi 
Enden  der  Wicklung  sind  bifilar  aus  dem  Felde  herausgef&h] 
Im  anderen  Falle  kann  statt  des  geradlinigen  Teiles,  der  a 
dem  zylindrischen  Anker  in  einer  zur  Achse  senkrechti 
Ebene  liegt,  eine  zweite  Sinuswelle  eingeführt  werden,  die  d 
Spiegelbild  der  ersten  ist.  Die  Berechnung  der  induzierfa 
elektromotorischen  Kräfte  in  diesen  Wicklungen  führt  zu  de 
Ergebnis,  daß  es  möglich  ist,   mit  nur  einem  Magnetrade 


Bd.  8L  No.  7.  ElektrintäUlehre.^  353 

ferschiedenen  Wicklungen  harmonische  elektromotorische  Kräfte 
TOD  Terschiedener  Periodenzahl  hervorzubringen,  wenn  nur  die 
den  gewünschten  Periodenzahlen  zugehörigen  Harmonischen 
in  der  Feldwelle  auftreten.  Zugleich  sind  die  Mittel  angegeben, 
um  in  besonderen  Wicklungen  harmonische  elektromotorische 
Er&fte  bei  beliebiger  Form  der  induzierenden  Felder  hervor- 
zohringen.  Da  die  induzierten  elektromotorischen  Kräfte  nur 
▼on  einer  der  Harmonischen  der  Feld  wellen  abhängen,  so 
wflide  sich  unter  ge?nssen  Verhältnissen  die  Form  der  Feld- 
welle ermitteln  lassen.  J.  M. 


57.   A»  C«  JoUey.     Einige  Bemerkungen  über  fVechsel- 
ilnm-Gteichrichier  (Electrician  57,  8.  998—1000.  1906).  —  Im 
Oegensatz  zu  den  rotierenden  Umformern  (Motor- Generatoren), 
die  i&r  gr&ßere  Leistungen  allgemein  verwendet  werden,  stehen 
die  Kommutatoren    oder    Gleichrichter.      Im    Anschluß    an 
Diysdale  (Electrician  56,  8.  305,  1905)  untersuchte  der  Verf. 
den  Wirkungsgrad  und  die  Stromform  (mittels  Oszillographen?) 
^es  rotierenden  Kommutators  für  10  K.W.  yon  Roug6  imd 
^aget|  bei  Ladung  einer  Akkumulatorenbatterie.    Bei  induk- 
Konsfireiem  Stromkreis  war  der  Elffekt  sehr  schlecht  (54  Proz.), 
der  Formfaktor  der  Stromkurve,  die  sogar  durch  Null  hindurch- 
PHg,  betrug  t«ffektiT  /  <mittoi  «  2,55.    Mit  Hilfe  von  vorgeschalteten 
Drosselspulen  konnte  der  Formfaktor  auf  1,43,  ja  auf  1,11  ver- 
kleinert und  damit  der  Wirkungsgrad  verbessert  werden,   so 
daß  der  Kommutator   den   Vergleich  mit  den   großen   Um- 
formern vorteilhaft  aushalten  kann. 

Ganz  ohne  rotierende  Teile  sind  die  elektrolytischen  Gleich- 
richter (Aluminiumzellen)  imd  die  Quecksilberdampflampen,  wie 
^Q  in  den  Ausführungen  von  Nodon,  bez.  Cooper-Hewitt,  schon 
^  den  Handel  kommen.    Von  ersteren  untersuchte  der  Verf. 
^e  5  Amp.  Nodon-Zelle  genauer,  in  derselben  Weise  wie  den 
it>tierenden  Kommutator.    Wirkungsgrad  gut  (70  Proz.),  wenn 
^de  Stromhälften  ausgenützt.     Allmählich  erhitzt  sich  aller- 
^iiige  die  Zelle,  der  Strom  steigt,  und  der  Wirkungsgrad  nimmt 
'^bw   40®   0.    Temperatur    rapid    ab.      Günstigste    Betriebs- 
B^pannung  135  Volt;  bei  höheren  Spannungen  erhitzt  sich  die 
Zelle  rasch.    Änderungen  der  Frequenz  sind  von  geringer  Be- 
deutung; bei  '^  =s  200  Wirkungsgrad  um  ca.  3  Proz.  schlechter 

B«[hlltter  i.  d.  Aon.  d.  Fhys.  31.  28 
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als  bei  <^  »  40.  Bei  direkter  Ladung  von  Akkumulatoren  ii 
der  Wirkungsgrad  um  ca.  5  Proz.,  mit  vorgeschalteter  Dresse! 
spule  von  6  m.  h.  um  nur  2  Proz.  schlechter  als  bei  Strom 
durcbgang  durch  entsprechenden  induktionsfreien  Widerstam 
Die  Drosselspule  beeinflußt  hier  kaum  den  Formfaktor  de 
Stromes,  der  recht  konstant  1,44  beträgt 

Für  die  Aluminiumzelle  spricht  die  Einfachheit  ihrer  Haue 
habung,  gegen  sie  die  Unmöglichkeit  der  Yerwendong  fl 
größere  Stromstärken,  wegen  der  den  Wirkungsgrad  erheblk 
drückenden  Selbsterwärmung.  Koe. 

58.  Wm  Biegon  von  Czuduochawshi.  Das  elei 
irische  Bogenltcht,  seine  ErUwickelung  und  seine  physikalisekt 
Grundlagen  (698  S.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1906).  ~  Die  dn 
ersten  Lieferungen  dieses  im  ganzen  in  sechs  fünzelliefeninge 
erschienenen  Werkes  sind  bereits  früher  in  den  Beibl&ttei 
besprochen  (BeibL  28,  S.  1277  u.  30,  S.  220). 

Das  nunmehr  in  seinisr  Gesamtheit  vorliegende,  698  Seite 
in  Großoktav  zählende  Buch  ist  sowohl  seiner  Art  wie  seiiM 
Dmfanges  nach  einzig  dastehend  in  der  Bogenlampenliteratu 
Der  Verf.  hat  die  allgemeine  Einführung  des  Flammenbogei 
lichtes  für  einen  geeigneten  Augenblick  gehalten,  einen  AOcl 
blick  auf  das  bisher  Erreichte  zu  werfen,  die  allmähliche  Em 
Wickelung  des  Bogenlichtes  zu  verfolgen  und  mit  kritische] 
Blick  das  Wesentliche  und  Bleibende  aus  der  Unzahl  vo 
Konstruktionen,  welche  seit  der  Entdeckung  des  Lichtbogmi 
entstanden  sind,  hervorzuheben.  Dabei  beschränkt  sich  der  Yer 
aber  nicht  auf  die  mehr  technische  Seite  des  Bogenlichte 
sondern  er  legt  den  gleichen  Wert  auf  die  physikalischen  Yoi 
gänge  und  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  zeigt  di 
Entwickelung  des  Bogenlichtes  historisch  verfolgend,  wie  dei 
Zusammenarbeiten  von  Wissenschaft  und  Technik  die  groG 
artigen  Fortschritte  der  elektrischen  Beleuchtungstechnik  z 
danken  sind.  Das  Buch  ist  klar  und  anregend  geschriebei 
es  enthält  nicht  nur  alles  wesentliche  über  den  Lichtbogen  an 
die  Bogenlampen  selbst,  sondern  auch  die  Anwendungsgebiet 
derselben,  so  werden  z.  B.  die  Scheinwerfer,  die  Lichttelephoiii< 
die  Bogenlichttherapie,  die  Anwendung  des  Bogenlichtes  fiQ 
photographische  Zwecke,  eingehend  behandelt. 
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Der  erste  Teil  des  Werkes  enthält  streng  historisch  die 
Sntwickelimg  des  Bogenlichtes,   der  zweite  Teil  die  Theorie 
and  Praxis  des  Bogenlichtes  in  der  Gegenwart    Die  Art  der 
historischen   Darstellung,    welche   ihre  großen   Vorzüge    hat, 
bringt  es  mit  sich,   daß  sich  das  Werk  in  erster  Linie  als 
flandbach  zur  Einf&hrung  in  den  Gegenstand,   weniger  als 
Nachschlagebach  eignet.    Zwar  ist  ein  ausführliches  Inhalts- 
verzeichnis vorhanden,  doch  gibt  dieses  unter  einer  gemein- 
aamen  Überschrift  nur  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  an. 
Eb  ist  nicht  ganz  leicht,   in  einem  solchen  Verzeichnis  das 
(lochte  zu  finden,  zumal  derselbe  Gegenstand  oft  in  vielen 
H^iq^iteb  gleichzeitig  behandelt  wird.  Ein  alphabetisches  Inhalts- 
▼ielleicht  auch  Autorenverzeichnis  würde  den  Wert  des  Buches 
<UMdi  Ansicht  des  Bei  noch  bedeutend  steigern. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  die  sehr 
zcüdreichen  Figuren  größtenteils  ausgezeichnet,  Literatur- 
^^^weise  sind  an  vielen  Stellen  enthalten.  Im  ganzen:  ein 
^>^t  großer  Mühe  und  Sorgfalt  geschriebenes  Werk  von  dauern- 
dem Wert  W.  V. 

69.  B.  Manciseh.  Elektrische  Beleuchtung  (VIII.  Band 
^  Bepetitorien  der  Elektrotechnik,  herausgeg.  von  A.  Eönigs- 
^rtber.  229  S.  o#  6,20.  Hannover,  M.  Jänecke,  1906).  — 
Im  Gegensatz  zu  anderen  Büchern  mit  dem  gleichen  Titel 
(^«handdt  das  vorliegende  kleine  Werk  ausschließlich  die 
elektrischen  Lichterzeuger,  Bogenlampen,  Glühlampen,  und 
alle  damit  zusammenhängenden  Fragen.  Eingehend  werden 
in  den  einzelnen  Abschnitten  behandelt:  Die  verschiedenen 
Methoden  der  Lichtmessung,  die  Bogen-  und  Glühlampen 
jeder  Art,  Schaltung  der  Lampen  im  Stromkreise,  die  In- 
^Ulation  und  Bedienung,  die  Lichtausstrahlung  der  ver- 
schiedenen Lampen,  die  verschiedenen  Arten  des  Wirkungs- 
l^es,  die  Wirtschaftlichkeit  der  einzelnen  Lichtquellen 
und  endlich  die  Beleuchtung  in  o£fenen  und  geschlossenen 
fiinmen.  Über  alle  Fragen  auf  diesem  Gebiet  gibt  das  Buch 
Utte,  kurzgefaßte  und  doch  erschöpfende  Auskunft  Da  alle 
Neuerungen  in  der  Bogen-  und  Glühlampenfabrikation  sowie 
^e  Fortschritte  der  Lichtmessimg  berücksichtigt  und  zahlreiche 
Uteratumachweise  vorhanden  sind,  kann  das  Buch  jedem,  der 

23* 
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sich  auf  dem    genannten   Gebiet  informieren  will,    darchaoB 
empfohlen  werden.  W.  V, 

M»  MaginU  Über  den  Einfluß  der  Ränder  auf  die  elehtroetatueke 
KapazUat  der  Kondensatoren  (Physik.  ZS.  8,  S.  186—189.  1907;  vgl.  Beibl. 
80,  8.  1156). 

U*  Schoop.  Untersuchungen  über  die  StromverUilung  im  Akku- 
mulatoren (Electrician  58,  8.  768—765.  1907). 

Qg*  JErlfvein»  Über  Fixierung  des  Stickstoffs  der  Luft  mmd  Ver- 
wendung der  gewonnenen  Korper  (Vortrag;  Elektrot.  Z8.  28,  S.  41—45, 
62—66.  1907). 

L»  lAchttnstein.  Zur  Theorie  der  Wechselstromnemweigung 
(Elektrot.  Z8.  28,  S.  115—121.  1907). 

ß.  Hofftnann.  Die  Funkenspruehstation  in  Nauen  (Himmel  o. 
Erde  19.  S.  211—224.  1907). 


Radioaktivität. 

60.  E,  V.  Schweidler.  Über  Schwankungen  der  radio- 
aktiven Umwandlung  (Erster  internat.  Kongreß  fär  das  Stadium 
der  Radiologie  und  Ionisation.  3  8.  Lüttich,  1906).  —  Ist 
zur  Zeit  /  =  o  eine  große  Anzahl  N  gleichartiger  Atome 
einer  radioaktiven  Substanz  vorhanden,  so  sind  nach  der  Zeit  t- 
am  wahrscheinlichsten  noch  n^  Ne-^^  Atome  vorhanden. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  von  den  N  Atomen  nach  der* 
Zeit  /  die  Anzahl  x  eine  Umwandlung  erfahren  habe,  ist  dann. 

^,  =  a»(/-a)^— /Ar\ 

wo  a  ==  1  —  e^*-^  die  Wahrscheinlichkeit  für  ein  Atom  isti  eine* 
Umwandlung  erfahren  zu  haben.  Es  wird  nun  die  Wahr- 
scheinlichkeit bestimmt,  daß  x  von  dem  wahrscheinlichsten. 
Werte  Na,  wie  er  sich  durch  Differentiation  der  obigen. 
Formel  fUr  W^  ergibt,  eine  vorgegebene  Abweichung  zeigte 
und  es  ergibt  sich,  wenn  x  zwischen  den  Grenzen  aN(l  ±6) 
liegt,  und  t  klein  gegen  die  mittlere  Lebensdauer  eines  Atomeft* 

ist,  die  mittlere  Schwankung 

i i 

für  Z=  10«  ist  z.  ß.  £  =  0,107o- 


N 
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Diese  Abweichungen  werden  sich  wahrscheinlich  mit 
unseren  heutigen  Hilfsmittehi  noch  konstatieren  lassen  und  es 
sollen  Versuche  in  dieser  Hinsicht  angestellt  werden.    P.  E. 


61.  K.   W.  F.  Kohlratisch.     Über  Schwankungen  der 

raüoaktwen  Umwandlung'  (Wien.  Anz.   1906,   S.  299;    Wien. 

Ber.  115,  IIa,  S.  678-682.   1906).  —  Die  Arbeit  bringt  den 

empirischen   Nachweis   des  yon   E.   y.  Schweidler    (ygL  yor- 

stehendes  Ref.)  gefandenen  Gesetzes,   daß  die  Zahl  der  von 

einer  aktiyen  Substanz  entsendeten  c^- Partikel  nicht  konstant 

ist,  sondern  um  einen  Mittelwert  schwankt  und  daß  die  Größe 

dieser  Abweichung  proportional   der  reziproken  Wurzel  aus 

der  Anzahl  der  zur  Umwandlung  gelangenden  Atome  ist 

W.  Seh. 

62.  Em  JButherfard»  Über  Masse  und  Geschwindigkeit 
der  a-Teäehem  des  Radiums  und  Aktiniums  (PhiL  Mag.  (6)  12, 
8.  348—871.  1906).  —  Das  Verhältnis  yon  Ladung  zu  Masse 
(«/m)  und  die  Geschwindigkeit  u  der  a*  Strahlen  yon  BaC 
worden  in  der  üblichen  Weise  bestimmt,  indem  die  Ablenkung 
emes  schmalen  Strahlenbündels  in  einem  magnetischen  und 
dektrischen  Feld  bekannter  Größe  gemessen  wurde.  Die  zur 
Meesong  der  magnetischen  Ablenkung  angewandte  Methode 
ist  bereits  früher  beschrieben  (Beibl.  30,  S.  262  u.  1214).  Die 
experimentelle  Anordnung  zur  Messung  der  elektrischen  Ab- 
lenkung war  ganz  ähnlich:  Die  yon  dem  aktiyierten  Körper 
ausgehenden  Strahlen  gelangten  durch  ein  dünnes  Glimmer- 
fenster  in  ein  eyakuiertes  Messinggefäß,  gingen  hier  zwischen 
zwei  parallelen  isolierten  Platten  yon  4  cm  Höhe  und  0,21  mm 
^tfemung  hindurch  und  fielen  dann  auf  eine  photographische 
Platte.  Hier  zeichnete  sich  das  Strahlenbündel  —  die  Konden- 
^rplatten  wirkten  ja  gleichzeitig  wie  ein  Spalt  —  als  schmaler 
Streifen  ab.  Wurde  jetzt  zwischen  den  Kondensatorplatten 
ein  elektrisches  Feld  erst  in  der  einen,  dann  in  der  anderen 
fiichtang  erzeugt,  so  erschien  auf  der  Platte  nach  dem  Ent- 
wickeln der  ursprüngliche  Streifen  yerbreitert  oder  in  zwei 
Banden  aufgelöst.  Wie  sich  aus  dieser  Verbreiterung,  dem 
elektrischen  Feld  und  den  Apparatkonstanten  {mle)u^  be- 
stimmen  läßt,   wird  in    einer   genau    durchgeführten   mathe- 


i 


358  Badioaktivität.  BeibL  1907. 

matischen  Entwickelung  nachgewiesen.    Da  {mle)u  aus  magno* 
tischen  Ablenkungsversuchen  bekannt  war,  ergab  sich  gesondert 
die  Anfangsgeschwindigkeit  der  BaC*  Strahlen  zu  2,06 .  lO'cm/sek 
und  e I  m  zu  6,07.10^  E.M.E.     Es   wurde  weiterhin  nachge- 
wiesen, daß  innerhalb  der  Yersuchsfehler  sich  e  jm  beim  Durch- 
gang durch  Materie  nicht  ändert  und  daß  ^  /  m  für  die  a-Teil- 
chen  Yom  Ba  A,  Ra  F  und  vom  Aktinium  gerade  so  groß  ist, 
als  für   die   e^- Teilchen  von  BaC.    Die  Geschwindigkeit  der 
cf- Teilchen    dieser    drei    Badioelemente    wurde    zu    1,22.10*, 
1,78.10®  und   1,21.10®  cm/sek  bestimmt.     Es  ist  sehr  wahr* 
scheinlich,   daß   die   <^- Teilchen  von  sämtlichen  or- strahlenden 
Badioelementen    dieselbe   Masse    haben   (vgl.  z.  B.  folgendes 
Beferat).    Dieser  wichtige  Schluß  würde  darauf  hindeuten,  daB 
die  chemisch  so  verschiedenen  Elemente  U,  Th,  Ba  und  Ac 
ein  gemeinsames  Umwandlungsprodukt  erzeugen.    Das  <r-Tefl- 
chen  ist  also  eins  der  Fundamentaleinheiten  der  Materie,  aua 
der  diese  Elemente  aufgebaut  sind.    Doch  kann  man  vorUnfig 
noch   nicht  mit  Bestimmtheit    etwas  über  die  Natur  dieser' 
Teilchen  aussagen.    Denn  der  Wert  von  ^/m  der  ivTeilcheo^ 
kann  durch  die  Annahmen  erklärt  werden,  daß  ein  a-Teilchei'^ 
1.  ein  Wasserstoffmolekül  mit  der  lonenladung  des  Wasser^ 
Stoffes,  2.  ein  Heliumatom  mit  der  doppelten  lonenladung  de^ 
Wasserstoffs  oder  3.  ein  halbes  Heliumatom  mit  der  einfiEicheO^ 
lonenladung  ist.    Die  größte  Wahrscheinlichkeit  hat  die  zweit0 
Annahme  für  sich.    Unter  dieser  Annahme  berechnet  sich  di^ 
Anzahl   a-Teilchen,  die  pro  Sekunde  von  einem  Ghramm  B» 
im    Zustand   der    Minimumaktivität    ausgesandt   werden,   zo 
3,1 .  10^^  die  Halbwertszeit  vom  Badium  zu  2600  Jahren  (vjpl- 
Butherford,  Badioactivity,  2.  Aufl.  1905,  S.  457),  die  Menge 
Emanation,  die   von  einem  Gramm  Ba  entweichen  kann,  su 
0,4  mm^  und  die  Menge  Helium,   die    pro  Jahr  Ton   einem 
Gramm  Badium  erzeugt  wird,  zu  0,1 1  cm^  (Badioactivily  S.  481)- 
Mit  Hilfe  der  letzten  Zahl  konnte  bei  zwei  Proben  radio- 
aktiver Mineralien  aus  der  okkludierten  HeUummenge  das  Altar 
dieser  Gesteine  zu  400  Millionen  Jahren  berechnet  werden. 
Weiterhin  werden  einige  Bechnungen  durchgeführt,  die  dcb 
auf  die  Energie  und  Anzahl  der  a- Teilchen  und  auf  die  Ver- 
teilung der  G^samtenergie  auf  die  einzelnen  a-Strahlgruppen 
beziehen.    Zum  Schloß  wird  auf  die  gute  Übereinstimmimg 
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ngewiesen,  die  Zfrischen  den  lonisationsmessungen  Braggs 
leibL  S0|  8.  228)  und  den  Geschwindigkeitsmessungen  des 
er!  statthat  W.  Scb. 

68.  JE.  Butherford  und  O«  Hahn.  Über  die  Masse 
T  a-Teiichen  des  Thonums  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  371—378. 
106).  —  Die  Größe  {mle)u  wurde  für  die  a-Teilchen  Ton 
borium  B  und  C  nach  der  früher  beschriebenen  Methode 
leibL  SO,  S.  262)  aus  magnetischen  Ablenkungsyersuchen  be- 
hnmt  Eis  wirkte  also  ein  Magnetfeld  erst  in  der  einen,  dann 
.  der  entgegengesetzten  Richtung  auf  ein  schmales  Strahlen- 
Indel  ein,  und  es  wurde  dessen  A^blenkung  nach  beiden  Seiten 
lit  Hilfe  einer  photographischen  Platte  festgestellt  Als 
traUungsquelle  diente  ein  dünner,  erst  in  Thorium- ,  dann 
I  Badiumemanation  aktivierter  Draht  Auf  der  photographischen 
'latte  zeichneten  sich  also  drei  Doppelbanden  ab,  die  zu  den 
•Strahlen  von  Thorium  B  und  G  und  zu  den  e^-Strahlen  yon 
tidinm  C  gehörten.  Die  Ekitfemung  der  zusammengehörenden 
Itieifen  einer  jeden  Bande  ist  indirekt  proportional  {mle)u; 
kieae  Größe  konnte  also  f&r  die  Thorzerfallsprodukte  aus  der 
Batfemnng  der  drei  Streifenpaare  und  dem  bekannten  {m  j  e)  u 
]ar  BaO- Strahlen  bestimmt  werden.  Nimmt  man  nun  an, 
Ut  e/m  f&r  die  drei  uns  hier  interessierenden  Strahlenarten 
idoitiach  ist,  so  läßt  sich  mit  Hilfe  einer  früher  mitgeteilten 
PonDel(ygl.  BeibL  30,  S.  1214)  die  Entfernung  zweier  Streifen- 
piare  bei  Kenntnis  der  Entfernung  des  dritten  Streifenpaares 
MB  den  bekannten  lonisationsbereichen  der  verschiedenen 
Strahlenarten  berechnen.  Bei  vier  yerschiedenen  Versuchen 
-  68  wurde  nämlich  mit  direkt  wirkenden  Strahlen  und  solchen 
s^erimentiert,  die  Aluminium-  und  Glimmerschichten  bekannter 
Dicke  durchsetzt  hatten  —  stimmten  Beobachtung  und  Rech- 
^^  gut  überein.  Wir  dürfen  das  als  einen  Beweis  für  die 
Dichtigkeit  der  gemachten  Voraussetzung  ansehen,  daß  elm 
^e  Konstante  ist  Weiterhin  konnte,  genau  wie  in  der  vor- 
sWi6Dd  referierten  Arbeit,  aus  elektrostatischen  Ablenkungs- 
'onachen  (mle)u^  bestimmt  werden  und  unter  Zuhilfenahme 
^  oben  festgestellten  (m  I  e)u  die  beiden  Größen  u  und  e  /  m 
Seaondert     Ffii  e/m  ergab  sich  5,6.10»  E.M.E.,  em  Wert, 

bei  der  Schwierigkeit  der  Experimente  mit  dem  für  die 
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c^-Strahlen  von  Ra C  gefundenen  Wert,  ejm^  5,07 •  10^,  m 
identisch  angesehen  werden  darf.  W.  ScL 


64.  W.  M,  ßragg.  Über  die  Ionisation,  die  im  tm 
schiedenen  Gasen  durch  a-Teilchen  des  Radiums  verursacht  um 
(PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  617—632.  1906).  —  Om  die  Absorptic 
homogener  e^-Strahlen  durch  gasförmige  und  feste  Substan» 
auszudrücken,  war  vom  Verf.  in  einer  seiner  früheren  Arbeite 
(Beibl.  30,  8.  227)  der  Ausdruck  „Bremswirkung^^  (stoppii 
power)  eingeführt  worden.  Darunter  ist  in  Gasen  das  Ye 
hältnis  der  lonisationsbereiche  in  Luft  und  dem  betreffendi 
Gase,  in  Metallen  die  Größe  (u)^  /u^il'il Iff)  yerstanden,  i 
tT]  und  «7,  das  Atomgewicht  yon  Metall  und  Luft  (mittler 
Atomgewicht  =  14,4)  und  ff  das  Gewicht  der  Lnftschicbt  b 
deutet,  die  denselben  Effekt  heryorbringt,  d.  h.  gerade  so  sti] 
absorbiert,  wie  eine  Metallschicht  vom  Gewicht  1  (Gewioh 
auf  gleiche  Flächen  bezogen).  Die  Bremswirkung  ist  also  e 
Maß  für  die  Absorptionsfähigkeit  eines  einzelnen  Moldd! 
(bez.  Atoms).  —  Es  hatte  sich  herausgestellt,  daß  die  Bren 
Wirkung  eines  Moleküls  sich  additiv  aus  den  Bremswirkimgi 
der  einzelnen  Atome  zusammensetzt  Bei  einem  einzeliu 
Atom  ist  sie  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  Atm 
gewicht 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  nun   eine  große  Anza 

Gase  und  Metalle  untersucht.     Es  zeigte  sich,  daß  in  Osaa 

die   Bremswirkung    sich    genauer    ausdrücken  läßt  durch  i 

Formel: 

aYiö  +  b  ,w , 

wo  w  das  (mittlere)  Atomgewicht  und  a  und  b  Konstanten  su 
(6  sehr  klein  im  Vergleich  zu  ä).  Dagegen  ist  bei  MetaU 
die  Bremswirkung  proportional  zu  w.  Von  Temperatur  oi 
Druck  ist  die  Bremswirkung  der  Gase  unabhängig. 

Weiterhin  wurde  untersucht,  ob  durch  dasselbe  ff«Teilchi 
in  verschiedenen  Gasen  die  gleiche  Gesamtzahl  von  Ionen  < 
zeugt  wird,  ob  also  die  spezifische  Ionisation  in  allen  Gks 
gleich  groß  ist.  Das  ist  nicht  der  Fall  Z.  B.  werden  unt 
sonst  gleichen  Verhältnissen  in  Pentan  1,41,  in  Azetylen  1,26  n 
so  viel  Ionen  erzeugt  als  in  Luft.  Da  nun  ein  er* Teilchen 
verschiedenen  Gasen  jedesmal  dieselbe  Energiemenge  abgil 
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können  spezifische  Ionisation  und  die  dem  Teilchen  entzogene 
Energie  nicht  in  direktem  Zusammenhang  stehen. 

Über  den  Inhalt  des  letzten  Abschnittes  ist  in  diesen 
fil&ttem  bereits  nach  einer  in  der  Physik.  ZS.  erschienenen 
Mitteilmig  referiert  (BeibL  30,  S.  626).  W.  Seh. 


65.  lAae  Meitner.  Über  die  Absorption  der  a-  und  /?- 
StTüklen  (Physik.  ZS.  7,  S.  688—590.  1906).  —  Es  wird  die 
Absorption  der  ThB- Strahlen  mit  dem  Blattelektrometer  bei 
Anwendung  verschiedener  Metallfilter  untersacht  Bei  den 
«-Strahlen  ist  das  Braggsche  Gesetz  (vgl.  yorstehendes  Referat) 
Ton  der  Eonstanz  des  Produktes:  Schichtdicke  mal  Quadrat- 
wurzel des  Atomgewichtes  angenähert  erfüllt  (freilich  nur  sehr 
angenähert.  £ef.),  wenn  man  unter  Schichtdicke  die  Metall- 
adudit  yersteht,  durch  welche  die  Stromstärke  etwa  auf  den 
zehnten  Teil  ihres  ursprünglichen  Betrages  herabgedrückt 
wird  (I  Bei).  Der  Absorptionskoeffizient  der  /9- Strahlen  nimmt 
mit  zunehmender  Schichtdicke  ab.  W.  Seh. 


66.  jB*  2>«  Kleeman*  über  die  ^Wiedervereinigung  von 
/oiew,  die  durch  a-,  ß',  y*  und  X-Strahlen  erzeugt  wurden 
(PUL  Mag.  (6)  12,  S.  273-297.  1906).  —  Der  Verf.  hat 
froher  in  Gemeinschaft  mit  W.  H.  Bragg  (Beibl.  30,  S.  965) 
gefanden,  daß  bei  unselbständigen  Strömungen  in  Gasen  oft 
noch  kein  Sättigungsstrom  vorhanden  ist,  wenn  nach  der 
Theorie  die  benutzte  Spannung  völlig  zur  Unterhaltung  des 
Sättigungsstromes  ausreichen  würde.  Die  Erscheinung  war 
dnrch  die  Annahme  einer  anfänglichen  Wiedervereinigung  der 
Ionen  erklärt  worden.  In  der  jetzt  vorliegenden  Arbeit  wurde 
die  Abhängigkeit  des  Stromes  von  der  Spannung  bei  An- 
wendung verschiedener  Ionisatoren  imtersucht.  Es  zeigt  sich, 
daß  in  den  von  /9-,  y-  und  Böntgenstrahlen  ionisierten  Gasen 
der  S&ttigungsstrom  bei  den  theoretisch  berechneten  Spannungs- 
werten erreicht  wird.  Die  anfängliche  Wiedervereinigung  der 
Ionen  ist  also  äußerst  gering,  da  die  Ionisatoren  eine  völlige 
Trennong  der  negativen  Ionen  (bez.  Elektronen)  von  den 
vgprünglichen  Molekülen  bewirken.  Dagegen  ist  bei  An- 
wendung von  cf-Strahlen  diese  Trennung  nur  unvollständig: 
von  den  losgelösten  ESlektronen,  die  mit  einer  verhältnismäßig 
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geringen  Geschwindigkeit  wegfliegen,  wird  sich  ein  Tc 
den  ursprünglichen  Molekülen  wieder  vereinigen  und  d 
nicht  ionisierend  wirken,  d.  h.  sich  mit  einem  neatralen  M 
vereinigen  können.  Das  Verhalten  der  /?•  Strahlen  bleib 
Durchgang  der  Strahlen  durch  dicke  Aluminiumblecli 
geändert  a-  und  /-Strahlen  beeinflussen  sich  gegensei 
ihrer  Wirkung  auf  ein  Gas  nicht:  die  beiden  verschiedeni 
lonisationseffekte  überlagern  sich  einfach.  Bei  den  c»*St 
ist  die  anfängliche  Wiedervereinigung  um  so  größer,  je  1 
die  Geschwindigkeit  der  cy- Strahlen  ist  Das  erscheint 
verständlich,  denn  von  langsamen  a-Strahlen  werden  Elek 
mit  geringer  Geschwindigkeit  erzeugt  werden.  W.  I 


67.  B.  Kudera  und  B.  Mabek.  Über  die  Sin 
des  Radiotellurs  I  (Physik.  ZS.  7,  S.  337—840.  1906).  - 
Verf.  untersuchen  nach  der  von  Bragg  und  Eleemai 
Beibl.  30,  S.  227)  angegebenen  Methode  die  vom  &adi( 
ausgesandte  a- Strahlung  und  finden,  daß  der  räumliche 
lauf  der  Ionisation  demjenigen  bei  den  a- Strahlen  de 
diums  etc.  vollkommen  analog  ist,  indem  die  lonisatic 
Annäherung  des  Präparates  an  den  Meßkondensator  zu 
schnell  zunimmt,  ein  Maximum  erreicht  und  darauf 
etwas  abnimmt.  Der  lonisationsbereich  ist  in  Lui 
733  mm  flg  4,1  cm.  Der  Charakter  der  Strahlung 
durch  das  Altem  des  Präparates  nicht  geändert,  d. 
Anfangsgeschwindigkeit  und  somit  die  lonisierungsweil 
c^-Strahlen  bleiben  dieselben,  nur  die  Anzahl  der  tf-Tc 
nimmt  mit  der  Zeit  ab,  und  zwar  in  dem  Maße,  d 
140  Tagen  die  Aktivität  wie  beim  Polonium  und  Radi 
auf  die  Hälfte  fällt.  P 


68.  H.  M*  Ooettsch.  Der  Absorptionskoe/fune^ 
Vranverbindungen  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  1541- 
1906).  —  Die  Radioaktivität  von  Uran  Verbindungen 
wenn  die  Aktivität  eine  atomistische  Eigenschaft  ist, 
Urangehalte  proportional  sein.  Der  Verf.  hat  die  von  1 
ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  Abweichung  von  dei 
portionalität  nur  davon  herrühre^  daß  die  Verbindungen 
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Teä  ihrer  i»-Sta'ahlung  wieder  absorbierten,  an  sechs  Substanzen 
geprüft,  n&mUcb  an  üranozyduloxyd,  Uransäure,  Uranyljodat 
l/ranylthiosul&ty  Natriumuranat  und  Uran; lammoniumpbosphat. 
Die  Theorie  und  die  Formeln  yon  McGoy  bewährten  sich  gut; 
unter  Berücksichtigang  der  absorbierten  c^*  Strahlen  erwies  sich 
der  Proportionalitätsfaktor  in  der  Tat  konstant    £s  ergab  sich, 
d&B  die  totale  Aktiyität  von  1  g  Uran  790  mal  größer  als  die 
▼on  1  qcm  einer  dicken  Schicht  Ufig.    Die  Absorption  ist  nicht 
proportional  dem  Molekulargewicht,   wie  man  schon  an  dem 
f*alle  des  schwarzen  Oxydes  ersehen  kann,  das  bei  niedriger 
A.l)6orption    ein    hohes    Molekulargewicht    besitzt      Die    Ab- 
sorption   ist   wahrscheinlich    gleich    der    Radioaktivit&t    eine 
Atomistische  Elrscheinung.  H.  Effn. 

69.  M.  N.  Mc  Cay  und  H.  M.  Qoettsch.    Die  Ab- 
^^rptüm  der  a- Strahlen  des  Urans   (J.  Amer.  ehem.  soc.  28, 
1555—1660.    1906).  —  Unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
A.lMorption  der  a- Strahlen  nach  einem  logarithmischen  Gesetze 
S^flchieht,  haben  die   Verf.   den  Absorptionskoeffizienten  für 
26  Uranyerhindungen  ermittelt    Die  größte  Absorption  be- 
sitit  das  Kaliumnranylbutyrat;  dieselbe  ist  mehr  als  zweimal 
gri^Ber  als  die  kleinste,  nämlich  diejenige  des  Uranoxyds.  Die 
Absorption   hängt  ab  von  der  Zusammensetzung  der  Verbin- 
dungen  und    erweist  sich  als  eine   atomistische   Eigenschaft. 
Jedes  Element  liefert  unabhängig  von  seiner  Form  der  che- 
mischea  Vereinigung  einen  bestimmten  Absorptionskoeffizienten, 
f&r  welchen  die  Verf.  ein  einfaches  Gesetz  ableiten  konnten. 
Es  zeigte  sich,  daß  die  Absorption  durch  die  Gewichtseinheit 
pro  Flächeneinheit  für  jedes  Element  der  Quadratwurzel  aus 
dem  Atomgewicht  umgekehrt  proportional  ist     Man  vermag 
^ter  Benutzung  dieses  Gesetzes  für  jede  reine  Uranverbindung, 
wenn  man   nur  ihre  chemische  Zusammensetzung  kennt,   die 
^oaktiyität  A^    einer  dicken  Schicht   zu  berechnen.     Be- 
zeichnet man  das  Gewicht  eines  Elementes  in   1  g  der  Ver- 
bindung mit  Pf  den  Gehalt  an  Uran  mit  Fu  und  die  Atom- 
gewichte mit  fr,  so  gilt 

0,1186  P^j 


^1  -    ^-,  P 


w 
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Die  Differenz  zwischen  den  berechneten  und  den  beobachteten 
Werten  von  A^  betragen  im  Mittel  4,9  Proz.  H.  Effo. 

70.  J«  A.  Crawther.  Über  den  Abtorptiomkaeßnad 
der  ß'Strahlen  des  Urans  (PhiL  Mag.  (6)  12,  ä  379-392. 
1906).  —  Zunächst  wurde  mit  einer  empfindlichen  ESektro- 
meteranordnung  f&r  verschiedene  Substanzen  nachgewiesen,  daB 
die  von  üranozyd  ausgehenden  /^-Strahlen  nach  einem  reioeD 
Exponentialgesetz  absorbiert  werden.  Einige  der  schweren 
Metalle  zeigten  in  dünnen  Schichten  Ausnahmen  von  dieaem 
Gresetze,  wahrscheinlich  infolge  einer  auftretenden  Sekondir* 
Strahlung.  Dann  wurde  der  AbsorptionskoefiBzient  einer  grofien 
Anzahl  von  chemischen  Elementen  bestimmt,  die,  wenn  m(yg^ 
in  Form  dünner  Blattchen,  sonst  in  Pulverform  (auf  GIimme^ 
blättchen  ausgebreitet)  untersucht  wurden.  Es  zeigte  och, 
daß  II Q  (A  Absorptionskoeffizient,  q  Dichte  des  Elements) 
keine  Konstante,  sondern  eine  periodische  Funktion  des  Atom- 
gewichtes ist;  die  Perioden  entsprechen  genau  denen  der 
chemischen  Klassifikation.  Bei  chemischen  Verbindungen  üeB 
sich  X I Q  aus  den  Konstanten  der  Elemente  additiv  beredmeo. 
Schliefilich  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die  /S-8traUen 
des  Urans  eine  Sekundärstrahlung  erzeugen.  Es  wurde  nlmlieh 
die  Ionisation  zwischen  einer  geladenen  Metallplatte  und  einer 
ihr  parallelen  Elektrode  aus  Drahtgaze  gemessen.  Wurde 
diese  durch  eine  dicke  Metallplatte  ersetzt,  so  stieg  die  Joni- 
sation  an.  Die  entstehende  Sekundärstrahlung  ist  viel  Uemer, 
als  bei  Anwendung  von  Radiumstrahlen;  mit  wachsendem  Atom- 
gewicht des  Metalles  nimmt  sie  zu.  W.  Seh. 


71.    B.  B.  Moore  md  H.  SeMundt.    Eimige  mm 
Methoden  »ur  Trennung  des  ürmn  X  vom  Uran  (PhiL  Mag.  (6) 
12,    S.  393—396.    1906).    —    ürX    kann    vom   Uran  durch 
einige  organische  Lösungsmittel  (z.  R  Azeton)  getrennt  wodeoi 
in  denen   DrX  unlöslich  ist     Diese   neuen  Methoden  and 
rationeller  als  die  bisher  üblichen.     Außerdem  konnte  ua^* 
gewiesen    werden,    daß    UrX   nicht   nur   /9-,    sondern  aac^ 
a- Strahlen  aussendet  W.  Seh. 
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72.   J.  Msier  und  H.  Oeitel.     Über  die  AbMcheidung 

radioaktiver  Stibstanzen  aus  gewöhnlichem  Blei  (Physik.  ZS.  7, 

8. 841 — 844.  1906).  —  Die  sogenannte  spontane  Ionisierung  der 

Luft  in  Gef&Ben  aus  Blei  ist  wesentlich  höher  als  in  Gefäßen 

aus  anderen  Materialien.    Die  Yerf  versuchten  deshalb,   aus 

gewöhnlichem  Blei  eine  radioaktive  Substanz  abzuspalten,  und 

zwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  man  Badium  E  und  F  aus  Blei, 

daa  ans  radiumhaltigen  Erzen  stammt,  abscheiden  kann.    Es 

gelang  ihnen  tatsächlich,  kleine  Mengen  a- strahlender  Substanz 

zu  gewinnen,  deren  Aktivität  mit  der  Zeit  abzunehmen  schien. 

Vielleicht  ist  die  abgeschiedene  Substanz  identisch  mit  Badium 

£  oder  F.    Doch  scheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 

daß  Blei  ein  selbständiges  radioaktives  Element  ist,  aus  dem 

sieh  ein  Umwandlungsprodukt  mit  schnellerem  Zerfall  bildet 

W.  ScL 

78.  J.  DanysZm    über  das  aus  der  Pechblende  gewonnene 

^adioakiwe  Blei  (0.  R.  143,  S.  232—234.  1906).  —  Der  Verf. 

«teilt  nach  einer  von  Debieme  angegebenen  Methode  aus  der 

Pechblende   ein   fast   vollkonunen   inaktives  Bleichlorid    her, 

welches  also  weder  durchdringende  (ß),  noch  leicht  absorbier- 

We  (a)  Strahlen  aussendet;  dasselbe  hat  auf  diese  Weise  nur 

das  nichtstrahlende  Produkt  Ba  D  zurückbehalten.    Es  stellen 

rieh  nämlich  im  Laufe  der  Zeit  die  beiden  Strahlungen  wieder 

ein  and  nehmen  an  Stärke  zu,  indem  sich  durch  Umwandlung 

TonfiaD  (halb  zerfallen  in  40  Jahren)  BaE  bildet,  welches 

&v  /9- Strahlen  aussendet  und  seinerseits  in  fiinf  Tagen  zur 

HUfte  sich  in  BaF  (Polonium)  verwandelt,   das  bekanntlich 

II V  ff -Strahlen  aussendet  und  seinerseits  in   140  Tagen  zur 

HUfte  zerfallen  ist    Bei  den  vorliegenden  Versuchen  wurde 

die  /{-Strahlung  des  Ba  E  untersucht,  welche  nach  dem  Gesetze 

'tuümmt  Es  ergab  sich  0  aus  zwei  verschiedenen  Proben  zu 
^84  bez.  6,81  Tagen,  was  einer  Abnahme  der  Aktivität  des 
B*  E  in  4,72  Tagen  auf  die  Hälfte  entsprechen  würde.  (Meyer 
^^i  Schweidler  hatten  f&r  die  Zerfallszeit  von  Ba  E  auf  die 
HUfte  5,02  Tage  gefunden.)  Die  entsprechende  Zunahme  der 
^vität  des  Ba  F  =  Poloniums  konnte  noch  nicht  genügend 
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genau  festgelegt  werden,  da  das  Polonium  ja  eine  s^hr  Tic 
größere  Zeit  zum  Zerfall  braucht.  P.  EL 


74.  B.  Walter.  Radium  und  Helium  (Nat  75,  8.  10t 
1906).  —  Nimmt  man  an,  daß  Radium  und  Blei  (Atom 
gewicht  =  206,5]  Zerfallsprodukte  vom  Dran  (Atomgewicli 
=  288,5)  sind  und  daß  ein  a-Teilchen  mit  einem  Heliumaton 
(Atomgewicht  =  4)  identisch  ist,  so  müßte  das  Atomgewicb 
des  Radiums  =  226,5  sein.  Der  von  Frau  Curie  gefundeu 
Wert  ist  ein  wenig  kleiner  (=  225);  er  wftrde  eventuell  durcli 
eine  Spur  Barium  zu  erklären  sein,  das  als  Verunreinigimg 
dem  zur  Atomgewichtsbestimmung  benutzten  Badiumpräparal 
beigemengt  war.  W.  ScL 

75.  H.  8.  Allen.     Radium,  Aktmium  und  Helium  (M 

75,  S.  126.    1906).  —  Der  Verf.  bemerkt  zu  der  vorstehead 

referierten  Arbeit  Walters,  daß  man  f&r  das  Atomgewicht  lOfl 

Radium    den    Wert   224,5    erhält,    falls    man    Aktinium  all 

Zwischenstufe  zwischen  Uran  und  Radium  annimmt  und  eiii 

c(- Teilchen  mit  einem  halben  Heliumatom  identifiziert 

W.Sch. 

76.  B.  B.  Boltwoad.     Notiz  Ober  die  Erzeugung  Mf 

Radium  aus  Aktinium  (Nat  75,  S.  54.    1906;  Physik.  Z&  7 

S.  915—916.  1906).  —  Durch  verschiedene  Versuche  (TgLz.1 

Beibl.  30,  S.  888)  ist  der  Nachweis  erbracht,  daß  die  Meng 

Radium,  die  in  einer  gegebenen  Zeit   aus   einer   bekannte] 

Gewichtsmenge  Uran  gebildet  wird,  viel  kleiner  ist,   als  ma 

nach  der  Zerfallstheorie  erwarten  sollte,  sofern  das  Radioi 

ein   unmittelbares   Produkt  des   Uraniums   wäre.     Der  Ver 

hält  das  Aktinium  f&r  ein  Zwischenprodukt  zwischen  Uranimi 

und  Radium.    Er  konnte  nämlich  nachweisen,  daß  der  Gehal 

an  Radiumemanation  einer  Aktiniumchloridlösung  mit  der  Zer 

zunahuL    Aus  dieser  Zunahme  berechnete  er  die  flalbweit» 

zeit  des  Radiums  zu  8800  Jahren.    Dieser  Wert  ist  von  dtf- 

selben  Größenordnung  wie  der  nach  der  jüngsten  Schätnol 

von  Rutherford  angegebene  (vgl  BeibL  31,  8.  357). 

W.Sch. 
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77.  O.  Hahn.  Über  das  RadioakUnium  (Physik.  ZS.  7, 
856—864.  1906;  PhiL  Mag.  13,  S.  165—180. 1907 ;  Le  Radium 
&  30—32.  1907).  —  In  dieser  ausführlichen  Mitteilung 
rd  der  kurze  Bericht  (BeibL  30,  S.  889)  bestätigt,  daß  in 
r  Zerfallsreihe  des  Aktiniums  ein  neues  Produkt,  das  „Radio- 
tininm'',  existiert,  das  aus  dem  Aktinium  entsteht  und  seiner- 
ts  das  Aktinium  X  bildet;  daß  sich  die  Umwandlung  von 
tininm  in  Badioaktinium  strahlenlos  vollzieht;  daß  Radio- 
äniom  ff-Strahlen  aussendet  und  mit  einer  Halbwertszeit  von 
ra  19,5  Tagen  zerfällt  W.  ScL 


78.  Jlf«  Levi/n.  Einige  Eigenschaßen  des  Aktiniums 
bjsik.  Za  7,  S.  812-815.  1906;  Le  Radium  4,  8.  27—30. 
07).  —  Du  Verflüchtigung  des  aktiven  Niederschlags:  Unter* 
Ib  iOO^  ist  Aktinium  A  nicht  flüchtig,  während  oberhalb 
D^  eine  Verflüchtigung  eintritt  Bei  760®  ist  in  10  Min. 
iktisch  alles  Aktinium  A  verdampft  Die  Verflüchtigungs- 
Dperatur  von  Aktinium  B  liegt  bei  etwa  700^,  ist  also,  genau 
9  bei  den  analogen  Thorzerfallsprodukten  (vgL  Miss  J.  M. 
.  Slater,  BeibL  30,  S.  229),  höher  als  die  von  Aktinium  A. 

Ekkhrobfse  der  Aktiniumprodukte:  Aus  einer  sauren  Losung 
rd  Aktinium  B  bei  der  Zersetzungsspannung  der  Salzsäure 
L  1,4  Volt)  Aktinium  A  bei  der  Spannung  der  Wasser- 
netzimg (ca.  1,7  Volt)  abgeschieden,  während  Aktinium  X 
8  saurer  Lösung  nicht  elektrolytisch  abgeschieden  werden 
im.  Der  Verf.  glaubt,  daß  durch  ein  genaues  Studium  der 
ektrochemischen  Eigenschaften  die  Einordnung  der  radioaktiven 

demente  in  das  periodische  System  ermöglicht  werden  wird. 

W.  Seh. 

79.  M.  Rutherford.  Beitrag  %ur  neuesten  Radium- 
^jrage  (Nature  74,  S.  684.  1906).  —  In  der  Frage  über 
ie  Berechtigung  der  Zerfallstheorie,  die  in  jüngster  Zeit  in 
^nchiedenen  englischen  Zeitschriften  im  Anschluß  an  den 
ortrag  Strutts  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  York 
rtrtert  wurde  (Beibl.  30,  S.  1215)  hat  jetzt  auch  der  Begründer 
er  S^rÜEdlstheorie  das  Wort  ergriffen  und  seinen  Standpunkt 
OQ  der  Umwandlung  der  Elemente  durch  Anführung  einiger 
ttie  aus  seinem  bekannten  Buch  „Badioactivity'^  (Beibl.  29, 
I*  1240)  in  unzweideutiger  Weise  vertreten. 
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(An  der  erwähnten  Diskussion  haben  sich  o.  a.  aach  eini 
Geologen  beteiligt  und  betont,  daß  die  Ton  Stmtt  ai 
gesprochenen  Anschauungen  sich  mit  den  modernen  geo 
gischen  Theorien  nicht  vereinigen  lassen;  vgL  z.  B.  Nat  ' 
S.  685  u.  a,  O.,  1906.  Ref.)  W.  Seh, 

80.  E.  JRutherford.  Über  die  Absorption  radioaktii 
Emanationen  durch  Holzkohle  (Nat  74,  S.  684.  1906). 
Radioaktive  Emanationen  werden  durch  manche  Holzkohl< 
Sorten,  namentlich  Kokosnußholzkohle,  bei  gewöhnlicher  Te 
peratur  absorbiert  und  beim  Erhitzen  wieder  freigelassen.  £ 
steht  in  einem  gewissen  Gegensatz  mit  dem  Verhalten  ( 
anderen  Edelgase,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Ho 
kohle  nicht  absorbiert  werden.  Die  absorbierende  Eigensch 
der  Holzkohle  kann  man  benutzen,  um  das  Entweichen  ( 
Emanation  aus  nicht  fest  verschlossenen  Gefäßen  in  den  n 
gebenden  Raum  zu  verhindern.  W.  Seh 

81.  t/«  Dewar.  Über  die  Absorption  radioaktiver  & 
nationen  durch  Holzkohle  (Nat.  75,  S.  6—7.  1908).  —  I 
Verf.  bemerkt  zu  der  vorstehend  referierten  Arbeit  Ruth 
fords,  daß  sich  die  Absorption  radioaktiver  Emanationen  du 
Holzkohle  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erklären  läßt,  wc 
man  annimmt,  daß  die  absorbierte  Menge  von  der  Tempera 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  anderen  Gasen,  z.  B.  der  Kohl< 
säure,  abhängig  ist  W.  Seh 

Am  BatteUif  A,  Occhialini  und  8.  Chella.     Unteriu^u» 

über  BadioaktivUäl  (Physik.  ZS.  8,  S.  65-68.  1907;   N.  Cim.  12,  8. 
—293.  1906;  vgl.  Beibl.  81,  8.  159). 

JP.  Soddy.  Die  Entwickelung  der  Elemente  (Vortrag;  Bri1 
Association  York  1906;  Jahrb.  d.  Radioakt.  u.  Elektron  8,  8.  247^S 
1906). 

Stm  Meyer  und  v.  Schweidler.  Bericht  über  die  Endglieder  • 
MadiumterfalUreihe  (BadiobleiJ  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron.  8,  S.  • 
—897.  1907). 


Druck  von  Metzger  A  Wittig  in  I^pzlg. 
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1.  O«  SardeUi»  Über  die  Bewegung  eines  Punktes  in 
mer  Ebene  (Rend.  Ist  Lomb.  (2)  38,  S.  663—668.  1906).  — 
Die  Koordinaten  des  beweglichen  Punktes  seien  x,  y^  Zj  ihre 
Ablettangen  nach  der  Zeit  Xy  y\  z  etc.    Man  setze: 


X 

y 

z 

t 

X 

y' 

z 

x" 

1 

y 

z" 

£>s 


/         /         / 

X  y  z 
X  y  z 
jf"y"'z" 


Dann    ist  ^  =  0  die  notwendige   und    hinreichende   Be- 

^liogiiDg  dafür,  daß  die  Bahnlinie  in  einer  durch  den  Koordi« 

^^fttenanfang  gehenden  Ebene  liegt;  Z) »  0  die  notwendige  und 

hinreichende  Bedingung  dafür,  daß  die  Bahnlinie  in  einer  be- 

^i^Wgen  Ebene  liegt        Lp. 

2.    &•  Pen/nacchietti.    Über  die  Bewegung  eines  freien 
-^menpunktes  im  Räume   (Atti  del  Acc.  Gioenia  in  Catania 
(^)  19,  No.  1.    40,    7  S.     1906).    —   Die  Bedeutung  der  im 
^f)ntehenden  Referate    besprochenen   Untersuchung  Bardellis 
^ifigt  darin,  daß  ohne  irgend  eine  Integration  entschieden  wird, 
^1)  die  Bahnlinie  eine  ebene  Kurve  ist    Im  Anschluß  hieran 
^weist  Pennacchietti  mehrere  besondere  Sätze:    I.   Die  not- 
'^ndige  und  hinreichende  Bedingung,  damit  ein  freier  Massen- 
Punkt  im  Baume  unter  der  Einwirkung  einer  Kraft  eine  Bahn 
^^eschreibt,  die  in  einer  durch  einen  gegebenen  Punkt  gehenden 
Blbene  liegt,  besteht  darin,  daß  die  Kraft  senkrecht  zum  geo- 
Qietrischen  Momente   der   Geschwindigkeit   iu   bezug   auf  den 
^^ebenen  Punkt  ist,  oder  was  dasselbe  ist,  daß  das  geometrische 
Moment  der  Kraft  in   bezug  auf  den  gegebenen  Punkt  zur 
^^hwindigkeit  senkrecht  ist    IL  Die   uotwendige  und   hin- 

B«iblttt«r  s.  d.  Ann.  d.  Fhjs.   81.  24 
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reichende  Bedingung  dafür,  daß  ein  freier  Massenponkt  i 
Räume  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  drei  Kraftkomponeni 
▼on  den  bloßen  Koordinaten  abhängen  sollen,  explizite  von  d 
Zeit  auch  abhängen  können,  aber  nicht  von  den  Oeschwindi 
keitskomponenten  x^  y\  z\  in  einer  durch  einen  gegeben^ 
Punkt  gehenden  Ebene  bleibt,  besteht  darin,  daß  die  Aktioi 
linie  der  Kraft  beständig  durch  diesen  Punkt  geht.  TIf.  £ 
notwendige  und  hinreichende  Bedingung  daf&r,  daß  ein  firei 
Massenpunkt  im  Räume  unter  der  Einwirkung  einer  Kra 
deren  drei  Komponenten  von  der  Lage  des  Punktes  abhftngi 
sollen  und  auch  von  der  Zeit  explizite  abhängen  können,  nie 
aber  von  den  Geschwindigkeitskomponenten,  eine  ebene  Bah 
linie  beschreibt,  ist  die,  daß  die  Kraft  eine  zentrale  ist,  nämli* 
nach  einem  festen  Punkte  gerichtet,  der  auch  in  unendlich 
Entfernung  liegen  kann.  Lp. 

3.  t/«  Juhel'It^ay.  über  die  Schwerpunkte  (Not 
ann.  d.  math.  (4)  6,  S.  394—406.  1906).  —  Einfache  Hc 
leitung  einer  Reihe  von  Schwerpunkten  aus  den  beiden  Sätze 
I.  Der  Schwerpunkt  einer  homogenen  Dreiecksfiäche  f&llt  n 
dem  Schwerpunkte  der  drei  gleich  belasteten  Ecken  des  Dreiec 
zusammen.  II.  Der  Schwerpunkt  eines  homogenen  Tetraed€ 
fällt  mit  dem  Schwerpunkt  der  vier  gleich  belasteten  Eck 
des  Tetraeders  zusammen.  —  In  einem  Anhange  wird  das  ei 
sprechende  Verfahren  zur  Ermittelung  von  Stoßmittelpunki 
benutzt  Lp. 


4.  t/.  Hörn.  fVeitere  Beiträge  zur  Theorie  der 
Schwingungen  (Fortsetzung)  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  53,  S.  8 
— 402.  1906).  —  Bezüglich  der  vorangehenden  Abhandlung 
des  Verf.  über  dasselbe  Thema  vergleiche  man  BeibL  S 
S.  1203.  In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  von  den  firüher 
mathematischen  Untersuchungen  weitere  Anwendungen  f 
periodische  Schwingungen  gemacht  Zunächst  werden  zv 
allgemeinere  mechanische  Systeme  behandelt,  welche  firühc 
spezielle  Aufgaben  umfassen,  sodann  ein  anderes  allgemein 
System  mit  einer  früher  noch  nicht  behandelten  speziell 
Aufgabe. 

I.  Ein  System  von  n  Freiheitsgraden,  dessen  Verbindung 


Bd.  81   No.  8.  Meehanik«  371 

Ton  der  Zeit  i  nicht  abhängen,  sei  durch  n  Koordinaten 
Xp...,  X»  bestimmt.    Die  lebendige  Kraft 

T«  J2  J„^(xj,  . .  .  ,  Xj^)x„'\x/         (a,/9  =  i,  .  .  . ,  n) 

sei  eine  positive  definite  qnadratische  Form  der  x„'  »  dx„  /  dty 
deren  Koeffizienten  Ajh^  welche  von  den  Koordinaten  x^^iy 
...,x»  nicht  abhängen  sollen,  als  analytische,  in  der  Nähe 
der  Stelle  2^1  »^  0, . . .,  ^r»  «  0  reguläre  Funktionen  von  x^ , 
...,  «s  vorausgesetzt  werden«  Bs  sei  eine  nur  von  den  m 
Koordinaten  ^^ , . . . ,  jt»  abhängige  Kräftefunktion 

ü^l'y^hikXiJrS         (i,Ä  =:  1,2,.  ..,m) 

TorbandeOy  welche  in  eine  mit  den  angeschriebenen  quadra- 
tischen Gliedern  beginnende  Potenzreihe  von  -^i , . . . ,  x^  ent- 
wickelbar sein  möge. 

IL  Der  Ausdruck  T  aus  L  stelle  wiederum  die  lebendige 
Kraft  eines  Systems  von  n  Freiheitsgraden  dar;  die  Koeffi- 
zienten A^fi  und  die  Kr&ftefunktion  U{x^,  •  •  m  ^m)  werden  als 
Uttlytiiche  Funktionen  der  m<n  Koordinaten  jt^ , . . . ,  x^  vor- 
ansgesetst 

IIL  Die  Bewegung  eines  Systems  von  n  Freiheitsgraden 
^erde  durch  die  Lagrangeschen  Q-leichungen 

d    d  L         dL 


dt  dxj         dx 


=:0 


c 


dargestellt,  wo  L  (das  kinetische  Potential)  eine  gegebene 
Sanktion  von  ar^, . . ,,  ar»;  ar, ',...,  ar„'  ist.  —  Als  besondere 
Aufgabe  hierzu  wird  die  folgende  behandelt:  Gine  Fläche 
dotiere  mit  konstanter  Winkelgeschwindigkeit  la  um  eine  lot- 
^hte  Achse,  welche  durch  eine  Stelle  O  der  Fläche  mit 
^^erechter  Tangentialebene  geht.  Die  periodischen  Be- 
legungen eines  an  die  Fläche  gebundenen  schweren  Punktes 
io  der  Nähe  der  Stelle  O  werden  untersucht.  —  Die  Behand- 
^<iQg  aller  dieser  Probleme  fällt  uoter  die  mathematische  Theorie 
der  Differentialgleichungen.  Lp. 


5.  c7«  Schreiner,  Über  die  Schwingungen  eines  Stabes 
»ft  Ußiarer  Aufhängung  (ZS.  f.  math.  u.  naturw.  Ünt.  37, 
8.346—352.  190S).  —  Ein  homogener  Stab  AB  mit  kleinem, 
'konstantem  Querschnitt  ist  durch  zwei  gewichtslose,  gleichlange, 
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vertikale  Fäden  CE  und  DF  in  horizontaler  Lage  aufgehängt 
Die  Befestigungspunkte  C  und  D  der  Fäden  haben  vom  Schwer 
punkte  5  des  Stabes  gleiche  Entfernung.  Der  Stab  wird  aui 
der  Vertikalebene  CD  FE  herausgedreht,  so  daß  er  stets  hori 
zontal  bleibt  und  sein  Schwerpunkt  sich  in  vertikaler  Etichtoni 
bewegt,  und  hierauf  sich  selbst  überlassen.  —  Die  Schwingongei 
des  Stabes  werden  untersucht. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  besonderen  Fall  der  mög 
liehen  Schwingungen  bei  einem  sehr  vereinfachten  Bifilarpendel 
Von  der  bezüglichen  Literatur  ist  nur  zitiert:  ,,Lady'8  anc 
gentleman's  diary'^  1842,  wo  die  Blongationen  des  Stabes  sehi 
klein  angenommen  sind.  Die  vorliegende  Behandlung  ist  voi 
dieser  Voraussetzung  frei.  Zugleich  wird  auch  die  Bewegmif 
geometrisch  untersucht,  und  hierbei  ergeben  sich  mehren 
hübsche  Beziehungen.  Die  Abhandlung  Hoppes  „Oszillationei 
eines  Bifilarpendels"  (Arch.  d.  Math.  u.  Pbys.  70,  8,  188—196, 
188B)  scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein;  sonst  h&ttc 
er  vielleicht  seine  Aufgabe  allgemeiner  aufgefaßt.  DieÄußemn; 
S.  850,  daß  bei  Berechnung  der  Schwingungszeit,  welche  durcfa 
ein  elliptisches  Integral  gegeben  wird,  „die  Integration  nui 
ausgeführt  werden  kann,  wenn  wir  die  Amplitude  klein  nehmen^', 
ist  wohl  nur  aus  Unachtsamkeit  so  gefaßt.  Durch  Beschränkung 
auf  den  Fall  kleiner  Schwingungen  geht  der  Verf.  dann  aul 
die  Annahme  seines  zitierten  Vorgängers  zurück.  Lp. 


6.  M.  P.  Rudzki.     Note  über  den  Fall  der  schweren 

Körper  (Bull.  soc.  math.  de  France  34,  S.  163—164.  1906).  — 
„Wenn  es  sich  um  den  freien  Fall  eines  schweren  Körpers 
handelt,  um  die  Oszillationen  eines  Pendels  oder  um  ein  anderes 
Problem,  bei  welchem  die  Koordinaten  x  und  y  immer  sehr 
klein  bleiben,  darf  man  nicht  die  von  der  Krümmung  der 
JSiveauflächen  herrührenden  kleinen  Komponenten  der  Schwere 
einführen,  ohne  gleichzeitig  auf  die  die  Gezeiten  erzeugenden 
Kräfte  Bücksicht  zu  nehmen/'  weil  diese  Kräfte  von  derselben 
Größenordnung  sind  wie  jene  Schwerkräfte.  Lp. 

7.  de  Sparre.  Über  die  Stabililät  der  Bewegung  des 
Reifens,  wenn  der  fVinkel  seiner  Ebene  mit  der  Vertikale  klein 
bleibt  (Ann.  Soc.  scient.  Brux.  30,  S.  368— B79.  1906).  —  Die 
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Frage  nach   der  Stabilität  der  Bewegung  des  Beifens  ist  in 

der  preisgekrönten  Arbeit  von  Carvallo  behandelt  worden  ( J.  de 

J'Ec.  Polyt.  (2)  6,  8.  119—188;  (2)  6,  8.  1—118,  1900  u.  1901), 

ebeDso  auch  im  zweiten  Bande  des  Trait^  de  mecanique  g6n6- 

rale  von  P.  Appell.    Wenn  man  sich  auf  den  Fall  beschränkt, 

bei  welchem   der  Winkel   der  Ebene   des  Reifens  gegen  die 

V^ertikale  so  klein  ist,  daß  man  die  Glieder  von  der  Ordnung 

der  dritten  Potenz  dieses  Winkels  vernachlässigen  kann,  so  ist 

das  Problem   durch   die  elementaren  Transzendenten  einfach 

lesbar,  während  Appell  den  alljgemeinen  Fall  mit  der  hyper- 

geometrischen  Reihe  in  Verbindung  gebracht  hat 

Nach  dem  Vorgänge  von  Carvallo  ersetzt  der  Verf.  den 
Cteifen  durch  eine  homogene  Kreislinie  vom  Radius  a  und  von 
der  Masse  m.      Die    nach    Annahme    hinreichend   kleine  an- 
fängliche Neigung  ihrer  Ebene  gegen  die  Vertikale  sei  17,  die 
in  bezug  auf  die  Figurenachse  gerechnete  anfängliche  Winkel- 
S^^hwindigkeit  to.     Es    zeigt    sich,    daB    die   Bewegung  des 
^teifens  stabil  ist,   wenn  ^0?'  —  /  (wo  y  ^  g  j  a)  eine  positive 
GtöBe  und  zwar  nicht  sehr  klein  im  Verhältnis  zu  4  co^  +  y 
ist  Dann  bleibt  der  Winkel  der  Ebene  des  Reifens  zwischen 
^  and  i7j  =  f]  ({4  (o*  +  y)  j  {4  w*  —  yfj.      Außerdem    tritt    kein 

^i^osreißen  ein,  wenn  der  Reibungskoeffizient/ größer  als  }i7j  ist. 

Lp. 

8.  JST.  Pnde*  über  die  KonkavüäUeigenschafl  der 
^msoUchen  Herpoihodie  (Nouv.  ann.  d.  math.  (4)  6,  8.  308 
-307.  1906).  —  Die  Eigenschaft  der  Herpoihodie,  dem  Ko- 
ordioatenpole  stets  die  konkave  8eite  zuzuwenden,  wird  hier 
^OQ  neuem  auf  einfache  Weise  hergeleitet.  Es  genfigt  nämlich, 
za  zeigen,  daß  die  Geschwindigkeit  des  Punktes,  welcher  den 
der  Bewegung  des  augenblicklichen  Pols  auf  der  Herpoihodie 
entsprechenden  Hodographen  beschreibt  (welche  Oeschwindig« 
bü  der  Beschleunigung  dieses  Poles  äquipollent  ist),  ein 
Moment  von  unveränderlichem  Zeichen  um  den  als  Zentrum 
dieses  Hodographen  gewählten  Koordinatenpol  hat.         Lp. 


9.  O.  Schlick,  f^ersuche  mit  dem  Schiffskreisel  (ZS. 
i  Ver.  D.  Ingen.  8.  1929.  1906).  —  Die  auf  Grund  von 
Beobachtungen  an  Raddampfern  von  Schlick  aufgestellte  Be- 
liaoptuag,    daß   man  durch   die  gyroskopische    Wirkung   von 
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Sch^^uDgrädern  die  ScbliogerbeweguDgeD  tod  Schiffen  dftmpj 
könne,  ist  jetzt,  nachdem  Föppel  (ZS.  d.  Yer.  D.  Ingen.  S.  4' 
1904)  die  Theorie  dieses  Schifiskreisels  entwickelt  bat,  f 
Schlick  eiperimentell  an  einem  von  der  kaiserL  Marine  i 
Verfügung  gestellten    früheren   Torpedoboot  geprüft   word< 

Der  Kreisel  wurde  mit  Tertikaler  Achse  drehbar  in  ein< 
Gehänse  aufgehängt,  welches  sich  um  eine  horizontale  i 
Längsrichtung  des  Schiffes  senkrechte  Acbse  drehen  konn 
Durch  eine  Bremse  konnten  Schwingungen  um  diese  Acl 
beliebig  stark  gedämpft  weiden.  Da  an  Bord  des  Bootes  kei 
elektrische  Anlage  vorhanden  war,  wurde  der  Kreisel  diu 
eine  Dampfturbine  angetrieben  und  machte  bei  einem  Gewic 
des  Schwungringes  von  600  kg  und  einem  äußeren  Durcbme« 
von  1  m  16C0  Umdrehungen  in  der  Minute. 

Die  YerEuche  wurden  so  eingerichtet,  daß  man  daa  C 
häuse  in  seiner  mittleren  vertikalen  Stellung  zunächst  festleg 
so  daß  die  Kreiselachse  nicht  schwiegen  konnte.  In  dies* 
Zustande  ist  der  Kreisel  natürlich  ohne  irgend  einen  £in£ 
auf  die  Schlinger bewegun gen  des  Schifies.  Das  Boot  wni 
quer  zu  den  Wellen  gelegt,  und  in  dieser  für  das  Schiff  u 
günstigsten  Lage  wurde  vorwärts  gedampit  Nachdem  w&hrei 
längerer  Zeit  an  einem  besonderen  von  Schlick  gebaut 
Apparate  die  Schlingerbewegungen  des  Bootes,  die  zwisch 
26^  nach  der  einen  und  15^  nach  der  anderen  Seite  schwankt« 
beobachtet  waren,  wurde  das  Kreiselgehäuse  gelöst  Sofc 
hörten  die  Schlingerbewegungen  auf,  es  blieben  nur  noch  Ai 
schlage  von  etwa  V2^  i^&ch  jeder  Seite. 

Besondere  Versuche  zeigten,  daß  das  Bad  für  das  benutz 
Schifi'  unnötig  groß  war.  K.  Beb. 

10.  O.  Martienssen.  üie  Ferwendtifig  des  Rotatim 
kowpasses  ah  Ersatz  des  magnetischen  Kompasses  (Physik.  ZS. 
S.  535-543.  1906;  Mechan.  14,  S.  207—211.  1906).  —  Na 
Foucault  stellt  sich  die  Achse  eines  Kreisels,  die  sich  n 
in  einer  horizontalen  Ebene  Ibewegen  kann,  in  die  Nordstl 
richtung  ein.  Der  auf  Grund  dieses  Satzes  vom  Verf.  ko 
struierte  „  Rotationskompaß  <-  hat  folgende  Einrichtung.  £ 
erstes,  äußeres  Glasgefäß,  das  auf  einem  Dreifuß  ruht,  ; 
mit  Petroleum   gefüllt.     In  diesem  schwimmt  die  „Kompa 
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rm**  derartige  daß  sie  nur  mit  einigen  Grammen  Druck 
mitteb  der  Lagerspitze  in  dem  Steinlager  ruht  Die  Eompafi- 
rose  besteht  aus  einem  luftdicht  geschlossenen  Olasgef&ß  mit 
Metallboden;  in  der  Qlasglocke  desselben  ist  der  Rotations- 
körper mit  seiner  Achse  auf  Friktionsrädem  gelagert  Zwei 
Eüektromotoren  gestatten,  die  Achse  in  sehr  schneller  Bo- 
tatioD  zu  erhalten.  Alle  übrigen  Einzelheiten  sind  im  Original 
nachzulesen.  y^Der  Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
Kreisel,  dessen  Achse  durch  die  Schwerkraft  in  der  Horizontalen 
gehalten  wird,  und  der  um  eine  nahezu  vertikale  Achse  zu- 
sammen mit  dem  Ejreiselträger  drehbar  angeordnet  ist'^ 

Die  theoretische  Untersuchung  bezweckt  die  Ermittelung 
der  Bichtkraft  und  der  Schwiogungsdauer  des  Apparates  (ohne 
Berücksichtigung  der  Dämpfung).  Es  sei  (p  die  geographische 
Breite  des  Beobachtungsortes,  cn  die  Botationsgesch windigkeit 
der  Erde,  o  die  des  Kreisels,  0  das  Trägheitsmoment  des 
Kreisels  um  seine  EU)tationsachse,  C  das  der  Kompaßrose  um 
ihre  nahezu  vertikale  z- Achse,  a  der  Abstand  des  Schwer- 
punktes der  Kompaßrose  von  dem  der  verdrängten  Flüssigkeit, 
a  der  kleine  Winkel  der  z- Achse  mit  der  Vertikale,  dann  ist 
die  Bichtkraft,  mit  der  sich  die  Kreiselachse  in  der  JSord- 
sUrichtung  einstellt: 

Kg  5=  —  00  (ü  cos  ^  sin  or , 

onabhängig  von  der  Stabilität  der  Kompaßrose;  die  Schwin- 
S^gsdauer  ist  dagegen 


Vo)  eoßq>  V   mga 


00  ' 

^  daß  eine  Vergrößerung  der  Kreiselgeschwindigkeit  zwar  eine 

^«rgröBerung  der  Bichtkraft,  aber  auch  eine  der  Schwingungs- 
^^*^er  bewirkt  Diese  mathematisch  hergeleiteten  Formeln 
^^inunten  mit  den  angestellten  Versuchen  gut  überein.  Den 
-^corenzahlen  40,  77,  160  in  der  Sekunde  entsprechen  Schwin- 
SUngsdauem  von  2' 60"  bis  5'  10''.  Besondere  Untersuchungen 
^^ordert  die  Anwendung  des  Rotationskompasses  auf  Schiffen, 
^^  sie  wegen  der   Ablenkung    der  Magnetnadeln   durch  die 

Panzerung  sehr  erwünscht  wäre.    Das  Resultat  der  ganzen 

Arheit  wird  wie  folgt  zusammengefaßt. 

Bei  Aufstellung  auf  festem  Boden  kann  die  Richtkraft, 
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die  ein  Kreisel  durch  die  Wirkung   der  Erddrehung  erleidel 

sehr  wohl  zur  Herstellung  eines  Rotationskompasses  benutz 

werden.     Die  Konstruktion  kann  ohne  wesentliche  prakti8Gh< 

Schwierigkeit  so  gewählt  werden,  daß  die  Richtkraft,  also  ancl 

die   Binstellsicherheit   eines   derartigen  Kompasses  wesentiid 

stärker  ist  als  die  eines  magnetischen  Kompasses,  und  daß  di< 

Schwingungsdauer  nicht  wesentlich  größer  wird  als  die  eine! 

magnetischen.    Auf  einem  Fahrzeuge  ist  indessen  ein  derartige) 

Kompaß   unverwendbar,    da   er   durch   die   Bewegungen   des- 

selben   gestört   wird.      Damit    diese   Störung  genügend   kleii 

bleibt,  muß  vielmehr  durch  passende  Konstruktion  die  Schwin« 

gungsdauer  sehr  vergrößert  werden,  und  zwar  dürfte  bei  einen 

großen    Fahrzeuge    eine    Schwingungsdauer    von    wenigstem 

30  Minuten  nötig  werden,  bei  einem  kleineren  Fahrzeuge  eine 

noch  wesentlich  größere  Schwingungsdauer.    Dann  aber  dürfte 

die  allgemeine  Verwendung  eines  derartig  langsam  schwingenden 

Kompasses,  wenigstens  als  Steuerkompaß,  nicht  möglich  seia 

Lp. 

11.  6.  PennaccJiietti.  Über  die  RoUbewegung.  Erste 
Abhandlung-  (Atti  Acc.  Oioenia  in  Catania  (4)  19,  Mo.  IX. 
4^  24  S.  1906).  —  Die  Abhandlung  gibt  eine  klare  und  ein- 
fache Darstellung  der  von  verschiedenen  Autoren  in  den  letEten 
zehn  Jahren  abgeleiteten  Ergebnisse  in  einheitlicher  Betrach 
tung  und  gelangt  zu  recht  eleganten  Formeln  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  aus  den  Überschriften  der  einzelnen  Paragraphen 
zu  ersehen:  §  I.  Geometrische  Beziehungen,  die  aus  der  bloßen 
Berührung  entspringen.  §  IL  Beziehungen,  die  aus  der  Ab- 
wesenheit des  Gleitens  entspringen.  §  III.  Bewegungsgleichungen. 
§  IV.  Anwendungen  auf  die  Kreislinie.  §  V.  Ein  homogener 
schwerer  Rotationskörper,  der  vermittelst  einer  scharfen  E[ante 
auf  einer  festen  Horizontalebene  rollt  §  VL  Bin  fester  homo- 
gener Rotationskörper  auf  einer  Horizontalebene.  Lp. 

12.  L.  Kann,    Hydrostatisches  Paradoxon  und  Auftrieb 

(Vierteljahrsber.  d.  Wien.  Ver.  z.  Förderung  d.  phys.-chem.  Unt 
11,  S.  231  —  232.  1906).  —  Der  Demonstrationsversuch  wird 
mit  einem  zylindrischen  Glasgefäß  gemacht,  das,  mit  Flüssig- 
keit bis  zu  einem  seitlichen  Ausflußhahn  gefüllt,  auf  einer  Wage 
äquilibriert  ist    Bringt  man  nun  den  ebenfalls  zylindrischen. 
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ümeD  konisch  ausgehöhlten  und  am  besten  auch  durchsichtigen 
hinreichend  schweren  Versuchskörper  K  an  einem  Faden  ge- 
halten in  die  FlQssigkeit,  so  fließt  Flüssigkeit  ab,  die  Wage 
aber  schlägt  nicht  aus.  Es  wird  dem  Schüler  die  Existenz 
eines  Qegendmckes  von  K  auf  die  Flüssigkeit  unmittelbar  klar 
and  auch  dessen  Größe.  K.  U. 

13.  H.  Mebenstorff*  Die  Beseitigung  des  Außriebes 
iekwimmfäh^er  Körper  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  360 
—861.  1906).  —  Körper,  die  spezifisch  leichter  sind  als  die 
Flüssigkeit,  in  die  sie  eintauchen,  schwimmen  nicht  in  der- 
selben, wenn  man  daf&r  sorgt,  daß  der  Auftrieb  wegfällt  Nach- 
dem der  Verf.  frühere  Versuchsanordnungen  hierfür  angeführt 
bat,  empfiehlt  er  eine  neue,  die  darin  besteht,  daß  man  den 
unteren  Rand  des  unten  trichter-  oder  glockenförmigen  oder 
zjUndrischen,  nach  oben  in  eine  oben  offene  Röhre  ausgehenden 
Ölasgefäßes,  das  durch  Verbindung  mit  einem  Stück  Kork 
scbwinunfähig  gemacht  ist,  durch  eine  den  Boden  des  Wasser- 
gefUes  bedeckende  Quecksilberschicht  von  etwa  20  mm  Höhe 
abschließt  und  so  den  Auftrieb  des  Wassers  fernhält  Der 
7erf.  beschreibt  drei  Formen  dieses  (von  Gustav  Müller  in 
^nau  zu  beziehenden)  Apparates  und  die  damit  anzustellen- 
den Versuche.  A.  D. 

14.  J7«  Krapp.  Ein  neuer  Apparat  zum  Nachweis  des 
M^bes  in  Luft  (Baroskop)  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  19, 
ä  361^362.  1906).  —  Ein  zylinderförmiges  Gefäß  aus  starkem 
iitahlblech  besitzt  im  Boden  drei  Öffnungen.  An  der  einen 
^  ein  Dunlopventil  angebracht,  an  der  zweiten  ein  kleiner 
^hransatz,  an  dem  man  luftdicht  einen  Kollodiumballon  oder 
einen  Qummiballon  oder  einen  kleinen  Trichter  anbringen  kann, 
dessen  Öffnung  mit  einem  Häutchen  einer  guten  Seifenlösung 
aberzogen  ist  An  der  dritten  Öffnung  befindet  sich  ein  kleines 
^edermanometer.  Das  Gefäß  kann  an  dem  einen  Arm  einer 
^&ge  aufgehängt  werden.  Es  wird,  mit  gewöhnlicher  Luft 
SefUlt,  äquilibriert;  dann  wird  durch  das  Ventil  eine  beliebige 
lioftmenge  (mit  einer  Fahrradpumpe)  hineingepumpt  und  die 
Gewichtszunahme  festgestellt.  Darauf  wird  der  flahn  zu  dem 
'^OQ  oder  dem  Trichter  geöffnet  und  dadurch  der  Kollodium- 
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ballon  etwas  aufgebläht,  der  Gammiballon  gespannt  oder  ei 
Seifenblase  erzeugt  und  der  betreffende  GewichtsTerlost  fe< 
gestellt  Bei  der  Benutzung  des  Kollodiumballons  zeigt  si 
der  Gewichtsverlust  gleich  dem  Gewicht  der  eingepumpt 
Luft,  bei  dem  Gummiballon  und  der  Seifenblase  infolge  d 
auftretenden  Oberflächenspannung  geringer.  In  leicht  ersid 
lieber  Weise  kann  man  dann  aus  der  Differenz  in  letzten 
Falle  auf  die  Größe  der  Oberflächenspannung  schließen.  (D 
Apparat  ist  Ton  der  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig  i 
15  o#  zu  beziehen.)  A.  D. 

15.  H*  Oiltay^  Zwei  Fersuche  über  das  Schweben  klem 
Körper  in  der  Luft  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  8* 
— 364.  1906).  —  Um  das  Vorhandensein  (Schweben)  fein 
Staubes  (auch  von  großem  spezifischen  Gewicht)  in  der  Li 
zu  zeigen,  benutzt  der  Verf.  einen  kleinen  und  einen  größer 
(mehrfachen)  Bunsenbrenner,  die  in  etwa  1,5  m  Entfenm 
voneinander  aufgestellt  sind  und  mit  bläulicher  Flamme  breniu 
Aus  Armeshöhe  schüttet  man  etwa  10—20  ccm  feinsten  ISis« 
staubes  (Ferrum  limatum  pulverisatum  subtilissimum)  in  i 
Flamme  des  kleinen  Brenners,  wodurch  der  bekannte  schO: 
Feuerregen  entsteht.  Nach  V2  ^^^  1  Minute  blitzen  dann 
der  Flamme  des  andern  Brenners  ebenfalls  von  verbrennende 
Eisen  herrührende  Funken  auf,  die  man  nach  einiger  Zeit  üben 
im  Zimmer  mit  dem  großen  Bunsenbrenner  nachweisen  kai 
(der  durch  einen  möglichst  langen  Schlauch  mit  der  Gasleitoi 
verbunden  ist).  Dadurch  ist  das  Vorhandensein  schwebend 
Eisenteilchen  überall  in  dem  Räume  nachgewiesen.  Eine  ande 
Versuchsanordnung  besteht  darin,  daß  man  kristallisiertes  g 
schmolzenes  Natriumhyposulfit  an  einer  Stelle  des  Zimmc 
in  einer  Erlenmeyerschen  Kochflasche  mit  offenem  Halse  ai 
stellt  und  durch  längere  Zeit  beobachtet,  daß  kein  An 
kristallisieren  (der  warmen  Lösung)  stattfindet  Nachdem  dai 
in  den  Ecken  des  Zimmers  ein  feines  staubförmiges  Gemis 
von  Weizenmehl  und  (in  einem  Mörser  fein  zerriebene] 
Natriumsalz  mit  einer  Insektenspritze  in  die  Luft  geblasi 
worden  ist,  beginnt  nach  kurzer  Zeit  (1  bis  mehrere  Minute 
die  Kristallisation.  A.  D. 
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16.  H.  Biebenstorff.    tVirkungen  des  Dampjdruckes  von 

ÄAer  (Za  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  19,  8.  352—355.  1906).  — 

Der  Verf.  beschreibt  einen  von  ihm  konstruierten  (von  Ooatav 

Mttller  in  ümenau  zu  beziehenden)  Heronsball,  bei  dem  nicht 

durch  £inpumpen  von  Luft  der  Druck  über  dem  Wasser  er- 

iiSht  wird,  sondern  durch  Ätherdampf,  der  sich  innerhalb  des 

fleronsballes  aus  flüssigem  Äther  entwickelt,  den  man  bequem 

durch  eine  der  FüllrOhrchen,  die  vom  Verf.  in  der  ZS.  f.  phys. 

Q.    ehem.   Unt  17,   8.  91    beschrieben   sind,    einbringt.    Der 

Atherdruck   ist  stark  genug,    um    nach   Offnen    des  Hahnes 

einen  mehrere  Meter  hohen  Wasserstrahl  zu  erzeugen.    Lüftet 

Klan  dann  den  Stopfen  des  Heronsballes  etwas  und  schüttelt^ 

nachdem  der  Stopfen  wieder  fest  eingesetzt  und  der  Hahn  ge- 

H^blossen  ist,  das  Wasser  mit  dem  über  demselben  vorhandenen 

A^therdampf  tüchtig  durch,  so  daß  der  letztere  sich  im  Wasser 

I&at,  so   entsteht  ein  stark  luftverdünnter  ßaum,  in  den  die 

LiUft  nach  Offnen  des  Hahnes  mit  großer  Kraft  hineinstürzt. 

werden  dann  noch  andere  Anordnungen  beschrieben,  mit 
fe  deren  man  (unter  Benutzung  derselben  Methode)  luft- 
^OTdOnnte  Räume  herstellen  kann  und  damit  manche  Versuche 
CCLl)er  Nebelbildung,  Sprengen  einer  Blase)  bequem  ausführen 
Ic^Buw  (zumal  wenn  man  zu  den  Versuchen  warmes  Wasser 
ir^iwendet).  A.  D. 

17.  t7«  Schacht*    Demonstrationen  über  die  Druckverhält" 
^i4ie  bei  Gasströmen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  19,  S.  345—348. 

V  S06).  —  Der  Verf.  leitet  durch  eine  Röhre  oder  durch  mehrere 
Hehren  verschiedenen  Querschnittes,  die  durch  Gummischlauch- 
^tücke  miteinander  verbunden  werden  können,  einen  konstanten 
^^Wtrom  (Preßluft  oder  Sauerstoff  aus  einer  mit  Reduzier- 
ventil versehenen  Stahläasehe).    An  verschiedenen  Stellen  der 
^hren   (insbesondere  vor  und   hinter  Rohrstücken  kleineren 
oder  größeren  Querschnittes)  sind  feine  Öffnungen  angebracht, 
die  durch  Rohransatz  und  Gummischlauch  mit  Wassermano- 
Bietern,  deren  vertikale  Glasröhren  auf  einem  Brette  parallel 
^nebeneinander  angeordnet  sind,  kommunizieren.   Dadurch  lassen 
sich  die  Druckverhältnisse,   die  konstante  Druckabnahme   in 
^er  Röhre    mit    konstantem    Querschnitt,    die    plötzlichen 
Änderungen   des  Gefälles   vor  und  nach  Einschnürungen  etc. 
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bequem  übersehen.  Die  Einzelheiten  der  verschiedenen  Vei 
suche  und  deren  graphische  Darstellungen  müssen  in  den 
Aufsatze  selber  nachgesehen  werden.  Die  benutzten  Apparat 
werden  yon  der  Firma  Leppin  &  Masche,  Berlin  S.O.,  Engel 
ufer  17,  geliefert  A.  D. 

18.  JE.  Becker»  Apparat  zum  Prüfen  von  Anemom^er 
(ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  333  —  337.  1906).  —  Um  mit  einei 
Anemometer  exakte  Geschwindigkeit^messungen  ausführen  c 
können,  ist  eine  empirische  Eichung  erforderlich ,  die  ein  G» 
biet  von  etwa  0,1 — 30  m/sec  umfassen  muß.  Das  Prinä 
solcher  Eichungen  gründet  sich  darauf,  daß  der  Apparat  mi 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  durch  ruhende  Luft  beweg 
wird,  wobei  stets  die  Zahl  der  Umdrehungen  am  Zählwea 
abgelesen  wird.  Bei  den  Apparaten,  die  seit  längerer  Zeit  c 
Gebrauch  sind,  führt  man  das  Anemometer  in  einem  Kreis 
von  möglichst  großem  Radius  herum.  Einen  derartigen  Run» 
laufapparat  hat  der  Verf.  konstruiert  Der  Inhalt  der  Arbe 
besteht  in  der  Beschreibung  der  technischen  Ausführung  uc 
besonderer  Einzelheiten,  wie  Registriervorrichtungen,  Korrel 
tionen  etc.  J.  Pr. 

« •  

19.  A.  Korn,  über  die  Potentiale  eines  anviehendm 
yolumenSy  dessen  Dichte  der  Laplaceschen  Gleichung  genUgi 
(C.  R.  143,  S.  672—674.  1906).  —  Zum  Gebrauch  in  dei 
Elastizitätstheorie  sind  aus  Potentialen  von  der  Form 


/ 


0  — ,     worin  zf  ö  =  0  sein  soll , 


gewisse  Funktionen  abgeleitet,  deren  erste  Differentialquotientei 
auf  der  ganzen,  den  Körper  r  begrenzenden  Oberfläche  konti< 
nuierlich  sind.  Für  die  Größe  von  0  und  die  Krümmung  dei 
Oberfläche  gelten  dabei  bestimmte  Voraussetzungen.      Lck. 

20.  A.  Korn.  Untersuchungen  zur  allgemeinen  Theorü 
der  Potentiale  von  Flächen  und  Räumen  (Münch.  Ber.  36,  S.  3 — 86 
1906).  —  Im  ersten  Abschnitte  der  Arbeit  werden  einige  S&tsc 
über  Potentiale  von  Doppelbelegungen  verallgemeinert.  Während 
für  den  Beweis  der  Neumannschen  Methode  des  arithmetischeB 
Mittels  in  den  Abhandlungen   des  Verf.  zur  Potentialtheorie 


r 
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diese  Ferallgemeineningen  nicht  nötig  waren,  sondern  die  da- 
selbet  (Abhdl.  1,  Satz  I — III)  gegebenen  Sätze  ausreichten, 
sind  die  verallgemeinerten  Sätze  sehr  nützlich  für  den  Beweis 
einer  der  Neamannscben  analogen  Methode  in  der  Theorie  des 
elastischen  Gleichgewichtes. 

Der  zweite  Abschnitt  dient  zur  Herleitung  einiger  Sätze 
über  Hanmpotentialei  von  denen  der  erste  eine  Erweiterung 
eines  Hölderschen  Satzes  ist  („Beiträge  zur  Potentialtheorie^^ 
Tübingen,  1882).  Als  Beispiel  f&r  die  hier  bewiesenen  Sätze 
möge  der  Wortlaut  des  ersten  folgen:  „Erfüllt  die  Funktion  E 
der  Stelle  des  Baumes  r  die  Bedingung,  daß  die  absoluten 
Fnnktionsdiflferenzen  für  zwei  Punkte  1  und  2  in  genügend 
Ueiner  Ehntfemung  r^,  gleich  oder  kleiner  als  A.r^^^  sind,  wo 
A  eine  endliche  Konstante,  X  einen  echten  Bruch  vorstellt,  so 
sind  auch  die  zweiten  Ableitungen  des  Baumpoteutials 


V 


u^ 


Mwohl  im  Innenraume,  als  auch  im  Außenraume  derart  stetig, 
^  die  absoluten  Funktionsdifferenzen  für  zwei  Punkte  /  und  2 
des  Innen(Außen)raumes   in  genügend   kleiner  Entfernung  r^, 

j  ^{aA  +  b.  abs.  Max.  jE")  r^g^ 

I     ^^d,  wo  a  und  b  endliche  Konstanten  vorstellen,  die  lediglich 
^on  der  Gkstalt  des  Gebietes  r  abhängig   sind   und   von   der 
'     ZaU  A". 

Die  drei  anderen  Sätze  dieses  Abschnittes  beziehen  sich 
auf  ein  verwandtes  Gebiet  der  Potentialtheorie;  es  sei  hervor- 
gehoben, daß  sie  in  den  Abhandlungen  des  Verf.  zur  Elastizitäts- 
^beorie  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Lp. 


21  u.  22.  A»  Kam.   Abhandlungen  zur  Elastizüätstheorie, 

'•  allgemeine  Lösungen  des  elastischen  Gleichgewichtsproblems 

^  gegebenen   f^erräckungen  an   der  Oberfläche  (Münch.  Ber. 

36,  8. 37—80.    1906).    —    //.    Die   Eigenschwingungen  eines 

^^tüchen   Körpers  mü  ruhender  Oberfläche   (Ebenda,  S.  851 

^402).  --    Die  Abhandlungen  enthalten  die  Ausführung  der 

*€chnuDgen,  deren  Resultate  ßeibl.  30,  S.  1109  mitgeteilt  sind. 

Lck. 


382  Mechanik.  BelbL  1907. 

23.  W.  Scoble.  Festigkeit  und  Verhallen  duktäer  Ma- 
terialien bei  kombinierter  Kraßtoirkung  (PhiL  Mag.  (6)  12, 
S.  633—547.  1906).  —  Wie  schon  J.  Guest  (Beibl.  24,  S.  1243) 
erklärt  hat,  ist  der  Beginn  der  elastischen  l^achwirlning  eme 
zuverlässigere  Marke  f&r  die  Messung  der  Festigkeit  aU  die 
Elastizitätsgrenze.  Guest  hatte  die  Einwirkung  yon  Kraft- 
kombinationen auf  die  Festigkeit  des  Materials  an  dflnnen 
Röhren  untersucht,  weil  bei  geringer  Wandstärke  der  Einflofi 
einer  Inhomogenität  des  Materials  möglichst  yermieden  ist 
Der  Verl  zieht  f&r  seine  Versuche  Stäbe  vor,  weil  an  ihnen 
der  Beginn  der  elastischen  Nachwirkung  mit  größerer  Sicher- 
heit  bestimmt  werden  kann. 

Die  in  den  Versuchen  des  Verf.  benutzten  Stahlst&be 
wurden  in  bezug  auf  ihre  Festigkeit  gegen  Biegung  oder  gegen 
Torsion  untersucht,  insbesondere  aber  gegen  Kombinationen 
beider  Inanspruchnahmen,  wobei  die  eine  in  jedem  Versnct 
eine  konstante  Größe  behielt  und  die  andere  bis  zum  ESintritl 
der  elastischen  Nachwirkung  gesteigert  wurde.  Es  ergab  sich 
daß  die  elastische  Nachwirkung  bei  einem  bestimmten  Werte 
der  elastischen  Schubkraft  eintritt.  Die  von  Guest  und  anderen 
ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  geringen  Abweichungei 
der  maximalen  Schubkraft  von  einem  festen  Mittelwert  heryor- 
gebracht  seien  durch  eine  Art  von  Reibung,  welche  abhänget 
sollte  von  der  Größe  des  zur  Ebene  der  maximalen  Schubkraf 
normalen  Druckes,  wird  durch  die  Versuche  widerlegt  Die 
Abweichungen  siod  auf  Mängel  der  Isotropie  zurückzufahren 

Bedeutet  T  das  Torsionsmoment   und  M  das  Biegung» 

moment,  bei  deren  Zusammenwirken  der  Beginn  der  elastischei 

Nachwirkung  erreicht  ist,  so  kann  man  näherungs weise  ( T^ + Af  *)*' 

gleichsetzen   demjenigen   Torsionsmoment  (falls  T  >  M)  ode 

demjenigen  Biegungsmoment  (falls  M  >  7),  welches  bei  Einsei 

Wirkung  den  Eintritt  der  elastischen  Nachwirkung  hervorbringt 

Lok. 

24.  jPV.  Micharz.  Seifenlamellen  ^  benuUl  su  einei 
physik.  beweis  eines  geometrischen  Satzes  (Naturw.  Bundsch.  81 
S.  490-492.  1906).—  Wenn  ein  physikalisches  Problem  de 
von  zwei  Gesichtspunkten  aus  betrachten  und  lösen  läßt,  s 
müssen  die  beiden  Antworten  miteinander  übereinstimmei 
Dadurch  kann  die  Physik  zuweilen  einen  anschaulichen,  wen 
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«ach  rieUeicht  nicht  ganz  strengen  Beweis  eines  mathemati- 
schen Satzes  liefern  y  der  unmittelbar  durchaus  nicht  so  ein- 
leacbtend  ist  wie  durch  eine  solche  physikalische  Betrachtung. 
Die  Existenz  der  Oberflächenspannung  von  Flüssigkeits- 
membraneuy  deren  Teilchen  yollkommene  Beweglichkeiten  be- 
ittien,  f&hrt  zu  dem  Begriff  der  „Minimalfläche*'  als  Erklä- 
rongsprinzip  fftr  die  Formen  der  Membranen.     Andererseits 
flhren  moleknlartheoretische  Betrachtungen  zu   dem  Ansatz 
£+cK  f&r  die  Oberflächenspannung.    Hier  bedeutet  E  die 
Oberflächenspannung  bei  ebener  Oberfläche,  c  K  die  durch  die 
KrOmmung  K  bedingte.    Die  Krümmung  K  hat  für  die  beiden 
^ten  der  LameUe  entgegengesetzte  Werte.    Die  Oberflächen- 
spannung ist  demnach  £  +  cK  auf  der  einen,   E  —  cKa,u( 
der  anderen  Seite.    Die  Bedingung  des  Gleichgewichtes  er- 
fordert Gleichheit  beider  Beträge.     Folglich   bilden  die  La- 
mellen Flächen  yon  der  Krümmung  Null.     Die  Kombination 
l>eider  Betrachtungsweisen  ergibt  einen  anschaulichen,   wenn 
^Uch  nicht  ganz  strengen,  physikalischen  Beweis  des  geometri- 
schen Satzes,   daß  Minimalflächen  zugleich  Flächen  von  der 
Krümmung  Null  sind.  K.  U. 

26.   6«  AlmanH.     über  das  Prinxip  der  virtuellen  Ar- 
^^üem  im  bestug  auf  die  Reibung  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  15, 
1.  Bern.,  S.  539—544.  1906).  —  Die  Note  bezweckt  eine  Prüfung 
^^ft  Frage,  ob  das  Prinzip  der  virtuellen  Arbeiten,  insofern  es 
die  notwendige   und  hinreichende  Bedingung  fUr  das  Gleich- 
gewicht darsteUt,   nicht  auf  solche  Systeme  von  Körpern  an- 
gewandt werden  kann,   zwischen   deren  Oberflächen  Reibung 
atattfindet    Durch  Einführung  des  genau  definierten  Begriffes 
der  „Arbeit  der  Reibungskräfte'*  gelingt  es,  die  gestellte  Frage 
ixi  dem  folgenden  Satze  zu  beantworten:   „Die  notwendige  und 
hinreichende  Bedingung  für  das  Gleichgewicht  eines  Systems 
sich  berührender  £örper,  zwischen  deren  Oberflächen  Reibung 
^^Attfiodet,  ist  die  folgende:  Für  jede  beliebige  unendlich  kleine 
Oeformation,   die   mit  den   vorhandenen  Zwängen  verträglich 
ut,  maß  die  Summe  der  von  den  äußeren  Kräften,  von  den 
inneren  Kräften    und    von    den   Reibungskräften    verrichteten 
^beiten  Null  oder  negativ  sein."  Lp. 
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26.  Gyözö  ZemplSn.  Bestitumung  des  KoeJJistieniem  4t 
mneren  Reibung  der  Gase  nach  einer  neuen  experimentMe 
Methode  (Ben  d.  ung.  Ak.  23,  8.  202—224.  1905).  —  Di 
Methode  über  die  (Beibl.  29,  S.  129)  schon  yorläufig  Ik 
richtet  wurde,  lehnt  sich  an  die  Maxwells  an,  doch  wurte 
statt  der  schwingenden  Scheiben  hier  ineinander  schwingend 
Hohlkugehi  yerwandt  Die  hydrodynamischen  Oleichongen  sin 
nämlich  für  die  durch  ein  solches  System  gegebenen  Baik 
bedingungen  vollstäudig  und  streng  integrierbar,  im  Gegei 
satz  zur  Scheibenmethode.  Zur  Auflösung  der  transzendente 
Qleichung,  die  den  Reibungskoeffizienten  liefert,  wurde  ein 
graphische  Methode*  angewandt. 

Die  Herstellung  der  schwingenden  Hohlkugel,  deren  genau 
Kugelgestalt  von  größter  Wichtigkeit  war,  geschah  galvanc 
plastisch  über  einer  Paraifinmatrize,  die  später  herausgeschmolze 
wurde.  Sie  wurde  aufgehängt  an  einem  Platindraht  von  mOj 
liehst  kleiner  Torsionselastizität  Trotzdem  war  das  AmpV 
tudenverhältnis  zweier  aufeinanderfolgende  Schwingungen  immc 
noch  1,01.  Das  logarithmische  Dekrement  und  der  ihm  i 
erster  Annäherung  proportionale  Reibungskoeffizient  konnte! 
daraus  nicht  auf  mehr  als  1  Proz.  genau  erhalten  werden.  - 
Ein  besonderes  Eliminationsverfahren  diente  zur  Bestimmanj 
der  nicht  berechenbaren  Reibungskräfte,  z.  B.  der  innerei 
Reibung  des  Drahts.  Für  trockene  Luft  fand  sich  bei  20,4 
ri  =  0,0001794,  ein  Wert,  der  sich  den  bisher  angegeben« 
gut  einreiht  Bdkr. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

27  u.  28.  H.  Oillot  und  A.  Oro^jeau.  Anwendtm^ 
der  pyknomeirisehen  Methode  zur  Bestimmung  des  GewickU 
und  des  Volumens  von  in  Flüssigkeiten  suspendierten  Nieder 
schlagen  (Bull,  de  Soc.  chim.  de  Belgique  19,  S.  190—211 
1905;  ref.  nach  Chem.  GBl.  1906,  I.  S.  867).  —  J.  J.  Haze 
winkeL  Dasselbe  (Bull,  de  TAssoc.  des  Chim.  de  Sucre  e 
Diast  24,  S.  301-304.  1906;  ref.  nach  Chem.  CBl.  1906,  IJ 
S.  1732).  —  Bezeichnen  FVD  Gewicht,  Volumen  und  Dicht 
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r  MischnDg  (Niederschlag  +  Mutterlaugen);  pvd  die  gleichen 
Sßen  f&r  den  gebildeten  Niederschlag;  p'vd'  die  f&r  das 
i  abfließende  Filtrat,  so  sei  p  b  (Z>  —  d')  V.  kf  wo  k  eine  fbr 
«xi  Körper  leicht  zu  bestimmende  Konstante  bedeute,  n&mlich 
I  Gewicht  des  Niederschlages  entsprechend  der  Differenz 
r  Dichten  der  Mischung  und  dem  Filtrat  für  ein  gegebenes 
>hunen  v  ( ?  Bef.).  Nach  der  Gleichung  k^pl(D  —  d').V 
rd  sie  um  so  kleiner,  je  größer  die  Dichte  des  Niederschlages 
L  V  ergibt  sich  aus  V  ^{P  —  p)ld\  —  Hazewinkel  zeigt; 
^  k^dl{d'' d*)  ist,  daher  mit  der  Dichte  der  Lösung  yariiert 
\ei  Fehler  ist  indessen  sehr  klein,  wenn  dj  d'  groß  ist  und 
ie  Schwankungen  yon  d'  unbedeutend  sind.  Er  empfiehlt  bei 
sr  Bestimmung  Ton  k  mit  einer  großen  Menge  des  Nieder- 
cUiges  zu  arbeiten.  K.  U. 

29.  Earl  of  Berkeley»  Über  die  exaktere  Bestimmung 
br  KrütaUdickten  (Proc.  Ghem.  Soc.  22,  S.  821.  1907).  — 
)er  Verl  benutzt  ein  Pyknometer  mit  eingesetztem  Thermo- 
meter und  einer  seitlichen  graduierten  Kapillarröhre,  in  der 
ler  Meniskusatand  beobachtet  wird.  Als  Flüssigkeit  wird 
Fetnchlorkohlenstoff  benutzt,  und  zwecks  Entfernung  der  Luft 
^  den  Kristallflächen  wird  yor  dem  Versuche  ein  Strom  des 
Süorkohlenstoffdampfes  in  einem  eyakuierten  Gefäße  über  die 
Kristalle  geleitet  Die  Resultate  ergaben  maximale  Differenzen 
^  0,2  Promille. K.  D. 

30  u.  31.  H.  Bradfmrym  Neue  Klassifizierung  der 
demente  (Chem.  News  94,  S.  157.  1906).  —  Derselbe.  Be- 
^^ng  zwischen  den  Atomgewichten  analoger  Elemente  (Ebenda 
M,8. 245.  1906).  —  Der  Verl  ist  der  Ansicht,  daß  das  spezi- 
^he  Gemcht  besser  den  molekularen  Zustand  anzeige  als 
^  Atomgewicht,  weil  es  mit  dem  Zustand  des  Stoffes,  z.  B. 
^  allotropen  Formen  desselben  Stoffes,  yerschieden  ist  Er 
ordnet  demnach  Elemente  und  analoge  Verbindungen  nach 
n^^zifischen  Gewichten.  Femer  findet  er  f&r  yerschiedene 
Paare  von  Elementen  Gleichheit  zwischen  den  Verhältnissen 
^f  Atomgewichte  oder  deren  Quadrat-  bez.  Kubikwurzeln 
^  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  analoge  Elemente  gleichen 
Onprung  haben.  K.  D. 

*'*'>*«tter  t.  d.  Ann.  d.  Phyi.  31.  25 
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32.  F.  Soddy.  Die  Entwkkelung  der  Elemente  (Oh« 
14ew8  94,  S.  85-^89.  1906;  eine  in  der  British  Associati 
(Sektion  A),  York  Meeting  1906  vorgetragene  Abhandlung). 
Nach  einem  kurzen  historischen  Bückblick  werden  die  A 
schanangen,  wie  sie  sich  infolge  der  Entdeckung  der  radi 
aktiven  Elemente  herausgebildet  haben,  anschaulich  gesohildi 
Der  erste  Qrundzug  der  modernen  Auffassung  besteht  dar 
daß  bei  der  Umwandlung  eines  Elementes  in  ein  anderes  kei 
allmähliche  Änderung  der  Eigenschaften  anzunehmen  ist,  d 
die  Umwandlung  vielmehr  sich  in  einer  oder  mehreren  a 
gerissenen  Stufen,  die  von  plötzlichen  Ausschleudenmgen  v^ 
«-Teilchen  begleitet  sind,  vollzieht  Der  zweite  Grundzug  : 
darin  zu  suchen,  daß  die  Elntwickelung  der  Elemente  vom  Koi 
plexen  zum  Einfachen  fortschreitet,  also  nicht  wie  frOlM 
Ideen  wollten,  auf  einem  Aufbauen  aus  einem  Urstoffei  d< 
Protyl,  beruht.  Der  dritte  Unterschied  ist,  daß  die  Entwiok 
lung  gegenwärtig  unter  unseren  Augen  erfolgt,  also  nioht  n 
in  entfernter  Vergangenheit  und  auch  nicht  unter  'trax 
zendenten  Bedingungen,  die  sich  im  Laboratorium  nicht  re 
lisieren  lassen.  Der  vierte  Orundzug  ist  zugleich  der  wesei 
liebste.  Während  bis  jetzt  die  Bnergieänderungen,  welcl 
eine  subatomige  Änderung  begleiten,  keine  Betrachtong  € 
fuhren,  sind  sie  bei  der  neuen  Anschauung  von  beherrschend 
Bedeutung.  Die  keinen  Widerstand  findende  Energie ,  weld 
das  Aufbrechen  eines  Atomes  begleitet,  muß  vorher  schon  i 
Atom  vorhanden  sein  und  macht  es  unabhängig  von  seini 
Umgebung  und  von  solchen  Kräften,  welche  wir  von  aaß< 
her  ausüben  können. 

Das  Wort  Atom  ist  kaum  im  Widerspruch  mit  der  Nomei 
klatur.  Heute  noch  wie  vor  hundert  Jahren  hat  das  Wo 
denselben  Sinn,  nämlich  Einheit  der  chemischen  Anderunge 
Änderungen,  welche  jedoch  zu  radioaktiven  Änderungen  keinerl 
Beziehung  haben.  Nach  einer  Kennzeichnung  der  Gren» 
der  gegenwärtigen  Methoden,  welcher  sich  die  radioaktiv 
Forschung  bedient,  berührt  der  Verf.  zum  Schluß  das  so  häuf 
beobachtete  gemeinschaftliche  Vorkommen  mehrerer  Elemen 
und  damit  die  noch  unentschiedene  Frage,  ob  auch  gewöhi 
liehe  Elemente  im  Laufe  langer  Zeiträume  Umwandlung« 
erleiden  können.  H.  Kffh. 
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38.  W.  Barlow  und  W.  J.  Pope.    Eme  Entwickelung 
i»  Jtomikearie,   die  chemische  und  krittaliine  Sirukiur  ver- 
bküi  und  mu  einer  Erklärung  (demonstration)  der  Natur  der 
Vdm»  führt  (Proc  Ghem.  Soc  12,  S.  264.    1906;  J.  ehem. 
8oa  89/90,  8.  1676—1774.   1906).  —  Die  Verf.  stellen  ver- 
bundene Atome  durch  „EünflaßBphftren^'  dar  and  antersiichen, 
wie  diese  dicht  aneinander  in  solcher  Weise  gelagert  werden 
löoiien,  daß  sie  genaue  Bilder  kristalliner  Sto£fe  geben.     Aus 
g«ometrischen  Betrachtungen  ergibt  sich,  daß  die  Blementar- 
atome  durch    „Einflußsphären''    dargestellt    werden    müssen, 
deren  Volumina  den  Grundvalenzen   direkt  proportional  sind, 
und  daß    so    aufgebaute    Haufen    in    Einheitsgrößen   zerlegt 
werden  können,  die  identisch  sind  mit  chemischen  Molekeln 
und  bezüglich  Symmetrie   und   Größe  den  Kristallelementen 
entiprechen.     Berechnungen,   die  mit  den  Daten  für  Benzol, 
Triphenylmethan,  Naphthalin,  Anthracen  und  deren  Derivate 
dorchgeführt  wurden,  ergeben  Konfigurationen  für  die  „Einfluß- 
sphären'S  die  mit  chemischem  und  kristallographischem  Verhalten 
Übereinstimmen  und  zu  einer  Erklärung  für  die  Gesetzmäßig- 
keit der  Para-,  Ortho-  und  Metasubstition  führen.    Desgleichen 
ergeben  sich  Erklärungen  für  Multivalenz  und  Tautomerie. 

In  der  nachfolgenden  Diskussion  äußern  sich  Armstrong, 
Bai?,  Tutton,  Miers,  Woolhouse,  Oasteil- Evans  im  wesentlichen 
anstimmend.    Baly  bemerkt,  daß  beim  Übergänge  vom  festen 
^d  flüssigen  Zustande  die  Eigenschaften  der  Stoffe  stark  ge- 
ädert werden  und  daß  eine  die  Struktur  des  festen  Stoffes 
l)etreffende  Theorie  daher  wohl  kaum  Auskunft  über  die  Ur- 
Radien   der   die  Bildung   von  Benzolderivaten   beherrschenden 
Sobstitutionsgesetze  geben  könne.     Pope  verweist  dagegen  auf 
^  flüssigen  Kristalle,  aus  deren  Existenz  allgemein  auf  Vor- 
liegen  von   Bichtungseigenschaften    bei  flüssigen   Stoffen   ge- 
gossen werden  dürfe   (that  much  symmetry  of  arrangement 
occuiB  transiently  in   liquids  generally).     Die  vorgeschlagene 
Brtdftrung  der  Substitutionsgesetze  setze  Anordnungssymmetrie 
forans,  und  es  sei  nicht  anzunehmen,  daß  beim  Übergänge  vom 
feaieii  zum  geschmolzenen  Benzol  die  Molekularkonfiguration 
>ich  ändere.  K.  D. 
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34.  2>«  L.  Chapman.  Eine  Schwierig  keil  in  dtr 
Valenztheorie  von  fV.  Barlow  und  fV.  J,  Pope  (Proc.  Chem. 
Soc.  22,  8.  820.  1907).  ^  Der  Verf.  legt  kurz  dar,  daß  zwei 
FundamentalaDDahmen  der  Theorie  you  fiarlow  und  Pope  (vgl 
Yorstehendes  Referat)  nicht  ausreichen  für  den  Beweis,  daß  die 
Valenz  eine  einfache  VolumeigenBchaft  seL  K.  D. 


35.  O.  Le  Bas.  Eine  Beziehung  zwischen  den  Atom* 
Volumen  gewisser  Verbindungen  beim  Schmelzpunkte  und  deren 
fVertigkeiten  (Proc.  Chem.  Soc.  22,  S.  822.  1907).  —  Das 
Molar?olumen  K  hoher  Paraffine  und  Alkohole  ergibt  sich  sehr 
genau  mittels  der  Formel 

^Cn^Bn^2  =  (^"  +  2)S^6nS+2S 

wo  5  eine  konstante  Größe  Yom  Werte  2,970  ist,  die  als  Ein- 
heitsstere  bezeichnet  wird.  Sie  ist  ein  Maß  f&r  das  Voltunen 
Yon  Sauerstoff.  Kohlenstoff  erhält  dann  den  Wert  4S.  Der 
Wert  2,970  ergibt  sich  durch  Division  des  Unterschiedes  itkr 
OB,  durch  6.  Für  Alkohole,  bis  zum  Heptadekylalkohol  hinauf, 
ergibt  sich 

^Cn  H^  +  ;OH  =  (6n  +  4)S^6nS  +  4S 

wo  eben&lls  S «  2,970.  Für  Sauerstoff  ergibt  sich  das  Vo- 
lum 2S. 

Die  Resultate  werden  im  Lichte  der  Theorie  Yon  Barlow 
und  Pope  (s.  o.)  betrachtet. 

(Der  Ref.  hat  aus  dem  Yorliegenden  Auszuge  nicht  ent* 

nehmen  können,  inwiefern  die  mitgeteilten  Formeln  den  l&ngst 

bekannten  Regeln  über  MolarYolumina  überlegen  sind.)^ 

K.  D, 

36.  J.  Trmihe.  Über  den  Raum  der  Atome:  Die  Theorien 
von  Th.  fV.  Richards  und  J.  Traube  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.  840 
—352.  1906).  —  Der  Raum,  den  die  Materie  erflUlt,  besteht 
aus  dem  wahren  Räume  der  Atome  und  Molekeln  und  aus 
dem  Eovolum,  dem  diesen  zur  Bewegung  YerfQgbaren  Baume. 
Der  Verf.  hat  bewiesen,  daß  die  Formel  von  van  der  Waals, 
welche  diese  beiden  Raumgrößen  als  b  und  v  —  b  unterscheidet^ 
nicht  nur  auf  Gase  und  flüssige  Stoffe  zutrifft,  sondern  auch 
auf  feste.  Das  Molekular volum  eines  flüssigen  Stoffes  besteht 
also  aus  dem  Raum  der  Atome;  vermehrt  um  das  EoTolnnu 
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Dieses  beträgt  pro  Biol  25  ccm  bei  0^  für  nicht  assoziierte 
Stoffe.  Die  f&r  flüssige  Stofie  benutzte  Berechnungjweise  ist  auch 
auf  feste  anwendbar  und  hat  folgenden  Satz  ergeben:  „Nimmt 
man  an,  daß  bei  der  Erhitzung  eines  festen  Stoffes  nur  das 
iCoTolam  expandiert  wird,  wie  bei  Gasen,  und  nicht  das  Total - 
Tolam,  80  besieht  sich  der  Ausdehnungskoeffizient  nur  auf  das 
^OTolum,  and  er  ist  gleich  Virs  ^^  ^^^^  Elemente  (außer  den 
älogenen)/'    Es  ist  ferner  von  Traube,  schon  vor  Richards, 
r  Satz  aufgestellt  worden,  daß  „der  Raum  eines  Atoms  yon 
filier  Verbindung  zur  andern  wechselt  und  um  so  kleiner  ist^ 
J^   größer  die   Affinität   zu  den  benachbarten  mit  ihm   ver- 
undenen  Atomen  ist'^    Die  Kontraktion,   welche   ein  Atom 
r-Ahrt,  ist  also  ein  Maß  der  Affinität,  und  zwar  das  einzige^ 
«enn   freie    Energie    und   Wärmetönung    sind    es   nicht,    wie 
ichards  gezeigt  hat.     Es  ergibt  sich  ferner,   daß  ein  Qason 
iri^Ber   ist  als  ein    Fluiden,   auf  Qrund   dieses   Satzes   kann 
an  für  das  dritte   Volum    der  Isothermen  eine   Erklärung 
ben. 

Da    man   die  Ton  einer  galvanischen  Zelle    entwickelte 

aergie  in  erster  Annäherung  gleich  der  Wärmetönung  der 

wirksamen  chemischen  Prozesse  setzen  darf,  so  folgt,  daß  die 

elektrische  Energie  einer  Zelle  gleich  der  durch  die  begleitende 

-Atomkontraktion  entwickelten  mechanischen  Arbeit  ist,  da  nach 

Richards  ein  weitreichender  Parallelismus  zwischen  Bildungs- 

^^bme  und  Atomkontraktion  besteht,  und  diese  Kontraktion 

^  erster  Annäherung  durch    die   Reaktionswärme  gemessen 

^eid'jD  kann.     Mit  diesen  öedanken  kommt  man  weiter  als 

mit  der  Elektronentheorie  oder  dem  Bdgriffe  des  osmotischea 

Drackes. 

Es  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Zustandsgieichung 
fär  flQ^sige  Stoffe,  daß  man  auf  diese  das  Avogadrosche  Prinzip 
anwenden  darf^  mithin  eine  Molargewichtsbestimmutig  aus  dem 
spoafischen  Q^wichte  möglich  ist.  In  gleicher  Weise  kann 
0^  die  Biolarge Wichte  faster  Stoffe  ermitteln.  Der  Biunen- 
^ck  fester  Metalle  wurde  von  Traube  aus  Härte,  Glastizitäts- 
iQoial  und  Reibungskoeffizient  gefunden.  Traube  hat  ferner 
B^ine  Ansichten  an  anderen  Eigenschaften  bestätigt. 

Traube  hat  ferner  gezeigt,  daß  bei  der  kritischen  Tempe- 
'atar  die  Q-röße  h  gleich  3,5  bis  4  mal  so  groß   ist  als   die 
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MolarrefraktioD,  mithin  den  aus  der  Kombination  der  yan  de 
Waalsschen  Qedanken  mit  der  Claueias-Exner-Mossottische 
Theorie  folgenden  Schluß  bestätigt,  daß  b  gleich  dem  4iiaebe 
Moleknlarvolumen  ist 

Da  also  die  Refraktion  ein  Maß  für  die  AtomgröBe  ist,  s 
muß  sie  auch  durch  den  Affinitätsdruck  beeinflußt  werdet 
Die  durch  die  Refraktion  gemessene  Volumgröße  ist  das  i^nneffe 
Atomvolum,  b  ist  das  y,äußere'S  ^^^  Differenz  beider  wird  ei 
füllt  von  „gebundenem  Äther^S  Die  verschiedenen  fiigensohaftfl 
der  Materie  sind,  wie  Traube  gezeigt  hat,  besser  durch  di 
Atomvolumen  auszudrücken  als  durch  das  Atomgewicht,  da 
gleiche  gilt  von  Vorgängen,  wie  z.  R  Übergang  eines  fiSemeni 
in  ein  Derivat  —  Die  Schlüsse  Traubes  stimmen  überein  mi 
den  von  J.  J.  Thomson  auf  Orund  der  Elektronentheorie  gc 
zogeuen.  Größtenteils  kommen  sie  auch  überein  mit  dene 
von  Richards,  und  der  Verf.  bedauert,  daß  dieser  seine  Übei 
legungen  angestellt  hat  ohne  sich  mit  Traubes  Arbeiten  bc 
schäftigt  zu  haben.  Es  besteht  jedoch  zwischen  Traube  un 
Richards  ein  Differenz  insofern,  als  Traube  drei  Volomin 
unterscheidet,  inneres,  äußeres  und  Kovolum,  während  Richard 
nur  eins  annimmt  und  die  Atome  als  elastische  Räume  b( 
trachtet  Es  würde  danach  das  Kovolum  v-^b  immer  Null  tan 
und  das  erklärt  im  Gegensatze  zu  Traubes  Ansicht  nich 
warum  für  feste  Stoffe  der  Ausdehnungskoeffizient  allgemei 
Vs73  ^^^}  sofern  man  ihn  nur  auf  das  Kovolum  bezieht,  abc 
keine  allgemeine  Größe  ist,  falls  man  nur  das  Totalvolnm  i 
Betracht  nimmt.  Auch  die  Athertheorien  Fresnels  und  Lcr 
Kelvins  bestätigen  Traubes  Ansicht  K.  D. 


37.  P.  Bogdun»  Über  die  Polymerisation  der 
keüen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  849  —  356.  1906).  —  Di 
zahlreichen,  bis  jetzt  noch  unerklärten,  numerischen  AI 
weichungen  zwischen  van  der  Waals'  Theorie  und  Versuch  finde 
ihre  Erklärung  durch  die  Annahme:  Alle  flüssigen  Stoffe  na 
polymerisiert  Die  Bildung  von  Komplexen  geschieht  acho 
beim  kritischen  Druck ;  auch  die  sogenannten  „normalen  Flüsaic 
keiten'^  (Äthyläther,  Äthylazetat,  Benzol)  sind  polymerisier 
nur  in  einem  anderen  Grade  als  die  anderen  hydrozylhaltige 
Substanzen.   So  führt  van  der  Waals'  Theorie  zu  dem  Ausdmo 
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und  alle  Flüssigkeiten  polymerisierty  so  müssen  sich  wegen  der 
Volamkontraktiony  welche  die  Bildung  von  Komplexen  im  In- 
nern einer  Flüssigkeit  begleitet,  für  den  obigen  linksstehenden 
Aoadmck  ezperimenteU  Werte  ergeben,  die  kleiner  als  8  sind. 
Da  die  Bildong  Ton  Komplexen  in  der  Flüssigkeit  die  Dampf- 
gpannuDg  erniedrigt,  so  müssen  sich  andererseits  für  den  ge- 
sättigten Dampf  die  Werte  für  den  gleichen  Ausdruck  größer 
ab  8  herausstellen.     Beide  Folgerungen  stehen  mit  experi- 
mentellen Ergebnissen  im  Einklang.    Die  verschiedenen  empi- 
rischen Regeln  (GötvOs-Bamsay,  Longinescu)  geben  nur  ein 
Mittel  zu  entscheiden,  ob  eine  Substanz  komplexerer  Natur  ist 
all  eine  anderCi  sie  können  jedoch  nicht  das  Molekulargewicht 
der  flüssigen  Substanz  selbst  geben.  B.  L. 


88.  J.  8c.  LunMden.  Das  ßiUiige  Folum  eines  gelösten 
Sl^es  (Proc.  Chem.  Soc.  22,  S.  806—307.  1906).  ~  Auf 
Sniid  der  Messung  von  Atomvolumen  und  -refraktionen  ge- 
langt der  Verf.  für  nichtdissoziierende  Flüssigkeiten  zu  der  Regel: 
bdert  ein  Stoff,  wenn  er  als  Flüssigkeit  in  einer  anderen  gelöst 
vU,  sein  Volum  nicht,  so  wird  er  es  auch  nicht  ändern,  wenn 
w  in  derselben  Flüssigkeit  unter  Bedingungen  gelöst  wird,  bei 
d^en  er  fest  oder  gasförmig  ist.  fl.  F. 


39.  Am  Stock  und  €•  Nielsen  •  Über  Mischungen  vgn 
ß^em  Sauerstoff  und  Stickstoff  (Ühem.  fier.  39,  S.  8398 
-3397.  1906).  —  Beim  Mischen  äquimolekularer  Mengen 
^0,  und  N,  bei  —197®  tritt  eine  Temperatursteigerung  von 
^wa  */,  ^  und  eine  Volumverminderung  von  ungefähr  Vi  Proz. 
^:  von  einer  chemischen  Einwirkung  der  beiden  Stoffe  auf- 
<>iuuider  ist  also  nicht  die  fiede.  Auch  die  Dampfdruckkurve 
d^  Qemische  ist  einsinnig:  Stickstoff  läßt  sich  daher  ohne 
^teres  von  Sauerstoff  absieden.  H.  Freundlich. 


40.  T«  Bm  Sobertäon»  Bemerkung  über  eine  Erweiterung 
^  theoretischen  Anwendbarkeit  von  Guldberg  und  IVaages 
MüisenwirkungsgesetM  (J.  phys.  Chem.  10,  S.  521—523.  1906)» 


—  Der  Verl  weist  dmiif  hin.  daß  das  MassenwirinuigagMeli 
eben«)  g&hig  bleibt,  veno  für  den  omotiachen  Druck  niek 
die  Formel  pr  =  RT,  soodem  die  erwäteite  FoimI 
P  'r  ^  d.  =  RT  gilt,  wo  ^  eine  Konstante  ist  Da  die  lebten 
Gleidumg  rielfach  noch  die  Verbiltnisse  bei  konsentriertra 
Lösungen  darzostellen  gestattet,  so  i?t  nicht  za  venninden, 
daß  das  Massenwirknngsgesetz  in  seiner  gewöhnHchen  Fon 
oft  auch  f&r  diese  gilt  H.  F. 


4].T.B.Bcben9on.  Über  He  GieiekgewkshUiedmgmigm 
eimes  sick  mssozätmdem  mmpkUerem  Elekirmfyiem  km  Gegetmmi 
eimer  ketiei^em  AmsmU  no«  tdchimmpkUerem  Eiekirob/im  (J 
phja.  Cbem.  10.  S.  524—582.  1906).  —  Das  in  der  ÜberKUft 
gekenmeichnete  Problem  behandelt  der  Vert  rein  theoretbck 
und  sucht  das  qoalitatiTe  V^faalten  der  Eüweisstoffe  in  fe^ 
schiedenen  ElektrolTtlösongen  Ton  diesem  Standponkte  aas  li 
eiküren.  Die  sehr  omständUchen  ELechnongen  lassen  sicfa  nickt 
im  AnsBog  wiedergeben.  Dem  Ret  scheint  es  fibrigens  niekt 
zweifelhaft,  daß  auch  dieser  Versuch  die  Eigenschaften  kolki* 
daler  Lösungen  unter  Umgehen  der  Oberffibchenenergie  u 
deuten,  bei  der  weiteren  Durchf&hrung  ebenso  scheiten  virl 
wi^  alle  froheren.  H.  F. 

42.  Rm  Kreimann.  Über  äie  eigemmrUge  ffiriopig  Mi 
H'lmten  bei  der  Bildmmg  rom  smmren  AlkgUmlfmiem  mmg  ^m  süh 
irm/em  dmrck  fFasser  im  heierogemem  Sjftiemem.  —  KimHik  kr 
AlherbiiäMMg  mus  Dimik^ismifmiem  dMrek  mbsobtiem  AlMmL  - 
über  eime  meme  Amsmehme  der  Regel  rom  Carmeii^  mmd  Tkmmm> 
Oms  LStwig^Mckgewicäi  gwüekem  Amilim  mmd  o-CU^rmür^btaul 
(Wien.  Ana.  24,  &  443.  1906).  —  In  der  ersten  Note  wird  ge- 
zeigt, daß  die  Abspaltung  der  ersten  Alkylgruppe  ans  Dialk|l- 
Sulfaten  durch  Wasser  rid  rascher  erfolgt  als  die  der  sweitss, 
also  flir  sich  untersucht  werden  kann:  femer  daß  sie  dnidifl- 
Ionen  nicht  beschlMinigt  wird  und  einen  abnormen  Tempmtar 
koeffizienten  hat  —  Die  zweite  Note  enthält  den  Nachweis,  dal 
Dialkylsulfate  unter  der  Binwii^ung  Ton  absoluten  Alkoiiolfli 
rasch  in  saures  Alkylsul&t  und  Äther  übergdien.  Die  vnik 
Alkjlgnq>pe  wird  wiederum  sehr  langsam  abgespalten.  IG^ 
stogeodem  Molaigewicht  des  Sulfats  und  des  Alkohols  aitfrt 
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e  ÄtherbfldnngBgeschwindigkeit  ab.  ~  Nach  der  dritten  Note 
ifem  Anilin  und  o-Chlomitrobenzol  Lösungen  ohne  Bildung 
cier  Verbindung.  Auf  die  Löslichkeiten  yon  Meta-  und  Para* 
lomitrobenzol  in  Anilin  trifft  die  Regel  von  Camelley  und 
loinson  nicht  zu,  nach  der  das  niedriger  schmelzende  Isomere 
3  größer«  Löslichkeit  haben  soll.  K.  D. 

48.  JS.  Salm.  Studie  über  Indikatoren  (Z8.  £  phya. 
lern.  57,  S.  471—501.  1906).  —  Der  Verf.  arbeitet  den  von 
riedental  gemachten  Vorschlag,  den  Gehalt  einer  Lösung  an 
*  bez.  OH'-Ionen  quantitativ  durch  Indikatoren  kolorimetrisch 
messen,  aus,  indem  er  eine  Reihe  von  Lösungen  mit 
kanntem  und  gemessenen  Gehalt  an  H'  bez.  OH'- Ionen 
:t  verschiedenen  Indikatoren  versetzt  und  den  Farbenton 
bellarisch  wiedergibt,  so  daß  man  gegebenenfalls  nur  die 
brbung  eines  Indikators  zu  bestimmen  braucht,  um  dann  aus 
iT  Tabelle  direkt  den  Gehalt  an  H'  bez.  OH'-Ionen  in  ziemlich 
gen  Grenzen  festzustellen,  anstatt  der  Benutzung  der  älteren 
Batftndlichen  Methoden.  In  einem  zweiten  Teil  wendet  der 
erf.  seine  Resultate  auf  die  Maßanalyse  an.  v.  W. 

44.  A.  Bakawski.  Kinetik  der  Folgereaktionen  (ZS.  £ 
ijB.  Ohem.  57,  8.  821—340.  1906).  —  Die  Theorie  der 
olgereaktionen  ist  bis  jetzt  nur  teilweise  bearbeitet  worden; 
i^^pcheider  hat  zwar  die  kinetischen  Differentialgleichungen 
i^estellt,  aber  er  sowohl  wie  auch  Ostwald  haben,  um  die 
itegration  durchführen  zu  können,  die  Konzentration  einer 
okkelart  ab  eine  Funktion  der  Konzentration  anderer 
^olekelarten  ausgedrtlckt  und  nicht  als  eine  Funktion  der 
eil  Dieses  Mittel  ist  kein  allgemein  anwendbares.  Der  Verf. 
ngt  nunmehr,  daß  die  Folgereaktionen  erster  Ordnung  mathe- 
A&ch  vollständig  behandelt  werden  können;  er  diskutiert 
DifUurlich  die  Folgereaktionen  mit  einer  Zwischenstufe 

od  behandelt  von   den  Folgereaktionen   mit   zwei  Zwischen- 
^ofan  nur  den  einÜEU^hsten  Fall 

)ai  Gtebiet   der  praktisch   anwendbaren  Gleichungen   erweist 
ich  iber  als  sehr  begrenzt:    Beschränkt  man  sich  auf  Re- 
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aktionen  mit  einer  Zwischenstufe,  so  stößt  man  auf 
spezielle  nnd  für  eine  ganze  Klasse  von  Erscheinungen  cbava 
teristische  Schwierigkeit,  n&mlich  auf  die  DnlOsbarkeit  d 
Gleichungen  von  der  Form  2f(x)e*'^^^*  in  bezug  auf  n  a 
direktem  Wege  (x  =  Gescbwindigkeitskoeffizient).  Gkht  mi 
zu  den  Folgereaktionen  mit  zwei  Zwischenstufen  über,  so  erU 
man  schon  f&r  den  einfachsten  Fall  so  verwickelte  Gleichunge 
daB  ihre  experimentelle  Anwendung  auf  unüberwindUd 
Schwierigkeiten  stößt  R.  L. 

46.  H.  Medforth  Dawsan.  Einfluß  der  Hmrh 
Elektrol^ie  auf  Ferteilungsphänomene  (ZS.  £  phys.  Ohem.  h 
S.  605—611.  1906).  —  Der  Verf.  erinnert  zunächst  an  eil 
mit  Mc  Crae  (J.  ehem.  Soc.  79,  S.  493,  1901;  Beibl.  96,  S.  78 
ausgeführte  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Alkalisalae  m 
die  Verteilung  von  Ammoniak  zwischen  Wasser  und  Chlorofion 
Bei  gleichbleibender  Konzentration  in  der  Chloroformaoiud 
bewirkt  der  Elektrolyt  fast  immer  eine  Löslichkeitsvermiiidenai 
in  der  wässerigen  Schicht,  und  zwar  nahe  proportional  seiw 
Konzentration.  Eine  Tabelle  zeigt,  daß  dieser  fänfluß  ric 
additiv  zusammensetzt  aus  den  spezifischen  Wirkungen  di 
Ionen  des  Salzes. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  der  Einfluß  starki 
Elektrolyte  auf  die  Verteilung  von  Jod  zwischen  Wasser  ui 
Schwefelkohlenstoff  studiert,  und  zwar  hauptsächlich  die  Wirkm 
von  anderen  Kalisalzen  auf  Jcd-Jodkaliumlösungen. 

Wurde  die  Jodkonzentration  in  der  Schwefelkohlenstol 
schiebt  konstant  gehalten,  so  war  die  relative  äquivalent 
Löslichkeits-,  bez.  Verteilungsänderung  in  der  wässerigen  Schiel 
ziemlich  unabhängig  von  der  Konzentration  des  fremden  EaU 
salzes.  Die  schwächste  Wirkung  hatten  die  Halogenide,  wa 
auf  Komplexbildung  schließen  läßt.  Zu  ganz  analogen  Besul 
taten  führt  eine  Arbeit  von  Jakowkin  (ZS.  f.  phys.  Chenu  8( 
S.  19,  1896;  Beibl.  20,  S.  748),  der  den  Einfluß  von  Natrium 
nitrat  und  -Sulfat  auf  die  Verteilung  von  Jod  zwiache 
Schwefelkohlenstoff  und  Wasser,  und  von  Brom  swiflGhe 
Wasser  und  CCl^  untersuchte.  Die  aussalzende  Wirkung  wa 
beim  Sulfat  weitaus  am  stärksten. 

Bei  Vergleichung  des  Einflusses  der  verschiedenen  Kali 
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«alle  auf  A)  die  Verteilung  ron  Ammoniak  zwischen  Wasser 

nad  Chloroform,  B)  die  Verteilung  von  Jod  zwischen  fl,0  und 

C8^,  0)  das  LöseTermögen   ron   Wasser  f&r  Eohlendioxyd, 

Wgaserstoffi  Stickozydul,  Sauerstoff,  Schwefelwasserstoff,  Phenyl- 

tluoearbamid,  Äthylacetat  und  Äthyläther  (Levin,  ZS.  f.  phys. 

Ghem.  55,  8.  518,  1906;  Beibl.  30,  S.  1008)  zeigt  sich  ein 

deoflicher  Parallelismus;  die  Reihenfolge  der  Anionen  ist  die- 

adbe,  wenn  auch  die  Größe  ihrer  Wirkung  Ton  der  Natur  des 

aich  auflösenden  Stoffes  stark  abh&ngig  ist  Eoe. 


46.  J.  HolmeH.  Beiträge  zur  Theorie  der  LSmngen. 
/  Die  Natur  der  Molekularanordnung  in  wässerigen  Lösungen 
der  niederen  Alkohole  und  Säuren  der  Paraffinreihe.  IL  Mole- 
kukrkomplexüäi  im  flüssigen  Zustande,  IIL  Theorie  der  Misch' 
bsrkeü  von  Flässigkeäen  (Proc.  Chem.  Soc.  22,  S.  272. 
1906).  —  Der  Verf.  hat  die  relativen  Dichten  von  Gemischen 
ans  Schwefelkohlenstoff  und  Äthyl  bez.  n-Propylalkohol,  sowie 
ans  Pyridin  und  Wasser  bez.  Äthylalkohol  bestimmt. 

Eine  Betrachtung  der  Natur  der  in  diesen  und  anderen 
mien  auftretenden  Mischungsrolumänderungen  führt  zu  dem 
Schlusse,  daß  die  molekulare  Wirkungssphäre  keine  invariable 
Funktion  des  Molekularvolums  ist 

Auf  die  Volumänderungen  begründet  der  Verf.  eine  Theorie 
der  Uischbarkeit  E.  D. 

47.  J.  Koppel.  L'öslichkeit  und  Lösungsgleichgewichte 
fkt  Ammonium—Chromi—Alaunes  (Chem.  £er.  39,  S.  3738 
^748.  1906).  —  Die  merkwürdige,  seit  langem  bekannte  Tät- 
liche, daß  die  in  der  Kälte  bereiteten  violetten  Lösungen  des 
Chromalauns  und  des  violetten  Chromsulfats  beim  £rhitzen 
grün  werden,  ist  vom  Verf.  aufs  neue  untersucht  worden.  £r 
geht  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Umwandlung  des  violetten 
in  das  grüne  Chromisalz  ein  je  nach  der  Temperatur  mehr 
oder  weniger  langsam  verlaufender  umkehrbarer  Vorgang  sei, 
der  in  einem  gleichfalls  von  der  Temperatur  abhängigen  Oleich- 
gewichte führe.  Während  bei  der  violetten  Form  die  Anionen 
nonnal  dissoziiert  sind,  tritt  ein  Teil  von  ihnen  bei  der  grünen 
Form  mit  dem  Chrom  zu  einem  Komplex  zusammen.  Der 
Ammoniuffl-Chromi-Alaun  gibt  bei  niederer  Temperatur  eine 
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violette  Lösung;  bei  böherer  Temperatur  geht  er  zonftcb 
ebenfalls  als  violettes  Salz  in  Lösung,  wandelt  sieb  dann  ab 
allm&blicb  in  das  grüne  um.  Löslicbkeitsversuche  beweise 
daß  dieser  Alaun  bei  SO^  und  40 ^  nach  6—10  Standen  • 
eine  Zeit,  welcbe  bei  anderem  Salz  zur  Grzielung  der  S&ttiglu 
genügt  —  noch  nicht  den  Endwert  der  Konzentration  erreic 
hat  Bei  0^  stellt  sich  der  Endwert  schon  nach  2,6  Stund 
ein;  man  kann  hieraus  annäherungsweise  berechnen,  daß  d 
Prozentgehait  an  grünem  Alaun  in  der  Gleichgewichtslösu] 
bei  30^  ungefähr  33  Proz.,  bei  40  <>  ungefähr  37,5  Proz.  betraf 
Genauere  Zahlen  ergeben  LeitTähigkeits versuche,  die  dara 
beruhen,  daß  die  beiden  Formen  des  Chromalauns  verschieden 
Leitvermögen  besitzen.  Zuerst  wurde  das  Leitvermögen  ein* 
frisch  bereiteten  Lösung  des  violetten  Salzes  bei  0®  ermittel 
dann  wurde  diese  Lösung  auf  100^  erhitzt,  dadurch  das  violet 
Salz  in  das  grüne  verwandelt,  und  nun  aufs  neue  das  Lei 
vermögen  der  wieder  auf  0^  abgekühlten  jetzt  grünen  Lösni 
bestimmt.  Diese  beiden  Grenzwerte  der  Leitfähigkeit  könn< 
dazu  dienen,  die  Gehalte  irgend  einer  Lösung  an  beiden  Form< 
festzustellen;  man  hat  nur  nötig,  die  Lösung  auf  0^  abz 
kühlen  und  das  Leitvermögen  zu  beobachten;  man  vermag  dai 
unter  der  sich  bestätigenden  Voraussetzung,  daß  die  Leitfäh^ 
keiten  der  beiden  Formen  des  Alauns  sich  addieren,  den  Gehfl 
zu  berechnen.  Man  findet  auf  diesem  Wege,  daß  in  ein* 
Lösung,  die  3,80  g  Ammoniumchromalaun  in  100  g  enthäi 
im  Gleichgewicht  bei  40^  48  Proz.  grüner  Alaun,  bei  5{ 
61  Proz.  grüner  Alaun  zugegen  sind.  Die  Versuche  werd< 
fortgesetzt  H.  KffiiL 

48.  G.  Malfltanq  und  L.  Xichel.  Über  die  Kry^ 
skopie  der  Lösungen  des  ChlorwasserstqffeisenAoUoids  (C.  R.  14< 
S.  1141—1143,  1906).  —  Mittels  Filtration  durch  Eollodiuii 
membranen  kann  man  das  aus  Eisenchlorid  in  Wasser  durc 
Hydrolyse  entstehende  Kolloid  von  der  Flüssigkeit  trenne 
Damit  gewinnt  man  die  Möglichkeit,  erstlich  die  Flüssigke 
getrennt  vom  Kolloid  und  zweitens  dieselbe  abfiltrierte  Flüssi| 
mit  beliebigen  Kolloidmengen  versetzt  auf  ihre  Gefrierdepressic 
und  Leitfähigkeit  zu  untersuchen.  Es  fand  sich,  daß  die  ünte 
schiede  der  Kolloidflüssigkeit  vor  dem  Filtrieren  gegen  dj 
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reine  nnd  das  mit  wechselnden  Mengen  abfiltrierten  Kolloides 

rersetzte  Filirat  innerhalb    der   Versachsfehler  lagen.      Man 

kann  also  kryoskopisch  die  ,,Masse  der  Kolloidmicellen'*  (das 

Jdolarge wicht  des  Kolloids,  Ref.)  nicht  ermitteln.    Die  Verf. 

ziebdo  femer  den  Schloß,  daß  die  an  den  ^^Micellen"  haftenden 

Xcnenmengen  äußerst  gering  sind,    da  sie  sich  kryoskopisch 

nicht  bemerklich  machen.  K.  D. 


•7.  Traube*     Volumen  und  Talen».    Atom  und  Elektron  (Ann.  d. 
Pbji.  22,  8.519-542.  1907). 

JJ«   Rebenaiorff»      Vereinfachungen    der    Volumetrie    der    6<ue 
(UnterricfatsbL  f.  Math.  n.  Natorw.  No.  1,  S.  9-11.  1907). 

JET«  P^eheux.    Beitrag  zum   Studium   der  Legierungen  des  Alu* 
mmm§  (Bey.  g6n.  d.  sc.  18,  S.  109—114.  1907). 

Wn  W.  Cobientz,    Kristallufoeser  und  Konstitutionewasser  (Jahrb. 
<3.  fitdioakt  a.  Elektron.  8,  S.  897—422.  1907). 


Kosmische  Physik. 

49.  G.  Molztnikller.  Elementare  kosmische  Betrachtungen 
^  das  Sonnensystem  (98  8.  o^  1,80.  Leipzig,  Teubner,  1906). 
^  Das  Werk  beweist,  daß  es  wohl  möglich  ist,  mit  Hilfe  der 
Elemente  der  Mathematik,  einschließlich  der  analytischen  Geo- 
ifietrie  der  Kegelschnitte,  die  Keplerschen  Gesetze  abzuleiten, 
wenn  das  Newtonsche  Gesetz  gegeben  ist.  Mit  Hilfe  der  Lehre 
Tom  freien  Fall,  angewendet  auf  den  Einsturz  von  Meteoren  auf 
die  Sonne,  wird  der  Wärme  verrat  der  Sonne  berechnet,  analog 
den  Überlegungen  yon  B.  Mayer  und  Helmholtz,  ebenfalls  ein 
Beweis,  daß  man  den  wichtigsten  Spekulationen  der  Forscher 
out  elementaren  Hilfsmitteln  folgen  kann.  Auch  die  Gesetze 
der  Störungen  legt  der  Verf.  dar,  beginnend  mit  der  statischen 
rbeorie  der  Ebbe  und  Flut,  bespricht  dann  das  Flächenprinzip 
und  die  Laplacesche  unveränderliche  Ebene,  und  kommt  zur 
Erklärung  der  Pi^ession.  Der  nächste  Abschnitt  handelt  von 
dem  gegenwärtigen  Zustand   der  Sonne  und  der  Temperatur 
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des  firdinnern,  and  der  Schluß  ist  den  Hypothesen  Ton  Es 
und  Laplace  gewidmet,  die  sowohl  in  ihren  Grandgedanki 
wie  in  ihrer  Ausführung  abgelehnt  werden.  Biem. 

50.  A.  Schuster.  Über  Hm.  T.  J.  J.  Sees  Vnier$uchmmg 
über  die  KonsUtMlion  der  HimmeUkörper  (Astr.  Nachr.  li 
S.  45—48.  1906).  —  See  hat  (BeibL  29,  S.  1012;  80,  S.  71 
31,  S.  162)  f&r  die  Starrheit  der  Sonne  und  der  großen  Planefa 
welche  er  als  Gaskugeln  betrachtet,  Werte  berechnet.  We 
der  Verf.  auch  die  Möglichkeit  zugibt,  daß  ein  Gras  unter  hohl 
Druck  eine  Art  von  Starrheit  haben  kann,  so  sind  die  erhalten 
Werte  doch  nur  die  Mittelwerte  der  inneren  Drucke,  kSnn 
aber  nicht  als  Werte  der  Starrheit  gelten;  nach  ihrer  Definiti 
müßte  die  Starrheit  auf  eine  andere  Weise  berechnet  werd< 

Für  die  Druckkräfte  in  einer  gravitierenden  Gaskugel  l 
der  Verf.  Werte  berechnet,  welche  um  etwa  20  Proz.  Ueiii 
sind  als  die  von  See  angegebenen.  Der  Grund  für  diese  Vc 
schiedenheit  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Bei    BerechnuDg    der   Sonnentemperatur    nahm   See    ( 

Sonnenmasse  als  homogen  an  und  erklärte,  daß  er  eine  U 

Veränderlichkeit  des  Atomgewichtes  mit  der  Schichtentiefe  nie 

voraussetze.    Uiergegen  wendet  der  Verf  ein,  daß  die  Elechna 

nur  für  den  Fall  eines  konstanten  Atomgewichtes  gültig  blei 

Lck. 

51.  JE,  J.  Routh.  Die  Bewegung  einer  kosmischen  fVoL 
deren  Schwerpunkt  eine  schwach  elliptische  Bahn  um  die  San 
beschreibt  (Proc.  Math.  Soc.  (2)  4,  Teil  5,  S.  354—378.  190 
—  Das  Problem  findet  eine  praktische  Anwendung  bei  c 
Theorie  der  Kometen,  deren  Kopf  eine  kosmische  Wolke  i 
und  ist  vielfach,  zuletzt  von  Callandreau  bearbeitet  worden« 
werden  zunächst  mehrere  Bedingungen  für  die  Stabilität  c 
um  eine  ihrer  Achsen  oszillierenden  Wolke  abgeleitet,  a 
gezeigt,  daß  die  Form  des  Schwarmes  sich  ständig  &nde 
indem  er  sich  in  der  Richtung  zweier  Achsen  beständig  r* 
längert  und  verkürzt.  Und  zwar  liegen  diese  Achsen  in  c 
Ebene,  die  durch  die  Bewegungsrichtung  und  die  Sichtung  i 
Sonne  durch  den  Schwerpunkt  der  kosmischen  Wolke  geht- 

Baem« 
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58.  H.  B.  Lau.    Messungen  der  effektiven  fVeUenlängen 

in  Siemspetirmi  (Astr.  Nachr.  173,  S.  81—84.  1906).  -  Die 

AlessBDgen  von  Oomstock  werden  nachgeprüft,  indem  der  Verf. 

mit  einem  Interferenzechirm  die  Wellenlängen  von  Anu  (E£fek- 

ti?e  Wellenl&nge)   in   Stemspektren    mißt     Innerhalb   jedes 

Stoütjpi»  verschiebt  sich  dieselbe  mit  der  Gbrößenklasse ;  allein 

«1er  Sinn  der  Verschiebung  ist  bei  den  Zahlen  von  Comstock 

'O&tgegengeietit,  wie  bei  denjenigen  des  Verf.    Für  eine  mittlere 

Neuigkeit  8|5  stimmen  indes  die  Werte  der  beiden  Beobachter 

«ebr  befriedigend  überein,   wenn  man   die  Schwierigkeit  der 

Blessimgen  in  Rücksicht  zieht    Als  wahrscheinlichste  Werte 

.gibt  der  Verf.    fbr    den    Typus    B  —  565  ixfij    A^  565  ju/u, 

JFG-570|tffi,  KnxzblbfAfjLy  A/»579fi|Ei.     Diese  Zahlen  sind 

iroD  Interesse  wegen  der  Schlüsse,  die  sie  auf  die  Energie* 

verteilang  in  den  Spektren  der  Sterne  und  damit  auf  ihre 

^lemperatar   gestatten,    femer  wichtig  für  das  Studium   der 

Bjvtematischen  Fehler  bei  Doppelsternmessungen.    Im  ganzen 

^worden  die  Jlmu  von  70  Stemspektren  gemessen.  Kn. 

53.  £•   Teglio.      Beitrag  zum   Studium   des  Jngström- 

^dien  elektrisch  kompensierten  Pyrheliometers  (Rend.   B.  Acc. 

^  Line.  (5)  15,  S.  214—216.    1906).  —  Der  Verf.  hat  Ver- 

Cleichsversuche  an  vier  von  Angström  dem  R.  Osservatorio  6eo- 

finco  von  Modena  gelieferten  Pjrheliometem  angestellt.    Als 

Ilormalinstrament  diente  das  schon  von  Chistoni  (Rend.  R.  Acc. 

^Linc.  14,   L,   8.  340—346,  451—456.    1905)  untersuchte 

Angströmsche  Pyrheliometer.     Die  Ergebnisse  dieses  letzteren 

^rden  von   denjenigen   des  Verf.   bestätigt,   in   dem   es  sich 

heransgestellt  hat,  daß  das  Angströmsche  Pyrheliometer  jedem 

^eren    der    bekannten    zur    Messung    der    Sonnenstrahlung 

^ÜBnenden  Instrumente,  vorzuziehen  ist    Bei  sorgfältiger  An- 

^dong   dieses    Pyrheliometers  kann    der   Fehler    höchstens 

^iOl  g-caL  pro  Minute  und  qcm  betragen.  Chilesotti. 

54.  A»  Pan/nekoek.  Ute  Beziehung  zwischen  Spektrum 
^Farlße  der  Gestirne  (VersL  K.  Ak.  van  Wet.  15,  8.  216 
^226.    1906).   —   In  Verfolgung   seiner   Untersuchung    über 

Leuchtkraft   der  Gestirne   (BeibL  30,  S.  1094)   hat  der 
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Verf.  die  mittlere  Farbe  jeder  Spektralklasse  berechnet 
eignen  sich  dazu  am  besten  einerseits  die  Liste  der  Stemfait 
Ton  Osthoff,  wo  Weiß  0,  Gelb  4  und  Rot  10  heißt  (SchmidtBC 
Skala)  und  die  Schätzung  auf  Zehntel  genau  durchgefOhrt  i 
andererseits  die  Spektralklassen  Maurys.  Der  störende  ESinfl 
der  yerschiedenen  Helligkeit  innerhalb  der  Spektralklaasen  wi 
eliminiert  durch  Gliederung  nach  Helligkeit  innerhalb  se< 
Gruppen  von  Klassen  und  Ableitung  einer  linearen  Reduktia 
formel,  welche  für  jede  Größenklasse  eine  Änderung  der  Fai 
um  0,34  gibt  (nur  bei  den  roten  Sternen  0,20).  Eine  A 
weichung  von  dieser  linearen  Formel  wird  aus  physiologisdi 
Gründen  erklärt  Für  sehr  südliche  Sterne  wurde  aoBerA 
eine  Korrektion  für  atmosphärische  Absorption  ermittelt  \ 
ergibt  sich  dann  für  die  Spektralklassen  eine  mittlere  Fad 
welche  von  2,47  bei  Klasse  I  auf  1,62  bei  Klasse  IV  sin 
und  dann  regelmäßig  bis  6,80  bei  Klasse  XVII  steigt,  schließ]] 
auf  6,67  bei  Klasse  XIX  fallend. 

Wenn  also  das  Maximum  der  Leuchtkraft  bei  den  weißest 
Sternen  angenommen  wird,  liegt  dieses  Maximum  zwischen  i 
IV.  und  V.  Spektralklasse. 

Eine  theoretische  Berechnung  der  Farbenänderung  dur 
Temperaturänderung  bei  Zugrundelegung  der  Gesetze  i 
schwarzen  Strahlung  einerseits,  und  durch  atmosphärische  A 
Sorption  andererseits  führte  zum  Schluß,  daß  dieselbe  Farbe 
änderung,  welche  bei  Absorption  durch  eine  Größenänderu 
von  0,27  Klasse  eintritt,  bei  Temperaturänderung  erst  I 
1,48  Größenklassen  Verdunkelung  erreicht  wird.  SSs  ist  deshc 
nicht  möglich  aus  der  Farbe  allein  auf  die  Leuchtkraft 
schließen;  nur  spektralphotometrische  Messungen  könnten  h3 
entscheiden.  van  B» 

55.  K.  Sctiwarzschild.  über  eine  Interpolationsaufga 
der  Aktinometrie  (Astron.  Nachr.  172,  S.  65—76.  1906). 
Wenn  sich  auf  einer  pbotographischen  Platte  zwei  Aufnahm) 
einer  Stemgruppe  befinden,  wovon  die  erste  mit  voller  Offhui 
des  Instrumentes  aufgenommen  wurde,  bei  der  zweiten  ab 
eine  Abschwächung  des  Lichtes  um  einen  gewissen  Betr 
vorherging,  so  lassen  sich  aus  einer  solchen  Doppelaufnahi 
die   Intensitätsverhältnisse   bez«   die   photometrischen  Größe 
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nntersdiiede  der  Objekte  durch  Lösung  einer  und  derselben 
mathematischen  Äu^be  ableiten.  Der  Verf.  führt  die  Bech- 
DODg  doioh  und  findet,  daB  die  Lösung  mit  Hilfe  der  Abelschen 
Amktionalgleichung  gelingt.  v.  A. 

66.  €H.  F&ry  und  O.  MiUochau.  Beitrag  zum  Studium 
der  fVärmegIrahlung  der  Sonne  (C.  R.  143,  S.  505—507  und 
510—572.  1906).  —  Die  Verf.  stellten  ihre  Beobachtungen 
fiber  die  Wärmestrahlung  der  Sonne  an  yier  verschieden 
hoch  gelegenen  Stationen  an:  in  Meudon  (150  m  Meereshöhe), 
Chamonix  (1080  m),  Grands -Mulets  (3050  m)  und  auf  dem 
Obserratorium  auf  dem  Gipfel  des  Mont  Blanc  (4810  m).  Das 
TOD  ihnen  f&r  ihre  Zwecke  eigens  gebaute  PyrheUometer  mit 
Thermosäule  ist  genau  beschrieben. 

Die  Beobachtungen  wurden  zu  verschiedenen  Tageszeiten 
tnd  an  verschiedenen  Punkten  der  Sonnenscheibe  angestellt. 
Die  Resultate  wurden  graphisch  aufgetragen.  Die  Kurven 
BtiiDmen  mit  denen  iiberein,  welche  nach  den  Werten  von 
Wilson  aoB  dem  Jahre  1894  erhalten  werden. 

In  der  zweiten  Schrift  (S.  570 — 572)  machen  die  Verf^ 
SQoächst  Angaben  über  die  Eichung  ihres  Apparates.  Da- 
1^  werden  Zahlenwerte  für  die  Sonnentemperatur  in  der 
iGtte  der  Scheibe  angegeben,  die  in  den  verschiedenen  Höhen 
^  zu  verschiedenen  Tageszeiten  erhalten  wurden.       v.  A. 


57.  l£m  Om  MiUoctiau.  Untersuchungen  über  die  wirk' 
^  Temperatur  der  Sonne  (See.  franQ.  d.  Phys.  No.  256,  S.  4. 
1907).  —  Die  auf  dem  Montblanc  mit  einem  Pyrometer  von 
^Bry  (BeibL  29,  S.  1206)  ausgeführten  Versuchsreihen  ergaben 
^  das  Zientrum  der  Sonnenscheibe  5660^,  falls  diese  wie  ein 
^warzer  Körper  strahlt.    Die  Strahlung  des  Bandes  verhält 

zu  der  des  Zentrums  wie  45  zu  100.  K.  U. 


68.  F*  W»  Dyson.  fVellenlängenbestimmungen  an 
Spektren,  die  während  der  Sonnenfinsternisse  der  Jahre  1900, 
1901  und  1905  beobachtet  worden  sind  (Phil.  Trans.  206, 
8.  403-^52.  1906;  Proc.  Boy.  Soc.  78  (A),  S.  240.  1906).  — 
Mit  einem  Glas-  und  einem  Quarzspektrographen  wurden 
während   der    genannten    Sonnenfinsternisse    Aufnahmen    der 

BdbUtlflr  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.   8t.  26 
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Spektra  der  Chromospbäre  und  der  Korona  ausgeführt,  über 
deren  Ausmessung  berichtet  wird.  Die  Aufnahmen  erstrecken 
sich  ungefähr  über  den  Bereich  von  X  3800  bis  l  5900  und 
sind  bis  auf  einige  Hunderstel  A  ausgemessen.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  ließen  sich  die  einzelnen  (hellen)  Linien  identi- 
fizieren und  zwar  durch  den  Vergleich  mit  dem  Rowlandschen 
Sonnenatlas,  mit  der  Liste  der  verstärkten  Linien  Lockyers, 
und  vor  allem  mit  £xner  und  Hascheks  Funkenspektren, 
während  der  Vergleich  mit  den  Bogenspektren  nahezu  negativ 
ausfiel.  Li  einem  28  Seiten  umfassenden  Kataloge  sind  die 
Wellenlängen  und  Intensitäten  der  in  der  Chromosph&re  und 
Korona  gemessenen  Linien  samt  dem  Resultate  des  Vergleichs 
mit  den  Funkenspektren  etc.  gegeben,  ohne  Spekulationen  übei 
die  Ursachen  des  Auftretens  und  des  verschiedenen  Verhalten! 
der  Linien  der  einzelnen  Elemente.  Von  den  zahlreicher 
interessanten  Einzelheiten  mögen  einige  wenige  nur  genann' 
sein.  —  Es  überwiegen  in  der  Chromospbäre  die  Funkenliniei 
von  Ti,  Cr,  Sc,  T,  Fe,  Mn,  Zr;  die  Wasserstoffserie  ist  ebenaa 
vollständig  gemessen  wie  von  Evershed  (Phil.  Trans.  197  {AZ 
S.  381—413,  1901),  mit  etwas  abweichenden  Wellenl&nger 
und  noch  besserem  Anschluß  an  die  Balmersche  Formel;  „He« 
oft  stark,  „Parhelium"  zweifelhaft;  A,  X,  Ne,  Kr  sind  nida 
nachweisbar;  von  Na  sind  die  i>- Linien  schwach,  3808  vor 
banden;  Cr,  Ca,  Sc,  Ti  sind  stark,  V  oft  schwach,  ebenso  Ni 
Co;  Y  oft  stark;  Zr  zeigt  besonders  das  Zurücktreten  der 
Bogenlinien  gegen  die  Funkenlinien;  La  oft  stark.  Fr,  Nd, 
Sa  wahrscheinlich  vorhanden;  Pb  zeigt  nur  Bogenlinien,  ebenso 
AI,  Mg,  Zn,  Ba. Kn. 

69.  Miccö.  Farben  und  Spektren  der  Protuberanxen  (C.  B. 
143,  S.  441—443.  1906).  —  Der  Verf.  hat  während  der  totalen 
Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  zu  Alcala  de  Chisvert 
in  Spanien  Protuberanzen  von  verschiedenen  Farben  gesehen. 
Bei  seinen  spektroskopischen  Beobachtungen  kommt  er  zu  dem 
Resultat^  daß  die  Chromospbäre  und  die  Protuberanzen  ein 
kontinuierliches  Spektrum  haben,  das  an  den  lebhaftesten 
Partien  der  Chromospbäre  und  an  dem  eigentlichen  Kern  der 
Protuberanzen  verstärkt  wird.  Diese  Beobachtung  ist  in  Über- 
einstimmung mit  der  von  Deslandres  (Beibl.  30,  8.  794).    Da- 
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ben  beobachtete  der  Verfl  auch  Protuberanzen,  welche  bloß 
Calciumlinieo  geben  und  gar  kern  kontinaierliches  Spektrum, 
Blich  bei  266 <>  und  bei  64  ^  y.  A. 


60.  W.  CobleM».  Über  die  Temperatur  des  Mondes 
IJ8.  Ete?.  28,  S.  247.  1906).  —  Der  Verf.  untersucht  Mine- 
ieo,  die  aus  den  Hauptbestandteilea  der  Brdkruste  zusammen - 
etzt  sind  (nämlich  aus  Qairz,  Feldspat,  Glimmer  etc.)i  auf 
BeflexionsTermögen,  das  er  im  allgemeinen  praktisch  gleich 
U  findet,  abgesehen  Ton  Streifen  selektiver  Reflexion  zwi- 
en  8^10  (i;  hier  beträgt  das  BeflexionsTermögen  zwischen 
ond  90  Proz. 

Auch  in  der  Mondstrahlung  finden  sich  nach  Langley 
iissionsbanden  in  dieser  Gegend  des  Spektrums,  so  daß  es 
ncheinlich  fQr  den  Verf.  ist,  daß  es  sich  um  reflektiertes 
nenUchty  nicht  um  eine  durch  Erwärmung  der  sonnenwärts 
nuidten  Seite  des  Mondes  hervorgerufene  Temperaturstrah- 
%  des  Mondes  handelt 

Der  Verf.  stimmt  demgemäß  der  ursprünglichen  Ansicht 
iglqrs  zu,  wonach  die  Mondtemperatur  etwa  —  225^  C. 
I  soll  CL  Seh. 

61.  JP.  W.  Very.  Die  Temperatur  des  Mondes  {kstrophjs, 
84,  S.  351—354.  1906).  —  Very  weist  in  der  vorliegenden 
riderung  das  Irrtümliche  der  Auffassung  von  Coblentz  (s.  o.) 
h.  Damit  fällt  auch  die  Behauptung  Coblentz',  die  Mond- 
iperatur  sei  —  225^  0*,  zusammen;  vielmehr  ergibt  sich  aus 

Strablungsgesetzen,  da  das  Emissionsmaximum  des  Mondes 

ca.  8  /i  legt,  eine  mittlere  Temperatur  von  ungefähr  100^  G. 

Cl.  Seh. 

62  u.  63.  L*  Orossmann*  Die  horizontale  Komponente 
ablenkenden  Kraft  der  Erdrotation.  Eine  Ehrenrettung'  des 
Ikjf'Doveschen  Prinzips  (Met  ZS.  23,  S.  200—209.  1906). 
X«  Orossmann.  Nochmals  die  horizontale  Komponente 
ablenkenden  Kraft  der  Erdrotation.  Das  Hadley-Dovesche 
tzip  ist  doch  im  Unrecht  (Ebenda,  S.  373—374).  —  In  der 
9Q  Abhandlung  wird  die  mathematische  Herleitung  des 
liehen  Prinzips  sowie  die  Darstellung  des  zwischen  Tbiesen 
Sprung  um  dasselbe  geführten  Streites  gegeben.    Wie  der 

26* 
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Titel  andeutet,  kommt  Grossmann  zu  dem  Ergebnisse,  daß  d 
Hadley-Dovesche  Hypothese  für  die  Ablenkung  ans  dei 
Meridian  richtig  sei  und  lür  den  Ausgangspunkt  einer  zunftch 
rein  meridional  gerichteten  Bewegung  genau  den  richtigen  We 
lür  die  Kralt  der  Ablenkung  ergebe.  —  Die  zweite  Noi 
beginnt  mit  dem  Eingeständnis  eines  Irrtums  und  schließt  nac 
Berichtigung  der  mathematischen  Deduktion  mit  dem  Thiesei 
sehen  Resultate,  daß  das  Hadley-Dovesche  Prinzip  nur  de 
halben  Wert  für  die  Größe  der  horizontalen  Komponente  d< 
ablenkenden  Kraft  ergibt.  Lp. 

64.  A.  Viterbi.  Über  den  allgemeinen  Au$druck  di 
Schwere  außerhalb  eines  Planeten^  von  welchem  eine  außen 
Gleichgewichtsoberfläche  ein  Ellipsoid  ist  (Rend.  R.  Acc.  di 
Line.  (5)  15,  2.  sem.,  8.  276—284,  369—876.  1906).  —  Di 
Arbeit  geht  auf  die  Untersuchungen  zurück,  welche  Pizzet 
und  Morera  1894  über  das  Potential  der  Schwere  bei  einei 
Planeten  yon  ellipsoidischer  Gestalt  angestellt  hatten,  falls  dei 
selbe  um  eine  seiner  Hauptachsen  rotiert  (ygl.  Beibl.  18,  S.  888 
Damals  hatte  Morera  ein  System  von  Funktionen  eingef&hr 
die  er  später  in  den  Mem.  di  Torino  (2)  55  (1905)  unter  dei 
Namen  „harmonische  ellipsoidische  Funktionen  zweiter  Art 
studiert  hat;  diese  haben  die  Eigenschaft,  daß  es  mit  eine 
linearen  Kombination  derselben  möglich  ist,  eine  Funktion  z 
bauen,  die  außerhalb  eines  gegebenen  Ellipsoids  die  Eigen 
schatten  der  Potentialfunktion  in  den  vom  Agens  nicht  b( 
setzten  Räumen  hat  und  auf  der  Oberfläche  sich  auf  ein 
beliebige  ganze  Funktion  zweiten  Grades  der  Koordinate: 
reduziert. 

Dadurch  war  das  ursprüngliche  Pizzettische  Problem  al 
besonderer  Fall  des  von  Morera  gelösten  erkannt,  und  wi 
Morera  bemerkte,  ist  es  danach  ofienbar  möglich,  mittels  de 
erwähnten  harmonischen  ellipsoidischen  Funktionen  die  to: 
Pizzetti  gelöste  Frage  unter  der  allgemeineren  Annahme  % 
behandeln,  daß  das  betrachtete  Ellipsoid  um  einen  beliebige 
seiner  Durchmesser  rotiert.  In  der  vorliegenden  Arbeit  Itihi 
Viterbi  die  Lösung  dieser  Aufgabe  durch,  indem  er  den  vo: 
Morera  angedeuteten  Weg  verfolgt  Das  geschieht  in  dei 
ersten  Artikel.    Hiernach   wird   im   zweiten  Artikel  der  Aue 
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drock  der  Schwere  für  ein  und  dasselbe  Ellipsoid,  die  Ober- 
fläche  einer  Planetenmasse,  in  zwei  Fällen  berechnet,  nämlich 
wenn  die  Rotation  erstens  um  eine  der  Hauptachsen  stattfindet, 
zweitens  um  einen  beliebigen  Durchmesser  des  BUipsoids; 
natfirlich  muß  im  letzteren  Falle  die  Richtung  dieses  Durch- 
messers in  bezug  auf  die  Achsen  gegeben  sein.  Die  Endformeln 
müssen  im  Originale  nachgesehen  werden.  Lp. 


65.  H.  Benndorf.  Über  die  Art  der  Fortpflanzung  der 
Erdbebenwellen  im  Erdinnern.  2.  Mitleilung  (Mitteil.  d.  Erd- 
beben-KomuL  üo.  31.  42  8.  Wien  1906).  —  Die  Zeit  T, 
welche  der  erste  Stofi  eines  Bebens  vom  Herd  bis  zum  Be- 
obachtungsort braucht,  hat  der  Verl.  nach  Beobachtungen  als 
Fonktion  der  Epizentralentfemung  A  (Laufzeitkurve;  Beibl.  30, 
8.536)  dargestellt.  Der  Gang  des  Stoßstrahls  im  Erdinnern 
läßt  sich  ohne  Kenntnis  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  c 
longitadinaler  Wellen  in  den  verschiedenen  Erdschichten  nicht 
berechnen.  Doch  zeigt  der  Verf.,  daß  bei  jeder  beliebigen 
Verteilung  der  Werte  von  c  im  Erdinnern  immer 

(A)  Cq  -^  =s  cos  e^ 

ist  e^  ist  der  Wert  von  c  an  der  Brdoberiläche,  <?o  der  Emer- 
nonswinkel,  d.  i.  der  Winkel,  unter  welchem  der  Stoßstrahl  die 
Erdoberfläche  am  Beobachtungsort  trifft  Für  e^  hegen  Beob- 
achtongen  von  W.  Schlüter  (Beibl.  27,  8.  690—693)  vor.  Wird 
nach  der  Laufzeitkurve  des  Verf.  dTjdA  berechnet  und 
''o  =  5,5  km/Sek.  gesetzt,  so  ergibt  sich  bei  den  beobachteten 
Stößen  eine  gute  Übereinstimmung  der  berechneten  Werte 
▼on  e^  mit  den  von  Schlüter  beobachteten.  Gleichung  (A)  ge- 
stattet aber  auch,  wenn  dTjdA  (aus  der  Laufzeitkurve)  und 
\  (durch  Messung)  bekannt  sind,  Mittelwerte  von  c^  für  die 
Erdoberfläche  zu  gewinnen,  eventuell  auch  größere  geologische 
Abnormitäten  in  der  Nähe  eines  Beobacbtungsortes  an  ab- 
weichenden Werten  von  c^  zu  erkennen. 

Aus  den  vorhandenen  Beobachtungen,  bei  welchen  e^  be- 
stimmt war,  versucht  der  Verf.  durch  eine  geometrisch -synthe- 
tische Methode  c  als  Funktion  des  Abstandes  r  vom  Erdmittel- 
punkt zu  berechnen.  Es  ergibt  sich,  daß  c  im  Erdmittelpunkt 
»  15,7  km/Sek.  ist  und  gegen  die  Oberfläche  zu  kontinuierlich 
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abnimmt;  dabei  tritt  bei  etwa  ^/^  des  £rdradius  ein  Stillsl 
in  der  Abnahme  ein,  der  anhält,  bis  bei  etwa  ^%o  des  Erdra 
ein  rapides  Absinken  auf  den  Oberflächenwert  (r^a-öyökm/E 
beginnt  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Verteilung  Yon  c  fii 
nach  der  Wiecbertschen  Theorie  bei  etwa  ^/^  des  Erdra 
eine  plötzliche  Änderung  des  Erdmaterials  statt  und  nach  ü 
und  Laska  soll  die  Dicke  der  Erdkruste  s  Vso  Erdradius  i 
Mit  Bilfe  der  Gleichung  (A)  läßt  sich  auch  die  Herdi 
berechnen,  doch  ist  für  die  Durchftihrung  der  Bechnung 
Yorhandene  Beobachtungsmaterial  nicht  ausreichend.      Lei 


66.  M.  Nagaoka.  Über  das  Vorkommen  ton  Km 
nationsschwifigurtgen  in  seismiichen  Störungen  (Arch.  de  Gel 
22,  S.  324-886.  1906).  ^  Bei  den  yon  Nagaoka  und  Ei 
kabe  ausgeführten  Untersuchungen  der  elastischen  Eigenscha 
von  Gesteinen  fanden  beide  ziemlich  starke  Abweichungen ' 
Hookeschen  Gesetz.  Dies  veranlaßt  den  Verf.,  die  Hc 
holtzsche  Theorie  der  Eombinationstöne  in  etwas  abgeände 
Form  auf  Erdbebenwellen  anzuwenden.  Setzt  man  die  E 
y  ^  c^u  +  c^ w*,  wo  u  die  Verschiebung  bedeutet  und  betraci 
man  erzwungene  Schwingungen,  ausgehend  von  zwei  Que 
von  der  Frequenz  p  und  q,  so  zeigt  die  Lösung  der  Differenl 
gleichung,  daß  nicht  nur  die  Schwingungen  p  und  q^  tc 
freie  Schwingungen  von  der  Frequenz  n  zu  erwarten  8 
sondern  auch  die  Oktaven  von  tz,  p  und  q,  alle  einfac 
Eombinationsschwingungen  zwischen  7<,  p  und  9,  sowie  a 
die  zwölf  Kombinationsschwingungen  der  zweiten  Ordni 
Nagaoka  prüft  daraufhin  von  Omori  aufgestellte  Tabellen 
verschiedenen  Perioden,  die  in  einem  und  demselben  Erdbe 
vorkamen  —  in  Vorläufern,  Haupt-  und  Schlußteil  — 
findet  in  der  Tat  überall  sehr  nahe  erfüllte,  einfache 
Ziehungen  zwischen  den  vorkommenden  Frequenzen,  entsprech 
den  Relationen  zwischen  einfachen  und  KombinationstSi 
Damit  steht  in  Übereinstimmung,  daß  Eusakabe  an  eil 
langen  Sandsteinprisma,  das  künstlich  in  Schwingungen  vers 
wurde,  alle  Di£ferenztöne  bis  n  —  7p  j  2n  hat  feststellen  köni 
Nagaoka  meint  schließlich  ^  die  Seismologen  müßten  mehr 
bisher  die  experimentell  untersuchten  elastischen  Eigenschai 
der  Gesteine  bei  ihren  Schlußfolgerungen  berücksichtigen,  w( 


Bd.  81.  No.  8.  KoBmische  Phyaik.  407 

Be£  freilich  daran  erinnern  möcbte,  das  schon  in  wenig  Kilo- 
meter Tiefe  der  allseitige  Drack  Tausende  von  Atmosphären 
betrftgt^  während  die  meisten,  hauptsächlich  von  Japanern  ans- 
gef&hrten  Versuche  über  elastische  Eigenschaften  der  Gesteine 
«ich  auf  den  Druck  einer  Atmosphäre  beziehen«  Zz. 


67.  Om    Vicentini.    Betrachtungen  über  die  Einheitlich' 

kiU  des   Funklianierens  der  Mikroseismographen   (Atti  del  B. 

Ittituto  Veneto  di  Scienze,  Lottere  ed  ArtL  Anno  acc.  1905/6. 

65,  Parte  II,  S.  601  —  506),    —    Der  Verf.   weist  den  ihm 

gemachten  Vorwurf  zurück,   an   seinem  Mikroseismographen 

mit  den  Jahren  Änderungen  vorgenommen  zu  haben,  die  die 

wUnschenswerte  Einheitlichkeit  der  Apparate  aufheben. 

Zz. 

68.  O.   Vicefitini.     Das  Pendel  zur  Registrierung  der 
^ffoegungen  des  großen  Glockenturms  auf  dem  Mailänder  Dom 
(Mem.  del  B.  Istituto  Lombarde,  di  Scienze  e  Lettere,  CI.  di 
Sc.  Math,  e  Nat  Vol.  20,  II  della  serie  3.  8.  26l-<292.  1906). 
--  Wiederholt  sind  in  den  letzten  Jahren  in  Italien  an  Türmen 
^  anderen  ö£Fentlichen  Bauwerken  Untersuchungen  angestellt 
worden,  wie  weit  ihre  Stabilität  etwa  als  gefährdet  betrachtet 
werden  müsse.  Etwas  anders  war  das  Ziel  der  Untersuchung  beim 
Mail&oder  Dom.    Hier  bestand  über  die  ausreichende  Stabilität 
des  Bauwerkes  keinerlei  Zweifel,  vielmehr  sollte  der  Binäuß 
^  Windes  auf  den  Glockenturm,  der  sich  über  der  Vierung 
erhebt,  gemessen  werden  und  etwaige  dauernde  Neigungen  des 
^I^imes  festgestellt  werden.    Der  Turm  wird  gebildet  durch 
^e  von  acht  Säulen   umschlossene  achteckige  Marmorröhre 
^OD  19,4  m  Höhe   und   etwa  Va  ^  lichter  Weite.     In  dieser 
^hre  wurde  unter  großen  Schwierigkeiten  ein  18,4  m  langes 
Mendel  aufgehängt  (Eigenperiode  ohne  Dämpfung  8,52  s).    Die 
45  kg  schwere  Pendelmasse  aus  Blei  taucht  zur  Dämpfung  der 
^enschwingungen  in  ein  Gefäß  mit  Vaselinöl.    Als  Maß  der 
^^pfung    ist    angegeben,    daß   das  Pendel    bei   der   dritten 
Schwingung  zur  Ruhe  kam.    Registrierung  mechanisch  auf  be- 
stes Papier.  Registriergeschwindigkeit  11  cm/ Stunde.  Schnelle 
Verrückungen  werden  vierfach  vergrößert    Um  dauernde  säku- 
^  Neigungen  des  Turmes  festzustellen,  kann  der  Registrier- 
%pparat  ausgewechselt  werden  gegen  eine  Vorrichtung,  die  über 
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einer  Tafel  mit  Millimeterteilung  jederzeit  die  genaue  aogen- 
blickliche   Lage   des  Aufhängungspunktes  abzulesen  gestattet 
Aus  den  Beobachtungsresulten  sei  angeflihrt:  dauernde,  langsam 
sich  vollziehende  Neigungen  des  Turmes  wurden  inneriialb  nrai 
Jahren  nicht  bemerkt,  wohl  aber  an  sonnigen  Tagen  eine  dem 
Sonnenschein  folgende  tägliche  Schwankung.    Das  obere  finde 
der  Marmorröhre  bewegte  sich  dabei  relativ  zur  Basis  um  etwa 
5  mm  hin  und  her.     Starker  Sturm  ruft  ziemlich  bedeutendB 
Erschütterungen  des  Turmes  hervor.    Die  Perioden  der  Schwa^^' 
kungen  sind  eine  über  20  Sekunden,  eine  zweite  von  etw»  ] 
bis   2  Minuten  und   schließlich   eine   ganz   lange   von  V«  ^ 
Vt  Stunde,  entsprechend  dem  allmählichen  An    und  Wied^ 
abschwellen  des  vorüberziehenden  Unwetters.     Während  eit^ 
Sturmes    von    70  km/Stunde    Geschwindigkeit    verschob  s^ 
das  obere  Ende  des  Glockenturmes  um  8  mm.    Das  ÜLut*^ 
der  tiefer  hängenden  Glocken  ruft  keine  meßbaren  Bewegung^ 
des  Turmes  hervor.  Zz. 

69.  W.  Halhfasa.  Der  heutige  Stand  der  Seicht 
forschung  (ZS.  d.  Ges.  f.  Erdt  S.  5—24.  1907).  —  D:* 
Theorie  der  Seiches,  die  seit  du  Boys  (1891)  voUkomm^ 
stagnierte,  ist  von  Chrystal  neu  begründet  und  auf  eine  wetf 
höhere  Stufe  gebracht  worden;  sie  hat  jetzt  als  ein  wohJ 
begründetes  und  sicheres  Besitzstück  der  mathematischen  PhysS 
zu  gelten.  Der  vorliegende  Vortrag  gibt  einen  gut  unterricH 
tenden  Überblick  über  die  Theorie  und  ihre  Übereinstimmung 
mit  den  Erfahrungen.  K.  D« 

70.  O.  Quincke.  Die  glatte  Meeresoberfläche  nach  dem 
Ausbruch  des  Vesuvs  im  April  1906  (Verh.  ^aturhist.*meiP 
7er.  Heidelberg  8,  3.  Heft.  1906).  —  Etwas  frische  Vesui^ 
asche  auf  reines  Wasser  gestreut  gab  eine  geringe  Menge  eines 
Substanz  ab,  die  sich  schnell  in  dünner  Schicht  über  das  WasaeS 
ausbreitete,  und  so  dessen  Oberflächenspannung  verkleinert^»^ 
—  Beim  Vesuvausbruch  1906  äußerte  sich  diese  Wirkung  9 
einer  Beruhigung  der  Meereswellen,  wie  sie  durch  OlausbreitoiC 
zustande  kommt.  Der  Verf.  beobachtete  dies  mehrere 
lang  bei  Sestri  Levante.  Bdkr. 


/ 
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71.  Jm  de  Sehokalsky.     Über  du  Bildung  des  Grund- 

eues(G.  Ä.  143,  S.  261— 263.   1906).  —  Anknlipfend  an  die 

CntersachuDgen  des  Herrn  Vladimiroff  beobachtete  der  Verf. 

ixn  Winter  1905/06  im  Ladogasee  die  Erscheinung  des  Eises 

am  Gnmd  des  Sees.    Die  ersten  Spuren  des  Eises  zeigten  sich 

Sfitte  Noyember;  yon  da  bis  Februar,  wo   die  Seeoberfläche 

gefror,    konnte    man   es  ununterbrochen   beobachten  ^    ebenso 

meder  nach   Auftauen   der   Oberfläche.     Dieses   Eis    ist   im 

Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Oberflächeneis  aus  einer  Menge 

von  Kristallen  zusammengesetzt,  welche  die  Form  von  Lamellen 

liaben,  die  anfänglich  nur   an   ihrer  Grundfläche   zusammen- 

liiogeD.     Mit  der  Zeit  verschmelzen    sie   dann   zu   größeren 

porösen  St&cken  von  1  m  Höhe  und  mehr. 

Der  Verf.   bespricht  sodann   das   verschiedene  Aussehen 
des  im  Ladogasee  beobachteten  Grundeises. 

Wenn  die  Schicht  eine  gewisse  Dicke  erreicht  hat,  so 
i^t  sie  sieb  infolge  der  großen  auftreibenden  Kraft  vom  Boden 
los  nnd  steigt  in  die  Höhe.  Die  Bildung  des  Eises  geht  oft 
sehr  rasch  vor  sich.  Die  Vorbedingungen  zur  Bildung  waren 
in  den  meisten  Fällen  folgende:  Die  Lufttemperatur  betrug 
zwischen  — 2<>  und  -12^0.  und  die  des  Wassers  0<^  C.  bis 
'lUii  Boden,  dort  vielleicht  etwas  weniger. 

N&here  Untersuchungen  werden  für  den  folgenden  Winter 
^  Aussiebt  gestellt  v.  A. 


72.  O.  König8berger,    Über  den   Temperaturgradienten 
Erde  bei  Annahme   radioaktiver  und  chemischer   Prozesse 

(I^hysiL  ZS.  7,  S.  297-300.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  die 
^Tage,  wie  der  Gehalt  an  radioaktiven  Substanzen  im  Erd- 
^i^em  verteilt  sein  muß,  damit  infolge  ihrer  Wärmeabgabe 
^ch  ein  konstanter  Temperaturgradient  ergibt^  und  kommt  zu 
^^m  Schluß,  daß  der  Gehalt  an  ihnen  nach  dem  Erdin  nern  zu 
^^^ach  abnehmen  muß.  P.  E. 

73.  A.  Gleichen.  Beitrag  zur  Dioptrik  der  Atmosphäre 
tArch.  d.  Math.  10,  S.  227—233.  1906).  —  Der  Verf.  liefert 
einen  Beitrag  zur  Frage,  inwieweit  die  Strahlenbrechung  der 
A^tmosphäre  die  Schärfe  der  optischen  Abbildung  beeinträchtigt. 


ä 
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Er  gibt  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Lage  der  asti 
matischen  Bildpuukte  eines  die  konzentrisch  geschichtete  Atm 
sph&re  durchdringenden,  unendlich  dünnen  Bündelsi  wenn  d 
Bündel  auf  die  Erdoberfläche  gelangt  und  in  die  Pupille  ein 
Auges  oder  in  das  Objektiv  eines  Fernrohrs  oder  eines  phot 
graphischen  Apparates  fällt.  Lsch. 


74.  M.  Stefanik.  Untersuchungen  über  die  teUurück 
Linien  (0.  R- 143,  S.  573—575.  1906).  —  Der.  Verf  beschrto 
sich  auf  die  Untersuchung  der  über  die  ^- Linie  hinaus  i 
Ultrarot  gelegenen  tellurischen  Linien.  Zu  diesem  Zweck  ato 
er  sich  vermittelst  mehrerer  Konkavspiegel  und  eines  Prism 
aus  Schwefelkohlenstoff  (brechender  Winkel  =  23^  einen  se 
lichtstarken  Apparat  mit  großer  Dispersion  her.  Als  zweii 
Spektroskop  wurde  ein  Plangitter  auf  Metall  benutzt. 

Die  Beobachtungen  wurden  in  verschiedenen  Meereshöh 
vorgenommen:  in  Meudon  (150  m),  Chamonix  (1060  m),  Gran« 
Mulets  (3050  m)  und  auf  dem  Gipfel  iles  Montblanc  (4810  a 

Als  besonders  günstig  für  die  Erkennung  der  telluriscb 
Linien  erwähnt  der  Verf.  den  Sonnenuntergang  am  2L  X 
auf  den  Grands- Mulets,  sowie  den  am  30.  Juli  auf  dem  Gip 
des  Mont  Blanc.  Auffallend  war  beide  Male,  daß  sich  k« 
vor  dem  Verschwinden  der  Sonne  die  Linie  A  gegen  Z 
verbreiterte.  Zwischen  A  und  Z  erschien  auch  einmal  ed 
schwache  Bande.  Die  Gruppen  Z  und  n  verbreiterten  ad 
so  stark,  daß  ihre  tellurische  Natur  deutlich  erkennbar  wur** 

Der  Verf.  hat  auch  viele  photographische  Aufnahmen  « 
Spektren  gemacht. ▼.  A- 

75  u.  76.  F.  Hopfner.  Die  l^erteilung  der  solaren  fFäna 
Strahlung  auf  der  Erde  (Wien.  Ber.  Math.-naturw.  KL  L 
(Abt.  IIa),  S.  1315—1357.  1905).  —  Über  die  Größe  e 
solaren  fFärmemengen,  welche  in  gegebenen  Zeiten  betiebigt 
breiten  der  Erde  sugestrahlt  werden  (Met.  ZS.  23,  S.  385—31 
1906).  —  Der  Verf.  zeigt  zunächst,  daß  die  Berechnung  ö 
Wärmestrahlung  für  eine  beliebige  Breite  sich  in  einfach 
Weise  auf  die  Berechnung  derselben  Größe  für  Pol  und  Äqual 
zurückführen  läßt.  Ist  nämlich  r  die  Entfernung  der  Sonm 
ö  und  T  Deklination   und  Stundenwinkel   der  wahren   Son^ 
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80  ist  die    in   der   Zeit    der   BestrahluDg   von   t^   bis   t   der 
Flflcheneinbeit  in  der  Breite  (p  zugestrablte  Wärmemenge: 

t  t 

Ir  =  C  .  8in  qp  J  -  j   dt  +  t  cos  qp  I  ^ dt 

oder 

=   f^a  COS  qp  ±    fVpSUKfj 

weDn    fF«  nnd  fFp   die  dem  Äquator  und  dem  Pole  in  der 

gleichen  Zeit    zugesandten    Wärmemengen    bedeuten.     Diese 

beiden  Integrale  behandelt    der  Verf.,    indem  er  die  wahre 

Sonnenl&nge  als  unabhängige  Variable  einführt    Die  Größe  fV 

gewinnt  dadurch  die  Bedeutung  der  mittleren   Wärmemengei 

die  einem  Breitenkreise  auf  der  in  der  Zeit  l—  Cq  durchlaufenen 

Strecke  der  Erdbahn  zugestrahlt  wird.     Die  erste  Arbeit  ent- 

hftlt  die  Formelentwickelung,  die  zweite  die  numerische  Aus- 

rechnungi  deren  Ergebnisse  in  Belatiyzahlen  für  Breiten  Ton 

5^  za  5^  und  f&r  Bahnstücke  von  je  30  Längengraden  in  einer 

Tabelle  zusammengestellt  sind.  W.  E. 


77—79.    8.  Zöllner.     Graphische  Darstellung  der  tag- 

liehen  Bestrahlung  der  Erde  durch  die  Sonne  in  verschiedenen 

Ernten   und  Breiten  (Met   ZS.    23,   S.  92-94.    1906).   — 

^*  Steiner^     Graphische   Methode   zur  Bestimmung   der  In- 

*olatiansmenge  (Ebenda,  8.  294—300.  1906).  —  F.  Hopfner. 

*^<p  tägliche   solare    }Värmestrahlung    auf  einer   in   beliebiger 

^^eite  fest  gegebenen    Flächeneinheit   (Ebenda,    S.  396  —  401. 

1906).  —  Der  erstgenannte  Verf.  ergänzt  die  älteren  Arbeiten 

^t>er  die  Berechnung  der  Insolation,  besonders  Chr.  Wieners 

Snindlegende  Studie,  indem  er  den  täglichen  Verlauf  der  In- 

^^lation   für   eine   horizontale   Fläche,    nicht   bloß   für   einige 

Sonderfälle,  sondern  für  je  drei  aufeinanderfolgende  Tage  (und 

^War  für  deft  20.,  21.  und  22.)  jeden  Monats  (vom  Januar  bis 

^^)  und  für  die  Breiten  0^  15^  23«28',  30«,  45^  60«,  6ö032', 

■5<>  und  90°  in  kleinen  Kurven  neben-  und  übereinander  auf 

^er  größeren  Tafel  darstellt  und  so  die  zeitliche  und  örtliche 

▼  eränderlichkeit  der  Insolation  sehr  anschaulich  zum  Ausdruck 

^^gt  Vernachlässigt  ist  dabei  der  Einfluß  der  Atmosphäre,  die 

^Uipsoidische  Gestalt  der  Erde  und  die  Elliptizität  der  Erdbahn. 

Hr.'   Steiner    führt    eine    entsprechende    Rechnung    und 
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graphische    DarstelluDg    nicht    für    eine    horizontale    Ebei 

sondern   für  die  Mantelfläche  eines  yertikal  stehenden  Ejtc 

Zylinders  durch,  ein  Problem,  das  von  phänologischen  Gesich 

punkten    aus    ein    gewisses    Interesse    haben    könnte.      I 

Darstellung  läßt  in    den   höheren  Breiten   ein  beträchtliel 

Überwiegen  der  Insolationsmenge  für  den  vertikalen  Zylinc 

im  Verhältnis  zur  horizontalen  Ebene  erkennen. 

Hr.    Uopfner    entwickelt    die    Rechnung  wieder    für  < 

horizontale  Ebene,  aber  unter  Berücksichtigung  der  täglich 

Änderung  der  Deklination    und   des   Radiusvektors  mit  d< 

mittleren  Stundenwinkel  der  Sonne.    Die  strenge  Formel  wi 

auf    die    Form    einer    Fourierschen    Beihe    gebracht.      Ai 

führlicher   behandelt  wird    dann   der  Fall,   daß   der   Badii 

vektor  als  konstant  angenommen  und  nur  die  Änderung  d 

Deklination   während   eines   Tages   berücksichtigt  wird.     E 

diesen  Fall  wird  die  Gleichung  der  Insolationskurven  hing 

schrieben  und  eine  Reihe  von  Folgerungen  aus  ihr  entwicke 

W.  K. 

80.  C.  T.  B.  Wilson.  Über  du  Messung  des  Erd-Lm^ 
Stromes  und  über  den  Ursprung  der  atmosphärischen  Eleklri^ii 
(Cambridge  Proc.  13,  S.  363—382.  1906).  —  unter  Erd-Lui 
ström  versteht  Wilson  die  elektrische  Strömung  die  bei  schöne 
Wetter  in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  Vorhand« 
ist  Es  besteht  ein  elektrisches  Feld,  dessen  Kraftlinien  a 
die  Erdoberfläche  zu  laufen.  Es  wird  also  eine  ständij 
Wanderung  positiver  Ionen  aus  der  Atmosphäre  nach  der  Er 
Oberfläche  hin   stattfinden.    Diese  selbst  ist  negativ   gelade 

Den  wesentlichen  Teil  der  Arbeit  bildet  eine  Bescbreibui 
des  Apparates,  den  der  Verf.  an  Stelle  des  Elster- G^itelscb 
und  Gerdienschen  Zerstreuungsapparates  zur  Messung  des  Pete 
tialgradienten,  der  Elektrizitätsmenge  und  des  Zerstreaung 
koetfizienten  benutzt.  Er  besteht  aus  einem  mit  dem  Gel 
blattelektrometer  verbundenem  horizontalen  Probescheibche 
das  von  einem  Schutzring,  ähnlich  wie  bei  der  Thomsonschi 
Wage,  umgeben  ist.  Die  untere  Fläche,  sowie  die  Zuleitui 
des  Scheibchens  befinden  sich  in  einer  geerdeten  flüUe,  den 
Abschluß  der  Schutzring  bildet  Auf  den  Schutzring  kai 
noch  ein  Deckel  gesetzt  werden,  so  daß  dann  das  Prob 
scheibchen  ganz  von  der  geerdeten  Hülle  umgeben  ist 
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Das  BO  vorbereitete  Elektrometer  wird  in  einer  Entfernung 

von  etwa   1  m   über  dem  Erdboden   aufgestellt  und  nun  der 

Deckel  Tom   Schntzring  abgehoben.     Durch   einen   geeichten 

Eompensationsapparat    wird    der    entstehende   Ausschlag  auf 

Moll  gebracht     Es  befindet  sich  nun  eine  bestimmte  Ladung 

aaf  dem   Probescheibchen,    die    am   Kompensator  abgelesen 

werden   kann.     Der   Potentialgradient  ist  proportional   dieser 

IjadoDg. 

In  ähnlicher  Weise  läßt  sich  die  Elektrizitätsmenge  be- 
stimmen, die  in  einigen  Minuten  infolge  der  Ionen  Wanderung 
Aof  die  Platte  gelangt  Der  Kompensator  ist  ein  variabler, 
^lindrischer  Luftkondensator,  dessen  äußerer  Mantel  negativ 
geladen,  während  der  innere  Stab  mit  dem  Elektrometer  ver- 
l3iinden  ist.     Er  läßt  sich  in  einfacher  Weise  eichen. 

Der  Verf.  hat  Messungen  mit  seinem  Apparate  auf  dem 
famildon  Berge  bei  Peebles  in  Schottland  angestellt  und  einen 
nutderen  Zerstreuungsfaktor  von  5,6  Proz.  in  der  Minute  ge- 
funden. Er  meint  nun,  es  könnte  der  Einwand  erhoben  werden, 
die  Resultate  würden  beeinflußt  dadurch,  daß  die  Brdoberfläche 
▼erschieden  ist  von  dem  Probescheibchen.  Um  diesen  Einwand 
ZQ  entkiäfken,  hat  er  das  Probescheibchen  mit  Rasen  bedeckt 
^d  den  Zerstreuungsfaktor  gemessen.  Dieser  ergab  sich  als 
dwBelbe. 

Zum  Schluß  stellt  der  Verf.  noch  einige  Betrachtungen  an 
&ber  den  Ursprung  der  atmosphärischen  Elektrizität.      Hw. 


81.  2f«  Ebert.  über  Pulsationen  von  geringer  Perioden" 
^««er  in  der  erdmagnetüchen  Feldkraft  (Mtinch.  Ber.  36,  S.  527 
**M3.  1906).  —  Die  Auflösung  feinerer  erdmagnetischer  Pul- 
^tionen  nach  der  Induktionsmethode  ist  seit  den  Versuchen 
^on  Birkeland  (Beibl.  26,  S.  993)  zu  einem  Stillstand  ge- 
Kommen,  da  es  an  empfindlichen  Instrumenten  fehlte,  die  den 
'oberen  Schwankungen  momentan  folgen  konnten.  Hier  tut 
nmi  der  Verf.  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts,  indem  er  das 
Saitengalvanometer  von  Ader- Einthoven  verwendet.  Neben 
floher  Stromempfindlichkeit  besitzt  es  verschwindend  kleine 
Masse  und  vollkommene  ünempfindlichkeit  gegen  äußere  magne- 
"*che  Störungen.    Es  war  an  eine  Leiterschleife  von  28500  qm 
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WindungsÜäcbe  angeschlossen,  die  vollkommen  fest  auf  den 
Boden  verlegt  war.  Die  Anordnung  gestattete  eine  sekundlich 
Änderung  der  Yertikalintensität  um  den  410000 sten  Tei 
mikroskopisch  noch  deutlich  zu  bemerken!  Die  Registrierungei 
zeigen  teils  ziemlich  reine  Sinuslinien,  teils  mehrere  miteinande 
interferierende  Wellensysteme.  Am  Tage  sind  die  Palsationa 
heftig,  stürmisch,  wechselnd  und  unruhig;  während  der  Nach 
treten  dafür  ruhige  Schwingungen  von  kleinerer,  aber  gleich 
förmiger  Amplitude  auf.  Die  meteorologischen  Element 
scheinen  direkt  keinen  Einfluß  zu  haben.  Außer  Pulsationei 
von  schon  bekannter  Dauer  (einige  Sekunden)  konnten  sehr  vie 
kürzere  festgestellt  werden,  ja  bei  Schnelllauf  der  Registrier 
trommel  gelang  es,  noch  länger  andauernde  und  sehr  regel 
mäßige  Pulsationen  nachzuweisen,  deren  Periodendaner  nu 
0,025  sec  betrug!  Diese  kann  nicht  die  Eigenschwingung  de 
Schleife  seiu,  die  sich  zu  0,003  sec  berechnet.  Die  Beob 
achtungen  wurden  bei  München  gemacht;  Störungen  darol 
Dynamomaschinen  sollen  nachweislich  ausgeschlossen  sein.  - 
Die  Aufzeichnungen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß  dl 
Periodendauem  nicht  beliebig  verteilt  sind,  sondern  daß  gewiss* 
häufiger  wiederkehren.  Der  Verf.  wirft  daher  die  Frage  aoi 
ob  vielleicht  Eigenschwingungen  des  erdmagnetischen  Felde 
sich  bemerklich  machen.  Nach  J.  J.  Thomson  und  A.  Lampi 
(Beibl.  2S,  S.  200)  müßte  die  Grundschwingung  für  die  leitend 
Erdkugel  die  Periode  von  0,15  sec  haben.  Resonatoren  toi 
dieser  Eigenperiode  ließen  sich  schaffen.  Der  Verf.  regt  dahe 
an,  die  bekannten  Siemensschen  Versuche  mit  abgestimmten 
Resonator  in  der  Nähe  des  magnetischen  Südpols  der  Erde  zi 
wiederholen.  K.  ü. 

82.    C.  Stornier.     Die  /^ersuche  des  Hm.  f^iliard  luii 

seine  Theorie  des  Nordlichtes  (C.  R.  U3,  S.  408—411.  1906; 
—  Der  Verf.  glaubt,  daß  durch  seine  Beibl.  31 1  S.  63  ent 
wickelte  Theorie  die  Erscheinungen,  welche  Villard  (Beibl.  8( 
S.  1103)  erhalten  hat,  erklärt  werden  und  sogar  noch  anden 
die  Villard  nicht  erhalten  hat,  vorhergesagt  werden  könnet 
Einige  Schlüsse,  welche  Villard  (Beibl.  31,  S.  64)  aus  seine: 
Beobachtungen  zieht,  greift  der  Verf.  an.  v.  A. 


V 
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■  83.   C  SUürfner»    Über  die  periodischen  Kurven  der  elek- 

r        irischen  Korpuskeln  im  Raum  unter  dem  Einfluß  des  Erdmagne- 
'        tiwttfy  wdt  Anwendung  auf  magnetische  Störungen  (C.  R  143, 
8.460—464.   1906).  —  Der  Verf.  betrachtet  die  periodischen 
Ofld  die  asymptotisch  sich  der  Periodizität  nähernden  Kurven 
elektrischer  Korpuskeln  im  Anschluß  an  seine  früheren  Unter- 
suchungen (Beibl.  31,  S.  68).    £s  ist,  wie  er  sagt,  wahrschein- 
lich, daß  ein  Schwärm  Ton  elektrischen  Korpuskeln,  die  sich 
l&igs  einer  solchen  Kurve  bewegen,  mehr  oder  weniger  perio- 
disdie   Störungen    hervorrufen    können ,   z.  £.   solche,  welche 
fSschenhagen    mit    dem    Namen    „Elementarwellen   des   Erd- 
magnetismus''  bezeichnet  hat. 

In  einer  Tabelle  finden  sich  solche  Perioden  zusammen - 
f^estellt  für  Kathodenstrahlen,  für  ß-  und  für  o;- Strahlen.  Der 
Rechnung  liegen  die  Konstanten  zugrunde,  welche  Kutherford 
U  der  zweiten  Auflage  seiner  Kadio  activity  angibt.  Es  treten 
<labei  Zahlen  auf  von  derselben  Ordnung,  wie  die  Schwingungs- 
bei  Eschenhagen.  v  A. 


84.  P.  ViUard.  Über  das  Nordlicht:  Antwort  auf  die 
Bemerkung  des  Hm.  Siörmer  (0.  ß.  143,  S.  587—589.  1906). 
' —  Der  Verf.  glaubt,  daß  die  Abweichungen  seiner  Schluß- 
folgerungen (Beibl.  30,  S.  1103)  von  denen  Störmers  haupt- 
^Sohlich  daher  rühren ,  daß  beide  den  Ort,  wo  das  Nordlicht 
^^latande  kommt,  verschieden  annehmen.  Während  Störmer 
^3iQ  Nordlicht  fast  ausschließlich  als  kosmisches  Phänomen 
'^^trachtet,  das  die  Erde  nur  sehr  nahe  bei  den  magnetischen 
^olen  berührt,  glaubt  der  Verf.,  daß  es  der  Erde  sehr  nahe 
1^X1.^  sogar  am  magnetischen  Äquator  diesseits  der  Grenze 
^^Uerer  Atmosphäre  gelegen  sei.  Die  Meinungsverschieden- 
heiten können  erst  ausgeglichen  werden,  wenn  man  die  Höhe 

Nordlichts  am  Äquator  mit  Sicherheit  anzugeben  vermag. 
)Q  Ursprung  des  Phänomens  verlegen  beide  Forscher  über- 
umstimmend  in  die  Sonne.  v.  A. 


85.  O»  PUUania.     Die  Variation  der  magnetischen  De» 

^^inetion  während  der  Finsternis  am  30.  August  1905  (Bollettino 

^^U'  ^cc.  Gioenia  di  Scienze  Naturali  in  Oatania  91,   1906). 

"^  Dm  die  Änderung  der  Deklination  unter  dem  Einfluß  der 
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Sonnenfinsternis  zu   untersuchen,   ist  Ton   dem  Verf.   in  d 

Mähe   Ton  Acireale   am  Fuße   des  Ätna  Yom  24.  Augast  I 

7.  September  mit  einem  Deklinometer  mit  Skalenablesong  l 

obachtet  worden.     Die  Ablesungen  geschahen  f&r  gewöhnli 

alle   fünf  Minuten   —   die  Nachtzeit  an   den  meisten  Tag 

ausgenommen    — ,    zu    den    Zeiten    größerer    Bewegung    a 

2^/2  Minuten,  am  Tage  der  Finsternis  selbst  Ton  9*  bis  4P  je 

Minute.    Nach  diesen  Ablesungen  hat  der  Verf.  Tageskur? 

gezeichnet,    deren  Übereinstimmung  mit  den  Ton  Hm.  Ni 

poldt  in  Burgos  erhaltenen  (vgl  Beibl.  30,  S.  1101)  er  herrc 

hebt.  Auch  in  Acireale  wurde  ein  etwaiger  Einfluß  der  Sonne 

finsternis  verdeckt  durch  die  Störung  vom  29. — 81.  August 

W.Br. 

S.  T*  JPreston.  Über  gewisse  mit  der  astronomischen  Phfsik  01 
knüpfte  Fragen  (PhU.  Mag.  12,  S.  570—576.  1906). 

W*  JEf«  Hobbs»  Über  einige  Prinzipien  der  seismischen  Oeoto^ 
(Beitr.  z.  Geophys.  8,  S.  219—292.  19ü7). 

JP.  Grünet',  Dämmerungserscheinungen  und  Alpenglühen  heobaek 
in  Bern  im  Jahre  1906  (S.-A.  a.  d.  „Mitteilungen'*  d.  Naturfoncheiidi 
Ges.  in  Bern  1906.    22  S.). 

A»  J»  Henry»     Climatology  of  the  United  States  (U.  8.  Depar 
ment  of  Agriculture,  Wheather  Bureau  Bulletin  Q.    1012  p.    Price  $ 
Washington,  Goyemement  Printing  Office,  1906). 

f/.  B»  Messer  Schmitt.  Magnetische  Ortsbestimmungen  in  Bagm 
(Münch.  Ber.  3,  S.  545-581.  1906). 

P.  X«  Mercanton.  Über  die  magnetische  Inklination  attf  m 
Erde  in  der  Raüstadt- Epoche  (Bull.  See.  Vaud.  42,  S.  225—282.  1906; 

Lm  A.  Bauer»    Die  Verteilung   der  magnetitchen  DeklinsUian 
den  Vereinigten  Staaten  für  1,  Januar  1905   (Department  of  Commer 
and  Labor,  Coast  and  Geodetic  Survej;  Appendix  4,  p.  218—226.    Bepc 
for  1906.    Washington  1906). 

L»  A»  Bauer*  Resultate  der  magnetischen  Beobachtungen  die  m 
der  Coast  and  Geodetic  Survey  angestellt  sind  vom  1,  Juli  1905  bis  30.  Ju- 
1906  (Department  of  Commerce  and  Labor,  Coast  and  Geodetic  Surre 
Appendix  3,  p.  109—209.    Washington  1906). 


Druck  Yon  Metzger  &  Wittig  in  Loiprif. 


i»07.  BEIBLÄTTER  ^ » 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  81. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


1.  JSr*  Stannfleld*  Photographien  dänner  flüssiger 
Hämichen  (Chem.  News  94,  S.  89.  1906).  —  Die  Photographien 
zeigen  den  Yerdünnnngsprozeß  ebener  yertikaler  Seifenh&ntchen. 
Solange  das  Häntchen  noch  dick  genug  ist,  um  Farbe  auf- 
zaweisen,  setzt  die  Verdünnung  kontinuierlich  ein,  sobald  jedoch 
die  Dicke  auf  100  fAfi  gesunken  ist,  ändern  sich  die  Be- 
dingungen und  weitere  Verdünnung  greift  durch  eine  Reihe 
abgerissener  Stufen  Platz.  Häutchen,  die  aus  Lösungen  yon 
Natrium-  oder  Elaliumoleat  bestehen,  passieren  drei  verschie- 
dene graue  Stadien  bevor  sie  schwarz  werden.  H.  Kffn. 


2.  Jff.  P.  Cady  und  D.  F.  McFarland.  Helium 
natürlichem  Gas  (Science  24,  S.  344.  1906).  —  Vor  un- 
S^Ahr  drei  Jahren  brach  bei  Dexter,  Kans.,  ein  starker  Strom 
^'^türlichen  Gases  aus,  das  zur  Hauptsache  unverbrennbare 
^^^standteile  enthält  und  daher  zu  Brennzwecken  nur  schwierig 
^rwendung  finden  kann.  Das  Oas  enthält  1,84  Proz.  Helium. 
eVerf.  sind  damit  beschäftigt,  das  Helium  daraus  zu  isolieren, 
es  dann  zu  verflüssigen.  Sie  haben  noch  viele  andere  Gase 
S^ansas  untersucht,  aber  in  allen  einen  viel  geringeren 
eliamgehalt  angetroflfen.  H.  Kffn. 


3.     W.    W.  Taylor.      Zwei  f^orlesungsexperimente    zur 

^^duitration   der  lonentheorie   (Edinb.   Proc.  26,   S.  325—326. 

^^06).  —  1.  Das  erste  Ibcperiment  soll  zeigen,  daß  die  Disso- 

^^tion  einer  Säure    durch   Hinzufügen   eines   Salzes  zurück- 

SQdrS,ngt  wird.  Eine  fSiweißlösung  wird  hinzugefügt  zu  Salpeter- 

^ure,  die  so  verdünnt  ist,   daß  keine   Koagulation   eintritt; 

BeQilittar  s.  d.  Ann.  d.  Fhyi.  81.  27 
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sodann  wird  gesättigte  Kaliomnitratlösung  zugesetzt  and  soft 

tritt  Gerinnen    ein.     Die  Kaliumnitratlösung    allein    bewii 

kein  Gerinnen.    Die  Koagulation  wird  also  hier  heryorgemf 

durch  die  nicht  dissoziierte  Salpetersaure,  denn  H*,  K\  N( 

und  ebenso  das  nicht  dissoziierte  Kaliumnitrat  bewirken  kei 

Koagulation. 

2.  Fügt   man  eine  schwache  Säure  zu  der  Lösung  eix 

Salzes  einer  starken  Säure,   so  bewirkt  die  schwache  S&ui 

daß  in  der  Lösung  in  geringer  Menge  nicht  dissoziierte  star 

Säure   vorhanden  ist     Diesen   Satz   beweist  das  zweite   E 

periment.    Gesättigte  Kaliumnitratlösung  sowie  Essigsäure  t 

wirken   für   sich  allein  keine   Koagulation.     Setzt  man  ab 

beide  Substanzen   der  £iweißlösung  zu,   so  tritt  sofort  Ko 

gulation  ein.    H*,  K\  NOg',  Cj^HgO,'  und  nicht  dissoziiert 

Kaliumnitrat  bewirken   das  Gerinnen  nicht.    In  der  Lösa 

ist  noch  Kaliumazetat  vorbanden,  doch  ruft  auch  dieses,  n 

ein  Versuch  zeigte,  kein  Gerinnen  hervor;  es  kann  also  n 

die  nicht  dissoziierte  Salpetersäure   der  wirksame  Teil   sei 

Hw. 

4.  JE*  Briner.  Kompressibüüät  der  Gemische  von  Gast 
die  sich  miteinander  zu  festen  und  flüssigen  Verbindungen  m 
setzen  können,  Dampfdrucke  und  kritische  Konstanten  der  Gas 
ChlorwasserstoJffsÖMire,  Phosphorwasserstqff  und  Schwefelwasst 
Stoff  (J.  chim.  phys.  4,  8.  476—485.  1906).  —  Es  werd 
zunächst  Kompressibilitäten  gemessen.  Das  G^  war  in  ein 
geteilten  Röhre  enthalten  und  wurde  mittels  einer  Cailleti 
pumpe  zusammengedrückt.  Es  ergab  sich,  wenn  der  Druck 
in  Atmosphären  gemessen  wurde,  folgendes  Resultat: 

1.  Phosphorwasserstoff,  gereinigt  durch  fraktionierte  Dest 
lation  mit  Hilfe  von  flüssiger  Luft 


t  =  24,6  " 

t  = 

33,6« 

(  = 

46,2« 

<  = 

54,4« 

F        PF 

P 

PF 

P 

PF 

P 

PF 

1    18,4 

1 

19,0 

1 

19,8 

1 

20,8 

10    17,9 

10 

17,7 

30 

15,7 

15 

18,7 

15    16,7 

15 

17,0 

40 

14,9 

30 

17,0 

20    14,8 

20 

16,2 

45 

13,2 

35 

16,3 

25    13,7 

25 

15,5 

50 

12,0 

40 

15,5 

bO    12,9 

80 

14,7 

45 

14,6 

35 

13,7 

50 

18,5 

40 

12,6 

65 

60 
65 

1S,8 

11,0 
9,6 

N 
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2.  Ohlorwasserstoflf,  gereinigt 

wie  PH3. 

^»25«                   t 

«d8,6* 

^=46,8«                         im 

•  54,4» 

P      FV             F 

PV 

P 

PV               P 

PV 

1        12,1                 1 
10        11,5                10 
15        10,7                20 
^          9,6                80 
SO          9,1                40 

12,5 

11,7 

10,8 

9,9 

9,0 

1 
10 
20 
25 
80 

13.0  1 

12.1  10 
11,0                20 
10,4                80 
10,0                40 

18,8 
12,8 
11,9 
10,0 
10,3 

35          8,6                45 

8,4 

85 
40 
45 
55 

9,6                50 
9,1                 60 

8.8  70 

7.9  75 

9.5 
8,5 
7,6 
"7,1 

3.  Gemisch  Ton 

1  Vol. 

ROI  und  1  VoL  PH3. 

i  =  38,5*    P           1 
P  V      19,6 

40 
18,5 

45 

12,6 

50 
11,5 

P  V      27,9 

45 
20,2 

50 
19,4 

60 
17,0 

70           75 
14,5        12,8 

80 
10,5 

Die  DampfdrackmessuDgen  e 

rgabei 

\  in  Atmosphären: 

<• 

PH, 

HCl 

PH4CI 

25 

80 
85 
40 
45 
50 

88,5 

42,5 

46,5 

51,5 

57 

68 

46,5 

52,2 

59 

66,5 

73,5 

80,5 

49 
55 

61 
67,5 

Endlich  wurden  als  kritische  Daten  gefunden: 

PH, 

HCl 

PH4CI 

SO, 

<e          51,3«  ±0,2« 
Pc        64,5  •  ±  0,4 

51,8« 
88,6  • 

±  0,2  < 
±0,4 

»           49,1  «±0,2« 
72,7  «  ±  0,4 

157,20'» 
77,95 

Aus  dem  Vergleiche  der  gefundenen  (relativen)  Werte  von 
^  y  mit  der  vom  Massenwirkungsgesetze  geforderten  Formel 
^^^  geschlossen,  daß  merkliche  Mengen  von  Pfl^Cl  in  dem 
^^«mische  von  HCl  und  PH3  nicht  vorhanden  sind. 

Femer  wurden  Gemische  von  COg  und  Nflg  durch  geringe 
*^nicke,  die  noch  nicht  Auftreten  von  festem  C0j(NH3)j  bo- 
cken, komprimiert    Das  Produkt  P.  V  war  unabhängig  vom 
^nicke,  daraus  folgt,  daß  auch  hier  keine  merkliche  Verbindung 
«u  C0,(NH3),  erfolgt. 

In  einer  angeschlossenen  theoretischen  Diskussion  wird 
ausgeführt,  daß  die  Bildung  von  Ammoncarbaminat  aus  CO, 
^d  NH3  nur  erfolgen  könne,  wenn  der  Druck  den  Dampfdruck 

27* 


# 
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des  festen  Stoflfes  übertreffe,  und  daß  wegen  der  Langsainkd 
der  Bildung  von  gasförmigem  COjlNH,),  die  Eondensatio 
zu  festem  Stoffe  in  diesem  Falle  viel  langsamer  erfolge  al 
die  eines  einheitlichen  Stoffes,  der  bereits  in  Gasform  toi 
banden  ist. 

Endlich  wird  auf  die  Sublimation  dissoziabler  Stoffe  imt€ 
Atmosphärendruck  die  Trouton-Schiffsche  Regel  in  derselbe 
Weise  angewendet,  wie  bei  der  Verdampfung  gewöhnliche 
flüssiger  Stoffe.  Es  ergibt  sich  gute  Konstanz  des  Qnotientei 
wenn  man  die  Sublimationswärme  noch  durch  die  Zahl  n  divi 
diert,  die  angibt,  in  wieviel  Mol  der  Ausgangsstoff  zerf&Il 
also  bei  PH^Cl  etc.  n  =  2,  bei  COjlNH,),  n  =  3.        K.  D. 


5.  jB.  Nasini  und  E.  Anderlini.  Versuche  m 
dem  heißkalten  Bohre  im  elektrischen  Ofen  (Gazz.  chim.  3» 
S.  570.  1006).  —  Die  Versuche  sollen  die  Frage  beantworten 
ob  man  die  direkte  Verbindung  von  Sauerstoff  und  Sticksta 
durch  Wärme  mit  Hilfe  des  heißkalten  Rohres  nachweis» 
kann.  Das  innen  durch  Wasser  gekühlte  Rohr  B  ist  auß** 
gut  versilbert,  umgeben  von  einem  glasierten  Porzellanrohre 
das  seinerseits  in  einem  Eohlenrobr  steckt.  Das  zwischen 
und  A  durchgeleitete  Stickstoff-Sauerstoffgemisch  wird  dur* 
Alkalilösung  getrieben,  die  Temperatur  von  Dunkelrotglut  t 
zur  Erweichung  des  Porzellans  variiert.  Auch  wurde  ei:i 
etwas  veränderte  Anordnung  benutzt,  zwecks  Prüfung,  ob  et^ 
nach  der  Bildung  eintretender  Zerfall  einen  Irrtum  in  de 
Resultaten  bewirken  könne.  Diese  Anordnung  gestattete  seh 
rasches  Entweichen  des  Gases  aus  dem  heißen  Zwischenräume 
Die  Resultate  waren  durchaus  negativ,  mithin  ist  die  Wirkunj 
des  benutzten  Apparates  von  der  des  elektrischen  Funken 
verschieden. 

Im  Anschlüsse  an  die  früher  nachgewiesene  Aufnahme 
fähigkeit  des  Magnesiums  für  Argon  bei  Rotglut  wurden  neu 
Versuche  über  dieses  Problem  mit  einem  dem  eben  be 
schriebenen  sehr  ähnlichen  Apparate  gemacht.  Es  fand  sid 
daß  bei  Temperaturen  zwischen  1500^  und  2000^  eine  nach 
^eisbare  Aufnahme  nicht  erfolgt.  K.  D. 
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6  UDd  7.  F.  Fischer  und  H.  Marx.  Über  die 
BUdungibeziehungen  zwischen  Oson,  Stickoxyd  und 
/f^iuersiqffsuperoxjfd.  1.  Teil  (Chem.  Ber.  39,  8.  3681.  1906). 
— -  ¥orUei»ung  der  Arbeiten  von  F,  Fischer  und  F.  Braehmer 
(ChenL  Ben  39,  S.  940  a.  2267.  1906).  —  Nach  einer  histo- 
rischen  Übersicht  bestimmen  die  Verf.  den  Eünfluß  der  Wind- 
geschwindigkeit von  feuchter  nnd  trockener  Luft,  die  aus  be- 
sonders beschriebenen  Spalten  an  glühenden  Nernststiften 
▼orbeigeblasen  wird,  auf  die  zu  erhaltenden  Ozon-,  Stickoxyd-, 
uad  Wasserstoffsuperozydmengen.  Die  Resultate  lassen  sich 
in  folgende  Tabelle  zusammenfassen,  wobei  zu  bemerken  ist, 
daß  die  in  m  pro.  sec.  angegebene  Windgeschwindigkeit  nicht 
genau  gilt,  sondern  nur  aus  dem  Äusströmungsdruck  be- 
rechnet ist 


Geschwindigkeit 

* 

Produkte 

der 
feucht 

Luft 

Produkte 

trocken 

weder  0.  noch  NO 

<   7 

<ö,2 

weder  Og  noch  NO 

0,  und  NO 

7 

5,3 

0,  und  NO 

nur  Ol 

>30 

>80 

nur  0, 

57 

1 

maximale  0, -Menge  (0,1  Ge- 
wichtsproz.  des  0,- Gehaltes 
der  Luft) 

1 

68 

1 

maximale  Energieausbeute 
an  0,  (1,28  g  0«  pro  Kilo- 
wattstunde) 

Bei  feuchter  Luft  (merkbar  erst  bei  10  mm  fiaO- Druck) 
bildet  sich  außerdem  Wasserstoffsuperoxyd  und  zwar  nimmt 
^t  steigendem  Wassergehalt  die  Ozonkonzentration  zuerst 
rapide,  dann  sehr  allmählich  ab,  während  die  Wasserstoff- 
saperoxydkonzentration  linear  damit  wächst  v.  W. 


8.  J.  L*  Satnmis.  über  die  Beziehung  von  chemischer 
AhüUat  SU  elekirolytischer  Leitfähigkeit  (J.  phys.  Chem.  10, 
8.593-^626.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  eine  Anzahl  von 
sorgiUtig  durchgeführten  Versuchen,  aus  deren  Resultaten  zu 
BchlieBen  ist,  daß  chemische  Eteaktionsfähigkeit  und  elektro- 
iTtische  Leitfähigkeit  nicht  immer  miteinander  verbunden  sind. 
£in  Teil  der  Versuche  liefert  den  Nachweis,  daß  Metalle  sich 
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in  Flüssigkeiten  lösen,  und  zwar  unter  umständen  rasch  lösen, 
die,  wie  z.  B.  Trichloressigsäure  in  Benzol ,  keine  merkliebe 
elektrische  Leitfähigkeit  zeigen.  Femer  wird  gezeigt»  daß  der 
Ersatz  eines  Metalls  durch  ein  anderes  ebenfalls  glatt  erfidgen 
kann,  während  eine  elektrische  LeitAhigkeit  der  Flfissigkeit 
nicht  nachweisbar  ist,  als  Beispiel  diene  hier  die  Fällang  too 
Kupfer  durch  Blei  aus  Eupferoleatlösungen.  Magnesium  lIM 
sich  schneller  in  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Essigsäuie^ 
als  in  einem  zweiten  der  gleichen  Komponenten,  das  besser 
leitet  als  das  erste.  Zwei  Gemische  der  gleichen  Art,  deren 
eines  noch  Benzol  enthält,  haben  bei  gleicher  Inversions- 
geschwindigkeit des  Zuckers  das  LeitAhigkeitsyerhältnis  4,8:1 
zugunsten  des  benzolfreien  Gemisches.  Die  Fällung  tob 
Kupfer  aus  nichtleitenden  Lösungen  Yon  Kupfersalzen  erfolgt 
viel  leichter  durch  Blei  als  durch  Metalle  wie  Natrium,  Magne- 
sium, Eisen  und  andere  Metalle,  die  man  „als  stärker  elektro- 
positiv  zu  betrachten  pflegt  wie  Blei'^  —  Diese  Beispiele  mi^ 
hier  genügen. 

Aus  den  Schlußsätzen  sei  hervorgehoben,  „daß  die  Vorans- 
sagungen  von  Arrhenius  und  Ostvrald,  die  man  heute  vid&d 
in  Lehrbüchern  zitiert,  um  nachzuweisen,  daß  elektroljtiscbe 
Leitfähigkeit  und  chemische  Aktivität  einander  proportional 
seien,  nicht  allgemeine  Anwendbarkeit  besitzen'';  „daß  Lösungs- 
mittel in  solchen  Fällen,  wie  die  untersuchten  sind,  nicht  ,in- 
differentS  sondern  mehr  oder  weniger  fest  mit  den  gelösten 
Stoflfen  verbunden  sind'';  daß,  da  verschiedene  Legierungen  von 
Blei  mit  anderen  Metallen  sich  bezüglich  der  Kupferfällung 
erheblich  unterscheiden,  „das  zugesetzte  Metall  nicht  einfach 
als  Verdünnungsmittel  auf  das  Blei  wirkt,  sondern  beide  mit- 
einander tatsächlich  chemisch  verbunden  sind,  obgleich  man 
solche  Metallgemische  oft  als  feste  Lösungen  anspricht,  ein 
Name,  der  gemeinhin  auf  die  Abwesenheit  jeder  Anziehung 
chemischen  Charakters  hinweist*^. 

(Daß  das  Verhalten  der  Stoflfe  gegeneinander  unter  Un* 
ständen  sehr  verwickelt  ist,  sobald  man  sie  nicht  in  bober 
Verdünnung  aufeinander  einwirken  läßt,  ist  eine  dem  Chemiker 
wie  dem  Physikochemiker  von  jeher  wohlbekannte  Tatsache* 
Mit  der  Arrheniusschen  Lehre  hat  sie  freilich  gar  nichts  n  tin» 
und  dieser  ist  nicht  die  Schuld  beizumessen,  wenn  gelegentlick 
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behauptet  werden  sollte,  Leitfähigkeit  und  Reaktionsfähigkeit 
müßten    unter  allen   umständen   einander    proportional    sein. 
Auch  hat  die   van't  Hoffsche  Theorie  der  Lösungen  nie  be- 
hauptet, daß  das  Lösungsmittel  |,indifferent'^  oder  nur  „Baum^' 
aeiy  sondern  nur,  daß  bei  jedem  einzelnen  dessen  ,,chemische^ 
Einwirkung  außer  Betracht  bleiben  kann,  &lls  sie  durch  große 
Masse  zu  einem  konstanten  Faktor  gemacht  wird.    Ld  beiderlei 
Hinsicht  lehren  die  Versuche  des  Verf.   nichts  Neues,   doch 
bringen  sie  wieder  einige  htibscbe  BeispielOi  die  gegen  die  bis- 
weilen auftretende  Ansicht  sprechen,  alle  chemischen  Prozesse 
seien  lonenreaktionen.    Ref.)  K.  D. 


9.  F.  DoleMUeh  und  K.  Finckh.  LösttchAeä  und 
Oxjfdationspotenital  von  Plumbisulfai  und  Plumbioxyd  (Z8.  t 
anorg.  Chem.  51,  S.  320—327.  1906).  —  Das  Plumbisulfat 
wurde  durch  Impfen  elektrolytisch  dargestellten  aber  nicht 
kristallinen  Salzes  mit  fertigen  Kristallen  gewonnen.  Wenn  in 
1  1  bei  15  <^  y  Gramm  H^SO^  (oder  auf  1  Mol  H^O  r  Mol  fl^SO«) 
gelöst  sind,  so  lösen  sich  in  diesem  Medium  bei  22^  c  Millimol 
i^eatrales  Plumbisulfat  pro  Liter. 


9 

r 

c 

(t 

r 

c 

948 

0,804 

0 

1258 

0,558 

37,2 

lOU 

0,848 

1,8 

1852 

0,699 

40,5 

1081 

0,897 

3,0 

1470 

0,917 

23,3 

1098 

0,407 

8,9 

1582 

1,11 

28,7 

1180 

0,435 

5,3 

1631 

1,54 

49,6 

1180 

0,477 

14,4 

1698 

2,08 

83,5 

1217 

0,515 

28,8 

1703 

2,13 

88,2 

Die  Kurve  dieser  Löslichkeit  wird  im  Hinblick  auf  die 
StabilitätSTcrhältnisse  der  Plumbisulfate  diskutiert 

Die  Löslichkeit  des  Plumbioxyds  ist  nicht  direkt  meßbar, 
^e  kann  aber  aus  der  des  Plumbisulfates  mit  Hilfe  elektro- 
motorischer Kräfte  berechnet  werden.  Es  ergab  sieb  für  22^ 
(Zeichen  wie  oben): 

r         0,82  0,30  0,25  0,20  0,15  0,10 

e         0,82  0,4  7,10"-«        8,10"«        5,10-*        1,10'» 

Aus  weiter  gemessenen   Potentialdifferenzen   ergab  sich, 

^  das  Plumbisulfat  in  derjenigen  Säure  maximale  Oxydations- 

^^  zeigt,  in  der  das  basische  Salz  in  neutrales  übergeht. 

K.D. 


M 
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10.  W.  OuerOeT.  Über  die  elektrische  Leäjähigkeä  der 
Legierungen  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  51,  S.  397—488.  1906).  — 
Der  Verf.  diskutiert  das  bisher  vorliegende  Zahlenmaterial  mit 
Hilfe  von  Diagrammen.  Auf  die  ausführliche  Wiedergabe  der 
Tatsachen  und  theoretischen  Überlegungen,  die  eng  mit  der 
Phasenlehre  verknüpft  sind,  muß  hier  verzichtet  werden.  Die 
wichtigsten  abgeleiteten  Sätze  lauten: 

1.  Diejenigen  Legierungen,  deren  elektrische  Leitfähigkeit 
eine  lineare  Funktion  der  Volumkonzentration  der  beiden 
Legiemngsbilder  ist,  besitzen  keine  merkliche  (0,05  Proz.) 
Mischbarkeit  im  festen  Zustande,  und  umgekehrt 

2.  Die  elektrische  Leitfähigkeitskurve  derjenigen  Legie- 
rungen, die  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Mischkristallen 
bilden,  verläuft  zwar  auch  kontinuierlich  von  der  einen  reinen 
Komponenten  zur  andern,  hat  jedoch  ein  tiefes  Minimum  nnd 
erreicht  die  elektrischen  Leitfähigkeitswerte  der  reinen  Kom- 
ponenten in  sehr  steilem  Anstieg,  so  daß  bei  geringer  Kon- 
zentration einer  Komponenten  im  Mischkristall  ein  weiterer 
Zusatz  eine  ungleich  stärkere  Erniedrigung  hervorruft  als  bei 
höherer  Konzentration,  und  umgekehrt. 

3.  Bei  begrenzter  Mischbarkeit  der  Komponenten  im 
kristallisierten  Zustande  gilt  zwischen  den  gesättigten  Misch- 
kristallen das  Gesetz  1  wie  zwischen  reinen  Komponenten, 
zvrischen  den  reinen  Metallen  und  den  gesättigten  Mischkristallen 
gilt  das  Gesetz  2. 

4.  Existieren  in  einer  Legierungsserie  zweier  Metalle 
m  Verbindungen,  so  läßt  sich  das  Zustandsdiagramm  in  m  +  / 
einzelne  binäre  Diagramme  zerlegen.  Die  elektrische  Leit- 
fähigkeit ist  dann  in  jedem  einzelnen  System  den  Gesetzen  1 
bis  8  unterworfen,  wie  bei  reinen  Metallen. 

5.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  in  einem  System  kann 
niemals  höher  sein  als  die  gerade  Verbindungslinie  der  Kom- 
ponenten angibt  (dieses  schon  von  Matthiessen  angegeben). 

Mit  Hilfe  dieser  Sätze  kann  man  aus  einer  Leitfähigkeits- 
kurve die  Konstitution  einer  Legierung  ablesen,  umgekehrt 
kann  man  vorläufig  nicht  allgemein  verfahren.  E.  D. 

11.  F.  Zambonini.  f Fettere  Untersuchungen  über  die 
Zeolithe  (Mem.  Acc.  Line  (5)  6,  S.  102—127.  1906).  —  Durch 


l 


Bd.  81.  No.  9.  Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  425 

frohere  Yenache  (1905)  über  die  Wasserabgabe  und  Wieder- 
aabiahme  beim  Heulandit  und  Thomsonit  war  der  Verf.  zu 
dem  Schlüsse  gelangt,  daß  das  Wasser  in  diesen  Zeolith- 
mineralien  sich  wie  dasjenige  in  Hydrogelen,  nicht  wie  in 
Hydraten  oder  festen  Lösungen  verhält.  Durch  analoge  Ver- 
fluche findet  der  Ver£  in  der  vorliegenden  Arbeit  dieses  ße- 
soltat  bestätigt  f&r  den  Natrolith;  dagegen  ist  der  Verlauf  der 
Wasserabgabe  als  Funktion  der  Temperatur  beim  Gamierit 
(wasserhaltigem,  amorphem  Nickelsilikat)  ein  anderer,  durchaus 
stetiger,  und  läßt  darauf  schließen,  daß  sich  dieses  Mineral 
wie  eine  feste  Lösung  verhält  Das  letztere  Resultat  wird 
durch  weitere  Versuche  auch  f&r  den  Dioptas  (HjCuSiO^)  wahr- 
scheinlich gemacht,  trotz  dessen  anscheinend  konstanten  Wasser- 
gehalts« Die  obige  Ansicht  über  die  Konstitution  der  Zeolithe 
hat  der  Verl  noch  weiter  durch  Versuche  an  Kieselgallerte 
gestfitzt,  welche  ein  analoges  Verhalten  hinsichtlich  der  Wieder- 
Absorption  von  Wasser  nach  teilweiser  Entwässerung  nach- 
wiesen.    F.  P. 

12.    Om  Müfner,     Untersuchungen   über   die   Absorption 
ton  Stickgas  und  fFasserstoff  durch  wässerige  Lösungen  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  67,  S.  611—625.  1907).  —  Der  Verf.  bestimmt 
die  Absorptionskoeffizienten  f&r  Lösungen  von  Traubenzucker, 
Fruchtzucker,  Arabinose,  Erythrit,  GlykokoU,  Alanin,  Harnstoff 
und  Azetamid,  zum  Teil  bei  verschiedenen   Konzentrationen 
und  findet,  von  Azetamid  abgesehen,  durchweg  eine  Verkleine- 
rung des  Absorptionskoeffizienten  gegen  den  in  reinem  Wasser; 
von  einer  normalen  Lösung  des  Azetamids  wird  Wasserstoff 
«benso  stark  aufgenommen  wie  von  reinem  Wasser.     Die  vom 
Verf.   aufgestellte  Regel,  die   Abnahme  des  Absorptionskoef- 
fizienten sei  dem  Gehalt  der  Lösung  an  absoluter  Substanz- 
menge proportional,   bestätigt  sich,   wie  zu  erwarten,   nur  in 
sehr  engen  Grenzen.  H.  F. 

13.  JP.  8oddy.  Calcium  als  Ahsorptionsmittel  für  Gase 
und  seine  Anwendung  sur  Herstellung  hoher  Vakua  und  zur 
Spektralanalyse  (Chem.  News  94,  S.  305.  1906).  —  Calcium 
absorbiert  bei  700—800^  alle  Gase  bis  auf  die  Edelgase.  Man 
kann   es  auch  innerhalb  von  Glasgefäßen  elektrisch  erhitzen. 
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z.  B.  indem  man  es  direkt  als  sekundäre  Windung  eines  Tri 
formators  benutzt,  dessen  primäre  Spule  um  das  Glasi 
herumgelegt  wird«  Wenn  man  yorpumpt,  ist  die  Absorpi 
der  Gasreste  rapid  und  äußerst  vollkommen,  so  daß  keine  el 
trischen  Entladungen  mehr  durchgehen.  Es  werden  zum  Sd 
noch  einige  Angaben  über  die  Leitfähigkeit  von  Edelgasen 
verschiedenen  Drucken  gemacht  (Die  Arbeit  ist  ausfuhr 
veröffentlicht  in  den  Chem.  News  95,  S.  13—15,  25— 
42— 4ö  u.  51.    1907.     D.  Red.)  v.  W 


14.  H.  FrenndZich.  Über  die  Adsorption  in  Lösum^ 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  385—470.  1906).  —  Der  V 
findet  an  einem  äußerst  umfangreichen  Versuchsmaterial 
nicht  stark  dissoziierte  Lösungen,  daß  für  die  Adsorpt 
irgendwelcher  Stoffe  in  Kohle,  Seide  und  Baumwolle  die  i 
sorptionsisotherme  gilt: 

WO  V  das  Flüssigkeitsvolum,  m  die  Kohlemenge,  a  die  Gesa] 

konzentration  des  gelösten  Stoffes,   x  die  adsorbierte  Mei 

desselben,  u  und  ii  Konstanten  bedeuten.    Dabei  liegt  //n 

sehr  engen  Grenzen  unabhängig  von  den  beteiligten  Körpc 

Für   stark   dissoziierte  Körper  gelten  kompliziertere  G^el 

Der  Verf.   bringt  seine  Resultate  in  Zusammenhang  mit  d 

Gibbsschen  Satze,  daß  Stoffe,  die  die  Oberflächenspannung 

niedrigen,  adsorbiert  werden  müssen  und  findet  diesen  Satz 

all  seinen  Konsequenzen  an  seinen  Resultaten  bestätigt. 

V.W 

15.  cT.  DewaVm  Neue  Erscheinungen  bei  liefen  Tempe 
iuren  (Chem.  News  94,  S.  173—175,  185—188.  1906).  —  ] 
Absorption  der  schwer  koerziblen  Gase  durch  Kokosnußko 
bei  0^  und  —  185^  wird  untersucht  und  bei  — 185®  die  s 
tretende  Wärmeentwickelung  mit  dem  Flüssige- Luft- Kalorime 
bestimmt;  sie  steigt  bei  Wasserstoff* bis  zum  sechsfachen  Bet 
der  Kondensationswärme.  Aus  der  Absorption  des  Helini 
die  erst  bei  —  250®  mit  der  der  anderen  Gase  vergleich! 
wird,  wird  auf  eine  Siedetemperatur  desselben  von  5®  bis  6®  a 
geschlossen.    Ein  Gasgemisch  wird  selektiv  absorbiert,  z.  B.  i 
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Luft  bei  Drucken  bis  5  mm  Hg  ein  Qemisch  mit  56  Proz.  O; 

bei  fraktionierter  Austreibung  des  absorbierten  Gases  erreichte 

der  letzte  Best  84  Proz.  O.      Bei  wiederholter  Absorption 

reichert  sich  die  Kohle  mit  den  leicht,   der  Gasrest  mit  den 

schwer  absorbierbaren  Gasen  an.    Hierdurch  kann  Wasserstoff, 

Neon  und  Helium  schon   aus   200  ccm  atmosphärischer  Luft 

spektroskopisch  nachgewiesen  werden.     Weitere  Verwendung 

der  Absorptionseigenschaften  zu  Vorlesungsexperimenten  wird 

beschrieben«  H.  A. 

16.  Yegcunaw.  Diffusion  der  Lösungen  von  CuSO^  in 
Gelatine  (C.  B  143,  S.  882—884.  1906).  —  In  Gelatine  von 
10  Proz.  Gehalt  wurde  f&r  die  DiflPusion  des  CuSO^  folgendes 
gefimden: 


a 

a 

n 

a 

1 

14,7 

'/.. 

8,62 

V. 

18,0 

V.. 

8,8 

\ 

11,88 

;/.. 

6,8 

V. 

11,3 

/lOO 

5,7 

".. 

10,0 

/too 

4,6 

Hier  bedeutet  n  die  Normalität  von  CuSO^  (pro  Liter), 
a  die  durchlaufene  Strecke  in  Millimeter  (vgl.  die  frühere  Ab- 
handlung 0.  B  142,  8.  954.  1906;  Beibl.  31,  S.  74).  Die 
Wahlen  folgen  gut  der  Formel 

il/.2«'/«  =  JO.C.p. 

Darin  ist  M  das  Molekulargewicht,  j/  =  a%  m  =  Differenz 
'^on  je  zwei  Werten  von  y,  b  =  a^^  j  m,  wo  a^  eine  Konstante 
^r  die  Lösung  ns  1,  C  eine  Universalkonstante,  die  Tom 
Stoffe  nicht  abhängt  £s  ist  C  »=  104,  und,  im  Falle  des  CuSO^, 
Af«i59,  &b4,42,  m=:0,3.  —  Es  folgt  noch  eine  kurze 
theoretische  Diskussion  der  Zahlen.  K.  D. 


17.  W.  Hess.  Zum  Thema:  yiskosität  des  Blutes  und 
Ütr%arbeü  (Vierteljschr.  d.  naturf.  Ges.  Zürich  51,  S.  286 
— 252.  1906).  —  Auf  Grund  einer  Formel  von  Christen  (Beibl 
^7)  8.  912)  für  die  „kritische  Geschwindigkeit  von  Keynolds" 
^rechnet  der  Verf.  aus  der  bekannten  Blutstromgeschwindigkeit 
^d  anderen  Daten  den  Rohrdurchmesser,  bis  zu  dem  wirbel- 
^ie  Bewegung  möglich  ist  Er  findet  etwa  1  cm  und  schließt 
^ftraos:  Das  Poiseuillesche  Gesetz  beherrscht  den  Blutkreislauf 


> 
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mit  alleiuiger  Ausnahme  der  Bewegung  in  den  StammgefäBei 
großer  Tiere.  Im  weiteren  Verlauf  der  physiologischen  Arbei 
kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Schluß:  Der  Gebalt  dei 
normalen  Blutes  an  den  Stoffen,  die  auf  seine  Viskoait&t  toi 
bestimmendem  Einfluß  sind,  liegt  in  dem  Bereich,  in  dem  di 
Minimum  von  Arbeit  nötig  ist,  um  eine  bestimmte  Menge  jene) 
Substanzen  in  der  Zeiteinheit  einen  Querschnitt  im  GeftA 
System  passieren  zu  lassen.  K.  ü. 


18.  t/.  Lor8cheid.  Kurzer  Grundriß  der  Mineralogie 
Neu  bearbeitet  von  Heinrich  Brockkausen,  Oberlehrer  am  Gym* 
nasium  zu  Rheine  (27  S.  o#  0,60.  Freiburg,  flerdersche  Ver< 
lagshandlung  1906).  —  Der  Grundriß  ist  eine  firweitemng  dei 
als  Zugabe  zu  dem  bereits  Beibl.  26,  S.  999  besprochenei 
Lehrbuche  der  anorganischen  Chemie  von  J.  Lorscheid  er< 
schienenen  Grundrisses.  Die  ersten  16  Seiten  sind  der  Da^ 
Stellung  der  Kristallsysteme  gewidmet  Die  physikalischen  and 
chemischen  Eigenschaften  werden  ganz  kurz  in  anderthalb  Seitei 
angedeutet.  Die  letzten  acht  Seiten  geben  unter  den  Rubriken: 
Elemente,  Schwefelverbindungen,  Oxyde,  Haloidsalze,  Sauerstoff« 
salze  eine  kurze  Beschreibung  der  wichtigsten  Mineralien  (mil 
ihren  Fundorten).  Das  Gebotene  genügt  für  den  mineralogischen 
Unterricht  an  Gymnasien.  A.  D. 


19.  jET.  Baumhauer.    Kurzes  Lehrbuch  der  Mineralogit 

mit  einem  Abriß  der  Petrographie,  zum  Gebrauch  an  höheren 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbstgebrauch,  IIL  Auflage  (244  S. 
191  Textfig.  Freiburg  L  B.,  Herderscher  Verlag  1906).  —  Es 
werden  in  einer  für  den  Anfänger  angemessenen  Kfirze 
Kristallographie,  Mineralogie  und  Petrographie  behandelt 
Der  Abschnitt  über  Chemie  ist  zweckmäßigerweise  gegen  frühere 
Auflagen  fortgelassen.  Besonders  wertvoll  erscheint  dem  Ref. 
der  petrograp bische  Abschnitt,  der  in  ähnlichen  Büchern  zu 
fehlen  pflegt,  da  diesem  Gebiet  der  Anfänger  weit  mehr  Inter- 
esse entgegenbringt  als  der  reinen  Mineralogie.  y.  W. 


20.  «7.  Beckenkamp.  Über  neuere  Aufgaben  der 
Mineralogie  (14  S.  Sitzungsber.  d.  phprs.-med.  Ges.  Würzburg 
1906).   —   Nach  einem  historischen  Überblick  über  die  Eni» 
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Wickelung  der  Kristallographie  legt   der  Verf.  seine  eigenen 
Ansichten  Aber  deren  Ziele  dar.    Danach  müsse  die  Ermitte- 
lung der  Kristallstraktnr  der  einzelnen  Mineralien  eine  wesent-  * 
liehe  Aufgabe  der  Mineralogie  sein,  wenn  diese  den  Anspruch 
erheben   will,   die  Beobachtungen  nicht  nur  zu  beschreiben, 
sondern  auch  den  kausalen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
iägenschaften  desselben  Minerals  sowie  die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheit der  entsprechenden  Eigenschaften  einander  nahe- 
stehender Mineralien  zu  erforschen.    Als  Beispiel  f&r  die  Nütz- 
lichkeit der  von  ihm  ersonnenen  „kinetischen*'  Strukturbilder 
in  diesem  Sinne  führt  der  Verf.  die  Erklärung  der  wesentUchen 
üigenschaften  des  Quarzes  an.    Die  Einteilung  der  Kristalle 
in  die  52  Symmetrieklassen  hält  er  für  unpraktisch  und  ver- 
gleicht  sie    mit   dem    ^^künstlichen*'   Linn^schen   System   der 
Pflanzen,  da  bei  beiden  die  Einteilung  auf  einer  sekundären, 
hei  derselben  Art  nicht  immer  konstanten  Erscheinung  (bei 
den  .Kristallen  nämlich  auf  der  Aggregation  der  Raumgitter 
ZQ  einem  Punktsystem)  beruhe  und  zur  Folge  habe,  daß  Arten, 
(üe  in  wesentlichen  Eigenschaften  nahe  verwandt  erscheinen, 
^  Tsnchiedene  Gruppen  zu  stehen  kommen.  F.  P. 


21.  •/•  Beckenkamp,     über  die  Massenverteilung  beim 

fiman  (ZS.  f.  Krist.  42,  S.  100—105.   1906).  —   Darlegung 

<i^  Anschauungen  des  Verf.  über  die  Molekularstruktur  des 

Qoarxes  im  Gegensatz  zu  denjenigen  von  G.  Friedel. 

P.  P. 

22.  J.  Becketikamp.  Über  die  Dioxyde  der  Elemente 
^^  mrten  Gruppe  des  periodischen  Systems  (ZS.  L  Elrist.  42, 
8.  448—474.  1906).  —  Die  Arbeit  handelt  zunächst  von  den 
Vorstellungen,  die  sich  der  Verf.  von  der  Molekularstruktur 
^er  Terschiedenen  Formen  des  SiO,  (Quarz,  Tridymit,  Cristo- 
halit)  und  des  TiO,  (Anatas,  Rutil,  Brookit)  gebildet  hat.  So- 
dann wird  für  die  Mineralien  der  Rutilgruppe  eine  Beziehung 
zwischen  der  Länge  der  (vierzähligen)  Hauptachse  c  und  dem 
Atomgewicht  des  in  ihnen  enthaltenen  Elementes  der  Si- Gruppe 
'^^ewiesen:  ist  letzteres  Ä^j  und  n  die  Ordnungszahl  der 
Stellung  des  betreffenden  Elementes  im  periodischen  System, 
^  ist  c  annähernd  proportional  mit  nj  An-  Hieran  schließt 
^ch  eine  kurze  Darlegung  von  des  Verf.  „kinetischen  Theorie 


i 
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der  Kristalle'^  (nach  der  sich  die  gegenseitigen  Abst&nde  im 
Moleküle  durch  ein  „System  stehender  Wellen'*  regeln  sollen 
mit  spezieller  Anwendung  auf  die  Kristallisation  und  Zwillings 
bildung  von  SiO,  und  TiO,.  F.  R 


Wärmelehre. 


23.  W.  Taylor.  Em  magnetischer  TemperatwrindUuUo^ 
»um  Härten  von  Stahl  (Electrician  57,  S.  739.  1906).  —  Üb 
möglichst  genau  den  Moment  feststellen  zu  können ,  in  d^ 
erhitzter  Stahl  die  zur  Härtung  geeignete  Temperatur  erreielii 
wird  von  der  Tatsache  Gebrauch  gemacht,  daß  der  Stahl  be 
dieser  Temperatur  unmagnetisch  wird.  Die  zu  erhitzende) 
Stahlstücke  halten  durch  magnetische  Anziehung  ein  Eisensttle: 
fest,  auf  welches  ein  permanenter  Stahlmagnet  in  entgegen 
gesetzter  Richtung  einen  Zug  ausübt,  der,  so  lange  die  Stahl 
stücke  magnetisch  sind,  nicht  ausreicht,  das  Eisen  abzoreißei 
Dies  geschieht  aber  in  dem  Augenblick,  in  dem  die  Häriungi 
temperatur  erreicht  ist,  sodaß  hierdurch  der  Eintritt  de 
Temperatur  markiert  ist.  A.  BcL 

24.  H.  C.  Dickinson.  Die  Alterung  hochgradigm 
Quecksilberthermometer  durch  Erhitzung  (Bulletin  of  the  BoreE 
of  Standards  2,  S.  189—223.  1906).  —  An  17  Thermometei 
aus  Jenaer  Glas  16^^^  und  59^^S  z.  T.  mit  Weichglaskapillar« 
wurden  fast  ein  Jahr  lang  zwischen  Erhitzungen  bis  auf  5M 
im  elektrischen  Ofen  Beobachtungen  des  Eispunktes  und  dJ 
Fundamentalabstandes  gemacht.  Hierdurch  fanden  die  Frag» 
nach  der  Abhängigkeit  der  Änderung  des  Eispunktes  von  dl 
Heiztemperatur,  der  Dauer  der  Heizung  und  der  Geschwinde 
keit  der  Abkühlung,  sowie  nach  der  für  den  yorgesehenta 
Gebrauch  zur  Alterung  nötigen  Temperatur  und  Zeit  neb« 
einigen  weniger  wichtigen  Fragen  Beantwortung,  soweit  es  ^ 
Beobachtungsgenauigkeit  von  ca.  ^25^  zuließ.  Als  bestes  &3 
wird  591",  brauchbar  bis  öüO«  (lö'^i  bis  450<>)  bezeichnet  IZ 
Alterung,  die  vor  der  Füllung  geschehen  kann,  soll  4 — 10  Tfm 
bei  460  ^  dauern,  die  Abkühlung  in  3  —  6  Tagen  stetig  erfolg«^ 


^ 
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Sleinere  Änderangen  kommen  bei  hoher  Temperatur  noch  vor. 
Die  Änderung  des  Fundamenialinteryalls  beträgt  ca.  3  Proz. 
▼on  der  des  Eispunktes.  H.  A. 

25.    M.  Z>.   Btinehin»      über   den   Ausdehnungskoeffi' 

jmktäen  geschmolzenen  Quarzes  (Phys.  Roy.  24:,  S.  1—22.  1907). 

—  Aus  einer  Scheibe  wurde  ein  Ring  geschmolzenen  Quarzes 

^on  etwa  28  mm  mittlerem  Durchmesser  herausgeschnitten  und 

nach  einer  Yersuchsauordnung,   die  von  C.  Pulfrich   stammt 

(^SeibL  23,  S.  752),  die  Ausdehnung  im  elektrischen  Ofen  nach 

der  modifizierten   Fizeauschen  Interferenzmethode    gemessen; 

sie  ist  gleichmäBig  von  Zimmertemperatur  bis  zu  den  höchsten 

beobachteten  Temperaturen  (ca.  1000^).  Nachwirkungen  wurden 

nicht  beobachtet.    Der  Ausdehnungskoeffizient  ergab  sich  zu 

44j9.10~*  im   Mittel    bei    nur    geringen   Abweichungen    der 

43  Binzelbeobachtungen    im    Temperaturintervall   200—950®. 

Die  Abweichungen  gegenüber  den  Resultaten  anderer  Forscher 

IIa  Chatelier    50.10-»;    Callendar    59.10-8;    Holborn    und 

Henning  54.10—^  sollen  aus  dem  verschiedenartigen  Material 

^  den  weniger  genau  arbeitenden  Methoden  jener  zu  erklären 

cezD.   Es  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  Interferenzmethoden 

noch  anwendbar  sind  hinauf   bis    1000®,    wenn   die    Fransen 

'wischen  den  Flächen  geschmolzenen  Quarzes  hervorgebracht 

^rden;   die  Reinheit  und  Deutlichkeit  derselben  ist  so  groß 

^e  bei  niedrigeren  Temperaturen.  K.  U. 


26 — 28«  !!•  Böse.    Kalorimetrische  Studien,    L  Spezifische 

ff^ärmebestimmungen  an  reinen  Alkoholen,  sowie  Gemischen  von 

Nasser  und  Alkoholen  und  von  Alkoholen  untereinander,  nach 

f^ersuchm   von   K  Böse  und  A.  Muller  (Gott.    Nachr.  1906. 

8.  278 — 308).  —  //.   tVärmetönungen  beim  Mischen  von  Alko' 

Ao/cM  mit  fVasser  und  beim  Vermischen  zweier  Alkohole,  nach 

Versuchen   von    K   und   M.  Böse   (Ebenda,   S.  309—334).    — 

i/£  Beziehungen    zwischen   den    Resultaten    von    Teil  I  und  II 

(Ebenda,   8.  335—350;    vgl.  auch  Physik.  ZS.  8,  8.  87—89. 

1907;  C.  R.  143,  8.  1227—1229.  1907).  —  Der  Verf.  hat  zur 

eingehenden  Prüfung  der  thermodynamischen  Beziehung: 

dQ(x,t)  /  ,  ^ 
äf    =  ^««' ""  r  ^'«  +  (^  -^  ^)cb), 


Arbeit  untersucht  er  aut  ürund  des  gewonneDen  15eobac 
materials  die  obige  Beziehung  und  zum  Schluß ,  sowe 
möglich  ist,  die  Nemstsche  Formel  f&r  Mischungsw&ma 

L  Bei  der  Wahl  der  Substanzen  wurde  darauf  g 
daß  die  Wärmekapazität  der  Gemische  möglichst  yerm 
von  der  der  Komponenten  vor  der  Mischung  seL  Es 
zur  Untersuchung  Mischungen  von  Wasser  mit  Äthyls 
Propylalkoholy  Methylalkohol  und  der  drei  Alkohole 
einander.  Die  Methode,  nach  welcher  die  Bestimmung 
spezifischen  Wärme  ausgeführt  wurden,  war  eine  Modü 
der  elektrischen.  Um  die  Bestimmungen  bei  beliebigen  ? 
raturen  vornehmen  zu  können,  befand  sich  das  Kaloi 
in  einer  fast  Yöllig  geschlossenen  Hülle,  welche  mit  Hilf 
Wasserzirkulation,  die  durch  Verwendung  einer  Pryts*. 
bewirkt  wurde,  während  der  kurzen  Yersuchsdauer  auf  bei 
konstanter  Temperatur  gehalten  werden  konnte.  Die 
elektrische  Anordnung  ¥nirde  durch  eine  große  Reihe  to 
suchen  mit  reinem  Wasser  in  dem  benutzten  Bereich  g 

Die  in  je  drei  Temperaturinteryallen  angestellten 
achtungen  der  spezifischen  Wärmen  der  Komponenten  ( 
temperaturen  in  der  Nähe  von  5^,  26 ^  41®  C.)  ließe 
durch  die  Gleichungen  darstellen:  Die  spezifische  Wäm 
Äthylalkohol  bei  der  Temperatur  <®  ist: 

c  =  0,5396 +  0,001698/, 

▼on  Propylalkohol: 

c  =  0,6279 +  0,001692/, 

von  Methylalkohol: 

c  =  0,5634  +  0,002716/  -  0,0000376/«. 

Die  Yon  früheren  Beobachtern  vorliegenden  Bef 
wurden  mit  den  gewonnenen  verglichen  und  diskutiert 
spezifischen  Wärmen    der  Alkohol-Wassergemische    dl 
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venchiedeiieii  Prozentgehalten  in  den  gleichen  Temperatur- 
grenzen durch  aüsf&hrlich  mitgeteilte  Versuche  bestimmt  wurden, 
trog  der  Verf.  in  Interpolationstabellen  von  5  zu  5  Proz. 
Alkoholgehalt  f&r  jedes  der  drei  Temperaturgebiete  ein, 
unter  fiünznf&gong  der  aus  der  Mischungsregel  berechneten 
spezifischen  Wärmen.  Durch  die  Abweichungen  beider  Zahlen- 
grappen  sind  die  in  obiger  Gleichung  rechts  stehenden  Diffe- 
renzen bestimmt 

n.  Zur  Untersuchung  der  Wärmetönungen  war  die 
ganze  kalorimetrische  Anordnung  ebenfalls  wieder  in  eine  HtQle 
gebracht,  die  auf  beliebiger,  aber  genau  konstanter  Temperatur 
gehalten  werden  konnte.  Es  befanden  sich  darin  neben  dem 
Kalorimeter  selbst  die  die  Komponenten  enthaltenden  Pipetten, 
deren  Inhalt  nach  eingetretenem  Temperaturgleichgewicht  in 
das  Kalorimeter  gedrückt  wurde,  wo  die  Mischung  stattfand. 
Äthylalkohol- Wassergemische  wurden  bei  0,0^,  17,33^, 
42,05^  untersucht  und  die  Wärmetönung  ziemlich  hoch  und 
Mb  positiv  gefunden;  doch  nimmt  mit  steigender  Temperatur 
die  Wärmetönung  beträchtlich  ab,  so  daß  bei  weiter  steigender 
Teaperatur  bei  den  alkoholreichen  Mischungen  ein  Vorzeichen- 
vecbel  zu  erwarten  ist,  eine  Erscheinung,  die  durch  einige 
orientierende  Versuche  bei  72^  bestätigt  werden  konnte. 

Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  Propylalkohol-Wasser- 
gemische,  doch  tritt  hier  schon  bei  0^  ein  Zeichenwechsel  im 
M  einer  ca.  90  und  mehr  gewichtsprozentigen  Propylalkohol- 
Wassermischung  ein;  bei  hohen  Temperaturen  werden  schon 
die  alkoholärmsten  Gemische  unter  Wärmeabsorption  gebildet. 
Bei  Methylalkohol— Wassergemischen  ist  ein  Vorzeichen- 
wechsel nicht  zu  verzeichnen.  Die  Werte  nehmen  aber  eben- 
&ll8  mit  zunehmender  Temperatur  ab. 

Gemische  zweier  Alkohole  untereinander  entstehen  nur 
unter  sehr  kleiner  Wärmetönung. 

HL  Abgesehen  von  tabellarischen  Zusammenstellungen, 
aas  denen  man  sich  über  die  Übereinstimmung  zwischen  den 
l>Mbachteten  Temperaturkoeffizienten  der  Wärmetönung  und 
den  aas  den  spezifischen  Wärmen  berechneten  ein  Urteil  bilden 
^^i^)  gibt  Böse  eine  graphische  Darstellung  des  Temperatur- 
koeffizieuten  und  der  Abweichung  der  spezifischen  Wärme  der 
Mischung   von    der    aus  der  Mischungsregel  berechneten   — 

BefbUUer  g.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  81.  28 
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also  der  beiden  Seiten  der  obigen  Gleichung  — j  und  zwar 
für  alle  drei  Alkoholwassergemiscbe  in  den  drei  Temperatnr- 
grenzen  der  Beobachtung.  Aus  diesen  erkennt  man  leidit 
die  gute  Übereinstimmung  bei  tiefen  Temperaturen  und  im 
Fall  des  Äthyl-  und  des  Propylalkohols  auch  bei  mittlerea 
Temperaturen. 

Ein  Teil  der  vorhandenen  Differenzen,  die  durch  die 
Theorie  einstweilen  nicht  zu  erklären  sind,  würde  wegfaUen, 
wenn  die  Werte  der  spezifischen  Wärmen  der  reinen  Alkohole 
ein  wenig  zu  hoch  gefunden  sind.  S.  V. 

29.  Cm  Vm  Boys.  Ein  Gaskalorimeter  (Proc.  Boy.  Soc 
A.  77,  8.  122—130.  1906).  —  Das  Kalorimeter  soll  die  tech- 
nische  Prüfung  des  Heizwertes  von  Leuchtgas  durch  einige 
praktische  Modifikationen  des  Junkersschen  Kalorimeters  er- 
leichtern. Durch  gedrungenen  Bau  des  zerlegbaren,  drehbaren 
Instrumentes  kommen  die  Thermometer  für  das  ein-  und  aus- 
strömende Wasser,  sowie  die  abziehenden  Verbrennungsgase 
unmittelbar  nebeneinander  in  bequeme  Höhe.  Der  kleine 
Wasserinhalt  von  300  ccm  läßt  den  stationären  Temperatur- 
zustand  praktisch  in  ca.  20  Minuten  erreichen.  H.  A. 


30.  H.  A.  Miers  und  F.  Isaac.  Über  die  Temperatur, 
bei  der  fVasser  in  geschlossenen  Röhren  friert  (Chem.  News  94| 
S.  89—90.  1906).  —  In  Glasröhren  eingeschlossenes  Wasser 
wurde  in  einem  sich  langsam  abkühlenden  Solebad  unter  stetem 
Schütteln  bei  Temperaturen  zwischen  —2^  und  ^1,6^  (Mittel 
—  1,9^)  zum  plötzlichen  Ejrstarren  gebracht  Die  Verf.  schließen, 
daß  —1,9^  die  Temperatur  ist,  bei  der  Wasser  in  Abwesenheit 
fester  Eisteilchen  gefriert;  dies  ist  auch  die  Temperatur,  bei 
der  unterkühltes  Wasser  (nach  Pulfrich)  ein  Maximum  des 
BrechuQgsindex  hat.  Bei  Einschluß  reibender  Körper  gefror 
das  Wasser  bei  —  0,4^  H,  A. 


31.  C.  Doelter.  Bestimmung  der  Schmelzpunkte  ver» 
mittelst  der  optischen  Methode  (ZS.  f.  Elektochem.  12,  S.  617 
— 621.  1906).  —  Die  Schmelzpunkte  von  Silikaten,  bei  denen 
infolge  geringer  Schmelzgeschwindigkeit  die  thermische  Me- 
thode versagt,   wurden  bestimmt,   indem  der  Schmelzvorgang 


M  31.   No.  9.  Wärmelehre.  435 

in  einem  elektrischen  Ofen  mikroskopisch  beobachtet  und  die 
Temperataren  mit  einem  Le  Chatelierschen  Element  gemessen 
worden.  Die  Beobachtungen  schienen  zu  zeigen ,  daß  eine 
langsame  Umwandlung  der  kristallischen  Struktur  in  isotrop- 
glasige von  abnehmender  Viskosität  eintritt,  doch  müßte  dies 
durch  langdauerndes  Halten  der  Schmelzen  auf  konstanter 
Temperatur  bestätigt  werden.  Der  Umwandlungsbereich  um- 
faßt zwischen  20~30<'  und  100  <'.     Bei  Abkühlung  scheint  ein 

definierter  Kristallisationsanfangspunkt  Yorhanden  zu  sein« 

H.  A. 

32.  J.  Zeleny  und  jB.  H.  Smith.  Der  Dampfdruck 
der  Kohlensäure  bei  niedriger  Temperatur  (Physik.  ZS.  7,  S.  667 
-671.  1906).  —  Ein  Olasrohr  wurde  sorgfältig  mit  käuflicher 
Kohlensäure,  die  nach  nicht  näher  beschriebener  Untersuchung 
mit  nur  Vio  P^oz.  verunreinigt  war,  gefüllt  und  tauchte  in  ein 
mit  flüssiger  Luft  gekühltes  bis  auf  0,1  ^  regulierbares  Pentan- 
bai Der  Druck  wurde  bis  3  Atm.  mit  einem  offenen  Queck- 
silber-, dann  mit  einem  geschlossenen  Luftmanometer,  die  Tem- 
peratur durch  ein  mit  einem  D'ArsonvalGalvanometer  verbun- 
denes Nickel-Eisen-Thermoelement  gemessen.  Die  Wahl  der 
ZOT  Eichung  verwandten  Fixpunkte  läßt  diese  nicht  als  durch- 
aus zuverlässig  erscheinen.  Die  Resultate  weichen  von  denen 
von  Euenen  und  Bobson  wenig  und  unregelmäßig,  von  denen 
von  Da  Bois  und  Wills  fast  durchaus  im  Sinne  höherer  Tem- 
peraturen ab.  Aus  den  Resultaten  sei  angeführt:  Tripelpunkt: 
5,11  Atm.  bei  -  56,4^  Grenzen:  --7<>  bei  27,80  Atm.  und 
— 134^  bei  0,1  Atm.;  Sublimationstemperatur  bei  i  Atm. 
—  78,2^  Die  Sublimationswärme  wird  aus  der  Dampfspan- 
nungskorve  zu  140  cal/g  berechnet.  H.  A. 


33.  J.  Zeleny  und  A.  Zeleny.     Die  Temperatur  fester 

Hokknsäure  und  ihrer  Mischungen  mit  Äther  und  Alkohol  bei 

verschiedenen  Drucken  (Physik.  ZS.  7,  S.  716-719.  1906;  Phys. 

Bev.  23,  S.  308—316.   1907).  —  Es  wurde  gefunden,  daß  die 

am  besten  definierte  Temperatur  durch  ein  in  tiefem  Gefäß  von 

dem  eigenen  Dampf  bedecktes  Äther— Eohlensäuregemisch  er- 

halten  wird.     Über  den  drei  Kältemitteln  konnte  der  Druck 

variiert  und  gemessen  werden.    Die  Eichung  des  Nickel-Eisen- 

Tüermoelementes  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  Temperatur 

2Ö* 
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des  Kohlensäure- Alkoholgeinisches  (—  78,34<^  nach  Holbor 
und  den  Siedepunkt  des  Äthylens  (  —  103,9^  nach  Travers).  ] 
wird  erwähnt,  daß  unter  Vorsichtsmaßregeln  die  Beobachtung 
punkte  für  alle  drei  Kältemittel  auf  einer  Kurre  liegen ,  d 
graphisch  von  -116,7«  (2  mm  Hg)  bis  -77,00®  (840  mm  fl 
festgelegt  wurde.  Diese  Kurve  weicht  jedoch  von  der  in  d 
vorigen  Arbeit  gegebenen  Dampfspannungskurve  der  fest 
Kohlensäure  systematisch  bis  zu  12  mm  ab,  und  es  tritt  b 
ca.  —95«  eine  Überschneidung  beider  Kurven  ein.       H.  A. 


34.    JBT.   du  JBois.     Der  Dampfdruck  des  Kohlensäur 

Schnees  (Physik.  ZS.  7,  S.  930—931.  1906).  —  In  dieser  B 
merkung  zu  obigen  Arbeiten  wird  u.  a.  auf  die  Notwendigkc 
der  Verwendung  reiner  Kohlensäure  zur  endgültigen  Konstante; 
bestimmung  hingewiesen.  H.  A. 


35.  JE.  Beckmann.  EbulUoskopüches  f^erhallen  aliph 
tischer  Säuren  mit  anomalen  Dampfdichien  (ZS.  f.  phys.  Chei 
57,  S.  129—146.  1906).  —  Es  wird  zunächst  gezeigt,  daß,  w 
die  Theorie  es  fordert,  für  die  Beziehung  zwischen  Molekula 
gewicht  eines  gelösten  Stoffes  und  Siedepunktserhöhung  d 
Dampfdichte  des  Lösungsmitteldampfes  gleichgültig  ist  Sied 
, versuche  in  Ameisen-,  Essig-,  Propion-  und  Buttersäure  (no 
male)  geben  molekulare  Erhöhungen,  die  mit  den  aus  d< 
Verdampfungswärmen  berechneten  befriedigend  übereinstimme 

Eine  ebullioskopische  und  kryoskopische  Untersuchung  v< 
Salzlösungen  lehrt,  daß,  während  Formiate  und  Sulfate 
Ameisensäure  weitgehend  dissoziiert  sind,  in  den  drei  anden 
genannten  Fettsäuren  und  in  der  Stearinsäure  Salze  normal 
Molekulargewicht  haben;  in  Bisessiglösungen  neigen  Calciui 
und  Strontiumazetat  sogar  zur  Assoziation.  H.  F. 


36.  JE.  Barkow.  Versuche  über  Entstehung  von  Neb 
und  dessen  optische  Eigenschaften  bei  IVasserdampf  und  einigi 
anderen  Dämpfen  (75  S.  Diss.  Maiburg  1906).  —  Wasserdamp 
gesättigte  Luft,  die  zur  Nebelbildung  in  einem  Glasgefäß  plöt 
lieh  adiabatisch  expandiert  werden  konnte,  wurde  vorher  d( 
verschiedensten  Manipulationen  unterworfen,  deren  Einfluß  ai 
die  Nebelbildung  studiert  werden  sollte.    Die  Beobachtunge 
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im  elektrischen  Wechselfeld,  bei  Röntgen-,  Radium-  und  altra- 
Tioletter  Strahlang,  Spitzen-  und  Fnnkenentladung  werden 
genaner  beschrieben.  Es  wird  wahrscheinlich  gemacht,  daß 
nicht  so  sehr  die  Ionisation  an  sich,  wie  die  begleitende  Ozon- 
bilduDg  die  Entstehung  yon  Nebel  begünstigt  Ozon,  besonders 
frisch  bereitetes,  bewirkt  in  der  Tat  Bildung  eines  dünnen 
bUuen  Nebels  schon  ohne  Expansion,  während  mit  Expansion 
die  Nebelbildung  außerordentlich  kräftig  ist  Dabei  war  es 
gleichgültig,  ob  etwa  anwesende  Ionen  zuvor  durch  Sättigungs- 
strom  beseitigt  wurden.  Stickstofftetroxyd  bewirkte  gleichfalls 
starke  Kembildung,  wenn  es  belichtet  wurde.  —  Benzoldampf 
in  H,  gab  nur  sehr  schwache  Nebelbildung;  Schwefelkohlen- 
stoff in  Hg  ergab  solche  ziemlich  kräftig,  besonders  bei  Be- 
lichtang  mit  Bogenlicht 

Anhangsweise  sind  noch  einige  Beobachtungen  wieder- 
gegeben zur  Eontrolle  der  optischen  Bestimmung  der  Größe 
der  Nebelteilchen  durch  mikroskopische  Messung.  Sie  wurden 
ansgef&hrt  an  Schimmelpilzsporen  von  2 — 8  ju  Durchmesser,  die 
aaf  Gtlas  gestäubt  schöne  Beugungsringe  gaben.  Bdkr. 


87.  C»  ßarus.  Kolloidale  Nuklei  und  Ionen  in  staub- 
freier, alkoholdampfgesättigter  Luft  (SUl.  J.  (4)  22,  S.  136 
•-142.  1906).  —  Mehrere  Autoren  hatten  bei  der  nebelartigen 
Kondensation  von  Dämpfen  verschiedener  Flüssigkeiten  in 
^iabatisch  expandierter  Luft  ein  von  den  mit  Wasserdampf 
erhaltenen  Erscheinungen  verschiedenes  Verhalten  gefunden. 
Der  Ver£  untersuchte  daraufhin  mit  seinen  bekannten  Me- 
thoden (BeibL  30,  S.  452)  Luft,  die  mit  Äthylalkoholdampf 
Sättigt  war.  Zunächst  ergab  die  thermodjDamische  Berech- 
nung der  bei  gegebener  Expansion  kondensierten  Dampfmenge 
ftr  Alkohol  etwa  das  Dreifache  wie  für  Wasser.  Der  bei  der 
niedrigsten  adiabatisch  erreichten  Temperatur  —  im  Moment 
der  beginnenden  Kondensation  —  vorhandene  Druck  des  stark 
übersättigten  Alkoholdampfes  wird  als  Gleichgewichtsdampf- 
dmck  der  außerordentlich  kleinen  Nebelkügelchen  im  Moment 
ihrer  Entstehung  angesehen  und  daraus  nach  der  Kelvinschen 
Formel  fbr  die  Beziehung  zwischen  Dampfdruck  und  Krüm- 
mungsradius die  Tropfengröße  ausgerechnet  Barus  sieht  sie 
^  der  Größenordnung  nach  gleich  der  Größe  der  Konden» 


^ 
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satioDskerne   an,    und    erhält    etwa    molekulare  DimeDf 

(10-^  bis  10~®  cm),  ziemlich  tibereinstimmend  für  Alkohi 

Wasser. 

Die  Beobachtungen   der  Korona  des  Alkoholnebels 

etwas  unsicher.     Sie  zeigen,   daß  die  Kebelgrenze  (Beib 

S.  452)  niedriger  liegt  als  bei  Wasserdampf  in  Luft,  be: 

Wendung   eines  lonisationsmittels   wie  auch  ohne  dieses. 

immer  stärkeren  Expansionen   konvergierten  die  Zahle] 

kondensierten  Teilchen   mit  und   ohne  Ionisation  gegen 

selben  Grenzwert;  beim  Wasserdampf  ist  dasselbe  mit  ( 

erheblich  niedrigeren  Wert  der  Fall.    Die  Erklärungsver 

dieser  Phänomen  sind  noch  von  sehr  hypothetischen  Chan 

Bd 

38.  L.  W.  Travers  und  F.  L.  Vsher.  Übei 
yerhalien  gewisser  Stoffe  bei  ihren  kritischen  Tempere 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  365—381.  1906).  —  Nach 
kurzen  Polemik  gegen  de  Heen,  Traube  u.  a.,  die  eine  Difl 
zwischen  der  kritischen  Temperatur,  bei  der  die  Trenn 
fläche  zmschen  beiden  Phasen  und  der,  bei  welcher  D. 
diskontinuitäten  verschwinden,  statuieren  (die  Verf.  scli 
diese  Erscheinung  auf  minimale  Verunreinigungen),  erörtei 
Verf.  ihre  mit  relativ  großen  Mengen  von  sorgfältig  gerein 
Äther  und  Schwefeldioxyd  gemachten  Versuche.  Hierbei 
statieren  sie,  daß  beim  Schwefeldioxyd  nach  Verschwinde 
Trennungsfläche  eine  optische  Diskontinuität  erhalten  l 
die  aber  bei  einer  um  0,05®  höheren  Temperatur  verschw 
Besondere  Aufmerksamkeit  schenken  sie  der  von  Altschn! 
f.  phys.  Chem.  11,  S.  578,  1893)  entdeckten  Erscheinunj 
Opaleszenz  in  der  Nähe  des  kritischen  Punktes.  Sie  fi 
daß  diese  beim  Schwefeldioxyd  in  einem  Temperaturint 
von  0,2®,  beim  Äther  von  2®  um  den  kritischen  Punkt  l 
besonders  intensiv  an  der  Trennungsfläche  auftritt  und  in 
Ausdehnung  vom  Füllungsgrad  abhängig  ist.  In  der  Erkli 
dieses  Phänomenes  schließen  sie  sich  der  Ansicht  von  Di 
an,  der  eine  kolloidale  Lösung  nicht- molekularer  Aggi 
annimmt,  die  vermöge  ihres  kleineren  Durchmessers  als 
jenigen  der  umgebenden  Aggregate  und  der  damit  vergröf 
Oberflächenspannung  länger  stabil  bleiben.  Den  Schluß 
eine  detaillierte  Beschreibung  der  Versuche.  v. 
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39.  O»  Claude,  über  die  Ferflüssigung  der  Luß  durch 
biipmnmmg  mü  äußerer  Arbeit  (C.  R.  143,  S.  683—685. 
1906).  —  Durch  Verwendung  von  komprimiertem  SauerstoflP 
bei  seiner  flüssigen  Luflmaschine  erreicht  Claude  einen  noch 
I)e88eren  Wirkungsgrad  (0,96  1  pro  Pferdestuiide)  (vgl.  Beibl.  30, 
3.  820—821;  31,  8.  8).  S.V. 


40  u.  41.  O.  L/ummer.  über  die  Inversionstemperalur 
ier  Luß  (Physik.  Z8.  7,  8.  864—865.  1906).  -  Bemerkung 
lar  meiner  NoUs:  „Über  die  Inversionstemperatur  der  Luft** 
Ebenda  8,  S.  53—54.  1907).  —  In  der  ersten  Notiz  wird  eine 
Sypothese  aufgestellt,  die  zur  Erklärung  des  Inversionspunktes 
ier  Gase  führen  soll.  Bei  genügend  hoher  Molekulargeschwindig- 
ceit  ist  das  Stattfinden  einer  Ionisation  beim  Zusammenprall 
EU  erwarten;  dann  muß  den  positiv  geladenen  Molekülen  im 
Moment  des  Zusammenstoßes  elektrische  Abstoßungskraft  zu- 
geschrieben werden,  die  der  Massenanziehung  entgegenwirkt 
Bei  der  Inversionstemperatur  sollen  sich  beide  Kr&fte  gerade 
die  Gleichgewicht  halten. 

Eine  experimentelle  oder  rechnerische  Stütze  für  diese 
Annahme  kann  noch  nicht  erbracht  werden.  Eine  Betrachtung, 
durch  welche  aus  der  Geschwindigkeit  der  Wasserstoffmoleküle 
bei  der  Inversionstemperatur  von  —  80®  C.  auf  die  Inversions- 
temperatur der  atmosphärischen  Luft  geschlossen  wird,  führt  zwar 
auf  ein  ungefähr  richtiges  Resultat,  beruht  aber  auf  der  irrigen 
Annahme  —  die  durch  einen  Druckfehler  in  der  „kinetischen 
Theorie  der  Gase"  von  0.  E.  Meyer,  L  Aufl.  1877,  S.  47 
Tennlaßt  worden  ist  — ,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Moleküle 
proportional  sei  der  absoluten  Temperatur. 

Die  zweite  Arbeit  bringt  eine  Richtigstellung  der  Rechnung 
(bei  welcher  übrigens  stillschweigend  auch  andere,  und  zwar 
richtigere  Zahlen  der  Geschwindigkeiten  der  Moleküle  als  in 
der  früheren  Notiz  benutzt  worden  sind).  Es  ergibt  sich  als 
Inversionstemperatur  der  Luft  2340^  an  Stelle  der  bisher  an- 
genommenen von  ca.  500^.  S.  V. 

42.  XL  43.  S.  H.  Burbury.  Das  H- Theorem  und  Pro- 
feuor  «/.  H.  Jeans'  Dynamische  Theorie  der  Gase  (Phil.  Mag. 
(6)  11,  a  455—465.  1906).  —  J.  H.  Jeans.    Das  U  Theorem 


^ 
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und  die  Dynamüche  Theorie  der  Gase  (Phil.  Mag.  (6)  12| 
— 62.  1906).  —  Burbury  bespricht  in  dieser  Betrachtung 
Paukte  des  Baches  von  Jeans ,  die  mit  seinen  eigen» 
schaaangen  nicht  vereinbar  sind,  and  das  veranlaßt  ihn, 
aof  die  paradoxe  Forderung  der  Irreversibilit&t  Ton  8; 
änderungen  einzugehen,  welche  daraus  abgeleitet  wird,  d 
einmal  zu  einem  Minimum  geworden,  ein  Minimam  l 
müsse. 

Zunächst  wendet  er  sich  —  wie  schon  früher  (vgl.  Bei 
S.  638)  —  gegen  die  von  Jeans  gegebene  Ableitung  des 
wellschen  Verteilungsgesetzes,  die  nach  der  Meinung  von 
von  der  Annahme  frei  sein  soll,  daß  die  Qeschwindigkeit 
Ortskoordüiaten  der  Moleküle  ganz  unabhängig  Toneii 
seien«  Die  Fassung  der  Ableitung  ist  neu,  «ber  sie  € 
implizite  die  Annahme  der  Unabhängigkeit  und  führt  ii 
dessen  nicht  weiter  als  die  gewöhnlichen  Darstellungen 
der  ganzen  Ableitung  wird  nämlich  auf  eine  etwaige  Abh 
keit  zwischen  Orts-  und  Geschwindigkeitskoordinaten  gar 
Bezug  genommen;  bestände  eine  solche  Abhängigkeit,  so 
sie  bei  der  Ableitung  berücksichtigt  werden  und  würde  s 
anderes  Besultat  führen;  da  also  von  einer  solchen  Abh 
keit  ganz  abgesehen  wird,  ist  stillschweigend  vorausgeseti 
sie  nicht  besteht  Somit  ist  auch  die  Jeanssche  Abi 
mit  dieser  Annahme  behaftet 

Weiter  stellt  Burbury  der  auf  .die  neue  Ableitungsmc 
gegründeten  Betrachtung  von  Jeans  über  das  molekulare 
(Kap.  IV  seines  Buches),  nach  welcher  die  Ausdehnun 
Moleküle  eine  Abweichung  von  dem  Zustand  des  moleki 
Chaos  bedinge,  eine  andere  gegenüber,  die  den  Einflu 
zwischen  den  Molekülen  wirkenden  Kräfte  auf  die  Unor 
zeigen  soll. 

Endlich  bespricht  Burbury  die  Analysis  des  ff-The 
von  Jeans  und  setzt  dabei  seine  eigene  Anschauung  auseini 
die  zur  Auflösung  des  angeführten  Paradoxons  führt, 
kommt  auf  folgendes  Resultat:  Das  System  kann  ent 
als  frei  von  irgendwelchen  äußeren  Störungen  betrachtet  w< 
oder  als  unfrei:  Im  ersten  Fall  besteht  die  vorhin  er<! 
Dnabhängigkeitsbedingung  nicht,  dHjdt  ist  nicht  not? 
negativ,   und  eine  Umkehr  aller  Geschwindigkeiten  in 
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bestimmten  Aagenblick  veranlaßt  das  System  seinen  Weg 
genaa  umgekehrt  zu  durchlaufen.  Im  zweiten  Fall,  bei  dem 
man  annimmt ,  daß  fortgesetzt  Störungen  stattfinden,  wird 
dHjde  im  allgemeinen  negativ  sein,  die  Umkehr  aller  Ote- 
«chwindi^eiten  veranlaßt  das  System  wegen  der  fortgesetzten 
Störungen  und  der  damit  verbundenen  Diskontinuität  einen 
neuen  Weg  einzuschlagen.  Die  letztere  Betrachtungsweise 
ergibt  das  ^-Theorem,  die  erstere  eine  reversible  Be- 
wegung. 

Jeans  wendet  sich  in  seiner  Erwiderung  gegen  die  All- 
gemeinheit der  Bedenken  Burburys  und  fordert  ihn  auf,  die 
Angriffe  gegen  bestimmte  Punkte  seiner  Betrachtungen,  die 
Bnrbury  besonders  fehlerhaft  erscheinen,  zu  richten,  was  eine 
Verteidigung  seinerseits  eher  ermöglichen  würde.  S.  V. 


44.  Pm  liemoiUtm  f^erkrennungs-  und  BiMungswärmen 
«M^er  aromatischer  Stickstoff  halliger  f^erbindungen  (C.  B.  143, 
8.772—775.  1906).  —  Der  Verf.  bestimmt  mit  der  Berthelot- 
sehen  Bombe  die  genannten  kalorischen  Größen  folgender  Stoffe: 
Hfdrazobenzol,  Phenylhydrazin,  Diazoamidobenzol,  Benzidin, 
Azozybenzol,  o-  und  p-Azoxyphenetol,  m-Azoxytoluidin,  Phenyl- 
«  naphtylamin,  Phenyl  /9-naphtylamin,  p-Amidophenol,  p-Azetyl- 
^idophenetoL  Die  bekannten  additiven  Gesetzmäßigkeiten, 
ttber  die  sich  der  konstitutive  Einfluß  gewisser  Atomgruppie- 
i^ngen  lagert,  finden  gute  Bestätigung.  H.  F. 


W,  Buhrdtm     Einige   SehtUversueke  zur  Ausdehnung   von   Gasen 
durch  die  Wärme  (ZS.  f.  phys.  a    ehem.  Unt.  20,  S.  17—23.  1907). 

Schreber*    Der  Begriff*  und  das  Maß  der  Temperatur  (Pommer- 
•chcr  Bes.-Ver.  d.  Ver.  D.  Ingen.  No.  2,  S.  9-11.  1907). 

Fm  Wm  Adler»    Über  die  Mach  Lippmannsehe  Analogie  zum  zweiten 
Bauptsatg  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  587—594.  1907). 

Am  JBifMtein»  Über  die  QiUtigkeitsgrenze  des  Satzes  vom  thermo- 
d^Mütmisehen  Oleiehgewiekt  und  Über  die  Möglichkeit  einer  neuen  Bestim- 
mung der  Elementarfuania  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  569—572.  1907). 

N,  Schiller»  Mine  Bemerkung  über  die  Beziehung  zwischen  der 
ahsolmten  Temperatur  und  der  kinetischen  Energie  eines  thermodynamisehen 
Systems  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  578-578.  1907). 
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O.  Lehmann»  Über  die  van-der-WaaUsehe  Formel  und  iit 
Kontinuität  der  Aggregatzustände.  Erwiderung  an  K.  Fuchs  (Ann.  d. 
Phy.  22,  S.  469-480.  1907). 


Elektrizitätslehre. 


45.  W.  Jaeger.  Fergleichende  Betrachtungen  über  die 
Empfindlichkeit  verschiedener  Methoden  der  fFiderstandsmetnng 
(Nachtrag)  (Z8.  f.  Instrk,  26,  8.  360—362.  1906).  —  Nach 
VeröffeutUchang  seiner  Beibl.  30,  S.  1045  besprochenen  Arbeit 
ist  der  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  bereits 
A.  Schuster  (Beibl.  19,  S.  438)  das  Problem  von  demselben 
Gesichtspunkte  aus  bebandelt  hat.  Der  Verf.  hofft,  daß  in 
den  Lehrbüchern  an  Stelle  der  unrichtigen  Formeln,  die  des 
Widerstand  und  die  E.M.E.  des  unyerzweigten  Stromkreisel 
enthalten,  nunmehr  die  obigen  einwandsfreien  Betrachtongeo 
treten  werden,  die  ein  wirkliches  Urteil  über  den  Elmpfindlich- 
keitsgrad  der  verschiedenen  Methoden  unter  bestimmten  fest- 
gelegten Annahmen  ermöglichen.  E.U. 


46.  W.  Plotnikaw.  Die  elektrUche  LeüfähigkeU  der 
Gemische  von  Brom  und  Äther  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  602-  606. 
1906).  —  In  einem  kurzen  historischen  Rückblick  erwähnt  der 
Verf.  die  Arbeiten  von  Nicklis  (C.  R.  62,  S.  896,  869,  1861) 
und  von  Zelinski  (J.  d.  russ.  phys.  chem.  Ges.  35,  8.  399, 
1903)  über  Metall-Ätherbromide,  sowie  von  Schützenbergtf 
(C.  R.  75,  S.  1511,  1872;  Lieb.  Ann.  167,  S.  86,  1873)  über 
die  Eigenschaften  von  Gemischen  von  Brom  und  Äther. 
Letzterer  erhielt  eine  kristallisierte  Verbindung  vom  8chmel^ 
punkt  22^,  ein  „Ätherbromid'^  von  annähernd  der  Formel 
(C^H^oOBrs),.  Daß  Brom  und  Äther  unter  betriLchtlicber 
Änderung  ihrer  Eigenschaften  miteinander  reagieren,  zeigt  sich 
besonders  in  der  guten  elektrischen  Leitfähigkeit  des  Gem]8dieB> 
Qualitativ  ist  dieselbe  schon  von  Solly  (Phil.  Mag.  (3)  8,  S.  132^ 
1836)  erkannt  worden. 

Die  eigenen,  möglichst  genauen  Versuche  des  Verfl  zeigten, 
daS  die  Leitt&higkeit  eines  Gemisches  nicht  konstant  bWMf 
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sie  geht  ^^reod  eines  Tages  nach  frischer  Darstellung  um 
ca.  V4  d^  Anfangswertes  zurück.  Am  besten  leitet  ein  Ge- 
misch mit  lly5  Proz.  Äther,  das  annähernd  der  Formel 
(C2H5),OBry  entspricht;  es  hat:  x.  10^  =  50,  etwa  V4  der  spezi- 
fischen Leitfähigkeit  einer  20 proz.  KBr-Lösung.  Bei  Kon- 
zentrationen über  45  Proz.  Äther  teilt  sich  die  Lösung  in  zwei 
Schichten.  Lösungen  von  Brom  in  Äther  haben  eine  sehr 
geringe  Leitfähigkeit 

Beispiel:     Löflimg  mit    6,5  Pros.  Äther:    x  =  84.10'^ 

n         »    97,7       n  „     :     x  =  18.10~* 

Bei  mittleren  Konzentrationen  ändert  sich  die  Leitfähig- 
keit beim  Schütteln  des  Gefäßes,  vielleicht  infolge  Bildung  einer 
in  der  dunklen  Flüssigkeit  nicht  erkennbaren  Emulsion.  Die 
Leitfähigkeit  der  Lösungen  von  Äther  in  Brom  läßt  sich  durch 
elektrolytische  Dissoziation  von  Schützenbergers  Ätherbromid 
erklären.  Brom  und  Äther  für  sich  sind  ja  bekanntlich  Nicht- 
leiter. Koe. 

47.  2>*  Stenqyist.  Bestimmung  der  elektrischen  Leit" 
Jäiigkeit  des  Jod-,  Brom-  und  Chlorkaliums  in  Äthyl-  und 
Methylalkohol  (Z8.  f.  Elektrochem.  12,  8.  860—862.  1906).  — 
Die  Arbeit  kommt  verspätet  zum  Abdruck;  sie  datiert  von  1900 
bis  1901,  und  inzwischen  haben  sich  andere  mit  dem  gleichen 
Qegenstande  befaßt  Der  Verf.  zitiert  Koppel  (ZS.  f.  anorg. 
Chem.  28,  8.  461.  1901),  Carrara  und  Levi  (Beibl.  27, 
S.  1105),  Jones  und  Lindsay  (Beibl.  27,  S.  855),  Kraus  (Beibl. 
28,  S.  877). 

Die  Versuchsergebnisse,  mit  genau  hergestellten  Lösungen 
^ter  Befolgung  der  Vorschriften  von  Kohlrausch  und  Holbom 
(Leitvermögen  der  Elektrolyte)  erhalten,  sind  tabellarisch  zu- 
s^mengestellt  Die  Leitfähigkeit  wurde  in  eigens  hergestellten 
^ftBen  bei  verschiedenen  Konzentrationen  and  bei  den  Tempe- 
raturen 0^  und  18^  bestimmt  Daraus  ergab  sich  ein  mitt- 
lerer Wert  für  den  Temperaturkoefiizienten  der  Leitfähigkeit 
^e  diesbezügliche  Tabelle  mag  hier  wiedergegeben  werden:^) 


1)  Die  Werte  von  C  waren  großenteils  fehlerhaft  berechnet;    hier 
^  die  korrigierten  Zahlen  angegeben. 
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BeibL  19( 


Äthylalkohol 


1000  17 


i^  0« 


C 


^  =  18« 


Methylalkohol 


<-0« 


i^  18« 


KJ 


KBr 


KCl 


0,0005 

0,001 

0,002 

0,0005 

0,001 

0,002 

0,0005 

0,001 

0,002 


25,82 
25,83 
24,64 

38,0 
88,5 
86,8 

0,0258 
0,0289 
0,0275 

70,7 
66,5 
65,5 

25,00 
24,44 
28,10 

87,2 
86,0 
33,8 

0,0271 
0,0264 
0,0256 

68,0 
64,5 
62,4 

22,90 
22,59 
21,26 

36,6 
84,5 
32,4 

0,0382 
0,0293 
0,0291 

68,6 
62,0 
57,4 

92,0 

88,7 
84,8 

0,016 
0,018 
0,015 

86,0 
88,0 
82,0 

0,014 
0,015 
0,017 

84,0 
81,8 

0,017 
0,017 

1000  n  =  Äquivalent-EonzentratioD  im  Liter.  ^  >=  äqi 
Talente  Leitfähigkeit  C  =  ((^igo  —  ^o»)  /  {J^ .  18)).  Temp 
raturkoeffizient. 

Schließlich  warde  aas  der  Leitfähigkeit  der  gesättigt 
Lösung  und  der  Grenzleitfähigkeit  für  unendliche  VerdQnnu: 
der  Gehalt  der  gesättigten  Lösung  an  undissoziiertem  Sals  h 
stimmt,  jedoch  nur  für  KJ  und  KBr  in  Äthylalkohol  bei  0^  i 
nach  der  Formel:  (/  —  A\  A^^)  1000 fh  wo  1000 37  wieder  « 
Äquivalentkonzentration  im  Liter  bedeutet 


KJ 
KBr 


26,4 
25,5 


0,0575 
0,00455 


In  der  Originalabhandlung  sind  die  Werte  von  A^^  Te 
tauscht,  daher  die  Endwerte  unrichtig  berechnet  Koe. 


48.  B.  E.  Curry.  Die  elektroli/iische  Bronzeabscheidm 
(J.  phys.  Chem.  10,  S.  515—520.  1906).  —  Die  im  allgemeine 
schwierige  elektrolytische  Bronzeabscheidung  gelingt  gut 
einer  ozalsauren  Ammonoxalatlösung,  die  außerdem  Chlor-  od 
Sulfation  enthält  Es  empfiehlt  sich,  eine  Kathodenstromdich 
zwischen  0,2  und  2  Amp.  pro  Quadratdezimeter  zu  wähle 
die  Kathode  rotieren  zu  lassen  und  den  Kupfergehalt  d 
Lösung  mindestens  auf  75  Proz.  Cu  (auf  den  gesamten 
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gehalt  der  Lösung  gerechnet)  zu  halten.  Bronzen,  die  mehr 
ftls  90  Proz.  Ca  enthalten,  erscheinen  homogen  unter  dem 
Mikroskop,  ebenso  solche  von  76  Proz.;  dazwischen  sind  zwei 
Phasen  onterscheidbar.  Da  für  gegossene  Bronzen  ähnliches 
gut,  betrachtet  der  Verf.  die  elektrolytischen  Bronzen  als  unter 
Gleichgewichtsbedingungen  abgeschieden.  H.  F. 


49.  XL  Müller  und  F.  Spitzer.    Bildung  von  Kupfer- 
feroxjfd  durch  Elektrolyse  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  25—27. 
1907).  —   Bei  der  Elektrolyse  von  mit  Kapferhydroxyd  ge- 
^ttigter,  konzentrierter  NaOH  an  unangreifbaren  Elektroden 
oder  besser  bei  Verwendung  einer  Kupferanode  in  NaOH  bei 
starker  Kühlung  und  hoher  Stromdichte,   bildet  sich  an  der 
Anode  ein  pomeranzengelber  Stofif,  der  zum  Teil  zerstäubt  und 
in  der  Flüssigkeit  suspendiert  wird.    Es  ist  dies  ein  Kupfer- 
peroxyd oder  -perhydroxyd;   denn  er  entwickelt  mit  Wasser 
tbergossen  SauerstoflP,  oxydiert   HCl  zu  CL,,  Ammoniak  zu 
llitrit,  Alkohol  zu  Aldehyd.    £iine  Bestimmung  des  an   der 
Anode  zur  Bildung  der  Verbindung  benötigten  Sauerstofifs  und 
der  Ton  der  Elektrode  hergegebenen  Kupfermenge  führte  zu 
einer  Formel  Cu^Os  ftir  das  gebildete  Peroxyd.  H.  F. 


50.  Lm  Kahlenberg  und  A.  S.  Mc  Daniel»    Potential- 
^ißerensen  zunicken  Mangan-  und  Bleiperoxyd  und  verschiedenen 
Gierigen  und  nichtwässerigen  Lösungen  ( Vortr.  vor  d.  9.  General- 
^ers&mml.  d.  Amer.  Elektrochem.  Gesellsch.  Ithaca  l^.Y.  Mai 
1906).  —  Zur  Untersuchung  kamen  Vs  i^ormale  Lösungen  von 
1^01  in  Wasser,  Azeton,  Pyridin,  Amylamin  und  Gemischen.  Die 
Platinelektroden  wurden  vor  dem  Überziehen  mit  dem  Peroxyd 
nach  einem  des  Näheren  beschriebenen  Verfahren  aufgerauht, 
am  das  Peroxyd  fest  haften  zu  machen;  sie  hatten  die  Größe 
3  X  0,5  qcm.     Der  Überzug   wurde   möglichst  dünn  gewählt^ 
weil  die  Einstellungsgeschwindigkeit  der  Elektroden  durch  Ver- 
stirken  der  Schicht  verringert  wird.    Die  Verbindung  der  vor- 
bereiteten Halbkette  mit  der  Kalomelnormalelektrode,   gegen 
welche  gemessen  wurde,  erfordert  Vorsichtsmaßregeln,  weil  sie 
unter  Vermeidung  des  Luftzutritts   erfolgen   mußte,   da   Ab- 
sorption von  Wasserdampf  die  nichtwässerigen  Lösungen  stark 
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beeinflußte.  Die  Einstellungsgeschwindigkeit  variierte  je  nach 
dem  Medium  von  zwei  Stunden  bis  zu  zwei  Tagen.  Grefunden 
wurde  nach  Abzug  des  Hilfselektrodenwertes  folgendes: 

Pyridin 

o^^iAi^     4Vol.PyridiD    1  Vol.  Pyridin  1  Vol.  Pyridin     \Kr^^„ 
Pyridin      ^    ^^  y^^^^    ^    ^^   ^^3^^  ^   ^^  ^^^,     Wawer 


MnOo 
PbO, 

-0,696 
-0,839 

-0,762             -0,806 
-0,895             -0,944 

-0,864 
-1,029 

-0,988 
-1,194 

MnOo 
PbO, 

Azeton  (gleiche  Verhältnisse  gegen  Wasser) 

-1,129             -0,995             -0,990             -0,992 
—  1,887             -1,094             -1,100             -1,092 

^■s 

MnOj 
PbO, 

-0,476 
-0,612 

Amylamiu  (desgleichen] 

-  —0,475 

—  -0,759 

( 

— 

MnOo 
PbO, 

1  Vol.  Amylamiu         1    Vol. 
3    „    Wasser           12,5    n 

-0,500                          - 
-0,764                          - 

Amylamiu 
Wasser 

0,582 
0,778 

\ 


In  ^8  normaler  wässeriger  Schwefelsäure  ergaben  MnO| 
-  1,565  Volt  und  PbOjj  - 1,748  Volt 

Auf  eine  Diskussionsbemerkung  von  Lash  Miller  antwortet 
Kahlenberg,  daß  er  die  Berührungspotentialdififerenzen  von 
wässeriger  und  nicbtwässeriger  Lösung  wegen  großen  Wider« 
Standes  nicht  habe  bestimmen  können,  daß  er  sie  aber  für  sehr 
klein  halte.  K.  D. 

51.  M,  U.  Schoop.  über  die  Ferteüung  des  Stromes 
in  den  Akkumulatoren  (Soc.  fran9.  d.  Phys.  No.  245 — 247, 
S.  22.  1906).  —  Zunächst  weist  der  Verf.  experimentell  die 
theoretisch  bekannte  Tatsache  nach,  daß  in  einem  strom- 
durchflossenen  Elektrolyten  nicht  nur  zwischen  den  Elektroden, 
sondern  an  allen  Punkten  der  Flüssigkeit  Stromlinien  vor- 
handen sind.  Die  Versuchsanordnung  besteht  im  wesentlichen 
aus  zwei  kleinen  Platten  aus  Platin  oder  Blei  (schwammige 
Oberfläche),  die  an  ein  Galvanometer  oder  ein  Telephon  an- 
geschlossen sind.  Mit  diesem  Analysator  läßt  sich  die  Richtung 
der  äquipotentiellen  Linien  und  damit  auch  die  der  Stromlinien 
bestimmen,  jedoch  nicht  ihre  Intensität.  So  konnte  der  Verf. 
zeigen,  daß  in  einem  Gefäß  von  beliebiger  Form  die  außerhalb 
des  Elektrodenzwischenraumes  befindliche  Flüssigkeit  die  Ver- 
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ieilnng  der  Stromlinien  stark  beelDfloßt  Um  die  Wirkung 
dieses  äußeren  Anteils  deutlich  herrorzuheben,  schlägt  er  dafür 
den  Namen  „elektrolytischer  Shuut^<  vor.  In  einem  Akka- 
mulator  z.  B.  kann  die  ungleiche  Leistung  der  Elektroden  auf 
diesen  elektrolytischen  Shunt  zurückgeführt  werden,  der  durch 
die  das  Plattenbündel  umgebende  Flüssigkeit  gebildet  wird. 
Lösliche  Elektroden  werden  bei  guter  Durchmischung  der 
Lösimg  an  ihrem  unteren  Ende  stärker  angegriffen  als  oben, 
was  auf  höhere  Stromdichte  schließen  läßt  Eine  ursprünglich 
homogene  negative  Akkumulatorplatte  zeigte  eine  ungleiche 
Abnahme  der  Kapazität;  dieselbe  war  schließlich  bei  der  un- 
teren Hälfte  nur  halb  so  groß  wie  bei  der  oberen.  Endlich 
zeigt  der  Verf.,  wie  man  die  ungleiche  Stromverteilung  bei  den 
Platten  eines  Akkumulators  und  ihre  ungleiche  Beanspruchung 
je  nach  ihrer  Stellung  im  Trog  bestimmen  kann.  Koe. 


52.  «7.  JE.   I/Uienfeld*     über  neuartige  Erscheinungen 

^  der  posilioen    Lichtsäule   eine   Glimmentladung   (Ber.  d.  D. 

Physik.  Ges.  4,  S.  631—636.    1906).  —  Hr.  LiUenfeld  findet, 

^  bei  Drucken  von  etwa  0,01  mm  Hg  die  positive  Lichtsäule 

einer  Vakuumröhre  eine  geordnete  Bewegung  aufweist.    Wie 

ans  einer  Bemerkung  des  Hm.  Goldstein  zu  der  vorliegenden 

Arbeit  hervorgeht,  hat  dieser  ganz   ähnliche  Beobachtungen 

in  Wied.  Ann.  12,  S.  104  ff  u.  249  ff.  1880  veröffentlicht. 

Hw. 

53.  Vm  K-OhlschUtter.     Zur  Kenntnis  der  kathodischen 
Üetalberstäubung  in   verdünnten   Gasen  (ZS.   f.   Elektrochem. 
12,  8.  869—878.    1906).  —  Li  einer  früheren  Arbeit  (ZS.  f. 
Elektrochem.   12,   S.  866—377.   1906)  hatte   der  Verf.,  ge- 
meinsam  mit  Hrn.  BL  Müller,   die  Vermutung  ausgesprochen, 
<l&ß  die  Eathodenverstäubung  im  Glimmstrom  ein  im  wesent- 
lichen  chemischer   Vorgang    sei    und    zwar    sollte    sich    die 
fieaktion   vollziehen  zwischen   dem   Kathodenmetall   und   den 
positiven  Trägem  des  Glimmstroms.    Die  vorliegende  Arbeit 
untersucht,   ob  der  Vorgang  dei  Verstäubung  unabhängig  ist 
von  der  Kathode  und  ihrer  Ladung,  wie  es  sein  müßte,  wenn 
man  es  mit  einer  gewöhnlichen  chemischen  Reaktion  zwischen 
Metall  und  Gtisteilchen  zu   tun   hat.     Dieses  Resultat  wurde 
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in  der  Tat  gefunden.  Der  Verf.  benutzte  eine  Netzkatbode 
und  fandy  daß  die  Kanalstrahlen  auf  eine  hinter  dem  Itets 
befindliche  Platte  qualitativ  ebenso  wirkten,  wie  aof  die  £[atbode 
selbst.  Die  Wirkung  ist  vorläufig  noch  sehr  gering  und  der 
Yerf.  bezeichnet  seine  Beobachtungen  selbst  nur  als  eine  quali- 
tative Orientierung.  Hw. 


54.  F.  Paschen.  Bemerkung  zu  der  Dükusnon  über 
den  Dappiereßekt  der  KanaUlrahlen  (Physik.  Z8.  7,  S.  924. 
1906).  —  Die  Herren  Strasser  und  Wien  (vgl  BeibL  81,  8.  810) 
hatten  bei  ihren  Untersuchungen  an  Kanalstrahlen  mittels 
Teleobjektiv  den  Dopplereffekt  in  der  ersten  Kathodenscbicht 
nicht  nachweisen  können.  Hierauf  stützten  sie  eine  Hypothese 
über  das  -  Leuchten  der  Kanalstrahlteilchen.  Diese  Arbeit 
wurde  von  Hrn.  M.  Wien  auf  der  78.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  Stuttgart  vorgetragen.  In  der 
Diskussion  bemerkte  Hr.  Stark,  daß  er  den  Dopplereffekt  in. 
der  ersten  Kathodenschicht  erhalten  habe. 

Die  vorliegende  Arbeit  des  Hrn.  Paschen  best&tigt  ein» 
wandsfrei  die  Resultate  des  Hrn.  Stark.  Es  ist  demnach  nicht 
notwendig,  daß  die  Eanalstrahlteilchen  durch  die  durchlöcheite 
Kathode  hindurchfliegen,  daß  beim  Passieren  derselben  die  ihnen 
noch  anhaftenden  negativen  Elektronen  einen  ßnck  erhalten 
und  dadurch  zum  Leuchten  kommen,  wodurch  Strasser  und 
Wien  ihre  Resultate  zu  erklären  suchten.  Hw. 


55.  J.  Stark*  Zur  Diskussion  über  den  Dopplereffekt 
bei  den  KanaUlrahlen  (Physik.  ZS.  8,  S.  79—81.  1907).  — 
Abweichend  von  der  Ansicht  der  Herren  B.  Strasser  und 
M.  Wien  und  F.  Paschen  (vgl.  vorstehendes  Referat),  erkUkrt 
Hr.  Stark  den  Unterschied  der  bewegten  Litensitäten  in 
der  ersten  Kathodenscbicht  und  in  dem  Kanalstrahlenbündd 
hinter  der  Kathode  einfach  aus  der  Verschiedenheit  der 
leuchtenden  Schichtdicken.  Femer  stellt  der  Verf.  Hypo- 
thesen auf  über  den  Ursprung  der  bewegten  Intensität  der 
Kanalstrahlen.  Hw. 
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56.    E.  Oehrcke    und  O.  Seichentieifn.     Anoden- 
jtraUen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  559--566.    1906).  — 
Die  Yerfl  beobachten,  daß  von  einer  verunreinigten  Platinanode 
eine  besondere  Strahlenart  ausging,   die   sie   Anodenstrahlen 
nannten.    Zu  den  weiteren  Untersuchungen  benutzten  sie  eine 
Anode  ans  Platinblech,    die  so  zusammengefaltet  war,    daß 
in  der  Mitte  ein  kleines  Gefäß  entstand,   welches  zur  Auf- 
nahme von  Salzen  dienen  konnte.    Diese  Anode  konnte  durch 
einen    elektrischen    Strom    erhitzt    werden.       Als    Kathode 
verwandten    sie    ein   Wehneltsches   Platinblech.      Wurde  die 
oben   beschriebene    mit  Natriumkarbonat    gef&lite  Anode  zu 
dunkler  Botglut  erhitzt  und  zu  gleicher  Zeit  Strom  durch  das 
Takuumrohr  geschickt,  „so  ging  von  der  Ö£Fhung  des  Anoden- 
ge&ßes  eine  intensiv   leuchtende  gelbe  Fackel  von  zuweilen 
kogeUSrmiger,  zuweilen  l&nglicher  Gestalt  aus,  die  sich  bis  zu 
den  Wänden    des    Entladnngsgefäßes    erstrecktet^     Die    Er- 
scheinung verschwand  nach  einiger  Zeit  und  die  Bohre  hatte 
dann  das  gewöhnliche  Aussehen.    Die  Verf.  untersuchten  noch 
venchiedene  andere  Karbonate  und  Chloride  und  fanden  bei 
allen  charakteristisch  gefärbte  Anodenfackehi. 

Mittels  eines  Faradayschen  Zylinders  wurde  die  Art  der 
Strahlung  untersucht  und  gefunden,  daß  sie  einen  positiven 
Aasschlag  am  Gkdvanometer  hervorruft.  Auch  eine  Wehnelt- 
Kathode,  auf  der  sich  etwas  Ohloridsalz  befindet,  kann  bei 
hoher  Temperatur  im  ersten  Moment  positive  Teilchen  aus- 
laden, wie  die  Verf.  mit  dem  Faradayschen  Zylinder  nach- 
lesen. Durch  diesen  Umstand  erklären  die  Verf.  das  gelegent- 
liche Verlöschen  einer  Welinelt-Böhre  bei  Steigerung  der 
Temperatur  der  Kathode.  Hw. 

67.  jF*  Noda.  Über  die  Ionisation  von  Gasen,  die  gleich' 
'^  Röntgenstrahlen  und  der  Strahlung  radioaktiver  Sub- 
*^»en  ausgesetzt  werden  (Cambridge  Proc.  13,  S.  356.  1906). 
"^  Es  handelte  sich  darum,  festzustellen,  ob  die  Gesamt- 
looisi^on,  hervorgerufen  durch  gleichzeitige  Wirkung  von 
Höntgen-  and  Becquerelstrahlen ,  gleich  sei  der  Summe  der 
Konisation,  die  durch  die  beiden  Strahlenarten  einzeln  bewirkt 
^rten.  Die  Ionisationen  wurden  mittels  Groldblattelektro- 
^eter  gemessen.    Der  Verf.  fand,  daß  die  ionisierende  Kraft 

^«»dltter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  2i> 


^ 
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der  Röntgen-  und  Becquerelstrahlen  dieselbe  ist,  mögen  u 
gemeinsam  oder  getrennt  wirken.  Die  Ionisationen  summiere 
sich  einfach.  Hw. 

58.  Cl*  Mapigtietm  Qualitätsmesser  ßlr  Rönigenslrahli 
(Mechan.  14,  S.  257.  1906).  —  Der  Apparat  stellt  eine  Vei 
besserung  des  von  Benoit  konstruierten  Badiochronometers  da 
Er  besteht  im  wesentlichen  aus  zwölf  verschieden  dicken  Kege 
Stümpfen  von  Aluminium,  die  so  angeordnet  sind,  dafi  sie  sich  ii 
Strahlengange  scharf  auf  einem  Yergleichsfelde  abheben.  Hieri 
besteht  der  Vorteil  vor  dem  Radiochronometer.  Die  einzelne 
Kegelstümpfe  entsprechen  den  Zahlen  von  1  bis  12.  A 
Dmrchdringungsf&higkeit  liest  man  die  Zahl  ab,  bei  der  Ye 
gleichsfeld  und  Feld  des  betreffenden  Kegelstumpfes  gleich  he 
erscheinen.  Hw. 

59.  E.  Madelung»  Neue  f^erwendungsarten  der  Brom 
sehen  Röhre  zur  Untersuchung  der  magnetischen  und  dielekiriscik 
Uysteresis  (Physik.  ZS.  8,  S.  72—75.  1907).  —  Der  Verf.  b 
schreibt  zunächst  eine  Anordnung,  die  es  gestattet,  den  Verla 
der  Magnetisierung  durch  das  Feld  eines  schnell  verlanfendi 
Stromes  zu  untersuchen.  Bisher  war  man  angewiesen  auf  d 
Betrachtung  der  Hysteresisschleife;  zeigt  diese  statt  der  scharfe 
Spitzen  eine  Abrundung,  so  ist  das  ein  Merkmal  für  dl 
Vorhandensein  einer  Phasenverschiebung  zwischen  Feld  ui 
Magnetisierung.  Die  Abrundung  ist  nun  häufig  schlecht  \ 
beobachten  und  der  Verfl  führt  deshalb  vorteilhaft  an  Stel 
der  3$ -Kurve  eine  Kurve  mit  den  Koordinaten  d^jdi  ai 
d^jdt  ein. 

Während  die  3^ -Kurve  eine  Spitze  hat,  geht  d 
{d^jdt^  d^ I dt)'KuTYQ  zweimal  durch  den  Nullpunkt,  zeij 
die  ^3-Kurve  eine  Abrundung,  geht  die  (d^/dt,  d^ldiyKui\ 
zu  beiden  Seiten  am  Nullpunkt  vorbei  Diese  Abweichui 
vom  Nullpunkt  ist  nun  leichter  zu  beobachten,  als  die  AI 
rundung  der  Spitze.  Die  Spaltung  ist  verhältnismäßig  einfac 
Der  Magnetisierungsstrom  durchfließt  zwei  Spulen  hinterei 
ander,  deren  jede  eine  aus  vielen  Windungen  bestehen« 
Sekundärwirkung  trägt  Die  eine  Spule  nimmt  das  zu  ante 
suchende  Eisen  auf. 
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Die  Braansche  Röhre  ist  mit  zwei  elektrostatischen 
Ablenkungsplattenpaaren  versehen,  die  mit  den  Enden  der 
Sekand&rspalen  verbunden  sind.  Die  Ablenkungspotentiale  sind 
proportional  den  induzierten  elektromotorischen  Kräften  und 
bei  entsprechenden  Dimensionen  der  Spulen  und  des  Eisenkernes 
aach  proportional  d^/di  und  d^ldt. 

Eine  ganz  ähnliche  Anordnung  dient  zur  Untersuchung  der 
dielektrischen  fiysteresis,  nur  treten  an  Stelle  der  Spulen  zwei 
Plattenkondensatoren. 

Der  Verf.  beschreibt  dann  einige  Modifikationen  der 
Schaltung  und  gibt  zum  Schluß  die  mit  den  Schaltungen  er- 
haltenen Besultate.  flw. 

60.    Jii   Beckenkamp.      Bemerkung  über  die   Magne^ 
Ümerung  der  dem  Thomsonschen  Gesetze  nicht  folgenden  Mine- 
ralien  (ZS.  f.  Krist.  43,  S.  512—514.    1906).   —  In  einer 
froheren  Arbeit  (vgl  BeibL  26,  S.  807)  hatte  der  Verf.  dar- 
zulegen versucht,  daß  die  Beobachtungen  von  P.  Weiss  Qber 
die  Magnetisierung  des  Magnetit  sich  auf  Grund  der  Annahme 
erkllren  lassen,  daß  bei  diesem  Mineral,   nach  Analogie  des 
merklich  nur  nach  Bichtungen  parallel  zur  Spaltfläche  (Basis) 
Toagnetiflierbaren  Pyrrhotin,  Hämatit  und  Umenit,  eine  Magoe- 
tisierang  auch  vorwiegend  nach  denjenigen  Ebenen  stattfinde, 
nach  welchen  der  Magnetit  schalige  Absonderung  und  lamellare 
Zwillingsbildung  zeigt,  das  sind  die  Oktaederflächen.     Dieser 
Annahme  gemäß  hatte  er  den  Voigtschen  Ansatz  (vgl.  Beibl.  25, 
S*201;  27,  S.  1126)  dahin  modifiziert,  daß  er  die  Projektionen 
des  induzierten  Momentes    auf  die  vier  Oktaederebenen  als 
Punktionen   der  entsprechenden  Projektionen   der  Feldstärke 
durch  Potenzreihen  darstellte.     Diesen  Ansatz  (der  übrigens 
schon  wegen  der  mathematisch  unzulässigen  Zerlegung  in  vier 
Komponenten  unhaltbar  ist)  sucht  der  Verf.  hier  gegen  den 
von  Bavink  erhobenen  Einwand  zu  verteidigen,   daß  die  An- 
nahme einer  Lamellenstruktur  an  sich  die  Abweichung  von  dem 
d^f  Thomsonschen  Theorie  entsprechenden  magnetischen  Ver- 
dien nicht  erklären  könne,  solange  die  Magnetisierung  über- 
banpt  homogen  bleibt.  f.  P. 


«>Q* 
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61.  Campbell.    Ein  Bifitargalvanometer,  das  Jrei  ist  90 

einem   Kriechen   der   NuUtage   (Proc.   Phys.  Soc.  20,   S.  26i 

1906).  —  Die  beiden  Drähte  sind  1  cm  entfernt    Eine  grofi 

Ablenkung  kann  stundenlang  aufrecht  erhalten  werden,   ohn 

daß  die  Nulllage  um  mehr  als  1  Teil  auf  2000  kriecht    Di 

Dämpfung  besorgt  ein  sehr  kräftiger  Magnet    Das  Instrumei 

hat  bei   40  ü  Widerstand   eine  Empfindlichkeit  toq  400  nu 

Ausschlag  bei   1  Milliampere  Strom  und  1  m  Skalenabstan« 

KU. 

62.  W.  B.  van  Cxudnochowski.  Über  eine  Aa 
Ordnung  zum  intermütierenden  Betriebe  eines  Induktoriums  m. 
dauernd  laufendem  Unterbrecher  ohne  besondere  HüfsbaUerie  fik 
dessen  Antrieb  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  680—684.  1906 
—  Jeder  Platinunterbrecher  mit  besonderem  Elektromagoc 
läßt  sich  leicht  in  der  vom  Verf.  angegebenen  Weise  ani 
wandeln.  Der  Unterbrechermagnet  erhält  nur  statt  einer  dick 
drähtigen  Bewickelung  zwei  Bewickelungen  von  gleicher  Am 
pörewindungszahl,  die  eine  aus  dickem,  die  andere  aus  dttnnen 
Draht  Beim  Betriebe  des  Induktoriums  befinden  sich  Batterk 
Primärspule  und  Spule  mit  dickem  Draht  des  Unterbrecher 
magneten  in  einem  Stromkreis. 

Soll  das  Induktorium  außer  Betrieb  gesetzt  werden,  « 
wird  durch  einen  Umschalter  die  Primärspule  des  Induktoriomi 
und  die  dickdrähtige  Spule  des  Unterbrechers  ersetzt  dord 
die  dünndrähtige  Unterbrecherspule.  Der  Hammer  schwing 
dann  mit  gleicher  Schwingungungszahl  weiter,  aber  das  In 
duktorium  erhält  keinen  Strom  und  außerdem  wird  Stron 
gespart.  Hw. 

63.  A.  Blondel.  Quecksilber  strahl-  Unterbrecher  fih 
fVechselstrom  (Mechan.  15,  S.  13-14.  1907).  —  Der  Veri 
bedient  sich  eines  kleinen  besonders  konstruierten  Synchron' 
motors  ohne  Bürsten  und  Schleifringe,  wodurch  die  mechamscb 
Reibung  außerordentlich  klein  ausfällt.  K.  U. 

64.  F»  Braun.  Ein  neuer  fVellenanseiger  (Unipolm 
Detektor)  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  1199—1200.  1906;  Electriciai 
58,  S.  569  —  570.  1907).  —  Der  Verf.  berichtet  zunächt 
über   ältere  Versuche   (Pogg.  Ann.  153,   S.  556.    1874),   di< 
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bei  Sabstanzen  wie  Selen ,  Bleiglanz,  Schwefelkies,  Eupfer- 
kieS|  ArsenkieSi  Pyrolusit  und  Psilomelan  Abweichungen  vom 
Ohmschen  G-esetz  ergaben.  Vom  Selen  abgesehen  handelt 
es  sich  hier  nm  binSxe  Verbindungen,  die  aber  trotzdem 
ohne  filektroljse  leiten.  Werden  die  genannten  Substanzen 
durch  metallische  Elektroden  (Pressung  zwischen  abgerundeten 
Hetallst&ben,  Klemmschrauben  mit  breiten  Flächen  oder  nach 
Art  der  Tischlerzwingen,  Quecksilbemäpfe)  in  einen  Stromkreis 
eingeschalteti  so  ist  ihr  Widerstand  im  allgemeinen  von  der 
Stromstärke  abhängig  und  nimmt  in  der  Regel  mit  der  Strom- 
s^ke  ab;  diese  Abhängigkeit  war  häufig  verschieden  für  ver- 
schiedene Stromrichtung,  indem  die  Widerstände  für  kleine 
Stromstärken  identisch  waren  oder  demselben  Grenzwerte  zu- 
neigten, f&r  größere  dagegen  auseinander  gingen.  Daß  Gas- 
schichten zwischen  den  Elektroden  und  dem  Material  die  Er- 
scheinung verursachen,  ist  nach  den  Beobachtungen  des  Verf. 
ausgeschlossen  (Wied.  Ann.  4,  S.  476.  1878).  Auch  läßt  sich 
das  Verhalten  der  Körper  nicht  auf  eine  Erwärmung  in  der 
Nähe  der  Elektroden  zurückführen.  Ist  bei  den  genannten 
Stoffen  eine  ünsymmetrie  bezüglich  der  Stromrichtung  vor- 
handen, 80  werden  diese  Stoffe  auf  einen  symmetrischen 
Wechselstrom  wie  ein  Ventil  wirken.  Auch  zeigte  der  Versuch 
(Wiei  Ann.  1,  S.  108.  1877),  daß  diese  Stoffe  infolge  der  Ab- 
hängigkeit des  Widerstandes  von  der  Stromstärke  einen  un- 
symmetrischen Wechselstrom  im  allgemeinen  auch  nur  einseitig 
durchlassen.  Sind  die  genannten  Stoffe  im  Stromkreis  einer 
konstanten  Batterie  eingeschaltet,  so  können  sie  auch  auf  einen 
symmetrischen  Wechselstrom  eine  Ventilwirkung  ausüben.  Im 
Jahre  1901  fand  der  Verf.,  daß  ein  Telephon,  das  mit  Psilo- 
Q^elan  und  einer  Batterie  in  einem  Stromkreise  lag,  deut- 
liche and  scharfe  Laute  gab,  wenn  dem  Kreise  schwache 
ond  schnelle  elektrische  Schwingungen  zugeführt  wurden 
(S.  Brandes,  Beibl.  31,  S.  349).  Besonders  wirksam  ist  Psilomelan. 
Eine  geschliffene  Bleiglanzplatte,  die  auf  einer  größeren  me- 
^lischen  Platte  liegt,  die  als  einer  der  Pole  dient,  zeigt  beim 
abtasten  der  oberen  Fläche  mittels  eines  Drahtes  an  den 
verschiedenen  Teilen  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  Der 
^silomelan-Wellenanzeiger  ist  neuerdings  so  weit  verbessert, 
^  er  die  Empfindlichkeit  der  elektrolytischen  Wellenanzeiger 
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besitzt  Seines  Widerstandes  wegen  wird  der  Psilomelan- 
Wellenanzeiger  wie  die  elektrolytische  Zelle  geschaltet,  wobei 
die  Schwingungen  in  einem  Resonanz- Kondensatorkreis  henror- 
gebracht  werden  und  der  Psilomelan  einem  Teile  der  Selbst- 
induktion parallel  geschaltet  ist.  J.  M. 

65.  Greefileaf  und  Pickard.  Karborund- tVellenanseiger 
(Elektr.  World  48,  S.  994.  1906;  Elektrot.  Z8.  S.  16.  1907). 
—  Der  Wellenanzeiger  besteht  aus  einem  einzelnen  E[arborimd- 
kristall  zwischen  zwei  Kupferelektroden.  In  dem  in  einen 
Empfangerkreis  eingeschalteten  Karborundkristall  wurde  die 
Stromstärke  für  verschiedene  Spannungen  ermittelt  'und  daraus 
der  Widerstand  berechnet.  Bei  1  Mikroampere  betrug  der 
Widerstand  etwa  10^ Ohm,  bei  2 Mikroampere  etwa 0,2. 10^ Ohm, 
bei  60  Mikroampere  wurde  er  schließlich  0,01 .  10*  Ohm.  Die 
Verf.  haben  das  Leitungsvermögen  des  Karborundumkrigtalls 
(Ordinate)  in  Abhängigkeit  von  der  Spannung  (Abszisse)  durch 
eine  Kurve  dargestellt,  die  zwischen  1  und  1,1  Volt  sehr  steil 
ansteigt,  indem  in  diesem  Bereiche  das  Leitungsvermögen  um 
4  Proz.  für  je  0,01  Volt  zunimmt  Nach  Ansicht  der  Vert 
rührt  die  Widerstandsänderung  nicht  von  dem  negatiren 
Temperaturkoeffizienten  des  Karborundums  her,  sondern  viel- 
mehr von  der  Erwärmung  der  Berührungsstellen  zwischen 
Karborundum  und  den  Elektroden.  Der  Karborundum- Wellen- 
anzeiger ist  weniger  empfindlich  als  der  elektrolytische  und  als 
der  magnetische  Detektor;  während  diese  zur  Erzeugung  eines 
wahrnehmbaren  Lautes  im  Fernhörer  etwa  400  Mikroerg 
verbrauchen ,  erfordert  der  Karborundum  -  Wellenenanzeiger 
900  Mikroerg  und  mehr.  J.  M. 

66.  J.  A.  Fleming.  The  Principles  of  Electric  H^ave 
Telegraph?/  (671  S.  24  sh.  Longmans,  Green  &  Co.,  London, 
1906).  —  Das  umfangreiche  Handbuch  ist  die  Erweiterung 
von  drei  Vortragsreihen,  von  denen  die  eine  „Hertzian  Wave 
Telegraphy'*,  in  Buchform  erschienen  und  bereits  hier  besprochen 
ist  (Beibl.  30,  S.  918).  Es  umfaßt  drei  Hauptstücke:  Electric 
Oscillations  (S.  1—238);  Electric  Waves  (S.  239-418);  Electric 
Wave  Telegraphy  (S.  419—684).      Jedes    ist  in   drei   große 
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Kapitel  unterteilt.  Im  Inhalt  herrscht  eine  enzyklopädische 
Tendenz:  Er  umfaßt  sowohl  die  ganze  Theorie  mit  yoU- 
ständiger  Einführung  als  auch  die  bereits  stark  entwickelte 
Praxis.  Femer  findet  man  eine  ausführliche  Schilderung  der 
historischen  Entwickelung  sowie  einen  eingehenden  Überblick 
&ber  die  Terschiedenen  zurzeit  bestehenden  Systeme  der  prak- 
tischen Wellentelegraphie,  wobei  häufig  sogar  Patentschriften 
ausgezogen  sind.  Es  ist  indessen  nötig  zu  vermerken,  daß 
in  dem  Electrician  Stimmen  gegen  seine  Darstellung  laut  ge- 
worden sind. 

Findet  der  Praktiker  vieles  zusammen,  was  er  braucht, 
so  bleibt  fftr  den  lehrenden  und  insbesondere  für  den  forschen- 
den Physiker  des  Interessanten  im  einzelnen  genug.  Denn 
neben  der  Fülle  des  rein  Technischen  ist  doch  die  Behandlung 
der  Erscheinungen  von  echt  wissenschaftlichem  Geiste  durch- 
drangen« Mag  man  auch  öfters  schärfere  Sichtung  des  litera- 
rischen Stoffes  wünschen,  an  anderen  Stellen  wichtige  Arbeiten 
▼ermissen,  mag  man  auch  zuweilen  Einseitigkeiten  des  an  der 
Entwickelung  dieses  Wissenszweiges  mitbeteiligten  Autors  in 
semen  Beurteilungen  wahrnehmen,  so  viel  ist  sicher:  ein  Be- 
mfener  hat  hier  aus  reichen  Erfahrungen  heraus  ein  Original- 
werk geschaffen.  Der  Fachmann  sieht  sich  mitten  in  die 
Probleme  hineingestellt  Es  wird  ihm  so  recht  deutlich,  wie 
80  manche  noch  unbefriedigend  gelöst  sind,  so  viele  noch  der 
LSsong  harren. 

Am  besten  ist  die  umfangreiche  Darlegung  der  elektrischen 
Hochfrequenzmessungen  gelungen,  die  mit  manchen  aus  der 
Praxis  entnommenen  Beispielen  belegt  wird.  Auch  das  Elapitel 
über  Detektoren  ist  reichhaltig  und  zeigt  den  Reiz  der  Neuheit 
Der  neuerdings  an  Bedeutung  gewinnende  singende  Lichtbogen 
^d  noch  flüchtig  behandelt  Zu  dem  Kapitel  „Electromagnetic 
^ates"  dienen  als  willkommene  Illustrationen  die  von  Pearson 
'ind  Lee  in  den  Proc.  Roy.  Soc.  veröffentlichten  56  Erafblinien- 
büder  eines  gedämpft  schwingenden  Hertzschen  Oszillators  inner- 
halb sieben  yoUer  Perioden.  Außerdem  zeigt  eine  Figurentafel 
die  Verhältnisse  an  der  Wellenfront  nach  Love  und  eine  an- 
dere die  Grund-  und  Oberschwingungen  eines  stabformigen 
^^lators  nach  Abraham-HacL  Der  Verf.  empfiehlt  die  Zahl 
^^f  Bilder  auf  etwa  30  pro  Periode  zu  vermehren,  um  im 
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Einematographen  die  AbschnüruDg  und  Wandemog  der  elek-— 
irischen   Kraftlinien    der  Wirklichkeit  entsprechend  mit   d 
Augen  yerfolgen  zu  können«  E«  ü. 


67.    «/•  A.  Fleming.      Über  die   elektrische   Strahlum^^ 
geknickter  Antennen  (PhiL  Mag.  12,  S.  588—604.  1906 ;  Elec — 
trician  58,  S.  416—420.   1906).  —  Der  Verf.  hat  in  Gemein^ 
Schaft  mit  Dyke  die  (Beibl.  30,  S.  738)  besprochenen  Versuche 
Yon  Marconi  auf  Londoner  Boden  und  zu  Sommerssseit  sum 
Teil   wiederholt.    Er  verband   aber  den  Sender,   ebenso  den 
Empfänger,  mit  großen  Zinkblechen,  die  auf  dem  ESrdboden 
ausgebreitet  waren,  und  arbeitete  mit  kürzeren  Antennen  (10 
und  20  Fuß),  denen  er  am  freien  Ende  eine  Zusatzkapftzitftt 
in  Gestalt  einer  Zinkplatte  von  18  Zoll  im  Quadrat  anfügte. 
Die  Strahlung  wurde  thermoelektrisch  im  Abstände  von  ka^im 
anderthalb  Wellenlänge  gemessen.    Das  Ergebnis  bedeutet  eine 
Bestätigung  der  Marconischen  Resultate  in  ihren  wesentlichen 
Zügen. 

Neu  sind  folgende  systematische  Versuche:  ESr  maß  die 
Ströme,  die  bei  ringsum  vermutlich  ziemlich  gleichen  Boden- 
verhältnissen ein  Sender  mit  bestimmtem  Enickungsverhftltnis 
nach  allen  Richtungen  in  ein  und  demselben  Verükalempfänger 
von  konstantem  Abstände  hervorrief.  Diese  Messungen  ffihrte 
er  für  eine  Serie  von  verschiedenen  Enickungsverhältnissen  a 
aber  derselben  Senderlänge  (20  Fuß)  aus.  Die  Resultate  legt 
er  in  einer  Serie  von  Polardiagrammen  mit  gemeinschaftlichen 
Maßzahlen  und  mit  dem  Sender  als  gemeinschaftlichem  Pol 
nieder.  Leider  fehlt  neben  dieser  vortrefflichen  Veranschau- 
lichung eine  Angabe,  was  bei  diesen  Versuchsreihen  im  Sender 
elektrisch  konstant  gehalten  wurde.  Nennen  wir  ry  «  i0/i,8o>  / 
das  Verhältnis  der  Empfängerströme  f&r  das  Azimuth  0^ 
(Hauptrichtung)  bez.  180^,  a  das  Verhältnis  der  von  einer 
Polarkurve  [a  =  konst)  umschlossenen  Fläche  (wir  dürfen  hier 
diese  als  Maß  für  die  Gesamtstrahlung  in  der  Horizontalen 
nehmen.  Ref.),  zu  der  von  der  Polarkurve  {a  a  0)  umschlossenen, 
so  liest  mau  folgende  Beziehungen  aus  der  beigegebenen 
Tafel  ab: 
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—     1  1,01  1,80         1,89         1,75         1,47         1,50 

r-i     1  0,546       0,253       0,165       0,092       0,046       0,080 

Zonahine  der  Wellenlänge  von  100  auf  110  Fuß.  Die 
iorren  {a)  haben  nicht  die  ausgesprochenen  Elinbuchtungen 
ß  Marconis.  „Es  ist  zu  ersehen,  daß  der  Effekt  der 
Sßemng  des  horizontalen  Teils  nicht  so  sehr  in  einer 
me  der  Ungleichheit  der  Strahlung  nach  yom  und  rück- 
liegt als  in  einer  Zusammendrückung  und  Verengung  der 

Seiten  der  Polardiagramme.''  —  In  einer  besonderen 
^hsreihe  hatte  der  Empfänger  einen  Abstand  von  nur 
dienlänge,  dabei  erwies  sich  rj  näher  der  Eins  als  bei 
em  Abstände  (Wirkung  der  Erdplatte?  Ref.).  —  Vor- 
bei denen  das  freie  Ende  des  Senders  höher  oder  tiefer 
i  der  Enickpunkt,  yergrößerten  rj  im  letzten  Falle,  ließen 
n  Eins  hin  abnehmen  im  ersten  Falle.  —  Schließlich 
>ch  Versuche  zu  erwähnen,  bei  denen  dem  Vertikalsender 
i  ein  Arm  angefügt  wurde.  Dann  strahlte  das  System 
Q  Fällen  gleichmäßiger  nach  allen  Horizontalrichtungeny 
mn  das  vertikale  Stück  oberhalb  des  Ansatzpunktes 
t  war.  Alle  seine  Beobachtungen  sieht  der  Verf.  in 
nstimmung  mit  der  von  ihm  ermittelten  Theorie  des 
cten  und  geerdeten  Senders  (vgl  Electrician  57,  S.  465 

1906). 

ie  Ton  Marconi  beobachteten  Verhältnisse  in  einem  ge- 

in  Empfänger  (BeibL  30,  S.  738)  werden  in  einem  An- 

durch  elektrische  und  magnetische  Induktion  erklärt 

KU. 

L  JS.  Büdenberg.  Energie  der  tVirbelstr'öme  in  elek- 
I  Bremsen  und  Dynamomaschinen  (No.  8,  Bd.  X  der 
lung  elektrotechnischer  Vorträge.  102  Seiten,  o^  1,20. 
ui;,  F.  Enke,  1906).  —  Die  vortrefflich  durchgeführte 
ische  Studie  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  das  äußere 
tfeld  mit  konstanter  und  mäßiger  Geschwindigkeit  um 
henden  Leiter  rotiert  Die  Angabe  (S.  7  und  22),  daß 
eie  Elektrizitätsmengen  an  gewissen  Stellen  des  Leiters 
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anhäufen,  ist  wohl  nur  versehentlich  in  den  Text  geraten. 
Interessant  ist  das  Resultat,  daß  sowohl  bei  den  scheiben- 
förmigen wie  bei  den  massiven  eisernen  Wirbelstrombremsen 
infolge  der  Rückwirkung  des  £igenfeldes  die  Bremskraft  f&r 
eine  gewisse  Geschwindigkeit  ein  Maximum  besitzt ,  eine  Er- 
scheinung, auf  die  schon  Maxwell  aufmerksam  gemacht  hat 
Dann  wird  die  Verteilung  der  magnetischen  Induktion  in 
glatten  Dynamoankem  berechnet,  wohl  zum  erstenmal  exakt 
Sie  stimmt  überein  mit  der  Darstellung  nach  der  StromlinieiH 
methode  von  Hele-Shaw  (Beibl  29,  S.  159).  Es  werden 
femer  die  Wirbelstromverluste  im  Anker  rechnerisch  ermittelt 
und  der  Einfluß  der  variablen  Permeabilität  besprochen.  Die 
Erfahrungen  sind  ausnahmslos  in  Einklang  mit  der  zugrunde 
liegenden  Maxwellschen  Feldtheorie.  KU. 

69.  «/•  Palla.  Ein  neues  Verfahren  sur  Aufnahme  wni 
fViedergabe  von  Lauten  (Mechan.  15,  S.  1—3.  1907).  —  Ober 
eine  feuchte  poröse,  mit  einer  Metallsalzlösung  getränkten 
Schicht  (Papier,  Gelatine  etc.),  die  auf  einer  leitenden  Unter' 
läge  aufliegt,  wird  der  einen  Wechselstrom  führende  Metalktift 
hinweggeführt  und  dadurch  unter  ihm  das  Metall  anf  die  Unte^ 
läge  niedergeschlagen.  Behandelt  man  nun  die  Schicht  mit 
einem  Reduktionsmittel,  so  sieht  man  eine  Linie,  deren  Licht- 
durchlässigkeit in  jedem  Punkte  der  dort  hindurchgegangenen 
Stromstärke  proportional  ist  An  den  dunklen  Stellen  wiid 
die  elektrische  Leitfähigkeit  weit  größer  sein  infolge  des  Metall- 
gehaltes als  an  den  durchsichtigen.  Macht  man  der  Reihe  nach 
jeden  Punkt  zum  Zwischenstück  eines  Stromkreises,  der  ein 
Telephon  enthält,  so  werden  in  diesem  die  früheren  Strom* 
Schwankungen  hörbar.  Es  werden  zwei  Ausführungsfonnen 
besprocheiL  E.  0. 

»/•  fT.  Thomson*    Die  moderne  Theorie  der  elektrieeken  Ltitßf 

in  Metallen  (Vortrag;  Electrician  58,  S.  839—842.  1907). 

JF»  Blockm  Studien  Ober  die  Methoden  zur  Bestimmung  ^^ 
inneren  Widerstandes  stromliefernder  galvanischer  Elemente  (Z8.  EphT** 
Cham.  58,  S.  442—449.  1907;  vgl.  Beibl.  30,  S.  912). 
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70.  Claude  und  Driencaurt.  Beschreibung  einer  Nivel- 
Tvcrrichiung  mü  AutokoUimaUon  durch  einen  Quecksilber- 
rizoni  {C.  E.  143,  S.  894—397.  1906).  —  Der  Apparat  be- 
iht  aus  einem  Prisma  mit  doppelter  Reflexion  im  Innern, 
isen  reflektierende  Flächen  gegeneinander  um  45^  geneigt 
d|  aus  einem  Quecksilberborizont  senkrecht  unter  dem  Prisma 
1  aus  einem  horizontal  liegenden  Femrohr.  Vor  dem 
IjektiT  des  Femrohrs  ist  eine  Platte  aus  Spiegelglas  unter 
^  angebracht,  durch  welche  hindurch  ein  Fadenkreuz  direkt 
lehen  werden  kann.  Auf  dieselbe  Glasplatte  fällt  senkrecht 
1  oben  her  ein  Lichtstrahl,  der  an  derselben  reflektiert  wird 
d  in  der  Horizontalen  das  Fadenkreuz  passiert  Durch  das 
isma  wird  endlich  der  Strahl  so  abgelenkt,  daß  er  senkrecht 
F  den  Quecksilberhorizont  fällt.  Ist  das  Instmment  genau 
rizontal  gestellt,  so  läuft  der  vom  Quecksilber  reflektierte 
rahl  genau  in  derselben  Richtung  zurück  und  das  direkt 
sehene  Fadenkreuz  wird  sich  mit  seinem  Bild  decken. 

Das  Instrument  ist  von  Jobin  gebaut,  es  besitzt  eine  große 
anani^eit  und  ist  ebenso  leicht  zu  handhaben,  wie  die  ge- 
Inchlichen  Instnmiente.  v.  A. 


71.  Loewy^  Neue  Methode  zur  schnellen  Bestimmung 
fr  Teilfehler  eines  Meridiankreises  (C.  R.  143,  S.  621—627, 
19-726,857-863.  1906;  vgl.  den  ersten  Aufsatz  ebenda  S.  629 
"536;  Beibl.  30,  S.  1225).  —  Im  ersten  Verlauf  der  Messungen 
werden  die  drei  Reihen  derjenigen  Gradstriche  bestimmt,  die 
oneioander  je  4,  6,  1 2  Grad  entfemt  sind.  Damit  erhält  man 
Irei  unabhängige  Reihen,  die  nicht  voneinander  getrennt  be- 
■^delt  werden  können.  Derartige  Verbindungen  von  Reihen, 
die  ineinander  hängen,  lassen  sich  eine  ganze  Anzahl  durch- 
lUren,  wodurch  man  große  Erspamis  an  Arbeit  und  unab- 
'^^ige  Werte  der  gesuchten  Elemente  erhält.  Ein  Schema 
^  die  Anordnung  d^r  Ablesungen  und  ihre  Verwertung, 
l^ie  Ermittelung  der  Unbekannten  in  den  Gleichungen  für  die 
""^J^heinlichen  Fehler   der  Teilstriche    unterliegt  den   Be- 
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dingungeDy  daß  die  Lage  aller  Teilungen  mit  großer  Ghenaoig- 
keit  eimittelt  wird,  daß  die  zu  einer  Reibe  gehörigen  Beob- 
achtungen nicht  längere  Zeit  dauern,  als  die  Konstanz  der 
Mikroskope  angenommen  werden  kann,  und  daß  das  Maß  der 
Genauigkeit  möglichst  groß  ist  Dies  leistet  auch  die  Methode, 
der  mittlere  Fehler  eines  Striches  wird  ±  0,01 8^';  und  folgt 
aus  6  oder  7  voneinander  unabhängigen  Beobachtungsreihen. 
Die  praktischen  Regeln  zur  Ausführung  der  Messungen  sind 
sehr  einfach. 

Außer  der  ersten  Bedingung,  die  Aufgabe  mit  einem 
mögUchst  geringen  Aufwand  an  Arbeit  zu  lösen,  ist  noch  eine 
zweite  zu  erfüllen,  daß  nämlich  der  Teilfehler  eines  jeden 
Striches  unabhängig  von  den  anderen  Strichen  erhalten  werde. 
Es  wird  dies  durch  eine  besondere  Anordnung  der  Messungs- 
reihen erreicht,  aus  deren  Betrachtung  folgt,  daß  man  f&r  die 
verschiedenen  Werte  zwei  Reihen  erhält,  von  denen  die  eine 
die  Korrektionen  so  ergibt,  wie  sie  für  die  astronomischen 
Beobachtungen  zu  verwenden  sind;  während  die  andere  die 
weiteren  Beziehungen  zwischen  den  Einzelwerten  angibt.  Und 
zwar  werden  dadurch  die  Fehler  viel  vollkommener  aus- 
geglichen als  durch  die  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate. 


72—74.   H.   V.  Carpenter  und  Z.  E.  BUbee.    Die 

gleicharmige  IVage  (Phys.  Rev.  32,  S.  31  —  44.  1906).  — 
V*  H.  Gottschalk.  Dasselbe  (Western  Chemist  and  Me- 
tallurgist 2,  S.  37  —  44.  1906).  —  Derselbe.  Bemerkungen 
zur  PVage  (Ebenda,  S.  55—69,  83—87,  91—102.  1906).  — 
Die  Empfindlichkeit  einer  gegebenen  Wage  ist  bekanntlich  eine 
Funktion  der  Belastung  und  gewisser  der  Wage  eigentümlichen 
Größen.  Diese  haben  die  Verfasser  der  ersten  Arbeit  fi&r 
einige  gebräuchliche  Typen  experimentell  ermittelt.  —  Gott- 
schalk gibt  eine  praktische  Anleitung  für  den  Gebrauch  der 
Wage,  die  an  vorgenannte  Untersuchung  anknüpft.      K.  ü. 

75.  W.  Marek.  Aperiodische  fVage  mit  Hüfsfedem 
(Österr.  Zentralztg.  f.  Opt.  u.  Mech.  1,  S.  5—7.  1906).  —  Die 
von  der  Firma  J.  Nemetz,  Wien,  konstruierte  Wage  hat  für 
die  Feineinstellung,  die  sonst  durch  den  Reiter  bewirkt  wird. 
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eine  auf  die  Drehimgsachse  der  Mittelschneide  wirkende  Spiral- 
feder Ton  der  Form  einer  Unruhe.  Durch  Tordieren  dieser 
Feder  l&Bt  sieh  (auch  bei  unarretierter  Wage)  ein  Moment 
awflbeni  das  ±10  mgr  äquivalent  ist.  Die  Dämpfung  ist  durch 
eine  im  Feld  eines  Hufeisenmagnets  schwingende  Kupferscheibe 
be?nrkt  Der  EinüuB  der  Zeit  und  der  Temperatur  auf  die 
Feder  und  der  des  Magneten .  beim  Wägen  von  Eisen  wurde 
geprüft  und  unbedeutend  gefunden.  Bdkr. 

76.  M.  v.  Pirani.  Selbslzetgendes  yakuum-Meß- 
mtrment  (VerL  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  686—694.  1906).  — 
Es  handelt  sich  in  dieser  Mitteilung  um  die  Konstruktion  eines 
selbstzeigenden,  einfachen  und  billigen  Vakuum-Meßinstrumentesy 
das  aus  technischen  und  sanitären  Gründen  die  Mac  Leodsche 
Probe  ersetzen  sollte.  Das  Instrument  beruht  auf  der  Ver- 
änderlichkeit der  Wärmeleitung  eines  Gases  mit  der  Dichtig- 
keit £in  Ton  einem  konstanten  Strom  durchflossener  Draht 
enrtürmt  sich  um  so  mehr,  je  höher  das  Vakuum  ist  Zur 
Messong  des  Vakuums  beobachtet  man  die  Aiiderung  der 
Spammng  an  den  Enden  des  Drahtes  oder  die  Änderung  des 
Widerstandes.  Man  kann  auch  die  Spannung  oder  auch  den 
Widerstand  des  Drahtes  konstant  halten  und  die  Änderung 
der  Stromstärke  bez.  der  Energie  beobachten.  Einige  Formen 
dieses  Instrumentes  sind  in  der  yorliegenden  Mitteilung  bo- 
schrieben. Ol.  Seh. 

77.  A*  P.  Chattock.    Über  einen  dichten  Glashahn  (Phil. 

Mag.  (6)  11,  S.  379—380.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  eine 

QUshahnform,  bei  der  die  Dichtung  des  Schliffes  wie  gewöhnlich 

mit  Fett  geschieht.    Das  Küken  ist  hohl  und  mit  Quecksilber 

ge(Ult    Es  kommuniziert  mit  den  beiden  Ansatzrohren,   die 

beide  auf  derselben  Seite  des  Hahns  vertikal  nebeneinander- 

%en,  durch  zwei  Löcher.    Drehung  des  Kükens  bringt  diese 

iinter  das  Quecksilber,   dann  sind  die  Röhren  getrennt.    Der 

Vert  hat  mit  dieser  Form  gute  Erfahrungen  gemacht. 

_     K.  D. 

78.  ü.  von  ßeden.  Eine  neue  Quecksilber lyflpumpe 
iMechan.  U,  8.  267—269.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  eine 
schnellwirkende  Pumpe,  „deren  Prinzip  durch  Einfachheit  aus- 
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gezeichnet  ist'^  Nach  der  Zeichnung  zu  urteilen  iat  dasaelb« 
aber  identisch  mit  dem  von  R.  W.  Wood  (Ann.  d.  Phys.  5S 
S.  205.  1896)  beschriebenen.  SL  U. 


79.  H»  Pauli*  Über  eine  f^erbesserung  der  QuecksilbeKr 
Lvßpumpe  (ZS.  f.  Instrk.  26,  8.  251—253.  1906).  —  Der  VeK 
gibt  eine  Abänderung  der  Töplerschen  Pompe  an,  bei  dj 
hauptsächlich  durch  stufenweisen  Druckausgleich  zwischen  d^ 
Bezipienten  und  dem  Ballon  der  Pumpe  die  Gefahr  der 
trQmmerung  vermindert  wird;  infolgedessen  darf  schon 
ersten  Hub  alle  Luft  aus  dem  Ballon  ausgetrieben  werd»- . 
In  der  hierdurch  erzielten  Zeitersparnis  liegt  der  Hauptvor^ 
der  Pumpe.  Einzelheiten  müssen  an  der  OriginalzeichnaiH 
nachgesehen  werden.  H.  A  _ 

80.  lyAraonval  und  Bordcia.  Über  Destillation  sm 
Trocknung  im  f^akuum  mit  Hilfe  tiefer  Temperaturen  (C.  B.  1-4 
S.  567—570.  1906).  —  Vom  Exsikkator  oder  DestUlaticMi* 
kölbchen  werden  die  Dämpfe  in  eine  Art  Waschflasche,  dann 
in  ein  mit  Holzkohle  gefülltes  Glasrohr  geleitet.  Zonicbat 
wird  die  erstere  abgekühlt  und  mit  der  zwischen  den  beiden 
Eühlgefäßen  angeschalteten  Wasserstrahlpumpe  abgesaugt,  dann 
die  Luftreste  und  Dämpfe  von  dem  in  CO,  mit  Aceton  oder 
flüssige  Luft  tauchenden  Kohle -Absorptionsrohr  aufgenommen 
und  Hittorffsches  Vakuum  erreicht.  Die  Schnelligkeit  des 
Verfahrens  wird  an  Beispielen  gezeigt  HL  A. 

81.  W,  C.  Arsem.     Der  elektrische   Vakuumojen    (J. 

Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  921—935.  1906).  —  Bescbreibong 
eines  elektrischen  Vakuumofens,  dessen  Heizkörper  aus  Kohle 
besteht  und  daher  auch  bei  sehr  hohen  Temperaturen  gebrauchl 
werden  kann.  Derselbe  eignet  sich  nach  Angabe  des  Veif 
sehr  gut  zur  Destillation  von  Metallen,  Herstellung  von  Legie- 
rungen, zum  Gebrauch  für  optische  Pyrometer  etc.  Wegen 
aller  Details  verweise  ich  auf  das  Original  Cl.  Seh. 


k. 
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82.  P«  A.  Sehwartz.    Notiz  über  einen  elektrischen  Ofen 
(Physik.  ZS.   7,   S.   644.    1906).    —    Bei    der   Untersuchung 
des  Verhältnisses  Cpfcp  bei  hohen  Temperaturen  benutzte  der 
Verf.  einen  elektrischen  Ofen,  der  im  wesentlichen  aus  einem 
(>  cm  weiten  und  80  cm  langen  Bohr  aus  Eisenblech  bestand. 
Zwei  Fenster  zum  Beobachten   der  Knotenlagen  der  Schall- 
wellen waren  angebracht.     Die  Schwierigkeit  bestand  in  der 
Brzielung  einer  gleichmäßigen  Temperatur  durch  den  ganzen 
Ofen  hindorcL    Zu  diesem  Zwecke  werden  an  die  Enden  des 
Ofens  zwei  kleine  Hil&öfen  angesetzt,  die  unabhängig  reguliert 
werden  können.     Dadurch  wird  in   der  Tat  das  gewünschte 
Ziel  erreicht.  CL  Seh. 

83.  O*  Scarpa»  Eine  Methode  zur  Metallisierung  der  Ober- 
flächen  von  porösen  Körpern  (Elettricista  5,  S.  218.  1906).  —  Der 
Verl  hat  mit  gutem  Erfolge  dieses  Problem  auf  elektrolyti- 
achem  Wege  gelöst.    Die  Seite  der  Wand,  welche  metallisiert 
werden  soll,  wird  mit  Quecksilber,  welches  als  Kathode  dient,  in 
BerAhmng  gebracht    Die  andere  Seite  der  porösen  Wand  wird 
dagegen  Ton  der  Lösung  eines  Salzes  (z.  B.  PdCl, .  2  NH^Cl) 
des  Metalls,  welches  niedergeschlagen  werden  soll  (hier  Pd), 
benetzti  und  in  diese  Lösung  taucht  eine  Anode  aus  demselben 
Metall  (Pd).    Elektrolysiert  man  nun  die  Lösung  mit  sehr  ge- 
ringer Stromdichte  bei  70^,  so  erhält  man  auf  der  mit  Queck- 
silber bedeckten  Oberfläche  eine  gut   anhaftende,    glänzende 
Hetallschicht,  welche  die  poröse  Wand  für  Flüssigkeiten  und 
fttr  Qtiae  undurchlässig  macht.  A.  Chilesotti. 


H.  WoUerSn  Eine  neue  Sekunden- Beguirieruhr  (Mechan.  25,  S.  17 
-l».  1907>. 

IF«  Steinkopfm  Apparat  »um  KristaUisieren  und  Filtrieren  in 
i^diferenten  Oasen  (Chem.  Ber.  40,  S.  400—408.  1907). 

^t  L«  Oehhard.  Ein  einfacher  Apparat  mit  Rührer  zur  Behand' 
'**9  eimr  Flüteigkeit  hei  ihrem  Siedepunkt  in  Gegenxcart  von  zwei  oder 
•**»•  Oaeen  (Proc.  ehem.  Soc  23,  S.  34—45.  1907).  . 

ß.  Steiger*  Ein  neuer  Gasentwickelung sapparat  (ZS.  f.  phys.  u. 
^^>  Uot  20,  S.  32.  1907). 
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84  IL  85.  O.  D.  Chwolsan.  Tratte  de  Phyrique^  Ouvn 
traduü  sur  les  edilions  russe  et  allemande  par  E.  Dava< 
Edition  revue  et  considerablem^tt  augmentee  par  Fauleitr 
divers  savants  suivie  de  notes  sur  la  physique  theorique  par  E 
F.  Cosserat.  Tome  1,  2.  fascicule,  UEtat  ga^etuo  des  cp; 
(S.  409 — 559).  —  Tome  IL  2.  fascicule.  L'indice  de  re/racii 
Dispersion  et  transformations  de  Venergie  rayannante  (8.  S 
—429)  (6  frcs.  u.  10  frcs.  Paris,  A.  Hermann,  1906).  —  V 
dem  großen  bereits  (Beibl.  30,  S.  751)  angezeigten  Werke  si 
zwei  weitere  Lieferungen  herausgekommen.  Kapitel  II  ( 
ersteren,  das  yon  der  Spannung  der  G-ase  handelt,  ist  i 
Amagat  nochmals  revidiert  Die  zweite  enthält  ein  Suppleme 
kapitel  von  A.  de  Gramont:  Bemerkungen  über  die  rooden 
Beobachtungsmethoden  bei  der  Spektralanalyse.  K.  U. 


86.  It.  Biedermann.  Chemiker-  Kalender  1907.  i 
Hilfsbuch  ßlr  Chemiker,  Physiker,  Mineralogen,  Industrie^ 
Pharmazeuten,  Hüttenmänner  etc.  In  zwei  Teilen  (kl.  8^  Kal< 
darium,  880  u.  532  S.  Berlin,  J.  Springer,  1907).  —  ] 
gewohnter  Pünktlichkeit  hat  sich  auch  diesmal  der  neue  Ja 
gang  des  „Chemiker- Kalenders''  eingestellt  Bei  einem 
allgemein  bekannten  Buch  erscheint  es  überflüssig,  auf  seil) 
Wert  immer  wieder  yon  neuem  hinzuweisen.  Eine  Bereichern 
seines  Inhaltes  hat  der  Kalender  namentlich  bezüglich  c 
elektrochemischen  Analyse  erfahren.  Erneuern  möchte  i 
meine  Wünsche  in  bezug  auf  das  Kapitel  „Photographi 
Wünschenswert  erscheinen  mir  hier  einige  immer  noch  fehlen 
Angaben  über  Tonfixierbäder  etc.,  überflüssig  die  Angali 
über  Selbstherstellung  der  photographiscben  Papiere.     Poa 


G.  Lauriceila»  Über  eine  Anwendung  der  Theorie  der  FmmJUUt 
gleichung  in  der  mathematischen  Physik  (N.  Citn.  18,  S.  104^118.  19 
vgl.  Beibl.  31,  S.  1  u.  2). 

E.  B.  Wilson.     Divergenz   und   Curt   (Sill.  J.  23,  S.  214  —  2 

1907). 

Druck  von  MeUger  &  Witiig  in  Leipzig, 
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BAND  81. 


Optik. 


1.  JB«  Ladenburg.  Über  die  Temperatur  der  glühenden 
Kokknitoffteücken  leuchtender  Flammen  (JPhysik.  ZS.  7,  S.  697 
—700.  1906).  —  Laminer  und  Pringsheim  haben  die  Tem- 
peratur der  in  einer  Flamme  leuchtenden  Kohlenstoffteilchen 
unter  der  Annahme  bestimmt,  daß  die  Strahlungseigenschaften 
derselben  in  das  Intervall  „schwarzer  Körper-Platin^'  sich  ein- 
ordnen. FOr  die  Temperatur  der  Kerzenflamme  finden  sie  die 
Grenzen  1960^  und  1750^  abs.;  mit  dem  optischen  Pyrometer 
&nd  Knrlbaum  den  niedrigeren  Wert  von  1700^  und  erklärte 
diesen  durch  die  Annahme,  daß  die  Selektivität  der  Kohlen - 
itoffpartikelchen  größer  ist  als  die  des  Platins.  Der  Verf. 
bat  diese  Annahme  durch  Messung  der  Absorption  der  Flamme 
bestätigt  Seine  Temperaturmessungen  stimmen  mit  denen 
Knrlbaums  überein.  Cl.  Seh. 

•  • 

2.  c7«  MuS9ner.  über  die  Licht-  und  fVärmeenergie 
w«  Glühlampen  (Physik.  ZS.  8,  S.  120—123.  1907).  —  Der 
Vert  bestimmt  das  mechanische  Wärmeäquivalent  des  Lichtes 
^  folgender  Weise: 

Eine  Glühlampe,  deren  Wattverbrauch  gemessen  wird,  wird 
in  eine  vollständig  athermane  Lösung  von  Ferro- A mm onium- 
^&t  getaucht,  die  für  Licht  jedoch  vollkommen  durchlässig  ist. 
K&ch  einer  bestimmten  Zeit  wird  die  Temperaturerhöhung 
^it  einem  Beckmannschen  Thermometer  gemessen.  Dann  wird 
die  Glühlampe  in  Stanniol  eingehüllt,  und  der  Versuch,  wie 
oben,  wiederholt.  Man  erhält  dann  eine  etwas  größere  Tempe- 
^turerhöhung;  die  Differenz  rührt  davon  her,  daß  im  letzteren 
^^e  auch  die  ZicÄ^strahlung  vollkommen  absorbiert  wird. 
J^araus  ergibt  sich  der  „Prozentgehalt"  der  Glühlampen  an 

^«ö>litt«r  &  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  30 


\ 
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leuchtender  Strahlung,  bezogen  auf  die  Gesamtstrahlong,  und 
in  Verbindung  mit  der  Wattzahl  kann  dieselbe  in  Watt  aus- 
gedrückt werden.  Bestimmt  man  noch  mit  einem  Photometer 
die  Helligkeit  in  Hefoerkerzen,  so  kann  man  die  Energie  der 
Hefnerkerze  in  Watt  angeben. 

Für    die    Energie    einer    Meterkerze    erhielt   der    YerL 
2,57  erg/sec;  nach  Angström  ist  dieser  Wert  8,1  erg/sec.    Die 

Versuche  sollen  mit  bessern  Mitteln  fortgesetzt  werden. 

Ca.Sch. 

3.  W*  Bech  stein.  Flimmerphotometer  mit  Mwei  in  der 
Phase  verschiedenen  Flimmerphänomenen  (ZS.  £  Instrk.  26, 
S.  249 — 251.  1906).  —  Das  Roodsche  Flimmerph&nomen  be- 
ruht auf  der  Tatsache,  daß  es  für  das  Auge  leichter  ist,  zeitiidh 
Intensitätsunterschiede  yerschiedener  Farben  wahrzunehmen  als 
örtlicL  Während  bei  dem  gebräuchlichen  Flimmerphotometer 
eine  ganze  Fläche  erst  von  der  einen  Lichtquelle  und  dana 
▼on  der  andern  Lichtquelle  in  Litervallen  Yon  Bruchteilen 
einer  Sekunde  beleuchtet  wird,  teilt  der  Verf.  das  Gesichtsfeld 
in  zwei  konzentrische  Kreisflächen.  Jede  dieser  Flächen  wird 
gleichzeitig  nur  von  einer  Lichtquelle  beleuchtet;  man  hat  also 
in  Ruhe  ein  Gleichheitsphotometer.  Werden  zwei  Keile  in 
Rotation  gebracht,  so  wird  dadurch  bewirkt,  daß  jede  der 
Flächen  rasch  nacheinander  von  beiden  Lichtquellen  beleuchtet 
wird,  man  hat  also  ein  Flimmerphotometer,  in  dem  zwei 
Flächen  Flimmerphänomene  zeigen,  die  gegeneinander  um  180^ 
verschoben  sind.  Hierdurch  ist  eine  genauere  und  weniger 
ermüdende  Einstellung  möglich,  wie  wenn  nur  eine  Flimmer- 
erscheinung da  ist.  Das  Listrument  wird  bei  Schmidt  &  Haensch 
in  Berlin  angefertigt.  Kbgr. 

4.  O.    Lufnmer  und   E.   Pringsheiin.      Spektral- 

Flimmerphotomeler,  (Neues  Pyrometer)  (S.-A.  Jahresber«  der 
Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur.  3  S.  1906).  —  Die  photo- 
metrische Vergleichung  verschiedener  Spektralfarben  ist  f&r 
die  physiologische  Optik  sehr  wichtig,  um  zu  entscheiden, 
wie  sich  die  physiologische  Helligkeit  verschiedener  Spektral- 
bezirke bei  gleicher  physikalischer  Energie  als  Funktion  der 
Wellenlänge  darstellt.  Wir  können  die  Energieverteilung  jeder 
beliebigen  Lichtquelle,  mit  Hilfe  eines  Spektralphotometers  auch 
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die  Intensii&t  Terschiedener  Spektralfarben  f&r  die  gleiche  Licht- 
quelle messen.    Bei  diesem  neuen  Photometer  gestattet  ein 
Doppelspalt  in  Verbindung  mit  einer  Okularblende  zwei  beliebige 
flchmaley  also  annähernd  homogene,   Bezirke  übereinander  zu 
legen.    Ein  rotierender  Blechzylinder  bewirkt  das  Flimmern 
und  es  wird  dann  durch  Regulierung  der  einen  oder  anderen 
Spaltbreite  auf  gleiche  Helligkeit  erkannt,  wenn  das  Flimmern 
aufhört    Die  durch  einen  Motor  erteilte  Botationsgeschwindig- 
keit  ist  mittels  eines  regulierbaren  Widerstandes  veränderlich. 
Man  kann  dieses  Photometer  auch  als  Pyrometer  verwenden. 
Die  bisherigen  optischen  Pyrometer  bedürfen  einer  Vergleichs- 
licbiqueUe,  die  konstant  sein  muß.    Diese  schwer  zu  erf&llende 
Bedingung  fällt  hier  fort.     Da  mit  steigender  Temperatur  die 
relative  Helligkeit  des  blaiAen  £ndes  zunimmt^  so  ist  das  Ver- 
hältnis zweier  Spektralfarben  mit  der  Temperatur  veränderlich. 
Dieses  wird  am  Ofen  mittels  des  Flimmerphotometers  gemessen. 
Ffir  die  Praxis  sind  freilich  infolge  der  individuell  wechselnden 
Farbenempfindlichkeit  besondere  Vorsichtsmaßregeln  erforder«- 
Geh,  die  zurzeit  von  den   Verf.   durch  Versuche  festgestellt 
werden.  W.  G. 

5.  Em  P*  JSyde»  Talbots  Gesetz  angewendet  auf  die 
rotierende  Sektorenscheibe  (Bull,  of  the  bureau  of  Stand.  2, 
8, 1.  1906).  —  Talbots  Gesetz  (PhiL  Mag.  (3)  5,  S.  321.  1834) 
ist  Yon  Helmholtz  folgendermaßen  formuliert  worden:  Wird 
irgend  ein  Teil  der  Netzhaut  durch  intermittierendes  Licht 
erregt,  welches  periodisch  und  regelmäßig  auf  demselben  Wege 
▼erläuft,  und  ist  die  Periode  genügend  kurz,  so  entsteht  ein 
koBtinuierlicher  Lichteindruck,  welcher  derselbe  ist,  wie  der, 
der  entstehen  würde,  wenn  das  ganze  während  jeder  Periode 
empfangene  Licht  gleichmäßig  über  die  ganze  Periode  verteilt 
^be.  —  Dieses  Gesetz  unterzieht  der  Verf.  mit  Hilfe  des 
Lmnnier-Brodhunschen  Kontrastphotometers  einer  eingehenden 
I^rüfiing,  indem  er  die  Lichtstärke  mißt,  die  auf  dem  Schirm 
^  Photometers  durch  das  Licht  einer  Nemstlampe  hervor- 
gebracht wird,  welches  eine  rotierende  Sektorenscheibe  passiert 
'^L  Es  wurden  sieben  verschiedene  Scheiben  benutzt.  Aus 
den  meisten  waren  sechs  gleichgroße  Sektorenöffnungen  in 
{leichem  Abstände  herausgeschnitten.     Von  diesen  Öffnungen 
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konnten  eine  oder  mehrere  noch  verdeckt  werden;  so  war 
möglich,  die  Gesamtöffnung  zwischen  10^  und  288^  zu  Tarüeren; 
um  das  Gesetz  flir  verschiedene  Farben  zu  prQfen,  wurde  in 
die  Beobachtungslupe  des  Photometers  ein  rotes,  grünes  oder 
blaues  Glas  eingefügt.  Das  Talbotsche  Gesetz  zeigte  sich  fUr 
die  benutzten  Sektorenö&ungen  für  weißes  Licht  bis  auf 
0,8  Proz.  erfEQlt,  welche  Zahl  wahrscheinlich  die  Genauigkeits- 
grenze der  Messungen  darstellt  Für  farbiges  Licht  zeigte 
das  Gesetz  nur  bis  auf  etwa  0,6  Proz.  erfüllt  E.  M. 


6.  W.  N.  HarOey.  NoUz  über  du  ktmÜmaerUchem 
Strahlen^  die  man  in  den  Funkenspektren  einiger  Meiaiie  und 
Metalloide  beobachtet  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  78 ,  S.  403—406. 
1906).  —  Li  früheren  Arbeiten  hat  der  Verf.  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, daß  der  kontinuierliche  Grund,  den  man  bei  manchen 
Funkenspektren  bemerkt,  besonders  bei  T,  As,  Sb  und  Bi  von 
den  Oxyden  dieser  Metalle  herrühre.  Dieser  Ansicht  ist 
bereits  früher  widersprochen  worden.  Der  Verl  prüft  die 
Frage  aufs  neue,  indem  er  mit  Hilfe  eines  Quarzspektrographen 
die  Spektra  der  genannten  und  einiger  anderer  Metalle  üi  ver- 
schiedenen Atmosphären,  besonders  in  Wasserstoff,  Stickstofl^ 
Sauerstoff  und  Kohlensäure  untersucht  Es  zeigt  sich  zunächst^ 
daß  die  Natur  des  die  Elektroden  umgebenden  Gases  dnen 
ausgesprochenen  Einfluß  auf  die  Spektra  besitzt,  zweitens,  daß 
sie  verschieden  auf  die  verschiedenen  Metalle  wirkt,  drittens, 
daß  das  kontinuierliche  Spektrum  nicht  durch  Oxydation  ver- 
ursacht ist,  weil  es  in  jedem  Falle  am  stärksten  ist,  wenn  sich 
die  Elektroden  in  Wasserstoff  oder  Stickstoff  befinden.  Alle 
Spektra  sind  am  schwächsten  in  Atmosphären,  die  Sauerstoff 
enthalten,  und  es  zeigt  sich,  daß  die  kontinuierlichen  Strahlen 
sicherlich  nicht  durch  die  Emission  eines  gasförmigen  oder  auch 
festen,  glühenden  Oxydes  verursacht  werden. 

In  einem  Anhang  berichtet  der  Verf.  über  Versuche,  eine 
Lichtquelle  zu  finden,  die  sich  zu  Untersuchungen  über  Ab- 
sorptionsspektra im  Ultraviolett  eignet.  Er  findet,  daß  unter 
den  Flammenspektren  eine  Azetylen-Sauerstofiflamme  die  besten 
Resultate  liefert,  indem  sie  ein  ganz  kontinuierliches  und  gleich- 
förmiges Spektrum  gibt,  das  von  Rot  bis  unterhalb  k  2700  reicht 
Da  jedoch  mit  dem  Gebrauch  der  Flamme  eine  Reihe  von 
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Übelst&nden  verknüpft  sind,  so  benutzt  Hartley  schließlich 
wieder  den  schon  früher  verwendeten  Kadmiamfanken.  (Es 
mag  auf  die  Arbeit  von  Grebe,  Beibl.  30,  S.  870  hingewiesen 
werden,  der  den  Funken  in  Flüssigkeiten  verwendet.)      Kn. 


7.  «/•  I/Ohmeyer*  über  die  Bandenspektren  des  Queck- 
säberchtarüU,  'bromids  und  'Jodids  {Dias.  Bonn  1906;  ZS.  f.  wiss. 
Phot.  4,  a  367—383.  1906).  —  Schon  wiederholt  sind  die 
Spektren  von  Quecksilberbromid  und  -Jodid  und  zwar  von 
Peirce,  Jones  u.  a.  untersucht  worden.  Der  Ver£  hat  dasselbe 
mit  einem  großen  Rowlandgitter  versucht,  indem  er  die  ge- 
Dannten  Verbindungen  in  Geisslerröhren  brachte,  die  mit  dem 
Wechselstrom  eines  Transformators  betrieben  wurden.  Trotz- 
dem reichte  die  Intensität  nicht  zu  Aufiiahmen.  Es  wurde 
deshalb  ein  Konkavgitter  von  nur  einem  Meter  Krümmungs- 
ndios  verwendet  und  mit  Hilfe  desselben  die  Spektra  im  Be- 
reiche X  5800—4000  photographiert  Eß  zeigt  sich,  daß  die- 
selben aus  ziemlich  verwaschenen  Banden  besteht,  die  relativ 
scharfe  Köpfe  besitzen,  welche  ihrerseits  stellenweise  Duplets 
«nd  Tripiets  bilden.  Außerdem  ist  noch  ein  kontinuierlicher 
äiand  überlagert  Die  Messungen  wurden  bis  auf  etwa  1  k 
genan  ausgeführt  und  zeigen,  daß  in  der  Richtung  vom  Chlor 
xom  Jod  die  Bandenspektra  mit  steigendem  Molekulargewicht 
nach  kürzeren  Wellen  rücken.  Weiter  lassen  sich  aus  den 
Baadenköpfen  Serien  bilden,  in  welchen  die  zweite  Differenz 
nahezu  Null  ist.  Indessen  bilden  die  Schwingungszahlen  nicht 
genau  eine  arithmetische  Reihe.  Die  Differenzen  wachsen 
znerst  schnell,  dann  langsam,  um  von  einer  gewissen  Stelle  ab 
^eder  abzunehmen.  Eine  Verfolgung  der  Serien  bis  zu  den 
Kanten  war  nicht  möglich.  Ein. 

8.  M.  A.  Dufour.  Über  die  Spektren  des  fVasserstaffs 
(Thiae,  Paris,  Laval,  1906;  Ann.  chim.  phys.  (8)  9,  S.  361  —432. 
1906).  —  Der  Ursprung  des  zweiten  Wasserstoffspektrums  ist 
bekanntlich  lange  Zeit  eine  Streitfrage  gewesen.  Einige  haben 
^  dem  Wasserstoff  selbst,  andere  dem  Wasserdampf,  wieder 
andere  einer  Kohlenwasserstoffverbindung  zugeschrieben.  Auch 
durch  die  neueren  Versuche  ist  die  Frage  nicht  entscheidend 
b^twortet  worden.    Es  zu  tun  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit. 
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Im  ersten  Kapitel  des  ersten  Teiles  gibt  der  Verf.  eine 
kritische  Übersicht  über  die  sämtlichen  bisherigen  Arbeiten 
über  die  Spektra  des  Wasserstoffs.  Seine  eigenen  YerBache 
teilt  er  in  drei  Teile:  Im  zweiten  Kapitel  wird  über  die  Yer- 
snche  bei  niedrigem  Dmcke,  im  dritten  über  die  Versuche  bei 
hohem  Drucke,  in  einem  vierten  über  Versuche  mit  Azetylen 
und  Wasserdampf  berichtet  Im  zweiten  Teile  findet  man  in 
Kapitel  I  eine  Beschreibung  des  zweiten  Wasserstoffspektmms, 
in  Kapitel  II  einen  Bericht  über  den  Einfluß  der  Erzeugungs- 
bedingungen, in  Kapitel  III  den  Einfluß  des  Magnetfeldes 
dargestellt  Ein  yiertes  Kapitel  gibt  eine  Übersicht  über  die 
Hypothesen,  die  aufgestellt  sind,  um  die  beiden  Spektren  zu 
erklären. 

Zunächst  werden  die  Apparate  zur  Herstellung  der  be- 
nutzten Geisslerröhren  und  zu  ihrer  Füllung  beschrieben«  Die 
letztere  erfolgt  entweder  durch  Einleiten  yon  elektrolytisch 
entwickelten  Ghtsen  aus  einer  Lösung  von  Orthophosphorsäure 
oder  durch  Osmose  durch  ein  Flatinrohr,  das  geglüht  wird 
yermittelst  einer  an  Wasserstoff  reichen  Flamme,  oder  endlich 
durch  Osmose  durch  ein  Platinrohr,  das  in  einer  Wasserstofi- 
atmosphäre  elektrisch  geglüht  ?rird.  Zunächst  verwendet  der 
Verf.  Glasröhren  (stets  mit  äußeren  Elektroden).  Er  findet 
bei  den  verschiedensten  Formen  der  Herstellung  und  Füllung 
ein  aus  dem  ersten  und  zweiten  Wasserstoffspektrum  gemischtes 
Spektrum.  Zweitens  werden  Röhren  aus  Quarzglas  benutzt, 
ebenfalls  in  den  verschiedensten  Weisen  geformt  und  gefUlt; 
sie  geben  gleichfalls  dasselbe  Spektrum.  Auch  macht  es  keinen 
Unterschied,  ob  die  Röhren  statt  in  einer  Kohlenwasserstoff- 
flamme in  einer  reinen  Wasserstofiflamme  hergestellt  worden 
sind.  Sodann  wird  gezeigt,  daß  eine  chemische  Wirkung 
zwischen  dem  Wasserstoff  und  den  Quarzglasröhren  nicht 
ins  Spiel  kommen  kann,  indem  das  Spektrum  des  Silizium- 
yrasserstoffs  untersucht  wird.  (Der  Verf.  hat  hierbei  eine 
Arbeit  von  Eberhard  übersehen.)  Da  jedoch  das  Spektrum 
des  Siliziumwasserstoffs  gemischt  ist  mit  demjenigen  des 
Wasserstoffs,  so  stellt  der  Verf.  zuletzt  noch  einen  Versuch  an 
mit  Röhren,  die  ganz  aus  geschmolzener  Borsäure  hergestellt 
sind.  Auch  in  diesem  Falle  tritt  das  alte  Spektrum  auf.  Da 
man  nun  bei  höherem  Drucke  die  Verunreinigungen  auf  einen 
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sehr  Tiel  niedrigeren  Prozentgehalt  niederdrücken  kann  als  bei 
geringen  Drucken,  so  werden  weiterhin  in  £[apitel  II  Versuche 
bei  Atmosphftrendrack  angestellt  und  zwar  wieder  in  Köhren 
aus  yerschiedenem  Material,  die  mit  besonderen  Vorsichts- 
maßregeln und  Kunststücken  entweder  direkt  oder  indirekt 
auf  osmotischem  Wege  mit  elektrolytisch  hergestelltem  Wasser- 
stoff gef&llt  werden.  In  den  Röhren  befinden  sich  zwei,  eben- 
falls mit  besonderen  Vorsichtsmaßregeln  hergestellte  Elek- 
troden aus  elektrolytisch  abgeschiedenem  Silber,  zwischen  denen 
die  Entladung  eines  sekundären  flochspannungstransiormators 
ftbergeht  Es  zeigt  sich  durch  eine  Reihe  Yon  Versuchen,  daß 
das  beobachtete  Spektrum  weder  yon  den  Elektroden  herrührt, 
noch  Yon  Verunreinigungen,  die  yon  den  Wänden  kommen, 
noch  auch  Yon  Kohlenstoffyerbindungen,  die  yon  den  Wänden 
losgelöst  werden  könnten.  Der  Ver£  zieht  den  Schluß,  daß 
das  Ganze  aus  den  Serienlinien  und  dem  sogenannten  zweiten 
Spektrum  bestehende  Spektrum  dem  Wasserstoff  selbst  zu- 
komme. Weiter  werden  dann  KontroUyersuche  mit  Azetylen 
und  mit  Wasserdampf  angestellt  In  feuchtem  Wasserstoff 
fehlt  das  zweite  Spektrum,  während  im  Azetylen  das  Swan- 
Spektrum  auftritt 

Im  zweiten  Teile  gibt  der  Verf.  zunächst,  gestützt  auf  die 
Messungen  yon  Hasselberg  und  Frost,  eine  Beschreibung  des 
Spektrums.  Er  selbst  hat  auch  Messungen  angestellt  im  Be- 
reiche 4900  bis  S800,  die  im  ganzen  gut  mit  denjenigen  yon 
Frost  übereinstimmen.  Das  Wasserstoffspektrum  zeigt  sich 
ziemlich  abhängig  yon  den  Erzeugungsbedingungen.  Vor  allen 
Dingen  ist  die  Breite  der  Serienlinien  sehr  stark  mit  der  be- 
nutzten Kapazität  und  mit  dem  Druck  yariabeL  Mit  Hilfe 
emes  besonderen  Kunststückes  gelingt  es,  die  Linien  des  zweiten 
Wasserstoffspektrums  überwiegend  zu  erhalten  und  ohne  das 
Vierlinienspektrum  zu  photographieren,  allerdings  bei  einer 
fizpositionsdauer  yon  100  Stunden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  auch  das  Flammenspektrum  untersucht,  jedoch  kontinuier- 
lich befunden. 

Endlich  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  dem  Einfluß  des 
Magnetfeldes  auf  das  zweite  Wasserstoffspektrum,  das  er  mit 
einem  Konkaygitter  untersucht,  nach  der  Methode  yon  Runge, 
und  zwar  in  einem  Felde  yon  ungefähr  15000  C.G.S.  im  Be« 
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reiche  X  6200  bis  4600.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Lisk 
drei  Klassen  zerfallen,  nämlich  1.  solche,  die  den  ZeemaiM 
nicht  zeigen;  dieselben  sind  am  zahlreichsten;  2.  in  solche 
in  ein  Triplet  oder  Quadmplet  zerlegt  werden,  so,  daC 
dem  Felde  parallel  polarisierten  Komponenten  die  am  wenij 
getrennten  sind;  3.  endlich  in  solche,  bei  welchen  das 
gekehrte  Verhalten  stattfindet 

Wenn  auch  nach  dem,  was  der  Verf.  über  das  AoflOfli 
y ermögen  seiner  GKtterauf Stellung  sagt,  sich  wenig  Ubei 
Detail  des  Verhaltens  der  Linien  schließen  läßt,  so  ist 
Ergebnis  insofern  interessant,  als  es  zeigt,  daß  es  keine 
erlaubt  ist,  das  zweite  Wasserstoff spektmm  als  Gtanzec 
Bandenspektrum  zu  bezeichnen. 

Endlich  bespricht  der  Verf.  die  yerschiedenen  Hypotfa 
die  für  das  Auftreten  der  beiden  Spektren  angestellt 
ohne  zu  einem  bestimmten  Schlüsse  zu  kommen.  Eän  bescuK 
Baum  ist  einer  Diskussion  der  Ergebnisse  von  Bichardsoi 
widmet,  die  an  die  Diffiosion  yon  Wasserstoff  durch  rotgltthi 
Platin  anknüpft.    Der  Verf.  stimmt  der  Theorie  yon  Biohai 
zu,  deutet  jedoch  dessen  Ergebnisse  anders,  indem  er  seh 
daß  in  der  Tat  der  Wasserstoff  im  Platin  dissoziiert  sei 
yollständig  dissoziierten  Wasserstoff  wird  das  erste  Spek 
zugeschrieben,  dem  uny ollkommen  dissoziierten  das  zweite 
beiden  Spektren,  die  man  gewöhnlich  beobachtet    Für 
reiche   interessante  experimentelle  Einzelheiten  muß  auf 
Original  yerwiesen  werden,  das  die  langumstrittene  Frage 
gültig  beantwortet  zu  haben  scheint.  E 


9.  W»  3.  Anderson»  Spektrographische  Unlersuc 
des  Funkenspektrums  (Astrophys.  J.  24,  S.  221 — 255.  1 
—  Der  Verf.  hat  sich  zum  Ziel  genommen,  die  Ver&nde 
des  Funkenspektrums  bei  Variation  der  Bedingungen  einge 
zu  yerfolgen.  Derartige  Untersuchungen  sind  ja  bereits  £i 
gemacht  worden,  aber  der  Verf.  yariiert  in  besonders  gn 
Umfange,  und  zwar  den  Druck  zwischen  1 — 100  Atm., 
Kapazität  zwischen  0,00145  und  0,2231  Mikrofarad,  die  S< 
induktion  zwischen  0,0135  und  140  Milhenrys,  das  Potei 
gefalle  zwischen  2000—12000  Volt,  die  Energie  im  sekond 
Kreise  zwischen  4  und  125  Watt,  den  Widerstand  zwis 
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0^  Ohm  bis  78  Ohm  (außer  demjenigen  des  Fankens  selbst), 
die  Schwingongsdaaer  zwischen  1,3. 10~^  und  l,1.10~*8ec. 
Endlich  benutzt  er  verschiedene  Atmosphären,  und  zwar  Luft, 
Wasserstoff  und  Kohlensäure.  Der  Funke  ist  in  ein  Stahl- 
gefllLß  dngeschlossen,  das  einen  sehr  hohen  Druck  aushalten 
kann  und  zugleich  durch  seine  Erwärmung  als  Kalorimeter 
dient  Dies  Qte&&  besitzt  eine  besondere  Konstruktion,  die 
notwendig  ist,  der  hohen  Drucke  wegen  und  auch  um  bei  den 
hohen  sich  einstellenden  Temperaturen  eine  sichere  Isolation 
der  Zuleitungen  zu  erzielen.  Das  Spektrum  des  Funkens  wird 
mit  emem  GKtter  photographiert  Eis  zeigen  sich  im  wesent- 
lichen dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  schon  früher  von 
Haie  u.  a.  beobachtet  worden  sind.  Bei  den  hohen  Drucken 
sind  die  einzelnen  Linien  stark  yerbreitert  und  umgekehrt, 
jedoch  von  Linie  zu  Linie  in  wechselnder  Weise,  je  nach  den 
Bedingungen  des  Stromkreises  und  dem  Druck  des  umgebenden 
Oases.  Auch  ändert  sich  die  Wellenlänge  in  der  bekannten 
Weise  mit  dem  Drucke.  Der  Verf.  trägt  das  Verhalten  der 
Linien  in  ausführliche  Tabellen  ein,  in  welchen  man  die  Details 
hrjede  einzelne  Linie,  nebst  den  Angaben  über  die  Bedingungen 
te  Stromkreises,  die  Natur  und  den  Druck  des  umgebenden 
Ottes  etc.  angegeben  findet  Insbesondere  sind  fftr  eine  größere 
Anzahl  von  Linien  die  Verschiebungen  gemessen  worden,  die 
sich  für  Drudce  bis  zu  100  Atm.  in  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff einstellen  und  die  im  ganzen  den  früher  von  Humphreys 
^  a.  gemessenen  Ghrößen  parallel  gehen.  Für  die  Einzelheiten 
iBnB  auf  das  Original  verwiesen  werden,  ebenfalls  für  die 
Diskassion  der  Hypothesen,  die  möglicherweise  das  Verhalten 
der  Linien  bei  wechselnden  Bedingungen  erklären  können.  Der 
Vert  schließt,  daß  in  allen  E^len  die  wahrscheinlichste  Ur- 
s^e  von  Verbreiterung  in  der  Zunahme  der  Dampfmenge  zu 
suchen  sei,  die  sich  im  Funken  befindet,  und  die  sowohl  von 
der  Geschwindigkeit  der  Produktion  des  Dampfes,  wie  von  der 
^^hwindigkeit  seiner  Zerstreuung  abhängt.  Weitere  durch- 
ixende Gesetzmäßigkeiten  wurden  nicht  gefanden.        Kn. 


10.  JS.  E.  Mogendorff.  Über  eine  neue  empirische 
Spektralformel  (VersL  K.  Ak.  van  Wet.  15,  S.  429—439.  1906). 
"^  Der  Verf.  stellt  eine  neue,  der  Ritzschen  verwandte  Spektral- 
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fonnel  auf,  die  eine  Yerbessemiig  der  Bydbergschen  Formel 
darstellen  soll  and  laatet: 

.  109  675 


Hierin  sind  Ay  a,  b  Konstanten,  n  ist  die  SchwingongszaU 
der  Linien,  und  m  durchläuft  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  fon 
1  aufwärts.  Diese  Formel  wird  für  die  Metalle  Li,  Na,  Zn, 
Tl  und  AI  berechnet  und  mit  den  aus  der  KajBer-Rangeechen 
folgenden  Werten  verglichen.  Es  ergibt  sich  im  allgCHDieiDen 
ein  besserer  Anschluß,  namentlich  f&r  die  kleinen  Werte  tod  r, 
fOr  welche  bekanntlich  die  Eayser-Bungesche  Formel  groBe 
Abweichungen  zeigt.  Andererseits  sind  auch  beim  AI  die  Ab- 
weichungen der  neuen  Formel  von  derselben  Ordnung,  wie  die 
der  alten.  Der  Verf.  kündigt  weitere  Mitteilungen  über  die 
Prüfung  dieser  Fonnel  an  anderen  Elementen  an.  En. 


IL  JP.  Löwe.    Em  neuer  Spektrograph  ßir  stchHares  uni 

ullravwlelies  Licht  (ZS.  f.  Instrk.  26,  8.  330—338.  1906).  -  | 
Es  handelt  sich  bei  diesem  Spektrograph  um  eine  Neukonstruk- 
tion des  Autokollimations*  Spektroskops  von  Pulfrich  (ygL  fieibL 
19,  S.  328)  und  seinen  Ausbau  zu  einem  SpektrographeiL 
Ein  großer  Vorteil  des  neuen  Apparates  besteht,  neben  Ve^ 
besserungen  in  der  Konstruktion,  wohl  darin,  daß  man  durch 
bloßes  Drehen  der  Kamera  der  Reihe  nach  jeden  Spektral- 
bereich unter  den  günstigsten  Bedingungen  untersuchen  kaim, 
da  durch  besondere  Anordnung  zweier  Prismen  (Youngsche 
Montierung)  die  in  der  Achse  abgebildete  Spektrallime  ton 
Strahlen  gebildet  wird,  die  das  Prismensystem  unter  dem 
Minimum  der  Ablenkung  durchlaufen  haben. 

Femer  ist  beim  Übergang  vom  sichtbaren  zum  uBsicht- 
baren  Spektralgebiet  eine  Neueinstellung  der  Kamera  nicbt 
nötig,  da  die  Ablenkung  der  Quarzprismen  f&r  die  mittlere 
Farbe  {X  «■  275  pLpi)  des  ultravioletten  Spektrums  ebenso  groS 
ist,  wie  die  der  im  sichtbaren  Spektrum  benutzten  Rutherford- 
Prismen  für  die  ^-Linie.  Hw. 
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12.  K.  Siegl.  Spekirograph  (D.  Mechan.  Ztg.  21,  S.  201. 
1906).  —  Der  Apparat  besitzt  zwei  Prismen  aus  Thalliamflint, 
dem  schwersten  Jenaer  Normalglase,  mit  brechenden  Winkehi 
Ton  60^.  Hierdurch  ist  große  Dispersion,  Lichtstärke  und 
große  EmpfindUchkeü  im  grünen  Teil  des  Spektrums  gewähr- 
leistety  was  f&r  manche  Untersuchungen  sehr  erwünscht  ist 
Der  Spekirograph  besitzt  zwei  Eameraobjektiye  yon  25  und 
50  cm  Brennweite,  die  aus  besonderen  Ghründen  (man  yermeidet 
gekrümmte  Films)  auch  aus  Thalliumflint  gearbeitet  sind.  Die 
Maximaldispersion  Ton  A — L  beträgt  15  cm.  Der  Apparat  ist 
auch  f&r  yisnelle  Beobachtung  gut  brauchbar.  flw. 


13.  Fm  LOwem  Prümenttsch  zur  aulomatüchen  Erhaltung 
eles  Minimums  der  Ablenkung  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  362—363. 
1906).  —  Vor  anderen  Konstruktionen  zeichnet  sich  die  be- 
aehriebene  dadurch  aus,  daß  sie  frei  von  Ftthrungsschlitzen 
mit  gleitenden  Zapfen  ist  Die  Einrichtung  ist,  wie  alle  dieser 
Art,  Yon  besonderem  Werte  für  das  Arbeiten  mit  unsicht- 
barem Lichte.  K.  ü. 

14.  W»  H.  JEtosSm      Über  die  chemische    fVirkung   des 
uäravioleUen  Lichtes   (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  786—793. 
1906).  —   Es  wurde  die  Reduktion  von  Jodiden,  yon  Eisen- 
salzen  und  yon  Chloraten  und  Bromaten  durch  das  ultrayiolette 
licht  zwischen  AI-Elektroden  übergehender  elektrischer  Funken 
untersucht    Bei  den  Jodiden  und  Eisensalzen  nahm  die  um- 
gesetzte Menge  mit  der  Konzentration  ab,  bei  den  Chloraten 
QQd  Bromaten   war   sie    bei  Lösungen   yon  ^/^  —  ^/go  normal 
konstant    Die  zersetzten  Mengen  waren,  falls  nicht  die  Zer- 
^^tzongsprodukte  eine  yeränderte  Lichtabsorption  herbeiführten, 
proportional  der  Beleuchtungszeit.    Die  Reduktion  war  für  die 
Verschiedenen  Jodide,  Chlorate  und  Bromate  gleich,  für  Eisen- 
^orid,  -sulfiat  und  -nitrat  yerschieden;   die  Bromate  wurden 
Weniger  reduziert  als  die  Chlorate.    Hinzufügen  von  Bohrzucker 
^^  Lösung  erhöht  bei  den  Eisensalzen  beträchtlich  die  Reaktions- 
S^chwindigkeit,  schwächer  bei  den  Bromaten  und  noch  weniger 
^i  den  Chloraten;  nach  Zuckerzusatz  nahmen  auch  bei  den 
Chloraten  und  Bromaten    die  umgesetzten  Mengen  mit  der 


A 
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Anfangskonzentration  ab.    Eine  TemperatorerhShnng  von  15^ 
war  auf  die  Reduktion  der  Jodide  ohne  Einfloß.  F.  K. 


15.  M.  Traut».  Über  photochemische  f^erzögerung  und 
Temperaturkoeffisient  chemischer  Reaktionen  (ZS.  f.  wiss.  Phot. 
4,  S.  351—359.  1906).  —  Es  wird  angenommen,  daß  man  auch 
die  photochemiscben  Vorgänge  in  Reaktion  und  Gegenreaktion 
trennen  kann.  Die  Überlegungen  über  die  ReaktionsveisOge- 
rungen  durch  Licht  können  dann  ohne  Voraussetzungen  über 
das  photokinetische  Grundgesetz  durchgeführt  werden  und 
führen  zur  Kennzeichnung  folgender  Möglichkeiten.  Die  Ghe* 
seh  windigkeit  der  Reaktion  sei  mit  tp  bezeichnet,  die  der 
Gegenreaktion  mit  tp,  so  kann  das  Verhältnis  9/t/;  ab-  oder 
zunehmen  in  einem  gegebenen  Zeitelement,  etwa  im  Anfang 
des  Vorgangs.  Eine  Abnahme  des  Verhältnisses  kann  davon 
herrühren,  daß 

1.  <p  wichet,  yj  wächst      \   .^        leichem  Veihiltnis, 

2.  9  abnimmt,  tp  abnimmt  J 

3.  q>  konstant  bleibt,  tp  wächst, 

4.  <p  abnimmt,  if/  konstant  bleibt, 

5.  q>  abnimmt,  y/  wächst 

Beschleunigt,  wie  in  Fall  1,  das  Licht  beide  Reaktionen, 
so  ist  bei  „ziemlich  weit''  verlaufendem  Vorgang  die  Gtegen- 
reaktion  zunächst  ohne  Einfluß.  Das  Licht  beschleunigt  also 
zuerst  den  chemischen  Prozeß.  Die  G^genreaktion  setzt  all- 
mählich kräftiger  ein  und  zwar  so  sehr,  daß  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Zeit  die  Reaktionskurve  die  Kurve  der  Dunkelreaktion 
schneidet.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der  vom  Verf.  gemein- 
sam mit  Thomas  studierte  Zerfall  von  WasserstoflFsuperozyd, 
welcher  im  roten  Licht  anfänglich  schneller,  schließlich  aber 
langsamer  als  im  Dunkeln  verläuft  Ein  Beispiel  umgekehrter 
Art,  also  anfanglich  Verzögerung  im  roten  Licht  und  nachher 
Beschleunigung,  ist  die  Oxydation  von  Schwefelnatrinm. 

Die  Vermutung,  daß  in  vielen  Fällen  eine  Reaktion  f&r 
die  Strahlen  lichtempfindlich  sei,  welche  sie  selbst  erzeugt,  daß 
also  auch  für  chemische  Emission  und  Absorption  eine  dem 
Kirchhoffschen  G-esetz  analoge  Beziehung  bestehe,  konnte  durch 
Untersuchungen  gestützt  werden.  Die  Oxydation  von  alkali- 
schem Pyrogallol,  die  mit  großer  Lichterscheinung  von  roter 
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Farbe  Terknttpft  ist,  erwies  sieb,  wie  Thomas  entdeckte,  als 
rotempfindlicL  Diese  Oxydation,  deren  Temperaturkoeffizient 
nur  imgefiüir  2,4  ist,  wurde  durch  rotes  Licht  auf  das  8,5-fache 
beschl^migt  H.  Kßn. 

16.  Jm  StUitzer.  Photochemische  Versuche  mit  Chlor » 
watuT  (Wien.  Anz.  21,  8.  402—404.  1906).  —  Die  beim 
Lichtamsatz  gebildete  Salzsäure  beeinflußt  die  Beaktions- 
geschwindigkeit  und  nur  wenn  von  Haus  aus  Salzsäure  zugesetzt 
wird,  ist  der  Beaktionsverlauf  ein  gesetzmäßigerer.  Aber  auch 
die  Säure  enthaltenden  Lösungen  sind  als  photometrische  Sub- 
stanz unbrauchbar.  Die  Lichtempfindlichkeit  wird  durch  kleine 
Zusätze  von  Salzsäure  erhöht,  desgleichen  durch  Beigabe  Yon 
Alkalichloriden.  Sublimat  setzt  die  Lichtempfindlichkeit  herab. 
Diese  Tatsachen  beweisen  die  Richtigkeit  der  Grundannahme, 
daß  das  undissoziierte  Chlor  den  Träger  der  Lichtreaktion 
bilde.  Diese  Reaktion  besteht  darin,  das  Chlormolekttle  in 
Chlorionen  übergehen.  Alle  Zusätze,  welche  die  aktive  Masse 
des  andissoziierten  Chlors  vergrößern,  müssen  bei  sonst  gleich- 
bleibenden Bedingungen  die  Lichtempfindlichkeit  verstärken. 

Bei  der  Belichtung  entsteht  außer  Salzsäure  noch  Sauer- 
stoff, aber  in  einer  Menge  von  kaum  10  Proz.  der  Theorie; 
die  Hauptmenge  bewirkt  eine  Umwandlung  der  vorhandenen 
unterchlorigen  Säure  in  Chlorsäure  und  eventuell  in  Über- 
cUorsäure.  Die  Hauptprodukte  der  Reaktion  sind  demnach 
Salzsäure  und  Chlorsäure,  die  bei  der  geringen  Konzentration, 
in  der  sie  zugegen  sind,  den  Lichtumsatz  befördern;  die 
bemmende  unterchlorige  Säure  verschwindet  mit  der  Zunahme 
des  8&uretiters.  Aus  allem  diesen  folgt,  daß  die  Lichtempfind- 
licbkeit  im  Verlauf  der  Belichtung  zunehmen  muß.  Sie  nimmt 
nach  langem  Stehen  übrigens  auch  im  Dunkeln,  weil  auch  hier, 
^eiiii  auch  langsamer,  Chlorsäure  entsteht,  zu.         fl.  KfiPn. 


17.  jF«  Alefeld.  Eine  neue  Lichtwirkung  und  ihre  photo- 
S^Vf^cke  Anwendung  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  364—366. 
1906).  —  Eine  Harzlösung  auf  eine  Glasplatte  dünn  auf- 
gestrichen, getrocknet,  unter  einem  Negativ  in  direkter,  inten- 
^ver  Sonne  etwa  V2  Stunde  belichtet,  läßt  bei  darauffolgendem 
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stärkerem  Erwärmen  in  einem  bestimmten  Augenblicke  die 
positiye  Kopie  des  Negativs  scharf  und  deutlich  hervortretend 
erkennen.  Die  den  Lichtem  des  Negativs  entsprechenden 
Stellen  sind  erhaben  und  die  Schicht  ist  hier  stärker.  Der 
gleichen  Erscheinung  begegnet  man  bei  allen  sog.  keramischen 
y,Lüstem<^,  femer  bei  Lösungen  des  Asphalts,  bei  wässeriger 
Gelatinelösung,  bei  Höllensteinlösung  mit  Gkimmi^  bei  fiisen- 
chlorid  in  Wasser,  bei  KollodiumlOsung  und  bei  vielen 
anderen. 

Die  Erscheinung  wird  nur  durch  die  Lichtenergie  und 
nicht  durch  die  Wärmestrahlen  hervorgerufen  und  zwar  wirkt 
verschiedenfarbiges  Licht  wie  bei  dem  gewöhnlichen  photo- 
graphischen Verfahren  in  der  Reihenfolge  blau,  gelb,  rot.  Die 
Wirkung  kommt  dadurch  zustande,  daß  der  gelöste  Stoff  von 
nichtbelichteten  nach  belichteten  Stellen  hindiffundiert.  Die 
Lichtempfindlichkeit  ist  nicht  sehr  groß,  da  die  Elrzeugung 
eines  guten  Bildes  mindestens  V«  stündige  Belichtung  in  direkter 
stärkster  Sonne  erfordert  Die  Empfindlichkeit  ändert  sich  im 
Laufe  der  Zeit  nur  wenig  und  ist  noch  nach  fünf  Jahren  vor- 
handen. Brauchbar  zu  solchen  lichtempfindlichen  Platten  sind 
wahrscheinlich  alle  Stoffe,  deren  Lösung  sich  in  gleichmäßiger 
Schicht  aufstreichen  und  amorph  und  ohne  Ausscheidang 
trocknen  läßt  und  bei  denen  in  der  getrockneten  Schicht  noch 
eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  besteht  H.  Kffii. 


18.  P.  Camazzi.  tVirkung  des  Harzes  auf  die  photth 
graphische  Platte  (N.  Cim.  (5)  13,  S.  137—141.  1906).  — 
Russell  hat  festgestellt,  daß  fiolz  und  Harze  auf  die  photo- 
graphische Platte  wirken  (Proc.  Roy.  Soc.  74,  S.  131 — 184. 
1904.  —  BeibL  29,  S.  684).  Der  Verf.  hat  diese  Tatsache 
näher  untersucht  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen.  Die 
photographische  Aktivität  des  Harzes  rührt  nicht  von  einer 
Strahlung  her,  welche  direkt  von  ihm  ausgeht,  sondern  von 
einem  gasförmigen  Zersetzungsprodukt  des  Harzes,  welches 
sich  im  umgebenden  Raum  verbreitet  und  viel  intensiver  vrirkt, 
wenn  die  Umgebung,  in  welche  es  sich  verteilen  kann,  her- 
metisch verschlossen  ist.  Das  fragliche  Zersetzungsprodokt 
ist  augenscheinlich  von  gasförmiger  Natur,  das  sich  von  der 
Oberfläche   des  Harzes  loslöst,    in  der  gleichen   Weise  wie 
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ein  Dampf  Ton  einer  Flüssigkeit  entweicht  und  das  durch 
ihm  begegnende  Hindemisse  aus  seiner  ursprünglichen  Richtung 
abgelenkt  wird.  H.  Kffn. 

19.    Hm  E»  IveSm     Dreifarben' Interferenzbüden    (For* 
läufige  UiUeUtmg)  (Physik.  ZS.  7,  S.  933.    1906;   Phys.  Rev. 
24»  S.  103—105.   1907).  —  Da  sich  Mischfarben  nach  dem 
lippmannschen  Verfahren    der   stehenden    Lichtwellen    nicht 
rein  wiedergeben  lassen,  so  kombiniert  der  Ver£,  um  Photo- 
graphien in  natürlichen  Farben  herzustellen,   die  Dreiüarben- 
methode    mit    dem    Lippmannschen   Verfahren.     Von    einem 
Satz  gewöhnlicher  Dreifarbennegative  wurden  Diapositive  her 
gestellt,  und  diese  nacheinander  mit  Hilfe  einer  Projektions- 
linse auf  der  Lippmannplatte  abgebildet,  wobei  das  Licht  bez. 
ein  rotes,   grünes  und  blaues  Lichtfilter,   nach  Art  der  im 
Chromoskop  benutzten,  passierte.    Um  nun  auf  der  Lippmann- 
platte reine  Farben  zu  erhalten,  war  auf  dieselbe  ein  Linien- 
Bchinn  oder  Gitter  gelegt,  bei  dem  die  undurchsichtigen  Bäume 
doppelt  so  breit  waren,  wie  die  durchsichtigen.    Zwischen  je 
xwei  Expositionen  wurde  dann  gleichzeitig  mit  der  Auswechslung 
der  Dreifarbendiapositiye  und  des  Lichtfilters  der  Schirm  mit 
nndurchsichtigen  Linien   um   die   Breite   eines   durchsichtigen 
Baumes  (^/sqq  Zoll)  yerschoben.    Das  erhaltene   farbige  Bild 
besteht  also  aus  nebeneinander  liegenden  roten,   grünen  und 
blaaen   Linien,   nach   Art  des  Jollyschen   Farbenbildes   (vgl. 
Dr.  E.  König,  Die  Farbenphotographie.  2.  Aufl.,  8.  4.  Berlin, 
6.  Schmidt,  1906),  wobei  aber  die  Lamellenstruktur  der  Lipp- 
mannplatte an  Stelle  der  durch  Pigmente  gefärbten  Jollyschen 
liinien  tritt    Um  noch  reinere  Farben  zu  erhalten,  beleuchtet 
der  VerC,  anstatt  die  Lichtfilter  zu  benutzen,  die  Dreifarben- 
diapositive  direkt  mit  durch  spektrale  Zerlegung  gewonnenem, 
^inÜEirbigem  Licht  von   etwa  80  Ängström-Einheiten  Umfang. 
I)ie  Methode  soll  noch  weiter  yerbessert  werden.         E.  M. 


20.  F.  JE.  Wright.  Die  Bestimmung  des  optischen 
f^orakters  doppeUbrechender  Mineralien  (Sill.  J.  20,  S.  285 
^296.  1905).  —  Es  werden  yerschiedene  Methoden  angegeben, 
^  den  Charakter  der  Doppelbrechung  von  MineralschlifiPen 
^ter  dem  Mikroskop  zu  bestimmen.     1.  Bei  Schnitten  senk- 
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recht  zur  spitzen  Mittellinie  kann  in  bekannter  Weise  di 
änderung  der  Interferenzkurven  durch  Elinschiebang 
Quarzkeils  oder  einer  Glimmerplatte  benatzt  werden.  ' 
aber  die  optischen  Achsen  nicht  im  Gesichtsfeld  ans,  s 
zunächst  festgestellt  werden,  ob  die  Platte  senkrecht  zur  i 
oder  stumpfen  Mittellinie  ist  Hierzu  empfiehlt  der  Yei 
Modifikation  eines  von  Michel  L6vy  angegebenen  Veri 
zur  Messung  des  Achsenwinkels  2£*  (in  Luft),  darin  best 
daß  man  diejenige  Drehung  (p  der  Platte  in  ihrer  Eben 
der  Normalstellung  aus  gerechnet)  aufsucht,  f&r  welc 
dunklen  Isogyrenhyperbeln  eben  einen  Kreis  von  bekf 
Winkelradius  O  (etwa  den  Band  des  Gesichtsfeldes)  bei 
dann  ist  nämlich  sinJ?««  sin  O/Vsin20  ,  und  aus  E 
der  wahre  Achsenwinkel  mittels  der  Relation  sin  F««  aii 
berechnet  werden.  2.  Bei  einem  Schnitt  senkrecht  zu 
optischen  Achse  in  Diagonalstellung  entscheidet  die  F9 
welche  die  konvexe,  der  spitzen  Mittellinie  zugewandte 
der  Isogyrenhyperbel  bei  Superposition  eines  Blättchen 
Bot  1.  Ordnung  annimmt  8.  An  einer  zur  Ebene  der  opi 
Achsen  parallelen  Platte  kann  man  die  Lage  der 
Mittellinie  daran  erkennen,  daß  sie  in  den  Quadrantei 
in  welchen  beim  Drehen  der  Platte  aus  der  Auslöse 
richtung  noch  verwaschene  hyperbolische  Isogyren  si 
bleiben,  oder  in  welchen  bei  der  Diagonalstellung  die  nied] 
Literferenzfarben  auftreten.  Ist  so  die  Lage  der  spitzen  ] 
linie  gefunden,  so  kann  das  Vorzeichen  der  Doppelbn 
mittels  eines  der  gewöhnlichen  Verfahren  (z.  B.  Superp 
eines  Keiles)  festgestellt  werden.  ] 


2\.  A.  C.  S.  Tuttan.  Allgemeine  Erklärung  di 
nomens  der  Dispersion  in  gekreuzten  Achsenebenen  { 
Krist  43,  S.  554—557.  1907).  —  Es  werden  die  Bedinj 
für  das  Auftreten  der  Kreuzung  der  optischen  Achsen< 
für  verschiedene  Farben  (und  somit  von  Einachsigkeit  fG 
bestimmte  Farbe)  erörtert,  nämlich:  schwache  Doppelbrc 
große  Annäherung  des  mittleren  Hauptbrechungsindex  i 
größten  oder  kleinsten,  und  folglich  starke  Veränderl 
der  relativen  Differenzen  der  drei  Hauptbrechungsindiz< 
Temperatur  und  Wellenlänge.     Der  Verf.   hat  die  ge 
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firscheinimg  an  den  Kristallen  von  BbjSO^,  CsgSeO^, 
Cs^MgCSO^), .  6H,0,  C82Mg(Se04)a .  eH^O  und  (NH4)2Se04  fest- 
gestellt    F.  P. 

22.  Mm    O.   Levi»      Über    das    ürehungwermögen   des 

Quarmeg  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Laß  (Bend.  IL  Acc. 

dei  Unc.  (2)  15,  S.  492—498.    1906).  —  In  bezug  auf  eine 

kürzlich  Yeröftentlichte  Arbeit  von  U.  Fanichi  (TgL  BeibL  31, 

8. 90 — 91)  bemerkt  der  Ver£,  das  dessen  Bestimmung  des  Tempe- 

ratnrkoeffizienten  des  optischen  Drehungsvermögens  des  Quarzes 

f&r  tiefe  Temperaturen  jedenfaUs  genauer  ist,  als  die  Yon  ihm 

selbst  früher  ausgef&hrte,  und  daß  diese  letztere  nur  das  Ziel 

hatte,  nachzuweisen,  daß  bei  Abkühlung  bis  auf  ca.  —  180^ 

keine  plötzliche  Änderung  des  Drehungsvermögens  eintritt. 

F.P. 

23.  Mm  RdhuMn.  üas  optische  Phänomen  von  Tyndall 
tmd  seine  Bedeutung  für  die  Mikroskopie  und  Geologie  der 
Nephiha  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  38,  Chem.  T.,  S.  790 
—798.  1906).  —  Frühere  Untersuchungen  hatten  gezeigt,  daß 
Amtliche  yerschiedenen  JNaphthaprodukte  von  Baku  vom  farb- 
losen Naphthaäther  {s  «■  0,6556  bei  15^  bis  zum  dunklen 
Maschinenöl  {s » 0,9077  bei  15^  rechtsdrehend  sind,  wobei 
die  Drehung  mit  dem  spezifischen  Gewichte  zunimmt.  Femer 
xeigte  sich  die  Eonstante  der  Drehung  bei  den  Mineralölen 
Ton  Baku  unverändert,  wie  sehr  auch  die  Färbung  wechseln 
mochte.  Endlich  hat  sich  gezeigt,  daß  nicht  nur  die  Naphtha 
selbst,  sondern  auch  verdünnte  Lösungen  derselben  in  farblosen 
inaktiven  Lösungsmitteln  wie  Benzol,  für  polarisiertes  Licht 
undurchlässig  sind.  Schichten  der  erwähnten,  verdünnten 
Naphthalösungen  von  200  mm  Dicke  sind  für  Tageslicht  so 
durchsichtig,  daß  man  durch  sie  hindurch  Gegenstände  sehen 
kann,  die  sich  auf  der  anderen  Seite  der  Straße  befinden,  den- 
noch geht  polarisiertes  Licht  durch  diese,  keinerlei  Trübung 
zeigenden  Flüssigkeiten  nicht  hindurch.  Unter  den  besten 
Mikroskopen  erscheinen  jene  Lösungen  völlig  homogen.  Tyndall 
hat  ähnliches  f&r  bakterienhaltige  Lufb,  einige  Salzlösungen  u.  a. 
beobachtet  Der  Verf.  meint,  daß  man  in  diesem  Tyndallschen 
Phänomen  eine  Eigenschaft  zu  sehen  hat,  die  für  die  Unter- 
suchungen nicht  weniger  wichtig  ist,  als  die  optische  Aktivität. 

BoIUitter  %.  d.  Ans.  d.  Phys.   81.  31 
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Es  zeigt  sich  auohy  daß  das  Verhältnis  der  StrOmnngsgeschwiii- 
digkeiten  Ton  Naphtha  und  Masut  in  fiöhren  bei  gleicher 
Temperatur  und  Bohrendurchmesser  gleich  dei^jenigen  der 
maximalen  Konzentrationen  ist,  bei  denen  das  polarisierte  lÄcht 
noch  hindurchgelassen  wird.  H«  P. 


A.  Einstein.  Beriehügung  wm  meiner  Arbeitt  „Die  PUmciueke 
l^eerie  der  Siraklumg  ete.*'  (AmL  d.  Phjs.  22,  8.  800.  1907). 

JP.  Sasenöhrl.  Zur  Theorie  der  etatienaren  StrMmmg  in  einem 
gleißkfirmig  bewegten  HoUraume  (Ann.  d.  Phjs.  22,  8.  791—792.  1907). 

H.  Keferstein.  Beiträge  zur  geometrischen  Oftils  (Z8.  f.  phjs. 
u.  ehem.  Unt  20,  8.  89—98.  1907). 

jR«  Kynast»  Über  die  bei  der  Beflexion  an  ieoiropen,  durek* 
eiehügen  Medien  auftretenden  Phaeeneereehithungen  (Ann.  d.  Phys.  22, 
8.  726—748.  1907). 

O*  JAemtner  und  R»  Kynast.  Spektralapparat  ßr  Polariemtione' 
und  Phaeendifferenameeeungen  (Ann.  d.  Phjs.  22,  8. 721—725.  1907). 


M»  MakuHn»    Optitehe  und  einige  andere  Eigeneehaften  der 
tigeten  animalieehen  Fette  (J.  d.  nus.  phjr8.-ehem.  Qes.  88,  Ghem.  T., 
8. 1266—1274.  1906). 

L*   Mataut.      Die   kathodieehe    Phoephoreezene   (Le   Bedinm   4, 
S.  20—27.  1907). 

K.  StreM.    Einführung  in  die  beugungetheoretieehe  Optik  (GZtg. 
t  Opt  a.  Meeh.  28,  8. 1—4,  15—19,  27—30,  89—41,  58—54.  1907). 

E»  Oiesing»  Berichtigung  tu  meiner  Abhandlung:  ,jUnteriuehungen 
ebener  Beflexiombeugungigitter  etc.'*  (Ann.  d.  Phys.  22,  8. 798—799.  1907). 


Radioaktivität. 


24.  u.  26.  P.  Oruner.    Die  radioaktiven  SubsiamMem  und 
die  Theorie  des  AtomaerfalU  (103  S.  Bern,  A.  Franke,  1906). 

—  Allgemeine  Übersicht  über  die  Theorie  des  radioaktitfem  Zer» 
faUs  der  Materie  (Arch.  de  Oen&ye  (4)  23,  S.  5—25.    1907). 

—  Der  Verfl  hatte  im  vorigen  Jahre  eine  Broschüre  über  die 
Theorie  des  AtomzerÜAlls  yeröffentlicht ,  aber  die  BeibL  30, 
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8.  1218  bereits  berichtet  worden  ist.    Wir  entsprechen  einem 
Wunache  des  Hm.  Yerfl,  indem   wir  noch   einmal  auf  jene 
Schrift  znrftckkommen,    am  von  ihrem  Gedankengange  eine 
kurze  Übersicht  zu  geben.   Nach  einer  historischen  Einleitung 
über  die  Entdeckung  der  radioaktiven  Substanzen  und  einem 
Überblick  über  die  Butherfordsche  Zerfallstheorie  werden  die 
Eigenschaften    der  Becquerelstrahlen    kurz    berührt;    f^lg^ann 
folgt    eine    Charakteristik    der    Yerschiedenen    Badioelemente 
und  ihres  Zusammenhanges  untereinander.     Ein  ausführliches 
S[apitel  ist  der  ,,  Emanation"  und  der  ^^induzierten  Aktirit&t 
und  lonenaktiritäf'  gewidmet    Es  folgen  numerische  Angaben 
über    die    Anzahl   der    von    einem    Gramm    Badium    ausge- 
schleuderten €C'  und  /9-Teilchen  sowie  über  die   entwickelte 
Wärme.    Dann  werden  die  Grundlagen  der  Theorie  der  radio- 
akti?en  Umwandlungen  und  die  Folgerungen  daraus  besprocheui 
sowie  numerische  Angaben  über  die  speziellen  Dmwandlungs- 
stnfen  gemacht    Zum  Schluß  wird  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Radium  und  Uran  und  auf  die  Eyolution  chemischer 
Elemente  überhaupt  hingewiesen. 

Wir  haben  bei  unserer  ersten  Besprechung  unsere  Be- 
denken über  einige  Punkte  der  Darstellung  nicht  unterdrücken 
zu  sollen  geglaubt  Um  so  rückhaltloser  können  wir  die  Dar- 
stellang  in  der  zweiten  im  obigen  Titel  genannten  Arbeit  an- 
^kennen,  die  einen  kurzen,  aber  in  der  Tat  recht  lesenswerten 
Bericht  über  den  heutigen  Stand  der  Zerfallstheorie  darstellt. 

W.  Seh. 

26.  Jf.  L.  Bransan.  Über  den  Einfluß  der  Temperatur 
^f  die  AkiioüiU  von  Radium  und  seinen  Zerfallsprodukten 
(Proc  Roy.  Soc.  78,  S.  494—501.  1907;  Chem.  News  95, 
S.  39  — 42.  1907).  —  Makower  (Beibl.  30,  S.  653)  hatte 
l>eim  Eriiitzen  eines  emanationshaltigen  Quarzröhrchens  auf 
1000<*  gefunden,  daß  die  durch  ß-  und  /-Strahlen  gemessene 
^kttritilt  des  mit  der  Emanation  im  G-leichgewicht  stehenden 
^unC  eine  zeitweise  Veränderung  erleidet.  Der  Verf. 
glaabt  diese  Resultate  dadurch  erklären  zu  können,  daß  die 
^i  1000^  eintretende  Verflüchtigung  des  Radium  C  auf  die 
Verteäang  der  aktiven  Masse  in  der  yerhältnismäßig  großen 
QoarzrShre  Ton  Einfluß  war  und  daß  so  eine  Veränderung  der 
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Strahlungsintensität  nur  Yorgetäuscht  wurde.  Doch  schien  es 
ihm  wünschenswert,  einen  etwaigen  Einfluß  der  Temperatur 
auf  die  Aktivit&t  von  Badium  und  seinen  ZerfallsprodukteD 
durch  neue  £xperimentaluntersuchungen  festzustellen.  Zu 
diesem  Zwecke  schmolz  er  wenige  Zehntelmilligramm  Badium- 
bromid  in  ein  Quarzröhrchen  ein  und  brachte  dieses  in  einen 
kleinen  elektrischen  Ofen  direkt  unter  ein  Blattelektroskop.  Die 
Temperatur  konnte  mit  einem  gut  geeichten  Platin— Bhodium- 
Thermoelement  bestimmt  werden.  Blattelektroskop  und  Ofen 
waren  durch  Asbest-  und  Bleiplatten  Yoneinander  getrennt^  so 
daß  einmal  beim  Erwärmen  Störungen  im  Blftttchenwandern 
yermiedeff  wurden  und  dann  nur  /-Strahlen  ionisierend  wirken 
konnten.  Beim  allmählichen  Erwärmen  bis  zu  1500®  blieb  die 
anfangs  gemessene  Aktivität  völlig  konstant  Wenn  wirklich 
eine  Veränderung  der  Aktivität  statthat,  so  muss  sie  kleiner 
als  1  Proz.  sein.  Bei  höheren  Temperaturen  ließen  sich  keine 
genauen  Messungen  mehr  machen,  da  dann  die  Emanation 
durch  die  glühende  Quarzwand  hindurchdiffnndierte.  Dagegen 
konnte  auch  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  — -  bei 
diesem  Versuch  wurde  das  Quarzröhrchen  in  eine  Dewarflasche 
gebracht  —  nicht  die  geringste  Veränderung  der  Aktivität 
nachgewiesen  werden.  W.  Seh. 

27.  JPV.  Wächter,  über  das  f^er hatten  der  radioaktiven 
Uran"  und  Thoriumverbindungen  im  elektrischen  Lichtbogen 
(Wien.  Ber.  115,  S.  1—14.  1906).  —  Butherford  und  Soddy 
nehmen  an,  daß  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  teil- 
weiser Zerfall  der  Uran-  und  Thoriumatome  stattfindet;  der 
Verf.  schließt,  daß  der  Zerfall  dieser  beiden  Elemente  im 
elektrischen  Lichtbogen  bei  8000  bis  4000^  ein  wesentlich 
höherer  sein  müsse.  Er  hat  daher  gepreßte  Scheibchen  aus 
reinem  Thoriumoxyd  im  Lichtbogen  heftig  geglüht,  jedoch  ge- 
funden, daß  die  so  behandelten  Scheibchen  keine  stärkere  photo- 
graphische Wirkung  ergeben.  Im  Gegenteil  zeigte  sich  eine 
um  so  weitergehende  Verminderung  der  photographischen  Wirk- 
samkeit je  höher  erhitzt  vnirde.  Es  rührt  also  diese  Wirksam- 
keit von  einer  fremden  Beimischung  her,  die  durch  entsprechend 
starke  Erhitzung  abdestilliert.  Ebenso  wie  das  Thoriumozyd 
verhielt  sich  das  Dranoxyd;    um  die  photographischen  Bilder 
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der  Scheibchen  henim  bilden  sich  Lichthöfe  ans,  die  um  so 
schwächer  ausÜEdlen,  je  st&rker  geglüht  wurde.  Diese  Lichthöfe 
werden  nicht  Ton  ausströmender  Emanation,  sondern  durch  die 
induzierte  Aktivit&t  der  benachbarten  Luft  hervorgerufen.  Der 
VerL  spricht  die  Ansicht  aus,  daß  auch  in  Glas  hermetisch 
eingeschlossene  Aadiumpräparate  die  das  Glas  umgebende 
SkoBere  Luft  induideren  können  und  zwar  durch  die  das  Glas 
durchdringenden  und  in  die  äußere  Luft  gelangenden  ß-  und 
y-8trahlen.  H.  KflFn. 

28.  H.  N.  Mc  Coy  und  W.  H.  Boss.  Über  eine  Be- 
xidiung  »unsehen  Uran  und  Radium  (Phys.  Bev.  24,  S.  124 
—125.  1907).  —  Unter  sorgfältiger  Beachtung  der  möglichen 
Fehlerquellen  wurde  festgestellt,  daß  uranhaltige  Mineralien 
iöSmal  so  aktiv  sind,  als  künstlich  hergestellte  üranverbindungen 
gleicher  chemischer  Zusammensetzung.  Außerdem  wurde  die 
Aktivil&t  einer  geringen  Menge  ftadium,  das  von  seinen  Zerfalls- 
produkten befreit  war,  mit.  der  Aktivität  einer  Standartfilm 
*»  DjOg  verglichen;  ebenfalls  der  Emanationsgehalt  dieser 
Radiummenge  mit  dem  Emanationsgehalt,  der  einer  bekannten 
Uranmenge  im  Mineral  zukommt  Aus  diesen  Untersuchungen 
ergab  sich  die  Aktivität  einer  bestimmten  uranmenge  1,87  mal 
größer,  als  einer  dem  radioaktiven  Gleichgewichtszustand  Uran- 
Kadiam  entsprechenden  Radiummeage.  Nun  läßt  sich  aus  den 
bekannten  lonisierungsbereichen  der  Badiumzerfallsprodukte 
berechnen  (vgl  Boltwood,  Beibl.  30,  S.  980),  daß  die  Aktivität 
?0Q  Radium  samt  seinen  Zdrfallsprodnkten  6,74  mal  so  groß 
ist;  als  die  Aktivität  von  Badium  allein.  Folglich  muß  ein 
Mineral,  das  die  Gleichgewichtsmengen  von  Uran,  Badium 
^^i  seinen  Abkömmlingen  enthält,  8,61  mal  so  aktiv  wie  das 
^^  befindliche  Badium  und  4,60  mal  so  aktiv  wie  das 
^^  befindliche  Uran  sein.  Dieser  Wert  war  direkt  zu  4,58 
bestimmt 

Berücksichtigt  man,  daß  die  lonisierungsbereiche  von  Uran 
^^i  Radium  annähernd  gleich  sind  (vgl.  Bragg,  Beibl  31, 
S.38),  so  kommen  auf  jedes  a-Teilchen  von  Badium  zwei  a-Teil- 
<^W  von  Uran,  falls  sich  die  beiden  Substanzen  im  radioaktiven 
%ichgewicht8zustand  befinden.  Das  deutet  darauf  hin,  daß 
entweder  jedes  Uranatom  zwei  a- Teilchen  abschleudert,  oder 
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daß  zwischen  Uran  und  UrX  ein  bisher  noch  nicht  isolierte« 
«-strahlendes  Produkt  liegt  (Neuerdings  ist  von  Moore  und 
Schlundt  [BeibL  31,  8.364]  festgestellt,  daß  auch  Ton  UrZ 
a- Strahlen  ausgesandt  werden.  Hess  hat  [Wien.  Anz.  1907| 
Januarheft]  nachgewiesen,  daß  diese  Strahlen  weicher  als  die 
bisher  bekannten  a- Strahlen  sind.  Man  braucht  dann  also, 
um  den  Zahlen  wert  der  Verf.  zu  erklären,  kein  Zwischen- 
produkt mehr  anzunehmen.    Ref.)  W.  ScL 


29.  A»  8*  Mve.  Über  das  yerhälinis  der  Aktipüäien  von 
Badivm  zu  Thorium  ^  gemessen  durch  ihre  y*  Strahlung'  (SilL 
J.  (4)  22,  S.  477—480.  1906;  Physik.  Z8.  8,  S.  188—190. 
1907).  —  Durch  Vergleichsmessungen  der  /-Strahlung  ergab 
sich,  daß  Badiumbromid  4,5. 10^ mal  aktiver  als  ThO,  oder 
Badium  6,9. 10^ mal  aktiver  als  Thorium  ist,  wenn  sich  beide 
Substanzen  im  radioaktiven  Gleichgewicht  befinden. 

Im  Thorianit  ist  die  Menge  Badiothor  pro  Gramm  Thor 

größer,  als  in  Thomitrat    Dieses  mit  /-Strahlen  gefundene 

Besultat  steht  in  Übereinstimmung  mit   den  Beobachtungen 

Boltwoods,  der  die  a- Strahlmethode,  und  Dadourians,  der  die 

Emanationsmethode  angewandt  hatte  (BeibL  30,  S.  981  u  982). 

W.  Seh. 

30.  U.  JET.  Büchner.  Die  Zusammensetzung  des  Thor- 
ianits  und  die  relative  Radioaktivität  seiner  Bestandteile  (Proc 
Boy.  Soc.  78,  S.  886  —  391.  1906;  Jahrb.  d.  Badioakt  u. 
Elektron.  8,  S.  872—381.  1907).  —  In  einem  Vorwort  gibt 
W.  Bamsay  eine  Zusammenstellung  von  sechs  Analysen  des 
Thorianits,  die  von  Denison,  von  Gimingham,  von  Le  Bossignol 
und  von  Dunstan  und  Blake  ausgeführt  wurden.  Der  Verf. 
hat  das  Mineral  gleichfalls  einer  sorgfältigen  Analyse  unter- 
zogen und  zugleich  die  Badioaktivität  seiner  Bestandteile  ge- 
messen. Er  faßt  seine  Besultate  in  folgende  Tabelle  zusammen, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  durch  Behandeln  mit  Salpeter- 
säure das  Mineral  sich  in  einen  löslichen  und  in  einen  unlös- 
lichen Anteil  scheiden  läßt. 


^ 


Bd.  n.    Ho.  1(L 

487 
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SUodnrd  Vnacxjd      186. 
I^toiD  da  HeMnngen.  —  ■  6.  Febr.;  ■  27.  Febr.;  *  23.  HBrr;  *  8.  Febr.; 
'  '*.  Min;  *  18.  Febr.;  '  6.  Htrs;  *  15.  Febr.;  *  6.  April;  <*  16.  Febr.; 
"   88.  MSn;     ■*    8.  Febr.;     '•    28.  Hin;     >*    14.  Febr.;     '•   27.   Min; 

■*  18.  Febr.;    "  18.  HAh. 

H.  Kffn. 

31.    f,  V.  Lerch,     Über  die  Strahlung  des  Thorium  A 

(^hjuk.  Z8.  7,  S.  913-915.  1906).  —  Durch  Bedecken  mit 
^nceii  AlnmininmschinDeD  (2,1 .  l(h-*  cm]  vird  die  Strahlung 
^^  ThA  +  ThB  mehr  reduziert,  &la  die  Strahlung  des  TbB, 
^'^irch  dickere  Al-SchichteD  wird  hingegen  die  Strahlung  de» 
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Th  B  mehr  geschwächt,  als  die  des  Th  A  +  Th  B.  Untersucht 
man  die  Ionisation  außerhalb  des  Bereiches  der  a-Strahlen, 
so  ergibt  sich  beim  Bedecken  des  Th  A  +  Th  B  mit  einem 
ca.  2,3. 10~~' cm  dicken  AI- Schirm  eine  deutliche  Abnahme 
der  Strahlung,  w&hrend  beim  Bedecken  von  ThB  mit  dem 
gleichen  Schirm  eher  eine  kleine  Zunahme  der  Ionisation 
erfolgt  ThA  sendet  somit  eine  Strahlung  aus,  die  zum 
Teil  weniger  durchdringend,  zum  größten  Teil  aber  durch- 
dringender ist,  als  die  a-Strahlen  des  ThB,  bez.  des  TbO. 

W.  Seh. 

82.  Um  Meyer.  Die  Absorption  der  abstrahlen  vem 
RadioteUur  (Radium  F)  in  Metallen  (Physik.  ZS.  7,  S.  917 
—920.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  581—590.  1906).  — 
Es  wird  angegeben,  wie  man  die  Absorption  von  a-Strahlen  des 
Badiotellurs  in  mehreren  aufeinandergelegten  Metallschichten 
berechnen  kann,  wenn  man  die  Absorption  in  den  einzelnen 
Metallschichten  kennt  Der  Verf.  glaubt  auf  diese  Weise  die 
von  Euöera  und  Maäek  (Beibl.  31,  S.  158)  genauer  untersucht^ 
Erscheinung  erklären  zu  können,  daß  die  Absorption,  der 
cK-Strahlung  abhängig  ist  von  der  Richtung,  in  der  die  Strahlen 
aufeinanderliegende  Schichten  verschiedenartiger  Metalle  dureh- 
setzen.  W.  Sch.^ 

38.  B,  Kuöera.  Zur  Zerstreuung  der  w  Strahlen  in 
Metallen  (Physik.  ZS.  8,  S.  103—107.  1907).  —  Der  Verf. 
unterzieht  die  vorstehend  referierte  Arbeit  von  EL  Meyer  einer 
eingehenden  Kritik  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  mit« 
geteilten  Messungen  gerade  das  Gegenteil  dessen  beweisen, 
was  Hr.  Meyer  aus  ihnen  deduziert.  W.  Seh. 


34.  U.  P.  Adams.  Die  Absorption  der  a- Strahlen  vt 
Gasen  und  Dämpfen  (Phys.  Bev.  34,  S.  108—114.  1906).  — 
Mit  der  Szintillationsmethode  (vgl.  Butherford,  BeibL  30,  8. 262) 
wurde  der  lonisierungsbereich  von  Poloniumstrahlen  in  seiner 
Abhängigkeit  vom  Gasdruck  untersucht  Es  zeigte  sich,  daß 
für  ein  bestimmtes  Gas  das  Produkt  aus  lonisationsbereich  und 
Druck  eine  Konstante  ist  Das  Produkt  aus  dieser  Konstante  mit 
JSYÄ  hat  für  die  verschiedenen  Gase  annähernd  denselben 
Wert     Dabei  bedeutet  2VA  die  Summe  der  Wurzeln  aus 
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den  Atomgewichten  der  einzelnen  Atome  im  Molekül,  also 
z.B.  beiOOjj^       _ 

-ry-4  -yc"+  21/Ö"-  vi2  +  2yiö « 11,6 

(TgL  W.  H.  Bragg,  Beibl.  31,  8.  860).  W.  Seh. 

35.  JE.  Mutlierford.  Über  die  Geschwindigkeit  und 
Energie,  der  a 'Teilchen  radioaktiver  Substanzen  (Phil.  Mag.  (6) 
13,  S.  110—117.  1907).  —  In  der  vorliegenden  Arbeit  ordnet 
der  Ver£  seine  früher  gefundenen  Resultate  (BeibL  31,  S.  357 
0.  359)  über  Geschwindigkeit  und  Masse  der  a-Teilchen  nach 
gemeinsamen  Gesichtspunkten.  Aus  den  beigegebenen  Tabellen 
geht  folgendes  hervor: 

1.  Die  a-Teilchen  werden  von  den  Produkten  radioaktiver 
Elemente  mit  Anfangsgeschwindigkeiten  zwischen  1,56 .  10®  und 
2,25.10*  cm/sek  losgeschleudert  Die  vorkommende  Maximal« 
an&ungsgeschwindigkeit  ist  also  nur  1,44  mal  größer  als  die 
ICnimalanfiangsgeschfdndigkeit.  Von  allen  Produkten  sendet 
Thorium  C  c^-Teilchen  mit  der  größten  Geschwindigkeit,  Uran 
und  Badium  solche  mit  der  kleinsten  Geschwindigkeit  aus. 

2.  Die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  und  die  durch- 
idmittliche  Energie  ist  f&r  die  a-Teilchen  aus  der  Thor-  und 
Aktinium£Eunilie  ungefähr  gleich  und  größer,  als  für  die 
«•Teilchen  der  Badiumfamilie.  Die  durchschnittliche  Anfangs- 
geschwindigkeit der«- Teilchen  der  Badiumfamilie  (ausgenommen 
Radium  F)  ist  ungefähr  6  Proz.  kleiner  ab  die  der  a- Teilchen 
der  Thor-  und  Aktiniumfamilie. 

3.  Die  gesamte  frei  werdende  Energie  im  Verlauf  der 
aofeioanderfolgenden  Umwandlungen  ist  bei  einem  Badiumatom 
Ueiner  als  bei  einem  Thoratom,  aber  größer  als  bei  einem 
Aktimumatom. 

4.  Vielleicht  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Anfangsgeschwindigkeit  eines  o^-Teilchens  und  der  Halbwertszeit 
des  betreffenden  Produktes.  I  a.  wird  n&mlich  ein  cf-Teilcheu 
Qüt  um  so  größerer  Geschwindigkeit  losgeschleudert,  je  schneller 
der  ZerCidl  des  strahlenden  Produktes  vor  sich  geht.  Die  Aus- 
ixen von  dieser  Begel  lassen  sich,  ?de  im  Fall  von  ThorC, 
durch  die  Annahme  von  sehr  schnell  verlaufenden  Umwandlungs- 
stofen  erklären,  die  wir  bisher  nicht  nachgewiesen  haben  und 
^elleicht  auch  nicht  nachweisen  können. 
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5.  Die  WänneentwickeluDg  eines  Radinmpr&paniteB  ist 
wie  früher  nachgewiesen  (Beibl.  31,  S.  867),  ein  Maß  ftlr  dh 
kinetische  Energie  der  weggeschleuderten  a-Teflcb^i.  DaasdlM 
muß  f&r  Thor,  Uran  und  Aktinium  gelten.  Auch  muß  dii 
W&rmeentwickelung  unabhängig  von  der  Konzentration  dei 
radioaktiven  Substanz  sein.  Folglich  dürfen  wir  als  gam  sichei 
annehmen,  daß  die  Wärmeentwickelung  des  feinverteiltei 
Radiums  in  der  Erdrinde  proportional  der  Menge  dee  vor 
handenen  Radiums  ist. 

6.  Durch  die  Untersuchung  der  radioaktiven  Erscheinungeii 
hat  sich  die  Wichtigkeit  herausgestellt,  die  das  a-Teilchen  ak 
einer  der  Bausteine  der  schwereren  Atome  besitzt  Vielleichl 
kommt  ihm  eine  ähnliche  wichtige  Rolle,  außer  beim  Uran 
Thor,  Radium  und  Aktinium,  auch  bei  anderen  Atomen  zu. 

W.Sek 

86.  F.  Himstedt  und  G.  Meyer.  Die  Spektraümmtjfn 
des  Eigenlichtes  von  Radnimbromidkristallen  (Vortrag  78.  Natoxl 
Vers.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  762—764.  1906;  Bar 
d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  438—486.  1906).  —  Im  Anschluß  ai 
frühere  Versuche  (BeibL  30,  S.  628)  konnte  festgestellt  werden 
daß  zur  Emission  ultravioletten  Ldchtes  durch  RaBr,  nur  ü 
und  He  angeregt  werden,  nicht  dagegen  CO,,  CO,  H.  Nad 
Ansicht  der  Verf.  hat  man  es  hier  mit  einer  Wirkung  dei 
<^- Strahlen  auf  die  Gase  zu  tun.  W.  Seh. 


87.  W.  A.  D.  Rudge.  Die  fVirkung  des  Radiums  und 
gewisser  anderer  Salze  auf  Gelatine  (Proc.  Roy.  Soc  78 
S.  880—884.  1906).  —  Der  Verf.  hat  die  Natur  der  voi 
J.  B.  Burke  beschriebenen,  den  Bakterien  gleichenden  Zellen 
die  bei  der  Einwirkung  radioaktiver  Substanzen  auf  G^latfaiM 
auftreten,  aufgeklärt.  Die  Zellen  bilden  ringsum  einen  Nieder 
schlag  von  unlöslichem  Sulfat  und  die  Energie  des  Zellen 
Wachstums  hängt  von  dem  Gehalt  an  Sulfat  ab.  Radium  üb 
keine  spezifische  Wirkung  auf  die  2^lknbildunff  aus;  jeder  er 
zeugte  Effekt  rührt  von  dem  mit  ihm  vereinigten  Baryum  hei 
und  je  reiner  das  Radiumsalz  ist,  desto  weniger  wirkt  es  all 
Zellbildner.  Wahrscheinlich  würde  reines  Radiumsalz  keim 
Wirkung  außer  der  einer  Gasentwickelung  ausüben.  Die  Zellei 
teilen   sich   nicht  und  knospen   nicht  und   weisen  keineswegi 
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irgend  etwas  Ähnliches  wie  die  Zellteilung  auf;  ihre  Größe 
erreicht  sehr  schnell  ein  Maximum  und,  wofern  nicht  die 
Gteliatine  austrocknet,  sterben  sie  und.  splittern  sie  nicht  ab. 
Wenn  das  Deckglas  mit  Zement  aufgekittet  ?drd,  erleiden  die 
Zellen  im  Laufe  Ton  vier  Monaten  keine  Veränderung.  Radio« 
aJctiTe  Substanzen,  welche  nicht  Baryum  enthalten,  veranlassen 
keine  Zellenbildung.  H.  Effn. 


38«  J.  B.  Burke.    über  die  fVirkung  des  Radiums  auf 
Gelaime  (Electrician  57,  8.-A.  16.  Juni  1006).  —  Der  an  den 
Herausgeber  des  Electrician    gerichtete  Brief  nimmt   Bezug 
auf  einen  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Artikel 
gleichen  Themas  und  zugleich  auch  SteUung  gegen  die  Ver- 
suche von  Budge  (vgl  voranstehendes  Referat).     Der  Verf. 
spricht  die  Vorstellung  aus,  daß  die  vom  Badiumsalz  aus- 
gesandte Emanation  sehr  kleine  ultramikroskopische  Zellbl&schen 
erzeuge,  welche  als  Kerne  größerer  Aggregate  wirken  und  zwar 
entweder  durch  direkte  chemische  Wirkung  auf  das  umgebende 
Medium  oder  durch  eine  indirekte  Ton  den  intensiTcn  elektro- 
nagnetischen  Störungen  hervorgebrachte  Beeinflussung.    Die 
BegatiTen  Resultate  anderer  Forscher  werden  folgendermaßen 
«lU&rt 

1.  Eis  erscheint  äußerst  wahrscheinlich,  daß  das  verwendete 
Salz  im  Überschuß  war,  so  daß  nur  große  Kolonien  oder  Aggre- 
gate sichtbar  sein  würden. 

2.  Die  auflösende  Kraft  der  Ol-Immersionslinse  muß  sehr 
poB  sein. 

8.  Wohl  mögen  sich  Baryum  und  Radium  in  mancher 
Hinsicht  unterscheiden,  in  anderen  werden  sie  sich  wieder 
gleichen. 

4.  Diese  beiden  Elemente  sind  einander  chemisch  sehr 
Uuüich  und  könnten  sich  daher  ähnlich  verhalten.  Das  Radium 
Ibt  den  bemerkenswerteren  E^ekt  aus,  welcher  es  seinen  be- 
merkenswerteren Eigenschaften  verdankt. 

5.  Daß  Sulfate  in  der  Gelatine  zugegen  sein  müssen,  ist 
leicht  SU  erkl&ren.  Die  Bakterien  haben  zu  ihrem  Wachstum 
Schwefel  —  einen  vrichtigen  Bestandteil  des  Protoplasmas  — 
i^ötig.  Wenn  die  entstehenden  Körper  Kristalloide  sind,  zeigt 
^  bloß,  daß  Schwefel  in  ihre  Zusammensetzung  eingeht 


j 
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6.  fiudge  erwärmt  seine  Gelatine  um  einen  Niederschlag 
zu  erhalten,  und  verwendet  Lösungen  des  Badiumsalzes,  welch« 
gewi&  die  Zellen  auflösen  und  katalytisch  die  Ehitstehung  wm 
Niederschlags  bewirken. 

Der  Verf.  ist  mit  Dubois  der  Ansicht,  daß  die  fraglichei 
Körper  eine  einzige  und  hochentwickelte  Form  von  Zellen  sind 
welche  gleich  anderen  Zellen  oder  organischen  Kristalloidei 
Bestandteile  ihrer  Umgebung  assimilieren.  H.  KSn. 


89.  JB«  «7«  Strutt.    f^orkommen  von  Neon  in  radioahtbm 

Mineralien  (Nat  75,  S.  102.  1906).  —  In  Zirkon  und  Oyrtolitl 

konnte  Neon   spurenweise  nachgewiesen  werden.    In  anderei 

radioaktiven  Mineralien  gelang  dieser  Nachweis  nicht. 

W.  Seh. 

40.  S..    M.    Koch.      über    die    Radioaktivität    dmgm 

Mineralquellen   fFürttemberffs.    Nach  den   Untersuchungen   vm 

Hm.  A.  Heurung  (Vortrag  78.  Naturf.-Vers.  Stutl^^art  1906 

Physik.  Zä  7,  S.  806—807.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4 

S.  446—448.    1906).  —  Die   19   untersuchten  Quellen  zeigM 

einen  verhältnismäßig  geringen  öehalt  an  Badiumemanation 

W.  Seh. 

41.  «7.  V.  8ury.  Über  die  Radioaktioität  einiger  schwet^e^ 
rischen  Mineralquellen  (Diss.  Freiburg  [Schweiz]  1906;  Mitt 
d.  naturf.  Ges.  in  Freiburg  [Schweiz]  2,  Heft  4,  1906).  -* 
Das  Wasser  und  die  aus  den  Quellen  aufsteigenden  G-ase  einei 
großen  Anzahl  Schweizer  Mineralquellen  wurden  nach  dei 
Zirkulationsmethode  auf  ihren  Emanationsgehalt  geprüft.  Außer- 
dem wird  über  Versuche  berichtet,  die  radioaktiTen  Bestand- 
teile verschiedener  Quellschlammproben  durch  chemische  Me* 
thoden  zu  konzentrieren.  W.  Seh. 


42.  O.  Magri.  Über  die  Radioaktivität  von  Thermal' 
schlämm  aus  den  Badehäusern  9U  Lucca  (Toscana)  (Band.  &. 
Acc.  dei  Line.  (5)  11,  S.  699—704.  1906).  —  Aus  dem  unter- 
suchten Thermalschlamm  konnten  durch  chemische  Verfahren 
Produkte  getrennt  werden,  welche  die  Aktivität  des  Uadiums 
und  Thoriums  und  eine  nicht  genauer  zu  bestimmende  Aktivität 
zeigten.  W.  Soh. 
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43.  F.JBenrich.  Untersuchungen  über  die  Thermalquellen 
tfm  fVietbaäen  und  deren  Radioaktwität  (Monatsh.  f.  Ühem.  27, 
8.1269—1264.  1906;  Physik.  ZS.  8,  8.  112—114.  1907).  — 
Im  Wiesbadener  Brunnengas  ließ  sich  Helium  spektralanalytisch 
Dachweisen  y  nachdem  im  Gasgemisch  der  Dampfdruck  der 
flbrigen  Gase  durch  Anwendung  der  Dewarschen  Methode  (ab- 
gekühlte Holzkohle;  Tgl.  Beibl.  29,  S.  491)  genügend  herab- 
gesetzt war.  Außerdem  wurde  der  Emanationsgehalt  ver- 
schiedener ThermalqueUen  mit  dem  £ngler  -  Sievekingschen 
Apparat  bestimmt  (Beibl.  30,  S.  63).  W.  Seh. 


44.  O.  Costanzo  und  €•  Negro.  Über  die  Radio- 
okÜviUU  des  Regens  (Physik.  ZS.  7,  S.  921—924.  1906).  — 
Ans  den  unübersichtlichen  und  weitschweifigen  Beobachtungs- 
reihen geht  hervor:  1.  daß  Begen  in  frisch  gefallenem  Zustand 
stets  radioaktiv  ist,  2.  daß  diese  Badioaktivität  nach  kurzer 
Zeit  fast  vollständig  verschwindet,   3.  daß  in  den  Gewitter- 

oiederschlägen  diese  Badioaktivität  merklich  stärker  ist. 

W.  Seh. 

46.  C.  JB*  Thwing.  Messung  des  inneren  Temperatur' 
gradienten  bei  gewöhnlichen  Substanzen  (Physik.  ZS.  7,  S.  622 
-526.  1906).  —  Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  die  Badio- 
&ktiTität  der  Badiumverbindungen  innerhalb  ihrer  Substanz- 
niasse  eine  relativ  bedeutende  Temperaturerhöhung  hervorruft, 
tuitersucht  der  Verf.,  ob  auch  andere,  sehr  viel  weniger  aktive 
Körper,  wie  z.  B.  die  gewöhnlichen  Metalle  und  einige  Oxyde, 
^e  z.  B.  Aluminium-  und  Magnesiumoxyd,  dieselbe  Erscheinung, 
wenn  auch  in  sehr  viel  geringerem  Maße,  zeigen.  Es  wurde 
zwischen  zwei  Platten  der  zu  untersuchenden  Substanz  ein  aus 
116  Nickel— Eisen -Elementen  bestehendes,  radial  auf  einen 
Olimmerring  aufgewickeltes  und  gut  isoliertes  Thermometer 
gebracht;  die  Platten  nebst  Thermometer  waren  in  ein  Eis- 
kftlorimeter  eingebaut. 

Es  ergab  sich,  daß  alle  untersuchten  Substanzen  einen 
leeren  Temperaturgradienten  besitzen,  der  z.  B.  für 
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beträgt.  Die  Versuche  sprechen  daf&r,  daß  die  erhöhte  Tem 
peratur  im  Innern  aof  Rechnung  einer  Radioaktintftt  der  Safa 
stanz  selbst  oder  von  radioaktiven  Beimengungen  m  setien  isf 
Die  GröBe  des  Temperaturgradienten  spricht  f&r  die  Hypothek 
daB  die  radioaktiven  Substanzen  auf  der  Erde  hauptsichlic 
nur  in  der  Kruste  vorkommen.  P.  E. 


JP«  Grutier.  Bemerkungen  zu  der  Arbeitt  früher  den  ZerfltU  m 
Badium  A,  B  und  C,  IL  Miiteüun^',  van  Hm.  H.  W.  SdkwUdi  (An 
d.  PbjB.  22,  8.  899-400.  1907). 

JP«  Dobler*  Über  die  SekumdärHraJäung ,  welche  enieieki,  wen 
die  ß- Strahlen  de$  Badium»  dünne  MetaUeehiehten  ir^en  und  den  2k 
eammenhang  meieehen  Qeeehtüindigkeii  der  ffrimären  Strmhlen,  Sekißhidid 
und  Intensität  der  Sekundäretrahlen  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  227—245.  1901 

B.  B.  BoUwoodm  Notiz  über  die  Enteiehung  mm  Badium  m 
Aktinium  (SiU.  J.  (4)  22,  S.  587—588.  1906;  vgL  BeibL  81,  8.  866). 

Am  Am  €•  Swinton.  Der  beßrdemde  Einfluß  des  Badimtme  m 
die  »iehtbare  elektrieehe  Entladung  im  Vakuum  (Proc  PhjB.  Soe.  2 
8.  278-276.  1906;  vgl.  BeibL  30,  8.  985). 

Em  Severin  und  Hurmuzeseu.  Die  Badioaktivität  dee  Beim 
und  der  Mineralwaeeer  von  Slanie  (Ann.  Bcient  Jassj  4,  8.  85 — 87.  1901 

Jm  EUter  und  Hm  Oeitel.  Über  die  Badioaktivität  der  Rh 
tuhetanz  und  ihre  mögliche  Beziehung  zur  Erdwärme  (Bericht;  Wiisepie 
Beilage  nun  JahreBbericht  des  Heraogl.  Gymnasioms  in  Wolfenbdli 

34  S.    1907). 
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46.  E.  Wiedemann.  Über  das  Experiment  im  AUertm 
und  MiUelalter  (Unterrichtsbl.  f.  Math.  u.  Naturw.  12,  S.  1 
—  79,  97  —  102,  121  —  129.  1906).  —  Der  auf  der  Haop 
Versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  i 
der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zu  Erlang« 
gehaltene  Vortrag  geht  zunächst  auf  das  Verhältnis  der  an 
bischen  Gelehrten  zu  den  griechischen  ein  und  zeigt,  daß  d 
ersteren  von  den  letzteren  völlig  abhängig  waren,  wenn  s 
auch  viel&ch  das  ihnen  überUeferte  zu  einem  gröfieren  Systei 
ausbauten  und  dabei   gelegentlich  Neues   hinsuf&gten.      D< 
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Verl  weist  sodann  in  religiöser  Bigotterie  den  Ghrund  auf,  der 
dem  weiteren  Fortschreiten  der  arabischen  Wissenschaft  seit 
dem  18.  Jahrhundert  hemmend  entgegentrat.  Weiter  zeigt  er, 
wie  die  Experimente  der  Alten  zunächst  darauf  zielen  mußten, 
die  physikalischen  und  mechanischen  Begriffe  festzulegen,  wozu 
es  ihnen  freilich  an  brauchbaren  Uhren  fehlte,  me  sie  denn 
ucb  noch  keine  Femrohre  besaßen.  Nachdem  er  dann  Wesen 
nnd  Zweck  des  Elxperimentes  besprochen  hat,  macht  er  auf 
die  Versuche,  die  zur  Aufstellung  des  Hebelgesetzes  und  Be- 
itimniung  des  Schwerpunktes,  zur  AufiKndung  des  Archimedi- 
schen  Prinzips,  der  Entwickelung  der  Pythagoraeischen  Akustik 
ond  der  Euklidischen  Optik  notwendig  Yorgenommen  werden 
mußten,  aufmerksam.  Yersuchsresultate  aber,  so  bemerkt  er 
weiter,  sind  uns  nicht  aufbewahrt  worden,  sobald  aus  ihnen 
Gesetze  erhalten  wurden,  die  ihre  Au&dchnung  überflüssig 
■achten.  Wo  dies  nicht  der  Fall  war,  wie  bei  den  Positions* 
bestimmungen  der  Fixsterne,  der  Brechung  der  Lichtstrahlen, 
ds  sind  sie  uns  mitgeteilt  worden.  Im  weiteren  geht  der  VerL 
Inf  die  wohl  auf  Experimente  (nach  Ansicht  des  B.ef.  eher 
a«f  gelegentliche  Beobachtungen)  gestützte  Zurückweisung  der 
Aristotelischen  Lehre  Tom  Fall  durch  Philoponus  ein,  um 
endlich  mit  flilfe  der  Heronischen  und  der  durch  sie  angeregten 
ttabischen  Maschinen,  der  spezifischen  Gewichtsbestimmungen 
durch  die  Araber  und  die  Forscher  des  Abendlandes  bis 
Tartaglia  seinen  Beweis  zu  veryollständigen.  Gd. 


47 — 51.  JE.  Wiedetnann.  Über  arabische  Auszüge  aus 
^  Sckrtfi  des  Archimedes  über  die  schwimmenden  Körper.  — 
(^  Bestimmung  der  spezifischen  Gewichte.  —  Zu  der  Astro- 
SMiM  bei  den  Arabern  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Natur- 
viaeenschaftenVU — IX;  Sitzungsber.  d.  physiL-mediz.  8oc.  in 
Aluigen  38,  S.  152— 194.  1906).  —  Zur  Physik  bei  den 
Arebem  (Jahrb.  f.  Phot  u.  Reproduktionstechn.  1906,  7  S.).  — 
As  ml  Haüam^  ein  arabischer  Gelehrter  (Festschr.  f.  J.  Bosen- 
thal;  Leipzig,  G.  Thieme,  S*  149—178).  —  Die  erste  der  ge- 
QMuiten  Abhandlungen  bringt  eine  möglichst  wortgetreue  Über- 
setzung einer  in  Gotha  befindlichen  Handschrift,  von  der  ein 
Dsplikat^  welches  jedoch  in  einigen  Punkten  abweicht,  in  Paris 
VQcfaanden  ist    Von  Interesse  ist  die  bisher  wenig  beachtete 
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Einleitung,  die  den  freilich  erst  viel  später  richtig  ge&Bte 
Begri£P  des  spezifischen  Gewichtes  Yorbereitei  Einige  weiter 
Arbeiten  arabischer  Gelehrter  über  denselben  Gegenstand  sin 
angefügt.  —  Die  zweite  Abhandlung  bringt  einen  Traktat  irot 
Abu  Mansür  al  Nairlzl,  über  die  Bestimmung  der  Znsamiiiei] 
Setzung  gemischter  Körper,  in  der  direkt  die  Volumen  de 
Komponenten  und  des  Gemisches  verglichen  werden,  Betrad 
tungen  von  *Omar  al  Chaijjäml  über  die  Bestimmung  des  Gk 
haltes  von  Legierungen  zweier  Metalle  an  denselben ,  die  vo 
dem  Verhältnis  des  Gewichtes  in  Luft  und  Wasser  ausgehei 
und  Mitteilungen  über  eine  dem  Flaton  zugeschriebene  AI 
handlung  über  spezifische  Gewichte,  in  der  die  Gewichtsverlnst 
in  Wasser  als  Bruchteil  des  Gewichtes  in  Wasser  der  B( 
rechnung  zugrunde  gelegt  werden.  Daß  sie  nicht  von  Plato 
ist,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden ,  doch  geht  ■ 
nach  Heibei^s  Ansicht  auf  ein  griechisches  Original  znrid 
Der  Beitrag  No.  IX  bringt  eine  Abhandlung  des  arabiaclM 
Gelehrten  al  Sachäwl  aus  der  Enzyklopädie  Qäsid  al  Lrschli 
die  den  Inhalt  dieser  Wissenschaft  bei  den  Arabern  km 
registriert,  nebst  einem  Nachtrag,  in  dem  die  bei  ihnen  gl 
bfäuchlichen  astronomischen  Ausdrücke  kurz  erläutert  werdei 
Der  kleine  Artikel  zur  Physik  bei  den  Arabern  enthält  d 
Übersetzung  und  Besprechung  eines  Stückes  aus:  „Das  Wei 
von  der  viereckigen  und  runden  Gestalt'',  verfaßt  von  dem  8( 
gestorbenen  Polyhistor  al  Gähiz,  welches  bestimmt  ist  eine 
prahlerischen  Zeitgenossen  zu  verhöhnen  und  hauptsächlic 
von  der  Reflexion  handelt  Die  letzte  der  aufgeftkhrtc 
Schriften  enthält  das  Leben  und  Wirken  Ihn  al  Haitan 
(Alhazens)  nach  Ihn  Abi  Usaibi^a,  das  u«  a.  ein  ausführliche 
Verzeichnis  der  Schriften  des  berühmten  arabischen  Gelehrte 
bringt.  GHL 

52.  M.  Qerland.  Der  Kompaß  bei  den  Arabern  und  t 
christlichen  Mittelalter  (Mitteil.  z.  Gesch.  d.  Med.  u.  Natnn 
6,  S.  9—19.  1906).  —  Der  Verf.  zeigt  im  Gegensatz  i 
Wiedemanns  und  Hellmanns  Ansicht,  daß  die  Nachrichten  fkhi 
die  ältesten  Magnetnadeln  aus  dem  13.  Jahrhundert  sich  zwan| 
los  und  ohne  an  ihrem  Wortlaut  zu  ändern  erklären  laasei 
wenn  man  anninmit,  daß  die  Nadeln  aus  Eisen,  welches  vie 
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leicht  etwas  Stahl  enthielt^  bestanden  und  entweder  mit  Hilfe 

ton  Strohhalmen   auf  Wasser  schwimmen  gelassen   oder  in 

€inen  mittels  Spiteen  in  zwei  Lagern  drehbaren  senkrechten 

Jfessingstift  lotrecht  zu  seiner  Achse  gesteckt  wurden.    Dieser 

Stift   trag   senkrecht   zur  Nadel    einen    zweiten    ebenso    be- 

festigteni  der  als  Zeiger  diente.  Magnetisiert  wurden  die  Nadehi 

wor  jeder  Beobachtung,  indem  man  einen  natürlichen,  nicht 

XQ  großen  Magneten  in  ihre  Nähe   brachte,  über  ihr  eines 

Sude  rasch  hinweg  bewegte  und  dann  wieder  ebenso  entfernte, 

oder  sie  damit  berührte.     Die  Deklination  (Mißweisung)   ist 

Tor  1460,  wie  Hellmanns  Untersuchungen  ergeben,  von  den 

Nflmberger    Kompaßmachem    zuerst    berücksichtigt   worden, 

die  auch  bereits  die  Au&tellung  der  mit  einem  Hütchen  Ter- 

lehenen  Nadel  auf  einer  Stahlspitze  benutzten.    Sie  magneti- 

lierten  ihre  Nadeln  wohl  durch  Streichen  mit  einem  natürlichen 

Magneten,  wenigstens  wird  diese  Magnetisierungsmethode  um 

die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  von  Rheticus  und  Hartmann 

ib  eine  längst  bekannte  behandelt    Nach  England  aber  war 

lue  Kenntnis    1581    noch    nicht    gedrungen,    denn  Norman 

nagnetisierte  damals  die  Nadel   seiner  Bussole  noch  durch 

Berühren  mit  dem  Magnetstein.  Gd. 


58.  M»  Krebs*  Meister  Dietrich.  Sein  Leben,  seine  fVerke, 
MHie  IVissenschaß  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters  5, 
Heft  5— &  Münster  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  in  dem 
großangelegten  Werke  das  Leben  und  die  Schriften  eines 
Dominikanermönches  aus  Freiberg  i.  S.,  der  von  1250  bis  1810 
lebte.  Dem  Physiker  bietet  das  Buch  manchen  lesenswerten 
Abschnitt,  weil  er  darin  einen  auf  dem  Gebiete  der  Optik 
selbständig  forschenden  Mann  kennen  lernt.  Die  Theorien 
Dietrichs  verdienen  Beachtung  neben  denen  seiner  Zeitgenossen 
und  unmittelbaren  Vorgänger,  wie  Roger  Bacon,  Albertus 
HagDus  und  der  Araber  Alhazen,  Averroes. 

Wie  alle  Naturforscher  des  frühen  Mittelalters  sucht  auch 
Meister  Dietrich  in  erster  Linie  Erklärungen  der  Erscheinungen 
^  geben,  die  in  der  Natur  sich  uns  darbieten,  im  Gegensatz  zu 
^  später  von  der  Physik  eingeschlagenen  und  beibehaltenen 
Dichtung,  als  Grundlagen  der  Theorie  nur  variierbare  und 
stets  kontrollierbare  Experimente  zu  nehmen.   Die  Einseitigkeit 

B«Iblltter  s.  d.  Ann.  d.  FbyB.    31.  32 
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der  mittelalterlichen  durch  direkte  Experimente  nicht  getU 
Methode  hat  allerdings  den  Dominikanermönch  za  mlei 
tiimem  verleitet ;  aber  mag  auch  an  seiner  Theorie  des  R 
bogens,  des  Mebelbogens,  des  Sonnenhofes  nnd  Mond 
nicht  alles  mit  den  Ergebnissen  der  späteren  genaueren 
schungen  übereinstimmen ,  man  findet  gleich  wohl  mi 
originelle  nnd  wichtige  Auffassung  optischer  Erscheinii 
Die  eine  ?dchtige  Seite  der  Begenbogenerscheinung,  der 
der  Lichtstrahlen  infolge  Brechung  und  Reflexionen  isl 
Dietrich  im  wesentlichen  richtig  dargelegt  Der  Yerf 
Werkes,  Hr.  Krebs,  der  über  eine  gründliche  physika 
Bildung  verfügt,  hat  die  optischen  Lehren  Dietrichs  eing« 
und  klar  auseinandergesetzt  und  im  Anhang  wertvolle  Au 
mit  Abbildungen  aus  den  Manuskripten  gegeben.  Kl 


54.  P«  Duhefn.  Über  eMge  wissenschafiUche  Enideck 
tfon  Uonardo  da  Vinci  (C.  R.  143,  S.  946—949.  1906 
Li  seinem  Werke  „Les  origines  de  la  Statique^  hatti 
Verf.  bereits  auf  die  Männer  aufmerksam  gemacht,  aus 
Werken  Lionardo  da  Vinci  geschöpft  hatte.  Er  fügt 
noch  zwei  weitere  zu.  Albert  von  Helmstedt,  genannt  A 
von  Sachsen  und  Themen  von  Münster,  genannt  des  « 
Sohn.  Die  Lebensverhältnisse  beider  sind  noch  wenig  erfb: 
auf  die  Autorität  Denifles  und  Cbätelains  hin  hält  D 
Albert  von  Sachsen  für  identisch  mit  Albertutius,  aber 
mit  Albert  von  Riemerstorp  (die  deutschen  Schriftstellei 
sich  mit  ihm  beschäftigt  haben,  die  aber  Duhem  weder  er 
noch  berücksichtigt,  schreiben  Riggendorf).  Aus  A 
Schriften  Über  die  Proportionen  (Tractatus  proportional! 
nach  Duhems  Ansicht  Lionardo  die  Theorie  des  eingepi 
Lnpetus  übernommen,  mit  der  dann  durch  Bemardino  ] 
Vermittelung  Mersenne,  und  durch  die  Mersennes  Bob 
Descartes,  Fabry  und  Huygens  bekannt  wurden.  Au 
Sachsen  „Quaestiones  in  libros  de  coelo  et  mundo<^  abei 
die  Bemerkungen  Lionardos  über  die  Bildung  der  Sedi 
und  der  Fossilien,  die  Cardano  und  Palissy  in  ihre  Scli 
aufnahmen,  zurückzuführen.  Themons  Schrift  „Quaestioi 
libros  meteorum^'  regte  den  großen  Maler  zu  seinen  Be 
tungen  über  die  Sümpfe,  den  Regenbogen  und  die  Entst 
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der  FlilaBe  an,  ans  denen  sich  ergibt,  daß   er  bereits  den 
Paseakdien  Sats  kannte.  Gd. 


55.  A»  Slahy.  OUo  van  Guericke  (Festvortrag  aus  AnlaS 
der  Grundsteinlegang  des  Deutschen  Museums  zu  München 
gehalten  im  Wittelsbach-Palais  am  18.  November  1906;  Berlin 
1907).  —  Der  Vortrag  schildert  in  schöner,  begeistert  patrio* 
tischer  Sprache  die  Lebensschicksale  Guerickes,  seine  mit  der 
Luftpumpe  angestellten  und  seine  elektrischen  Versuche.  Die 
Mitteilung  dieser  Versuche  bildet  etwa  den  vierten  Teil  des 
bekannten  Guerickeschen  Werkes:  £!xperimenta  nova  (ut  vo* 
eantur)  Magdeburgica  de  vacuo  spatio.  Von  seinem  übrigen 
in  kleinerer  Schrift  auf  dem  Titelblatt  angegebenen  Inhalt, 
der  de  a8ris  pondere  circa  terram;  de  virtutibus  mundanis, 
et  eystemate  mundi  planetario;  sicut  et  de  stellis  fizis,  ac 
ipatio  illo  immense,  quod  t&m  intra  quam  extra  eas  funditur, 
handelt,  ist  nur  der  Schlußsatz  in  freier  Übertragung  bei- 
legeben.    Gd. 

56.  Th.  von  QroUhuss.     Abhandlungen    über    Elek- 
Iritääi  und  LiohL    Herausgegeben  van  R,  LaUher  und  A.  v.  OeU 
Imgen  (Ostwalds  Klassiker  d.  exakt.  Wiss.  No.  152;    198  S. 
ei  3,00.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1906).  —  Dieses  Bändchen 
der  Klassiker  vereinigt  die  vdchtigsten  Arbeiten  von  Grotthuss. 
An  der  Spitze  steht  die  erste  und  berühmteste  seiner  Abhand- 
lungen,  diejenige  über  die  Zersetzung  des  Wassers  aus  dem 
Jahre  1806,  in  der  er  die  nach  ihm  benannte  Theorie  der 
Sektrolyse  darlegte.    Das  Bändchen  enthält  femer  zwei  kleine 
eld[trochemische  Abhandlungen:    Chemisch-galvanische  Beob- 
achtungen aus  dem  Jahre  1808  und  „Merkwürdige  Zersetzung 
des  Wa^rs  durch  Wasser  im  Kreise  der  Voltaschen  Säule*' 
ans  dem  Jahre  1820.    Den  größten  Teil  des  Heftes  nehmen 
zwei  optische  Abhandlungen  ein,  die  Arbeit  „Über  einen  neuen 
Lichtsauger  (Chlorophan)  und  Betrachtungen  über  Phospho- 
ressEenz  und   Farbe''  aus  dem   Jahre   1815   und  ;,Chemische 
Wirksamkeit  des  Lichtes  und  der  EUektrizität"  aus  dem  Jahre 
1819,  deren  letzten  Teil  wiederum  eine  längere  Abhandlung 
„Über  Elektrochemie"  bildet     Endlich    steht    zwischen  den 
beiden  (^tischen  Arbeiten  eine  rein  chemische:    „Beitrag  zur 
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Geschichte  der  Anthrazothionsäure  (Rhodanwasserstoffsftore)' 
TOD  1818;  sie  ist  wesentlich  mit  RQcksicht  darauf  angenommen 
daß  in  der  zweiten  optischen  Arbeit  die  photochemischen  Eigen 
Schäften  des  Ferrirhodanids  ausführlich  erörtert  werden.  Eh 
Bildnis  des  Verl  und  einen  kurzen  Abriß  seineB  Lebens  habei 
die  Herausgeber  hinzugef&gt,  auch  einige  Seiten  Anmerkungen 
in  denen  sie  vor  allem  auf  diejenigen  Punkte  in  den  Schriftei 
von  Ghrotthuss  hinweisen,  die  auch  heute  noch  von  Interesse 
sind.  In  der  Tat  mutet  uns  manches  in  den  Darlegungen  voi 
Grotthuss  schier  modern  an,  so  die  Vorstellung  (S.  171)|  daf 
jeder  brennbare  Körper,  also  auch  jedes  Metally  eine  chemischf 
Verbindung  des  ponderablen  Bestandteils  mit  negativer  Elek- 
trizität  wäre.  Doch  handelt  es  sich  nicht  bloß  um  derartige  all« 
gemeinere  Ideen;  auch  bestimmte  Gesetze  finden  sich  in  diesei 
Abhandlungen  ausgesprochen,  die  heute  nicht  mehr  unter  den 
Namen  Grotthuss  gehen ,  so  das  heute  Draper  zugeschriebem 
Gesetz,  daß  photochemisch  wirksam  nur  das  vom  lichtempfind 
liehen  Körper  absorbierte  Spektralgebiet  sein  kann.  Anch  dei 
Satz,  der  die  Grundlage  der  Wienerschen  Theorie  der  direktei 
Farbenphotographie  bildet,  daß  farbiges  Licht  in  den  Körpen 
die  entgegengesetzte  Farbe  zu  zerstören,  die  analoge  Farbe  zi 
erhalten  strebt,  findet  sich  schon  bei  Grotthuss.  Dieser  Beicb 
tum  von  interessanten  Ideen,  zusammen  mit  der  lebhaften  Ari 
der  Darstellung,  machen  das  Bändchen  zu  einem  der  lesens- 
wertesten  der  Klassikerreihe.  W.  K. 


57.  u.  58.  Am  TaepleTm  Beobachtungen  nach  einer  neueti 
optischen  Methode.  Herausgegeben  von  A.  fViUmg  (Ostwalds 
Klassiker  d.  exakt  Wiss.  Ko.  157.  61  S.  ö/l  1,50.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1906).  —  Beobachtungen  nach  der  Schlieren* 
methode.  Herausgegeben  von  A.  Witting  (Ebenda,  No.  158.  102  S 
o#  8,00.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1906).  —  Am  7.  Septembei 
des  vergangenen  Jahres  hat  August  Toepler  in  Dresden  seinen 
70.  Geburtstag  gefeiert.  Zu  den  vielfachen  Ehrungen,  die  den 
verdienten  Gelehrten  zu  diesem  Tage  bereitet  worden  sind, 
gehört  auch  die  Au&ahme  seiner  schön  erdachten  und  in  ihreii 
Anwendungen  so  geistreich  durchgeführten  Untersuchungen 
über  die  Schlierenmethode  in  die  Ostwaldsche  Klassiker- Aus- 
gabe.   Das  erste  Bändchen    bringt   den  Wiederabdruck  dei 
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ersten  1864  als  BroschOre  bei  Max  Gohsn  &  Sohn  in  Bonn 
enchieBonen  Abhandlang  zu  diesem  Thema,  für  die  der  Yert 
eine  Anfiiahme  in  den  zuständigen  Fachzeitschriften  nicht  hatte 
erlangen  können.  Das  zweite  Bändchen  enthält  die  beiden  in 
PoggendorffiB  Annalen  erschienenen  Abhandlangen:  ,,über  die 
Methode  der  Schlierenbeobachtang  als  mikroskopisches  Hilfs« 
mittel,  nebst  Bemerkangen  zur  Theorie  der  schiefen  Be- 
leochtong^  von  1866  (Bd.  127  der  Annalen)  and  ,yOptische 
Stadien  nach  der  Methode  der  Schlierenbeobachtang'^  von  1867 
(fii  131  der  Annalen).  Die  Tafeln,  die  die  interessanten  Er- 
schemnngen  zur  Anschauung  bringen,  sind  in  verkleinertem 
Maßstäbe  sehr  gut  wiedergegeben.  Das  erste  Bändchen  ist 
mit  einem  Bildnis  Toeplers  geschmückt  und  enthält  eine  kurze 
Lebensbeschreibung.  Im  zweiten  Bändchen  hat  der  Heraus- 
geber in  den  Anmerkungen  in  dankenswerter  Weise  die  fran- 
ddschen  Ansprüche  auf  die  Erfindung  der  Schlierenmethode 
durch  Foucaolt  richtig  gestellt,  und  eine  Zusammenstellung  über 

spUere  Anwendungen  der  Schlierenmethode  hinzugefügt 

W.K. 

O.  Wiener.     Nachruf  auf  Ernst  Älhe  (Leipz.  Ber.  58,  S.  629 
-646.  1906). 

Thm  des  Ceudres*    Nekrolog  auf  Ludwig  BoUzmann  (Leipz.  Ber. 
^  8. 615—629.  1906). 

C.  Adierm  Samuel  Pierjpont  Langleg  (Ball.  Phil.  Soc  of  Washington 
U,  S.  1-26.  1906). 

B.  Weinberg.    Erinnerungen  an  Th,  Sehtoedow  (J.  d.  ross.  phyt.- 
«bem.  (Jes.  S9,  Phys.  T.,  8. 11-32.  1907). 


Allgemeines« 

59 — 65.    Reformoorschläge   für    den    mathematischen    und 

tuUMTwissenscha/iUchen  Unterricht.  Entwurjen  von  der  UnterrichiS" 

komwdssüm  der  Gesellschajt  Deutscher  Naturforscher  und  Arsste. 

ZweUer   Teü.      yarschläge  überreicht  der  78.   Naturforscher- 

Versammlung  in  Stuttgart  1906.     Allgemeiner  Bericht  über  die 

Tätigkeit  der  Rommission  im  verflossenen  Jahre.    Erstattet  von 

A.  Gutzmer,   und-  fünf  Sonderberichte   (Verh.  d.    Ges.    D. 

Naturt  n.  Ärzte.    78.  Vers,  zu  Stuttgart.    Erster  Teil,  8.  27 


iAei/&  una  irege  aes  naiurunstenscnaftucnen  vmemciM 
a.  Natur  u.  Kultur  3,  20  8.  1906/06).  —  K.  Sehr 
Das  fyfimktionale  Denken^*  im  Phyiikunterrieht  (ZS.  f.  p 
ehem.  Ünt  20,  S.  14—17.  1907).  —  K.  Schreber. 
schul'  und  Unterrichtsßragen  und  der  f^eretn  Deutscher  Ingt 
(S.-A.  aus  Math.-JNaturw.  Blätter,  1907.  No.  L  4  8 
E*  Wiedetnann.  Über  den  Hochschubinlerricht  für  ki 
Lehrer  der  Physik  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  8.  266- 
1906).  —  Das  wachsende  Interesse  an  der  Beform  u 
naturwissenschaftliehen  ünterriehts  kommt  in  der  sich 
mehrenden  Zahl  der  Stimmen  smm  Ausdruck^  die  sich  zu  c 
Thema  vernehmen  lassen.  Zunächst  liegt  eine  weitere  . 
gebung  der  von  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforschc 
Ärzte  eingesetzten  Dnterrichtskommission  vor.  über  di 
Meraner  Versammlung  vorgelegten,  auf  den  Unterricht  f 
neunklassigen  höheren  Schulen  bezüglichen  Beformvors 
ist  in  einem  früheren  Jahrgang  (Beibl.  29,  8.  1255)  bei 
worden.  Inzwischen  hat  sich  die  Kommission  mit  der  i 
des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  ünterric 
den  Beformschulen,  an  den  sechsklassigen  Bealschulen  i 
den  höheren  Mädchenschulen,  sowie  mit  einigen  allgei 
Fragen  der  Schulhygiene  beschäftigt  und  hat  der  8tutl 
Naturforscher -Versammlung  darauf  bezügliche  Bericht 
gelegt.  Die  weitere  Tätigkeit  der  Kommission  wird  sie 
Ghitzmer  in  dem  einleitenden  Berichte  mitteilt,  der  Fra 
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Ebenso  mttssen  wir  uns  darauf  beschränken  ^  auf  die  zu 
zwdt  genannte  Broschüre  von  Henkler  nur  eben  hinzuweisen, 
da  06  eine  pädagogisch -methodische  Frage  speziell  für  den 
Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  be- 
handelt. Die  übrigen  in  der  Überschrift  genannten  Aufsätze 
besdiäftigen  sich  mit  dem  Unterricht  in  der  Physik.  Der 
Aaäatz  von  Grimsehl  gibt,  entsprechend  dem  Zweck  des 
HaodbachBy  für  das  er  geschrieben  ist,  eine  enzyklopädische 
Obersicht  über  die  geschichtliche  Entwickelung  und  den  gegen- 
w&rtigen  Stand  des  Physikunterrichts  an  unseren  höheren 
Schalen  und  der  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  dafür, 
unter  reichlicher  Idteraturangabe  nebst  Verzeichnis  physikali- 
scher Schulbücher.  Dabei  wird  von  den  modernen  Problemen 
Tor  allem  die  Frage  der  Schülerübungen  mit  Geschick  und 
Energie  vertreten.  In  dem  gleichen  Sinne  spricht  sich  K.  T. 
Fischer  aus,  indem  er  auf  Grund  seiner  schon  in  verschiedenen 
Schriften  von  ihm  niedergelegten  Erfahrungen  die  vorzüglichen 
ISnrichtungen  für  Schfilerübungen  an  englischen  und  vor 
lUem  an  amerikanischen  Schulen  schildert.  Desgleichen  legt 
E.  Schreber  eine  Lanze  für  die  Schülerübungen  ein,  indem  er 
den  Gedanken  entwickelt,  daß  der  Physikunterricht  ganz  speziell 
dasa  berufen  sei,  das  „funktionale  Denken^'  zu  entwickeln,  daß 
er  diesen  Zweck  aber  nur  erfüllen  könne,  wenn  er  von  Anfang 
an  ein  Übungs-,  ein  Laboratoriumsunterricht  sei. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  wendet  sich  K.  Schreber  mit 
Sch&rfe  gegen  einige  der  vom  Verein  Deutscher  Ingenieure 
anfgestellten  Sätze  betreffs  der  Fortentwickelung  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  in  den   Schulen.    Sein  Wider- 
spruch richtet  sich  —  wie   dem  Ref.  scheint,    mit  Becht  — 
gegen  die  Bestrebungen,  die  Berechtigung  zur  Ausbildung  der 
Lehramtskandidaten   in  Mathematik   und  Naturwissenschaften 
nnd  zu  deren  Prüfung  für  die  technischen  Hochschulen  und 
ÜBnier  das  Becht  der  Dr.*Promotion  für  die  allgemeinen  Ab- 
teilungen der  technischen  flochschulen  zu  erlangen;    er  führt 
dagegen  aus,  daß  die  angestrebte  stärkere  Fühlung  der  Physik- 
lehrer mit  den  Problemen  der  modernen  Technik  besser  als 
durch   die  Teilnahme  der  Lehramtskandidaten   an   den  Fach- 
vorlesungen   der  technischen  flochschulen,  die  doch  auf  die 
Anabildung  von  Fachleuten  berechnet  wären,  durch  enzyklo- 
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pädische  Vorlesungen  über  Technik  an  den  Umyersitäten  er 
reicht  würde,  für  die  durch  besonders  einzurichtende  Extra 
Ordinariate  nach  dem  Muster  der  Gtöttinger  Einrichtungei 
gesorgt  werden  müßte. 

In  dem  zuletzt  genannten  Aufsatze  legt  E.  Wiedenuuu 
die  Gresichtspunkte  dar,  nach  denen  die  Ausbildung  der  Lehr 
amtskandidaten  für  Physik  in  Erlangen  eingerichtet  ist  Aod 
dieser  Aufsatz  enthält  eine  Reihe  sehr  beachtenswerter  Be 
merkungen  zu  viel  umsprochenen  Fragen  der  modernen  Untei 
richtsbewegung.  W.  K. 

66.  W.  BöttgeTm  AmerikanischeM  Hochschulwesem.  Em 
drücke  und  Betrachtungen  (70  S.  o#  1|50.  Leipzig,  W.  Engel 
mann,  1906).  —  Auch  diese  Schrift  bildet  einen  Beitrag  m 
Diskussion  über  die  moderne  Unterrichtsreform.  Der  Verfl  ii 
auf  Einladung  hin  ein  Jahr  lang  Research -Associate  ai 
Research -Laboratory  of  Physical  Ohemistry  des  Bostoner  In 
stitute  of  Technology  gewesen  und  gibt  die  Erfahrungen  \m 
Eindrücke  wieder,  die  er  in  der  Neuen  Welt  besonders  in  besä 
auf  die  von  der  unserigen  so  verschiedenen  Gestaltung  de 
Hochschulwesens  gemacht  hat  Vorbereitung  auf  das  Studion 
Freiheit  der  Studenten,  Prüfungen,  Organisation  des  Unterricht! 
auch  die  Kosten  des  Studiums  werden  besprochen.  Die  klein 
Schrift  gibt  sehr  lehrreiche  Aufschlüsse  über  eine  Reihe  to 
Einrichtungen,  die  dem  Yerf.  als  zweckmäßig  und  beachtens 
wert  erschienen  sind,  und  zeichnet  sich  durch  kühles  und  toi 
sichtiges  Urteil  aus.  Ziele  und  Organisation  des  Unterricht 
werden  im  speziellen  erläutert  an  der  Ausbildung  der  Ohemike 
und  Physiker,  zu  der  eingehende  Mitteilungen  über  Unterrichts 
plan,  Prüfungsaufgaben  u.  dergL  gemacht  werden.       W.  K. 

67 — 69.  VF.  V.  Dyck.  Die  naturwissemchaßliche  Hocl 
schulausbüdung  (S.-A.  aus  Die  Kultur  der  Gtegenwart,  I,  '. 
S.  312—346.  BerUn  u.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  JB 
Kruepelin.  Naturwüsenschaftlich'technüche  Museen  (Deag 
S.  372—389).  —  O.  JV.  Witt.  Aaturwüsenschafttich-technücA 
Aussleliungen  (Desgl.  S.  412—428).  —  Seit  zwei  Jahren  if 
ein  umfassendes  Sammelwerk:  „Die  Kultur  der  Gregenwar 
Ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele^'  unter  der  Redaktion  to 
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Fro£  Paul  Hiimebeii;  im  Teabnerschen  Verlag  im  Erscheinen 
begxifien.  Der  erste  Band  (Abteilung  I  des  ersten  Teiles  des 
Gesamtwerkes,  671  S.,  geh.  o#  16,00,  geb.  dH  18,00)  behandelt 
»die  allgemeinen  Ghrondlagen  der  Kultur^'  und  enthält  nach 
eindm  emleitenden  Abschnitt  über  das  Wesen  der  Kultur  von 
Lexis,  ein  allgemeines  Kapitel  über  das  moderne  Bildungs- 
woaen  ron  Paolsen,  dann  einen  großen,  aus  16  einzelnen  Auf- 
altien  bestdienden  Abschnitt  über  die  wichtigsten  Bildungs- 
mittel,  schlieBlich  als  letztes  Kapitel  einen  Aufsatz  von 
Diels  über  die  Organisation  der  Wissenschaft.  Fragen  der 
Naturwissenschaft  werden  in  drei  Aufsätzen  des  dritten  Ab- 
schnittes behandelt,  die  der  Redaktion  der  Beiblätter  in  Form 
der  oben  genannten  (im  Buchhandel  nicht  erhältlichen)  Sonder- 
abdrftcke  zur  Besprechung  zugegangen  sind. 

T.  Pyck  gibt  in  dem  ersten  Aufsatze  eine  gedrängte,  aber 
sehr  anschauliche  und  anregende  Darstellung  der  Entwickelung 
des  naturwissenschaftlichen  Hochschulunterrichts  —  speziell 
in  Deutschland  mit  gelegentlichen  Ausblicken  auf  die  Ver- 
hiltnisse  in  Frankreich  und  England  —  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert und  während  desselben  und  seiner  Ausgestaltung  im 
19.  Jahrhundert  an  den  Universitäten  einerseits,  an  den  tech- 
oiechen  Hochschulen  andererseits,  und  behandelt  zum  Schluß 
die  aas  der  Dirergenz  dieser  beiden  Richtungen  und  aus  dem 
Gegensatz  gegen  die  G^teswissenschafben  henrorgegangenen 
nuMlemen  Probleme  der  Umgestaltung  des  Hoch-  und  Mittel- 
schnlonterrichtes,  wobei  er  hinsichtlich  des  letzteren  die  These 
vertritt,  daß  den  Terschiedenen  Ghittungen  vorbereitender  Schulen 
(wenn  auch  im  einzelnen  unter  HinzufÜgung  ergänzender  Studien) 
doch  die  Gleichberechtigung  für  die  Zulassung  zu  allen  Hoch- 
^uktudien  zu  gewähren  sei. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  gibt  Kraepelin  zunächst  eine 
0UIZ  kurze  Übersicht  über  die  Entwickelung  der  naturwissen- 
^hafUidien  Museen,  behandelt  sodann  ihre  Bedeutung  für 
Viaaenschaft,  Unterricht  und  Volksbildung  und  bespricht  zum 
^oß  die  Haupttypen  derartiger  Museen  und  ihre  Aufgaben, 
^obei  er  Zentral-,  Unterrichts-  und  Provinzialmuseen  unter- 
scheidet 

Der  dritte  Aufsatz  von  Witt  zerfällt  in  die  drei  Abschnitte  : 
^tetehung  und  Entwickelung,  Einrichtung  und  Betrieb,  Wir- 
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kungen  und  Erfolge  der  Ausstellungen,  entspricht  aber  insofern 
nicht  ganz  dem  Titel,  als  er  weniger  die  natorwisaenschaftlich- 
technischen,  als  vielmehr  die  Ausstellungen  im  allgemeinen,  vor 
allem  die  Weltausstellungen  der  Betrachtung  zugrunde  legt. 

W.  K. 

70—72.  H.  KleinpeteTm  Anschauungsunierrichi  und 
praktischer  Unterricht  (ZS.  f.  Lehrmittelwesen  u.  pädagogische 
Literatur  3,  S.  79—82,  110—112.  1907).  —  E.  Onm^/il. 
Über  den  Hochschulunterricht  für  känjtige  Lehrer  der  Pkgsik 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  30,  8.  1—6.  1907).  —  K.  T. 
Vischer.  Vorschläge  »ur  Hochschulausbildung  der  läekrsamts- 
kandidaten  für  Physik  (Ebenda,  S.  66—78;  Physik.  ZS.  8, 
a  211—220.  1907).  -  Die  Diskussion  über  die  Frage  des 
physikalischen  Hochscbulunterrichts  spinnt  sich  weiter.  Hr. 
Eleinpeter  tritt  lebhaft  für  praktischen  Unterricht  in  Form 
von  Schülerübungen,  flandfertigkeitsunterricht  u.  dgL  ein. 
Hr.  Grimsehl  gibt  gegenüber  einigen  Ausführungen  E.  Wiede- 
manns  (s.  o.)  seine  abweichende  Meinung  kund;  die  Vorlesung 
über  Experimentalphysik  würde  zu  elementar  gehalten,  um  dem 
Studenten  der  Physik  genügend  Aiuregung  zu  bieten;  es  sei 
wünschenswert,  daß  das  Anfänger-Praktikum  nicht  erst  nach 
dem  Anhören  dieser  Vorlesung,  sondern  schon  vom  1 .  Semester 
an  besucht  werden  dürfte;  im  übrigen  aber  h&tte  die  Univer- 
sität die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Lehrer  zu  gewähr- 
leisten, nicht  ihre  berufsmäßige.  Dem  gegenüber  unterscheidet 
Hr.  Fischer  die  Ausbildung  im  Unterrichtsyerkehr,  die  nur 
die  Schule  leisten  könne,  von  der  Ausbildung  im  Fach,  die 
ganz,  einschließlich  der  Unterweisung  in  der  Benutzung  und  Be- 
urteilung der  Apparate  der  Hochschule  zufiele.  Er  bef&rwortet 
die  Anlegung  von  Sammlungen  physikaUscher  Lehrmittel  in  den 
Lastituten,  die  sich  dadurch  zugleich  zu  Zentralauskunftsstellen 
für  Unterrichtsapparate  ausgestalten  sollten.  Er  schlägt  femer 
für  die  zweckmäßigere  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten 
folgende  besonderen  Vorlesungen  vor:  eine  vierstündige  Vor- 
lesung über  die  Entwickelung  der  physikalischen  Begriffe,  eine 
vierstündige  Vorlesung  „Einleitung  in  die  theoretisdie  Physik*^ 
Handfertigkeitsübungen  (1.  Sem.  vierstündig),  Übungen  im  Auf- 
bau eines  Apparates  aus  gegebenen  Elementen  (ebenso), 
Demonstrationsübungen  (ebenso).  Über  die  notwendigen  Räume 
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und  GMdmittel  ffir  diese  £rweiterang  des  üblichen  flochschul« 

unterrichtB  werden  zum  Schloß  einige  Angaben  gemacht 

W.  K. 

73.   Jm  Classen*     über  die  Grenzen  des  Naturerkennens 
(S.-A.  a.  d.  Jahrb.   d.  flamb.  Wiss.  Anst.  23,   17  S.   1905, 
GUunbnrg,  L.  Ghrftfe  &  Sillem,  1906).  —  Der  Verf.  knüpft  an 
Dii-Boie-Beymonds  bekannten  Vortrag  an  und  sucht  das  Problem 
Tom   Standpunkt    der   modernen    Forschung,    unter  Berück« 
sichtigung  nicht  bloB  des  £nergieprinzips,  sondern  auch  des 
Prinzips  der  kleinsten  Wirkung  und  des  zweiten  Hauptsatzes 
der  W&rmelehre  zu  beantworten.    Der  Kern  der  Darlegungen 
beruht  in  der  Eünführung  des  im  Anschluß   an  Reinke  ge- 
bildeten Ausdrucks  „Dominante^'  für  ein  Gesetz,  das  wir  durch 
Erfahrung  gefunden  haben  und  von  dem  wir  zugleich  einsehen 
köxmen,   daß  es  eine  mechanische  Deutung  nicht  zuläßt    In 
diesem  Sinne  wird  der  zweite  Hauptsatz  als  die  Dominante  der 
snoiganischen  Welt  bezeichnet,  und  es  wird  die  Ansicht  aus- 
gesprochen,  daß  die  Ehitwickelung  des  Lebens  ebenfalls  als  eine 
selbständige  Dominante  anzuerkennen  sei.  W.  K. 


74.  JF.  Auerbachs  Die  Grundbegriffe  der  modernen 
Nalurlehre  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt  Samml.  wissensch.- 
gemeinverständl.  Darstell.  40.  Bändchen.  2.  Aufl.  o4l  1,25. 
154  &  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Das  Büchlein  steht 
in  wohltuendem  Gegensatz  zu  manchen  Schriften,  die  populär 
zu  sein  glauben,  wenn  sie  einige  auswendig  zu  lernende  Gesetze 
anmeiicen  und  im  übrigen  bloß  mehr  oder  weniger  interessanten 
Stoff  darbieten.  Hier  ist  die  Belastung  des  Giedächtnisses  auf 
das  notwendigste  beschränkt,  die  begrifiliche  Durchbildung  die 
Hauptsache.  Nacheinander  werden  die  Grundbegriffe:  Raum, 
Zeit,  Bewegung,  Kraft,  Masse,  Eigenschaften  der  Materie, 
Arbeit,  Energie,  Entropie  entmckelt,  klar  und  ohne  einen 
Oedankenspmng.  Angehende  und  lehrende  Fachgenossen 
werden  gleicherweise  vom  Inhalt  sich  angezogen  fühlen  und 
Nutzen  daraus  ziehen.  Die  neue  Auflage  ist  gegen  die  erste 
nur  wenig  geändert  und  vermehrt.  K.  D. 
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75.  &•  Mahler.  Physikalische  Formelsamstdung.  Df 
verbesserte  Attfiage  (No.  186  der  Sammlang  Göschen.  182 
cM  0,80.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1906).  —  Der  Umstand,  < 
dies  bekannte  Nachschlagewerkchen,  dessen  2.  Auflage  BeibL 
8.  498  angezeigt  ist,  vielfach  und  besonders  von  Anf&ng 
znr  Hand  genommen  wird,  möge  die  Anführung  einiger  "V 
sehen,  die  sich  noch  vorfinden,  rechtfertigen.  Auf  Seite 
wird  die  Schallstärke  der  Schvdngungsweite  proportional  gese 
statt  dem  Quadrate  derselben.  —  Die  Schmelzwärme  des  Ei 
ist  80,  nicht  seine  spezifische  W&rme  (S.  188).  —  i 
Seite  142  heißt  es:  „Die  Kraft,  mit  der  zwei  Magnetpole  i 
einander  wirken,  ist  den  magnetischen  Mengen  direkt,  und  cl 
Quadrate  der  Entfernung  indirekt  proportional  (Gtesetz  ' 
Coulomb).  Der  erste  Teil  dieses  Gesetzes  folgt  unmittel 
aus  den  Prinzipien  der  Mechanik  .  .  .''  Wieso?  —  In  • 
Erörterungen  über  die  Eigenschaften  des  statischen  Fei 
(S.  146)  wäre  es  gut,  zwischen  Potentialgef&lle  in  bestimnc 
Richtung  und  dem  Potentialgefälle  schlechthin  zu  unterscheic 
Daselbst  wird  auch  das  Erdfeld  homogen  genannt,  ohne  < 
notwendigen  Zusatz:  in  einem  beschränkten  Bereiche.  —  '. 
der  Fiktion  der  Lamellarmagnete  (S.  148)  darf  der  Zu» 
daß  die  „Stärke^'  des  Blattes  für  die  ganze  Fläche  eine  K 
staute  ist,  nicht  fehlen. 

An  VerbesserungSYorschlägen  seien  folgende  angeführt:  i 
Seite  64  wären  Definitionen  der  Form-  (nicht  Formel-)ela 
zität  und  Volumenelastizität  erwünscht  —  Die  geometria 
Optik  ist  verhältnismäßig  reichlich  vertreten.  Die  Form 
lassen  sich  auch  auf  Grund  der  Wellennatur  des  Lichtes  ein£ 
ableiten.  Wie  das  zu  machen  ist,  hat  W.  König  (BeibL  20,  8. 6 
gezeigt;  auch  in  dem  Lehrbuche  von  A.  Schuster  „The  Th& 
of  Optics'*  findet  man  eine  brauchbare  Darstellung.  Damit  wü 
eine  dringliche  Forderung  physikalischer  Pädagogik  erfüllt. 
Die  Wheatstonesche  Brückenbeziehung  (S.  169)  läßt  sich  du 
Potentialbetrachtung  anschaulicher  und  einfacher  geben.  I 
gleiche  gilt  für  die  Kompensationsmethode  zur  Messung  eü 
E.M.K.  (S.  172)  und  für  die  Methode  von  Mance  Seite  171. 
Auf  den  „Grundsatz  von  Clausius^',  der  auf  Seite  141  in  ^ 
Zeilen  wiedergegeben  wird,  folgt  ohne  irgendwelche  Y 
mittelungen    und    Erklärungen    der   zweite    flauptsatz:    I 
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algebraische  Siimine  der  YerwandluDgswerte  ist  bei  umkehr- 
baren Prozessen  gleich  null,  bei  nicht  umkehrbaren  positir. 
Darunter  ist  eine  halbe  Seite  ohne  Druck  I  K.  U. 


76.  FerhandlmngeH  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher 
wiii  Arxte.  78.  ^Versammlung  zu  StuUgarL  16. — 22.  September 
19(^.  Herausgegeben  von  A.  Wangerin.  Erster  TeiL  Die  alU 
gemeinen  Sitzungen,  die  Gesamtsitzung  beider  Hauptgruppen  und 
die  gemeinschaßliehe  Sitzung  der  medizinischen  Hauptgruppe 
(264  8.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1907).  —  Außer  dem  Bericht 
über  die  Tätigkeit  der  Unterrichtskommission,  über  den  wir  an 
anderer  Stelle  referiert  haben,  dürfte  für  den  Physiker  aus 
dieaen  Verhandlungen  noch  Ton  Interesse  sein  der  Vortrag  von 
Tb.  Lipps  über  Naturwissenschaft  und  Weltanschauung^^  femer 
der  von  O.  Lehmann  in  der  2.  allgemeinen  Sitzung  gehaltene 
Vortrag  über  „Flüssige  und  scheinbar  lebende  Kristalle^S  endlich 
die  Verhandlungen  über  die  EoUoidchemie  mit  den  beiden  Vor« 
Ugen:  ,,Über  KoUoidchemie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  anoii^anischen  Eolloide^^  von  R.  Zsigmondy  (Ref.  folgt  in 
einem  sp&teren  Hefte  der  BeibL)  und  „Beziehungen  der  Kolloid- 
chemie zur  Physiologie''  von  W.  Pauli.  W.  K. 


77.  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith- 

*9nütn  Institution  for  the  year  ending  June  30,  1905  [iiVr  u. 

576  8.    Washington,  Government  Printing  Office,  1906).  — 

Dieses  Buch  ist  der  letzte  von  Langley  erstattete  Bericht  der 

Smithsonian  Institution.    Der  General  Appendix  ist  kürzer  als 

in  den  letzten  Jahren;  er  besteht  aus  28,  den  verschiedensten 

^bieten  angehörenden  Aufsätzen,  von  denen  folgende  für  den 

Physiker  von  Interesse  sind:    A.  Larsen,  Blitzaufnahmen  mit 

Wegter  E[amera;  W.  v.  Bolton  und  O.  Fuerlein,  Die  Tantal- 

^pe;   A.  Sweasey,  Über  Verfeinerungen   der  Mechanik;   L. 

^^Hstme,  Fortschritte  in  der  Radiographie;  R.  Hunt,  Geschichte 

^r  Photographie;  H.  Molisch,  Lichtentwickelung  in  Pflanzen. 

W.K. 

78.  O.  O.  Stohes.  Memoir  and  Scientific  Correspondence, 
fdeeted  and  arranged  by  J.  Larmor  (2  Bde.  Bd.  I:  xii  u. 
«6  8.;  Bd.  II:  vra  u.  508  S.  24  Sh.  Cambridge,  University 
Press,  1907).  —   An  die  große  fünf  bändige  Ausgabe  der  ge- 
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sammelten  Abbandlungen  von  Stokes,  deren  leisten  Band  wir 
Beibl.  29,  S.  906  zur  Anzeige  gebracht  haben,  schliefien  äch 
nun  als  wichtige  und  interessante  Ergänzung  diese  beiden  Bftnde 
seines  wissenschaftlichen  Briefwechsels  an.  Sie  werden  ein- 
geleitet durch  biographische  Notizen  aus  der  Feder  der  Tochter 
Ton  Stokes,  Mrs.  Laurence  Humphry;  im  Anschluß  daran 
werden  ältere  Briefe  von  Stokes  an  seine  Gattin,  femer  Briefe 
über  Wissenschaft  und  Religion  an  A.  H.  Tabnim,  endlich 
persönliche  Erinnerungen  einiger  Kollegen  (Li?eing,  Fester, 
Huggins,  Browne)  mitgeteilt  Der  wissenschaftliche  Briefwechsel 
von  Stokes,  der  den  eigentlichen  Inhalt  des  Werkes  bildet  — 
Briefe  von  Stokes  und  an  Stokes  —  ist  in  zwei  große  Ghruppen 
gegliedert  Die  erste  Gruppe,  die  ungefähr  die  H&lfte  des 
ersten  Bandes  ausmacht,  enthält  alles,  was  sich  auf  die  all- 
gemeine wissenschaftliche  Laufbahn  von  Stokes  bezieht;  außer 
zahlreichen  Briefen  wissenschaftlichen  Inhaltes  von  den  Ter- 
schiedensten  Gelehrten  der  ganzen  Welt  findet  sich  darunter* 
auch  die  ausführliche  Beschreibung  der  Feier  des  SOj&brigeo 
Amtsjubiläums  unter  wörtlicher  Mitteilung  aller  eingelaufeiieD 
Glückwünsche  und  Adressen,  und  ebenso  der  Begräbnisfeierlich- 
keit  in  der  Westminsterabtei.  Die  zweite  Gruppe  enthält  die 
spezielle  wissenschaftliche  Korrespondenz  mit  Robinson,  Cayley, 
Lockyer,  Maxwell,  Jone,  flaidinger,  Plücker,  Graham,  Rayleij^ 
Tait  und  vielen  anderen  mit  Ausnahme  des  Briefwechsels  mit 
Lord  Kelvin,  der  gesondert  erscheinen  soll.  Die  Briefe  sind 
hier  im  allgemeinen  nach  den  Persönlichkeiten  zusammeo- 
gestellt.  Doch  finden  sich  auch  wieder  zwei  größere  Ghruppen 
unter  dem  Titel  bestimmter  wissenschaftlicher  G^enstftnde 
zusammengefaßt,  die  eine  über  Meereswellen,  die  andere  über 
Pendel-  und  Schwereforschung.  Endlich  sind  auch  größere 
Auszüge  aus  den  Minutes  and  Reports  of  the  Meteorological 
Council  aufgenommen.  Seitenüberschriften  und  sorgfältige  Re- 
gister dienen  dazu,  ein  Zurechtfinden  in  der  außerordentlichen 
Fülle  des  Inhaltes  dieser  beiden  Bände  zu  erleichtem.  Schöne 
Portraits  von  Stokes  und  Robinson,  Abbildungen  der  Stokes- 
Medaille  und  der  Büste  von  Stokes  schmücken  das  Weric, 
das  seinem  Gedächtnis  gewidmet  ist.  W.  EL 


\ 
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79.  JB.  MagnU8.    Goethe  als  Naturforscher  (vn  u.  836  S. 
Mit  Abbild,  im  Text  and  8  Taf.  off  7,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1006).  —  Dieses  Bach  ist  die  Wiedergabe  von  Vorlesungen, 
die  der  Verf.  im  Sommersemester  1906  an  der  Universität 
Heidelberg  fiir  Hörer  aller  Fakultäten  gehalten  hat.    Der  Verf. 
ist  bei  seinen  Goethestadien  von  der  Farbenlehre  ausgegangen, 
die  er  nicht  bloB  durchgelesen,  sondern  auch  vollständig  durch- 
experimentiert  hat,  zuerst  mit  eigenen,  dann  mit  des  Dichters 
Apparaten,  wie  sie  im  Goethehause  in  Weimar  wohlerhalten 
aufbewahrt  werden.  Dieser  Entstehungsgeschidite  entsprechend 
hat  der  Verl  die  Farbenlehre  in  den  Mittelpunkt  seiner  Dar- 
stellung gestellt    Wenn  er  aber  im  Vorwort  von  „der  auch 
heute  inmier  noch    nicht  in  ihrer  Bedeutung  genügend  ge* 
würdigten  Farbenlehre^'  spricht,  so  kann  der  Bef.  doch  nicht 
nmhin,  diese  Ansicht  ab  nicht  zutreffend  und  auf  ungenügender 
Kenntnis   der   modernen  Literatur  beruhend  zu  bezeichnen. 
Denn  der  Verf.  kennt  offenbar  weder   Stillings  StraBburger 
Öoetherede  Ton  1898  noch  des  Referenten  Frankfurter  Goethe* 
rede  Ton  1899  (vgl.  BeibL  34,  S.  220).    In  beiden  würde  der 
Verf.  die  von  ihm  vermißte  Würdigung  der  Farbenlehre  ge- 
funden haben,  in  der  ersten  besonders  die  Betonung  der  hohen 
Bedeutung  des  physiologischen  Teiles  und  in  der  zweiten  be- 
sonders die  Beziehungen  des  physikalischen  zum  physiologischen 
Teile  und  die  Klarlegung  der  Gründe  für  das  Versagen  der 
Goetbescben  Betrachtungsweise  im  physikalischen  Teile.    Die 
Auffassung  des  Ver£  stimmt  im  wesentlichen  mit  derjenigen 
Aufiiassang  überein,  die  in  jenen  beiden  Beden  schon  vor  acht 
und  neun  Jahren  vorgetragen  worden  ist,  und  der  Bef.  kann 
daher   zu   den  Darlegungen  des    Verf.  nur  seine   volle  Zu- 
gtimmong    aussprechen.      Der    Behandlung    der    Farbenlehre 
geht  voraus  die  Besprechung  der  botanischen,   osteologischen 
und   vergleichend  anatomischen  Arbeiten;    es   folgen   ihr   die 
Arbeiten  zur  Mineralogie,  Geologie  und  Meteorologie.    Eine 
Übersicht  über  Goethes  naturwissenschaftlichen  Entwickelungs- 
gang  ist  vorangestellt,  und  allgemeine  Betrachtungen  über  seine 
naturwissenschaftliche  Arbeitsweise   und  über  die  Rolle,    die 
Beinen  naturwissenschaftlichen  Forschungen  in  seinem  Gesamt- 
leben zukommt,   bilden  den   Schluß.     Gin  Eingehen   auf  die 
Forschungen  im  einzelnen,  wie  es  für  die  Pflanzenmetamorphose 
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A«  Hansen  in  semem  soeben  erschienenen,  Goethes  T^Mi^Higyi^ 
anf  diesem  Gebiete  anf  das  eingehendste  würdigenden  Werke 
(Gießen,  A.  Töpefanann,  1907)  dnrchgef&hrt  hat,  ist  nm  YfA 
mit  Rücksicht  anf  den  gewühlten  flörerkreis  Termieden  wonka. 
Nnr  das  Wichtigste  ist  herausgegriffen  und  klar  und  efaibdi, 
ohne  UberschwmgKchkeit  dai^^stellt.  Nnr  eme  Beuierimag 
möchte  der  Be£  nieht  nnwideisprochen  lassen.  Indem  der  Veii 
Goethes  VerUHnis  lor  Mathematik  bespricht,  stellt  er  die 
Behanptni^  anf:  ,,Die  mathemalische  Betrachtimgsweise,  be- 
sonders der  Phjsik .  • .  sacht  sidi  nach  IK^^ichkeit  Ton  jeder 
Anschaulichkeit  zn  entfernen.^  Dieser  Satz  beruht  dodi  mf 
einer  ToDigen  Ye^ennong  der  Betraditongsweiae  der  theore- 
tischen Fhjsik.  Wie  kfionte  man  mit  den  Foimefai  arbeileB, 
wenn  ihr  Sfam  nicht  anschaoUch  zn  machen  würel  Nickt  ii 
der  AnsrhanKchkttt  ab  solcher  kann  der  unterschied 
Goethe  md  don  mathematischen  Physiker  bestehen;  er 
dem  Ret.  mbnehr  darin  zn  fiegea.  dafi  sich  die  AfwrhanKrk- 
kflit  bei  Goethe  immer  anf  die  Brscheinnngen  in  ihrer  Ganiki( 
bei  dem  theoreliadien  Physiker  aber  anf  die  rüpmHdwp  asi 
zeitlichen  Elemente  der  firsdieinnngai  bezieht  W.  K 


8a  IV.  K9mig.    Ermata  mmd  HtiUrtM  mms  dem  Zmkh 

irticmt  aer  ww  wuchnrMiiCm  Mni  wtaatuKTtr  BttfCmbut^  der  stedefMi 
RmiemkÜMtikr  (79  S.  c#  l^.  Leipzig  O.  Wiegand,  1907>- 
Die  selige  Wünsdidrvle  ist  im  Zätahor  der  Natmwi— 
schaft^i  zn  einem  nevea.  an  Trinmplien  reicfaen  Leben  erwadL 
Fr.  Efoig  Ufit  dem  Sekwindd  in  der  mili^genden  Brosdirs 
eine  hnlige  Afaiertignng  zstefl  werden.  Aber  sie  dürfte  voU 
diensowenig  nütaen,  wie  die  ernsthafte  caqnische  Widerl^goifr 
mit  der  ein  so  anerimnnter  Geldnier  wie  L.  Weber  in  Cd 
die  Unsterfaüciie  beehrt  hat  W.E. 


iKidL  Am.  ISOS,  &  S0a-SS4\. 
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Mechanik. 


1.  ui«  IF«  Porter.  An  mtermedütte  course  of  mechamcs 
(422  S.  geb.  6  sL  Londoo,  Mr.  Morray,  1905).  —  Das  Bnch 
legt  die  grundlegenden  Begriffe  und  Gesetze  der  Kinematik 
und  Mechanik  mit  großer  Sch&rfe  klar;  jedem  der  20  Kapitel 
and  zahlreiche  gat  ausgewählte  Beispiele  hinzngef&gt. 

Da  auch  die  Darstellung  klar,  eindringlich  und  ansprechend, 
80  ist  das  Bach  den  Studierenden  der  Physik  als  Einführung 
in  die  Mechanik  durchaus  zu  empfehlen.  P.  Sp. 


2.  JET«  Mercxyng.  über  die  Bewegung  tropfbarer 
flüuigkeüen  m  sehr  weitem  Rohren  mit  großer  Geschwindigkeit 
(CR.  144,  8. 70—72.  1907).  —  Bekanntlich  wird  die  Bewegung 
des  Wassers  in  sehr  engen  Röhren  durch  das  Poiseuillesche 
Gesetz  bestimmt,  während  bei  größerer  Weite  die  empirische 
Fonnei  gilt,  die  Darcy  auf  Grund  seiner  Versuche  aufstellte. 
Utztere  erstreckten  sich  nur  auf  Geschwindigkeiten  bis  zu 
etwa  3  m/sec  und  auf  Weiten  der  Rohre  bis  0,5  m.  Der  Verf. 
I^t  Untersuchungen  f&r  größere  Geschwindigkeiten  (bis  zu 
4^5  m/sec)  ausgefilhrt.  Diese  ergaben  als  Resultate  höhere 
^erte,  ^Js  man  durch  Extrapolation  der  Darcyschen  Formel 
erhat 

Außerdem  wurden  Untersuchungen  ftir  den  Fall  ausgeführt, 
^B  das  Wasser  eine  größere  Menge  Sand  bei  der  Bewegung 
^i  sich  fährt  Als  Resultat  ergab  sich  die  Tatsache,  daß  das 
OberflächengefäUe  größer  als  bei  reinem  Wasser  ist,  gleiche 
Geschwindigkeit  vorausgesetzt  J.  Fr. 


BeibUtter  s.  d.  Aon.  d.  Phys.   81.  33 
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3.  JB.  Seux.  über  die  Bedeutung  der  Dicke  des  vordere 
Randes  des  f^ogelflügels  bei  dem  Segelfliig.  Anwendung  au 
die  Drachenflieger  (C.  R.  U4,  S.  73—74.  1907).  —  Der  vordei 
Band  des  Vogelflügels  besitzt  eine  Dicke,  die  teilweiae  bis  s 
Vs  der  ganzen  Flügelbreite  beträgt,  und  die,  wie  man  vermutet 
für  den  Segelflog  besonders  günstig  ist.  Dm  dies  zu  prüfe 
wurden  Versuche  mit  Drachenfliegern  in  kleinem  MaBstal 
ausgeführt  Diese  bewiesen  die  Richtigkeit  des  obigen.  Eüi 
physikalische  Erklärung  hierfür  wird  nicht  gegeben  und  dürf 
nicht  leicht  zu  flnden  sein.  J.  Fr. 


4.  -P.  Ferber»  Über  die  SchraubenpropeUer  (C.  R.  14 
S.  128—130.  1907).  —  Der  Verf.  gibt  Formeln  für  die  Pr 
peller  von  Luftschiff'en.  Bei  der  Kompliziertheit  des  Problen 
wäre  es  emrünscht,  auch  das  Bechnungsverfahren,  nicht  bk 
die  Endformeln  zu  kennen.  Unter  diesen  Umständen  besit 
die  Arbeit  geringes  physikalisches  Interesse  und  eine  B 
urteilung  ist  unmöglich;  man  muß  sich  darauf  beschränke 
zu  erfahren,  daß  eine  experimentelle  Prüfung  gute  Uberei 
Stimmung  mit  der  Theorie  ergab.  J.  Fr. 


5.  P.  TsouccUas  und  J.  Vlaharas.  Über  c 
Schraubenpropeller  (0.  B.  144,  S.  125—128.  1907).  —  D 
Arbeit  handelt  von  der  Theorie  der  Propeller  für  Luftfahrzeug 
Als  Grundlage  dient  die  Bewegung  einer  ebenen  Fläche 
einer  Bichtung,  die  einen  bestimmten  Winkel  mit  der  Ehei 
macht  Dies  wird  auf  die  Verhältnisse  bei  der  Schraube  übe 
tragen,  woraus  Formeln  für  den  Widerstand  und  die  ac 
gewendete  Arbeit  abgeleitet  werden.  Diese  gestatten,  für  eh 
gegebene  Schraube  den  Wirkungsgrad,  die  Schlüpfung  etc.  : 
berechnen.  Die  Ableitung  der  Formeln  ist  einwandfrei;  d( 
Ausgangspunkt  bildet  das  empirisch  gefundene  Widerstand 
gesetz,  welches  eine  theoretische  Begründung  bisher  nicht  g 
funden  hat.  J.  Fr. 

6.  P«  Tsoiu^alas  und  J.  Vlaharns.  Fergleichem 
Studien  über  Schraubenflieger  und  Drachenflieger  (C.  B.  14 
S.  257 — 259.  1907).  —  Die  in  einer  früheren  Arbeit  gewonnen« 
theoretischen  Besultate  (vgl  vorstehendes  Bef.)  verwenden  d 


^ 
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^&A    f&r    einen    Vergleich    zwischen    Drachenfliegern    und 
Scluraabenfliegem.     Es  ergibt  sich  rechnerisch  die  bekannte 
Tatsache,    daß    vom   theoretischen  Standpunkte  aas  letztere 
^eit  überlegen  sind.    Um  dieselbe  Auftriebskraft  zu  erzeugen, 
genügt  bei  einem  Schraubenflieger  etwa  6  Proz.  der  Arbeits- 
leistung, welche  bei  einem  Drachenflieger  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  erforderlich  ist  J.  Fr. 


7.    JE.    Cesäro    (f  12.   Sept.    1906).       Über    Volterras 

^MdndamemUiifwrmeln  in  der  Theorie  der  elastischen  Distarsianen 

(N.  Oim.  (5)  12,  S.  143—164.    1906).  —  In  einfacher  Weise 

^xnd  in  ^mmetrischer  Form   werden  die  Formeln  abgeleitet, 

'^^elche  den  Betrachtungen  von  Volterra  (Beibl.  29,  S.  977) 

tkber  die  Möglichkeit  der  Deformation  (elastischen  Distorsion) 

eines  mehrfach  zusammenhängenden  Körpers   ohne  Wirkung 

l^uBerer  Kräfte  zugrunde  liegen.    Eine  weitere  Rechnung  zeigt, 

daß  elastische  Distorsionen  auch  in  einem  Baume  möglich  sind, 

dessen  Krümmungsmaß  nicht  gleich  Null  ist  Lck. 


8.  A.  Leon.  Spannungen  und  Formänderungen  einer 
um  einen  ihrer  Durchmesser  gleichmäßig  sich  drehenden  Kreis' 
icheibe  (38  S.  Wien,  0.  Fromme,  1906).  —  Von  der  Dicke 
der  Scheibe  wird  abgesehen.  Zunächst  wird  die  Scheibe  als 
ein  Ereisring  betrachtet  (innerer  Radius  =  n,  äußerer  »  r^). 
Jeder  Punkt  der  Scheibe  wird  infolge  der  Rotation  in  der 
Scheibenebene  verschoben.  Wenn  die  Verbindungslinie  r  eines 
Scheibenpunktes  mit  dem  Mittelpunkte  den  Winkel  (p  mit  der 
Drehachse  bildet,  so  hat  der  Punkt  in  Richtung  von  r  und 
senkrecht  dazu  die  Verschiebungen 

^r  =  ^[A,r^  +  A^r  +  A^f-^  +  A,r-^ 

+  cos>  (B,r^  +  B^r  +  B^r'^  +  5,r-3,] 

dt  «   '^'^^  {C^r^  +  C^r  +  C^r-^  +  C^r-^)  %m2(p. 

y  ist  das  spezifische  Gewicht  der  Scheibe,  w  die  Winkel- 
geschwindigkeit ihrer  Drehung,  E  der  Elastizitätsmodul,  g  die 
Beschleunigung  der  Schwere.  Die  Konstanten  A^  B,  C  ent- 
halten außer  n  und  ta  nur  noch  den  Poissonschen  Koeffizienten, 
deshalb  sind  die  Spannungen  unabhängig  von  E.    Die  stärksten 

88* 


9.  A»  Leon.  Über  die  n^ärmespannungen  in  r 
Schomiteinen  (71  S.  Wien,  G.  Fromme,  1906).  —  Die 
Verf.  berechneten  Wärmespannungen  in  einem  flohlzy! 
(BeibL  30,  S.  134)  sind  bei  runden  Schorndteinen  anwei 
Die  erste  Untersuchung  über  die  Wärmespannungen  in 
Schomsteinwand  rührt  von  G.  Lang  (Der  Schomstei 
Hannover  1896)  her,  der  jedoch  nur  die  axialen  Wi 
Spannungen  berechnete.  Der  Verf.  hat  gezeigt,  daß  die  i 
Querschnitten  wirksamen  tangentialen  Spannungen  die  aj 
an  Größe  übertreffen,  während  die  radialen  unerheblich 
Daß  der  Verf.,  ebenso  wie  Lang,  die  Temperatur  ii 
Zylinderwand  als  eine  lineare  Funktion  des  Abstands  to: 
Achse  angenommen  hat,  und  nicht,  wie  es  theoretisch  r 
wäre,  als  eine  logarithmische  Funktion  des  Abstandes,  i 
fertigt  er  durch  die  Bemerkung,  daß  bei  den  von  den 
retischen  Voraussetzungen  (Homogenität  und  Isotropie) 
entfernten  Eigenschaften  des  Baumaterials  eine  größere  Gei 
keit  zwecklos  wäre. 

Einen  sehr  großen  Teil  der  Abhandlung  bildet  eine  FttU 

Zitaten  (von  Klassikern  und  modernsten  Schriftsteilem)  und  e 

philosophische  Betrachtungen.     Sie  bilden  die  ironische 

leitung  zu  einer  Polemik  gegen  eine  Abhandlung  über  die  Tc 

raturspannungen  in  runden  Schornsteinen,  welche  M.  Huber 

in  einer  polnischen  technischen  Zeitschrift  veröffentlicht 

L 
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transTersale  Schwingungen  versetzt ,  wobei  der  Behälter,  in 
welchem  sich  das  Prisma  mit  den  zugehörigen  Apparatteilen 
befiEuid,  durch  zuströmende  heiße  Luft  allmählich  bis  auf  mehr 
als  500^  em^rmt  und  wieder  abgekühlt  wurde.  Zur  Au&ahme 
der  erzwungenen  Schwingungen  diente  statt  des  Eupferdrahtes 
eiü  sehr  dünner  Platin-Iridiumdraht,  der  in  einer  der  hohen 
Temperatur  entsprechenden  Weise  an  der  Spitze  des  Gesteins- 
prisma befestigt  war. 

An  jeder  Gesteinsart  zeigten  sich  gleichzeitig  zwei  ver- 
schiedene Änderungen  von  E,  nämUch  eine  reversible  (welche 
bei  Abkühlung  zur  Anfangstemperatur  wieder  verschwindet)  und 
äne  irreversible  (welche  sich  nach  der  Erhitzung  ohne  weitere 
Temperatnrsteigerung  einstellt).  Wird  eine  Änderung  als  positiv 
oder  negativ  betrachtet,  je  nachdem  sie  in  einer  Zunahme  oder 
Abnahme  von  E  besteht,  so  können  die  untersuchten  Gesteine 
je  nach  den  Vorzeichen  beider  Änderungen  in  vier  Gruppen 
▼erteilt  werden,  z.  B.  sind  beim  Sandstein  beide  Änderungen 
positiv,  beim  Granit  beide  negativ,  beim  Marmor  die  reversible 
positiv,  die  irreversible  negativ,  beim  Tonschiefer  die  reversible 
negativ,  die  irreversible  positiv.  Bei  Chloritschiefer  und  Graphit 
ist  die  irreversible  Änderung  negativ,  die  reversible  unmerklich. 
Beim  Granit  nahm  E  durch  einmalige  Erhitzung  bis  auf 
479®  bis  etwa  V?  seines  ursprünglichen  Wertes  (bei  wieder- 
holter Erhitzung  noch  weiter)  ab.    Diese  starke  Abnahme  von 
E  fährt  zu  der  Vermutung,   daß  der  Granit  schon  bei  ver- 
hältnismäßig niedrigen  Temperaturen   plastisch   werden  kann, 
and  daß  er  bei  Bildung  der  Erdkruste  als  plastische  Masse 
zwischen  Gesteine  in  Form  von  Adern  eindrang. 

Durch  eine  erstmalige  Erhitzung  wird  fast  jedes  frische 
Gestein  härter  und  leichter,  die  beobachteten  Gewichtsverluste 
betragen  0,04  bis  1,57  Proz.  Lck. 


11.  A.  Dinnik.  Eine  Hertzsche  Formel  und  ihre  ex^ 
P^fimetUelle  Prüfung  (J.  d,  russ.  phy8.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T., 
8. 242—249.  1906).  —  Für  die  Stoßdauer  von  zwei  gleichen 
elastischen  Kugeb  gibt  H.  Hertz  (Ges.  Werke  Bd.  I,  S.  155) 
folgende  Formel: 
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WO  t  die  Stoßdauer,  R  der  Kugelradius,  d  die  Dichte,  e  die 
relative  Geschwindigkeit  im  Momente  der  ersten  Berühraog, 
E  der  Youngsche  Modul ,  o-  der  Poissonsche  Koeffizient  ist 
Der  Verf.  hat  diese  Formel  ftir  gleichgroße  Stahlkugeh  von 
0,95  und  1,12  cm  Radius  zwischen  den  Ueschwindigkeitsgrenzen 
2,44  und  290  cm/sec,  für  Zinkkugeln  von  R  —  2,42  cm  zwischen 
1,03  und  8,68  cm/sec  und  für  Bleikugeln  von  R  =  2,42  cm 
zwischen  0,52  und  1,55  cm/sec  geprüft  und  f&r  die  StahllragelD 
vollauf  bestätigt  gefunden,  während  sie  f&r  die  Zinkkugelo 
etwas  zu  große,  für  die  Bleikugeln  keine  mit  der  Beobachtung 
übereinstimmenden  Resultate  ergab.  Jedesmal  wurde  als  maxi- 
male Geschwindigkeit  (die  Geschwindigkeiten  wurden  aus  der 
Fallhöhe  berechnet,  die  Stoßdauer  aus  den  Angaben  eines  balli- 
stischen Galvanometers  gefunden)  diejenige  gewählt,  f&r  welche 
bereits  dauernde  Deformation  der  Kugeln  eintrat.  Für  Kugeln 
von  ungleichen  Radien  R^  und  R^  und  verschiedener  Dichte 
S^  und  ^2  8^^^  ^^^  Verf.  folgende  Formel,  deren  Herleitong 
er  an  anderem  Orte  geben  wird: 


t  =  2,9432 


Die  Prüfung  dieser  Formel  f&r  A,  »  oo  und  den  Stoß  einer 
Stahlkugel  gegen  eine  gehärtete  Stahlplatte  gab  zwischen  2,5^ 
und  160  cm/sec  eine  sehr  gute  Übereinstimmung  der  Rechnung 
mit  der  Beobachtung.  H.  P. 

12.  JP.   rieUle  und  B.  LiauvUle.    Über  eine  Methode 
zur  Messung  der  Widerstände  von  Metallen  gegen  schnelle  Form* 
änderungen   (0.   R.   143,    S.  1218—1221.    1906).   —   Kleine 
Metallzylinder   (namentlich   Kupfer)   werden   in   geschlossenes 
Gefäßen   durch  den  auf  eine  Endfläche  wirkenden  Gasdruck) 
der  sich   beim   Abbrennen    von   Explosionsstoffen   entwickelt, 
zusammengepreßt.    Durch  Änderungen  in  der  Ladungsdicbte 
und  in  der  Lebhaftigkeit  des  Explosionsstoffes  (vgl.  R,  Lioufille, 
Beibl.  29,   S.  1162;   30,  S.  1028)  wurden  verschiedene  Ge- 
schwindigkeiten der  Druckentwickelung  ermöglicht,  der  Druck 
nahm  bei  den  verschiedenen  Versuchen  um  50  bis  1000  Tonnen 
in  jeder  Sekunde  zu.    Von  dieser  Geschwindigkeit  muß  die 
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Zagammenpressung  des  Zylinders  bei  einem  bestimmten  Maid- 
maldmck  abhängen.    Der  Einfloß  der  Geschwindigkeit  ist  aber 
^0  gering,  daß  er  in  den  Versuchen  nicht  nachgewiesen  werden 
ionnte. 

Über  die  Einrichtung  der  Versuche  und  ihre  weiteren 
Ergebnisse  kann  in  einer  kurzen  Mitteilung  nicht  berichtet 
^exden.  Lck. 

18.    JE.  Orim^ehL     Em  Apparat  sum  Messen   der  Zu- 

f^Msmendriickbarkeä  des  fVassers  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Uni. 
20,  S.  7—8.   1907).  —  Im  wesentlichen  besteht  der  Apparat 
fitus  einem  zylindrischen,    oben    in    ein  enges  Glasrohr  aus- 
gehenden, mit  luftfreiem  Wasser  gefüllten  Glasgef&ße,  an  das 
ein    dasselbe    umgebendes,    ebenfalls    zylindrisches,    ebenso 
geffilltes  Glasgef&ß  angeschmolzen  ist,  das  ebenfalls  oben  in 
ein  enges.  Glasrohr  ausgeht.     Beide  engen  Glasröhren,   von 
denen  die  erste  genau  kalibriert  ist,  kommunizieren  miteinander 
durch  ein  fl-förmiges  Verbindungsrohr.    Seitlich  steht  das  enge 
Glasrohr  des  äußeren   Gefäßes   mit  einer   etwa   1  m   langen 
Tertikaien  Glasröhre  in  Verbindung,  deren  unteres  Ende  durch 
einen   1  m  langen  Druckschlauch   mit  einem   Niveaugefäß    in 
Verbindung  steht,  das  in  einen  der  an  einem  eisernen  Stative 
oben  und  unten  befindlichen  eisernen  Binge  eingesetzt  werden 
^n.    Dieses  und   damit  der   Schlauch   sowie   das   vertikale 
Blasrohr  werden  mit  Quecksilber  gefüllt.    Steht,  nachdem  alle 
nötigen  Schlauchverbindungen  hergestellt  sind,  das  Quecksilber 
^  Niveaugefäß  und  dem  Vertikalrohr  gleich  hoch,  so  befindet 
^ch  das  Wasser  des  inneren  Gefäßes  unter  Atmosphärendruck. 
Nachdem  das  Niveaugefäß  gesenkt  ist,  steht  das  Wasser  unter 

• 

einem  geringeren  Drucke  (der  an  einem  vertikalen,  dem  Appa^ 
^  beigegebenen  Maßstabe  aus  der  Niveaudifierenz  Glasrohr- 
Niveaagefäß  bestimmt  wird),  und  steigt  infolge  seiner  Aus- 
dehnung in  der  mit  dem  inneren  Glasgeiäße  verbundenen 
I^ibrierten  Glasröhre.  Da  das  Wasser  des  inneren  und  äußeren 
(Gefäßes  miteinander  durch  die  im  H-^ohr  befindUche  Luft  im 
Dmckverkehr  stehen,  ist  eine  nennenswerte  Änderung  des 
Volomens  des  inneren  Gefäßes  ausgeschlossen.  Durch  Ver- 
gleich der  an  einer  Skala  beobachteten  Ausdehnung  mit  dem 
bekannten  Volumen  des  inneren  Gefäßes  erhält  man  leicht  die 
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Ausdehnung  des  Wassers,  die  der  Verminderung  des  Druckef 
um  1  Atm.  entspricht.  Die  vom  YerL  mit  dem  Apparat! 
erhaltenen  Besultate  stimmen  gut  mit  den  sonst  ermitteltei 
überein.  A.  D. 

14.  O.  Ouglielmo.  Über  die  Bestimmung  der  Ober 
ßächenspannung  nach  der  Methode  der  fallenden  Tropfen  (£end 
E.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  287—295.  1906;  N.  Cim.  18,  S.68— 80 
1907).  —  Es  wird  versucht,  die  der  Methode  der  Sallendei 
Tropfen  (Kohkauschs  Lehrb.  S.  240)  anhaftenden  Fehler  teili 
durch  Rechnung,  teils  durch  Abänderung  der  experimentellen  Aii< 
Ordnung  zu  beseitigen.  Es  wird  eine  genauere  Formel  entwickelt 
welche  Bücksicht  nimmt  auf  den  Kapillardruck  der  kmmmei 
Oberflächen  und  den  Ansatzwinkel  des  Tropfens  an  der  Offiiung 
wenn  dieser  von  der  Vertikalen  abweicht.  —  Die  größte 
Schwierigkeit  scheint  in  der  Unsicherheit  des  Tropfengewicht 
zu  liegen,  da  der  größte  noch  getragene  Tropfen  schwerer  seil 
kann  als  der  abfallende.  Von  der  Größe  des  möglichen  Dnter 
schiedes  überzeugt  sich  der  Verf.  durch  Nachmessen  eines  let 
größerten  Schattenbildes  des  Tropfens  und  durch  Absaugei 
des  hängenden  Tropfens  mit  Fheßpapier. 

Ob,  wie  der  Verf.  meint,  die  umständliche  Berücksichtigung 
dieser  verschiedenen  Momente  die  Methode  den  anderen  üblichei 
gleichwertig  oder  überlegen  macht,  kann  bezweifelt  werden 
(Zu  demselben  Thema  vgl  die  Arbeiten  von  Th.  Lohnstein  u 
den  Ann.  d.  Phys.  30,  S.  237,  606,  1030.  1906;  33,  S.  767 
1907.     D.  Bed.)  Bdkr. 

15.  8.  R.  MUner»  über  Oberflächenkonzentration  um 
die  Büdung  flästiger  Häutchen  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  96— HC 
1907).  —  Bei  Lösungen,  deren  Oberflächenspannung  mit  de 
Konzentration  abnimmt,  reichert  sich  der  gelöste  Stoff  in  de 
Oberfläche  an,  im  umgekehrten  Falle  ist  die  Oberfläche  wenige 
konzentriert  als  das  Innere.  Dieser  (positive  oder  negative 
Konzentratioiisüberschuß  der  Oberfläche  (surface  ezcess)  pn 
Quadratzentimeter  ist  nach  dem  zweiten  Hauptsatz  berechen 
bar,  wenn  die  Oberflächenspannung  als  Funktion  der  Konzen 
tration  bekannt  ist  Normale  Kochsalzlösung  würde  z.  B 
4,09 .  10-^^  g/mol.  zu  wenig  Salz  pro  Quadratzentimeter  in  de 
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Oberfläche  enthalten.  —  Variiert  die  Oberflächenspannung 
linear  mit  dem  Logarithmus  der  Konzentration  (wie  bei  Essig- 
8&Qre),  80  ergibt  sich  der  Oberflächenüberscbufi  von  der  Kon- 
zentration unabhängig. 

Es  wird  auch  versucht,  diese  Überlegungen  auf  die  kompli- 
zierten bei  Na-oleat-(Seifen-)L5sungen  anzuwenden.  Die  hier 
gefiindene  allmähliche  zeitliche  Abnahme  der  Oberflächen- 
spannung wird  auf  die  langsame  Ausbildung  des  ,,8urface  excess" 
znrfickgef&hrt,  der  hier  sehr  groß  ist,  und  nur  nach  Maßgabe 
der  pro  Sekunde  zudiffundierenden  Salzmenge  entsteht  Seine 
Berechnung  nach  der  angegebenen  Art  ist  nicht  ausfahrbar. 
Eine  Schätzung  wird  versucht  aus  der  Konzentrationsabnahme 
einer  Lösung,  deren  Oberfläche  durch  fortwährende  gleich- 
nUige  Schaumbildung  dauernd  vergrößert  wird.  Die  Bildung 
leg  „Oberflächenüberschusses^  soll  bei  Na-oleat  bis  zur  Aus- 
illlimg  des  Salzes  fortschreiten  können,  und  auch  nicht  in 
rerersibler  Weise  erfolgen.  Ob  bei  der  starken  Hydrolyse 
dieses  Salzes  die  fibr  andere  Lösungen  geltenden  Sätze  ohne 
weiteres  angewandt  werden  dürfen ,  scheint  fraglich;  die  Aus- 
fthnmgen  über  den  Vorgang  der  Blasenbildung  und  den 
schwarzen  Fleck,  die  hier  im  einzelnen  nicht  wiedergegeben 
werden  können,  bleiben  daher  etwas  hypothetisch.         Bdkr. 


16.    Wl.  Kistiakowsky.     Eine  der  Regel  von  Trouto/t 

für  die   latente    f^erdampfungswärme   analoge  Regel  für   die 

^«ßlaren  Erscheinungen  (ZS.  £  Elektrochem.  12,  S.  518—514. 

1906).  —  Wie  der  Verf.  gefunden  hat,  gilt  für  Flüssigkeiten 

^ier  Ausdruck:  a^^.ilf  =  Z,.  T^;  hierbei  bezeichnen  a^^  die  auf 

6in  Rohr  mit  dem  Radius  fiins  bezogene  kapillare  Steighöhe 

der  Flüssigkeit  bei  ihrem  Siedepunkt,  K»  eine  Konstante,  M  das 

Molekulargewicht,  Tb  die  Siedetemperatur  der  Flüssigkeit  nach 

Bluter  Skala.    Der  Verf.   prüft  die  Regel  an   40  unasso- 

züerten  Flüssigkeiten  und  findet  für  den  Ausdruck  a^^.M I  Tb 

Jm  Mittel  0,0116  (die  Extremwerte  sind  0,0119  und  0,0101). 

^ird  die  Regel  auf  assoziierte  Flüssigkeiten,  z.  B.  Alkohole, 

übertragen,  so  tritt  eine  erhebliche  Änderung  der  Konstanten 

^    Die   vorgeschlagene   Regel    kann   zur  Bestimmung  von 

Molekulargewichten  der  unassoziierten  Flüssigkeiten  dienen. 

R.L. 
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17.  Em  Lehmann.  Über  Trennung  van  Farbstoff etk 
Diffusion  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  718-720.  1907).  - 
Verf.  empfiehlt  zur  qualitativen  Trennung  von  Farbstoff« 
Lösung  in  Gallerte  diffundieren  zu  lassen,  wobei  sich  die 
Stoffe  des  Gemisches  gemäß  ihrer  verschiedenen  Diffi 
geschwindigkeit  in  Zonen  verteilen.  v 


Am  Kortim  über  die  Gleichungen  der  EUutizität  (Ann.  ^ 
24,  S.  9-77.  1907). 

Zitntnerfnann,  Der  gerade  Stab  au f  elastischen  Eiwtelstm 
Belastung  durch  längsgeriehtete  Kräfte  (BerL  Ber.  1907,  8.  285— S 

Em  Grüneisenm  Die  elastischen  Eanstanten  der  Metalle  bei 
Deformationen.  I,  Der  dynamisch  und  statisch  gemessene  Elastimia 
(Ann.  d.  Phys.  22,  8.  801—851.  1907;  ZS.  f.  Instrk.  27,  8.  88—52 

Th.  Lohnstein,  Weiteres  zur  Theorie  der  fallenden  ü 
nebst  einem  ßückblick  auf  ältere  theoretische  Versuche  (Ann.  d.  PI 
8.  767-781.  1907). 

Hm  Glaser*  Über  die  innere  Reibung  zäher  und  plastisei 
Körper  und  die  Oültigheit  des  Poiseuilleschen  Cresetzes  (Ann.  d.  Fl 
8.  694—720.  1907). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Mate: 

18.  Am  Lo  8urdo.  Über  die  angeblichen  Andei 
des  Gewichtes  bei  einigen  chemischen  Reaktionen  (N.  Ci 
13,  S.  299—306.  1906).  —  In  den  Darlegungen,  in  w 
Landolt  seine  älteren  und  neueren  Untersuchungen  un 
jenigen  anderer  Forscher  bespricht,  erwähnt  er  auch  det 
Versuche.  Diese  letzteren  sind  nicht,  wie  Landolt  annim 
Übereinstimmung  mit  denen  Heydweillers.  Der  Vert  ha 
die  Reaktion  zwischen  Ferrosulfat  und  Silbernitrat  gepr 

3AgN03  +  SFeSO,  =  3  Ag  +  Fe^CSOJ,  +  FelNO,), 

Da  bei  seiner  Versuchsanordnung  die  Fehler  nicht  1 
als    0,02  mg    sind    und    die    gefundenen    Gewichts&ndei 
+  0,006  und  +0,011  mg  betrugen,  so  schließt  er  aas 
wie  aus  anderen  Reaktionen,  daß  die  beobachteten  Ander 
sich  vollständig  innerhalb  der  Fehlergrenze  bewegen. 
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19.  Bericht  der  internationalen  Atomgewichtskommiision  1907 
(Z8.  f.  anorg.  Chem.  53,  S.  1—8.  1907;  Chem.  Ber.  40,  S.  8 
-15.  1907;  Z8.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  633— 640.  1907;  J.  Amer. 
chem.  80C  29,  8.  107—112.  1907).  —  Der  von  F.  W.  Olarke, 
fl.  Moissan,  W.  Ostwald,  T.  E.  Thorpe  unterzeichnete  Bericht 
empfiehlt  folgende  Änderungen  der  Atomgewichte: 


Stickstoff    statt    14,04 

14,01 

Tantal 

statt    183 

181 

Wismut          „     208,5 

208,0 

Terbium 

»       160 

159 

Das  Atomgewicht  des  Silbers  ist  wahrscheinlich  etwas  zu 
hoch,  das  des  Chlors  zu  niedrig  genommen;  die  Atomgewichts- 
kommission schlägt  jedoch  noch  keine  neuen  Werte  für  diese 
Elemente  vor  und  will  erst  noch  das  Resultat  der  diesbezüg- 
lichen noch  im  Gange  befindlichen  Untersuchungen  abwarten. 
iDer  Tabelle  wird  der  Stoff  Europium  mit  dem  näherungsweisen 
Atomgewicht  152  beigefügt,  da  nach  den  Untersuchungen  von 
Cemarcay,  Urbain  und  Lacombe,  Eberhard  und  Feit  und 
Przibylla  die  Substanz  ein  Element  zu  sein  scheint  Bezüglich 
der  Au&ahme  des  Dysprosium  in  die  Tabelle  verhält  sich  die 
£ommission  noch  abwartend.  H.  Effn. 


20.  J^  JUonckmwnn,  Über  ein  natürliches,  die  chemischen 
Skmente  anordnendes  System,  in  welchem  sie  in  periodische 
Gruppen  fallen  und  das  nur  auf  das  Atomvolumen  und  die 
^erbindungsgewichte  basiert  ist  (Chem.  News  95,  S.  5—9.  1907). 
--  Die  neue  Anordnung  der  Elemente  wird  dadurch  erzielt, 
daß  die  Atomgewichte  als  Ordinaten  und  die  entsprechenden 
Atomvolumina  als  Abszissen,  jedoch  teils  nach  links,  teils  nach 
i^chts  genommen  werden.  Man  erhält  dann  ein  System  kon- 
zentrischer Kurven,  von  denen  die  vier  äußersten  exionisch, 
die  drei  darauffolgenden  mittleren  endionisch  und  die  drei 
^nersten  zentral  genannt  werden.  Wie  der  Verf.  aus  seinen 
Konen  den  Zusammenhang  mit  chemischen  und  physikalischen 

%enschaften  herausliest,  ist  im  Original  nachzusehen. 

H.  Kffn. 

•  •  

21.  J>.  Berthelotm  über  die  Berechnung  der  Kompressi" 
^ilüiU  von  Gasen  in  der  Nähe  des  Atmosphärendruckes  mittels 
*T  kritischen  Konstanten  (C.  R.  144,  S.  194—196.  1907).  — 
Um  die  richtigen  Molekulargewichte  zu  berechnen  muß  man 
&Qfi  den  normalen  Oasdichten  die  Grenzdichten  bestimmen  durch 
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Multiplikation  mit  (/  —  AD^  der  Abweichung  vom  Mariotte  — 
sehen  Gesetz  zwischen  0  und  1  Atm.     Hierbei  ist 

Der  Verf.  zeigt,  daß  gute  Übereinstimmung  zwischen  Beob  •<■ 
achtung  und  Berechnung  erzielt  wird,  wenn  man  setzt  fü:  -j 
a  und  b  bei  0^: 

und 

Zum  Schluß  polemisiert  er  gegen  Guye,  der  die  Abweichunife. 
vom  Boyleschen  Gesetz  willkürlich  für  permanente  und  leicht 
zu  verflüssigende  Gase  verschieden  korrigiert  v.  W. 

22.  B.  t7.  Harrington.  Eine  Modifikation  von  Fikto^^ 
Meyers  Apparat  zur  Bestimmung  der  Dampfdickte  (Sill.  J.  (4B 
20,  S.  225—228.  1906).  —  Es  werden  unter  Mitteilung  voMi 
damit  ausgeführten  Messungen  zwei  Modifikationen  des  Vikto-^ 
Meyerschen  Apparates  beschrieben,  bei  denen  das  Erhitzung»* 
gefäß  horizontal  gelegen  ist  und  in  einem  Blechkasten  erhit^s 
wird.  Diese  Form  soll  gegenüber  der  gewöhnlichen  den  VorteS 
geringerer  Zerbrechlichkeit  besitzen  und  schnelles  Arbeiten  er*'- 
möglichen.  F.  K. 

23.  J.  E.  Coates.  Eine  Untersuchung  der  leicIUere^ 
Bestandteile  der  Luft  (Proc.  Roy.  Soc.  78,  S.  479—483. 
1907;  Chem.  News  95,  S.  16—17.  1907;  ZS.  f.  phys.  Chem. 
58,  S.  625—680.  1907).  —  Entgegen  den  Angaben  von  Dewar, 
wonach  im  Spektrum  der  leichtesten  Bestandteile  der  Luft 
zahlreiche  noch  unbekannte  Linien  vorhanden  sind,  konstatiert 
der  Verf.,  daß  alle  diese  Linien  entweder  dem  Helium  oder 
dem  Neon  oder  dem  Wasserstoff  angehören.  Femer  wird 
experimentell  festgestellt,  daß  nur  außerordentlich  geringe 
Mengen  Wasserstoff  in  der  freien  Atmosphäre  enthalten  sind. 
Das  Verhältnis  Wasserstoff  zu  Luft  ist  etwa  1 :  1500000;  nach 
den  älteren  Angaben  von  Gautier,  Bayleigh  und  Dewar  ist 
der  Wasserstoffgehalt  bedeutend  größer.  R.  L. 
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24.  W»  Nemst,  Über  die  Berechnung  chemischer  Gleich* 
gewichte  aus  thermischen  Messungen  (Göti  Nachr.  Heft  1. 
1906).  —  Bezeichnet  A  die  freie  Energie,  Q  die  Gesamtenergie 
einer  fieaktion,  so  bestehen  bekanntlich  die  Beziehungen: 

(1)     A^Q^T^        und      (2)     ^  =  Ce-c., 

worin  c^  und  c«  die  Moleknlarwärmen  der  verschwindenden  und 
entstehenden  Moleküle  sind.  Entwickelt  man  Q  in  (2)  nach 
-E^otenzen  der  Temperatur  und  bedenkt,  daß  A^  R Tln K  ist, 
Wo  K  die  Gleichgewichtskonstante  ist,  so  erhält  man  bei  Inte- 
S^tion  von  (1): 

(3)      IniSr^ J^.^+^^lnT+^r+. ..  +  •/, 

'Worin  a  und  ß  Temperaturkoeffizienten  der  Molekularwärmen 
-Sv  die  arithmetische  Summe  der  verschwindenden  und  ent- 
stehenden Moleküle  und  J  eine  thermodynamisch  unbestimm- 
^bare  Integrationskonstante  ist. 

Über  A  und  Q  weiß  man  nur,  daß  sie  bei  T=  0  gleich 
sind.  Nemst  folgert  nun  aus  dem  Umstände,  daß  A  und  Q 
sich  erfahrungsgemäß  schon  bei  Zimmertemperatur  meist  wenig 
unterscheiden,  daß  sie  schon  in  der  Nähe  des  absoluten  Null- 
punktes gleich  werden  oder  daß 

(4)  lim^=lim^fürT=0. 

Mit  fiilfe  dieser  neuen  Fundamentalhypothese  gelangt  er 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Konstante  J  in  (3)  gleich  2 vi  ist, 
<!•  h.  der  Summe  von  für  die  einzelnen  Molekülarten  charak- 
teristischen „chemischen  Konstanten^^  Die  Berechnung  dieser 
Konstanten  ermöglichen  Dampfdruckformeln  für  die  verschie- 
denen Körper,  bei  denen  Q  =  A,  der  Verdampfungswärme,  ist. 
Für  die  Berechnung  dieser  Formeln  gibt  er  zwei  Methoden 
&a,  die  auf  dem  Theorem  der  korrespondierenden  Zustände 
haderen« 

Nach  einigen  weiteren  Folgerungen  z.  B.  über  die  Mole- 

kolarwärmen  der  Gase,  die  Troutonschen  „Konstante*^  [X  /  T)  etc. 

erhält  er  schließlich  einfache  Gleichungen,   die   ermöglichen, 

homogene  und  heterogene,  chemische  und  physikalische  Gleich- 

gevFichte  aus  der  Wärmetönung,  den  spezifischen  Wärmen  der 

Komponenten  und  den  relativ  leicht  zu  berechnenden  chemi- 
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sehen  Konstanten  vorauszuberechnen.    An  einer  langen 
von  Beispielen  wird  schließlich  die  Übereinstimmung  derTheoi 
mit  den  Resultaten  der  experimentellen  Forschung  gezeigt. 

Bei  der  großen  Fülle  neuer  Gedanken,  die  in  gedrftngt^^ 
Kürze  vorgetragen  werden,  läßt  sich  ein  ausführlicheres  Eefei 
nicht  geben.  v.  W. 

25.    W,  NernsU    Über  die  Beziehungen  zwischen  fVämt 
entwickelung  und  maximaler  Arbeit  hei  kondensierten  Sysiemm 
(Berl.    Ber.   52,   S.  933—940.    1906).    —    Der   Verf.    bel^ 
seine  neue  Theorie  (vgl.  vorstehendes  Ref.),  die  darauf  basieKrt, 
daß   bei  kondensierten  Systemen  die   Wärmetönung  schon    mn 
der  Nähe   des    absoluten   Nullpunktes  gleich   der  maximales 
Arbeit  ist,  mit  einigen  Beispielen  von  kondensierten  Systemezi: 
Umwandlung  optischer  Isomere,  Umwandlung  des  prismatisciLeii 
Schwefels  in  oktaedrischen,  Bildung  kristallwasserhaltiger  Sal2€, 
elektromotorische   Kraft  des   Clarkelementes.     Überall   findlet 
sich  die  Theorie  bestätigt,  so  daß  die  Fundamentalhypothese 
der  Theorie  hinlänglich  berechtigt  erscheint.  ▼.  W. 


26.  Fm  Jüttner,  Über  den  Zusammenhang  der  iherm^ 
dynamischen  Hypothese  von  Nernst  mit  dem  Koppschen  Geseis 
(Physik.  ZS.  8,  S.  147—150.  1907).  —  Der  Verfl  erläutert  in  aus- 
führlicher mathematischer  Form  das  Nemstsche  Wärmetheorem 
und  weist  besonders  darauf  hin ,  daß  (d  A)  /  {d  T)  bei  T  =«  0 
nicht  logarithmisch  unendlich  ist,  wie  van't  Hoff,  Brönstedt  u.  a* 
angenommen  haben,  sondern  endlich.  Aus  dieser  Annahme 
folgt  dann  die  strenge  Gültigkeit  des  Koppschen  Gesetzes 
für  r=0.  V.W. 

27.  O.  Sackur.  Bemerkung  zu  vorstehender  Abhandbmg 
von  F.  JUltner  (Physik.  ZS.  8,  S.  150.  1907).  —  Der  Verf. 
zeigt  kurz,  daß  sich  die  Entropien  der  einzelnen  Molekeln  bei 
T  =  0  um  endliche  Beträge  unterscheiden,  und  daß  die  Entropie 
bei  T  =  0  eine  additive  Eigenschaft  der  Atome  ist     v.  W. 


28.  O*  ßrilL  Zur  Berechnung  der  Dampfdichten  disso- 
ziierender  Substanzen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  721 — 738. 
1907).   —   Der  Verf.  weist  die  Übereinstimmung  der  von  der 
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Nernstschen  Theorie  der  Gleichgewichtsberechnung  aus  ther- 
mischen Messungen  (s.  o.)  geforderten  Dampfdichten  mit  früheren 
ßeobachiangen  nach  an  NjO^,  Essigsäure,  Ameisensäure,  PÜI5, 
ChlorwasserstofPmethyläther,  Bromamylenhydrat,  Brj;  femer 
bestimmt  er  für  einige  dieser  Körper  die  ,;Chemische  Kon- 
stante''. Auch  die  Disso2dation  des  Bleinitrats  (heterogenes 
System)  fügt  sich  der  Theorie.  v.  W. 

29.  S..  Jellinek»  Über  die  ZersetxungsgeschwmdigkeU 
tfon  Stickoxyd  und  Abhängigkeit  derselben  von  der  Temperatur 
(Z8.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  229-  276.  1906).  —  Der  Verf. 
stodiert  die  Zersetzung  des  Stickoxydes  in  O^  und  N,  nach 
mehreren  Methoden  in  dem  Temperaturintervall  von  690^  bis 
1750^  0.  und  findet,  daß  die  Reaktion  bimolekular  ist.  Für 
die  Geschwindigkeitskonstante  K  der  Reaktion  findet  er  den 
(Ton  yan't  flofi*  angegebenen)  Ausdruck  erfüllt: 

logüT-^r+Ä--^, 

wo  Aj  jB,  C  Konstanten  sind«  Aus  den  so  bekannten  Ge- 
schwindigkeiten und  den  bekannten  Stickoxydkonzentrationen 
bei  Knallgasexplosionen  mit  Luft  findet  er  bei  2600^  für  die 
Zeitdauer  der  Explosion  10~~^  Sek.  Schließlich  berechnet  er 
noch  das  Ansteigen  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  NO  zur 
HUfte  zersetzt  wird,  mit  der  Temperatur: 

-^  =  1.10-". 


V.W. 

30.  Jf«  JSerthelot,    Untersuchungen  über  die  Fereinigung 
m  elementarem  Stickstojff  und  Kohle  (C.  R.  144,  S.  864—357. 
1907).  —  Ausgehend  von  der  Unausführbarkeit  der  direkten  Ver- 
einigung von  Kohle  mit  Stickstoff  und  dem  experimentellen 
Nachweis,  daß  sich  Cyan  durch  Funken  vollkommen  zersetzt, 
meint  der  Verf.,  daß  die  thermodynamische  Theorie  des  che- 
mischen Gleichgewichtes  nicht  anwendbar  ist  auf  Systeme  mit 
Temperaturdifferenzen,   momentane    Reaktionen   (Explosionen) 
und  bei  elektrischer  Heizung,  wo  die  Reaktion  sich  nicht  nur 
unter  dem  Eünfluß  der  Wärme  abspiele.  v.  W. 
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81.  J.  N.  Pring  und  B.  S.  HutUm.  über  die  direkU 
yereinigung  van  Kohlenstoff  und  fVasserstoff  bei  hohen  Tempe- 
raturen  (J.  ehem.  Soc.  89/90,  S.  1591—1601.  1908).  —  Im 
Imieren  einer  eiförmigen,  das  Beaktionsgeiäß  bildenden  Glas- 
flasche befand  sich  ein  in  wassergekühlten  Messingröhren  mon- 
tierter Eohlestab,  welcher  elektrisch  geheizt  wurde.  Die 
Temperaturmessung  geschah  auf  optischem  Wege  mittels  eines 
Wannerpyrometers.  Untersucht  wurde  die  Einwirkung  von 
Wasserstoff  auf  Kohlenstoff  1.  zwischen  1000®  und  1700<»  C, 
2.  zwischen  1800®  und  2800®.  Bei  den  ersten  Versuchen  zeigte 
sich,  daß  der  Prozentgehalt  an  gebildetem  Methan  um  so  geringer 
ausfiel,  je  größere  Sorgfalt  vorher  auf  die  Reinigung  des  KoUe- 
Stabes  verwendet  worden  war;  als  man  z.  B.  den  Wasserstoff 
mit  Kohle  reagieren  ließ,  welche  vorher  in  einer  Chloratmo- 
sphäre bei  ca.  1800®  ausgeglüht  worden  war,  sank  der  Prozent- 
gehalt an  gebildetem  Methan  beträchtlich.  Er  betrug  bei 
1200—1300®  ca.  0,2  Proz.,  bei  1700®  ca.  0,4  Proz.  Bei  1700® 
zeigen  sich  die  ersten  maßanalytisch  meßbaren  Sparen  vod 
Azetylen,  bei  1900®  ist  der  Prozentgehalt  an  gebildetem  C^Hi 
ca.  0,3  Proz,  bei  2000®  ca.  0,9  Proz.  und  schließlich  bei  27Wf 
ca.  3  Proz.  R.  L. 

82.  F,  Fischer  und  H.  Marx.  Über  die  thermitche- 
Bildung  von  Ozon  und  Stickoxyd  in  bewegten  Gasen  (Chem. 
Ber.  39,  S.  2557—2566.  1906).  —  Fortsetzung  der  Arbeitea 
von  F.  Fischer  und  T.  Braehmer  (Beibl.  30,  S.  669).  Ea 
wird  nachgewiesen,  daß  auch  ohne  Anwendung  flüssiger  Luft 
als  Kühlungsmittel  Ozon  und  Stickoxyd  entstehen,  wenn  man 
Lutt  oder  Sauerstoff  an  Wasserstofiflammen,  glühenden  Platin- 
drähten, Nernststiften,  elektrolytischen  Lichtbögen  vorbeiblftst 
Durch  Variation  der  Windgeschwindigkeit  hat  man  es  in  der 
Hand  Stickoxyd  und  Ozon  oder  nur  Ozon  zu  erhalten. 

V.W. 

33.  F.  Fischer  und  JET.  Marx.  Über  die  thermischen 
Bildungsbesiehungen  svnschen  Oson,  Stickoxyd  und  fFasserstoff* 
superoxyd.  IL  Teil  (Chem.  Ber.  40,  S.  443—458.  1907).  — 
Fortsetzung  von  BeibL  31,  S.  421.  Bei  an  glühenden 
Nemststiften  vorbeigeblasener  Luft  oder  Sauerstoff  wächst 
die  Ozon-  und  Wasser&toffsuperoxydkonzentration  mit  Zunahme 
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der  (optisch  gemessenen)  Stifttemperatur.  Für  die  Wind- 
geschwindigkeit ergibt  sich  ein  Maximum  der  Ausbeute  bei 
etwa  45  m/sec  Ein  Vorwärmen  der  Luft  hat  erst  über  60^ 
einen  etwas  yermindemden  Einfluß  auf  die  Ausbeute. 

Y.W. 

34.  JE.  Brunner,  Berichtigung  meiner  Notiz  zum  Thema 
nReaktionsgeschwmdigkeii  und  freie  Energie^''  (ZS.  f.  phys.  Ghem. 
55,  8.  685.  1906).  —  Der  Verf.  hatte  behauptet  (Beibl.  30, 
8.  86),  daß  die  Gleichung: 

'RAAW;^«.a»^<.AV.»;^^;»ir^;4.         treibende  Kraft 

Reaküonsgeschwmdigkeit  =  ehem.  Wide»t«nd 
nicht  für  wechsehide  Konzentrationen  gelte.     Dies  ist  aber 
&l8ch,  da  der  chemische  Widerstand  auch  yon  der  Konzen- 
tration abhängig  ist y.  W. 

35.  Jlf«  de  £•  Thompson*    Die  freie  Energie  einiger 
Balogen-   und  Sauerstoffverbindungen,   berechnet  aus  den   Rc 
nlUHen  von  Potentialmessungen  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  8.  731 
-766.    1906).  —  Der  Verf.  berechnet  auf  Grund  der  yor- 
fiegenden  Daten  und  zwar  1.  der  Messungen  der  elektromoto- 
rischen  Krikfte  der  Zellen  mit  an  dem  betreffenden  Salz  ge- 
dttigter  Lösung,   2.  den  Bestimmungen  der  elektrolytischen 
Potentiale   und  der  Löslichkeit  und    3.  aus  Gleichgewichts - 
konstanten  die  freie  Energie  der  Halogene  yon  Ag,  Cu,  Tl, 
Pb,  Hg,  femer  yon  Hg,0,  Ag,0,  HjjO,  HCl,  HBr,  NH3.    Die 
lUich  1.  und  2.  erhaltenen  Werte  stimmen  gut  miteinander  über- 
^  mit  Ausnahme  yon  AgJ  und  Hg,J,,  Abweichungen,  die 
wahrscheinlich  durch  Komplexbildung  in  Lösung  zu  erklären 
sind.    Von  den  festen  Halogenen  hat  das  Chlorid  einen  um 
2500 — 5600  caL  pro  Äquiyalent  größere  freie  Energie  als  das 
entsprechende  Bromid  und  dieses  eine  um  7000  —  1 1000  cal. 
größere  ab  das  Jodid;  die  freie  Energie  entsprechender  Halo- 
gene yon  Hg,  Ag,  Cu  wächst  in   dieser  Breihenfolge.      Als 
wichtiger  Satz  ergibt  sich,  daß  das  Verhältnis  der  freien  Energie 
zur  G^esamtenergie  der  festen  Salze,  wenn  die  Energie  auf  die 
der  Elemente  im  festen  Zustande  als  Null  bezogen  wird,  nicht 
mehr  als  um  7  Proz.  yon  der  Einheit  abweicht;  das  letztere 
gilt  auch  für  gasförmige  H^O  und  HCl,   dargestellt  aus  den 

gasförmigen  Elementen,  trifit  aber  nicht  zu  bei  HBr  und  NH3. 

P.  K. 

BilMlttT  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  31.  84 
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36.  F.  Rvss*  Zerlegung  von  Formaldekyd  durch 
elektrische  Entladung  (ZS.  l  Elektrochem.  12,  S.  412.  ! 
—  Lob  hatte  die  ümkehrbarkeit  der  Beaktion 

CO  +  H,  «  CHjO 

für  feuchte  Ghtse  nachgewiesen.  Der  Verf.  konstatiert  sie 
für  trockene,  indem  er  die  Dampfspannung  des  FormaU 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  steigert  t« 


37.  Am  Byk.  2m  den  Ableitungen  der  PhoMenr^ek 
f.  phys.  Chem.  55,  S.  260—256.  1906).  —  Der  Verl  disl 
die  Yon  Wind  (ZS.  £  phys.  Ghem.  31,  8.  390.  1900 
Nemst  in  seinem  Lehrbuch  der  theoretischen  ühemi 
gebenen  Ableitungen  der  Phasenregel  aus  einer  Zos 
gleichung  und  findet,  daß  keine  einen  wesentlichen  Vom 
der  anderen  bes&ße.  t. 

38.  A.  Schükarew.  Untersuchungen  über  den  Xa 
gasförmig'fliUsig  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  99—112. 
—  Nach  der  yan  der  Waalsschen  Theorie  müßte  die  I 
die  die  Abhängigkeit  der  inneren  Elnergie  vom  Volumei 
stellt,  eine  Gerade  sein.  Der  Verf.  findet  mit  zum  Te 
konstruierten  Apparaten  an  Isopropylalkohol,  Methylal 
Azeton,  Isoamylen,  Äthyläther  und  Isopentan,  daß 
Forderung  nur  f&r  eine  bestimmte  Temperatur  erftült  if 
Äther  z.  B.  235^),  bei  der  die  schwach  gekrümmte  Jbot 
einen  Wendepunkt  besitzt.  Er  nennt  diese  Temperatoi 
?an  der  Waalssche'^  ▼• 

89.    A.   Schükarew  und  M.  Tseliuprauya. 

suchungen  über  den  Zustand  gasförmig- flüssig  (ZS.  £ 
Chem.  55,  S.  125—127.  1906).  —  Portsetzung  der  ▼ 
Arbeit  Die  Verf.  finden  für  Gemische  von  Äthyl&the 
Pentan,  deren  „yan  der  Waalsche  Temperaturen^  nal 
sammen  liegen,  daß  die  innere  Energie  des  Gemisches 
genau  gleich  ist  der  Summe  der  inneren  Energien  der 
ponenten,  vielmehr  die  Mischung  der  Dämpfe  mit  W 
entwickelung  verbunden  ist  Gleich  wird  die  Sumna 
Energien  der  des  Gemisches  nur,  wenn  das  Volum  de 
misches  gleich  der  Summe  der  Einzelvolumina  ist       v. 
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40.    jy.  HoffmatMi  und  R.  JRothe.     Über  eine  Zu- 
iUmdiondenmg  des  fiünigen  Schwefele  (ZS.  f.  phys«  Cham.  56, 
8.  112—124.   1906).  —  Die  Ver£  finden  in  teilweiser  Über- 
einstimmiuig  mit  A.  Smith  (ZS.  f.  phys.  Ghem.  52 ,  S.  602. 
1905),  daß  beim  Abkühlen  ?on  geschmolzenem  Schwefel  bei 
160^  ein  plötzlicher  Temperatursprang  eintritt  ähnlich  wie  bei 
ümwandlongseracheinangen.    Zugleich  trennt  sich  die  Flüssig- 
keit m  zwei  durch  einen  scharfen  Meniskus  gesonderte  Schichten, 
deren  eine  braun  und  zähflüssig,  deren  andere  hellgelb  und 
dünnflüssig  ist  Eigentümlicherweise  yerschwindet  jedoch  sowohl 
Meniskus  als  auch  Temperatursprung  bei  langsamem  Abkühlen 
f       (0,P  pro  Minute),  während  bei  Umwandlungserscheinungen  ein 
langsames  Abkühlen  das  deutliche  Umklappen  gerade  begünstigt 
Die  Verf.  erklären  dies  durch  eine  unbeschränkte  Löslichkeit 
zweier  flüssiger  Modiflkationen  ineinander,  so  daß  ein  isothermer 
Umwandlungspunkt  nicht  besteht  y.  W. 


41.  A.  u.  L.  Lu/müre  und  A.  Seyewetz.  Die  PFirkung 
der  Alaune  und  Tanerdesal»e  auf  die  Gelatine  (ZS.  f.  wiss. 
Phot  4,  S.  360—362.  1906).  —  Tonerdesalze  und  durch 
Ammoniak  in  Freiheit  gesetzte  Tonerde  erhöhen  ebenso  wie 
der  Alaun  den  Erstarrungspunkt  der  Gelatine.  Diese  Wirkung 
scheint  allein  durch  den  Gehalt  an  Tonerde  bedingt  zu  sein, 
da  sehr  yerschiedene  Quantitäten  verschiedenartiger  Tonerde- 
salze, wofern  sie  nur  die  gleiche  Menge  Tonerde  enthalten, 
dasselbe  Aesultat  liefern«  Infolgedessen  hat  bei  gleichem 
Gewicht  der  Alaun  dank  seines  geringen  Tonerdegehaltes  die 
kleinste,  das  Aluminiumchlorid,  das  an  Tonerde  sehr  reich  ist, 
die  größte  Wirkung.  Die  Erstarrungstemperatur  der  Gelatine 
lachst  proportional  dem  Gehalt  an  Tonerde,  jedoch  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze,  die  bei  0,64  g  Tonerde  für  100  g 
Gtelatine  gelegen  ist  Bei  einem  größeren  Zusatz  an  Tonerde 
bleibt  die  ESrstarrungstemperatur  stationär,  schließlich  sinkt 
sie  wieder.  Die  durch  die  Tonerdesalze  yerursachte  Erhöhung 
des  Erstarrungspunktes  hängt  yon  der  Konzentration  der 
Oelaünelösnng  ab.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Tonerde 
mit  der  Gelatine  eine  bestinmit  definierte,  chemische  Ver- 
bindung eingeht,  denn  auf  100  g  Gelatine  wird  nicht  mehr 
als   die   Menge    yon    etwa  3,6   Tonerde,    also    eine    gewisse 

84* 
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Maximalmenge  fixiert;  die  Säuren  und  Salze,  mit  denen  di 
Tonerde  verbunden  war,  können  durch  Wasser  ausgewasche 
werden.  H,  KffiiL 

42.  JS«  Zßigmandy.  Zur  Erkenntnis  der  Kolloide.  Vbi 
irreveriible  Hydrotole  und  UUramikroskopie  (184  8.  Jen 
G.  Fischer,  1905).  —  Schon  die  Tatsache,  daß  der  VerC  i 
ist,  der  in  Gemeinschaft  mit  Siedentopf  durch  die  Ehrfindui 
des  Ultramikroskops  der  Erforschung  der  kolloidalen  LöBungc 
ganz  neue  Wege  gewiesen  hat,  wird  das  große  Interesse  i  di 
wir  vorliegendem  Buche  entgegenbringen,  begründen.  Siii 
doch  durch  das  Ultramikroskop  eine  Reihe  von  JBVageni  fÜH 
die  man  sich  bisher  mit  Vermutungen  begnfigen  mußte,  eiw 
direkten  experimentellen  Untersuchung  zugänglich  geworde 
Indem  wir  mit  dem  Ultramikroskop  imstande  sind,  Teilchen  i 
erkennen,  deren  Größe  unterhalb  der  einer  LichtwellenlSni 
liegt,  tritt  jetzt  die  Frage  in  den  Vordergrund  des  Interesse 
inwieweit  die  Größe  der  kolloidalen  Teilchen  bestimmend  i 
für  die  merkwürdigen  Eigenschaften  ihrer  Lösungen. 

Nachdem  im  ersten  Kapitel  das  Gebiet  der  KolIoi< 
gegenüber  dem  der  Suspensionen  einerseits  und  dem  d 
Kristalloide  anderseits  abgegrenzt  worden,  wird  eine  Bi 
teilung  der  Hydrosole  auf  Grund  ihrer  Teilchengröße  gegebe 
Es  folgt  dann  eine  eingehende  Zusammenstellung  der  haup 
sächlichsten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Kolloide  unter  b 
sonderer  Berücksichtigung  derer  von  Graham.  Die  folgend 
Kapitel  führen  uns  dann  zu  dem  Ultramikroskop,  seiner  Vc 
Wendung  und  den  damit  bereits  erforschten  Tatsachen.  U 
meisten  der  angeführten  Versuche  beziehen  sich  auf  die  kollcndal 
Goldlösungen.  Auch  die  Erscheinungen  bei  der  Bildung  t< 
Bubingläsem  werden  in  Zusammenhang  mit  den  TammanMcb 
Beobachtungen  über  spontane  Kristallisation  besprochen  u 
in  Beziehung  gesetzt  zu  den  Vorgängen  bei  der  Bildung  vi 
Hydrosolen  und  Hydrogelen.  Das  Angeführte  wird  wohl  g 
nügen,  um  nicht  nur  den  Fachmann  im  Gebiete  der  KoUoJ 
Chemie  zum  Studium  des  vorliegenden  Werkes,  durch  das 
jedenfalls  reiche  Anregung  erfahren  wird,  zu  veranlassen. 

G.  J. 
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43.  S.  ZBigmon^y.  Über  Kolloid-Chemie,  mit  besonderer 
BeriieknehÜgung  der  anorganischen  Kolloide  (46  S.,  2  Taf.  o#2,00. 
Leipzig,  J.  A.  Barthy  1907).  —  Die  Schrift  gibt  den  Inhalt  eines 
auf  der  TOijfthrigen  Naturforsoherversammlung  gehaltenen  Vor- 
trags etwas  aniErf&hrlicher  wieder.  Sie  enth&lt  eine  Übersicht 
über  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  kolloidalen  Lösungen, 
ihre  Entstehung,  Aosflockung,  Gelbildang,  die  sogenannte  Schutz- 
liikongi  die  optischen  Eigenschaften  etc.  mit  gelegentlichen 
Hinweisen  auf  die  praktische  Bedeutung  für  das  organische 
Leben  und  die  Industrie.  —  Wie  der  Titel  sagt,  sind  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Kolloide  besonders  betont,  d.  h. 
ihre  Fähigkeit  untereinander  oder  mit  kristalloiden  Stoffen 
scheinbare  Verbindungen  einzugehen,  die  yermutlich  in  allen 
Men  auf  mechanischer  Aneinanderlagerung  der  Teilchen, 
oder  auf  Adsorption  zurückzuführen  ist.  Diese  Erscheinung, 
deren  Ursachen  wohl  teils  elektrische,  teils  molekulare  Kräfte 
find,  erklärt  eine  fieihe  früher  unverständlicher  Phänomene, 
80  die  Bildung  Ton  Verbindungen  nicht  streng  konstanter  Zu- 
sammensetzung, die  Schutzwirkung  der  Kolloide,  die  als  Pepti- 
sation  bezeichnete  Auflösung  yon  Kolloiden  durch  geringe  Zu- 
tiUze  anderer  Substanzen. 

Zwei  schöne  Tafeln  in  DreifEkrbendruck,  welche  Goldsole 
Ton  ferschiedenem  Feinheitsgrade  und  ihre  ultramikroskopischen 
Bilder  zeigen,  sind  beigegeben.  Bdkr. 


44«  L.  Michaelis  und  L».  Pincussohn.  Zur  Theorie 
<l^  KoUoidumhUUung ;  tUiramikroskopische  Beobachtungen  (Bio- 
ehem.  ZS.  2,  8.  251—268.  1906).  —  Die  Eigenschaft  kollo- 
idaler Lösungen  y  beim  Zusammenmischen  gegenseitig  ihre 
Stabilität  gegen  Ausfällung  zu  erhöhen,  wird  an  dem  Kolloid- 
paar Mastix  Indophenol  in  Wasser  untersucht,  das  dadurch 
ausgezeichnet  ist,  daß  beide  Substanzen  feste,  ultramikroskopisch 
gut  sichtbare  Teilchen  geben.  Während  Indophenol  allein  in 
24  Stunden  kristallinisch  ausfiel,  blieb  es  nach  Zusatz  einer 
gBwissen  Mastixmenge  dauernd  suspendiert.  Seine  charakte- 
ristische rote  Pseudofluoreszenz  yerschwand  dabei,  und  es 
konnte  gezeigt  werden,  daß  beim  Mischen  der  Lösungen  die 
Gfesamtzahl  der  Teilchen  pro  Kubikzentimeter  kleiner  wurde 
^  das  Mittel    der    primären  Lösungen.     Indophenol  allein 
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wanderte  durch  Eataphorese  Ton  der  Anode  weg,  Mastix  um 

gekehrt;  beim  Vermischen  beider  wanderten  die  Teilchen  wii 
bei  Mastix  allein.   —  Die  Erscheinungen  zeigen,  d|iß  in 
gemischten  Lösung  durch  Aneinanderlagerung  Aggregate  vo: 
Teilchen  beider  Arten  auftreten,  Ton  neuen  aber  wieder  koU 
idalen  Eigenschaften.  Bdkr. 

45.    TT,  Herz  und  G.  Anders.    Über  LoslichkeUen 
Lötungsmütelgemengen  IV.     Die  Lötlichkeüen  einher   Queck"'^ 

stlbersalze  (Z8.  f.  anorg.  Cham.  52,  S.  164—172.    1907;   TgU 
hierzu  Beibl.  30,  8.  402).  —  Untersucht  wurden  die  Löslich-^ 
keiten  von  Quecksilberchlorid,  -bromid,  -Jodid,  -Cyanid  in  Metibyl-* 
alkohol— ,  Äthylalkohol—  und  Atbylazetat-Wassermischongen«. 
Femer  wurden  bestimmt  die  Dichten  jener  Lösungsmittel,  dic^ 
der  entsprechenden  gesättigten  Quecksilbersalzlösungen  sowi» 
die  relativen  inneren  Reibungen.    Die  Löslichkeit  aller  Qaeck«- 
silbersalze  ist  im  Methylalkohol  größer  als  im  Wasser.    Beinoi. 
Bromid,  Jodid,  Cyanid  steigt  die  Löslichkeit  mit  steigendeiiE^ 
Alkoholgehalt    Beim  Chlorid  steigt  die  Löslichkeit  im  selbeiB. 
Sinne  bis  zu  einem  Maximum,  das  etwa  bei  1  Mol  Wasser 
:  2  Mol  Alkohol  liegt    Li  Äthylalkohol  ist  die  Löslichkeit  ge-* 
ringer  als  im  Methylalkohol    Beim  Chlorid,  Bromid ,  JodiA. 
ist  die  Löslichkeit  größer  als  in  Wasser,  so  daß  mit  wachsendeiiB. 
Alkoholgehalt  steigende  Löslichkeiten  vorhanden  sind,   beii». 
Cyanid  ist  dagegen  die  Wasserlöslichkeit  größer.    Berechnet 
man  die  Löslichkeiten,  die  sich  ergeben  müßten,  wenn  die  beideia 
Lösungsmittel,  Alkohol  und  Wasser,  unbeeinflußt  ihre  Lösungs^ 
Wirkung  ausüben   würden,   bildet  dann  die  Differenz  der  ge- 
fundenen und  berechneten  Löslichkeiten  und  vergleicht  diese 
Differenzwerte  mit  den  relativen  inneren  B.eibungen,  so  zeigt  sich 
bei  den  Methylalkohol- Wassermengen,  daß  das  Maximum  der 
Lösungsdifferenz  mit  dem  Maximum  der  inneren  Beibung  zu- 
sammenfällt beim  Cyanid  und  nahezu  beim  Chlorid,  daß  da- 
gegen keine  Proportionalität  mehr  beim  Bromid  und  Jodid 
vorhanden  ist    Ein  entsprechender  Vergleich  bei  den  Äthyl« 
alkohol- Wassergemengen  ließ  eine  einfache  Beziehung  nicht 
erkennen.  R.  L. 
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46.  17«  Qrassi»     Einige  physiko' chemische  Vorlesungi* 

9ersuehe  (N.  Cim.  (6)  12,  S.  35—40.  1906).  —  Um  zu  beweisen, 

in    welcher  Beziehnng  die  anomale  Gefrierponktserniedrigung 

und  die  elektrolytische  Dissoziation  stehen,  wird  mit  Hilfe  eines 

Thermoelementes  gezeigt,  daß  die  Temperaturdifferenz  zwischen 

dem  Gefrierpunkt  des  Wassers  und  einer  GCI3COH- Lösung 

halb  so  groB  als  im  Falle  einer  äquimolekularen  NaOH-Lösung 

ist    Andererseits  bei  Anwendung  eines  Elektrodynamometers 

zeigt  man,  daß  die  Intensit&t  des  sekundären  Stroms  eines 

Induktorinms,  welcher  durch  zwei  Platinelektroden  geht,  yiel 

größer  ist,  wenn  dieselben  in  die  NaOH-  als  in  die  CCI3COH* 

Lfirang  tauchen. 

Der  zweite  Versuch  dient  zur  Demonstration  des  Faraday- 
schen  Gesetzes.  Vier  Voltameter,  in  welchen  die  Kationen 
Ag',  Qu*,  Qu**  bez.  8n**'*  aus  ihren  Lösungen  abgeschieden 
werden,  sind  in  denselben  Stromkreis  eingeschaltet.  Um  den 
Versach  rasch  Tor  den  Zuhörern  ausf&hren  zu  können,  wird 
die  Gewichtszunahme  der  Kathoden,  auf  welche  die  yerschie- 
denen  Metalle  niedergeschlagen  wurden,  mit  Hilfe  eines  be* 
sonderen  Aräometers  bestimmt 

Der  Nachweis  der  lonenfarbe  und  der  Avidität  der  Säuren 

wird  aus  dem  Verhalten  der  Pikrinsäure  und  des  Dinitrophenols 

gegeben.    Ihre  alkoholischen,  fast  undissoziierten  Lösungen  sind 

&8t  £Effblos  und  leiten  schlecht  die  Elektrizität,  während  in 

wässerigen  Lösungen  mit  der  Zunahme  der  Dissoziation 

intensiTe  gelbe  Farbe  und  die  gute  Leitfähigkeit  zugleich 

ttftreten.  Durch  Zusatz  Ton  starken  Säuren  werden  die  Lösungen 

ratftrbt    Werden  zu  der  neutralen  Lösung  des  Na-  oder  K- 

Salzes  des  Dinitrophenols  gleiche  Mengen  von  äquimolekularen 

Lfieongen  Ton  HCl,  H,SO„  CH,C1C00H,  CH3COOH  und  von 

^0  zugesetzt,  so  sind  die  Schwächungen  der  Farbe  der  Stärke 

der  Säuren  proportional    Endlich  zeigt  die  Fällung  der  Pikrin- 

skore  aus  ihrer  gesättigten  Lösung  durch  starke  Säuren,  wie 

die  Löelichkeit  eines  Elektrolyten    durch   Anwesenheit  eines 

anderen  Elektrolyten,  welcher  ein  gemeinsames  Ion   enthält, 

yerringert  wird.  ChilesottL 

47.  V*  S.  Oetman.     Die  innere  Reibung  von  Gemischen 
Mweier  Plässigkeüen  (J.  chim.  phys.  4,  S.  386—404.  1906).  — 
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Die  innere  Beibung  der  Mischungen  ?on  Methylalkohol— T 
Benzol-Tolnol,  Äther-Benzol,  Äther-Toluol  und  Äthylal 
Benzol  wurde  bei  verschiedenen  Temperaturen  zwisoh 
und  70^  mit  Hilfe  des  Ostwaldschen  Viskosimeters  bei 
Die  Euryen  f&r  die  innere  Beibung  des  Systems  Methylal 
Wasser  zeigen  ein  Maximum,  welches  bei  niederer  Tem] 
am  ausgesprochensten  ist,  und  welches  dem  yon  Jon 
Master  (BeibL  31,  S.  236)  gefundenen  Minimum  der  flu 
kurven  derselben  Mischung  entspricht  Nach  dem  Ver 
dieses  Besultat  aber  in  Widerspruch  mit  der  SchluBfol 
von  Jones  und  Murray  (BeibL  28,  S.  648),  wonach  die 
keit  einer  Flüssigkeit,  sich  zu  assoziieren,  durch  die  Ai 
heit  einer  anderen  assoziierten  Flüssigkeit  vermindert 
danach  müßte  die  Kurve  der  inneren  Beibung  bei  der  i 
Mischung  zweier  assoziierter  Flüssigkeiten  ein  Mininia 
weisen« 

Andcorerseits  weichen  die  an  den  Mischungen  von  £ 
Toluoly  Äther-Benzol  etc.  beobachteten  Werte  von  de 
der  Mischungsregel  berechneten  ab,  obgleich  sich  diese  ] 
keiten  nach  den  Untersuchungen  von  Bamsay  und  Shiel 
von  Louginescu  nicht  assoziieren.  Bei  höherer  Tem 
wird  die  Übereinstimmung  zvnischen  den  beobachteten  v 
nach  der  Mischungsregel  berechneten  Werten  besser 
Verf.  nimmt  deshalb  an,  daß  die  Fähigkeit  zur  Komplex 
der  Moleküle  nicht  der  alleinige  Grund  für  die  Abweic 
der  inneren  Beibung  der  Flüssigkeitsgemische  von  der  Mi» 
regel  ist,  und  erhofft  von  weiteren  Beobachtungen ,  be 
an  Salzlösungen,  Aufschluß  in  dieser  Frage.  ¥ 


\ 


48.  H.  C.  Jones,  E.  C.  Bingham  und  L.  McM 

Über  die  Leitßihigkeil  und  innere  Reibung  van  iSsun^ 
udiser  SaUe  in  den  LösungsmiUelgemischen:  fFasser,  . 
alkoholf  Äthylalkohol  und  Aceton.  Sechste  yeroffent 
(Z8.  £  phys.  Ohem.  57,  S.  193—242  u.  257—320.  IM 
Im  ersten  Abschnitt  dieser  Mitteilung  werden  die 
suchungen  Binghams  über  die  Fluiditäten  der  GemiM 
Azeton  und  Methylalkohol,  Äthylalkohol  und  Wasser  a 
jenigen  einiger  Lösungen  von  Ca(N03)2  in  ihnen,  sow 
die  Leitfthigkeiten  von  Lösungen  versdiiedener  Koniei 
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n  LUNOs,  KJy  Ca(N03)|  in  genanDten  Gemischen  mit  ge- 
ahnter Ausf&hrlichkeit  beschrieben,  und  die  Resultate  wieder- 
igeben.  Piese  letzteren  sind  in  Übereinstimmung  mit  denen 
r  Arbeit  Mc.  ICasters ,  yon  welchen  der  zweite  Teil  der 
Fliegenden  Mitteilung  handelt,  der  eine  Übersetzung  der 
»ibL  31,  S.  236  besprochenen  f&nften  Mitteilung  yon  Jones 
id  Mc  Master  ist  Die  Beobachtungsmethoden  sind  die 
sieben,  wie  die  in  den  yorhergehenden  Untersuchungen  an- 
wandten. 

Als  spezielles  Ergebnis  des  ersten  Teiles  ist  zu  erw&hnen, 
3  die  Lösungen  TOn  O  in  Azeton- Methylalkohol-  und 
zeton— Äthylalkoholgemischen  dem  Mittelgesetze  folgen,  w&h- 
nd  sich  LiNOg  und  Ca(N08)s  wie  das  von  Mc.  Master  (L  c.) 
itersuchte  LiBr  verhielten.  Die  Leitfähigkeiten  von  LiNO, 
id  Ca(NOs)|  in  Gemischen  von  Azeton  und  Wasser  zeigen 
otz  großer  Verminderung  der  FluidilAt  die  Neigung  zu  einem 
azimum.  Die  Tendenz  zur  Ausbildung  des  Maximums  der 
Bitfähigkeit  nimmt  von  EJ  fiber  GaCNOs),  zum  LiNO,  hin 
I,  was  sich  mit  der  Wanderungsgeschwindigkeit  der  Ionen  in 
osammenhang  bringen  läßt.  W.  H. 


49.  üf.  Trautz  und  H.  Henning»  Du  fFinklersche 
Bsnehung  zwischen  innerer  Reibung  und  Gasabsorption  (ZS.  f. 
lys,  Chem.  67,  S.  251—264.  1906).  —  Die  Verf.  halten  es, 
athematischen  Erwägungen  folgend,  für  richtiger,  die  Wink- 
räche  Eonstante  „A'<  (Beibl.  31,  S.  234)  für  aufeinander- 
Igende  Temperaturintervalle  zu  berechnen,  also  von  0 — 5^, 
—  10°  etc.,  und  nicht  nach  dem  Vorgange  Winklers  für 
duÜiche  Intervalle  von  0^  aus,  d.  h.  von  0— 10<>,  0— 20<>  etc. 
idem  sie  ihren  Berechnungen  für  fi  die  von  Thorpe  und 
odger  bestimmten,  fär  ß  die  Winklerschen  Werte  zugrunde 
gen,  erhalten  sie  fUr  k  Zahlen,  die  f&r  dasselbe  Gas  einen 
«ng  aufweisen,  der  um  so  deutlicher  hervortritt,  je  größer 
18  Intervall  ist  So  besitzt  k  für  Stickstoff  in  dem  Intervall 
) — 35°  ein  stark  ausgesprochenes  Minimum. 

Hervorgehoben  wird,  daß  aber  A,  trotz  Änderung  der  Ab- 
irptionakoefGzienten  von  ca.  0,01—60,  nach  den  Berechnungen 
nr  Yert  sogar  von  ca.  0,01  bis  ca.  1300  (Ammoniak),  sowie 
ots  Änderung  des  Molekulargewichtes  von  2 — 160  in  derselben 
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Grrößenordnang  bleibt  (man  vgL  hierzu  die  Arbeit  von  Tate^ 
Beibl.  31,  8.  236).  W,  H. 

F»  Linde»  Die  Hertteüung  von  Sauentoff  und  Siiehitoff  omm  g<r*— ■ 
flüssigter  Luft  und  die  teehnUche  Verwertung  der  gewonnenen  Oase  (ZS^ 
f.  kompr.  a.  fl.  Gase  10,  8.  85-89.  1907). 

JT.  A.  Ewing.    Die  Struktur  der  Metalle  (Nat  75,  8.  472— 47a. 

1907). 

H.  C.  H.  Carpenter  und  C.  A»  Edwards.    EigeniümUekkeüem 
von  Legierungen  (Nat  75,  S.  426—427.  1907). 

6r.  Friedel.  Die  Grundlagen  der  Kristallographie  und  die  Tkeorien 

Ober  die  KrietalUtruktur  (Rev.  g^n.  d.  sc.  18,  S.  198-207.  1907). 

O,  Lehmann»  Flüeeige  Kristalle  und  ihre  Analogien  gm  den 
niedrigsten  Lebewesen  (S.-A.  aus  „Kosmos,  Handweiser  f&r  Natorfireiiiide*^ 
4,  S.  1—10.  1907). 


Wärmelehre. 


60.  3fm  BriZlauin»  Die  spezifischen  fFärmen  des 
Vakuums  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  34—37.  1907).  —  Nach  der 
Strahlongstheorie  ist  die  Energiemenge,  die  man  dem  Äther 
(dem  leeren  Baum)  zuführen  muB,  um  das  Volumen  zwischen 
Tollkommen  reflektierenden,  athermanen  Wänden  um  c/o  zu  Ter* 
mehren  und  die  Temperatur  um  ^@  zu  erhöhen: 


''«-i^ö'^lf'^ö''')' 


worin  Si  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes,  a  eine  Konstante 
bedeutet  Daraus  ergibt  sich  als  die  auf  die  Volumeneinheit 
bezogene  spezifische  Wärme  bei  konstantem  Volmnen  des 
Äthers  {dQjdO)^^  c^^  für  die  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises  nach  Substitution  der  experimentell  bestimmten  Kon- 
stante a  der  Wert:  1,396. 10-^^  in  gcal,  f&r  die  Temperatur 
4000^  abs.:  4,4. 10-^^  Bei  der  letzteren  Temperatur  ist  die 
auf  die  Volumeneinheit  bezogene  spezifische  Wärme  eines  Ghtses, 
wenn  dasselbe  sich  in  der  etwa  experimentell  erreichbaren 
Verdünnung  (einem  Druck  Ton  ein  MiUiontel  Atmosphäre)  be« 
findet,  nur  etwa  fünfinal  so  groß. 
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Als  Dilatationsw&rme  des  Äthers  pro  cm^  {dQ/d v)s  folgt 
ffir  die  beiden  Temperaturen:  1,27.10-"  bez.  1,76. 10-^ 
während  die  eines  wie  oben  verdünnten  Gases  beim  Eispunkt: 


(^-  /je^i.c,  =  2,41.10-8 


ist  —  Bei  adiabatischer  Entspannung  eines  Gases  yon  der 
genamiten  Verdünnung  müßte  der  Einfluß  der  Ätherenergie- 
änderung  berücksichtigt  werden.  Geschieht  die  Entspannung 
aas  einem  Gefäß  mit  strahlungsdurchl&ssigen  W&nden,  so  ist 
die  Temperatnränderung  unter  den  angenommenen  Bedingungen 
(Verdünnung  auf  IQ-«  Atm.,  Temperatur  4000^  nur  0,8  von 
der  des  Ghtses  allein. 

In  den  Stematmosph&ren  dürften  ähnliche  Bedingungen 
realisiert  sein.  S.  V. 

61.  A.  Kleiner m  Über  die  thermischen  Konstanten  des 
Natriums  und  Lithiums  (ArcL  de  Gen^ye  (4)  21,  S.  275—277. 
1906).  —  Aus  der  Mischungsmethode  (ParafBnöl)  fand  Hr. 
^um  für  die  spezifische  Wärme  des  Natriums  zwischen  —80® 
imd  -97<>  (?  wohl  +970) 

C  -  0,29305  +  0,038227 1  -  0,0^2773  fi  +  0,0^484 1\ 

Kleiner  fand  im  Wasserkalorimeter  für  Lithium  zwischen 
—  80^  und  182« 

C  «  0,7854  +  0,021109 1  +  0,0^63 1\ 

^^  aus  einer  Ausdehnungsbestimmung  des  Lithiums  (Koeffizient 
^>O,l801)  sein  Schmelzpunkt  bei  180^  gefunden  wurde,  erlaubte 
^Q  Messung  der  spezifischen  Wärme  im  angegebenen  Litervall 
Mich  die  Schmelzwärme  zu  32,83  zu  bestimmen.  H.  A. 


52.  JE.  C.  Bingham.    Dampfdruck  und  chemische  Zu- 
^^tsmmensetxung  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  8.  717—723.    1906). 
— "  Der  Ver£  prüfte  an  über  100  Substanzen  die  von  Nemst 
^^gestellte  Dampfdruckformel: 

^orin  p  den  Dampfdruck,  T  die  absolute  Temperatur,  n  den 
Wüschen  Druck  und  t  die   kritische  Temperatur  bedeutet 
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Die  f&r  jede  Substanz  charakteristische  Konstante  ol  wurde 

berechnet;  ihre  Werte  wachsen  mit  zunehmendem  Molekular^ 

gewicht  der  betreffenden  Substanzen.    Die  Nemstsche  Formel 

wurde  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  ge« 

funden.    Das  Produkt  M.u\  wo  Jf  =  Molekulargewicht ,  liefi 

sich  mit  einiger  Annäherung  durch   eine  Summe  darstellen, 

deren  einzelne  Glieder  bestehen  aus  den  Produkten  der  Zahl 

der  Atome  einer  Art  im  Molekül  mit  einer  für  diese  Atomar! 

in  allen  Verbindungen  charakteristischen  Konstanten. 

F.K. 

63.  JS«  C  Bingham%.  Die  Beziehung  »wischen  Fer* 
dampfungswärme  und  Siedepunkt  (J.  Amer.  cheoL  soc  28| 
S.  723—731.  1906).  —  Es  werden  für  über  100  Substanzen  die 
Verdampfungswärmen  l  mittels  der  yon  Nemst  gegebenen 
Formel: 

berechnet,  worin  B  die  Gaskonstante,  n  den  kritischen  Drud^ 
p,  p^y  p^  die  zu  den  Temperaturen  T,  T,,  T^  gehörigen  Dampf- 
drucke bedeuten;  7\  und  T,  sind  so  nahe  beieinander  zu  wählen, 
daß  ihr  arithmetisches  und  geometrisches  Mittel  praktisch  gleich 
sind.  Die  berechneten  Wärmen  stimmen  in  befiriedigendei 
Weise  mit  den  beobachteten.  Schon  Nemst  hatte  gefunden, 
daß  die  sog.  Troutonsche  „Konstante^'  ^1  ^of  worin  T^  die 
absolute  Siedetemperatur  bedeutet,  mit  steigender  Siedetempe- 
ratur wächst  und  hatte  dafür  die  Gleichung  {X  /  T^)  =  8^  log  7^ 
aufgestellt  Der  Verf.  findet,  daß  sie  noch  besser,  abgesehen 
Yom  Wasserstoff,  sich  darstellen  läßt  durch  die  Gleichung 
{kl  Tq)  ^  17  +  0,011  7o;  die  sich  assoziierenden  Flüssigkeiten 
gehorchen  der  Formel  nicht,  die  Abweichung  kann  als  ein 
Maß  für  den  Assoziationsgrad  betrachtet  werden.         F.  K« 


54.  «7.  «/•  van  lAiar»  l$t  es  erlaubt,  aus  einer  ge* 
Jundenen  anomalen  Siedepunktserhöhung  einer  verdännien  Lösung 
auf  den  Molekularzusland  des  Lösungsmittels  zu  schließen  f 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  742—744.  1907),  —  Der  Ver£ 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  obige  Frage,  wie  längst  be- 
kannt, yemeinend  beantwortet  werden   muß  und  polemisiert 


N 
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gegen  Hanter  (J.  Phys.  Chim.  10,  No.  6.  1905),  der  aus  der 
anomalen  Siedepunktserhöhiing  von  C^H^  in  O,  auf  ein  (O,),- 
MolekQl  geschlossen  hatte.  y.  W. 

56.  G«  Baume  und  E.  Tsakalotos.  Über  die  Änderung 
d^tr  Damffdrucke  mü  der  Temperatur  und  die  Bestimmung  der 
eöwiUiaskopischen  Konstanten  (C.  R.  144,  S.  373—376.  1907). 
— -  Die  Verfl  leiten  ans  bekannten  thermodynamischen  Glei- 
cbiHigen  eine  Formel  ffir  dp I dT  sb  im  Zusammenhang  mit 
den  Tan't  Hoffschen  Konstanten  der  Siedeponktserhöhung  und 
konstatieren  deren  Übereinstimmang  mit  einigen  Beobachtongen 
Beckmanns,  ohne  irgend  etwas  Neues  zu  bringen.        y.  W. 


56.    J.    JP.  Kuenen.     Theorie  der   Verdampfung  und 
Verflüssigung  von  Genäschen  und  der  fraktionierten  Destillation 
(Handbach  der  angewandten  physikal.  Chemie.  Bd.  IV.    244  8. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).    —    In    einem  Handbuche  der 
angewandten  physikalischen  Chemie  ist  eine  Behandlung  der 
Theorie  der  Gemische  unentbehrlich;  fast  alle  Anwendungen 
der  physikalischen  Chemie  hängen  ja  eigentlich  mehr   oder 
weniger  nahe  mit  dieser  Theorie  zusammen,  und  das  wird 
um  80  mehr  der  Fall  sein,  je  weiter  sich  die  theoretische  Kenntnis 
dieser  Anwendungen  entwickelt.    Der  Verf.  dieses,  Prof.  Kamer- 
lingh  Onnes  gewidmeten  4.  Bandes  von  Bredigs  Handbuch 
der  angewandten  Physikalischen  Chemie,   hat  daher  auf  die 
Theorie  das  Hauptgewicht  gelegt;   auf  die  eigentlichen  An- 
wendungen ist  nicht  eingegangen  worden,  nur  die  Destillation 
Ton  (Gemischen  ist  ausfthrlicher  behandelt  worden,  wenigstens 
soweit  die  Theorie  Anhaltspunkte  dazu  gibt 

Die  Behandlungsweise  der  binären  Gemische,  welche  den 
Hauptinhalt  des  Buches  bilden,  ist  die  van  der  Waalssche 
Qütiels  der  Gibbsschen  thermodynamischen  Flächen,  insbe- 
^ndere  der  i/;-  (freie  Energie-)Fläche.  Die  Schlüsse,  welche 
nur  auf  der  Thermodynamik  fußen,  sind  von  denen,  welche  von 
einer  besonderen  Form  der  Zustandsgieichung  abhängig  sind, 
getrennt  gehalten. 

Das  Buch  gibt  eine  ziemlich  knappe,  besonders  über- 
Etliche  Darstellung  der  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
nuflche  ?on  Tan  der  Waals,    Kamerlingh  Onnes    und    ihren 
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Schülern,  wobei  allerdings  die  Arbeiten  anderer  gebührend 
Berücksichtigung  fanden.  Zweifelsohne  wird  es  sehr  daza  be 
tragen,  die  van  der  Waalsschen  Anschauungen  mehr  zu  toi 
breiten. 

Es  möge  hier  weiter  eine  kurze  Inhaltsaufgabe  genügei 
I.  Experimentelle  Untersuchungsmethoden.  IL  Allgemeii 
Behandlung  der  graphischen  Darstellung  bei  binären  Gemische: 
HL  Allgemeine  Theorie  yon  Gemischen.  IV.  Beschreibon 
der  Gleichgewichtserscheinungen  zwischen  einer  flüssigen  Phai 
und  der  Dampfphase.  V.  Betrachtung  von  speziellen  Fn 
blemen.  VL  Teilweise  mischbare  Flüssigkeiten.  VIL  Fesi 
Phasen.  VIII.  Sieden  und  Destillation  von  Gemischen.  IX.  G 
mische  von  drei  Substanzen.  KeesonL 


N 


57.   JS.  H»  Hough*     über  das  mechanische  Aquivalm 

der  Verdampfungswärme  des  Wassers   (SilL  J.   (4)  20,   S.  8 

— 92.  1905).  —  In  der  Arbeit  werden  die  GTundli4;en  za  eini 

Bestimmung  der  Verdampfungswärme  des  Wassers  direkt  : 

Erg  auseinandergesetzt,  womit  eine  thermische  Konstante  unti 

Umgehung  der  Unsicherheiten  in  der  Größe  der  Kalorie  ut 

des  Wärmeäquivalentes  festgelegt  werden  solL    Der  Appar 

besteht  aus  einem   in  der  Form  dem  Pulujschen  Appan 

ähnelndem   Bremsdjnamometer,   bei  dem  die  Arbeit  aus  d. 

graphischen  Registrierung  der  Drehmomente  abgeleitet  wir 

Die  erzeugte  Wärme  geht  teils  durch  die  Achse  verloren,  te: 

bringt  sie  das  in  einem  an  der  Wage  aufgehängten  Kalorimet 

befindliche,  im  Dampfbad  bis  zum  Sieden  erwärmte  Wassi 

zur  Verdampfung.     Die  Formel  zur  Berechnung  der  Besulta 

mit  Berücksichtigung  der  Leitungskorrektion  wird  abgeleit< 

eine  lange  Reihe  von  Beobachtungen  in  Aussicht  gestdlt. 

BL  A. 

58.  £•  Olszewshi,  Inversionstemperatur  der  Joui 
Kelvinschen  Erscheinung  für  Luft  und  für  Stickstoff.  Ve 
läufige  Müteilung  (S.-A.  BulL  Acad.  Crac.  S.  792— 7fl 
1906;  ZS.  f.  kompr.  u.  fl.  Gase  10,  S.  60—71.  1907).  - 
Porter  hatte  darauf  hingewiesen  (vgl  Beibl.  31,  S.  77),  d 
die  Bestimmung  des  Inversionspunktes  von  Gasen  ein  empfin 
liches  Prüfungsmittel  für  die  Richtigkeit  von  Zustandsgieichung 
liefert.    Im  Hinblick  auf  die  daraus  hervorgehende  theoretiso 
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Wichtigkeit  solcher  fiestimmongen  bat  nun  der  Verl  in  ähnlicher 
Weise,  wie  froher  beim  Wasserstoff»  die  Inversionstemperaturen 
flir  Luft  und  Loftstickstoff  experimentell  aofgesacht.    Wegen 
der  theoretisch  Termnteten  Abhängigkeit  der  Inyersionstempe- 
ntor  fom  Drack  wurde  bei  den  jetzigen  Versuchen  besondere 
Aofinerksamkeit  auf  die  Größe  des  Anfangsdruckes  gerichtet 
Die  Resultate  sind  in  Tabellenform  und  graphischer  Dar- 
^ang  wiedergegeben;  für  Luft  ergab  sich  als  Inversions- 
temperator  bei  einem  Anfangsdmck  yon  160  Atm.  und  Ent- 
spannung auf  eine  Atmosphäre  der  Wert  +  259  ^^  für  Stick- 
^ff  +  243^     Bei  abnehmendem  Anfangsdruck,    der   unter 
80  Atm.  liegt^  nimmt  die  Inyersionstemperatur  sehr  schnell  ab. 
I>aß  die  Werte  niedriger  sind  als  die  theoretisch  abgeleiteteui 
^arf  kaum  yerwunderlich  sein,  da  sich  die  letzteren  auf  geringe 
Druckdifferenzen  beim  Joule-Kelvineffekt  beziehen,    und  die 
Experimentellen  Zahlen  Integralwerten  entsprechen«      8.  V. 


69.  M»  BrUlcuin*  Über  die  gleichmäßige  Aufteilung 
der  molekularen  kinetischen  Energie  (J.  de  Phys.  (4)  6,  8.  32 
— 83.  1907).  —  Boltzmann  zeigte,  daß  f&r  die  ergodische 
Qnq[>pienmg  die  auf  die  einzelnen  Momentoide  entfallenden 
Anteile  der  kinetischen  Energie  im  Mittel  einander  gleich  sind. 
Der  Verl  weist  nun  darauf  hin,  daß  die  Grenzen,  in  denen 
die  Terschiedenen  Momentoide  variieren  können,  ohne  eine  Zer- 
sMnmg  des  Moleküls  hervorzurufen,  unmöglich  als  gleich  an- 
gesehen werden  können,  wie  in  dem  speziellen  Fall  des  Ergodon 
▼on  Boltzmann,  so  daß  man  infolgedessen  über  eine  gleich- 

mUige  Aufteilung  in  Wirkhchkeit  nichts  aussagen  könne. 

8.  V. 

00.  H»  Hort.  über  Umwandlungswärmen  von  Eisen 
(Physik.  ZS.  8,  8.  54—55.  1907).  —  Um  einen  EinbUck  in 
^  Wesen  des  L&ngungsvorgangs  zu  erhalten,  untersuchte  der 
^^.  die  Wärmevorgänge,  die  beim  Längen  von  chemisch 
nahezu  reinem  Elisen  auftreten.  Er  verfolgte  zunächst  die 
umere  Natur  des  Fließ  Vorganges  dadurch,  daß  er  qualitativ 
&  Wärmevorgänge  an  drei  verschiedenen  Stellen  des  Ver- 
sachsBtabes  gleichzeitig  mit  Hilfe  von  Thermometern,  die  in 
U^D  Quecksilbergefäßen  am  8tab  saßen,  beobachtete.  Bereits 
^  diesen  Versuchen  sowie   aus  den  8pannungsdiagrammen 


lonuugou  quanuiüuy  gomossou  uou  mii  aor  meciiaiuscaeu 
verglichen  wordeD,  welche  zum  Längen  des  Stabes  aa%e 
worden  war,  ergab  sich,  daß  durchschnittlich  10  Proz.  d 
gewendeten  Arbeit  y,l&tent'<  werden;  diese  10  Proz.  ai 
Äquivalent  für  die  Umwandlungswärme,  die  dem  Ubergi 
Eisens  in  neue  Strukturformen  entspricht  Die  berei 
Gold  (0,0163  grcal/gr)  und  Silber  (0,030  grcal/gr)  ai 
mischem  Wege  festgestellten  Umwandlungswärmen  entsp 
in  der  Größenordnung  vollständig  den  vom  Verf.  für 
gefundenen  Wärmemengen.  i 


61.  «7.  Cm  ThonUi/naon.  Thermochemie  des  SU 
(Chem.  News  95,  S.  50— 51.  1907).  —  Berechnung  der  „tl 
chemischen  Äquivalente'^  fbr  StickstofiF  und  Sauerstol 
deren  Summe  der  Verf.  die  Wärmetönung  der  VerbiiM 
berechnen  will.  v 

62.  Bm  Hapkinsan.  Die  Explosion  von  Leuckigae- 
gemüchen  (Proc  Boy.  Soc.  77,  8.  387—413.  1906).  — 
Mitte  der  geschlossenen  Bombe  wird  die  fintzQndung 
einen  Funken  bewirkt  und  durch  Begistrierung  des  mi 
Druckes  sowie  der  Temperatur  mittels  an  verschiedenen  j 
im  Innern  der  Bombe  angebrachter  Platinwiderstandatl 
meter  der  zeitliche  Verlauf  der  Explosion  und  der  im 
bewirkten  Temperaturerhöhung  verfolgt 
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von  etwa  1226^  erhöht  sich  dann  aber  bei  dem  Fortscshreiten 
der  Explosion  zn  den  peripheren  Teilen  der  Bombe  durch 
adiabatische  Kompression  bis  zu  etwa  1900^  C.  Diese  Er- 
scheinung tritt  in  der  Nähe  der  Wände  nicht  ein,  wo  die 
unmittelbar  nach  der  Erreichung'  des  Druckmaximums  beob- 
achtete Höchsttemperatur  1800^  nicht  übersteigt  Konyektions- 
ströme  haben  bis  zur  Zeit  des  Druckmaximums  nur  geringen 
Einfluß  auf  die  Temperatur  Verteilung,  dagegen  setzt  ihre  Wirkung 
nach  vollendeter  Verbrennung  rasch  ein,  so  daß  schon  7^  Sekunde 
später  die  Temperatur  überall  nahezu  die  gleiche  ist  Im 
Gegensatz  hierzu  macht  sich  bei  den  schwachen,  weniger  ex- 
plosiblen Oemischen  der  Einfluß  der  Eonvektionsströme  gleich 
beim  Beginn  der  Verbrennung  geltend.  Die  im  Zentrum  auf- 
steigenden erhitzten  Glasmassen  tragen  die  Flamme  in  die 
oberen  Partien  der  Bombe  und  verzögern  ihr  Fortschreiten 
im  nachdringenden  unverbrannten  Gas.  In  beiden  Fällen  wird 
der  maximale  Druck  im  Moment  erreicht,  wo  alles  Gas  ver- 
brannt ist  und  erfolgt  die  Verbrennung  an  irgend  einem  Punkt, 
woferne  nur  einmal  die  Entzündung  eingeleitet  ist,  in  unmeßbar 
kurzer  Zeit  Mc. 

63.  TT.  A»  Bone,  J.  Drugman  und  O.  W.  Andrew. 

Die  explosive  Verbrennung  von  Kohienwasserslojffen  (J.  ehem. 
Soc.  89/90,  S.  1614—1625.  1906).  —  Nach  Ansicht  der 
YerL  ist  die  Verbrennung  eines  Eohlenwasserstofis  im  wesent- 
lichen ein  Hydrolysierungsprozeß,  es  entstehen  primär  hydroxy- 
lierte  Moleküle  und  diese  erleiden  früher  oder  später  thermische 
Zersetzungen  in  einfachere  Produkte.  Auch  die  hier  an 
Äthan|Sauerstoff-  und  Äthylen  |  Sauerstoffmischungen  gewonnenen 
Ergebnisse  stehen  mit  dieser  Theorie  im  Einklang.  Die  ver- 
schiedenen Beaktionsprodukte  lassen  sich  durch  Verwendung 
von  Glasgefäßen  von  verschieden  großer  Oberfläche  partiell 
trennen  und  untersuchen:  die  Flamme  erfährt  bei  ihrem  Durch- 
gang durch  die  explosive  Mischung  an  den  Glaswänden  eine 
Abkühlung,  diese  ist  um  so  bedeutender  und  damit  auch  die 
Bildung  der  primären  Verbrennungsprodukte^  um  so  stärker, 
je  größer  der  „Abkühlungsfaktor<<,  d.  h.  das  Verhältnis  Ober- 
fläche za  Volum  ist  Danach  verläuft  die  Äthanverbrennung 
nach  dem  Schema: 

Balblllter  s.  d.  Ann.  d.  FhjB.  81.  85 
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C,He  — »^C,H^(Ofl)  — vC^H^COH),— >>  etc. 
C,H4  +  H,0    CH..CHO+H,Ö 

lC+2H,+C0f 
und  diejenige  von  Äthylen  nach  dem  Schema: 

CHjllCH,  — >-  CH,— CH(OH)  — ►  CH(OH)=CH(Oe) 


2C+H,  2CO+2H, 

Der  IL  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  Verbrennnni 
Äthan  I  SauerstofiF- und  n- Butan  jSauerstofiFmischongen  bei  1 
Druck.     Die  Apparatur  besteht  im  wesentlichen  aus 
jyEixplosionsrohr''  und  einer  langen  Bleischlange,  die  von 
durch  heißes  Wasser  erhitzt  werden  kann.    Während  mi 
verschlossene,  mit  dem  KohlenwasserstofiF  gef&Ute  Bleisd 
auf  ca.  100^  erhitzt,  preßt  man  in  das  zweite  Sohr  el< 
lytisch  entwickelten  SauerstofiF  ein.    Alsdann  wird  der 
Verbindungsbahn  geöffnet  und  durch  einen  elektrischen  F 
die  chemische  Reaktion  bewirkt     Die  Explosion  ist  i 
ordentlich  heftig.    Die  große  Ähnlichkeit  der  hier  gewon 
Analysenresultate  mit    den   unter  gewöhnlichen   Beding 
erhaltenen  bestätigt  jedoch  die  von  den  Yerfl  vertretene) 
schauungen,  daß  bei  der  YerpufiPung  der  Yerbrennungsmee 
mus  der  gleiche  ist  wie  bei  der  gewöhnlichen  Entzündui 

E 

64.  F.  Meissner.  Über  eine  Fehlerquelle  bei  ti 
elektrischen  Messungen  (Wien.Ber.  115,  IIa,  S.  847-— 857. 
—  Es  wurde  die  bei  thermoelektrischen  Messungen  voiba 
Fehlerquelle  infolge  des  thermischen  Leitvermögens  in  q 
tativer  Weise  untersucht,  indem  das  Temperaturgef&lle  in 
trisch  geheizten  Ofen  mittels  zweier  gleicher  Eonstantan— . 
Elemente  (0,5  mm  Durchmesser)  gemessen  wurde,  von 
das  eine  an  das  im  Ofen  befindliche  Ende  eines  aus  den 
herausragenden,  3  mm  starken  Kupfer-  bez.  Eisendrahtei 
angelötet  war.  Die  TemperaturdifiPerenzen  der  nebeneix 
liegenden  Lötstellen  der  beiden  Thermoelemente  waren  ' 
ders  bei  dem  gut  leitenden  Kupfer  selbst  in  der  MiÜ 
benutzten  Ofen  sehr  groß.  In  einem  2,4  cm  weiten ,  au 
Länge  von  60  cm  geheizten  Porzellanrohr  betrug  die  Dii 
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bei  300^  in  der  Mitte  26^  bez.  4^;  in  einem  6  cm  weiten,  auf 
eine  Länge  Ton  80  cm  geheizten  Bohr  ebenfalls  bei  800^  in 
der  Mitte  sogar  74^  bez.  10^.  Bei  höheren  Temperaturen  wird 
die  Di£ferenz  etwas  yerkleinert,  teils  durch  die  geringere  Leit- 
fähigkeit, teils  durch  Oxydation,  die  die  Wärmeaufnahme  durch 
Strahlung  vergrößert.  Bei  100^  wurden  Versuche  sowohl  unter 
Benutzung  eines  Luftbades  wie  auch  eines  Flüssigkeitsbades 
angestellt;  im  letzteren  Fall  blieb  noch  in  einer  Tiefe  von 
10  cm  vom  Austritt  des  Drahtes  aus  dem  Bade  eine  Differenz 
Ton  1,70  bei  Kupfer.  S.  V. 

KafnerUngh'Onnes  und  Heuse»  Über  Meaungen  »ehr  iirfer 
Temptraiuren  (ZS.  f.  kompr.  u.  fl.  Gase  10,  S.  71—76.  1907). 

JF*.  Henning»  Über  die  Atudehnung  fetUr  Eirper  hei  tiefer 
T^mperaUnr  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  681—689.  1907). 

JP*  JETennlftDr«  Über  den  Sättigungedrueh  des  Wasserdampfee 
<Ann.  d.  PhjB.  22,  S.  609—680.  1907). 

jP.  W»  Adler.  Über  die  Formulierung  des  ersten  Hauptsattes  für 
Oase  (Ann.  d.  Phys.  22,  a  782—790.  1907). 

üf •  Vm  Smoluchowskim  Versuch  einer  kinetischen  Theorie  der  Brown- 
sehen  Bewegung  und  der  Suspensionen  (Elrak.  Anz.  1907,  S.  577—602;  vgl. 
Ann.  d.  Phys.  21,  S.  756,  1906). 


Optik. 


65.  JV*  Misclikin.  Bewegung  eines  Körpers,  der  steh 
in  einer  Strömung  der  strahlenden  Energie  befindet  (J.  d.  russ. 
phy8.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  149—184.  1906).  —  Versuche 
mit  Badiometem  haben  den  Yerf.  auf  den  Gedanken  gebracht, 
daß  in  freier  Luft  befindliche,  leicht  drehbare  Körper  eine 
gewisse  Drehung  vollführen,  welche  durch  „die  allgemeinen 
Bedingungen  flbr  die  Verteilung  der  strahlenden  Energie  im 
gesamten  £aume^,  welcher  die  Körper  umgibt,  bedingt  ist 
Bereits  im  Jahre  1894  hat  er  beim  Arbeiten  mit  einem 
Thomaonschen  Qnadrantenelektrometer  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, daß  die  Nadel  gewisse  Schwankungen  ateigte,  obgleich 
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keine  zufälligen  Ladungen  des  Apparats  vorhanden  waren.  ] 
fand,  daß  die  Wanderungen  der  Elektrometemadel  sich  in  eine 
bestimmten  Zusammenhange  mit  der  Stellung  der  Sonne  a 
Himmel  befanden.  Zum  Studium  der  Frage  wurde  nun  e 
Apparat  benutzt^  der  im  wesentlichen  aus  einer  dünnen  Ejrei 
Scheibe  aus  Glimmer  von  73  mm  Durchmesser  bestand,  weld 
mit  einem  dünnen  Aluminiumdraht  in  horizontaler  Lage  i 
einem  vertikalen  Spiegelchen  und  zusammen  mit  diesem  i 
zwei  Kokonfaden  innerhalb  eines  Glaskastens  aufgeh&ngt  wi 
Die  Bewegimgen  des  mit  der  Glimmerscheibe  verbanden! 
Spiegelchens  wurden  mittels  Fernrohr  und  Skale  beobachte 
Aus  der  Gesamtheit  seiner  Beobachtungen  zieht  der  Ani 
folgenden  Schluß:  „Ein  Körper,  welcher  um  eine  veitika 
Achse  drehbar  ist  und  sich  in  einer  Strömung  von  strahlend 
Energie  befindet,  die  in  irgend  einer  Weise  in  der  atmospfa 
rischen  Luft  verteilt  ist,  steht  unter  der  Wirkung  ein 
Kräftepaars,  das  ihn  (von  oben  gesehen)  entgegengesetzt  de 
Drehungssinne  eines  Uhrzeigers  zu  drehen  sucht'^  Um  d< 
vermeintlichen  Zusammenhang  zwischen  diesen  Drehungen  ui 
anderen  Größen  zu  zeigen,  hat  der  Yerf.  jahrelang  die  ba 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  von  der  Gleic! 
gewichtslage  erfolgenden  Ablenkungen  seiner  Elreisscheil 
gleichzeitig  mit  den  meteorologischen  Elementen  beobachtet  m 
die  Ergebnisse  in  Tabellen  zusammengestellt,  sowie  graphisi 
illustriert.  Der  ReL  hat  diese  eigentümliche  Arbeit  anzuzeigi 
für  nötig  erachtet,  da  ihre  Resultate  u.  a.  auf  einem  allrussisch« 
Naturforscherkongresse  (1901  in  St.  Petersburg)  wiederhc 
zum  Vortrage  gelangt  und  von  vielen  Anwesenden  sehr  em 
genommen  worden  sind.  H.  P« 


66.  P.  Lebedew,  Bemerkung  zur  Arbeit  von  Pn 
N.  Mischkin  ,,Bewegung  eines  Körpers,  der  sich  in  einer  Sirömw 
der  strahlenden  Energie  befindet"  (J.  d.  russ.  ph78.-chenL  Gh 
38,  Pbys.  T.,  S.  395—396.  1906).  —  Ln  Gegensatz  zu  Mischk 
(vgl.  vorhergehendes  ßef.),  der  für  die  von  ihm  beobachtei 
Bewegungen  eine  noch  unentdeckte  Manifestation  der  strahle 
den  Energie  heranzieht,  weist  Lebedew  darauf  hin,  daß  mi 
mit  der  Annahme  von  Konvektionsströmungen  der  Luft  vöU 
auskommt,   ohne  seine  Zuflucht  zu  irgendwelchen  neuen  ni 
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geheimnisToUen  Wirkungen  zu  nehmen.  Die  systematischen 
täglichen  und  j&hrlichen  Registrierungen  der  Bewegungen  von 
Mischkins  GUmmerscheibe  erklärt  Lebedew  ftlr  jeglichen  physi- 
kalischen Sinnes  bar.  H.  P. 

67.  E.  Baur.      Kurzer  Abriß  der   Spektroskopie  Mnd 
IMtnimeirie.    Handbuch  der  angewandten  physikalischen  Chemie, 
Band  f^(112S.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907).  —  Das  Buch 
bebandelt  in  anschaulicher  und   dennoch  kurzer  Darstellung 
die  fllr  den  Chemiker  wichtigen  Zweige   der  Spektroskopie. 
Bs  werden  darin  behandelt:  Der  Spektralapparat,  das  Gesetz 
▼on  Eirchhoff  und  das  Spektrum  der  Sonne,    die  Strahlung 
fester  Körper  und  der  Gttse,  Aber  den  Bau  der  Linienspektra, 
Konstanz  und  Variabilität  der  Spektra,  die  Absorption  des 
liichtes,  Spektrophotometrie    und  Eolorimetrie,  spektralana- 
lytiscbe  Daten  der  Elemente  und  einiger  Verbindungen.    Das 
in  dem  Buch  übersichtlich  zusammengestellte  und  durch  ein- 
gehe Eirklämngen  erläuterte  Material  hat  großenteil  erst  in 
<ien  letzten  Jahren  ein  erhöhtes  Literesse  in  chemischen  Kreisen 
Geweckt,  die  daher  das  Werk  mit  Dank  und  mit  Nutzen  auf- 
xx^hmen  werden.  H.  E£fn. 

68.  Sm  Lehma/nnm  über  einen  Spektrographen  fär 
^Urarat  (ZS.  £  Listrk.  26,  S.  353.  1906).  —  Um  Spektren 
^^^ü  Ultrarot  aufzunehmen,  wird  die  Eigenschaft  der  ultraroten 
^^trahlen  benutzt,  die  Phosphoreszenz  auszulöschen.    Eine  mit 

er  grün  phosphoreszierenden  Sidotblende  bestrichene  Platte 
_.  irgend  einem  festen  Material  wird  durch  Belichtung  zu 
'^^bhafter  Phosphoreszenz  erregt.    Darauf  wird  die  Platte  1  bis 
^^  Minuten  dem  Spektrum  ausgesetzt  Die  Grenze  des  Wirkungs- 
^^erdchs  der  Sidotblende  liegt  nach  Angabe  des  Verf.  bei  etwa 
^000  iiyu    Schließlich  wird  die  phosphoreszierende  Platte  1  bis 
^  Standen  lang  in  Kontakt  mit  einer  grün  empfindlichen  photo- 
graphischen  Trockenplatte  gebracht  (z.  B.  Perortoplatte   von 
f  emti)|  und  diese  letztere  dann  in  gewöhnlicher  Weise  ent- 
^rickelt.    Um  nun  nach  dieser  Methode  Spektralaufnahmen  zu 
machen,  reichen  die  gewöhnlichen  optischen  Systeme  nicht  aus, 
^  diese  Ar  das  sichtbare,  nicht  aber  ftb:  das  ultrarote  Spektral- 
gebiet korrigiert  sind.     Der  Verfl  versieht  deswegen  seinen 
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Spektrographen  mit  eigens  berechneten  Objektiven  (achromat 
siert  für  A  =»  589  und  A  =:  1600  fifi).  E.  M. 


69.  W.  JV,  Hartley.    Das  Studium   der 

Spektren  farbloser  und  gefärbter  Substanzen  in  Beziehung  si 

ihrer  chemischen  Struktur  (Vortrag  gehalten  auf  dem  Internat 

Kongreß  f&r   angewandte   Chemie    in   Rom   1906;   Jahrb.  d. 

Radioakt.  u.  Elektron.  3,  S.  359—371.   1906).  —  Der  Vo^ 

tragende  gibt  als  Einleitung  seine  bekannten ,  älteren  Unter- 

suchungen  über  die  Absorption  im  Ultraviolett  und  zeigt  dann, 

wie  die  ermittelten  Beziehungen  zum  Studium  der  Tautomeric 

verwertet  werden  können.    Man  findet  so,  daB  die  KonstitutioE 

des   Benzols    in   Übereinstimmung   mit   den    Untersuchungec 

Brühls   durch   die   Kekul^sche   Formel   darzustellen  ist.    Di< 

Kurven  der  Molekularschwingungen  des  Benzols,  des  Triphenyl 

methans  und  der  von  ihnen  abstammenden  Farbstofife,   und  ii 

analoger  Weise  die  des  Benzols,  des  Azobenzols  und  der  Azo 

farbstofife  bilden  alle  einen  Beweis  für  die  physikalische  Ver 

wandtschaft  der  farblosen  mit  den  farbigen  Verbindungen.    Dil 

Untersuchungen   werden  auch  auf  solche   farbige  Stoffe  ao» 

gedehnt,   die   keine  Benzolderivate   sind,   z.  B.   auf  Murexid 

Äthylnitrolsäure  und  Violursäure,  wobei  ähnliche  konstituierti 

farblose  Verbindungen  wie  etwa  Oximinoketone  und  Purine  zun 

Vergleich  kamen.    Die  Ergebnisse  werden  in  folgenden  Sats 

zusammengefaßt:     In  benzolartigen  Kohlenwasserstoffen,  Oxi< 

mino-    oder    Ketonverbindungen    rührt    das    Auftreten    einei 

Bandenspektrums  entweder  von  Phaseotropie,  isodynamische] 

Umsetzung  oder  tautomerer  Umsetzung  her,  und   damit  dii 

isodynamische  oder  tautomere  Umsetzung  vor  sich  gehen  kann 

ist  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  der  Struktur  erforderlich. 

H.  Kffn. 

70.  H.  Schaeffer.  Salze  der  seltenen  Erden  m  oer 
schiedenen  UsungsmüUln  (Physik.  ZS.  7,  S.  822—831.  1906) 
—  Die  Verf.  prüft  auf  Grund  der  zum  Teil  photographisch  auf 
genommenen  Absorptionsspektren  zunächst  die  Kundtschc 
Regel,  die  besagt,  daß,  wenn  ein  farbloses  Lösungsmittel  eii 
beträchtlich  größeres  Brechungs-  und  Dispersionsvermögen  be* 
sitzt,  als  ein  anderes,  daß  dann  die  Absorptionsstreifen  einei 
in  den  Medien  gelösten  Substanz  bei  Anwendung  des  erstes 
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Afittels  dem  roten  Ende  des  Spektrums  näher  liegen ,  als  bei 
fienntzong  des  zweiten.    Zur  Prüfung  dieses  Satzes  eignen  sich 
die  Salze  der  seltenen  EIrden  Didym,  Cerium,  Neodym  ganz 
besonders  wegen  ihrer  scharfen,  ilber  das  ganze  Spektrum  ver- 
teilten Absorptionsstreifen.    Als  Lösungsmittel  dienten:  Wasser, 
Methylalkohol,  Azeton,  Äthylalkohol,  Propylalkohol,  Isobutyl- 
alkcAol,  Amylalkohol,  Allylalkohol,  Glyzerin.    Als  Resultat  hat 
sich  ergeben,  daß  die  untersuchten  Salze  der  Kundtschen  Regel 
nicht  folgen,  sondern,  daß  im  Widerspruch  damit  die  Ver- 
schiebimgen  der  Absorptionsstreifen  nach  dem  roten  Spektral- 
ende  im  allgemeinen  am  größten  für  diejenigen  Lösungsmittel 
sind,  die  die  kleinsten  Brechungsexponenten  haben.    Auch  sind 
gewöhnlich  die  Verschiebungen  im  gelb  und  grün  größer  als  im 
blau  und  violett  —  Femer  vergleicht  die  Verf.  die  Absorptions- 
spektren verschieden  konzentrierter  Didymnitratlösungen  mit- 
einander, wobei  die  Anordnung  so  getroffen  wird,  daß  eine 
•Konzentrationsverringerung    durch    eine    proportionale    Ver- 
S^ößerang   der  durchstrahlten  Schichtdicke  kompensiert  wird; 
sie  findet  im  Gegensatz  zu  Liveing  (BeibL  34,  S.  268),   daß 
^e   violetten,    blauen    und    grünen   Absorptionsstreifen   nach 
l&ugeren  Wellenlängen  verschoben  sind.  —   Schließlich  wird 
der  Meldesche  Effekt  (F.  Melde,  Pogg.  Ann.  124,  S.  91.  1865 ; 
136,  &  264.    1865)  untersucht    Melde  hatte   gefunden,   daß 
du8  Absorptionsspektrum  von  einer  Mischung  zweier  Lösungen 
(iCarmin-   und  Kaliumdichromatlösung)    ein   anderes    sei,    als 
wenn  er  die  Lösungen  hintereinander  gestellt  spektroskopisch 
untersuchte.  Diese  Erscheinung  konnte  die  Verf.  bei  Mischungen 
^Qr  Nitrate    von  Didym   und    Cerium,   Didym  und   Erbium, 
Neodym  und  Cerium,  Cerium  und  Erbium,  Neodym  und  Erbium 
ebensowenig  feststellen,  wie  bei  einer  Mischung  von  Didym- 
liitrat  und  Kaliumdichromat.  E.  M. 


71.  J.  Stavh»  Über  Absorption  und  Fluoreszenz  im 
^(Oidenipekirum  und  über  ultraviolette  Fluoreszenz  des  Benzols 
(Phyiik.  ZS.  8,  S.  81—84.  1907).  —  Ausgehend  von  den  Vor- 
^imgeni  welche  der  Verf.  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Spektren  und  den  Atomionen  und  Elektronen  entwickelt 
b^)  wird  nachstehende  Schlußfolgerung  abgeleitet  und  experi- 
mentell geprüft:    Die  Absorption  des  Lichtes  in  einem  Banden- 
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Spektrum  hat  die  Erscheinung  der  Fluoreszenz  zur  Folge,  oder 
die  Fluoreszenz  ist  bedingt  durch  eine  Absorption  in  einem 
Bandenspektrum.  Allen  fluoreszierenden  Körpern  ist  die  Eigen- 
schaft gemeinsam,  daß  ihr  Absorptionsspektrum  ein  Banden- 
spektrum ist 

Diese  Folgerung  bestätigt  sich  bei  allen  dampfförmigen, 
flüssigen,  festen  oder  gelösten  Substanzen,  von  denen  die  Fluo- 
reszenz und  das  Absorptionsspektrum  bekannt  ist  Sie  weist 
auf  die  Möglichkeit  des  Bestehens  einer  Fluoreszenz  im  Ultrarot 
oder  im  Ultraviolett  hin  und  gab  zur  Untersuchung  des  Benzols, 
dessen  ultraviolette  Absorption  von  Hartley  ausführlich  be- 
stimmt worden  ist,  Veranlassung.  Bei  den  Versuchen  dient 
als  erregende  Lichtquelle  eine  Qnecksilberlampe  aus  Quarzglas, 
welche  ihre  Strahlen  in  vertikaler  Bichtung  von  oben  herab 
in  die  auf  Fluoreszenz  zu  prüfende  Substanz  sendet  In  horizon- 
taler Bichtung  läßt  man  das  vermutete  Fluoreszenzlicht  von 
der  Eintrittsstelle  des  erregenden  Lichtes  in  einen  Quarzspektro- 
graphen  treten.  Die  Substanz  befindet  sich  in  einem  Beagenz* 
röhr  aus  Quarzglas.  Das  photographisch  aufgenommene  Spektro- 
gramm  zeigt  in  seiner  oberen  Hälfte  die  Quecksilberlinie,  in 
seiner  unteren  dagegen  die  kontinuierlichen  Streifen  des  Flno- 
reszenzspektrums.  Beim  Benzol  und  ebenso  bei  alkoholischen 
Lösungen  dieser  Sustanz  kann  man  deutlich  vier  nach  Bot 
laufende  Fluoreszenzbanden  erkennen,  deren  Kanten  die  WeUen- 
längen  272—280—282—292  ftfi  haben.  Das  Fluoreszenzspek- 
trum des  Benzols  ist  demnach  ebenso  wie  sein  Absorptions- 
spektrum ein  Bandenspektrum.  H.  Efio. 


72.    Ch.  Baskerville  und  X«  B.  Lockhart.    Die 

PkospkoreszefiJf  des  Zinksulfids  unter  dem  Einfluß  der  ketuhf 
sierten  Gase,  welche  durch  Erhitzen  von  Mineralien  seltener 
Erden  erhalten  werden  (Sill.  J.  20,  S.  93—94.  1905).  —  Eine 
größere  Anzahl  verschiedenartiger  Mineralien  wurde  in  ge* 
pulvertem  Zustand  erhitzt,  das  entweichende  Gas  auf  einen 
Sidotblendeschirm  geleitet  und  vermittelst  flüssiger  Luft  kouf 
densiert.  Das  Leuchten  des  Schirmes  zeigt  die  Gegenwart 
einer  Emanation  an.  Wenn  auch  noch  keine  endgfiltigeD 
Schlüsse  gezogen  werden  konnten,  so  schien  sich  doch  za  e^ 
geben,  daß  solche  Mineralien,  die  am  meisten  Helium  lieferoi 
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auch  den  größten  Betrag  an  Emanation  aufweisen.  Von  che- 
miBchen  Prftparaten,  die  gleichfalls  zur  Untersuchung  gelangten, 
eigaben  Berzelium-  und  Caroliniumoxyd  kein  Leuchten,  wohl 
aber  Thoriumozyd.  H.  Effn. 

73.  O.  Ctamician  und  JP.  Silber.  Chemische  fVir- 
hmgm  des  Lichtes  (Bend.  R.  Acc.  dei  Line.  15,  S.  529—534. 
1906).  —  Eine  Mischung  von  Azetaldehyd  und  Blausäure  er- 
leidet bei  der  Bestrahlung  mit  Sonnenlicht  keine  Veränderung. 
Wohl  aber  yerändert  sich  eine  Mischung  von  Azeton  und 
Blaosäure  und  liefert  eine  Reihe  von  Produkten.  Es  entstehen 
in  geringen  Mengen  tf-Oxyisobuttersäure  und  das  zugehörige 
Andd: 

CHg  GHg  GHg  CHg 

C.OH  und  C.OH 

I  I 

OOÜH  CONH, 

imd  in  größeren  Mengen  Dimethylhydantoin  und  a-Aminoiso- 
botterAore: 

0- NHv  und  C.  NH, 


> 


L      ^ 


Es  bildet  sich  überdies  reichlich  ozalsaures  Ammonium 
UQd  eine  große  Quantität  amorpher,  gummiähnlicher  Massen, 
die  nicht  weiter  zerlegbar  waren.  Die  Abhandlung  spricht 
sich  über  Vermutungen  aus,  wie  diese  verschiedenen  Stoffe 
entstanden  sein  könnten,  weist  auf  ähnliche  Vorgänge  bei  der 
Assimilation  der  Pflanzen  hin  und  bringt  schließlich  eine  ge- 
Baoere  Beschreibung,  wie  die  einzelnen  Produkte  isoliert  wor- 
den sind.  H.  Kffn. 

74.  O.  Babarovsky  und  V.  Vojtich.  Über  die  photo- 
P^phische  Unwirksamkeit  des  Ammoniumamalgams  (Phjrsik.  ZS. 
%  8. 846.  1906).  —  Ammoniumamalgam  wurde  chemisch  aus 
Natrinmamalgam  und  elektrisch  (nach  Coehn)  bereitet  und  dann 
^  die  Nähe  einer  hochempfindlichen  Bromsilbergelatineplatte 
Sebncht    Die  Entfernung  betrug  3  cm,  die  Expositionsdauer 
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1,5  bis  24  Stunden.  Es  zeigte  sich  dabei  keine  photographise 
Wirkung  des  zerfallenden  Amalgams.  Das  gleiche  negati 
Resultat  ergaben  Versuche  mit  200  g  Amalgam,  bei  den 
dicht  vor  der  Platte  ein  auf  — 150  Volt  geladener  Draht  a 
gebracht  war.  K.  D. 

75.  t7.  JEm  Lilienfeld»  Über  die  anomale  Dispersion 
der  positiven  Lichtsäule  der  Glimmentladung  (Ber.  d.  D.  Phys 
Ges.  4,  S.  637—639.  1906).  —  Als  Versuchsgefäß  dient 
zwei  parallele  miteinander  kommunizierende  Vakuumröhren,  v* 
denen  die  eine  so  eingerichtet  war,  daß  in  ihr  verschieden  lan, 
positive  Glimmlichtsäulen  erregt  werden  konnten.  Mittels  d 
Jaminschen  Interferenzialre&aktors  konnten  die  Lichtgeachwi 
digkeiten  in  beiden  Sröhren  verglichen  werden.  Der  Ver£  tax. 
daß  die  Beeinflussung  der  Lichtgeschwindigkeit,  die  gefund 
wurde,  nur  von  der  durch  den  elektrischen  Strom  herr« 
gerufenen  Erwärmung  und  nicht  im  geringsten  von  der  I 
mineszenz  des  Gases  bedingt  wurde.  Zum  Schluß  stellt  « 
Verf.  eine  Hypothese  auf  über  die  Nichtumkehrbarkeit  der  Lin 
und  Fehlen  der  anomalen  Dispersion.  Hib 


76.   V.F.Hess,    über  eine  Modifikation  der  Pulfiich 
Formeln  y    betreffend    das   Brechungsvermbgen   von    Mischu 
xweier  Flüssigkeiten   unter  Berücksichtigung  der  beim  Mise: 
eintretenden  f^olumänderung  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  469—^ 
1906;   Fortsetzung  von  Wien.  Ber.  114,  IIa,  S,  1231— IS 
1903;   vgl.  Beibl.  30,  S.  163).    —    Es  wird   versucht,   in 
Pulfrichsche  Gleichung 

-nö-  --rr^r^P^  +p^^  =  ~^P'  +  "st"''« 

für  den  Brechungsexponenten  eines  Gemisches  zweier  Flü9 
keiten  statt  (iV  —  J)l  -D  eine  theoretisch  begründete  Befrakti^ 
konstante  einzuführen;  der  Verf.  geht  aus  von  dem  S^ 
Pulfrichs,  daß  zwischen  dem  Ausdruck  c  &>  (D  —  D^) 
(c  =  Volumenkontraktion,  D  =  Dichte  nach  der  Mischst 
Z>«==  Dichte,  welche  die  Mischung  haben  würde,  wenn  b^ 
Mischen  eine  Volumänderung  nicht  stattfände)  und  zwiacl 
dem  analog  gebauten  Ausdruck  für  das  BrechungsvermM 


k 
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(X-9lto)/9l  eine  Proportionalität  besteht  (iß»»-/:  Maß 
des  Brechnngsfermögens).    Also 

91.9?,  D-D, 

Statt  dieses  Pulfrichschen  Ausdrucks  führt  Hess  den  Aus- 
dmck  (R  —  JSp)  /  R  eiu,  den  er  die  Kontraktion  der  Lorentzschen 
SefrakthmkoMtante  nennt 

5  -  ß  D  -  D« 

— j-!L  «  ß  — —JL  ^ßc.     (Hesssche  Formel) 

A  ist  das  Maß  des  Brechungsvermögens 

(die  Großen  £<  und  v«  [vj  Volumen]  beziehen  sich  auf  die 

Bestandteile  der  Mischung). 

Die  Hesssche  Formel  kann  je  nach  der  Umformung  be* 
nutzt  werden  (S.  475):  1.  um  den  Brechungsexponenten  ti 
jfgend  eines  anderen  Prozentgehaltes  derselben  Mischung  yor- 
AQszuberechneni  wenn  gegeben  ist  «^/(t;^  + 1?2))  ^d  ^v  ^v  ^s' 
-2>  und  ß;  2.  um  die  Volumkontraktion  c  zu  berechnen,  wenn 
bekannt  sind:  R^,  R^^  Rj  d^,  d^,  ß\  8.  um  den  Prozentgehalt 
^i/K  +  c's)  zu  berechnen,  wenn  gegeben  sind:  R^^  R^j  R,  d^, 
«^a>  D  und  ß. 

Hess  prüft  die  Gültigkeit  seiner  Formel  an  zwei  Versuchs- 
reihen: Alkohol-SchwefelkohlenstofiF  (WüUners  Messungen)  und 

Wasser— Alkohol  (Hess'  Messungen),  bei  denen  die  Pulfrichsche 
-Formel  und  damit  auch  die  von  Biot-Arago  sehr  schlechte 
Resultate  liefert  Es  zeigt  sich,  daß  die  /? -Werte  für  alle 
Mischungsyerhältnisse  fast  ganz  konstant  bleiben.  Die  Be- 
Behang  gilt  fast  unabhängig  von  Wellenlänge  und  Temperatur. 
Die  neue  Mischungsformel: 

y*- 1       1  -ße      Pi+p^         Wi*-  /       Pi     .    n^'-  1       p, 

(Hesssche  Gleichung  vollständig  entwickelt),  welche  eine  Modi- 
fikation der  Pulfrichschen  Formel  durch  Einführung  der 
Ijorentzschen  Befiraktionskonstante  darstellt,  ist  mit  größerer 
Genauigkeit  erfüllt  als  die  Biot-Aragosche  Formel,  oder  die 
^lentzsche  oder  die  Pulfrichsche. 


uase  (U.  n.  14:4,  ö.  -^bu— :2u:^.  i^uy).  —  Ausgeüenö 
Satze:    „Die  Hefraktion  R  eines  zusammengesetzten 
gleich  der  Summe  der  Kefraktionen  der  Atome ,  av 
'ISiffl  das  Gas  sich  auf  baut''  also 

{üi  SS  Anzahl  der  Atome,  welche  das  Gas  bilden;  Vi  • 
sprechenden  Atom  werte)  wird  yersucht,  ob  man  di 
traktion  den  Et^fraktionswert  des  einen  oder  anderen 
im  Gaszustande  finden  kann,  wenn  man  die  Befrak 
einer  Verbindung  des  Elementes  und  der  anderen 
nente  kennt 

Beispiel:^)  1.  Ä  für  COa:447;  für  02:271;  also 
—  271-176.    Führt  man  diesen  Wert  von  C  in  OJ 
erhUt  man  176  +  2. 139  s»  454  (statt  des  Wertes  4 

(Anm.  d.  Hef.:  Amar  hatte  gerechnet  447  — ! 
und  er  ging  mit  dieser  Zahl  in  CH^  ein:  186  +  2.1 
wodurch  sich  ein  von  441  mehr  abweichendes  Besult 

2.iZfürSausS02»686(nachKetteler):Sss686- 
Le  Roux  hatte  für  den  Schwefeldampf,  der  einer 
Polymerisation  fähig  ist,  gefunden  r=  1629;  er  bau 
vieratomigen  Molekülen  gearbeitet  ^^^74i6  ^  ^  (^* 
höheren  Temperatur  fand  Le  Boux  für  r  eine  Ueii 
also  ein  geringerer  Grad  der  Polymerisation. 

3.  Würde  man  die  Refraktion  eines  polymerisiertc 


':Ui: 


u 
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78.  Faraf^Javal.     Farbenmeßapparat  (Soc.   fran$.  d. 

Phjs.  No.  264,  8.  2.  1907).  —  Der  Apparat  gestattet  zahlen- 

mSßig  die  YerhUtnisse  festzustellen,  die  f&r  eine  gegebene 

fWbe  zwischen  ihren  Komponenten  besteht    Farbige  Scheiben 

—  rot,  blau,  gelb,  aber  auch  weiß  und  schwarz  —  werden 

aeltorenartig  übereinander  geschoben  und  durch  Drehung  ge- 

nuBcht  —  Der  Verf.  will  dasselbe  Prinzip  verwenden,  um  auch 

die  Spektralfarben  nach  Belieben  mischen  zu  können. 

W.G. 

79.  M.  P.  Fortin.    Worauf  man  bei  Farbenbeobachtungen 
»u  achten  hat  (0.  R.  144,  S.  102—105.  1907).  —  Ist  da^  Auge 
einige   Minuten  der   Einwirkung    weißen    Lichtes    ausgesetzt 
worden,  so  ffigt  es  allen  Farben,  die  es  treffen,  eine  Art  Blau- 
grfln  hinzu:  Bösen  weiß  wird  ganz  weiß,  Grrün  und  Blau  werden 
gehoben,  Bot,  Gtolb  und  Orange  verlieren.    Der  Verf.  empfiehlt 
eine  bereits  bekannte  Methode  der  Beobachtung,  bei  der  die 
Differenzen  dadurch  hervortreten,   daß  man  die  Farben  mit 
beiden  Augen  beobachtet,    wobei   das  eine   seitlicher  Licht- 
eiiiwirkang  vorher  ausgesetzt  war.    Daß  weißes  oder  rötliches 
Sdtenlicht  am  meisten  einwirkt,  liegt  am  Baue  unseres  Auges, 
insbesondere  an  den  Absorptions-  und  Beflexionsverhältnissen. 
Betreffs  der  Farben  des  Himmels,  des  „grünen  Strahles*',  und 
der  Farbe  des  Mondes,  werden  einige  neue  Deutungen  gegeben. 
Schließlich  folgen  noch  einige  Beobachtungen   über  die  Be- 
trachtung und  den  Eindruck  von  Gremälden  in  verschiedener 
Beleuchtung.    Der  Charakter  des  Bildes  hängt  von  den  farbigen 
Iiitenrallen  ab,  die  der  Maler  beabsichtigt  hat.    Man  muß  daher, 
streng  genommen,  um  dem  Bilde  gerecht  zu  werden,  es  möglichst 
Renau  in  derselben  Beleuchtung  zu  sehen,  in  der  es  vom  Künstler 
Sonudt  wurde.  Das  ist  besonders  wichtig  für  italienische  Fresken, 

^6  man  nach  Museen  oder  anderen  Städten  disloziert 

W.  G. 

80.  W.  Schmidt.  Stereoskopie.  (Entwurf  zu  einem 
Sammelwerk)  (ZS.  f.  wiss.  Phot.  4,  S.  417—438.  1907).  —  Da 
die  Arbeit  im  wesentlichen  mathematische  Ableitungen  enthält, 
die  nur  an  der  Hand  von  Figuren  verständlich  sind,  so  ist  eine 
Ausführliche  Wiedergabe  des  Inhalts  nicht  am  Platze.  Es 
Verden  zunächst  ebene  Figuren,  dann  Körper  beobachtet  und 
^  Maß  der   Tiefen-  und  Querverzerrung  festgestellt.    Be- 
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sondere  Aafmerksamkeit  wird  dar  Frage  zuteil,  ob  die  Ähn- 
lichkeit zwischen  Vorstellungsbild  und  Wirklichkeit  gewahrt 
bleibt  Auch  die  Größenschätzung  des  Vorstellungsbildes  und  ihr 

Zusammenhang  mit  den  stereoskopischen  Faktoren  wird  erörtert 

W.G. 

81.  üf.  V,  Bohr,  Die  beim  beidäugigen  Sehen  durch  op* 
tische  Instrumente  möglichen  Formen  der  Raumanschauung  (Münch. 
Ber.  36,  S.  487^506.  1906).  —  Bei  der  natürlichen  Perspek- 
tive, die  für  die  Raumvorstellung  eine  größere  Bedeutung  hat^ 
als  das  Sehen  mit  beiden  Augen,  liegt  das  Projektionszentrum 
vom  Objekt  aus  nach  dem  Beobachter  zu  und  es  erschdot 
daher  das  nähere  Objekt  unter  größerem  Gesichtswinkel,  als 
das  gleich  große  fernere.  Diese  natürliche  Perspektive  kann 
nun  aufgehoben  sein  bei  optischen  Instrumenten.  Die  frühere 
entozentrische  Beobachtung  kann  in  eine  telezentrisehe  oder  gar 
hyperzentrische  übergehen.  Die  zweite,  bei  der  die  Eintritt»» 
pupille  im  Unendlichen  liegt,  ist  zuerst  von  Abbe  bewußt  an- 
gewendet und  von  Finsterwalder  benutzt  worden,  um  mit  Hilft 
der  Photographie  exakte  Grund-  und  Aufrisse  kleiner  Giegen- 
stände  zu  erhalten.  Es  handelt  sich  dann  um  ParallelprojektioD. 
Die  hyperzentrische  Abbildung,  bei  der  das  Projektionszentrum 
(Augenbild)  jenseits  des  Objektes  liegt,  wird  hier  vom  VerC 
behandelt  Die  Bedingungen  derselben  sind  wegen  des  großen 
Öffhungsmnkels  besonders  beim  Hohlspiegel  gegeben,  abor 
bisher  nicht  beachtet.  Das  eine  Auge  sieht  um  den  Körper 
herum  und  bekommt  ein  ganz  verzerrtes,  wegen  mangebder 
Erfahrung  nicht  deutbares  Bild.  —  Beim  zweiäugigen  Sehen 
ist  Tiefenwahrnehmung  vorhanden,  da  die  nach  nftherei 
Punkten  des  Objektraumes  zielenden  Strahlen  mehr  schlifen- 
wärtSy  die  entfernteren  mehr  nasenwärts  verlaufen.  Die  optischen 
Instrumente  ändern,  worauf  E.  Abbe  zuerst  aufmerksam  machte, 
die  Richtung  der  Tiefenausdehnung  im  allgemeinen  nicht,  da 
die  natürliche  Augenstellung  nicht  aufgehoben  ist  (orthopisches 
Sehen).  Aber  schon  sehr  früh  (17.  Jahrh.)  stellte  ein  Eapo- 
zinermönch  ein  binokulares  Instrument  her,  durch  welches  die 
natürliche  Stellung  der  Objektaugen  aufgehoben  wurde.  Dm 
Tiefenrichtung  wurde  umgekehrt  und  man  erhielt  eine  riA' 
läufige  Abbildung.  Diese  gekreuzte  Augenstellung  heißt  tUsr 
skopiscL    Sie  wurde  vor  55  Jahren  durch  Wheatstone  bekannt, 
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der  de  mittels  totalreflektierender  Prismen  erreichte.  Praktisch 
wichtig  wurde  dieselbe  für  die  Binokularmikroskopie  und  Abbe 
gab  ein  sehr  einfaches  Mittel  zu  ihrer  Charakteristik  an.  Man 
bnncht  nicht  zwei  völlig  getrennte  Instrumente,  sondern  es 
genflgt  ein  Objekti?.  Eine  Mittelstellung  ist  die  Synopie,  wobei 
beide  Augen  im  Objektraume  zusammenfallen.  Der  Verfl  gibt 
eine  Übersicht  über  die  sämtlichen  möglichen  Bedingungen  des 
Sehens  mit  beiden  Augen  und  erläutert  sie  durch  entsprechende 
photographische  Stereogramme.  £s  sind  neun  Fälle,  von  denen 
die  letzten  drei  (hyperzentrischen)  neu  sind.  Sie  sind  mit  einer 
Doppelkamera  aufgenommen.  Als  Objekt  diente  das  Skelett 
einer  dreiseitigen  Säule  aus  Draht  W.  Gr. 


82.  JB.  Kdnig.  Die  Funktion  der  Netzkaut  beim  Sehakte 
(Wien.  Anz.  1907,  S.  5—7).  —  Die  kurze  Notiz  berichtet  über 
one  neue  Theorie  der  Licht-  und  Farbenwahrnehmung.  Es 
findet  eine  Diffusion  des  Sehpurpurs  nach  den  am  stärksten 
belichteten  Stellen  hin,  wie  F.  Alefeld  kürzlich  beobachtet  hat 
Diese  Photoionie  bringt  ein  plastisches  Bild  hervor,  das  in  die 
Sttbehen-  und  Zapfenschicht  förmlich  hineinwächst  und  auf 
sie  drückt  Da  die  Stäbchen  in  diese  Schicht  hineinragen, 
sind  nie  sehr  lichtempfindlich.  Innerhalb  des  gelben  Flecks 
befinden  sich  die  Zäpfchen,  die  durch  Verlängerung  oder  Ver- 
ktazong  das  Bild  abtasten.  Jeder  Farbe  entspricht  eine  ge- 
wisse Tiefe  des  Pigmentes,  dem  Bot  die  geringste.  Die 
Komplementärfarben,  sowie  pathologische  Zustände  und  die 
Farbenblindheit  werden  zu  erklären  versucht  Das  räumliche 
Sdien  wird  durch  den  analogen  räumlichen  Abdruck  des  Bildes 
^  die  empfindliche  Nervensubstanz  erklärbar.  Die  Wirkungs- 
^^  der  nervösen  Körnchen  der  Netzhaut  ist  derjenigen  eines 
EobSrers  yergleichbar,  so  daß  der  Druck  des  plastischen  Bildes 
den  leitenden  Zusammenhang  vermittelt.  W.  G-. 


K«  von  MosengeU  f.  Theorie  der  stationären  Strahlung  in 
<^  gUiekßrmig  bewegten   Hohlraum   (Ann.  d.  Pbys.  22,  S.  867—904. 

tL  Scheel*  Die  FiMeautehe  Methode  zur  Bestimmung  der  Aus- 
^«*WttV  feiier  Körper  und  ihre  Anwendung  zur  Ermittelung  anderer 
P^ftüealiteher  Konstanten  (Naturw.  Bandsch.  22,  S.  157—160,  169—171, 
^8^-186.  1907). 


I 


V.  Jtumm.  Vter  nn  Vorkommen  tlu»n«r,  cur  Jiuttena 
SieoUek»it  Pritmtn  der  PolarUaliomatkroikop«  getignaler  Quartnäe 
(GBl.  f.  tfin.  IBOT,  S.  2T&— 276). 


E  lektrizitätslehre. 

88.  L.  T,  JÜore,  Über  dietektritcken  Druck  lang 
KraJUmien  (PhiL  Mag.  (6]  10,  S.  676—695.  1905).  — 
Yerf.  beabsichtigt  nachzuweisen,  daß  im  elektrostatischen 
,)l&jx  Eünfluß  des  Äthers  auf  die  Materie"  vorhanden  ist,  i 
er  zeigt,  daß  in  Ricbtnog  der  KrafUiniea  nicht  der  ] 
(e  /  Sn)  It'  vorbanden  ist,  wo  e  die  Dielefctrizit&tekonstaitte, 
elektrische  Feldstärke  bedeutet  Zu  diesem  Zwecke  seh 
er  eine  ungerade  Anzahl  Metiülplatten  aufein&nder,  die 
feste  dielektrische  Schichten  voneinander  getrennt  sind, 
oberste  und  unterste  Metallplatte  sind  starr  miteinandei 
bunden;  die  oberste  feste  dielektrische  Schicht  berOhrt 
vollständig  die  oberste  Metallplatte,  der  so  entstehende 
zwiscbenraiun  ist  aber  durch  eine  Olscliicht  derselben  Diel 
zit&tskoDstante  wie  die  feste  Schicht  aasgeftllt  Die 
dritte,  fünfte  etc.  Metallplatte  sind  miteinander  verbandet 
negativ  geladen,  die  zweite,  vierte  etc.  sind  aach  mitein 
verbanden  and  positiv  geladen.  Diese  Anordnung  eol 
Zweck  haben,  daß  die  positiv  geladene  zweite,  vierte  etc.  ] 
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Mit  einer  feinen  optischen  MeBvorrichtung  ist  kein  E£fekt  zu 
konstatieren. 

Bern.  <L  Be£:    Der  Mazwellsche  Druck  in  Richtung  der 
£raftlimen  vom  Betrage  {elSn)  S^  ist  in  Wirklichkeit  nur  ein 
penderomotorischer   Druck    infolge    des   Vorhandenseins   Yon 
Ladoigen   an  den  finden  der  Kraftlinien.     Wird  durch  die 
Versachsanordnung  die  Wirkung  dieses  Drucks  vermieden,  so 
kann  man  nach  keiner  Theorie  erwarten,  daß  er  in  Erscheinung 
tritt    Femer  hat  der  Verf.  durch  die  Ölschicht  zwischen  der 
festen  dielektrischen  Schicht  und  der  obersten  Platte  das  Auf- 
treten  freier  Ladungen    auf  der  dielektrischen  Schicht  ver- 
mieden  und  damit  auch  Druckkräfte  der  Größe  (e—  l)l8n(t* 
ftnsgeschaltet.    Man  darf  sich  also  nicht  wundem,   daß  kein 
Eiffekt  zustande  kam.    Allerdings  hätte  der  Verf.  die  Dmcke 
der  eigentlichen  filektrostriktion  beobachten  müssen,  die  aber 
nicbt  «,  sondern  der  Abhängigkeit  des  b  mit  den  Dilatations- 
grtBen   proportional    sind.     Da  über  diese  Größe  bei  dem 
Material  des  Verf.  keine  Angaben  gemacht  sind,  läßt  sich 
nicht  angeben,  ob  überhaupt  der  aus  der  Theorie  der  filektro- 
striktion folgende  fi£Fekt  hat  beobachtet  werden  können  (vgl 
F.  Pockels,  Math.  finzykL  5,  No.  16,  S.  365).  Gans. 


84.  A.  WüUner  und  M.  Wien.  Der  dielektrische 
Druck  längM  der  Kraßlinien  (Phü.  Mag.  (6)  11,  S.  607—609. 
1906).  —  Die  Verf.  verteidigen  sich  gegen  einige  Angriffe 
Mores  in  voriger  Arbeit  und  weisen  darauf  hin,  daß  diese 
Srtßtenteils  durch  ein  Mißverständnis  in  der  Bezeichnungsweise 
^^Branlaßt  sind.  Sie  betonen,  daß  durch  ihre  Arbeiten  (Ann. 
i  Phys.  9,  S.  1217.  1902  und  11,  S.  619.  1903)  gezeigt 
sei,  daß  der  filastizitätskoeffizient  in  Wirklichkeit  von  der  Feld- 
stärke unabhängig  sei,  daß  eine  Yolumveränderung  auf  Grund 
dw  Maxwellschen  Spannungsformel  eintrete,  daß  diese  aber  zu 
Uein  sein,  wenn  die  Dielektrizitätskonstante  mit  dem  Druck 
wachse. 

Die  Verl  geben  eine  Formel  an,  in*  der  dieser  Einfluß 
berücksichtigt  ist  und  schließen,  daß  die  Deformationen  im 
elektrostatiachen  Felde  sich  aus  den  Kräften  der  geladenen 
Metallteile  erklären,  daß  es  also  keine  eigentliche  filektro- 
striktion gebe. 

B«IUitttr  s.  d.  Ann.  d.  Ulys.  81.  86 
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Bern.  d.  £ef.:  Auf  Grund  der  Maxwellschen  T 
folgt,  daß,  wenn  die  Dielektrizitätskonstante  von  mecban 
Deformationen  abhängig  ist,  Drucke  der  Elektrostriktio 
treten  müssen,  d.  h.  wenn  das  Dielektrikum  eines  Hohl 
kondensators  nicht  fest  an  den  Metallteilen  anliegt  ui 
Zwischenraum  mit  einer  Flüssigkeit  derselben  Didekte 
konstante  ausgefüllt  ist,  welche  bei  Volumänderungei 
weichen  kann,  so  müßte  eine  Deformation  des  festen  I 
trikums  eintreten,  obgleich  die  Belegungen  nicht  dire 
dasselbe  wirken  können  und  freie  Ladungen  auf  der 
fläche  des  Dielektrikums  wegen  der  Anwesenheit  der  E 
keit  nicht  yorhanden  sind.  Die  Verf.  haben  ganz  rieh 
kannt,  daß  ein  Nichtstimmen  der  Maxwellschen  Druck 
Yon  der  Abhängigkeit  der  Dielektrizitätskonstanten  yo: 
formationen  herrühren  müsse.  Ihre  Schlußfolgemngi  daf 
Elektrostriktion  existiert,  scheint  aber  unberechtigti  im  ( 
teil  wird  die  Theorie  der  Elektrostriktion  durch  ihre  Ye 
bestätigt;  die  Deformationen  rühren  aber  nicht,  wie  die 
meinen,  von  den  Ladungen  der  Belegungen  her  (vgl  F.  F 
Math.  Enzykl.  5,  No.  16,  S.  368).  G 

85.  L.  T.  More.  Der  dielektrische  Druck  Umt 
Krafllinien  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  268.  1906).  —  Doi 
gibt  zu,  einige  Punkte  bei  Wüllner  und  Wien  (Ann.  d. 
9,  S.  1217.  1902)  mißverstanden  zu  haben  und  die  Arbeit 
d.  Phys.  11,  S.  619.  1908)  nicht  gekannt  zu  haben,  beans 
aber  die  Priorität  gegenüber  den  deutschen  Forschem. 

Daß  die  Resultate  von  Wüllner  und  Wien  die  I 
bestätigen,  dagegen  die  Überlegungen  von  More  fialscl 
ist  in  den  beiden  vorhergehenden  Referaten  bemerkt 

Q 

86.  E.  Säur,  über  die  Beziehung  zwischen  elektrol§ 
Dissoziation  und  Dielektrizitätskonstante  (ZS.  f.  Elektrochc 
S.  725—726.  1906).  —  Der  Verf.  findet  seinen  früher 
30,  S.  503)  ausgesprochenen  Satz,  daß  sich  die  lonenk 
trationen  eines  binären  Elektrolyten  in  zwei  Lösungsi 
Terhalten  wie  die  dritten  Potenzen  der  Dielektrizitätskone 
der  Lösungsmittel,  an  dem  Versuchsmaterial  von  Waiden 
30,  S.  879)  für  gesättigte  Lösungen  bestätigt  und  dis 


.  81.    No.  11.  Elektruitätolefare.  563 

lige  Folgerungen  bezngs  einer  dielektrischen  Doppelschicht 
lachen  dissoziierenden  Medien  und  der  Lösungstension  eines 
atallB  in  zwei  Lösungsmitteln.  y.W. 


87.  F.  Haber  und  F.  FleUchmann.  Über  die  Knall- 
skeile.  Erste  Müteüung  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  51,  S.  245 
288.  1906).  —  Die  allgemeine  Formel  für  die  E.M.K. 
r  Knallgaskette  ergibt  sich  aus  der  Helmholtzschen  thermo- 
namischen  Qrundgleichung  zwischen  freier  und  gesamter 
nergie  und  Wärmetönung.  Die  Wärmetönung  ist  als 
nnperaturfunktion  bis  zum  quadratischen  Grliede  bekannt, 
mn  die  spezifischen  W&rmen  von  Anfangs-  und  Endzustand 
bst  dem  zugehörigen  Temperaturkoeffizienten  gegeben  sind, 
it  Hilfe  der  yan't  Hoffschen  Beziehung  zwischen  Gleich- 
wichtskonstante und  Temperatur  ergibt  sich  die  gesuchte 
[gemeine  Formel  Li  diese  werden  die  speziellen  Daten  für 
B  Knallgaskette  eingesetzt.  Die  so  berechneten  elektro- 
Dtorischen  Kräfte  stimmen  nicht  gut  mit  den  experimentell 
tfundenen.  Es  wurden  daher  neue  Versuche  bei  hohen  Tempe- 
tnren  angestellt 

Der  Elektrolyt  war  ein  Plättchen  aus  Thüringer  Hartglas, 
iderseits  platiniert,  das  als  Querwand  ein  Bohr  aus  dem 
sieben  Material  in  zwei  Teile  schied.  Auf  der  einen  Seite 
tfindet  sich  Wasserstofi,  auf  der  anderen  Sauerstoff.  Die 
Leitungsdrähte  enden  an  den  beiden  Platinschichten.  (Über 
les  weitere  vgl  das  Original)  Variiert  wurden  Temperatur, 
ftrtialdrucke  und  ESlektrodenmaterial  (z.  B.  Grold  statt  Platin), 
e  Temperaturen  zwischen  330^  und  1100^. 

Die  Resultate  stimmen  sehr  gut  mit  den  theoretisch  ge- 
rderten;  bei  tiefer  Temperatur  war  Einstellungsträgheit  sehr 
erklich.  Über  diese  Erscheinung  und  ihre  Erklärungen  bringen 
e  folgenden  Abhandlungen  näheres.  K.  D. 


88.  F.  Haber  und  O.  W.  A.  Fester.  Über  die  Knall- 
ukette.  IL  Müteilung  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  51,  S.  289-314. 
K)6).  —  Haber  und  Fleischmann  (vgl  yorstehendes  Referat) 
iben  Knallgasketten  gemessen,  in  denen  Glas  imd  später 
orzellan  als  Elektrolyt  diente.  Die  jetzt  vorliegenden  Mes- 
se* 
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sangen  sollten  erstens  die  mit  Porzellan  erhaltenen  ESrgebmssc 
kontrollieren  und  zweitens  Aufklärung  über  den  EinfloS  dei 
Verschiedenheit  des  Wasserdampfgehaltes  auf  beiden  Seitei 
des  Elektrolyten  auf  die  Spannung  der  Kette  erklären. 

Die  neuen  Versuche  wurden  mit  fast  genau  der  gleichei 
Anordnung  der  Apparate  vorgenommen.  Die  Temperatur  wai 
860  oder  auch  1000^.  Es  zeigte  sich  die  Vermutung  bestätigt 
daß  die  eigentümliche  anomale  Wirkung  des  Wasserdampfei 
einer  Einwirkung  desselben  auf  das  elektrolysierte  Porzellai 
zuzuschreiben  sei.  Denn  die  Formel,  welche  die  E.M.BL  dac 
stellt,  wenn  wasserfreies  Porzellan  als  Elektrolyt  dient,  ist  nick 
identisch  mit  derjenigen,  die  auch  eine  Änderung  der  etwa  üi 
Porzellan  gebundenen  Wassermenge  zu  berücksichtigen  gestattes 
und  es  muß,  sofern  im  Porzellan  Wasser  gebunden  ist,  er-t 
Einfluß  des  Wasserdampfdrucks  auf  beiden  Seiten  des  Porzellan; 
auftreten. 

Es  wird  eine  Reihe  von  Messungsserien  mitgeteilt,  bl 
weichen  die  Konzentrationen  der  Gase  O,  und  H,  Tarii^ 
wurden.  Die  beobachteten  und  die  berechneten  KM.K.  unt^ 
scheiden  sich  meist  nur  um  einige  Millivolt 

Bei  den  Versuchen,  welche  die  zwecks  Berücksichtigi]^ 
des  Wasserdampfgehaltes  erweiterte  Formel  prüfen  soUt.^ 
konnte  quantitative  Erfüllung  nicht  erzielt  werden,  doch 
sich  qualitative  Bestätigung,  indem  die  Differenz  zwischen  J 
obachtung  und  Rechnung  gegen  früher  vermindert  wurde. 

Einige  mit  Glas  statt  Porzellan  neu  angestellte  Versui 
zeigten  das  gleiche  Resultat.  K.  D 


89.  F.  Haber.  Über  die  KnallgaskeUe  (ZS.  f. 
Chem.  51,  S.  356—368.  1906).  —  Die  in  den  Abhandlun 
von  Haber  und  Fester,  sowie  Haber  und  Fleischmann,  HaC' 
und  Brunner,  gefundenen  Zahlen  für  die  Elnallgaskette  hab^* 
in  Übereinstimmung  mit  Lewis  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  4  - 
1906;  Beibl.  30,  S.  554),  ergeben,  daß  die  nach  Böse,  Czepin^ 
und  Wilsmore  angenommene  Zahl  1,14  Volt  fär  diese  Kette 
25  ^  und  1  Atm.  Druck  zu  klein  sein  muß.  Die  einzig  mögli^ 
Erklärung  für  diese  kleine  Zahl  ist  die,  daß,  da  die  Wasserst^ 
elektrode  sicher  reversibel  arbeitet,  an  der  Sauerstoff— Pia 
elektrode  eine  Anomalie  auftritt;  und  zwar  ist  Platin  in  di 


\ 
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nicht  als  ein  indifferenter  Elektrizitätsweg  anzusehen, 
n  es  tritt  eine  Platinsauerstofiverbindung  auf.  Wenn 
ur  Dissoziationsdmck  dieses  neuen,  nach  seiner  Zusammen- 
g  Torl&ufig  nicht  bekannten  Stoffes  gleich  dem  an  der 
üde  hergestellten  Sauerstoffdrucke  ist,  so  wird  die  Elek- 
10  arbeiten,  wie  wenn  sie  eine  reyersible  Sauerstoffelektrode 
andernfalls  nicht  Der  Dissoziationsdruck  l&ßt  sich  finden 
im  Unterschiede  der  gemessenen  Potentialdifferenz  gegen 
B  der  allgemeinen  thermodynamischen  Beziehung  zwischen 
etOnung,  freier  Energie  und  Temperatur  berechnete, 
ieselbe  Nichtübereinstimmung  macht  eine  früher  von 
aufgestellte  Vermutung  bezüglich  der  Hydroperozyd- 
16  durch  Platin  unwahrscheinUcL  Haber  faßt  den  Vorgang 
hr  so  auf,  daß  das  (unbekannte)  Platinoxyd  mit  Rz^t  ^ 
,  Wasser  und  Sauerstoff  zerfällt  und  dann  durch  den 
Sauerstoff  regeneriert  wird.  Er  vermutet  weiter,  daß 
1er  am  Platin  elektrolytisch  entmckelte  Sauerstoff  in- 
durch  den  Umweg  über  Platinoxyd  und  Hydroperoxyd 
it 

ie  neue  AuCEEissung  des  Elektrodenvorgangs  am  Platin 
,  warum  sich  Platin  nicht  mit  einer  vollständigen  Oxyd- 
überzieht  und  unter  dieser  Decke  zum  Sauerstoffpotential 
m  Die  Ursache  ist  in  der  Langsamkeit  der  Ionisierung  des 
toffs  zu  suchen.  Für  diese  Annahme  spricht  das  Resultat, 
in  das  Platin  durch  Chlor  elektrolytisch  passivieren  kann. 
US  einem  beschriebenen  Versuche  hervorgeht,  entsteht 
ein  durch  intensives  Waschen  nicht  entfembarer  oxy- 
1er  Stoff  im  Platin.  Diese  Versuche  sollen  später  aus- 
ti  mitgeteilt  werden. 

9  erklärt  sich  ferner  auch,  warum  bei  den  Ketten  mit 
nd  Porzellan  als  Elektrolyt  der  richtige  Wert  der  Knall- 
te gefunden  wird,  bei  den  mit  wässerigem  Elektrolyten 
en  aber  nicht  Die  Ursache  liegt  in  der  Temperatur- 
iz.  Bei  der  Zimmertemperatur  oxydiert  sich  das  Platin 
md  das  Gleichgewicht  stellt  sich  sehr  langsam  ein;  bei 
ez.  860^  dagegen  erfolgt  beides  schnell^  und  die  Elektrode 
ts  reversibel,  weil  mit  Sauerstoff  ujid  Oxyd  im  Gleicb- 
it  K.  D. 
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90.  F*  Haber.  Über  Gasketten  bei  hohen  Temperatm 
(ZS.  £•  Elektrochem.  12,  S.  415—416.  1906).  —  Es  wird  ül 
Versuche  referiert  an  CO— Oj-  and  H, — O^-Ketten,  die  dadai 
hergestellt  sind,  daß  mit  Platin  oder  Gold  überzogene  Gl 
plättchen,  wo  das  Glas  die  Rolle  der  Elektrolyten  spielt,  f 
beiden  Seiten  von  H,  und  0^  oder  CO  und  O2  bespOlt  werd 
bei  Temperaturen  von  300 — 600  ^  Die  gemessenen  elekti 
motorischen  Kräfte  erweisen  sich  als  sehr  nahe  den  tbern 
dynamisch  berechneten,  im  Gegensatz  zu  der  bekannten  Gro^ 
kette  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Der  letztere  Cmsta 
wird  durch  die  Kichtumkehrbarkeit  der  O,- Elektrode  erkli 
mit  Hinweis  auf  eventuell  vorhandene  Platinoxyde.       v.  W. 


91.  ^.  Haber  und  X.  Bruner.  Das  Kohlenelement,  fi 
KnallgaskeUe  (ZS.  t  Elektrochem.  10,  S.  697—718.  1904;  1 
S.  78—79.  1906).  —  Über  die  Arbeit  liegen  schon  ausf&hrlic 
Referate  im  Chem.  CBL  (1904  ü,  S.  1091;  1906  J,  8.  7£ 
und  im  Jahrb.  f.  Elektrochem.  für  1904  vor;  es  soll  dat 
hier  nur  ganz  kurz  der  Inhalt  wiedergegeben  werden. 

Das  sogenannte  Jacquessche  Kohlenelement  besteht  a 
einer  Eisen-  und  einer  Kohlenelektrode  in  Ätznatronschmel 
Die  Kohle  bildet  mit  der  Schmelze  Karbonat  und  entwick 
Wasserstoff,  das  Eisen,  anfangs  aktiv  und  löslich,  wird  infol 
der  Bildung  einer  Oxydhaut  passiv  und  wirkt  als  Luftelektro 
Somit  haben  wir  eine  Wasserstoff— Sauerstoff-,  eine  Knallg. 
kette  vor  uns.  Als  Sauerstoffüberträger  fungiert  eine  kle: 
Menge  Manganat,  die  sich  stets  in  der  Schmelze  vorfindet 

Wenn  der  Kohlenstoff  selbst  elektromotorisch  wirks: 
wäre,  so  müßte  er  es  auch  in  einer  Karbonatschmelze  86 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  das  Element  arbeitet  nur  mit  Ä. 
alkali,  das  in  das  wertlosere  Karbonat  übergeht,  und  i 
Potential  der  Kohlenelektrode  ist  im  besten  Falle  das  eis 
Wasserstoffelektrode. 

Die  Vert  haben  nun  die  Anordnung  als  Knallgaske 
näher  geprüft  und  ihre  E.M.K.  bei  verschiedenen  TemperatuJ 
mit  den  von  der  Theorie  geforderten  Werten  verglichen.  I 
Übereinstimmung  war  nicht  vollkommen,  doch  befriedigei 
wenigstens  bei  ca.  400^0.  Unterhalb  dieser  Temperatur  si 
die  gefundenen  Werte  zu  hoch,  was  sich  durch  flygroskopizf^ 
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der  Schmelze  erklärt;  bei  höheren  Temperaturen  verlieren  die 
Messongen  an  Gtonanigkeit  (Die  Natronstange,  die  zur  Ver- 
bindung der  Dezinormalelektrode  mit  der  Schmelze  in  letztere 
eingetaucht  wurde,  schmolz  dann  zu  rasch). 

Die   zweite   Abhandlung    bringt    als    Nachtrag   nur    die 

Korrektur   der   theoretischen  Rechnung    auf  Grund    neuerer 

Bestimmungen  der  Beaktionsenergie  der  Wasserdampfbildung 

and  der  spezifischen  Wärmen  der  Gase.    Die  experimentellen 

Daten  schließen  sich  an  die  neuberechneten  recht  gut  an: 

«C.  Voltgef.  Volt  her.  Differenz 

812  1,24  1,17  +0,07 


360  1,20  1,16  +0,04 

412  1,15  1,15  0,00 

472  1,07  1,14  -0,07 

532  1,03  1,13  -0,10 


Koe. 


92.  W.  H.  Pattersofi.  Das  Koltlenelement  (Phil.  Mag. 
(6)  13,  S.  181  —  186.  1907;  Electrician  58,  S.  972  —  973. 
1907).  —  Der  Verf.  hat  die  Versuche  von  Haber  und  Bruner 
(ZS.  f:  Blektrochem.  10,  S.  697.  1904;  12,  S.  78.  1906)  fort- 
S^etzt,  hauptsächlich  in  der  Richtung,  die  theoretische  Knall- 
S^ette  mit  Ätznatronschmelze  als  Elektrolyt  zu  verwirklichen, 
^ach  einigen  Vorversuchen  erwies  sich  als  beste  Kombination 
die  von  elektrolytischem  (flj-haltigem)  Eisen  als  Wasserstoff- 
Elektrode  mit  Platin  als  Luftelektrode.  Sie  ergab  folgende 
^erte: 

^emp.m  <>C.   348     369     382     410     420     432     458 
^M.K.inV.  l,20i    1,19,    l,19i    l,!?«    1,17^    1,16,    1,15, 

^eniain<»C.  482    510     542     575     600    618 
^M.K.  inV.  1,14^    l,13j    1,11,    1,10,    1,09,    1,09, 

Die  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  ist  besser  als  bei 
^ber  und  Bruner,  besonders  bei  höheren  Temperaturen. 

Um  die  Schmelze  ganz  wasserfrei  zu  bekommen,  wurde 
J^a,0  zugefügt,  doch  mit  schlechtem  Erfolg:  Das  elektrolytische 
Eisen  wurde  zu  rasch  passiv. 

Der  Einfluß  des  gebundenen  Wassers  macht  sich  besonders 
bei  KOH  bemerkbar.  Frisch  geschmolzenes  Ätzkali*  gibt  zu 
niedrige  Werte  i  da  sein  Wasserdampfdruck  größer  ist  als  der 
der  umgebenden  Atmosphäre;  dafür  bleibt  die  Fe- Elektrode 
länger  aktiv,  während  sie  in  dem  wasserärmeren  Ätzkali,   das 
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über  die  Knallgaskette  mit  Ulas  oder  Porzellan  als  Eleu 

] 

93.  F.  Weigert.  Studien  über  die  fVirkung  d 
polarüatoren  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  377—382.  19( 
£s  werden  die  ßeststromkurven  einer  kathodisch  polarü 
rotierenden  Platinelektrode  in  Oxydationsndtteln  wie  Jod, 
Kaliumpermanganat,  Jodsäure,  Bromsäure,  Sauerstoff,  ( 
säure,  Überschwefelsäure,  Wasserstoffsuperoxyd  gemes» 
bei  einigen  dieser  Oxydationsmittel  der  Mechanismus  d 
aktionen  aufgeklärt  t 

94.  O*  Sackur.  Die  anodische  Auflösung  wm  H 
Stoff  und  seine  Passivität  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  8.  641 
1906).  —  Der  Verf.  findet,  daß  die  anodische  Aufldsoi 
Wasserstoff  (Depolarisation  einer  Pt-Anode  durch  im  E 
lyten  gelösten  fl^)  ein  langsam  verlaufender  Vorgang  ist, 
Greschwindigkeit  bei  steigender  Anodenspannung  bis  0, 
(H^-Elektrode  ^  0)  wächst,  dann  aber  sehr  klein  wird.  1 
hält  sich  also  wie  ein  passiv  werdendes  Metall.  Zu  ei 
ist  die  Erscheinung  dadurch,  daß  die  Depolarisation  dm 
Pt  der  Elektrode  katalytisch  beeinflußt  wird,  ein  Vorgai 
aber  durch  eine  Beladung  des  Pt  mit  O2  stark  beeintr 
wird.  In  der  Tat  ergaben  auch  direkte  Versuche ,  d 
Knallgasvereinigung  nur  durch  mit  fi,  .beladenes  Pt,  sefai 
durch  mit  O2  beladenes  bewirkt  wird.  ▼. 
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un  unbearbeiteten  gegenüber  als  negativ  (ca.  0,01  Volt).  Durch 
ehandeln  jenes  Drahtes  mit  verdünnter  Salpetersäure  oder 
irch  nochmaliges  Erhitzen  schwand  die  Potentialdi£ferenz. 
Weniger  ausgepiiigt  zeigten  dieselben  Erscheinungen  Gold- 
id  Platindr&hte;  der  Verf.,  der  diese  Drähte  in  Gold-,  bez. 
latinchloridlösung  untersuchte,  scheint  hier  nicht  beachtet  zu 
Eiben,  daß  diese  Metalle  nicht  ihre  eigenen  Ionen  in  Lösung 
anden,  sondern  nur  als  Wasserstoff-,  bez.  Sauerstoffelektroden 
ixkesn,  deren  Beladung  hier  Undefiniert  war.  P.  E. 


96.  C.  M.  Oardon  und  F.  E.  Clark.  Die  Polari- 
mUanskapoMääl  des  Eisen»  und  ihre  Beziehung  zur  Passivität 
J.  Amer.  ehem.  soc.  38,  S.  1534—1541.  1906).  —  Die  Verf. 
tna&en,  wie  schon  früher  Finkelstein,  die  Polarisations- 
bpazitftt  des  passivierten  Eisens  in  verschiedenen  Lösungen 
lach  der  Nemst- Gordonschen  Methode  (Kompensation  der 
i'olarisationskapazität  durch  einen  Kondensator  im  zweiten 
'Weige  der  Wheastoneschen  Brücke)  zur  Entscheidung  der 
^tage,  ob  die  Passivität  durch  eine  Oxydschicht  hervorgerufen 
Bi  oder  nicht;  fiedls  nämlich  die  Polarisationskapazität  bedingt 
r&re  durch  eine  Ozydschicht,  würde  zur  Erreichung  des 
*diweigens  des  Telephons  in  der  Brücke  ein  Widerstand  dem 
^ergleichskondensator  parallel  geschaltet  werden  müssen.  So- 
ftoge  die  Ver£  Fe-Elektroden  von  derselben  Größe  benutzten 
^e  Finkelstein,  fanden  sie,  wie  dieser,  daß  ein  parallel  ge- 
falteter Widerstand  nicht  erforderlich  sei;  benutzten  sie 
fiebere  Elektroden,  so  ergab  die  Parallelschaltung  eine  Ver- 
besserung des  Tonminimums.  Sie  glauben  hiemach  die  Existenz 
^r  Ozydschicht  erwiesen;  um  die  Nichtnotwendigkeit  des 
^arallelschaltens  bei  größeren  Elektroden  zu  erklären,  machen 
^0  Verf.  die  Annahme,  daß  hier,  bei  der  geringeren  Strom- 
^te  der  Widerstand  der  Oxydschicht  größer  und  zwar  so 
(foB  sei,  daß  der  parallel  zu  schaltende  Widerstand  ohne  Ein- 
floß auf  das  Tonminimum  bleibt.  Letztere  experimentell  nicht 
^^esene  Annahme  hat  wohl  wenig  Wahrscheinlichkeit;  eine 
•'^re  Deutung  der  von  den  Verf.  gefundenen  Resultate  wäre 
^)  daß  bei  den  kleineren  Elektroden  wegen  der  größeren 
^mdichte  durch  Diffusion  Energieverluste  auftreten,  gering 
8^Qg,  um  noch  ein  Minimum  bei  dieser  Brückenanordnung 


Tatsache,  daß  bei  der  Elektrolyse  von  manchen  L 
mit  Hilfe  von  Aluminiumelektroden  eine  ongewöhnlic 
Klemmenspannung  notwendig  ist,  um  auch  einen  sehr  sei 
Strom  hindurchzutreiben.  Der  dadurch  zustande  koi 
sehr  hohe  anodische  Spannungsabfall  wird  durch  den  i 
die  Anode  lagernden  Überzug  von  unlöslichen  Aluj 
Verbindungen  bedingt  Diese  eigentümlichen  Erschei 
welche  schon  manche  Forscher  (Lecher,  Isenburg,  Fiad 
studiert  haben,  und  welche  man  praktisch  anzuwenden  y 
hat,  wurden  von  den  Verf.  einer  neuen  Untersuchung  unt« 
Sie  ÜGuiden,  daß  der  Formierungsvorgang  der  Anode 
lieh  von  der  Natur  des  Anions  des  Elektrolyts  beeinflol 
In  Lösungen  von  Salzen  der  Anionen  NO3',  CO,"'!  CJ 
findet  z.  B.  keine  Formierung  statt,  die  maximalen  Form: 
Spannungen  wurden  bei  der  Elektrolyse  von  Tartratl* 
beobachtet  und  betrugen  über  150  Volt,  und  die  Stft 
Endstroms,  welcher  durch  die  formierte  Anode  hindu: 
ist  in  diesem  Falle  eine  sehr  geringe.  Wird  eine  f< 
Aluminiumanode  kathodisch  polarisiert,  so  ist  eine 
Strommenge  und  eine  nicht  hohe  E.M.EL  genügend,  um 
von  beträchtlicher  St&rke  hindurchzuschicken.  Dies  9 
durch  die  wenigen  Stellen  der  Elektrode,  welche  info 
Reduktion  des  isolierenden  Überzugs  unbedeckt  bleiben. 
eine  besondere,  von  den  Verf.  ausgedachte  Vorrichtim( 
die  £[apazität  der   bei    der  Formierungsspannung   ge 
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Der  erste  dem  Galvanometer  erteilte  Anstoß  wird  durch 
^e  Entladung  der  elektrostatisch  auf  der  Anode  angelagerten 
Elektrizität  erseugt,  nur  der  letzte  geringfügige  konstante  Rest- 
strom ist  der  Polarisierung  des  Elementes  zuzuschreiben. 

Die  Eapazitftt  C  dieser  Kondensatoren  wird  hauptsächlich 
v'oii  der  Formierungsspannung  V  beeinflußt,  und  zwar  ist  das 
Produkt  CxVf  unter  sonst  gleichen  Umständen  annähernd 
konstant  —  Man  beobachtet  aber  stets  eine  sehr  geringe  Zu- 
nalmie  dieses  Wertes   mit   der  Abnahme   der  Formierungs- 
spannung.   Der  Zustand  der  Oberfläche  der  Aluminiumanode 
beeinflußt  auch  die  £[apazität    Bei  einer  Formienmgsspannung 
won  60  Volt  besitzt  das  Aluminiumblech  eine  Kapazität  von 
0,21  oder  von  0,31  Mikrofarad/qcm,  je  nachdem  die  Oberfläche 
poliert  war  oder  nicht    Die  polierte  Aluminiumoberfläche  kon- 
densiert höchstens  12,6  Mikrocoulomb  pro  Quadratzentimeter. 
Die  Kapazität  eines  und  desselben  Bleches,  welches,  nach  der 
Formierung,  mit  Spannungen,  die  niedriger  als  die  Formierungs- 
Bpannung  sind,  geladen  wird,  nimmt  mit  sinkender  Ladungs- 
Bpannung  ab. 

Durch  Messung  der  Formierungsspannung  und  der  Stärke 
des  permanenten  Beststroms,  welcher  unter  dieser  Spannung 
durch  die  vollständig  formierte  Anode  geht,  wurde  das  ent- 
^rechende  innere  BesÜeitvermögen  berechnet 

£s  ergab  sich,  daß  die  Stärke  des  Beststroms  mit  der  Dauer 
der  Ladung  abnimmt  und  daß  der  Widerstand  ein  nicht  so  gut 
bestimmter  Faktor,  wie  die  Kapazität,  ist;  er  nimmt  aber  ab, 
je  größer  die  Intensität  des  elektrischen  Feldes  wird.  Das 
^  Ohmsche  Gesetz  ist  in  diesem  Falle  nicht  anwendbar.  Wird 
i\  eine  formierte  Aluminiumelektrode  mit  niedrigeren  Spannungen 
^  die  Formierungsspannung  geladen,  so  berechnet  man  aus 
den  Stromstärken  Werte  des  Widerstandes,  welche  mit  ab- 
^  nehmender  Ladungsspannung  stark  steigen.  Die  Verf.  haben 
!^  aoBerdem  diese  Aluminiumkondensatoren  der  Einwirkung  einer 
^^^  veränderlichen  E.M.K.  unterzogen,  indem  die  elektro- 
Ijtbche  Zelle  mit  Aluminiumelektroden  zur  Erzeugung  von 
I^ddelschen  Strömen  angewandt  wurde.  Zu  diesem  Zwecke 
teimen  nach  Belieben  Kathoden  aus  Pb,  Pt  oder  AI  benutzt 
werden.  Durch  diese  Versuche  haben  die  Verf.  das  wichtige 
Ergebnis   erhalten,    daß   aus   der  Anzahl    der   Schwingungen 
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der  erreichten  Grrenzhöhe  des  Tons  ein  Wert  der  Eapazit&l 
berechnet  werden  kann,  welcher  demjenigen,  der  bei  der  kon* 
stanten  E.M.E.  erhalten  wurde,  nahezu  gleich  kommt  Diese 
Tatsache  liefert  eine  Bestätigung  für  die  Annahme  der  Verl 
nach  welcher  die  Eondensatorwirkung  der  Anode  von  den  an 
den  Flächen  der  isolierenden  Schicht  angehäuften  elektro- 
statischen Ladungen  herrührt,  während  die  elektrochemischei 
Wirkungen  dabei  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Dafft: 
spricht  auch  das  von  den  Verf.  untersuchte  Verhalten  eine« 
formierten  Anode,  welche  aus  der  Lösung  herausgenommen 
getrocknet  und  dann  in  Quecksilber  getaucht  wurde.  Durcs 
Einschalten  dieses  Systems  in  einem  Stromkreise  geht  dunr 
die  Anode  ein  Strom  derselben  Stärke  wie  bei  der  ElektroljrK 
der  Lösung.  Durch  Steigerung  der  E.M.E.  wird  aber  dl 
isolierende  Schicht  plötzlich  durchgeschlagen  und  nimmt  dE 
Stromstärke  zu.  Das  System  AI— Al-Ozyd-Hg  stellt  ein-^ 
Kondensator  dar,  dessen  Kapazität  auch  in  diesem  Falle  nur  ▼  ^ 
der  Formierungsspannung  abhängt,  und  von  derselben  Grö8^ 
Ordnung  wie  im  vorigen  Falle  ist,  was  die  Annahme  eil — 
erheblichen  Einflusses  der  Poiarisationskapazität  des  festi= 
Elektrolyten  (der  Schicht)  ausschließt.  Dadurch  wird  ai^ 
gezeigt,  daß  die  Schwächung  der  Stromstärke  bei  der  Ladi^ 
dem  Widerstand  der  isolierenden  Schicht,  nicht  aber  cz 
Poiarisierung  zugeschrieben  werden  muß.  Wird  die  Aluminiu.  : 
anode  in  Quecksilber  mit  dem  negativen  Pol  der  Stromque?^ 
verbunden,  so  geht  ein  stärkerer  Strom  hindurch,  was  dadmr< 
erklärt  wird,  daß  die  Leitfähigkeit  elektrolytischer  Natur  ist 

Die  Verf.  haben  auch  das  Studium  der  optischen  Eigen- 
schaften der  veränderten  Oberfläche  der  Aluminiumanode  unter- 
nommen und  werden  in  einer  nächsten  Abhandlung  darüber 
berichten. 

Die  Verf.  betonen  zum  Schluß,  daß  die  Kapazität  dieser 
Aluminiumkondensatoren  nicht  durch  eine  sichtbare,  dicke,  an 
der  Anode  sich  bildende,  isolierende  Schicht  bedingt  wird, 
sondern  durch  eine  sehr  dünne  Schicht,  deren  Dicke  je  nach 
der  Formierungsspannung  von  150  oder  30  Volt  zu  0,06  bez. 
0,01  Mikron  geschätzt  wurde.  Diese  isolierenden  Schichten 
unterliegen  der  Einwirkung  von  einem  ungeheuer  starken  elek» 
trischen  Felde  von  3000000  Volt  pro  Millimeter,  und  kolossal 
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1  Drucken  der  elektrostatischen  Anziehung  (2000  Atm. 
150  Volt).  Die  Wirkung  dieser  Faktoren  erklärt  die 
rang  des  Widerstandes  mit  der  Spannung ,  sowie  die 
tanz  Ton  C  xV  und  die  geringe  Verkleinerung  des  Wertes 
I  Produktes  mit  der  Zunahme  von  V.  Es  wird  dabei  an- 
amen,  daß  die  Dicke  dieser  Schicht  mit  der  Formierungs- 
lung  zunimmt  und  daß  die  Schicht  unter  der  Einwirkung 
[ben  elektrischen  Feldes  desto  widerstandsfähiger  ist,  je 
jer  ihre  Dicke  ist  A.  Chilesotti. 


18.  Um  JKanewski»  Über  das  Trockenelement  von  He/lesen 
russ.  phy8..chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  283—288.  1906). 
ur  Untersuchung  dienten  drei  Elemente  vom  Typus  O. 
leraturänderungeu  zwischen  0^  und  50^  ergaben  keine 
iche  Spannungsänderung,  während  zwischen  50^  und  70^ 
Sunabme  der  Spannung  um  0,2  Proz.  eintrat.  Die  Kapa- 
nahm  mit  Abnahme  der  Stromstärke  und  Erhöhung  der 
eratur  stark  zu.  Ein  völliges  Entladen  erwies  sich  als 
teilhaft.  Eine  Regeneration  durch  Akkumulatoren  ergab 
10  Proz.  der  aufgewandten  Energie  zmück.  Beim  Nicht- 
uch  des  Elementes  trat  im  Laufe  der  ersten  Woche  eine 
tende  Zunahme  der  Spannung  ein,  bis  zur  Verdoppelung 
Ln£ang8wertes  derselben.  H.  P. 


19.  JV.  Aigner.  Einfluß  des  Lichtes  auf  elektrostatisch 
me  Konduktoren  (Wien.  Anz.  26,  8.  460.  1906;  Wien. 
115,  S.  1485  —  1504.  1906).  —  Licht  verändert  das 
iktpotential  der  Metalle.  Die  Stellungsänderung  in  der 
longsreihe  durch  Belichtung  ist  mit  einer  Verschiebung 
ichtelektrischen  Empfindlichkeit  verknüpft.  Der  Periode 
Slektronegativerwerdens  entspricht  fast  stets  eine  Er- 
Dg,  derjenigen  des  Elektropositiverwerdens  eine  Steigerung 
ichtelektrischen  Empfindlichkeit.  Beide  Erscheinungen 
i  nebeneinander,  wobei  jedoch  die  lichtelektrische  Empfind- 
et wirksamer  ist  als  das  Eontaktpotential.  Die  licht- 
ische Empfindlichkeit  wird  von  langwelligem  Licht  stärker 
Boßt  als  Yon  kurzwelligem.  H.  Kfi'n. 
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100.  W.  2>«  Henderaon*  Das  thermoelektriscke  Firn 
hallen  von  Silber  in  einem  Thermoelement  der  ersten  Klasse  (Phj 
Bey.  23,  S.  101—124.  1906).  —  Es  soll  ein  Beitrag  geliefe 
werden  zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Beziehung  zwischi 
elektromotorischer  Kraft  und  dem  osmotischen  Druck  in  u 
polarisierbaren  Elementen  der  ersten  Ellasse,  nämlich  von  de 
Typus  Zn— ZnSO,— Zn. 

Unter  der  Annahme,  daß  der  Lösungsdruck  der  Matal 
konstant  ist  und  daß  keine  imbekannten  Einflüsse  mitwirki 
fordert  die  Überlegung,  daß  die  resultierende  thermo-elektromot 
rische  Kraft  im  Elektrolyten  von  der  kalten  zur  warmen  Ele 
trode  gerichtet  ist  (daß  ^e  warme  Elektrode  Kathode  ist).  D 
ersten  Angriffspunkt  der  Untersuchung  bildet  daher  die  Fraj 
nach  der  Stromrichtung  der  Thermoelemente,  wobei  sich  ergil 
daß  Zn-ZnSO,~Zn;  Cd— CdSO^— Cd;  CdAmaL— CdSO^ 
CdAmal;  Hg — HgNOs— Hg  der  genannten  Regel  folgen,  ^^Uiro 
Ag— AgNOg — Ag  sich  entgegengesetzt  verhält  Die  bisherig" 
zum  Teil  sich  widersprechenden  Hesultate  über  die  Bichtn 
im  letzten  Element  sind  durch  die  Schwierigkeit  zu  erklär 
einwandfreie  Silberelektroden  zu  erhalten.  Auf  die  Hergtellc 
der  Elektroden  und  die  Untersuchung  des  Einflusses  yerftnder 
Elektroden  wird  daher  besonderes  Gewicht  gelegt;  sie  wird  e 
gehend  beschrieben.  Die  endgültig  benutzte  Form  ergab  k 
stante  und  reproduzierbare  elektromotorische  Kraft  I 
sogenannte  Soreteffekt,  auf  dessen  Auftreten  bei  UntersuchT 
der  Elemente  mit  Silber,  Kadmiumalgam ,  Quecksilber- bes< 
ders  geachtet  wurde,  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Den  zweiten  Teil  der  Arbeit  bildet  die  Prüfung  der  Nert 
sehen  Formel  fUr  Silber.  Die  elektromotorische  Kraft  ist  e 
Funktion  des  osmotischen  Druckes,  und  dieser  wieder  e 
Funktion  der  Temperatur  und  der  Konzentration.  Die  Variati 
der  Temperatur  oder  der  Konzentration  bei  konstant  gehalten* 
anderen  Argument,  die  eine  gleiche  Änderung  des  osmotisch 
Druckes  hervorruft,  muß  auch  die  gleiche  Änderung  der  elc 
tromotorischen  Kraft  bewirken.  Das  ist  nun  bei  der  Silbe 
zelle  durchaus  nicht  der  Fall.  Wegen  dieses  eigentümlich) 
Verhaltens  untersucht  der  Verf.  die  elektromotorische  Kn 
dieser  Zelle  noch  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Temperatur  ui 
Konzentration  und  findet  ein  Anwachsen  der  elektromotorisch! 


k 
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&&ft  mit  abnehmender  Konzentration  im  Gegensatz  zu  dem 

Verhalten  des  Elementes  Zn — ZnSO^ — Zn,  welches  nach  Carhart 

^in  Anwachsen  mit  zunehmender  Konzentration  zeigt. 

S.V. 

101.  W*  P*  White,  Die  Konstanz  von  Thermoelementen 
(Piys.  Rev.  23,  8.  449—474.  1906;  Physik.  ZS.  8,  S.  325 
— 339.  1907).  —  Der  Verf.  untersucht  eingehend  die  bekannte, 
gefährlichste  aller  Fehlerquellen  bei  der  Temperaturmessung 
mittels  Thermoelementes,  die  aus  der  Inhomogenität  des 
X>Tahte8  entspringt,  mag  nun  die  Inhomogenität  von  Anfang 
&n  in  dem  nicht  völlig  rein  herstellbaren  Material  vorhanden 
sein,  oder  mag  sie  bei  den  Messungen  in  elektrisch  geheizten 
Ofen  durch  das  Metall  verunreinigende  und  angreifende  Dämpfe 
und  Grase  hervorgerufen  werden. 

Zunächst  teilt  er  eine  Methode  mit,  die  es  ermöglichen 
soll,  auch  mit  solchen  „verdorbenen^  Elementen  noch  brauch- 
bare Messungen  auszuftihren;   es  ist   dazu  die  Kenntnis  des 
1?emperaturgefälles  an  der  verdorbenen  Stelle  des  Drahtes  und 
der  durch  die  Inhomogenität  hervorgerufenen  elektromotorischen 
•Kraft  von  Drahtstückchen  zu  Drahtstückchen  nötig.   Aus  diesen 
Daten  kann  auf  graphischem  Wege  die  Korrektion  abgeleitet 
werden.  Sind  die  inhomogenen  Stellen  auf  gleicher  Temperatur, 
80  fallen  natürlich  diese  sonst  nötigen  Korrektionen  fort. 

Um  Drähte  auf  ihre  Homogenität  zu  prüfen,  hat  der  Verf. 
verschiedene  Modifikationen  der  Methode  angewandt,  die  elektro- 
motorische Kraft  zwischen  zwei  nahegelegenen  Punkten  des 
l^rahtes,  deren  Zwischenstück  ein  bekanntes  Temperaturgefälle 
^^weist,  zu  messen.  So  legt  er  z.  B.  den  Draht  über  zwei 
1  cm  voneinander  entfernte  Kupferblöcke  von  verschiedener 
bekannter  Temperatur  und  leitet  von  der  Berührungsstelle  mit 
^esen  Kupferstücken  Prüfdrähte  aus  dem  gleichen  aber  mög- 
Uchst  homogenen  Material  zum  Galvanometer. 

Anfänglich  vorhandene  chemische  Inhomogenitäten  bei 
Platmdrähten  (von  Heraus),  käuflichen  Kupferdrähten  und  oft, 
^enn  auch  nicht  immer,  von  Konstantan  sind  in  der  fiegel  so 
S^g,  daB  sie  vernachlässigt  werden  dürfen;  gleiches  gilt  von 
physikalischen  Ungleichmäßigkeiten,  wie  einer  Variation  in 
der  Härte. 

Die  Einzeluntersuchung  der  Wirkung  der  verschiedenen 


Olosur  freilich  auf  die  Dauer  eine  Temperatur  von  &be) 
nicht  mehr  aasbält,  einige  Stundeu  lang  jedoch  auch  nt 
Nutzen  bis  zu  ca.  1500^*  Terwendet  werdeo  kann. 

Mit  den  nötigeo  Vorsichtsmaßregeln  läßt  sich  bei 
eine  relative  Qenauigkeit  von  etwa  Vio"  nnter  Benutsa 
Platin-Bhodinmelementds  erzielen,  bei  40"  unter  Bei 
von  EouBtantan  eine  solche  von  etwa  0,002".  l 


K.  Baedeket:  Über  du  eUktrUefte  Leitfäkigknt  und  du 
«Itktrüeli«  Kraft  einiger  SehveremetaUverbindunge»  (Ann.  d.  PI 
a.  749—768.  1607). 

H,  Oetger.  StraMungs-,  Tnnptratur-  und  PoUntiatmeua 
Entladungtrikrtn  hei  Mtarken  Strömen  (Ann.  d.  Phys.  82,  8. 91t 
1907). 

-7.  Stark.  Über  die  SlraUiing  tx»  fdndiitrnUni  in  Wm. 
(AatropfaT«.  J.  26,  8.  1T0-19&.  1907). 

B.  V.  Czudnochowthi.  8ekaUvorridtt*ng  für  Fnhw««, 
tur  Demomtratiou  «hktriieier  EniladungiertdieiiUMgtn  (Ber.  d.  D. 
au.  5,  S.  ISe— 188.  1907). 

W.  Wi«M.  über  die  Berecktutng  der  ImfuMreite  d»r  1 
elrahten  aus  ikrer  Energie  (Ann.  d.  Ph;a.  22,  8.  79S— 797.  190T), 

E,  Take.  Magnetiieke  und  dilatomttritoke  UnUrtuekumg  i 
Wiindluiigen  Seuileriekerferromagaetinerharer  MaiigaHlegitru»gn{\ 
RundMh.  22,  209—211,  221—223.  1907). 

F".  Conrat,  Über  Meitung  dt*  SlnMungidehremäUiM  tMfi 
Leiter  (Ann.  d.  Phjra.  22,  S,  eBS— 693.  1907). 
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L    V.    CrSmieu.      Das  Problem  der  Gramtation  (Rev. 
gÖB.  d.  sc.  18,   8.  7  —  13.    1907).    —   Der  Verf.  betont  die 
fi&tselhaftigkeit  des  Gravitationsgesetzes  und  meint,  daß  ent- 
weder das  Prinzip  der  Irreversibilität  der  Naturvorgänge  falsch 
ist^  oder  daß  das  Newtonsche  Gravitationsgesetz  nur  in  erster 
•Näherung  gilt.    Wenn  der  Äther  die  Materie  haßt,  wird  er 
bestrebt  sein,  die  einzelnen  Teile  der  Materie  zu  vereinigen ; 
in   diesem  Falle  ist  die  Gravitationsenergie  zweier  Massen  m 
Und  m   im  gegenseitigen  Abstände  r,  welche  die  Möglichkeit 
biiben,    sich    zu    einer  Kugel    vom  Badius  a  zu  vereinigen, 
(»»» m  I  r*)  {r  —  a).     Der   Verf.   hat  verschiedene   Experimente 
angestellt:  1.  mit  negativem  Effekt,  ob  die  Gravitationsanziehung 
^ich  verändert,  wenn  die  eine  Masse  plötzlich  einen  Impuls 
l^ekommt,  dieser  Versuch  soll  wiederholt  werden;  2.  soll  unter- 
^ticht  werden,  ob  das  spezifische  Gewicht  fester  Körper  nach 
^er  Pyknometermethode  und  nach   der  Methode  der  hydro- 
statischen Wage  dasselbe  ist    3.  Es  hat  sich  gezeigt  (C.  B. 
140,  8.  80.  1905;  J.  de  Phys.  (4)  5,  8.  25.  1906;  Beibl.  30, 
S*  658),    daß    zwei  Tropfen  in   einer  Flüssigkeit  von  genau 
gleichem,  spezifischem  Gewicht  (Olivenöl  in  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Wasser)  sich  nähern.    4.  Das  Cavendishexperiment 
(Nachweis  der  Gravitation  mit   der  Drehwage)  fällt  in  Luft 
anders  aas  als  in  Wasser,  auch  wenn  die  Korrektionen  wegen 
des  hydrostatischen  Drucks  der  Flüssigkeit  angebracht  werden 
(Cr.  143,  8.  887.   1906;   J.  de  Phys.  (4)  5,  8.  25.   1906; 
fieibL  30,  8.  658).    Es  scheint  demnach  eine  unbekannte  spezi- 
fische Kraft  in  Flüssigkeiten  zu  wirken.  Gans. 
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2.  Chr.  Ernst.    Die  Prinzipien  der  Arbeit  und  Energ 

auf  Grund  des  Axioms  der  IVirkung  und  Gegenwirkung  (i 

46  S.    Progr.  Gymn.  Amberg,   1906).    —    Die    Schrift   w 

direkt  „aus  dem  Grundsätze  der  Wirkung  und  Gegenwirkoi 

die  Prinzipien  der  Arbeit  und   der   Energie  ableiten'^     Vi 

den  Schwierigkeiten  in  den  Bestimmungen  der  Grundbegrü 

ist  in  der  Darstellung  nichts  zu  merken.    Der  viel  umstritte 

Kraftbegriff  wird  als  selbstverständlich  an  die  Spitze  gestel 

yyWill   man  die  Kraft  auch  als  Quantität  dem  Kalkül   unii 

ziehen,  so  muß  man  sie  diesem  Begriffe  zufolge  auffassen 

eine  Vektorgröße,   welche   der  durch  sie  pro  Zeiteinheit  I 

wirkten  Geschwindigkeitsänderung  proportional  ist,  im  übri| 

aber  noch  von  der  Große  und   stofflichen  Beschaffenheit 

betreffenden  Körperstückes  abhängen  kann.'^    Unklar  und 

fertig  wie  diese  Definition  bleiben  die  übrigen  Begriffsbesti 

mungen.    Neu  und  eigenartig  ist  der  vom  Verf.  eingefüh. 

Begriff  des  „Haltes'^  einer  Kraft.    Während  sonst  gelehrt  wir 

daß  nicht  nur  ein  fallender  Stein  gegen  die  £rde  f&Ut,  sondei 

auch  gleichzeitig  die  Erde  gegen  den  Stein,  liest  man  8. 1( 

„Bin  fallender  Stein  würde  nicht  gegen  die  Erde,  sondern  di 

Erde  gegen  den  Stein  fallen,  wenn  letzterer  einen  festeren  Ha 

im  Räume  besäße  als  die  Erde.''    „Nachgeben  muß  trotz  d< 

Gleichheit  von   Wirkung  und   Gegenwirkung    die   Kraft   di 

Körpers,   weil  ihr  Halt,   den  sie  im  fallenden  Körper  finde 

verschwindend  klein  ist  gegenüber  dem  Halte,  den  die  Schwe 

kraft  in  der  Erde  findet.''    Dabei  wird  dieser  mystische  ,,Halt 

dessen  Einführung  zu  einer  einwandfreien  Entscheidong  üb 

die  Frage  der  Belativität  aller  Bewegungen  führen  soll,  wo 

unterschieden  von  der  „Beharrungskraft^'  des  Körpers,  geg( 

deren   Benennung    als    „Trägheitskraft"    geeifert    wird,      fi 

solchen  Unklarheiten  kann  natürlich  manches  gefolgert  werde 

und  der  Verf.  wundert  sich  selbst  darüber  am  Schlüsse:  „Di 

auch  das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie  nichts  weit 

sein  soll  als  eine  logische  Konsequenz  jenes  alten  Newtonsch< 

Axioms,  will  uns  merkwürdig  und  befremdend  erscheinen.^ 

Lp. 

3.  A.  M.  Hilteheitel.  Note  über  ein  Problem  in  d 
Mechanik  (Bull.  Amer.  Math.  Soc.  (2)  11,  S.  432—486.  19(M 
—  Bonacini   will  in  einem  Aufsatze  des  Giom.  di  Mat  2 
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S.  1S2 — 137,  1890,  beweisen,  daß,  wenn  zwei  feste  Zentren 
auf  einen  Massenpunkt  einwirken,  die  Trennung  der  Variabeln 
flor  möglich  ist,  falls  die  beiden  Zentralkräfte  umgekehrt  pro- 
portional dem  Quadrate  der  Entfernung  sind.    Nun  hat  aber 
schon  Lagrange  (Oeuvres  2,  S.  94—121.  1767)  gezeigt,  daß  die 
Variabein  trennbar  sind,  wenn  das  Kraftgesetz  eine  lineare 
Kombination  des  umgekehrten  Quadrates  der  Entfernung  und  der 
direkten  Entfernung  ist,  und  es  sind  seit  jener  Abhandlung 
▼on  Lagrange  verschiedene    bezügliche  Arbeiten   erschienen, 
welche  dies  bestätigen  und  in  einer  Anmerkung  der  gegen- 
wärtigen Note  angezahlt  werden.    Hiltebeitel  weist  den  Fehl- 
schluß nach,  den  Bonacini  gemachf  hat,  und  zeigt,  daß  die 
Ijfigrangesche  Form  der  Kräfte  den  allgemeinsten  Fall  bildet, 
brt  welchem  eine  Trennung  der  Variabeln  geschehen  kann, 

falls  die  Kräfte  nur  Funktionen  der  Zwischenentfemungen  sind. 

Lp. 

4.  «J.  QuanJeL  Die  aligemeinen  Gleichungen  der  Me» 
ekmk  in  dem  Falle  nicht- holanomer  Verbindungen  (Rend.  Circ. 
Mst  Palermo  22,  8.  263—273.  1906).  —  Der  Verf.  untersucht, 
^ns  aus  den  allgemeinen  Gleichungen  der  analytischen  Mechanik 
wird,  wenn  nicht- holonome  Verbindungen  bestehen.  Li  dem 
ersten  Abschnitte  werden  die  Lagrangeschen  Gleichungen  bö- 
rdelt, die  ja  schon  öfter  unter  diesem  Gesichtspunkte  der 
A^rterung  unterworfen  sind.  Hier  ist  also  wesentlich  ein 
Beferat  über  die  bezüglichen  Arbeiten  gegeben.  Li  bezug  auf 
die  kanonischen  Gleichungen  des  zweiten  Abschnittes  hat 
Pttiüe?6  in  seinen  Lebens  sur  Fint^gration  des  öquations 
^Arentielles  de  la  M^canique  (1895)  den  einzuschlagenden 
^eg  gewiesen.  Das  Jacobische  Theorem,  welches  den  Gegen- 
B^  des  dritten  Abschnittes  bildet,  wird  wie  folgt  verall- 
gemeinert: Damit  das  Jacobische  Theorem  auf  nicht-holonome 
SlBteme  anwendbar  bleibt,  ist  es  notwendig  und  hinreichend, 
die  gewöhnliche  Jacobische  Gleichung  mittels  einer  Funktion 
7  za  ?eral]gemeinem,  die  in  bezug  auf  q^,  9,,  g^  die  partiellen 
Ableitungen  —  Ä,,  —  Ä,,  —  Ä,  besitzt.  Lp. 


6.  X«  8Ula^  Über  einige  Fragen  der  Statik  (Rend.  Circ. 
Mat  Palermo  21,  S.  81— 114.  1906).  —  Die  Untersuchung 
b^eht  sich  auf  das  Prinzip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten, 
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Tür  dessen  Aufstellang  ein  neues  Beweisverfahren  gesucht  wir 
Der  Grang  schließt  sich  an  die  Schlußweise  bei  Lagrange  tu 
Fouiier  an;  doch  sind  die  virtuellen  Yerrückungen  der  Punkt 
welche  mit  den  Zwangsverbindungen  verträglich  sind,  auf  ei: 
neue  Art  klassifiziert 

yyMan  braucht  sich  nicht  zu  wundem,  wenn  das  moo 
mentale  Werk  von  Lagrange  noch  immer  zu  neuen  ünt« 
suchungen  über  das  Prinzip  anreizt,  welches  die  Grundia 
dieses  Werkes  ist;  man  sucht  ja  noch  heute,  das  erw&ha 
Prinzip  auf  andere  Gebiete  der  Wissenschaft  auszudehnen,  v 
denen  zu  den  Zeiten  der  M6canique  analytique  kaum  die  erst 
Anfänge  vorhanden  waren.  Auch  läßt  man  in  den  neuen 
Lehrbüchern  der  theoretischen  Mechanik  zu  didaktiscba 
Zwecken  dem  Prinzipe  der  virtuellen  Geschvdndigkeiten  eb 
größere  Rolle  und  eine  geeignetere  Darstellung  zuteil  werdet 
im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  seiner  Anwendungen  für  di 
Lehrgänge  der  Mechanik  und  der  mathematischen  Physik  i 
Universitätsstudien.  So  findet  man  in  der  zweiten  Auflag 
des  äußerst  wertvollen  Trait6  de  Möcanique  rationnelle  vo 
Appell  eine  vollständige  Darlegung  des  fundamentalen  Priniq 
der  Statik;  allein  das  Schluß verÜEihren  von  Appell  scheint  m: 
in  einem  Teile  des  Beweises  nicht  ganz  annehmbar  zu  sei 
wie  ich  es  weiter  unten  zeigen  werde. 

Meine   Untersuchungen  über   das  Prinzip  der  virtueUc 

Gesch¥rindigkeiten  haben  mich  zu  einer  Prüfung  der  bis  jet 

ersonnenen  fieweismethoden  geführt,  die  mit  anderen  wichtig« 

Fragen  der  Statik  zusammenhängt.    Ich  habe  auch  diesen  Tc 

meiner  Überlegungen  veröffentlichen    zu   dürfen  gemeint;  < 

wird  vielleicht  diejenigen  interessieren,  welche  mit  diesen  sei 

heiklen  Gegenständen  der  theoretischen  Mechanik  vertraut  sind 

Lp. 

6.  J.  JET*  de  la  GaupUHere»  Schwerptmkl  der  B 
fahrungsseit  (Ann.  scient  da  Acad.  Polyt  do  Porto  1,  S.  2( 
—228.  1906;  C.  R  143,  S.  812.  1906).  -  Ein  bewegUch 
Punkt  möge  ein  Emissionsvermögen  besitzen,  das  proportiou 
der  Zeit  wirkt.  Dann  wird  er  längs  seiner  fiahn  eine  Füllui 
hinterlassen,  die,  in  jedem  Punkte  veränderlich,  sich  umgekeh 
wie  die  Geschwindigkeit  verhält.  Die  Kurve  verwandelt  m 
somit  in  ein  materielles  System,  dessen  Massenmittelpunkt  sie 
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bestimmen    l&ßt.      Da  in   den   Folgeelementen    von    gleicher 

Xiioge  ds  ^e  Emanation  sich,  im  Verhältnis  zu  der  Zeit  an- 

Aftnft,  welche  bei  ihrer  Durchlaufung  gebraucht  wird,  kann 

iQan  diese  Zeit  dt  selbst  als  Maß  der  Emanation  anwenden; 

aas  diesem  Grunde  nennt  der  Verf.  jenen  Massenmittelpunkt 

den  Schwerpunkt  der  Befahrungszeit  (,,temps  de  parcours^'). 

Die  Bestimmung  dieses  Punktes  für  eine  Reihe  von  Beispielen 

der  Bewegung  bildet  den  Gegenstand  der  Arbeit,  die  im  wesent- 

** 

liehen  also  eine  Sammlung  von  Übungen  zur  Integralrechnung  ist. 
Am  Binde  des  Aufsatzes  wird  die  Bahnkurve  auch  noch 
nach   anderen   Gesetzen    belastet   angenommen:   zuerst   pro- 
portional dem  gegenseitigen  Drucke  N^   den  der  bewegliche 
Punkt  und  die  Kurre,  auf  der  zu  verharren  er  gezwungen 
wird,  aufeinander  ausüben.    Danach  wird  die  Dichte  auf  ds 
proportional    der   tangentialen  Beschleunigung  dv/dt   ange- 
nommen oder  gleich  vdv\   dadurch  erhält  man  den  Schwer- 
pmkt  der  während  der  Befahrungszeit  erworbenen  kinetischen 
Boergie.    Endlich  werden  die  behandelten  Probleme  noch  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  relativen  Bewegung  betrachtet,  indem 

dtt  Beobachter  mit  dem  beweglichen  Punkt  fortschreitet 

Lp. 

7.  O.  H.  Darwin.  Über  die  Gestalt  und  Stabilität 
eom  flüssigen  Trabanten  (Phil.  Trans.  (A)  206,  S.  161—248; 
Proc.  Roy.  Soc.  (A)  77,  S.  422—425.  1906).  —  Diese  Ab- 
budlimg  ist  die  Fortsetzung  von  vier  anderen,  die  in  den 
PUL  Irans,  der  Jahre  1901  bis  1904  erschienen  sind  und  zu- 
nmmen  218  Druckseiten  des  bekannten  großen  Formats  ftUlen. 
V(m  den  in  der  gegenwärtigen  Arbeit  enthaltenen  mathemati- 
«chen  Untersuchungen,  welche  auf  die  voraugehenden  Ver- 
öffentlichungen zurückgreifen,  sagt  Darwin  selbst,  daß  sie 
leider  lang  und  verwickelt  sind;  der  Gegenstand  an  sich  sei 
jedoch  nicht  leicht,  die  Verwickelung  wohl  unvermeidlich. 

Die  beiden  behandelten  Probleme  über  flüssige  Trabanten 
>^eii  sich  so  nahe,  daß  der  Verf.  nach  seinem  eigenen  Geständ- 
ig den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  ihnen  zuerst  nicht 
l^emerkt  hat.  Das  eine  besteht  in  der  Bestimmung  der  Ge- 
stalten und  der  säkularen  Stabilität  zweier  Flüssigkeitsmassen, 
welche  umeinander  in  einer  Kreisbahn  laufen,  wie  der  Mond 
^  die  Erde,  ohne  relative  Bewegung  ihrer  Teile.    Dieses 
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Problem   wird  als  das   der  Gleichgewichtsfignren  bezeichnet 

Das  andere  kann   das  Problem  von  Boche  genannt  werden 
es  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  dadurch,  daß  eine  de] 
Flüssigkeitsmassen  durch  ein  einzelnes  Teilchen  oder  eine  sl 
Kugel  ersetzt  wird.    In  den   später  gefundenen  numerischi 
Lösungen  wird  das  Problem  von  Roche  etwas  anders  gewandt:;^ 
die  starre  Kugel  wird  durch  ein  starres  Ellipsoid  genau 
derselben  Form  ersetzt,  welche  die  andere  FlQssigkeil 
in    dem   Problem    der  Gleichgewichtsfiguren    annimmt, 
dieser  Abänderung  werden  beide  Probleme  identisch  in 
auf  die  Gestalt  der  Gebilde;  allein  sie  gehen  weit  anseinand' 
hinsichtlich  der  Bedingungen  der  säkularen  Stabilität    Die&i 
Unterschied  entspringt  aus  der  Tatsache,  daß  in  dem  eia^n 
F^e  zwei   der  Flutreibung  unterliegende  Körper  vorhanden 
sind,  in  dem  andern  nur  einer. 

Wenn  in  jedem  der  beiden  Probleme  keine  Lösung  tot- 
banden  ist,  sobald  das  Drehmoment  unter  einem  gewissen 
kritischen  Werte  liegt,  wenn  femer  f&r  diesen  Wert  eine  einzig 
Lösung  besteht,  f&r  größere  Werte  aber  zwei,  so  zeigt  3sb 
Poincar6sche  Prinzip,  daß  jene  einzige  der  Ausgangspunkt  eines 
Paares  von  Lösungen  ist,  von  welchem  die  eine  geringere  Ghra^le 
der  Stabilität  hat  als  die  andere.  Wenn  dann  die  eine  der 
beiden  Lösungen  sich  stetig  an  eine  Lösung  anschließt,  die 
offenbar  stabil  ist,  so  ergibt  sich,  daß  die  Bestimmung  des 
kleinsten  Drehmomentes  die  Grenzstabilität  jener  Lösung  gibt- 
Die  beiden  Probleme  weichen  voneinander  in  dem  Werte  des 
Drehmomentes  ab,  dessen  Minimum  zu  finden  ist 

Die  Wiederholung  der  Bechnungen  für  das  Problem  vo<^ 
Boche  mit  den  vom  Ver£  vorbereiteten  Mitteln  der  „elÜP' 
soidischen  harmonischen  Analysis'^  ergab  zwar  genauere  Zahl^^' 
als  Boche  in  seiner  klassischen  Abhandlung  gefunden  fa^tte 
(„La  figure  d'une  masse  fluide  soumise  k  Tattraction  d'un  poi^^ 
6Ioign6<<.  Acad.  des  Sc.  de  Montpellier  1,  S.  243  ff.  1847/60)  ^ 
allein  die  neuen  Ergebnisse  stimmen  recht  gut  mit  denen  v^^ 
Boche  bezüglich  der  geringsten  Entfernung  des  Trabanten  ro^ 
Planeten. 

Die  flauptveranlassung  zur  Bearbeitung  des  Problems  ä^^ 
Gleichgewichtsfiguren  war  die  Hoffnung,  daß  weiteres  Idcib^ 
verbreitet  werden  würde  über  die  Ausbildung  der  bimförmig^^ 
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(^leichgewichtsfigur  auf  einer  vorgeschrittenen  Stufe  der  Eni- 

^ckelung,  bei  der  sie  als  aus  zwei  Flüssigkeitskörpern  bestehend 

aagenommen  werden  könnte,  die  durch  einen  Stiel  verbunden 

^QcL    Solch  eine  Figur  scheint  jedoch  instabil  sein  zu  müssen. 

•N'ach  Liapunows  Untersuchungen  (Sur  un  probläme  de  Tch6by- 

chef".    Acad.  St  Pötersbourg  17,  No.  3.    1905),  die  jedoch 

denen  des  Verf.  widerstreiten,  greift  diese  Instabilität  schon 

beim  ersten  Auftreten   der   bimförmigen  Gleichgewichtsfigur 

f^l&tz.    Auf  welcher  Stufe  die  Birngestalt  instabil  wird,  darüber 

VQnuag  Darwin  gegenwärtig  noch  nichts  zu  sagen. 

Die  Frage,  ob  die  Schlüsse  der  Arbeit,  fiedls  sie  korrekt 
^ixid,  die  Anwendbarkeit  dieser  Gedankenreihe  auf  die  Erklärung 
der  Entstehung  von  Trabanten  oder  Doppelsternen  ausschließen, 
^^eint  der  Verf.  verneinen  zu  können,  weil  eine  Periode  des 
Tumultes  bei  dem  Trennungsvorgange  zu  der  Neigung  der  Ab- 
spaltung von  selbst  hinzutreten  kann.  Lp. 


8.  Fr.  Oiltnan.  Das  balihtüche  Problem  (Annais  of 
Aflath.  (2)  6,  S.  79—89.  1906).  —  Vermittelst  der  Anwendung 
^er  Methode  der  kleinsten  Quadrate  auf  die  Entwickeluug  von 
^^lnktionen  lassen  sich,  wie  gezeigt  wird,  die  Differential- 
gleichungen für  die  Bahnlinie,  wenn  der  Luftwiderstand  dem 
^^oadrate  der  Geschwindigkeit  proportional  ist,  ohne  über- 
^^läßige  Mühe  integrieren,  und  es  ergeben  sich  Resultate 
^^"«n  ganz  beträchtlicher  Genauigkeit  Zuerst  wird  eine  Me- 
'CÜiode  gelehrt,  deren  Genauigkeit  sehr  groß  ist,  deren  An- 
'^rendung  aber  viel  Arbeit  erfordert.  Danach  werden  viel 
Einfachere  Methoden  entwickelt,  die  für  praktische  Zwecke 
Vdnreichend  genaue  Ergebnisse  liefern.  Lp. 


9.    Oraf  de  Spurre»      Note  in  betrejf  der  gleitenden 

^eänmg  (Bull.  soc.  math.  34,  S.  108—132.    1906).  —  In  den 

^oten  zur  gleitenden  Reibung  (BeibL  29,  S.  983)  hat  Lecornu 

^£e  Annahme  gemacht:    wenn  zwei  relativ  gegeneinander  be- 

^^egte  Körper  zur  Berührung  gebracht  werden,  so  wächst  der 

^SLeibungskoeffizient  sehr  schnell   von  0  bis  zu  seinem  Grenz- 

^vrerte/  für  die  Bewegung  an,  falls  nicht  ein  Wert/'</  vor- 

^landen  ist,  der  die  Reaktionen  unendlich  macht,  in  welchem 
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Falle  ein  Stoß  entsteht.  Painleve  hat  die  Richtigkeit  d 
Ansicht  bestritten;  aber  de  Sparre  tritt  jetzt  filr  Lecomu 
indem  er  sich  darauf  beruft,  daß  man  die  Entstehung 
Reibung  früher  stets  auf  die  Deformation  der  sich  bertthre 
Körper  zurückgeführt  habe.  „Diese  Reibungskraft  bekn 
sich  daher  erst,  wenn  die  Deformation  heryorgerufen  ist 
gibt  also  eine  erste  Periode  von  dem  Augenblicke  an,  w< 
beiden  Körper  zur  Berührung  gebracht  werden;  w&hrend 
selben  bringt  ihr  gegenseitiger  Druck  die  Deformation  der 
berührenden  Teile  hervor.  Während  dieser  Periode  bleibi 
Reibungskraft,  die  zuerst  Null  ist,  solange  keine  absch&ts 
Deformation  besteht,  kleiner  als  der  Wert,  den  sie  erli 
wenn  die  Deformation  den  Endbetrag  erreicht  hat  Mit  ei 
Worte,  die  Lecomusche  Hypothese,  daß  der  Reibungskoeffii 
mit  0  anfängt,  wenn  zwei  in  relativer  Bewegung  begrü 
Körper  zur  Berührung  gebracht  werden,  kommt  darauf  zm 
daß  man  zugibt,  die  Wirkung  könne  der  Ursache  nie  vo 
gehen,  was  ziemlich  vernünftig  zu  sein  scheint."  unter  dii 
Gesichtspunkte  betrachtet  der  Verf.  die  von  Painlev6  be 
delten  Beispiele  und  zeigt,  daß  die  scheinbaren  Schwierig^ 
sich  dadurch  leicht  beseitigen  lassen.  Diese  Erörterung  b 
den  Hauptteil  der  Arbeit,  an  deren  Schluß  sich  de  Si 
daher  für  ganz  einverstanden  mit  der  Lecomuschen  Hypol 
erklärt  I 

10.  A.  Latnpa.  Über  einen  Rettungsversuch  (Wien. 
115,  IIa,  S.  871—880.  1906).  —  Unterstützt  man  eine  F 
in  drei  Punkten  und  bewegt  die  Unterstützungspunkte 
einem  Punkte  hin,  so  bewegt  sich  die  Platte  so,  daß  ihr  Seh 
punkt  endlich  über  den  Yereinigungspunkt  der  ünterstütsi 
punkte  zu  liegen  kommt.  Der  Verf.  diskutiert  diesen  Vor, 
an  der  Hand  eines  Satzes,  den  er  aus  einem  analogen  Ex 
ment  mit  einem  Stabe  herleitet  (beschrieben  von  G-.  Hern 
in  der  Festschr.  Univ.  Würzburg  1882:  „Der  Reibungswin 
Vgl.  Klein  u.  Sommerfeld,  Theorie  des  Kreisels,  S.  638— 
1903).  Der  Satz  besagt,  daß  bei  der  einsetzenden  Bewei 
die  im  ersten  Wegstückchen  gegen  die  Reibung  zu  leist 
Arbeit  ein  Minimum  ist  I 
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IL  X«  Xiecamu»  Über  das  Erlöschen  der  Reibung  (G. 
R.  143,  8. 1132—1133.  1906).  —  In  einem  Vortrage  vor  der 
Association  fran^aise  hat  Appell  1905  auf  verschiedene  Fälle 
hiBgewieseny  bei  denen  die  Bewegung  so  vor  sich  geht,  daß 
die  Beibung  mehr  und  mehr  abnimmt,  wie  wenn  das  System  der 
Beibang  sich  zu  entziehen  suchte.  So  geht  das  Gleiten  einer 
Kugel  oder  eines  Reifens  zuletzt  in  ein  einfaches  Bollen  über. 
Lecomu  bringt  in  der  vorliegenden  Note  ein  neues  Beispiel 
f&r  diesen  Vorgang  bei,  nämlich  ein  System  von  homogenen 
Kugehi  um  feste  Zentren,  die  in  ihren  verschiedenen  Berührungs- 
punkten gegebene  Druckkräfte  aufeinander  ausüben.  Die  auf 
die  Zeiteinheit  bezogene  Beibungsarbeit  nimmt  bei  ihnen  fort- 
während ab,  ist  im  Endzustande  also  ein  Minimum.        Lp. 


K»  Uiier»  Über  den  Verdrängungswideritand  fester  Körper  in 
Oem  und  Fiüuigkeiien.  Erste  MUteüung  (Ann.  d.  Phys.  22,  B.  179 
-196.  1907). 


Wellenlehre.    Akustik. 


12.  Lord  Kelvin.  Über  die  erste  Ausbreitung  von  fVellen 
^  Uefem  IVasser  von  dreierlei  Art:  /.  fVellen,  welche  von  einer 
^fachen  yerrückung  herrühren,  2.  fVellen,  welche  von  einer 
^f^ftppe  gleicher  und  ähnlicher  Ferrückungen  herrühren,  3.  fVellen, 
i^^e  von  einem  periodisch  wechselnden  Oberflächendruck  her' 
»■ÄÄr«!  (Edinb.  Proc.  36,  S.  399—432.  1906;  Phil.  Mag.  13, 
äl--86.  1907).  —  Eine  Fortsetzung  früherer  Abhandlungen 
iesVert  über  Wellen  in  tiefem  Wasser  (vgl.  Beibl.  29,  S.  403; 
^)  S.  65).  In  dieser  Abhandlung  werden  Anfangsbedingungen 
'^iSnmde  gelegt,  welche  etwas  von  den  früher  benützten  Anfangs- 
'^gungen  abweichen.  Als  Bedingung  zur  Zeit  t^  0  erscheint 
^erst  die  Bedingung,  daß  die  Oberfläche  zu  dieser  Zeit  eine  ge- 
S^bene  einfache  Verrückung  aus  der  Gleichgewichtslage  erhält,  in 
^oiter  Linie  werden  Verrückungen  zur  Anfangszeit  zugrunde 
S^^^gt,  welche  aus  einer  endlichen  Zahl  von  sinusartigen  Bergen 
^4  Tälern  bestehen,  und  drittens  wird  als  Anfangsbedingung 
P^odischer  Oberflächendruck  angenommen.    Die  Ausbreitung 
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dieser  Verrückungen  wd  nun  an  der  Hand  früher  gegebei 
Formeln  verfolgt  und  durch  sehr  anschauliche  Zeichnung 
erläutert.  A.  K. 

13.  F.  W.  Ekman.  Über  stationäre  tVellen  m  fl^ß 
dem  fVasser  (Ark.  för  Math.  3,  S.  1—30.  1906).  —  Das  zu 
dimensionale  Problem  der  stationären  Wellen,  welche  in  eioi 
Kanal  mit  rechteckigem  Querschnitt  erzengt  werden,  wc 
Wasser  in  der  Längsrichtung  des  Kanals  mit  einer  konstant 
Geschwindigkeit  über  eine  geradlinige  Erhöhung,  quer  ül 
den  Boden,  fließt,  ist  schon  mehrfach  behandelt  worden  (i 
allem  Yon  Lord  Kelvin);  in  der  vorliegenden  Abhandlung  wi 
die  Ausdehnung  auf  den  Fall  dreidimensionaler  Bewegung  { 
geben  und  besonders  der  Fall  von  Wellen  behandelt,  die  von  6b< 
auf  dem  Boden  des  Stromes  liegenden  Körper  erzeugt  werd< 
unter  der  Annahme,  daß  die  Dimensionen  des  Körpers  kli 
sind  gegen  die  Wellenlängen  der  erzeugten  Wellen.  In  bei 
auf  die  zum  Teil  recht  mühsamen  Bechnungen  muß  auf  < 
Abhandlung  selbst  verwiesen  werden.  A.  K. 


14.  E*  Vessiot.  über  die  mechanische  Inierpretaiion  « 
infinitesimalen  Berührungstransformationen  (Bull.  soc.  math.  i 
S.  230-269.  1906).  —  Der  Verf.,  der,  unter  Fortsetzung  i 
Lieschen  Arbeiten,  eine  Reihe  der  wertvollsten  Untersuchung 
in  der  Theorie  der  Transformationsgruppen,  im  besondei 
ihrer  Anwendungen  zur  Integration  von  Differentialgleichuiig< 
angestellt  hat,  führt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Bemerku 
von  Lie  über  die  mögliche  Behandlung  von  Wellenbewegung 
mit  Hilfe  der  Theorie  der  Berührungstransformationen  weit 
aus.  Die  Behandlung  der  Wellen  kommt  ja  im  Grunde  i 
die  Diskussion  gewisser  partieller  Dififerentialgleichungen  hina 
die  —  nach  dem  Vorgange  von  Lie  —  am  elegantesten  i 
Hilfe  der  Theorie  der  Berührungstransformationen  durc 
geführt  werden  kann.  Die  interessante  Untersuchung ,  < 
mehr  mathematisches  Interesse  hat,  wird  am  Schlüsse  von  d( 
dreidimensionalen  Räume  auf  höberdimeusionale  Räume  ai 
gedehnt  A«  K. 
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15.  JP»  Dtihem»  Über  die  Forlpflanzung  der  Quasi* 
Si4>ßweUem  (C.  B.  144,  S.  179—181.  1907).  —  Der  Verf.  be- 
richtigt ein  Vorzeichenyersehen,  das  sich  in  die  Formeln  seiner 
fimheren  Note:  Über  die  Quasi- Stoßwellen  in  Flüssigkeiten, 
die  schlechte  W&rmeleiter  sind  (Beibl.  30,  S.  1067),  einge- 
soUichen  hatte.  Nach  dieser  BerichtigoDg  werden  seine  Be- 
simltate  mit  denen  Ton  Jouguet,  der  ihn  auf  den  Fehler  auf- 
meiksam  gemacht  hatte,  vereinbar.  A.  K. 


16.  Om  JBuckendiihl.  Über  Schallgeschwindigkeit  und 
IM  der  spemfisehen  ff^ärmen  von  Kohlensäure  und  Stick* 
^^ff  bei  gewöhnlichen  und  hohen  Temperaturen  (Inaug.-Diss. 
37  S.  Heidelberg  1906).  —  Der  Verf.  benutzt  die  yon  Quincke 
angegebene  und  bereits  von  Stevens  angewandte  Methode  des 
Interferenzrohrs  oder  akustischen  Thermometers  (ygl.  Beibl.  35, 
S.  666;  Ann.  d.  Phys.  7,  S.  285.  1902).  Die  als  Interferenz* 
Tohte  benutzten  Porzellanröhren  werden  mit  Hilfe  von  um- 
S^legten  Nickeldrahtspiralen  elektrisch  geheizt  und  die  Tempe- 
'^tur  mit  Thermoelementen  gemessen.  Als  Tonquelle  dient 
^e  elektromagnetische  Stimmgabel  Ton  513,46  Schwingungen 
I^it>  Sekunde.  Es  sind  Messungen  mit  Kohlensäure  bei  Zimmer- 
*ömperatar,  100^  800^,  600^  770«,  945«  und  1080«  und  mit 
^^^em  Stickstoff  bei  Zimmertemperatur,  500«  und  960«  ge- 
'^cuu^t  worden.  Letztere  ergeben  nach  dem  Verf.  eine  wenn 
^uch  sehr  geringe  Abnahme  des  Verhältnisses  k  der  spezifischen 
^ftrmen  (0,56  «/^  zwischen  0«  und  960«);  erstere  ebenfalls  nur 
^e  kleine  Abnahme  (0,7  «/^  zfdschen  0«  und  1100«),  während 
^Qllner  und  in  neuester  Zeit  Valentiner  bereits  zwischen  0« 
^^d  100«  f&r  Kohlensäure  eine  Abnahme  yon  k  um  mehr  als 
^  Proz.  gefunden  haben.  Kalähne. 


•■  ^ 

17.  8»  S»  Cook.    Über  die  Schallgeschumidigkeit  in  Gasen 

das  Verhältnis  der  spezifischen  fVärmen  bei  der  Temperatur 

flüssigen  Luß  (Phys.  Rev.  23,  S.  212—237.  1906).  —  In 

der  Erwägung,  daß  Änderungen  im  Werte  des  Verhältnisses  y 

der  spezifischen  Wärmen  von  Gasen  am  wahrscheinlichsten  in 

^er  Nähe  ihres  Kondensationspunktes  zu  erwarten  sind,  hat 

^or  Ver£  dies   Verhältnis  für  Luft  und  Sauerstoff  bei  der 

Temperatur  der  flüssigen  Luft  und  bei  Drucken  yon  ungefähr 


wohl  im  theoretischen  Teil  die  betreffende  GleicboD 
übrigens  wohl  infolge  eines  Druckfehlers  fälschlich  ein 
Vorzeichen  im  EUammerausdruck  bez.  diesen  im  Zä 
im  Nenner  enthält,  ausführlich  abgeleitet  wird.  D 
232  wird  die  Gleichung 


-(!)■ 


angenommen  {X  s  Wellenlänge,  g  »  Dichte  des  Ghise 
auf  die  Dichte  in   einem  Vergleichsrohr,  das  mit 
Zimmertemperatur  unter  Atmosphärendruck  gefällt 
die  Werte  /  und  X'  zukommen).  Die  für  Luft  bei  der 
Temperatur  92^  abs.  »—  181^  C.  unter  Atmosphären 
Tundenen  Werte  von  y  liegen  zwischen  den  Grenzen 
1,876;  sie  sind  wesentlich  kleiner  als  der  bei  gen 
Temperatur    geltende    Wert    1,408.      Die    Genaoif 
Messungen  wird  nicht  angegeben.  E 


18.  T.  Terada.  Über  die  Schwingungen  ein 
der  auf  einer  Flüssigkeitsoberfläche  schwimmt  (Toir 
8.  103—110.  1906;  Physik.  ZS.  7,  8.  852—866.  ' 
Angeregt  durch  eine  Arbeit  yon  Yokota  über  die 
gungen  yon  Dampfschiffen  hat  Verfl  die  Änderung  u 
welche  die  Periode  der  Eigenschwingungen  eine 
durch  teilweises  Eintauchen  in  eine  Flüssigkeit  erleidet 

Aat*     M'ifKAVAimTicr      Aar      fTlnaaiirlrAifafAiInliAn      vnml     ili 
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Der  theoretische  Ansatz,  den  der  Verf.  macht  und  den 
er  als  eine  rohe  Ann&hening  ^betrachtet  wissen  will,  vergleicht 
die  kinetische  Energie    eines    horizontal    liegenden,    vertikal 
schwingenden  Stabes  mit  der  kinetischen  Energie  einer  be- 
grenzten JBlfissigkeitsoberfläche,   deren  Bewegung  eine  solche 
ist,  daß  sie  durch  die  Schwingungen  des  Stabes  hervorgerufen 
sein  kann«    Diese  Energie  kommt  zu  der  kinetischen  Energie 
des  Stabes  hinzu«    Sieht  man  die  gesamte  kinetische  Energie 
als  Energie  des  Stabes  allein  an,  so  würde  das  einer  schein- 
baren Vermehrung  seiner  Masse  entsprechen,   die  man  auf 
diese  Weise  also  berechnen  kann.  Kalähne. 


19.  JB»  H.  Barton   und  J.  Penzer.      Gleichzeäige 
SehwmgungMkurven    van   Saite   und  Luft  pkolograpkisck   auf* 
g'enommen  an  einem  Monochord  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  676—678. 
1908).  —  Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  einer  Veröffent- 
Udmng  von  Barton  und  OarreU  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  149 
—167.   1906;  vgl  BeibL  30,  S.  69.  1906)  über  die  Schwin- 
gongskorren    von  Steg   und  Saite    eines   Monochords.     Die 
Venuchsanordnung   ist  dieselbe:    ein  durch  einen  Spalt  ab- 
S^blendetes  Stück  der  Saite  wird  als  Schatten  auf  eine  bewegte 
PlHrtographische  Platte  projiziert.    Gleichzeitig  wird  auf  der- 
^^Iben  Platte  die  Bewegung   der  im  £esonanzkasten  einge- 
schlossenen Luft  sichtbar  gemacht,  indem  eines  der  Schall- 
^^er  mit  einer  Membran  verschlossen  und  diese  mit  einem 
-kleinen  drehbaren  Spiegel  verbunden  wird,  der  das  Licht  einer 
^ogenlampe  auf  die  Platte  reflektiert    Die  Versuchsresultate, 
^^  fast  alle  recht  komplizierte  Schwingungsformen  der  Luft 
^f^ben,  sind  in  einer  großen  Anzahl  von  Positiv-Reproduk- 

^<>nen  der  Originalnegative  der  Arbeit  beigegeben. 

Kalähne. 

20.  Boch^tetter.     Ein  neues  Verfahren  zur  photogra^ 
^^^ehen  Außiah$ne  von  SchalUchwingungen  (Mechan.  14,  S.  269. 

^^6).  —  Die  Aufnahme  der  Töne  erfolgt  mit  einem  Mikro- 
^^on,  das  mit  einer  Batterie  und  einer  Spule  mit  vielen  dünnen 

^^indungen  in  Serie  geschaltet  ist  Der  unterteilte  Eisenkern 
^^  letzteren  hat  eine  Bohrung,  durch  die  ein  linear-polari- 
^^i1;er  Lichtstrahl  auf  ein  Nikol  fällt,  daß  den  Durchgang  zu 

^^er  lichtempfindlichen  rotierenden  Scheibe  versperrt    Sobald 


A 
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aber  in  der  Spule  Ströme  kreisen,  tritt  eine  der  Stromstärk 
entsprechende  Aufhellung  ein.  Die  Gradunterschiede  der  ai 
der  Scheibe  bewirkten  chemischen  Veränderungen  charak 
terisieren  die  Stromform.  EL  U. 


21.  JJ«  Pflaum.  Ein  ihermoakustücher  Apparat  (7i 
f.  phys.  u.  chem,  ünt.  30,  S.  26—28.  1907).  —  Wird  ein 
Gasmasse  in  einem  nicht  ganz  geschlossenen ,  am'  besten  m 
engem  Ausführungsgang  versehenen  Hohlraum  durch  Ei 
wärmung  ausgedehnt,  und  kommt  der  ausgetriebene  Teil  dab 
mit  kälterer  Umgebung  in  Berührung,  wodurch  er  abgeküh 
und  das  Gesamtvolumen  wieder  verkleinert  wird,  so  kann  b* 
passender  Anordnung  dieser  doppelte  Vorgang  der  Voloa 
Vergrößerung  und  Verkleinerung  periodisch  erfolgen,  und  wec 
die  Periode  klein  genug  ist,  ids  Ton  wahrgenommen  werdee 

Diese  Erscheinung,  die  zuweilen  auftritt,  wenn  man  t^' 
der  Gebläselampe  das  geschlossene  Ende  eines  Glasröhrchei 
zur  Kugel  aufbläst,  ist  von  Sondhauss  (Pogg.  Ann.  79,  S. 
1350;  140,  S.  53  u.  219.  1870)  eingehend  studiert  worda 
Der  Verf.  verwendet  sie  zur  Konstruktion  seines  themc 
akustischen  Apparates.  Dieser  besteht  im  wesentlichen  m 
einer  lufterf&llten ,  mit  Bunsenbrenner  erhitzten  MessinghoZ 
kugel,  an  welche  ein  enges,  durch  fließendes  Wasser  gekühM 
Röhrchen  angelötet  ist.  Mehrere  auf  einen  Akkord  abgestimnr 
Kugeln  sind  auf  einem  Stativ  vereinigt  (vgl  hierzu  an. 
F.  Bicharz,  BeibL  29,  S.  413.    D.  Bed.).  Kalähne. 


22.  JJ»  NagcLOha»  Japanische  singende  Kessel  (Nat.  S 
S.  78.  1906).  —  Gewisse  Sorten  der  in  Japan  gebrauchte 
eisernen  Teekessel  haben  infolge  ihrer  Konstruktion  die  Eige 
Schaft  zu  tönen  („singen'^),  wenn  das  Wasser  in  ihnen  sied^i 
Die  Erscheinung  beruht  nach  der  Erklärung  des  VerL  m 
periodischer  Füllung  und  Leerung  (infolge  Verdampfung)  eio 
kleinen  durch  Auf  kitten  von  Blechstücken  am  inneren  Bod^ 
des  Kessels  gebildeten  Hohlraumes.  Kal&hne. 


23.  M.  OandiUot.  Über  die  Gesetze  der  Musik  (C.  Z 
143,  8.  375-377.  1906).  —  Der  Verf.  sucht  auf  Grund  J 
Konsonanzprinzips,  nach  welchem  „der  Musiker  es  liebt^  di 


f 
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jenigen  Töne  einander  zugesellen,   deren  Höhe    in   einfachen 
Verb&Iiniasen  zueinander  stehen",  die  in  der  modernen  Musik 
benatzten  Tonfolgen  (Tonleitern  und  Melodie),  sowie  Kontra- 
punkt und  Harmonie  zu  erklären.  Kalähne. 


24«  M.  Wien.  Em  Bedenken  gegen  die  Helmhoüssche 
Hesananzihearie  des  Hörens  (Festschr.  Ad.  Wüllner  gew.  S.  28 
— ^85.  Leipzig  1905).  —  Der  Verf.  bespricht  ein  schwer- 
^vri^endes  Bedenken  gegen  die  Helmholtzsche  Resonanztheorie 
des  Hörens  in  der  Hoffnung,  daß  seine  Einwände  bald  zu- 
SUDsten  dieser  Theorie  widerlegt  werden  möchten,  da  dieselbe 
bisher  und  Tielleicht  für  immer  die  einzige  physikalische  Er- 
klärung der  Wahrnehmung  verschiedener  Töne  ist 

Das  Bedenken  bezieht  sich  auf  folgendes.    Wegen  der 

V^ahmebmbarkeit  schnell  aufeinanderfolgender  Töne  (Triller) 

muß  man  den  Ciortischen  Bögen,  den  resonanzfähigen,  mit- 

Bchwingenden    Organen    der    Helmholtzschen    Theorie,    eine 

ziemlich    starke  Dämpfung  zuschreiben.     Unter  diesen   Um- 

sttnden  ist  aber  die  Resonanzschärfe  nur  gering  und  jeder  Ton 

irgendwelcher   Höbe    müßte    sämtliche  Cortischen   Bögen    in 

ixieri[liche8  Mitschwingen  mit  seiner  Periode  yersetzen.    Nach 

der  Berechnung  des  Yer£  würden  sehr  starke  tiefe  Töne  mit 

'Weniger  als  etwa  28  Schwingungen,  welche  überhaupt  nicht 

niehr  gehört  werden,  die  empfindlichen  Cortischen  Fasern  der 

höheren  Töne  mit  Amplituden  schwingen  lassen,  die  tausend- 

l>i8  miUionenmal  die  Reizschnelle  derselben  übersteigen.    Nimmt 

^^lan  nun  an,   daß  jeder  zu  einer  Cortischen  Faser  f&hrende 

^ery   die    Periode,    in    der    dieselbe   jeweils    schwingt,    als 

^^n  dieser  Periode  zum    Gehirn  befordert,   so   müßte  man 

^^cb  die  ganz  tiefen  Töne  deutlich  hören    können.    Nimmt 

^^^  aber  an,  daß  der  Nery  auf  Reizung  irgendwelcher  Art 

^1^  immer  seine  spezifische  Tonempfindung  von  bestimmter 

l^^ode  gibt,  nämlich  die  der  Eigenperiode  seiner  Cortischen 

^^%er  entsprechende,  so  müßten  unter  der  Einwirkung  irgend 

^^es  starken  Tones  sämtliche  anderen  Töne  mitklingen.  Keines 

^^H  beiden  ist  beobachtet  worden,  und  man  wird  so  zu  der 

"^^nahnie  gezwungen,  daß  jeder  Nery  nur  eine  spezifische  Ton- 

^^pfindung  au&unehmen  und  weiterzuleiten   vermag.    Damit 

^Ht  aber  die  Bolle  der  Cortischen  Bögen  als  analysierende 
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Organe  weg,  die  gerade  das  Wesen  der  Helmholtzschen  fie- 
sonanztheorie  ausmacht  KalShne. 


25.  P.  Bonnier.  Die  gegenwärtig  geltenden 
des  Hörens  (Joum.  de  Phys.  (4)  6,  1906.  S.  578—592).  - 
Der  Verl  stellt  ausführlich  seine  Theorie  der  G^örsempfin- 
dung  dar,  nach  welcher  das  Ohr  nicht,  wie  bisher  meist  an- 
genommen,  als  ein  aus  zahlreichen  Resonatoren  bestehender 
Apparat  wirkt,  sondern  ein  Druck-Registrierapparai  ist.  In  der 
Einleitung  findet  man  eine  umfassende  Zusammenstellung  nnd 
Kritik  der  seit  dem  Jahre  1683  bis  zur  neuesten  Zeit  aof- 
gestellten  Theorien,  deren  Unzulänglichkeit  der  Verf.  aus  ana- 
tomischen, physiologischen  und  physikalischen  Gründen  nach- 
zuweisen sucht  KalAhne. 

W.  Zemov,  Vergleiehung  der  Methoden  zur  absolmieu  Meipai§ 
der  Sehaüitärke  I  (J.  d.  russ.  phyB.-cb6m.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  410—418. 
1906;  vgl  Ann.  d.  Phys.  21,  8. 181—140.  1906). 

F.  Dvordk.  Bemerkung  zu  der  Arbeit  wm  W,  Zemov:  nÜher 
absolute  Messungen  der  SehaUintensität**  (Ann.  <L  Phys.  22,  8.  606— 606b 
1907). 

Marage»  AkustUehe  Eigenschaften  gewisser  SUe  für  das  ge- 
sprochene Wort  (J.  de  Phys.  6,  8. 101—111.  1907;  vgl.  Beibl.  30,  8. 10ö6> 


Optik. 


26.  B.  W.  Wood.  Physical  Optics  (546  S.  m.  325  Fig. 
im  Text  u.  6  Taf.  New -York  u.  London,  Macmillan  Co., 
1905).  —  Das  Yorliegende  Werk  des  durch  seine  eigenoi 
Arbeiten  auf  Terschiedenen  Gebieten  der  Optik  rflhmlichst  be- 
kannten amerikanischen  Physikers  stellt  sich  nach  Anlage  und 
Umfang  dem  Drudeschen  Lehrbuch  der  Optik  an  die  Seite,  tob 
dem  es  sich  aber  hinsichtlich  des  behandelten  Stoffes  durch  dM 
Ausschließung  der  geometrischen  Optik,  hinsichtlich  der  Behaod^ 
lungsweise  durch  stärkere  Heryorkehrung  der  ezperimentelka 
Seite  unterscheidet     Es  enthält  eine  Fülle  von  Anleitongstt 
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m  und  instruktiven  Demonstrationsyersnchen,  und 
photographische  Reproduktionen  seltener  gezeigter 
derig  realisierbarer  optischer  Erscheinungen  yer- 
m  diesen  auch  denjenigen  Lesern  eine  klare  Yor- 
lie  keine  Gelegenheit  haben,  sie  selbst  zu  sehen.  Ein 
^orzag  des  Buches,  der  dessen  Studium  auch  mathe- 
reniger  geschulten  Lesern  erleichtern  wird,  liegt  in 
eddinten  Gebrauch,  den  der  Yerf.  bei  theoretischen 
ongen  yon  geometrischen  Veranschaulichungsmethoden 
ie  er  der  analytischen  Behandlung  yoranschickt  — 
&.nordnung  und  Behandlungsweise  des  Stoffes  betrifft, 
den  ersten  elf  Kapiteln,  welche  yon  der  Fortpflanzung 
es,  den  geometrischen  Gesetzen  der  Reflexion  und 
,  der  Interferenz  und  Beugung,  Polarisation  und 
»chung  handeln,  noch  keine  spezielle  Lichttheorie  zu- 
)legt,  sondern  erst  bei  dem  physikalischen  Problem 
don  und  Brechung  die  elektromagnetische  Theorie  ein- 
ie  dann  weiter  bei  der  theoretischen  Behandlung  der 
1  (hier  jedoch  neben  der  Helmholtzschen  mechanischen 
der  Absorption,  Rotationspolarisation  und  Magneto- 
atzt wird.  Hier  schließt  sich  der  Verf.  in  den  mathe- 
1  Ausf&hmngen  eng  an  Drude  an,  wie  er  auch  selbst 
rrede  hervorhebt  Es  folgen  ein  durch  die  Darstellung 
ellos  höchst  wichtigen  eigenen  Forschungen  des  Verf. 
umdampf  besonders  interessantes  Kapitel  über  Fluo- 
?eiter  ein  solches  über  die  Strahlungsgesetze,  sodann 
außer  Zusammenhang  —  zwei  ebenfalls  sehr  be- 
erte Kapitel  über  Lichtzerstreuung  an  kleinen  Teil- 
1  „optische  Resonanz'^]  und  über  die  Fragen,  die  sich 
atur  des  weißen  Lichtes  knüpfen;  das  Schlußkapitel 
^handelt  die  relative  Bewegung  von  Äther  und  Materie. 
hat  der  Ref.  in  dem  sonst  so  reichhaltigen  Werke 
lerem  die  neuere  Kritik  der  Grundlagen  der  Beu- 
irie  und  deren  strenge  Behandlung  durch  Sommer- 
ie  in  der  überhaupt  sehr  knapp  bebandelten  Kristall- 
1  Pleochroismus.  Daß  in  den  Literatur  nachweisen 
sehe  Literatur  wohl  etwas  über  Verhältnis  berück- 
Bt|  mag  für  die  deutschen  Leser  eher  von  Vorteil 
UieBlich  sei  noch  die  als  Titelbild  dienende  farbige 

s.  d.  Ano.  d.  Fliji.   8L  3S 
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Tafel  hervorgehoben,  auf  welcher  die  anomale  Dispersion  und 

Fluoreszenzspektra  des  Natriumdampfes  veranschanlicht  sind. 

P.P. 

27 — 30.  P.  Ehrenfest.  Bemerkung  zu  einer  neuen  Ab- 
leitung des  fVienschen  f^er Schiebungsgesetzes  (Physik.  Z8.  7^ 
S.  527—528.  1906).  —  J.  H.  Jeatis.  Erwiderung  auf  Hrn. 
P.  Ehren fests  Abhandlung  (Ebenda,  S.  667).  —  P.  Ehrenfest, 
Antwort  auf  Hrn.  Jeans  Entgegnung  (Ebenda,  8.  850 — 852).  — 
«7*  Hm  Jeans.  Entgegnung  auf  die  Kritik  des  Hm*  Ehresfeü 
(Ebenda  8,  8.  91—92.  1907).  —  Jeans  hatte  zur  Ableitoog 
des  Wienschen  Yerschiebungsgesetzes  die  dimensionelle  Methode 
anzuwenden  versucht  Er  betrachtete  die  Größe  [0il*Ä"*  JT"*]» 
deren  Dimension  die  einer  reinen  Zahl  ist,  und  welche  eise 
Funktion  der  Größen  A,  T,  V,  f,  nij  R^  K  sein  wird,  als 
Funktion  der  beiden  reinen  Zahlengrößen 

Dabei  bedeutet  Q^dlöiQ  dem  Wellenlängengebiet  zwiicheD 
l  und  X  +  dl  entsprechende  Energie  der  schwarzen  8trahlong 
pro  Yolumeneinheit  bei  der  Temperatur  T,  R  ist  die  Gftf- 
konstante,    V  die  Lichtgeschwindigkeit,  e  die  Ladung,  m  die 
Masse  eines  Elektrons,  K  die  Dielektrizitätskonstante  des  Atheit 
und    endlich    C*  =  |  Ä  Tm-*    der    Wert   des    mittleren  Ge- 
schwindigkeitsquadrates   eines   freien  Elektrons.     Würde  nu^ 
in  dieser  Funktion  /(c,  c^)  die  Größe  Cj  vernachlässigen  dürfeii 
mit  der  gleichzeitigen  Annahme,  daß  /(cj  c,)  bei  sehr  kleines^ 
c^  in  eine  Funktion  wesentlich  nur  des  einen  Argumentes  ^s 
übergeht,   so  würde  sich   für  (f>  die  Funktion  X-^RTF(lT^ 
ergeben ,  d.  h.  das  Wiensche  Yerschiebungsgesetz.    Diese  Ao** 
nahmen  für  die  Funktion/  würden  also  äquivalent  der  kt^' 
nähme  des  Wienschen  Verschiebungsgesetzes  sein. 

Ehrenfest  greift  nun  besonders  den  mathematischen  T»^ 
der  Entwickelung  von  Jeans  an,  indem  er  darauf  hinweist,  da0 
wenn  man  c^  und  c^  anders  wählt,  man  auf  ganz  andere  B^ 
sultate  kommen  kann.  Dagegen  ist  gewiß  nichts  einzuwenden 
aber  dieser  Umstand  ist  auch  von  Jeans  nicht  überseh^^ 
worden;  Jeans  legt  vielmehr  gerade  auf  seine  Wahl  der  Zahle  1^ 
c,  und  Cj  Gewicht  und  macht  nur  auf  die  Äquivalenz  dies^^ 
Annahmen    mit    der    des    Wienschen    Yerschiebungsgesetz^ 
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anlmerksaiiL  Eine  nähere  physikalische  Begründung  der  ge- 
machten  Annahmen  yermag  er  allerdings  nicht  anzugeben, 
was  fiihrenfest  der  Auseinandersetzung  von  Jeans  zum  weiteren 
Vorwurf  macht.  S.  V. 

81  u.  82.    W»  J.  H.  Moll.    Untersuchung  einiger  uUra^ 
roier  MeiaUspekira  (Versl.  K.  Ak.  yan  Wet  15,  S.  469-474. 
1906).   —   Derselbe.     Untersuchung  ultraroter  Metallspektra 
(Inaug.-Di88.   Utrecht,  1907).  —  Die  Spektra  der  Alkalien, 
welche  sich  am  besten  für  die  Untersuchung  des  ultraroten 
Teib  eignen,  sind  von  Lehmann,  Snow  und  Coblentz  nur  bis 
1,5  \i  untersucht    Der  Verf.  hat  die  Messungen  viel  weiter  aus- 
gedehnt   Die  Metallsalze  wurden  in  den  elektrischen  Licht- 
bogen eingefbhrt,  die  Strahlung  von  einem  Spiegelspektrometer 
mit  Steinsalzprisma  zerlegt,  und  mittels  Thermosäule  gemessen. 
Das  Prisma  wurde  automatisch  in  der  Stellung  der  minimalen 
Ablenkung  gehalten;  bei  den  endgültigen  Versuchen  wurde  der 
QalTanometerausschlag  photographisch  registriert  in  der  Weise, 
daB  das  Prisma  jedesmal  um  einen  konstanten  Winkel  (24,5'') 
weitergerückt  wurde,  und  zwischen  je  zwei  Ausschlägen  eine 
Aufoahme    der  Nullstellung   erfolgte.     Die   Beleuchtung  des 
Begistrierbogens  war  immer  nur  momentan  bei  Ruhestand  des 
Oalfanometerspiegels,  und  die  Registrierung  bestand  deshalb 
nur  808  Punkten.    Alle  Manipulationen  erfolgten  automatisch, 
80  daß  in  gewissen  Fällen  die  ganze  Registrierkurve  ohne  An- 
wesenheit des  Beobachters  aufgenommen  wurde. 

Die  Thermosäule  bestand  aus  30  Elementen  Konstantan- 
^n,  deren  Lötungen  auf  einen  Raum  von  11  x  0,42  mm 
^iisammengedrängt  waren.  Jede  einzelne  Spektrallinie  erzeugte 
^  der  fortgesetzten  Bewegung  des  Prismas  fünf  oder  sechs 
^nkte  auf  dem  Spektrogramm,  welche  eine  scharfe  Bestimmung 
^^  Ortes  maximaler  Strahlung  erlaubten.  Als  fester  Punkt 
diente  das  Kohlensäuremaximum  bei  etwa  4,4  ju;  die  Distanz 
^  zu  diesem  Punkte  wurde  einstweilen  in  „Verrückungen*^ 
des  Prismas  ausgedrückt.  Die  Berechnung  der  entsprechenden 
Wellenlängen  geschah  später  sowohl  nach  der  Langleyschen 
^  der  Rubensschen  Formel  für  die  Dispersion  des  Steinsalzes. 
In  Tabellen  werden  die  Resultate  für  Na,  K,  Rb  und  Cs, 
Und  auch  f&r  Hg  gegeben;  bei  den  Alkalien  gehen  die  Linien 

38* 
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bis  4  u\  bei  Hg  wurde  zwischen  1,7  und  10  p.  nichts  beol 
achtet.  In  der  Dissertation  ist  außerdem  das  kontmuierlid 
Spektrum  der  Nemstlampe  mitgeteilt  Es  wird  hier  derVenoc 
gemacht,  die  ultraroten  Linien  in  bekannten  oder  neues  Seri( 
unterzubringen;  es  zeigt  sich  jedoch,  daß  dies  nicht  imin 
gelingt,  und  daß  eine  unbedeutende  Abänderung  der  Konstante 
welche  die  Übereinstimmung  im  sichtbaren  Teile  bestehen  Ui 
im  ultraroten  Teile  so  erhebliche  Unterschiede  in  den  Welle 
längen  hervorruft,  daß  eine  Entscheidung  zwischen  den  tc 
schiedenen  Formeln  aus  dieser  Untersuchung  nicht  heno 
gehen  kann. 

In  einem  Anhange  weist  der  Verf.  unter  anderem  nach,  d) 
die  Beobachtungen  Langleys  zur  Bestimmung  der  Dispem 
des  Steinsalzes  von  den  Langleyschen  Formeln  nicht  einwand 
frei  dargestellt  werden.  yanR 

88.  P.  Geuter.  Über  die  beim  Phosphor  aufireU 
den  Emissionsspektren  (ZS.  f.  wiss.  Phoi  5,  S.  1  —  28,1 
—61.  1907;  Diss.  Bonn  1906).  —  Der  Phosphor  besitzt  ei 
große  Zahl  von  Spektren,  die  jedoch  erst  teilweise  genau 
untersucht  worden  sind.  Diese  Lücke  f&llt  der  YerL  m 
indem  er  in  einer  sehr  sorgfältigen  und  eingehenden  ünfa 
suchung  die  verschiedensten  Spektren  photographiert,  ansmi 
auf  Gesetzmäßigkeiten  prüft  und  indem  er  untersucht,  welcb 
Einfluß  die  Erzeugungsbedingungen  auf  die  Spektra  habi 
Der  Phosphor  gibt  1.  ein  Bogenspektrum,  das  bei  allen  y< 
Verf.  angewandten  Versuchsbedingungen  unveränderlich  i 
2.  ein  Spektrum  in  Vakuumröhren,  das  je  nach  den  I 
dingungen  der  Erzeugung  variabel  ist,  3.  ein  Funkenspektra 
das  durch  Einschalten  von  Selbstinduktion  in  den  Stromkr 
dem  Bogenspektrum  gleich  wird  —  die  drei  ersten  Spek 
sind  Linienspektra  —  4.  ein  Flammenspektrum,  das  aus  x\ 
Gruppen  von  Banden  besteht  und  beim  Seitotleuchten  < 
Phosphors  und  des  mit  Phosphordampf  gemischten  Wass 
sto£Ps,  femer  in  der  Flamme  des  Wasserstoffs  beobachtet  wi 
wenn  man  Phosphordampf  einleitet;  5.  ein  im  Bogen  a 
tretendes  Bandenspektrum,  das  aus  zwei  getrennten  Gmpi 
besteht,  von  denen  die  eine  bei  k  8100-- 8470,  die  andere 
k  2370  bis  2700  liegt,  6.  vier  verschiedene,  in  Vakuumröh] 
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aoflretende  Bandenspektren,  von  denen  das  erste  im  Sicht- 
baren liegt,  anscheinend  unregelmäßige  Struktur  besitzt  und 
bis  A  3577  abw&rts  reicht  Das  zweite  liegt  im  Ultraviolett 
zwisch^  l  3379—3477  und  gehört  wahrscheinlich  einer  Ver- 
bindung an.  Das  dritte  erstreckt  sich  über  einen  größeren 
Wellenl&ngenbereich  von  X  3568  abwärts  und  ist  regelmäßig 
gebant  Das  vierte  gehört  einem  leicht  zersetzbaren  Körper 
an  nnd  entspricht  anscheinend  dem  Flammenspektrum.  Die 
unter  6.  genannten  Spektren  sowie  die  brechbarsten  Teile  der 
Spektra  1.,  4.  und  5.  werden  vom  Verf.  zum  ersten  Male 
beschrieben. 

Zur  Untersuchung  der  genannten  Spektren  bediente  sich 
der  Verf.  einer  Reihe  verschiedener  Spektrographen  von  einem 
on&chen   Spektroskop    bis    zu    einem   großen    Eonkavgitter. 
Die  Vakuomröhren  waren  aus  Ultraviolettglas  angefertigt  und 
worden  während  der  Exposition  an  der  Pumpe  gelassen,  da 
sich  stets  Wasserstoff  beim  Erhitzen  des  Phosphors  und  Durch- 
reiten der  Entladung  entwickelt.    Außer  Wasserstoff  war  be- 
^nders  Argon,  Stickstoff  und  Quecksilber  als  Verunreinigung 
sttbrend.    Unter  dem  Einfluß  der  Entladung  verwandelt  sich 
der  gelbe  Phosphor,  der  ausschließlich  zur  Füllung  benutzt 
^Qrde,  in  eine  rote  bis  braunschwarze  Masse,  die  aus  einem 
C^enge  der  roten  Modifikation  mit  Oxydationsprodukten  und 
V'eranreinigungen  besteht.  —  Der  Bogen  wurde  erzeugt  zwischen 
^nem  Eohlenstab    und    in    einer   Blechtasse    geschmolzenem 
^aUumphosphat  —  Der  Funke  wurde  wie  bei  de  Gramont 
(BeibL  20,   S.  775)    zwischen    einem  Platindraht   und  einem 
-I^tinblech  mit  geschmolzenem  Kaliumphosphat  erzeugt    Die 
-^lammenspektra  wurden  erzeugt,  indem  ein  Wasserstoffstrom 
^ber  eine  mit  Phosphor  beschickte  Röhre  geleitet  wurde,  die 
Ulan  erwärmte;  von  da  gelangte  er  in  einer  Glasspitze,  um 
^e  ein  Glasrohr  gesteckt  war,  durch  welches  vermittelst  eines 
Waaserstrahlgebläses    ein  Luftstrom    getrieben    wurde.      Die 
Flamme  brannte  unter  einem  Winkel  von  etwa  30^  gegen  ein 
^lasgef&ß,   das  mit  Wasser  gefüllt  war.     Eine  kleine  Zünd- 
Hamme  verhinderte  die  Phosphorflamme  am  Erlöschen. 

FOr  die  zahlreichen  Einzelheiten  der  Beschreibung  des  Auf- 
^etens  der  einzelnen  Spektren  und  des  Aussehens  der  Linien 
^d  Banden  bei  verschiedenen  Bedingungen  des  Stromkreises 


uiirayioieii.  £,,  i^as  opeKirum  £>  oesieni  aus  ca.  4u 
die  sich  je  Dach  Druck,  Selbstinduktion,  Kapaziti 
funkenstrecke  etc.  verschieden  verbreitern  oder  amkeh 
vier  Linien  des  Spektrums  1  sind  mit  unter  ihnen  < 
Da  dieselben  bei  2500  liegen,  so  läßt  sich  über 
handensein  von  Phosphor  auf  der  Sonne  nichts  en 
3.  ßei  den  Funkenspektren  hat  die  Einschaltung  starb 
induktion  nicht,  wie  de  Qramont  nach  okularer  Bec 
geschlossen  hatte,  die  Wirkung,  daß  das  Spektrum  des  1 
verschwindet,  sondern  sie  nähert  das  Funkenspektmm 
nur  dem  ßogenspektrum;  es  bleiben  dabei  nur  die 
Ultraviolett  gelegenen  Linien  übrig.  4.  Das  Banden 
des  ßogens  wurde  mit  einem  großen  Qitter  photo 
und  in  Linien  aufgelöst,  die  bis  auf  einige  Tausendstel 
gemessen  werden.  In  der  bei  A  3246  gelegenen  Ban( 
fünf  Serien  gefunden,  von  denen  zwei  über  längere 
verfolgt  werden  konnten  und  entsprechend  der  Tl 
Theorie  ein  Zunehmen  und  Abnehmen  der  Linienabsf 
einem  Maximum  aus  zeigten.  Wegen  der  interessa 
Ziehungen  die  diese  Beobachtung  zu  den  Messungen  i 
bluth  (Beibl.  28,  S.  1176)  und  zu  der  Theorie  y 
(Beibl.  30,  8.  308)  besitzt,  muß  auf  das  Original 
werden.  5.  Von  den  vier  Bandenspektren  sei  besoi 
dritte  erwähnt,  das  relativ  stark  ist  und  aus  einer 
Anzahl  von  nach  Violett  abschattierten  Banden  best€ 


TT.-i. 1 r i-i_„     _•  _i- 
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34.  JB«  DerichsweUer.    Die  Bandenspeklren  der  Kupfer- 

haloide  (Dies.  BonD  1906;   Z8.  f.  wiss.  Phot.  4,  S.  401—417. 

1906).  —  Der  Verf.  will  in  Fortsetzung  der  älteren  Versuche  von 

Mitscherlich  und  der  neueren  von  Olmstedt  (BeibL  31,  8.  283) 

einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verbindungsspektra  homologer 

Verbindungen  liefern.    £r  verdampft  das  Chlorid,  Bromid,  und 

Jodid  des  Kupfers,  zum  Teil  noch  gemengt  mit  Ammonium- 

jodid,  femer  auch  das  Ghlorür,  Bromür  und  Jodür  in   der 

Saaerstoffleuchtgasflamme  und  photographiert  die  entstehenden 

Spektren  mit  einem  kleinen  Rowlandschen  Konkavgitter.    Mit 

zwei-  bis  dreistündiger  Elxposition  wurden  die  im  Grün  und 

Blan  liegenden  Verbindungsspektra    photographiert   und  auf 

ca.  ein  Angström  ausgemessen. 

Die  Spektra  bestehen  aus  einer  Ubereinanderlagerung  des 
To&Lanzrath  (Beibl.  29,  S.  813)  untersuchten  Kupferspektrums 
mit  dem  betreffenden  Verbindungsspektrums.  Als  Verunreinigung 
sind  noch  die  Wasserbanden,  einige  fremde  Metallinien  und 
diB  Swanspektrum  übergelagert  Beim  Ghlorür,  Bromür  und 
Jodttr  lassen  sich  die  Banden  der  Verbindungsspektra  jedes- 
mal in  zwei  Serien  zusammenfassen,  die  dem  Deslandresschen 
Gesetz  folgen.  Es  besteht  ferner  in  ihnen  angenähert  die  Be- 
aelmng,  daß  sich  die  Quadrate  der  Molekulargewichte  um- 
gekehrt yerhalten,  wie  die  Kuben  der  Schwingungszahldiffe- 
renzen entsprechender  Bandeuköpfe.  Der  Verf.  untersucht  an 
den  von  Olmsted  untersuchten  Verbindungsspektren,  ob  diese 
Begel  auch  dort  Geltung  behalte,  und  bestätigt  dies  in  der 
Tat  bei  Ca,  Sr,  Ba.  Er  schließt  daraus,  daß  die  Beziehung 
^  alle  Bandenspektra  einfacher  Salze  gilt,  und  daß  man 
^mit  für  zahlreiche  Fälle  aus  den  Spektren  der  Haloide  einer 
Gruppe  Beziehungen  ableiten  kann  für  die  der  Haloide  einer 
äderen. 

Für  die  Prüfung  der  von  Olmsted  aufgestellten  Gleichung 
^  die  Beziehung  zwischen  den  Abständen  der  Bandenpaare 
und  den  Atomgewichten  der  Komponenten  der  betreffenden 
Verbindung  (BeibL  31,  S.  283)  reichten  die  Daten  nicht,  zur 
Prüfung  der  von  Rösch  aufgestellten  Regeln  (Beibl.  31,  S.  143) 
^v  die  Dispersion  zu  klein.  Kn. 


^ 
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35.  W.  Beckmann.  Speklroskopische  UniersMckung  über 
die  f^enchiedenarligkeü  der  Teile  des  gahanischeH  IdchikogeM 
(ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  335-349.  1906).  —  Es  handelt  sieb 
dämm,  festzustellen,  ob  in  der  Längsrichtang  eines  Kohle- 
bogens  Änderungen  im  Spektrum  auftreten,  wenn  man  ent- 
weder die  zu  verdampfende  Substanz  in  beide  Elektronen  od^ 
auch  nur  in  eine  Kohle  bringt  und  die  obere  resp.  untere  E(dile 
zur  positiven  oder  negativen  macht  Der  Verf.  untersuchte 
die  zwölf  verschiedenen  möglichen  Kombinationen  und  swir 
zunächst  für  den  Kohlebogen  allein  und  dann  für  die  Spdrtn 
von:  Ca,  Ka,  Na,  Mg,  Cu.  Ein  stark  vergrößertes  KU 
des  Bogens  wird  auf  einen  kleinen  Spalt  eines  Bowlaod- 
gitters  von  1  m  Krümmungsradius  geworfen.  Nach  und  nach 
werden  die  einzelnen  Partien  des  Bogens  gesondert  photo- 
graphiert,  und  zwar  im  Bereiche  A  =  3000  bis  ilBÖOOO,  bei 
einer  Belichtungszeit  von  5  Minuten.  Neben  einer  Reihe  too 
Detailsangaben,  durch  die  die  Resultate  von  früheren  Beobachten 
insbesondere  von  0.  W.  Baldwin  korrigiert  werden,  und  ffir 
die  auf  das  Original  vermesen  werden  muß,  ergeben  öeh 
folgende  Schlüsse,  die  sich  auch  gegen  neuere  Untersachnogeo 
über  die  Verteilung  der  Emission  auf  die  verschiedenen  flfiUen 
des  Bogens  richten. 

1.  Die  Unterschiede,  welche  bei  den  Bogenspektren  zwischen 
Kern  und  Hüllen  auftreten,  erklären  sich  durch  die  Ändenmg 
der  Bedingungen  für  leuchtende  Dämpfe  von  innen  nach  aoBen, 
nämlich  abnehmende  Temperatur  und  abnehmende  Dichte,  di 
Dämpfe  sich  einmal  durch  Diflfusion  nach  außen  verbreiten 
und  immer  mehr  mit  Luft  mischen,  andererseits  durch  die 
abnehmende  Temperatur  Kondensation  oder  auch  Oxydation 
eintritt 

2.  Der  Bogen  ist  nicht  elektrolytisch.  Die  in  Länge- 
richtung  des  Bogens,  also  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  beiden 
Elektroden  auftretenden  Unterschiede  erklären  sich  durch  die 
Temperaturdiflferenz  zwischen  den  beiden  Kohlen  und  die  da- 
durch bedingte  Konvektion,  Destillation  und  Diffusion. 

Ko. 

36.  O.  F.  Hüll.  Untersuchung  des  Einflusses  elekiriMchet 
Felder  auf  Spektrallinien  (Astrophys.  J.  25,  S.  1—23.  1907V 
—  Die  Punkte,  auf  die  sich  die  Untersuchung  bezieht|  sind 


^ 
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folgende:  1.  Die  Frage  nach  dem  Auftreten  ron  Doppier- 
Effekten  bei  der  Funkenentladung  zwischen  metallischen  Elek- 
troden in  Luft.  2.  Auftreten  von  Doppler-Effekten  in  Röhren 
f&r  Längsdurchsicht  zwischen  den  Elektroden.  3.  Änderung 
Yon  Wellenlängen,  Verbreiterung  von  Linien  oder  Polarisation 
infolge  von  Einwirkung  von  Röntgenstrahlen.  4.  Doppler- 
Eiffekte  an  Eanalstrahlen.  5.  Polarisation  des  Lichtes  der 
Eanalstrahlen.  6.  Einfluß  des  elektrischen  Feldes  auf  Spektral- 
linien.  Zur  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Auftreten 
möglicher  Effekte  benutzte  der  Yert  bei  seiner  in  Cambridge 
ausgeführten  Untersuchung  ein  Stufengitter,  ein  Interferometer 
nach  Michelson  und  ein  Rowlandsches  Eonkavgitter.  Änderungen 
von  0,002  k  konnten  beobachtet  werden. 

Der  Verf.  findet  nun  zu  1.,  daß  kein  Doppler-Effekt  ein- 
tritt, der  0,001  A  bei  einem  Od — Hg  Funken  übersteigt,  und 
daß  also  keine  Geschwindigkeit  der  bewegten  Teilchen  größer 
ab  100  m/sek.  auftritt,  daß  also  die  von  Schuster  imd  Hem- 
salech  beobachteten  Elrscheinungen  anders  als  durch  eine  Be- 
wegung der  leuchtenden  Teilchen  erklärt  werden  müßten.  (Der 
Yeil  hat  anscheinend  hierbei  die  Arbeit  von  flagenbach  [Ann. 
d.  Phys.  13,  S.  362.  1904]  übersehen.)  Zu  2.  wurde  das  Inter- 
ferometer benutzt,  in  Verbindung  mit  einer  Quecksilberröhre 
in  L&ngsdurchsicht.  Es  trat  keine  Geschwindigkeit  größer  als 
50  m  in  der  Sekunde  au£  Zu  3.  ging  der  Verf.  von  der 
Überlegung  aus,  daß  möglicherweise  bei  der  durch  Röntgen- 
strahlen veranlaßten  Abtrennung  von  Elektroden  aus  den 
Molekeln  des  leuchtenden  Gases  eine  Wellenlängenänderung 
dn^ten  könne,  oder  eine  Verbreiterung  der  Linie  infolge 
einer  Phasenänderung  oder  endlich  eine  Zunahme  der  Strahlung 
in  einer  senkrecht  zur  Fortbewegungsrichtung  des  wegfliegenden 
Elektrons  gerichteten  Richtung.  Allein  es  konnte  weder  eine 
Wellenlängenänderung,  noch  eine  Verbreiterung,  noch  eine  Pola- 
risation nachgewiesen  werden.  Zu  4.  wurde  die  Beobachtung 
Starks  an  Wasserstoff  bestätigt,  dagegen  war  es  dem  Verf. 
nicht  möglich  —  er  benutzte  freilich  ein  Induktorium  als  Strom- 
quelle —  an  Quecksilberdampf  den  Effekt  zu  finden.  An 
Helium  war  der  beobachtete  Effekt  nur  gleich  dem  sechs- 
bondertsten  Teile  desjenigen,  der  nach  den  Versuchen  an 
Wasserstoff  erwartet  werden  mußte.    Der  Verf.  schließt,  daß 
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im  Helium  und  Quecksilberdampfe  die  Kanalstrahlen  entweder 
nicht  die  große  Geschwindigkeit  besitzen,  die  ihnen  zugeschriebeD 
wird,  oder  daß  die  leuchtenden  Teilchen  nicht  an  der  großen 
Geschwindigkeit  teilnehmen;   er  kündigt  zugleich  an,   daß  er 
weitere  Untersuchungen  über  den  Doppler- Effekt  der  Kanal- 
strahlen  begonnen  habe  und  die  Geschwindigkeit  der  Kanal- 
strahlen außer  auf  dem  optischen  Wege  auch  noch  mit  Hilfe 
der  magnetischen  und  elektrischen  Ablenkungen  messen  wolle. 
Zu  5.  hat  Stark  angegeben,  einen  Polarisationseffekt  an  den 
Kanalstrahlen  wahrgenommen   zu  haben.     (BeibL  31,  S.  147). 
Obwohl    jedoch    der     Verf.    eine    fünfzigmal    empfindlichere 
Beobachtungsmethode  anwandte  als  Stark,   war  es  ihm  nicht 
möglich,   irgend   einen  Effekt   zu  entdecken,   und   er  schließt 
daher,  daß  die  Beobachtung  Starks  nicht  zutreffen  könne  und 
daher  auch  die  Basis  der  auf  sie  gegründeten  Hypothese  fortr 
falle.     Zu   6.  bemerkt  der   Verf.,   daß  zwar   das    elektrische 
Analogen    zum    Zeeman- Effekt    nicht   in    die    Grenzen   d^ 
Beobachtung  falle,  daß  aber  nach  Larmor  die  Bewegung  eioff 
Lichtquelle   durch   den  Äther  zu   einer  Änderung   der  fireiei 
Schwingungen  führen  müsse,  die  bei  den  Geschwindigkeitai 
der  Kanalstrahlen   in    Wasserstoff   eine    Änderung    von  der 
Größenordnung  0,015  k  herbeiführen   müsse.     Die   senkredt 
zur  Richtung  der  Kanalstrahlen   angestellten   Beobacbtongeo 
ergaben  jedoch  nur  eine  Verbreiterung  der  Linien  in  unmittel- 
barer Mähe  der  Kathode.    Der  Verf.  erklärt  dies   mit  Hilfe 
einer  Hypothese,  die  den  Zerfall  des  Wasserstoffatoms  (Ab- 
gabe  eines   negativen   Elektrons)   in  unmittelbarer   Nähe  der 
Kathode  heranzieht     Hierfür  wie  für  andere  Details  muß  aaf 
das  Original  verwiesen  werden.  Kn. 


B7.  8»  Kinoshita»  Speklralanalytische  Beobachtungen 
an  Kanalstrahlen  in  zusammengesetzten  Gasen  (Physik.  ZS.  8, 
S.  35—38.  1907).  —  Der  Verf.  leitet  aus  seinen  Beobachtungen 
die  folgenden  Resultate  ab: 

Kanalstrahlen  dissoziieren  chemisch  zusammengesetsie  Gase 
(Azetylen,  Leuchtgas,  Stickstoffoxyd,  Kohlensäure).  Kanal* 
strahlen  bringen  in  den  genannten  Gasen  die  Linienspdctra 
ihrer  elementaren  Bestandteile  und  deren  Bandenspektra  nr 
Emission,  gleichzeitig  auch  Bandenspektra  von  VerbindungoiB) 
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z.  B.  Cyanbanden.  Die  Linienspektra  zeigen  den  Doppler- 
effekt. Die  Eanalstrahlenteilchen  selbst  sind  also  in  chemisch 
zusammengesetzten  Gasen  positive  Atomionen.  Insbesondere 
treten  in  Kohlenstoff  enthaltenden  Gasen  positive  Kohlenstoff- 
ionen  als  Kanalstrahlen  auf;  der  Träger  der  Kohlenstoff- 
linie 4267,5  ist  wahrscheinlich  ein  einwertiges  positives  Kohlen- 
stoffion. Die  Bandenspektra  zeigen  keinen  Dopplereffekt,  und 
zwar  weder  die  Bandenspektra  der  Elemente  noch  die  Banden- 
spektra, welche  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  Ver- 
bindungen zuzuschreiben  sind.  Aus  dieser  letzteren  Tatsache 
ist  zu  folgern,  daß  ein  chemisch  zusammengesetztes  Molekül 
wahrscheinlich  nicht  die  große  Translationsgeschmndigkeit 
eines  Kanalstrahlteilchens  annehmen  kann,  ohne  in  seine  elemen- 
taren Atome  zu  zerfallen.  K.  Frz. 


38.  Th.  I/yman.  Absorption  einiger  fester  Körper  für 
kitTTseste  fVellenlängen  (Astrophys.  J.  35,  S.  45—53.  1907).  — 
In  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  Schumannstrahlen 
(Beibl.  30,  S.  1133)  prüft  der  Verf.  die  wichtige  Frage,  ob  es 
außer  farblosem  Fluorit  noch  andere  Substanzen  gibt,  die  für 
kürzeste  Wellen  durchlässig  sind.  Dazu  benutzt  er  eine  neue 
Form  des  Vakuumspektrograpben,  da  der  alte  infolge  seines 
großen  Volumens  für  die  Untersuchung  zahlreicher  Substanzen 
nicht  bequem  genug  war.  Er  begnügt  sich  mit  dem  Bereich, 
innerhalb  dessen  Fluorit  noch  durchlässig  ist  (bis  X  1200)  und 
yerwendet  ein  mit  einem  Hohlspiegel  kombiniertes  Fluorit- 
prisma Yon  60®;  ein  Spalt  wird  nicht  benutzt,  vielmehr  dient 
die  Kapillare  einer  unmittelbar  in  das  Messinggehäuse  des 
Spektrographen  eingesetzten  halben  Geissler- Röhre  in  Längs- 
durchsicht als  Spalt;  der  Apparat  wird  mit  Wasserstoff  ge- 
füllt und  die  Entladung  geht  direkt  von  der  Röhre  zu  den 
Wänden  des  E^astens.  Unmittelbar  Tor  die  Kapillare  werden 
die  geprüften  Substanzen  gebracht;  beobachtet  wird  mit  einem 
mit  Willemit  bedeckten  Fluoreszenzschirm  oder  auch  photo- 
graphisch.  Wellenlängenablesungen  konnten  bis  auf  etwa  15  k 
gemacht  werdea  Die  mit  dem  beschriebenen  Apparat  ge- 
wonnenen Resultate  wurden  in  wichtigen  Fällen  mit  dem 
Yollkommeneren  früheren  Spektrographen  nachgeprüft  Wir 
geben  einige  Details  über  die  geprüften  Substanzen;  die  an- 
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gegebenen  Zahlen  bedeuten  die  untere  Grenze  der  Durch* 
lässigkeit 

Quarz:  1  mm,  l  1500;  2  cm,  A  1600;  geschmolzener  Quarz: 
etwas  weniger  durchlässig;  dicke  Stücke  unterhalb  2000  un- 
brauchbar. —  Fluorit:  1—2  mm,  y erschieden  durchlässsigy  je 
stärker  gefärbt,  desto  undurchsichtiger;  einzelne  Sorten  (grüner) 
bis  X  1300.  —  Topas:  1,5  mm,  bis  k  1600.  —  Gips:  1  mm, 
k  1700.  —  Steinsalz:  2  mm,  bis  X  2000.  —  Zucker:  1  mm, 
bis  A  1700.  Qanz  undurchsichtig  für  X  kleiner  als  2000  sind: 
Borax,  Adular,  Oalcit,  Chrysoberyll,  Arragonit,  Apophyllif^ 
Homsilber,  Eunzit,  Diamant  Im  ganzen  bleibt  idso  farb- 
loser Fluorit  die  einzige  für  kürzeste  Wellen  durchlässige 
Substanz.  Kn. 

39.  O,  Vrhain*  Nachweis  der  Elemente y  welche  die 
Phosphoressenz  in  den  Mineralien  erzeugen.  Fall  des  Cklaro* 
phansj  einer  Farieiäi  des  FlußspaU  (0.  R.  143,  S.  825—827. 
1906).  —  Die  Untersuchung  wurde  in  der  Weise  durchgeführti 
daß  der  Ohlorophan  in  Kalk  verwandelt  und  der  letztere 
Eathodenstrahlen  ausgesetzt  wurde.  Aus  dem  Phosphoreazeni- 
spektrum  ergab  sich  die  Gegenwart  von  Samarium,  Terbiumi 
Dysprosium,  Gadolinium.  £in  noch  viel  lebhafter  als  Chloro* 
phan  phosphoreszierendes  Präparat  läßt  sich  durch  Schmelzen 
von  ausgefälltem,  amorphem  Calciumfluorid ,  dem  geringe 
Mengen  der  genannten  seltenen  Erden  beigefügt  sind,  gewinnen. 
Der  Abhandlung  ist  eine  Tabelle  beigegeben,  welche  das  Phos- 
phoreszenzspektrum des  Ohlorophans  genau  beschreibt 

H.  KflFn. 

40.  K.  Schaum  und  E.  Schloemann.    Versuche  mit 

Bromsilberkieselgallerte  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  197—203. 
1906).  —  Zur  Prüfung  der  bisher  vielfach  gemachten  Annahme, 
daß  die  sehr  beständige  Substanz  des  latenten  Bildes  aus 
einer  organischen  Silberverbindung  bestehe,  stellten  die  Verf. 
Versuche  an  mit  Bromsilberemulsionen  in  Kieselgallerte ,  also 
einem  indifferenten  anorganischen  Bindemittel  Das  Rezept  f&r 
solche  Emulsionen  ist  in  vorstehender  Arbeit  genau  gegeben 
und  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  von  0.  A.  Lobry 
de  Bruyn  1900  vorgeschriebenen,  bei  dessen  Wiederholung  die 
Verf.  auf  Schwierigkeiten  stießen. 
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Das  Sensitometriereii  etc.  dieser  Schichten  konnte,  ganz 
im  Gegensatze  za  den  Angaben  von  Lobry  de  ßruyn  nur  bei 
feuchlen  Platten  yorgenommen  werden,  da  beim  Trocknen  die 
Schichten  regelmäßig  absprangen. 

Die  Sensitometrie   geschah    mittels    eines    speziell    kon- 
struierten Doppelröhrensensitometers  Ton  je  16  Feldern,  deren 
korrespondierende  Öffnungen  bis  auf  ±  0,025  mm  genau  gleich 
J^ergestellt  waren.    Die  Platte  mit  feuchter  Bromsilberkiesel- 
gallerte erwies  sich  dabei  45  mal  weniger  lichtempfindlich  als 
eine  feuchte  Hauff- Diapositiv- Platte.    Unter  dem  Mikroskop 
zeigte  sich  das  Bromsilber  wie  das  Silberkom  als  äußerst  fein. 
Solarisaüon  dieser  Schichten  gelang  nach  einstündiger  Be- 
licbtoDg  im  Sensitometer  bei  diffusem  Tageslicht;   ein  neuer 
Be^^eis  also  dafür,  daß  die  Solarisation  nicht  auf  Qerbung  des 
Bindemittels  beruht  (da  eine  solche  bei  Kieselgallerte  aus- 
geschlossen ist),  sondern  in  einer  Veränderung  des  Bromsilbers 
selbst  bestehen  muß. 

Über  sekundäre  Entwickelung  obiger  Schichten  wurden 
eben&lls  erfolgreiche  Versuche  angestellt  und  es  gelang  diese 
Bx^twickelung  auch  nach  Behandlung  der  Platte  in  einem 
S^petersäurebade. 

Hiernach  hat  also  die  Edersche  Theorie  des  latenten 
Hildes  weitere  Stützen  gefunden.  M.  S. 


41.    J.   M*   Eder.     Geschichte  der  Photographie.  (Aus* 

J^Arliches  Handbuch  der  Photographie,  Bd,  /.  1.  Teil.)  3.  Aufl. 

(^«^u.  484  S.   o#  12,00.   Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp,  1905). 

—    Vorliegende  Geschichte  der  Photographie  leitet  die  neue 

^^oilage  des  für  die  Photographie  fundamentalen  Ederschen 

Sundbuches  ein.  —  Beginnend  von  den  Zeiten  des  Aristoteles 

g^lit  die  Darstellung  in  dieser  Neuauflage  bis  zu  den  modernsten 

Errungenschaften  der  Photographie,  bis  zum  Ende  des  19.  Jahr- 

^^Mderts.    In  lebendiger  Sprache  geschrieben,  unter  Anführung 

vieler  hochinteressanter   zeitgenössischer  Berichte   und  unter 

^Produktion  von   zum   Teil   äußerst  selten   gewordenen   In- 

^^iiabeln  und  Porträten  bedeutet  die  Lektüre  dieses  Buches 

®^^en  direkten  ästhetischen  Genuß.   —  Von  allen  bisher  er- 

^hienenen  Werken  über  die  Geschichte  der  Photographie  ist 

^  vorliegende  das  bei  weitem  vollständigste.    Im  Gegensatz 


i 
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zu  ähnlichen  englischen  und  französischen  Publikatioiie; 

wesentlich  nur  auf  die  Erfindungen  und  Entdeckungen 

eigenen  Landes  eingehen,  nimmt  das  Edersche  Buch  » 

in  Betracht  kommenden  Tatsachen  in  gleicher  Weise  BAc 

1^ 

42.  E.  Vogels  Taschenbuch  der  prakiucken 
graphie.  15.  u.  16.  Auflage  (vni  u.  326  S.  dK  2,50.  J 
Gustav  Schmidt,  1906).  —  Dieses  in  kürzesten  Zwischenr 
immer  wieder  neu  aufgelegte  und  ständig  erweiterte  Wei 
hat  sich  als  bewährter  Batgeber  in  allen  möglichen  J 
der  praktischen  Photographie  so  allseitig  bewährt  und  b 
gemacht,  daß  es  genügt,  auf  das  Erscheinen  einer  Neu£ 
hinzuweisen.  \ 

43.  F.  Stähle.  Über  eine  genäherte  Beslimmm 
Brennweite  aus  den  fokalen  Schniltweiien  und  aus  der  oi; 
reduzierten  Länge  des  Systems  (ZS.  f.  wiss.  Phot.  4, 
— 399.  1906).  —  Man  erhält  näherungsweise  die  Breo 
eines  Systems,  wenn  man  zum  arithmetischen  Mittel  der  i 
Schnittweiten  die  Hälfte  der  Summe  der  Luftdicken  a 
Drittel  der  Summe  der  Glasdicken  addiert.  Die  Form 
auf  mehrere  praktische  Fälle  angewendet  wird,  *ermOgli 
eine  schnelle,  genäherte  Bestimmung  der  Brennweiten 
graphischer  Objektive.  I 

44.  J.  Qaedicke.  Der  Gummidruck.  Dritte  ert 
Auflage  (vi  u.  95  S.  ©#  2,50.  Berlin,  Gustav  Schmidt, 
—  Nachdem  erst  vor  wenigen  Jahren  eine  Neuausgab 
erforderlich  gemacht  hatte,  erscheint  bereits  wieder  e 
weiterte  Neuauflage  dieses  Büchleins,  das  eine  sehr  gu 
leitung  gibt  für  das  amateurphotographisch  interessantei 
anregendste  Positivverfahren  des  Gummidruckes.  A 


45.    F.  Löwe.     Ein  Meßmikroskop  ßr  Negative 
wiss.  Phot  4,  S.  206  u.  207.   1906).  —  Der  Verf.  bes 
hier  ein  bequemes  und  einfaches  Meßmikroskop,   weicl 
einer  Meßgenauigkeit   von  0,01  mm   (gegenüber   1 — 2 
Abbeschen  Komparators)   für  die  meisten  Zwecke  dei 
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messuDg  yoD  photographischen  Platten,  Interferenzfiguren  etc. 
aasreichend  ist 

Ein  besonderer  Vorteil  dieses  Instrumentes  besteht  darin, 
d&ß  der  Mikroskopkörper  mit  samt  seinen  fQr  die  drei  Rich- 
tungen yorhandenen  Triebeinstellungen  abnehmbar  ist  und  an 
anderen  Stativen  oder  Apparaten  Verwendung  finden  kann. 
Die  bisherige  Konstruktion  ist  f&r  Platten  6:9  oder 
6V,  :  9  cm  rorgesehen,  läßt  sich  jedoch  auch  leicht  für  größere 
Formate  einrichten.  M.  S. 

46.  W*  Volkmann,  Ein  objektiver  Beugungsvermch  zur 
Abbetchen  Theorie  des  Mikroskops  (ZS.  f.  phys,  u.  ehem.  Unt 
20,  8.  23—26.  1907).  —  Der  Verf.  beschreibt  einen  Versuch 
zur  Abbeschen  Theorie  des  Mikroskops,  der  an  den  von  Winkel- 
mann  (Ann.  d.  Phys.  19,  8.  416.  1906)  angegebenen  anknüpft 
Die  Anordnung  erfordert  nur  ganz  einfache  Hilfsmittel,  billige 
Linse  und  groben  Spalt,  und  ist  noch  leichter  zu  behandeln 
als   die  Winkelmannsche.  Lsch. 


47.  R»  SraunSm  Lichtschein  bei  Granat^  Tdrkon  und 
Saphit  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1,  S.  13—20.  1907).  —  An  ge- 
schliffenen  Kugeln  aus  Granat  (Almandin)  wurden  im  reflek- 
tierten Lichte  vier  helle,  sich  unter  Winkeln  von  60°  schnei- 
dende größte  Kreise  beobachtet,  die,  wie  die  mikroskopische 
(Untersuchung  von  Schlifien  ergab,  von  der  Reflexion  an  sehr 
feinen,  parallel  zu  den  Kanten  des  Rhombendodekaeders  ein- 
gewachsenen fremden  Kristallnadeln  herrühren.  Lichtschimmer 
(Asterismus),  infolge  von  feinen  Einschlüssen,  beobachtete  der 
Verf.  femer  an  Zirkon  und  Saphir;  bei  letzterem  bestehen 
^e  Einschlüsse  aus  äußerst  feinen,  nach  drei  sich  unter  60® 
s^^bneidenden  Richtungen  orientierten  Rutilnadeln.         F.  P. 


•  •  

48.  JP.  COTWU.  Über  Pleochroismus,  erzeugt  durch 
^^^e/itierten  Druck  am  blauen  Steinsalz  und  St/lvin  (Cßl.  L 
^»ö.  1907,  8.  166  —  168).  —  Unterwirft  man  Spaltstücke 
flauen  Steinsalzes  einem  kräftigen  Druck  senkrecht  zu  den 
Spaltflächen,  so  bemerkt  man  während  und  nach  dem  Pressen 
^^oix  mit  freiem  Auge  eine  Farbenänderung,  indem  die  zur 
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Druckrichtung  parallelen  Flächen  eine  mehr  oder  weniges 
deutlich  rotviolette  Farbe  annehmen.  Mit  dem  Dichroskof 
erkennt  man  beim  Hindurchsehen  durch  diese  Flächen  sehi 
kräftigen  Dichroismus;  die  den  beiden  Schwingungsrichtnngen 
entsprechenden  Farben  sind  Berlinerblau  und  Purpurroi 
Dieser  Dichroismus  wird  häufig  sogar  schon  bei  einem  Drucke 
merklich,  der  noch  keine  deutliche  Doppelbrechung  hervor- 
bringt Auch  violettes  Steinsalz,  sowie  dunkelblauer  Sylvin 
von  Staßfurt  zeigen  den  Dichroismus,  ebenso  auch  "die  durch 
Einwirkung  von  M  atriumdampf  oder  von  Eathodenstrahlen 
künstlich  blau  gefärbten  Salze,  worüber  der  Verf.  eine  weitere 
Untersuchung  in  Aussicht  stellt  F.F. 


49.  J.  Joly.  Pleochroitische  Höfe  (Phil.  Mag.  (6)  13, 
S.  381—383.  1907).  —  Mikroskopische  Zirkonkriställchen,  die 
als  Einschlüsse  in  Biotit  vorkommen,  sind  von  einem  kugel- 
förmig begrenzten  Bereich  umgeben,  in  dem  die  f%rbung  und 
der  Pleochroismus  des  Biotits  bedeutend  verstärkt  sind.  Die 
Entstehung  dieser  Höfe,  die  nach  Dana  auch  in  GordiSrit  vor- 
kommen, schreibt  der  Verf.  der  von  J.  Strutt  nachgewiesenen 
Radioaktivität  des  Zirkons  zu  und  zwar  der  Einwirkung  dei 
GT-Strahlen,  weil  diese  den  Biotit  gerade  bis  zu  einer  Dicke 
von  etwa  0,04  mm,  die  dem  mittleren  Radius  der  beobachteten 
Höfe  gleichkommt,  merklich  durchdringen  würden.  Auch  Ein- 
schlüsse von  Apatit,  Sphen  und  Allanit,  die  nach  Beobach- 
tungen von  Strutt  und  dem  Verf.  ebenfalls  radioaktiv  sind,  sind 
gelegentlich  von  Höfen  umgeben.  F.  P. 


M»  Laue.     Die  Entropie  von  partiell  kohärenten  Strahlenhundeln 
(Ann.  d.  Phys.  22,  S.  1—43.  1907). 

L,  Arons,      Eine   Amalgamlampe    mit   reichem    Linienspekirum 
(Ann.  d.  Phys.  22,  8.  176—178.  1907). 
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50.  f.  Hertz.  Zur  Elekironentheorie  (Forläufige  MiU 
leäungj  (Physik.  ZS.  7,  8.  347—350.  1906).  —  Der  Verf. 
fonnuliert  die  Sommerfeldsche  BehauptuDg  (Beibl.  30,  S.  207), 
daß  ein  Blektron  sich  nicht  kräftefrei  mit  Überlichtgeschwindig- 
keit bewegen  kann,  genaner  dahin,  daß  dies  unmöglich  ist, 
wenn  während  der  ganzen  Vorgeschichte  Überlichtgeschwindig- 
keit geherrscht  hat  Dies  wird  durch  eine  analytische  Methode 
nachgewiesen  9  während  Sommerfeld  ein  graphisches  Verfahren 
benutzt 

Femer  wendet  sich  der  Ver£  dem  von  Sommerfeld  und 
W.  Wien  (Physik.  ZS.  7,  S.  19.  1906)  auf  der  Meraner  Natur- 
fonchenrersammlung  diskutierten  Fall  zu,  daß  ein  Elektron 
eine  Zeitlang  auf  Überlichtgeschwindigkeit  gehalten  und  plötzlich 
sich  selbst  überlassen  wird.  Das  ist  aber  experimentell  wie 
theoretisch  unmöglich,  letzteres,  weil  auch  bei  unstetigen  Oe- 
Bchwindigkeiten  die  innere  Ejraft  bei  Volumladung  (aber  nicht 
bei  Flächenladung)  stetig  bleibt  Also  nicht  die  Uberlicht- 
geschwindigkeit,  sondern  die  Unstetigkeit  der  äußeren  Kraft 
>8t  der  Grund  der  Schwierigkeit,  die  bei  Flächenladung  sofort 
wegftllt  Vom  rein  elektromagnetischen  Standpunkt  aus  er- 
ledigt sich  die  Frage  durch  die  Bemerkung,  daß  solche  Kräfte 
▼00  Elektronen  gar  nicht  erzeugt  werden  können. 

Eine    wirkliche  Schwierigkeit   unter    der  Annahme   von 

Volumladung  bietet  dagegen  das  Resultat,  daß  die  innere  Kraft 

eine  obere  Grenze  hat,   so  daß  keine  Bewegung  möglich  ist, 

wenn  die  äußeren  Ejräfte  eine  bestimmte  Größe  überschreiten. 

_  Gtms. 

51.  jP.  Hertz»  Die  Bewegung  eines  Elektrons  unter  deni 
^^fiuue  einer  longitudinal  wirkenden  Kraft  (Gott  Nachr. 
1906,  8.  229—268).  —  Für  den  Fall  geradliniger  Translations- 
beweguQg  wird  die  durch  eine  beliebig  vorgeschriebene  äußere 
^^  erzeugte  Bewegung  untersucht  Es  wird  die  Unmöglich- 
keit der  dauernden  kräftefreien  Überlichtgeschwindigkeit  sowie 
die  Existenz  einer  oberen  Grenze  der  Kraft  gezeigt  Sodann 
^'^  bewieseni  daß  zu  jeder  vorgeschriebenen  Kraft  eine  und 

^*<l)Utier  B.  d.  Ann.  d.  Fhys.  31.  89 
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nur  eine  Bewegung  existiert.  Ferner  ergibt  sich,  daß  e 
üächenhaft  geladenes  Elektron  ohne  äußere  Kraftzufuhr  ei 
beliebige  periodische  Translationsbewegung  mit  der  Schwi 
gungszeit:  Elektronendurchmesser  dividiert  durch  Lad 
geschwindigkeit  ausführen  kann. 

Zum  Schluß  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß  zu  gewiss 
Kraftverläufen  keine  Bewegung  gehört,  so  daß  es  w&nscho 
wert  sei,  im  rein  elektromagnetischen  Sinne  anstatt  einet  ^ 
einer  äußeren  Kraft  getriebenen  Elektrons  die  kr&ftefreie  J 
wegung  eines  Systems  von  Elektronen  zu  behandeln;  d;a 
wäre  „äußere  Kraft^^  nur  eine  Abkürzung  für  die  Wirln 
von  n  —  /  Elektronen  auf  das  n  te,  und  es  steht  zu  erwarl 
daß  bei  dieser  Auffassung  die  möglichen  äußeren  Kräfte 
beschränkt  werden,  daß  die  scheinbaren  Paradoxa  verschwiad 
(Bern.  d.  Ref.:  Eine  solche  Behandlungsweise  entspricht  gl 
der  Idee  der  Hertzschen  Mechanik.)  Gbuis. 


52.  J.  Dm  van  der  Waals  jr.  Bemerkung  über  d 
Dynamik  des  Elektrons  (Arch.  N^erL  (2)  11,  S.  296—306.  19M 
—  Unabhängig  von  P.  Hertz  und  auch  früher  als  dieser  (vg 
die  vorigen  Referate)  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß,  we0 
die  äußere  Kraft  bei  Volumladung  unstetig  vorgeschrieben  u 
keine  (auch  keine  unstetige)  Elektronenbewegung  existier 
Ferner  wird  auf  Grund  der  Sommerfeldschen  Formeln  gezeig 
daß  auch  bei  Überlichtgeschwindigkeit  zu  einer  Beschleunigon 
(Verzögerung)  ein  Anwachsen  (Abnehmen)  der  äußeren  Kn 
nötig  ist,  so  daß  die  Paradoxa  einer  negativen  Masse  md 
existieren.  Schließlich  werden  noch  einige  Bemerkungen  ttb 
Schwingungen  von  Elektronen  und  ihr  Verhältnis  zur  Licli 
emission  gemacht.  Gans. 

53.  Jlf.  JPlanck.  Die  Kaufmannschen  Messungen  d 
Abletikbarkeil  der  ß-Strahlen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Dynam 
der  Elektronen  (Vortrag;  78.  Naturf.-Vers.  Stuttgart  190 
Physik.  ZS.  7,  S.  753-761.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges. 
S.  418—433.  1906).  —  Aus  den  Bewegungsgleichungen  d 
Elektrons  wird  die  magnetische  und  elektrische  Ablenkoi 
berechnet  und  eine  numerische  Tabelle  der  Kaufmannsch« 
Versuche  aufgestellt,  indem  zu  jeder  gemessenen  magnetischi 
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Ablenkung  die  elektrische  ausgerechnet  wird,  und  zwar  ergeben 
flieh  immer  zwei  Werte,  je  nachdem  die  Abrahamsche  Theorie 
des  starren  Elektrons  oder  die  Lorentz- Einstein -Plancksche 
rheorie  zugrunde  gelegt  wird,  welche  dem  Relatiritätsprinzip 
;enaiie  Gültigkeit  zuschreibt.  Es  zeigt  sich,  daß  keine  der 
Miden  Theorien  sich  mit  den  Beobachtungen  deckt,  ja  daß 
logar  die  Abweichungen  der  beiden  Theorien  voneinander 
deiner  sind  als  die  Abweichungen  irgend  einer  der  beiden 
rheorien  von  den  Beobachtungen,  so  daß  der  Verf.  auf  eine 
iresentliche  Lücke  der  Theorie  schließen  muß. 

Sodann  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  sehr  verbreitete 
^jssicht  &lsch  ist,  als  ob  bei  möglichst  großen  Geschwindig- 
keiten eine  Entscheidung  zwischen  den  beiden  Theorien  ge- 
soffen werden  könne.  Diese  Ansicht  ist  dadurch  entstanden, 
taB  für  die  Lichtgeschwindigkeit  der  Lnpuls  in  der  Abraham- 
dien Theorie  logarithmisch  unendlich  wird,  dagegen  in  der 
^«lativtheorie  algebraisch  unendlich.  Man  mißt  aber  nicht 
len  Impuls  bei  gegebener  Geschwindigkeit,  sondern  die  elek- 
risdie  Ablenkung  als  Funktion  der  magnetischen.  Es  zeigt 
ich,  daß  möglichst  langsame  Strahlen  am  meisten  Aussicht 
^  Erfolg  versprechen.  Mißt  man  dagegen  die  elektrische 
leL  magnetische  Ablenkung  als  Funktion  des  Entladungs- 
Kitentials,  so  werden  sehr  hohe  Potentiale  am  günstigsten  sein, 

la  ein  Potential  von  3,2 .  10^  Volt  ein  Optimum  ist. 

Gans. 

54.    Jm    W*  Nicholson.      Eine   allgemeine   Lösung   der 
t^UktromagneÜMchen   Beziehungen   (Phil.   Mag.   (6)   13,   S.  259 
— 265.  1907).  —  Der  Verf.  integriert  die  Maxwellschen  Glei- 
^ungen  in  Kugelkoordinaten  für  elektromagnetische  Schwin- 
gen allgemein.    Seine  Methode  ist   nicht  neu,   sie  ündet 
äch  bereits  bei  fl.  Weber,  Die  partiellen  Differentialgleichungen 
^  matfa.  Physik  2,  S.  348.   Braunschweig  1901.    Auch  auf 
^  Zylinder  ist  die  Methode  bereits  angewendet  von  B.  H. 
^eber,  Ann.  d.  Phys.  (4)  8,  S.  721.  1902.  Gans. 


55.  J*  Parkas.  Über  den  Einfluß  der  Erdbewegung 
•*/  elekiramagnetische  Erscheinungen  (Physik.  ZS.  7,  S.  654 
•"•67.  1906).  —  Der  Ver£  will  durch  geringe  Modifikation 
^  Ijorentzschen  Gleichungen  ein  Gleichungssystem  erhalten, 

39  ♦ 
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welches  dem  Cobnschen  mit  annehmbaren  Vernachlässigimgen 
gleich  ist.  Zu  diesem  Zweck  fugt  er  zum  elektrischen  Yer- 
schiebungsstrom  und  KouTektionsstrom  b*  +  p  t)  noch  ein 
Glied  Co  hinzu,  welches  infolge  der  Mitbewegung  „einer  sehr 
geringen  Kondensation  des  Äthers  in  dem  Atome  and  in  der 
Umgebung  desselben''  entsteht  Es  wird  eine  Geschwindigkeit 
dieser  Kondensation  definiert.  Der  Verl  erreicht  seinen  Zweck, 
indem  er  Cq  durch  einen  ziemlich  komplizierten  Ausdruck  dar- 
stellt, der  die  elektrische  und  magnetische  Feldst&rke  sowie 
die  Kondensationsgeschwindigkeit  enthält  Qans. 


56.  W*  Kaufmann*     Zur   Theorie  des  Rondensators 

(Physik.  ZS.  8,  S.  75-78.  1907).  —  KirchhoflF  hat  die  Band- 
korrektion f&r  das  Kreisplattenkondensatorproblem  berechnet 
Der  Verf.  stellt  sich  die  gleiche  Aufgabe  für  rechteckige,  nahe  ein- 
ander gegenüberstehende  Platten,  welche  durch  einander  parallele 
Leiterebenen  seitlich  geschützt  sind.  Die  Methode  ist  die  der 
konformen  Abbildung  wie  bei  Kirchhoff.  Das  Problem  ist  von 
Wichtigkeit  für  die  elektrostatische  Ablenkung  yon  Kathoden- 
und  Becquerelstrahlen.  Gtans. 

57.  H.  Noach.     Elementare  Messungen  aus  der  E/ektr(h 

Statik  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt,  Sonderhefte  Bd.  2,  Heft  1, 
55  S.  1906).  —  An  verschiedenen  Typen  des  Kolbeschen 
Schulelektrometers  ausgeführte  Eichungen  ergeben  bei  zylin- 
drischer oder  halbzylindrischer  Form  des  Gehäuses  die  Be- 
ziehung zwischen  Potential  V  und  Ausschlagswinkel  a\ 

F=  CVsina.tg£Z, 
bei  parallelepipedischer  Form  kompliziertere  Funktionen.  Der^ 
Verf.  gibt  Ratschläge  bezüglich  der  Wahl  passender  Dimensionen^ 
des  Gehäuses  und  des  Blättchens  und  bezüglich  yerschiedenezn^ 
Einzelheiten  technischer  Natur  bei  der  Konstruktion  solchei^ 
Elektrometer. 

Es  folgt  die  Beschreibung  einer  Reihe  messender  Versuche  -^ 
die  ohne  Anwendung  von  Korrektionen  in  elementarer  un£=: 
daher  für  den  Unterricht  geeigneter  Weise  yerschiedene  Gtesetz^^ 
der  Elektrostatik  erläutern:  Messung  von  Kapazitäten,  Ver  ' 
Stärkungszahlen  von  Kondensatoren,  Dielektrizitätskonstanten^ 
Funkenpotentialen  u.  a.  Schwd, 
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68.  L.  Malcles»  Experimentelle  Untersuchungen  über 
fest^.  Dielektrika  (C.  B.  144,  S.  264—266.  1907).  —  Das 
kätüfliche,  bei  72^  schmelzbare  englische  Paraffin  weist  nach 
den  gemachten  Untersuchungen  keinerlei  Bückstände  auf  und 
diese  Eigenschaft  wird  dazu  benutzt,  um  Ebonit,  Glas  und 
Qlimmer  zu  untersuchen,  indem  diese  Körper  als  Platten  in 
ParafiKn  eingebettet  werden. 

Es  zeigt  sich,  daß  alle  diese  Körper  starke  Rückstände 
aufweisen.  Ss. 

59.  H.  Cn  Jones  und  Ch.  A.  Mauiller^  Die  relativen 
IVanderungsgeschwindigkeüen  der  Silbernitrationen  in  ff^atter, 
Methylalkohol,  Äthylalkohol  und  Azeton  und  den  Mischungen 
xwder  dieser  Lösungsmittel,  sowie  die  Leitfähigkeiten  genannter 
Losstngen  (Amer.  Chem.  J.  36,  S.  427—487.  1906).  —  Die 
Torliegende  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  derjenigen  von  Jones 
und  Basset  (BeibL  30,  S.  549).  Die  Resultate  der  Leitfähig- 
keitamessungen  stimmen  mit  denen  der  Untersuchungen  von 
Jones  und  Bingham  (Beibl.  30,  S.  876)  überein. 

£s  hat  sich  bestätigt,  daß  im  allgemeinen  eine  Temperatur- 
erhöhang  die  Geschwindigkeit  des  langsamen  Ions  vergrößert. 
Ausnahmen  bilden  die  Lösungen  in  Methylalkohol— Azeton- 
ii'^i^hungen,  in  reinem  Methylalkohol  und  in  75 proz.  Mischungen 
d^SBelben  mit  Wasser. 

Die  Natur  des  Lösungsmittels  ist  von  wesentlichem  Einfluß 
ftQf  die  relativen  Wanderungsgeschwiudigkeiten,  was  seinen 
ßrund  darin  haben  dürfte,  daß  sich  Aniou  und  Kation  mit 
eiUQj*  verschiedenen  Zahl  von  Molekülen  des  Lösungsmittels 
»8^züeren. W.  H. 

60.  F.  Fischer  und  K.  Massenez.  Über  die  Dar- 
^^iiung  von  Ozon  durch  Elektrolyse  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  52, 
8-  202—218.  1907).  —  Bei  der  elektrolytischen  Darstellung 
^^a  Ozon  sind  hohe  anodische  Stromdichte  und  niedere  Tempe- 
"^tiir  vorteilhaft.  Da  die  Elektrode  während  der  Elektrolyse 
l^^iB  wird,  so  ist  eine  gute  Ozonausbeute  nur  dann  zu  erwarten, 
^Qxin  nicht  nur  das  Elektrolysiergefäß  von  außen,  sondern  auch 
i^och  das  Elektrodenmaterial  von  der  der  Elektrolyse  nicht 
^^^^gesetzten  Seite  her  kühl  gehalten  wird.    Die  Verf.  verwenden 
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deshalb  als  Anode  ein  dünnes  Platinröhrchen,  durch  dessen 
Inneres  kaltes  Wasser  gepreßt  wird.  Das  Böhrchen  hatte 
U-förmige  Gestalt,  die  Schenkel  waren  in  Glasröhren  einge- 
schmolzen, der  horizontallaufende  Teil  war  ebenfalls  bis  auf 
eine  kurze  Strecke  mit  Glas  umgeschmolzen.  Die  besten  Aus- 
beuten wurden  erhalten,  wenn  der  horizontale  Teil  zun&chst 
ganz  mit  Glas  überschmolzen  und  dann  durch  tangentiales  An- 
feilen ein  feiner  horizontaler  Strich  aus  Platin  freigelegt  wurde. 
Die  Anode  wurde  vor  ihrer  Verwendung  durch  Schwefelsftnre 
von  1,8  spez.  Gewicht  elektrolytisch  poliert,  da  es  sich  heraus- 
gestellt hatte,  daß  eine  derartig  präparierte  Elektrode,  sofern 
nur  Säure  von  ca.  1,1  spez.  Gewicht  benutzt  wurde,  dauernd 
brauchbar  blieb.  So  gelang  es  den  Verf.,  hochprozentiges 
Ozon  (17  Gewichtsproz. !)  ohne  jegliche  Zerstörung  der  Elek- 
trode darzustellen.  £L  L. 

61.  A.  C.  Cuniming  und  R.  Äbegg.    Zar  EUrnbrn- 

rung  der  Flüssigkeäspotentiale  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  17 
—18.  1907;  Trans.  Far.  Soc.  Dez.  1906).  —  um  das  Eimel- 
potential  einer  Elektrode  zu  messen,  muß  man  nicht  nur  das- 
jenige der  bei  der  Messung  entgegengeschalteten  Elektrode, 
sondern  auch  das  Flüssigkeitspotential  kennen;  letzteres  läßt 
sich  nur  in  einfachen  Fällen  nach  der  Formel  von  Nemst  und 
Planck  berechnen.  Man  kann  es  aber  eliminieren,  indem  man 
nach  Nemst  beiden  Elektrodenflüssigkeiten  einen  indifferenten 
Elektrolyten  in  großer  Konzentration  zusetzt,  oder  indem  man 
nach  Ostwald  einen  konzentrierten  Elektrolyten,  dessen  Ionen 
nahe  gleiche  Beweglichkeit  haben,  daz wischenschaltet;  hierfür 
schlug  Ostwald  KCl  vor,  doch  sind  dessen  gesättigte  Lösungen 
nicht  konzentriert  genug.  Die  Verf.  suchten  nach  anderen 
brauchbaren  Elektrolyten.  Sie  bestimmten  die  E.M.K.  von 
Ketten  der  Form 

Hg  I  HgCl,  +  HCl-Zwischenelektrolyt— HCl  +  Hg,Cl,  |  Hg, 
(HCl  auf  beiden  Seiten  in  verschiedener  Konzentration),  be- 
stimmten die  E.M.K.  derselben  Kette  ohne  Elektrolyt,  und  be- 
rechneten die  E.M.K.  an  der  Berührungsfläche  der  Flüssigkeiten. 
Die  Differenz  der  beiden  letzten  Zahlen  muß  gleich  der  obigen 
Kette  sein,  wenn  der  Zwischenelektrolyt  das  Flüssigkeits- 
potential vernichtet.    Es  ergab  sich,  daß  Nfl^NO,  sowohl  in 
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obiger  Kette,  wie  auch  in  einer  mit  Liül  statt  HCl  beschickten 
die  besten  Resultate  liefert,  also  bei  sauren  und  neutralen  Lö- 
sungen; bei  alkalischen  Lösungen  versagt  es.  Ferner  ergab  sich, 
daß  alle  Salze  mit  gleicher  Beweglichkeit  der  Ionen  die  Tendenz 
baben,  mit  zunehmender  Konzentration  das  Flüssigkeitspotential 
mehr  und  mehr  zu  vernichten,  und  daß,  der  Theorie  ent- 
sprechend, Zwischenschaltung  des  in  beiden  Elektrodenflüssig- 
keiten vorhandenen  Elektrolyten  (LiCl  in  der  zweiten  Meß 
reihe)  keinen  Einfluß  auf  die  E.M.K.  der  Kette  hat,  unabhängig 
Ton  der  Konzentration.  H.  D. 

62.  A.  €•  Cum/ming  und  B.  Abegg.  Über  die  lonu 
saiian  des  SObemitraU  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  18.  1907; 
Trans.  Far.  Soc.  Dez.  1906).  —  Die  Verf.  bestimmten  nach 
der  in  der  vorigen  Arbeit  ermittelten  Methode,  die  E.M.K.  von 
Ketten  der  Form 

Ag  I  AgNOj  (Konz.  Ci)— NH.NOs- AgNOa  (Konz.  c,)  |  Ag . 
Die  Messung  gestattet  auf  dem  oben  angegebenen  Rechnungs- 
wege das  Potential  der  beiden  Elektroden,  und  dies  den 
DisBoziationsgrad  der  beiden  AgNO,*  Lösungen  zu  ermitteln. 
Zweck  der  Versuche  war,  zu  erfahren,  ob  die  so  erhaltenen 
I<>iienkonzentrationen  mit  den  aus  den  Leitfähigkeiten  berech- 
neten fibereinstimmen.  Bei  Alkalichloridlösungen  ist  das  nach 
den  Messungen  von  Jahn  nicht  der  Fall,  bei  AgNO,  aber 
^i^gab  sich  Übereinstimmung.  Die  Tatsache,  daß  der  Disso- 
^oationsYorgang  nicht  dem  Massenwirkungsgesetz  gehorcht,  muß 
ftlso  bei  AgNOs  eine  andere  Ursache  haben,  als  z.  B.  bei  KCl, 
^^  die  Leitfähigkeit  kein  richtiges  Maß  der  Dissoziation  zu 
geben  scheint,  wohl  aber  die  aus  Gefrierpunkts-  und  Potential- 
^^Bsongen  ermittelten  lonenkonzentrationen.  fl.  D. 

63.  A.  C.  Cumtnivg  und  M.  Ahegg.  Zur  Elektro- 
«*««w  de$  Bleis  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  19—21.  1907; 
••^•^ns.  Far.  Soc.  Nov.  1906).  —  Über  die  für  die  Akkumula- 
^^«ntheorie  wichtige  Konzentration  der  Plumbiionen  Pb""  in 
^^Xk  Lösungen  der  vierwertigen  Bleisalze  weiß  man  nichts. 
^iU  man  sie  aus  dem  Potential  einer  Pt- Elektrode  in  einer 
S^mischten  Plumbi—Plumbo- Lösung  berechnen,  so  muß  man 
^^A  Übergangspotential  Plumbi  — >-Plumbo,  d.h.  das  Potential 
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einer  Pt- Elektrode  in  einer  Mischlösung,  in  der  beide  Konzen- 
trationen den  Wert  1  haben,  kennen,  sowie  auch  die  Kon- 
zentration der  Plumboionen  Gemessen  wurde:  Löslichkeit  tod 
PbOa  in  Lösungen  von  Pb(N03)a  +  HNO3,  von  P^NO,),  in 
flNOj,  die  Potentiale  von  Pb-Elektroden  in  Pb(NO3)-L08iingeD 
(woraus  sich  die  Pb*'*  Konzentration  ergab)  und  die  Potentiale 
von  mit  PbOa  überzogenen  Pt- Elektroden  in  Lösungsgemisdien 
von  Pb(N0s)2  +  HNOs,  beide  in  wechselnder  Konzentration,  die 
mit  PbO,  geschüttelt  waren.  Die  Potentiale  stellten  sich  sehr 
gut  ein.  Aus  diesen  Messungen  erh&lt  man  unter  einigen 
Voraussetzungen,  die  nicht  ganz  sicher  sind,  folgende  Potentiale 
(gegen  die  H,- Elektrode),  die  der  Wahrheit  nahe  kommen 
dürften: 


Pb_i.Pb-  =-0,137  Volt 
Pb_i.Pb-=  +  0,8 
Pb-— ,.Pb--+l,8 


lonenkonzentration  » 1 


Messung  der  Potentiale  von  PbO^  gegen  H^SO^  -  Lösangeo 
ergab,  daß  im  Akkumulator  die  Konzentration  des  Flnodbi 
=  3. 10-*  Mol/1  ist  Diejenige  der  Plumboionen  ist  6.10^, 
und  man  findet  daraus  das  Potential  Pb** — >-Pb'***»+l»H 
in  guter  Übereinstimmung  mit  den  obigen  Messungen  in  Nitnt- 
lösungen.  Bu  D. 

64.  O.  Hüstelet.  Du  Rolle  der  Diffusion  bei  der  Be- 
tätigung einer  Elektrode  (J.  Ghim.  phys.  4,  S.  507—527.  1908). 
—  Nach  einer  Einleitung,  in  der  erläutert  wird,  daB  man  die 
Elektrodenvorgänge  als  eine  Art  Diffusion  durch  halbdnrcb- 
lässige  Wände  auffassen  kann,  insofern  die  Elektrode  nur 
einer  Art  der  Ionen  den  Zutritt  gestattet,  beschreibt  der  Ver£ 
Messungen  der  Stromspannungskurven  in  Alkalikarbonat- 
lösungen (vgl.  Beibl.  30,  S.  513).  Aus  Unstetigkeiten  dieser 
Kurven  kann  man  bekanntlich  auf  das  Eintreten  eines  ueoeD 
Vorganges  schließen,  und  aus  der  Größe  der  Änderung  des 
Differentialquotienten  bei  dieser  ünstetigkeit  auf  die  Konzen- 
tration der  bei  dem  Vorgang  beteiligten  Ionen.  Kennt  mm 
die  Konzentration  der  vorhandenen  Ionen,  so  kann  man  um- 
gekehrt aus  der  Neigung  der  Kurven  schließen,  welche  loneo 
an  dem  betreffenden  Punkt  eine  Umwandlung  erleideiL    Die 
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Karren  sind  sehr  kompliziert,   und  ohne  Zeichnungen  lassen 
sich  die  Einzelheiten  nicht  wiedergeben.  fl.  D. 


66.  A.  Smits.  Über  die  Einfährung  des  Begriffes  Metall- 
ianenttsUchkeit  beim  elektromotorischen  Gleichgewichte  (Versl. 
K.  Äk.  van  Wet.  U,  S.  859—866.  1906).  —  Durch  An- 
Wendung  des  thermodynamischen  Gleichgewichtsprinzips  auf 
das  elektromotorische  Gleichgewicht  bekommt  man  itir  den 
Potentialunterschied  zwischen  einem  Metall  und  einem  dessen 
Ionen  enthaltenden  Elektrolyten  die  Formel 

die  sich  yon  der  bekannten  Nemstschen  nur  dadurch  unter- 
scheidet,   daß  an  die  Stelle  des  „osmotischen   Drucks''  der 
tfetallionen  in  der  Lösung  die  Konzentration  derselben  C,  und 
ui  die  Stelle  der  Nemstschen  „elektrolytischen  Lösungstension'' 
die    Ghröße  K  getreten   ist,    yon    der    der  Verf.    nachweist» 
d^   sie    die  Löslichkeit   der  Metallionen  angibt     Für  eine 
Beihe  yon  Metallen  wird  diese  Metallionenlöslichkeit  aus  den 
fflektrodenpotentialen  berechnet.  Es  lassen  sich  hieran  wichtige 
Schlüsse  knüpfen.    So  z.  B.,   daß  für  Metalle  wie  Zink  die 
^nzentration   der  Ionen   sogar  in  ges&ttigten  Salzlösungen 
Ueiner  ist  als  die  Zinkionenlöslichkeit;  bringt  man  daher  einen 
^Uikstab  in  die  Lösung,  so  gehen  positive  Ionen  in  dieselbe 
^'>Or,  wodurch  der  Elektrolyt  positiy,  das  Metall  negativ  ge- 
^en  wird.    Das  entgegengesetzte  findet  statt,  wenn  man  z.  B. 
^en  Eupferstab  in  eine  Eupfersalzlösung  bringt,  wenigstens 
^Qxm  nicht  die  Konzentration  der  Kupferionen  in  der  Lösung 
'^^onders  klein,  z.  B.  durch  Hinzusetzen  von  KCN  und  dem- 
i^olge  Bildung  von  Ou(CI4)a-Ionen  heruntergedrückt  ist   Der 
^^xt  meint,  es  sei  erwünscht^  den  unbestimmten  Begriff  elek- 
^i^lytische  Lösungstension  durch  den  scharf  definierten  Begriff 
Metallionenlöslichkeit  zu  ersetzen.  Keesom. 


66.  Jf*  Chanoz.  über  die  direkten  Berührungsflächen 
*«^er  FlOssigkeüen   (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  114—127.    1907). 

Der  Verf.  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Potentialdifferenz  an  der  Grenzfläche  zweier  Lösungen  nur  dann 
^  bloße  Funktion  der  Konzentrationen  beider  unabhängig  von 
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den  Eigeuschaften  der  Grenzfläche  selbst  berechnet  werd 
kann,  wenn  sich  an  dieser  der  stationäre,  stetige  Überga 
eingestellt  hat;  ist  dies  nicht  der  Fall,  und  der  Uberga 
möglichst  unstetig,  so  hängt  das  Potential  yon  den  ESgi 
Schäften  der  Grenzfläche  ab  und  ist  von  dem  beim  stetig 
Zustand  vorhandenen  verschieden. 

Gemessen  wird  vom  Verf.  die  elektromotorische  Kraft  y 
Ketten  folgender  Art: 

stetiger  Übergang    unstetiger  Übergang 
Lösung  1     I     Lösung  2     {    Lösung  1, 

wo  Lösung  1  die  wässerige  Lösung  eines  oder  mehrerer  Elekti 
lyten  ist,  während  Lösung  2  aus  reinem  Wasser  oder  gleic 
falls  einer  Elektrolytlösung  besteht. 

Ist  Lösung  2  reines  Wasser^  Lösung  1  die  Lösung  eiD« 
einzigetiy  nicht  hydrolysierten  Elektrolyten,  so  tritt  keine  E.MiE 
auf;  es  stellt  sich  also  an  dem  unstetigen  Übergang  (der  meu 
durch  Einfließenlassen  von  Lösung  2  in  Lösung  1  erreict 
wurde)  rasch  derselbe  stationäre  Zustand  her,  wie  er  ai 
stetigen  Übergang  herrscht. 

Enthält  aber  Lösung  1  mehr  als  zwei  Ionen,  so  stellt  sie^ 
der  stationäre  Zustand  nicht  so  rasch  her,  es  tritt  eine  ELMJ 
auf.  Der  Sinn  derselben  liegt  oft  so,  als  ob  das  am  schnellsto 
wandernde  Ion  in  die  Lösung  2  energischer  vorauseilt^  als  ( 
im  stationären  Zustand  der  Fall  ist  Diese  Diffusion  kau 
aber  nicht  der  einzige  maßgebende  Faktor  sein,  da  die  RM.I 
bei  steigendem  Zusatz  eines  zweiten  Elektrolyten  ein  Maxima 
durchläuft,  fl'-  und  OH'-Ion  geben  sich  neben  zwei  anden 
Ionen  so  deutlich  zu  erkennen,  daß  der  Verf.  auf  eine  kleii 
Verunreinigung  eines  Salzes  mit  Säure  oder  Base  oder  a 
geringe  Hydrolyse  auf  Grund  des  Auftretens  der  E.M.K.  \ 
schließen  vermag.  Der  Ref.  möchte  noch  darauf  hinweise 
daß  das  langsame  Einstellen  eines  stationären  Oberfläche 
zustandes  bei  Gemischen  mehrerer  Stoffe  im  G^ensatz  zu 
raschen  Einstellen  bei  Gegenwart  eines  einzigen  eine  recl 
allgemeine  Erscheinung  ist 

Ist  Lö3ung  2  eine  Lösung  eines  anderen  Elektrolyten,  ( 
tritt  stets  eine  E.M.K.  au£  Enthält  2  denselben  Elektrolyt 
wie  1,  so  bildet  sich  selbst  bei  weit  verschiedenen  Konzei 
trationen  keine  E.M.K.  aus,   wenn   wirklich  nur  zwei  Ion< 
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vorhanden  sind;  hat  man  es  dagegen  mit  einem  Gemenge  von 
Elektrolyten  zu  ton,  so  entsteht,  wenn  die  Konzentration  von 
liOsang  2  sich  von  1  unterscheidet,  eine  B.M.K«,  nicht  aber, 
wenn  beide  Lösungen  gleich  konzentriert  sind.  H.  F. 


67.  A.  Thiel.  Elekirokapälarität  als  Erklärung  der  Be» 
toegmgen  sich  auflösender  Kristalle  auf  Quecksilber  (ZS.  f. 
filektrochem.  12,  S.  257— 259.  1906).  —  Die  von  Schaum 
entdeckten  Bewegungen  von  Ealiumbichromat  und  ähnlichen 
Körpern  auf  mit  Schwefelsäure  bedecktem  Quecksilber  erklärt 
der  yer£  durch  eine  Erniedrigung  der  Oberflächenspannung 
des  Quecksilbers  durch  positive  Ladung  desselben  an  den 
Stellen,  wo  der  Kristall  aufliegt,  also  starke  Konzentration 
eines  Oiqrdationsmittels  vorliegt,  in  Verbindung  mit  der  un- 
gleichmäßigen Auflösung  des  Kristalles.  v.  W. 


68.  Jf.  WUderinann.  Über  lichtelektrische  Zellen.  For* 
lämßge  MiUeüung  (Proc.  fioy.  Soc.  74,  S.  369—878.  1905). 
^  Die  totale,  durch  Lichteinwirkung  hervorgerufene  B.M.K. 
^losteht  einesteils  aus  einer  E.M.K.,  die  durch  das  Licht  bei 
konstanter  Temperatur  hervorgebracht  wird  (durch  Steigerung 
des  chemischen  Potentials  und  des  Lösungsdruckes  der  expo- 
nierten Platte)  und  außerdem  in  einer  Thermo-B.M.K.,  die 
infolge  firwärmung  der  Platte  durch  das  Licht  auftritt.  Beide 
^M.K.  sind  direkt  proportional  der  Lichtintensität  und  gleich- 
machtet. —  Bei  konstanten,  reversibeln  Elementen  ist  das 
Oeaetz  des  Lichteinflusses: 

77  »  c(;r'o  —  ;r)(;r  ~  ;ro  +  K) 

(Potential  n  zur  Zeit  t;  7i\  und  n^  Potententiale   im  Lichte 
^d  im  Dunkeb. 

Zu  obiger  Arbeit  vgl.  auch  Beibl.  27,  S.  652.      M.  S. 


69.  W.  HcMwacha.  Über  die  Uchtelektrische  Ermüdung 
Physik.  ZS.  7,  S.  766—770.  1906;  Leipz.  Ber.  58,  S. 341-393. 
Id06).  —  Li  einer  früheren  Arbeit  (vgl.  Beibl.  29,  S.  527) 
"^tte  der  Verf.  gezeigt,  daß  —  im  Gegensatz  zu  den  bisher 
^^^breiteten  Ansichten  —  bei  einigen  lichtelektrisch  empfind- 
uchen  Substanzen  die  Ermüdung  weder  durch  Oxydation,  noch 
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durch  die  Belichtung  hervorgerufen  werde ,  sondern  '. 
sächlich  durch  den  Ozougehalt  der  den  Körper  umgel 
Atmosphäre  bedingt  sei. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  zunächst  ergftnzei 
zeigt,  daß  auch  bei  Zn  die  Ermüdung  nicht  auf  einen  di 
Eiinfluß  der  Belichtung  zurückzuführen  ist 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  der  Änderungen  der 
elektrischen  Empfindlichkeit  mit  Änderungen  des  Kc 
Potentials,  die  beide  als  Folge  der  Bildung  einer  Doppeli 
auftreten  könnten,  wird  nachgewiesen,  daß  bloß  relativ 
Beträge  der  beobachteten  Ermüdung  parallel  mit  Kc 
Potentialänderungen  (im  Sinne  des  Elektronegativer-Wc 
erfolgen,  der  flauptbetrag  aber  unabhängig  davon  ist 

Neben  der  durch  die  Wirkung  des  Ozons  hervorger 
raschen  Ermüdung  ist  noch  eine  sehr  langsam  verla 
Ermüdung  in  vollkommen  ozonfreier  Atmosphäre  nachw 
Versuche  im  Vakuum  führen  zum  Resultate,  daß  in  i 
Falle  die  Adsorption  von  Gasschichten  an  der  lichteld 
geprüften  Oberfläche  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist 

Bezüglich  der  Art,  wie  das  Ozon  die  Ermüdung  b< 
wird  gezeigt,  daß  sie  weder  auf  Oxydation  noch  auf  der  fi 
von  Doppelschichten  beruht,  sondern  auf  direkter  Absc 
der  ausgeschleuderten  Elektronen  durch  die  an  der  Obei 
verdichtete  Ozonschicht.  Analog  wirken  bei  der  lang 
Ermüdung  die  adsorbierten  Gasschichten. 

Eine  Reihe  von  Binzeltatsachen,  die  von  verschic 
Forschem  bezüglich  der  Ermüdungserscheinungen  kons 
worden  waren,  werden  auf  Grund  dieser  Annahmen  € 
erklärt  Sei 

70.  H.  8»  Allen.  Durch  Licht  hervorgerufene  che 
und  elektrische  Änderungen  (Nat.  74,  S.  564.  1906).  — 
Verf.  untersucht  die  Herabsetzung  der  lichtelektrischen  £n 
lichkeit  einiger  Substanzen  infolge  der  Belichtung.  B< 
AI  und  gefärbtem  Flußspat  kann  der  zeitliche  Gang  d< 
müdung  durch  die  Summe  zweier  Exponentialfimktione] 
gestellt  werden. 

Langwelliges  Licht  wirkt  umgekehrt,  es  erhöht  die 
elektrische  Empfindlichkeit  Sd 
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71.  W»  Bafnaay  und  J.  F.  Spencer.  Durch  ultra- 
viokUei  lacht  hervorgerufene  chemische  und  elektrische  Ande* 
rungen  (PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  397—418.  1906;  Electrician  58, 
S.  377— S7a  9061).  —  An  experimentellen  Resultaten  enthält 
die  Arbeit  eine  Zusammenstellong  der  lichtelektrischen  Empfind- 
lichkeit in  wUlkürlichen  Maßeinheiten  für  eine  größere  Zahl 
von  Elementen  und  Verbindungen,  unter  gleichen  Yersuchs- 
bedingungen  bestimmt,  sowie  eine  Reihe  yon  Messungen  über 
die  durch  die  Belichtung  herrorgerufene  ESrmüdung  von  Mg, 
Zu,  Sn  und  AI. 

In  theoretischer  Hinsicht  wird  nach  einer  allgemeiner 
gehalttoen  Einleitung  über  die  Begriffe  „Elektron^',  „Ion'', 
nElement^  etc.  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  die  EUektronen- 
enussion  der  lichtelektrisch  empfindlichen  Körper  eine  dem 
Zerfall  radioaktiver  Substanzen  analoge  Erscheinung  sei,  bei 
^er  nach  dem  Ausschleudern  der  Elektronen  ein  vom  ursprüng- 
lichen Stoffe  (z.  B.  Zink)  verschiedener  Stoff  zurückbleibe. 
^Sinige  der  oben  erwähnten  experimentellen  Ergebnisse  werden 
^  Stutze  dieser  Auffassung  angeführt  Schwd. 


72.  F.  Buss.    Über  den  Einfluß  des  Gefäßmateriales  und 

^  Lichtes  auf  die  Bildung"  van  Ozon  durch  stille  elektrische 

SfUlttdmg  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  409—412.    1906).  — 

^r  Verfl  findet,  daß  beim  Ozonisieren  von  (stickstoffhaltigem) 

Sauerstoff  in  Ozonröhren  aus  Glas,  Uviolglas  und  Quarz  das 

^Ungleichgewicht  zuungunsten  des  Ozons  verschoben  wird,  je 

^traviolettdurchlässiger  das  Material  ist.    Belichtung  mit  einer 

Qiiecksilberlampe  drückt  gleichfalls  die  Ozonmenge  herab. 

V.W. 

73.  Ij.  Bloch.  Über  die  Leitfahigkeiiy  die  die  Entspannung 
^  Gase  begleüet  (0.  R.  143,  S.  1226—1227.  1906).  —  Unter 
:^tlick  ausströmende  Gase  zeigen  elektrische  Leitfähigkeit  Die 
^ütersuchung  der  Eigenschaften  der  Ionen,  die  sie  bewirken, 
^^igte,  daß  (bei  Luft)  +-  und  —-Ionen  in  etwa  gleicher  Zahl, 
^^  geringem  Überschuß  der  negativen  vorhanden  waren,  und 
^^  die  Beweglichkeit  2,5  mm  war,  also  gleich  der  ziemlich 
*^einer  Ionen« 

Die  bei  konstanten  Potentialen  erhaltenen  Leitfähigkeiten 
schwankten  so  stark,  daß  der  Verf.  sie  durch  das  Durchperlen 
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des  Gases  durch  in  den  engen  Ventilen  angesetzte  Feuchtigb 
erklären  will.  Bdkr. 

74.  E.  Madelung.  Die  Durckschlagsfestigkeü  hol 
Fakua  (Physik.  ZS.  8,  S.  68—72.  1907).  —  Der  Verf.  prl 
das  Paschensche  Gesetz  in  der  Thomsonschen  Form,  welc 
für  kleine  Werte  des  Produktes  pd  (Druck,  Schlagweite)  m 
gekehrte  Proportionalität  zwischen  diesem  Produkte  und  d 
Funkenspannung  V  ergibt,  für  sehr  kleine  Drucke.  Waren  c 
Elektroden  kugelförmig  (Radius  ca.  2  cm),  so  beobachtete 
folgendes :  Sobald  bei  einer  Schlagweite  von  0,6  mm  das  Mii 
mum  der  (F,  ;?<f)- Kurve  überschritten  war,  zog  sich  die  fi«i 
ladung  von  den  mittleren  Teilen  der  Elektroden  nach  aufit 
bis  bei  einem  Druck  von  ca.  0,07  mm  Hg  wieder  Funken 
der  Stelle  kürzester  Entfernung  auftraten.  Die  Elxtrapolali 
der  Garrschen  Beobachtungen  (Proc.  Boy.  Soc.  71,  S.  8^ 
1903)  hätte  hierfür  eine  Spannung  von  ca.  60000  Volt  verlani 
sie  betrug  aber  nur  9000  Volt  (an  einer  Parallelfunkenstreo 
gemessen).  Die  genauere  Untersuchung  zeigt,  daß  sich  n 
abnehmendem  Druck  die  K,  ^- Kurve  immer  mehr  einer  G^rad 
nähert    Bei  wachsendem  Druck  steigt  bei  konstantem  d  d 

V  bis  zu  einem  Maximum  und  fällt  dann  wieder  ab.  E 
Maximum  liegt  bei  um  so  höheren  Drucken,  je  kleiner  d  i 
Für  eine  Spitze  und  eine  Platte  als  Elektroden  ergaben  si 
höhere  Werte  von  V.  Für  zwei  parallele  Platten  waren  i 
noch  etwas  kleiner  als  für  die  Kugeln.  Quecksilberdan 
spielte,  wie  seine  Beseitigung  durch  flüssige  Luft  zeigte,  keii 
Rolle.  Es  war  auch  gleichgültig,  ob  die  Elektroden  aus  Messii 
oder  Aluminium  bestanden.     Zur  Erklärung  des  Sinkens  ▼< 

V  bei  sehr  niedrigen  Drucken  weist  der  Verf.  auf  die  Möglic 
keit  hin,  daß  die  Elektronen  an  den  Elektroden  reflekti« 
werden,  wodurch  ihnen  die  Gelegenheit  gegeben  wird,  das  G 
auf  einer  längeren  Strecke  zu  ionisieren.  Die  Frage,  ob  c 
spontanes  Austreten  von  Elektronen  unter  dem  Einflüsse  d 
Spannung  allein  erfolgt,  läßt  der  Verf.  unentschieden.  I 
hohe  Entladungsspannung  bei  Anwendung  einer  negativen  Spii 
scheint  ihm  aber  dagegen  zu  sprechen. 

Die   Eirgebnisse  seiner  Versuche  faßt  der  Verf.  in  d 
folgenden  Sätzen  zusammen: 


^ 


L  Si.    No.  12.  Elektrizitätslehre.  623 

Das  V  scheint  im  hohen  Vakuum  einen  Grenzwert  zu  er- 
ichen^  der  dem  d  proportional  ist.  Die  Durchschlagsfestigkeit 
B  Vakuums  steigt  hierbei  nicht  über  40000  Volt  pro  Milli- 
)ter.  Bei  zunehmendem  p  steigt  sie  zunächst,  um  dann 
eder  zu  sinken.  Die  obige  Proportionalität  bleibt  aber  hierbei 
^t  mehr  erhalten.  Zwischen  Spitze  und  Platte  ist  das  V 
i  gleichem  d  wesentlich  höher  als  zwischen  Platten.  Das 
ischensche  Gtosetz  verliert  in  dem  beobachteten  Gebiet  seine 
Ütigkeit  K,  Prz. 

75.  A.  Wood  und  N.  Campbell.    Tägliche  Periodizüät 

r  spontanen  Ionisierung  von  Luft  und  anderen  Gasen  in  ge* 

Uossenen  Gefäßen   (Phü.  Mag.  13,  S.  265—276.    1907).  — 

>ie    Ionisierung    in    einem    geschlossenen    Gefäße    erfährt 

16  bleibende  Zunahme  durch  längere  Zeit  nach  der  £in- 

liiDg,  aber  diese  Zunahme  hängt  von  der  I^atur  des  Gefäßes 

,  indem  sie  verhältnismäßig  groß  ist  in  Blei-   und  Zinn- 

{&ßen,  und  zu  vernachlässigen  in  Zinkgefäßen.    Über  diese 

idenmg  der  Ionisierung  lageift  sich  eine  periodische  Variation 

t  zwei  Maxima  und  zwei  Minima  in  24  Stunden.    In  den 

sentlichen  Zügen  sind  die  Kurven,  welche  diese  periodische 

iderung  darstellen,  dieselben  wie  für  die  Variation  des  Luft- 

tentials,  und  die  Ver£  hoffen  in  einer  späteren  Arbeit  einen 

isammenhang  der  zwei  Variationen  feststellen  zu  können.^' 

KPrz. 

76.  J.  BergondS.  Messung  des  Härtegrades  (degre 
Uockromomitrigue)  von  Röntgenröhren  mit  dem  elektrostati» 
\en  f^oltmeter  beim  medizinischen  Gebrauch  von  Röntgenstrahlen 

R.  144,  S.  28—29.  1907).  —  Beim  medizinischen  Gebrauch 
1  JElöntgenröhren  ist  die  Kenntnis  ihres  Härtegrades  von 
)ßer  Wichtigkeit.  Zu  dessen  Messung  ist  ein  statisches 
»Itmeier  sehr  geeignet.    Denn  der  Verf.  konnte  feststellen: 

daß  die  Härte  der  Strahlen  bloß  abhängig  ist  von  der 
umong  und  nicht  von  dem  Strom,  der  durch  die  Röhre 
idurchgeht;  2.  daß  sie  mit  zunehmender  Spannung  zunimmt; 
daß  sie  von  der  Form  der  benutzten  Röhre  völlig  unab- 
igig  ist  W.  Seh. 
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A.  Einstein,  Üher  die  Mofflichkeii  einer  neuen  PH^b 
RelativitaUprintipe  (Aon.  d.  Phys.  22,  S.  197-198.  1907). 

!*•  Ehrenfest»  Die  Trantladon  defarmierbarer  Blekiron 
der  Flachentaiz  (Ann.  d.  Phjs.  22,  8.  204—205.  1907). 

An  Einstein.  Bemerkungen  tu  der  Notiz  de*  Hm.  P.  Ek 
ffDie  Tramlation  deformierbarer  Elektronen  und  der  JFiäeheneaia^ 
d.  Phys.  22,  8.  206—208.  1907). 

R*  M€Lgini.  Einfluß  des  Bande*  auf  die  elektroetaiiteke  Ke 
einet  Kondemator*  (N.  Cim.  18,  8.  29—68.  1907;  vgl.  Beibl.  80,  8 

Eusch.  Da*  verbeseerte  Qabelelektroekop  (Z8.  f.  phys,  u. 
Unt.  20,  8. 105-107.  1907). 

O*  Rosset,  Die  Elektrotgee  wm  Mitekungen  (l^^dair.  ^6C 
8.  234—287,  801—807,  889—846;  61,  8.  16-21,  49—55.  1907). 

O.  Rosset.  Oewöhnliehe  Sinuisekwingung  und  loneneekm 
(6clar.  ^lectr.  51,  8.  184—189.  1907). 

N.  A.  Puschin.  Die  quantitative  Trennung  de*  Zinn*  vom  M 

Ei*en  und  Chrom  durch  EUktrolgee  (ZS.  f.  Elektrochem.  18,  8.  161 
1907). 

W.  Wilson,  Liehtelektrieehe  Entladung  und  durek  Beste 
erzeugte*  Leitvermögen  (Ann.  d.  Phys.  22,  8. 107—180.  1907). 

A»  SzarvassU  über  die  unipolare  Induktion  (Ann.  d.  Flr 
S.  78—88.  1907). 

jET«  Zahn»  Über  adiabatiechen  und  ieotkermen  Hallet 
Wi*mut  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  181—147.  1907). 

üf*  Laugwitz*  Über  den  Durchgang  elektrischer  Wellen 
nieht-metallieche  Gitter  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  148—162.  1907). 

d,  Schaefer.  Über  die  Wirkung  dielektriecher  ZgUmi^ 
elektrieche  Wellen  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  168—175.  1907). 

F.  Ha/nns,  Elektromagnetieehe  Wellen  an  einem  Draht  m 
lierender  zylindritcher  Hülle  (Ann.  d.  Phys.  22,  S.  44—60.  1907). 

L*  TierU  Über  die  Empfindlichkeit  de*  magnetelaetieehen  De 
(N.  Cim.  18,  S.  119—121.  1907). 

H.  Th.  Simon.  Zur  Theorie  de*  *elb*ttbnenden  Liek 
(Elektrot  ZS.  28,  8.  295—298,  314—317.  1907;  vgl.  ßdbl.  31,  8.  I 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  X«  SknUhems*  Experimentalunienuchung  über  die 
^bhangigkeü  des  Gewichts  von  der  Temperatur  (Proc  Roy.  Soc. 
(^)  78,  S.  892—403.  1906).  -  Der  Verf.  benutzte  zu  seinen 
Untersuchungen  ein  Alominiamkalorimeter,  das  mit  ParafGnöl 
S^ftiH  war.  Die  Erwärmung  geschah  durch  eine  elektrisch 
Speiste  Platinspirale.  Das  ganze  System  hing  an  einem  Arm 
®ijier  Wage. 

Als  Resultat  gibt  der  Verf.  an,  daß  innerhalb  der  yon  ihm 
(putzten  Temperaturgrenzen  die  Gewichtsänderung  pro  1  ^  Tem- 
peraturerhöhung sicher  nicht  größer  ist  als  ljlO\  Hw. 


2.    Th.  W.  JRichards  und  JP.  N.  Brink.    Dichten 

''Oll  IMhium,  Natrium,  Kalium,  Rubidium  und  Cäsium  (J.  Amer. 

ehem.  soc  29,  S.  117—127.   1907).  —  Die  kleinsten  Dichten 

^on  den  Metallen  und  zum  Teil  die  größten  Atomyolumina 

^on  allen  festen  Körpern  haben  die  Alkalimetalle.    Die  Verf. 

haben  eine  neue  Untersuchung  der  spezifischen  Gewichte  untere 

Hommen,  wobei  sie  besonders  auf  die  Reinheit  der  Substanzen 

▼or  und  bei  den  Versuchen  Wert  legten.    Femer  bestimmten 

sie   die    Dichte    einer    Kalium— Natriumlegierung.      Lithium, 

Katrium,  Kalium  und  Rubidium  wurden  nach  der  Schwebe- 

methode  untersucht    Die  sorgfältig  ausgewählten  Mischflüssig- 

^eiten  waren  ParafGnöl  und  TetrachlorkohlenstofiP,  beide  zuyor 

S^  getrocknet.    Die  Bestimmung  der  Dichte  der  betreffenden 

HischuDgen  geschah  in  einem  Ostwaldschen  Pyknometer.    Da 

sich  keine  schwere  Flüssigkeit  finden  Ueß,  auf  die  Cäsium  nicht 

einwirkt,  wurde  seine  Dichte  nach  der  pyknometrischen  Methode 

durch  Verdrängung  yon  Paraffinöl  bestimmt,  jedoch  nicht  mit 

^^  gleichen  Sorgfalt  wie  bei  den  anderen  Metallen.    Auch  die 

'iiblltt«  s.  a.  Ann.  d.  FbjB.   81.  40 


Dichten 

Atomvolomina 

0,584 

18,1 

0,9712 

28,70 

0,8621 

45,88 

1,582 

55,8 

1,87 

71,0 

0,919 

— 
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Dichte  der  Ealium-Natriamlegierung  wurde  im  Pyknometer 
mit  Paraffinöl  gemessen.  Ein  Thermostat  hielt  bei  allen  Ver- 
suchen die  Temperatur  auf  20^.    Die  Resultate  sind: 

Lithium 

Natrium 

Kalium 

Rubidium 

Cftsium 

ELalium-Natrium-Legierung 

(89,9  Pro£.  K;  60,1  Proz.  Na) 

Die  Dichten  sind  auf  Wasser  von  20^  bezogen ,  alle 
Wägungen  auf  den  leeren  Baum  reduziert 

Zu  den  einzelnen  Substanzen  ist  noch  folgendes  m  be- 
merken: 

Das  Lithium  war  rein  bis  auf  0,27  Proz.  Aluminium  und 
0,14  Proz.  Eisen,  deren  Einfluß  in  dem  angeführten  Resultate 
durch  Rechnung  eliminiert  ist 

Das  Natrium  war  rein  bis  auf  0,06  Proz.  Eisen  und  Magne- 
sium, das  Kalium  bis  auf  0,03  Proz.  Magnesium.  Diese  ge- 
ringen Verunreinigungen  beeinflussen  das  Resultat  nicht  wesent- 
lich. Auch  zeigte  es  sich,  daß  Natrium  und  Kalium  keine 
anderen  Werte  für  die  Dichte  ergaben,  wenn  etwa  rorhan- 
dener  Wasserstoff  durch  Destillation  im  Vakuum  entfernt 
worden  war. 

Rubidium  und  Cäsium  wurden  durch  Reduktion  der  Hydr- 
ozyde  mit  Magnesium  dargestellt.  Das  Rubidium  enthielt 
0,18  Proz.  Magnesium  und  Eisen. 

Die  Dichte  der  Kalium— Natriumlegierung  berechnen  die 
Ver£  nach  der  Mischungsregel  zu  0,928.  (Streng  genommen 
ist  die  Dichte  eines  Gemisches  nur  dann  eine  additive  Eigen- 
schaft, wenn  man  Volumprozente  zugrunde  legt  Nach  der 
für  Gewichtsprozente  gültigen  komplizierteren  Formel  —  sie 
ergibt  sich  einfach  aus  der  Summenformel  für  das  spezifische 
Volumen  —  wird  die  berechnete  Dichte:  0,924.  Der  Ref.) 
Es  findet  also  bei  der  Bildung  der  fiüssigen  Legierung  eine 
Ausdehnung  statt,  die  jedoch  kleiner  ist  als  die  AusdcAmung 
beim  Schmelzen  der  Metalle  für  sicL  In  Wirklichkeit  tritt 
also  Kontraktion  ein.  Wigand. 


Bd.  81.  No.  18.         Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  627 

S.    J.  JB«  Bydberg.      Elektron^  der  erste   Grundstoff 
(30  8.    Lundi  H.  Oblssons  Bachdruckerei,  1906).   —   Indem 
der  Ter£  anstatt  von  den  Atomgewichten  yon  zwar  in  erster 
Annäherung  aus  diesen  gewonnenen,  aber  von  ihnen  unab- 
hängigen Ordnungszahlen  ausgeht  (und  die  Atomgewichte  selbst 
als  Funktion  derselben   auffaßt)    und    f&r  gerade  Stoffe  die 
Formel 

f&r  ungerade 

M^2x  +  8y  +  18z  +  1 

ansetzt,  gelangt  er  bez.  x,  y,  z  zu  einer  dreidimensionalen 
Anordnung  der  Elemente,  die  viele  Eigenschaften  anschaulich 
ablesen  läßt  Weiter  führt  er  als  Grundstoff  iHf » 0  das 
Elektron  ein,  doch  decken  sich  seine  Anschauungen  über  das 
Wesen  der  Elektronen  so  wenig  mit  den  bei  den  Physikern 
sonat  üblichen,  daß  ein  auszugs weises  Eingehen  auf  die  Vor- 
steUnngsweise  des  Verf.  untunlich  erscheint  und  diesbezüglich 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden  muß.  St.  M. 


4.     W.  Barlaw  und    W.  J.  Pope.      Note    über    die 
y^enMtkeorie  (Proc  Chem.  Soc.  23,  S.  16.  1907).  —  Gegen  die 
Theorie  der  Verf.  (BeibL  31 ,  S.  387)  hat  Chapman  (BeibL  31, 
8-  388)  folgenden  Emwand  gemacht   Die  empirische  Formel  des 
Äthans  ist  GH,,  die  des  Methans  GH^.  Es  haben  also  im  Methan 
zwei  Wasserstoffsphären  vom  Volum  1   die  gleiche  Funktion 
wie  eine  im  Äthan.    Es  müssen  also  die  Grundannahmen  der 
Theorie  modifiziert  werden.    Die  Verf.  sind  der  Ansicht,  daß 
dieser  Einwand  nichts  gegen  die  Beziehung  zwischen  geometri- 
schen  Eigenschaften    und    chemischer    Konstitution    beweise. 
A\ich  bei  der  Valenzlehre  tritt  die  Bedeutung  für  Konstitution 
^  Substitution  nicht  hervor,  wenn  man  die  empirischen  Zu- 
Bammensetzungen  betrachtet.  K.  D. 


6.  «7«  Traubem  f^alenz,  Lichtbrechung  und  f^olumen. 
Die  Refiraktionsstere  I  (Chem.  Ber.  40,  S.  130.  1907).  — 
Stere  nennt  der  Verf.  den  Quotienten  aus  Molarrefraktion 
für  Wasserstofflicht  Ma  und  Summe  n  der  Valenzen  der 
Jilementarbestandteile  eines  Stoffes.  Hierbei  werden  H  als 
einwertig,  O  zwei-,  N  und  P  drei-  oder  fünf-,  B  drei-,  G  und 

40* 
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Si  yierwertig  aDgenommen  (z.  B.  für  GfifiR  n  »■  16).  Die 
Stere  wird  ftr  eine  Reihe  von  Stoffen  berechnet  und  ergibt 
Bich  im  Mittel  zu  0,787  mit  maximalen  Abweichungen  Ton 
etwa  1  Proz.  Ausnahmen  bilden  auch  hier  wie  bei  anderen 
Btochiometrischen  Beziehungen  Stoffe  mit  Bingstruktur  und 
stark  assoziierte  Stoffe.  Es  werden  einige  Schlilsse  gesogen,  die 
für  die  Valenzlehre  yon  Bedeutung  sind,  z.  B.  der,  daß  Sauer- 
stoff zweiwertig  und  nicht  yierwertig  sei.  Des  weiteren  kommt 
der  Verf.  auf  seine  yolumtheoretischen  Ansichten  zu  sprechen 
und  hebt  hervor,  daß  die  Valenzfrage  im  wesentlichen  eine 
Volumfrage  seL  Er  führt  sodann  den  Namen  „Valon''  ein,  mit 
dem  er  die  Summe  der  Elektronen  bezeichnet,  die  an  einer 
Valenzstelle  sitzen.  (Diese  Summe  kann  gleich  1  sein  oder 
größer.)  Das  Ergebnis  der  Sterenberechnung  lautet  in  dieser 
Sprache  dahin,  daß  die  Innenräume  der  Atome  der  betrachteten 
Stoffe  in  einfachen  multiplen  Verhältnissen  stehen  und  die 
Größe  dieser  Bäume  proportional  zur  Anzahl  der  Valone  ist^ 
die  das  Atom  umgeben.  Das  gleiche  wird  sodann  in  noch 
zwei  anderen  Formen  ausgesprochen,  und  es  ergibt  sichyyiedemm 
der  Schluß,  daß  die  Valenz  eine  einfache  Funktion  des  Volums 
ist  Hierauf  wird  bezweifelt,  ob  man  die  Valone  als  getrennte 
Teile  und  nicht  vielmehr  die  Valenz  als  durch  die  Größe  eines 
einheitlichen  Valonenraumes  bestimmt  zu  denken  hat.  Zuletzt 
wird  gezeigt,  daß  f&r  einige  Gase,  wie  Wasserstoff,  Sauerstoff, 
Kohlendioxyd,  Wasser,  Ammoniak  u.  a.,  bei  Division  der  Molar- 
refraktion durch  den  Sterenmittelwert  0,787  Quotienten  erhalten 
werden,  die  größer  sind  als  n,  daß  also  hier  eine  Anomalie 
vorliegt.    Diese  soll  später  erklärt  werden.  K.  D. 


6.  JS.  Abegg.  Über  die  Fähigkeit  der  Elemente^  mä- 
einander  Verbindungen  %u  bilden  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  50, 
8.  309—314.  1906).  —  Der  Verf.  prüft  die  Bichtigkeit  seiner 
Anschauungen  über  die  Valenz  und  die  Bolle  der  polaren 
Natur  der  Elemente  (BeibL  29,  S.  129)  an  den  von  Tammann 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  113.  1906)  und  seinen  Sdiülem 
angestellten  Untersuchungen  über  Metalllegierungen  und  Metall- 
verbindungen. Abegg  nimmt  an,  daß  alle  binären  chemischen 
Verbindungen  durch  polar  entgegengesetzte  Kräfte  zusammen« 
gehalten  sind.     Ist  die  polare  Verschiedenheit   der  Kompo- 
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nenten  groß,  eo  finden  wir  meist  nur  eine  Verbindung,  die 
der  gewöhnlichen  Wertigkeit  der  beiden   Komponenten  ent- 
spricht; solche  Elementpaare  werden  „heteropolar''  genannt. 
Bei  geringer  Verschiedenheit  aber  finden  wir  mehrere  Ver* 
bindoDgen  und  die  gewöhnlichen  Wertigkeiten  verschwinden. 
Solche  Paare  beißen  j^homöopolar''.     Zu  heteropolaren  Ver- 
bindungen   sind   z.  B.   die    Verbindongen   zn    zählen,    deren 
Elemente    weit   anseinanderstehenden    Gmppen   des    periodi- 
schen Systems  angehören,   w&hrend  Sto£fe,    wie   Amalgame, 
Ifetalll^emngen  oder  Verbindungen  nahestehender  Metalloide 
spezifisch  homöopolar  sind.    Auch  Verbindungen  höherer  Ord- 
nung (Berzelius)  lassen  sich  von  ähnlichen  Gesichtspunkten  aus 
betrachten.    Mit  der  Größe  der  Polarität  geht  die  der  Affinität 
•Hftnd  in  Hand,  indem  heteropolare  Verbindungen  durch  starke, 
homöopolare    durch   schwache    Affinitäten    zusammengehalten 
werden.    Mit  diesen  Anschauungen  steht  es  völlig  im  Einklang, 
wenn  Tunmann  findet,  daß  aufeinanderfolgende  Elemente  einer 
natQriichen  Ghnippe  keine  Verbindungen  bilden,  da  hier  Polarität 
^^d  Affinität  äußerst  gering  sind.    Ebenso  ist  es  klar,  daß 
ügend  ein  Element  sich  allen  Gliedern  einer  natürlichen  Gruppe 
von  Elementen  gegenüber  in  gleicher  Weise  verhalten  muß. 
Über  Einzelheiten,  sowie  über  die  Erklärung  der  beobachteten 
Ausnahmen  ist  das  Original  zu  befragen.    Jedenfalls  ist  die 
^eorie  sehr  geeignet,  uns   über   die  ungefähre  Größe   der 
zwischen  den  einzelnen  Elementen  bestehenden  Affinitäten  Aus- 
bmft zu  geben.  G.  J. 

7.    2>*  Serthelot*      Über  die   genaue    Berechnung    der 
Mokkulargewichie  der  Gase  (C.  B.  144,  S.  76-79.  1907).  — 
Der  Verf.   hat  Beibl.  22,    S.  518    vorgeschlagen,    zur   Be- 
rechnung von  Molargewichten  von  Gasen  nicht  die  gewöhn- 
lichen Zustandsgieichungen  zu  benutzen,  sondern  Formeln,  die 
den  Unterschied  des  EompressibilitätskoefiBzienten  gegen  den 
des  idealen  Gases  als  wesentlich  bestimmende  Größe  enthalten. 
Diesen  Vorschlag,  der  darum  zweckmäßig  ist,  weil  jener  Unter- 
schied bei  Ghtsen  unter  geringem  Drucke  eine  kleine  Ghröße 
ist,  die  Berechnungen  sich  also  sehr  einfach  gestalten,  hat  er 
spftter  (BeibL  83,  &  866;   25,  S.  427)  vertieft  und  erweitert 
In  der  vorli^ienden  Notiz  gibt  er  mit  Hilfe  eines  Tabellen- 


r 
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auszuges  eine  kurze  Erläuterung  der  Leistungsfähigkeit  sei 
Brechenverfahrens.  K.  £ 

8.    D.   Berthelot.       Über    das   Molehtiargewickt 
schiedener  Gase,  berechnet  nach  der  Methode  der  Grenzdüu 
(C.  B.  144,  S.  269—278.   1907).  —  Aus  der  Gleichung 
yan  der  Waals  werden  Koeffizienten  abgeleiteti  welche  die  . 
weichungen  der  Oase  yom  Mariotteschen  Gesetz  zwischei 
0,6,  1  und  2  Atmosphären  angeben.    Aus  den  Versuchen 
Ledue,  Bayleigh,  Guye,  Jaquerod  und  Scheuer^  Pintza  t 
werden  mit  Hilfe  dieser  Koeffizienten  die  Molekulargewicht« 
(bezogen  auf  Sauerstoff)  berechnet: 


H, 

N. 

CO 

CO, 

M  (G.,  J.,  8.,  P.) 

2,0145 
2,0145 
2,0145 

28,013 
28,016 
28,016 

28,007 
28,003 
28,008 

48,999 
44,017 
44,0046 

N,0 

HCl 

NE, 

80, 

Jf  (L.) 
If  (B.) 
M  (G.,  J.,  8.,  P.) 

48,999 
48,999 
48,925 

86,486 
86,486 
86,462 

17,047 
17,047 
17,015 

64,050 
64,050 
64,064 

Die  Übereinstimmung  der  Werte  kann  als  genügend 
trachtet  werden,  ausgenommen  für  NjO,  bei  welchem  die  di 
Zahl  der  Tabelle  augenscheinlich  zu  gering  ist,  und  f&r  1^ 
bei  welchen  die  beiden  oberen  Zahlen  ein  wenig  zu  % 
und  die  untere  ein  wenig  zu  klein  erscheint  Man  kann 
Tabelle  entnehmen,  daß  das  Atomgewicht  des  Chlors  zwisc 
86,464  und  85,478  und  dasjenige  des  Schwefels  zwischen  82, 
und  32,064  gelegen  ist;  Zahlen,  welche  mit  den  Ejrgebnissen 
analytischen  Chemie  in  gutem  Einklang  stehen.       H.  Kffi 


9.  O.  Nm  Lewis,  über  die  Anwendbarkeit  van  Rmi 
Gesetzen  auf  Molekulargewichtsbesiimmungen  m  gewuse 
Lösungsmitteln  und  in  einjachen  Lösungsmitteln,  deren  Dm 
dissosiiert  ist  (J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  766—770.  IS 
—  Es  wird  durch  Rechnung  gezeigt,  daß  Raoults  Gtesets  ! 
die  Dampfdruckemiedrigung  auch  anwendbar  ist  auf  eine  id 
Terdünnte  Lösung  bez.  Mischung  mit  konstantem  Siedepi 
als  Lösungsmittel,  wenn  der  Dampf  den  Gasgesetzen  gehör 
femer  ist  das  Baoultsche  Gesetz  über  die  Siedepunktserhöl 
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anwendbar  auf  jede  konstant  siedende  Mischung  als  Lösungs- 
mittely  deren  eine  Komponente  eine  ideale  verdünnte  Lösung 
in  der  anderen  als  Lösungsmittel  bildet  F.  K. 


10.  H.  atobbe  und  B.  MüUer.  Molekulargewichts- 
^eUmmung  des  Axetessigesters  in  gefrierendem  Chloroform 
(Lieb.  Ann.  352,  8.  147—151.  1907).  —  Der  Azetesdgester 
ist  in  Chloroform  monomolekular  (Gefrierpunkt  des  Chloro- 
forms —  62  %    Die  molekulare  Gefrierpunktsemiedrigung,  mit 

Benzoes&ure&thylester  bestimmt,  hat  den  hohen  Wert  499. 

H.  P. 

IL  H.  8tobbe.    Die  desmoiropen  Formen  des  Astetessig' 

f9i»s  bei  tiefen  Temperaturen  (Lieb.  Ann.  352,  S.  132—146. 

Id07).  —  Wenn  es  nicht  gelingt  auf  chemischem  Wege  die 

ICenge  eines  tautomeren  Stofies  in  einem  desmotropen  Gleich- 

SQ^cht  zu  bestimmen,  so  erklärte  man  dies  damit,  daß  die 

Isomerisienmgsgeschwindigkeit  zu  groß  ist  und  daher  die  Nach- 

t>ildnng  der  einen,  bei  der  Analyse  umgewandelten  Form  zu 

^rahsch  ist    Könnte  man  die  Cmwandlungsgeschwindigkeit  ge- 

i^ügend  yerkleinem,   so  mftßte  es  möglich  sein,  die  beiden 

formen  zu  trennen  oder  rein  chemisch  die  Bildung  der  einen 

ans  der  anderen  zu  Tcrfolgen. 

Der  Verfl  findet  nun  tatsächlich,  daß  bei  —  78^  in  einer 
alkoholischen  Lösung  des  Azetessigesters  eine  endliche  Zeit 
bis  zur  Bildung  einer  bestimmten  Menge  der  Enolform  (erkannt 
^  der  Botf&rbung  mit  Eisenchlorid]  verstreicht,  und  daß  diese 
^  länger  ist,  wenn  man  eine  frisch  bereitete  Lösung  mit 
dem  genannten  Reagens  versetzt,  als  wenn  man  den  Ester 
®^e  Zeit  in  Lösung  gehalten  hat  und  ihm  so  Gelegenheit 
Sieben  hat,  sich  etwas  zu  enolisieren. 

Die  Um  Wandlungsgeschwindigkeit  steigt  in  der  Reihenfolge 
^thyl-y  Äthyl-,  Butyl-  und  Amylalkohol  als  Lösungsmittel 
^f  während  die  Dielektrizitätskonstanten  derselben  abnehmen; 
^'f^e  Tatsache  ist  auffallend,  stimmt  aber  in  gewisser  Hinsicht 
^^  den  Beobachtungen  Dimroths  (Lieb.  Ann.  335,  S.  10.  1904) 
^  einem  Ester  der  Triazokeihe  ttberein.  H.  F. 


ä 
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12.  JST.  V.  Wartenberg.  Über  das  Cffan-,  Cyanwaster- 
Stoff'  und  Azeiylengleichgewicht  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  52,  S.  299 
—315.  1907).  —  Für  die  Bildung  von  Cyan  aus  Kohlenstoff 
und  Stickstoff  gilt  auf  Grund  der  von  Nernst  gegebenen  Be- 
rechnung chemischer  Gleichgewichte  aus  rein  thermischen 
Messungen  die  Gleichung: 

log-f^  =  ^  -  0,001  T  +  {2ß  -  3,4), 

woraus  f[lr  1  Atm.  ^,  und  8500^  ein  Wert  Ton  44  Proz.  Cy, 
folgen  würde.  Im  Kohlelichtbogen  ist  die  Existenz  von  Cy, 
unzweifelhaft  erwiesen,  im  Gasraum  gelingt  der  chemische 
Nachweis  deshalb  nicht,  weil  sich  hier  das  Cyan  mit  dem  in 
der  Kohle  stets  vorhandenen  Wasserstoff  vollständig  in  Blau- 
säure umsetzt.  —  Zur  Untersuchung  des  Cyanwasserstcff» 
gleichgewkhts  wurde  ein  Gemisch  von  gleichen  Teilen  N,  und 
Hg  an  einem  glühenden  Kohlestab,  dessen  Temperatur  mittels 
eines  sorgfältig  geeichten  Wannerpyrometers  gemessen  worden 
vorbeigeleitet  und  nachher  analysiert  Nach  der  Nemstschen 
Theorie  gilt  dann: 

Man  erhält  einen  besseren  Anschluß  an  die  Beobachtong^ 
wenn  man  statt  3,2  in  obiger  Gleichung  4,05  setzt,  also  die 
Konstante  Cc7h  =  4,  welche  mangels  geeigneter  Daten  nur 
geschätzt  werden  konnte,  auf  4,425  erhöht.  —  Die  zur  Be- 
rechnung des  AzetylengleichgewickU  notwendige  Konstante  Cg^h« 
berechnet  sich  aus  den  kritischen  Daten  zu  8,2;  man  erhält 
dann  die  Gleichung: 

^""^rc^  ^  "T  -  ^'^^  ^+  (2,2-5,2). 
Die  hiemach  berechneten  Werte  stimmen  der  Größen* 
Ordnung  nach  mit  den  beobachteten  überein ;  bei  T  »■  2097  ® 
ist  der  beobachtete  Azetylengehalt  0,18  Proz.  (vgL  dagegen 
das  Referat:  Pring  und  Hutton,  Beibl.  31,  S.  528).  —  Da  das 
CyH-  und  das  C,H,- Gleichgewicht  auch  noch  direkt  verbunden 
sind  durch  die  Gleichung:  C^Hg  +  N,  =  2  CyH,  so  läßt  sich 
auch  die  bei  hohen  Temperaturen  erfolgende  Umwandlung  von 
C2H2  ^^  CyH  rechnerisch  verfolgen.  B.  L. 
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13.  J.  Dewar  und  H.  O.  Jones.  Über  ein  neues 
EiMenkarbanyl  und  über  die  Einwirkung  von  Licht  und  IVärme 
mifdie  Ei$enkarbam/le  (Cham.  News  95,  S.  97—99  o.  109—111. 
1907).  —  Weiterf&hrang  froherer  üntersachongen  von  Eisen* 
karboDjl  (vgl  BeibL  30,  S.  697—599).  Infolge  der  Einwirkung 
des  Lichtes  zerfällt  Eüenpejitakarhonyl  (gelöst  in  Petroläther, 
Pyridin  und  anderen  Lösungsmitteln)  in  orangerotes  kristalli- 
nisches Diferrononakarbonyl  und  Kohlenoxyd  nach  der  Formel: 

2Fe(C0)g  «  FejjlCO)^  +  CO. 

Diese  photochemische  Reaktion  Terläuft  bei  höherer  Tempe- 
ratur langsamer  als  bei  gewöhnlicher  und  bleibt  oberhalb  50^ 
Oberhaupt  aus.    Die  Reaktionsgeschwindigkeit  wurde  in  yer- 
flchiedenen  Konzentrationen  und  Lösungsmitteln  gemessen  und 
Ulster  gleichen  Bedingungen  verglichen  mit  der  Geschwindigkeit 
der   durch  Belichtung  veranlafiten  Einwirkung  von  Oxalsäure 
AVLf   Eisenchlorid  und  Quecksilberchlorid.    Eine  feste  Lösung 
Tou   fiisenpentakarbonyldampf^  absorbiert  in  Aluminiumoxyd, 
▼erhält  sich  bei  Belichtung  wie  die  flOssigen  Lösungen.    Im 
Dunkehi  verläuft  die  Reaktion  in  der  umgekehrten  Richtung, 
bei    gewöhnlicher  Temperatur  sehr  langsam,  in  der  Wärme 
bodeatend  schneller;  bei  46^  beginnt  jedoch  bereits  die  Zer- 
setzung des  Nonakarbonyls.    Das  Reaktionsgleichgewicht  wird 
v^rscheinlich    durch    Temperatursteigerung    zugunsten    von 
F6(C0),  verschoben.    Daf&r  spricht  das  Vorzeichen  der  Tempe- 
raturkoeffizienten  der  Reaktionsgeschwindigkeit  in  der  einen 
wie  der  anderen  Richtung,  sowie  das  Versagen  der  Lichtwirkung 
auf  Fe(CO)s  oberhalb  50  o.    Der  Zerfall  von  Fe(G0)5  ist  jeden- 
falls exotherm,  wie  die  größere  Anzahl  der  photochemischen 
Beaktionen.    Eine  selektive  optische  Absorption  zeigt  gelöstes 
fe(C0)5  ^^^i  absorbiert  aber  vollständig  die  stärker  brech- 
baren Strahlen,  und  zwar  gleich  stark  bei  15^  wie  bei  100^. 
Festes  Diferrononakarbonyl  zerfällt  beim  Erwärmen  über 

2Fe,(C0)^  «  3Pe(C0)5  +  Fe  +  3C0 . 

Lösungen  von  Fe,(CO)o  ^  Toluol,  Äther  und  anderen  Lösungs- 
mitteln zeigen  beim  Erwärmen  zwischen  46^  und  100^  grüne 
Färbung  von  Eisentetrakarbonyl: 

Fe(CO),  -  Fe(C0)5  +  ^©(00), . 
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Diese  Reaktion  wird  auch  als  Zwischenstadium  bei  i 
Zersetzung  des  festen  Körpers  angesehen«  Fe(C0)4  ^onaM 
siert  in  dunkelgrünen  Prismen.  Seine  Dichte  wurde  na 
der  Schwebemethode  zu  1^996  bei  18®  bestimmt  Es  wi 
bei  150®  in  Fe  und  CO  zersetzt.  Die  Gtefrierpunktsent 
drigung  von  Benzol  durch  darin  gelöstes  Eisentetrakarboi 
ist  nur  sehr  gering,  das  Molekulargewicht  also  sehr  groß.  £ 
Molekül  scheint  ein  höheres  Vielfaches  des  empirischen  zu  se 
In  Pyridin  und  Alkohol  gelöst  wird  Fe(C0)4  rot,  wahrscheinli 
infolge  einer  Modifizierung  des  Moleküls.  Während  die  griln 
Lösungen  (in  Benzol,  Toluol  u.  a.)  ein  charakteristisches  A 
sorptionsband  in  Gelb  haben  und  durch  Erwärmen  über  10 
oder  Belichten  Eisen  abscheiden  und  sich  entfärben,  seig 
die  roten  Lösungen  keine  selektive  optische  Absorption  u 
sind  beständiger.  Wigand. 

14.  W»  Herz.  Die  Lehre  von  der  Reaktionsbegchteum^n 
durch  Fremdstoffe  (Katalyse)  (Sammlung  chem.-techn.  VortrI 
11,  3.  Heft).  —  Ausgehend  yom  Massenwirkungsgesetz  erOii 
der  Verl  zunächst  die  Grundzüge  der  Reaktionskinetik  n 
geht  dann  über  zu  der  Wirkung  kleiner  Mengen  Ton  Freu 
Stoffen  auf  die  Beaktionsgeschwindigkeit  Die  Wirkung  c 
Katalysatoren  wird  mit  der  Wirkung  des  Lösungsmittels 
Parallele  gesetzt  An  der  Hand  einer  großen  Anzahl  t 
Beispielen  werden  die  Begriffe  des  positiven  und  negatii 
Katalysators  besprochen,  die  Erscheinung  der  Autokatal] 
findet  ihre  Erläuterung  an  den  bekannten  Fällen  der  Beakti 
zwischen  Oxalsäure  und  Kaliumpermanganat  und  der  Di 
Wandlung  der  Oxysäuren  in  Laktone.  Weiter  finden  i 
Betrachtungen  der  yerschiedensten  Forscher  angeführt,  i 
über  die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Katalysatoren  Aufschi 
geben.  Die  vorliegende  Schrift  berücksichtigt  in  sehr  yc 
ständiger  Weise  die  Literatur  und  gibt  an  der  Hand  gut  { 
wählter  Beispiele  einen  sehr  guten  Überblick  über  das  n 
wir  auf  dem  Gebiet  der  Katalyse  wissen;  sie  kann  deshi 
jedem,  der  sich  über  diese  Erscheinungen  orientieren  wi 
empfohlen  werden.  G.  J. 
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16.  JP.  Mohland.  über  die  katalytische  fVirkung  de$ 
tf^atters  (Gheni.  CBL  2,  S.  944—945.  1906).  —  Wir  kennen 
das  Wasser  bisher  nur  als  positiyen,  nicht  aber  als  negativen 
Katalysator.    So  wirkt  es  z.  B.  bei  den  Beaktionen 

Ca(OH),  +  COa  —>  CaCOs  +  H,0 
oder 

Ol,  +  H,0  :^=>:  HCl  +  HCIO 

indem  es  schon  in  geringer  Menge  die  Geschwindigkeit  von 

einem  ftoßerst  kleinen  auf  einen  sehr  hohen  Wert  bringt.    In 

ffloicher  Weise  wirkt  das  Wasser  bei  der  Oxydation  yon  Eisen 

uxicl  Kupfer  an  der  Luft,  oder  bei  der  Umwandlung  des  Cupro« 

clxXorids  und  -bromids  bei  Belichtung.  Die  katalytische  Wirkung 

d^^  Wasserdampfes  finden  wir  bei  explosiven  Gasgemischen. 

G.  J. 

16.  JP.  Cholodny.  Kolloidales  Selen  (J.  d.  russ.  phys.- 
<^*x«m.  Ges.  88,  Phys-  T.,  8.  127—147.  1906).  —  In  einer 
^^^Ueren  Arbeit  (BeibL  88,  S.  661.  1904)  hat  der  Verf.  den 
^^fihweis  gebracht,  daß  sich  das  gewöhnliche  Silber,  nicht  wie 
Tielfach  annimmt  eine  allotrope  Modifikation  des  Silbers, 
Wasser  zu  einer  kolloidalen  Lösung  auflöst.  Die  gewonnene 
U))6rzeQgung  sollte  am  Selen  geprüft  werden. 

Zur  Identifikation  dienten  Dichtebestimmungen  des  koUoi- 
^^Jen  Selens.  Ins  Pyknometer  kamen  sukzessive:  die  nach 
äcshulze  (J.  f.  prakt  Chem.  32,  S.  390—407.  1886)  bereitete 
Selenlösung  —  Gewicht  A^  die  nach  Ausfällen  des  Kolloides 
d-orch  Schwefelkohlensto£f  verbleibende  Lösung  —  Wasser,  ent- 
bcütend  einige  geringe  Beimengungen  —  Gewicht  J3. 

Ist  nun  d  das  spezifische  Gewicht  der  Losung,  M  das  in 
der  Lösung  A  befindliche  Gewicht  von  Selen  und  X  dessen 
lachte,  so  ergibt  sich  bei  Anwendung  ein  und  desselben  Pykno- 
nieters: 

Diese  Formel  setzt  yoraus,  daß  beim  Auflösen  keine  Volum- 
^derang  eintritt;  Versuche  mit  verschieden  konzentrierten 
^leiilösungen  zeigten,  daß  diese  Annahme  gerechtfertigt  war. 

Die  Dichte  des  aus  vier  Selenlösungen  verschiedener 
Konzentration  (6  bis  10,6  Proz.)  ausgeschiedenen  Selens  betrug 


17.  ff.  mit».  Vtframikroikopuc/ie  tIeoOaclUungm. 
Müteütmg:  Zur  Charakterinerung  anorgam'tcher  KaUaid 
meinich^ich  mü  W.  Geäiel)  (ÖStt  Nachr.  1906,  a  141- 
die  erete  Mitteilung  vgl.  Beibl.  29,  S.  372).  —  Zsig 
zeigt  an  kolloidalen  Gbldlßaimgen,  daß  man  dies  ultra 
skopisch  BO  gut  sichtbare  Hydrosol  dnrch  beaondere  j 
griffe  auch  in  optisch  vollkommen  leerer  Form  herstellen 
er  vermutet,  daß  dann  eine  Zerteilung  bis  zu  molek 
DifflenBiouen  stattgefunden  hat.  Von  besonderer  Wieb 
ist  diese  Beobachtung  filr  die  Frage  n&ch  dem  Untei 
zwischen  den  wahren  und  den  Pseudolöaungeo.  Dm  hier 
zu  kommen,  bringt  der  Vert  jetzt  eine  große  Menge 
Materials  bei  und  prttft  daran  zunächst  die  Frage  oai 
ultramikroskopiscben  Auflösbarkeit  von  Pseodolöaungea 
obachtet  wird  an  den  Lösungen  im  Ultramikroskop  die 
der  leacbtenden  Teilchen,  ihre  Bewegung,  Farbe  und  Hei) 
weiter  die  rel&tive  Anzahl  der  Teilchen  verschiedener 
und  Helligkeit,  das  Auftreten  eines  Lichtkegels  nod  die 
ändemngen  infolge  des  Alterns  der  Löeongen.  Nach  fl 
topf  und  Zaigmondy  werden  Teilchen,  welche  jenaeit 
mikroskopischen  Wahmehmbarkeit  liegen  aber  nltramik 
pisch  zu  erkennen  sind,  Submikronen  genannt  Amikronei 
dann  die  Teilchen,  die  sich  aach  einer  Beobachtoi 
Ultramikroskop  entziehen.  Kolloidale  LöBongan  der  fol^ 
Substanzen  werden  untersucht:  Alumininmo^^d,  OhroB 
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loidalen  Lösungen  der  anorganischen  Oxyde  im  wesentlichen 
aus  Amikronen. 

Weiter  wird  an  den  kolloidalen  Lösungen  von  Oold, 
A^ntimonsulfid  und  Arsensulfid  geprüft,  welchen  Einfluß  die 
Herstellungs weise  auf  das  ultramikroskopische  Verhalten  ausübt 
Arbeitet  man  in  möglichst  verdünnten  Lösungen,  so  gewinnt 
man  Kolloide  mit  wenigen  sichtbaren  Teilchen.  Besonders 
beim  Arsen-  und  Antimonsulfid  kann  man  durch  allmählichen 
Übergang  zu  immer  weitergehender  Verdünnung  die  Teilchen- 
große  ganz  stetig  Torkleinem,  so  daß  die  Vermutung  ihre  Be* 
i^BoIitignng  hat,  daß  man  schließlich  bei  sehr  großer  Verdünnung 
zu    molekularer  Zerteilung  gelangt. 

Schließlich  liefert  die  ultramikroskopische  Beobachtung 
ftounoniakalischer  glyzerinhaltiger  Ceroammoniunmitratlösungen, 
aus  denen  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  Cerozjdhydrat  ab- 
s<^eidety  folgende  Resultate:  Bei  yerdünnten  Lösungen  ist  die 
Zersetzung  schneller  als  bei  konzentrierten;  die  Abscheidung 
des  Cerozjdhydrates  ist  eine  vollkommen  kontinuierliche.  Aus 
▼erdflnnten  Lösungen  findet  Ausscheidung  in  Form  von 
^^tiiikronen,  aus  konzentrierten  teilweise  in  Form  von  Sub- 
^'^^ikronen  statt.  Diese  kontinuierliche  Abscheidung  des  Cer- 
^^^dhydrats  steht  im  Gegensatz  zu  der  früher  vom  Verf.  be- 
obachteten (BeibL  29,  S.  372)  diskontinuierlichen  Ausscheidung 
^^B  Schwefels  und  Selens.  G.  J. 


18.    O.   Quincke.     Der  Übergang  vom  flüssigen  in  den 

f^mim  Zustand  und  die  Schaumslruktur  der  Materie  (Proc.  Boy. 

^^oc.  (A)  78,  S.  60—67.  1906).  —  Erscheinungen,  wie  sie  der 

^Qrf.  firOher  beim  Gefrieren  vom  Wasser  beobachtet  hat,  finden 

^<di  bei  allen  Stoffen  in  der  Natur  und  sind  auch  im  £in- 

Uiuig  mit  der  von  den  verschiedensten  Forschem  beobachteten 

Stroktor  der  Metalle.    Feste  Körper  sind  nicht  als  homogen 

^^   betrachten,   sondern  besitzen  eine  schaumartige  Struktur. 

IKe  Übertragung  dieser  Vorstellungen  auf  eine  große  Anssahl 

▼on  Einzelfällen  entzieht  sich  einer  kurzen  Wiedergabe;    es 

inuB  deshalb  auf  das  Original  verwiesen  werden.  G.  J. 


638  Allgem.  Eigenschaften  d.  Blaterie.  BeibL  190* 

19.  E.  Heyn  und  O.  Bauer.     Über  den  innerem  Auj 

bau  gehärteten  und  angelassenen  IVerk%eugstahU*    Beiträge  jn 

Aufklärung  über  das  fVesen  der  Gefügebesiandteile  Troasi 

und  Sorbit  (ZS.  £.  Elektrochem.  13,  8.  49—54.  1907).  —  D( 

Übergang  des  Martensit  in  den  Perlit  durch  gesteigerte  Anlaf 

hitzen  erfolgt  nicht  stetig,  es  liegt  vielmehr  zwischen  beide 

eine  metastabile,  gut  gekennzeichnete  Zwischenstufe,  f&r  di 

der  Name  Osmondit  vorgeschlagen  wird.     Der  Osmondit  UU 

sich  als  Gefügebestandteil,  solange  er  das  Gefttge  im  wesenl 

liehen  allein  ausmacht,  sehr  scharf  begrifflich  umgrenzen«    E 

ist  von  allen  Anlaßgefügen  derjenige,  a)  der  mit  SalzäUire- 

Alkohol  die  dunkelste  Färbung  ergibt  und  unter  dem  Mikrc 

skop  ganz  oder  £Etst  einheitlich  erscheint;    b)  dessen  Hftrl 

zwischen  der  des  Martensits  und  der  des  Perlits  liegt;   c)  di 

die  größte  Löslichkeit  in  Iproz.  Schwefelsäure  besitzt;  d)  di 

bei  dem  Lösen  in  10  proz.  Schwefelsäure  den  größten  Betra 

an  freier  Kohle,  aber  kein  Karbid  hinterläßt    Der  Osmondl 

bildet  hier  zwischen  den  Troostiten,  den  Ubei]|^gs8tufen  vc 

Osmondit  zu  Martensit  und  den  Sorbiten,  den  ÜbergangsstiifiE 

von  Osmondit  nach  Perlit,   die  Grenze:  die  Troostite  lieCei 

nur  freien  Kohlenstoff,   die  Sorbite  Karbidrückstand.  —  D« 

Osmondit  entspricht  einer  Anlaßhitze  von  etwa  400®  C.  — 

fLL. 

20.  C  E.  Stromeyer.  Molekulare  Feränderungen 
JSickeUtahl  (Nat  74,  8.  223.  1906).  —  Der  Verf.  bericht 
über  folgende  zwei  Fälle:  beim  ersten  handelt  es  sich  um  eil 
große  Pendeluhr  deren  Pendelstange  aus  einer  solchen  Eisen 
Nickellegierung  hergestellt  war,  daß  ihr  Ausdehnungskoeffizie: 
äußerst  gering  war;  der  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  eil 
Taschenuhr,  deren  Unruhe  ebenfalls  aus  solchem  Stahl  m 
geringem  Ausdehnungskoeffizienten  hergestellt  war.  Beil 
Uhren  zeigten,  nachdem  sie  einen  Stoß  zufälligerweise  erlitte 
hatten,  eine  bedeutend  erhöhte  Temperaturempfindlichkeity  wi 
wohl  mit  einer  molekularen  Veränderung  des  Nickelstahls  i 
Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  G.  J« 


21.  J.  H.  van^t  Hoff.  Untersuchungen  über  die  Bt 
düng  der  organischen  Salatablagerungen.  IL.  Künstliche  JDff 
Stellung  von  Colemanit  (Berl.  Ben  1906,  S.  689—693).  —  A^: 
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Boronatrocalcit  und  einer  an  Cblornatrium  und  Chlorkalium 
ges&ttigten  Lösung  gewinnt  man  bei  110^  den  Pandermit,  ein 
natfiriich  vorkommendes  Tetracalciumpentaborat  Auch  durch 
reichlichen  Wasserzusatz  allein  zu  Boronatrocalcit  erhält  man 
diesen  Stoff  schon  bei  100^  Auch  bei  noch  tieferen  Tempe- 
raturen Iftßt  sich  diese  Umsetzung  yomehmen,  doch  tritt  hier 
mehr  die  Neigung  zur  Bildung  borsäurereicherer  Produkte, 
namentlich  der  Dicalciumtriborate,  henror;  so  entstehen  die 
beiden  Stoffe  (CaO),(B208),  7  H,0  und  (CaO)2(B,03),  9  H,0. 
Der  Oolemanit  ist  das  entsprechende  Salz  mit  fünf  Molekülen 
Eristallwasser  (CaO)2(B203)3  6  H^O.  Eb  lassen  sich  also  zu 
seiner  Darstellung  zwei  Andeutungen  benutzen,  erstens,  daß 
er  ein  Qlied  in  der  Beihe  obiger  Hydrate  ist  und  weiter,  daß 
er  ein  Zwischenglied  bildet  zwischen  dem  Pandermit,  also  dem 
Vetracaldumpentaborat  und  dem  Tricalciumpentaborat  So 
findet  der  Ver£,  daß  sich  Colemanit  aus  dem  analogen  flepta- 
hjint  in  gesättigtem  CUomatrium  unter  Eontraktion  bei  88^ 
gut  ausbildet  Aber  auch  noch  bei  tieferen  Temperaturen, 
^ogar  noch  bei  40^  findet  die  gleiche  Umwandlung,  allerdings 
l^uigsamer,  statt  Aus  Boronatrocalcit  und  gesättigter  Koch- 
^ildOsnng  Inldet  sich  der  Colemanit  am  besten  bei  70^.  Bei 
^^  Ooiemanitbildung  ist  ein  Einimpfen  mit  größeren  Mengen 
^twendig.  Der  Colemanit  kann  sich  selbst  noch  bei  25^ 
kflden.  G.  J. 

22.    JB«    Sahmen.      Über    Kupfer— Kadmiumlegierungen 

(Meiallographüche  Mitteilungen  aus  dem  InMtitui  für  anorga- 

^^he  Oimme  der  Unitersiiäi  Göttingen.  XXm)  (ZS.  t  anorg. 

Ohem.  49,  &  801—810.   1906).  —  Mit  Hilfe  der  thermischen 

"Analyse  wird    das  Schmebsdiagramm  der  Eupfer-Kadmium- 

'^giemngen  aufgenommen.    Die  kadmiumreichen  Legierungen 

^^rden  in  schwer  schmelzbaren  Glasröhren,  die  kupferreichen 

^  Porzellanröhren  unter  Eohlepulver  und  im  Eohlensäurestrom 

^Qaammengeschmolzen«     Da    beim    Zusammenschmelzen    das 

-Kadmium  stark  abbrennt,  so  muß  jeder  Regulus  nach  dem 

V  ersuch  wieder  gewogen  und  daraus  der  wahre  Kadmiumgehalt 

berechnet  werden.    Das  Diagramm  erweist  die  Existenz  zweier 

▼  erbrndungen,  die  am  wahrscheinlichsten  den  Formeln  Cu^Cd 

^d  Cu^Cd,  entsprechen.    Zwischen  1084o  und  552^  kristalli- 


J1.I1B  aen  eiiMKUBcaea  n.n8uiiusauoDszeii«n  eiipui  luc 
lüdiernd  Cii,Cd  als  Formel  (Qr  die  Terbrndnng.  8ch; 
mit  42,0 — 45,4  Atomprozeat  Kadmium  ergebeB  iwis(diei 
and  542°  primär  Cii,Cd,  bei  45,4  Proz.  haben  wir  eatel 
Kriatallisation  bei  542".  Von  45,4-60,0  Pro«,  htbt 
Miscbkristalle  aus  Gu,Cd  und  Cu,Cd3,  von  60,0—97,97 
MischkriBtalle  von  Cu,Cd,  mit  Eadmiam.  Bei  97,97  Pro 
814'*  ist  euteldischer  Punkt;  von  bier  bis  100  Pros,  w 
sich  primär  K'tuiim'nin  aus.  Die  kadminmreichen  Legioi 
sind  weich,  sie  werden  mit  zunehmendem  Eupfei^ehslt 
und  spröder.  C 


23.  W,  Treitachhe,  über  ^ntAmm-RadwuMMl^^ 
(MetatiographiMcke  Mitteilungen  aus  dem  InHitatJÜr  anor^ 
Chemie  der  ünivertiliU  GSttingen.  XXXVJ)  (ZS.  £.  anorg. 
60,  S.  217—226.  1906).  —  Die  Legiernngen  werden  n 
meidung  des  Wegdampfens  voa  Kadmium  in  schwer  ac 
baren  Glasröhren  in  einer  KohlendioxydatmospbSre  znsa 
geschmolzen  und  dann  der  thermischen  Analyse  unter 
Der  Verfl  gibt  folgende  Zusammenstellang  seiner  Bet 
„Antimon  und  Kadmium  bilden  zwei  Verbiodangen  miteö 
Ton  denen  die  eine,  die  Absolut  stabile,  die  Piomel  8b( 
die  andere,  nicht  stabile,  wohrscheiolich  die  Formel  8b,C 
Die  Verhindong  8b,Cd,  und  die  ihr  zugehörige  Beihe  von 
kristallen  scheidet  sich  spontan  aus  allen  Sohmelien  ^ 
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Abktthlmig  (AtmchreckoDg)  gelingt  esi  diese  Verbindoog  SbjCd, 
und  ihre  Mischkristalle  auch  in  den  antimonreicheren  BeguU 
mit  mehr  als  42  Froz.  Sb  zu  fixieren« 

Impft  man  die  Schmelzen  von  100 — 30  Proz.  Sb  mit  dem 
PolTer  derselben  langsam  abgekühlten  Schmelze,  so  erh&lt  man 
durchweg  die  langen  charakteristischen  Säulen  der  yerbindung 
SbCd.  Die  Leerungen  yon  100—42  Proz.  Sb  kann  man  in 
drei  Terschiedenen  Formen  darstellen.  Erstens  erhält  man 
nach  dem  Impfen  Konglomerate  yon  Antimon  und  der  Ver- 
bindung SbCdy  zweitens  kann  man  nach  spontaner  Kristalli- 
sation und  Abschrecken  um  etwa  400^  die  Mischkristalle 
Ton  Sb  und  Sb,Cd,  bez.  Konglomerate ,  bestehend  aus  dem 
ges&ttigten  Mischkristall  b  und  Antimon,  erhalten  und  drittens 
bekommt  man  nach  langsamer  Abkühlung  Konglomerate  yon 
Kristallen  der  Verbindung  SbCd  und  Antimon.  O.  J. 


24.  W.  QuerUer  und  O.  Tammawn.  Über  Kupfer^ 
^^eUegienmgen  ( Metallographüche  Mitteilungen  aus  dem 
-bitäut  filr  anorganische  Chemie  der  Universüäi  Göttingen. 
JaXFllL)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  53,  S.  25—29.  1907).  - 
Die  Ver£  bestimmen  den  ganzen  Verlauf  der  Schmelzkurye 
^Qd  stellen  ihre  Besultate  in  einer  Tabelle  zusammen;  die 
Existenz  des  bei  50  Proz.  Ni  yon  Gautier  (C.  R.  123,  S.  172. 
1896)  gefundenen  Knicks  auf  der  Schmelzkurye  konnte  nicht 
l)68atigt  werden.  Wie  bereits  früher  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  42, 
8.860.  1904)  gefunden  worden  war,  hat  Nickel  bei  320^  einen 
Xlmwandlungspunkty  bei  dem  dasselbe  seine  magnetische  Perme- 
HhDit&t  fast  yollst&ndig  yerliert;  es  wird  jetzt  konstatiert,  daß 
de  Temperatur  dieser  Umwandlung  durch  Kupferzusatz  er- 
^edrigt  wird  und .  bei  der  Legierung  mit  60  Proz.  Ni  etwa  bei 
SO^  liegt  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Struktur  der 
Xegierungen  bildet  den  Schluß  der  Arbeit,  es  zeigt  sich, 
^  Kupfer  und  Nickel  bei  der  Kristallisation  aus  ihren 
Sdimelzen  eine  lückenlose  Beihe  von  nicht  magnetisier- 
laren  /?- Mischkristallen  bilden,  die  sich  bei  der  Abkühlung 
in  eine  Beihe  yon  magnetisierbaren  a- Mischkristallen  um* 
^mdelt  R.  L. 

talltt»  I.  d.  Aud.  d.  Phyi.  81.  41 


(Scbmelzpimkt  419o  G.)  etwa  2,5  Proz.  Thalliam  an&ulOse 
mSgeu,  io  geBclunolzenem  Tballimii  (Scfamelzpimkt  80! 
dagegen  5  Froz.  Zink.  In  beiden  F&Uen  ednkt  der  8ol 
punkt  am  einige  Grade.  In  den  Legieraogen  von  2,6 — 96 
Thallium  tritt  Schichtbildung  em  and  zwar  bildet  Thi 
infolge  seines  höhereo  epez.  (3te«icbts  die  antere  Scbicht 
beigegebene  Tabelle  sowie  das  Schmelzdiagramm  lasseo  d 
zwei  cbarakteristiscbe  Haltepaokte,  bei  416°  nnd  290,6 
kennen.  Die  Fähigkeit  der  beiden  Metalle,  Mischkristall) 
einander  zn  bilden,  ist,  wenn  überhaupt  vorbanden,  niu 
gering.  Als  statt  eines  GlaarObrerB  ein  eiserner  Rühre 
wendet  wurde,  ergaben  sich  Komplikationen  infolge  der  B 
von  Eisen-Zinklegienmgen.  Das  komplizierte  Zuatandadiag 
dieser  Legierungen  findet  sieb  im  zweiten  Teil  dieser  j 
wiedergegeben.  In  dem  Konzentrationsbereicb  toq  1 
24  Proz.  Fe  scheidet  sich  auf  dem  Korrenast  ED  primi 
Kristallart  x  ans  der  Schmelze  ab.  Aus  x  und  der  Set 
bildet  sich  hei  Wärmeentziehung  bei  TT?*"  die  Verbi 
FeZug.  Auf  dem  an  ED  sich  anschließenden  Kurrenu 
scheidet  sich  primär  die  Verbindung  FeZn,  ans,  die  bd 
mit  der  Schmelze  die  Yerbindang  FeZn^  bildet  Bemeritei 
ist  noch  ein  dritter  Haltepunkt  bei  422°.  Hier  reagie 
gesättigte  Mischkristall  r  mit  7,3  Proz.  Fe  mit  der  Soli 
nach  der  Gleichung: 

Mischkristall  n  +  Schmelze  B  ^-*'  Mischkriatall  m. 
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können  Legieningen  mit  wesentlich  über  15  Prozent  P  nicht 
eriudten  werden,  erhitzt  man  jedoch  Ca-Späne  mit  P  auf  etwa 
800 — 400®  0.|  80  resultiert  ein  hochphosphorhaltiges  Phosphor- 
kupfer  mit  über  20  Proz.  P.  Wie  eine  nähere  Untersuchung 
zeigte,  bildet  sich  bei  jedem  Wärmegrad  ein  Grleichgewichts- 
zustand  mit  einem  ganz  bestimmten  flöchstphosphorgehalt  aus; 
mit  steigender  Hitze  strebt  der  P-Grehalt  einem  Grrenzwert  mit 
Hl  Proz.  P  zu,  was  der  Verbindung  CugP  entspricht  Die 
Existenz  dieses  Phosphides  wurde  besonders  nachgewiesen  durch 
Geflkgebeobachtungen,  durch  Messungen  der  elektrischen  Span- 
nnngsunterschiede  sowie  der  Dichten  der  verschiedenen  Cu-P- 
liOgiemngen.  Daß  die  technische  Erzeugung  von  Legierungen 
Über  14,1  Proz.  P  bis  etwa  15  Proz.  durch  Schmelzen  möglich 
ist,  rührt  daher,  daB  bei  rascher  Erhitzung  und  Schmelzung 
die  Zeit  nicht  genügt,  um  unter  P- Abspaltung  den  Grenz- 
phosphorgehalt herbeizuführen.  —  Die  erstarrten  Legierungen 
^00  0 — 14,1  Proz.  P  bestehen  aus  einem  Q^menge  von  Kupfer 
^  der  Verbindung  Gu,P,  die  höherphosphorhaltigen  Legie- 
iimgen  bilden  Mischkristalle  der  Verbindung  CugP  und  einer 
Zweiten  Verbindung  (vermutlich  CugP,).  Die  Mischkristalle  y 
(mit  mehr  als  14,1  Proz.  P)  haben  bei  Phosphorgehalten  über 
14^  Proz.  gleichen  Erstarrungspunkt  (et?ra  1022^  G);  dieser 
^ftrmegrad  entspricht  dem  Siedepunkt  von  Schmelzen,  die 
Biit  Mischkristallen  y  gesättigt  sind.  —  Der  Phosphor  steigert 
die  Härte  des  Kupfers  ganz  erheblich;  das  Phosphid  CujP 
Ittt  die  Bitzhärte  eines  gehärteten  und  angelassenen  Werk- 
zeogstabls.  R.  L. 

X.  W.  AndrewB  und  H*  A.  CarltOfU  Über  die  Diehiigkeits- 
^■y^M»  von  Brwm-  und  (Mermitehungen  (J.  Amer.  ehem.  soc  29,  S.  688 
^-«»2.  1907). 

SU  Meper»  Bewterkungen  zum  periodUehen  Si/item  der  Elemente 
y^  Vemek  der  Einordnung  der  Badioelemente  in  dasselbe  (Viertel- 
J^^Mber.  d.  WiesL  Ver.  e.  Förder.  d.  ph7S.-chein.  Unt  12,  8.  8-20.  1907). 

F»  WenzeL  Die  periodische  Gesetzmäßigkeit  der  Elemente  naek 
^^•nidejeff'  (YierteUahresber.  d.  Wien«  Ver.  z.  Förder.  d.  phys.-cheuu 
^m.  12,  &  48—49.  1907). 

M«  von  Wogau.  Die  Diffusion  von  Metallen  in  Quecksilber 
(AttL  d.  Pliyi.  28,  &  845-870.  1907). 
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27.  E.  Dom.  über  dat  f^erkaltm  i 
Platin— Iridium- Geßß  bei  hohen  Temperaturen  (FI^bUc. 
7,  S.  312.  1906).  —  Dia  Yerweaduiig  des  Heliomi 
Tbermoffletersubatanz  fOr  hohe  Temperaturen  BÜeB  bis 
auf  Schwierigkeiten,  da  die  Thennometergef&ße,  wenif 
die  aus  Porzellan  und  Quarzglas,  von  Helinm  bei  hohen 
peratnren  durchdrangen  wurden.  Aach  Platin  zeigt 
Aufangestadiom,  wie  Jaqaerod  und  Perrot  fanden,  dieu 
Eigenschaft,  doch  verschwand  sie  bei  wiederlioltem  Erwft 
Der  Verf.  benntste  ein  Platin-Iridinm-GhfU  m  seinen 
BQchen  und  kommt  durch  seine  VersuchBergebniase,  d 
einer  Tabelle  zus&mmengeatellt  sind,  zu  dem  Schluß,  daß  : 
bei  recht  hohen  Temperaturen  (1420°)  Helium  in  Fl 
Iridium-Gef&ßen  als  thermometriscbe  Substanz  Terwendbi 

I 

28.  R.  Thomaa.  Bestimmung  der  tpen/itchen  H 
von  Helium  und  über  die  Atomwiirme  von  Argon  und  £ 
[&*.  40  8.  Diss.  Marburg,  1905),  —  Nach  einigen  einleife 
Bemerkungen  Qber  das  Gesetz  Ton  Dnlong  ond. Petit  und 
theoretische  fiegrUndung  durch  Boltzmann  und  Bichan 
der  yer£  im  ersten  Abscbnitt  die  theoretische  Ableiton 
WertfiB    der  Atomwärme    einatomiorer   Qaae    und    aeiiit 


d.  81.   No.  18.  Wärmelehre.  645 

>i8s.  Halle  1897;  BeibL  31,  S.  718)  experimentell  bestimmten 
E^&rme  c^  die  Atomw&rme 

^•c, -2,996, 

n  mit  dem  theoretisch  berechneten  gut  übereinstimmendes 
•esoltat.  c»  wurde  ans  dem  für  einatomige  Grase  geltenden 
erh&ltnis  Cp/c^^  1,667  berechnet 

Im  zweiten  Abschnitt  gibt  der  Verf.  eine  Beschreibung 
ODer  zur  Bestimmung  der  spezifischen  W&rme  Cp  des  Heliums 
anätzten  Anordnung.  Sie  war  nachgebildet  einer  von  Delaroche 
id  Berard  (Annales  de  chimie  par  Gruyton  de  Morreau,  85) 
ebenen,  die  es  ermöglichte,  ein  und  dasselbe  Grasquantum 
diebig  oft  auf  demselben  Wege  durch  £rwärmungsgefä6  und 
alorimeter  zu  schicken.  Erwärmungsgefäß  und  Kalorimeter 
ir  wie  bei  Dittenberger  konstruiert. 

Vor  der  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  von  Helium 
urde  der  Apparat  mit  Luft  geeicht. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  ausftlhrliche  Beschrei- 
Qg  der  Darstellung,  Beinigung  und  Prüfung  der  Reinheit 
^  Helium,  sowie  die  definitiven  Messungen.  Der  Theorie 
itq[»rechend  zeigen  die  Messungen  die  Unabhängigkeit  der 
^ftdfiBchen  Wärme  einatomiger  Grase  von  der  Temperatur. 
^  Mittel  aus  einer  Reihe  von  Werten  ergibt  sich  die  spezi- 
Bche  Wärme  Cp  des  Helium  zu  1,2504.  Unter  Benutzung 
.68  Ton  Ramsay  und  Travers  bestimmten  Atomgewichts  findet 
^  Verf.  wie  oben  die  Atomwärme 

^.c,  =  3,001, 

in  Wert  der  ebenso  wie  der  des  Argons  mit  dem  theoretisch 
eredmeten  sehr  gut  übereinstimmt.  Hw. 


29.  Jm  Joly.  Methode  zur  Bestimmung  der  absoluten  Aus^ 
immg  von  Quecksilber  (Dublin  Proc  11,  S.  179—180.  1907). 
•  An  Stelle  der  das  Grleichgewicht  haltenden  Hg -Säule  bei 
)gDaixlt  benutzt  der  Verf.  den  während  des  Versuchs  als 
Dstant  angesehenen  Druck  der  Atmosphäre.  Er  kommt  so 
t  einem  ganz  einfachen  Apparate  aus,  der  Resultate  bis  auf 
t  Froz.  genau  gibt.  Die  Anordnung  soll  als  Praktikums- 
^be  dienen.  K.  U. 
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30.  TF«  Plato.  Erstarrungserscheinungen  an  anorganudi 

Sahen  und  SaUgemischen.    IL  Erstarrung  von  SalMgemüeh 

und  ihre  thermischen   Eigenschaften   (ZS.  f.  phys.  ChesL  6 

S.  860—872.   1907).  —  Die  yorliegende  Arbeit  behandelt  i 

Anschloß  an  den  ersten  Teil  (Beibl.  30,  S.  1018),  der  ai 

mit  reinen  Salzen  beschäftigt,  die  Erstarrongserscheinimgen  em 

Anzahl  von  Salzgemischen.    Es  wurden  die  Schmelzdiagrami 

der    Gemische    BaCl,— BaFg,    SrCl,— SrF„    OaCl,— Cal 

KCl— KF,  NaCl-NaF  festgelegt  und  die  Begelmäßigkeit 

in  der  Zusammensetzung  der  Eutektika  genauer  studiert    Die 

Regelmäßigkeiten  werden  durch  Formeln,  welche  die  dem  ein 

Salze  zur  Erreichung  des  Eutektikums  zuzusetzende  Men 

des  anderen  Salzes  angeben,  zum  Ausdruck  gebracht    Es  wi 

die    ermittelte   molekulare  Depression  nach  Bestimmung  d 

Schmelzwärme    mit    den   nach   der   van't  Hoffschen    Fora 

berechneten  verglichen  und    für   die  Alkalisalze  anscheine] 

übereinstimmend  gefunden,  für  die  Erdalkalisalze  unter  Berttc 

sichtigung  der  Abscheidung  von  Mischkristallen  nur  durch  A 

nähme  vollständiger  Dissoziation  der  zugesetzten  Komponeni 

R.  L. 

81.  2f«  JE.  JBoeke»  Über  eine  abnorme  Emiedrigm 
der  Umwandlungstemperatur  bei  Mischkristallen  (ZS.  f.  ph; 
Chem.  56,  S.  686—688.  1906).  —  Bei  der  Untersuchung  d 
Mischkristalle  von  Na^SO^,  Na^MO^  und  Na^WO^  & 
der  Verf.,  daß  durch  eine  sehr  geringe  NajSO^-Menge  c 
Umwandlungstemperatur  (431^)  von  /-  in  S-iidi^Wd^  sehr  i 
heblich  erniedrigt  wird.  Die  molekulare  Erniedrigung  d 
Umwandlungstemperatur  (pro  Mol  auf  100  Mole  fester  LOsuii 
wurde  bestimmt  auf  600  ^  Um  nach  der  Formel  von  van't  Hi 
die  Erniedrigung  der  Umwandlungstemperatur  berechnen 
können,  bestimmte  der  Verf.  die  Umwandlungswärme  na 
einer  von  Tammann  angegebenen  Methode  aus  der  Abkühlung 
kurve  des  NagMO^  und  einer  Vergleichssubstanz,  PbCl^.  J 
ergab  sich  die  molekulare  Umwandlungswärme  des  Na,M< 
zu  3380  KaL  (Genauigkeit  20  Froz.),  woraus  die  oben  genani 
molekulare  Depression  zu  höchstens  2,98^  folgen  würde.  Zw 
ist  bei  der  Rechnung  irgend  eine  Dissoziation  der  Stoffe  au£ 
Betracht  gelassen,  aber  nach  dem  Ver£  wird  keine  Ann^i 
einer  bis  jetzt  bekannten  Dissoziation  in  der  festen  Lösu 
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den  geftmdenen  Unterschied  aufheben  können.    Es  scheint  dem 

Verl,    daß   hier   ein   Widersprach  zwischen  Elrfahrung  und 

Theorie  besteht 

Auch  die  Mischkristalle  von  Na^MO^  und  Na,W04  bis 

2a  35  Proz.  Na,  WO^  zeigen  dieselbe  außerordentliche  Depression 

der  Umwandlongstemperatur  der  ^-Mischkristalle  durch  Na,  SO^- 

2asatz.    Beim  Na^WO^  ist  die  Depression  nur  zweimal  größer 

alg  die  nach  der  yan't  Hoffschen  Formel  berechnete. 

Keesom. 

82.  O.  P.  Baxter,  C.  JH.  Hickey  und  W.  C.  Holmes. 

Der  Dampfdruck  des  Jode  (J.  Amer.  ehem.  soc.  29,  8.  127 
—  136.  1907).  —  Neubestimmung  des  Dampfdruckes  von  festem 
Jod  bei  Temperaturen  zwischen  0^  und  55  ^  fün  gemessenes 
Volumen  (7  bis  8  Liter)  trockner,  reiner  Luft  strich  so  langsam, 
<Iafi  die  Sftttigung  stets  vollständig  wurde,  durch  gut  gereinigtes 
«J^od.  Der  mitgefOhrte  Joddampf  wurde  in  Natriumsulfitlösung 
MifgefiiDgen  und  als  Silbeijodid  ausgefällt  und  gewogen.  Das 
S&ttigongsgef&ß  mit  dem  festen  Jod  und  das  Gef&ß  mit  dem 
^atrinmsulfit  befiemden  sich  in  einem  gemeinsamen  Thermo- 
staten. Die  Berechnung  des  Dampfdruckes  geschah  unter  den 
Annahmen,  daß  Jod  und  Luft  nicht  aufeinander  einwirken  und 
AaB  ein  Mol  Joddampf  (254,0  gr)  bei  0®  und  760  mm  das 
Volumen  von  22,40  Liter  hat  Dissoziation  erscheint  in  dem 
Vorliegenden  Temperaturbereiche  als  unwahrscheinlich.  Die 
Hesultate  sind:  ^ 

Temperatur 

(Zentigrade) 

0 
15 
25 
80 
85 

Aus  der  Änderung  des  Dampfdruckes  mit  der  Temperatur 

^rtrd  die  SubUmadonewärme  des  festen  Jods  zwischen  0^  und 

^®  zu    15,1   £ilogrammkalorien    berechnet     Aus    den    von 

^.  Ramsay  und  J.  Young  (J.  ehem.  Soc.  49,  S.  453.  1886; 

^gl.  auch  BeibL  11,  S.  834.  1887)  gefundenen  Dampfdrucken 

des  festen  Jods  zwischen  65^  und  112®  ergeben  sich  durch 

^i^oge  Berechnung  ähnliche  Werte  für  die  Sublimations  wärme. 

Wigand. 


Dampfdruck 

Temperatur 

Dampfdruck 

(mm) 

(Zentigrade) 

(mm) 

0,080 

40 

1,025 

0,131 

45 

1,498 

0,805 

50 

2,154 

0,469 

55 

8,084 

0,699 
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38  u.  84.  H.  Maiasan.  Über  die  Ferdampfimg  md 
Destillation  von  Nickel,  Eisen,  Mangan,  Chrom,  MofyUän, 
fVolfram  und  Uran  (BulL  soc.  chim.  (8)  35,  &  944—949. 
1906).  —  JDeraelbe.  Über  die  Destillation  von  Titan  und  über 
die  Temperatur  der  Sonne  (Ebenda,  S.  950—968).  —  Inhaltlidi 
identisch  mit  den  Arbeiten  von  Moissan  über  Destillation  ein- 
facher Körper   (Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  8.  145.    1906;  BobL 

30,  S.  1016;  C.  R.  141,  S.  858,  977.  1905;  Beibl.  30,  8.468). 

H.D. 


85.  Hm  Maisaan  und  T«  WataTiabe.  Destillation  ton 
Legierungen  von  Ag  mit  Cu,  Ag  mit  Sn  und  Ag  mit  Pb  (G. 
R  144,  8.  16—19.  1907).  —  Die  Verf.  haben  nach  mehi&di 
genannter  Methode  (ygl.  voriges  £ef.)  die  L^eningen  Te^ 
schiedene  Zeit  lang  erhitzt  und  die  restierenden  Legierongen 
analysiert  Die  Legierungen  enthielten  anfangs  86  bis  46  PiroL 
Ag.  Bei  den  Ag-Cu  und  Ag-8n-Legierungen  yerdampft  das 
Ag  Yorzugsweise,  d.  h.  es  bleibt  nach  längerer  Erhitzung  eine 
an  Ag  sehr  arme  Legierung.  Bei  Ag-Pb  bleibt  eine  Pb^me 
Legierung.  Die  Zahlen,  die  die  Verf.  geben,  sind  nicht  tor- 
gleichbar,  da  die  vom  Lichtbogen  geUeferten  Energiemengei 
wechselnd  sind.  H.  D. 

36.  F.  T.  Trauton  und  B.  Pool.  Der  Dampfirwk 
im  Gleichgewicht  mü  Substanzen,  die  verschiedene  Mengm 
Feuchtigkeit  enthalten  (Proc.  B^y.  8oc.  77,  8.  292—814.  1906). 
—  Die  erste  Methode,  die  die  Ver£  anwandten,  war  folgende: 
Ein  8tückchen  Baumwolle  oder  Wolle  wurde  über  Pfi^  ge- 
trocknet und  dann  der  freien  Luft  ausgesetzt  Sein  Gewicht 
nahm  dann  natürlich  zu,  da  sich  Wasser  kondensierte.  Dts 
Gewicht  wurde  täglich  bestimmt,  ebenso  zu  gleicher  Zeit  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  mittels  Hygrometers  (feuchtes  und 
trockenes  Thermometer)  gemessen.  8ie  ÜEinden,  daß  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  von  Feuchtigkeit  und  Tempenlor 
das  Gewicht  des  von  der  Substanz  absorbierten  Wassers  nur 
abhing  Ton  der  relativen  Luftfeuchtigkeit  Für  konstante 
Temperatur  folgte  die  absorbierte  Wassermenge  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Dampfdruck  einem  Gesetz,  das  durch  das 
Parabel  charakterisiert  war.  Doch  gilt  dies  Gtesetz  nur, 
lange  die  Substanz  nicht  vollkommen  ausgetrocknet  ial 
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Aus  thermodTnamischen  Betrachtungen  berechneten  sie, 
dskfi  die  Ton  der  Substanz  absorbierte  Wassermenge  konstant 
bleiben  muS,  wenn  die  relatiye  Feuchtigkeit  konstant  bleibt 

Um  noch  bessere  Besultate  zu  bekommen  machten  die 
Verf.  die  n&chsten  Versuche  nicht  in  der  freien  Atmosphftr6| 
sondern  in  geschlossenen  GefäBen;  ferner  wurde  nicht  mehr  das 
Gewicht  der  Substanz  ermittelt,  sondern  ihr  wurden  nach  und 
luush  abgemessene  Wassermengen  zugeführt  und  der  Dampf- 
druck gemessen.  Die  gefundenen  Resultate  stimmten  mit  den 
früheren  fiberein  und  bestätigten  das  Parabelgesetz. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  sprechen  die  Verf.  fiber  die 
Kapillarwirkung  des  absorbierenden  Materials  und  bekommen 
durch  Berechnung  eine  Kurve ,  die  mit  der  experimentell  ge- 
^uudenen  der  Hauptsache  nach  übereinstimmt. 

Die  Yerfl  stellen  noch  einen  Vergleich  an  mit  den  Besul- 
^^^ten,  die  Begnault  fbr  eine  Lösung  von  Wasser  in  Schwefel- 
Baure  erhalten  hat  und  finden  eine  gewisse  Übereinstimmung. 

Nach  einigen  Betrachtungen  über  das  Verhalten  der 
Druck-Temperaturkurren  oberhalb  der  kritischen  Temperatur 
^Uid  kurzen  Berechnungen,  die  sich  bei  der  Trocknung  von 
Oberflächen  anstellen  lassen,  geben  sie  noch  in  einem  zweiten 
^eil  ihrer  Arbeit  Messungen  des  Dampfdrucks  von  Wasser 
bei  Terschiedenen  Temperaturen  im  Gleichgewicht  mit  einem 
Qewebe,  das  mit  einer  konstanten  Wassermenge  befeuchtet  ist 

Sie  machen  drei  Reihen  von  Beobachtungen,  einmal  mit 
Ca«t  bis  zur  Sättigung  getränktem  Grewebe,  sodann  mit  weniger 
stark  und  schließlich  mit  sehr  wenig  befeuchtetem  Gewebe. 
£!in  Vei^eich  mit  der  gewöhnlichen  Dampfdruckkurye  zeigt, 
dafi  die  hier  erhaltenen  Kuryen  um  so  mehr  abweichen,  je  ge- 
eiliger  der  Wassergehalt  des  Gewebes  ist  und  zwar  erhält  man 
die  drei  Kuryen  aus  der  gewöhnlichen  Dampfdruckkurye,  indem 
%an  die  Ordinaten  der  letzteren  in  dem  Verhältnis  p/P  yer- 
'^leinert,  wo  p  der  gemessene  Dampfdruck  und  P  der  Sättigungs- 
druck ist  flw. 

87.  A»  SmttS*    Über  die  Erscheinungen,  welche  auftreten, 

«"eiin  die  Falienpunktskurve    der   Dreiphasenkurve  einer  disso* 

^iithm  binären  Verbindung  begegnet  (Versl.  K.  Ak.  yan  Wet 

14,  8.  568—674.   1905;  ZS.  f.  phys.  Chem.  62,  S.  687—602. 
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1907).  —  In  einer  früheren  Abbandlang  (BeibL  80,  8.  2 
hat  der  Ver£  schon  darauf  hingewiesen ,  daß  die  interessant« 
Systeme  Metall-Sauerstoff,  Metall -Wasserstoff  und  Metall 
Stickstoff,  wozu  noch  yiele  von  den  Systemen  Metall— flalogi 
und  Metallozyd- Säureanhydrid  hinzugefügt  werden  könne 
zum  Typus  Äther -Anthrachinon  gehören ,  aber  verwickelt 
sind,  weil  hier  Verbindungen  auftreten. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  es  von  höchster  Bedentu 
auch  diese  verwickelten  Ilrscheinungen  zu  studieren,  am  i 
eine  allgemeine  Einsicht  in  die  Gleichgewichtserscheinuiigi 
zu  bekommen,  für  den  Fall,  daß  die  Verbindungen  bei  hob 
Temperaturen  und  unter  solchen  Druck  gebracht  werden,  di 
kritische  Erscheinungen  bei  gesattigten  Lösungen  auftrete 
Hierüber  mangelte  bis  jetzt  noch  jede  Einsicht 

Dadurch,  daß  der  Verf.  die  Hesultate  seiner  Ontersnchui 
über  Äther- Anthrachinon  in  Verbindung  brachte  mit  dl 
Fällen  betrachtet  in  der  ßeibl.  30,  S.  500,  referierten  Arbei 
ist  es  ihm  gelungen,  ein  zusammenhängendes  Bild  der  g 
nannten  Erscheinungen  zu  entwerfen.  Keesom. 


88.  M  SmU8.  Über  den  Verlauf  der  p^  T-Kun>em  ß 
FesUFluide  bei  konstanter  Zusammensetzung  (VersL  K.  Ak.  vi 
Wet  14,  S.  866—877.  1906).  —  Van  der  Waals  (BeibL  » 
S.  765)  diskutierte  die  ;>,  T-Kurven  für  das  Gleicbgewicl 
zwischen  festen  und  fluiden  (gasförmigen  oder  flüssigen)  Phase 
bei  konstanter  Zusammensetzung,  und  zwar  bei  solchen  in  du 
unmittelbaren  Nähe  der  Zusammensetzungen,  bei  der  die  9 
sättigten  Lösungen  ihren  kritischen  Zustand  erreichen.  D< 
Verf.  untersucht  jetzt  den  verborgenen  Zusammenhang  zwischi 
Sublimations-  und  Schmelzkurven  bei  konstanter  Zusammei 
Setzung  und  erläutert  denselben  mit  t?,  X'  und  py  T^-Diagramme 
falls  der  feste  Stoff  eine  dissoziable  Verbindung  von  zwei  Kon 
ponenten  ist,  für  Zusammensetzungen,  welche  nicht  die  obei 
genannte  Besonderheit  haben.  Keesom. 


39.  t7.  t7.  van  Laar.  Über  den  Verlauf  der  SchmeL 
kurven  bei  Verbindungen  ^  welche  in  der  flüssigen  Phase  tes 
weise  dissoziiert  sind,  bei  willkürlichem  VerhäÜnis  der  Dissß 
siationsprodukte  (Versl.   K.    Ak.  van  Wet  14,   S.  711—72 
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1906).  —  Die  Scbmelzkurve  einer  VerbinduDg  bei  zunehmender 
Beiinischnng  x  eines  der  Dissoziationsprodakte  wird  im  Anfang, 
bei  X  ■>  0,  horizontal  verlaufen,  sobald  nur  die  geringste  Disso« 
gii^*»A"  der  Verbindung  in  der  fltUsigen  Phase  auftritt  (Lorentz 
1892 1  Tan  der  Waals  1897).    Tritt  gar  keine  Dissoziation  in 
der   flttssigen  Phase  auf,   so  kann  die  Beimischung  als  ein 
firemder  indifferenter  Stoff  betrachtet  werden,  und  wird  die 
Sehmelzkurre  also  plötzlich  den  normalen  sinkenden  Verlauf 
bei  IT  a  0  zeigen.    Der  Verf.  gibt  von  diesem  Satze  einen  all- 
gemeinen Beweis.    Weiter  ergibt  sich  aus  den  Rechnungen 
des  Verf.  fiber  die  Schmelzkurye  im  erstgenannten  Fall,  daß 
der  anfänglich  horizontale  Verlauf  je  schneller  in  einen  sinken- 
den Verlauf  übergeht,  je  geringer  die  Dissoziation  der  Ver- 
bindung ist  Keesom. 

40  u.  41.    J.  J.  van  Laar.     Über  den   Verlauf  der 
^üMeMpunkUkurven  bei  den  Mischungen   normaler  Stoffe,  und 
^e  möglichen   Gleiehgeuriehie  einer   Gaspha$e  und  einer  oder 
^ueier  FUUsigkeiisphasen  (Arch.  Mus.  TeyL  (2)  10,  S.  109—112. 
1806).    —  JDerselbe*     Über  den  Verlauf  der  epinodalen  und 
^aUenpunkiskurven  bei  binären  Gemischen  normaler  Stoffe  (Vierte 
AtiUeUung:  Du  Längsfalte)  (VersL  K.  Ak.  yan  Wet.  15,  S.  227 
' — 286.  1906).  —  Nähere  Ausführungen  zu  den  Beibl.  29,  S.  954, 
1 118;  30,  S.  499,  828  und  824  referierten  Abhandlungen,  beson- 
ders in  bezug  auf  den  Verlauf  der  Konnodalen,  den  Beweis, 
daß  die  Punkte,  wo  in  der  o,  a;-Frojektion  die  spinodale  Kurve 
die    Faltenpunktskurre   berührt,   im   p,  T- Diagramm    Kebr- 
punkte  sind,  weiter  die  Bedingung  unter  denen  die  verschie- 
denen  Typen  (ygL  BeibL  29,  1118)  auftreten,  und  den  Beweis, 
daß  der  ebenda  genannte  dritte  Typus  auch  bei  Gemischen 
normaler  Stoffe  atmeten  kann.    FQr  die  Details  und  die  vielen 
Diagramme  siehe  die  Originalarbeiten,  deren  reicher  Inhalt  im 

kunen  nicht  gebührend  wiedergegeben  werden  kann. 

Keesom. 

42.    tT«  ^«  Verschaffen.^    Beiträge  zur   Kenntnis  der 

^'Fläche  von  van  der  fVaals.    X.    Über  die  Möglichkeit^   die 

^^enschaften  der  Gemische  aus  denen  der  Komponenten  vorher- 

^»^agen  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  14,  8.  686  —  695.    1906; 

^mm.  Phys.  Lab.  Leiden,  SuppL  No.  11,  S.  1—12).  —  Drr 
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Verf.  untersucht,  hauptsächlich  mittels  der  kritischeD  Daten  _^ 
der  homogenen  Gemische  {p^u  nnd  7*.,*)  nnd  der  Berechnungen^^^ 
über  den  Einfluß  kleiner  Beimengungen  auf  die  kritischecr:;^^ 
Funkte  der  Komponenten,  inwieweit  die  ursprüngliche  yan  der 
Waalssche  Zustandsgieichung: 

BT         a^ 

in  der 

a,  —  OnU  —  x)*  +  2a^^x{l  -^  x)  +  a^x* 
und 

*•  «  Äji  {1  -  xy  +  2*i,«(/  —  x)  +  b^x^ 

gesetzt  und  die  vereinfiEtchenden  Annahmen 


«12  «  Vfli,  «22  f      *12  *=  J(*ll  +  *«) 

gemacht  werden ,   eine  richtige  Vorstellung  der  Haupteig^^^n* 
Schäften  (maximale  oder  minimale  kritische  oder  Faltenpunli^^EtB- 
temperatur  oder  -Druck,  maximaler  oder  minimaler  Dam — J^' 
druck  in  der  Nähe  der  kritischen  umstände)  der  Gremische  gi^Bbt 
Er  findet  im  großen  und  ganzen  eine  wenigstens  gnalitater^ifo 
Übereinstimmung   mit   der    Erfahrung.     Wo   Beobachtun^^en 
über  Gemische  von  zwei  Stoffen  fehlen,  werden  die  genann''^B6B 
Formeln  uns  also  wahrscheinlich  in  den  Stand  seteeD,       ^'o 
fiigenschaften  der  Gemische  jener  zwei  Stoffe*  aus  denen  -^der 
Komponenten  yorherzusagen;  dieses  Ergebnis  wird  seinen  Nnt^no 
haben  bei  der  Wahl  der  Stoffe,  wenn  man  bei  Gemischen    1^ 
stimmte  Erscheinungen  zu  beobachten  wünscht        Keesoi 


43.  J.  E»  Ver8chajfelU    Appendix  %u  den  MiUeUun^» 

No.  81  und  Supplement  No.  7  (Fersl.  K.  Ak.  van  fVeA.  Jmm, 
September  1902  und  Oktober  1903)  (VersL  K.  Ak.  yan  Wet  J*> 
S.  695—696.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  SüppL  Na  ti, 
S.  15 — 16).  —  Verbesserung  einer  Formel  in  den  BeibL  S7> 
S.  335  und  28,  S.  767  referierten  Arbeiten.  Keesom- 


44.  f.  Bogdan.    Die  van-der- fVaaUiche  Gleickung  ttnd 
der  flOssige  Zustand  (Ann.  scient  Jassy  4,  S.  151 — 16L  1907)* 
—  Der  Verf.  zeigt,   daß  sich  die  bekannten  yan't  HoffscbB^ 
Formeln  der  Siedepunktserhöhung  und  Schmelzpunktsemie^^^' 
gung  von  Lösungen  mittels  der  kinetischen  Theorie  ablei^^^^ 
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laBsen  und  zwar  in  streDgerer  Form  als  dies  bereits  ge-^ 
Bchehen  (vgl.  BeibL  29,  S.  947).  Indem  der  Verf.  sich  ins- 
l>e8ondere  auf  die  Tatsache  stützt,  daß  man  Flüssigkeiten 
&o^e  feste  Stoffe  bei  konstanter  Temperatur  und  Druck  ver- 
ditinpfen  und  sublimieren  kann,  leitet  er  zunächst  die  Clausius- 
Clapeyronschen,  und  hierauf  die  van't  Hoff  sehen  Grleichungen 
^b,  unter  Zugrundelegung  der  Grleichung  yon  yan  der  Waals. 
Betreffs  der  Bechnung  selbst,  muß  auf  das  Original  verwiesen 
Werden.  E.  L. 

45.  JS«  M.  JULc  Crea*  Eine  Folgerung  aus  der  van-der» 
f^caUschen  Gleichung  (Chem.  News  95,  S.  101—102.  1907).  — 
Der  YerL  y ersucht,  die  yan-der-Waalssche  Zustandsgieichung 
durch  Extrapolation  auf  den  festen  Zustand  anzuwenden.  Analog 
^e  ftr  den  flüssigen  Zustand  vermutet  er  auch  fbr  den  festen 
eine  kritische  Temperatur.  Bleibt  man  oberhalb  derselben,  so 
^^Tläuft  die  Kurve  der  Kontraktion  eines  festen  Körpers  bei 
IHncksonahme  fast  parallel  zu  der  Druckachse,  ihrer  Asymptote^ 
trifft  sie  also  erst  im  Unendlichen.  Setzt  man  p  b  oo  in  die 
^an-der-Waalssche  Grleichung 


ü-i« 


P   +  — 5- 

QUi,  80  folgt: 

t?  — i«0. 

1^168  entspricht  der  auch  sonst  verbreiteten  Vorstellung,  daß 
^Q  Zwischenräume  der  Molekeln  eines  festen  Körpers  klein 
^ind  im  Vergleich  mit  den  Molekeln  selbst. 

Für  Körper  mit  kleiner  Gaskonstante  B  genügt  bei 
Modriger  Temperatur  bereits  die  große  Kohäsionskraft  (ab- 
S^sehen  vom  äußeren  Drucke  ;>,  der  gar  nicht  groß  zu  sein 
^^^ancht),  um  die  rechte  Seite  der  Gleichung  zum  Verschwinden 
'^  bringen.  Denn  setzt  man  &  für  t?  ein,  so  wird  beispiels- 
weise für  feste  Kohlensäure  das  Maß  der  Kohäsionskraft: 
(«/*«) -1652  Atmosphären.  Da  hier  Ä  =  (^'^^'W,  also 
^^t  Uein  ist,  so  nähert  sich  bei  tiefer  Temperatur,  selbst 
Wenn  man  p  vernachlässigt,  die  rechte  Seite  der  Gleichung 
Pi^iktisch  der  NuU. 

Immerhin  erscheinen  diese  Folgerungen  als  recht  unsicher, 
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da  die  van  der  Waalssche  Gleichung  schon  bei  stark  ko 
primierten  Gasen  in  der  Nähe  des  kritischen  Ponktes  ni< 
mehr  exakt  gilt 


46.  M.  Hm  Mouli/n.    Bestehung  zwüchem  dem  f^olum 
und  dem  Mövolumen  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  111—114.  1907). 
Der  Verl  geht  davon  aus,  daß  die  Moleküle  aus  Atomen  \ 
sammengesetzt  sind  und  gelangt  auf  Grund  einfacher  Annahm 
zu  folgender  Zustandsgleichung: 


(;>  SS  Druck,  t;  «  7olumen,   ^  a  Temperatur,   a^^l„^,  J2, 

und  Cq  sind  Eonstanten,  b  wird  als  vei^derlich  angesehe 

Was  die  Veränderlichkeit  von  b  betrifft,  so  stellt  der  Ve 

folgende  Sätze  auf:    1.  Ist  p  konstant,  so  gilt  und  zwar  i 

alle  Isopiesten  (b  /  v^)  =  {b^  /  Vq**),  hier  sind  b^  und  v^  die  Wa 

von  b  und  t?  für  0®  Oelsius  und  den  betreffenden  Wert  von 

r  hat  und  zwar  für  alle  p  denselben  Wert    2.  Ist  t  konstant^ 

gilt  und  zwar  f&r  alle  Isothermen:  (&  /o«)  «■  (^i  /o^*),  hier  si 

&j  und  0|  die  Werte  yon  b  und  t;  bei  dem  betreffenden  i  u 

dem  Druck  von  1  Atmosphäre;  9  ist  fbr  dieselbe  Isothon 

konstant,  hat  aber  für  verschiedene  Isothermen  verschiede 

Werte.    Der  Verf.  prüft  diese  Sätze  an  Amagats  Beobachtung 

mit  GO2  und  findet  befriedigende  Übereinstimmung. 

H.  H. 

R*  LaemtneL  Bemerkungen  über  die  spegifiseken  Wärrmen  fin 
Qrundetoffe  (Ann.  d.  Phjs.  28,  61—72.  1907). 

A»  Wigand*  Über  epetifUeke  Wärme  und  epeMt/Uökee  Oewt 
der  aUotropen  Modifikationen  fester  Elemente  (Natnrw.  Rundsch.  : 
S.  301—802.  1907). 

E*  Barhow.  Versuche  über  Entstehung  von  Nebel  bei  Wasm 
dampf  und  einigen  anderen  Dämpfen  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  817—844.  19i 

K.  Fuchs.  Über  die  van -der -Waalssche  Formel  (Ann.  d.  Pb 
28,  8.  885—891.  1907). 

Wologdine»  Begistrierpgrometer  mit  fester  photographueker  Hm 
(C.  R.  144,  S.  1212—1218.  1907). 
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47  u.  48.  L.  Orlando»  Über  magnetische  Induktion 
(Äeni  B.  Acc  dei  Line.  (5)  15,  S.  416-419.  1906).  — 
J^^rselbe»  Neue  Bemerkungen  über  das  Problem  der  magne- 
^^»chen  Induktion  (Ebenda,  8.  767—771).  —  Das  Problem  der 
oiagnetostatischen  Influenz  kommt  auf  das  Aufsuchen  einer 
Funktion  q)  hinaus,  welche  der  Gleichung 

genügt.  Hier  ist  ^  das  bekannte  Potential  der  ungestörten 
inagnetischen  Feldstärke,  k  die  Suszeptibilität  des  Körpers  mit 
der  Oberfläche  a. 

Durch  das  Greensche  Theorem  läßt  sich  obige  Gleichung 
^uf  die  Integralgleichung 

"f 4nk^l    +    i^^  +  i  JV^-T^^^ 

^zurückfahren.  Jedoch  wird  die  Gleichung  nicht  nach  den 
Kathoden  yon  Yolterra,  Fredholm,  Hubert,  sondern  durch  eine 
^Uerongsmethode  integriert.  Gans. 


49.  C.  Chree.  Druck  in  magnetisiertem  Eisen  (Nat  74, 
S-  589.  1906).  —  In  Elrwiderung  auf  Bidwells  Bemerkungen 
(fieibl.  31y  8.  1 19)  glaubt  der  Verf.  die  Lösung  und  Illustration 
^eses  Forschers  nicht  als  erschöpfend  gelten  lassen  zu  können 
^tud  wünscht  weitere  Untersuchungen  über  den  genannten 
^^enstand.  St.  M. 

50.  T«  YosMa  und  Hm  Kadooka.  Experimentelle  Be- 
^^itnmungen  der  f^erieilufig  von  induziertem  Magnetismus  auf 
^lindem  und  EU^soiden  (Tokyo  Sug.-But  Kizi-Gaiyö  3, 
&  150— 158.  1906).  —  Die  Untersuchungsmethode  war  die 
VbKche  ballistische  der  Messung  des  Induktionsstromes,  wenn 
^e  schmale  Spule  rasch  aus  dem  Felde  gezogen  wird.  £s 
^^  sich  Abhängigkeit  der  Verteilung  des  Magnetismus  von 
^^  Intensität  des  Außenfeldes  und  zwar  fQr  Zylinder  derart, 
^  in  schwachen  Feldern  der  Magnetismus  sich  längs  des 


Tirkenden  Felde  steigt.  FQr  EUlipsoide  sollte  theor 
lineare  Dichte  in  einfacher  linearer  Weise  rom  H 
gegen  die  Elnden  Tariieren.  Die  Ebcpeiimeote  zeigen, 
in  schwachen  Feldern  znfriedensteUend  erfOllt  ist^ 
stärkeren  ergaben  sich  fUr  dieselben  VersuchflezfliDi 
schon  Nagaoka  und  Honda  benetzt  hatten,  erheU 
weichungen ,  was  Termutlich  aaf  Inhomogenit&t  in 
Formabweichnngen  znrQckfOhrbar  ist.  Man  kann 
aus  solchen  Äbweichongen,  wenn  die  Form  Btcbergt 
Schlüsse  auf  InhomogenitAten  des  Materials  ziehen. 


51,  f.  Weiss.  Die  Änderung  dea  F»rtmagnt 
der  Temperatur  (C.  S.  US,  S.  1138—1139. 1906).  — 
wendet  auf  die  ferromagnetiachen  K&rper  eine  rem 
fOr  die  magneÜBchen  Gase  entwickelte  Theorie  an,  w 
der  Annahme  ansgeht,  daB  nur  die  kinetische  Sb 
Molek&le  ihrer  Orientierung  entgegenwirkt  Ans  die« 
folgt  ein  bestimmtes  Abh&ngigkeitsgesetz  der  l^ttigm 
tisiernng  von  der  Temperatoi,  welches  fttr  alle  Snbit 
gleiche  ist,  wenn  die  (absolnte)  Temperatur  in  Broohl 
jenigen  Temperatur,  bei  welcher  der  Ferromagnetii 
schwindet,  und  die  Magnetisienmgsintensit&t  in  B 
ihres  ftlr  den  absoluten  Nullpunkt  eintretenden  Man 
auBgedrllckt  wird.    Dieses  Gesetz  hat  der  \erL  dni 
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52.  JP»   Weiss.     Über  die  Theorie  der  magnetischen  Eigen- 
SG^aften  des  Eisens  oberhalb  der  ümwandlungstemperatur  (C.  R. 
144,  &  25—28.    1907).  —   iNach    den    Untersachimgen   von 
P*    Corie  zeigt  das  Eisen  drei  an  der  Änderung  seines  magne- 
tischen Verhaltens  erkennbare  Umwandlungspunlde:  bei  756  ^^ 
920^  und  1280^0.    In  dem  Intervall  von  7560— 920^  nimmt 
die  spezifische  Suszeptilit&t;^  stark  ab  nach  einem  hyperbolischen 
Glesetz,  im  folgenden  (7^-Eisen)  ändert  sie  sich  umgekehrt  pro- 
portional der  absoluten  Temperatur,  bei  1280^  steigt  sie  plötz- 
lich, um  dann  ebenfalls  wieder  wie  IjT  abzunehmen.     Der 
Verü  zeigt  nun,  daß  sich  aus  dem  Verhalten  von  x  bei  dem 
ferromagnetischen    Eisen   unter  756^  und  bei    dem    /9- Eisen 
(zwischen  756^  und  920^)  der  konstante  Wert  des  Produktes 
Z*T  nodt   Ailfe  der   in    einer  früheren  Mitteilung  (vgl.   das 
vorhergehende  JEle£)   angedeuteten   ,,kinetischen   Theorie    des 
Magnetismus^'  ableiten  läßt,  und  daß  dies  auch  für  den  Wert 
▼on  /.  T  oberhalb  1280^  gilt,  wenn   man  annimmt,  daß  bei 
dieser  Temperatur  das  zweiatomige  Eisenmolekül  in  ein  drei- 
atomiges übergeht  _         F.  P. 

58.  J.  M.  Baldwin.  Über  das  Verhalten  des  Eisens 
^ouer  dem  Einfluß  von  kleinen  periodischen  magnetisierenden 
Ktäßem  (PhiL  Mag.  13,  S.  282—248.  1907).  —  Im  engen  An- 
schluß an  frühere  Arbeiten  von  Lyle  (Beibl.  31,  S.  262)  werden  hier 
Beziehungen  zwischen  Induktion  und  Erregung  untersucht  und 
^ar  bei  niedrigen  Werten  von  H  =  1,5  bis  0,01  und  B  =  600 
bis  2,5.  Insbesondere  erstreckt  sich  die  Untersuchung  auf  den 
Winkel  der  Phasenverschiebung  zwischen  Induktion  und  In- 
^nsit&ti  wobei  Bündel  von  Eisendrähten  wie  auch  Eisenstäbe 
^  Betracht  gezogen  werden. 

Bei  ersteren,  wo  Wirbelstromverluste  nur  geringfügig  sind, 
8^t  bei  zyklischer  Magnetisierung  die  Hysteresisschleife  in 
^6  gerade  Linie  über,  der  Phasenverschiebungswinkel  wird 
^biBerst  gering  und  die  Permeabilität  wie  die  flysteresisverluste 
>bd  von  der  Periodenzabl  (50—8,5)  unabhängig. 

Bei  Stäben,  wenn  also  Wirbelströme  stark  in  Betracht 
konunen,  ist  die  resultierende  Intensität  im  Eisen  nicht  mehr  in 
Phase  mit  dem  Erregerstrom  und  die  Verluste  wachsen  mit  zu- 
nehmender PeriodenzahL  Ss. 

fi«fblltt«r  s.  d.  Ann.  d.  Fbjs.  31.  42 
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54.  t7.  SfUSseU.  Mitteilungen  über  die  fFirkmng  ek 
irischer  Schwingungen  (gleich'  und  quergerichteter)  tmj  d 
magnetische  Verhalten  des  Eisens  (Edinb.  Proc.  26,  S.  83 — i 
1906).  —  Der  Verf.  amgibt  die  vier  Arme  eines  aas  Bise 
blech  geschnittenen  Kreuzes  mit  kleinen  Drahtwickelimg« 
durch  welche  nach  beliebiger  Wahl  ein  konstanter  magne 
sierender  Strom  oder  der  Wechselstrom  der  Sekondärspi 
eines  Induktoriums  geschickt  werden  kann,  und  untersucht  d 
Magnetisiernngszustand  des  Eisens  mit  Hilfe  einer  zum  ballis 
sehen  G-alvanometer  führenden  Meßspule,  welche  diagonal  t 
die  Mitte  des  Kreuzes  gewickelt  ist  Es  l&Bt  sich  dann  d 
magnetische  Verhalten  des  Eisens  studieren,  wenn  es  dur 
ein  konstantes  Feld  in  bestimmter  Richtung  magnetisiert  wi 
und  wenn  dann  ein  gleich-  oder  quergerichtetes  magnetiscl] 
Wechselfeld  daneben  erzeugt  wird«  Der  Verf.  hat  zwei  W^ 
eingeschlagen,  indem  er  einmal  über  ein  konstantes  Fe 
Oszillationen  überlagerte,  das  andere  Mal  die  St&rke  d 
magnetisierenden  Gleichstroms  veränderte  bei  unveitodc 
wirkendem  Wechselfeld. 

Wird  im  ersten  Fall  zunächst  durch  allmähliche  Vc 
änderung  des  Gleichstroms  die  normale  Hjrsteresiskurre  d 
benutzten  Eisens  ermittelt,  dann  der  Einfluß  gleich-  und  quc 
gerichteter  Wechselfelder  ffir  alle  Punkte  jener  Kurre  untc 
sucht,  so  resultieren  zwei  neue  veränderte  Magnetisierungskurvc 
welche  anzeigen,  daß  in  der  Nähe  der  extremen  Werte  d 
normalen  Magnetisierung  die  Überlagerung  von  Oszillation« 
bei  schwachen  Feldern  eine  relativ  große,  bei  starken  Felde 
eine  relativ  kleine  Vermehrung  der  Magnetisierung  hervorm 
Bei  kleinen  Feldstärken  ist  die  Vermehrung  durch  gleic 
gerichtete  Oszillationen  größer  als  durch  quergerichtete ,  u 
bei  großen  Feldstärken  kehrt  sich  dieser  Einfluß  um. 
kleinem  Abstand  von  den  extremen  Werten  wird  die  Magne 
sierung  durch  die  Oszillationen  nicht  beeinflußt.  Sind  die 
Punkte  überschritten,  so  erzeugen  die  Oszillationen  durchw 
eine  Verringerung  der  normalen  Magnetisierung,  und  die 
Verringerung  ist  für  alle  Feldstärken  bei  gleichgerichtet 
Wechselfeldem  am  größten. 

Die  weiteren  Untersuchungen  ergeben,  daß  bei  schwach 
Feldern  die  Oszillationen  sowohl  die  Permeabilität  als  an 
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die  BemsDenz  dea  Magnetismus  and  die  GrOBe  der  Koerzitiv- 
kraft  gegen  die  normalen  Werte  erhöhen,  während  bei  starken 
Peldran  die  umgekehrte  Elrscheinang  eintritt  Gleich*  und 
luergeriohtete  Oszillationen  verhalten  sich  hierbei  sehr  wenig 
Toneinander  Terschieden;  bei  den  schwächsten  Feldern  wirkt 
die  eistere,  bei  stärkeren  die  zweite  Richtnng  etwas  mehr. 

Zum  Schluß  bespricht  der  Yert  die  Wirkungsweise  der 
taagnetiBcben  Detektoren  von  Marconi  und  Ewing  •  Walter 
(TgL  Beibl.  30,  S.  925)  nach  den  von  ihm  nen  gewonnenen 
Oeflichtsponktan.  A.  Bck. 


56.  Ch,  Maurain.  MagnetUcke  Doktoren  und  der 
Bimfbtß  oon  elektrücka»  Scktomgungett  auf  die  Magnetitierung 
(J.  de  Phys.  6,  S.  5—25.  1907).  —  Die  Arbeit  zerÄUt  in 
zwei  Teile.  Im  ersten  befaßt  sich  der  Verf.  mit  dem  KinfloS 
TOn  Schwingongen  auf  den  Verlauf  der  MagnetisiemngskorTe, 
im  zweiten  spricht  er  von  Detektoren,  die  aaf  Ändemng  der 
Bnei^e  der  Hjsteresis  reagieren.  In  beiden  Fällen  wird  ins- 
bemndere  Bezng  genommen  anf  &abere  Arbeiten  des  Verf. 
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Wird  ein  magnetisierbarer  Kern  zyklischer  Magnetisierung 
'"itsrworfen,  so  ertiält  man  die  bekannte  Hystereaiaschleife  S. 
'^Qterhricbt  man  von  Zeit  zn  Zeit  die  Magnetisierung  und  läßt 
*i^  den  Kern  genügend  starke  Schwingungen  einwirken,  ao 
*iid  die  Kurre  2  erhalten,  die  der  Vert  als  Kurve  der  »taiüen 
"''gMütierunff  bezeichnet,  weil  sie  fllr  einen  bestimmten  Kern 
*>nd  fbr  Schwingungen  gleicher  Form  immer  dieselbe  bleibt 


660  Elektrizitätslehre.  BeibL  1907 

Läßt  man  also  die  Schwingungen  im  Punkte  Ai  oder  A^  ein 
wirken,  so  wird  die  Intensität  /  sich  auf  B  einstellen^  Toraus 
gesetzt,  daß  die  Schwingungen  stark  genug  sindi  um  di* 
Wirkung  der  Hysteresis  aufzuheben.  Sind  sie  schwächeri  w 
wird  der  Punkt  A^  bez.  A^  nicht  nach  B  Terlegt,  aber  er  wir« 
immer  in  der  Bichtung  des  Punktes  B  verschoben ,  auf  de 
gleichen  Ordinate  nach  oben  oder  nach  unten,  je  nach  de 
Lage  der  Kurve  2  zum  Punkte  der  Schleife,  in  dem  di 
Schwingungen  begonnen  haben  einzuwirken. 

An  fland  verschiedener  Arbeiten,  die  sich  mit  der  gleiche 
Frage  befassen,  zeigt  der  Verf.,  daß  die  Annahme,  die  quant 
tative  Einwirkung  der  Schwingungen  sei  dl/ dH  ]propoTÜoum 
nicht  ganz  zutrifft.  Er  beweist  vielmehr  auf  Gbnnd  eigen. 
Versuche,  daß  sowohl  dieser  Differentialquotient  wie  die  Eo 
femungen  AB  etc.  wohl  einen  gewissen  Anhalt  fllr  die  qjum 
titative  Wirkung  geben,  ausschlaggebend  sei  jedoch  die  A= 
wie  die  Magnetisierung  des  Kernes  erfolgt  ist,  bez.  um  !■ 
den  eigenen  Worten  des  Yer^  zu  sprechen,  „die  Geschick: 
der  Magnetisierung'^ 

Dm  die  kräftigsten  Wirkungen  der  Schwingungen  zu  m 
zielen,  muß  man  den  Kern  möglichst  stark  magnetisieren  jm 
die  Schwingungen  da  einspielen  lassen,  wo  die  Hysteresiskua 
am  steilsten  abfällt  bez.  ansteigt. 

Bei  seiner  weiteren  Untersuchung  von  Detektoren,  in  dera 
die  Energie  der  Hysteresis  unter  dem  Einfluß  von  Schw^ 
gungen  geändert  wird,  zeigt  der  Autor,  daß  im  allgemeiis 
dabei  sowohl  eine  Verstärkung  wie  Verminderung  der  £Snera 
eintreten  kann. 

Auch  für  diese  Detektoren  sei  das  im  ersten  Teil  Gesafl 
maßgebend.    Es  käme  also  auf  die  Phase  der  Magnetiaierun. 
Zyklen  zu  den  Schwingungen  und  vor  allem  auf  die  Form  ^ 
Kernes  an. 

Es  würde  den  ilahmen  einer  Besprechung  bei  weitem  ttl^ 
schreiten,  wollte  man  alle  die  äußerst  interessanten  Besult^ 
des  Verf.  auch  nur  erwähnen.  Nicht  nur  denjenigen,  die  » 
mit  der  praktischen  Seite  der  Frage  befassen,  sei  das  StudS^ 
dieser  Arbeit  empfohlen. 
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66.  JE»  Wedekind.  Magnetische  f^erbt/tdungen  aus  un- 
magnetischen Elementen  (ZS.  f.  £lektrochem.  11,  S.  850.  1905). 
—  Manganboride  MnB  und  MnBg  sind  stark  magnetisierbar, 
schwächer  Manganantimonid,  noch  schwächer  Mangan wismut. 
Manganarsenidy  an  sich  anmagnetisch,  wird  durch  Erhitzen  an 
Luft  magnetisierbar ;  Manganphosphid,  -karbid,  -sulfid  sind 
gleichfalls  magnetisierbar,  hingegen  das  Silicid  anmagnetisch. 
Bs  handelt  sich  durchweg  um  Verbindungen,  nicht  Legierungen. 

Die  Substanzen  besitzen  auch  remanenten  Magnetismus. 

St.  M. 

57.  JB.  Wedekindm  über  magnetische  Ferbindungen  aus 
^tnmtagnetischen  Verbindungen  (ZS.  £  £lektrochem.  11,  S.  850 
—861.  1905;  Physik.  ZS.  7,  S.  805—806.  1906;  Ber.  d.  D. 
Phjnk.  Ges.  4,  S.  412—416.  1906).  —  Beschreibung  einer 
grSßeren  Zahl  magnetisierbarer  und  permanent  magnetischer 
MangaiiTerbindungen.  Durch  £rhitzen  wird  auch  das  tinmagne- 
tische  Schwefelmangan  magnetisierbar.  Auch  Chromborid  er- 
^veist  sich  als  magnetisierbar.  St  M. 


68.  JET.   W*  March.    Suszeptibilität  von  Mischungen  ver- 

^hiedener  Lösungen   (Phys.   Rev.    36,   S.  29—87.    1907).   — 

Veranlaßt  durch  die  Entdeckung  von  Heussler,  daß  unmagne- 

^i^che  Metalle  in  entsprechenden  Legierungen  magnetisierbar 

^dy  untersucht  der  Verf.   eine   ganze  Reihe  yon  Lösungen 

^d  Mischungen  derselben  darauf  hin,  ob  deren  Suszeptibilität 

^e  additive  Eigenschaft  ist    Die  Untersuchung  erfolgt  nach 

der  Quinckeschen  Methode  und  der  Verf.  kommt  zum  Schluß, 

^^  es  sich  tatsächlich  um  eine  additive  Eigenschaft  handelt. 

Nebenbei  werden  Alkohollösungen  untersucht  und  auch  hierbei 

findet  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  G-.  Meslin,  daß  Rechnung 

^d  Experiment  gut  übereinstimmende  Resultate  ergeben. 

Ss. 

59.  C«  £•  Studleym  Über  magnetische  Suszeptibilität 
^^  Temperaturkoeffizienten  bei  Kupfer-  und  Magnesiumsulfat' 
ßttöiy«!  (Phys.  Rev.  24,  S.  22—29.  1907).  —  Nach  der 
Methode  von  Stearns  (BeibL  27,  S.  678)  werden  verschiedene 
^^^^gen  von  MgS04  und  CuSO^  uniersucht  und  f&r  beide 
S^Men,  daß  sie  innerhalb  der  Grenzen  von  16  <^  bis  2VQ. 
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keine  Temperaturkoeffizienten  aufweisen.    Die  experimenteOen 
Resultate  stimmen  mit  den  rechnerischen  gat  überein.     Sa. 


60.  8.  Shimimi  und  T.  Tanakadate.  fFiedemmh 
effekt  in  ferromagnetüchen  Metallen  bei  hohen  Temperaturen 
(Tokyo  Sug..But.  Kizi-Öaiyo  3,  S.  142—149.  1906).  —  Der 
Wiedemannsche  Torsionse£fekt  unter  Einfluß  von  Magnetisienmg 
Terschwindet  f&r  Torschiedene  Sorten  von  Nickelstahl,  Wolfrinh 
stahl  und  Schwedisch- Eisenproben  nahe  ihrer  kritischen  Tem- 
peratur fast  völlig.  Immerhin  bleibt  bei  sehr  starken  Feldern 
ein  geringer  Betrag  von  Verdrehung  f&r  eine  Temperator,  die 
noch  oberhalb  der  kritischen  liegt,  übrig.  Der  Einfluß  des 
Anlassens  ist  für  alle  Proben  sehr  erheblich.  Die  SndaniTig 
in  der  Verdrehung,  die  durch  Änderung  der  Ghröße  der  Magne- 
tisierung unter  sonst  gleichen  Umständen  herrorgerufen  wird, 
ist  merklich  fOr  Nickel,  Schwedisch -Eisen  und  WolframstaU, 
nicht  aber  für  Nickelstahle.  Die  Beziehung  zwischen  Tornoa 
und  Temperatur  bei  konstantem  magnetischen  Feld  ist  eine 
sehr    ähnlichei    wie    diejenige    zwischen   L&ngs&nderung  und 

Temperatur  (vgl.  Honda  u.  Shimizu,  BeibL  29,  S.  5&0). 

StM. 

61.  F.  Piola  und  L.  Tieri.  Magnetische  Fermderungen, 
welche  durch  Torsion  im  Eisen  hervorgebracht  werden  (Bend. 
B.  Acc.  dei  Line.  (6)  16,  S.  566—674  1906).  —  Zur  unter- 
suchung  des  Einflusses,  welchen  die  Torsion  von  Eisendr&hten 
auf  den  Magnetisierungszustand  derselben  besitzt,  werden  Drähte 
von  0,5  mm  Dicke  und  etwa  40  cm  Länge  solange  der  zykliscbeo 
Magnetisierung  unterworfen,  bis  sich  stationäre  Verhältnisse 
eingestellt  haben.  Li  einem  bestimmten  Punkt  der  Hysteresis- 
kurve  wird  dann  das  magnetisierende  Feld  konstant  gehalten 
und  der  betreffende  Draht  nach  beiden  Bichtungen  um  gleidie 
Winkel  mehrmals  tortiert  Das  mit  Hilfe  eines  Magnetometeis 
gemessene  magnetische  Moment  des  Drahts  erfährt  hierdurch 
eine  kontinuierliche  Veränderung  und  erreicht  schließlich  dnen 
konstanten  Endwert  Die  Verf.  suchen  nun  ^totzustellen,  wie 
dieser  Endwert  abhängt  von  der  Lage  des  Ansgangsponto 
auf  der  Hysteresiskurve ,  d.  h.  von  dem  unmittelbar  tot  der 
Torsion  vorhandenen  magnetischen  Zustand  des  Eisens.  Sie 
findeui  daß  die  Torsion  in  einigen  Punkten  eine  Vermindenmg» 


Bd.  81.   No.  18.  Elektriatätslehre.  668 

in  anderen  eine  Vermehrung  der  Magnetisierung  heryorruft 
und  dafi  in  der  Nähe  der  ümkehrpunkte  der  ursprünglichen 
Magnetisierungskurve  an  je  einer  Stelle  überhaupt  keine  Ver- 
änderung der  Magnetisierung  durch  Torsion  hervorgebracht 
wirdy  80  daß  die  Verbindung  der  durch  die  yerschiedenen 
Torsionen  gewonnenen  Endzustände  eine  neue  im  allgemeinen 
wesentlich  yerengerte  Hjsteresisschleife  liefert  A.  Bck. 


62.  Id.  JS.  IngersoU.  Eine  verbesserte  Methode  Mur 
Messung  der  uürarotem  magnetischen  Rotationsdispersion  in 
fVasser  (Phys.  Bev.  139,  S.  489—497.  1906).  —  Die  bolo- 
metrische  Methode  zur  Messung  der  magnetischen  Drehung 
im  Dltrarot  (vgl  BeibL  31,  S.  28)  ist  Torbessert  worden,  so 
^  eine  viel  größere  Genauigkeit  erreicht  wird.  Die  wich- 
tigste Verbesserung  ist,  daß  zwei  Bolometerstreifen  benutzt 
^Verden,  welche  von  Strahlen  getroffen  werden,  die  durch  Än- 
derung der  Intensität  der  Lichtquelle  in  gleicher  Weise,  durch 
Drehungen  der  Polarisationsebene  aber  entgegengesetzt  be- 
oinflußt  werden.  Der  Stromlauf  ist  so,  daß  die  Differenz  der 
Wirkungen  beider  Streifen  gemessen  wird,  und  Änderungen 
der  Lichtquelle  also  unschädlich  sind. 

Die  Dispersion  in  Wasser  ist  gemessen  von  0,7  /u  bis  1,8  ju. 
'^e  Drehungen  sind  durch  eine  Dispersionsformel  nach  Drude 
(Optik  S.  408)  ziemlich  gut  darzustellen.  L.  H.  Siert 


63.  A.  Cotton  und  JET.  Moutan»  Phänomen  von  Majorana 

Marken  Feldern   (Soc.  fran«.  d.  Phys.  No.  252,  S.  2.   1906). 

^      Nach  Majorana  soll  sich  die  Doppelbrechung  magnetischer 

^"^^ösungen  (bez.  Suspensionen)  mit  dem   Quadrate  der  Feld- 

ändem.    Dies  Gesetz  gilt,  wie  die  Verf.  zeigen,  nur  fllr 

^^^^.iwache  Felder.    Die  Kurve,  welche  die  Doppelbrechung  als 

,^^^lnktion  des  Quadrats  der  magnetischen  Feldstärke  darstellt, 

selbet  eine  sehr  regelmäßige  aber  deutlich  gegen  die  Achse 

.er  Feldstärken  konkav  gekrümmte.     Dieses  Verhalten  läßt 

deuten  mittels  der  Annahme  sich  orientierender  magne- 

ler  Partikel,  indem  ein  Grenzwert  eintreten  muß,  wenn 

Le  Teilchen  gleichgerichtet  sind.    Das  manchmal  beobachtete 

Lomen  einer  Inversion  wird  durch  Mischung  zweier  Flüssig- 
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keilen  erklärt,  deren  eine  stark  negative,  die  andere  schwach 
positive  Doppelbrechung  besitze.  St  M. 


64.  P.  Weiss  und  A.  Cotton.  Messungen  der  Zeemoh 
sehen  Erscheinung  an  den  blauen  Zinklinien  (0.  R.  144,  S.  130 
— 131.  1907).  —  Die  magnetischen  Verschiebungen  wurden  an 
photographischen  Spektrumaufnahmen  gemessen.  Eis  wurde 
eine  große  Dispersion  benutzt,  so  daß  die  Linie  4680  aus  zwei, 
4722  aus  vier,  4810  aus  sechs  Komponenten  bestehend  er- 
schien. Die  Messungen  ergaben  Proportionalität  zwischen 
Verschiebung  und  Feldstärke,  und  sind  in  Übereinstimmung 
mit  den  von  Bunge  und  Paschen  für  die  verschiedenen  Kom- 
ponenten gefundenen  Beziehungen.  Die  Größe  8XjXH  ist 
konstant  und  beträgt  1,88  X  10~*  [X  in  cm).  Aus  ihr  folgt 
elm^  8,54  X  10-^  L.  H.  Siert 

65.  W.  MUler.     Zeemaneffekt  an  Mangan  und  Ckrm 

(Physik.  ZS.  7,  S.  896  —  899.  1906).  —  Die  magnetische 
Spaltung  von  sehr  vielen  Spektrallinien  von  Mn  und  Cr,  &' 
halten  durch  Färbung  eines  Induktionsfunkens  in  einem  Magnet- 
felde von  27000  C.Gr.S.,  mit  Salzen  dieser  Metalle,  wird  au- 
gemessen  und  in  Tabellen  mitgeteilt.  Für  jede  Komponente 
sind  der  Polarisationszustand,  die  Intensität  und  der  Wert  tod 
jdXI P  angegeben.  L.  H.  Siert 

66.  W.  Voigt.  Fragen  der  KrütaUphysik.  IL  Über  äe 
fVirkung  eines  Magnetfeldes  auf  das  optische  Verhalten  pleo' 
chroüischer  RrütaUe  (Gott.  Nachr.  1906,  S.  507—524).  —  Die 
Beobachtungen  von  J.  Becquerel  an  Xenotim  (vgL  BeibL  30) 
S.  1051)  sind  von  großer  Bedeutung  fOr  die  allgemeine  Theorie 
der  magnetooptischen  Erscheinungen,  und  verbreiten  auch  über 
gewisse  Fragen  der  gewöhnlichen  Eoistalloptik  ein  ganz  neues 
Licht  Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist,  die  Beobachtongsresoltal» 
mit  dieser  Theorie  zu  vergleichen. 

Es  bestehen  für  die  magnetooptischen  Wirkungen  iwri 
Erklärungssysteme,  die  bei  gewissen  Erscheinungen  zu  eni* 
gegengesetzten  Besultaten  fahren.  Eine  dieser  ErscheinniigeD 
ist  das  Verhalten  der  isotropen  Körper  im  Magnetfelde  gdg^ 
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Über  Strahlen  y  die  sie  normal  zu  den  Kraftlinien  dorcbsetzen. 
Das  eine  System  verlangt  eine  Doppelbrechung,  das  zweite 
I&ßt  diese  nicht  zu.  Die  Beobachtungen  haben  nun  bei  Grasen 
(Nct-Dampf)  eine  Doppelbrechung  ergeben,  bei  festen  Stoffen 
aber  nicht.  Bei  Xenotim  tritt  diese  Doppelbrechung  auf,  und 
auch  andere  Beobachtungen  lassen  folgern,  daß  für  diesen  Stoff 
dasselbe  Erklärungssystem  wie  ftlr  Na-Dampf  gültig  ist. 

Die  j^beorie  des  Zeemaneffektes  in  ihrer  einfachsten  Ge- 
stalt ist  hier  nicht  genügend,  da  diese  keine  Änderung  der 
elektrischen  Schwingungskomponente  parallel  zu  den  Kraft- 
linien ergibt  Es  muß  sJso  die  erweiterte  Theorie  (Wied.  Ann. 
^S^  S.  852.  1899)  angewendet  werden,  nach  welcher  mit  den 
Vektoren,  welche  die  Lichtwelle  bestimmen,  andere  Vektoren 
gekoppelt  sind,  die  nicht  direkt  dem  Felde  der  Lichtwirkimg 
^unterliegen.  Diese  Theorie  wird  für  einen  rhombischen  Kristall 
^ud  für  verschiedene  F&lle  von  Lichtstrahlen  normal  und  par- 
^lel  zu  den  Kraftlinien  entwickelt,  daraus  wieder  das  Ver- 
^Blten  eines  einachsigen  Kristalls  bei  verschiedener  Lage  der 
optischen  Achse  abgeleitet,  und  gezeigt,  daß  die  beobachteten 
Aj^n  von  magnetischer  Spaltung  und  Rotation  bei  den  Ab- 
sorptionalinien  des  Xenotims  wirklich  von  der  Theorie  umfaßt 
Werden. 

Einige  Doppelbrechungs-  und  Polarisationsverhältnisse 
*^^dürfen  noch  einer  genaueren  Untersuchung.  Daß  das 
^^omale  Verhalten  gewisser  Streifen  Schwingungen  positiver 
'Elektronen  zuzuschreiben  sei,  kommt  dem  Verf.  nicht  völlig 
Zwingend  vor.  L.  H.  Siert 

67.    t/.   BecquereL      Über    eine   Theorie    der    magnei- 
^PtiMcken  Erscheinungen  in  KrütaUen  (C.  B.  143,  S.  769—772, 
SftO— 892.    1906).   —   Die  Theorie    von  Voigt  über  magnet- 
^Ptischen  Erscheinungen  wird  auf  anisotrope   Medien   ange- 
wendet,  und   ein  Ausdruck  abgeleitet   für  den  Absorptions- 
Koeffizienten  eines  Lichtstrahles  senkrecht  zur  Feldrichtung, 
^nd  für  WeUenl&ngen   in   der  Kähe  einer  Absorptionslinie. 
Aus  dieser  Formel  werden  die  Kurven  bestimmt,  welche  au- 
süben, wie  dieser  Koeffizient  sich  im  Magnetfelde  ändert.  Wenn 
die  Periode  der  Elektronen,  welche  das  Band  bewirken,  gleich 
i^t  der  Periode  dieser  Elektronen  in  longitudinaler  Richtung, 
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entsteht  ein  symmetrisches  Düblet  Wenn  dagegen  be: 
Perioden  verschieden  sind,  wird  das  Dnblet  nnsjrmmetria 
Die  Beobachtungen  an  Xenotim  liefern  viele  Beiq[>iele  der  dm 
diese  Kurven  dargestellten  Erscheinungen.  L.  H.  Siert 


68.  J.  Beequerel.    Über  die  Ersckemungen  der  wmg 

tischen  Drehung  der  PolarüaUonsebene  m  KrüiaUen  (O.  iL  1^ 

S.  962—964.  1906).  —  Bei  Anwendung  der  Voigtschen  Theo 

auf  den   Fall  eines  Lichtstrahles   parallel   zum   Magnetfe 

in  Kristallen  werden  Formeln  fQr  die  magnetische  Drehe 

erhalten y  mit  welchen  das  Verhältnis  e/m  bestimmt  wert 

kann.    Bei  den  Linien  von  Xenotim  gibt  es  Beispiele  negati' 

und  positiver  Elektronen  bei  welchen  dienes  Verhältnis  c 

sehr  großen  Wert   1,1  X  10-®  erreicht.   —   Wenn  die  Ad 

des  Kristalls  senkrecht  zur  Feldrichtung  gestellt  ist,  kAu 

sich  im  Kristall  zwei  elliptische,  wenig  von  linearen  Sehn 

gungen  abweichende  Schwingungen   unverändert  fortpflans 

deren  Gestalt  von  der  Periode  abhängt.    Auch  diese  Fol 

rangen  werden  durch  Beispiele  am  Xenotim  bestätigt. 

L.  H.  Siert 

69.  t7.  BecquereL  Über  die  disiymmetrischen  Andenmi 
einiger  Absorptionsbanden  eines  KristaUes  durch  die  fVirIm 
eines  Magnetfeldes  (0.  R  143,  S.  1133—1136).  1906).  —  J 
den  Beobachtungen  am  Xenotim  (vgL  BeibL  30,  S.  1061)  : 
optischer  Achse  und  Beobachtungsrichtung  parallel  zu  i 
Kraftlinien  sind  an  einigen  Banden  anomale  Erscheinnni 
beobachtet  worden.  Die  Bande  487  und  546,8  fifA  geben 
den  beiden  zirkulär  polarisierten  Spektren  entgegengesets 
Drehungsrichtung  im  einen  ein  symmetrisches  Düblet,  im  i 
deren  eine  geschwächte  Mittellinie.  Der  Band  667,1  /u/u  g 
in  beiden  Spektren  einen  nach  Bot  verschobenen  Band,  ^ 
welchen  der  eine  verstärkt,  der  andere  geschwächt  ist.  Di 
Erscheinungen  werden  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  p< 
tiver  und  negativer  Elektronen  erklärt.  Der  Verf.  verglei 
weiter  seine  Theorie  über  diese  Erscheinungen  in  Kristal 
(vgl  vorstehendes  Bef )  mit  einer  ähnlichen  von  Voigt  pal 
zierten  Theorie.  L.  H.  Siert 
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70.  J%  SecquereU     Über  die  Änderungen  der  Absorp" 
tümsbanden  van  Tysenükrülallen  in  einem  Magnetfelde  (C.  B. 
144,   8.  132—134.   1907).  —  Tysonit,  ein  Ce-,  La-  und  Di- 
Fluorit,  ist  einachsig.    Die  Absorptionsbanden  erleiden  ähnliche 
Änderungen  wie  am  Xenotim  beobachtet  wurden  (vgl.  Beibl.  30, 
8. 1051).  Es  werden  diese  in  verschiedenen  Lagen  der  optischen 
Achse  und  der  Kraftlinien  untersucht  und  genau  beschrieben. 
Die  Bichtung  der  Verschiebungen  scheint  auch  hier  darauf  zu 
deuten,  daß  einige  Banden  mit  negativen,  andere  mit  positiven 
Elektronen  zusammenhängen.    Die  Änderungen  stimmen  mit 
den  theoretischen  Ableitungen  des  Verl  (vgl.  vorstehende  Bef.) 
überein.  L.  H.  8iert. 

71.  i7.  BecquereU    Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Ab- 

*orptiem  im  lürittaUen.    Magnetooptische  Erscheinungen  bei  der 

Temperatur  fliUsiger  Luft  (C.  R  144,  8.  420—422.  1907).  — 

Xenotim  und  Tysonit  enthalten  magnetische  Substanzen  (Erbium, 

Didynium).    Es  ist  daher  zu  erwarten,  daß  die  Erscheinungen 

^  Magnetfelde    durch    die    Temperatur    beeinflußt   werden. 

I^eses  wird  auch  MÖrklich  gefunden.    Bei  Erwärmung  breiten 

^6  Absorptionsbanden    sich    aus,    so    daß    sogar    getrennte 

Banden  zusammenfließen.     Über  das  ganze  Spektrum  ist  die 

I^Qrchsichtigkeit  vermindert    Eine  Abkühlung  bewirkt  dagegen 

oin  merkbares  Schärfer-  und  Hellerwerden  der  Bande.    Durch 

Abkühlung  mit  flüssiger  Luft  gehen  die  Banden  in  Absorptions- 

^en  über,  die  denen  der  Metalldämpfe  ganz  ähnlich  sind,  und 

Verden   vorher    nicht  beobachtete  Banden  sichtbar.      Einige 

Banden  zeigen  sich  nun  als  Doppel-  und  Quadrupellinien,  wo- 

diirch  ihr  anomales  Verhalten  im  Magnetfelde  erklärt  wird. 

Der  Ejristall  wird  viel   durchsichtiger  und  ändert  auch  seine 

-^^be.    Aus  den  Beobachtungen  folgt,  daß  die  Periode  der 

-^genschwingungen  der  positiven  sowie  der  negativen  Elektronen 

^cht  von  der  Temperatur  abhängt,  wohl  aber  die  Dämpfung, 

^^  die  gegenseitige  Einwirkung  benachbarter  Elektronen. 

Bei  Beobachtung  mit  Lichtstrahlen  normal  zu  den  magne- 
^ohen  Kraftlinien  wird  noch  ein  besonderer  Fall  magnetischer 
Spaltung  erwähnt,  bei  welchem  ein  Band  in  ein  Triplet,  be- 
stehend aus  zwei  starken  und  einer  schwachen  Linie,  zerlegt 
^^d.  Die  anomale  Dispersion  nimmt  bei  Erwärmung  ab.    Die 


Leiter  und  reckleckiger  Spulen  (Elektrot  ZS.  27,  S. 
— 1179.  1906).  —  Es  werden  zuerst  die  Ömadformeln  f 
induzierende  Wirkung  gerader  Leiter  von  endlicher  '. 
entwickelt,  und  die  praktische  Bedeutung  des  Maxwel 
mittleren  geometrischen  Abstandes  eines  Querschnittes  to 
selbst  erklärt  Der  Verf.  gibt  dann  die  vereiD&chten  Fo 
des  Selbstinduktiouskoeffizienten  eines  Rechtecks  von  A 
und  Witteck  an,  die  auf  ihre  Senau^keit  und  Anwendb 
hin  geprüft  werden.  B.  I 

73.  E.  Müllendorff.  Die  Erteagung  von  P. 
verickiebunfi  von  genau  90"  durch  bloße  Induktion  (Elektro 
37,  S.  1070—1071.  1906).  —  Zerlegt  man  einen  Wechsel 
in  zwei  Zweigströme,  so  kann  man  auch  ohne  Kapazit&t 
Fbasenuiiter schied  von  genau  90°  erhalten  durch  passende 
der  Selbstinduktionen  der  beiden  Zweige  und  ihrer  gegeosc 
Induktion.  Sind  die  Widerst&nde  der  beiden  Zweige  W 
^„  die  Selbstinduktionen  L^  und  £,,  ist  femer  p  die  Peii 
zahl,  so  liefert  die  Rechnung  für  die  Bedingung  der  Fl 
Verschiebung    von  90°  die   beiden  Werte    der    gegense 

Induktion  __^__ 

i,.  -  T  (A  +  '^i  T  l/(A  -  L,)'  ^^) . 

Experimentelle  Ergebnisse  werden  nicht  mitjieteilt 
B.  I 
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ilbstmdaktionskoeffizienten  läßt  sich  dann  mit  sehr  großer 
ßnamgkeit  mit  Hilfe  mehrerer  Formeln  berechnen,  die  von 
axwell,  Eirchhoff  und  Röiti  gegeben  sind  und  die  vom  Verf. 
f  ihre  Verwendbarkeit  untersucht  werden.  A.  Bck. 


75 — 79.  M»  Wien,  über  die  Abstimmung  funkentele^ 
apkischer  Sender  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  837—841.  1906).  — 
>  Sldby»  Über  die  Abstimmung'  ßinkentelegraphischer  Sender 
benda,  8. 978—976.  1906).  —  Jf.  Wien.  Dasselbe  (Ebenda, 
1197—1198.  1906).  —  M.  Wien.  Dasselbe.  Antwort  auf 
r  Entgegnung  des  Hrn.  Slaby  (Physik.  ZS.  8,  8.  10—18. 
07).  —  M.  Wien.  Nachtrag  zu  meinem  Aufsatz  „über 
i  Abstimmung  ßinkentelegraphischer  Sender**  (Ebenda,  S.  88 
39.  1907).  —  Die  von  uns  (BeibL  29,  8.  820  u.  744;  30, 
258,  518  u.  568)  besprochenen  Mitteilungen  81aby8  über 
ae  Versuche  und  Methoden  über  die  Abstimmung  funken- 
figraphischer  8ender  haben  Wien  zu  einer  Entgegnung  yer- 
l&Bt,  in  welcher  eine  Reihe  der  81abyschen  Angaben  wider- 
[t  wird«  Zun&chst  wird  gezeigt,  daß  sich  die  experimentellen 
"gebnisse  der  drahtlosen  Telegraphie  sehr  wohl  darstellen 
Ben  mit  Hilfe  der  bisherigen  Theorie  gekoppelter  Sender 
d  daß  demgegenüber  die  81abyschen  Rechnungen,  da  sie  auf 
richtiger  Grundlage  ruhen,  eher  einen  Rückschritt  als  einen 
urtschritt  bedeuten.  Die  gute  Übereinstimmung  zwischen  den 
abjschen  Messungen  und  den  nach  seinen  Formeln  berech- 
ten Wellenlängen  ist  bei  loser  Kopplung  nur  eine  schein- 
fe  und  bei  fester  Kopplung  direkt  durch  Rechenfehler  be- 
Qgt  Wie  schon  yon  Drude  und  Gehrke  nachgewiesen  worden 
-}  sind  die  81abyschen  Wellenlängenmessungen  mit  dem 
oltiplikationsstab  ungenau,  und  zwar  ist  die  Wirkung  der 
^urch  auftretenden  Fehler  viel  größer,  als  81aby  sie  angibt 
hließlich  sind  auch  die  Versuche  über  den  Einfluß  der  Ver- 
tnmung  des  Senders  und  der  Femwirkung  der  Wellen  als 
ht  einwandsfrei  zu  bezeichnen. 

81aby  erwidert  hierauf,  daß  die  Einwendungen  Wiens  teils 

willkürlichen,  unrichtigen  Voraussetzungen,  teils  auf  ein- 
ziger, ungenügender  Berücksichtigung  des  von  ihm  gegebenen 
Obachtungsmaterials  beruhen  und  daß   seine  Angaben  f&r 

Bedflrfiiisse  der  Technik  jedenfalls  befriedigend  seien. 
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Wien  muß  demgegeDüber  nochmals  auf  seine  Einwendungen  4^ 
im  einzelnen  eingehen  und  betonen,  daB  durch  die  SlabyschK^d 
Antwort  keine  seiner  Behauptungen  als  widerlegt  zu 
trachten  ist.  A,  Bck. 

80.  W.  Burstyn.  •  Über  den  Einfluß  des  Gegengewich 

auf  die  Dämpfung  des  Luftdrahtes  in  der  drahtlosen  Telegrapi^^t 

(Elektrot.  ZS.  27,  S.  1117-1118.  1906).  —  Bei  Landstation» 

für  drahtlose  Telegraphie  wird  das  untere  Ende  des  Luftdrahi 

häufig  mit  einem  „Gegengewicht^^  einer  Anzahl  isolierter  Drfttzzmti 

Terbunden.    Elin  solches  Gegengewicht  stellt  im  wesentlicI^^Hei] 

die  eine  Belegung  eines  Kondensators  dar,  dessen  zweite  ■        <a. 

legung  die  Erde  bildet.    Die  Verluste,  welche  auch  hierbei        in 

den  oberen  Bjrdschichten  auftreten,  sind  ungef&hr  ebenso  gr^^^fi, 

als  wenn  das  Gegengewicht  unisoliert  auf  der  Erde  li 

würde.    Infolge  der  auftretenden  Verluste  d&mpft  das  Ge(^ 

gewicht  des  Luftdrahtes  dessen  Schwingungen«    Mit  Hilfe  eL 

Phasendiagramms  kann  man,  wie  der  Ver£  zeigt,  annähe:^rDd 

die   schädliche  D&mpfung  berechnen.    Die  nachteiligen  y^ii' 

kungen    können  dadurch   vermindert   werden,    daB   man    ^3» 

Gegengewicht  möglichst  hoch  über  den  Elrdboden  ausspa^dot 

und  femer  das  Gegengewicht  sehr  ausgedehnt  und  dicht  mac^t. 

Diese  Forderungen  können  aber  in  der  Praxis  aus  naheliegend^ 

Gründen  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  erftült  werden. 

B.  Str» 

81.  DevauQC'CharbanneL  Das  ewperimenUUe  Studs^i^ 
der  telegraphischen  Übertragungen  (0.  ß.  148,  8.  215 — 2^^ 
1906;  Electrician  57,  S.  769—770.  1906).  —  Der  Verf.  l>^- 
spricht  kurz  die  Abhängigkeit  der  Gesch?dndigkeit,  mit  welcb^^ 
elektrische  Stromstöße  transmittiert  werden  können,  von  d^' 
Kapazität  und  Selbstinduktion  der  Leiterteile  und  macht  eiiii^^ 
Angaben  über  die  günstigste  Wahl  der  Größe  dieser  el^^' 
trischen  Eonstanten  für  Telegraphenlinien.  A.  Bclc* 


82.  D.  König.  Ein  neues  Meßgerät  für  schwa^^^ 
fVechseUtr'öme  (Elektrot  ZS.  27,  S.  1108.  1906).  —  I>^* 
Meßgerät  ist  ähnlich  konstruiert,  wie  das  Vakuum- Thers^^^ 
Instrument  von  Voege  (Beibl.  30,  S.  914),  nur  mit  dem  \}nt^^ 
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Ided,  daß  als  Hitzdraht  nicht  PiatiD,  sondern  ein  Kohlefaden 
mutzt  wird.  B.  Str. 

83.  F.  Kurlbaum  und  W.  Jaeger.  Rotierender  Unter- 
'echer  für  Kapazitäts-  und  andere  Messungen  (ZS.  f.  Instrk. 
>,  8.  325-329.  1906;  Electrician  58,  S.  452—453.  1907).  — 
er  Unterbrecher  besteht  aus  zwei  Messingscheiben,  welche 
iTch  eine  Ebonitscheibe  voneinander  getrennt  sind.  Am 
ande  sind  in  die  Scheiben  30  Lücken  eingefräst,  in  welche 
bonitstttcke  befestigt  sind  nach  Art  des  Kommutators  einer 
ynamomaschine.  Am  Bande  der  Scheiben  schleifen  Kupfer- 
dem,  welche  bei  der  Rotation  abwechselnd  die  Messing- 
beiben und  die  Ebonitstücke  berühren.  Auf  jeder  Messing- 
beibe  schleift  seitlich  noch  je  eine  Feder,  welche,  wie  auch 
e  anderen  Federn,  mit  Klemmen  in  Verbindung  stehen.  Die 
dden  Scheiben  sind  durch  Ebonit  gegen  die  Achse  isoliert, 
edche  an  dem  einen  Ende  eine  Schnurscheibe,  am  anderen 
Dde  ein  Zählwerk  trägt.  Da  bei  jeder  Umdrehung  der  Kon- 
lit  der  auf  dem  Umfang  schleifenden  Federn  30  mal  unter- 
'ochen  wird,  kann  man  zu  ziemlich  hohen  Unterbrechungs* 
Uen  kommen. 

fiel  E!apazitätsmessungen  sind  die  am  Rande  schleifenden 
adem  miteinander  verbunden.  Der  Kondensator  wird  durch 
e  eine  Messingscheibe  geladen,  und  durch  die  andere  ent- 
deoi  die  Kapazität  wird  mittels  eines  Galvanometers  nach 
ikannter  Art  gemessen.  Die  mit  diesem  Unterbrecher  an- 
«teilten  Messungen  haben  gute  Ergebnisse  ergeben.  Über  die 
>688ungen  soll  später  genauer  berichtet  werden.        B.  Str. 


84.  JE.  P.  Hyde  und  H.  B.  Brooks.  Ein  Leistungs» 
Btter  für  elektrische  Glühlampen  (Bull.  Bur.  of  Stand.  3, 
146 — 160.  1906).  —  Der  Verf.  hat  eine  Apparatanordnung 
uistmierty  welche  es  ermöglichen  soll,  gleichzeitig  mit  der 
tensitätsmessung  von  Glühlampen  den  Energieverbrauch  der- 
Iben  pro  Einheit  der  Helligkeit,  d.  i.  pro  Kerzenstärke,  zu 
Kritteln.  £jB  wird  zu  diesem  Zweck  durch  die  photometrische 
i^atellung  gleichzeitig  ein  Widerstand,  der  in  den  Spannungs- 
^  eines  Wattmeters  eingeschaltet  und  vorher  geeignet  ge- 
^t  ist,  in  der  Weise  reguliert,  daß  das  Wattmeter  in  allen 


A 


672  ElektriiitätBlehie.  B«ibL  1907. 

F&llen  gerade  den  zehnfachen  Betrag  derjenigen  elektrischen 
Energie  anzeigt,  welche  die  Lampe  f&r  jede  Kerze  ihrer  Ge- 
samtintensität yerbrancht.  A.  Bck. 


A*  BÜnstein.     Über  die  vom  RelcUivitättpringip  geforderte  Traf- 
heii  der  Energie  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  871—384.  1907). 


M*  Oans»    Beriektigung  zu  der   Arbeit   ^Über  die    Theorie  dm 
Ferromagnetiemut*^  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  899—400.  1907). 

O.  RosaeU  Die  Stromverteilung  in  den  Elektroden  (^kdair.  Fleete. 
51,  8.  298-808,  884—840,  867—877.  1907). 

O.  Schulze»  Über  d<u  Verhalten  von  Tanialelektroden  (Amt  d. 
Phys.  28,  8.  226—246.  1907). 

E.  Warburg  und  O.  Leithäuser.  Über  die  Oxgdaüem  im 
8ticketoff$  bei  der  Wirkung  der  stillen  Entladung  auf  aiwMtphariedm  Lefi 
(Ann.  d.  Phys.  28,  8.  209  -225.  1907). 

«7.  Laub.  Über  sekundäre  KandUtraklen  (Ann.  d.  Fl^  2t, 
S.  285—800.  1907). 

Chr*  Füchibauer.  Über  Sekundänirahlen  (Ann.  d.  Ftrji.  % 
S.  801-807.  1907). 

E»  Paaeh^n»  Über  den  Dopplereffekt  im  Spektrum  der  Eeetlr 
strahlen  des  Waeseretofi  (Ann.  d.  Phys.  28,  8.  247—260.  1907). 

F.  Paeehen.    Über  den  Dopplereffekt  im  Spektrum  der 
strahlen  des  Sauerstoffs  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  261—266.  1907). 

J.  D.  van  der  Waale  jr.     Zur  Frage  der   WellenUafe 
Eänigenstrahlen  II  (Ann.  d.  Phys.  28,  8.  895—896.  1907). 


Om  Athanaeiadie.   Bestimmung  des  Wideretandes  und  der 
miät  mit  Gleichstrom  und  Telephon  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  892—894.  IMCI^ 


T.  Argffropauios.    Sprechender  Kondensator  (Ann.  d.  Phyi. 
8.  897—898.  1907). 

J.  T.  Irwin.  BUedrahiwaUmeter  und  Osmüographen  (EletUiüi^ 
59,  8.  266—269,  806—807.  1907). 

H»  JB«  V*  Traubenberg»  Erklärungsversuek  der  günstigen  W^^^ 
kung  der  Magnetanblaeung  bei  der  2}ransformaHon  von  Qleiehetrem  mi^ 
Moeltfrequenzstrom  mittels  des  Lichtbogens  (Elektrot  ZS.  28,  B.  559.  I9ff^^ 

EU  F»   Creighton.     Neue  Frinaipien  in  der  Eoneiruktitm 
BUtwMeitem  (Proc  Amer.  Inst  Electr.  Engin.  26,  8.  888—409.  1907>. 


I>niflk  ton  H«tzg«r  d  Wiittg  in  Lelpdr. 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.    O.   Weigel.    Die  Lotlichkeit  von  Schwermeiallsulfiden 
Mi  reinem  tVasser  (Qött.  Nachr.  5,  S.  525-548.  1906;  ZS.  £ 
Phys.  Chem.  58,  S.  293—800.   1907).  —  Der  Verf.  mißt  die 
elektrische  Leitfähigkeit  der  gesättigten  Lösung  und  berechnet 
hieraus  mit  Hilfe  der  Annahme,  daß  das  gelöste  Sulfid  prak- 
tisch quantitativ  hydrolysiert,  das  gebildete  Hydroxyd  quanti- 
^tiv  dissoziiert  und  die  Leitfähigkeit  des  bei  der  Hydrolyse 
^tstehenden  H^S  gegenüber  der  Leitfähigkeit  des  Hydrozyds 
^  Temachlässigen  ist,  die  außerordentlich  kleine  Löslichkeit 
^er    Schwermetallsulfide.     Zur   Untersuchung   kamen    sowohl 
kristallisierte  wie  gefällte  Sulfide;    die   kristallisierten  waren 
^oils   natürliche  Mineralien,    teils    waren    sie    künstlich    dar- 
SQ8tellt      Aus    der    beigefügten    Tabelle    geht    hervor,    daß 
^6  gefundenen  Löslichkeitswerte  der  Regel  entsprechen,  daß 
^e    labile    Modifikation    löslicher    ist    als    die    stabile.     Die 
A^baolutwerte   (in  Mol.   im  Liter)   liegen   zwischen  71,6.10^^ 
ftr    gefälltes  MnS   und   0,054.10-«  für  gefälltes  HgS.     Der 
Verl   berechnet    alsdann  mit   Hilfe   der  von  Bodländer  ab- 
geleiteten Beziehung  zwischen  der  Löslicbkeit  und  der  Bildungs- 
^ärme  von  Elektrolyten  das  elektrolytische  Potential  Ea  des 
Schwefels  und  findet  bei  den  yerschiedenen  Sulfiden  sehr  yer- 
schiedene  £'^- Werte  (zwischen   —0,32  und  +0,49);   es  wird 
die  Ansicht  vertreten,  daß  diese  Abweichungen  nicht  aus  der 
Ungenauigkeit  der  Löslicbkeitsbestimmungen  herrühren.     (Die 
^  ermittelten  Löslichkeitswerte  sind  sehr  viel  größer  als  die 
^öa  a.  Lucas  [ZS.  f.  anorg.  Chem.  41,  S.  213.  1904;  Beibl. 
2'»  S.  353],  sowie  von   J.   Knox   [ZS.   f.    Elektrochem.   12, 
*  477.   1906;    Beibl.   31,   S.  110]    auf  anderem   Wege    er- 
'^'ttelten,    D.  Eef.)  R.  L. 

*"'^*'**t«r  X.  d.  Ann.  d.  Phjs.    31.  43 
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2.    «7.  «7«  van  Laar.     Über  das  anomale  Fierhaliem  r^ 
LöslichkeiUkurven,  in  bexug  auf  Hydraibüdung  in  der  ßäesig^i 
Losung  (ZS.  l  phys.  Chem.  54,  8.  750—758.    1906).    —     Tr 
ihrer  Abhandlung  (BeibL  30,  S.  84)  baber  Bakhuis  Boozeboom 
und  Aten  die  anomalen  Lösungskar ven,  welche  bei  yersclmie- 
denen  Salzen  beobachtet  wurden,   eingehend  betrachtet,  iB.xid 
wahrscheinlich  gemacht,   daß   diese  Elrscheinung  auf  Hydrat;- 
bildung  in  der  flüssigen  Lösung  und  yielleicht  auch  auf   die 
Bildung  hydratisierter  Ionen  zurückzufahren  sei   Die  genana-t^n 
Autoren  sind  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingegangen,  weldi^r 
Anteil  an  der  Hydratisierung  diesen  beiden  Formen  der  Hydra^^ 
bildung  zukommt     Der  Verf.  verfolgt  die  Sache  rechneriscli 
und   zeigt  dadurch,    daß  jedenfalls  in  gesättigten  Lö8unge:Ki, 
in  denen  der  Gehalt  an  dem  gelösten  Stoff  sehr  klein   iart, 
die    Hydratisierung    hauptsächlich    den    Ionen    zugeschrieb^Kii 
werden    muß,    wenn    man    yon    den    Eigentümlichkeiten    d^ 
Lösungskurve  Rechenschaft   geben  will     Zum  Schloß  weurt 
der  Verf.  noch  darauf  hin,  daß  die  Hydratisiening  entweder 
des  Salzes  oder  seiner  Ionen  niemals  imstande  ist,  das 
genannte   Rudolphi-yan't-Hoffsche  Verdünnungsgesetz  zu 
klären.  Keesoio* 


3.  L.  Vegard.  Beiträge  zur  Theorie  der  Lösung* 
(Videnskabs-Selskabets  Skriften.  L  MatL-Naturw.  Kl.  190^' 
No.  8.  27  S.  Udgiyet  for  Fridtjoff  Nansens  Fond;  PhiL  Ift^CS* 
13,  S.  589  —  614.  1907).  —  Der  Verf.  untersucht  zuöjrerf» 
wie  sich  bei  einer  binären  Lösung,  bei  der  die  Tempera^^^*^ 
in  der  ganzen  Masse  konstant  ist,  die  Konzentration  änd^^^. 
wenn  sich  das  Gemisch  in  einem  Kraftfelde  befindet,  l^^^ 
dem  die  Kraft  der  ponderablen  Masse  der  einzelnen  Ko^^-' 
ponenten  proportional  ist,  wie  dies  zum  Beispiel  bei 
Schwere  der  Fall  ist  Von  der  Kraft  wird  angenonun^ 
daß  sie  ein  Potential  Ü  habe,  das  als  Funktion  der  red^ 
winkeligen  Koordinaten  Xy  y,  z  gegeben  ist  Als  Konzentrat!^ 
c  an  einer  Stelle  bezeichnet  der  Verf.  das  Verhältnis  der  Mas0^ 
beider  Komponenten,  die  sich  in  einem  sehr  kleinen,  die 
treffende  Stelle  umschließenden  Volumelemente  befinden. 

Damit  Gleichgewicht  besteht,   muß  einmal  die  bekanflt^^ 
hydrodynamische  Bedingung 
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erftUlt  sein  {p  ^  Druck,   g  s  Dichte  der  Lösung).    Aus  den 
OleichuDgen : 

und 

folgt  mit  Rücksicht  darauf,  daß  dp  ein  exaktes  Differential  ist: 

^obei  iC  die  Resultante  der  Ejrafbintensität  ist  und  du  die 

Hichtang  yon  K  angibt.     Wie  aus  der  letzten  Gleichung  folgt, 

muß  die  Konzentration  im  Gleichgewicht  über  einer  Potential- 

fl&che  konstant  sein. 

Zur  Bestimmung  der  in  der  letzten  Gleichung  yorkommen- 

den  GröBe  dcldn  dient  die  zweite  Bedingung  des  Gleich- 

S^irichtes,  welche  die  Thermodynamik  liefert    Hiemach  ist, 

Wenn  m  das  thermodynamische  Potential  bei  konstantem  Druck 

^  (also  dieselbe  Größe,  welche  Gibbs  und  yan  der  Waals  mit 

^  bezeichnen): 

d ü)  ^  d a, 

Qier  ist  d  a  die  Arbeit,  die  yon  der  Kraft  K  bei  der  Variation 
ausgeführt  wird.  Der  Verf.  berechnet  nun  d  cd  und  d  a.  Dabei 
lÜDamt  er  an,  daß  die  Flüssigkeit  inkompressibel  ist  und  daß 
^e  Molekularyolumina  beider  Komponenten  sich  nicht  yiel  mit 
^Qr  Konzentration  ändern.  Nach  Einsetzung  der  Werte  für 
d  Q9  und  da  in  d(o  =  da  ergibt  sich  zur  Bestimmung  yon 
d  c  /dn  die  für  jede  beliebige  Konzentration  gültige  Gleichung: 

Hier  ist 

(M^  sa  Moleknlarmasse  des  ersten  Stoffes  und  n^  die  Anzahl 
^er  Moleküle,  die  sich  in  einem  kleinen  Yolumelemente  be- 
iden).   Denkt  man  sich  die  Lösung  und  das  reine  Lösungs- 

48» 
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mittel,  dessen  Dichte  Qq  sei,  zu  beiden  Seiten  einer  halbdnrcl^^ . 
l&ssigen  Wand  im  Gleichgewicht,  so  ist 

_  dfi  ^J^  Bn 
de         Q^     de  ' 

wobei  n  dem  osmotischen  Drack  entspricht. 

Setzt  man  den  gefundenen  Wert  fbrdc/dneinin: 

80  folgt: 

Q         o  n         oe 
87 

Hier  kann  der  Wert  f&r  dnjdc  nur  mittels  der  Zustands- 
gieichung gefunden  werden.     Der  Verf.  geht  jedoch  hierfnf 
nicht  ein,  sondern  macht  Anwendungen  der  letzten  Gleichus^gi 
wobei  er  U=ffh  +  konstant  setzt,  was  im  Fall  der  Schw^sre 
zutrifft  (h  =  Hohe  über  einer  festen  Horizontalebene,  ff  a«  1^3e- 
schleunigung  durch  die  Schwere).   Je  nachdem  dg  jdc  posB_'tiT 
oder  negativ  ist,  wird  die  Dichte  der  Lösung  mit  der 
tration  beständig  wachsen  oder  abnehmen.    Der  Verf. 
darauf  hin,  daß,  wenn  man  q  als  Funktion  von  c  auftrSgti  ac^cb 
der  Fall  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist,  daß  diese  Kurve    ^^ 
Maximum  oder  Minimum  hat    Ist  die  Lösung  verdünnt,        so 
kann  der  Wert  für  dnjdc  angegeben  werden.   Mit  Benutzi^v^S 
dieses  Wertes  berechnet  der  Verf.,  wie  sich  zufolge  des  A^^^^ 
drucks  fbr  </c  für  einige  Lösungen  die  Konzentration  mit  ^^^ 
Höhe  h  ändert,  falls  die  Schwerkraft  wirkt    Dabei  entninu-^''^^ 
er  die  Werte  für  q  den  Tabellen  von  Landolt  und  Bömstc^-^* 
Aus  der  Definition  des  osmotischen  Druckes  n  folgt,  cl  ^^ 
er  außer  von  T  und  c  auch  von  p  abhSugt.    Der  Verf.  unt^^^' 
sucht  daher  noch,   wie  sich  n  und  p  ändert,   und  stellt  e: 
Differentialbeziehung  zwischen  dn  und  dp  auf,  welche  i 
ist  mit  den  von  Planck  und  Duhem  auf  anderem  Wege  a. 
geleiteten  Formeln.  H.  H. 


4.  c7.  Tf/mmermans.    Die  kritische  L^9ung9iemperai 

von  temären  Gemengen  (ZS.  f.  phys.  Chem«  68,  S.  129 — 21^"*'^ 
1907).  —  Die  umfangreiche  Abhandlung  behandelt  die  Frag^^^ 
wie  sich  zwei  begrenzt  miteinander  mischbare  Stoffe  verhalte^^^^ 
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iim  ihnen  ein  dritter  Stoff  beigemengt  wird.  Sie  enth&lt 
ßer  einer  sehr  beträchtlichen  ZsiA  von  neuen  Experimental- 
ten aach  allgemeine  theoretische  ElrOrtenmgen,  deren  Er- 
bnisse  mit  den  neaen  und  mit  bereits  bekannten  Versuchs- 
mltaten  belegt  werden.  Zunächst  wird  der  Einfluß  eines 
Lsatzes  auf  die  Mischbarkeit  yon  zwei  flüssigen  Stoffen  be- 
rochen,  die  eine  kritische  Lösungstemperatur  (kr.  L.  T.) 
kben.  Der  erste  betrachtete  Fall  ist  Phenol— Wasser  mit 
aphthalin,  der  insofern  einfach  liegt,  als  Naphthalin  in  Phenol 
it,  in  Wasser  kaum  löslich  ist.  Der  Zusatz  erhöht  hier  die 
ftttigungstemperaturen,  und  bei  konstantem  Mengenverhältnis 
benol :  Wasser  steigt  diese  Temperatur  nahe  proportional 
em  Naphthalingehalt  an  bis  0,1  Mol  pro  100  g  Lösungsmittel- 
emisch.  Es  gilt  also  eine  mit  den  Baoultschen  Formeln 
bereinstimmende  Gleichung  T^E.C  ( 7  a*  Erhöhung  der 
Ittigungstemperatur,  C  Mol  pro  100  g  Gemisch).  Die  Eon- 
tuten  E  in  der  Gegend  der  kr.  L.  T.  haben  für  sehr  geringe 
iradUze  folgende,  nach  der  Natur  des  zugesetzten  Stoffes  etwas 
enchiedene  Werte:  Naphthalin  216,  Benzil  273,  Japan- 
ampfer 244.  (Dagegen  ist  die  Konstante  der  Siedepunkts- 
chöhung  Yon  Benzol  26,  Ref.) 

Analog  yerhalten  sich  andere  Systeme,  deren  Komponenten 
en  Zusatzstoff  sehr  yerschieden  stark  lösen.  Ist  eine  Kom- 
onente  Wasser  und  der  Zusatzstoff  ein  Elektrolyt,  so  wirkt 
i68er  entsprechend  der  Dissoziation  stärker  als  Nichtelektrolyte. 

Sind  die  Zusatzstoffe  sowohl  in  Wasser  wie  in  Phenol 
it  löslich,  so  liegen  die  Verhältnisse  weniger  einfach,  bei 
ttjnger  Löslichkeitsdifferenz  kann  die  kr.  L.  T.  erniedrigt 
^en  (Salizylsäure,  Mercuricyanid). 

Qnalitatiy  analog  yerhalten  sich  andere  Gemische,  yan't  Hoffs 
^xinel  für  die  molare  Erhöhung  der  kritischen  Verdampfungs- 
Hperatnr  (kr.  V.  T.)  läßt  sich  auf  die  Erhöhung  der  kr.  L.  T. 
Ertragen. 

Der  Verl  geht  sodann  über  zu  dem  Fall  der  Trennung 
^  Gemisches  zweier  völlig  mischbarer  Komponenten  in 
Bi  Schichten  durch  Zusätze,  der  sog.  Aussalzung,  und  stellt 
^e  theoretische  Deutung  auf.  Diese  kommt  darauf  hinaus, 
&  jedes  System  eine  untere  und  eine  obere  kr.  L.  T.  hat. 
^gt  nun  die  untere  oberhalb  der  oberen,  was  bei  dem  zusatz- 
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freien  Gemisch  nur  angenommen,  aber  nicht  beobachtet  werden 
kann,  so  ist  es  möglich,  daß  ein  Zusatz  die  ^obere^  erhöht, 
die  (hypothetische)  „untere''  deprimiert;  und  dann  tritt  an  Stelle 
der  beim  reinen  Gemische  oberhalb  der  reellen  „oberen'^  kr.  L.T. 
vorhandenen  völligen  Mischbarkeit  eine  partielle,  es  erfolgt 
also  Trennung  in  zwei  Schichten. 

Weiterhin  wird  der  Fall  der  Mischbarkeitserhöhung  zweier 
Stoffe  durch  einen  dritten  besprochen.  Hierbei  kommen  die 
Fälle  der  Verteilung  und  der  Löslichkeitsbeeinfluasong  zur 
Diskussion;  und  an  einer  Tabelle  wird  gezeigt,  daß  zwisdien 
den  Koeffizienten  der  relativen  äquivalenten  Löslichkeiti- 
emiedrigung,  der  Erhöhung  der  Sättigungstemperatiir  foa 
Wasser— Isobutylalkohol  durch  Salze,  der  Elrhöhung  derkr.L.T. 
von  Wasser— Phenol  durch  Salze,  endlich  den  Minimalmeogen 
von  Salzen,  welche  zur  Schichtentrennung  bei  Wasser*  n-Propjl- 
alkohol  bez.  Wasser- Pyridin  nötig  sind,  nahezu  Parallehsmitt 
beeteht. 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  werden  die  Ersehen 
nungen  vom  Standpunkte  der  Phasenlehre  betrachtet  Am 
diesem  ist,  wie  bei  allen  komplizierten  Fällen  der  Phasenlehre^ 
ein  kurzer  Auszug  kaum  zu  geben.  Besprochen  werden  folgende 
Fälle:  a)  Mischung  von  drei  flüssigen  Stoffen,  b)  zwei  tiüango 
und  ein  fester  Stoff,  c)  Gleichgewicht  mit  einer  festen  Phase. 
Am  Schlüsse  dieses  Teiles  wird  folgender  Versuch  beschrieben. 

In  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Äther,  das  mit  seiner 
Dampfphase  koexistiert  und  iür  welches  die  kr.  V.  T.  der 
Ätherschicht  bei  ca.  200^  liegt,  werde  viel  GdJ,  gelöst  Da- 
durch wird  die  kr.  L.  T.  für  Äther -Wasser  stark  erniedrigt 
und  man  kann  völlige  Mischbarkeit  bei  Zimmertemperatur 
haben.  Es  ist  dann  ein  kontinuierlicher  Übergang  von  der 
kr.  y.  T.  zur  kr.  L.  T.  ausfllhrbar;  und  der  Verfl  sieht  darin 
eine  Erklärung  fbr  den  engen  Zusammenhang  der  Verdampfong 
mit  der  Löslichkeit 

In  einem  dritten  Teile  werden  optische  Erscheinungen 
besprochen,  darunter  die  Opaleszenz,  welche  am  Punkte  der 
vollkommenen  Mischung  auftritt,  und  praktische  Anwendungen 
der  Mischungserscheinungen  in  der  Analyse. 

Der  experimentelle  Teil  bringt  ausführliche  Angaben  fiber 
Arbeitsweise  und  Material,    untersucht  wurden  Gemische  von 
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Wasser  mit  Phenol,  Bernsteinsäarenitrily  n-Buttersäare,  Triätbyl- 
amiiiy  n-Propylalkohol ,  Pyridin,  sek.  Butylalkoholi  femer  von 
Hexan  mit  Nitrobenzol.  Die  Zusatzstoffe  waren  binäre  und 
temfire  Salze  sowie  organische  Stoffe  der  verschiedenen  Gruppen. 
Das  Zahlenmaterial  selbst  ist  zu  umfangreich  f&r  die  Wieder- 
gabe im  Referat K.  D. 

5.  Gm  Arrivaut.  Reme  Legierungen  aus  tVolfram  und 
Mangan  und  die  Darstellung  von  tVolfram  (C.  R.  143,  S.  594 
— 596.  1906).  —  Durch  Zusammenschmelzen  der  reinen  Metalle 
Wolfram  und  Mangan  kann  man  nur  Legierungen  mit  einem 
Wolframgehalt  bis  zu  etwa  25  Proz.  erhalten.  Bis  60  Proz. 
kommt  man,  wenn  man  Aluminium  auf  ein  Gemisch  der  Oxyde 
wirken  l&ßt;  dabei  ist  es  zur  Vermeidung  von  Schlacken  not- 
wendig, den  gewöhnlichen  Oxyden  noch  Anhydrid  der  Wolfram- 
^iore  und  Mangansuperoxyd  zuzusetzen.  Die  Legierungen  sind 
hart  und  zerbrechlich,  stahlgrau,  kömig  und  unmagnetiscL 
An  der  Luft  treten  durch  Oxydation  Flecken  Yon  Manganoxyd 
Ml  Siedende  konzentrierte  Schwefelsäure  und  geschmolzene 
Bisulfate  lösen  die  Legierungen  vollständig  aufl  Verdünnte 
S&oren  dagegen  lösen  nur  teilweise;  das  Wolfram  bleibt  als 
^tahlgraues  Pulver  von  der  Dichte  15,28  bei  0^  zurück.  Ver- 
bindungen bilden  die  beiden  Metalle  offenbar  nicht.      G.  J. 


6.    C.  Banken  und  W.   W.  Taylor.    Die   Fiskosüät 
«'oit   Lasungen.    1.  Teil  (Edinb.   Trans.  45,  Teil  IL    No.    15. 
*806),  —  Das  gewöhnliche  Ostwaldsche  Verfahren  wurde  in  ver- 
^hiedenen  Richtungen  vervollkommnet    Anstatt  der  Rennuhr 
^Qnte  als  Zeitmesser  ein  hundertstel  Sekunden  anzeigender 
^egistrierapparat  von  der  Form  der  Kymographien.    Die  in 
^^  Reibungsrohr    eingeführte   Flüssigkeitsmenge   wurde   sehr 
S^au    ermittelt,    die   Röhren    wurden    sorgfältig  vorbereitet. 
^^messen  wurden  wässerige  Lösungen  von  KCl,  HgCyj,  HgClj, 
^FeCye,  KCIO3,  Nfl^J,  C0(NH2)a  bei  Temperaturen  zwischen 
^»6^  und  45^,  und  zwar  nur  relativ.    Als  absolute  Werte  wurden 
^Q   2iahlen  von  Thorpe  und  Rodger  benutzt    Die  Konzen- 
^^tionen  lagen  zwischen  1,0  und  0,03  Normalität    Das  wich- 
tigste Resultat  ist,  daß  die  Kurven  der  Elektrolyte  bei  fallender 
^Konzentration  nicht  genau  auf  den  Nullpunkt  zulaufen,  der 
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reinem  Wasser  entspricht,  sondern  neben  diesem  die  Eon- 
zentrationsachse  schneiden.  Es  muß  also  bei  noch  kleinereQ 
Konzentrationen,  als  die  xintersachten  Viskositfttsmiiuiiia  geben, 
mithin  dort  ,,negatiye  Viskosität^'  yorliegen.  FOr  Earbamid 
hat  Radorf  dasselbe  bei  25^  gefunden,  Fawsitt  jedoch  dieses 
Besaltat  nicht  bestätigen  können.  Die  Karre  der  Yer£  stimmt 
qualitativ  mit  der  Fawsitts  überein;  es  scheint  aber  bei  tieferen 
Temperaturen  negative  Viskosität  vorhanden  za  sein. 

Die  Untersudiung  wird  fortgesetzt  K.  D. 


7.  jE«   Beck.      Beiträge    zur   Bestimmung    der  umerm 

Reilmng  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  409—419.  1907).  —  Sus* 

Pension  von  Bizinusöl  in  Wasser  hat  bis  zu  10  Froz.  Ölgebsk 

keinen  Einfluß   auf  die  innere  Reibung.    Emulgiert  man  im 

Öl  mit  Hilfe  von  etwas  Gummi  arabicum  im  Wasser,  so  wiid 

die  innere  Reibung  beträchtlich  erhöht  —  Chloroform  kt 

großes  spezifisches  Gewicht  und  kleine  Reibung,  es  konort 

daher  bei  Bestimmung  seiner  Viskosität  mittels  Ostwaldscher 

Röhren  die  Fallhöhe  beim  Ausfluß  in  Betracht    Daher  wude 

der  Ausfluß  durch  einen  kleinen  Gegendruck  derart  modifisiert^ 

daß  die  Prämissen  der  Gleichung  von  Poiseuille  erfüllt  waren. 

KD. 

8.  K.   Heck,     Beiträge  zur  relatwen   inneren   ReAmg 

(ZS.  f.  phys.  Chem.  68,  S.  426—441.  1907).  —  Es  werden  die 
Untersuchungen  über  die  Viskosität  von  Gemengen  isomorfte 
Stoffe  an  Fara-dichlor-y-dibrom-  und  •chlorbrombenzol  fortgesetzt 
(vgl  ZS.  f.  phys.  Chem.  48,  S.  654.  1904;  BeibL  29,  S.9).  Fenff 
wurden  Merkuribromid  und  -Jodid  einzeln  und  gemischt  untei- 
sucht.  Da  hierbei  eine  Anordnung  gewählt  werden  mußte,  die 
die  direkte  Beobachtung  der  im  Reibungsrohre  befindhchen 
Schmelze  nicht  gestattete,  so  wurde  deren  Bewegung  auf  eiseD 
Schwimmer  übertragen,  der  eine  von  außen  erkennbare  Uarin 
trug.  In  gleicher  Weise  wurde  die  Viskosität  des  geschmoIzeiMB 
Schwefels  untersucht  findlich  wurde  auch  der  Versuch  ge- 
macht, mit  Hilfe  der  Viskositätskurven  auf  den  Dissoziattone- 
zustand  solcher  Stoffe  zu  schließen,  die  in  der  Schmelze  ihrer 
gemischten  Komponenten  gebildet  werden,  z.  B.  Phenol 
+  Toluidin. 
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Als  Resultate  sind  za  yerzeichnen,  daß  die  Viskosität  der 
imelzen  gemischter  isomorpher  Sto£fe  meist  linear  mit  der 
lammensetcong  Tariiert,  und  ferner,  daß  der  geschmolzene 
iwefel  als  ein  Gemisch  anzusehen  ist,  in  dem  bei  gentlgend 
ler  Temperator  Gleichgewicht  zwischen  den  einzelnen  Stoff- 
m  besteht,  dessen  Lage  sich  mittels  der  Viskosilätsmessung 
timmen  Mt.  K.  D. 

9.   A.  JE.  Dunstan  und  JB.  W.  Wilson.    Die  Fü- 

Uäi  flüssiger  Gemische  (J.  ehem.  Soc.  91,  S.  88—91.  1907). 
Die  Viskosilät  des  Gemisches  aus  Wasser  und  Schwefei- 
re steigt  Ton  dem  Wert  0,00891  für  Wasser  erst  langsam, 
n  schnell  bis  0,948  für  85  Proz.  Säure,  sinkt  dann  bis  zu 
sm  Minimum  0,883  für  95  Proz.  Säure ,  und  steigt  dann 
1  an.  Der  höchste  gemessene  Wert  ist  1,06160  für 
124  Proz.  Säure.  Der  Gehalt  yon  85  Proz.  entspricht  un- 
Uir  der  Formel  HsSO^GL^O.  Im  Zusammenhang  mit  diesen 
(ebnissen  wird  die  Konstitution  der  Schwefelsäure— Wasser- 
lische  besprochen.  —  Unter  Benutzung  fiiiher  gefundener 
mltate  (J.  ehem.  Soc.  85,  S.  817.  1904;  87,  S.  11.  1905; 
.  t  phys.  Ghem.  51,  S.  788.  1906;  56,  S.  370.  1906)  wird 
Verlauf  der  Yiskositatskurre  in  seiner  Beziehung  zum  Molar- 
richt  diskutiert  Viskosität  und  Konzentration  von  Gemischen 
len  sich  in  die  Formel  zusammenfassen  (x  ==  ay'  +  by  +  c). 
dro^lhaltige  Stoffe  zeigen  große  Anomalien. 

In  homologen  Reihen  besteht  ein  deutlicher  Zusammenhang 
sehen  Formelgewicht  und  Viskosität  Die  Anfangsglieder 
jen,  wie  bei  anderen  Eigenschaften,  deutliche  Ausnahme- 
Ihng,  die  höheren  folgen  einer  Formel  y  =  A  +  BAogfjj 

t  das  Molargewicht,  7;  den  Viskositätskoeffizienten  bedeutet 
Bool  steht  in  Ausnahmestellung,  es  zeigt,  in  gleicher  Weise 
s  die  anderen  Stoffe  berechnet,  ein  theoretisches  Molar- 
vicht  von  110.  Für  Wasser  muß,  wenn  es  in  die  Kurve 
V  Alkohole  passen  soll,  die  Formel  (H20)3,  für  Ameisensäure 
lOOOH),  angenommen  werden.  K.  D. 

10.  Q.  Bruni  und  B.  L.  Vanzetti.  Über  die  Dijffusions- 
^^^»mdigkeü  der  Elektrolyts  (Rend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5) 
►1  8.  705—715.  1906).  —  Aus  einigen  Versuchen  über  den- 


II 


diffundierea. 

Die  erste  Schlußfolgerung  stand  nun  in  Widerv 
dem  ElektrostatikgeBetz,  nach  welchem  in  LOBnogen  toi 
Ijrten  die  Ionen  stets  in  äquivalentem  Yerh&ltniB  ^ 
sein  mttBsen  (Nemst).  Die  Versuche,  welche  von 
nach  derselben  Methode  von  BuBcaglioni  und  Pni] 
Hilfe  ihres  TachiinomeUo)  ausgeführt  worden,  ließen 
selbe  Erscheinung  beobachten.  Wenn  n&mlich  zwei 
liegende  Bohren,  deren  eine  mit  Äg^SO«-,  die  ai 
BaClj-LÖBung  beBchickt  ist,  mit  den  Enden  einer  mii 
gef&Uten  horizontalen  Röhre  in  fiertthrung  gestellt  « 
diffundieren  die  Lösungen  durch  die  letztere  und  es  em 
Bäntchen  von  ÄgCl  frOher  and  der  Berührungsstelle  dei 
Lösung  näher  als  das  Häuteben  von  BaSO^.  Aus  d 
Sache  kann  aber  nach  den  Verf.  die  erwähnte  SchloE 
der  unabhängigen  Diffusion  der  Ionen  nicht  gezogei 
Vielmehr  wäre  eine  Elrkl&rung  dieser  Tatsache  darin  i 
daß  das  von  Bnscaglioni  and  Purgotti  ab  In^a&ü 
bezeichnete  I^dukt  [Ag']  [Cl'j  (d.  h.  die  Qreoze  i 
sättignngshonzentration  ohne  Anwesenheit  der  feeti 
irüher  erreicht  wird  als  der  entsprechende  Wert  [Bi 
des  Barynmsulfats.  Jedenfalls  erfordert  die  endgfll 
Scheidung  dieser  Frage  andere  Versuche.  Bei  df 
sachung  der  Diffusion  einer  CnSO,-Lfisang  zeigte  es 
die  darcb  Hydroijse    gebildete  H^SO«  schneller  al 
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gelangt  ist  Die  Lage  der  beiden  Niederschläge  von  BaSO^  und 
CU|Fe(CN)Q  widerspricht  andererseits  der  von  Boscaglioni  und 
Pargotti  ausgesprochenen  Regel,  nach  welcher  das  schwerste 
Ion  langsamer  diffundiert  Auch  die  Beobachtungen  von  diesen 
letztgenannten  Forschern  waren  nur  in  einigen  Fällen  mit  dieser 
Annahme  in  gutem  Einklänge.  Im  Gegenteil  wurde  die  Regel 
der  Ton  der  Konzentration  unabhängigen  Diffusionsgeschwindig- 
keit bei  der  Untersuchung  yon  Lösungen  von  CUSO4  und 
KjCrjO,  bestätigt  Auch  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  yon  Voigt- 
länder  (ZS.  t  phys.  Chem.  3,  S.  324.  1889)  und  von  Chabry 
(J.  de  Phys.  (2)  7,  S.  115.  1888),  welches  besagt,  daß  der 
durch  Difibsion  durchlaufene  Weg  {S)  der  Quadratwurzel  der 
Zeit  {6)  proportional  ist,  wurde  von  den  Verf.  experimentell 
nachgewiesen,  weil  der  Wert  SjYQ  sich  annähernd  konstant 
leigte.  Die  hindiffundierende  Salzmenge  erwies  sich  der  Kon- 
nntration  nicht  proportional,  was  nach  den  Ver£  yon  der  Zu- 
nahme des  Dissoziationsgrades  mit  der  Verdünnung  wahr- 
scheinlich abhängt  A.  ChilesottL 

11.  JB*  O*  Durrant,    Experimenteller  Beweis  der  Ionen- 

Wanderung  bei  der  natürlichen  Diffusion  von  Säuren  und  Salzen. 

^  Erscheinungen  bei  der  Diffusion  von  Elektrolyten  (Proc.  Roy. 

80c.  (A)  78,  S.  342-879.  1906).  —  Der  Verf.  hat  die  Diffusion 

Yon  Elektrolyten  nach  der  Anordnung  yon  Oliyer  Lodge  unter- 

mcht    Die  Stoffe  diffundierten  in  Röhren,  die  mit  gelatinierten 

Lösungen  eines  Indikators  (meist  Lackmus +KflC03  bez.KOH) 

geftlllt  waren.    Er  beschreibt  ausführlich  Einzelheiten  des  Aus- 

sdiens  der  Ionen,  Eigentümlichkeiten  der  Indikatorlösung  u.  a.  m., 

ond  teilt  eine  große  Zahl  yon  Versuchen  mit,  in  denen  teils 

ttnzelne  Elektrolyte,  teils  Gemische,  z.  B.  AgNO,  +  HNO3, 

imtersucht  wurden.    Die  Versuchsmethode  erwies  sich  als  sehr 

iweckm&ßigi    insbesondere    konnten    bei    der  Diffusion    eines 

Elektrolyten   in   der  Lösung   eines   anderen   scharfe  Grenzen 

^ihalten  werden.    In   diesem  Falle   yerhielten   sich   die  Ver- 

^ebungsgeschwindigkeiten  der  Grenzen  wie  die  lonenbeweg- 

lichkeiten  nach  Kohlrausch.    Im  einzelnen  können  die  Resultate 

luer  nicht  mitgeteilt  werden;  sie  bestätigen  durchaus  die  Nemst- 

Plancksche  Theorie  der  Diffusion.  K.  D. 
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12.  J.  J.  van  Laar»  Etwas  über  den  osmetuehen  Druck 
van  Lösungen  van  Nichielektrolj/ten,  in  Verbmdsmg  mü  im 
Gesetzen  der  idealen  Gase  (YeraL  K  Ak.  van  Wet  14,  8. 849 
—858.  1906).  —  Der  Verf.  findet  aus  den  Bestimmungen  des 
osmotischen  Drucks  verdünnter  Zuckerlösungen  in  Wasser  tgd 
Morse  und  Frazer  (BeibL  30,  8.  406)  eine  Best&tigung  semer 
Ansichten  über  den  osmotischen  Druck,  welche  in  den  BeihL 
29,  8.  956,  956  u.  1107  referierten  Abhandlungen  nieder- 
gelegt sind.  Keesom. 


18.  L.  Kahlenberg.  Über  die  Natur  der 
Forgänge  und  des  asmatischen  Druckes  mit  Beobaekiungen  ükr 
Dialyse  (J.  phys.  Chem.  10,  8.  141—209.  1906;  Nai  74, 
8.  19.  1906).  —  Der  Verf.  gehört  zu  den  Gegnern  der 
van't  flo£fschen  Theorie  der  Lösungen;  er  ist  der  Ansicht» 
daß  deren  G^tigkeit  davon  abh&ngt,  ob  die  erpeiimentell 
mit  Hilfe  halbdurchl&ssiger  Membrane  bestimmten  osmo* 
tischen  Drucke  mit  den  nach  der  Theorie  berechneten  tlbe^ 
einstimmen.  Vorliegende  Arbeit  bringt  eine  große  Menge 
neuen  experimentellen  Materials,  an  dem  diese  Überein- 
stimmung geprüft  wird.  Zuerst  werden  die  osmotischen 
Vorgänge  an  folgendem  Bild  erläutert:  man  bringt  in  ein 
Gefäß  vorsichtig  übereinandergeschichtet  Chloroform,  Waseer 
und  Äther.  Der  letztere  diffundiert  schnell  durch  das  Wasser 
in  das  Chloroform  und  dieses  langsamer  nach  oben  durch  den 
Äther;  zum  Schluß  haben  wir  nur  noch  zwei  Schichten,  Chloro- 
form  mit  Äther  und  wenig  Wasser  uud  femer  Atiier  mn 
Wasser  und  wenig  Chloroform.  Es  wird  an  diesem  Beispiel 
gezeigt,  wie  die  osmotischen  Vorgänge  von  den  beiden  Lösongen 
wie  auch  von  der  Natur  der  Membran  abhängen.  Weiter  folgt 
eine  große  Zahl  qualitativer  Versuche  mit  mehreren  Mem- 
branen und  den  yerschiedensten  Flüssigkeiten  (vgL  die  tabel* 
larische  Zusammenstellung  im  Chem.  CBL  1,  8.  1891.  1906). 
Auch  tierische  und  Pflanzenmembrane  wurden  yerwendei 
Quantitative  Versuche  werden  dann  ausgeführt  mit  Kautscbok 
als  Membran  und  Lösungen  von  Rohrzucker,  Silbemitrat  m^^ 
Lithiumchlorid  in  Pyridin.  Für  alle  derartigen  osmotiscbeO» 
Messungen  erweist  sich  ein  beständiges  Umrühren  der  Lösungen 
als  unbedingt  notwendig.    Die  erhaltenen  osmotischen  Druckt 
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ind  alle  nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  von  den  Gas- 
Bsetzen  geforderten.  Was  den  Vorgang  der  Dialyse  betrifft, 
)  ist  hierbei  keineswegs  etwa  die  kristalline  oder  kolloidale 
atar  des  gelösten  Stoffes,  sondern  allein  seine  chemische 
ffinität  gegenüber  der  Membran  maßgebend.  G.  J. 


14.  !>•  Whetham.     Osmotischer  Druck  (Nat.  74,  S.  64. 

X)6).    —    In    der    yorstehenden    Arbeit    führt    Eahlenberg 

18,    daß    seine    neuen    Experimente    yan't    Hoffs    Theorie 

ff  Lösungen  erschüttern.     Dagegen  wendet  sich  der  Verl 

Qsgehend  von  der  experimentellen  Tatsache  der  Änderung 

T  Ghualöslichkeit  mit  dem  Druck  und  unter  Heranziehung 

)8  zweiten  Hauptsatzes  der  Thermodynamik  hat  van't  Hoff 

ine  Theorie  abgeleitet;  die  einzige  Einschränkung  ist,  daß 

e  Lösungen  verdünnt   sein   müssen.     Über  die  Natur  des 

motischen  Druckes  ist  dabei  keine  bestimmte  Annahme  ge- 

acht    Falsch  ist  es  demnach,  wenn  E^ahlenberg  glaubt,  daß 

ese  Theorie  gebunden  sei  an  die  Hypothese,  daß  der  osmo- 

lehe  Druck  zustande  komme  durch  das  Anprallen  der  Mole- 

le. gegen  eine  semipermeable  Wand.    Messungen  osmotischer 

rucke  mit  halbdurchlässigen  Membranen  haben  ausschließlich 

n  Zweck,  festzustellen,  wie  weit  der  theoretisch  berechnete 

ert  des  osmotischen  Druckes  praktisch  erreichbar  ist.    ßei 

em  Literesse,  welches  sie  beanspruchen  können,  kommt  ihnen 

er  gegenüber  der  Bedeutung  von  yan't  Hoffs  Theorie  nur  eine 

tergeordnete  Rolle  zu.    Auch  die  Frage  nach  der  Realisier- 

rkeit  einer  wirklich  halbdurchlässigen  Membran  hat  mit  der 

leorie  nichts  zu  tun.    Schließlich  wehrt  sich  der  Verf.  noch 

gegen,  daß  aus  Eahlenbergs  Versuchen  die  Ungültigkeit  der 

leorie  der  lonenspaltung  in  Lösung  gefolgert  werden  müsse. 

G.  J. 

15.  Berkeley  und  J.  Hartley.  Osmotischer  Druck 
at  74,  S.  54—55.  1906).  —  Ebenso  wie  Whetham  (vgl 
dges  Referat)  wenden  sich  die  Verfl  gegen  die  Ausführungen 
aUenbergs.  Seine  quantitativen  Messungen  des  osmotischen 
Tuckes  yon  Zucker  in  Pyridin  erklären  sie  aus  experimen- 
^Qfln  Gründen  für  wertlos.  G.  J. 
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16.  jr.  It.  Campbell.  Osmotischer  Druck  (Nat.  ü 
S.  79—80.  1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  vor  allem  geg 
die  AasfÜhmngen  Whethams  (ygl.  obiges  Referat)  und  kritisii 
dieselben.  G.  J. 

17.  jD.  Whetham.  Osmotischer  Druck  (Nat  74,  S.  1( 
— 104.  1906).  —  Der  Verf.  äußert  sich  nochmals  eingehen 
zu  der  ganzen  Frage.    Siehe  die  obigen  Referate.        G.  J. 


18.  £•  Kahlenherg.   Osmotischer  DracAr(Nat  74,  S.22i 

1906).  —  Der  Verf.  geht  auf  die  Bemerkungen  ein,  welcb 

Whetham  und  Berkeley  und  flarÜey  (vgl  die  Torstehende 

Referate)  gegenüber  seinen  Arbeiten  über  osmotische  Drud 

gemacht  haben.    Er  betont  nochmals  seinen  Standpunkt:   B 

osmotischen  Vorgängen  ist  immer  ein  selektiver  Eünfluß  Torfaand< 

und  dieser  ist  bestimmend  daf&r,  ob  und  in  welcher  Richtm 

Osmose  stattfindet    Je  mehr  Selektionsyermögen  eine  Membn 

besitzt,  um  so  mehr  ist  sie  halbdurchlässig.    Thermodynamiacl 

Überlegungen  haben  mit  osmotischen  Prozessen  nichts  zu  ti 

Q.J. 

19.  W.  M.  Travers.  Das  Ferteilungsgesetx  in  Falk 
in  denen  eine  der  beiden  Phasen  fest  ist:  Adsorption  und  0 
klusion  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  78,  S.  9—22.  1906).  —  Der  Ve 
sucht  zu  zeigen,  daß  zwischen  Erscheinungen,  die  wir  als  0 
klusion  bezeichnen,  und  solchen,  die  zur  Adsorption  gerechn 
werden,  kein  prinzipieller  Unterschied  besteht  Zu  diese 
Zwecke  stellt  er  zusammen,  was  bekannt  ist  über  die  Aufimhi 
von  G-asen  durch  Palladium,  Platin  und  Kohle.  Da  bei  d 
Kohle  die  vorhandenen  Daten  nicht  sehr  reichlich  sind, 
werden  neu  gemessen  die  Aufnahme  von  Wasserstoff  m 
Kohlendioxyd  bei  wechselnden  Drucken  bis  zu  einer  Atm 
Sphäre  und  bei  Temperaturen  zwischen  — 190^  und  +  IOC 
Der  verwendete  Apparat  ist  sehr  ähnlich  dem  von  Senti 
Jaquerod  und  dem  Verfl  benutzten  Luftthermometer  (Ph 
Trans.  (A)  200,  S.  142).  Es  fällt  sofort  auf,  daß  die  g 
wonnenen  Kurven  für  die  Abhängigkeit  zwischen  Druck  m 
Gaskonzentration  in  der  Kohle  ganz  ähnlich  denen  sind,  weld 
Hoitsema,  und  dann  Ramsay,  Mond  und  Shields  f&r  die  Ac 
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löaung  von  Qssen  in  Falladinm  und  Platin  gefunden  haben. 
Ss  gilt  nämlich  immer  die  Formel 

l7—  =  konst. , 

wo  p  den  Gasdruck  und  x  die  Gaskonzentration  in  der  festen 

Phase  bedeuten.    Bei  CO2  in  Kohle  ist  n  bei  0^  gleich  3,  bei 

100®  gleich  2;  bei  noch  höheren  Temperaturen  würde  es  wohl 

den  Wert  1  erreichen  und   somit  hier  das  gewöhnliche  Ver- 

teilongsgesetz  in  Kraft  treten.     Wasserstoff  zeigt  bei   —190^ 

<Ue  gleiche  Kurre  wie  Kohlendioxyd  bei  0^     Wenn  Uoitsema 

III  Analogie  mit  der  Nemstschen  Untersuchung  über  die  Ver- 

teiloDg  der  Benzoesäure  zwischen  Wasser  und  Benzol  schließt, 

daß  Wasserstoff  im  Palladium  bei  geringen  Drucken  in  Form 

'^on  Atomen  vorhanden   ist,   so  wird   dies  jetzt  sehr  unwahr- 

^clieinlich,  da  dann  aus  den  vorliegenden  Versuchen  geschlossen 

Werden  müßte,   daß  der  Wasserstoff  bei  — 190^  in  Kohle  in 

•Porm  von  Bruchteilen  von  Atomen  existiere.    Auch  die  Er- 

^clieinungen  der  Adsorption  gelöster  Stoffe  aus  Lösungen  durch 

fadste  Stoffe  folgen  dem  gleichen  Gesetze  wie  die  Okklusion  der 

^^se,   nur    daß    hier    der  Verteilungssatz    etwas    modifiziert 

wiird  durch  die  Art,  wie  die  Gase  in  die  feste  Phase  hinein- 

ieren.  G.  J. 


20.  JP*  N*  JEvans,  Adsorption  gelöster  Substanzen  (J. 
^kys.  Chem.  10,  S.  290—298.  1906).  —  Mit  Adsorption  be- 
^Qjchnet  der  Ver£  die  Wirkung  fester  Stoffe  auf  Lösungen, 
^'f)bei  deren  Konzentration  in  unmittelbarer  Nähe  der  festen 
^lierflächen  geändert  wird.  Mit  verschiedenen  Mitarbeitern 
'^^  der  Verl  in  den  letzten  Jahren  eine  große  Anzahl  von 
^^dsorptionsversuchen  an  den  verschiedensten  Lösungen  und 
^^t  Stoffen,  wie  Tierkohle,  Baumwolltuch,  Kieselsäure  und  be- 
^||OnderB  Piltrierpapier  als  adsorbierenden  Substanzen  angestellt. 
eigaben  sich  folgende  allgemeinere  Resultate:  sehr  viele, 
nicht  alle  Lösungen  (z.  B.  BaClj  nicht)  zeigen  an  den 
m  Stoffen  Adsorption.  Dieselbe  ist  meist  bei  hohen 
mtrationen  sehr  gering  oder  sogar  null;  der  adsorbierte 
ktz  der  gelösten  Menge  wächst  dann  mit  der  Ver- 
mnng.  Die  absolute  Menge  des  adsorbierten  Stoffes  wächst 
^^^ahalb  mit  der  Verdünnung  zuerst  an,  erreicht  ein  Maximum 
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um  danach  abzufallen.  Ein  Fall  Ton  negaÜTer  AdsorptioDi 
also  von  Konzentrationssteigerung  in  der  Flüssigkeit  infolge 
von  Adsorption  des  reinen  Lösungsmittels,  konnte  nicht  beob- 
achtet werden.  G.  J. 

21.  JE.H.  Somermeier.  FeuchiigkeU  der  Kohle  (J.  Amer. 
ehem.  soc.  28,  S.  1630—1638.  1906).  —  Die  Bestimmimg  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Kohlen  erfordert  Vorsichtsmaßregehi, 
die  gewöhnlich  nicht  genügend  beachtet  werden ,  bei  deren 
Versäumnis  jedoch  unsichere  und  wechselnde  Besnltate  erzielt 
werden.  Es  muß  Sorge  dafür  getragen  werden,  daS  die  Kohlen 
weder  auf  dem  Wege  zum  Laboratorium  noch  während  des 
Lagems  in  demselben  ihre  Feuchtigkeit  ändern  können.  Femer 
ist  nötig,  daß  die  Luft  im  Ofen,  in  welchem  zwecks  Analjse 
das  Wasser  ausgetrieben  wird,  sich  stets  in  gleich  trockenem 
Zustande  befindet;  das  Erkalten  der  Kohlen  nach  der  Ent- 
fernung aus  dem  Ofen  muß  in  einem  Exsikkator  über  Schwefel- 
säure geschehen.  fl.  KSxl 

22.  E.  Sammerfeldt,    Anomale  Atzßguren  und  ihre 
Erklärung  durch  die  Sirukturtheorie  (CBl.  l  Min.  1907,  S.  111 
— 116).   —  Als  anomal  werden  solche  Atzfiguren  bezeichnet, 
deren  Gestalt  nicht  den  Symmetrieverhältnissen  des  Eüistalls 
entspricht.    Diese  Anomalie  kann  einmal  durch  Lihomogenität 
des  Kristalls  (polysynthetische  Zwillingsbildung,  Zonarstruktur) 
verursacht  sein;  sodann  kommt  sie  nach  Ambronn  und  Le  Blanc 
bei  manchen  Mischkristallen  vor.    Außerdem   sind   aber  bis-    - 
weilen  auch  an  völlig  homogenen  Kristallen  (z.  B.  von  Baiyt « 
und  Aragonit)  Ätzfiguren   von  zu  niedriger  Symmetrie  beob-  -^ 
achtet  worden.    Diese  Fälle  erklärt  nun  der  Verf.  durch  die^ 
Annahme,   daß   der   Struktur  der  betreffenden   Kristalle  ein^ 
Punktsystem  zugrunde  liegt,   welches,   wie  beispielsweise  ein^ 
Sobnckesches  Schraubungssystem,  in  den  zu  einer  bestimmten^ 
Kristallfläche    parallelen    Ebenen    niedere    FlächensynmietrieC 
besitzt  als  das  Kristallpolyeder,  und  daß  die  Symmetrie  AecM 
Ätzfiguren   durch  deren  ersten  Ansatz  bestinmit  wird,  wobec:^ 
sich  der  Angri£F  erst  auf  einzelne  Kristallbausteine  oder  ein^ 
sehr  dünne  Schicht  erstreckt.    Zur  Bekräftigung  dieser  Ansich*^^ 
führt  der  Verf.  das  Vorkommen  von  anomalen  Ätzfiguren 
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Yerschiedener  Stellung  auf  derselben  Kristallfläche  an,  welches 
B.  a.  Ton  Baumhauer  auf  der  Elinopinakoidfläche  des  Gole- 
manit  beobachtet  ist  Die  hier  um  180^  gegeneinander  ge- 
drehten zweierlei  Arten  von  Ätzfiguren  würden  nämlich  nach 
der  Deutung  des  Verf.  Terschiedenen  Schichten  eines  Zwei- 
punktschraubensystems  angehören,  die  infolge  geringer  Uneben- 
heiten der  natürlichen  Kristallfläche  nebeneinander  an  der 
Oberfläche  liegen.  F.  P. 

23.    O.   Wyrmiboff.      UfOersuchungen   über  den  Poly» 
morphismtu  und  die  Pseudosymmetrte  (BulL  soc  min.  29,  S.  335 
^354.  1906).  —  Der  Verf.  vertritt  die  Ansicht,  daß  das  Baum- 
gitter der  Kristalle  nicht  direkt  aus  den  chemischen  Molekülen 
angebaut  sei,  sondern  aus  Komplexen  derselben,  die  er  Kristall- 
partikeln nennt,  und  die  etwa  den  zusammengesetzten  Bereichen 
der  Schoenfliessschen  Strukturtheorie  entsprechen.    Daher  hält 
er  alle  Versuche,  direkte  Beziehungen  zwischen  der  Zusammen- 
setKong  des  chemischen  Moleküls  und  der  Kristallform,  sowie 
den  physikalischen  Eigenschaften  der  Einstalle ,  aufsufinden, 
für  aussichtslos,  und  bestreitet  demgemäß  die  Bedeutung  der 
aus  dem    Molekularvolum   berechneten  „topischen''    Kristall- 
panuneter.     Eine  weitere  Konsequenz  obiger  Vorstellung  ist 
seine  Auffassung  der  Erscheinungen  der  Pseudosymmetrie  und 
des  Polymorphismus.    Danach  liegt  in  emeiapseudost/mmetrischen 
Kristall  eine  mehr  oder  weniger  regelmäßige  Mischung  von 
teilen  Tor,  die  aus  den  gleichen  Partikeln  nach  dem  gleichen 
-Raumgitter  aufgebaut,  aber  verschieden  orientiert  sind.    Hier- 
durch können  aus  optisch  zweiachsiger  Kristallsubstanz  Kristalle 
Entstehen,  welche  (analog  gewissen  Säulen  aus  Glimmerblättchen) 
optisch  einachsig  sind,  häufiger  aber  solche,  die  wechselnden 
^chsenwinkel   besitzen.    Die  Bedingung  für  das  Vorkommen 
t^udosymmetrischer  Kristalle  ist  die,  daß  die  Symmetrie  des 
"^Uomgitters   einer   höheren   Symmetrie   (z.  B.  n^iit  drei-  oder 
^erzähliger  Achse)  sehr  nahe  kommt  —  Beim  Polymorphismus 
dagegen  bandelt  es  sich  um  eine  Umwandlung  der  elementaren 
^ristallpartikel  selbst,  die  eine  solche  des  Baumgitters  nach 
^ch  zieht;   dabei   bleibt   der  Kristall   aber  homogen,  und  es 
Sibt  keine  Zwischenformen.     Es  kann   vorkommen,   daß   die- 
^be  Substanz  Umwandlungen  in   zwei  Formen   von   gleicher 

BtfbUtter  x.  d.  Ann.  d.  Fhys.   31.  44 
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scheinbarer  Symmetrie  zeigt,  von  denen  die  eine  aber  pseudo- 
symmetrisch,  die  andere  polymorph  ist  Als  Bdspiele  hierfür 
führt  Verf.  die  Verbindung  (Se04),B[3Na  nnd  das  analoge 
Sulfat  und  Chromat,  sowie  das  Äthylendiamin-Sulfat  an  und 
begründet  dies  durch  die  Veränderungen  des  optischen  Ver- 
haltens dieser  Substanzen  beim  Erwärmen  und  WiederabkOhlen. 

F.R 

24.  O.  Wyrouboff*  Einige  Bemerkungen  über  eine  Ai^ 
handlung  des  Hrn.  Barker  (Bull.  soc.  min.  29,  S.  854— 36& 
1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Folgerungen,  die 
Barker  (vgl  Beibl.  30,  S.  1178)  aus  seinen  Beobachtungen  über 
regelmäßige  Verwachsungen  verschiedenartiger  Substanzen  ge- 
zogen hatte,  dafi  nämlich  das  Vorkommen  solcher  Verwach- 
sungen  durch  gleiches  Molekularvolum  bedingt  und  ein  Kenn- 
zeichen von  Isomorphismus  seL  Er  führt  verschiedene  FBlle 
an,  wo  die  regelmäBige  Verwachsungen  bildenden  Ejristalle 
sehr  verschiedenes  Molekularvolum  haben;  andererseits  diffe- 
rieren oft  dimorphe  Modifikationen  viel  weniger  in  ihrem 
Molekularvolum.  Die  regelmäßige  Aufwachsung  eines  Kristalls 
auf  einem  anderen  sei  durch  die  Wechselwirkung  der  Kristall- 
moleküle, nicht  der  chemischen  Moleküle,  bestimmt  und  stehe 
daher  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Gleichheit  der  Mole- 
kularvolumina und  dem  Isomorphismus.  F.  P. 


25.  F.  WaUerant*  über  den  Ursprung  der  sehrauben' 
Jörmigen  fVindungen  kristallinischer  Körper  (C.  £L  143,  S.  1169 
—1170.  1906).  —  In  einer  früheren  Mitteilung  (BeibL  31, 
S.  93)  hat  der  Verf.  Sphärolithe  mit  schraubenförmig  ge- 
wundenen Fasern  beschrieben,  die  aas  dem  Schmelzfluß  bei 
Zusatz  gewisser  darin  löslicher  fremder  Substanzen  sich  aus- 
scheiden. Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Substanzen,  deren  Zu- 
satz diese  Erscheinung  hervorbringt,  solche  sind,  die  optisches 
Drehungsvermögen  besitzen.  In  der  vorliegenden  Notiz  werden 
einige  weitere  Fälle  mitgeteilt,  welche  dies  bestätigen,  zugleich 
aber  zeigen,  daß  der  Sinn  der  schraubenartigen  Drehung  der 
Kristallfasem  nicht  mit  demjenigen  des  Drehungsvermögens  der 
zugefügten  aktiven  Substanz  übereinzustimmen  braucht  und 
auch  durch  noch  unbekannte  Eigentümlichkeiten  der  kristalli* 
sierenden  Substanz  mit  bestimmt  wird.  F.  P. 
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26.    I*.   WtMerant.     über  die  schraubenförmigen  fVin» 

düngen  kristallisierter  Körper  (Bull,  soc  min.  30,  S.  43 — 60. 
1907).   —   Die   Erscheinangen    an    gewissen    sphärolithischen 
Kristallen  mit  schraubenförmig  gewundenen  Fasern,  über  welche 
nach  kurzen  Mitteilungen  in  den  C.  R.  schon  Beibl.  31,  S.  93 
and  vorstehend  berichtet  worden  ist,  werden  hier  ausführlicher 
beschrieben.    Die  früheren  Beobachtungen  im  parallelen  polari- 
sierten Licht  sind  durch  solche  im  konvergenten  Licht  (mittels 
eines  Mikroskops  mit  Gzapskischem  Okular,  um  einen  kleinen 
Teil  einer  Eristallfaser  isoliert  betrachten  zu  können)  ergänzt, 
welche  durch  die  Veränderung  des  Literferenzbildes  beim  Fort- 
schreiten längs  einer  Faser  die  Schraubenwindung  noch  deut- 
licher hervortreten  lassen.    Malonamid,  Olycolsäure,  Hydro- 
chinon  und  Resorcin  zeigen  die  gewundene  Struktur,  wenn  sie 
mit  Zusatz  von  Santonsäure   oder  Weinsäure  kristallisieren; 
dabei  kommt  es  vor,  dafi  die  beiden  Modifikationen  (eine  stabile 
and  eine  labile),  in  denen  diese  Substanzen  auftreten,  durch 
denselben  Zusatz  entgegengesetzten  Windungssinn  annehmen. 
Die  Substanzen,  welche  in  Sphärolithen  mit  gewundenen  Fasern 
kristallisieren,  verhalten  sich  wie  übersättigte  feste  Lösungen 
des  sagef&gten,  die  gewundene  Struktur  bestimmenden  Körpers; 
bei  geringer  Erwärmung  wird  ein  Teil  desselben  ausgeschieden. 
Von  anorganischen  Körpern  gehört  hierher  Natriumnitrat 
ndt  Beimischung  von  Natriumbromat    Diese  beiden  Substanzen 
sind  isodimorph  (erstere  kristallisiert  für  sich  rhomboedrisch, 
letztere  regulär  tetartoedrisch)  und  bilden  eine  unterbrochene 
Mischungsreihe,   so  daß  sich  aus  einem  gemischten  Schmelz- 
^  im  allgemeinen  ein  Gemisch  von  zweierlei  Mischkristallen 
(optisch  einachsigen  und  regulären)  ausscheidet;  war  aber  die 
§<^elze  unterkühlt,   so  lösen  die  einachsigen  Eüristalle  den 
(n)er8chuß  von  Bromat  auf  und  bilden  teils  rechts-,  teils  links- 
S^Wondene  Fasern  (deren  Längsrichtung  senkrecht  zur  optischen 
^chse  ist).    Dieser  Fall  beweist  (da  Natriumbromat  in  Lösung 
*^  Drehungsvermögen  besitzt),  daß  die  gewundene  Struktur 
"^iXsh  die  Dissymmetrie   der  Kristallpartikel,  nicht  des  che- 

'^'^Bchen  Moleküls  der  beigemischten  Substanz  bestimmt  wird. 

F.  P. 
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27.  F.  HasenöhrU  Zur  Ableitung  des  mathematisch 
Ausdrucks  des  Mweüen  Hauptsatzes  (Wien.  Ber.  MatL-nator 
KL  115,  Abt  Ua,  S.  1006—1009.  1906).  —  Der  Verf.  gibt  eine 
neuen  Beweis  des  zweiten  Hauptsatzes  fbr  den  Fall,  wo  di 
Zustand  des  Körpers  durch  zwei  unabhängige  Verfinderlich 
das  Volumen  und  die  Temperatur,  charakterisiert  ist  Der  Vei 
denkt  sich  zwei  Körper  1  und  11,  jeder  befindet  sich  in  eine 
Oef&ßy  dessen  Volumen  verändert  werden  kann.  Diese  OefiU 
denkt  er  sich  so  aneinandergestellt,  daß  zwischen  1  und  //  e 
Wärmeaustausch  möglich  ist,  so  daß  in  jedem  Augenblick  d 
Temperaturen  fbr  /  und  //  gleich  sind;  im  übrigen  sollen  m 
beide  Körper  in  einer  adiabatischen  Httlle  befinden.  Die  n 
I  abgegebene  Wärme,  wird  von  //  aufgenommen  und  ui 
gekehrt  Für  I  seien  p,  r,  T  bez.  Druck,  Volumen  und  a 
solute  Temperatur  und  p'j  v  T'  seien  die  entsprechenden  Ghröfii 
flbr  //.  Der  Ver£  denkt  sich,  daß  /  einen  beliebigen  Krei 
prozeß  durchläuft,  der  durch  eine  geschlossene  Kurre  in  d 
o  T-  Ebene  dargestellt  wird.  Die  dabei  frei  werdende  Warn 
wird  von  //  aufgenommen,  der  während  dessen  ebenfalls  eh 
Reibe  von  Zuständen  durchläuft,  die  durch  eine  Kurve  in  d< 
vT' -Ebene  dargestellt  wird,  flir  welche  der  Aufgaogszustai 
Ä  und  Endzustand  B'  auf  derselben  Geraden  T'  ^T  ^  koni 
liegen.  Aus  der  Onmöglichkeit  eines  Perpetuum  mobiles  2.  A 
folgt  femer,  daß  für  reversible  Prozesse  Ä  und  B'  zusamme 
fallen.  Schreibt  man  den  Zuwachs  der  zugeführten  Wän 
fOr  /  und  II  in  der  Form: 

dOl^^dTJtYdv    bez.    (fQ=  Xcf r  +  r rfr  , 

so  folgt,  falls  man  die  vorstehende  Tatsache  mathematis< 
formuliert,  daß 

Y\  Bv  BT  ]"  Y'\dv  BT')' 

Der  Ausdruck 

7_  IBX        BY  \ 
'Y\  Bv    '^  BT  ] 
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ist  also  bei  gleicher  Temperatur  für  alle  Körper  gleich  groß, 
für  ein  ideales  Gas  hat  er  den  Wert  —  (/  /  7^.  Daraus  folgt 
sofort,  daß 

dv  \T)       dT\T  )' 

d.h.  dQI  T  ist  ein  exaktes  Differential  Bei  irreversiblen 
Vorgängen  muß  B'  auf  der  einen  Seite  Ton  ^  liegen,  woraus 
die  bekannte  Ungleichung  {dQIT)<0  folgt  H.  H. 


28.  P.  HeUwig.  Über  die  üngUsichheU  des  fVärme-^ 
Mustaiulee  {J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  225 
--240.  1906).  —  Es  ist  l&ngst  bekannt,  daß  die  vom  Körper 
durchlaufenen  Zustände  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  dessen 
Sigonschaften  ausüben  können.  So  hängt  die  Temperatur, 
bei  welcher  eine  unterkühlende  Substanz  mit  dem  Aus- 
kistaUisieren  beginnt,  von  der  vorhergegangenen  Erwärmung 
ab.  Die  in  einer  Flüssigkeit  aufgehäufte  Energie  nimmt  erst 
allmählich  einen  für  alle  Teile  dieser  Flüssigkeit  gleichen  Wert 
an;  bis  dahin  herrscht  eben  eine  „Ungleichheit  des  Wärme- 
sostandes*^.  Diese  Ungleichheit  wird  also  mit  der  Zeit  kleiner; 
sie  ist  um  so  größer,  je  höher,  ceteris  paribus,  die  Vor- 
ivfamungstemperatur  ist  Betrachten  wir  nun  den  Fall,  daß 
üe  Zeit  eine  Funktion  der  Yorwärmungstemperatur  ist,  z.  B. 
^  stark  erwärmte  und  sich  freiwillig  unter  ihren  Erstarrungs- 
punkt abkühlende  Flüssigkeit,  so  geht  die  Ungleichheit  des 
Wbmezustandes  in  Abhängigkeit  von  der  Vorwärmungstempe- 
ntar  durch  ein  Maximum.  Einer  Vorwärmung  auf  eine  ge- 
^riase  Temperatur  entspricht  also,  wie  auch  durch  einige  Ver- 
gehe am  2,4-Dinitrophenol,  Orthonitrophenol  und  anderen 
Schmelzen  nachgewiesen  wird,  einem  Maximum  der  möglichen 
Dnterkühlung.  Höhere  und  niedrigere  Vorwärmungstempe- 
latoien  bedingen  eine  Verringerung  der  eintretenden  Unter- 
kühlang. 

Den  mathematischen  Teil  der  Arbeit,  der  übrigens  ohne 
Quellenangabe  dem  russischen  Werke  von  Passalski  „Über  das 
Gleichgewicht  koexistierender  Massen^'  entnommen  ist,  sowie 
verschiedene  äußerst  hypothetische  Anschauungen  des  Verf. 
^  die  Mechanik  des  Erstarrens  glaubt  der  Beil  übergehen 
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ZU  können,  da  sie  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  Ghimd 
Problem  der  Arbeit  stehen.  F.  D. 


29  u.  30.  O.  Postma.  Zur  Größe  H  in  Baüzmann 
Vorlesungen  über  Gastheorü  (Yersl.  E.  Ak.  van  Wet  14,  S.  60! 
—611.  1906).  —  Derselbe.  Noch  etwas  mut  Größe  H  wn 
zur  Maxwellichen  Geschwmdigkeü$verteüung  (Ebenda  16,  8. 491 
—506.  1906).  —  Im  Beweis  von  Boltzmann  (Gtastheorie  I»  §  6] 
daß  der  Zustand,  in  welchem  H^  Minimum,  der  wahrschein 
liebste  sei,  ist  ohne  Recht  a  priori  angenommen  worden,  dal 
jedes  Volumelement  im  Geschwindigkeitspunktenraume  gleich 
Wahrscheinlichkeit  habe.  Dieses  ist  nicht  ohne  weiteres  i] 
Übereinstimmung  damit ,  daß  die  kinetische  Energie  endlid 
ist,  welcher  Bedingung  im  genannten  Paragraph  überhaupt  nicb 
Rechnung  getragen  ist  In  Wien.  Ber.  72  und  76,  wo  diese 
wohl  der  Fall  ist,  hat  Boltzmann  jedoch  nach  des  Veij 
Meinung  eine  andere  Wahrscheinlichkeitsfrage  gelöst,  als  die 
jenige,  welche  für  die  Gtustheorie  Ton  Bedeutung  ist 

Daß  die  Umkehrung  der  Geschwindigkeiten  aUer  Gas 
moleküle  bei  einer  Bewegung,  in  der  H  abnimmt,  eine  Bc 
wegung  mit  zunehmendem  H^  also  nach  Boltzmann  eine  voi 
mehr  nach  weniger  wahrscheinlichen  Zuständen  ergibt,  madi 
dem  Verf.  keine  Schwierigkeiten,  solange  der  obengenannt 
Beweis  nicht  richtig  geführt  sei.  Die  Betrachtungen  yo: 
Pannekoek  über  diesen  Punkt  (BeibL  28,  S.  409)  h&lt  de 
Verf.  nicht  in  allen  Teilen  für  richtig. 

Jeans  hat  in  einer  Weise,  die  sich  äußerlich  viel  von  de 
Boltzmannschen  unterscheidet,  aber  in  den  Hauptsachen  mi 
dessen  Beweisführung  übereinstimmt,  den  Beweis  für  die  Wahl 
scheinlichkeit  der  Maxwellschen  Geschwindigkeitsverteilung  ge 
bracht,  und  dabei  diese  Verbesserung  gegeben,  daß  er  beweisi 
daß  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  groß  ist,  daß  ein  Zustan 
eintrete,  der  von  dem  wahrscheinlichsten  sehr  wenig  verschiede 
ist  Gegen  diese  Beweisführung  erhebt  der  Verf.  dasselb 
Bedenken  wie  gegen  die  Boltzmannsche,  daß  nämlich  mit  de 
Bedingung,  daß  die  Energie  gegeben  sei,  nicht  gebühren 
Rechnung  gehalten  sei. 

In  der  zweiten  Abhandlung  findet  der  Verf.  die  flrgänzun 
der  Beweise  von  Boltzmann  und  Jeans  aus  den  Betrachtunge 
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von    Gibbs  (BeibL  27,  S.  748),  nach  welchen  in  der  mikro- 
kanonischen  Pbasenverteilong  die  Phasendichte  konstant  ist 

Boltzmann  macht  beim  Beweis,  daß  die  Maxwellsche  3e- 

sch^rindigkeitsyerteilong  einem  stationären  Zustande  entspreche 

[%b  L  c)  noch  einen  Fehler  bei  der  Berechnung  der  Zahl  der 

Zjüsammenstöße  „von  der  entgegengesetzten  Art<^    Schon  Wind 

(BeibL  22,  S.  22)  hat  die  Aufmerksamkeit  hierauf  gelenkt  und 

gezeigt,  daß  man  die  Zusammenstöße   der  entgegengesetzten 

Art  in  anderer  Weise  definieren  soll,  und  dann  zu  der  von 

Boltzmann  berechneten  Zahl  kommt.    Der  Verf.  findet,  daß 

man  hiermit  die  oben  genannte  Boltzmannsche  Beweisführung 

80  abändern  kann,  daß  dieselbe  einwandsfrei  ist.    Mit  diesem 

Boltzmannschen  Fehler  hängt  einer  in  der  Jeanschen   mehr 

analytischen  Behandlungsweise,  nämlich  in  der  Weise  wie  der 

Lioavillesche  Satz  angewendet  wird,  zusammen.     Der  YerL 

leigt,  wie  auch  diese  verbessert  werden  soll.  Keesonu 


31.  £•  O»  Falk.  Die  Entzündungstemperatur  van  fFasser^ 

fUfff-Sauerstoffgemüchen  (J.  Amer.  ehem.  soc.  38,  S.  1517, 
1906).  —  Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  folgt  die 
Mitteilung  der  von  Nemst  fQr  die  Untersuchung  gegebenen 
theoretischen  Grundlage  und  darauf  die  Beschreibung  des 
Apparates.  Dieser  bestand  im  Hauptteil  aus  einem  Stahl- 
zylinder, der  das  Knallgasgemenge  aufzunehmen  hatte  und 
zwecks  Füllung  mit  einem  Ansatzrohr  armiert  war.  Die  Größen- 
Verhältnisse,  Herstellung  und  Tauglichkeitsprüfung  des  Appa- 
f^  werden  des  Näheren  erörtert 

Das  Gasgemisch  wurde  in  den  Zylinder  eingeführt,  darauf 
ennittelty  bis  in  welche  Höhe  es  ihn  erfüllte,  und  dann  zur 
Explosion  gebracht.  Diese  geschah  durch  plötzliche  Kom- 
pression mittels  eines  Gewichtes,  das  einen  im  Zylinder  ver- 
schiebbaren Stempel  niederdrückte.  Die  Gewalt  der  Explosion 
hemmt  den  Fall  des  Gewichtes,  sie  ist  so  groß,  daß  bei 
Beginn  der  Versuche  die  Bodenplatte  des  einen  Apparates 
(5  mm  dick)  durchschlagen  wurde. 

Bedeutet  A^  die  Anfangshöhe,  h^  die  Endhöhe  des  Voluma 
im  Zylinder,  T^  die  Anfangs-,  T^  die  Entzündungstemperatur. 
p^  den  Anfangsdruck,  p^  den  Druck  bei  der  Verbrennungs^ 
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temperatur,  so  findet  man  p^  aus  p^  und  den  beiden  Volumen 
(uj  und  u,)  nach 

da  hier  für  das  Volumrerhältnis  das  HöhenTerh&ltois  ein- 
treten kann,  k  wurde  zu  1,4  angenommen.  T^  ergibt  sich 
analog  nach 

Die  Drucke  p^  ergaben  sich  als  zwischen  40  und  100  Atmo- 
sphären liegend,  je  nach  der  Anordnung,  f&r  7,  (in  absoluter 
Z&hlung)  ¥nirde  gefunden: 

H, +  20,      r,  »808 
H,  +  40,  849 

im  einen,  um  10  bis  20^  tiefer  im  anderen  Apparate.  Nach 
der  Anordnung  des  Versuchs  sollte  man  erwarten,  daß  der 
Quotient  p^ipi  unabhängig  vom  Apparate  für  jedes  Gtomisch 
konstant  sei.    Dies  ist  auch  der  Fall  K.  D. 


4H.  +  0. 

T,  m  898 

2H,  +  0, 

819 

H.  +  0. 

79« 

82.  P«  Macchia*  Untersuchungen  über  die  thermische 
Leitfahigkeü  bei  gewöhnlicher  und  tieferer  Temperatur  (Atii 
E.  Acc.  Line.  (5)  16,  S.  620  —  630.  1906).  —  E.  Giebe 
(Beibl.  27,  S.  825)  fand,  dafi  der  Koeffizient  der  inneren 
Wärmeleitung  des  Wismuts  bei  —  180^  etwa  dreimalso  groß  als 
bei  +18^  war.  Der  Ver£  suchte  nun,  worin  die  Ursache  dieser 
beträchtlichen  Abweichung  von  der  Theorie  liegen  kann.  Zur 
Bestimmung  der  betreffenden  Größen  wurde  die  Methode  von 
Wiedemann  und  Franz  (Wied.  Ann.  1853)  gewählt  Der  Verl 
hebt  aber  heryor,  daß  bei  diesen  Versuchen  die  Rechnung  in 
anderer  Weise  als  im  Falle  von  Wiedemann  und  Franz  aus- 
geführt werden  muß,  und  zwar  nach  der  Gleichung 

WO  kj  hj  r,  bez.  k'j  h\  r  die  Koeffizienten  der  inneren  und  der 
äußeren  Wärmeleitung  bez.  die  sich  aus  der  Gleichung 

ergebende  Konstante  bei  zwei  verschiedenen  Versuchstempe- 
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ratinren  bezeichnen.      Es  ist   deshalb  notwendig  für  je  zwei 
Vorsache  das  Verhältnis  K jh  berechnen  zu  können. 

Eis  wurden  zuerst  Messungen  an  Bleistangen  Ton  6  mm 
Dirrchmesser  und  60  cm  Länge  ausgeftüirt  und  mit  Hilfe  einer 
besonderen  zweckmäßigen  Vorrichtung  ^  welche  für  unter  und 
über  0°  liegenden  Temperaturen  dienen  konnte  ^  die  Werte 
der  Konstanten 

2r--^^-^^±^  und  2p  ^  ^«-iyn+. 

aus  den  Temperaturen  von  16,8^  und  100^  der  Enden  zu 
2,1581  bez.  2,6656  berechnet,  wobei  sich  2r  auf  Querschnitte 
in  50  mm  Abstand,  2p  auf  Querschnitte  in  100  mm  Abstand 
bezieht  Die  Resultate  waren  mit  denjenigen  der  Messungen 
▼on  Wiedemann  und  Franz  in  gutem  Einklänge,  Bei  anderen 
V'ersuchen  war  das  obere  Ende  bei  16^,  das  untere  bei  100^ 
▼fthrend  die  Umgebungstemperatur  100^  betrug,  und  es  ergab 
sich  2r^j  auf  ein  Intervall  von  50  mm  bezogen,  zu  2,8221, 
^A>i  für  100  mm  Interrall  zu  3,40915.  Nach  der  Formel 
Jb_  il  «  log'(f"  +  V7^^ri)     ^  JogVp,  +  yj^^)_ 

findet  man  auf  Grund  dieser  Werte  {klK).{K jh)  -  2,01.  Es 
^^tbrde  das  Verhältnis  K  jh  der  Newtonschen  (Q  =  ä(7'—  T^) 
^lid  der  Stefanschen  (Q  =  iu(T*  -  T^*))  Gleichung  gemäß 
^^<Udi  der  Formel 

h  T»  +  r«  To  +  r  To'  +  ^0' 

^^lechnet,  wo  T,  T^  und  T',  Tq  die  bei  dem  ersten  und  dem 

^Weiten   Versuche    gemessenen    absoluten    Temperaturen    von 

Otirchschnitten  bedeuten,  welche  Stücke  der  Stange  begrenzten, 

^o  die  Temperaturanderungen  so  klein  waren,  daß  h  und  ^ 

^B  konstant  betrachtet  werden  konnten,  und  es  ergab  sich  für 

*'/A  der  Mittelwert  1,979  und  deshalb  A/Ä'-  1,016.     Nach 

^Qm  Newtonschen  Gesetz  hätte  man  dagegen  das  Verhältnis 

A/A  »2,01   erhalten.    Die  vom  Verf.  auf  Grund  der  Stefan- 

^dien  Gleichung    gewählte  Rechnungsart  erscheint  also   der 

Newtonschen  Methode   vorzuziehen,    weil    der    so    erhaltene 

^ert  von  kjK  mit  denjenigen,  welche  von  Diesselhorst  (1,015) 

^d  von  Lorenz  (1,096)  bestimmt  wurden,  gut  übereinstimmt. 

A.  ChilesottL 


X 
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83.  L.  8.  Omstein.  Über  die  Bewegtmg  emes  MetMÜ' 
drahies  durch  ein  Stück  Eis  (YersL  K.  Ak.  Tan  Wet  14,  8.  629 
— 685.  1906).  —  Der  Verf.  betrachtet  erst  einen  unendlich 
langeoi  kreisförmigen  Zylinder,  der  mit  gegebener  Kraft  senk- 
recht  auf  die  Achse  durch  ein  sich  bis  ins  unendliche  aus- 
dehnendes Stück  Eiis  hindorch  bewegt  wird,  und  berechnet  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  des  Drahtes  auf  zwei  Weisen: 
erstens  durch  Betrachtung  des  W&rmestromes  im  Eis  und  im 
Zylinder,  woraus  er  die  Wärmemengen,  die  dem  unteren  Teile 
der  sich  zwischen  diesen  beiden  bildenden  Schicht  zugef&hrti 
rem  oberen  Teil  abgeführt  werden,  und  abo  die  Menge  des 
unten  schmelzenden,  oben  regelierenden  Eises  berechnet; 
zweitens  durch  Betrachtung  des  Wasserstromes  ron  unten  nach 
oben  in  der  genannten  Schicht.  Durch  Vergleichung  der  zwei 
so  gewonnenen  Besnltate  l&Bt  sich  die  Dicke  der  Wasser- 
schicht eliminieren. 

Es  knüpfen  sich  hieran  einige  Betrachtungen  für  den  Fäll, 
daß  der  Draht,  wie  beim  Experiment,  gebogen  ist 

Es  sind  von  J.  H.  Meerburg  Experimente  unternommen, 
über  die  später  berichtet  werden  solL  Es  wird  hier  nur 
mitgeteilt,  daß  die  Übereinstimmung  der  ersten  Experimente 
mit  der  Theorie  zu  wünschen  übrig  ließ.  Man  soll  aber  in 
Betracht  ziehen,  daß  die  Dicke  der  Wasserschicht  sehr  klein 
ist  und  also  die  Unebenheiten  des  Drahtes  in  erheblichem 
Maße  die  Strömung  der  Flüssigkeit  beeinflussen  können,  so 
daß  die  hydrodynamische  Betrachtungsweise  nicht  ohne  weiteres 
gültig  bleibt  Keesom. 


Elektrizitätslehre. 


34.  JB.  JB.  Fournter-d^ Albe*  The  Elektron  Theory,  a 
vopular  introduction  to  the  new  theory  of  electridty  and  magne» 
tism.  Mit  einer  Einleitung  von  Johnstone  Stoney  (xxiv  u.  311  S. 
Sh.  5,00.  London,  Longmans,  Green  &  Co.,  1906^).  —  Das 
Buch   ist  besonders  schön   geschrieben   und  in  hohem  Maße 


1)  Eine  deutsche  Übersetzung  von  Dr.  Herweg  wird  im  Herbst  1907 
bei  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig  erscheinen. 
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eisesnaiüg*    Seine  popul&re  Bichtung  zeigt  es  nicht  nur  darin, 
dikß  es  alle  höheren  Rechnungen  ausschließt,  sondern  nament- 
licli  dadurch,   daß  es  überall  mit  bestimmten,  anschaulichen 
Z&blen-    und    Mengenverhältnissen    operiert      Kritische    Be- 
trsLchtungen  über  die  theoretischen  Grundlagen  oder  die  experi- 
mentellen Verh&ltnisse  wird  man  vergeblich  darin  suchen.    Man 
kann  dieses  bei  der  besonderen  Absicht  des  Buches,  wie  mir 
scheint,  billigen.    Denn  gerade  durch  die  dogmatische  Sicher- 
beity  mit  der  die  Theorie  hier  vorgetragen  wird,  wird  die  Dar« 
Stellung  so  eindringlich  und  lebhaft.    In   seiner  geistreichen 
Einleitung  zu  dem  Buche  rechtfertigt  J.  Stoney  diese  Vortrags- 
art wie  folgt:  „Das  Bild,  das  man  sich  von  der  Natur  macht, 
soll  nicht  unveränderlich  sein  wie  ein   Stereotyp,  sondern  soll 
nehnehr  einer  Druckplatte  mit  beweglichen  Typen  gleichen, 
die  jede  künftige  Verbesserung  aufoehmen  kann,  aber  vor  und 
oaeh  der  Berichtigung  in  ihrem  Rahmen  so  fest  gefügt  ist, 
daB  man  sie  aufs  Beste  handhaben  kann."    Bezeichnend  für 
die  dogmatische  und  zugleich  anschauliche  Bichtung  des  Buches 
ist  es,  daß  das  Elektron  folgendermaßen  eingeführt  wird  (S.  22): 
Bs  ist  die  kleinste  Elektrizitätsmenge,  die  es  gibt;  seine  Masse 
beträgt  ungefähr  0,61 .  10~'^  gr,   sein  Radius   wird   geschätzt 
sa  10-ia  cm.   Die  elektrostatische  Einheit  der  Elektrizität  heißt 
eine  EUektronenkompagnie;    sie    besteht   aus  2930  Millionen 
Elektronen  (S.  38).    Ein  Coulomb  wird  eine  Elektronenarmee 
geoaimt;    sie    besteht    aus    8,79   Trillionen    Elektronen    oder 
3000  Millionen  Kompagnien    (S.  91).     Franklins  unitarische 
Anschauung  wird  (mit  Umkehrung  des  Vorzeichens)  konsequent 
durchgeführt,    indem  positive   Ladung  durchweg  als    Verlust 
negativer  EUektronen  dargestellt  wird.    Ob  die  elementargeo- 
metrische  Ableitung  der  Prinzipien  der  Potentialtheorie  (S.  40 
—50)  wirklich  ausreicht,   um  „den  Anfanger  zur  wirklichen 
Anwendung  der  Theorie  zu  befähigen^S  und  ob  es  nicht  anginge, 
loch  hier  die  Ergebnisse  ohne  mathematische  Ableitung  an« 
schaulich  zu  machen,  lassen  wir  dahingestellt;   jedenfalls  sind 
auch  diese  Entwickelungen  recht  eigenartig  und  durchdacht. 
Der  weitaus  größte  Teil   des  Buches   ist  Beschreibung  des 
Verhaltens  der  Elektronenschwärme  unter  verschiedenen  Um- 
ständen,   metallische  Leitung,   Gasentladung,    elektroljrtische 
lioitiing,  Thermoelektrizität,   Voltaelektrizität ,    thermo-    und 
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galTanomagnetische  Effekte.  Diese  Beschreibimg  ist  nat&rUcli 
nicht  immer  frei  von  willkGürlichen  Amiahmen  (z.  B.  besüglidi 
des  Verhaltens  der  Elektronen  im  Atom  oder  gar  bei  des 
kosmischen  Spekulationen)  (S.  286)  und  eilt  wohl  gel^gentlid 
dem  Stande  der  gesicherten  Erfahrongen  voraus.  Aber  sie  ist 
immer  anschaulich  und  faßt  die  Einzelerfährungen  xa  einen 
einleuchtenden  Gesamtbilde  zusanunen.  Die  Angabe  auf  S.  14( 
,4n  direct  proportion  with  the  velocity''  und  No.  6  auf  8.  280 
281  dürfte  irrtümlich  sein;  die  der  ma^etischen  Wirkung 
entsprechende  Kraft  ist  in  diesem  falle  proportional  den 
Quadrat  der  Geschwindigkeit.  Mit  dem  neuerdings  vielbemfenei 
Belatiyitätsprinzip,  nach  dem  die  Verhältnisse  wieder  wesentUd 
anders  liegen  würden,  setzt  sich  der  Ver£  nicht  auseinander 
Ob  die  8.  192  vorgenommene  Unterscheidung  zwischen  elektrO' 
statischer  imd  induktiver  elektrischer  £jraft  als  zweier  wesen» 
verschiedener  Dinge  nötig  und  praktisch  ist,  möchten  wir  be- 
zweifeln;  jedenfalls  ist  sie  dem  einheitlichen  Hertz-Heavisideschei 
Standpunkte  diametral  entgegengesetzt. 

Man  wird  noch  manche  Punkte  des  Buches  als  zu  kühi 
oder  als  problematisch  beanstanden  können.  In  jedem  Fal 
aber  wird  man  zugeben,  daß  das  Buch  mit  Liebe  und  großen 
G^chick  geschrieben  ist  und  einen  reichen  Stoff  in  ungewöhn« 
lieh  fesselnder,  einheitlicher  Auffassung  darbietet 

Das  Buch  ist  eigentlich  für  ungelehrte  Leser  geschrieben 
Aber  es  wird  auch  denen  anziehend  und  nützlich  sein,  die  di< 
Elektronentheorie  vornehmlich  in  der  schweren  mathematischei 
Rüstung  kennen,  in  der  sie  sich  z.  B.  in  dem  Lorentzschez 
Enzyklopädie-Artikel  darstellt  A.  S. 


85.  Km  F*  Slotte.  über  das  elektrische  Gleichgetqick 
eines  geladenen  ellipsoidischeti  Leiters  und  die  elekirostaUschi 
Kapazität  eines  RotaiionselUpsoides  (Of.  Finska  Vet  Sog.  Förh 
49,  No.  4,  1906  —  1907.  10  S.).  —  Es  wird  folgender  Sati 
abgeleitet:  Teilt  man  einen  Durchmesser  eines  allein  im  Baume 
befindlichen  und  statisch  geladenen  Ellipsoids  in  gleiche  Teile 
und  legt  man  durch  die  Teilungspunkte  Ebenen,  die  mit  den 
Durchmesser  konjugiert  sind,  so  teilen  diese  Ebenen  die 
Oberfläche  des  Ellipsoids  in  Zonen,  die  gleiche  Elektrizitäts- 
mengen enthalten.  IC  U. 
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36.  M»  JBa/ndl.     über  das  Verhalten  dünner  Aluminium^ 
fi^i-ie  in  einem  elektrostatischen  Felde  (Physik.  Z8.  8,  S.  114 
—  1 17. 1907).  — Hr.  Bandl  fand,  daß  ein  Stückchen  Alominium- 
folie,  zwischen  die  Kugelpole  einer  Influenzmaschine  gebracht, 
frei  schwebt    Die  Konduktoren  der  Maschine  müssen  möglichst 
den  störenden  Eünflüssen  der  anderen  Teile  entzogen  werden. 
Das  Bl&ttchen  führt  dann  langsame  Bewegungen,  Drehungen 
um   die  eigene  Achse,  mitunter  auch  Vibrationen  aus.     Von 
wesentlichem  Einfluß  ist  die   Form   des  Blättchens,  geringe 
Deformationen  bewirken  schon  komplizierte  Bewegungserschei- 
uungen.  Der  Verf.  rersucht  im  weiteren  eine  £2rklärung  der  Er- 
scheinung zu  geben  und  stellt  zum  Schluß  einen  Vergleich  an 
mit  den  Bewegungen  im  Planetensystem.  Hw. 


37.  J.  Zanichowski»      Die  Kondensatormethode,    ihre 

kHnische  Ferwertbarkeit  und  ihre  theoretischen  Grundlagen  unter 

Berücksichtigung    der    neuesten    Erregungsgesetze    (Zwanglose 

AbhandL  a.  d.  Gebiete  d.  Elektrotherapie  u.  Radiologie  etc. 

Heft  6,  96  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Ein  Hinweis 

auf  das  Erscheinen  des  Heftes  genügt,  um  so  mehr,  als  die 

I^ektüre  der  wenig  übersichtlichen  Darstellung  Kenntnis  der 

Arbeiten  des  Verf.  über  den  Gegenstand  voraussetzt,  und  f&r 

jeden  nicht  genau  Eingeweihten  seine  Schwierigkeiten  hat 

H.  ü. 

38.  E.  JE.  Fournier-d^ Albe.    Anwendung  der  Elek- 

^onentheorie  auf  Elektrolyse  (Chem.  News  95,  S.  28—29;  Par. 

8oc.  vom  15.  1.  1907).  —  Betrachtungen  über  metallische  und 

elektrolytische  Leitfähigkeit  führen  den  Verf.  zu  der  Annahme, 

^  die  geladenen  Ionen  als  Kondensationskerne  in  der  Lösung 

^ken,  and  eine  Anzahl,  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  sechs, 

^assermoleküle  an  sich  ziehen.    Die  Annahme  hat  bekanntlich 

Wel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,   mit  ihrer  Hilfe  lassen  sich 

ftoch  eine  Reihe  von  Erscheinungen  erklären,  was  der  Verf. 

tut,  aber  ihr  fehlt  immer  noch  der  experimentelle  Beweis. 

H.D. 

89.  Gm  Nordström.  Überführungssahl  konzentrierter 
Kalilauge  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  35—38.  1907).  —  Zwei 
durch  ein  Hahnrohr  verbundene  U-Röhren  enthielten  die  Lauge, 
die  Anode  bestand  aus  Platin,  die  Kathode  aus  Nickel    Die 


d 
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Stromstärken  mußten  gering  sein,  da  sonst  Erw&nnuiig  eintrat; 
deshalb  wurde  die  Konzentrationsyerschiebung  nidit  tttri- 
metrischy  sondern  aus  der  Dichteändemng  ermittelt  Bei  der 
Berechnung  wird  die  durch  G-asentwickelung  bewirkte  Konzen- 
trationsänderung berücksichtigt,  die  sich  aus  den  Goniometer- 
angaben  ergibt  Für  18^  ist  die  überfÜhrnngszaU  n  des 
Kations,  wenn  P  die  Gewichtsprozente  der  LOsung  an  KOH 
bedeutet, 


p 

5 
0,230 

10 
0,227 

15 
0,225 

20 
0,222 

25 
0,220 

80 
0,217 

Drückt 

man 

die  Konzentration  v  in 

Mol  KOH 

pro  Mol 

H,0 

gültig 

aus,  so 
für 

wird 

n  B  0,232 
0,017  <  V 

-0,llv, 
<  0,14. 

Mit  Benutzung  dieses  Resultates  findet  man  als  Ausdruck 
für  die  Veränderung  der  E.M.K  des  Edison-Akkumulators 
durch  Konzentrationsänderung  an  der  llickeloxydelektrode 

E 0,052  log.o  ^  -  0,184  [v,  -  v,) . 

Hiemach  würde  eine  Konzentrationserhöhung  um  41  Proz. 

(Ton  «/ «  0,1  auf  f^  -»  0,22)  die  E.M.K.  um  0,04  Volt  erniedrigen. 

K.  D. 

40.  O.  A.  Carse  und  T.  H.  Läby.  Eine  Bexiefmng 
»wischen  der  Geschwindig keü  und  dem  f^olumen  von  organischen 
Ionen  in  wässeriger  Lösung  (Cambridge  Proc.  14,  S.  1 — 12.  1907). 
—  Die  Verf.  prüfen  die  Annahme,  daß  die  Bewegungvon  Ionen 
in  ähnlicher  Abhängigkeit  von  dem  Volumen  der  Ionen  steht,, 
wie  die  Bewegimg  eines  sehr  kleinen  Körpers  in  einem  viskosen 
Medium.  Sie  berechnen  das  lonenvolumen  von  49  organischea 
Basen  aus  den  Molekular-  und  Atomyolumina  (BeibL  30,  S.  1161) 
und  vergleichen  sie  an  der  Hand  einer  großen  Tabelle  mit 
den  aus  den  Bredigschen  Tabellen  entnommenen  lonenbeweglich- 
keiten.  Nimmt  man  an,  daß  die  Ionen  Kugelform  haben,  so 
hat  man  die  Gleichung  öTtfjL.vaes  F,  worin  F  die  treibende 
Kraft  (für  die  Berechnung  als  Konstante  mit  1  Volt /cm  an- 
genommen), fA  die  Viskosität  (ebenfalls  konstant),  v  die  Ge- 
schwindigkeit und  a  die  lineare  Dimension  {y  aus  den  Volumen) 
des  Ions  ist.    Es  ergab  sich  Konstanz  von  t;  a  für  die  Glieder 
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üoxnologer  Beihen,  und  zwar  ist  va  (die  vor  dem  Namen 
fitoibende  Zahl  ist  die  Anzahl  von  verschiedenen  Ionen,  für 
di^  die  Konstanz  in  der  Tabelle  nachgewiesen  ist): 


29  Ammonium-Ionen  20,2 

7  Homologe  des  Anilins  18,8 
IS  Homologe  von  Pyridin 

and  Qoinolin  20,8 


5  Phosphonium-lonen  17,6 

2  Arsonium-Ionen  19,3 

2  Stibonium-Ionen  18,0 

Coniin  und  Menthylamin  16,5 

_  H.  D. 


41.  6«  Vartmantim  Zur  elektrolytüchen  Bestimmung  des 
Bleies  (Lieb.  Ann.  351,  S.  283—293.  1907).  —  Versuche,  die 
schon  Tor  zehn  Jahren  begonnen  worden  sind,  hat  der  Verf. 
nunmehr  abgeschlossen.  Es  ergibt  sich,  dafi  die  Elektroanalyse 
▼on  Blei  bei  Gegenwart  anderer  Metalle  (außer  Kupfer),  sowie 
Schwefel-,  Selen-,  Chrom-,  Arsen-  und  Phosphorsäure  unzu- 
verlässig ist  Der  störende  Einfluß  der  drei  erstgenannten 
Siltiren  kann  beseitigt  werden,  wenn  man  das  Blei  zweimal  und 
2War  als  Perozyd  niederschlägt  K.  D. 


42.    8m  Jtfaresca.     Über  das  Verhalten  der  Magnesium- 
ffnoife  (N.  Cim.  (5)  12,   S.  155—163.    1906).    —    Daß  eine 
^agneaiiimanode  ähnlich  wie  eine  solche  aus  Aluminium  dem 
Übergänge  des  elektrolytischen  Stromes  erheblich  widersteht, 
^^ar  schon  durch  die  Arbeiten  von  Neyreneuf  (Beibl.  12,  S.  694) 
^Uid  Ton  Campetti  (BeibL  25,  S.  992)   nachgewiesen   worden. 
E>ie  Versuche   des  Verf.  zeigten  nun,   daß  durch  Elektrolyse 
fixier  NaOH- Lösung  vom  spezifischen  Gewicht  1,15  mit  Mg- 
Aiiode   und  Pt- Kathode   eine  gewisse   Höhe   der   anodischen 
^tromdichte  (mindestens  3  Milliampere  pro  Quadratmillimetre) 
Streicht  werden  muß,  damit  die  Formierung  der  Anode  statt- 
findet und  daß  diese  Formierung  unbeständig  ist  und  imregel- 
oa&ßig  erfolgt     Wenn  aber  als  Elektrolyt  eine  K^COg-Lösung 
Tom  speadfischen  Gewicht   1,40   dient,    findet  dieser  Vorgang 
regelmäßig  statt,  und  die  Formierung  erfordert  nicht  so  starke 
treibende    Ströme.      Die   Spannungen,   bei  welchen   sich   die 
Mg- Anode  formiert,  liegen  zwischen  5  und  80  bis  100  Volt; 
wird    aber    dieser    Wert    überstiegen,    so    entstehen    Bogen 
zwischen  Anod  eund  Elektrolyt,  und  endlich  zerfällt  das  Blech. 
Bei  30  Volt  findet  die  Formierung  ziemlich  rasch  statt  und 
nach  10'  läßt  eine  Mg -Anode  von  20  cm'  Oberfläche   einen 
Strom  Yon  nur   1  Milliampere  hindurch.     Die  Untersuchung 
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über  die  ELapazität  wurde  wie  bei  dem  Stadium  der  AI- 
Anode  (Corbino  u.  Maresca,  BeibL  31,  8.  670)  aiugefflhrt 
und  zeigte,  daß  Ai  und  Mg  sich  in  dieser  Hinwcht  Shnlidi 
verhalten.  Bei  konstanter  Spannung  nimmt  die  Kapaatftt 
mit  der  Ladungsspannung  ab  und  erreicht  nach  einigor  Zeit 
einen  konstanten  Wert,  welcher  f&r  eine  Anode  Ton  20qcm 
Oberfläche  1,4  Mikrofarad  beträgt  Auch  im  Falle  der  Mg- 
Anode  ist  die  Kapazität  der  Formierungsspannung  amgd^ebrt 
proportional 

Spannung  V  80         60         72 


75 

80 

8S      Volt 

1,2 

1,1 

—   Ifikiofiutd 

1,1            n 

87  84  —         90  —  - 

84  84  86  —         86  86 


Die  maximale  Elektrizitätsmenge  pro  Quadratzentimeter  be- 
trägt ungefähr  4,5  Mikrocoulomb  fOr  jede  beliebige  Formienrngs- 
Spannung.  Bei  der  Ladung  mit  Spannungen,  welche  niedriger 
als  die  Formierungsspannung  waren,  zeigte  die  Mg-Anode  ein 
Ton  demjenigen  der  AI- Anode  abweichendes  Verhalten  und 
zwar  bei  rascher  Erniedrigung  der  Spannung  behält  die 
Kapazität  fast  denselben  Betrag  wie  bei  der  ursprQnglicheD 
Formierungsspannung,  während  bei  längerer  Einwirkung  der 
niedrigen  Spannung  allmählich  die  Kapazität  den  Wert  er- 
reicht, welcher  ihr  zugekommen  wäre,  wenn  die  Formierong 
bei  derselben  Spannung  stattgefunden  hätte.  Dieses  Verhalten 
zeigt,  daß  die  zuerst  gebildete,  isolierende  Schicht  bei  ab- 
nehmender Ladungsspannung  dünner  wird,  was  bei  der  AI- 
Anode   nicht   wahrgenommen   wird,    wahrscheinlich  aber  nur 

deshalb,  weU  diese  Änderung  viel  langsamer  erfolgt 

A.  ChüesottL 

43.  JE.  Bmvnner.  Die  kaihodüche  und  anodueke  Strm- 
Spannungskurve  bei  der  Elektrolyse  van  Jodr-JodkaUuwUösunge» 
(126  S.  flabilitationsschrifb  Stuttgart  1906;  ZS.  t  phys.  C!henL 
58,  S.  1—127.  1907).  —  Die  Abhandlung  beschränkt  sich  nicht 
auf  das  spezielle  im  Titel  bezeichnete  Problem,  sondern  umfaßt 
außer  diesem  ganz  allgemeine  Betrachtungen  über  Elektroden- 
Vorgänge  (ygL  auch  eine  früher  besprochene  Arbeit  BeibL  SO, 
S.  1166).  Die  wichtigsten  Teile  des  Inhaltes  gibt  die  folgende 
Tom  Verfi  seihet  herrührende  Übersicht  an. 
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,yEs  werden  die  Polarisationen  gemessen,  die  in  schwach- 
mit  KCl-Überschoß  versehenen  Jod-Jodkaliuml5sungen 
xmiachen  einer  von  einem  gemessenen  Strom  dorchflossenen 
Seobachtongselektrode  und  einer  stromlosen  Hilfselektrode, 
beide  aus  Platin,  im  stationären  Zustand  bestehen,  während 
gerührt  vmrd;  und  diese  gemessenen  Polarisationen  werden  mit 
denen  yergliohen,  die  unter  der  Voraussetzung  berechnet  sind, 
d&ß  die  Polarisation  nur  durch  die  Konzentrationen  des  Jods 
ujid  Jodions  an  der  Elektrode  bestimmt,  also  reine  Konzen- 
tjrationspolarisation  ist;  mit  anderen  Worten,  daß  die  Strom- 
stJLrke  bei  gegebener  Polarisation  nur  durch  Difiusionsgesohwindig- 
Icoien  bestimmt  ist.  Die  Stromspannungskurven  werden  vom 
Ic^ithodischen  Grenzstrom,  das  ist  dem,  bei  dem  völlige  Yer- 
^•xrmnng  des  Jods  an  der  Elektrode  eintritt,  bis  zur  anodischen 
-^.becheidung  festen  Jods  verfolgt.  Die  Berechnung  benutzt 
d«B  durch  besondere  Versuche  ermittelte  Verhältnis  der  Dif- 
fm^ODskoeffizienten  von  J'  und  J3',  die  ebenÜEdls  gemachte 
-^^<Q8t8tellung,  daß  diejenigen  von  J,  und  J,'  einander  gleich- 
werden dürfen,  und  die  von  Jakowkin  ermittelte  Gleich- 
(wicbtskonstante  der  Reaktion  J'+  J^  =  J,'. 

Die  mitgeteilten  Versuche  wurden  mit  platiniertem  Platin 

Gefunden  wird  eb^b.  «  €ber.  nur  fär  eine  an  Jod  sehr 

»rdfinnie  Lösung,  sonst  fand  sich  sehr  gut  folgende  Beziehung 


€beob.  =  «her.  +  «^  I  "'o  +  /  ("7^)1 


Darin  ist  6  die  Polarisation,   J  die  Stromstärke,  /  eine 
ion  von  dtjdJ.    Den  Faktor  von  J  nenne  ich  den  schein- 
en Widerstand  zwischen  Beobachtungs-  und  Hilfiselektrode. 
zerfällt  in  zwei  Teile:  w^  ist  für  eine  bestimmte  Anordnung 
LeitflUiigkeit  der  Lösung  konstant,  läßt  sich  mit  Wechsel- 
^'^rom  bestimmen  und   ist  sicher  durch   Spannungsabfall   im 
-^ilektrolTten  infolge  von  zwischen  Beobachtungs-  und  Hilfs- 
^lektrode  verlaufenden  Stromlinien  bedingt.    Der  andere  Teil 


\ 


stellt  die  eigentliche  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Berech- 
^^  dar,  er  hängt  bei  gegebener  Anordnung  und  Leitfähigkeit 
äer  Lösung  von  keiner  anderen  Größe  ab  als  dem  Di£Perential- 

B«iblltter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.   81.  45 


V 
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quotienten,  den  ich  Polarisierbarkeit  nenne  und  mit  p  bezeichne 
und  zwar  ist  w  etwas  schwächer  als  proportional  p.  Fflr  vei 
schieden  große  Beobachtungselektroden  ist  w  unter  vergleicl 
baren  Umständen  etwa  proportional  ioq,  beträgt  für  die  kleinste 
vorkommenden  /?- Werte  (wo  die  Kurve:  Spannung  ■»  AbaziB» 
Stromstärke  a  Ordinate,  am  steilsten  ist)  etwa  10  Proz.  von  w 
für  die  höchsten,  wo  noch  leidlich  genaue  Beobachtungen  mO{ 
lieh  sind,  etwa  das  Dreifache  von  w^. 

Die  Form  der  Abweichung  Juf  macht  es  zusammen  m 
anderen  umständen  sehr  unwahrscheinlich,  daß  außer  Konseii 
trationspolarisation  noch  geringe  Überspannung  vorliegt  Aucl 
Anteil  von  Sauerstoffreduktion  ist,  wie  durch  besondere  Yer 
suche  festgestellt  wird,  nicht  die  Ursache  der  Abweichongei 
Diese  sehe  ich  vielmehr  in  ungleicher  Verteilung  von  Strom 
dichte  und  Potential  über  die  Elektrode,  die  auch  theoretiad 
ein  Wachsen  des  aus  den  Beobachtungen  abgeleiteten  scheui 
baren  Widerstandes  mit  p  erwarten  läßt.  Versuche  mit  al) 
geänderten  Bedingungen  konnten  nicht  über  die  Berechtigoq 
dieser  Deutung  entscheiden. 

Dieselbe  Beziehung  wie  am  platinierten  Platin  fand  sie 
auch  bei  den  demnächst  zu  veröffentlichenden  Versuchen  mi 
blankem  Platin,  doch  mit  etwa  dreimal  so  großen  Werten  vo 
w'j  worauf  sich  noch  eine  andere  Deutung  der  Abweidiun 
auch  für  platiniertes  Platin  gründen  läßt,  die  aber  keine  Ubei 
Spannung  annimmt 

Folgende  Erscheinungen  bestätigen  die  Theorie,  daß  kein 
Überspannung  vorliegt,  auch  unabhängig  von  der  genannte 
Abweichung:  Die  Differenz  zwischen  den  Polarisationen  durc 
gleichstarke  anodische  und  kathodische  Ströme  stimmt  meii 
gut  mit  der  Berechnung,  solange  man  sich  dem  kathodische 
Grrenzstrome  nicht  zu  sehr  nähert  Lösungen  vom  gleichen  KJ 
Qehalt  und  zwischen  halber  und  ganzer  Sättigung  schwankende] 
Jodgehalt  zeigen  bei  gleichen  schwachen  Strömen  übereil 
stimmend  mit  der  Berechnung  eine  von  der  Jodkonzentratio 
fast  unabhängige  Polarisation. 

Femer  wird  bestätigt,  daß  der  Grenzstrom  an  blanke] 
und  platiniertem  Platin  gleich  ist 

Da  sich  eine  Verzögerung  des  Vorganges  2  J'  +  0  ss  J 
durch   langsamen  Verlauf   einer  chemischen   Eteaktion    nid 
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nachweisen  läßt,  wird  angenommen,  daß  er  direkt,  speziell 
ohne  Yennittelung  Ton  Wasserstoff  and  Sauerstoff  erfolgt.  In 
weiteren  theoretischen  Ausftlhmngen  wird  die  Ansicht  vertreten, 
laß  weder  Fredenhagen  noch  Sackor  beweisen,  daß  die  von 
ihnen  ontersachten  elektrischen  Reduktionen  durch  Wasserstoff 
und  Oiydationen  durch  Sauerstoff  Yermittelt  werden;  speziell 
wird  Yermutet,  daß  die  anodische  Auflösung  des  Wasserstoffis 
bei  m&ßiger  Polarisation  ebenso  wie  seine  kathodische  Ent» 
Wickelung  durch  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  H,  :±:^  2  H 
geregelt  wird,  und  überhaupt  empfohlen,  für  entgegengesetzte 
Vorgänge  in  erster  Linie  den  entgegengesetzt  gleichen  Be- 
aktionsmechanismus  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Es  wird  auf  die  zu  erwartende  Holle  der  Diffusion  in 
•Eilektroden  und  heterogenen  Katalysatoren  hingewiesen  und 
swei  Erklärungsmöglichkeiten  für  Beobachtungen  gegeben,  wo 
die  Zunahme  der  Polarisation  bei  YerzehnfiGu^hung  der  Strom- 
dichte  um  einen  Faktor  zu  groß  gefunden  wurde. 

Es  wird  eine  einfEiche  Beziehung  zwischen  elektrolytischer 

tTherf&hrung  und  Diffusion  von  neuem  abgeleitet   und    eine 

ähnliche  Beziehung  zwischen  dem  Diffusionspotential  einer  an 

^Qr  Elektrode    veränderten   Lösung    gegen    die   Außenlösung 

einerseits  und  der  Konzentrationspolarisation  andererseits  auf- 

«Qrtellt 

Außerdem  werden  Fragen  gestreift,  die  sich  an  Beobach- 
tit^gen  von  Bredig  and  Weinmayr,  Foerster  und  MQller,  Haber 
^^%d  Buss,  Luther  und  Brislee,  Merriam,  Tafel,  Tafel  und  Nau- 
^^^ann,  Weigert  u.  a.  anknüpfen. 

Zu  meiner  früheren  Arbeit  über  die  Auflösungsgeschwindig- 
dee  Zinks  wird  einiges  nachgetragen.^^  K.  D. 

44.  Fr.  Fischer  und  K.  Massenez.     Über  die  Dar- 
"^^felbiMg  von  Ozon  durch  Elektrolyse.  IL  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  52, 
^229—255.  1907).  —  Teil  I  vgl.  Beibl.  31,  S.  613.    Für  hohe 
Ozmkonzentrationen  und  die  dazu  notwendigen  hohen  Strom- 
Dichten  kommt  als  Elektrodefimaterialnur  Platin  bez.  Platiniridium 
^^  Betracht.  Aia  Elektroden  erweisen  sich  Platinröhren  mitrhom- 
^^iachen  Querschnitt  noch  geeigneter  als  solche  mit  kreisförmigem; 
^l^vck  sorgfältiges  Abfeilen  gelang  es  diesmal  eine  strichförmige 
16  freizulegen,  deren  Breite  nur  noch  0,1  mm  und 

45» 
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deren  Länge  11,5  mm  betrag.  Der  beste  Ekktrofyi  ist  Sdiwi 
säure,  die  geeignetste  Konzentration  liegt  unter  allen  1 
ständen  unter  der  Konzentration  der  bestleitenden  Sdiw< 
säure  (spez.  Gewicht  U223).  Je  höhere  StromdiehUn  man 
wendet,  um  so  yerdünnter  muß  die  Säure  sein;  f&r  Stromdid 
zwischen  80 — 90  Ampöre  pro  Quadratzentimeter  ist  die  b 
Säure  solche  Tom  speafischen  Gewicht  1,07.  Bei  Temperati 
über  0^  ist  als  Kühlmittel  zur  Innenkühlung  Wasser  am 
eignetsten,  bei  Temperaturen  unter  0^  ist  Chlorcaldumlöf 
besser  als  Alkohol  Die  Strömungsgeschwindigkeit  des  K 
mittels  ist  möglichst  groß  zu  halten;  das  Kühlhalten  des  gesao 
Elektrolyten  ist  Ton  untergeordneter  Bedeutung.  Anoden- 
Kathodenraum  sind  zweckmäßig  durch  Diaphragmen  zu  tren 
—  Unter  Einhaltung  dieser  Vorsichtsmaßregeln  gelang  es  c 
Angriff  des  Elektrodenmaterials  bei  Kühlung  durch  Wa 
Yon  18^  C.  Sauerstoff  mit  28  Proz.  Ozon  darzustellen, 
Innenkühlung  durch  Chlorcalciumlösung  von  —  14^C.  kai 
die  Verf.  bis  zu  28  proz.  Ozon.  B.  I 


45.    Th.   W.  Richards  und   O.  E.  Behr  jr. 

elektromotorüche   Kraft    von    Eisen    unter    verschiedenem 
dxngungen  und  der  Einfluß  von  okkludiertem  fVasserstoff  ( 

f.  phys.  Chem.  58,  S.  301—849.  1907).  —  Die  Verf.  stel 
sich  nach  einem  einfachen,  ausführlich  beschriebenen  Verfal 
reines,  nur  Wasserstoff  enthaltendes  Eisen  her  und  bestimn 
dessen  Lösungstension  in  einer  normalen  Lösung  von  Fe 
sulfat.  Das  Potential  dieses  schwammigen  Fe  wird  durch 
Yoraufgegangenes  Aussetzen  an  die  Luft  stark  beeinflußt,  di 
langes  Eintauchen  in  genannte  Lösung  ließ  sich  jedoch 
konstanter  und  vertrauenswürdiger  Wert  erzielen.  Die  i 
mehr  angestellten  Versuche,  unter  Anwendung  von  k 
primierenden  und  auseinanderziehenden  Kräften,  danei 
Änderungen  der  freien  Energie  von  Eisen  zu  bewirken, 
liefen  in  der  Hauptsache  negativ,  selbst  Drucke  von  € 
800000  kg  pro  Quadratzentimeter  bedingen  keine  dauei 
Veränderung  der  inneren  Energie.  —  Bei  niederer  Tempera 
reduziertes  Eisen  zeigt  eine  um  mindestens  0,02  Volt  hol 
elektromotorische  Kraft  als  geschmolzenes  Eisen;  plötzli< 
Abkühlen  von  einer  hohen  Temperatur  beeinflußt  diese  W 
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lucht  wesentlich.  Nimmt  man  an,  daß  die  Kalomelelektrode 
^  fÜnzelpotential  Yon  0,56  Volt  hat,  so  hat  reines  kompaktes 
•Bisen  ein  Einzelpotential  von  0,15  Volt  — 

Peinpulvrigesy  bei  niederer  Temperatur  reduziertes  Eisen 
^eimag  Wasserstoff  durch  Adsorption  aufzunehmen;  die  elektro- 
^ctorische  Kraft  des  Metalls  wird  dadurch  vorausgesetzt,  daß 
<1^8  Eisen  nicht  Töllig  mit  dem  Ghtse  bedeckt  ist,  nicht  be- 
einflußt    Beim  Abschrecken   in   Wasser  vermag  das  Eisen 
^VasserstoiF  in  einer  aktiven  Form  au&unehmen,  die  das  ein- 
^^be  Potential  um  0,15  Volt  erhöht    Dieser  Wasserstoff  wird 
i<^  Ferrosul&tlösung  schnell,  in  Wasser  und  Kaliumsulfatlösung 
^«^ngnam  ausgetrieben,  wobei  das  Potential  auf  seinen  Nonnal- 
^ert  zurückkehrt.    Aus  heißem  Wasserstoffgas  kann  gleichüalls 
^tine  kleine  Menge  Wasserstoff  in  dieser  aktiven  Form  auf- 
K^nommen  werden.  Vermutlich  ist  dieser  aktive  gelöste  Wasser- 
zwar  dissoziiert,  aber  nicht  ionisiert  £.  L. 


46.  L.  Laimaranta.    Über  die  Messung  unzugänglicher 
^ienüate  durch  PotenUahermiUler  (ZS.   f.   EUektrochem.  13, 

34.  1907).  —  Das  Oxydationspotential  von  Arsentrioxyd  — ► 
mpentoxyd   läßt   sich    mit  Platinelektroden   nicht   direkt 
m.    Es  wurde  daher  diese  Reaktion  mit  der  Reduktion 
Jods  zu  Jodion,  J, — >^2J',  gekoppelt,  da  diese  sich  an 
-^^latinelektroden  scharf  einstellt  und  femer  die  Reaktion 

As"+Jj  =  As +  2J' 

^i^dmell  zum  Gleichgewichte  kommt,   so  daß  auf  diese  Weise 
^"tbr  dauernde  Erhaltung  der  Gleichgewichtskonzentrationen  der 
-^rsenstufen  gesorgt  ist    Es  wird  festgestellt,  wie  groß  die 
"^odzns&tze  sein  müssen,  damit  das  Arsengleichgewicht  hin- 
^"eichend  rasch  f&r  eine  Potentialmessung  eingestellt  wird,  zu- 
gleich  wird  gezeigt,   daß   ohne   definierte   Säurekonzentration 
^H,804)  ^  elektromotorische  Gleichgewicht  nicht  meßbar  ist 
^  analoger  Weise  wird  das  Ohromi-Ühromat-  und  das  Thio- 
^ul&i-Tetrathionatgleichgewicht  scharf  meßbar  gemacht 

KD. 

47.  JB.  Abegg.  Über  PotentiahermitÜer  (ZS.  f.Elektrochem. 
18,  8.  35.  1907).  —  Der  Yerfl  weist  im  Anschluß  an  die  Ab- 
hMwllnng  von  Loimaranta  darauf  hin,  daß  das  Prinzip  der 
Pote&tialmessung  durch  Koppelung  der   fraglichen   Reaktion 


710  Elektrisitätdehre.  BeibL  1901 

mit  einer  zweiten  allgemein  anwendbar  ist,  üHb  die  Anordnmi( 
sich  so  treffen  läßt,  daß  von  allen  in  Betracht  kommende] 
Stoffen  hinreichende  Mengen  vorhanden  sind,  die  das  Auf 
treten  von  Yerarmungserscheinangen  und  durch  solche  bedingt 
Polarisierbarkeit  verhindern.  K.  D. 


48.  M. Le Blanc.  Zwätereiemente II (Z8.tIlldKtrQc3iem 
12,  S.  649—654.  1906).  —  Fortsetzung  der  Arbeit  Z8.  i 
Elektrochem.  11,  8. 813.  1906  (vgl.  Beibl.  30,  8. 507).  Zunftcto 
ergab  sich,  daß  sich  Tellurelektroden  in  nKOfl-LOsung  be 
Wechselstromelektrolyse  nicht  auflösen,  wie  denn  auch,  ent 
gegengesetzt  den  Angaben  im  Dammer,  Te  und  8e  sich  ii 
der  Lauge  nicht  chemisch  auflösen,  wenn  man  Sauerstoff  ans 
schließt,  im  Gegensatz  zu  8.  In  10  n  KOH-Lösung  findet  be 
höherer  Temperatur  mit  bez.  ohne  Wechselstrom  eine  Auf 
lösung  zu  einer  blutroten  bez.  rosa  Lösung  statt.  Mit  steigen^ 
der  Wechselzahl  des  Wechselstromes  nimmt  die  Auflösunf 
ab,  ist  bei  100^  mit  0,1  Amp./qcm  und  22000  Wechsel/Mi 
nute  2,8  Proz.,  bei  12  Wechsel  81,6  Proz.  der  8trommenge 
die  Berechnung  fußt  auf  der  Annahme,  daß  das  Te  sich  be 
einem  8tromstoß  zweiwertig,  bei  dem  anderen  vierwertig  auf 
löst;  die  Auflösung  ohne  Wechselstrom  ist  unter  denselbei 
Bedingungen  sehr  klein.  Das  Tellur  geht  also  an  beidei 
Elektroden  in  Lösung.  —  Potentialmessungen  von  Tellurelek 
troden  in  Lösungen,  in  die  durch  den  8trom  negative  be2 
positive  Ionen  hereingebracht  waren,  gaben  zwar  keinen  kon 
stauten  Wert,  immerhin  aber  qualitativ  eine  der  Nemstschei 
Theorie  entsprechende  Abhängigkeit  von  der  Konzentratioi 
Eine  Kette  der  Form 

Te  I  TeUurige  Säure  in  KOH— TellurkaUum  in  KOH  |  Te 
kann  als  eine  Eonzentrationskette  in  bezug  auf  Te'***  bez.  Te' 
Ionen  aufgefaßt  werden,  in  der  Tellurionen  abgeschieden  ode 
durch  Auflösung  gebildet  werden;  ob  man  fOr  die  Betrachtunj 
Te"  oder  Te****-Ionen  wählt,  ist  wegen  der  Eonstanz  de 
Produktes  [Te">]  [Te****]  gleichbedeutend.  H.  D. 


49.  A.  Battelli  und  L.  Magri.  Der  elektrische  Funh 
im  Magnetfeld  (Vorläufige  Müteilung)  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line 
16,  8.  155—158.  1907;    N.  Cim.  13,  8.  263—269.   1907).   - 
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Bisige  Photographien  der  oszillatorischen  FankenenÜadang, 
teils  mit,  teils  ohne  rotierendem  Spiegel  aufgenommen,  welche 
uxiter  anderem  auch  die  Wirkung  eines  Magnetfeldes  auf  diö 
Entladung  zeigen.  E.  Prz. 

50.  J.  F¥anck  und  JB.  FohU  Eine  Methode  zur  Be- 
^f^mmung  der  lonenbeweglichkeüen  in  kleinen  Gasmengen  (Yerh. 
d.  D.  Physik.  Ges.  6,  8.  69—75.  1907).  —  Die  Verf.  benutzen 
mit  einer  Modifikation  die  Methode  Butherfords,  wohl  die  ein- 
zige,  die  nur  geringe  Gasmengen  erfordert 

Die  Methode  Butherfords    —    Bestimmung   der   lonen- 
beweglichkeit  aus  der  Amplitude  der  Ionen  im  Wechselfelde 
— -  beschränkt  sich  ursprünglich  auf  photoelektrische  Ionen,  sie 
ist  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Ionen  an  der  einen  Ellek- 
trode  gebildet  werden.    Durch  einen  Kunstgriff  haben  die  Verf. 
die  Methode  auch  für  von  Badium  erzeugte  Ionen  brauchbar 
gemacht    Das  Wechselfeld  liegt  bei  ihrer  Anordnung  zwischen 
oiiiem  Drahtnetz  und  einer  Platte.     Auf  der  der  Platte  ab«' 
gewandten  Seite  des  Drahtnetzes  ist  in  geringem  Abstand  eine 
•^ilfsplatte  angebracht  und  zwischen  dieser  und  dem  Netz  be- 
findet sich  ein  Badiumpräparat,  das  so  abgeblendet  ist,  daß  es 
ine  Strahlen  nach  der  Seite  des  Wechselfeldes  hin  senden 
.     Die  zwischen  Netz  und  Hilfsplatte  vom  Präparat  ge- 
l^deten  Ionen  werden  nun  durch  ein  schwaches  Gleichstrom- 
^4Bld   mit  beliebig  geringer  Geschwindigkeit  durch    das  Netz 
Jr^indurch  in  das  Wechselfeld  geschafft  und  dort  wird  ihre  Be- 
'^^eglichkeit  gemessen. 

Die  Verf.  haben  mit  dieser  Methode  bekannte  Beweglich- 
eiten    bestimmt    und    gute    Übereinstimmung    mit    anderen 
essungen  gefunden;  das  benutzte  Meßgefäß  besaß  einen  Inhalt 
26  ccm.    Sie  glauben  aber,  daß  man  leicht  auf  einen  Inhalt 
OD  6  ccm  wird  herabgehen  können.    Mit  dieser  Methode  läßt 
^ch  natürlich  auch,  abweichend  von  der  Butherfordschen,  die 
Beweglichkeit  der  positiven  Ionen  bestimmen.  Hw. 


61.  JE*  Oold»  Die  Geschwindigkeit  der  negativen  Ionen 
m  Flammen  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  79,  S.  43  -  66.  1907).  —  Der 
Verf.  bestimmt  die  lonengeschwindigkeit  nach  zwei  Methoden. 
ESnmal  bestinunt  er  das  Verhältnis  des  Potentialgradienten  in 
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der  Flamme  (in  einiger  Entfernung  von  den  Elektrode 
dem  hindurchfließenden  Strome.  Hieraus  findet  er  du 
schwindigkeit  der  Ionen  der  Flammengase. 

Die  zweite  Methode  dient  ihm  vornehmlich  siir 
Stimmung  der  lonengeschwindigkeit  in  Salzflammen.  Es 
der  Potentialgradient  bestimmt,  der  nötig  ist,  um  gerade 
Ionen  von  der  einen  zur  anderen  Elektrode  zu  heBi: 
während  diese  vom  Gasstrom  in  einer  zur  Stromrichtnng 
rechten  Richtung  bewegt  werden. 

Diese  Methode  wurde  schon  von  Wilson  und  Morea 
nutzt,  die  aber  voraussetzten,  daß  der  Potentialgradient  i 
Flamme  konstant  seL  Im  Gegensatz  zu  den  andern  Forst 
die  lonengesohwindigkeiten  in  Flammen  bestimmt  habei 
übereinstimmend  einen  Wert  von  1000  cm/Sek.  erhielten, 
Ot>ld,  daß  die  Geschwindigkeit  der  negativen  Ionen  ] 
— 18000  cm/Sek.  pro  Volt/cm  beträgt,  daß  man  es  hiei 
mit  Elektronen  zu  tun  hat.  Die  früheren  Messungen  staj 
von  Wilson,  Moreau  und  Marx.  Wilson  und  Moreau  si 
voraus,  daß  das  Potentialgefälle  für  geringe  elektromotoi 
Kräfte  in  der  Flamme  konstant  sei  Der  Verf.  zeigt,  dal 
tatsächlich  nicht  der  Fall  ist  und  erklärt  damit  die  Abwei« 
seines  Resultats  von  dem  der  beiden  ersten  Autoren, 
bestimmte  den  Potentialgradienten  an  den  Elektroden  un 
rechnete  die  Geschwindigkeit  unter  der  Annahme  einer  g 
mäßigen  Ionisation.  Da  nun  gerade  an  den  Elektrode] 
Potentialgradient  sich  stark  ändert  und  genaue  Messungi 
folgedessen  dort  sehr  schwierig  sind,  so  vermutet  Verf» 
Hr.  Marx  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde  einen  zu  kl 
Wert  gefunden  hat.  I 

52.  Th.  Thorkelsson.  Die  Ionisation  in  Gasen 
mittelst  eines  ungeeichten  Elektroskops  bestimmt  (Physik.  2 
S.  834->835.  190Ö).  —  Zerstreuungsgefäß  und  Elektron 
gehäuse  eines  Apparates  zur  Untersuchung  der  Badioaki 
von  Quellen  sind  durch  einen  Ebonitring  voneinander  ia 
Der  Zerstreuungskörper  trägt  am  oberen  Ende  eines  die  Iso 
zwischen  Zerstreuungsraum  und  Elektrometer  durchsetz 
Stieles  das  Aluminiumblattchen,  dessen  Stellung  mit  Mikr 
abgelesen  wird.     Zunächst  werden  Elektrometergehäusc 
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lonisaäonsgefiLß  leitend  yerbanden,  der  Zerstreuungskörper  ge* 
laden,  die  Stellung  des  Al-Blättchens  zu  einer  Marke  im  Okular 
bestimmt  und  die  Zeit  notiert.  Durch  eine  nun  zwischen 
•Blektrometergehäuse  und  lonisationsgefäß  eingeschaltete  KM.K. 
V  wird  ein  größerer  Ausschlag  des  Blättchens  bewirkt  Man 
warteti  bis  der  Bl&ttchenrand  die  festgestellte  Marke  abermals 
passiert  Aus  der  so  erhaltenen  Zeit  r  in  Sekunden  zwischen 
den  beiden  Koinzidenzen  des  Blättchenrandes  mit  der  Marke, 
der  Kapazität  c  des  Zerstreuungskörpers  in  bezug  auf  das 
lonisationsgefäB  und  der  E.M.K.  v  ergibt  sich  der  Elektrizitäts- 
▼eriast  €  des  Zerstreuungskörpers  pro  Sekunde  zu 

e  = . 

Die  Ableitung  der  Formel  gründet  sich  im  wesentlichen 
darauf,  daß  in  den  Zeiten  der  Koinzidenzen  die  Spannungs- 
diCerenz  zwischen  dem  Elektrometergehäuse  und  dem  Alu- 
miniamblättchen  dieselbe  ist 

Zur  EIrzeugung  von  t;  wird  eine  Batterie  von  Trocken- 
elementen benutzt,  so  daß  der  Spannungsunterschied  stufenweise 
^*Qrftndert  werden  kann. 

Man  ist  bei  diesem  YerfiEdiren  unabhängig  von  der  Eichung 
^^  Elektrometers  und  von  den  Änderungen  in  der  Form  und 
^  der  Elastizität  des  Aluminiumblättchens.  An  den  Resultaten 
^^eier  Versuche  soll  die  Brauchbarkeit  der  Methode  gezeigt 
^^Qrden.  Doch  geht  aus  der  Arbeit  nicht  hervor,  innerhalb 
^^Icher  Grenzen  für  die  Größe  des  zu  messenden  Sättigungs- 
^^mes  das  Verfahren  anwendbar  ist  K.  K. 


63.  P«  de  Meen.  Noti%  über  eine  merkwürdige  vom  elek» 
^^^^hen  Felde  des  Biilzes  auf  elektrische  Lampen  ausgeübte 
^irk^mg  (BulL  de  Belg.  S.  635-637.  1906).  —  Auf  der  vom 
^Qrl  yeröffentlichten  Blitzphotographie  scheinen  die  mit- 
^Hlgenommenen  Straßenlampen  die  Ausgangspunkte  starker 
^Uitladongen  zu  sein.  Der  etwas  phantastischen  Erklärung 
^Qrmag  der  "Ret  nicht  zu  folgen.  K.  Prz. 


54.  P«  J.  K'Prkby.  Chemische  fVirkungen  der  elektrischen 
^^tiadung  in  verdünntem  fVassersioff  und  Sauerstoff  (PhiL 
^Cag.  13,  8.  289—312.    1907).   —   In  einer  früheren  Arbeit 
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(BeibL  30,  S.  558)  hat  der  Verf.  die  Vereinigang  Ton  Wasaec 

Stoff  und  Sauerstoff  in  der  elektrischen  Entladung  bei  niedere 

Drucken  untersucht  und  seine  Resultate  durch  die  Annahir 

erklärt,  daß  die  Gasionen  unter  geeigneten  Bedingungen  d 

Gk»molekeln,  auf  welche  sie  treffen,  in  neutrale  Atome  le 

legen  und  es  diesen  so  ermöglichen,  sich  zu  neuen  Moldcel 

zu  gruppieren.    Die  Torliegende  Arbeit  befaßt  sich  hauptAchUc 

mit  der  chemischen  Wirkung  in  der  positiren  Liohtdtaile.    A 

Maß  der  chemischen  Wirkung  dient  die  Druckemiedrjguni 

bewirkt  durch  Absorption  des  per  Elektrizit&tseinheit  gebildete 

Wasserdampfes  durch  Phosphorpentoxyd.    Diese  Ghröße  wir 

für  verschiedene  Elektrodenabstände  und  Drucke  bei  annähem* 

konstanter  Stromstärke  bestimmt.    Bezüglich  der  Anwenduni 

der  Townsendschen  lonenstoßtheorie  auf  diese  Versuche  mu 

auf  das  Original  verwiesen  werden.    Es  wird  die  Anzahl  Wassei 

molekeln  tr  berechnet,  welche  durch  ein  negatives  Ion  bei  de 

Bewegung  durch  1  cm  der  Lichtsäule  erzeugt  wird,  und  zwa 

f&r  verscluedene  Drucke  p  und  Feldstärken  F,  z.  B.  /?  s  1,06  nm 

y  SS  25  Volt /cm,  w  SB  1,8.    Für  die  Dissoziationsarbeit  eine 

Sauerstoffmolekel  ergibt  sich  als  obere  Gfrenze  6,4  •  10—^'  er( 

K.  Prz. 

56.  E.  Oehrke  und  O«  Beichenheim.  AnodenHrahU 

(Verb.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  8.  76-83.  1907),  —  Die  voi 
liegende  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  einer  früheren,  ebenfEÜl 
in  den  Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  erschienenen  (vgL  BeibL  31 
S.  449).  Die  Verf.  benutzten,  um  längere  Beobachtunge; 
machen  zu  können,  als  Anode  eine  Salzstange,  die  von  einei 
Glasrohr  umgeben  war,  so  daß  nur  die  Vorderfläche  frei  bliel 
als  Zuleitung  diente  ein  Platindraht  Eine  besondere  fleii 
Vorrichtung  war  nicht  vorhanden.  Es  dauerte  deshalb  nach  E2in 
schalten  des  Stromes  eine  Weile  bis  die  Anodenstrahlen  ei 
schienen.  Die  beste  Wirksamkeit  zeigte  ein  Gemisch  voi 
Natrium-  und  Lithiumsalzen,  vermutlich  wegen  des  niedrige: 
Schmelzpunktes.  Die  Beimischung  eines  fremden  Stoffes,  wi 
Graphit,  begünstigte  die  Erscheinung. 

Die  Erscheinung  selbst  soll  noch  einmal  kurz  beschriebe] 
werden.  Beim  Stromdurchgang  geht  von  der  Salzanode  ein 
Lichtfackel  aus,  die  je  nach  dem  angewendeten  Salz  verschiede] 
gefärbt  ist,  und  zwar  ist  die  Farbe  identisch  mit  derjenigen 
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die  bei  Bestrahlung  des  entsprechenden  Salzes  mit  Kanal- 
8l;rahlen  erhalten  wird.  Beim  Auf  treffen  der  Lichtfackel  auf 
einen  Olimmerschirm  fluoresziert  dieser  mit  der  Farbe  des  im 
Salz  enthaltenen  Metallions,  ein  Beweis,  daß  Substanz  Yon  der 
Ajiode  zum  Schirm  transportiert  wurde.  Die  fiichtung  der 
Anodenstrahlen  wird  von  der  Lage  der  Kathode  nicht  beein- 
flußt Die  längsten  der  beobachteten  Strahlen  legten  einen 
^^eg  von  25  cm  zurück.  Hw. 

56.  JBT«  SUegl»  Untersuchung  der  KanaUtraUen  von  Sauer* 
*^off  (Wien.  Anz.  1907,  S.  81—82).  —  Der  Verf.  untersucht 
nüt  BUlfe  eines  zweiprismigen  sehr  lichtstarken  Spektrographen 
den  von  J.  Stark  (BeibL  30,  S.  488)  entdeckten  Dopplereffekt 
in  Eanalstrahlen.  Dabei  findet  sich  in  Sauerstoff  an  Triplets 
der  ersten  und  zweiten  Nebenserie  der  Effekt  in  der  Größe, 
^e  er  unter  der  Annahme  zu  erwarten  ist,  daß  die  Träger 
der  ersten  Nebenserie  des  Linienspektrums  von  Sauerstoff  ein- 
wertige positive  Atomionen  sind.  K.  U. 


67.  t/*  Stcrba*    Über  chemische  Einwirkung  der  Kathoden^ 

(Wien.  Anz.  1907,  S.  71—72;  Monatsh.  f.  Chem.  28, 
S.  397—409.  1907).  —  Die  Kathodenstrahlen  veränderten 
^SinÜiche  untersuchten  Salze.  Das  Kochsalz  entwickelt  Chlor 
^Uxd  der  Rückstand  reagiert  alkalisch,  ein  Ergebnis,  das  mit 
den  Beobachtungen  Wiedemanns  und  Schmidts  übereinstimmt. 
^Imigeiärbtes  Steinsalz  liefert  beim  Auflösen  in  Wasser  mehr 
W'asserstoff  als  fSeurbloses;  demnach  dürfte  metallisches  Natrium 
tütB&chlich  als  Ursache  der  Färbung  angesehen  werden,  wodurch 
der  Schluß,  den  Siedentopf  auf  Grund  ultramikroskopischer 
^Beobachtung  gezogen  hat,  eine  Stütze  erhält  Das  Natrium- 
^trat  liefert  als  erste  Stufe  der  Zersetzung  Nitrit  Natrium- 
^lilfat  zersetzt  sich,  ohne  Sulfit  zu  bilden.  Kaliumchlorat  er- 
äugt Hypochlorit  und  Chlorid.  H.  Kffn. 


58.  Danneberg.   Em  Röntgenschirm  mit  deutlichen  Nach" 
Wildem    (Elektrot   ZS.  27,  S.  1021.   1906).  —  Die  Chinin- 
fabrik von  Braunschweig  (Buchler  &  Co.)  bringt  ein  Schwefel- 
^ink  in  den  Handel,  das  sich  in  hervorragender  Weise  zu  einem 
SUntgenschirm  verwerten  läßt.     Der  Schwefelzinkschirm  zeigt 
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in  bezug  auf  Höntgenstrahlen  nicht  nur  die  Eigenschaften  det 
Platmcyanürschirmes  in  erhöhtem  Maße,  sondern  liefert  and 
ein  helles  Nachbild,  das  nach  der  Beobachtung  durch  Wärme 
Strahlung  leicht  getilgt  werden  kann,  so  daß  der  Schirm  sofor 
wieder  gebrauchsfertig  ist.  Der  Schirm  l&ßt  sich  etwa  ftLr  dei 
vierten  Teil  des  Preises  des  Baryumplatincyanürschirmes  her 
stellen.  K«  K. 

59.  JE.  OunUich.      Über  die  Größe  der  Koernäivkrafi 

bei  stetiger  und  bei  tprungweiser  Magnetisierung  (Elektrot.  Z8. 

1906,  S.  988—989;  Electrician  68,  S.  877.  1906).  —  In  einer 

früher    mit    Erich    Schmidt    veröffentlichten    Arbeit:     „übei 

den   Unterschied    zwischen    stetiger  und   unstetiger  Magneti- 

sierung«'  (Elektrot  ZS.  1900,   S.  233;    BeibL  24,   S.  1011] 

fand  der  Ver£  u.  a.,  daß  bei  weichem  Material  die  Bemanem 

und  insbesondere  die  Koerzitivkraft;  mit  wachsenden  SprOngen 

der  Magnetisierung  abnimmt   und   dementsprechend   auch  die 

Hysteresisschleife  am   breitesten  bei   stetiger  Magnetisierunc 

und  am  schmälsten   bei  direkter  Kommutierung  des  Strömet 

ausfällt    Da  diesen  Besultaten  von  anderer  Seite  widersprochei 

wurde,  so  unternimmt  Gumlich  an  sechs  verschiedenen  Stftbei 

und  Blechbündeln  Kontroll  versuche,   die  einen  höheren  Ghrad 

von  Genauigkeit  beanspruchen  als  seine  früheren  Messungen 

infolge   einer  getroffenen   Änderung  in  der  Versuchsmethode 

Seine  früheren  Resultate  findet  der  Verf.  vollkommen  bestätigt 

Ss. 

60.  W.  S.  Franklin  und  L.  A.  Fretirdenberger, 

Ein  neuer  Typus  von  fFechgelstromgaloanometer  hoher  Empfind' 
lichkeit  (Phys.  Rev.  26,  S.  37-42.  1907).  —  Das  Kelvinschc 
astatische  Galvanometer  wird  durch  geringe  Änderungen  auch 
für  Wechselströme  brauchbar  gemacht.  Die  Empfindlichkeil 
ist  bei  drei  ausgeführten  Apparaten  4,10-®,  bez.  6,10-^,  bez. 
6,10-®  Amp.  gewesen.  Ss. 

61.  G.  A.  Hef¥i8alech  und  C.  TissoU  über  die  Er- 
scheinungen der  Resonanz  bei  Transformatoren  mit  oßenem 
magnetischen  Kreise  und  deren  f^orzäge  bei  Erzeugung  starker 
elektrücher  Funken  (C.  R  144,  S.  262—264.  1907).  —  Die 
Verf.   beschreiben   Versuche    mit    entsprechend  konstruierten 
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ü^nsfonnatoren  (mit  EisenkerD)  und  zeigen,  daß  im  Falle  der 

fiesonanz  z.  B.  ein  ursprünglicher  Funken  von  8  mm  auf  13  mm 

flieh  yerl&Dgem  l&ßt    Durch  Einschaltung  einer  Selbstinduktion 

in   den  Primärkreis  gelingt  es,  die  Zahl  der  Entladungen  pro 

Sekimde  beliebig  zu  variieren.  Ss. 


62.  W»  Winkelfnann.  Transformatoren  und  Asynchron» 
i^oioren  (Bd.  V  des  Grundrisses  der  Elektrotechnik.  136  S. 
geb.  e#  4,80.  Hannover,  Max  Jänecke,  1907).  —  Das  Buch 
will  „älteren  Studierenden  und  angehenden  Ingenieuren  einen 
Überblick  gewähren  über  alles,  was  man  über  die  Theorie  und 
Berechnungsweise  von  Drosselspulen  etc.  vdssen  muß^^.  Mit 
der  Art,  wie  dieser  Zweck  verfolgt  wird,  kann  sich  der  Bei 
nicht  einverstanden  erklären. 

Bei  der  Behandlung  von  theoretischen  Fragen  geht  der 
Verf.  nicht  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit  vor  und  macht 
die  Sache  dem  Anfänger  keinesfalls  dadurch  leichter,  daß  er 
statt  der  KrafÜinienzahl  mit  einem  nicht  näher  definierten 
»^raftliniensystem'^  arbeitet  Eine  Definition  dieses  Begriffes 
^^ird  auch  nicht  gegeben,  trotzdem  er  in  die  Rechnungen  des 
^erf.  eingeführt  wird. 

Was  über  den  Selbstinduktionskoeffizienten  gesagt  ist, 
^^tim  auch  nicht  zur  Klärung  dieses  Begriffes,  der  ohnedies 
d^rn  Ingenieur  die  größten  Schwierigkeiten  bietet,  beitragen. 
Ui>d  es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  in  der  Elektrotechnischen 
^^itschrift  auf  Grund  solcher  Behandlung  dieser  Frage  ganz 
iXK^  Ernst  des  Langen  und  Breiten  z.  B.  darüber  diskutiert 
wird,  daß  der  Begriff  der  Selbstinduktion  etwas  völlig  über- 
il^CUsiges  sei 

Auch  sonst  weist  das  Buch  viele  Ungenauigkeiten  und 
t>ruckfehler  auf.  Ss. 

83.  ET.  JPoincare.  Über  einige  allgemeine  Theoreme  in 
^^tibUck  auf  die  Elektrotechnik  (Ijclair.  61ectr.  50,  S.  293—801. 
1907),  —  Vorausgesetzt  wird  ein  System  von  Stromschleifen, 
^^  denen  „fremde''  E.M.K.  induziert  werden;  permanente 
°I^ete  und  Kapazitäten  sollen  nicht  vorhanden  sein.  Be- 
^^'^tet  man  die  InduktionskoefQzienten  der  Stromschleifen, 
^  auch  Strecken   gemeinsam  haben   können,    als  bekannte 
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Funktionen  der  Zeit,  so  lassen  sich  bei  unveränderlichen  Wide 
ständen  (Kollektoren  sind  als  veränderliche  WidersOnde  ai 
zusehen)  auf  Grund  von  zeitlichen  Mittelwertsbildungen  folgen« 
Sätze  au£9tellen: 

Es  ist  unmöglich  eine  Maschine  zu  konstruieren,  die  Bi< 
durch  Selbsterregung  auf  Spannung  bringt 

Es  ist  unmöglich  eine  (kollektorfreie)  Maschine  zu  koi 
struieren,  die  mit  Gleichstrom  gespeist,  ab  Motor  wirkt 

Legt  man  an  eine  Maschine  eine  Wechselspannung,  c 
besteht  zwischen  dieser  und  dem  Wechselstrom  stets  eii 
Phasenverschiebung.  K.  U. 

64.  üf.  Latour*  Über  einige  allgemeine  Theoreme,  d 
für  die  Ekkirotechnik  Bedeutung  haben  (Eclair.  6lectr.  5 
S.  5—12.  1907).  —  Angeregt  durch  die  Studie  von  Poincai 
(ygL  vorstehendes  Be£)  beweist  der  Verf.  folgenden  Sat 
„Gegeben  ein  beliebiges  System  von  starren,  kapazitätsfreii 
Stromschleifen.  Liäßt  man  auf  irgend  eine  derselben  eil 
sinusförmige  E.M.K.  wirken,  so  spielt  sich  in  bezug  auf  d< 
von  ihr  erzeugten  Strom  alles  so  ab,  wie  wenn  sie  auf  ein< 
einzigen  Stromkreis  wirkte,  der  mit  einem  gewissen  Wide 
Stande  und  einem  gewissen  Koeffizienten  der  Selbstindukti< 
behaftet  ist"  K  U. 

M»  A,  LorentZm  Über  positive  und  negative  Elektronen;  Vortr 
(Jahrb.  d.  Badioakt  u.  Elektron.  4,  S.  125—132.  1907). 

J.  Königaberger*  Stand  der  Forschung  Ober  die  Elehtrigiim 
leitung  in  festen  Körpern  und  ihre  Beziehung  zur  Elektronentheorie  i  1 
rieht  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron.  4,  S.  158—195.  1907). 

Nm  A.  JPuschin  und  JB.  M.  Trechzinsky.  Die  quantitmä 
Trennung  des  Zinns  von  Nickel  und  Xohalt  und  des  Kupfers  wm  Anüm 
durch  Elektrolyse  (Elektrochem.  ZS.  14,  S.  47—50.  1907). 

«/•  JPolak»  Der  Queeksilberlichtbogen  und  seine  technische  Ve 
Wendung:  Vortrag  (Elektrot  ZS.  28,  S.  599—603,  651—656.  1907). 

J*  A%  Fleming.  Neuere  Beiträge  zur  elektrischen  Wellenim 
graphie  (Electrician  59,  S.  270—273,  310—312,  350—852,  378—380.  190* 

ZA^nard,  Über  einen  Punkt  der  Theorie  der  Ejommutation  2 
Qleichstrommaschinen  (tciair,  ölectr.  51,  S.  361—867.  1907). 
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Allgemeines. 

66.  IHb  Portschrüte  der  Physik  im  Jahre  1906.   62.  Jahrgang. 

Erste  Abteilung  enthaltend  Atigemeine  Physik,  Akustik,  Physi* 

kaiische  Chemie.     Redigiert  von  Karl  Scheel  (xxzix  u.  714  S. 

Braunschweig,   Vieweg  &  Sohn,  1907).   —   Wir  bringen  das 

pünktliche  Erscheinen  der  ersten  Abteilung  des  Berichtes  über 

<Ue  Fortschritte  des  vergangenen  Jahres  zur  Anzeige. 

W.  K. 

66—68.  Ferhandlungen  der  GeseUschaß  Deutscher  Natur- 
forscher  und  ArsUe.  78.  Versammlung  %u  Stuttgart  vom  16.  bis 
^2.  September  1906.  Herausgegeben  von  A.  IVangerin.  I.  Teil. 
^ie  allgemeinen  Sünngen  etc.  (264  8.).  —  //.  TeU,  1.  Hälfte, 
^aturwüsenschaßliche  Abteilungen  (324  S.)-  —  //•  Teü,  2.  Hälfte. 
J^edJMinuche  Abteilungen  (404  8.  Leipzig,  F.  W.  Vogel,  1907). 
^^  Über  die  physikalischen  Vorträge  ist  nach  den  Verö£fent- 
Uchungen  in  den  Berichten  der  Deutschen  Physikalischen  Gto- 
^^Uschaft  und  in  der  Physikalischen  Zeitschrift  berichtet  worden. 

: K.U. 

69.  F.  Neesen.  Die  Physik  in  gemeinfaßUcher  Dar- 
^^lung  (384  8.9  geb.  o^  4,00.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn, 
^^5).  —  Das  Buch  behandelt  das  gesamte  Gebiet  der  Physik, 
^theoretische  Betrachtungen,  Versuche,  Ableitungen  von  C^l-e- 
^^tzen  fehlen;  für  letztere  werden  der  Gedankengang  der  Ab- 
^^itung  und  die  fertige  Formel  gegeben.  Demgemäß  ist  die 
^-^^rstellung  sehr  gedrängt,  trotzdem  aber  klar. 

Die  zweite  Auflage  gibt  am  Schluß  des  Buches  eine 
^^^^nmlung  von  Zahlenbeispielen,  welche  ausgeführt  und  daher 
^^eignet  sind,  das  Verständnis  der  im  Text  dargestellten  Be- 
^^hungen  zu  erleichtern.  P.  Sp. 

70.  A»  Mm  Bticherer.  Elemente  der  Vektor- Analysis. 
^^^it  Beispielen  aus  der  theoretischen  Physik.  Zweite  Auflage 
CBo.  vni  u.  103  S.  gebd.  <Ar  2,40.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
^  ^5).  —  Der  Verf.  hat  sich  in  dieser  zweiten  Auflage  seines 
Büchleins  in  allen  wesentlichen  Punkten  an  die  Bezeichnungs- 
'^«ise  der  mathematischen  Enzyklopädie  angeschlossen,  was 
^&«h  als  außerordentlich  vorteilhaft  f&r  die  E^larheit  und  Über- 
^chtlichkeit  der  Formeln  erweist    Der  erste  Teil  bringt  die 
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gesamte  Vektorenrechnung,  die  elementaren  vier  Spez 
die  Dififerentialoperatoren  in  kurzer,  leichtyerst&ndlicherl 
Trotz  der  Kürze  wird  eine  große  Menge  nützlicher  i 
entwickelt,  so  daß  sich  in  der  Tat  jemand,  der  die  Vc 
rechnung  kennen  lernen  will,  mit  Vorteil  dieses  Büchlc 
dienen  kann.  Die  Anseinandersetznng  des  Verl  auf 
die  ohne  Bedeutung  für  den  übrigen  Lehrgang  ist,  wür 
besser  fehlen,  da  sie  nicht  recht  verständlich  und  auo 
richtig  ist  (dA/dx  ist  nicht  5Af8x). 

Nicht  so  gut  gelungen  wie  den  ersten  Teil  findet  d 
den  zweiten  Teil,  der  die  Anwendungen  bringt  In  eint 
mentaren  Lehrbuch  wären  vielleicht  ein&chere  Beispiele 
ziehen.  Dem  Verf.  scheint  aber  besonders  daran  gelegen 
zu  zeigen,  daß  man  mit  Vektorenrechnung  gerade  auch 
rigere  Probleme  behandeln  kann.  Jedenfidls  müßten  dan 
da  das  Buch  in  die  Vektorenanalysis  einfthren  soll,  < 
weise  ausführlicher  gebracht  sein.  Es  wird  aber  z.  B.  an 
eine  keineswegs  einfache  Litegrationsformel,  die  von  Fö] 
rührt,  ohne  weiteren  Beweis  als  bekannt  angenommen, 
schwierig  ist  auch  z.  B.  die  Ableitung  auf  S.  87  zu  let 
ohne  weiteres  der  Beweis  der  schwierigen  entscheidend 
formung  dem  Leser  überlassen  wird. 

Sehr  angenehm  ist  es,  daß  zum  Schluß  noch  ein 
sichtliche  Zusammenstellung  aller  wichtigen  Formeln 
nitionen  und  Sätze)  auf  nicht  mehr  als  vier  Druckse: 
finden  ist 

C  Runge  und  X«  JPrandtl.  Das  Institut  ßir  am 
Mathematik  und  Mechanik  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  54,  S.  268—28 

F,  W.  Adler •     Die    Physik   als  phänomenologische    Wie, 
i  (Naturw.  Eondsch.  22,  8.  318—315,  325—327.  1907). 

Fm  Handke»  Das  physikalische  Institut  der  Handelsh 
Berlin  (D.  Mechan.  Ztg.  1907,  S.  57—58). 

E*  ChrimsehL     Die  praktischen  physikalischen  Übungen 
I  höheren  Schulen  (S.-A.  auB  Math.-Naturw.  Blätter,  No.  1,  2  u.  3, 

1907). 

Marcolongo9  Die  Theorie  der  Integralgleichung  und  £ 
Wendung  in  der  mathematischen  Physik  (Rend.  R.  Aec.  dei  L 
8.  742—750.  1907). 

'  Druck  von  Meteger  &  Wittig  In  Leipzig. 
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1.  «7»  Eiesland.  Über  die  Integration  eines  Systems 
^on  Differentiaigleichungen  in  der  Kinematik  (Amer.  J.  of  Math. 
;-S,  8.  17 — 42.  1906).  —  Wenn  ein  starres  System  gegeben 
^t|  das  sich  am  einen  festen  Pankt  O  dreht,  so  hat  man  die 
^^^kannten  Differentialgleichungen  zu  integrieren: 

d  a  r%  d  8  dv  a 

^^  Problem,  das  von  £aler,  d'Alembert,  später  von  Darboux 

CTIhäorie  des  surüaces  1^  chap.  l — 2)  behandelt  ist.    Im  Amer.  J. 

^0,  S.  245—252,  1898,   hat  der  Verf.  das  Problem  auf  den 

^^^ierdimensionalen  Baum  nach  einer  Methode  ausgedehnt,  deren 

^Srweiterang  auf  den  n-dimensionalen  Baum  er  jetzt  nur  an- 

^^tety  aber  nicht  durchführt    Der  Zweck  der  vorliegenden 

^^rbeit  ist  vielmehr   der  Nachweis,   daß   nach   einer  anderen 

^^ethode,  die  einer  Verallgemeinerung  fähig  ist,  das  Integrations* 

I>robIem  auf  seine  einfachsten  Ausdrücke  gebracht  werden  kann. 

^abei  wird  möglichst  die  geometrische  Bedeweise  gebraucht 

^d  in  dem  Sinne  von  Lie  geometrisch  integriert  („Berührungs- 

^'^nsformationen"  und  Lie- Scheffers  „Kontinuierliche  Gruppen**). 

^ie  analytische  Behandlung  kann  dann  als  eine  Bewahrheitung 

^Qr  Theoreme  angesehen  werden,   welche   aus  geometrischen 

'^^bachtangen  abgezogen  sind.  Lp. 


2.  A.  Stephenson»  Über  eine  Klasse  erzwungener 
^^^iUatumen  (Quarterly  J.  37,  S.  353—360.  1906).  —  Es 
Sibt  manche  Fälle,  in  denen  eine  Oszillation  durch  eine  perio- 
^*i%che  Einwirkung  von  einer  Hälfte  ihrer  Perioden  vergrößert 
^^i^  oder  erhalten  bleibt;  so  kann  eine  gespannte  Saite  in 
^^^tnsversale  Schwingungen  von  ihrer  natürlichen  Periode  ver- 

iWibUtter  &  d.  Ann.  d.  Phys.   81.  46 
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setzt  werdeo,  indem  man  dem  einen  Ende  eine  Vibration  Ton 
der  halben  Periode  in  der  Längsrichtung  erteilt.  Lord  Ray- 
leigh  nahm  als  typische  Gleichung  dieser  fiOasse  Ton  Be- 
wegungen die  Differentialgleichung  an: 

und  untersuchte  die  IlVage  nach  der  Erhaltung  der  Oszillation, 
wenn  p  einen  bestimmten,  nahe  bei  n  liegenden  Wert  hat 
femer  die  der  Vergrößerung,  wenn  n--  p  innerhalb  eines  ge« 
wissen  Bereiches  liegt.  Die  allgemeine  Art,  nach  welcher  dL 
Störung  die  Bewegung  in  diesem  Falle  doppelter  Frequen 
unterhält,  kann  unschwer  ohne  den  Gebrauch  der  matha 
matischen  Analysis  erklärt  werden,  und  die  Bewegung  wa 
experimentell  lange  bekannt,  ehe  die  mathematische  üntOK 
suchung  ausgeführt  wurde.  In  der  gegenwärtigen  AbhandluH 
wird  gezeigt,  daß  die  Oszillation  vergrößert  oder  unterhalte 
werden   kann,   wenn   das  Verhältnis  der  Störungsfirequenz 

derjenigen   der  Bewegung  angenähert   1,  '/g,  ^/,,  '/^  etc.  i 

Fälle,  welche  experimentell  nicht  beobachtet  zu  sein  schein^ 
Die  hierzu  erforderliche  Analysis  ist  im  Prinzipe  derjeni^ 
von  Hill  ähnlich,  wie  Bayleigh  sie  bei  der  Elrörterung  iK 
doppelten  Frequenz  gebraucht  hat,  muß  aber  bis  zu  w^^ 
höheren  Grade  der  Annäherung  getrieben  werden.  Zur  K 
quemlichkeit  für  den  Leser  ist  der  Gegenstand  vom  erm^ 
Anfange  an  entwickelt  worden.  Lj^- 


3 — 6.  Ab  Denizot.  Zur  Theorie  des  FoucaulUc^ 
Pendels  (Physik.  Z8.  7,  S.  507—510.  1906).  —  A.  Denii^^ 
über  das  Foucaultsche  Pendel  (Sitzungsber.  d.  Berl.  math.  (^ 
5,  8.  78—81.  1906).  —  M.  Koppe.  Zum  FoucauUschen  Perm^ 
(Physik.  ZS.  7,  S.  604-608.  1906).  —  M.  Kappe.  ^« 
FoucaulUchen  Pendel  (Ebenda,  S.  665—666).  —  Die  in  ^ 
letzten  Zeit  viel  umstrittene  Frage  nach  der  Theorie  des  Fouc&:i^ 
sehen  Pendels  (vgl.  Beibl.  30,  S.  388  u.  994)  wird  in  den  o\>^ 
zitierten  Arbeiten  nochmals  näher  ins  Auge  geÜEißt  Deni^* 
hält  im  wesentlichen  an  seiner  früheren  Auffassung  fest,  ^ 
durch  den  folgenden  Satz  aus  seiner  in  der  Physik.  ZS.  pab' 
zierten  Arbeit  näher  beleuchtet  werden  möge: 

„Es  kam  mir  vor  allem  darauf  an  zu  zeigen,  daß  bei  d^ 
Erklärung  der  Drehung  der  Schwingungsebene  eines  Pendefl 
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einerseits  die  Zentrifugalkraft  vollständig  mit  Unrecht  vernach- 
lässigt vdrd,  andererseits  die  Coriolissche  Elraft  die  Erklärung 
nicht  liefern  kann.'' 

Hiermit  befindet  sich  Denizot  sowohl  in  Widerspruch  mit 
den  Arbeiten  von  Koppe,  wie  auch  mit  der  bis  jetzt  ganz 
allgemein  angenonmienen  Erklärungsweise,  bei  der  man  ausgeht 
▼on  Gleichungen,  in  denen  die  der  Zentrifugalkraft  entsprechen- 
den, mit  Q}'  multiplizierten  Glieder  {uj  =  Winkelgeschwindigkeit 
der  Erdrotation)  neben  den  mit  w  multiplizierten,  der  Coriolis- 
Bchen  Kraft  entsprechenden,  gestrichen  sind  und  aus  denen 
daim  das  bekannte  Sinusgesetz  abgeleitet  wird.  (Vgl  hierzu 
z.  B.  den  Artikel  von  Ph.  Furtwängler:  Mechanik  physikalischer 
Apparate,  Enz.  d.  matL  Wiss.  IV,  7,  S.  51.) 

Den  Einfluß  der  verschiedenen  Glieder  übersieht  man 
leicht  in  dem  Spezialfall  des  am  Pol  befindlichen  Pendek. 
Die  Gleichungen  sind  hier  nämlich  ohne  weiteres  zu  integrieren 
Uid  liefern,  wie  Koppe  näher  ausführt,  wenn  sowohl  die  mit 
^^  wie  die  mit  o)  multiplizierten  Glieder  berücksichtigt  werden, 
bei  Beschränkung  auf  kleine  Amplituden  die  Lösung: 

x  +  ij/^  (j^o  +  «yo)^~**'*cosii/. 

•hierin  bedeutet  x  +  iy  die  jeweilige,  x^  +  iy^  die  Anfangslage 

^^8  schweren  Punktes  des  Pendels  in  der  Horizontalebene  und 

^   die  Zeit  gezählt  von  dem  Augenblick,   in  dem  der  Faden 

^l^ebrannt  wurde.    Weiter  ist  n  definiert  durch  die  Gleichung 

^^^  welcher  y  die  Schwerebeschleunigung  im  Schwerpunkt  des 
^^^ahenden  Pendels,  /  die  Pendellänge  und  a  den  Erdradius  be- 
^«itet 

Streicht  man  in  der  Differentialgleichung  von  vornherein 
ie  Glieder  mit  oo^  so  ändert  sich  die  Lösung  nur  insoweit, 
an  Stelle  von  n  ein  anderer  Wert  n^  tritt,  definiert  durch 
ie  Gleichung 

7?j2  =s   n^  +  ft>2. 

Das  Beispiel  des  Poles  zeigt  also  in  einfacher  Weise,  daß 

^e  Vemachlässigung  der  Zentrifugalkraft   nur  eine  minimale 

^b&nderung  der  Schwingungsdauer  bedingt,   daß  dagegen  die 

^^olissche  Kraft  zur  Erklärung  der  Drehung  der  Schwingungs- 

^bene  unbedingt  notwendig  und  füUr  sich  allein  ausreichend  ist. 

AR*    . 


724  Mechanik«  BeibL  1907. 

In  der  zuletzt  zitierten  Arbeit  wird  auch  die  Bewegung  is 
beliebiger  Breite  untersucht;  die  erhaltenen  Formeln  werdoi 
geometrisch  gedeutet  P.  D. 

7.  Cr.  Blum,      über  einen  einfachen  Apparat  mur  De 

momtraiion  aller  Einzelheiten  des  FoucauUschen  Pendeüfersuehi 

(C.  R  144,  S.  364.    1907).    —    Der  Verf.  beschreibt  einen 

kleinen  Apparat  zur  Demonstration  des  Foucaultschen  Pendel* 

yersuchs  für  beliebige  Breiten.    Er  besteht  ans  einer  Kugel 

von  22  cm  Durchmesser,  die  um  ihre  vertikale  Achse  rotiere 

kann  und  einem  leichten  Pendel,  das  auf  dieser  Kugel  Iftng: 

eines  Meridians  verschiebbar  ist    Die  Sch?migungen  des  lets 

teren  finden  unter  dem  Einfluß  der  Direktionskraft  einer  Fedes 

statt,  die  also  die  Erdanziehung  repräsentiert,  wenn  man  d5 

Kugel  mit  der  Erde  vergleicht    Der  Yerfl  berichtet,  daB  sics 

mit  diesem  Apparat  das  Sinusgesetz  leicht  demonstrieren  IftB» 

P.  D. 

8.  Krebs*  Apparat  zu  Strömungsmeeiungen  von  FlMss^ 
keilen  (C.  B.  144,  8.  747—749.  1907).  —  Das  Prinzip  dar 
Vorrichtung  ist  im  wesentlichen  bekannt,  es  besteht  darin,  daB 
an  dem  Rohr,  welches  von  der  Flüssigkeit  durchströmt  wird, 
ein  Manometerrohr  angebracht  ist.  Neu  ist  die  handliche 
Anordnung  und  Ausführung  des  Apparates,  wodurch  er  für 
die  Zwecke  der  Praxis  sehr  brauchbar  wird.  J.  Fr. 


9.  H.  Le  Chatelier.  Ein  Manometer  von  hoher  Empßnd- 
lichkeit  (Soc.  fran^.  d.  Phys.  No.  254,  S.  5.  1907).  —  Der 
Verf.  beschreibt  einen  Apparat,  den  er  zwecks  Greschwindigkeits- 
messung  von  Gusströmen  konstruiert  hat.  Das  Prinzip  ist  seit 
langem  bekannt  und  oft  angewendet  Das  Meßinstrument  bildet 
eine  Pitotsche  Röhre;  die  Druckhöhenunterschiede  im  Mano- 
meter werden  in  bekannter  Weise  vergrößert,  dadurch,  daß  ein 
Mineralöl  als  Zwischenmedium  eingefügt  wird.  J.  Fr. 


10.  JE»  Oettinger.  Über  stationäre  Gasbewegungen  mit 
Berücksichtigung  der  inneren  tVärmeleüung  (56  S.  Diss.  Mar- 
burg 1907).  —  Der  Verf.  bringt  zunächst  die  ausführliche 
Herleitung  des  Resultates  einer  von  E.  R.  Neumann  veröffent- 
lichten und  BeibL  30,  S.  1189  wiedergegebenen  Untersuchung. 
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Dabei  ist  folgendes  noch  nachzutragen:  Der  Umstand,  daß  die 
Strömongsfanktion  nur  bis  auf  eine  multiplikatiye,  positive 
Konstante  bestimmt  ist,  hat  zur  Folge,  daß  bei  geometrisch 
ähnlichen  Bewegungen  verschiedener  Gase  außer  der  geometri- 
schen Versuchsanordnung  noch  eine  physikalische  Bedingung 
beibehalten  werden  kann,  d.  h.  man  kann  durch  passende  Ver- 
fbgiing  über  die  Konstante  die  dem  Gase  zugeführte  Wärme- 
menge oder  die  einströmende  Gasmenge  oder  die  Temperaturen 
der  Ghrenzfiächen  etc.  bei  allen  Gasen  gleich  machen,  während 
dann  die  anderen  Größen,  wie  Geschwindigkeit,  Druck  etc., 
Terschieden  ausfallen  und  zwar  in  angebbarer  Weise. 

Der  YerL  wendet  sich  dann  der  Beschreibung  gewisser 
spezieller  Bewegungszustände  zu  und  zwar  solchen,  bei  denen 
die  Strömungsfunktion  nur  von  der  Entfernung  vom  Koordinaten- 
ursprung  abhängt  Es  ergeben  sich  zwei  FJÜle:  eine  rotatorische 
Strömung  auf  konzentrischen  Kreisen,  und  eine  radiale.  Die 
Temperaturverteilung  rotatorischer  Bewegungen,  mögen  diese 
nun  mit  konstanter  oder  von  Kreisschicht  zu  Kreisschicht  va- 
riabler Geschwindigkeit  vor  sich  gehen,  ist  dieselbe,  die  sich 
durch  Leitung  allein  herstellen  würde.  Die  Bewegung  der 
Ghismasse  hat  also  in  diesem  Falle  keinen  Einfluß  auf  den 
Wärmeausgleich;  insbesondere  findet  keine  Konvektion  statt 
zwischen  Teilchen,  die  verschiedene  Temperatur  haben.  Das 
Problem  der  radialen  Strömung  ist  durch  sukzessive  Näherungen 
integrierbar.  Bis  zur  zweiten  Näherung  wird  die  Rechnung 
durchgeführt.  Eine  allgemeine  physikalische  Folgerung,  wie 
bei  der  rotatorischen,  konnte  nicht  geliefert  werden.    K.  U. 


11.  JP.  Ferber.  Über  den  Koeffizienten  des  Lufiwider- 
iUmdes,  der  für  die  Konstruktion  eines  Drachenfliegers  zugrunde 
zu  legen  ist  (C.  R.  144,  8.  680—682.  1907).  —  Für  den  Luft- 
widerstand von  Flächen,  die  schief  zu  ihrer  Ebene  bewegt 
werden,  gilt  bekanntlich  die  empirische  Formel  /Z  »  A  5  F*  sin  /. 
Bezüglich  des  Wertes  von  h  herrscht  große  Unsicherheit 
Der  Verf.  benutzt  die  Versuchsresultate  von  Langley,  Maxim, 
Ldlienthal,  Channute,  sowie  seine  eigenen,  um  die  Konstante  k 
n  bestimmen.  Das  Ergebnis  ist  wenig  befriedend,  die  er« 
mittelten  Werte  schwanken  zwischen  0,3  und  0,7.  Die  Ursache 
das  Mißerfolges  dürfte,  meines  Erachtens,  darin  zu  suchen  sein. 
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daß  die  obige  Formel  zunächst  nur  für  ebene  Fl&chen  j 
während  die  ASroplane  der  genannten  Experimentatoren  n 
oder  weniger  gewölbte  Tragflächen  besaßen.  J.  F\ 


12.  W.  B.  TumbtUl.  Untersuchungen  über  die  F^r 
und  die  Stabilüät  von  Aeroplanen  (Phys.  Bev.  84|  S.  285 — 1 
1907).  —  Die  Arbeit  enthält  eingehende  experimentelle  ün 
suchungen  über  Auftrieb ,  Widerstand  und  Stabilil&t  ' 
schiedener  einfacher  Formen  von  Aeroplanen.  Methode 
Ergebnisse  sind  nicht  nur  praktisch,  sondern  auch  Tom  wia 
schaftlichen  Standpunkte  aus  sehr  interessant  Allerdings  i 
es  erwünscht,  die  Besultate  nicht  nur  im  Hinblick  auf 
Flugtechnik  zu  diskutieren,  wie  der  Verl  es  tut,  sondem 
auch  zur  theoretischen  Aerodynamik  in  Beziehung  zu  \xnD{ 
Für  dieses  Gebiet,  das  noch  sehr  rückständig  ist,  dürften 
Untersuchungen  wertvolle  Gesichtspunkte  ergeben.       J.  Fi 


13.  A.  jkivS.  Über  die  Aeroplane  (C.  B.  144,  a 
—682.  1907).  —  Auf  Grund  der  bekannten  Formehi  für 
Luftwiderstand  von  Flächen  werden  Erörterungen  über 
Stabilität  von  Drachenfliegern  angestellt,  insbesondere  über 
schwierige  Frage  der  automatischen  longitudinalen  Stabilit^ 
ruhender  und  bewegter  Luft  Bein  physikalisch  enthält 
Arbeit  nichts  bemerkenswertes.  J.  F 


14  u.  15.  E.  Almansi.  Über  die  ElastizitäUgleichun 
(Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  S.  23—26.  1907).  —  1 
eine  besondere  Klasse  von  Deformationen  mit  polydromen  h 
Schiebungen  in  sylindrischen  Körpern  (Ebenda,  S.  26 — 33). 
Wenn  ein  elastischer  Körper  im  Gleichgewicht  ist  und 
Komponenten  X^  F,  Z  der  auf  die  Masseneinheit  wirken 
Kraft  in  allen  Punkten  denselben  Wert  haben,  so  genfl 
die  Normalspannungen  r^^,  r^^i  T33  und  die  Tangen' 
Spannungen  r^^^  r^j  r^^  den  neun  Gleichungen 


(A) 


"ä^+ä^/    +  ^-^    +  A  =  Oetc. 


1 a*^ 

1  +  X  "bydz 


^^^29  +  T-.-r  i^-äv  =  0  etc. 
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(J* «  öVöx»  +  öVöy*  +  öVözS  X «  Poissonscher  Koeffizient, 
Ta«  Tjj  +  T,,  +  T33).  Der  Verf.  beweist,  daß  umgekehrt,  wenn 
sechs  regebnäßige  Funktionen  r^^,  • .  .  r^g  innerhalb  des  Körpers 
den  Gleichungen  (A)  genügen,  drei  Funktionen  t<,  v,  w  yorhanden 
sind,  welche  solche  Verschiebungen  in  dem  Körper  darstellen, 
daß  T^^, . .  •  T12  ^®  zugehörigen  Spannungen  sind. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  das  Gleichgefricht  eines 
geraden  Zylinders  betrachtet,  der  in  seinem  Innern  Hohlräume 
in  Form  von  Zylindern  enthält,  deren  Achsen  derjenigen  des 
ganzen  Zylinders  (Z-Achse)  parallel  sind.  Angenommen  wird, 
daß  auf  die  Masse  und  ebenso  auf  den  Mantel  des  ganzen 
Zylinders  keine  Kraft  wirkt,  femer,  daß  die  Deformation  in 
jedem  Querschnitt  des  ganzen  Zylinders  dieselbe  ist  Dann 
gelten  die  Gleichungen  (A),  wenn  man  in  ihnen  X,  F,  Z  und 
jedes  dr/dzsNull  setzt  Der  Verfl  beweist,  daß  die  all- 
gemeinste Formänderung  des  Zylinders  sich  zusammensetzt  aus 
monodromen  Verschiebungen,  wie  sie  die  Saint-Venantsche 
r^^song  gibt,  und  aus  polydromen  Verschiebungen.  Für 
letztere  ist 

__        dtp  d(p  d*0 

Worin  J>  =  öVöx«  +  ö*/öy",  /l^/l^a>^0,  J«9)  =  kon8t 

Lck. 

16«  X«  ßolla.  f^ersuche  zur  f^eranschaulichuffg  der 
^hewrie  van  f^olterra  über  das  Gleichgewicht  der  mehrfach  su» 
^^tmmenhängenden  elastischen  Körper  (Rend.  S.  Acc.  dei  Line. 
(6)  16,  S.  101—108.  1907).  —  Wird  ein  elastischer  hohler 
-^reiszylinder  durch  Badialschnitte  distordiert,  d.  h.  ein  keil- 
'^^fmiger  Streifen  durch  zwei  Schnitte,  welche  durch  die 
^ylinderachse  gerichtet  sind,  aus  der  Zylinderwand  heraus- 
Seschnitten,  wird  dann  das  übrig  bleibende  Stück  des  Hohl» 
Sünders  zusammengebogen  und  werden  die  einander  berühren- 
den Schnittflächen  zusammengekittet,  so  ist  die  innere  Hälfte 
der  Zylinderwand  in  Richtung  der  Generatrizen  komprimiert, 
^e  äußere  dilatiert  (Volterra,  BeibL  30,  S.  123). 

Der    Ver£    weist    diese    Deformationsyerteilung    in    der 
Zylinderwand  durch  optische  Mittel  nach.    Aus  einer  klaren 
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Gelatine  wird  ein  kreisförmiger  Hohlzylinder  yon  6  cm  Höhe, 
2  cm  innerem  und  6  cm  äußerem  Badius  in  einer  Blechform 
hergestellt  Der  Hohlzylinder  ist  nicht  ringsum  in  sich  ge- 
schlossen, sondern  hat  eine  von  zwei  durch  die  Achse  gerichteteii 
Ebenen  begrenzte  Lücke.  Der  Winkel  zwischen  beiden  Ebenen 
beträgt  etwa  56^.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Hohlzylindei 
aus  der  Form  genommen  und  zusammengebogen,  die  Grenz« 
flächen  der  Lücke  werden  mit  noch  flüssiger  Gelatine  anein- 
ander gekittet  In  der  Mitte  zinschen  beiden  Endflächen  h«! 
die  Zylinderwand  vier  gleichmäßig  verteilte,  runde  Aushöhlungei 
A^f  A^y  A^  und  J.  Von  ihnen  durchbohren  A^^  A^  und  A^ 
die  äußere  Hälfte  der  Wand  von  der  Außenfläche  bis  zni 
Wandmitte,  J  die  innere  Wandhälfte  von  der  Innenfläche  bu 
zur  Wandmitte.  Nach  dem  Zusammenbiegen  liegen  A^  und  A^ 
A^  und  J  einander  diametral  gegenüber.  (Hergestellt  wurdei 
die  Aushöhlungen  dadurch,  daß  in  die  Blechform  vier  kleint 
Messingzylinder  vor  dem  Eingießen  der  Gelatine  durch  dii 
äußere  bez.  innere  Wand  bis  zur  Mitte  des  auszuftLllendei 
Raumes  eingeschoben  und  nach  dem  Erstarren  heraosgezogei 
wurden.) 

Geht  nun  ein  polarisierter  Lichtstrahl  durch  A^  und  A^ 
so  zeigt  der  analysierende  Nicol,  daß  die  vom  Lichtstrah 
durchsetzte  Innenschicht  doppelbrechend  ist  Ob  die  Doppel' 
brechung  von  einem  Zug  oder  Druck  herrührt,  entscheidet  dei 
Vergleich  mit  der  optischen  Wirkung  von  zwei  Gelatinescheibei 
gleicher  Dicke,  deren  eine  von  zwei  parallelen  Rändern  aas 
etwas  zusammengepreßt,  die  andere  um  einen  gleichen  Betrag 
gedehnt  ist.  Wird  der  Lichtstrahl  durch  «7  und  A^  geleitet 
so  zeigt  sich  keine  Drehung  der  Polarisationsebene  als  eii 
Zeichen  dafür,  daß  Innen-  und  Außenschicht  der  Wand  ent- 
gegengesetzt deformiert  sind. 

Bei  einem  durch  Parallelschnitte  distordierten  Hohlzylindei 
ist  die  Außenschicht  der  Wand  an  der  Eugenseite  dilatiert 
die  Innenschicht  komprimiert;  in  dem  der  Fuge  gegenüber 
liegenden  Wandteil  ist  die  Verteilung  von  Dilatation  und  Kom 
pression  die  entgegengesetzte  (Volterra,  BeibL  30,  S.  293) 
Auch  diesen  Fall  der  Distorsion  hat  der  Ver£  in  Gelatine 
nachgebildet  und  wie  vorher  die  berechnete  Verteilung  dei 
Deformationen  in  der  Zylinderwand  nachgewiesen. 
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Die  Versuche  können  durch  Projektion  einem  großen  Audi- 
torium sichtbar  gemacht  werden.  Lck. 


17.  O.  Ercolini»  Einfluß  einer  Deformation  auf  das 
Torsionspaar  eines  Metalidrahtes  (Rend.  R  Acc.  dei  Line. 
(5)  15,  2.  Sern.,  8-  296—305.  1906).  —  Über  die  gegen- 
seitige  Beeinflussung  Ton  yerschiedenartigen,  gleichzeitigen 
Formänderungen  an  einem  Kupferdraht  (BeibL  30,  S.  899 
o.  1173)  hat  der  Verf.  weitere  Untersuchungen  ausgef&hrt, 
aus  denen  sich  ergibt:  1.  Wenn  man  einen  Teil  der 
Liänge  eines  bereäs  tordierten  Drahtes  biegt  (durch  Auf- 
rollen auf  einen  Zylinder),  mit  dem  Drahtzug  streckt  oder 
ihn  durch  Belastung  yerl&ngert,  so  nimmt  das  Torsions- 
moment des  Drahtes  (mitunter  bis  zum  Verschwinden)  ab. 
Die  Abnahme  ist  um  so  größer,  je  stärker  die  zutretende  De- 
formation ist.  2.  Wird  ein  Draht  gleichzeitig  tordiert  und  stark 
b^^lastet,  so  nimmt,  sobald  die  Verlängerung  des  Drahtes  be- 
trächtlich zu  werden  beginntj  das  Torsionsmoment  schnell  (mit- 
unter bis  zum  Verschwinden)  ab;  beim  Eintritt  stärkerer  Yer- 
lingerungen  wird  der  Draht  härter  und  sein  Torsionsmoment 
wächst.  3.  Wird  ein  durch  Belastung  gespannter  Draht  tordiert, 
•o  verlängert  er  sich  infolge  der  Torsion.  Je  größer  diese 
Verlängerung  ist,  um  so  kleiner  wird  das  durch  die  Torsion 
erzeugte  Torsionsmoment.  Lck. 

18.  A»  MiUlOck»  Die  Beziehung  zwischen  Bruchkrafi 
und  Dehnung  bei  Zugversuchen  am  Stahl  (Proc.  Boy.  Soc.  78, 
8.  472—478.  1907).  —  An  kurzen  Stahlzylindern  (2  Zoll  lang, 
0,564  Zoll  dick)  wurde  mit  der  Priifungsmaschine  die  Zer- 
reißungsfestigkeit bestimmt  F  sei  die  Zugkraft,  bei  welcher 
das  Zerreißen  eintritt,  Q  der  ursprüngliche  Querschnitt  des 
Zylinders,  so  ist  B^F/Q  die  auf  die  Flächeneinheit  des 
ursprünglichen  Querschnitts  wirkende  Bruchkraft  Die  in  Pro- 
zenten der  Anüangslänge  ausgedrückte  Verlängerung,  welche 
der  Zylinder  beim  Zerreißen  erreicht,  sei  E.  Dann  hat,  wie 
der  Verf.  durch  Versuche  gefunden  hat  B  +  EfßLr  alle  weichen 
Stahlsorten  in  der  angegebenen  ZyUnderform  nahezu  denselben 
Zahlenwert,  gleichviel  welchen  Temperaturen  die  Zylinder  yor 
dem  Versuch  zum  Härten  oder  Anlassen  ausgesetzt  gewesen 
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waren.  Wird  F  in  Tonnen,  Q  in  Qoadratioll  gemessen,  so  ist 
B  +  E  etwa  »  67  oder  68.  Ergibt  sich  f&r  £  +  ^  an  weichem 
Stahl  ein  kleinerer  Wert,  so  ist  dies  ein  Anzeichen  ftkr  eine 
unregelmäßige  innere  Stroktor. 

Für  die  Konstanz  von  B  +  E  (Somme  einer  Kraft  und 
einer  Zahl)  versucht  der  Verf.  eine  theoretische  B^pitaidiiDg 
zu  geben,  indem  er  die  Form  des  zerrissenen  Zylinders  be- 
achtet Je  n&her  ein  Querschnitt  der  Bruchstelle  ist,  um  so 
kleiner  ist  sein  Durchmesser.  Letzterer  wird  als  eine  der  be- 
obachteten Form  des  zerrissenen  Zylinders  angepaßte  Funktion 
seines  Abstandes  von  der  Bruchfi&che  dargestellt.  Aus  ihr 
ergibt  sich  E  unter  der  Annahme,  daß  bei  der  DeformatioD 
keine  Dichte&nderung  stattgefunden  hat  Bei  der  Berechnong 
von  B  ist  Yorauszusetzen,  daß  wenn  g  den  Querschnitt  an  der 
Bruchstelle  bezeichnet,  der  Wert  von  Fl  q  durch  Temperatnr- 
änderungen,  welche  den  Versuchen  vorangegangen  sind,  nicht 
geändert  wird.  Lck. 

19.  V.  Henri.  Koagulation  der  KauUchuAmäch.  Elasiiicki 
Eigenschaften  des  reinen  Kautschuks  (Soc.  firanf.  d.  PhjSi 
No.  257,  S.  2—3.  1907;  C.  R.  144,  8.  481—484.  1907). 
—  Die  E^autschukmilch  enthält  in  jedem  Kubikmillimeter 
20  bis  100  Millionen  yon  1  bis  2  /li  dicken,  elektron^atiTeB 
Kügelchen.  Durch  £rwärmen  oder  Zusatz  Ton  Säuren  and 
Salzen  gerinnt  die  Kautschukmilch,  wobei  die  Kügelchen 
einen  flockigen  ^Niederschlag  bilden.  Je  nach  der  Natur  des 
Zusatzes  bleiben  die  Flocken  yoneinander  getrennt  und  geben 
nach  dem  Trocknen  eine  zerreibliche,  nicht  elastische  Masse, 
oder  sie  yereinigen  sich  miteinander  und  bilden  nach  dem 
Trocknen  den  elastischen  Kautschuk.  Letzterer  hat  je  nach 
der  Behandlungs weise,  durch  welche  die  Milch  zum  Gterinnen 
gebracht  ist,  yerschiedene  Elastizität  und  Festigkeit.  Der  VerL 
hat  dies  an  dem  Milchsaft  yon  fleyea  brasiliensis  zahlenmifiig 
nachgewiesen.  Danach  ist  der  durch  Zusatz  yon  Innren  YUid 
Salzen  gewonnene  E[autschuk  bedeutend  fester  als  der  durch 
bloße  Erwärmung  erhaltene.  Durch  Vulkanisieren  werden  die 
yon  der  Art  des  Gerinnens  abhängenden  Unterschiede  in  den 
elastischen  Eigenschaften  nicht  geändert  Lck. 
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20.  JEm  J.  Köhler.  Über  emige  phystkalüche  Eigen» 
ka/ien  des  Sandes  und  die  Methoden  zu  deren  Bestimmung 
5  S.  Diss.  Earbruhe  1906).  —  Das  Thema  ist  haupt- 
chlich  im  Hinblick  auf  die  Fragen  der  Technik  behandelt 
ie  Arbeit  umfaßt  drei  Teile:  die  Größe  mid  Gestalt  der 
mdkömer,  die  Porosität  der  Sandböden,  das  Wasserleitungs- 
rmögen  des  Sandes.  Der  Inhalt  besteht  im  wesentlichen 
18  einer  Zusammenstellung  und  Ejritik  der  bisherigen  Lite- 
tur,  sowie  zu  einem  kleinen  Teile  aus  eigenen  Versuchen. 
ie  rein  physikalische  Bedeutung  solcher  Untersuchungen  ist, 
eines  Ebnachtens,  gering,  solange  keine  exakte  Definition  eines 
andgemisches  zugrunde  gelegt  werden  kann.  J.  Fr. 


21.  JS,  Srunhes.  Die  Gesetze  för  die  Filtration  durch 
und  die  Gesetze  von  Ohm  (J.  d.  Phys.  (4)  6,  8.  194 
-201.  1907).  —  Die  Arbeit  ist  in  der  Hauptsache  ein  Referat 
her  gänzlich  unbeachtete  Untersuchungen  von  J.  Brunhes 
Toulouse  1881).  £s  ergab  sich  auf  Grund  von  Versuchen 
mpirisch  das  folgende  Kesultat:  Ist  Q  die  Wassermenge,  die  in 
1er  Zeiteinheit  durch  eine  Sandsäule  von  der  Länge  E  und  dem 
i^erschnitt  S  unter  dem  Drucke  H  fließt,  so  gilt  die  Beziehung 


Co 

to  C  eine  Ton  der  Temperatur  abhängige  Konstante  bezeichnet 
3ie  formelle  Übereinstimmung  mit  dem  Ohmschen  Gesetze  ist 
^Merkenswert  J.  Fr. 

• 

22.  X«  Zlohicki.  Messungen  der  Oberflächenspannung 
Och  der  Methode  kleiner  Blasen  (Krak.  Anz.  1906,  S.  497 
**606).  —  Durch  Messung  des  Kapillardruckes  kleiner 
'lasen  von  bekanntem  Durchmesser  wurden  Bestimmungen  der 
'berflächenspannungen  von  kolloidalen  Lösungen  ausgeführt 
elatine,  Hühnereiweiß,  Dextrin  und  einige  andere  Kolloide 
4i5hen  die  Oberflächenspannung  des  Wassers,  Gummiarabikum, 
t&rke  u.  a.  erniedrigen  sie.  Der  TemperaturkoefOzient  wurde 
t  allen  Fällen  größer.  Die  Metallsole  zeigen  die  Oberflächen- 
ßannung  des  reinen  Wassers,  was  wohl  ebensogut  aus  ihrer 
&lir  geringen  Konzentration  wie  aus  ihrer  Emulsionsnatur  zu 
lU&ren  wäre.  Bdkr. 
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23.  E,  8m  JohannoU  Der  schwor »e  Fleck  in  dünnen 
FlässigkeiUhäuUn  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  746—763.  1906). 
—  Der  Verf.  hatte  bei  einer  früheren  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  (BeibL  24,  S.  404)  geAinden,  daß  der  schwarze 
Cleck  aus  zwei  Teilen  von  verschiedener  Dicke  besteh& 
Er  untersuchte  dies  jetzt  genauer,  indem  er  in  einem  ge- 
schlossenen Glasgefäß,  das  eine  sorgfältig  bereitete  Seifen- 
lösung  enthielt,  an  einem  rechteckigen  Glasr&hmchen  eine  Haut 
herstellte,  und  den  auf  dieser  Haut  entstehenden  schwarzen  Fleck 
mit  einem  schwach  yergrößemden  Mikroskop  betrachtete.  Die 
Haut  wurde  mit  einer  einfachen  Gaslampe  beleachtet  In  den 
die  Haut  umgebenden  Luftraum  fährte  eine  Glasröhre,  durch 
die  er  den  Luftdruck  plötzlich  ändern  konnte.  Bei  einer  plötz- 
liehen  kleinen  Druckerhöhung  yerdunstet  infolge  der  damit 
verbundenen  Temperaturerhöhung  von  der  Haut  etwas,  und 
man  sieht  in  dem  „ersten^'  schwarzen  Fleck  kleine  genau  kreis- 
runde Flecken  von  der  zweiten  Ordnung  auftreten.  Bei  stärkerer 
Druckschwankung  ?m*d  der  erste  schwarze  Fleck  ganz  durch 
den  zweiten  schwarzen  Fleck  verdrängt;  wenn  man  darauf  die 
Luft  sich  etwas  ausdehnen  läßt,  so  tritt  infolge  der  Abkühlung 
wieder  der  erste  schwarze  Fleck  auf,  und  zwar  unter  günstigen 
Umständen  in  Form  kleiner,  genau  kreisrunder  Scheibchen  auf 
der  vorhandenen  schwarzen  Haut  zweiter  Ordnung. 

Der  YerL  untersuchte  nun  die  Dicke  des  schwarzen  Flecks. 
Er  stellte  in  einem  langen  Messingkasten  221  Seifenvrasserhäute 
her,  parallel  hintereinander.  Durch  geeignete  Fenster  ging 
ein  Strahl  eines  Interferometers  durch  alle  diese  Häute  und 
wurde  auf  der  anderen  Seite  durch  einen  Parallelspiegel  wieder 
durch  sie  zurückreflektiert  Der  andere  Strahl  des  Literfero- 
meters  ging  dem  ersten  parallel  durch  den  Kasten  und  wieder 
zurück,  so  daß  er  dieselbe  Atmosphäre  durchsetzte,  in  der 
sich  die  Seifenwasserhäute  befanden,  nur  war  der  Baum,  den 
er  durchlief,  von  Flüssigkeitshäuten  frei  An  der  Verschiebung 
der  Literferenzstreifen  konnte  man  so  die  Summe  der  Dicken 
aller  Flüssigkeitshäute  berechnen,  dividiert  durch  die  Zahl 
ergab  sich  die  durchschnittUche  Dicke.  Es  zeigte  sich,  daß 
sowohl  die  schwarze  Haut  erster  Ordnung,  als  auch  die  zweiter 
Ordnung  keine  konstante  Dicke  hatte,  aber,  wenn  sich  einntal 
der  betreffende  schwarze  Fleck  ausgebildet  hatte,  so  nahm  seine 
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anfänglich  noch  verhältnismäßig  größere  Dicke  sehr  schnell  ab 
und  erreichte  in  sehr  kurzer  Zeit  einen  Minimalwert,  den  sie 
dann  viele  Stunden  lang  unverändert  beibehielt.  Der  Minimal- 
wert  der  Dicke  des  ersten  schwarzen  Flecks  war  12  fi/jL^  der 
des  zweiten  ungefähr  6  fi/i.  Der  Verf.  maß  auch  die  Ober- 
flächenspannung nach  der  Methode  der  Kapillarwage  und  fand, 
daß  sie  beim  Auftreten  sowohl  des  ersten  wie  des  zweiten 
schwarzen  Flecks  keine  Änderung  erfuhr.  Bei  genauerer  Be- 
obachtung mit  dem  Mikroskop  konnte  der  Verf.  oft  fünf  ver- 
schiedene Stufen  des  schwarzen  Flecks  unterscheiden.  Die 
▼on  ihm  genauer  untersuchten  waren  die  vierte  und  die  fünfte. 
Manchmal  hatte  er  alle  fünf  Stufen  gleichzeitig  im  Gesichts- 
feld. Zum  Schluß  spricht  der  Verf.  noch  Vermutungen  aus 
über  den  Zusammenhang  der  von  ihm  beobachteten  Erscheinung 
mit  der  Beschaffenheit  der  Molekularkräfte  und  besonders  mit 
dem  instabilen  Teil  der  Isotherme  für  überhitzte  Flüssigkeit 

und  übersättigten  Dampf  nach  der  Theorie  von  James  Thomson. 

M. 

€•  Mainka.  Bifilar  aufgehängtes  Kegelpendel  (Mechan.  15,  S.  121 
—122.  1907). 

W.  Weiler.  Eesonanzerseheinungen  (ZS.  f.  Lehrmittelw.  u.  päd. 
lit  3,  S.  103—110.  1907). 

ß.  Löffler*  Wann  und  auf  welchem  Wege  beeinflussen  suspendierte 
Teilchen  Gewicht  und  Auftrieb  einer  Flüssigkeit!  (97  S.  Diss.  Marburg, 
1906;  Ann.  d.  Phys.  23,  S.  517— ÖSI.  1907). 

A.  Kürth.  Über  die  neueren  Methoden  der  HärtewUersuehung ; 
Berieht  (Physik.  ZS.  8,  S.  417-419.  1907). 

G.  Bakker.  Theorie  der  gekrümmten  KapiUarschicht  (Ann.  d. 
Phys.  23,  S.  532—658.  1907). 

Om  Bakker.  Bemerkung  tu  meiner  Arbeit:  Die  gekrümmte 
KapiUarschicht  und  die  Theorie  des  Siedens  (ZS.  f.  phys.  Chem.  69,  8.  688 
—640.  1907). 

B*  Ladenburg.  Über  die  innere  Beibung  zäher  Flüssigkeiten 
und  ihre  Abhängigkeit  vom  Druck  (126  8.  Diss.  München  1906;  Ann.  d. 
Pliy^  22,  8.  287—809.  1907). 

M.  Ladenburg.  Über  den  Einfluß  von  Wänden  auf  die  Be* 
wegung  einer  Kugel  in  einer  reibenden  Flüssigkeit  (Ann.  d.  Phys.  83, 
8.447—458.  1907). 


784  Optik.  Bei] 


Op  ti  k. 

24  a.  25.  C.  Fredenhagen»  Die  TemperaturHr 
des  Joddampfes  (Physik.  ZS.  8,  S.  89—92.  1907).  —  Jf. . 
ganunim  Die  Temperaturstrahlung  des  Joddampfes.  Bem 
SU  der  Arbeit  von  Hm.  Fredenhagen  (Ebenda,  S.  182 — II 
Paschen  hat  aus  seinen  bolometrischen  Untersnchongei 
die  Temperatorstrahlong  von  Kohlensäure  and  Wasse: 
gefolgert)  daß  Bandenemissionsspektra  durch  reine  Temp 
Strahlung  entstehen  könnten.  Hr.  Fredenhagen  erhebt  noi 
diese  Versuche  wie  auch  gegen  die  neueren  yon  Pucciai 
Wood  über  die  Temperaturstrahlung  des  Joddampfes  im 
baren  Spektrum  den  EJinwand,  daß  bei  keiner  dieser  Ye: 
anordnungen  auf  Temperaturhomogenität  geachtet  wurdi 
Fredenhagen  hat  deshalb  in  einer  24  cm  langen  Quai 
Joddampf  erhitzt,  und  beobachtete  hierbei  kontinuic 
Spektrum.  Hierzu  bemerkt  Hr.  Reinganum,  daß  eine  { 
von  der  gewählten  Dicke  alle  Wellenlängen  emittieren 
da  sie  nach  den  Versuchen  von  Konen  bei  hoher  Tem] 
merklich  alle  Wellenlängen  absorbiert  Einwandfrei  wäi 
der  Versuch  nur  dann,  wenn  eine  dünne  Schicht  Joddao 
homogener  Temperatur  kein  Bandenspektrum  emittiert  . 
dem  hat  Hr.  Fredenhagen  (nach  Ansicht  des  Kef.)  dur 
sehr  langen  elektrischen  Ofen  einen  schwarzen  Körper  zi 
gut  realisiert  (vgl.  auch  die  Versuche  von  H.  Wanner  ül 
Verbreiterung  der  Natriumlinien  durch  Spiegel,  Ann.  d 
68,  S.  143.  1899). 

Die  anderen  Versuche  von  Hrn.  Fredenhagen  zeigt 
Bandenspektrum  deutlich.  Hr.  Fredenhagen  führt  diei 
auf  Temperaturinhomogenität  zurück,  wodurch  Ausstr 
nur  in  einer  Schichtdicke  von  wenigen  Millimetern  stat 
Hr.  Reinganum  sieht  gerade  die  bei  diesen  Versuchen  % 
Dicke  der  gesamten  strahlenden  Schicht  als  Ursach 
Auftretens  des  Bandenspektrums  an,  und  das  steht  ii 
klang  mit  den  Beobachtungen  über  die  Absorptio: 
Joddampfes.  Bezüglich  der  theoretischen  Folgerungei 
Hr.  Fredenhagen  aus   seinen  Versuchen  zieht,   muß   ai 
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Original  und  die  Habilitationsschrift  des  Ver£  (Ann.  d.  Pbys. 
SO,  8.  133.  1906)  verwiesen  werden.  Kbgr. 


26.  «7.  Klima.     Etwas  lom  Hohlspiegel  (ZS.  f.  Lehrmw. 
n.    pädagog.  Lit.  3,    S.  7—11  u.  39—43.   1907).   —  In  Ver- 
folgung der  Abbildung  von  Punkten  sehr  verschiedener  Lage 
durch    einen    sphärischen    Hohlspiegel    vermittelst    Paraxial- 
strahlen  kommt   der  Ver£   zu  dem  Lehrsatze,   daß  das  Bild 
eines  Punktes,  welcher  sich  in  einem  durch  die  optische  Achse 
des  Spiegels  gehenden  Kegelschnitte  bewegt,  gleichfalls  einen 
üi    derselben  Ebene    liegenden   Kegelschnitt  beschreibt,    und 
zwar  eine  Ellipse,   wenn  die  Bahn  des  Punktes  keinen,   eine 
Parabel,  wenn  sie  einen,  und  eine  Hyperbel,  wenn  sie  zwei 
Punkte  mit  der  Brennlinie  (dem  durch  den  Brennpunkt  gehen- 
den, zum  Spiegel  konzentrischen  Kreisbogen)  gemein  hat    Er 
Sl^ubt  den  Satz  als  neu  hinstellen  zu  müssen,  beweist  ihn  aber 
^8  Folgerung  aus  den  f&r  die  Abbildung  beim  Hohlspiegel 
Sollenden  kollinearen  Beziehungen.  Es. 


27.  JP»  Schiff ner^     Bemerkungen   su   der  sogenannten 
^eiMval^Bedingung  der  photograpkischen  Optik  (ZS.  f.  Math.  u. 
I^hya.  54,  S'92— 95.  1906).  —  Es  wird  ein  Beweis  des  unter 
dem  Namen  der  Petzval-Bedingung  bekannten  Satzes  über  die 
'Kxlimmung  des  von  Linsen  entworfenen  Bildes  gegeben.    Der 
beweis  entstammt  Aufzeichnungen,  welche  der  Schüler  Petzvals, 
J*  Frischauf,  jetzt  Universitätsprofessor  in  Graz,  in  den  Jahren 
1860/61    gemacht  hat.     Die   Aufzeichnungen   sind  als   „Vor- 
lesongen  über  Dioptrik^'  zusammengefaßt  und  dem  Verf.  von 
ör.  Ejfmenyi  vorgelegt  worden.    Es  wird  dabei  darauf  hinge- 
wesen, daB  somit  die  Ausführungen  von  von  Rohr,  Gleichen  u.  a., 
Mweit  sie  Petzval  und  seinen  obigen  Satz  betreffen,  nicht  völlig 
*otreffend  sind.  Es. 

28.  Hm  C.  Lamh.     Über  die  Theorie  verkitteter  Doppel- 

'^en  (On  the  theory  of  cemented  Doublets)  (Astrophys.  J.  24, 

8.  263—267.  1906).  —  Die  Bedingungen  für  das  Verschwinden 

^er  sphärischen  Aberration  und  das  Bestehen  der  Sinusbedin- 

Ä^'^^  bei  einer  verkitteten  Doppellinse  werden  unter  Wahl  der 


73« 


Opcik. 


wn. 


Abbeschen  InTariante  der  den  beiden 

le  als  Variable  aufgestellt    Sie  lasten 


Hierin  smd  Q'^nig  ^  0)  die  Abbesche  InTariante,  f  & 

Gesamtstärke  y  g>^  und  tp^  die  Eünzelstftrken  des  Systems  and 

^1   bez.  er/  die  reziproken  Werte  der  Scbeitelabetinde  der 

beiden  Punkte,  f&r  welche  das  System  aberrationafrei  sein  soll 

so  daß 

(T,'  -  (Tj  «  y  =  9j  +  9>, .  El 


29.  J.  Amar.  Über  die  Refraktiom  der  RSrper  {G.  B. 
144,  S.  482—488.  1907).  —  I.  Die  Befraktionsforpiel  R^Sar 
wird  geschrieben  alsAs^^r,  wo^die  molekulare  Masse 
ausdrückt,  und  zwar 

1.  für  den  gasförmigen  Zustand  Rg^  AJSr^ 

2.  für  den  flüssigen  Zustand        Ri^cAJSr, 

8.  für  den  festen  Zustand  R,  »  C'AJSr. 

c  gibt  an,  wie  oft  sich  das  Molekül  yerdichtet,  wenn  es  ans 
dem  gasförmigen  in  den  flüssigen  Zustand  übergeht,  C,  weim 
es  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  übergeht  Die 
molekularen  Massen  sind  in  den  drei  Zuständen  den  Dichtes 
proportional;  Amar  schreibt  deshalb: 


Ä, 


A  ' 


3 


Diese  Relationen  werden  geprüft  an: 
1.  flfissigem  SO2   (hier  ist:  i>,- 2,264;   A«1,45.77S, 
bezogen    anf   Lnft;     A, »  702    [eigentlich   0,000708.10^; 
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Hl  =s  834000    [in    gleichen  Einheiten]);    man   hat   also    die 
GHeichung 

1,45  .  773    _    344  000    ^  .  qq 


2,264  702 

-490  ist  die  Konstante  c,  welche  angibt,  wieviel  Gasmoleküle  zu 
einem  Flüssigkeitsmolekül  sich  verdichten. 
2.  flüssige  CO,: 


3.  Eis: 


0,863 .  773  ^  196  000  _  .qr 

1,529  ^       450 

0,918  .  773  ^  _310JI00^  _  - .  ,q 

0,662  ™   274      ll'i". 


Gladstones  Gesetz  erweist  sich  als  spezieller  Fall  obiger 
Formel. 

II.  In  obige  Formeln  wird  statt  des  Brechungsexponenten 
^e  Dielektrizitätskonstante  eingeführt  und  aus  den  Dielek- 
^'i^t&tskonstanten  der  Verbindungen  wird  die  Dielektrizitäts- 
instante  einer  Komponente  berechnet;  z.  B.  für  flüssigen 
^ÄuerstofiF  1,45  (Dawar  hatte  experimentell  1,49  gefunden),  für 
G  in  verschiedenen  Verbindungen  etc.  K.  St. 


30.    F.   JE.    Gallagher.      Allotropes   Silber  und  seine 
*«rÄc  (J.  phys.  Chem.  10,  S.  701—714.    1906).  —  Kolloidale 
^flberlösungen    von    allen  Farben    können    leicht    hergestellt 
^^rden  und  zwar  mit  den  gleichen  Reagenzien,  nur  durch  ein- 
*^he  Wechsel  in  den  Bedingungen.    Da  die  Farbenwechsel  auch 
^^ch    Veränderung   der   Schichtdicke   der   Lösungen   hervor- 
SQbracht  werden  können,  so  können  die  Färbungen  nicht  von  allo- 
^open  Modifikationen  herrühren.   Gewisse  organische  Lösungs- 
^ttel  erwiesen  sich  als  „Dekoagulatoren**,  indem  sie  das  Licht 
^^hindern,  die  Farbenwechsjl  in  der  kolloidalen  Suspension 
^^rvorzurufen.    Ihre  Wirkung  hängt  von  der  zugesetzten  Menge 
^^*      Diese    Lösungsmittel    verhindern    die    Ausfalluug    des 
Metallischen  Silbers  nicht,  sie  beeinflussen  aber  die  Farbe  der 
^^ung,  aas  welcher  das  Silber  sich  ausscheidet.    Der  durch 
^höhung  des  Befraktiousindex  der  Lösung  erzeugte  Farben- 
Wechsel  geht  nicht  zurück,  wenn  der  Index  wieder  erniedrigt 
wird.    Licht  ist  wesentlich  beim  Farbeuwechsel  und  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wechsels  hängt  von  der  Lichtintensität  ab. 

BeOUtter  i,  d.  Ann.  d.  PhTs.    31.  47 
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Das  Licht  verursacht  wahrscheinlich  die  Koagulation  der 
kolloidalen  Suspension,  indem  es  die  Größe  der  Partikel  ver- 
mehrt,  oder  aber  es  wirkt  auf  die  Konzentration  der  Partikel 
ein,  indem  es  die  Reduktion  des  Silbemitrats  zu  kolloidalem 
Silber  vergrößert  Das  kolloidale  Silber  verdankt  seine  Farbe 
einer  selektiven  Absorption.  Mit  zunehmender  Dicke  der  ab- 
sorbierenden Schicht  oder  mit  zunehmender  Größe  der  Partikel 
sinkt  der  Betrag  des  durchgelassenen  blauen  Lichtes  relativ 
viel  stärker  als  der  des  roten.  Dies  l&ßt  auf  innere  selektive 
Absorption  schließen.  Der  Verf.  faßt  seine  Versuche  dahin 
zusammen  y  daß  es  nur  eine  einzige  Form  kolloidalen  Silbers 
gibt,  und  daß  die  verschiedenen  Farben  und  Eigenschaften 
(elektrische  Leitfähigkeit,  Dichte,  Verhalten  zu  Reagenzien) 
durch  den  Zustand  der  Aggregation  oder  durch  die  Zahl  der 
Partikel  der  kolloidalen  Form  zu  erklären  sind.       H.  Kffn. 


31.  O.  A.  Rankim.  fVtrkung  des  Lichtes  auf  SchwefU 
(J.  phys.  Chem.  11,  S.  1 — 8.  1907).  —  Aus  Lösungen  von 
rhombischem  Schwefel  wird  durch  die  Wirkung  von  violettem 
und  ultraviolettem  Licht  amorpher  unlöslicher  Schwefel  gefällt 
Wenn  die  Konzentration  zunimmt,  sinkt  die  zur  Fällung  er- 
forderliche Lichtintensität.  Bleibt  die  Konzentration  konstant,, 
so  ist  mit  steigender  Temperatur  ein  intensiveres  Licht  nötig, 
um  die  Fällung  zu  bewirken.  Die  Reaktion  ist  reversibel;  die 
direkte  Wirkung  wird  durch  das  Licht,  die  umgekehrte  durch 
die  Dunkelheit  begünstigt.  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff 
beschleunigen  die  umgekehrte  Reaktion  und  verhindern  die 
Fällung  sogar  in  hellem  Sonnenlicht.  Die  Arbeit  enthält  zwe^ 
isotherme  Löslichkeitskurven,  welche  die  Gleichgewichtsbedin . 
gungen  zwischen  Konzentration  und  Lichtintensität  für  SchwefeL 
koblenstofflösungen  des  Schwefels  bei  22,5^  und  40^  wiedergibli 
Amorpher  und  rhombischer  Schwefel  sind  im  Gleichgewicht 
wenn  Licht  von  fünf  Kerzenstärke  einwirkt,  bei  22,6^;  wen- 
Licht  von  45  Kerzenstärke  einwirkt,  bei  40^.  Alle  diese  Eo 
scheinungen  sind  unter  Anwendung  der  Phasenregel,  wobei  dm 
Licht  als  eine  neue  unabhängige  Variable  betrachtet  wurd»- 
entdeckt  worden.  H.  Effii. 


^ 
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82.     W»  2>.  Bancroft.      Photochemie  wid  Phasenregel 
(J.  phys.  Chem.  10,  8.  721—728.    1906).   —  An  einigen  be- 
Jcannten  photophemischen  Beispielen  wird  gezeigt,  daß  sich  ein 
Oleichgewicht  einstellen  muß,  das  von  der  Bestrahlung  abhängt, 
^nau  genommen  ist  die  Intensität  jeder  Art  einfallender  und 
'^ksamer  Strahlen  als  unabhängige  Variable  anzusehen;  in- 
dessen reicht  es  f&r  die  Zwecke  aus,  einen  Strahlenkomplez, 
falls    man    nur  die   Intensitäten  der  ihn  zusammensetzenden 
Strahlen  gleichmäßig  ändert,  als  homogen  zu  behandeln.    Zu- 
xneist  werden  durch  das  Licht  zwei  neue  Variable  eingeführt, 
xi&mlich  die  Intensität  der  die  vorwärtsgehende  Reaktion  be- 
'wirkenden  Lichtart  und  ferner  die  Intensität  der  die  rückwärts- 
▼erlaufende  Keaktion  beeinflussenden  Art    In  einem  Diagramm 
wird  die  Löslicbkeit  eines  sich  im  Licht  verändernden  Körpers 
^eoretisch  dargelegt.    Wenn  auch  bis  jetzt  nur  solche  Licht- 
wirkungen   bekannt   sind,    welche  zur  Bildung  einer  schwer 
teslichen  Modifikation  führen,  so  muß  man  trotzdem  annehmen, 
daß  es  auch  umgekehrte  Fälle  gibt  H.  EfFn. 


33.  Jm  Plotnikow.  Die  photochemische  Oxydation  von 
J^Hiwasserstoff  und  Sauersiojff  (ZS.  £  phys.  Chem.  58,  S.  214 
^^^244.  1901).  —  Die  Ergebnisse  der  ausfllhrlichen  Unter- 
suchungen sind  folgende.  Die  Abnahme  der  Sauerstofifkonzen- 
^^Ution  mit  der  Zeit  erfolgt  im  Dunkeln  bei  großem  Überschuß 
^on  Jodkalium  und  Salzsäure  nach  der  ersten  Ordnung.  Inner- 
^^b  der  angewandten  Konzentrationen  ist  die  Geschwindigkeit 
der  Sauerstoffabnahme  im  Dunkeln  proportional  der  Va-Potenz 
der  KJ-  und  der  ^/j-Potenz  der  HCl-Konzentration  und  durch 
^e  empirische  Gleichung: 

-  ^r  =  /ir,(0,)(KJ)%(HCl)V. 

ausgedrückt  Der  Temperaturkoeffizient  pro  10^  ergab  sich 
^  2,86.  Ou"-Ionen  beschleunigen  mäßig,  Fe'"-Ionen  und 
^^^  +  Cu"-Ionen  beschleunigen  mit  allmählicher  Abnahme  der 
katalytischen  Wirkung.  Mn"-  und  Pb"-Ionen  wirken  nicht 
^talytisch.    Salpetrige  Säure  ist  yon  so  ungeheuerem  Einfluß, 

^  sie   noch  in  der  Konzentration  0,00000006  (HNOg  pro 

vdter)  beschleunigt 

47* 
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Die  Versuche  im  Licht  konnten  bei  konatantem,  mono- 
chromatischem Lichte  and  bei  konstanter  Temperator  durch- 
geführt werden,  mid  zwar  unter  Benutzung  emer  Quecksilber- 
lampe  (üviollampe).  Die  Sauerstoffabnahme  vollzog  sich  bei 
großem  Überschuß  yon  Jodkalium  imd  Salzsäure  wie  im  Dunkeln 
nach  der  ersten  Ordnung  ohne  yjnduktionsstadinm'^  und  Nach- 
wirkung. Chemisch  wirksam  waren  insbesondere  die  blauen 
Strahlen,  während  die  violetten  gar  keinen  oder  nur  sehr 
schwachen  Eünfluß  hatten.  Die  Konstante  der  BeaktioDS- 
geschwindigkeit  ist  proportional  der  Lichtintenaität  J.  Die 
Reaktionsgleichung  ist  fiir  A  =  486 

Die  bezügUch  Ordnung  HCl  ist  also  im  Lichte  eine  andere  ab 
im  Dunkeln.  Der  Temperaturkoeffizient  pro  10®  beti^  1,4. 
Verringernd  auf  die  Geschwindigkeit  wirken  Uranin,  Uran- 
nitraty  Eosin  und  Stärke,  auch  KupfersulCat,  obgleich  dieses 
letztere  im  Dunkeln  beschleunigt  Chininsul£at|  Äsculin  und 
Chloroform  erhöhen  die  Geschwindigkeit  H.  Effio. 


34.  JE.  Demole.  Beitrag  zum  Studium  des  lateiUen 
photographüchen  Bildes  (C.  R.  144,  S.  565—567.  1907).  - 
Taucht  man  einige  Minuten  lang  in  eine  einprozentige  Lösong 
von  Ferricyankalium  eine  Platte,  welche  einen  Lichteindmck 
erhalten  hat,  wäscht  nachher  und  entwickelt  mit  sulfithaltigem, 
alkalischem  Hydrochinon,  so  beobachtet  man  zwei  bemerkens- 
werte Tatsachen :  Die  erste  besteht  darin,  daß  im  Falle  einer 
Uberbelichtung  das  Oxydationsmittel  die  Bolle  eines  Begulators 
der  Expositionszeit  spielt;  die  zweite  darin,  daß  beim  Ent- 
wickeln im  weißen  Lichte  einer  Kerze  das  Klichee  positiv  anstatt 
negativ  wird,  wie  dies  der  Fall  bei  der  Entwickelung  in  rotem 
Lichte  gewesen  wäre.  —  Exponiert  man  eine  Platte  hinter 
einem  Negativ  14  Minuten  lang  dem  Licht  einer  Bogenlampe, 
oxydiert  hierauf  und  entwickelt  dann  in  weißen  Lichte,  so 
erhält  man  ein  unzerstörbares  Positiv.  Man  hat  auf  diese 
Weise  das  lang  ersehnte  Problem  der  Entwickelung  bei  vollem 
Lichte  realisiert.  Zur  Erklärung  nimmt  der  Verf.  an,  daß 
das  im  latenten  Bilde  vorhandene  Silbersubbromid  Ag,Br  dorcb 
das  Oxydationsmittel   in   ein  Oxybromid  AgOBr  verwandelt 
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^erde,  das  schwieriger  reduzierbar  sei  als  das  durch  die  Oxy- 
ation  nicht  veränderte  und  während  der  Entwickelung  be- 
ichtete Bromsilber  der  Umgebung.  H,  Kfifn. 


85.  J.  de  Kotvalski.  Fersuch  einer  Theorie  der  Phos- 
horeszenz  und  der  Fluoreszenz  (C.  R.  144,  S.  266—269.  1907; 
Tiil.  Mag.  13,  S.  622—627.  1907;  Le  Radium  4,  S.  229—235. 
907).  —  Die  Vorstellungen  J.  J.  Thomsons  über  die  Licht- 
"zeugung  unter  dem  Einfluß  elektrischer  Entladungen  haben 
m  Ver£  dazu  geführt,  die  folgende  Theorie  über  die  Phos- 
loreszenz  und  Fluoreszenz  zu  entwerfen.  Die  Theorie  erlaubt 
e  beiden  Erscheinungen  zusammenzuordnen  und  ihnen  eine 
kmeinschaftliche  Ursache  zu  geben.  J.  J.  Thomson  setzt 
»raus,  daß  eine  Gruppe  von  Korpuskeln,  welche  einem  Atom 
igehört,  in  dem  Augenblick  Licht  erzeugt,  in  welchem  ihre 
nere  Energie  einen  gewissen  Minimalwert  der  Energie  über- 
breitet,  einen  Wert,  den  er  kritische  Energie  nennt  Hieran 
^schließend  nimmt  der  Verf.  an,  daß  jeder  phosphoreszierende 
Körper  sich  aus  zwei  Arten  verschiedener  korpuskularer 
^steme,  die  elektronogene  und  Inminophore  Systeme  genannt 
Brden,  zusammensetzen. 

Das  Licht  ruft  in  großer  Menge  die  Ausschleuderung  von 
lektronen  in  den  stark  elektronogenen  Systemen  hervor. 
lese  letzteren  sind  innig  mit  den  Luminophoren  verknüpft, 
welche  die  sekundären  Strahlen,  vorausgesetzt,  daß  ihre 
each windigkeit  geeignet  ist,  eindringen  können.  Der  kritische 
^ert  der  inneren  Energie  des  Luminophors  wird  bald  über- 
hritten  und  Licht  wird  erzeugt. 

Im  Falle  der  fluoreszierenden  Körper  werden  diese  Elek- 
onen  in  keiner  dauerhaften  Form  absorbiert:  Nur  in  dem 
Ugenblick,  in  welchem  sie  durch  den  Luminophor  hindurch- 
^hen,  wird  dieser  lumineszierend.  Im  Falle  der  phosphores- 
Brenden  Körper  werden  die  Elektronen  vom  Luminophor 
^rbiert  und  dieser  bleibt  so  lange  leuchtend,  bis  er 
Ue  genügende  Menge  Elektronen  ausgeschleudert  und  genug 
^ergie  ausgestrahlt  hat,  um  einen  unter  dem  kritischen  Wert 
degenen  Wert  der  inneren  Energie  zu  erreichen. 

Die  Theorie  wird  von  den  experimentellen  Tatsachen  be* 
^Ugt    Die  Arbeiten  von  Lenard  und  Klatt,  Urbain,  de  Visser, 
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Waentig  über  die  Phosphoreszenz  und  diejenigen  Kanffimanns 

über  die  Flnoreszenz  sind  mit  ihr  in  Ubereinntimmmig, 

H.  SffiL 

36.  G.  Vrbain  und  C  SaU.  Über  dms  uUrmcMetU 
Phosphores%enz9pektrum  der  Flußspate.  VeräMderumgeti  des 
Phosphoreszenzspekirums  eines  und  desselben  Elememis  imgUekeM 
Verdünnungsmittel  (C.  &  144,  S.  30—32.  1907).  —  Die  Va£ 
haben  für  eine  größere  Anzahl  yon  Flnßspatrariet&ten  das  mit 
Hilfe  von  Eathodenstrahlen  erzengte  nltraviolettePhosphoresiaiz- 
spektmm  photographisch  anfgenommen.  Obgleich  die  Inten- 
sität dieses  Spektrums  von  Fall  zn  Fall  wechselt,  bleibt  doch 
seine  Physiognomie  dieselbe  und  es  yerrät  sich  überall  die 
Gegenwart  von  Gadolinium.  Beim  Vergleich  des  G^oünioiD- 
spektrums  in  natürlichem  und  in  künstlichem  Flußspat  hat  sidi 
die  merkwürdige  Tatsache  herausgestellt,  daß  große  IntensitUs- 
unterschiede  zwischen  den  Banden  derselben  Wellenl&nge  be- 
stehen. Die  eine  mit  a  bezeichnete  Gmppe  von  Banden  tiitt 
sowohl  in  natürlichem  wie  in  künstlichem  Flußspat  kr&ftig  «4 
die  andere,  fi  genannte  Gruppe,  dagegen  ist  in  den  natürliches 
Arten  nur  sehr  schwach  vorhanden.  Weitere  üntersnchungei 
ergaben,  daß  das  Phosphoreszenzspektrum  des  G^olinioms 
abhängt  vom  Grade  der  Verdünnung  und  keineswegs  unTe^ 
änderlich  ist  Denmach  besitzt  ein  GUement  mehrere  Phos- 
phoreszenzspektren wie  es  auch  mehrere  Gasspektren  (Flamme, 
Bogen,  Funken),  die  gleichzeitig  mit  verschiedener  Stärke  je 
nach  den  umständen  der  Erregung  erscheinen  können,  besitzt 
Es  besteht  also  zwischen  den  Veränderungen  der  Phosphoreszenz- 
Spektren  und  denjenigen  anderer  Spektren  eine  große  Analogie 
und  es  scheint  schwierig,  anzunehmen,  daß  die  spektralen  Ve^ 
änderungen  ein  und  desselben  Elements  nur  von  aufeinander- 
folgenden Dissoziationen  der  elementaren  Teile  herrührt 

ILKfih. 

37.  If,  SecquereL  Phosphoreszenz  der  Uranylsalze  is 
flüssiger  Luß  (C.  JR.  144,  S.  459-462.  1907).  —  Die  vor 
kurzem  gemachte  Entdeckung,  daß  die  mehr  oder  weniger 
breiten  Banden,  welche  die  Absorptionsspektren  gewiraer 
Kristalle  bei  gewöhnlicher  Temperatur  darbieten,  bei  sehr 
niederer  Temperatur  sich  in  feine  und  multiple  Banden  auf- 
lösen,   läßt   das  Auftreten    ähnlicher  Modifikationen  in  des 
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Sauden  des  EmissioDSspektrums  bei  der  Phosphoreszenz  ver- 
muten. Diese  Überlegung  wurde  an  Uranylsalzen  geprüft  und 
völlig  bestätigt  gefunden.  Untersucht  man  mit  einem  Spektro- 
skop das  Ton  verschiedenen  mit  violetten  Strahlen  belichteten 
Uranylsalzen  emittierte  Licht,  so  findet  man  bei  der  Tempe- 
x'Sktur  der  flüssigen  Luft  ein  ganz  anderes  Spektrum  als  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  In  der  flüssigen  Luft  teilen  sich 
die  Banden  und  Oruppen  in  multiple  Banden,  welche  manchmal 
sehr  fein  werden.  Das  Uranylnitrat  gibt  an  Stelle  der  ein- 
£iBkchen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vorhandenen  Banden  in 
d^r  flüssigen  Luft  eine  Beihe  von  Doubletten  von  schmalen 
xa^d  intensiven  Banden  und  zwischen  diesen  Doubletten,  welche 
denselben  Platz  wie  die  ursprünglichen  Banden  einnehmen, 
^:vscheinen  neue,  viel  schwächere  Banden.  Das  Doppelsulfat 
es  üranyls  und  Kaliums  und  besonders  das  Doppelchlorid  der- 
elben  Metalle  liefern  Gruppen  von  Banden,  welche  sich  in 
«r  flüssigen  Luft  in  feine  und  starke  Banden,  die  innerhalb 
er  Bande  in  der  gleichen  Ordnung  gruppiert  sind,  auflösen, 
ie  Erscheinimg  offenbart  sich  nicht  nur  in  kristallisierten 
örpem,  sondern  auch  in  ürangläsem. 

Bührt    die   Phosphoreszenz  von  der   Bildung  oder   Zer- 
tömng  von  Verbindungen  her,   deren  Elemente  nur  spuren- 
eise in  einer  Materie,  welche  die  Rolle  eines  festen  Lösungs- 
Tüittels  spielt,  vorhanden  sind,  so  hat  die  Erscheinung  einen 
suideren  Charakter.  Das  Bandenspektrum,  welches  mit  Kathoden- 
strahlen erregter  Chlorophan  emittiert,  ändert  sich  bei  niederer 
Temperatur.    Die  meisten  Banden  schwächen  sich  ab,  während 
^dere,  so  die  Banden  604  fßfi  und  564  /u/i,  welche  nach  Urbain 
^^tn  Samarium   zuzuschreiben   sind,   feiner  werden   und  ihre 
^prüngliche  Intensität  beibehalten. 

Der  Abhandlung  ist  eine  für  Uranylnitrat,  Kaliumuranyl- 
^'Ufat  und  Kaliumuranylchlorid  ausgearbeitete  Tabelle  bei- 
S^geben,  welche  die  Wellenlängen  der  Banden  des  Emissions- 
^t^ktrums  für  gewöhnliche  Temperatur  und  die  der  flüssigen 
^^ft  enthält  H.  Kffn. 

38.  M*  W.  Wood.  Einige  neue  Fälle  von  Interferenz  und 
^fmgung  (Phü.  Mag.  7,  S.  376—388.  1904).  —  Der  Verf. 
Bu>t  einige  Verfahren  an,   um   die  Literferenzstreifen   dünner 
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Platten  intensiT  and  scharf  zn  erhalten;  sie  sind  im  wesent^ 
liehen  analog  der  Ton  Fabry  und  Perot  fttr  Interferenz  be»^ 
großen  Gangnnterschieden  angewandten  Methode.   So  TersilberS^ 
der  Verf.  ein  Glimmerblättchen  oder  eine  Eollodinmhaiit  schwacb^ 
auf  beiden  Seiten,  und  erhält  im  reflektierten  Licht  dann  schöne 
zur  Demonstration  geeignete  Interferenzen. 

Die  zweite  Klasse  Ton  Interferenzen,  mit  denen  sich  der 
Verf  beschäftigt,  ist  die  bekannte  schon  zu  den  Beugnngs* 
ph&nomen  gehörende  Interferenz  von  Lichti  das  zwei  Medien 
Ton  verschiedenem  Brechungsindex  durchsetzt  (Gerade  diese 
Erscheinungen  dürften  wohl  Licht  auf  die  meisten  neuerdings 
als  optische  Besonanz  beschriebenen  Ph&nomene  werfen.  Bef. 
Er  preßt  Eiweiß  zwischen  zwei  Glasplatten,  dann  durchsetzt) 
das  Licht  nebeneinanderliegende  kreisförmige  Spalte,  vor  denen 
entweder  Eiweiß  oder  Luft  sich  befindet.  Das  zentrale  durch- 
gehende Licht  ist  in  bestimmter  Weise  gefärbt,  während  das 
dazu  komplementär  gefärbte  in  einen  Beugungsring  zerstreut 
wird.  (Je  größer  der  Beugungsring,  um  so  mehr  nähert  sich 
die  Erscheinung  denen  der  sogenannten  optischen  Beeonaaz 
und  schließlich  der  Bayleighschen  Theorie.)  Kbgr. 


39.  6.    Wulff.    Untersuchungen  im  Gebiete  der  optischen 

Eigenschajten  isomorpher  Kristalle  (ZS.  f.  Krist  42,  S.  558 — 586. 

1907).  -  Nach  Dufet  (Bull.  soc.  min.  1,  S.  58.  1878)  und 
Lavenir  (Ebenda  17,  S.  153.  1894)  sollen  sich  die  Haupt- 
brechungsindizes isomorpher  Mischkristalle  des  rhombischen 
Systems  aus  den  entsprechenden  Hauptbrechungsindizes  ihrer 
Komponenten  (d.  h.  der  reinen  Kristalle)  gemäß  den  linearen 
Beziehungen  n^  k^n^  +  k^  n^  ableiten  lassen,  wobei  die  Koeffi- 
zienten Äp  k^  den  Molekularprozenten  der  in  der  Mischung 
vertretenen  Komponenten  proportional  sein  sollen.  Der  Verf. 
selbst  fand  in  einer  neueren  Untersuchung  (ZS.  f.  Krist  36, 
S.  1.  1902)  die  analoge  Beziehung  für  Mischkristalle  Yon  Ammo- 
nium -  Magnesiumsulfat  un d  Cäsium — Magnesiumsulfat  be- 
stätigt,  wobei  es  aber  wegen  der  nahen  Übereinstimmung  der 
Molekularvolumina  unentschieden  bleiben  mußte,  ob  die  Fak- 
toren k  den  Molekular-  oder  (wie  der  Verf.  als  wahrscheinlicher 
annahm)  den  Volumprozenten  proportional  zu  setzen  waren. 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  hat  nun  der  Ver£  neue  Unter- 
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sTichongen  ausgeführt  und  zwar  an  Mischkristallen  von  K2SO4 

:nd  (NH4)2S04,  deren  Molekularvolumina  beträchtlich  diflferieren, 

.^wie  an  solchen  von  Rb2S04  und  (NH4),804.    Es  wurden  zur 

^rüfung  der  linearen  Beziehung  nicht  die  absoluten  Werte  der 

»rechungsindizes  benutzt,  sondern  deren  Differenzen  (oder  die 

Stärke  der  Doppelbrechung'^  in   den  Richtungen  der  Haapt- 

isen),  für  die  ja  die  gleiche  Relation  gelten  muß,  und  die 

iel  leichter  genau  gemessen   werden  konnten   (meist  mittels 

kbinetschen  Kompensators).    Die  zur  Untersuchung  gewählten 

^aare  boten  dabei  den  Vorteil,  daß  ihre  Doppelbrechungen 

nach  korrespondierenden  Eristallachsen  (a,  b^  c)  sehr  verschieden 

id.    An  den  (ziemlich  unvollkommen  kristallisierenden)  Misch- 

istallen  von  E^SO^  und  (Nfl4)2S04  wurde  nur  Ah  gemessen; 

Zusammensetzung  wurde,  wie  auch  bei  dem  zweiten  Salz- 

^uur,  aus  dem  (nach  der  Schwebemethode  bestimmten)  spezi- 

'^^^^hen  Gewicht  berechnet     Wurden    nun    die    Koeffizienten 

-^j  i,   aus   den   beobachteten   Ab    mittels   der  vorausgesetzten 

learen  Beziehung  berechnet,  so  erwiesen  sie  sich  in  diesem 

^alle  viel  näher  den  Oewichts-,  als  den  Molekular-  oder  Volum- 

"^erhältnissen  proportional  Bei  den  Mischkristallen  von  Bb^SO^ 

'^^nd  (NH4)2S04,   wo   die  Untersuchung  sich   auf  alle   drei   A 

^für  Na-Licht)  erstreckte  und  wegen  der  besseren  Beschaffen- 

&Mit  der  Mischkristalle  und  stärker  differierenden  spezifischen 

^Qewichte   der  Komponenten  genauere  Resultate   lieferte ,   er- 

"^esen  sie  sich  sowohl  von  den  (in  diesem  Falle  mit  den  Mole- 

kularverhältnissen    fast    identischen)    Volum  Verhältnissen,    als 

suich,  und  in  noch  stärkerem  Maße,  von  den  Gewichtsverhält- 

öisaen  der  Komponenten  verschieden.    Der  Verf.  kommt  dem- 

iiach  zu  dem  Schluß,  das  im  allgemeinen  überhaupt  keine  lineare 

^cziehunp  zwischen   den   Brechungsindizes   der    Mischkristalle 

^d  denen  ihrer  Komponenten  besteht    Immerhin  könne  aber 

^Q  Annahme  einer  solchen  Beziehung   als  Annäherung  dazu 

^nen,  um   den   Gang  der   Änderung   der  optischen   Eigen- 

^^^haften  (z.  B.  der   Lage   der   optischen  Achsen)  beim  Fort- 

^^^hieiten  in  einer  Mischungsreihe  qualitativ  voraus  zu  berechnen. 

F.P. 

40.  Ab  Wm  Stewart.  Die  Beziehung  zwischen  Ab* 
*^*^Tfti(mMspektrum  und  optischem  Rotationsvermögen,  Erster  Teil. 
^'«r  Einfluß  von  ungesättigten  und  von  stereoisomeren  Gruppen 
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(J.  ehem.  Soc.  91  u.  92,  8.  199—209.  1907).  —  Der  Vei 
zieht  aus  seinen  Betrachtungen  folgende  Schlüsse.  Lmerha] 
gewisser  wohldefinierter  Orenzen  besteht  eine  enge  Beziehoi 
zwischen  der  Molekularrotation  zweier  Substanzen  und  ihre: 
Absorptionsspektrum.  Der  Verlust  zweier  Wasserstoffatom 
durch  welchen  eine  einfache  in  eine  doppelte  Bindung  übe 
geht,  erzeugt  eine  Zunahme  sowohl  im  Absorptionsvermöge 
als  auch  in  der  Molekularrotation.  Der  Verlust  Ton  vic 
Wasserstoffatomen,  durch  welchen  eine  einfache  in  eine  dr« 
fache  Bindung  übergeht,  erzeugt  gleichfalls  eine  Zunahme  de 
Absorption,  obgleich  der  Effekt  kein  so  großer  ist  wie  beii 
Übergang  von  der  einfachen  zur  doppelten  Bindung.  Di 
gleiche  gilt  für  die  Molekularrotation.  Im  Falle  stereoisomerc 
Substanzen  hat  die  die  größere  Molekularrotation  aufweisend 
Verbindung  auch  die  größere  Absorption.  Die  gleiche  Reg« 
trifft  im  Falle  von  Strukturisomeren,  wenigstens  in  den  oi 
gesättigten  Reihen  zu.  In  homologen  Reihen  hat  die  Vei 
bindung  mit  größter  Molekularrotation  zugleich  das  größi 
Absorptionsvermögen.  H.  Kffn. 

E»  Pm  Hyde.  Eine  Vergleich  ung  der  Einheit  der  Liehtimiemeiit 
der  Vereinigten  Staaten  mit  denen  von  Deutschland^  England  und  JF^rami 
reich  (Bull.  B.  of  Stand.  3,  S.  65—81.  1907). 

W,  W»  Coblentz.  Selektive  Reflexion  und  Molekulargewicht  «o 
Mineralien  (Jahrb.  d.  Radioakt.  u.  Elektron.  4,  S.  182—136.  1907). 

D.  van  OuliJc.  über  das  Absorptionsspektrum  des  ChlorophgL 
(Ann.  d.  Phys.  23,  S.  277—284.  1907). 

C  ßtMkervillem  Ultraviolettes  Lieht  in  Laboratorium  und  Pram 
(Chem.  News  95,  S.  255—256.  1907). 

'/•  A»  Anderson»  Absorptions'  und  Emissionsspektra  der  Salt 
von  Neodymium  und  Erbium  (Phys.  Rev.  24,  S.  530—581.  1907). 

E»  Schloemtinum  Zur  Kenntnis  des  latenten  Bildes  (ZS.  f.  wis 
Phot.  5,  S.  183—187.  1907). 

3/.  Traut z.  Bericht  über  die  Lumineszenz  bei  chemischen  Vor 
gangen  (Jahrb.  d.  Radioakt.  u.  Elektron.  4,  S.  136—158.  1907). 
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Radioaktivität« 


41.  Premier  congrds  international  pour  fetude  de  la  radio- 
iogie  et  de  Pionisation  tettu  ä  Lidge  du  12  au  14  sepiembre  1905. 
Chmptes  rendus  (lix,  215,  71,  52,  118  u.  19  pp.  fr.  17,50. 
-Paris,  H.  Dunod  u.  E.  Pinat,  1906).  —  Die  Berichte  des 
Lütticher  Kongresses  befassen  sich  zunächst  in  einer  aus- 
führlichen Einleitung  mit  der  Organisation  und  dem  Verlauf 
des  Kongresses.  Dann  folgt  eine  Zusammenstellung  der  ein- 
S^reichten  Arbeiten  physikalischen  und  biologischen  Inhalts. 
•Die  uns  interessierenden  Arbeiten,  die  in  französischer, 
englischer  und  deutscher  Sprache  abgefaßt  sind,  kennen  wir 
2uin  weitaus  größten  Teil  bereits  aus  unsereren  Fachzeit- 
schriften. Sie  sind  fiast  durchweg  schon  in  diesen  Blättern 
^sprechen.  W.  Seh. 

42.  Lord  Kelvin.  Ein  Fermch  zur  Erklärung  der 
Radioaktivität  des  Radiums  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  313--316. 
1907).  —  Der  Altmeister  der  englischen  Physik  kommt  in 
"Weiterer  Ausführung  seiner  früher  ausgesprochenen  Ansichten 
(Beibl.  30,  S.  886  und  887)  zu  dem  Schluß,  daß  die  Wärme- 
Gntwickelung  eines  Radiumpräparates  zum  größten  Teil  von 
den  /^-Strahlen  und  nur  zum  kleinsten  Teil  von  den  a-Strahlen 
l^errOhre.  Außerdem  soll  die  Entstehung  der  c^- Strahlen  in 
direktem  Zusammenhang  mit  der  Aussendung  eines  „Elektrions^', 
d-  h.  eines  /?-Teilchen  stehen.  Diese  Folgerungen  stehen  zum 
^^eil  im  direkten  Widerspruch  mit  den  experimentellen  Er- 
gebnissen.   W.  Seh. 

43.  O.  TT.  Jßichardsan.  Die  a-Strahlen  (Nat  75, 
ä-  223.  1907).  —  Wenn  a-Teilchen  erst  beim  Zusammen- 
^^^oBen  mit  materiellen  Teilchen  ihre  Ladung  bekommen,  so 
^^scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  bei  einem  späteren 
^^sammenstoß  diese  Ladung  wieder  verlieren  oder  daß  sie 
^^ch  noch  mehr  aufladen.  Es  ist  dann  nicht  unmöglich,  daß 
^e  Ladung  eines  a- Teilchens  nach  jedem  Zusammenstoß  sich 
^^räodert.    Man  würde  dann  aus  elektrostatischen  und  magno- 
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tischen   Ablenkungsversuchen    wohl    die   Geschwindigke 
Teilchen,  nicht  aber  das   Verhältnis   von   Ladung  zu 
erhalten.  W. 

44.  F.  Soddy.  über  die  positive  Ladung  der  a-  7 
(Nat  76,  S.  438.  1907).  —  Der  Verf.  hatte  früher  (Be: 
S.  166)  kurz  die  Resultate  einiger  Elxperimente  mitgete 
nach  seiner  Ansicht  daitlr  entscheidend  waren,  daß  a-T* 
bei  ihrer  Entstehung  ungeladen  sind.  Nun  machen 
neuesten  Untersuchungen  Rutherfords  (Bcibl.  31,  S.  367) 
scheinlich,  daß  ein  &•  Teilchen  die  doppelte  Atomladu: 
Wasserstoffs  trägt  Deshalb  ist  recht  wohl  möglich,  d 
fi^-Teilchen  bereits  bei  ihrer  Entstehung  einen  Bruchteil 
Ladung  besitzen.  Doch  ist  der  Verf.  augenblicklich  n 
der  Lage,  genauere  Untersuchungen  auf  diesem  Gebi 
machen  und  eine  zweifellose  Bestätigung  seiner  Ansicb 
erbringen.  W. 

45.  W.  H.  Brayg.  über  die  Ionisation,  die  t 
schiedenen  Gasen  durch  a-Teilchen  des  Radiums  verursacht  w 
(Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  333—367.  1907).  —  Li  dem  erstei 
dieser  Arbeit  (Beibl.  31,  S.  360)  war  festgestellt  wordei 
die  spezifische  Ionisation  der  a- Strahlen  in  verschiedenen 
nicht  gleich  groß  ist,  daß  also  ein  a- Teilchen  nicht  in 
Grase  die  gleiche  Anzahl  Ionen  erzeugen  kann.  Diese  Ve 
werden  in  dem  jetzt  vorliegenden  zweiten  Teile  genauer 
geführt  und  erweitert.  Die  Versuchsanordnung  ist  ähnli 
in  den  früheren  Arbeiten  des  Verf.  (vgl.  z.  B.  BeibL  30,  l 
und  bezweckt  vor  allem  eine  genaue  Aufnahme  der  lonisie 
kurve.  Diese  erhält  man,  wenn  man  die  von  parallel 
Strahlen  au  einer  bestimmten  Stelle  erzeugte  lonisati 
ihrer  Abhängigkeit  von  dem  durchlaufenen  Wege  der  St 
in  ein  Kurvenblatt  einzeichnet.  (Bragg  nimmt  als  AI 
die  Ionisation  und  als  Ordinate  die  Entfernung  voi 
Strahlungsquelle.)  Der  von  dieser  Kurve  eingeschl* 
Flächenraum  ist  ein  Maß  fQr  die  Zahl  sämtlicher  erz< 
Ionen  und,  wie  bereits  früher  gefunden,  für  verschiedene 
nicht  von  gleicher  Größe.  Wenn  man  also  die  Gesai 
aller  erzeugten  Ionen  bestimmen  will,  so  müßte  man  jec 
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die  lonisienmgskurye  aufnehmen.    Das  ist  jedoch  nicht  nötig; 

es  genOgt  die  Kenntnis  einer  Ordinate  und  der  dazu  gehörigen 

Abszisse.    Man  darf  nämlich  die  Annahme  machen,  daß  sich 

die  an  einer  bestinunten  Stelle  erzeugte  Ionisation  ausdrücken 

llLßt  durch: 

Si=  k.f{v)  Se, 

0  de  die  von  den  a- Teilchen  bei  der  Ionisation  abgegebene 
nergiemenge,  f{v)  eine  Funktion  nur  der  Geschwindigkeit  v 
des  Teilchens  und  k  eine  jedem  Gase  eigentümliche  Konstante 
t    Da  einem  o^- Teilchen  beim  Durchqueren  einer  bestimmten 
nzahl  gleicher  Moleküle  jedesmal  dieselbe  Energiemenge  ent- 
zogen wird,   so   folgt  aus  dieser  Gleichung,   daß  der  von  der 
XonisierungskurTe  eingeschlossene  Flächenraum  nicht  von  dem 
Druck  und  der  Temperatur  eines  Gttses  abhängt  und  daß,  wenn 
die  Form  der  Kurve  durch  Änderung  dieser  Faktoren  verändert 
i^t,   dies  nur  insofern   der  Fall  ist,   daß   alle  Ordinaten   mit 
demselben  Faktor   multipliziert  und   alle  Abszissen  durch  den 
9 flehen  Faktor  dividiert  sind.     Weiteiiiin  folgt,  daß  die  loni- 
sierungskurve  in  einem  Gase  mit  der  in  einem  anderen  Gase 
2iir  Deckung  gebracht  werden  kann,  wenn  man  alle  Ordinaten 
^t   einem    bestimmten   Faktor    multipliziert,    alle  Abszissen 
diu:ch  einen  anderen  Faktor  dividiert.    Für  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Versuche  muß  man  die  Ionisierung  an  einer  ganz 
bestimmten  Stelle  der  Stxahlenbahu  kennen.    Zu  dieser  Stelle 
^^te  Bragg  die  Entfernung  von  der  Strahlenquelle,  wo  die  von 
-BaA  ausgehenden  Strahlen  ihre  ionisierende  Wirkung  plötzlich 
Verlieren.    Sie  läßt  sich,  gerade  wie  die  hier  von  den  c;- Strahlen 
^^  £aC   verursachte  Ionisation,   verhältnismäßig   leicht  und 
außerdem  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen. 

Zunächst  wird  nachgewiesen,  daß  die  aus  obiger  Gleichung 
So^ogenen  Folgerungen  richtig  sind.  Daß  die  Anzahl  sämt- 
licher erzeugten  Ionen  von  dem  Gasdruck  unabhängig  ist,  war 
Belegentlich  einer  früheren  Arbeit  gezeigt  (Bragg  u.  Kleeman, 
^ibL  30,  S.  965);  daß  auch  die  Temperatur  keinen  Einfluß 
^t,  geht  aus  einigen  jetzt  mitgeteilten  Beobacbtungssätzen 
'^Qrvor.  Sorgfältig  dagegen  muß  beachtet  werden,  daß  die 
Ionisierung  durch  Anwendung  genügend  hoher  Spannungen  ge- 
gossen wird;  sonst  tritt  die  Erscheinung  der  „anfänglichen 
^Wiedervereinigung'^  der  Ionen  ein  (vgl.  Bragg  u.  Kleeman,  1.  c.) 
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und  die  gemessene  Ionisierung  ist  za  niedrig.  Wenn  mm  hin- 
gegen  mit  der  Mischung  zweier  G^e  arbeitety  so  braodit  mu 
irgend  welche  Komplikationen  nicht  zu  bef&rchteii;  hier  gtiUsL 
für  die  Ionisierung  und  den  lonisierungsbereich  einfach  additin 
Gesetze. 

Die  spezifische  lonisieruiig  k  wurde  nun  f&r  eine  groBe 
Anzahl  Gase  bestimmt.  Sie  ist  für  Stickstoff  kleiner,  sonst 
stets  größer  als  f&r  Luft 

Weiterhin  wird  die  Frage  erörtert,  wie  Absorption  und 
Ionisation  zusammenhängen.  Aus  Versuchen  Bntherfords  folgt 
(BeibL  30,  S.  262  u.  1214),  daß  ein  a-Teilchen  längs  seiner 
Bahn  gleichmäßig  Energie  abgibt  und  daß  die  Geschwindig- 
keit V  der  Teilchen  proportional  ist  Vr  +  rf,  wo  r  die  Ton  den 
c^- Strahlen  noch  zu  durchlaufende  Wegstrecke  und  </  «  1,25  cm 
eine  gewisse  Konstante  bedeutet.  —  Der  Verf.  hat  früher  ge- 
zeigt, daß  die  Ionisation  t  eines  Teilchens  längs  der  letrten 
r  cm  seines  lonisierungsbereiches  proportional  ist  Vr +  rf— VJ, 
wo  dm€  1,33  cm.  Wenn  man  die  beiden  Werte  yon  d  ab 
identisch  ansieht,  so  folgte  daß  dijdr  proportional  ist  //Vr  +  d^ 
d.  h.  //«.  In  der  bereits  genannten  Formel  8im^k,f{p).St 
wird  demnach  /*(«)  ^  1  jv.  Die  Ionisation  in  einem  Molekül 
ist  also  proportional  der  von  ihm  absorbierten  ESnergie,  d  h. 
seiner  Bremswirkung  s  (stopping  power),  umgekehrt  proportionAl 
der  Geschwindigkeit  v  des  tf-Teilchens  und  proportional  einer 
jedem  Gase  eigentümlichen  Konstanten  A.  Es  ist  interessant» 
daß  die  ionisierende  Wirkung  umgekehrt  proportional  ist  der 
Geschwindigkeit,  d.  h.  proportional  der  Zeit,  während  der  sich 
das  a- Teilchen  im  Molekül  befindet  Deshalb  erscheint  die 
Frage  gerechtfertigt,  ob  Absorption  und  Ionisation  überluuqyt 
in  einem  direkten  Zusammenhange  stehen,  ob  also  die  dem 
a-Teilchen  entzogene  Energie  zur  Erzeugung  yon  Ionen  anf- 
gebraucht  wird,  oder  ob  die  lonisationsenergie  von  einer  anderen 
Quelle  herrührt  und  dem  a- Teilchen  bei  seinem  Durchgange 
durch  das  Molekül  nur  eine  auslösende  Bolle  zukommt 

Die  Größe  k.s  ist  in  erster  Linie  ffir  die  spezifische 
Ionisation  eines  Moleküls  maßgebend;  sie  ist  ein  relatiTesMaB 
f&r  die  in  einem  Molekül  erzeugte  Ionisation,  wenn  ein  a-Tdl- 
chen  von  bestimmter  Geschwindigkeit  hindurchgeht 

Schließlich  weist  der  Verl  noch  auf  einige  Fragen  hin, 
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die  der  genaueren  Untersuchung  bedürfen:  auf  die  additive 
Matur  der  Bremswirkung,  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Bremswirkung  und  der  Wurzel  aus  dem  Atomgewicht,  auf  den 
Vorgang  bei  der  Ionisation,  ob  hier  bloß  Elektronen  vom 
Molekül  losgerissen  werden  oder  ob  das  Molekül  selbst  eine 
▼öllige  Veränderung  erleidet.  W.  Seh. 


46.  W.  H.  Bragg.  Über  den  Einfluß  der  Geschwindig- 
keit der  U'Teüchen  auf  die  Bremswirkung  (stopping  power)  einer 
Substanz,  durch  welche  es  hindurchgeht  (PhiL  Mag.  (6)  13 
8.507—516.  1907).  —  Wird  in  ein  Bündel  paralleler  «-Strahlen 
ein  dünnes  Metallblättchen  gebracht,  so  erniedrigt  sich  die 
lonisationskunre  (vgl.  vorstehendes  Referat)  um  ein  bestimmtes 
Stück.  Sonst  bleibt  die  Form  der  Kurve  unverändert  Der 
Yerü  beschäftigt  sich  nun  mit  der  in  seinen  früheren  Arbeiten 
(vgL  z.  B.  Beibl.  30,  S.  227)  und  auch  von  Eu6era  und  Ma&ek 
(Beibl.  31,  S.  157)  mehr  beiläufig  gestreiften  Frage,  ob  auf 
die  Brniedrigung  (drop)  der  lonisierungskurve  die  Entfernung 
des  Metallblättchens  von  der  Strahlungsquelle  Einfluß  hat,  ob 
also  das  Metallblättchen  in  seiner  absorbierenden  Wirkung  an 
allen  Stellen  der  Strahlenbahn  einer  Luftschicht  von  ein  und 
derselben  Dicke  äquivalent  ist  Er  findet  bei  Aluminium  keine 
oder  wenigstens  nur  eine  so  geringe  Abhängigkeit  von  der  Lage, 
daß  sich  nichts  Bestimmtes  behaupten  läßt;  dagegen  ist  bei 
Gold  ein  deutlicher  Unterschied  zu  erkennen,  wenn  sich  das 
Blftttchen  direkt  über  dem  Radium  oder  1,5  cm  davon  entfernt 
befindet  Im  letzten  Fall  liegt  die  lonisierungskurve  höber; 
die  Bremswirkung  des  Qoldes  nimmt  also  mit  abnehmender 
Geschwindigkeit  der  a- Teilchen  ab.  Der  Unterschied  im  Ver- 
halten der  beiden  Metalle  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der 
beobachtete  Effekt  mit  dem  Atomgewicht  wächst 

Wurde  die  Erniedrigung  der  lonisationskurve  durch  zwei 
anfeinanderliegende  Blätter  verschiedenartiger  Metalle  bestimmt, 
so  zeigte  sich,  daß  die  Reihenfolge  der  beiden  Metallblätter 
TOn  Einfluß  ist  Die  Erniedrigung  war  z.  B.  größer,  wenn 
die  Strahlen  in  der  Richtung  Au — AI,  als  in  der  Richtung 
AI — Au  gingen.  Das  ist  aus  den  früheren  Versuchen  ver- 
stindlich;  denn  die  Bremswirkung  des  Gk)ldes  ist  abhängig,  die 
dfls  AI  unabhängig  von  der  Geschwindigkeit  der  «•  Strahlen. 


47.  W.  B.  Huff.  Die  elektroslatitcka  Ablemk 
a-Strahlen  t&m  RadioUUur  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  78,  8. 
1906).  —  Der  Verfl  bestimmt  nach  derselben  Metb 
Mackenzie  [BeibL  30,  S.  651]  die  Grescbwindigkei 
cc-Strahlen  Tom  Radiotellnr  zu  1,41 .  10^  cm-Bec~' 
Verhältnis  ron  liadung  zu  Masse  ejm  za  4,3 .  10' 
„Dieser  Wert  ist  beträchtlich  größer,  als  der  entspi 
flir  Badinm.  Die  Haaptfeblerquelle  liegt  in  der  Schwi 
die  genaue  Lage  des  verwaschenen  photographischen 
zu  beBtimmeD."  W 


48.  M,  Levtn,  Über  einige  Eigenich^flem  det  i 
uud  Aktinium»  (Physik.  ZS.  8,  S.  120—133.  1907).  - 
Aktivität  det  Urannürat»  nimmt  manchmal  in  aemlich 
mäßiger  Weise  mit  dar  Zeit  ab.  Der  Verü.  weist  ni 
diese  Erscheinung  auf  einer  Wasseraofnahme  des  On 
und  einer  dadurch  gesteigerten  Absorptionsfähigkeit  fQ 
j9-Strahlen  beruht.  Wenn  durch  Aufnahme  von  zuviel 
sieb  auf  der  Oberfläche  der  EristaUmasse  eine  flüssig 
gebildet  hat,  ao  diffundiert  das  Uran  X  in  die  irilsserige 
hinein  (vgl  Godlewski,  Beibl.  30,  S.  47)  und  die  / 
aktivität  steigt  wieder  an. 

2.  Die  StraMungen  det  Uran  X,  Sohlondt  und 
glaubten  bei  ihren  Versuchen  aber  die  Trennung  di 
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-tuelle  a-StrahlaDg  höchstens  10  Froz.  der  Gesamtstrahlung 
^ausmachen  kann.  Er  glaubt  deshalb,  daß  die  leichter  absorbier- 
laren  Strahlen  keine  o^-Strahlen,  sondern  die  sekundären 
^-Strahlen  sind,  die  von  den  primären  ß-  und  T'-Strahlen  des 
'ürX  innerhalb  der  aktiven  Schicht  hervorgerufen  werden. 

3.  Ober  die  Elektrolyse  der  Aktiniumprodukte.  In  einer 
:£rüheren  Arbeit  (Beibl.  31,  S.  367)  ist  mitgeteilt  worden,  daß 
^uis  sauren  Aktiniumlösungen  durch  die  Elektrolyse  zwischen 
JPIatinelektroden  nur  AcA  und  AcB,  aus  ammoniakalischen 
Xösungen  außerdem  noch  AcX  abgeschieden  werden  können. 
^Manchmal  dabei  auftretende  Unregelmäßigkeiten  werden  jetzt 
^mit  erklärt,  daß  bisweilen  auch  Radioaktinium  und  Aktinium 
selbst  mit  ausgefilllt  wird.  Ähnliche  Unregelmäßigkeiten  treten 
auf,  wenn  man  aus  sauren  und  ammoniakalischen  Lösungen 
AcA  und  AcB  durch  Eintauchen  bestimmter  Metallbleche 
S^winnen  will. 

4.  Die  Abscheidung  von  Radioaktinium  bez.  Thorium  B  mit 
^Slfß  von  Tierkohle  kann  aus  salpetersauren  Aktiniumlösungen, 
^ez.  ThomitratlösuDgen  auf  ganz  ähnliche  Weise  geschehen, 
^e  die  Abscheidung  von  Ur  X  aus  Urannitratlösungen.  Doch 
^ird  bei  diesem  Vorgang  stets  etwas  Ac  X,  bez.  Th  X  mit  von 
der  Kohle  adsorbiert.  W.  Seh. 

49.  V»  F»  Hess*  über  das  Uran  X  und  die  Absorption 
deiner  a-Strahlung  (Wien.  Ber.  116,  IIa,  S.  109  —  128. 
Iö07;  Wien.  Anz.  1907,  S.  11  —  12).  —  1.  Durch  die 
^ennungsmethoden  von  Moore  und  Schlundt  (Lösen  des 
^t^msalzes  in  Azeton  oder  ähnlichen  organischen  Flüssig- 
*^eiten  unter  Beifügung  von  frischem  Ferrihydroxyd;  vgl. 
^Qibl.  31,  S.  864)  kann  eine  praktisch  vollkommene  Ab- 
^ennung  des  Uraniums  X  vom  Uranium  erreicht  werden.  Ohne 
'^^if&gung  von  Ferrihydroxyd  ist  die  Trennung  bei  keinem  der 
^*4l8ung8mittel  eine  vollständige.  Die  Levinschen  Adsorptions- 
^ethoden  (Kochen  einer  Uranlösung  mit  Ruß  oder  Tierkohle ; 
'^RL  BeibL  31,  S.  159)  befreien  die  Uranlösung  nicht  voll- 
^*Ändig  von  Ur  X,  können  jedoch  in  einfacher  Weise  zur  Her- 
^^Uung  von  UrX- Präparaten  gebraucht  werden. 

2.  Uranium  X  sendet  nicht  nur  ß-  und  ;'•  Strahlen,  sondern 
^ucb  cf- Strahlen  aus,  die  viel  weniger  durchdringend  sind,  als 

XcQtUttter  %.  d.  Ann.  d.  Phys.   81.  48 


s 


754  Btdioaktivität  Mim.  .. 

die  des  reinen  Urans.  Ihr  loniderongsbereich  in  Luft  be* 
rechnet  sich  aus  Beobachtungen  mit  Alnmininmfolie  zu  1|07  cm. 
(Aus  diesem  kleinen  Wert  erkl&rt  sich  das  abweichende  Be^ 
sultat  Levins  [vgl  vorstehendes  Referat],  der  a-Strahlen  vonc 
lonisierungsbereich  gleich  ca.  1  cm  bei  seiner  Anordnung 
nicht  nachweisen  kann.  Be£.) 

3.  Die  «•  Aktivität  des  ürX  klingt  nach  derselben  Periode 
ab  wie  die  /9-  und  ;^- Aktivität,  nämlich  mit  einer  Halb  wert» 
zeit  von  20,7  Tagen. W.  Seh. 

50.  O.  A.  Blanc.    Die  2^/aUskonsianie  des  Radtothan 

(Hend.  R  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  S.  291— 296.  1907;  PhysiL  ZS 
8,  S.  321—324.  1907).  —  Ein  nach  der  Methode  von  Angeluce 
(Beibl.  31,  S.  44)  aus  dem  Quellschlamm  von  richaillon  her« 
gestelltes  Radiothorpräparat  wurde  während  acht  Monaten  ii 
einem  geschlossenen  Elektrometer  auf  seine  Aktivität  unter- 
sucht Diese  nahm,  von  einem  anfänglichen  schnelleren  Abfall 
abgesehen,  nach  einem  logarithmischen  Gesetz  ab.  Während 
der  anfängliche  schnellere  Abfetll  bisher  noch  nicht  aufgeklärt 
werden  konnte,  berechnet  sich  aus  der  logarithmischen  Kurv€ 
die  Halbwertszeit  des  Radiothors  zu  737  Tagen.      W.  Seh. 


51.  B.  B.  BoltUHWd.    Über  die  letzten  Tjerfallsproduh 
der  radioaktiven  Elemente.    IL  Die  Zerfallsprodukte  des  ürw 
(Physik.  ZS.  8,  S.  97—103.  1907;   SilL  J.  (4)  28,  8.  78-f 
1907;  Le  Radium  4,  S.  97—103.    1907).  —  Aus  der  Anal; 
einer  großen  Menge  Uranmineralien  geht  hervor,   daß  in 
veränderten   primären  Mineralien  von   gleichem   Ursprung? 
die  in  dem  Mineral  vorkommende  Bleimenge  der  Uranmc 
proportional  ist,  und  daß  für  unveränderte  primäre  Minen 
aas  verschiedenen  Gegenden  das  Verhältnis  zwischen  der 
menge  und  der  Uranmenge  in  den  Mineralien  am  größte' 
deren  Fundgebiet  nach  Maßgabe  geologischer  Daten  am  älf 
ist    Das  kann  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,   da' 
Blei  das  letzte  Zerfallsprodukt  des  Urans  ist. 

Weiterhin  läßt  sich  an  Hand  der  gegenwärtig  verfü 
Daten  der  Nachweis  erbringen,  daß  die  in  radioaktiver 
ralien  gefundenen  Heliummengen   ungefähr  von  der  ( 
Ordnung  und  niemals  größer  sind,  als  auf  Grund  der  A 
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ZU   erwarten  wäre,  daß  Helium   nur  durch  den  Zerfall  des 
Urans  und  seiner  Produkte  erzeugt  wird. 

In  Thormineralien  scheint,  soweit  das  aus  den  wenigen 
bisher  vorliegenden  Analysen  zu  ersehen  ist,  Bleigehalt  und 
Thorgehalt  in  keinem  direkten  Zusammenhang  zu  stehen. 
Außerdem  konnten  bei  einer  bestimmten  Probe  keine  Anzeichen 
für  das  Vorhandensein  von  Helium  in  merklichen  Mengen  er- 
halten werden.  Es  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  daß  Blei  und 
Helium  Zerfiedlsprodukte  des  Thors  sind.  W.  Seh. 


52.    B.  B.  BoUwoodm      Radium    und   seine    Zufalls* 
Produkte  (Nat.  75,  S.  223.    1907).   —    Um  das  Atomgewicht 
des  Badiums  aus  dem  des  Urans  zu  erklären,  hatte  Allen  an- 
genommen (Beibl.  31,  S.  366),   daß  Aktinium  ein  Zwischen- 
produkt zwischen  Uran  und  Badium  ist,  und  daß  ein  o^-Teilchen 
mit  einem  halben  Heliumatom  identisch  ist.    Gegen  diese  An- 
iiahme  macht  der  Verf.  den  Einwand,  daß  ja  dann  zwischen 
Badium  und  seinem  wahrscheinlichen  Endprodukt,  dem  Blei, 
sieben    a- strahlende    Produkte    einzureihen    seien;    außerdem 
iSßt  die  Aktivität  von  Aktiniimi,  das  sich  in  Mineralien  mit 
Badiimi  im  radioaktiven  Gleichgewicht  befindet,  einen  solchen 
Schloß    nicht  zu.      Denn    diese   berechnet  sich,    freilich  aus 
^direkten   Schlüssen,   zu  0,8   der  Uraniumaktivität,   also  ca. 
viermal  kleiner,  als  sie  nach  der  Zerfallstheorie  sein  müßte. 
I^er  Verl  h&lt  irgend  eine  Hypothese  nach  dem  heutigen  Stand 
^Qr  Wissenschaft    für    zweifelhaft.     Immerhin    läßt    sich  die 
^wischenstellnng  des  Aktiniums  zwischen  Uran  und  Badium, 
^e  auch  durch  direkte  Versuche  bestätigt  wurde  (vgl.  Beibl. 
^1>  S.  366)  dann  erklären,  wenn  jedes  a-Teilchen  die  Masse  1 
be^tzt  und  beim  Zerfall  der  Uran-  und  Badiumprodukte  jedes- 
^Ud  vier  ^-Teilchen  weggeschleudert  werden,  beim  Zerfsdl  der 
iumprodukte  dagegen  jedesmal  nur  eins.  W.  Seh. 


53.  U.  JSntJierfard»  Die  Entstehung  von  Radium  aus 
^kUtmtm  (Nat  75,  S.  270.  1907).  —  In  emer  Aktiniumlösung, 
die  durch  chemische  Methoden  möglichst  von  Badium  befreit 
^^^r,  konnte  im  Verlauf  von  fünf  Wochen  eine  Zunahme  des 
^^^haltes  an  Badiumemanation  festgestellt  werden.  Ebenfalls 
^^  sich  an  einer  Platinplatte,  die  über  eine  Woche  in  Akti- 

48* 
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niiunemaiiation  aktiviert  war,  Radium  durch  seine  Emanation 
nachweisen.  Der  Verf.  hält  es  für  sicher,  daß  die  Matter- 
substanz des  Radiums  mit  dem  Aktinium  zusammen  aus  der 
Pechblende  abgetrennt  wird,  dagegen  h&lt  er  noch  weitere 
Experimente  ftbr  nötig,  bevor  mit  völliger  Sicherheit  behauptet 
werden  kann,  daß  Radium  ein  direkter  Abkömmling  des 
Aktiniums  ist  W.  Seh. 

54.  It.  J.  StrtUtm  Helium  und  Argon  in  gewöhnlichen 
Gesteinen  (Nat  75,  S.  271.  1907).  —  Aus  250  Gramm  Matopo- 
Granit  konnte  durch  Erhitzen  8  ccm  Stickstoff  ausgetrieben 
werden.  Von  diesem  blieb  nach  Behandlung  mit  elektrischen 
Funken  ein  kleiner  Rückstand  übrig,  der  in  einer  Vakuum- 
röhre ein  glänzendes  Heliumspektrum  gab.  Weitere  Versuche 
sind  in  Vorbereitung.  W.  Seh. 

55.  J.  Joly.    Radium   und   Geologie   (Nat.   75,  S.  294  ^ 

—295.    1907).   —   Der  Verf.    hält  Radium    nicht   für  einen« 

primären  Bestandteil  der  Gesteinsarten  (vgl.  R.  J.  Strutt,  BeiU.^ 

30,  S.  984  u.  1216);  denn   durch  die  von  den  Flüssen  fort— s 

geführten  Gesteinsmengen  würde  im  Laufe  der  Zeiten  meh^ 

Uran  bez.  Radium  ins  Meer  hineingebracht  werden,  als  ta^^ 

sächlich  darin  vorhanden  ist.    Eine  wahrscheinliche  Quelle  i»^ 

in   den  Gesteinen   enthaltenen  Radiums  ist  die  Sonne.    Vo:k7 

ihr   sollen   kleine   Teilchen   in   den   Raum  hineingeschleuder^ 

werden,  die  in  die  Erdatmosphäre  gelangen  und  durch  Regen 

und  zirkulierendes  Wasser  in  die  Gesteinsrinde  hineinkommen. 

W.  Seh. 

56.  W.  J.  Sollas.  Radium  und  Geologie  (Nat.  75, 
S.  319.  1907).  —  Mit  der  in  der  vorstehend  referierten  Arbeit 
ausgesprochenen  Ansicht  läßt  sich  die  Tatsache  nicht  ver- 
einen, daß  in  einigen  Eruptivgesteinen  die  größte  Menge,  des 
überhaupt  vorhandenen  Radiums  im  Zirkon  zu  finden  ist   und 

gerade  Zirkon  ist  für  Wasser  völlig  undurchdringlich. 

W.  Seh. 

57.  J.  Joly.  Radium  und  Geologie  (Nat  75,  S.  341. 
1907).  —  Zu  dem  Einwand  von  Sollas  (vgl  vorstehendes 
Referat)  bemerkt  der  Verf.,  daß  in  den  eigentlichen  radio- 
aktiven  Gesteinen  Radium  primär  vorhanden  sein  kann.    Seine 
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ypothese,  daß  die  in  den  gewöhnlichen  Gesteinen  yorkommen* 
m  Badiommengen  von  einer  Quelle  außerhalb  der  Brde  her* 
ihren,  wird  durch  die  Untersuchungen  Etcs  wahrscheinlicher 
dmacht,  der  im  Meerwasser  nur  außerordentlich  geringe 
puren  von  Radium  nachweisen  konnte.  W.  Seh. 


58.  J.   Joly»      Radium    und  Geologie  (Nat   76 ,   S.  9. 

907).   —   Durch  Messung   des  Emanationsgehaltes  hat  der 

erf.  in  den  Sedimentärgesteinen  des  Simplontunnels  und  in  zwei 

'roben  Ozeanschlamm  viel  mehr  Radium  festgestellt,  als  Strutt 

BFchschnittlich  in  Eruptivgesteinen  gefunden  hat  (BeibL  30, 

.  948).    Er  glaubt  hierin  weitere  Beweise  für  seine  Theorie 

I   erkennen,    daß  ein  Teil  des  auf  der  Erde  vorhandenen 

adiums  außerirdischen  Ursprungs  ist  (vgl  Ref.  687). 

W.  Seh. 

59.  S»  «7«  Strutt.  Ein  Vorkommen  von  Helium  in  Ab' 
uenheit  von  Radioaktioüäl  (Nat  75,  S.  390.  1907).  —  Aus 
nem  Beryll  aus  New  Hampshire  konnte  durch  ESrhitzen  viel 
ehr  Helium  ausgetrieben  werden,  als  sonst  bei  G-esteinen 
eicher,  sehr  sdiwacher  Radioaktivität.  Vielleicht  haben 
or  hier  eine  Art  strahlenloser  Umwandlung  (rayless  change) 
(T  uns.  W.  Seh. 

60.  6«  Am  Blanc.     Über  die  radioaktive  Materie  in  der 

-de   und  der  Atmosphäre  (Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  878—381. 

07).   —  Negativ  geladene  Drähte,  die  mehrere  Tage  der 

tnosphärischen  Luft  ausgesetzt  sind,  werden  bekanntlich  radio- 

ÜT.    Der  Verf.  fand  nun  bei  seinen  Versuchen  in  der  Nähe 

n  Rom,  daß  50—70  Proz.  der  induzierten  Radioaktivität  von 

n   Zerfallsprodukten  des  Badiothors  herrührt     Er  glaubt 

•halb,  daß  die  Leitfähigkeit  der  atmosphärischen  Luft  zum 

oßen  Teil  Ton  eben  diesen  Zerfallsprodukten  verursacht  wird. 

W.  Seh. 

61.  Hm  W.  Schmidt.  RadioaktivüäUmesMungen  in 
:  Joachimstal  (Physik.  ZS.  8,  S.  1—6.  1907).  —  Handstücke 
IS  den  Qruben  von  St  Joachimstal  geben  bei  anderthalb- 
giger  Exposition  sehr  schöne  photographische  Abbildungen 
or  in  ihnen  enthaltenen  Pecherzbänder.  Die  Luft  in  den 
robon  ist   100  bis  400  mal  so  aktiy  als  gewöhnliche.    Ein 
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Sidotblendeschirm ,  der  frei  in  die  Grabenluft  gebalten  wnzde, 
szintillierte  und  fluoreszierte.  Der  Emanationsgebalt  des  Ghmben- 
wassers  ist  sehr  stark  und  etwa  100  mal  so  groß  als  Ton  Ter- 
Lältnismäßig  stark  aktiven  Quellen  Mitteldeutschlands,  z.  R 
1 20  mal  so  aktiv  als  das  Wasser  der  Oranienquelle  in  KreoznacL 
Da  diese  letztere  Quelle  135  mal  mehr  Wasser  liefiart  als  die 
Quelle  im  Urangang,  so  f&hren  beide  in  gleichen  Zeitm  un- 
gefähr die  gleiche  Menge  Emanation  mit  Daraus  folgt,  daß 
die  im  St  Joachimstaler  Ghrubenwasser  enthaltene  Bmanatim»- 
menge  trotz  der  hohen  spezifischen  Aktivit&t  des  Wassers 
eigentlich  gar  nicht  so  enorm  groß  ist  und  es  dürfte  wahr- 
scheinlich sein,  daß  man  sicher  manche  andere  Quelle  findoi 
kann,  die  in  gleichen  Zeiten  noch  viel  mehr  Elmanation  sin 
dem  fhrdinnem  herausbefördert  —  In  das  Bergwerk  gehradite 
Körper,  etwa  Aluminiumblechstücke  wurden  innerhalb  einer 
Stunde  stark  aktiv.  H.  KSu. 

62.    C.  JBngler  und  JET.  Stevehtng.      Zmt  KemOm 

der  Mineralquellen  und  deren  Sedimente  (Z8.  £  anorg;  Cbm. 
53,  a  1-26.  1907).  —  Die  beiden  Yerf  haben  in  Ansdüil 
an  frühere  Untersuchungen  (BeibL  30,  8.  268)  mit  dem  toi 
ihnen  konstruierten  handlichen  Apparat  (BeibL  30,  S.  53)  fiba 
120  Heilquellen  Süd  Westdeutschlands,  Österreich  und  Italiens 
auf  ihren  Emanationsgehalt  untersucht  Die  Badioaktivitits- 
werte  der  untersuchten  Quellen  schwankten  in  auBerordentlicb 
weiten  Grenzen;  die  höchsten  Werte  weisen  die  Thtfntfl- 
quellen  auf,  unter  diesen  sind  die  weniger  wannen  radioakkifer 
als  die  sehr  heißen.  In  einem  und  demselben  Thermalgebiflt 
sind  deshalb  auch  gewöhnhch  die  kühlsten  Quellen  die  aktifstea 
An  der  Spitze  s&mUicher  bis  jetzt  untersuchten  radioaktii«) 
Mineralquellen  steht  das  Wasser  der  schon  zu  altrömisäter 
Zeit  benutzten  llierme  ,3Ggina  Isabella"  zu  Laeeo  Amene  $d 
der  Insel  Ischia  mit  372  Macbe-Eünheiten;  es  folgt  GaOm 
mit  149  (Grabenbfickerquelle) ,  Baden-Baden  mit  126  (Bttt- 
quelle),  Karlsbad  mit  47,5  (kalte  fSsenquelle),  OuMtmfft 
mit  22,6  (Addola).  Aber  auch  notorisch  kalte  Quellen  i^es 
oft  sehr  starke  Aktivit&t  So  die  eben  erwihnte  Risenqnfilb 
bei  Karlsbad  47,5,  die  Badquelle  von  Bad  GHeebaek  im  Sdiws» 
wald  46,  fimggi  in  der  Campagna  bei  AnticoU  rund  20^  Awiegsd 
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[Schwarzwald)  16,  die  Sirnitzquellen  (Schwarzwald)  12.  —  Das 

S^steiiiy  welchem  die  stärkstaktiTe  Therme  von  Lacco  Ameno 

BDtquillt,   gehört  dem   trachytischen  Tuff  des  unruhigen  alt- 

vnlkaniscben  Qebietes  der  Insel  Ischia  an.    Einem  ähnlichen 

Gkstein   entspringt   die   starkaktive  kalte  Quelle   von  Fiuggi, 

w&hrend  die  Gasteiner  aus  Gneis,  die  Baden-Badener  Thermen 

ans  Ghranit,  bez.  deren  Verwitterungsmassen  austreten.    Aus 

granitischem  Gestein  scheinen  die  meisten  radioaktiven  Quellen 

m  entspringen. 

Weiterhin  wurden  die  Quellsedimente  der  Thermen  von 

JSaden-Baden  auf  ihre  radioaktiven  Eigenschaften  untersucht. 

JBb  zeigte  sich,  daß  sowohl  die  von  den  verschiedenen  Quellen 

desselben  Thermalgebietes  abgesetzten  Sedimente,  als  auch  die 

▼on  ein  und  derselben  Quelle  an   verschiedenen  Stellen  der 

lieitung  niederfallenden  Schlamme  von  sehr  verschiedener  Be- 

Bchaffenheit  sind.    Vor  allem  scheint  die  Stärke  der  Aktivität 

Ui  kemem  direkten  Zusammenhang  mit  dem  Emanationsgehalt 

des  Wassers  zu  stehen.    Denn  starkaktive  Wasser  setzen  oft 

"^^h&ltnism&ßig  schwachaktiven  Schlamm,  schwachaktive  Wasser 

oft  recht  aktiven  Schlamm  ab.    Im  Schlamm  ließ  sich  Radium 

^Qid  Badiothor  physikaUsch  nachweisen,  dagegen  war  es  selbst 

^t  den  feinsten  Hilfsmitteln  nicht  möglich,  den  Nachweis  für 

das  Vorhandensein  von  Uran  und  Thor  zu  erbringen. 

W.  Seh. 

68.  A.  Schmidt.  Über  die  Radioaktivität  einiger  Süß- 
^asserqueilen  des  Taunus.  II l  (Physik.  ZS.  8,  S.  107—112. 
1907).  —  In  weiterer  Ausführung  früherer  Versuche  (Beibl.  29, 
S.  581  u.  1085)  wurde  die  Aktivität  zweier  Quellen  im  Ver- 
lauf eines  ganzen  Jahres  geprüft  Es  zeigte  sich,  daß  der 
ESmanationsgehalt  des  „Wahlsbom^',  einer  gefaßten  Quelle,  von 
1er  Ausflußmenge  und  der  Temperatur  erheblich  abhing.  Doch 
stehen  die  Schwankungen  der  Ausflußmenge  nicht  mit  atmo- 
r^:^ürischen  Niederschlägen,  sondern  mit  irgend  welchen 
Störungen  in  der  Leitungsröhre  in  Zusammenhang.  Deshalb 
erklärt  es  sich  auch,  daß  die  zeitlichen  Schwankungen  im 
Bmanationsgehalt  der  ungefaßten  Quelle  „Eiserne  Hand''  zwar 
doch  Torhanden,  aber  viel  geringer  waren. 

Außerdem  wurde  mit  einem  Elster-  und  Greitelschen 
Apparat  das  Zerstreuungsvermögen  der  Luft  in  der  Nähe  der 
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Wiesbadener  Thermen  untersucht  und  erheblich  stärker,  un- 
gefähr drei-  bis  sechsmal  so  groß,  als  außerhalb  des  Quellen- 
gebietes gefunden.  W.  ScL 

64.  B.  yasini  und  M.  O.  Levi.  RadioaktwUäi  einiger 
vulkanischer  Produkte  vom  letzten  Ausbruch  des  f^esuvs  (April 
1906)  im  Fergleich  mit  älterem  Material  (Rend.  B.  Acc.  dei 
Line.  (5)  15,  S.  391—397.  1906).  —  Aschen  und  Lapilli  Tom 
letzten  Vulkanausbruch  zeigten  eine  deutlich  wahrnehmbare 
Aktivität,  Laven  keine  oder  eine  äußerst  geringe.  Dagegen 
waren  sämtliche  vulkanischen  Produkte  früherer  Ausbrüche, 
Laven  einbegrififen,  radioaktiv.  Ob  diese  Erscheinung  von  dem 
Alter  der  betreffenden  Laven  oder  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung abhängt,  konnte  vorläufig  nicht  entschieden  werden. 

W.  Sek 

65.  J.  L.  Mc  Kee  und  W.  B.  Marion.    Du  fFirkung 

des  Radiums  auf  die  Festigkeit  von  Fäden  (Nat  75,  S.  224. 
1907).  —  In  Fortsetzung  früherer  Versuche  (BeibL  30,  S.  284) 
wurde  festgestellt,  daß  es  keinen  Einfluß  auf  das  Brüchig- 
werden von  Baumwollfäden  hat,  ob  die  Emanation  entfernt 
wird  und  der  Einfluß  von  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit  während 
der  Versuche  ausgeschlossen  wird.  Mit  Methylenblau  getärbte 
Fäden  oder  Filtrierpapierstückchen  nehmen  an  den  von  den 
Strahlen  getroffenen  Stellen  eine  etwas  dunklere  Färbung  an, 
ein  Beweis  für  die  Bildung  von  Oxyzellulose.  Li  einer  Ent- 
fernung von  18  mm  ist  eine  Einwirkung  des  Radiums  auf  die 
Fäden  nicht  mehr  nachzuweisen.  W.  Seh. 


66.  W»  8.  LazaruS'Barlow.  f^erlangsamung  einer 
Eleklroskopentladung  durch  anerkannt  radioaktive  Substanzen 
(Nat.  75,  S.  559.  1907).  —  Wenn  eine  Aluminiumplatte 
einige  Zeit  in  der  Nähe,  aber  nicht  in  direkter  Berührung  mit 
Uran,  Thor  oder  Pechblende  aufbewahrt  wurde,  so  verlang- 
samte sie  die  Elektroskopentladung.  Diese  Verlangsamung 
braucht  nicht  unmittelbar  nach  der  Einführung  der  veränderten 
Aluminiumplatte  in  das  Elektroskop  einzutreten.  Bei  Thor 
tritt  z.  B.  erst  eine  Periode  von  3—4  Tagen  ein,  während  der 
die  Entladungsgeschwindigkeit  zunimmt;  bei  B^um  konnte 
überhaupt  keine  Verzögerung  festgestellt  werden.      W.  Seh. 
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67.    Cm  ^Buschh     Über  die   Bedeutung   der  Äquivalent' 
gewichte  (Wien.  Anz.  1906,  S.  399—402).  —  Nach  der  früher, 
schon  vom  Verf.  aufgestellten  Hypothese  (BeibL  37,  8.  742) 
£ilt,  daß  für  gleiche  Volume  elementarer  Gase   bei  gleicher 
Spannung    und   Temperatur    nicht   die   Anzahl,    sondern   die 
fiumme   der  Oberflächen  der  darin  enthaltenen  Atome  gleich 
^roß  sein  muß.    Aus  der  mathematischen  Formulierung  dieser 
^Hypothese  in  Verbindung  mit  dem  von  verschiedenen  Physikern 
aufgefundenen  Ergebnis,  daß  die  Energiemenge,  welche  sehr 
<3öane  von  einfallenden  Badiumstrahlen  durchdrungene  Körper- 
Schichten  als  aufgefangen  zurückbehalten,  der  Dichte  und  also 
^•uch  der  durchstrahlten  Masse  proportional  ist,  leitet  der  Verf. 
^Igenden  Satz  ab:  Die  Intensitäten  der  Sekundärstrahlen  ver- 
^ohiedener  Atome  verhalten  sich  prinzipiell  wie  die  Äquivalent- 

der  bezüglichen  Stofife.  H.  Kffn. 


68.     C.  JPuschl.     Über  die   Bedeutung   der  Äquivalent' 

S^^Ufichte   (Wien.   Anz.    1906,   S.  435  —  436).    —    Der  Ver£ 

leitet  aufs  neue  ab,  daß  die  Intensitäten  der  Sekundärstrahlen 

den  Äquivalentgewichten  proportional  sind  (vgl.  vorstehendes 

Heferat).  Er  zeigt,  daß  auch  bei  chemischen  Verbindungen  diese 

Proportionalität  gelten  müsse,  wie  es  nach  den  Versuchen  von 

McClelland  und  Hackett  wirklich  zuzutreffen  scheint    Diese 

V'ersuche  könnten  als  Bestätigung  des  Satzes  gelten,  daß  die 

A^quivalentgewichte  der  Elemente  nichts  anderes  als  Gewichts- 

o^engen  mit  einer  gleichen  Summe  von  Atomoberflächen  seien. 

BLKffn. 

£•  Rutherford.      Über    Mag»e   und    Geschwindigkeit    de»   von 
I   mnd  Aktinium   auegesandten   a  *  Teilchen   (Jahrb.  f.  Radioakt.  u. 
Öektron.  4,  S.  1—7.  1907). 

A»van  den  Broek»    Das  n- Teilchen  und  das  periodische  System 
^•»"  ElewMnU  (Ann.  d.  Phya.  23,  S.  199—203.  1907). 


N»  JS«  CkifnpbeU»      Über  die   Masse   der   a- Teilchen   (Nat  76, 
^  161  XL  174.    1907). 

P.  Ewers»     Stand    der   Forschung    über    die   positiven   Strahlen 
..   und  a'StraklenJ  IL    (fStrahlen  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron. 
*»   8.7S— 100.  1907). 

.^^     A»  8m  ßve*  Die  Absorption  der  f- Strahlung  radioaktiver  Substanzen 
^^^y^Sk.  Z8.  8,  S.  188-188.  1907;    vgl.  Beibi.  80,  S.  980). 
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P*  GruneTm    Allgemeine  Übersieht  über  die    Theorie  ie§  ro^io- 
aktiven  ZerfaUe  der  Materie.    II.  u.  IIL  (Arch.  de  Genöve  (4)  2S,  &  113 

—128  u.  329-855.  1907). 

A»  RighU    Über  die  aiomieiieehen  UmwandUmgen  der  redieekHetB 
Körper  (Arch  de  Genöve  (4)  28,  S.  247—264.  1907). 

Raveau»    Neue  Forschungen  über  die  UmwandUmgen  radtaekäeer 
Körper  (Soc  franQ.  d.  Phys.  No.  258,  S.  2.    1907). 


Si.  Meyer  und  E.  v.  Sehweidler.  Naddrag  msum  Berieii  eher 
die  Endglieder  der  Eadiumzerfaüsreihe  (BadiohUiJ  (Jahib.  d.  Badiotkt 
IL  Elektron.  4,  S.  112—114.  1907). 

JET.  FF.  Schmidt.  Berieht  über  die  AitfangsgUeder  der  Badiam' 
aerfallsreihe  (Etadimm,  Emanation^  Badium  Ay  B  umd  Cj  (Jahrb.  d. 
Radioakt  o.  Elektron.  4,  S.  195—218.  1907). 

T.  Godtewski.  Untersuchungen  über  die  Eigeneckmften  des  Ak- 
tiniums.   IIL  TeU  (Le  Hadium  4,  S.  139-H4,  194—199.  1907). 

R.  Naeini,  F.  Anderlini  und  M.  O.  LevU  Über  die  BeOs- 
aktifrität  der  borsäurehaliigen  Soffionen  in  Toskana  und  die  im  ihnen  est' 
hmltene  Menge  Emanation  (Gaiz.  dum.  87,  S.  218—226.  1907;  ?gl  fiaU 
80,  S.  53). 

R*  Naeini  und  M*  G»  Levl.  BadioakiieUiU  einiger  vmikeuisfkr 
Produkte  vom  leUUn  Ausbruch  des  Vesuvs  (April  1906)  im  Ver^ßM 
mit  älterem  Material  (Oao.  chim.  87,  S.  226—283.  1907;  TgL  BeibL  Sl, 

S.  286). 

O.  FUher.    Badium  und  Geologie  (Nat  76,  &  83  n.  78.  1907). 
J.  Joly.    Badium  und  Geologie  (Nat  76,  S.  55  n.  S.  102.  190T). 

Rm  Pohl.  Bericht  über  die  Liehtemission  von  Queen  vom  red»' 
aktiven  Substaneen  (Jahrb.  d.  Radioakt  o.  Elektron.  4,  S.  100—112.  1907> 


Kosmische  Physik. 

69.  £!.  V.  Schweidler.  Lußetektriscke  BeobwJktMMge» 
am  Ossiachersee  im  Sommer  1906  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  1263 
— 1284.  1906).  —  Ausgeführt  wurden  Messangen  über  die 
Zerstreuung  in  der  Atmosphäre  mit  einem  £38ter»Geitel9clMiD 
Apparat  und  Messungen  der  Leitfähigkeit  der  Luft  in  abaduton 
MaBe  mit  einem  Gterdienschen  Aspirationsappaimt    Die  Ze^ 


I 
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strenuDg  zeigt  den  normalen  täglichen  Gang:  Doppelte  Periode 
mit  Maximas  in  der  Nacht  und  am  Mittag,  Minimas  am 
Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang.  Der  Einfluß  verschie- 
dener meteorologischer  Faktoren  auf  die  Zerstreuung  wird 
untersucht  Die  Abhängigkeit  vom  Barometerstand  und  von 
der  Luftdruckschwankung  ist  wenig  ausgeprägt 

Aus  dem  Vergleich  von  Zerstreuungsmessungen  und  Mes- 
sungen der  Leitfähigkeit  mit  dem  Gerdienschen  Apparat  ergibt 
sich  in  erster  Linie  Proportionalität  zwischen  Zerstreuung  und 
Leitfähigkeit,  vorausgesetzt,  daß  die  Zerstreuung  mit  dem 
Elster- Geitelschen  Apparat  ohne  Schutzzylinder  an  einem  der 

Einwirkung  des  Erdfeldes  entzogenen  Orte  bestimmt  wird. 

K.  K. 

70.  C.  Chree*  Diskussion  der  zu  Kew  erhaltenen  Resultate 
beziiglich  des  atmosphärischen  elektrischen  Potentials  nach  aus' 
gewählten  Tagen  während  1898  Ins  1904  (PhiL  Trans.  (A)  206, 
S.  299—334.  1906).  —  Das  schon  seit  vielen  Jahren  zu  Kew 
registrierende  Elektrometer  hat  verschiedene  Verbesserungen 
und  eine  andere  Aufstellung  erfahren;  seine  Angaben  wurden  an 
möglichst  vielen  normalen  Tagen  mittels  eines  Kelvinschen  trans- 
portablen Elektrometers  auf  die  Ebene  reduziert  Der  Verf. 
diskutiert  das  Material  der  genannten  sieben  Jahre^  indem  er  in 
jedem  Monat  zehn  möglichst  störungsfreie  Tage  auswählt  Die 
Monatsmittel,  namentlich  die  Stundenmittel  der  einzelnen  Tage 
liefern  sehr  regelmäßige  und  instruktive  Kurven,  letztere  mit 
einer  täglichen  Doppelperiode  (Minima  4  a.  m.  und  2  p.  m., 
Biaxima  9  a.  m.  und  8^/,  p.  m.);  die  mit  dem  Sonnenflecken- 
minimum  zusammenfallenden  Jahre  1900  bis  1902  zeigen 
niedrigere  Werte  als  die  anderen  Jahre.  Es  folgt  eine  genaue 
harmonische  Analyse,  ein  Vergleich  mit  den  Pariser  Beobach- 
tungen und  eine  Zusammenstellung  mit  den  verschiedenen 
meteorologischen  Elementen;  die  innigste  Beziehung  ergibt 
dch  zu  den  täglichen  Schwankungen  des  Barometerstandes  h^ 
welche  ebenfalls  eine  Doppelperiode  aufweisen.  Dabei  treten 
die  Majdma  und  Minima  im  Barometerstande  b  eine  bis  zwei 
Standen  später  ein  wie  diejenigen  der  täglichen  Potential- 
•chwankung  (nur  beim  Morgenminimum  ist  Koinzidenz  vor- 
haod^y  die  %\Sa\i&iea  Änderungen  im  Barometerstände  db/dt 
gdien  also  den  Potentialschwanlomgen  voraus,  wie  es  deijenigen 
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Theorie  zufolge  sein  muß,  welche  in  den  Schwankungen  des 
Luftdrucks  den  Hauptgrund  der  täglichen  Feldschwankongen 
erblickt.  Eb. 

71.  «/•  Künigsherger*  Über  die  Elekirititätsxerstreuung 
an  verschiedenen  Orten  (Physikal  Z8.  8,  8.  33—35.  1907).  — 
Apparat:  Als  Instrument  dient  ein  kleiner,  sehr  leicht  trans- 
portabler Apparat  nach  Elster  und  Geitel  mit  würfelförmigem, 
vernickeltem  Zerstreuungskörper  ohne  Schutzzylinder;  das 
ganze  Instrument  ist  7  x  4  x  4  cm  groß;  Gewicht  800  g;  es 
hat  also  den  Vorzug,  daß  es  überallhin  sehr  leicht  mitgenommen 
werden  kann.  Die  blank  yemickelte  Oberfläche  schützt  gegen 
die  starke  lichtelektrische  Wirkung  in  den  Tropen. 

Resultate :  Beobachtungen  der  Elektrizitätszerstreuung 
1.  auf  freier  See  während  der  Überfahrt  nach  dem  Golfe  Yon 
Mexiko:  „Die  Beobachtungen  stimmen  mit  den  bereits  be- 
kannten Tatsachen  überein:  geringe  2ierstreuung  bei  Nebel, 
kleine  ünipolarität  bei  ruhigem  Meer,  sehr  starke  Zerstreuung 
und  Unipolarität  nach  hohem  Seegang  infolge  Elektrisiening 
durch  Zerstäuben  des  Wassers^';  2.  auf  der  südlichen  und  nörd- 
lichen mexikanischen  Hochebene,  am  Fuß  und  am  Kraterrand 
des  Popocatepetl,  am  Hochplateau  von  Colorado  (ü.  S.  A.)  in 
den  amerikanischen  Silberminen  Skt  Gertrudis  bei  Pachuca 
(Zerstreuung  dort  sehr  gering)  und  endlich  am  Grand  Canon 
in  Arizona  (ü.  S.  A.).  Hier  ergaben  sich  teilweise  außer- 
ordentlich hohe  Zerstreuungswerte,  die  bis  60  Proz.  gehen, 
,,welche  sich  wohl  nur  durch  Itadioaktivität  einzelner  sedimen- 
tärer Schichten  des  Karbon  oder  durch  die  lichtelektrische 
Wirkung  der  in  Arizona  sehr  intensiven  Sonnenstrahlen  auf 
die  eisenoxydhaltigen  Gesteine  erklären  lassen".  K.  St 


72.  A*  8»  JEae^  Die  Ionisation  der  Atmosphäre  über  dem 
Ozean  (Phil.  Mag.  13,  S.  248—258.  1907).  —  Die  Messungen 
des  lonengehaltes  der  Atmosphäre  mit  einem  Ebertschen 
lonenzähler  wurden  ausgeführt  auf  einer  Reise  von  Montreal 
nach  Liverpool  vom  21.  bis  30.  Juni  1906.  Das  Wetter  war 
beständig  klar.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Ionisation  der  Atmo- 
sphäre über  dem  nördlichen  atlantischen  Ozean  von  gleicher 
Größe  ist  wie  in  Europa  und  Nordamerika.   Ein  Zusammenhang 
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zwischen  lonenzahl  und  Entfernung  vom  Festlande  ist  nicht  zu 
sehen,  um  die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  Ionisation  zu 
entscheiden,  hat  der  Verf.  Seewasser  untersucht  und  findet, 
daß  der  Ghehalt  an  Badium  Vsoo  ^^^  V2000  ^^^  Betrages  ist, 
den  Strutt  in  Sedimentär-  und  Eruptivgesteinen  festgestellt  hat 
1  g  Wasser  Tom  Atlantischen  Ozean  enthält  ca.  5  X  10~^^  g 
Badium.  Da  hiemach  die  Emanation  des  Badiums  im  See- 
wasser und  die  durchdringende  Strahlung  radioaktiver  Stoffe 
im  Meerwasser  nicht  hinreichen  zur  Erklärung  der  Ionisation 
über  der  See,  so  nimmt  der  Verf.  an,  daß  durch  die  Winde 
genügende  Mengen  Emanation  vom  Lande  nach  der  See  ge- 
f&hrt  werden,  und  daß  die  Wiedervereinigung  der  Ionen  auf 
der  See  langsamer  vor  sich  gehe  als  auf  dem  Lande. 

Einige  im  Laboratorium  mit  dem  Ebertschen  Apparate 
angestellte  Versuche  zeigen  einmal,  wie  sehr  die  lonenzahl 
gesteigert  wird  durch  Anwesenheit  von  radioaktiven  Stoffen  im 
Institut  und  durch  fein  verteilte  Wassermenge  in  der  Luft. 
Andererseits  gibt  der  Ebertapparat  bei  Anwesenheit  von  Bauch 

bedeutend  geringere  lonenzahlen  als  bei  reiner  Luft. 

KK. 

73.  F.  lA/nke.  Messungen  des  lonengehaites  und  der 
Radioaktimtät  der  LufL  auf  dem  großen  Ozean  (Gott.  Nachr. 
Matk-phys.  Kl.,  Heft  5,  S.  490—492.  1906).  —  Die  Messungen 
wurden  ausgeführt  im  Stillen  Ozean  vom  10.  bis  14.  Dezember 
1904  in  einem  Gebiet  von  qp  =  9^  nördlich  bis  9  »  11^  südlich, 
i  «  163^  westl.  V.  Gr.  bis  ;i  =  170^  westl.  v.  Gr.  Der  lonen- 
gehalt  wurde  gemessen  mit  einem  Gerdienschen  Apparat,  die 
Badioaktivität  mit  Apparaten  von  Elster  und  Geitel. 

Bei  den  wenigen  durchgeführten  Messungen  schwankt  der 
Gtehalt  an  positiven  Ionen  von  0,13  bis  0,27  C.G.S.  im  Kubik- 
meter, der  an  negativen  Ionen  von  0,9  bis  0,30,  die  Elster- 
Gtoitelsche  Aktivierungszahl  A  von  0,9  bis  4,4  bei  zweistündiger 
Brposition  und  einer  Spannung  von  —  1800  bis  — 1900  Volt. 
£in  Zusammenhang  zwischen  A  und  dem  lonengehalt  ist  nicht 
ersichtlich.  K.  K. 

74.  V»  Conrad»  Messungen  des  lonengehaües  der  Lujl 
auf  dem  Säntü  im  Sommer  1905  (Wien.  £er.  115,  S.  1055—1079. 
1906).  —  Hauptaufgabe  der  Untersuchungen  war  das  Studium 
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der  Wirkung  der  auf-  und  absteigenden  Luftströme  auf  den 
lonengehalt  der  Luft.  Untersucbungsort  war  der  Sftntis;  als 
Apparat  wurde  verwandt  ein  Ebertscher  lonenzähler  in  Ver- 
bindung mit  dem  Macheschen  Zusatzkondensator.  Als  fianpt- 
resultate  ergab  sich  folgendes: 

Die  tägliche  Änderung  des  Gehaltes  an  positiyen  Ionen 
zeigt  einen  bedeutend  anderen  Typus  als  die  tägliche  Änderung 
des  Gehaltes  an  negativen  Ionen. 

Bedeuten  g^  und  g^  die  Menge  freier  positiver  bez.  nega- 
tiver Elektrizität  im  Kubikmeter  in  E.E.y  q  den  Quotienten 
9^  1 9^1  80  ergibt  sich  als  Mittelwert  aus  Beobachtungen  an 

4  Tacren  i 

Q^  =  0,434 ,      p.  =  0,133 ,      y  =  3,79 . 

Der  tägliche  Gang  von  g^  wird  in  erster  Linie  durch  die 
aus  dem  Boden  austretende  Emanation  und  erst  in  zweiter 
Linie  durch  die  Yertikalbewegungen  der  Luft  beeinflußt  Der 
tägliche  Gang  von  g^  steht  nahezu  ganz  unter  dem  Einfluß 
der  auf-  und  absteigenden  Luftströme  und  erst  in  zweiter  Linie 
tritt  in  ihm  die  Einwirkung  der  Bodenluft  zutage. 

Die  luftelektrischen  Verhältnisse  eines  nicht  vereisten  Berg- 
gipfels sind,  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  auf  dem  Sonnblick  ^ 
und  auf  dem  Säntb  zu  urteilen,  bedeutend  komplizierter  und^ 

schwieriger  zu  analysieren  wie  auf  einem  vereisten  und  durch 

gefrorenen  Gipfel,  wo  mau  von  den  Wirkungen  der  BodenlufM^ 
frei  ist. 

Sämtliche  auf  dem  Säntis  gefundene  Beobachtungstatsache 
lassen  sich  durch  die  Annahme  der  Ionisierung  der  Luft  durc 
die  Emanation  der  Bodenluft  und   durch  die  Wirkungen  deir 
vertikalen  Luftströmungen  erklären.  K.  K. 


75.  K.  W.  F.  Kohlrausch.  Über  Radiuminduktion 
der  atmosphärischen  Lufi  und  eine  Methode  »ur  absolutems^ 
Messung  derselben  (Wien.  Ber.  115,  S.  1263  —  1268.  1906;:^ 
—  Nach  einer  von  Mache  und  Bimmer  (Physik.  ZS. 
S.  617.  1906;  Beibl.  31,  S.  159)  entwickelten  Aspkatiom 
methode  wurde  eine  quantitative  Bestimmung  der  in  atmon^' 
sphärischer  Luft  vorhandenen  festen  ZerCEJlsprodukte  d< 
Radiums  vorgenommen.  Der  benutzte  Apparat  war 
wesentlichen  ein  Ebertscher  Aspirationsapparat  mit  bedeuten^  ^ 
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erhöhter  Fördermenge,  bei  dem  die  aktiven  Substanzen  auf 
^em  Zerstreuongskörper  niedergeschlagen  wurden.  Die  Menge 
^eser  Stoffe  fand  sich  wesentlich  kleiner  —  20-  bis  300-mal 
—  als  bisher  nach  indirekten  Bestimmungen  von  Eve  (Phil. 
3iag.  10,  S.  98.  1905;  Beibl.  30,  S.  265)  und  flofmann 
<Th78ik.  ZS.  6,  S.  340.  1905;  Beibl.  29,  S.  1076)  angenommen 
^wnirde.  Auch  eine  Abhängigkeit  derselben  von  der  relativen 
f*ettchtigkeit,  vom  Barometergang  und  von  der  Bewölkung 
Iccnnte  konstatiert  werden.  Mit  der  lonenzahl  in  der  Luft 
zeigt  die  vorhandene  Menge  an  festen  Zerfallsprodukten  den 
Speichen  Gkmg,  so  daß  die  letzteren  wohl  als  Ursache  der 
isierung  angesehen  werden  können.  K.  K. 


76.    P.  J9r«  Dike*     Die  tägliche  f^ariation  des  Betrags 
radioaktiver  Emanation  in  der  Atmosphäre  (Terr.  Magn.  and 
-A^tuL  Electr.  11,  S.  125—129.    1906).   —   Durch  einen  2,5  m 
^^ngen  Holzkasten  von  9,5  x  1 1  cm'  Querschnitt,  dessen  Mün- 
äung  in  10  m  über  dem  Erdboden  aus  einem  Fenster  in  einen 
^iiigs  von  Gebäuden  umschlossenen  Hof  1,5  m  weit  hinausragte, 
^^urde  durch  einen  Ventilator  ein  Luftstrom  ca.  150  cbm  pro 
Stunde  in  das  Zimmer  hereingesaugt.    Vor  die  Mündung  des 
Heizrohres  war  ein  durch  Siegellack  isoliertes  Stück  Metall- 
S^e  gesetzt,   das  durch  eine  Wimshurstmaschine  auf  —  2000 
uis  ^  6000  Volt  geladen   erhalten  wurde.    Nach  einstündiger 
-ESxpofidtion  wurde  das  Gazestück  fortgenommen,  in  einer  loni- 
^erungskammer   in    der    gewöhnUchen   Weise    auf   induzierte 
-^Jctivität  untersucht,  und  durch  ein  frisches  ersetzt    Derartige 
Messungen    (welche    auch    sechs    ziemlich    vollständige,    über 
24  Standen   sich   erstreckende   Reihen   umfaßten)   ergaben  in 
^^ambridge  (Ehigland)  vom  20.  Juni  bis  Mitte  Juli  eine  deutlich 
ausgesprochene  tägliche   Periode   mit    einem   Hauptmaximum 
tt^h  morgens  1  ^  mit  einer  eigentümlichen  (in  allen  sechs  Einzel- 
^^eskurven  wiederkehrenden)   nachfolgenden    kurz   dauernden 
Depression,  einem  zweiten  Maximum  früh  4  Uhr,  dann  einem 
allmählichen  Absinken  während  des  Tages  bis  zu  einem  Mini- 
mum am  Nachmittage  zwischen  5  und  6^,   von   dem   an   die 
Stine  wieder  während  der  ersten  Hälfte  der  Nacht  steil  an- 
steigt   An  stillen   hellen  Tagen  wurde   mehr  EflFekt   erhalten 
^^  an  wolkigen  und  windigen.    Einige  Stunden  nach  Regenfall 
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ist  die  Wirkung  sehr  gering,  dagegen  wurde  bei  einem  Nebel 
(trotz  der  dabei  anyollkommenen  Isolation)  ein  sehr  hoher  Wert 
erhalten,  dem  ein  sehr  niederer  folgte,  während  der  Nebel  sich 
klärte,  dem  sich  dann  freilich  wieder  ein  hoher  Wert  anschloß, 
als  der  Nebel  ganz  verschwanden  war.  Eb. 


77.  E.  Weiss.  Beobachtungen  über  NiedersddagseUktrU 
%üät  (Wien.  Ber.  115,  S.  1285-1820.  1906).  —  Nach  einer 
neuen  Methode  werden  Messungen  des  Elektrizit&tsgehaltes  yon 
Schnee  und  Regen  ausgeführt  und  mit  dem  gleichzeitig  ge- 
messenen Potentialgefälle  verglichen.  Die  beobachteten  Strom- 
stärken der  Niederschläge  waren  von  der  Größenordnung 
10-"  Amp./cm2.  K.  JK. 

O*  MiUoeha%i%  Untertuehungen  über  die  wahre  Temperatur  der 
Sonne  (J.  de  Pbys.  6,  S.  889-402.  1907;  vgl.  Beibl.  31,  S.  401). 

8»  Hiraytna»  Über  die  karmanieehe  Analyse  der  SonneufleckentaJU  ^ 
(Tokyo  K.  8,  8.  169-165.  1906). 

Z*  Bianco»  Neuere  Aneekauung  über  die  nuUkematieeke  F'igur^, 
der  Erde  (Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Chodäsie  Vj  (Atti  di  Toriiu^^^ 
42,  S.  25—47,  129—154.  1906/07). 

F*  Jentzach.  Das  Innere  der  Erde  (Himmel  o.  Erde  19,  S.  33^B 
—859.  1907). 

FF«  Kühl*  Der  jährliche  Gang  der  Bodeniemperatur  in  ve  -^ 
schiedenen  Klimaten  (Beitr.  z.  Geophys.  8,  S.  499—564.  1907). 

M»  Spitaler*     Die  jährliehen    und  periodischen  Änderungen  dm^^ 
Wärmeverteilung    auf  der    Erdoberfläche    und    die    Eiszeiten    (Beitr. 
Geophys.  8,  S.  565—602.  1907). 

P.  Villard.     Über  das  Nordlicht  (Le  Radium  4,  S.  1—2.  1907] 

C«  Stornier m     über  die  Trajehtorien  der  Kathodenstrahlen ; 
Wendung  auf  die  Theorie  des  Nordlichtes  (Le  Radimn  4,  8.  2—5.    190""    "■ 

A»  Schmidt,     Vorläufige  Mitteilung  über  magnetische  VariaÜt, 
beobachtungen   in   einem    Bergwerk   (Terr.  Magn.   and  Atm.    Elieetr. 
8.  181—188.  1906). 

A.  Schmidt.    Die  magnetischen  Variationsinstrumenie  des  Seddif^'^^ 

Observatoriums  (Z8.  f.  Instrk.  27,  8.  137—147.  1907), 

W.  O»  Cady*  Ein  magnetischer  Deklinograph  mit  selbsttätig^* 
Aufzeichnung  (Mecban.  15,  8. 188—137.  1907). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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Wärmelehre. 

1.  H,  Kamerlingh  Onnes.    Methoden  und  HüftmUtel 
*'^    Gebrauch  beim  kryogenen  Laboratorium.    X.   Über  das  Er^ 
^^iten  von  Bädern  konstanter  und  gleichmäßiger  Temperatur  mit 
^iife  von  flüssigem  IVasserstoff.    XL  Das  Reinigen  des  IVasser* 
^t^ffs  für  den  Zyklus.   XIL  Kryostat  besonders ßir  Temperaturen 
»o»a    --252^  bis    ^259^.     XI IL  Bereitung   von  flüssiger   Luß 
^^i  dem  Cascadenprozeß.     Xiy.  Bereitung  von  reinem  fVasser- 
*^^  durch  Destillation  von  weniger  reinem  (Versl.  K.  Ak.  yan 
Wet  15,  S.  109—133.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  No.  94  f. 
S.  31 — 61).  —  Der  Verf.  beschreibt  den  in  Leiden  nach  dem 
Prinzip  der  Joule-Eelvinschen  Abkühlung  gebauten  Wasserstoff- 
'^erflüssiger,  der  3—4  Liter  flüssigen  WasserstoflF  pro  Stunde 
^u  liefern  yermag,  wozu  der  WasserstoflF  bei  einem  Drucke  von 
180 — 200  Atm.  ab  expandiert  wird.    Man  sehe  f&r  diese  Be- 
schreibung das  Original.    Einige  Demonstrationsversuche,  wie 
^-  a.  das   Überschenken  von  flüssigem  WasserstoflF  aus  einem 
OefäB  in  ein  anderes,  wobei  beide  Gefäße  mit  einer  Glaskappe 
^it  Kautschukblatt  überdeckt  werden,  um  zu  verhindern,  daß 
^e   Kondensation   von   Luft  zu  viel  WasserstoflF  verdampfen 
^ßt;  Versuche,  um  das  kleine  spezifische  Gewicht,   weiter  das 
▼  erhalten  von  festem  Wasserstoff,  der  als  ein   stärkeartiger, 
Weißer  Kuchen  erhalten  wird,  zu  zeigen,  werden  dann  genannt 
Ein  Apparat  ist  gebaut,  um  nach  der  in  Mitt  No.  94 e 
(BeibL  29»  S.  1109)  genannten  Methode  den  für  den  Zyklus 
^u  Terwendenden  WasserstoflF  zu  reinigen,  was  bis  auf  ^I^^Proz. 
^^Jnit  gelingt    Eine  weitere  Reinigung  wird  im  Zyklus  selbst 
Vorgenommen. 

Der  in  Mitt.  No.  94  d  beschriebene  Kryostat  ist,  nachdem 
^^Qiit  einige  Messungen  in  flüssigem  WasserstoflF  gemacht  worden 
•'''^ren,  gesprungen,  wobei  die  Meßapparate  nur  durch  einen  Zufall 

^«Iblitter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  31.  49 
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erhalten  geblieben  sind.    Es  ist  darum  ein  geänderter  KijmM 
gebaut,  in  dem  die  Meßapparate  durch  eine  Neasilb^rwmnd  gegen 
die  Trümmer  des  springenden  Vakuumglases  geschützt  weanden. 
Dabei  yerbraucht  dieser  Kiyostat  noch  weniger  flflseigen  Wasser- 
stoff als  der  frühere.  Zu  einem  Versuch  wurden  3  Liter  flüssiger 
Sauerstoff  verwendet,  um  den  Eryostat  bis  ^  110®  Torzakfihlen; 
nachdem  waren  5  Ldter  flüssiger  Wasserstoff  genOgend,  um  ein 
Bad  Yon  1,5  Liter  herzustellen.  Weiter  yerdampfte  etwa  0,2  Liter 
pro  Stunde.    Die  Temperatur  konnte  auf  0,01  ®  konstant  ge- 
halten werden.     Wurde  der  Druck,  unter  dem  der  Wasserstoff 
verdampfte,  bis  zu  54  mm  reduziert,  so  bekam  das  Tidcen  der 
Ventile  des  Bührers  einen  dumpfen  Klang,  weil  dann  fester 
Wasserstoff  sich  abzusetzen    anfing.    Li    dem    beschriebenen 
Eryostat  kann  man,  ohne  etwas  an  der  Aufstellung  der  Meß- 
apparate zu  ändern,  mit  den  letzteren  alle  Temperaturen  tod 
-  23^  bis  -  90«  mit  Chlormethyl,  Ton  -  103<>  bis  —  160®  mit 
Äthylen,  von  -  183<>  bis  -  217<>  mit  Sauerstoff  und  yon  -  252» 
bis   —  259^  mit  Wasserstoff  durchlaufen  (f&r  TemperatoreD 
zwischen  »160^  und  —  180®  ist  noch  Methan  nötig). 

Flüssige  Luft,  die  vor  flüssigem  Sauerstoff  Vorteile  besitzt, 
wenn  es  darauf  ankommt,  große  Quantitäten  zu  bewahren  oder 
Apparate  in  anderen  Lokalitäten  abzukühlen,  wird  mittels  des 
Sauerstoffzyklus  bereitet  Pro  Stunde  können  etwa  9  Liter 
flüssige  Luft  aufgefangen  werden. 

Äußerst  reiner  Wasserstoff  behufs  der  Füllung  yon  Thermo- 
metern und  Piezometem  wird  dadurch  erhalten,  daß  man  flüssigen 
Wasserstoff  unter  reduziertem  Druck  überdestillieren  und  die 

so  erhaltene  sehr  reine  Flüssigkeit  wieder  yerdampfen  läßt 

Eeesom. 

2.  H.  KamsrUngh  Onnes  und  C.  A.  CrammeUn^ 

Über  die  Messung  sehr  niedriger  Temperaturen.  IX.  yergleichmg 
eines  Thermoelementes  KonstantanStahl  mit  dem  H^asserstoJ' 
thermomeier  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  15,  S.  133—161  u.  365 
—367.  1906;  Comm.  Phys.  Lab.  Leiden  No.  95a,  S.  1  — 24  n. 
No.  95  f,  S.  69 — 74).  —  Die  Untersuchung,  über  die  in  dieser 
Mitteilung  berichtet  wird,  ist  angestellt  worden,  um  ein  Urteil 
darüber  zu  bekommen,  inwiefern  Thermoelemente  für  die 
genaue  Bestimmung  niedriger  Temperaturen  (z.  B.  bis  auf  Vio^ 
genau)  geeignet  sind,  somit  durch  welche  Formel  und  mit  wieviel 
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Kalibrationspiinkten  eine  willkürliche  Temperatur  in  einem  ge- 
gebenen Gebiet  bis  auf  diesen  Betrag  bestimmt  werden  kann. 
ZuD&chst  werden  noch  einige  Verbesserungen  an  dem  Thermo- 
element und  dem  Hilfsapparat  (vgl.  BeibL  28,  S.  759)  be- 
schrieben. Die  Resultate  der  V ergleichung  von  —  80  ^  bis  zu 
—  259  ^^  werden  mitgeteilt,  und  zwar  eine  direkte  Yergleichs- 
reihe  zwischen  Thermoelement  und  Wasserstoffthermometer, 
und  eine  zwischen  dem  Thermoelement  und  einem  mit  dem 
Wasserstoffthermometer  verglichenen  Widerstandsthermometer. 
Bs  ergibt  sich,  daß  die  E.M.E.  eines  Thermoelementes  Kon- 
stantan-Stahl  zwischen  0^  und  —  217^  mit  einer  Oenauigkeit 
Ton  etwa  zwei  MikroTolt  durch  eine  yiergliedrige  Formel  : 

E^atl  100  +  b{tl\QOY  +  c(</ 100)'  +  e(</ 100)* 

fiist  ebensogut  wie  durch  eine  fünfgliedrige: 

^«a//100  +  *(</100)*  +  c(^/100)»  +  e(^/100)*+/(</10ö)«, 

nicht  aber  durch  eine  dreigliedrige  dargestellt  werden  kann 
Für  die  Kalibration  sind  daher  wenigstens  vier  Temperaturen 
notwendig.  Eine  der  untersuchten  Formeln,  die  für  das  ge- 
nannte Gebiet  genügt,  ist: 

E  (in  MiUiYolt)  =  4,83081  //lOO  +  0,421271  (^/lOO)« 

+  0,018688  (// 100)»  +  0,035268  {tj  100)* . 

Die  Darstellung  f&r  ein  Temperaturgebiet,  das  Ton  0^  ab  auch 
die  Temperaturen  flüssigen  Wasserstoffs  timfaßt,  ist  weniger 
befiriedigend;  wahrscheinlich  wird  dazu  eine  sechsgliedrige 
Formel  nötig  sein.  Aber  f&r  Messungen  bei  den  äußerst 
niedrigen  Temperaturen  ist  das  Thermoelement,  seiner  ge- 
ringeren Empfindlichkeit  in  diesem  Gebiet  wegen,  kaum  ge- 
eignet    Keesom. 

3.  JT.  Kamerun  gh  Onnes  undj.  Clay*  Über  die 
Messung  sehr  niedriger  Temperaturen.  X.  Ausdehnungskoeffi' 
gitni  van  Jenaer  Glas  und  van  Platin  »wischen  +  J6^  und  —  182^ 
(Versl.  K  Ak.  van  Wet  15,  S.  151—159.  1906;  Gomm.  Phjs. 
Lab.  Leiden  No.  95b,  S.  27—86).  —  Die  Abweichung  der 
Koeffizienten  a  und  b  in  der  Formel  für  die  lineare  Aus* 
dehnong  von  Jenaer  Glas: 

/  =  /J/  +  \atl  100  +b{tl  100)»}  10-«] 

49  ♦ 


bessere  Formel  f&r  die  Abhängigkeit  des  Widerstände 
Platin  Ton  der  Temperatur  verwendet  wird.    Sodann  n 
die  Resultate  neuer,  durch  einige  Verbesserungen  noch 
lässigerer  Messungen  an  Jenaer  Glas  16"^  und  an  Platin, 
derselben  Methode  (vgl.  Beibl.  28,  S.  395)  mitgeteilt: 

Jenaer  Glas  isni      a  =  835  6  «  117 

Platin  a  =  905,8  b  »    49,4. 

Auch  bei  Platin  ist  bei  diesen  niedrigen  Temperati 
sehr  viel  größer  als  oberhalb  0^  Wenn  man  eine  frühere 
dehnungsbestimmung  von  Jenaer  Glas  16^^^  zwischen  0 
100^  in  Rechnung  zieht,  findet  man  für  die  lineare  Ausde 
dieses  Glases  eine  wie  die  oben  genannte  gebildete  drei 
rige  Formel  mit  a  =  789,4,  b'  =  39,5,  c'  =  —  28,8. 

Bei  einigen  Messungen  wurde  beobachtet,  daß  die  ] 

der  Stäbe,  wenn  diese  nach  Abkühlung  zu  gewöhnlicher 

peratur  zurückgekehrt  waren,  erst  größer  war  als  die  urs] 

liehe,  aber  nach  zwei  Tagen  wieder  zu  dieser  herabsank.  D 

Sache  dieser  Abweichungen  ist  nicht  aufgeklärt  worden.  In 

Fall,  als  eine  besonders  große  Abweichung  konstatiert  i 

welche  nicht  ganz  mit  der  Zeit  verschwand,  zeigte  es  siel 

ein  Biß  im  Glas  entstanden  war.    Eine  besondere  üntersu< 

ob   eine  thermische  Nachwirkung  bestehe,  welche  dies« 

weichungen  veranlassen  könnte,  gab  ein  negatives  Besult 

Kees 
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29,  S.  65  referierten  Meilink  sehen  Arbeit  Es  hat  sich  ja  später 
gezeigt,  daß  das  WasserstoflPthennometer  damals  nicht  mit 
reinem  Wasserstoflf  gefüllt  sondern  mit  Luft  verunreinigt  war. 
Es  sind  daher  neue  Messungen  mit  einem  mit  größerer  Sorg- 
&lt  gefüllton  Wasserstoffthermometer  angestellt,  und  außerdem 
sind  die  Messungen  bis  zu  den  Temperaturen  flüssigen  Wasser- 
stoffs ausgedehnt  Bis  zu  —  205  ^  wird  der  Platinwiderstand 
befriedigend  dargestellt  durch  die  Formel: 

fV^  -  Wo\\^  0,393008 </ 100 

-  0,0,  73677  {t  1 100)^  +  0,03  58886  (t  / 100)»]. 

ie  Messungen  bei  niedrigeren  Temperaturen  ergaben,  daß  die 
'iderstandstemperaturkurve  einen  Wendepunkt  hat.  Dieses 
in  Übereinstimmung  mit  der  Hypothese,  daß  der  Widerstand 
li  sehr  niedrigen  Temperaturen  ein  Minimum  erreicht,  um  bei 
<Xoch  niedrigeren  Temperaturen  wieder  zu  wachsen  und  beim 
^^beoluten  Nullpunkt  sogar  unendlich  zu  werden.  Eine  Formel, 
^ie  den  Platin  widerstand  bis  zu  —259^  wiedergibt,  ist: 


^jWo  =  1  +  0,412793// 100  +  0,013812  (// 100)« 

+  0,012683(^/100)»  +  0,056221  (10*/  T-  10^/273,09) 
-  0,0033963  [10*  /  T*  -  10*  /  (273,09)2]. 

^Hierin  ist  t  die  Temperatur  in  der  Celsius-,  T  in  der  absoluten 
Skala  ausgedrückt  Nach  dieser  Formel  liegt  der  Wendepunkt 
bei  —  180®.  Daß  das  letzte  Glied  ein  negatives  Vorzeichen 
hat,  ist  nicht  im  Streit  mit  der  genannten  Hypothese  über  den 
\¥iderstand  beim  absoluten  Nullpunkt,  weil  die  Formel  nur  bis 
—  2590  gut 

XIL  Auch  die  a.  a.  0.  referierten  Messungen  zur  Ver- 
gleichung  der  Widerstände  von  Gold  und  Platin  sind  wieder- 
holt und  bis  auf  die  Temperatur  des  flüssigen  Wasserstoffs 
a<i8gedehnt  worden.    Die  Formel: 

H^tiWo-^l+  0,394548  /  / 100  +  0,02001 18  [t  j  lOO)^ 

+  0,0102889  {t  1 100)3  +  0,0229106  (100  /  T 
-  100  /  273,09)  -  0,00094614  [(100  /  T)^ 
-(100/278,09)2] 

^ot   den  Goldwiderstand   bis  zu  —  259°  befriedigend   wieder. 
^^^^ö^e  Formel  gibt  einen  Wendepunkt  bei  —  220°.    Die  günstige 


die  Messung  sehr  niedriger  Temperaturen.  AUL  üesU 
mit  dem  fFassersioffÜiermometer  (VersL  K.  Ak.  van 
S.  849—860.  1906;  Comm.  Pbys.  Lab.  Leiden  No.  9{ 
— 67).  —  Li  dieser  Mitteilung  geben  die  Yerfl  ein  t< 
ausgearbeitetes  Beispiel  einer  Bestimmung  sehr  niedrige 
raturen  mit  dem  Wasserstoffthermometer.    Es  ergibt 
mit  dem  Leidener  Wasserstoffthermometer  bis  zu  den 
raturen  des  flüssigen  Wasserstoffes  Messungen  bis 
genau  ohne  Schwierigkeit  verwirklicht  werden  könne 
approximative  Bestimmung  des  Tripelpunktdruckes  von 
Stoff  ergab  53|82  mm;  dahingegen  £anden  Travers,  Se 
Jaquerod  einen  Wert  zwischen  49  und  50  mm.    Klei 
rungen  des  Wasserstoff druckes  im  Thermometer  bei  0^ 
einer  langsamen  Lösung  in  oder  Verdampfung  aus  c 
Schicht;  welche  die  Verbindung  von  Glas-  und  Stählte 
stellt,  zugeschrieben.  K 

7.  M.  W.  Travera.  f^ersuche  über  die  G 
sehr  tiefer  Temperaturen.  IL  Teil  (Smithsonian  J 
S.  1  —  14.  1906;  L  TeU  vgl.  Beibl.  29,  S.  235). 
Versuch,  durch  Erzeugung  von  Wirbeln  in  den  Q« 
eines  Hampson- Regenerators  (z.  B.  durch  perforiert 
platten  zwischen  den  Windungen)  den  Wärmeausti 
erhöhen,  hat  geringen  Erfolg.  Am  besten  arbeitet 
möglichst  engen  Röhren   (2  mm  innen)   ganz  eng  gf 
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8.   £•   8cheeh      f^ersucke  über  die  Atudehnung  fester 
Körper,   msbesandere  von  Quarz  m  Richtung   der  Hauptachse, 
Platin,  Palladium  und  Quarzglas  bei  der  Temperatur  der  flüssigen 
Laß  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  3—23.    1907).    —    Um 
die  durch  den  Laftzwischenranm  zwischen  den  reflektierenden 
Flächen  bedingte  Unsicherheit  bei  Beobachtungen  nach  der 
Abbe-Fizeauschen  Methode  bei  tiefen  Temperaturen  (infolge 
Veränderlichkeit  des  Brechungsvermögens)  möglichst  zu  ver- 
ringemy  wurde  das  Gbfäß,  das  den  Quarzring  nach  PulMch 
enthielt  y  mit  Wasserstoff  gefUlt  und  durch  Interferenz  Ton 
H-y   He-  und  Hg-Linien  die  relative  Ausdehnung  Ton  Platin, 
Palladium  und  Quarzglas  gemessen,  die  Temperatur  mit  dem 
Widerstandsthermometer  bestimmt     In  einem  zweiten,  ent- 
sprechend eingerichteten  G^fäß  konnte  im  Vakuum  die  absolute 
.A.iisdehnung  des  Quarzringes  (und  eines  anderen  von  C.  Zeiss 
mit  0,42  Proz.  kleinerer  Ausdehnung)  gemessen  werden.    Die 
Beobachtungsgenauigkeit  in  den  Intervallen   von    +  100^  bis 
-i-  16^   (nach    früheren  Beobachtungen)    und    von    +16^   bis 
—  \90^  erfordert  für   den  Bereich  +  100^  bis   -  190^  drei- 
Sliedrige  Formeln  (außer  bei  Quarzglas)  nämlich: 

Quarz  in  Richtung  der  Achse: 
h  -=/,(!  +7,085. 10-«^  +  0,009386.10-«/2_o,00000720.10-ö<») 

Platin: 
It  =«/Jl  +8,749.10-«^  +  0,003141.10-«^«-0,00000694.10-«^) 

Palladium: 
ii^/^(l  +  ll,521. 10-0^+0,005 167. 10-« /3_o^00001124. 10-«^) 

Quarzglas: 
^*  « i;,  (1  +  0,217 .  10-«  t  +  0,002  379 .  10'«  ^  ^  h.  A. 


9.    JS«    Om  DOTsey*     Linearer    Ausdehnungskoeffizient 

*ci  tiefen  Temperaturen  (Phys.  Rev.  33,  S.  246—247.  1906).  — 

-^ohb^linder  aus  dem  zu  messenden  Material  (ca.  1  cm  lang) 

^^hen  auf  einer  schwarzen   Glasplatte  und  sind  mit   einem 

^laskeil  bedeckt.    Die  Interferenz   grünen  Quecksilberlichtes 

^^ch  Spiegelung  an  der  oberen  Fläche   der  Platte  und   der 

'^teren  des  Keiles  gibt  direkt  die  Verlängerung  des  Zylinders. 

I^  wird  angegeben,  daß  der  in  einer  kleinen,  oben  mit  einem 

^"^^afenster  verschlossenen  und  evakuierten  Stahlbüchse  befind- 
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liehe  Zylinder  durch  einen  Bunsenbrenner  oder  durch  flfissige 
Luft  auf  jeder  Temperatur  (gemessen  mit  dem  Gu- Widerstands- 
thermometer)  zwischen  +100^  und  — 180^  gehalten  werden 
könne.  Von  den  Zahlen  seien  angeführt:  Mittel  zwischen 
-180»  und  0^  bei  Gold  0,0000131  (8  Wendepunkte),  Kupfer 
0,0000142,  Süber  0,0000166  (2  Max.,  1  Min.),  Flintglas 
0,000  007  78.  H.  A- 

10.  J.  Thiele*    Ein  neuer  Apparat  zur  Schmeltpunkts- 
bestimmung  (Chem.  Ber.    40,  S.  996.  1907).  —  Der  Apparat 
besteht    aus  einem  weiten  Reagenzrohr,    an   das   unten    ein 
engeres  Rohr  seitlich   angesetzt  ist;  dieses  läuft  im    Bogen 
zum  Hauptrohr  zurück.     Wird  die  eingefUlte  Badflüasigkei 
im  Ansatzrohr  durch  eine  Gasflamme  erwärmt,  so  beginnt  ein 
kräftige  Zirkulation.    Man  braucht  also  keinen  Rührer.    Di 
Konstruktion  ist  sehr  einfach  und  allem  Anschein  nach  sehe- 
zweckmäßig. __^.^_  -^  ^* 

11.  K.  V.  Wesendank.     Über  das  Fer halten  gewiss 
Substanzen  bei  ihren  kritischen  Temperaturen  (Naturw.  Rundscl 
23,  S.  145—148.    1907).    —    Anknüpfend  an  die  Arbeit  ?< 
Trayers  und  Dsher  (vgl  Beibl.  31,  S.  438)  referiert  der 
über  einige  neuere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  mit  besonde 
Berücksichtigung  der  Opaleszenzerscheinungen  in  der  ^ähe  d»    ^6s 
kritischen  Punktes.  v.  W. 

12.  t7.  Traube.     Bemerkung  zu  der  Arbeit  der  Herr^'^^ 
tV,  Travers  und  J.  Usher:   Über  das  Verhalten  gewisser  StoJ^^Jf^ 
bei   ihren    kritischen    Temperaturen    (ZS.   f.   phys.  Chem.   5  -^^8> 
S.  475—478.   1907).   —  Obige  Autoren  hatten  zu  zeigen  ve-^^^- 
sucht,  daß  bei  der  kritischen  Temperatur  optische  und  Dicht^^^' 
diskontinuitäten  gleichzeitig  yerschwänden  (vgl  BeibL  31,  S.  43^^^)* 
Der  Verf.  weist  nun  darauf  hin,  daß  seine  und  Teichners  Ve^^^' 
suche,  die  das  entgegengesetzte  Resultat  geben,  bei  erhebli*«  ^^ 
gleichförmigerer  Temperatur  angestellt  sind,  und  hält  dah-^    ^ 
den  Unterschied   aufrecht.     Er  zieht   jedoch    teilweise   sei: 
Theorie  der  Gasonen  und  Fluidonen  zurück  und  neigt  me 
der  Ansicht  von  Bakker  zu,  der  ein  beträchtliches  Anwachs 
der  Oberflächenschicbt  bei  der  kritischen  Temperatur  annimi 

Y.  W. 


k 
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13.  A*  JULarshall.  Die  Dampfdrücke  binärer  Gemische. 
L  Die  möglichen  Typen  von  Dampfdruckkurven  (J.  cbem.  Soc. 
89,  a  1350—1386.  1906).  —  Der  Verf.  unterscheidet  die 
EuTYeD,  welche  die  Andenmgen  des  Teildruckes  mit  dem  mole- 
kolaren  Gehalt  yorstellen,  nach  vier  Typen.  Von  diesen  be- 
liehen sich  drei  auf  Stoffe,  die  sich  in  allen  Verhältnissen 
mischen;  diese  unterscheiden  sich  dadurch  yoneinander,  daß 
d/x,  Partialdruck  dividiert  durch  Molekulargehalt,  gleich  dem 
Dampfdruck  der  reinen  Substanz,  kleiner  oder  größer  ist.  Die 
Potaldruckkunren  werden  erhalten  durch  Addierung  yon  zwei 
^artialdruckkurven,  welche  demselben  Typus  angehören.  Der 
^erf.  leitet  daraus  ab,  daß  in  der  Totaldruckkunre  von  in  allen 
'Verhältnissen  sich  mischenden  Stoffen  nur  ein  Maximum  oder 
QDimum  auftreten  kann.  Die  Totaldruckkurven  werden  in 
irölf  Typen  klassifiziert;  von  jedem  dieser  Typen  sind  Beispiele 
akannt.  Die  von  Duhem  „Regnaultsches  Gesetz^'  genannte 
^gel,  daß  fär  teilweise  mischbare  Flüssigkeiten  der  Totaldruck 
38  heterogenen  Gemisches  gleich  sei  dem  Dampfdrucke  der 
achtigeren  Komponenten  im  ungemischten  Zustande,  gilt 
pprozimativ  f&r  Methylacetat  und  Wasser  und  für  Äther  und 
T'asser;  die  Regel  ist  aber  eine  rohe  Annäherung,  und  nur  in 
inigen  Fällen  anwendbar.  Der  Verf.  hat  die  Dampfdrucke 
>lgender  Gemische  experimentell  untersucht:  Nitroglycerol  und 
LcetoD,  Diäthylamin  und  Aceton,  Äthylalkohol  und  Methyl- 
thylketon,  Wasser  und  Methyläthylketon,  Wasser  und 
Methylacetat,  Wasser  und  Äther,  Wasser  und  Amylalkohol. 
^lle  diese  Erörterungen  sind  abhängig  von  der  Voraus- 
setzung, daß  für  den  Dampf  die  idealen  Gasgesetze  gültig 
sind,  was  bei  den  Beobachtungstemperaturen  auch  wohl  der 
Pall  war.  Keesom. 

14.  J*  J.  Weyrauch.  Grundriß  der  IVärmetheorie. 
2.  Band  (412  S.  öfl  16,00.  Stuttgart,  K.  Wittwer,  1907).  — 
Der  vorliegende  2.  Band  handelt  über  die  gesättigten  und  über- 
^'tsten  Dämpfe,  über  Dampfmaschinen,  Aerostatik,  A^ro- 
IjUamik  (Bewegung  in  Kanälen,  Ausfluß  aus  Gefäßmündungen) 
^d  über  feste  Körper;  derselbe  ist  zusammen  mit  dem 
*  Band  vortrefflich  geeignet,  den  mit  den  Elementen  der 
'ifterential-   und  Integralrechnung  Vertrauten   derart  in   die 


Ä 


spezieuer  AurgaDen  enoraerucne  uew&natneit  aiizneign< 
mag.  ÄoBerdem  gibt  ihm  das  Werk  die  nötigen  empi 
Daten  an  die  U&ad,  Bowie  zahlreiche  Angaben  von 
tedmiecher  Literatur.  Die  Redaktion  des  Baches  i 
ein&cbe  und  klare,  die  Anwendung  der  mathematischen  i 
eine  konsequente,  das  InhaltSTerzeiebniB  übersichtlich  tu 
st&ndig,  so  daß  man  sich  ohne  viel  Zeitverlust  Über  be« 
Fragen  zu  informierea  vermag.  1 


15.  Berthelot'  f^ergleick  swischen  den  chemiach 
tchemungen,  die  durch  eine  auf  rein  kaioritckem  ffege  er: 
Erhitaung  hervorgebracht  werden,  mit  solchen,  die  dur 
Erhüzwig  auf  elektriaühem  ffege  xuttande  kommen  (C.  1 
8.  53—55.  1907).  —  Der  Ver£  halt  es  nicht  filr  richtig, 
Unterschied  zwischen  den  Keaktionea  zu  machen,  die 
die  in  der  Überschrift  angegebenen  Mittel  bervorgerofen  y 
Wenn  man  z.  fi.  Kohle  in  Gasen  elektrisch  erhitzt,  so 
sich  die  LeitiUhigkeit  der  Kohle  mit  wachsender  Tem] 
der  elektrolTtischen  Leittähigkeit,  d.  h.  die  Elektrolyi 
außerdem  die  Leitung  der  Qase  selbst  spiele  für  die  Bi 
zwischen  der  Kohle  und  den  Gasen  eine  Solle.  Dei 
erinnert  an  die  Bildung  von  Acetylen  und  von  Meth 
elektrisch  erhitzter  Kohle  und  Wasserstoff  und  verti 
Ansicht,  daß  die  Ursache  der  Beaktion  in  einer  dui 
elektrische  fSrhitzuog  der  Kohle  hervorgerufenen  Depo! 
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Art  ist  aber,  soviel  der  Ref.  weiß^  noch  nicht  beschrieben 
^veorden.  H.  D. 

16.  &•  S/Ütnelin.  über  die  f^erdännungswärme  konzen- 
trierter Lösungen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  449—466.  1907). 
—  Bs  wird  ein  verbessertes  v.  Steinwehrsches  Doppelkalori- 
meter mit  zwei  Thermosäulen  als  Thermometer  beschrieben 
und  seine  Eichung  mit  Kalorifere^  die  besser  ist  als  die  elek- 
trische. Die  Brauchbarkeit  wird  gezeigt,  indem  die  Wärme- 
tönung  der  Wasserbildung  mit  nur  7  ccm  Knallgas  in  guter 
Übereinstimmung  mit  Thomsons  Wert  gemessen  wird.  Es 
Werden  dann  die  differentialen  Verdünnungswärmen  einer  An- 
2alü  von  Lösungen  gemessen,  speziell  die  von  Schwefelsäure, 
Wobei  sich  ergibt,  daß  die  Thomsenschen  Formeln  nicht  aus- 
reichen, an  Stelle  derer  der  Verf.  eine  empirische  Formel  für 
ein  größeres  Konzentrationsintervall  angibt  v.  W. 


17.  Th.  W.  Richards  und  O.  8h.  Farbes.  Energie- 
^^derufigen,  die  bei  der  f^erdännung  von  Zink'  und  Kadmium- 
Amalgamen  auftreten  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  683—752. 
1807).  —  Da  es  sich  um  eine  Präzisionsarbeit  handelt,  er- 
^^iiem  die  Verf.  eingehend  die  Meßbedingungen;  es  zeigt  sich, 
^^&  die  Versuche  nach  der  physikalischen  Seite  hin  imschwer 
Senau  genug  angestellt  werden  können,  daß  aber  bei  verdünnten 
-Amalgamen  geringe  Oxydation  bedeutende  Fehler  bedingt;  die 
Verf.  arbeiten  deshalb  auf  weitgehenden  Ausschluß  des  Sauer- 
^t^cffs.  Gemessen  wurden  bis  auf  ^/looooo  V^^*  genau  die  Poten- 
'^^iale  von  Zink-  und  Kadmiumamalgamen  je  verschiedener  Kon- 
zentration gegeneinander  mit  einer  wässerigen  Zink-  bez. 
^KiidmiumsulfiEitlösung  als  Zwischenelektrolyten;  für  Kadmium- 
^xxudgame  wurden  die  Potentiale  bei  verschiedenen,  zwischen 
^®imd  30®  liegenden  Temperaturen  bestimmt  und  für  dies 
A  TTiftlgam  wurde  auch  die  Verdünnungswärme  mit  einer  ent- 
sprechenden Genauigkeit  gemessen.  Die  Hauptergebnisse  der 
Untersuchung  sind: 

Das  Helmholtzsche  Gesetz 

a  1 
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gilt  streng  auch  bei  dieser  Genanigkeit;  mit  zunehmender  Ver- 
dÜDDung  nähern  sich  femer  die  beobachteten  Potentialwerte 
asymptotisch  den  nach  der  Nemstschen  Formel  berechneten; 
d.  h.  für  unendliche  Yerd&nnang  gilt  das  yan't  Hoffsche  Oesetz 
genau«  Die  Abweichung  vom  idealen  Potentialwert  betiigt 
für  ein  0,014  gewichtsprozentiges  Zinkamalgam  0,3  Froz. 

Die  Abweichungen  liegen  bei  2iink  und  Eadmimn  in  eat* 
gegengesetzter  Richtung;    beim  Zink    sind    die    beobachtetet 
Potentiale    und    damit    der    osmotische   Druck    des    gelösten 
Metalls  zu  klein;  beim  Kadmium  zu  groß.     Eine  Yon  Cadf 
(Tgl.  BeibL  23,  S.  259,  aber  auch  J.  phys.  Chem.  3,  S.  101. 
1899)  gegebene  Formel,  die  die  Umwandlung  der  Yerdfinniings- 
wärme  in  elektrische  Energie  berücksichtigt,  genügt  nicht  um 
die  Abweichungen  zu  erklären.   Beim  Zink  muß  man  Tielmefar 
an  eine  Assoziation  denken;  beim  Kadmium  erzielt  man  eioeB 
weit  besseren  Anschluß  an  die  Beobachtung,  wenn  man  nack 
Noyes  (ygl  BeibL  14,  1054)  Vorgang  vom  Volum  der  LöeiiDf 
das  vom  gelösten  Kadmium  eingenommene  Volum  als  ,^at^ 
losen''  Baum  abzieht 

Dem  experimentellen  Teil  der  Arbeit  geht  eine  ansfidB«* 
liehe  Literaturübersicht  über  Potentialmessungen  an  AhüI* 
gamen  voraus.  fl.  F. 

18.  F.  Fischer  und  H.  Marx.  Über  die  tkerwdseken 
Bädungsbeziehungen  zwischen  Ozon,  fVasserstoJfsttperoxyd  wd 
Stickoxyd.  111.  Teä  (Chem.  Ber.  40,  S.  IUI— 1119.  1907).  - 
Fortsetzung  von  Chem.  Ber.  39,  S.  962.  1906  (BeibL  SO, 
S.  669).  Die  Verf.  konstatieren  zunächst,  daß  man  \mm 
Brennenlassen  von  Nemststiften  in  flüssigem  Sauerstoff  mit  nt- 
besserter  Apparatur  bis  4  Proz.  Ozon  erhalten  kann,  d.  h.  mehr 
als  dem  Gleichgewichtszustand  bei  2000^  entspricht.  Es  hancldt 
sich  also  um  ein  Anreicherungsverfahren.  Zweitens  blasen  sie 
hochozonisierte  Luft  an  Stiften  vorbei  und  sehen,  daß  der 
Ozongehalt  nur  wenig  abnimmt  oder  das  G-leichgewicht  aedb 
von  der  anderen  Seite  nicht  erreicht  wird.  Auch  die  Vorbei- 
blasmethode  führt  also  nicht  zur  Kenntnis  der  Gleichgewicbts- 
konzentration.  v.  W. 
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19.  Pm  Ltemoult.  Theoretische  und  experimerUeiie 
Untersuehungem  über  die  f^erbrennungs-  und  Bildungswärmen 
organischer  Ferbindungen.  Erste  Abhandlung:  Primäre^  sekun» 
iure  und  tertiäre  Amine  (Ann.  chim.  phys.  (8)  10,  S.  305  —482. 
L907).  —  Ausf&hrliche  und  genaue,  kalorimetrische  Dntersuchung. 
Qber  einige  der  Ergebnisse  wurde  schon  früher  berichtet 

Eis  wurden  die  bekannten,  teils  additiven,  teils  konstitu- 
tiven Gesetzmäßigkeiten  wiedergefiinden.  H.  F. 


20.  «7.  Bischer.    Eine  thermochemische  Theorie  der  Assi' 
müation  (ZS.  £  Elektrochem.  12,  S.  654—657.  1006).  —  Der 
Verl  geht  von  dem  bekannten  thermo-dynamischen  Grundsatz 
aus,  daß  Temperaturveränderung  ein  chemisches  Gleichgewicht 
iü   dem  Sinne  verschiebt,    daß  bei  höherer  Temperatur  ein 
System  von  größerem  gesamten  Wärmeinhalt  zustande  kommt 
^  bei  niedriger  Temperatur.    An  einem  Kreisprozeß,  dem 
die  Annahme  zugrunde  gelegt^ist,  daß  die  Reaktionsgeschwindig- 
keit der  Geschwindigkeit   der  Temperaturänderung  nicht  zu 
folgen  vermag,  zeigt  der  Verfl,  wie  man  den  Fall  graphisch 
darstellen  kann,  daß  ein  System  Wärme  aufnimmt,  gleichzeitig 
^ermochemische    geringwertige   Stoffe    aufnimmt  und  höher- 
■fertige  aufstapelt,  die  dann  imstande  sind,  in  irgend  einer  Form 
Energie  zu  liefern.    Die  an  dem  Gleichgewicht  beteiligten  Stoffe 
x^üssen  zu  dem  Zweck  zwischen  Orten  verschiedener  Tempe- 
r^tor  hin  imd  her  pendeln«    Eine  solche  Vorrichtung  ist  die 
C>amp&na8chine,    die    die    zugeführte    Wärme    in   physikalisch 
UUenter  Form  aufstapelt,  imd  sie  unter  Erzeugung  mechanischer 
Einergie  wieder  abgibt    Ebenso  die  PflanzenzeUe,  nur  mit  dem 
XJnterschied,  daß  die  Energie  in   cJiemisch  latenter  Form  ge- 
Baounelt  wird,  und  als  chemische  Energie  wieder  zum  Vor- 
schein gebracht  werden    kann.    Das   Chlorophyll  nimmt  die 
^bme  des  Sonnenlichtes  auf,  veranlaßt  in   der  Nähe   eine 
diemische  Reaktion,  bei  der  das  thermochemisch  niedrigwertige 
^i  +  Wasser  aufgenommen  wird.    Die  Stoffe  wandern  zur 
durch  das  Wasser  gekühlten  Wand  der  Zelle,  wo  eine  neue 
^^iJction  unter  Abscheidung  und  Aufstapelung  der  thermisch 
höherwertigen  Kohlenstoffverbindungen   eintritt    Da  nun  die 
•1-emperaturdifferenzen  klein   und  zudem  nicht  konstant  sind, 
^   ist  anzunehmen,  daß  die  wirksamen  Stoffe  Glieder  einer 


A 
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langen  Kette  von  yerfaftltnismäßig  unbeständigeii  kohleaetoff- 
baltigen  Yerbindungen  sindi  von  denen  je  zwei  bwiachbartc 
Glieder  ihrer  Znsammensetzong  und  ihrem  Wftrmeiiihalt  oadi 
wenig  voneinander  verschieden  sind«  £ine  solche  Kette  faildai 
z.  B.  die  Eiweißverbindungen.  fl.D. 


O.  Ho9UUt.    Die  aügewmmem  Primgipiem  wmd  die  Fmmimmni^ 
betiekum^en  der  Bmergetik  (Bev.  g6n.  d.  ee.  18,  &  483—497.  1907). 

IL  LaemmeL     Der  Inktdi  der  Gleiehmng  p.v  BT  (Ann.  d. 
Phys.  2S,  S.  591—593.  1907). 

H.   Brfie.     Bereekmmmg  der  Loeekmidftekeu  Zmkl   mme  dem  Im^ 
eiauiem  der  Dieperiiomrformel  (Aim.  d.  Pfays.  2S^  &  594— 598.  1907> 
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21.  H.  Wüte.  Über  den  gegemwarägem  SUmd  der  Pngt 
nach  einer  meckamsehen  Erklärung  der  eldärieehem  Ered» 
mmgen  (NatorwissenschafUiche  Stadien,  veröffentlicfat  m 
E.  Ehering.  Heft  L  8<».  xn  o.  231  S.  m.  1  Ta£  c#  7,5a 
Berlin,  £.  Ehering,  G.  m.  b.  fl.,  1906;  Vortrag  78.  Natarf^ 
Vers.  Stuttgart  1906;  PhysiL  Za  7,  S.  779—786.  1906).  - 
Als  mechanische  Theorie  der  elektrischen  Eracheinangen  defi- 
niert der  Verü,  in  Uhereinstimmung  mit  dem  in  der  Winoh 
Schaft  üblichen  Sprachgebrauch,  die  Theorie  einer  (verboigaifl&) 
Bewegung,  welchp  erttent  den  Grundgesetzen  der  Mechaak 
genügt,  und  zweüenM  so  mit  den  sinnfUligen  Eraeheinungei 
verbunden  ist,  daß  die  Gresetze  dieser  Bewegung  die  festm- 
stellenden  Erscheinungen  voraus  zu  berechnen  gestatten. 

Als  Gesetze  der  Mechanik  werden  die  folgenden  dici 
festgelegt:  Erstens  die  Bewegungsgleichungen,  in  der  Form  dei 
Hamiltonschen  Prinzips  oder  auch  der  Lagrangeschen  Giei* 
chungen  (Kraft  gleich  träge  Masse  mal  Beschleunigung),  w» 
beides  auf  dasselbe  hinauskommt;  zweitens  die  Kontinoitito- 
gleichungen,  welche  die  Deformationen  ab  Fdge  der  Be- 
wegungen berechnen  lassen;  driUens  der  Satz,  daß  die  innot 
potentielle  Enei^e  des  Mediums  nur  von  dem  Deformatioiif- 
zustande  abhftnge.    Bei  diesem  dritten  Ghrundgesetz  ist  zonicfaflt 
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an  ein  kontinuierliches  Medium  gedacht.  Bei  diskontinuier- 
lich verteilten  Massen  ist  der  entsprechende  Satz  der,  daß  die 
innere  potentielle  Energie  nur  von  der  Lage  (der  Konfiguration) 
der  JEUemente  abhängen  solL  Es  kann  nun  entweder  zur 
Cliarakterisierung  der  Geschwindigkeit,  der  Energie  usw.  ge- 
nttgeni  wenn  man  Mittelwerte  über  die  den  einzelnen  Elementen 
im  Innern  eines  kleinen  Raumteilchens  zugehörenden  Größen 
nimmt  —  so  ist  es  bei  der  gewöhnlichen  Materie,  —  dann  kann 
maji  —  wie  es  in  der  gewöhnlichen  Mechanik  geschieht  — 
d&s  in  Wirklichkeit  diskontinuierliche  Medium  ganz  wie  ein 
kontinuierliches  behandeln,  oder  aber  es  genügt  nicht,  Mittel- 
werte zu  nehmen  (so  ist  es  bei  den  eigentlichen  atomistischen 
Athertheorien),  dann  ist  es  schwieriger  zu  entscheiden,  ob  die 
Potentielle  Energie  mechanisch  verständlich  genannt  werden 
k^nn.  Indessen  kommt  es  dem  Ver£  hauptsächlich  auf  die 
Theorien  mit  kontinuierlichen  Medien  an.  Es  sei  noch  be- 
^^erkt,  daß  außer  Dilatation  und  Schiebung  —  abweichend  von 
der  gewöhnlichen  Mechanik  —  auch  die  Verdrehung  der  Raum- 
^^ilchen  des  kontinuierlichen  Mediums  als  Deformation  zu- 
S^lassen  werden  soll. 

Die  Gesetze  der  sinnfälligen  Erscheinungen  im  Gebiete 
des  Elektromagnetismus  werden  am  besten  durch  die  Lorentzsche 
Theorie  wiedergegeben. 

Nach  den  getroffenen  Festsetzungen  ist  nun  nach  kurzer 
'^^^Mrlegung  die  sog.  Feme  Wirkungstheorie   zu  verwerfen,   sie 
S^nflgt  den  als  ^^mechanische  Grundgesetze^'  festgelegten  For- 
derungen nicht.    Femer  ist  es  unmöglich,   eine  Theorie  auf- 
^^^Qtellen,  die   für  die  als  Lichtstrahlung  bezeichneten   elek- 
^^^schen  Erscheinungen  zu  der  Newtonschen  Emissionstheorie 
f^liren    würde,    weil  diese  Theorie   schon  die  optischen  Tat- 
^^tchen  (z.  B.  die  Interferenz)  nicht  wiederzugeben  vermag.    Es 
also  nur  die  Äthertheorien  zu  diskutieren,  welche  in 
Optik  zur  Undulationstheorie  führen. 
Die  Äthertheorien   scheiden   sich  zunächst  in    zwei   Ab- 
ti^ifamgen:  1.  Theorien  eines  kontinuierlichen  Äthers,  2.  Theorien 
eines  atomistisch  gebauten  Äthers.    Unter  einem   atomistisch 
S^l)aaten  Körper  ist  ein  solcher  zu  verstehen,  dessen  Bewegungen 
überall  noch  in  physikalisch  unendlich  kleinen  Baumteilen  Dis- 
l^OQtinaitäten  haben.     Der  Verf.  beschränkt  sich   darauf,   die 
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Theorien  des  kontinuierlichen  Äthers  zu  diskutieren.     Er  stellte 
sechs  Gattungen  von  Theorien  auf,  die  nicht  nur  alle  vor- 
liegenden, sondern  auch  alle  überhaupt  denkbaren  Theoriei 
um£Eissen  müssen.    Das  ünterscheidungsprinzip  ist,   ob  kein< 
oder   eine    oder   beide   der    beiden  in   Betracht  kommendenrm 
Energien    (der  elektrischen  und  der  magnetischen)  entwede^cr 
ganz  oder  teilweise  als  Energie  der  Terborgenen  Bewegun^^ 
zu  deuten  ist.    Die  wichtigste  der  sechs  Gattungen  ist  die  voi 
dem  Ver£  als  die  Kelvinsche  bezeichnete,  nach  der  die 
der  beiden  Enei^en  ganz  kinetisch,  die  andere  ganz  potentie       j 
ist    In  dieser  Gattung  werden  vier  Gruppen  unterschieden, 
nachdem  die  Bewegung  durch  ihre  Fortschreitungsrichtung 
polarer  Vektor  zu  charakterisieren  ist,  oder  durch  ihre  Wirb^^]. 
linien  als  „axialer  Vektor^',  und  je  nachdem  das  elektrischste 
oder  das  magnetische  Feld  als  Bewegung  aufgefiaBt  wird.    K  ^nr 
zwei  dieser  Gruppen,  denen  übrigens  sämtlich  wirklich  j^^t» 
liegende  Theorien  entsprechen,  sind  mit  den  Gleichungen  c3.6r 
Elektrizitätslehre,  in  denen  der  elektrische  Vektor  den  Charakrfter 
eines  polaren  Vektors  hat,  in  Übereinstimmung.    Aber  dl^Me 
beiden  sind,  sobald  es  sich  nicht,  wie  in  der  Optik,  nur  im 
kurz  andauernde  Schwingungen  handelt,  nicht  mit  den  media- 
nischen  Grundformen  in  Einklang  zu  bringen.    Der  Ghrund    ist 
der,  daß  das  Zeitintegral  über  einen   Wirbel  (außer  f&r  m- 
endlich  kleine  Zeiten)  nicht  identisch  ist  mit  der  Verdrehung 
des  Teilchens.    Führt  man  aber  die  Verdrehung  der  Teilchen 
selber  ein,  um  mit  der  Mechanik  in  Übereinstimmung  zu  bleiben  9 
dann  kommen  wieder  nicht  die   elektrischen   Gesetze   herauf - 
Es  entspricht  das   dem  Umstände,  daß  die  Gleichungen  de^ 
Mechanik,  wenn  man  sich  nicht  auf  unendlich  kleine  Schwin«^ 
gungen   beschränkt,   keine   linearen  Gleichungen   sein  können, 
was   doch   gerade   das  Charakteristikum  der  Gleichungen  dei 
Elektrizitätslehre  ist     So   zeigt    der    Verf.   ausführlich,   da 
die  berühmte  Kelvinsche  Theorie,  vom  quasirigiden  Äther  a 
die  Statik  angewandt,  zu  ganz   absurden  Folgerungen  führ 
würde.    Aus  demselben  Grunde  sind  auch  andere  Gattung 
z.  B.  die  von  dem  Verfl  sogenannte  Hertzsche  Gattung,  in 
beide  Energiearten   kinetisch   sein  sollen,   unmöglich,   und 
bleiben  schließlich  nur  noch  zwei  Gattungen  übrig,  die 
Miesche  Gattung,  in  der  keine  von  beiden  Energien  Idne 
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sein  soll,  und  die  sog.  Helmsche,  nach  der  nur  ein  Teil  der 
elektrischen  Energie  (nämlich  die  der  elektrodynamischen 
Felder)  kinetisch  sein  solL  In  diesen  beiden  Gattungen  liegen 
jedenfalls  bisher  noch  keine  Theorien  vor,  die  den  aufgestellten 
Forderungen  genügen;  der  Verf.  läßt  aber  unentschieden,  ob 
sich  welche  aufstellen  ließen,  es  liegen  freilich  gar  keine  An- 
haltspunkte yor.  (Nach  Ansicht  des  Ref.  müssen  wohl  auch 
diese  beiden  Gattungen  verworfen  werden.)  Unter  dem  Vor- 
behalt^ daß  auch  für  diese  beiden  Gattungen  noch  der  Beweis 
ihrer  Unmöglichkeit  allgemein  geliefert  wird,  folgt  dann,  daß 
eine  mechanische  Theorie  des  kontinuierlichen  Äthers  im- 
möglich  ist,  und  es  bleiben  nur  noch  die  atomistischen 
Theorien. 

Mit  diesen  beschäftigt  sich  der  Verf.  nicht  eingehend. 
Wegen  ihrer  Kompliziertheit  sind  sie  mindestens  sehr  unöko- 
nomiscL  Außerdem  aber  müssen  sie  stets  eine  Menge  Will- 
kürlichkeiten enthalten,  über  die  Größe  der  Teilchen ,  ihre 
2ahly  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  und  es  drängt  sich 
denn  doch  die  Frage  auf,  ob  nicht  alle  diese  atomistischen 
Theorien  nur  als  Bilder^  als  mechanische  Modelle  der  Vorgänge 
aufiEofiEtösen  sind,  aber  nicht  als  Theorien,  welche  darauf  aus- 
gehen, die  ganze  materielle  Erscheinungswelt  durch  ein  ein- 
heitliches Begriffssystem  zu  beschreiben. 

Der  Bef.  möchte  noch  den  Wunsch  aussprechen,  daß  der 
Verl,  nachdem  er  durch  seine  scharfen  Begriffsbestimmungen 
ixnd  Eünteilungen  einmal  Ordnung  in  dieses  Gebiet  gebracht 
hat,  auch  die  Lücken,  die  er  zunächst  gelassen  hat,  noch  aus- 
arbeiten möge,  damit  man  klar  erkennen  kann,  was  erreich- 
bar ist  Bisher  ist  leider  oft  viele  Arbeit  für  unerreichbare 
Ziele  verschwendet  M. 

22.    Am  JRiglii.     Über  die  elektromagnetische  Masse  des 

^^eJktrons  (N.  Cim.  (5)  12,  S.  247—266.  1906;  Physik.  ZS.  8, 

S.   161  —  169.     1907).    —    Zur    Ableitung    des    Wertes    der 

^^^ktromagnetischen  Masse    des    Elektrons    sind    Hypothesen 

^r  die  Form  desselben,  sowie  über  die  Verteilung  der  Elek- 

^^^tät  auf  demselben  nötig.      Es  ist  dies   nach  dem    Verf. 

2^^friedigend;  man  versteht  jetzt  unter  der  Verteilung  der 

"^^ektrizität  auf  einem  Körper  eine  Verteilung  von  Elektronen, 

^«ibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.   81.  50 
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unter  elektrischer  Ladung  eine  bestimmte  Menge  von  Elek- 
tronen;   von   diesem  Standpunkte  sind    dann  Ausdrücke  wie 
Ladungsdieb te  im  Linem  des  Elektrons,  Verteilung  der  EUek- 
trizität  auf  dem  Elektron  unverständlich.    Faßt  man  dagegen 
das  Elektron  als  punktförmig  auf,  so  wird  die  Energie  unend- 
lich groß.    Um  diese  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  berechnet 
der  Ver£  das  Feld  und  die  Energie  des  Elektrons  so,  als  ob 
dasselbe  eine  Punktladung  wäre,  nimmt  aber  an,  daß  in  sehr    txtt 
großer  Nähe  dieser  Punktladung  der  Äther  durch  die  dortselbst  -^^^ 
wirksamen  enorm  großen  Kräfte  tiefgehend  modifiziert  werde,  ^^^, 
so  daß  es  dort  nicht  zu  einer  unendlich  großen  Energiedichte 
kommt.    Es  soll  also  der  Äther  nicht  mehr  sein  gewöhnlic 
Verhalten  zeigen,  wenn  die  Feldintensität  eine  gewisse  Grrenze^^^se 
Überschreitet,      über    dieses    anomale  Verhalten   des  Äther^rr^ 
macht  Bighi  zwei  Hypothesen.    Entweder  der  Äther  verhält^^dult 
sich  hier  wie  ein  fester  Körper,  dessen  Festigkeitsgrenze  über-^-ü^j- 
schritten  ist,  in  dem  dann  gar  keine  Spannung  mehr  mOglicK^ssh 
ist,  also  eher  wie  ein  Leiter,  als  wie  ein  Dielektrikum;  danz: 
ist  die  Feldintensität  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
ladung  gleich  null.    Oder  man  könnte  eine  „Art 
und   elastische   Nachwirkung   des  Äthers"   annehmen  und  i^t:    in 
der  Nachbarschaft  des  Elektrons  eine  konstante  FeldintensitEEi^ftt 
annehmen,  deren  Betrag  gleich  dem  oben  erklärten  Grenzwei'IP     -te 
sein   müßte.    Der  Raum   in   dem   der  Äther  dieses   finnrnn^  ^ilf 
Verhalten  zeigen  müßte,  ist  durch  eine  Fläche  begrenzt,  d_Abe 
beim    ruhenden   Elektron    eine  Kugel,    beim   bewegten    eii^amie 
Rotationsfläche    sechster   Ordnung  ist     (Dieselbe  ist  in   d^     er 

Bewegungsrichtung  im  Verhältnis  yl  —  ß*  verkürzt;  senkrec'  -Üt 

dazu  im  Verhältnis  Vi  —  ß^  vergrößert.)    Der  Verf.  berechi^     et 

nun   die  Energie  des  Feldes  eines  derartigen  Elektrons  uvrad 

daraus   (nicht   etwa  aus  der  Bewegungsgröße)  die  scheinba ^'^ 

longitudinale  Masse.    Der  Verf.  unterläßt  den  Vergleich  seim^  ^^ 

Resultates  mit  den  Messungen  von  Kaufmann,  da  sich  sei:^^^ 

Theorie   nur  auf  geradlinig  gleichförmige  Bewegung  beziel:=^*^^*       \ 

Hl. 

23.  JB.  Lecher m   Elementare  Darstellung  zweier  elektrüct^^^^^ 

Fundamentalsätse  vom  Standpunkte  der  Elektronenthearü  (Wi( 

Ber.  116,  S.  1327—1334.  1907).  —  Es  wird  der  Ausdruck 

die  Kraft  abgeleitet,  die  die  beweglichen  negativen  EUektron 
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3er  Yolameneinheit  eines  Metalls  in  einem  homogenen  magne- 
tischen Felde  erfahren,  falls  die  Metallplatte  mit  konstanter 
Gheschwindigkeit  bewegt  wird,  oder  falls  sie  ruht  und  die  nega- 
Aven  Elektronen  in  ihr  durch  eine  elektromotorische  Kraft 
Konstante  iranslatorische  Bewegung  annehmen.  E.  U. 


24.  Cr*  Jäger.  Über  die  Gestalt  eines  schwerelosen  Leiters 
ier  Elektrizität  im  homogenen  elektrostatischen  Felde  (Wien. 
a.nz.  1906,  S.  327;  Wien.  Ber.  115,  S.  923  —  940.  1907; 
V^ierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  zur  Bef.  d.  Naturw.  ünt  13, 
3.  3 — 5.  1907).  —  Der  Verfc  gibt  ein  Verfaliren  an,  wodurch 
^s  gelingt,  Wasser— Alkoholkugeln  bis  zu  etwa  IV2  ^"^  Durch- 
nesser  in  reinem  Olivenöl  mit  Sicherheit  zu  erzeugen.  In 
lern  Augenblicke  der  Erregung  eines  homogenen  Feldes  wird 
ins  der  Kugel  ein  Rotationsellipsoid,  dessen  Längsachse,  die 
sngleich  die  Kotationsachse  ist,  in  die  Feldrichtung  fällt  Mit 
ivachsender  Feldstärke  nimmt  der  flüssige  Leiter  eine  läng- 
iche,  an  beiden  Enden  zugespitzte  Gestalt  an,  bis  dann  weiter 
lie  Enden  in  kleine  Tröpfchen  heftig  zerstieben.  Größere 
Fropfen  erlangen  eine  größere  numerische  Exzentrizität  (e). 
Photographische  Momentaufnahmen  sind  der  Abhandlung  hei- 
mgehen. 

Die  mathematische  Behandlung  geht  auf  das  Widerspiel 
der  beiden  Kräfte,  des  kapillaren  Druckes  und  der  elektri- 
schen Spannung,  in  der  Leiteroberfläche  ein.  Die  allgemeine 
Glleichgewichtsfigur  des  Leiters  kann  nicht  angegeben  werden. 
Sin  gedehntes  Botationsellipsoid  genügt  aber  der  Gleich- 
C^^wichtsbedingung,  wenn  €  so  klein  ist,  daß  höhere  Potenzen 
▼ou  €«  vernachlässigt  werden  können. 

Die  Kenntnis  der  Elektrizitätsyerteilung  auf  einem  Ellip- 
'^Hle  mit  kleinem  i^  in  einem  homogenen  Felde  gestattet  die 
^^dingung  zu  finden,  unter  der  eine  ähnliche  Oberfläche 

ya  =  ^«  -  (i  -  ö^)x^  -  y^x^ 

'^  größerer  Exzentrizität  Gleichgewichtsfigur  sein  kann,  8  und 
>on  der  Größenordnung  der  Exzentrizität  dieser  Mittelpunkts- 
^'^^ihe  vorausgesetzt. 

Aas  dem  Rotationsellipsoid  geht  also  der  Leiter  in  einen 
^tationskOrper  über,  dessen  Erzeugende  fiast  identisch  mit 

50* 
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einer  Cassinischen  Knire  ist    Weiterhin,  schemt  ee^  lißt  mdt 
die  Gestalt  geometrisch  nicht  bestimmen.  K.  U. 

25.   P«  MunUM^nn.     über  den  EmergieveHmsi  im  DidA- 

irikum  bei  hohem  fFechselspamiungem  (Electrician  58,  SL  170 
— 172.  1906).  —  Die  Messungen,  von  denen  im  wi 
nur  die  Resultate  mitgeteilt  werden,  wurden  an  pnktisdi 
wendeten  Kondensatoren,  an  Kabeln,  mittels  des  Wattmetan 
ausgef&hrt.  Die  Eoibel  waren  verseilte  Dreüeiteriabel,  bei 
denen  stets  alle  drei  Leiter  zusammen  gegen  den  Bleimantel 
gemessen  wurden,  femer  Kabel  mit  einem  Iieiter,  Zweileiter- 
und YierleiterkabeL  Es  zeigte  sich,  daß  der  JESnefgieverlart 
proportional  dem  Quadrat  der  Spannung  ist,  welche  bei  det 
Versuchen  zwischen  1000  und  7000  Volt  yariiert  wurde. 

Weiterhin  ist  der  Verlust  bei  den  einzelnen  Kabeln  ab- 
hängig von  der  Art  der  Zusammensetzung  der  Isolations- 
masse, welche  im  wesentUchen  aus  Papier  besteht,  das  mit 
einem  Gemisch  von  Harz  und  Mineralöl  getrSnkt  ist  Die 
besten  Ergebnisse  zeigten  die  Kabel,  deren  Trftnkongsmaaee 
aus  Harz  und  einem  ans  Petroleum  gewonnenen,  hochsiedenden 
Mineralöl  bestand. 

Auch  die  Temperatur  übt  auf  die  Größe  des  Eneigie- 
verlustes  einen  Einfluß  aus.  Je  nach  der  Art  des  Isoliermitteb 
steigt  oder  f&llt  der  Verlust  im  Dielektrikum  mit  zunehmender 
Temperatur.  Der  Verlust  und  der  Isolationswiderstand  sind 
unabhängig  voneinander.  Beide  werden  von  der  Temperator 
auf  verschiedene  Weise  beeinflußt.  B.  Str. 


26.   F.  Skaupy.     Du  ElekirizüäUleüung  in  verdämiUai 

Amalgamen  (ZS.  £  phys.  Chem.  68,  S.  560—566.  1907).  - 
Die  durch  Auflösen  von  Schwermetallen  in  Quecksilber  be- 
wirkte Leitfähigkeitserhöhung,  dividiert  durch  die  Konzentration 
des  gelösten  Metalls,  wird  als  dessen  Äquivalentleitvermögen 
bezeichnet  Aus  Messungen  von  Larsen  werden  diese  Großen 
berechnet  und  auf  ihre  Grenzwerte  f&r  unendliche  Verd&nnong 
extrapoliert  liimmt  man  dann  an,  daß  das  Metall  im  Queck- 
silber elektrolytisch  dissoziiert  sei,  so  kann  man  die  fOr  diese 
Spaltung  geltende  Gleichgewichtskonstante  berechnen.  Zinn, 
Blei,  Silber,  Gold,  Wismut  gaben  solche  Konstante,  Zink  und 


tL  81.    No.  16.  ElektrizittttBlehre.  780 

admium  nicht  Theoretische  Ableitungen  stützt  der  Verf. 
if  den  Gbundgedanken,  daß  die  Dissoziationsprodakte  negative 
lektronen  und  positive  Metallionen  seien  und  die  Leitung 
esentlich  durch  jene  besorgt  werde,  da  sie  yiel  schneller 
andern  als  die  Ionen.  Angenommen  werden  als  vorhanden 
Letall  von  normalem  Molargewicht  (ilf),  von  doppeltem  Molar- 
)wicht  (Afj),  Ionen  M*,  M"  etc.  und  Elektronen  (<).  e  ist 
instant,  da  reines  Hg  schon  gut  leitet  [das  konzentrierteste 
innamalgam  leitet  um  0,9 7o  besser  als  Quecksilber,  Be£]. 
JMS  den  hierauf  begründeten  Massenwirkungsrelationen  ergeben 
ch  zwei  Sätze :  erstens  muß  das  Y erdünnungsgesetz  der  Elek- 
"olyte  gelten,  zweitens  sind  die  Grenzwerte  des  Aquivalent- 
itvermögens  für  verschiedene  Metalle  nahezu  gleichgroß. 
leide  Sätze  werden  durch  die  eingangs  erwähnten  Rechnungen 
zperimentell  bestätigt  E.  D. 

27.  F.  Mm  Jueger.  Über  den  Einfluß  der  Lichtstrahlung 
uf  das  elektrische  Leitvermögen  des  japanischen  Antimoniis 
(TersL  K.  Ak.  van  Wet  15,  S.  724-730.  1907).  —  Bei  Ver- 
ichen  über  den  Widerstand  nach  den  kristallographischen 
[aoptachsen  des  japanischen  Antimonits  hat  der  Verf.  ge- 
inden,  daß  das,  allerdings  sehr  geringe,  Leitvermögen  dieser 
tobstanz  { |  der  £- Achse  in  hohem  Grade  durch  Strahlung  ge- 
ndert  wird.  Nähere  Untersuchungen  haben  dargetan,  daß 
iichtstrahlung  das  Leitvermögen  erhöhtj  Wärmestrahlung  das- 
lelbe  erniedrigt  Bot  und  Violett  gaben  mehr  Erhöhung  als 
^rün.  Ultraviolett  war  fast  unwirksam.  Als  Zahlenbeispiel 
sei  hier  erwähnt,  daß  eine  gewöhnliche  elektrische  Glühlampe, 
in  16  cm  Distanz  aufgesteUt  bei  einem  Antimonitstäbchen, 
omUeidet  von  einer  1  cm  dicken  Paraffinschicht,  das  Leit- 
vermögen mit  200  Proz.  erhöhte. 

Das  Verhalten  des  Antimonits  erinnert  am  meisten  an 
das  des  kristallinischen  Tellurs.  Die  Untersuchung  wird  fort- 
Besetzt  van  E. 

28.  JET.  Jahn  f.  über  die  IVanderungsgeschwindigkeit 
^^  Ionen  in  verdünnten  Lösungen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  68, 
7  Ö41— 658.  1907).  —  In  dieser  nachgelassenen  Arbeit  sind 
^  EiTgebnisse   ausgedehnter  Untersuchungen  enthalten.    Die 
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Angaben  über  die  Arbeitsmethode  sind  sehr  knapp;  es  wird 
auf  eine  frühere  Abhandlung  verwiesen  (BeibL  26,  S.  83).  Die 
hier  für  jeden  Stoff  angegebenen  Zahlen  bedeuten  die  Über- 
fiährungszahlen  des  Anions,  die  dahinter  in  Klammer  stehenden 
die  zugehörigen  Molarverdünnungen  in  Litern. 


Bei  18^: 


HCl 

NaCl 

NH^Cl 

KCl 

AgNO, 

KjSO^ 


0,167  (30  bis  150) 

0,605  (  8  „     14) 

0,508  (SO   n    120) 

0,506  (  5   n      28) 

0  529 

0,'öl2  bis  0,506  (80  bis  240) 


Na^SO«    0,621  bis  0,608  (SO  bis  240) 


CdSO^ 
HjSO^ 


n 


0,631   »   0,618  (80 
0,631    »   0,618  (80 
0,168  bei  8  Liter, 
0,176  (16 

0,156  bei  260  Liter 


n 

n 


n 


240) 
800) 

200) 


Ka 

BaCl, 


0,509  bis  0,505  (  5  bis  150* 
0,578   n   0,562  (60  n   800' 


AgNO,  0,520  (2  bis  150) 

BaCL  0,557  bis  0,555  (60  bis  SOOC^ 

MgSO«  0,624  ,)   0,612  (80  »>    17j 

HsSO«  0,195   ,y   0,162  (80  » 


Bei  0«: 

HCl  0,167  bis  0,154  (  8  bis  160) 
NaCl  0,615  ),  0,612  (80  »»  120) 
NH^Cl     0,518  ),   0,510  (80  n   120) 

Bei  30^: 

HCl  0,183  (  8  bis  160) 

NaCl  0,696  (  8  »    145) 

NH.Cl  0,505  (80  V   120) 

KCl  0,504  bis  0,501  (5  bis  150) 

Es  wurden  ferner  in  Gemischen  von  Wasser  und  Äthyl 
alkohol  untersucht:  HCl,  NaCl,  KCl,  BaCls,  alle  bei  18^ 

Mit  steigendem  Alkoholgehalte  sinkt  die  Überführungen^ 
zahl  des  Anions  bei  KCl,  NaCl  und  HCl;  bei  BaCl^i  scheint 
sie  ein  Maximum  zu  passieren. 

[Diese  Abnahme  bei  HCl  ist  sehr  auffällig;   man  sollt"^ 
das  Gegenteil  erwarten,  da  bekanntlich,  nach  den  Ergebnissen^ 
von  Leitfähigkeitsmessungen  an  Säuren,  die  Beweglichkeit  de^ 
Wasserstoffions    durch    Übergang    von    Wasser    zu    Alkoho»^ 
stärker  reduziert  wird  als  die  der  Anionen.     Femer  ist   di^' 
Änderung  des  Wertes  fttr  Schwefelsäure  bei  18®  in  sehr  hohe^ 
Verdünnung  bemerkenswert;  wegen  des  Mangels  ausführliche^ 
Angaben  läßt  sich  nicht  beurteilen,  ob  dieses  Faktum  experi^ 
mentell  einwandfrei  festgestellt  ist    Endlich  sei  noch  hervor^ 
gehoben,   daß   für  Salzsäure   hier  der  gleiche  Wert  gefandei> 
worden  ist  wie  von  Noyes  und  Sammet  (BeibL  27,  S.  572)^ 
ein  Wert,  der  mit  den  Ergebnissen  von  Leitfähigkeitsmessunger^ 
nicht  übereinstimmt    Ref.]  K.  D. 


k 
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29.  W.  l^alfnasr.  Einige  Bemerkungen  Ober  das  Gesets 
d^T  unabhängigen  fFanderung  der  Tonen  (ZS.  f.  Elektrochem. 
12,  S.  509— 511.  1906).  —  Der  Verf.  gibt  eine  sehr  durch- 
sichtige  Ableitnng  des  Kohkaaschscheu  Gesetzes  A^^^i  ^+  ^) 
sowohl  f&r  ein-  wie  für  mehrwertige  Ionen  und  macht  noch- 
ixiaIs  auf  die  Bedeutung  und  Verwendbarkeit  der  Größen:  a2- 
salute  Wanderungsgeschwindigkeit  Uj  V,  relative  Wanderungs- 
g^eschwindigkeit  u^F.Uf  v  =^  F.V  und  Beweglichkeit  Aj^  »  x  ^> 
>t^  —  yt>  aufmerksam.  H.  F. 

30.  :E.  Müller  und  P.  Bahmje.     über  die  tVirkung 

^^r'ganischer  Kolloide  auf  die  elektrolytische  Kupferabscheidung 

CGlanzgalvanüation)   (ZS.  f.   Elektrochem.   12,    S.  317—321. 

1906).  —  Zur  Erzielung  glatter,  gleichmäßiger  elektrolytischer 

^etallniederschläge  ist  wiederholt  ein  Zusatz  yon  Gelatine, 

Oummi  etc.  zum  Elektrolyten  empfohlen  worden.    Die  Verf. 

Erklären    den  Einfluß    dieser  Zusätze    durch    ihre  kolloidale 

^ator.    Sie  machen  die  Annahme,  daß  die  Metalle  aus  dem 

lonenzustand  primär  kolloidal  abgeschieden  und  erst  sekundär 

^urch  die  Wirkung  des  Elektroljrten  ausgefällt  werden.    Bei 

-Anwesenheit  eines  „SchutzkoUoids'^  kann   diese  Fällung  ver- 

^^gert  und  damit  das  Aussehen  des  Metallniederschlages  an 

^Qr  Kathode  wesentlich  verändert  werden.    Die  Fällung  des 

Komplexen  Kolloids  ist  dann  elektroendosmotisch,  der  Strom 

PJ^ßt  es  an  die  Kathode  an.    Versuche  der  Ver£  mit  Kupfer- 

^ftsQQgen  bestätigten  in  vollem  Maße  diese  Anschauung.    Als 

^chutzkolloide  wurden  verwendet:    Gelatine,  Eiweiß,  Gummi, 

^5^ke.    Da  sie  in  reinem  Wasser  zur  Anode,  in  Säure  zur 

.^^thode  wandern,  ist  es  gut  verständlich,  daß  sie  nur  in  sauren 

'^r'^sangen   wirksam    sind.      Die  besten   Resultate   ergab   eine 

^^aung  mit  0,5  Mol  CuSO^,  0,05  Mol  HgSO^,  0,1  Proz.  Gela- 

^^e,    bei    einer    Stromdichte    von    0,035  Amp/cm^:    Fällung 

^Ddogen,  spiegelblank    Daß  tatsächlich  das  organische  Kolloid 

eiällt  wird,  ergibt  sich  aus  dem  geringeren  spezifischen 
^e^richt  des  Niederschlages  (8,40  und  8,19)  gegenüber  gewöhn- 
^^em  Elektrolytkupfer  (8,63  und  8,68).  Beim  Glühen  verlor 
^^%  Gelatinekupfer  1,85  Proz.  seines  Gewichtes.  Durch  Kochen 
^^t  Wasser  wird  es  nicht  verändert. 

Wichtig  ist  die  Reinheit  der  Lösimg;  sie  darf  keine  sieht- 
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bare  Trübung  enthalteiL  Nach  Filtration  konnte  aach  mit 
EiweiBzusatz  ein  glänzender  Überzog  erhalten  werden,  wenn 
auch  nicht  so  schön  wie  mit  Gelatine.  Mit  Ghimmi  oder  Stärke 
sind  die  Niederschläge  matt,  wachsartig. 

Die  filektrolyse   unter  Zusatz  von  GFelatine    ermögticht 
(wenigstens  bei  Cu)  eine  direkte  Glanzgalvanisation.       Koe. 


31.  Chr.  BäunUer.  Über  die  Tremmng  der  Energie- 
Verluste  in  f^oltametem  (ZS.  t  Elektrochem.  12,  8.  481—484 
1906).  —  Zur  Untersuchung  der  elektrolytischen  Polarisation 
wird  vielfach  Wechselstrom  in  einer  Wheatstoneschen  BrQcken- 
schaltung  angewendet  (vgl  M.  Wien,  Ann.  d«  Phys.  58,  8. 37. 
1896).  Die  dabei  gefundenen  Werte  C  (Kapazität)  und  B 
(Widerstand)  charakterisieren  das  Yoltameter  in  seiner  Wirkung 
auf  einen  harmonischen  Wechselstrom  von  bestimmter  Perioden- 
zahl. Da  R  immer  größer  gefunden  wurde  als  die  Berechnung 
aus  Dimensionen  und  Leitfähigkeit  der  Elektrolyten  ergibt,  so 
muß  angenommen  werden,  daß  außer  fär  Joolesche  Wärme 
noch  für  chemische  Reaktionen  (Polarisation)  Effekt  ver- 
braucht wird.  Der  Verlust  wird  durch  freiwillige  Depolarisation 
erklärt. 

Zur  genauen  Ermittelung  der  Ursachen  des  zusätzlichen 
Energieaufwandes  empfiehlt  der  Verf.  die  Anwendung  einer 
schon  von  Oliven  (BeibL  25,  S.  59)  angegebenen  Methode, 
die  auf  demselben  Prinzip  wie  die  Fuchssche  Methode  zur  Be> 
Stimmung  der  Polarisation  bei  Gleichstrom  beruht.  Auf  der 
Achse  des  Sinusstromgenerators  sitzt  ein  Unterbrecher,  der 
das  Voltameter  periodisch  mit  einem  Elektrometer  kurz  ver- 
bindet. Man  erhält  so  einen  Mittelwert  für  die  Polarisalions* 
Spannung  und  durch  Extrapolation  den  Höchstwert  derselben. 
In  der  von  Oliveri  beschriebenen  Form  ist  die  Methode  um- 
ständlich, da  sie  nur  punktförmige  Aufnahmen  gestattet,  und 
ungenau  wegen  der  Unsicherheit  der  Eontakte.  Bequemer, 
rascher  und  genauer  hofft  dagegen  der  Yert  mit  Anwendung 
des  Oszillographen  zum  Ziele  zu  kommen;  besonders  der 
Siemenssche  mit  synchron  rotierender  Trommel  wurde  die 
gleichzeitige  Au&ahme  der  Kurven  fär  die  Gesamtspannong 
und  fär  die  Polarisationsspannung  ermöglichen.  Grewisse 
Schwierigkeiten,   wie    die    durch    den  hohen  Stromverbranch 
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L  Amp.)  des  Oszillographen  und  die  Ungenauigkeiten  des 

terbrechers  bedingten,  wären  noch  zu  überwinden. 

Obwohl  noch  nicht  praktisch  erprobt,  ist  die  yorgeschlagene 

»thode  im  Hinblick  auf  die  steigende  Bedeutung  des  Wechsel- 

oms  auch  in  der  Elektrochemie  sicher  höchst  beachtenswert 

Koe. 

32.  O«  üf«  CorbinOm  Optisches  Studium  der  dünnen^ 
rch  Elektrolyse  auf  Aluminrumanoden  niedergeschlagenen 
hichten  (N.  Gim.  (5)  12,  8,  113—136.  1906;  Electrician  68, 
569.  1907).  —  Um  die  Eigenschaften  der  isolierenden 
shicht  näher  kennen  zu  lernen,  welche  das  schon  yon  Corbino 
3d  Maresca  (BeibL  31,  S.  570)  untersuchte  eigentümliche  Ver- 
ilten  der  Alnminiumanode  verursachen,  wurden  die  optischen 
igenschaften  der  Anode  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  elek- 
ischen  Behandlung  studiert 

Der  Verf.  entwickelt  zuerst  die  Theorie,  welche  die  Grund- 
ge  einer  besonderen,  sehr  zweckmäßigen  Methode  zur  op- 
ichen  Messung  der  Dicke  dieser  sehr  dünnen,  durchsichtigen, 
s  Metalloberfläche  bedeckenden  Schichten  lieferte. 

Eine  kurze  Besprechung  der  Entwickelung  dieser  Theorie, 
liehe  Yon  deijenigen  von  Airy,  die  in  diesem  Falle  nicht 
Wendbar  war,  abweicht,  ist  nicht  möglich.  Es  sei  nur  er- 
^ty  daß  bei  diesem  Bestimmungsverfahren  um  45^  gegen 
^  Eünfallsebene  polarisiertes  Licht  angewendet  wurde. 

Zu  diesen  Messungen  dienten  zwei  auf  einem  graduierten 
c^ise  bewegliche  Nicolprismen,  welche  anderseits  längs  zwei 
tÜkalen  Kreisen  verschoben  werden  konnten. 

Ein  Lichtbündel  konnte  auf  die  Aluminiumanode  durch 
B  erste  Prisma  reflektiert  werden  und  aus  dem  zweiten  auf 
U  Spalt  eines  Spektroskops  fallen. 

Aus  den  bei  Änderung  des  Einfallswinkels  und  der  Lage 
B  Polarisators  und  des  Analysators  beobachteten  Licht- 
Mieinungen  konnten  nun  die  Bedingungen  festgestellt  werden, 
t  welche  die  vom  Verf.  abgeleiteten  Formeln  zur  Messung 
^  Dicke  der  Schicht  anwendbar  waren.  Der  Verf.  fand 
•durch,  daß,  wenn  die  Aluminiumanode  in  einer  NaK-Tartrat- 
iung  formiert  war,  die  Dicke  der  gebildeten  Schicht  an- 
liemd  der  elektrischen  Kapazität  der  Anode  umgekehrt  und 
i^  Formierungsspannung  direkt  proportional  war: 
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Formierung      Kapazität         Opt  ffemesa.  V  q  ^ 

Spannung  r  C  Dicke  d  ^ 

61  Volt  7,4  Mikrof.  0,13  Mikron  470  0,96 

110    »  4,2      »  0,28      »  478  0,97 

145    yy  3,1      »  0,80      n  480  0,91 

Die  optisch  gemessene  Dicke  ist  aber  etwa  6  mal  gr5ßf=^r 
als  diejenige,  welche  aus  der  Kapazität  der  Anode,  und  mitF=^r 
Annahme,  daß  die  Dielektrizitätdconstante  den  Wert  5  hab    ^ 
Yon  üorbino  und  Maresca  (L  c)  bestimmt  wurde.     Da 
genügende  Gründe  Torlagen  für  die  ZuTorläßlichkeit  des  e: 

wähnten  Wertes  der  Dielektrizitätskonstante,  und   andersei ts 

die  optisch  gemessene  Dicke  der  Schicht  als  richtig  angeseh« a 

werden  konnte,  wurde  der  Verfl  zur  Annahme  geführt,  daß  d Ja 

Schicht,  auf  welche  sich  die  optischen  Messungen  beaehei^^sD, 
mit  derjenigen,    welche    die   elektrostatischen  Kondensation^^s* 
Vorgänge  der  Aluminiumanode  verursacht,  nicht  identisch 
und  zwar  daß  nur  eine  dünne  Schicht  des  gesamten  Met 
Überzuges   dielektrische   Wirkung   ausübe.      Diese   ISrklämi^  ^ng 
des  anscheinenden  Widerspruchs  war  auch  dadurch  berechtiifc,  ^gt, 
daß,  während  die  Kapazität  der  Anode  mit  der  Formierun^K  gs- 
dauer  unbedeutend  abnahm,  die  optisch  gemessene  Dicke  sti^a^nric 
zunahm.    Dafür  sprechen  auch  die  bei  Anwendung  von  Y»-^Brer- 
schiedenen  Elektrolyten  beobachteten   Erscheinungen,   welc^B^^cbe 
in  keinem  Einklänge  mit  den  aus  der  Messung  der  Kapazi^Sidtät 
abgeleiteten  Formierungsvorgängen  stehen.     Es  scheint  nft  ^TUm* 
lieh,  daß  die  optisch  bestimmte  Dicke  der  niedergeschlagen:]^  nen 
Schicht  von  der  Gesamtmenge  der  durchgeflossenen  ElektriiiM  Ht&t 
abhängt,  und  zwar  nimmt  dieselbe  sehr  stark  zu  mit  der  Dav^-^^^f 
der  Elektrolyse  bei  den  Fällen  (HaSO^  Elektrolyse),   wo  »      der 
permanente  Reststrom   stark    ist     Der  Veri.   diskutiert  c^^Enan 
die  Hypothesen,  welche   zur   Deutung  der  beobachteten  T^3*at- 
Sachen   dienen   könnten,    und    zeigt,    daß    die    mögliche   i?=i-^^- 
nähme,    nach   welcher   die   Entladung  der  formierten   Anc^*^'^^ 
durch  Kurzschluß  der  Zelle  einer  elektrolytischen  Polarisieng     '"g 
des  Metalls  in  Berührung  mit  der  festen,  elektrolytisch  leit^  ^^' 
den  Schicht  zugeschrieben  würde,  nicht  berechtigt  wäre.    EZ^^^ 
verschiedene  chemische  Zusammensetzung  der  sehr  dünnen     ^^* 
elektrischen  Schicht  und   der  viel  stärkeren  äußeren  Schic:^^^ 
kann  noch  nicht  bestimmt  werden.    Doch  scheint  die  letzt^^^^ 
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licht,  welche  die  Kondensationsyorgänge  nicht  beeinflußt, 
ch  sekundäre  Wirkungen  zwischen  den  Elektrolysenprodukten, 
umgebenden  Flüssigkeit  und  dem  Oxyd,  aus  welchem  die  in 
oittelbarer  Berührung  mit  dem  Metall  stehende  permanente 
licht  besteht,  gebildet  zu  werden.  A.  Chilesotti. 


33.  XL  Kielhavser.  Notiz  über  das  Leuchten  von 
iwuntamelektroden  in  verschiedenen  Elektrolyten  (Wien.  Ber. 
S  IIa,  S.  1335—1337.  1906).  —  Das  kurz  andauernde  Auf- 
2hten  von  Aluminiumanoden  geht  bei  Anwendung  von 
langen  von  Chromsäure,  Kalinmbichromat  und  Eisenchlorid 
ein  gleichmäßiges,  die  ganze  Anode  bedeckendes  Leuchten 
r,  das  so  lange  dauert,  wie  der  Stromdurchgang  währt  In 
zentrierten  Kaliumbichromatlösungen  (nicht  ganz  so  aus- 
prochen  in  Chromsäurelösung)  verwandelt  sich  das  Leuchten 
dn  Flimmern,  wobei  an  allen  Randpartien  intensiv  leuchtende, 
)e  Lichtpunkte  auftreten.  H.  F. 


34  W.  Maitlandm  über  das  Jodpotential  und  das  Ferri-- 
nhPotential  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  263—268.  1906). 
Das  Normalpotential  des  Jods  kann  in  zwei  Werten  an- 
eben werden,  je  nachdem  die  an  Jodionen  normale  Lösung 
Jod  gesättigt  {A^)  oder  für  Jod  normal  (^3)  ist;  letzteres 
natürlich  nur  fingiert.  Die  Differenz  beider  Werte  ist 
}49  Volt.  Dies  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Vergleichung 
den  entsprechenden  Normalpotentialen  von  Chlor  und  Brom. 
r  Verfl  hat  das  Potential  einer  Pt- Elektrode  in  Lösungen 

J,  und  KJ  verschiedener  Konzentration  gegen  die  Normal- 
omelelektrode  bei  25^  gemessen  und  für  A,  »  0,2569,  für 
B  0,3418  gefunden,  in  guter  UbereinstimmuDg  mit  Sammet 
I.  f.  phys.  Chem,  53,  8.  673.  1905),  der  A^  =  0,341  fand. 

Das  Jodpotential  kann  durch  das  Ferri-Ferropotential 
trolliert  werden.  Letzteres  bestimmte  der  Verf.  in  Mischungen 

Ferro-  und  Ferrinitrat  (mit  Zusatz  von  HNOj  zur  Ver- 
fang der  Hydrolyse)  bei  25«  zu  0,460  +  0,0591  log  (Fe"7  Fe") 
SD  die  Normalelektrode. 

Bei  Lösungen,  die  durch  Reduktion  von  Ferrisalz  durch 

oder  durch  Oxydation   von  Ferrosalz  durch  J^  erhalten 
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werden  und  alle  vier  Sto£fe  im  Oleichgewichte  enthalten,  müssen 
Eisenpotential  und  Jodpotential  einander  gleich  sein,  also: 

«c «  0,460  +  0,0591  log  ^  «  0,3415  +  0,02955  log  ^j^ . 

Vom  Beginn  bis  zum  Ende  der  Reaktion  fällt  bei  B-e- 
duktion  das  Eisenpotential,  während  das  Jodpotential  steis't 
Da  nur  ein  Steigen  des  Potentials  beobachtet  wird,  so  ist  es 
o£fenbar  wesentlich  die  Jodreaktion,  auf  die  die  EUektrod^n 
ansprechen.  Koe. 

35.  S.  Davis*     Du  zur  lanüation  eines  Moleküls  Ao^4ik 
Stoß  er/orderliche  Energie  (Phys.  Roy.  24,  S.  98—102.  1907). 
—  Es  wird  versucht,  die  Townsendsche  Theorie  der  lonisaticn 
durch  Stoß  durch  speziellere  Annahmen  über  die  Natur  und 
Wirkungsweise  des  ionisierenden  Stoßes  weiterzubilden.    Eliii 
negatives    Elektron    soll    zur   Ionisation    die    kleinstmöglicsJie 
Energiemenge  verbrauchen,  wenn  es  auf  das  kugelförmig   ge- 
dachte Molekül  radial  auftrifft    Bei  exzentrischem  Stoß  muß 
die  von  ihm  frei  durchlaufene  Potentialdiffereni  entsprechend 
größer  sein,    damit   die  radiale  Oeschwindigkeitskomponente 
allein  mindestens  diesen  Energiebetrag  liefert    Die  mittlere 
freie  Weglänge  des  ionisierenden  Ions  wird  nach  einem  Satz 
von  Maxwell  aus  der  der  Gasmoleküle  berechnet  unter   der 
Annahme,  daß  die  Ionen  (nur  Elektronen  sind  vorausgesetzt) 
sehr  klein  und  sehr  schnell  beweglich  gegen  die  Moleküle  sii^<^ 
Aus  den  von  Townsend  gegebenen  Zahlen  über  die  Beträgt 
der  Ionisation  durch  Stoß  lassen  sich  auf  dieser  Basis  loni- 
sationsenergien  berechnen,  welche  für  Luft,  Nj,  Ha,  CO,  usi^^ 
um  10"""  erg  herumliegen.  Bdkr. 


N 


36.  G.  C.  Schmidt  und  W.  Hechlet.    Die  elektrisch 

Leitßihigkeit  von  Salzdämpfen,  l^orläufige  Mitteilung  (Ber.  ^* 
D.  Physik.  Ges.  6,  8.  39—48.  1907).  —  Die  Leitfähigkeit  4^^ 
Dämpfe  von  einer  größeren  Anzahl  von  Substanzen  wurde  ^ 
einem  evakuierbaren  Glasrohr  meist  bei  Temperaturen  v^^'^ 
300 — 400®  zunächst  qualitativ  untersucht  Dämpfe  organiscb^^^ 
Substanzen  leiteten  nicht.  Dagegen  zeigten  unter  den  anor^^' 
nischen  besonders  CdJ,,  ZnClj  Zn J2,  NH^ J,  Nfl^Br  (dageg^ 
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oht  die  entsprechenden  Hg- Salze)  ein  zam  Teil  beträchtliches 

ütrermögen,  das  bis  200  Volt  dem  Ohmschen  Gesetz  folgte. 

Bdkr. 

87.  M.  de  Broglie.  Bedingungen  für  die  Bildung 
kwer  beweglicher  geladener  Partikel  in  Gasen  (C.  fi.  144, 
563—565.  1906;  Le  Radium  5,  S.  184— 188.  1907).  — 
ie  in  der  N&he  von  gewöhnlichen  Flammen  befindlichen 
nen  unterscheiden  sich  von  den  durch  Strahlungen  erzeugten 
sonders  in  zwei  Punkten:  Ihre  Beweglichkeiten  sind  mehr 
I  1000 mal  kleiner  als  die  der  leicht  beweglichen  Ionen;  und 
)  Kondensation  von  Wasserdampf  erfolgt  an  ihnen  schon 
i  sehr  geringem  Ubersättigungsgrad. 

Der  Verf.  zeigt,  daß  Kohlenozyd,  in  trockener  Luft  yer- 
ennend,  Ionen  liefert,  die  alle  Eigenschaften  der  durch 
rahlungen  erzeugten  Ionen  haben.  Da  in  den  Verbrennungs- 
odukten  von  Kohlenozyd  der  bei  allen  anderen  Flammen 
iffcretende  Wasserdampf  fehlt,  so  schließt  der  Verf.,  daß 
eser  Wasserdampf  eine  wesentliche  Bolle  bei  der  Bildung 
ihwer  beweglicher  Ionen  spiele;  etwa  dadurch,  daß  er  sich 
leich  an  die  zuerst  entstehenden,  leicht  beweglichen  Ionen 
ulagere.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  Beobachtung, 
aB  die  leicht  beweglichen  Ionen  der  CO-Flamme  schwer  be- 
weglich werden,  wie  die  der  gewöhnlichen  Flamme,  wenn  man 
em  verbrennenden  Gasgemisch  eine  genügende  Menge  Wasser- 
ampf  zusetzt. 

Der  yer£  meint,  daß  auch  in  den  Flammen  enthaltene 

>8te  Partikel,  gerade  so  wie  der  Wasserdampf,  als  Zentren 

^  die  Bildung  schwer  beweglicher  Ionen  dienen  können. 

Harms. 

38.  K.  Przibram.  Über  die  Kondensation  von  Dämpfen 
ionisierter  Luß  (Adolf  Liel)en  Festschr.,  S.  170—175.  Wien 
K)6).  —  Mit  Hilfe  des  C.  T.  R.  Wilsonschen  Apparates 
'homson,  £1.  in  Gas.  S.  145)  wurden  die  zur  Nebelbildung 
tf  positiye  und  negative  Ionen  erforderlichen  adiabatischen 
^ansionen  und  die  Nebelbildungsgrenze  ohne  Ionisation  ge- 
wesen. Wie  schon  früher  mitgeteilt  (Beibl.  30,  S.  835)  erfolgt 
d  yerschiedenen  Alkoholen  die  Kondensation  im  Gegensatz 
^  Wasser  leichter  auf  positiven  als  auf  negativen  Ionen  und  die 
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dazu  erforderliche  übersättigang  des  Dampfes  war  yiel  geriDger 
als  bei  Wasser  (2 — 4  gegen  8).  Andere  organische  SabstameB 
zeigten  keine  merklichen  Unterschiede  gegen  die  yerschiedenen 
Ionen,  andere  waren  überhaupt  mit  der  yerf&gbaren  ESzpansioD 
nicht  kondensierbar.  Bdkr. 

39.  «7«  JB.  Almy.  Die  Funkenenttadung  m  Goten  wd 
Dämpfen  (Phys.  Rev.  24,  S.  50-^59.  1907).  —  Zur  Bestätigu« 
der  Annahme  von  Röntgen,  daß  die  Fankenpotentiale  Te^ 
schiedener  Gase  bei  gleichem  Druck  und  gl^cher  £lektrodeii- 
distanz  umgekehrt  proportional  ihrer  mittleren  freien  Wegliog» 
seien,  wurden  Bestimmungen  an  mehreren  Grasen  und  Däm]^ 
unternommen.  Die  Funken  gingen  zwischen  KngelkalotteD  fon 
10  cm  Radius  und  einem  Abstand  von  0,001 — 0,028  cm  Aber. 
Paschens  Gesetz  gestattet  innerhalb  gewisser  Grenzen  aif 
konstanten  Druck  zu  reduzieren.  Soweit  die  untersachten 
Substanzen  durch  die  Einwirkung  des  Funkens  nicht  zersetii 
wurden,  und  dadurch  schwankende  Resultate  gaben,  konnte  die 
Röntgensche  Hypothese  in  etwas  abgeänderter  Form  bestiUigt 
werden.  Bdkr. 

40.  ET.   8.  Hawer.    Die  Erzeugung   von    Ozon  dmtk 

einen  photoelektrischen  Strom  in  Sauerstojf.    Kurze  Notiz  (PliJB' 

Rey.  23,  S.  251.  1907).  —  „ultraviolettes  Licht  fiel  auf  eine 

polierte  Platinkugel  in  einer  Sauerstoffatmosph&re.    Die  Engel 

war  auf  —1500  Volt  geladen.    Der  Entladungsstrom  ging  nacb 

gegenüberliegenden  geerdeten  Drähten.     Die  Erzeugung  foo 

Ozon  zeigte  eine  Folie  aus  Platin  an,  das  seine  Stellung  in 

der  Voltaschen  Spannungsreihe  ändert,  wenn  es  0«  absorbiert. 

KU. 

41.  JET«  8.  Hawer.      Die  Erzeugung   von    Ozon  dzrd 

Becguerelstrahien ,   die   durch   Sauerstoff  gehen.     Kurze  Aoti» 

(Phys.  Rev.  23,  S.  253.    1907).  —  Nach  der  Yorstehend  mil' 

geteilten  Methode  wird  versucht  festzustellen,  welche  Strahiea 

Oj  in  O3  verwandeln.    Die  a- Strahlen  sollen  ein  entschiedea 

positives  Resultat  gegeben  haben,  die  ß-  und  ;^-Strahlen  uicht 

K.O. 
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42.  F.  A.  Schulze.  Hervormfiing  und  Auslöschung  von 
aihodenstrahlen  durch  schnelle  Poienlialschwankungen.  —  jiuj' 
fr  Rückseite  der  Pi»  Kathode  einer  fVehneltschen  Röhre  aus- 
eiende  Kathodenstrahlen  (Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  BefÖrd.  d.  ges. 
atnrwiss.  Marburgy  S.  178—184.  1906).  —  Die  unter  des 
erfl  und  E.  Stuchteys  Leitung  von  K.  ßangert  und  E.  Goes 
i  Wehneltröhren  angestellten  Versuche  beziehen  sich  auf 
Igendes:  Von  einer  Wehneltschen  Ozydkathode  gehen  bei 
igebener  Röhrenspannung  erst  dann  Ejkthodenstrahlen  aus, 
ann  die  Temperatur  der  Kathode  einen  gewissen  Wert  über- 
hritten  hat;  ist  die  Entladung  einmal  eingeleitet,  so  kann 
an  die  Temperatur  der  Kathode  beträchtlich  erniedrigen^ 
me  daß  die  Strahlen  yerlöschen.  Die  Begrenzung  des  Inter- 
dls  zwischen  der  Zündtemperatur  und  der  Auslöschtemperatur 
ird  ge&ndert,  wenn  man  die  Kathode  schnellen  Potential- 
liwankungen  aussetzt  Nähern  eines  positiv  geladenen  Kon- 
iktors  oder  damit  äquivalente  Potentialänderungen  erniedrigen 
e  Zündtemperatur,  entgegengesetzte  Potentialänderungen  er- 
3hen  die  Auslöschtemperatur.  Die  Entladung  einer  Leydener 
lasche  machte  sich  in  7  m  Entfernung  noch  deutlich  bemerkbar; 
.«  Wirkung  blieb  aus,  wenn  die  Wehneltröhre  elektrostatisch 
aschützt  wurde. 

An  der  Bückseite  der  Oxydkathode  wurde  ein  Bündel  von 
lathodenstrahlen  beobachtet,  das  aus  der  Richtung  des  auf 
3r  Vorderseite  befindlichen  CaO- Flecks  zu  kommen  schien. 
16  Geschwindigkeit  dieser  Kathodenstrahlen  war  nach  roher 
ch&tzung  etwa  dieselbe  wie  bei  den  von  dem  Oxydfleck  aus- 
senden. 

Die  Erscheinungen  sollen  weiter  untersucht  werden. 

Harms. 

43.  A.  A.  Cm  Swintan.  Die  Okklusion  des  Gasrestes 
i^c&    die   Glaswände    von    f^akuumröhren    (Chem.   News   95, 

134—136.  1907).  —  Das  Glas  vielgebrauchter  Entladungs- 
hren  enthält  in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche  nicht  un- 
deutende  Mengen  von  Gasen  okkludiert.  Das  Gas  wird  in 
^en  Bläschen  sichtbar,  wenn  man  ein  Stück  der  Entladungs- 
bre  in  der  Gebläsefiamme  erhitzt  Nach  dem  Durchmesser 
^  Bläschen  und  der  mikroskopisch  bestimmbaren  Anzahl 
o   Kubikzentimeter   ließ    sich  schätzen,   daß  auf  400  qcm 
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Wandfl&che  mindestens  0,06  ccm  Gas  absorbiert  waren.    Prob^:xi 
des  Glases  wurden  im  Vakuum  pulverisiert,   dann  zeigte  eizi^e 
mit  diesem  Vakuum  kommunizierende  Spektralröhre  das  Wass^sr- 
stoffspektnun.    Das  absorbierte  Gbis  ist  also  Wasserstoff;  nac^ 
des  Verl  Ansicht  herrührend  von  der  Elektrolyse  einer  cui 
der  Wand  haftenden  Wasserdampfechicht.     (Der  zugehörige 
Sauerstoff  soU  zur  Oxydation  der  Al-£ilektroden  yerbrauolit 
werden.) 

Im  Glas  einer  90  Stunden  lang  betriebenen  Heliumröfaure 
(in  dieser  Zeit  wurde  etwa  1  ccm  fle  absorbiert)  ließ  si.ch 
nach  demselben  Verfahren  das  He  nachweisen.  Eine  role 
Schätzung  der  durch  Erhitzen  des  Glases  in  Form  Ton  BLSs- 
chen  sichtbar  gemachten  Gttömenge  ergab,  daß  nur  ein  BriLCsh- 
teil  von  dem  während  des  Betriebes  der  Röhre  absorbier^t;eD 

1  ccm  He  auf  diesem  Wege  wieder  gefunden  werden  kouKxte. 

Der  Best  ist  wahrscheinlich  beim  Erhitzen  des  Glases  ^»nt- 

wichen.  Das  durch  die  Entladung  zerstäubte  ElektrodenmateKrial, 

das  sich  auf  den  Glasflächen  niedergeschlagen  hatte,  enthielt    im 

Vergleich  zu  den  Glaswänden  wenig  Gbis;  das  ließ  sich  nax^- 

weisen    durch    yergleichende   Untersuchung  von  Stücken    ^^ 

Glaswand  vor  und  nach  dem  Abätzen  des  Metallüberzuges. 

Harms« 

44.  G.  Berlemont.     Über  eine  neue  ReguliermrrichiW^ 
für  Röntgenröhren  (C.  R  144,  S.  795—796.  1907;  Soc.  frao^ 
de  Phys,  No.  262,  S.  6—6.  1907).  —  In  der  Nähe  der  Kathode 
wird  ein  mit  H,  beladenes  AI -Blech  angebracht     Wird  di^^^ 
AI- Elektrode   mit    der  Anode   verbunden,    so    gibt    sie,    ix^^ 
kraftigen   Entladungen   beansprucht,   fl,  ab;    macht  also   di^ 
Röhre   weicher.     Da  das  AI   das   10-    bis   100 -fache  seii^^ 
Volumens  an  fl^-Gas  zu  absorbieren   vermag,    so   läßt  si<^^ 
der    Prozeß    des    Weichermachens    beliebig    oft    wiederhol^^ 
Soll  das  Vakuum  verbessert  werden,  so  wird   die  präparie^^ 
AI-Elektrode  mit  der  Kathode  verbunden  und  schwache  'Bi^^ 
ladungen  durch  die  Röhre  geschickt;    dann  absorbiert  das  ^ 
allmählich  den  in  der  Röhre  vorhandenen  Wasserstoflf,  so  d^-^ 
die  Röhre  härter  wird.    Beispiel:  Die  Elektrodenspannung  ei<^^^ 
harten  Röntgenröhre  wurde  in  10  Min.  von  15  cm  auf  6   ^^ 
Funkenlänge  erniedrigt,  die  einer  weichen  Röhre  in  6  Min.  v^^^ 

2  cm  auf  10  cm  Funkenlänge  erhöht  HarmB« 
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Wm  Wien,  über  die  absolute,  von  positiven  Ionen  ausgestrahlte 
Energie  und  die  Entropie  der  Spektrallinien  (Ann.  d.  Phjs.  28,  S.  415 
—488.  1907) 

K*  Tangl*  Über  die  Dielektrizitätskonstante  der  Luft  bei  hohem 
J}rvek  (Ann.  d.  Phjs.  28,  S.  559—574.  1907). 

Bm  Monaseh.  Über  den  Energieverlust  im  Dielektrikum  in 
mjeehselnden  elektrischen  Feldern  (Ann.  d.  Phjs.  22,  S.  905—942.  1907; 
Slectrician  59,  S.  416-418,  460—463,  504-506.  1907). 

SL.  Em  ArchibcUd.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  von  Lösungen 
9on  Alkohol  in  flüssigem  Bromwasserstoff'  (J.  Amer.  ehem.  soc.  29,  8.  665 
—683.  1907). 

G*  Rosset.  Die  Verteilung  des  Stromes  in  den  Elektroden  (£clair. 
^ectr.  51,  8.  410—415,  437—447.  1907). 

W.  Hallwachs.  Über  die  lichtelektrische  Ermüdung  (Ann.  d. 
Phys.  23,  8.  459—516.  1907). 

O.  Orotrian.  Die  magnetische  Induktion  in  Rotationskörpern  bei 
Jü)wu)genem  Felde,  behandelt  nach  einem  Näherungsverfahren  auf  experi- 
mentell-geometrischer Grundlage  (Ann.  d.  Phys.  23,  8.  575—590.  1907). 

M.  JSaga.     Über  die  Polarisation  der  Röntgenstrahlen  und   der- 
Sekundärstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  23,  8.  439-444.  1907). 

£r*  Haga.  Über  einen  merkwürdigen  Fall  von  selektiver  Absorp- 
^on  bei  Böntgenstrahlen  (Ann   d.  Phys.  23,  8.  445—446.  1907). 

Mm  Gildeineister.  Über  das  Verschwinden  der  Magnetisierung 
(Ann.  d.  Phys.  23,  8.  401—414.  1907). 

G.  JBertidt.  über  den  Einfluß  des  Magjietfeldes  auf  den  Wider- 
•t<Mnd  von  Elektrolyten  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  8.  240—243.  1907). 

Clm  Schaefer  und  M.  Laugwitz,  Zur  Lambschen  Oittertheorie 
(Ann.  d.  Phys.  23,  8.599—600.  1907). 

J.  Am  Fleming,  teuere  Beiträge  zur  Weüentelegraphie  (Elec- 
**ici»n  59,  8.  378-380.  1907). 

Hm  Lohmann.  Beobachtungen  zur  Herstellung  und  Messung  hoher 
^P^innungen  (Ann.  d.  Phys.  22,  8.  1008-1016.  1907). 


^ibUltter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  51 
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Kosmische  Physik« 


46.  Sf.  V.  Zeipelm  Die  Gastheorie  und  die  kugelfonmgtu 
Sternhaufen  (C.  R  144,  S,  361—364.  1907).  —  Wem  die 
Sterne  im  Innern  einer  Kugelschale  yom  Radius  R  gem&S  doi 
Forderungen  der  kinetischen  Gastheorie  yerteilt  sind,  so  wird 
man  eine  Formel  aufstellen  können,  die  die  Anzahl  der  Stene 
in  der  Volumeinheit  als  Funktion  des  Abstandes  vom  Zentmin 
darstellt. 

n  =  Wq  •  V'  (^  **)  • 

Der  Verfl  nimmt  die  beiden  gut  bekannten  Sternhaufen 
CD  Centauri  und  Messier  3  als  Grundlage,  und  findet,  dafi  nur 
die  zentralen  Teile  der  Haufen  diesem  Gesetze  entsprecheo. 
Die  äußeren  Teile  haben  eine  zu  geringe  Dichtigkeit  Ffir 
CD  Centauri  ist  R^V  und  für  Messier  3  ist  A  »  S'^  anzusetzen. 
Es  wurde  nun  f&r  eine  Beihe  Ton  Werten  f&r  r  eine  Tafei 
gerechnet,  die  den  numerischen  G^ng  der  Funktion  zeigt 
Drückt  man  nun  die  Geschwindigkeit  in  km/sec  aus,  und  setil 
als  Masseneinheit  die  Summe  Sonne  +  Erde,  so  ist,  wenn  m 
die  Masse  der  mitgezählten  Sterne,  p  die  Parallaxe  des  Stern- 
haufens, und  v^  das  mittlere  Quadrat  der  Projektionen  dtf 
Geschwindigkeiten  auf  die  Gesichtslinie  ist,  f&r  oi  Centanri 
m.;i  =  0,00040"  y«,  für  Messier  3  m./i  =  0,00059"  v«;  mißt 
man  nun  mit  Hilfe  des  Spektroskops  v\  so  findet  sich  der 
Wert  m.p.  Riem. 

46.  J%  JSaillaudm  Neue  veränderliche  Sterne,  deren 
Lichtstärke  sehr  rasch  wechselt  (G.  R.  144,  S.  250—252.  1907). 
—  Die  photographischen  Platten,  welche  zur  flerstellung  der 
Himmelskarte  dienen,  werden  je  30  Min.  lang  in  drei  aufein- 
anderfolgenden Stellungen  exponiert,  wobei  die  Platte  zwischen 
zwei  Aufnahmen  etwas  yerschoben  wird.  Jeder  Stern  bildet 
sich  also  durch  drei  aneinanderstoßende  Bilder  ab:  Diese  sind 
einander  ähnlich,  wenn  die  äußeren  Verhältnisse  sich  während 
der  drei  Aufnahmen  nicht  änderten;  sie  unterscheiden  sich, 
wenn  die  Verhältnisse  sich  im  Laufe  des  Abends  änderten; 
jedoch  sind  die  Veränderungen  in  der  Helligkeit  der  Stern- 
bilder durch  die  ganze  Platte  in  diesem  Falle  analog.    Anf 
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Eiigen  der  in  Paris  1906  aufgenommenen  Photographien  sind 

^r  einige  solcher  Stemenbildertriplets,  die  in  ihren  Kompo- 

inten    sich    bezüglich    der    flelligkeitsverhältnisse    Ton    den 

omponenten  der  anderen  Sternbilder  unterscheiden.    In  zwei 

lllen  wenigstens  dürften   diese  Unterschiede  in  Änderungen 

der  Lichtstärke  der  entsprechenden  Sterne  begründet  sein 

id  zwar  in  sehr  rasch  ablaufenden  Lichtwechseln.     Von  den 

rei  Sternen  liegt  der  eine  im  Herkules,  der  in  30  Min*  eine 

elligkeitsyermehrung  yon  Vj^  Größenordnungen  erfährt  (von 

ir  Größe  14,6  auf  13);  der  andere  liegt  im  Adler. 

Die  Verf.  untersuchten  genau,  ob  die  beobachteten  Unter- 

ihiede  ihren  Grund  nicht  in  den  verwendeten  Platten  haben 

^mfehler.  Staub  etc.);  sie  glauben  sicher  zu  sein,  daß  wirk- 

ch  rasche  Änderungen    in    der  Helligkeit  des    betreffenden 

temes  die  Ursache  der  beobachteten  Erscheinung  sind. 

K.  St 

47.  StaenescO" Dunare.  Studien  über  die  Bewegung 
er  Gestirnes  Aberration  (Ann.  scient.  Jassy  4,  S.  125 — 139. 
907).  —  Der  Verf  gibt  eine  Übersicht  über  die  bekannten 
'atsachen  der  Aberration  des  Lichtes  und  der  Fortführung 
)r  Lichtwellen  in  einem  bewegten  Körper.  Speziell  wird  der 
influß  der  mit  der  Erde  bewegten  Atmosphäre  auf  die  Aber- 
tion  besprochen  und  auf  Grund  der  mechanischen  Licht- 
dorie  eine  Ableitung  des  sogenannten  Fresnelschen  Fort- 
tirungskoeffizienten  gegeben.  Hl. 


48.  T.  J.  J.  See.  über  die  Hypothese^  welche  der  Ab^ 
tung  der  Starrheit  von  Himmelskörpern  zugrunde  liegt  (Astr. 
^chr.  173,  S.  373—376.  1907).  —  Gegen  die  Yom  Ver£ 
eibl.  31,  S.  162)  ausgeführte  Berechnung  der  Starrheit  von 
immelskörpern  haben  A.  Schuster  (Beibl.  31,  S.  398)  u.  a. 
^gewendet,  daß  die  als  Starrheit  berechnete  Größe  nur  den 
ittelwert  der  Drucke  in  einem  gasförmigen  Himmelskörper 
«deuten  kann.  Der  Verf.  erklärt,  daß  es  sich  im  vorliegenden 
ftll  nicht  um  die  Starrheit  eines  festen  Körpers  handle,  also 
Lch  nicht  um  die  Bestimmung  eines  Torsionsmodulus.  Die 
Narrheit  der  Gaskugel  sei  eine  Folge  des  hohen  Druckes, 
alcher  die  Gasteilchen  einander  so  weit  nähert,  daß  trotz 
ur    hohen  Temperatur    die  Molekularkräfte  zwischen  ihnen 

51* 
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wieder    wirksam   werden.      Darum    sei   die   Starrheit  in  den 

Schichten  der  Gaskugel  als  proportional  dem  inneren  Druck 

angenommen  worden.    Daß  der  nach  dieser  Annahme  für  die 

Starrheit    der  Erde    berechnete  Wert  nahezu  ttbereinstimme 

mit  dem  aus  der  Polbewegung  und  den  Gezeiten  abgeleiteten 

Werte,  sei  ein  Zeichen  für  die  Brauchbarkeit  der  Annahme. 

Lck. 

49.  H*  Ebert.  Die  anomale  Düpersion  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Astronomie  (Yierteljahrsschr.  d.  Astr.  Ges.  41,  S.  246 
—  261.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht  zuerst  im  allgemeinen 
die  Erscheinung  der  anomalen  Dispersion,  besonders  bei  Metall- 
dämpfen, und  die  Methode  sowie  die  Apparate,  durch  welche 
dieselbe  am  geeignetsten  nachgewiesen  werden  kann  (vgl.  auch 
BeibL  28,  S.  107  u.  663).  Nach  den  eigenen  Untersuchungen 
des  Wert  auf  diesem  Gebiete  liefern  (dk  Metalldämpfe,  die 
sich  überhaupt  in  genügender  Dichte  yerdampfen  lassen,  so  daß 
sie  eine  Linienumkehr  zeigen,  in  der  Nähe  ihrer  Absorptions- 
linien auch  anomale  Dispersion.  Am  besten  kann  die  Er- 
scheinung bei  Calcium,  Magnesium  und  Eisen  beobachtet  werden, 
die  geeignetsten  Linien  zum  Studium  sind  diejenigen,  welche  ^ 
leicht  umkehrbar  sind.  Mit  zunehmender  Dichte  der  Dämpfe  ^ 
steigert  sich  die  Anomalie  auf  beiden  Seiten  des  Absorptions-  « 
gebietes. 

Die  anomale  Dispersion  läßt  sich  nun  vor  allem  in  ders 
Sonnenphysik  vielfach  mit  Erfolg  zur  Erklärung  mancher  Er — - 
scheinungen  verwenden.  Besonders  die  unbegreiflichen  Ge — 4 
scbwindigkeiten  bei  den  Protuberanzen  verlieren  dadurch  ihiKL 
Rätselhaftes,  wenn  man  bedenkt,  daß  das,  was  man  sieht,  nich^^ 
immer  eine  tatsächliche  Bewegung  von  Materie  sein  muß^ 
sondern  daß  sich  nur  der  Zustand  in  der  Schichtung  des  vomKi 
Lichtstrahl  durchlaufenen  Mediums  zu  ändern  braucht,  um  unr  M. 
eine  Bewegung  vorzutäuschen.  Die  Abbildungen  der  Sonnentf:^ 
Scheibe  im  Lichte  einer  Spektrallinie  können,  abweichend  voc:^ 
der  bisherigen  Erklärungsweise,  auch  so  gedeutet  werden,  daL^ 
man  hier  einfach  die  Brechungsschlieren  des  betreffender^ 
Dampfes  zu  einer  bestimmten  Zeit  vor  sich  hat. 

Für    den   Fall    eines   kugelförmig  geschichteten   WeUkör^ 
bemerkt   der  Verf.,   daß   durch   die   Annahme   der   anomal 
Dispersion   die   Mitten   der   dunklen   Fraunhoferschen   Linien: -^ 
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▼erglichen  mit  ihrer  Lage  im  Kohlebogenspektrum,  im  all- 
gemeinen  etwas  nach  dem  Rot  zu  verschoben  sein  müssen, 
was  tatsächlich  festgestellt  worden  ist. 

Der  Verfl  bespricht  femer  das  Spektrum  eines  in  die 
Erdatmosphäre  eindringenden  Meteors  und  das  der  neuen  Sterne; 
in  beiden  Fällen  lassen  sich  die  Einzelheiten  ungezwungen 
^urch  Annahme  von  anomaler  Dispersion  deuten. 

Elndlicb  kann  dieses  Erklänmgsprinzip  auch  noch  auf  die 
^ektroskopischen  Veränderlichen  und  die  spektroskopüchen  DoppeU 
-Mterne  angewandt  werden,  besonders  für  den  Fall,  daß  un- 
x^elmäßige  Linienverschiebungen  auftreten  oder  wenn  sich 
mechanisch  unwahrscheinliche  Doppelsysteme  ergeben.  Die 
beobachtete  Periode  wäre  dann  die  der  Rotation,  nicht  die 
eines  Umlaufs. 

Im  Schlußwort  betont  der  Verf.  noch  besonders,  daß  durch 
die  anomale  Dispersion  die  Wichtigkeit  des  Dopplerschen 
Prinzips  in  der  Stellarphysik  in  keiner  Weise  in  Frage  gezogen 
"w-erden  soll.  v.  A. 

50.  Jm  Halm.    Ein  Beitrag  zur  Bestimmung  der  Rotation 

rfef  Sonne  (Astr.  :Nachr.  173,  S.  287—296.  1907).  —  Der  Verf. 

^^ill  einen  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage  liefern,   ob 

^nd  in  welchem  Maße  die  Rotationsgeschwindigkeit  der  Ober- 

fl&chenschichten  des  Sonnenkörpers  etwa  von  den,  sich  inner- 

^^Ib  einer   Sonnenfleckenperiode   in   der   Sonne   abspielenden 

V  orgängen  beeinflußt  wird.   Dazu  werden  auf  spektroskopischem 

W'ege   f&r  alle  möglichen,  erst  nachträglich  aus  den  Instru- 

^entalablesungen  ermittelten  Breiten  die  Rotationsgeschwindig- 

^^iten    für    yerschiedene   Sonnenpunkte   bestimmt      Aus   den 

Ermittelten  linearen  Geschwindigkeiten  werden  die  siderischen 

^Hdaufiszeiten    der    betreffenden    Punkte    bez.    die   täglichen 

^otationswinkel  berechnet.    Die  Beobachtungen  erstrecken  sich 

|^^>«r  heliographische  Breiten  von  2 — 79^,   und  umfassen  flir 

i^de  Breite  je  40—100  während  der  Jahre  1901  bis  1906  an- 

S^Qtellte  Beobachtungen,   aus   denen   ein  täglicher  Rotations- 

'•iiikel  Yon  872,9'  bei  2,3  <>  bis  757,4'  bei  79«  folgt    Stellt  man 

^iese  Zahlen  einmal  durch  die  Dun^rsche  Formel,  das  andere 

Mal  durch  eine  empirische  Formel  dar,  so  ergeben  sich  nach 

steigenden  heliographischen  Breiten  wachsende  systematische 
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Differenzen,  die  bis  za  0,08  km,  d.  h.  dem  siebotifiicheB  Betng 
des  mittleren  Beobachtungsfehlers  steigen  und  zwmr  so,  daS 
der  Ab&ll  der  Botationsgesdbwindigkeit  nach  den  Fbkn  Im 
bei  Dnn^r  starker  ist  als  bei  HalnL     Der  YerL  ytxfßadA 
diese  Knrre   der  Mittelwerte  mit  den  ans   den  SpOnantkoi 
Sonnenfleckenbeobachtongen,  aas  den  S<mneDfleckgnippenlieo^ 
achtangen    der  Sternwarte  Greenwich,    den    qiektrohdiogi»- 
phischen  Anfiiahmen  von  Floccoli  der  Yerkea  Siennraite  od 
Fackelbeobachtnngen  Ton   Stratonow  abgeteiteten   Botatio» 
winkeln    und    findet  gnte  Ubereinstimmimg,    wilnrend  Beob- 
achtungen an   einzelnen  Flecken  erheblich  abweidien.    TeSt 
man  das  Beobachtnngsmaterial  nach  Jahren  ein  mid  betedact 
fikr  jedes  der  sechs  Jahre  die  Koeffizienten  der  empinadMi 
Formeln  y   so  zeigen  sich  in  diesen  bedentende  Untencfaiedfl^ 
deren  Zorückf&hmng   anf  Beobachtongsfdder  kanm  md^icl 
erscheint     Der  Yerfl  deutet  sie  daher  als  Zeichen  einer  tät- 
lichen Variation  der  RotationsgeschwindigkeiL    Schreibt  mb 
die  Formel  f&r  die  Rotationsgeschwindi^eit 

o  =s  (a  —  b  sin'  (jp)  cos  tp , 

wo  (f  die  heliographische  Breite  bedeute,  so  aeigt  die  Kni- 
stante  a  eine  große  Gldchmäßigkeit,  indem  sie  Ton  1901  b 
1905  nur  zwischen  den  Grenzwerten  2,031  und  2,048  Taiüert, 
während  die  Konstante  b  zur  Zeit  des  Fleckenminimnms  1901 
fast  doppelt  so  groß  ist,  wie  1905.  Es  fcdgt  daraas  f&r  des 
täglichen  Rotationswinkel  am  Äquator  angenäherte  Konstttz, 
während  f&r  die  hohen  Breiten  sich  für  die  Zeit  des  Fledtt- 
minimnms  bedeutend  kleinere  Botationszeiten  ergeben,  als  ftr 
die  Zeit  energischer  Fleckentätigkeit.  Der  YerL  wiD  sdoe 
Untersuchungen  über  einen  Tollen  Sonnenfieckenzyklus  m»- 
dehnen  und  fordert  auf,  der  interessanten  Frage  Aufmerkssn* 
keit  zuzuwenden.  Ed. 

51.  J.  Halm.  Über  eime  büker  mmbeämmmie  f^erweUekmg 
der  Fraunkofersekem  Idmem  des  Samnemspekirmms  (Astr.  Nachr. 
173,  S.  273—288.  1907).  —  Bei  Gelegenheit  der  im  Torstehes- 
den  Referat  besprochenen,  über  die  Jahre  1901 — 1905  sio- 
gedehnten  Untersuchungen  über  die  Sonnenrotation  hat  der 
Yer£  gefunden,  daß  die  Frannhoferschen  Linien  des  Soüims- 
randes  nach  Abzug  der  durch  die  Sonnairot«tion  und  die  Be- 
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wegungen  des  Beobachters  gemäß  dem  Dopplerschen  Prinzip 
Teranlaßten  VerschiebuDgen  noch  zweifellose  Spuren  einer  aus 
bekannten  Ursachen  nicht  erklärbaren  Verschiebung  aufweisen, 
die  periodisch  yeränderlich  ist  nnd  höchst  wahrscheinlich  in 
näherem  Zusammenhang  mit  der  Sonnentätigkeit  steht  Dabei 
haben  sich  z.  B.  die  bei  den  Messungen  benutzten  Absorptions- 
limen  des  Sonnenspektrums  im  Laufe  der  fünfjährigen  Unter- 
suchung nach  dem  Rot  verschoben  und  sind  gegenwärtig  etwa 
0,02  k  Ton  den  Stellungen  abgewichen,  die  sie  im  Jahre  1901 
hatten.  Weiter  zeigt  sich,  daß  die  Verschiebung  für  yer- 
tchiedene  Linien  nicht  die  gleiche  ist,  sondern  wahrscheinlich 
Ton  dem  Niveau  abhängt,  in  welchem  sich  die  die  betreffenden 
Ldnien  emittierenden  Gase  in  der  Sonnenatmosphäre  befinden. 
Die  Beobachtungsmethode  war  wie  bei  Dun6r  streng  diffe- 
renzielly  indem  an  jedem  Bande  der  Sonne  die  ausgewählten 
Sonnenlinien  mit  benachbarten  teUurischen  Linien  verglichen 
worden.  Die  Verschiebung  dieser  letzteren,  infolge  von  Be- 
wegung innerhalb  der  Atmosphäre,  beträgt  weniger  ab  0,001  k 
und  kann  daher  gegen  die  mehrere  Hundertstel  k  betragende 
Verschiebung  der  Sonnenlinien  durch  die  Rotation  vemach- 
Iftssigt  werden.  Für  die  Einzelheiten  des  auf  festen  Tischen 
unveränderlich  montierten  Apparates  muß  auf  Edinb.  Trans.  41 
Terwiesen  werden.  Ein  Heliometer  trennt  die  Bilder  gegen- 
überliegender Sonnenränder,  die  gleichzeitig  auf  den  Spalt  ge- 
worfen und  beobachtet  wurden.  Zur  Messung  wurden  die 
gleichen  Linien  wie  bei  beiDun^r  verwendet,  nämlich  il  6801,718 
(Fe)  und  A  6302,709  (Fe),  die  mit  den  Linien  k  6302,209  und 
6302,975  der  a- Bande  des  O  verglichen  wurden.  Für  die  Ein- 
lEeiheiten  der  Messungen,  Berechnungen  und  Korrektionen  in- 
folge der  täglichen  und  jährlichen  Bewegung  der  Erde  sowie 
der  Bewegung  der  Erde  um  den  Schwerpunkt  Erde/Mond 
muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Es  folgen  daraus  die 
schon  genannten  Resultate.  Der  Verf.  diskutiert  dann  die 
Ursachen,  die  möglicherweise  die  Verschiebung  herbeiführen 
können  und  prüft  zunächst  die  Hypothese,  ob  Strömungen  die 
Verschiebungen  nach  dem  Dopplerschen  Prinzip  erklären 
kSnnten;  er  verwirft  diese  Hypothese  jedoch  und  kommt  zum 
Schlüsse,  daß  periodische  Druckschwankungen  die  wahrschein- 
fidhtte  Ursache  seien.  Kn. 
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52.  G.  IL  Haie,  W.  S.  Adamu  mmd  G.  Gmle.  Fw^ 

läufige    Mitteihtmg    über    die    Crsmche    dt 

Erschnrnrnrngem  im  Jeu  Spettreu  wuu  Seuuem/betem  (i 

J.  24,  a  185—214.    1906;  NaL  75,  a  113.   1»0T).   —  Die 

VerL    Sueben    eine    Eridinmg    flkr    die 

Erscheinongen  im  Sonnenfleckenspdctmm, 

dingongen  so&ucben,    unter  welchen  nn 

quellen  ähnliche  Eradieinangen  anftreten  vie  an  den 

flecken.     Die    Axbdt    nearOMi   duher   in    smi    Tdle:    L  ii 

eine  Unteranchnng  der  ^>dctrm  der  Sonnenflecken  nd  2.  ii 

eine    Reihe    Ton    Untersnchnngen   tther   dns    YeriaJten  ?« 

Spektren  anter  Terschiedenen   UmsOnden.      Naaendich  ia 

zweite  Teil  bietet  Tielfacbes  phyakahaches  IntereBae,  wegen  der 

▼ielfach  Ton   anderen  Beobachtern  abweicbeodeB  Brgelaiwe 

hiTMH#>htHi*h  der  Katar  der  Terstftrkten  bei.  der  Jftmkmliiiiea. 

Unter  den  charaktenstiachen  Eigenschaften  der  Sonoh 
fleckenspektren  heben  die  Verl  drei  besondere  bennor:  1.  da 
Umstand,  daß  einzelne  linien  Terstiikt,  andere  geschwicht  er- 
scheinen, 2.  daß  alle  TorstikriEten  Linien  im  sichtbaren  Spekbin 
liegen  and  zwar  TorzQglich  im  Gelb,  Bot  and  Grftn,  wilveil 
sie  im  UltrsTioleti  fehlen,  3.  die  relatiT  große  Tnlwisitit  dei 
kontinnierlichen  Grandes  des  weniger  brechbaren  Teiles  der 
Pleckenqpektren.  (Die  Verl  bemerken  dabei,  daß  es  ümb 
niemals  gelangen  ist,  diesen  Grand  in  Linien  aofnilöeen.) 

Diesen  drei  Punkten  stellen  die  Verl  die  folgenden  beides 
Tatsachen  gegen&ber:  1.  daß  beim  Übergänge  Ton  honern 
niedriger  Temperatur  einzelne  Linien  Tersüikt,  andere  ge- 
schwächt werden,  2.  daß  eine  Herabsetzung  der  Temperstir 
die  relatiTC  Intensität  der  weniger  brechbaren  Linien  steigert 
und  das  Maximum  des  kontinuieriichen  Spdctnuna  nach  den 
Bot  Terschiebt  Ke  schließen  aus  dieser  GegenfiberstdliiBg; 
daß  möglicherweise  eine  Herabsetzung  der  Tempoatnr  die 
passendste  Hypothese  f&r  die  Rrklftmng  der  Sonnenfiecte* 
erscheinungen  sei  und  gehen  daher  zunächst  Ton  dieser  An* 
iiahme  aus.  Fttr  die  Spektra  der  Sonnenflecken  dienten  ab 
Material  Au&ahmen  mit  dem  Snow-Teleskop  und  dem  Littrow* 
Spektrograph  des  Sonnenobser?atoriams  auf  Mount  Wiboo. 
Die  benutzten  irdischen  Lichtquellen  waren:  1.  ein  Weefaesl- 
strombogen    zor    Benutzung    einzelner    Phasoi    nach   Orev 
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bL  30,  S.  365),   2.   ein  gewöhnlicher  Bogen   mit  starken 

schwachen  Strömen,  3.  ein  Wechselstromfunke,  4.  ein 
trischer  Ofen  nach  Moissan,  5.  die  äußeren  Teile  eines 
Inders  grofien  Flammenbogens  zwischen  Kohleelektroden. 
1  findet  in  mehreren  Tabellen  die  Intensitäten  der  Linien 
Ti,  Cr,  V,  Fe,  Mn  der  Flecken,  verglichen  mit  denjenigen 

Funkens  und  den  Zunahmen  der  Intensitäten  beim  Uber- 
g  Tom  stromstarken  Bogen  zum  schwachen  einerseits  und 
L    Bogen    zum    Funken    andererseits;    femer    das    gleiche 

die  Linien,  deren  Intensität  statt  verstärkt  vermindert 
L  Indem  die  Verf.  ihr  Material  zunächst  als  vorläufig 
eichnen,  schließen  sie  daraus,  daß  über  90  Proz.  der  Linien, 

in  den  Sonnenflecken  verstärkt  sind,  gleichfalls  sich  ver« 
ken  beim  Übergang  vom  30- Amp.- Bogen  zum  2-Amp.- 
;en.  Weiter,  daß  über  90  Proz.  aller  Linien,  die  in  Sonnen- 
ken geschwächt  sind,  auch  im  2-Amp.-Bogen  schwach  sind 
r  fehlen.  Dann,  daß  über  90  Proz.  der  Funkenlinien  im 
jnp.- Bogen  fehlen  oder  schwach  sind.    Femer,   daß   von 

willkürlich  gewählten  Linien,  die  keine  Fleckenlinien  sind, 
16  einzige  im  2-Amp.-Bogen  oder  in  der  Flamme  verstärkt 
.  Endlich,  daß  Temperaturdifferenzen  wahrscheinlich  zur 
dftrung  der  Sonnenfleckenerscheinungen  genügten.  Es  werden 
ohl  die  Gründe  aufgeführt,  die  zugunsten  dieser  letzteren 
dcht  sprechen,  wie  auch  diejenigen,  die  sich  dagegen  an- 
ren  lassen.  Von  den  ersteren  seien  genannt:  die  wahrschein- 
,e  Abnahme  der  Bogentemperatur  mit  der  Stromstärke;  das 
iialten  der  Funkenlinien  im  2-Amp.-Bogen,  und  das  Auftreten 
Fleckenlinien  in  den  roten  Sternen;  von  den  Gegengründen: 

Auftreten  oder  Überwiegen  der  Intensitätsänderungen  des 
ikens  und  Bogens  im  Blau  und  Violett  im  Gegensatz  zu 

Sonnenflecken;  der  Mangel  an  Parallelismus  zwischen  dem 
rfaalten  der  Flammenlinien  und  den  Fleckenlinien  in  allen 
len;  die  Möglichkeit,  auch  bei  niedrigen  Temperaturen  durch 
lignete  elektrische  Hilfsmittel  Funkenlinien  hervorzubringen; 
dich  die  Tatsache,  daß  die  Schwäche  der  Wasserstofflinien 
len  Fleckenspektren  auf  geringere  Wirkung  des  Wasserstoffs 
deute,  die  somit  nach  den  Versuchen  von  Hartmann  (Beibl. 
t  8.  943)  zur  Erklärung  der  Schwäche  der  Funkenlinien  in 
^en  herangezogen  werden  könne.    Für  die  Diskussion,  in 


810  KoMiHte  FbjA.  BAL  IST. 


der  die  Ver£  diese  und  andere  Gegengrüade   ab 

scfalaggebend    bezeicfanen    und    f&r   ahlrekke 

Details  moß  anf  das  Oziginal  rerwiesen  wmdoL 

nur  noch  den  Gegensatz,  in  dem  die  Srkftnnig  der  Ym£  wai 

ihre  Beobachtongen  über  das  Anftreten  raa  WmaisBBmaim  n 

anderen  Beobachtungen  an  anderen  fikmeaten  rtribfn,      Ka. 


53.  O.Hedeer.    EimnekiMmg  fSr  am 

dn  Harizomimlpemäeis  (TS.  t  Instrk.  37,  &  S.    1907).  —  Dil 

Eänrichtong  besteht  aas  etno*  ddnnen  Platte^  die  aaf  das  hm 

Aide  des  Horizonta^iendeb  an^gesdioben  wird.     Am  ür  sU 

sechs  sehr  dänne  MetaUUilter  tob  4  X  4  ea«  bifft^[l    A 

wird  so  ein  Bedien  gebildet,   zwischoi  den  mA  die  dss 

größeren  Platten  eines  festen  .Rechens  srhirfien-     Die  FUta 

des  bewe^chen  Becbens  schwingen  so  mit  g— ■■gi»  Zmches» 

ranm  oben  und  nnten  in  einer  Reibe  nm  LnWBamiaein,    ?«• 

ändening  der  Dämpfnng  wird  dadurch  erzielt^  daS  man  St 

beiden  Rechen  mehr  oder  weniger  weit  ineinander  Kinebt 

Zi 


54.  Xi.  de  JTarelb«.  EimMÜMdm  Thmrit 
Disiatmtwmtm  (Atti  R.  Aec  dei  Line^  Bend,  O.  di  sc.  iodk 
math.  e  naL  1907.  S.  384).  —  üntor  der  ViaiamUmiifc  drf 
die  Erde  ein  homogener,  isotroper,  ToUkommen  Hwtirhrj 
durch  eine  Ebene  härenster  Körper  sei,  werdem  Formda  ab- 
geleitet fir  die  Verrftckongen  nnd  Spamrangen,  die  aufkretai^ 
wenn  längs  gerader  Linien,  bez.  schmaler  Streifien  ircrtftak 
Dnick-  nnd  Zngkrifke  anf  die  Erdoberflidie  wirken.    Dadnth^ 

daß  die  Angrifisströfen  sdir  lang  gegen  ihre  Bieile  ^«i» 
gesetzt  »«^^«1  ir«»»«  ^^g  Pir^kL>m  yi^  -»^i^^iiTf^wi^^fLfy^^^tf^  ly^m^ut 

werden.  Den  Ausgangspunkt  baden  die  üntersnchnngai  f« 
Cerruti  und  Boussinesq.  Am  ans&hr&faslen  behandeh  wiid  dff 
Fkll,  wo  zwei  Streifen  nebwieinander  liegen.  Der  eine  Strafei 
ist  als  Kontinent,  der  andere  als  Meer  zu  denken.  Die  duck 
Alvasion  erzeugte  Druckrerminderung  anf  dem  fiüontinent  nd 
ab  Tertikaler  Zug,  die  durch  Aldagenmg  von  Sedimentaa  ia 
Meeressireifen  eneugte  Druckrermduimg  als  Tertikalo'  Druck 
in  Bechnnng  gesetzt  Die  F<»ineln  flu*  die  Majscmcnrhi^ 
bungen  und  f&r  die  Spannungen  wuden  hergdeüet  und  äh 
katioL   Setzt  man  den  Toungschoi  Modul  £«  9000  kg  aa* 
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mand  die  Poissonsche  Konstante  fi  =  ^/^j  so  beträgt  die  Ein- 
^^enkung  bez.  die  Erhebung  je  1500  m,  wenn  der  Meeres-  und 
^er  Kontinentalstreifen  je  500  km  breit  angenommen  werden 
-ond  im  Meer  ein  Druck  von  700  Atm.,   auf  dem  Kontinent 
Aü  ebenso  großer  Zug  ausgeübt  wird.    Der  Druck  von  700  Atm. 
entspricht  etwa  8000  m  G-estein.    Die  Horizontalbewegung  vom 
^E^ontinent  nach  dem  Meere  hin  beträgt  an   der  Oberfläche 
SOG  m.    Die  Massen  rotieren  um  einen  Punkt  in  230  km  Tiefe. 
X^enkt  man  sich  nur  den  Druck  in  einem  Meeresstreifen  aus- 
fgeSbi,  ohne  das  Gewicht  der  drückenden  Sedimente  zu  berück- 
sichtigen,  so  stellt  die  durch  den  Druck  erzeugte  Einsenkung 
einen  Massenverlust  dar,  der  jedoch  zur  Hälfte  der  Verdichtung 
kompensiert  wird,  die  unterhalb  der  Einsenkung  eintritt.    Füllt 
nch  die  Einsenkung  mit  Wasser,  so  ist  die  Schwere-Kompen- 
sation vollständig.    Denkt  man  sich  nun  aber  noch  die  Ein- 
senkung durch  die  drückenden  Alluvionen  ausgefüllt,  so  kommt 
^ne  positive  Schwere-Anomalie  zustande.  Zz. 


55.  A»  Schuster.  Über  die  durch  seismische  fFeUen 
het^torgerufene  Oberfldchenbewegung  (Physik.  ZS.  8,  8.  51 — 53. 
1Ö07).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  der  Versuch,  aus  der  Richtung 
^er  Oberflächenbewegung  beim  ersten  Stoß  eines  entfernten 
Brdbebens  die  Richtung  der  einfallenden  Welle  zu  bestimmen, 
laicht  gelingen  kann,  wenn  man  nur  die  vom  Stoß  herrührende 
^ompressionswelle  betrachtet.  Denn  wenn  man  nicht  gleichzeitig 
die  durch  Reflexion  an  der  Erdoberfläche  entstandenen  Wellen 
^rficksichtigt,  so  sind  die  Grenzbedingungen  für  die  Oberfläche 
^icht  erfüllt  Dies  gilt  schon  flir  die  erste  Bewegung  eines 
Seismographen;  sie  wird  hervorgebracht  durch  die  Kompressions- 
^elle  und  die  gleichzeitig  eintreffenden  Reflexionswellen,  welche 
^  der  Oberfläche  in  der  Nähe  des  Beobachtungsortes  entstanden 
^^tid.  Aus  mathematischen  Gründen  folgert  der  Verf.,  daß, 
^Qnn  die  Reflexionswellen  unberücksichtigt  bleiben,  die  Bewegung 
^  der  Oberfläche  stets  nahezu  normal  zu  ihr  sein  muß,  gleich- 
^^  welche  Richtung  die  auftreffende  Kompressionswelle  hatte. 
Femer  bemerkt  der  Verf.,  daß  die  von  H.  Benndorf  (Beibl. 

I»  8.  405)  abgeleitete  Gleichung  (A)  keines  besonderen  Be- 
^^ises  bedarf;  sie  folgt  ohne  weiteres  daraus,  daß  die  Wellen- 

^*tjiale  auf  der  Wellenebene  senkrecht  steht.  Lck. 
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56 — 59.  K.  Honda.     Über  die  Geschwindigkeit  von  S^s^^ 

wellen  im  Stillen  Oxean  (Tokyo  E.  3,  S.  164—169.    1906).  

2>.  IsiUvni.  Bemerkung  über  die  Formel  zur  Berechnung  iC^ 
Seichesperioden  (Ebenda,  S.  169—178).  —  T.  Terada.  MF  Jt. 
teUungen  über  Seiches  (Ebenda,  S.  174—181).  —  K.  HwiOimi. 
Über  Seiches  im  Chiusenjüee  (Ebenda  11,  S.  220—223.  19(^  *7). 

—  Aus  den  Au£zeichnungen  der  Seismographen  und  FlutaiL^ftx)« 
graphen  werden  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  Stofi. 
wellen  von  sechs  Erdbeben  durch  den  Pacifischen  Ozean   be- 
rechnet    Als   Weg  der  Wellen   ist  derjenige  gewBhlt,    fir 
welchen  sich  die    kürzeste  Zeit   berechnet     Die  wirklichen 
G^chwindigkeiten  ergeben  sich  durchweg  kleiner  als  die  ans 
der  Formel  v  «  Yph  —  h  mittlere  Meerestiefe  —  berechneten 
Werte.    Außerdem  ist  die  beobachtete   Geschwindigkeit   der 
niimlichen  Welle  nach  Zurücklegung  einer  größeren  flntfemang 
übereinstimmend  etwas  größer.    Eine  Zusammenstellung   der 
an  den  verschiedenen  Meeresbuchten  gemessenen  Wellenperioden 
dieser  Stoßwellen  bestätigt  eine  frühere  Beobachtung  (BeibL 
30,  S.  671),  daß  die  Wellen  bei  ihrer  Reflexion  am  Ende  einer 
Bucht  die  Eigenschwingungen  derselben  auslösen. 

Zur  Berechnung  der  Periodendauer  der  stehenden  Schwül' 
gungen  solcher  Buchten  und  der  Seiches  von  Seen  leitet  Isitam 
eine  neue  Annäherungsformel  ab.  Aus  der  kinetischen  Ener^i^ 
der  in  der  Richtung  der  Längsachse  bewegten  Wasserma^^^ 
und  der  potentiellen  Energie  der  über  die  Gleichgewichtsla^^ 
erhobenen  Wassermenge  wird  unter  Einführung  eines  AtM^^' 
drucks  für  die  horizontale  Verschiebung  der  Wassermasse: 

I  =  ^ ^k  sm  -j—  cos  pj,tj 

also  von  der  nämlichen  Form,  wie  wenn  der  Querschnitt  d^^ 
Beckens  (S)  konstant  und  die  Länge  (/)  nahe  geradlinig 

—  die  Dauer  einer  Schwingung  hergeleitet: 


{b  Oberflächenbreite  und  dx  Längenelement). 

Setzt  man  nun  für  5  =  S^  +  ^  'S"  und   0=^6^  +  /1b   a^^ 
nimmt  man  an,  daß  die  Veränderungen  des  Querschnitts  {J   ^ 


n 

sin* 

knr 
l 

dx 

r.' 

cos' 

knx 

l 

dx 
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l  der  Breite  {Jb)  in  ihren  Quadraten  und  Produkten  ver- 
ihlässigt  werden  können,  so  erhält  man  für  die  Dauer  der 
in  Seiche: 

7i  =  — ; /  H I 1-  |C09 dx\. 

e  Integration  kann  mechanisch  leicht  ausgeführt  werden. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  gelangt  Terada  zu  der  nämlichen 
»rmel,  berücksichtigt  aber  außerdem  den  Fall,  daß  der  Qner- 
Imitt  sich  nicht  langsam  genug  ändert,  also  die  seitliche 
)mponente  der  Geschwindigkeit  nicht  vernachlässigt  werden 
an,  und  erhält  in  obigem  Klammeraasdruck  noch  das  Glied: 


;-/(/- CS  1^)  (41)'.. 


*B  1  gesetzt  und  nur  die  Änderung  der  Breite  [hier  B]  als 
iröhnlich  überwiegend  berücksichtigt).  —  Angestellte  Ezperi- 
mte  bestätigen  die  obigen  Formeln  und  eine  Berechnung  der 
iden  BLauptperioden  und  Knoten  des  Hakonesees  gibt  eine 
ur  gute  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung  (BeibL  28, 
209).  Der  in  obigen  Formeln  gemachten  Voraussetzung, 
i  der  Knoten  der  uninodalen  Seiche  symmetrisch  zu  den 
den  £nden  des  Sees  liegt,  wird  man  bei  asymmetrischen 
dn  dadurch  gerecht,  daß  man  die  Teile  zu  beiden  Seiten  des 
ifttzungsweise  angenommenen  Knotens  als  Hälften  je  eines 
umetrischen  Sees  betrachtet  und  deren  Hauptperiodendauer 
stimmt  Durch  Wiederholung  findet  man  die  Lage  des 
totens  und  die  Periodendauer. 

Obige  wie  sämtliche  bisher  angewendeten  Formeln  Ver- 
den vollständig  für  den  Fall,  daß  zwei  Seebecken  durch  einen 
(en  Elanal  miteinander  in  Verbindung  stehen.  Mit  Ver- 
adung  der  potentiellen  Energie  der  vertikalen  Verschiebung 
I  Wassers  in  beiden  Becken  von  der  Fläche  S  und  S'  und 
r  kinetischen  Energie  des  in  der  Bichtung  der  Länge  des 
uials  bewegten  Wassers  im  Kanal  selbst  und  an  dessen 
iden  Enden  erhält  der  Ver£  für  die  Dauer  der  uninodalen 
iche  des  Systems  die  Formel 


y«2 


^    I ^Id [i  +  liUl  _  y  «  log  ^ 
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(2,  b  und  h  die  DimensioDen  des  Kanals,   X  und  X  die  vier- 
fache Länge  des  Bassins  und  y  »  0,5772). 

Angestellte  Experimente  an  zwei  kreisförmigen  Gtef&Ben, 
welche  durch  einen  engen,  rechteckigen  Kanal  in  Verbindimg 
stehen,  bestätigen  die  Formel,  falls  die  Tiefe  des  Kanals  klein 
ist  gegenüber  der  Wellenlänge.  —  Die  Formel  läßt  sich  ent- 
sprechend erweitem  fiir  den  Fall,  daß  mehrere  Becken  durch 
enge  Kanäle  verbunden  sind,  und  gibt  besonders  die  Möglich- 
keit, die  Dauer  der  Eigenschwingungen  von  Buchten  zu  be- 
rechnen, welche  durch  einen  engen  Kanal  mit  dem  offenen 
Meere  in  Verbindung  stehen. 

Am  ChiuzenjLsee,   einem  der  tiefsten  japanischen  Seen, 

beobachtete  Honda  in  wenigen  Tagen  durch  Registrierung  des 

Wasserstandes  an  sieben  verschiedenen  Seestellen  überall  eine 

einfache  Schwingung  von  7,70  Min.  Dauer,  deren  Knoten  genau 

bestimmt  werden  konnte.    Die  Tom  Verf.  selbst  konslaruierten 

beiden  Limnimeter  verzeichnen  die  Bewegungen  des  Schwimmers 

mittels  einer  über  einer  Bolle  hängenden  und  durch  ein  G^en- 

gewicht  gespannten  Schnur  auf  einer  vertikalen  Schreibtrommel, 

wobei  der  den  Schreibstift  tragende  Bahmen  durch  Fühmngs- 

rädchen  in  zwei  vertikalen  Binnen  sich   auf  und   ab   bewegt 

Die  an  einem  Beckenmodelle  des  Sees  angestellten  Versuche  t 

ergeben  eine  gute  Übereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

A.  Eö. 

60  u.  61.  A.  JEndrös.  Die  Seiches  des  fVaginger — 
Tavhingersees  (Münch.  Ber.  35,  S.  447—476.  1905).  —  Die^ 
Seeschwankungen  (Seiclies)  des  Chiemsees  (Ebenda  36,  S.  29S~ 
— 350.  1906).  —  Das  erstgenannte  Seenpaar  stellt  ein  eigen- ^« 
tümliches  Beispiel  eines  Doppelsees  dar,  der  gewissermaßesH 
die  beiden  Hälften  des  Euripus  im  kleinen  nachahmt;  aucJ^K 
seine  beiden  Hälften  stehen  durch  einen  schmalen  Seearm 
einander  in  Verbindung.  Es  war  interessant  zu  untersuchet 
wie  sich  zwei  solche  (gekoppelte)  Systeme  in  bezug  auf  di 
Pendelschwingungen  ihrer  Wassermassen  (Seiches)  gegenseiti 
beeinflussen.  Das  zweite  Beispiel  gab  insofern  (relegenhei 
gewissermaßen  ein  hydraulisches  Experiment  größten  Stil( 
anzustellen,  als  der  Chiemseespiegel  in  den  letzten  Jahren 
heblich  tiefer  gelegt  worden  ist.  Die  Schwingungsverhältnis^^ 
dieses  Sees  waren  von  dem  Verf.  bereits  früher,  vor  der  Tiefei 
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legODgy  sehr  genaa  untersucht  worden,  und  wurden  nun  aber- 
mals Termessen,  um  die  Veränderungen  zu  studieren,  welche 
die  Tieferlegung  des  Seespiegels  in  dem  gesamten  Schwingungs- 
bilde  herrorgerufen  hat.  Dabei  ergeben  sich  interessante  Ver- 
gleiche mit  der  hydrodynamischen  Theorie  der  Seichesbewegungen 
Ton  Chrystal.  Eb. 

62.  Chrystal  und  J.  Murray.    Eine  Untersuchung  der 
Seiches  des  Loch  Kam  durch  die  schottische  Lake  Survey  (Bdinb. 
Trans.  45,  P.  II,  S.  361—396.  1906).  —  Im  L  TeUe,  „Umno- 
Seraphische  Instrumente  und  Beobachtungsmethoden''   betitelt, 
beschreibt  Chrystal  zunächst  ein  neues,  von  ihm  konstruiertes 
X^ftimnimeter,  dessen  wesentlichste  Verbesserung  gegenüber  den 
ISmrasinschen  Instrumenten  darin  besteht,  dafi  der  Schwimmer 
zx^ttels  eines  Stahlbandes  und  eines  G-egengewichtes  direkt  über 
rei  Rollen  hängt  und  der  schiefliegende  Schreibstift  von  einem 
Leinen  Wagen  getragen  wird,  der  auf  dem  horizontalen  Teile 
Stahlbandes  yerschiebbar  festgeklemmt  ist  und  mittels  drei 
Csl-leitrollen  auf  zwei  horizontalen  Schienen  läuft    Das  Instru- 
xx^ent  hat  sich  bereits  bewährt  und  als  besonders  empfindlich 
^^^wiesen,  wie  die  beigegebenen  Kurven  ersehen  lassen.    Außer 
^'wei   einfiachen    selbstregistrierenden  Apparaten,    welche    die 
Schwingungen  vergrößert  auf  einer  vertikalen  Schreibtrommel 
^^i&eichnen,  erhält  Chrystal  durch  Änderung  eines  Richardschen 
Statoskops  ein  weiteres  ganz  neues  Limnimeter.    Der  Schutz- 
^jlinder,   welcher  sonst   den  Schwimmmer  aufiiimmt,  ist  bei 
^eser  Ajoordnung    oben    geschlossen    und    der    dadurch    ab- 
geschlossene Luftraum  steht  mittels  eines  Schlauches  mit  dem 
^16  Dose  enthaltenden  Luftraum  des  Statoskopes  in  Verbindung, 
'^Urend  die  Dose  selbst  mit  der  Außenluft  kommuniziert    Die 
^iirch  Steigen  und  Fallen  des  Wassers  im  Zylinder  verursachten 
Cmck&nderungen  verzeichnet  der  Schreibstift  als  Limnogramm, 
"Welches  je   nach  der   Größe   der  miteinander  in  Verbindung 
^^chenden  Luftvolumina  die  Amplituden  vergrößert  wiedergibt; 
^^  Instrument  eignet  sich  daher  besonders  zur  Beobachtung 
^^iner,  kurzdauernder  Schwingungen  und  kann  außerdem  ab- 
^^hselnd    als  Barograph    und   Limnograph    benutzt  werden, 
f^e  Reduktion   der  Limnogramme    des  „Statolimnographen'* 
^t  in  einer  eigenen  Theorie  behandelt    Femer  wird  der  be- 
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deutende  Einfluß  des  Zuflufirohres  zum  Pegelbnmnen  auf  die 
D&mpfiing  und  Phasenänderung  der  Schwingungen  theoretisch 
abgeleitet  und  für  bestimmte  Rohr-  und  Zylinderdimensionen 
der  Limnimeter  berechnet  Endlich  ist  unter  den  praktischen 
Anleitungen,  auch  aus  zusammengesetzten  Schwingungskurren 
die  genaue  Periodendauer  der  einzelnen  Schwingungen  zn 
messen,  eine  neue,  vorteilhafte  Methode  angegeben.  Man  tct- 
schiebt  das  vorliegende  Limnogramm  um  den  halben  Betrag 
der  bereits  angenähert  bekannten  Schwingungsdauer  einer 
Seiche  und  setzt  die  Kurve  mit  der  ursprünglichen  zu  einer 
neuen  Kurve  zusammen.  Aus  derselben  ist  dann  die  erwähnte 
Schwingung  eliminiert  und  kann  die  Dauer  einer  weiteren 
Seiche,  welche  durch  die  genannte  Zusammensetzung  nicht  ge- 
ändert wird,  angenähert  gemessen  werden.  Das  Verüahren 
kann  man  mit  der  neu  erhaltenen  Schwingungsdauer  wieder-  — '^ 
holen  und  so  selbst  aus  kurzen  Aufzeichnungen  die  Daner  "^mim 
mehrerer  Schwingungen  herausschälen. 

Im  IL  Teil  berichtet  James  Murray  über  „die  Torlftofigen^^« 
Beobachtungen  am  Eamsee^.    Zwei  zunächst  verwendete  Sam       m^ 
sinsche  Instrumente  erwiesen  sich  als  zu  unempfindlich  undE^^ 
wurden  nach  dem  Prinzip  des  Chrystalschen  Limnimeters  ab-^o 
geändert,  ohne  an  den  übrigen  Teilen  größere  AndenmgenK:4an 
vornehmen  zu  müssen.    Die  Erfahrungen  mit  den  Instramentei^^n 
am  See  sind  eingehend  mitgeteilt  und  die  einzelnen  Apparat^Bt- 
teile   durch  Experimente  ausgeprüft.     Als  bester  Schwimm(.ii        ir 
wird  ein  solcher  aus  Holz  empfohlen.    Das  Gegengewicht  so""  '^U 
etwa  ^/g  bis  ^/^  des  Schwimmergewichtes  betragen.     Zu  B( 
obachtungen  an  Zwischenpunkten  des  Sees  wurde  ein  Zeigei 
limnimeter  verwendet,   bei  dessen  Herstellung  und  Gebrau( 
die  Erfahrungen  am  See  mit  Vorteil  benutzt  wurden. 

Im  ganzen  enthält  vorliegende  Arbeit  wesentliche 

schritte  in  Richtung  exakter  Seichesbeobachtungen« 

A.  Eö. 

ir«  Schmidt»      Über   Luftdruckschwankungen  bei   BiUten  (ÄL^dtt, 
ZS.  7,  S.  320—328.  1907). 


Druck  von  Motzger  &.  Wittig  In  Leipzig. 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  H.  V.  Wartenberg.  Das  Molekulargewicht  des 
Säberdamp/es  (Chem.  Ber.  39,  S.  381—385.  1906).  —  Die 
MessuDgen  erfolgten  nach  der  LuftYerdrängangsmethode  von 
V.  Meyer  in  einer  Iridiumbime.  Da  bei  hohen  Temperaturen 
Iridium  Silber  absorbiert,  so  mufite  die  Birne  durch  einen  Über- 
zug geschützt  werden.  Es  wurde  etwa  50  mal  innen  eine  Zirkon- 
nitrat-  und  Yttriumnitratlösung  aufgestrichen  und  die  Birne  dann 
geglüht.  Es  entstand  so  eine  einige  Zehntel  Millimeter  dicke 
Kruste,  die  sowohl  das  Verdampfen  des  Iridiums  wie  die  Ab- 
sorption des  Silbers  stark  herabsetzte.  —  Die  gefundenen 
Werte  des  Molekulargewichtes  des  Silbers  liegen  zwischen  147 
uud  107;  die  Unterschiede  sind  so  groß,  da  im  kühleren  Teil 
des  Apparates  eine  Kondensation  des  Dampfes  eintritt  An 
drei  Versuchen  konnte  aus  dem  zeitlichen  Verlauf  des  Ver- 
suches diese  Fehlerquelle  rechnerisch  eliminiert  werden;  da- 
durch wurden  die  Werte  91,  90  und  106  erbalten.  —  Jedenfalls 
ergeben  die  Versuche,  daß  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  (nach 
^Nemst  2050^  C.)  der  Dampf  des  Silbers  einatomig  ist     Feh. 


2.  JSm  Beckmann.  Neue  Versuche  über  die  Molekular- 
große  des  Jods  und  die  ebuUioskopische  Bestimmung  relativ  ßäch" 
Uger  Stoße  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  543—559.  1907).  — 
3ei  flüchtigen  Substanzen  berechnet  sich  das  Molekulargewicht 
AI  nach  der  Siedepunktsmethode  nach  der  Formel 

^o  g  Gramme  Substanz  auf  100  g  Lösungsmittel,  A' molekulare 
Erhöhung  fUr  100  g  Lösungsmittel,  A  die  Siedepunktserhöhung 
lind  a  das  Verhältnis  der  Konzentrationen  der  Substanz  in  Dampf 
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und  LSsong  bedeutet  a  wurde  fiOr  Jod  beatiiiiiiit»  indem  man 
einen  Teil  der  Lösung  abdestillierte  und  die  im  Destillat  ge- 
fundene G-ewichtskonzentration  durch  die  Konzentration  der 
Lösung  diyidierte.  Mit  den  f&r  die  angewandten  Lösungamittel: 
Benzol y  Tetrachlorkohlenstoff,  Chloroform,  fjssigester  und 
Methylal  gefundenen  a- Werten  wurden  die  beobachteten  Mole- 
kulargewichtswerte korrigiert  und  zu  J,  =:  254  mit  genttgender 
Ann^erung  bestimmt  Sack. 

8.  O.  lümman/n.  Über  du  Fähigkeä  der  Elemente, 
mäemander  Verbindungen  zu  bilden  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  49, 
S.  113—121.  1906).  —  Zunächst  werden  die  Schwierigkeiten 
hervorgehoben,  welche  einer  Tollständigen  Erforschiing  der 
y erbindungsf&higkeit  der  Elemente  entgegenstehen.  Sie  sind  be- 
sonders groß  bei  Untersuchung  von  Verbindungen  der  Metalle 
untereinander,  da  eine  mechanische  Trennung  der  kristallisierten 
Verbindungen  von  der  Schmelze  unmöglich  ist  und  auch  che- 
mische Methoden  selten  ein  eindeutiges  Resultat  geben. 
Ghrößere  Aufklärungen  als  von  der  „Rückstandsanalyse'^  er- 
wartet der  Verf.  von  der  sog.  thermischen  Analyse,  bei  der 
die  Abkühlungskurven  von  Gemischen  beobachtet  und  ent- 
sprechend gedeutet  werden.  Hier  wird  aber  nur  die  Anzahl 
und  Zusammensetzung  der  kristallisierten  Phasen  ermittelt^ 
von  denen  angenommen  wird,  daß  jede  nur  aus  einer  einzigen 
Molekelart  besteht;  über  die  in  den  flüssigen  Gemischen  be- 
stehenden Verbindungen  erfahren  wir  nichts.  Auch  hängt  es 
von  der  Erhitzungstemperatur  vor  Beobachtung  der  Abkühlungs-  —  j- 
kurve  ab,  wie  viele  und  welche  Kristallarten  sich  dann  aus  ^^sj 
der  Schmelze  ausscheiden. 

Das    bisher    ermittelte    Tatsachenmaterial    über    binäre     ^^e 
kristallisierte  Verbindungen  (speziell  der  Metalle)  läßt  die  Auf- 
stellung   dreier  Regeln    zu,    die    allerdings    nur    beschränkte 
Gültigkeit  haben: 

1.  Die  aufeinanderfolgenden  Elemente  einer  natürlichen  Miixitn 
Gruppe  im  engeren  Sinne  bilden  untereinander  keine  Ver-  — '^^^ 
bindungen. 

2.  Ein  beliebiges  Element  bildet  entweder  mit  allen 
Gliedern  einer  natürlichen  Gruppe  im  engeren  Sinne  Verbin- 
dungen, oder  mit  keinem  derselben. 


^n 


^ 
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8.  In  einer  natürlichen  Gruppe  im  engeren  Sinne  rücken 
die  Spektrallinien  mit  wachsendem  Atomgewicht  nach  dem 
roten  Ende  des  Spektrums  hin,  und  die  Differenz  der  Schwin- 
gungszahlen  einer  Doppellinie  ist  dem  Quadrate  des  Atom- 
gewichtes proportional  (Kayser  und  Runge,  Rydburg). 

Die  erste  Regel  erleidet  die  meisten  Ausnahmen  bei  den 
randständigen  Elementen  des  periodischen  Systems,  die  zweite 
bei  den  den  Übergang  von  Metalloiden  zu  Metallen  bildenden 
Elementen. 

Von  der  Analogie  im  Aufbau  der  Spektren  der  Elemente 
einer  natürlichen  Gruppe  hat  man  auf  Analogie  im  Aufbau 
der  Atome  geschlossen.  Dies  wirft  einiges  Licht  auf  die  Regeln 
über  die  Verbindungsfähigkeit  solcher  Elemente.  Analog  auf- 
gebaute Atome  werden  sich  nicht  verbinden,  wenn  die  Ele- 
mente für  sich  einatomig  sind  (Edelgase,  viele  Metalle).  Bei 
Metalloiden,  deren  Atome  sich  untereinander  verbinden,  treten 
auch  Verbindungen  unter  den  Elementen  einer  natürlichen 
Gruppe  auf.    (Für  Einzelheiten  siehe  das  Original.)      Koe. 


4.  E»  Briner  und  JE.  Mettler.  Über  die  Bildung 
€tes  Ammoniaks  aus  den  Elementen  unter  der  Einwirkung  des 
Hektrischen  Funkens;  Einfluß  des  Druckes  (G.  R  144,  S.  694 
— 697.  1907).  —  Von  einem  Gemisch  der  Zusammensetzung 
^,  +  3H2  ausgehend,  bestimmen  die  Verf.  die  Ammoniak- 
Ausbeuten  unter  der  Einwirkung  elektrischer  Funkenentladungen 
l^i  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft;  sie  variieren  den  Druck 
Zwischen  20  und  800  mm  Quecksilber  und  finden  ein  aus- 
gesprochenes Maximum  der  Ausbeute  bei  100  mm.  Da  die 
^ildongsgeschwindigkeit  des  Nfl,  mit  steigendem  Druck  wächst, 
<üe  Leitfähigkeit  des  Gases  dagegen  abnimmt,  ist  die  Möglich- 
keit für  ein  solches  Maximum  gegeben;  eventuell  ist  noch  zu 
l)erücksichtigen,  daß  der  Energieverbrauch  zwischen  den  Elek- 

teoden  sich  auch  mit  steigendem  Druck  ändern  dürfte. 

fl.F. 

5.  F*  Foerster  und  H.  Jacoby.  Über  die  Bildung 
wan  Kalkstickstoff  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  101—107.  1907). 
—  Die  Bildung  des  Calciumcyanamids  aus  kalkhaltigem  üal- 
ciumkarbid  wird  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  unter 
dem    Einflufi    verschiedener    Zusätze    untersucht;    die   bereits 
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technisch  Yerwertete  Erfahnmg,  daß  ein  Zusatz  Yon  Caldom- 
Chlorid  (und  anderen  Chloriden)  und  von  Calciomflaoiid  (nicht 
ganz  so  wirksam)  schon  bei  700—800^  eine  reiche  Ausbeute 
an  gebundenem  Stickstoff  gibt,  während  sonst  Temperaturen 
bis  1100^  erforderlich  sind,  wird  bestätigt  Einen  EinUick  in 
das  Wesen  dieser  eigentümlichen  Katalyse  erhält  man  aus  der 
Tatsache,  daß  ohne  Zusatz  eine  bei  700^  stattgehabte  geringe 
Stick8toffaufi:iahme  bei  weiterer  Dauer  des  Ihrhitzens  fäekt  zu- 
nimmt, während  mit  Zusatz  die  Stickstoff  bindung  bis  zur  Tollen 
Sättigung  erfolgt.  Die  Verl  nehmen  wohl  mit  Becht  an,  daß 
durch  die  Zusätze  Häute  des  fleaktionsproduktes,  die  das 
Karbid  vom  Stickstoff  abschneiden,  gelöst  bez.  erweicht  werden 
und  so  eine  andauernde  Aufnahme  möglich  wird;  ohne  die 
Zusätze  tritt  dies  Erweichen  bez.  Lösen  erst  bei  Tiel  höherer 
Temperatur  ein.  H.  F. 

6.  F.  Fischer.     Über  die  Darstellung  van  Argon  aus 
Luft  mü  Calciumkarbid  (Chem.  Ben  40,  &  1110.   1907;   Z& 

t  Elektrochem.  13,  S.  107—108.  1907).  —  Der  Verf.  läßt  - 
Stickstoff  und  Sauerstoff  durch  Calciumkarbid  absorbieren  ^ 
(mit  0|  gibt  das  Karbid  bekanntlich  Calciumozyd  und  Kohle),  ^ 
um  Argon  aus  der  Luft  herzustellen;  um  bei  700 — 800^  ^ 
arbeiten  zu  können,  verwendet  er  auch  einen  Zusatz  Ton  Cal«— 
ciumchlorid.  H.  F. 

7.  E.  Salm  und  H.  Friedenthal.    Zur  Kenntnis  der^^ 
asicUmetriscken  und  alkalimetrischen  Indikatoren,  Erste  Mitteilung'^, 

(ZS.  l  Elektrochem.  13,  S.  125—130.  1907).  —  Zunächst  er- 
örtern die  Yer£  die  beiden  yerbreitetsten  Indikatorentheorien:^ 
die  Ostwald  sehe,  nach  der  der  Farbenumschlag  darauf  beruhend 
soll,  daß  das  Farbstofiion  anders  gefärbt  ist  als  die  nicht  disso-^^ 
ziierte  Farbstoffsäure  bez.  -base,  und  die  ChromophoreniheoTi^j 
nach   der  intramolekulare   Umlagerungen   den  FarbenwechseL 
bedingen.    Sie  kommen  zwingend  zum  Ergebnis,  daß  die  letztere 
zu   bevorzugen   sei;   neben   vielen  Analogieschlüssen   wird  vor 
allem  folgender  durchschlagender  Grund  angeführt:  der  Farben- 
wechsel  erfolgt   nicht  momentan   sondern   mit  meßbarer    Ge- 
schwindigkeit.     Als    Indikatoren     eignen    sich    also     solche 
Fai'bstoffe,    die    bei    kleinen    H*-   bez.   OH' -Konzentrationen 


fid.  81.  No.  17.         AUgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  821 

intramolekularey  mit  Farbändenmgen  verknüpfte  Umlagerungen 
erleiden« 

Die  Verf.  weisen  dann  darauf  hin,  daß  der  Umschlag  nicht 
beim  Nentralitätspmikt  des  Wassers  (H'-Konzentration  »  10'^  n) 
za  liegen  braucht^  sondern  da  es  sich  bei  der  Alkalimetrie  bz. 
Azidimetrie  dämm  handelt,  wann  gerade  zu  einer  Säoremenge 
eine  äquivalente  Basenmenge  hinzugetreten  ist,  kommt  es  auf 
den  ,,Neutralitätspunkt  der  Salzlösung^'  an,  die  je  nach  der 
Hydrolyse  des  Salzes  in  anderen  Konzentrationen  liegt  Man 
muß  also  den  Indikator  so  wählen,  daß  ein  Farbenumschlag 
möglichst  bei  dieser  H*-Konzentration  statthat 

Umgekehrt  kann  man,  wenn  man  mit  einer  abgestuften 
Indikatorenfolge  das  Verhalten  der  Lösung  bezüglich  des 
JB^arbenumschlags  prüft,  auf  die  vorhandene  H*-Konzentration 
schließen  und  so  Affinitätskonstanten  berechnen.  H.  F. 


8.    O«    Manville.       Zustandsänderungen   des  amorphen 
Mtohlenstoffs  unter  dem  Einfluß  von  Temperatur  und  Temperatur* 
Schwankungen  (G.  R.  143,  8.  1190—1193.  1906).  —  Amorphe 
Eohle,   pulverisiert  und  mögUchst  von  den  eingeschlossenen 
Oasen  befreit,  entwickelt  in  einem  Sauerstoffstrome  schon  bei 
xn&ßig  hoher  Temperatur  COj  und  CO.    Moissan  (BeibL  37, 
8.  629)  bestimmte  diese  Temperatur  für  pulverisierten  Koks 
^u    ungefähr  100^      Der  Verf.    wiederholte    diese    Versuche 
mmt  Holzkohle  (entsprechend  zubereitet)  und  fand  zunächst  die 
iSildungstemperatur  von  CO,  bei  85  ^  von  CO  bei  140^   Nach 
vorübergehender  Erhitzung  im  Vakuum  von  15  auf  350^  und 
langsamer  Abkühlung  änderten  sich  die  Punkte,  konvergierten 
mber    bei   20  maliger   Wiederholung    der  Prozedur  gegen   die 
<}renzwerte  240®  far  CO,  und  300®  für  CO.    Wurde  nun  die 
IKohle  im  Vakuum  auf  450®  erhitzt  und  langsam  abgekühlt, 
so  sanken   die   Bildungstemperaturen    auf  97®  für  CO,   und 
220®  für  CO,  um  wieder  zu  steigen  und  die  Grenzwerte  245® 
bes.  307®  zu  erreichen,  wenn  die  Kohle  von  neuem  20  mal  die 
erste  Behandlung  (Erhitzung  bis  350®)  erfuhr.    Innerhalb  einer 
Temperaturschwankung  waren  die  Minimaltemperaturen  für  die 
Bildung  von  CO,  bez.  CO  verschieden,  und  zwar  in  der  Ab- 
kühlungsperiode  niedriger,   z.  B.  das  erstemal  60®  gegenüber 
85®  in  der  EIrwärmungsperiode. 
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Aus  obigen  Versachen  schließt  der  Verf.  auf  feste  Gesetz- 
mäßigkeiten und  regelmäßige  Zustandsänderungen  der  Kohle. 

Koe. 

9.  ß»  Luther»  RäunUiche  Fortpflanzung  chemisehar 
Reaktionen  (Z8.  f.  Elektrochem.  12,  8.  596-~598.  1906).  -- 
Obwohl  das  Phänomen  der  ^ervenreizleitung  noch  unaufgeklärt 
ist,  lassen  sich  doch  manche  Analogien  dafür  finden.  So  z.  B. 
läßt  sich  aus  Kapazitäten  und  Selbstinduktionen  ein  System 
konstruieren,  das  einen  elektrischen  „Reiz^'  mit  relativ  kleiner 
Geschwindigkeit  fortleitet.  Als  chemische  Bilder  können  die 
Umwandlung  einer  metastabilen  Kristallform  in  eine  stabile 
oder  die  Erstarrung  einer  ttberkalteten  Schmelze  nach  Bin« 
impfen  eines  Kristalls  dienen;  hier  haben  wir  aber  heterogene 
Systeme  und  feste  Stoffe,  während  der  Nerv  als  eine  homogene 
Flüssigkeit  erscheint. 

Daß  bei  flüssigen,  homogenen  Systemen  ebenfedls  eine 
gewisse  „Heizleitung^'  zu  beobachten  ist,  zeigt  der  Verl  an 
mehreren  Beispielen:  KMnO^  und  Oxalsäure,  Verseifiing  von 
Äthylsulfat,  HNO,  und  HJ,  HBrOg  und  As^O,.  immer  liegt 
Autokatalyse  vor,  d.  h.  das  Beaktionsprodukt  beschleunigt  die 
Reaktion,  die  ohne  Katalysator  träge  yerläufb;  im  ersten  Fkll 
ist  Mangansalz,  im  zweiten  das  H*-Ion,  im  dritten  salpetrige 
Säure,  im  vierten  Br'-Ion  als  Katalysator  anzusehen.  Der 
Zusatz  einer  kleinen  Menge  derselben  zur  ursprünglich  meta- 
stabilen Mischung  wirkt  als  Beiz  für  den  nunmehr  autokata- 
lytisch  verlaufenden  Vorgang.  Für  die  Geschwindigkeit  der 
FortleituDg  gilt  die  Formel: 

wo  D  ein  Diffusionskoeffizient,  C  eine  Konzentration,  a  ein 
Proportionalitätsfaktor  und  K  eine  Reaktionsgeschwindigkeits- 
konstante ist.  Ein  Analogon  zur  Reizschwelle  kann  bei  einem 
Versuch  mit  HBrOj  und  AsjO,  durch  Zusatz  von  etwas 
AgBrOg  erhalten  werden:  zu  kleine  Mengen  Bromion  werden 
dann  als  AgBr  gefällt  und  kommen  nicht  zur  Wirkung. 

Läßt  man  ein  Rohr  mit  Permanganat—Oxalsäuremischung 
in  einen  Kolben  mit  Ferrioxalat  tauchen  und  belichtet  letzteren, 
so  entsteht  Ferrooxalat,  das  mit  KMnO^  reagiert  und  die 
weitere  Reaktion  auslöst:  Analogon  zum  Gesichtsnerven.  Aller- 
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dings  ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  sehr  klein,  nur 
wenige  Zentimeter  pro  Stunde,  während  sie  bei  Nervenreizen 
ca.  50  m  pro  Sekunde  ist 

Die  autokatalytischen  Reaktionen  in  homogenen  Flüssig- 
keiten können  als  isotherme  Explosionen  bezeichnet  werden; 
ihr  Stadium  kann  als  Vorstufe  zur  Kenntnis  von  Explosions- 
Torg&ngen  überhaupt  (deren  anisothermer  Verlauf  mathematisch 
noch  nicht  faßbar  ist)  praktische  Bedeutung  haben.       Koe. 


10.   W.  Ipa^ew.    Einfluß  des  Druckes  auf  den  Verlauf 

der  Katalyse  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  38,  S.  63—75.  1906). 

- —   In  Gegenwart  von  Eisen  als  Elatalysator  bilden  sich  aus 

den  bei  Ihrwärmung  von  Alkoholen  erhaltenen  Zersetzungs- 

px*odukten    ges&ttigte    Kohlenwasserstoffe.      In    geschlossenen 

Sl;cüilgefäßen  wurde  Äthylalkohol  durch  Eisen  zersetzt;    die 

A^nÜEuiigsdrucke  wurden  durch  verschiedene  Gase:  N,  00,  und 

S    eingestellt,  darauf  das  Beaktionsgefäß  einer  Temperatur  von 

^OC®  bis  500^  ausgesetzt     Die  Beaktionsdauer  variierte  von 

3     lis  6  Stunden. 

Bei  Gegenwart  von  N  konnte  bis  200  Atm.  Enddruck 
kleine  Änderung  der  Katalysationsgeschwindigkeit  festgestellt 
forden;  desgleichen  bei  Anwesenheit  von  CO,  (Anfangsdruck 
^O  Atnt).  H  bewirkt  eine  Nebenreaktion:  je  höher  Druck 
'^^tkd  Temperatur,  um  so  energischer  reduziert  er  die  Kataly- 
^^tionsprodukte  der  Alkoholzersetzung.  Ein  Einfluß  von  Druck 
^Ttf  den  Verlauf  der  Katalyse  scheint  also  bei  der  Alkohol- 
^^Tsetzung  nicht  stattzuhaben.  P.  D. 


11.  JC»  Kremantim  Über  die  Dissoziation  geschmolzener 
^^^er  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  259—263.  1906).  —  Als 
^^terium  des  Schmelzens  unter  Dissoziation  kann  der  Dm- 
^^^^d  gelten,  daß  Zusatz  einer  Komponente  eine  geringere 
'^^'^Btarmngspunktsdepression  bewirkt,  als  nach  der  Zahl  der 
r^^KQseteten  Mole  zu  erwarten  wäre.  Mit  Anwendung  des 
^'^taasenwirkungsgesetzes  war  der  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit 
^onatsh.  t  Chem.  25,  S.  1215.  1906)  zu  dem  Schluß  ge- 
^OiKunen,  daß  unter  umständen  der  Zusatz  einer  Komponente 
^^olge  Bückbildung  der  undissoziierten  Verbindung  statt  einer 
^^edrigung  eine  Erhöhung  des  Erstarrungspunktes  bewirken 
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könnte.  Die  damalige  Berechnung  war  ungenau  und  der  Schloß 
unzulässig  y  worauf  der  Verf.  auch  von  Bakhuis  Booseboom 
auänerksam  gemacht  wurde;  eine  Neuberechnung  der  Tabelle 
für  Dissoziationsgrade  von  6  bis  50  Proz.  ergab  denn  auch 
eine  stetige  Zunahme  der  firstarrungspunktsdepresdon  mit  dem 
Zusatz  einer  Komponente.  Bei  graphischer  Aufzeichnung  er- 
gaben die  Werte  der  Tabelle  eine  Schar  von  Kurren,  deren 
jede  einem  bestimmten  Dissoziationsgrad  entspricht  £!zperi- 
mentell  wurden  die  entsprechenden  Werte  und  Kuiren  ftkr 
Mischungen  von  Phenol-Anilin  und  Phenol-Pikrins&ure  mit 
je  einer  ihrer  Komponenten  ermittelt;  erstere  Molekülyerbin- 
dung  ergab  eine  mit  der  für  einen  Dissoziationsgrad  von  26  Proz. 
berechneten  übereinstimmende  Kurve,  letztere  für  einen  solcheo 
von  35  Proz.  Alle  Werte  sind  natürlich  nur  angenähert  richtig, 
da  die  Grundsätze  der  Berechnungen,  das  Massenwirkungs- 
gesetz und  die  van't  Hoffsche  Formel,  für  kondensierte  Systeme 
nicht  mehr  streng  gelten.  Die  Methode  kann  höchstens  bei 
einigen  organischen  Molekülverbindungen  von  besonders  ein- 
fachem Verhalten  ein  ungefähres  Bild  vom  Dissoziationszustand 
im  Schmelzfluß  geben.      Koe. 

.  12.  £•  KremtMnn»  über  eine  neue  jiusnahwte  der  R^ei 
von  Camelley  und  Thomson.  Das  LösungsgleichgewidU  Mwiseken 
Anilin  und  o-Chlomitrobenzol  (Monatsh.  f.  Chem.  28,  S.  7 — 1 L 
1907).  —  Nach  Camelley  und  Thomson  soll  bei  isomeren 
Stoffen  die  Keihenfolge  der  Löslichkeit  die  gleiche  sein  wie 
die  der  Schmelzbarkeit  Der  Yerfl  hat  die  Löslichkeit  dei 
drei  Chlomitrobenzole  in  Anilin  gemessen  und  gefunden,  daS 
die  Regel  durch  den  Ortho-  und  Metastoff  bestätigt  wird, 
während  das  Parachlomitrobenzol  eine  Löslichkeitskurve  zeigt 
die  den  beiden  anderen  nicht  parallel  geht  und  bei  etwa  0^ 
sogar  unter  die  des  Metastoffes  sinkt. 

Ein  analoges  Verhalten  findet  sich  bei  Anilin  und  den 
Para-  und  Orthodinitrobenzol.  K.  D. 


13.  JP.  Mtieller  und  M.  Ahegg.  Borsäure^  Amyl- 
alkohol und  fFasser  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  513—682.  1907) 
—  L  £s  wurde  bestätigt  gefunden,  daß  in  konzentriertes 
Lösungen  von  Borsäure  und  ^Natronlauge  Polyborate  bestehen: 
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die  Verh&ltDisse  sind  sehr  kompliziert^  wahrscheinlich  bestehen 
^tach    schon   in    verdünnteren    Lösungen    mehrere  Komplexe 
Tiebeneinander.    In  Boraxlösungen  yariiert  die  freie  Borsäure 
innerhalb  größeren  Konzentrationen  (0,05 — 0,2)  nur  wenig;  bei 
IBorsäurezusatz  geht  der  Überschuß  hauptsächlich  in  Komplexe, 
^e  andererseits  bei  Borsäureentziehung  freie  Borsäure  nach- 
lilden,  so  daß  auch  diese  beiden  Eingriffe  die  Konzentration 
Ma  freier  Borsäure  nur  langsam  variieren.    IL  Wird  von  der 
Voraussetzung  ausgegangen,  daß  die  aktive  Masse  der  freien 
^Komponenten  gegenüber  der  Verbindung  verschwindend  klein 
:18t,  so  läßt  sich  rechnerisch  wahrscheinlich  machen,  daß  in  wasser- 
Cesättigtem  Amylalkohol  eine  Verbindung  1  Amyl  +  8  Wasser, 
^laß  in  borsäuregesättigtem  wässerigen  Amylalkohol  das  gleiche 
Xydrat,  sowie  eine  Verbindung  2  Amylalkohol  und  1  Borsäure 
existieren.    III.  Die  Löslichkeitsbeeinflussung  der  Borsäure  in 
Nasser  durch  Zusatz  hydroxylierter  Verbindungen  und  die 
zugehörigen  Dichten  wurden  untersucht  und  konstatiert,  daß 
die  Löslichkeitskurven  für  die  Mischungen  mit  den  homologen 
Alkoholen  sämtlich  ein  Minimum  zeigen,  dessen  Lage  in  der 
fieihe  dieser  Alkohole  gesetzmäßig  variiert    Die  Temperatur- 
koeffizienten der  gegenseitigen  Löslichkeit  bei  den  mit  Wasser 
UiToUsUndig  mischbaren  Alkoholen  sind  für  die  beiden  Phasen 
▼on  entgegengesetztem  Sinne.  R.  L. 


14.  t7«  Mohnes.  Beiträge  zur  Theorie  der  Lösungen. 
*^  Die  Natur  der  molekularen  Gruppierung  in  Gemischen  von 
^^csser  mit  den  niederen  Alkoholen  und  Säuren  der  Parafßnreihe* 
^^^  Molekulare  Kompleantät  im  flüssigen  Zustand,  IlL  Theorie 
^^^r  Müehung  von  Flüssigkeiten  (J.  ehem.  Soc.  89/90,  S.  1774. 
^^06).  —  Bekanntlich  ist  das  Volumen  einer  Mischung  zweier 
Flüssigkeiten  etwas  verschieden  von  der  Summe  der  Volumina 
^^ider  Bestandteile.  Auf  Ghund  der  bereits  vorhandenen  ex- 
I^^rimentellen  Daten  berechnet  der  Verf.  die  Volumdifferenz, 
^^e  bei  binären  Mischungen  von  Wasser  mit  den  niederen 
^^Jkoholen  und  Säuren  der  Paraffinreihe  entsteht,  er  hofft,  daß 
^j^es  für  die  molekulare  Konstitution  von  Interesse  sein  werde. 
^^«e  wird  zuerst  ein  große  Zahl  von  Mischungen  von  Wasser 
^^d  Äthylalkohol  betrachtet  und  zwar  wird  für  jede  berechnet: 
^«  Die  wirkliche  Kontraktion  für  den  Fall,  daß  das  Volumen 
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des  Alkohols  stets  gleich  100  com  ist    2.  Die  Kontraktion  in 
Prozenten    der  ursprOnglichen  Yolamina.      3.    Die  Diflferens 
zwischen  dem  Prozentsatz  des  Wasservolamens  zur  Mischong 
und  dem  Prozentsatz  des  Alkoholvolomens  zor  Mischungy  £el11s 
bei  dieser   keine  Kontraktion  auftreten  würde.    Die  unter  1 
genannte  Kontraktion  erreicht  ein  Maximum  für  eine  Mischung, 
welche  im  idealen  Gaszustand  auf  l  Mol  C^HgO  8  MoL  H^O 
enthält.    Die  Maadmum  der  unter  2.  bez.  S.  genannten  Größe, 
findet  statt  bei  der  Mischung  O^Rfij   SHfi  bez.   G^Efiy 
IV4H2O.    Hierauf  stellt  der  Verf.  analoge  Betrachtungen  an 
für  Mischungen  von   Wasser  mit  Methylalkohol,    sowie   für 
Mischungen  von  Wasser  mit  NormalpropylalkohoL    Der  Verf. 
geht  nun  kurz  darauf  ein,  wie  man  sich  vom  Standpunkte  der 
Molekulartheorie  die  Kontraktion  und  den  Umstand,  daß  diese 
ein  Maximum  hat,  erklären  kann.    Ähnlich  wie  bei  den  eben^ 
betrachteten   Mischungen  liegen  die  Verhältnisse    bei    eineiik-.. 
Gemisch  von  Ameisensäure  und  Wasser,  während  bei   einerr= 
Mischung  von  Wasser  mit  einer  der  anderen  niederen  Fett — 
säuren    die    Eigentümlichkeit    auftritt,    daß    es    stets    solche 
Mischungen  gibt,   die  eine  größere  Dichte  besitzen   als  jed 
der  Komponenten.    Bei  einem  Gemisch  von  Wasser  mit  ein* 
der  niederen  Säuren,  mit  Ausnahme  von  Ameisensäure,  wächs^^ 
die  Kontraktion  immer  mehr,  wenn  von  dem  einen  Stoff  immei^ 
mehr  zugefiigt  wird,  während  das  Volumen  des  anderen  konstan'^ 
erhalten  wird.    Die   oben  unter  3.  angegebene  Differenz  isr"^ 
hier  stets  am  größten,  wenn  auf  I  Mol.  H^O  1  MoL  der 
treffenden   Säure   kommt     Dies  gilt    auch   für   Wasser 
Ameisensäure  und  trifft  auch  wenigstens  genähert  für  ein  Ge^'* 
misch  von  Wasser  mit  Methyl-,   sowie  mit  Äthylalkohol  zm^ 
Der  Verf.  folgert  hieraus,  daß  die  molekulare  Komplexität  yoki 
Wasser  dieselbe  ist  wie  die  yon  jeder  der  genannten  Flüssigkeiten« 
Hierauf  stellt  der  Verf.  Betrachtungen  an  über  die  molekulare 
Komplexität  im  flüssigen  Zustand  und  wendet  sie  auf  verschie- 
dene Flüssigkeiten  an.    Zum  Schluß  folgen  Erörterungen  über 

die  teilweise  bez.  vollständige  Mischbarkeit  von  Flüssigkeiten. 

H.H. 

15.  6,  G.  Longinescu.  fFasserlöslichkeä  der  Sub- 
stanzen und  ihre  physikalischen  Konstanten  (ChenL  CBL  1906 
IL  S.  1374;  nach  S..A.  14  S.  Bukarest  1906).  —  Das  Ver- 
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hältnis  absoluter  Siedepankt:  Molekulargewicht  {T:M)  gibt 
einen  Anhalt  f&r  die  Größe  der  intramolekularen  Anziehung. 
Bleibt  es  größer  als  5,  so  ist  der  Stofif  in  Wasser  leicht  löslich; 
ist  es  kleiner  als  3,6,  so  ist  er  unlöslich.  Ähnliches  gilt  fbr 
organische  Stoffe  bezüglich  des  Verhältnisses  absoluter  Er^ 
starrungspunkt :  Molekulargewicht  Für  anorganische  Stoffe 
gilt  die  Beziehung  nicht,  weil  sie  zu  stark  assoziiert  sind.  Bei 
den  organischen  Flüssigkeiten  sind  die  mit  dem  kleinsten 
Molekularyolum  die  löslichsten;  ist  {M I  D)>  100,  so  ist  der 
Stoff  unlöslich.  Einige  Ausnahmen  kommen  vor.  Alles  in 
allem  hfilt  der  Verl  den  LösungsYorgang  für  ein  rein  physi* 
kaiisches  Phänomen.  Koe. 

16.  J.  Ch.  Philip.    Der  Einfluß  von  NickUlekirolyten 
und  Elekirofyten  at{f  die  Löslickkeit  schwer  lösUcker  Gase  in 
fFasser.    Die  Hydratfrage  (Proc.  ehem.  Soc.  23,  S.  86.  1907). 
^--  Berücksichtigt  man  einmal,  daß  gelöste  Stoffe,  Elektrolyte 
wie  Nichtelektrolyte,  selbst  nichts  von  dem  Gase  lösen  und  daß 
ferner  das  etwa  von  ihnen  gebundene  Hydratwasser  nicht  als 
^mitzbarer^'  Baum  in  Frage  konmit,  so  läßt  sich  nach  der  An- 
gabe des  Verf.  die  Löslichkeitsbeeinflussung  durch  Elektrolyte 
und  liichtelektrolyte  einwandfrei  berechnen.  H.  F. 


17.  WL  Smirtiojf.  Über  du  SchichtenbiUung  in  Lö- 
mmgen  unter  dem  Einfluß  von  Salzen  (ZS.  £  phys.  Chem.  58, 
8.  667—682.  1907).  —  Der  Verf.  sucht  die  Temperaturen  au^ 
bei  denen  sich  Isobuttersäure -Wasser- Gemische  bei  Zusatz  von 
gaben  in  verschiedener  Konzentration  trüben,  also  entmischen; 
er  bestinmit  demnach  die  Löslichkeitsemiedrigung  der  Isobutter- 
•Inre  in  Wasser  unter  dem  Einfluß  von  Salzen.  £s  ergibt 
lieh  wieder  jene  bekannte  additive  „aussalzende^^  Wirkung, 
bei  der  sich  Kationen  und  Anionen  in  eine  charakteristische 
Folge 

(Cs  —f^  Kb  -^  NH,  —>-  K  —>•  Na— ►  Li 
und 

NOa-i^Br-i^Cl— i-SOJ 

ordnen.    Der  Ver£  neigt  der  Ansicht  zu,  daß  hier  die  Vor- 
der Hydratation  der  Ionen  zutage  tritt    H.F. 
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18.  E.  H.  Büchner.    Die  beschränkie  MwMmrluä 
Flüsitglceäen;  das  System  Diphenylamin  und  Kohlensäure  (Z8. 
1  phjB.  Chexn.  56,  S.  257—318.  1906).  —  Man  TgL  BeibL  SO^ 
S.  676;  es  ist  da  Z.  9  v.  o.  statt  y,za-  oder  abnimmt^  zu  lesenr 
i^ab-  oder  zunimmV^  Keesom. 

19.  J.Dudaux.  Untersuchungen  über  kolloidale  Losung^ 
(J.  Chim.  Phys.  5,  S.  29—56.  1907).  —  Die  recht  nnlhntlnilitrriM    jj 
AnschaauDgen  des   Ver£  lassen  sich  etwa  dahin  ziisamm 
fassen:  durch  die  Brownsche  Bewegung  der  suspendierten  KoUoi 
teilchen  wird  die  Stabilit&t  der  Sole,  femer  die  oft  beobachte^:^ 
Diffusion  bedingt    Die  Stabilität  wird  femer  durah  die  A 
Wesenheit  einer  stets  vorhandenen,  kleinen  Elektrolytmenge 
ursacht,  die  durch  Dialyse  nicht  zu  entfemen  ist,  und  steigt  nii.it 
dem  Anwachsen  dieser  Menge.    Das  Ausf&Uen  einer  koUoidaleji 
Lösung  tritt  dann  ein,  wenn  sich  die  elektrischen  Ladungen  mx 
die  suspendierten  Teilchen  allzusehr  häufen  und  dann  (in  niobt 
ganz  durchsichtiger  Weise)  die  Brownsche  Bewegung  aufgehoben 
wird.    Stets  wird  hierbei  das  f&llende  Ion  (fi[ation  bei  negatiTeo, 
Anion  bei  positiven  Solen)  gegen  das  entsprechende,  am  Kolloid 
haftende,  ausgetauscht 

Der  Verl  legt  großes  Gewicht  darauf,  daß  es  sich  sowohl     1 
bei  den  in  variablen  Verhältnissen  bei  der  Dialyse  im  Sol  xu-     ^ 
rückbleibenden  Elektrolyten,  wie   bei   dem  Austausch,    beim 
Fällen,  um  eine  chemische  Verbindung  zwischen  Eolloidteilcb^^^ 
und  Elektrolyt  bz.   eine    chemische   Wechselwirkung   handelt; 
dem  Ref.  scheint,  was  hier  zu  weitläufig  wäre  auszuf&hren,  die     |^ 
Annahme  einer  Adsorption  viel  zweckmäßiger.    Auch  der  EÜ^^' 
fiuß  der  Wertigkeit  wird  vom  Verf.  durchaus  mit  unrecht  1^ 
zweifelt    Er  betont  aber  mit  Recht,  daß  andere  Punkte  ^ 
neben  nicht  zu  vernachlässigen  sind  und  daß  vor  allem  aO<^ 
dynamische  Erscheinungen  (Brownsche  Bewegung)  beim  FälluoC^ 
Vorgang  wichtig  sind.  H.  H*« 

20.  O.  J^.  Tower.    Die  Löslichkeä  von  Stickoxyd   ^^ 

Lajt  in  SchwefeUäure  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  60,  S.  382.  1^*^> 
—  Mittels  der  Bunsenschen  Eudiometermethode  wurde  ^^ 
Löslichkeit  von  NO  und  Luft  in  Schwefelsäure  verschied  ^"^ 
Konzentration  möglichst  exakt  bestimmt    Die  Darstellung      ^^^ 


ci 
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reinen  Stickosyds,  die  Rektifikation  der  Schwefelsäure ,  sowie 
die  bei  den  Messungen  eingehaltenen  Vorsichtsmaßregeln  werden 
genau  beschrieben. 

Mit  98  proz.  Säure  konnten  keine  konstanten  Löslichkeits- 
koeffizienten  erhalten  werden;  Quecksilber  löst  sich  auf,  Stick- 
ozyd  verschwindet  und  es  entsteht  schweflige  Säure. 

Mit  verdünnteren  Säuren  erhielt  der  Verf.  folgende  Lös- 
UchkeitskoefQzienten    (Mittelwerte   aus  mehreren   Versuchen): 


Konsentration 

Löslichkeit 

der  H,804 

NO 

Luft 

90  Proz. 

0,0198 

0,0107 

80 

0,0117 

0,0069 

70 

0,0118 

0,0055 

60 

0,0118 

0,0059 

50 

0,0120 

0.0076 

Es  ergibt  sich  daraus: 

1.  Bei  Bestimmung  von  Nitriten,  Nitraten  oder  Oxyden 
^  Stickstoffs  mittels  Nitrometers  sollte  nie  konzentrierte 
Schwefel^ure  benutzt  werden. 

2.  In  H2SO4  von  einer  Konzentration  unter  90  Proz.  ist 
die  Löslichkeit  des  NO  zu  gering,  um  Fehler  zu  verursachen, 
^enn  nur  nicht  mehr  als  10  cc  Säure  angewendet  werden. 

3.  Am  besten  eignet  sich  70  proz.  Säure  fUr  die  Nitro- 
^etermethode.  Koe. 

21.    TF«  Heald.     Die  Absorption  von  fVasserstqff  durch 
J^Hallhäute  (Phys.  Rev.  24,  S.  269—275.  1907).  —  Der  Verf. 
'^t  Metalle    auf   elektrischem  Wege    in  einer   Wasserstoff- 
Atmosphäre  verdampfen  und  beobachtet  nach  dem  Erzeugen 
^Qr  Metallniederschläge   eine  einige  Zeit  andauernde  Druck- 
Abnahme,    die   nicht  auf  die   Abkühlung  des   Gases  zurück- 
^tiführen  ist.    Es  handelt  sich  offenbar  um  die  Aufnahme  von 
Wasserstoff  durch  das  feinverteilte  Metall.     Aus  den  Zeit- 
t^ck- Kurven,  die  der  Verf.  für  Kadmium,  Silber  und  Eisen 
^^Ufoimmt,  geht  hervor,  daß  die  Absorption  zunächst  sehr  rasch 
^iirfolgti  um  sich  asymptotisch  dem  Endzustand  zu  nähern.   Bei 
-aluminium    und    Platin    erfolgt    die    Aufnahme    in    wenigen 
^dcunden,  während  bei  Zink  kein  derartiger  Effekt  beobachtet 
^^urde.  H.  P. 
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22.  H.  Moissan.    Über  die  im  Schwefel  emihaäeneM  Gate 

(Ann.  chim.  phya.  (8)  10,  S.  433—486.  1907).  —  Wie  Dnhem 

erwähnt,  hat  Ch.  Malus  beobachtet,  daß  beim  firw&nnen  von 

Schwefel  unter  geeigneten  Umständen  Gase  entweichen.   Malus 

folgerte  hieraus,  daß   der  Schwefel  Gase  enthalte.     Moissan 

untersucht  dies  näher  experimentell  und  kommt  zum  Besultat, 

daß  das  Freiwerden  yon  Gasen  davon  herrOhrt,  daß  das  Glas  des 

Gefäßes  vom  Schwefel  angegriffen  wird  bei  Gegenwart  einer  Spar 

von  Wasserdampf  und  daß  sich  in  diesem  Gase  zwei  andere 

bilden,  nämlich  Schwefelwasserstoff  und  Schwefligaftureanhydrii 

H.R 

23.  J.  Andrejew.  Die  tVachitums-  und  Amflöningi' 
geschwindigkeü  der  KrütaUe  (ZS.  f.  Erist  43,  S.  89—42.  1907). 
—  I.  Die  Formel 

4f  =  Ä.ir.(C-c) 

f&r  die  Auflösungsgeschwindigkeit  (C  ^  Konzentration  der  ge- 
sättigten Lösung,  c  SS  Konzentration  der  Lösung)  bez.  fhr  die 
Wachstumsgeschwindigkeit  (C»  Konzentration  der  benutzten, 
übersättigten  Lösung,  e  b  Konzentration^der  gesättigten  LösongV 
wird  an  kristallisierter  Zitronensäure  geprüft 

I£.  Untersuchungen  über  die  relathe  Wachstums-  und  Auf^ 
lösungsgeschwindigkeit  verschiedener  Kristallflächen  von  Ortb(K^ 
chlordinitrobenzol. 

Methode:  Aus  Pt- Blech  wurden  Kästchen,  die  der  Form  ^ 
der  Kristalle  genau  entsprechen,  angefertigt,  und  die  Kristalle 
wurden  in  die  Kästchen  so  hineingepreßt,  daß  oben  nur  eine 
einzige  £jistallfläche  frei  blieb. 

Resultat:  Ejistallographisch  verschiedene  Flächen  besitzen 
bei  gleichen  Konzentrationsverhältnissen  eine  verschiedene 
Wachstumsgeschwindigkeit,  und  zwar  zeigten  die  größeren 
Flächen  kleinere  Wachstumsgeschwindigkeit  als  die  kleineren. 
Als  Ursache  der  verschiedenen  Wachstumsgeschwindigkeiten 
darf  man  höchstwahrscheinlich  die  verschiedene  Löslichkeit  der 
einzelnen  kristallographisch  verschiedenen  Flächen  ansehen.  Die 
Auf  lösungsgeschwindigkeiten  dagegen  ergaben  sich  schwankend 
und  einander  näher  liegend.  (Der  Grund  f&r  den  Unterschied 
in  der  Wachstums-  und  Auflösungsgeschwindigkeit  liegt  in  der 
Bildung  der  Ätzfiguren.  K.  St 
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24.  ß.  JEd*  I/lesegang»  Entstehung  von  Kristallen  unter 
seüsamen  Ferkältnissen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  58,  S.  641 — 542. 
1907).  —  Wenn  man  eine  Glasplatte  mit  TVaPross.  Gelatine- 
lösimg in  Wasser,  die  1  bis  5  Proz.  E^alinmbichromat  oder 
1  Proz.  Chlomatriom  enthält,  übergießt  und  nach  dem  Ein- 
trocknen der  Schicht  einen  Wassertropfen  darauf  bringt,  so 
bildet  sich  nach  einer  halben  Minute  um  den  Tropfen  herum 
eine  1  mm  breite,  ringförmige  Trübung,  die  aus  feinen  Eüistallen 
des  gelösten  Salzes  besteht  Wenn  man  die  Platte  nach  dem 
£introcknen  der  Schicht  mit  Kollodium  überzieht  und  in  Wasser 
legt,  bildet  sich  eine  ähnliche  Kristallzone  an  den  Grenzen  des 
Elollodiumhäutchens;  die  Erscheinung  ist  somit  nicht  etwa  auf 
die  Verdunstung  des  Tropfens  zurückzuführen.  Sack. 


TA«  W,  SichardSm    Neuer«  Uniertuehungen  über  die  Atomgewichte, 
Vortrag  (Chem.  Ber.  40,  S.  2767-2779.  1907). 

B»  Brauner,  Über  Ätomgeteiektifragen  (ZS.  f.  Elektrochem.  18, 
8.  456-460.  1907). 

JP*.  A»  H»  Schreinetnakers*  QleiehgewieJUe  in  quatemären 
Sffstemen,  Das  System:  Waeeer^  Athylalkoholj  Litkiumsulfat  und  Am' 
wtamiumeulfat  (ZS.  f.  phjs.  Chem.  59,  8.  641—670.  1907). 

C  Tubandt»  Zur  Kenntnis  der  Reaktionskinetik  in  niehtwässerigen 
Lösungen  (lieb.  Ann.  854,  S.  259—825.  1907). 


Elektrizitötslehre. 


26.  W.  Palmaer.  Über  das  absolute  Potential  der 
Ealomelelektrode  (ZS.  f.  phys.  Chem.  59,  S.  129—191.  1907). 
—  Wenn  bei  der  Tropfelektrode  der  osmotische  Druck  der 
Quecksilberionen  in  der  Lösung  gleich  dem  elektrolytischen 
LiBeiingsdruck  des  Metalls  ist  (p  «  pv  %o  ist  nach  der  Theorie 
Ton  JNemst  (^^Uber  Berührungselektrizität'S  Beilage  zu  Wied. 
Ann.  58.  1896)  die  £.M.E.  der  Tropfelektrode  gleich  Null 
Als  y^nllösungen^S  üi  denen  der  Tropfelektrodenstrom  seine 
Bichtang  wechselt,  wobei  die  PotentialdifiFerenz  des  Quecksilbers 
gegen  die  Lösung  gleich  üuü.  wird,  sind  Gyankalium-  und 
Sdiwefelwasserstofiflösungen  gefunden  worden,  und  mit  deren 
fiiUe  wurde  das  absolute  Potential  der  Dezinormal-Ealomel- 
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elektrode  bestimmt    Da  durch  die  Anwesenheit  von  Sanentoff 
die  Quecksilberionenkonzentration  beeinflußt  wird,   wurde  bei 
der  Versuchsanordnong  für  Femhalten  der  Luft  Sorge  getragen. 
Die  Temperatarkorrektion  der  Ealomelelektrode  pro  1^  Tem- 
peraturzunahme   beträgt    — 1,1   Millivolt   in   £CN-Lö6Dngen 
und   -0,4  Millivolt  in  fl,S- Losungen.    Die  PotentialdiflEMeiiz 
zwischen  der  Versuchslösung  und  der  Lösung  der  Kalomel- 
elektrode  kann  bei  ECN-Lösungen  eliminiert  werden;  bei  den 
H,S- Lösungen  wurde  sie  in  Korrektur  gebracht.     Es  &gßh 
sich  aus  den  Versuchen  in  Oyankaliumlösungen  das  absolute 
Potential  der  Dezinormalelektrode  zu  —0,67853  Volt,  aus  den 
Versuchen  in  SchwefelwasserstoflFlösungen  zu   —0,57296  Volt, 
im  Mittel  zu    -  0,5782  Volt  ±  0,0003  bei  ±  18«,   wobei  das 
Minuszeichen  angibt,  daß  die  Lösung  negativ  und  das  Metall 
positiv  geladen  ist    Der  Verf.  gibt  femer  verschiedene  Grr&nde 
fUr  die  Zuverlässigkeit  der  nach  dieser  Methode  gew(MUieiieD 
Hesultate  an,  legt  dar,  warum  die  Versuche  Amelungs  (BeiU. 
27,  S.  654)    nach    derselben   Methode    unsichere    Besoltate 
ergaben,  und  stellt  die  Nachprüfungen  der  Arbeiten  von  Bil- 
Utzer  (Beibl.  27,  8.  273;  Ann.  d.  Phys.  11,  8.  902  u.  985.  IW») 
sowie  verschiedene  schwere  Bedenken  gegen  die  letztere  n- 
sammen,  woraus  er  den  Schluß  zieht,  daß  der  von  Billitier  ge- 
fundene Potential  wert  der  Dezinormalelektrode  von  +0,125Tolt 
falsch  ist    Es  ist  möglich,  daß  an  dem  vom  Verfl  gefundenen 
Werte  eine    kleine  Korrektur  anzubringen   sein  wird,  weno 
nach   Krüger    (BeibL  29,   8.  832)    eine    merkliche   Konden- 
sation von  gelöstem  8alz  an  der  Quecksilberoberfläche  statt- 
findet.   Zuletzt  wird  noch  auf  andere  Mittel  (Amalgame)  hiiH 
gewiesen,  mit  deren  Hilfe  der  Umkehrpunkt  der  Tropfeldirode 
erreicht  werden  könnte.  Sack 


26.  W.  H.  Perkin.  Em  verbesserter  ^ppmrüi  m 
Messung  magnetischer  Drehungen  mtd/iir  NatrütmHcht  (J.  (ädBk 
8oc.  89/90,  8. 608--612.  1906).  —  Das  wesentlich  neue  der  An- 
ordnung besteht  darin,  daß  der  Verf.,  statt  des  Elektromagneten 
mit  durchbohrten  Polschuhen  oder  einer  verhältnismäßig  langes 
8pule,  eine  eisenumschlossene  kurze  8pule  verwendet  Der 
Vorteil  einer  kurzen  Spule  besteht  darin,  daß  man  auch  Flfissig- 
keiten  untersuchen  kann,  die  nicht  ganz   klar  sind,  da 
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Meßröhreben  ja  auch  nur  kurz  zu  sein  braueben.  Der  eiserne 
MaDtel  dient  zur  Verstärkung  des  Magnetfeldes.  Natürlicb 
ist  das  Feld  im  Innern  der  Spule  nicht  homogen ,  es  ist  in 
der  Mitte  am  st&rksten  und  nimmt  nach  den  Endflächen  hin 
ab.  Dieser  Umstand  beeinflußt  die  Messungen  des  Verf.  nicht, 
da  er  alles  auf  Wasser  von  bekannter  Drehung  bezieht  Die 
Werte  flür  Wasser  wurden  einer  Arbeit  von  Rodgers  und 
Watson  (BeibL  20,  S.  150)  entnommen.  Im  zweiten  Teil  der 
Arbeit  beschreibt  er  die  Schwierigkeiten,  monochromatisches 
Licht  zu  bekommen  und  einen  Bunsenbrenner  mit  Sauerstoff- 
mfbhning  für  NatriumUcht.  flw. 

27.  F.  Drepper*  Über  anomale  Dispersion  der  magnO' 
tischen  Rotationspolarisation  (Physik.  ZS.  8,  S.  86—87.  1907). 
-—  Der  Verf.  untersuchte  die  Dispersion  der  Rotationspolari- 
sation an  Farbstofflösungen,  an  denen  Schmauss  geringe  ano- 
male Dispersion  gefunden  hatte.  Er  verwandte  Fuchsin  und 
Bosin  und  die  beobachtete  Kurve  der  Abhängigkeit  der  Drehung 
▼on  der  Wellenlänge  zeigte  durchaus  normalen  Verlauf.  Die 
Unterschiede  zwischen  den  Beobachtungen  des  Ver£  und  denen 
▼on  Schmauss  betragen  mehrere  Zehntel  Grad,  liegen  also 
weit  außerhalb  der  Beobachtungsfehler.  Daraus  würde  dann 
folgen,  daß  die  Absorption  keinen  merklichen  Einfluß  auf  die 
Drehung  besitzt;  der  Verf.  macht  auf  die  theoretische  Be- 
deutung dieses  Resultates  aufmerksam.  Kbgr. 


28.  «7«  Secquerel.  Über  die  magnetische  Drehung  der 
Polarisationsebene  in  der  Nähe  von  Absorptionsbanden.  Magne* 
^*cAe  Drehung  von  Kristallen  bei  der  Temperatur  flüssiger  Luft 
(0.  IL  144,  S.  682—685.  1907).  —  Aus  der  Theorie  von  Voigt 
^  abgeleitet,  daß  die  magnetische  Drehung  in  der  Nähe 
^es  Absorptionsbandes  verschieden  ausfällt,  je  nachdem  die 
Konstante  cj^  dieses  Bandes  einen  beträchtlichen  Wert  hat  oder 
^cht  Im  ersten  Falle  bekommt  man  zu  beiden  Seiten  des 
^des  die  gleiche  Drehung,  im  Innern  die  entgegengesetzte, 
*^  zweiten  Falle  dagegen  wird  die'  Drehung  durch  den  Wert 
^ou  i  ffi  bestimmt  und  kann  dann  zu  beiden  Seiten  des  Bandes 
^tgegengesetzte  Richtung  bekommen.  Auch  wird  abgeleitet 
^^B  der  wahrscheinlicheu  Änderung  der  Konstanten,  daß  bei 
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niedrigen  Temperaturen  die  Drehung  stark  zunimmt  Dies^ 
Folgerungen  werden  durch  die  Beobachtungen  an  Xenotim«— 
und  TyBonitkristallen  bestätigt.  L.  H.  Siert 


29.    C.  S/u/nge.     Über  die  Zerlegung  von  SpekiraUmiei^ 
im  magnetischen  Felde  (Physik.  ZS.  8,  S.  282—237.  1907).  — - 
Bei  den  komplizierten  Formen  des  Zeemaneffektes  zeigen  sic"^ 
Gesetzmäßigkeiten  insofern,  als  die  Änderung  der  Schwingung^ 
zahlen  bei  den  verschiedenen  Komponenten  immer  VielfiAche  whI 
eines  aliquoten  Teiles  der  normalen  Änderung  {Hj  4nc)  .(e  I  m), 
welche  aus  der  Theorie  der  einfachen  Erscheinung  folgt    Der 
Verf.  zeigt  dieses  an  den  Beobachtungen  am  Neonspektrom 
durch  Lohmann.    Der  Einwand,  daß  bei  beliebiger  Zerlegung 
immer  diese  Zahlen  angenähert  Vielfache  einer  GhröBe  sein 
können  mit  beliebiger  Genauigkeit,  wenn  man  nur  hinreichend 
große  Zahlen  benutzt,  wird  vom  Verf.  durch  eine  ausführliche 
Diskussion  der  erhaltenen  Zahlen  bestritten.       L.  H.  Siert 


30.  JE.  Zahn  md  H.  Schmidt.  Über  Hall-Effekt  und 
verwandle  Erscheinungen  bei  einigen  Heuslersehen  Legterungen 
(VerL  d.  D.  Physik.  Ges.  9,  S.  98—108.  1907).  —  Die  Veri 
haben  zwei  Legierungen:  26,5  Mn,  14,6  AI,  68,9  Cu  und 
24,1  Mn,  12  AI,  63,9  Cu  (und  eine  Spur  Blei)  auf  Hall-Eflfekt 
und  verwandte  galvanomagnetiscbe  und  thermomagnetische 
Effekte  untersucht  Wie  das  magnetische  Verhalten  dieser 
Legierungen  vermuten  ließ,  war  der  Hall* Effekt  von  derselben 
Größenordnung  wie  bei  den  magnetischen  Metallen,  also  viel 
größer  als  bei  den  Komponenten.  Die  ermittelten  Werte  für 
den  Hall- Koeffizienten  R  liegen  zwischen  8  und  23.1&~^. 
Weil  das  Magnetfeld  bei  Abwesenheit  der  Versuchsplatte  ge- 
messen wurde,  von  der  stark  magnetischen,  1  mm  dicken  Platte 
aber  ziemlich  stark  gestört  wurde,  ist  die  Änderung  von  R  mit 
der  Feldstärke  nicht  ganz  einwurfisfirei  gemessen.  Nach  Anbringen 
einer  Korrektion  deswegen  wurde  unter  Annahme,  daß  der  Hall- 
Effekt  der  Magnetisierung  genau  proportional  ist,  für  die 
Suszeptibilität  x  bei  ^  »  4500  und  10000  bez.  1  und  0,008 
gefunden.  Auffallend  war,  das  zwei  Platten  aus  dem  gleichen 
Stück  Werte  für  R  lieferten,  welche  sich  wie  2  zu  3  verhalten. 

Für  den  Koeffizienten  Q  des  thermomagnetischen  Trans* 
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Yersalefiektes  wurden  Werte  zwischen  —1,8  und  —7,0.10-* 
gefundeui  also  durchschnittlich  etwa  halb  so  groß  wie  bei  den 
ferromagnetiscben  Metallen.  Für  R  wurde  der  Temperatur- 
koeffizient zwischen  -lOO^'  und  +82^  zu  0,003,  f&r  Q  zwischen 
—20®  und  +58®  zu  -0,006  ermittelt. 

Von  weiteren  liffekten  wurde  nachgewiesen  die  Drehung 
der  Isothermen  (Leduc- Effekt),  eine  geringe  Widerstands- 
zunähme  und  spurenweise  auch  der  thermomagnetische  Longi- 
tadinäl- Effekt  van  E. 

31.   H.  OrimsehL     Ein  Apparat  ßir  Magnetinduktion 

(ZS.  t  phys.  u.  ehem.  Unt.  30,  8.  9—11.   1907).  —  Um  In- 

duktionsstrOme  nachzuweisen,  die  dadurch  entstehen,  daß  ein 

Leiterstfick  magnetische  Kraftlinien  durchschneidet  (oder  daß 

die  Anzahl  der  eine  Leiterfläche  durchsetzenden  Ejraftlinien 

ge&ndert  wird),   benutzte  man  bisher  empfindliche  (womöglich 

8piegel-)Gal¥anometer.    Der  Verfl  hat  einen  einfachen  Apparat 

konstruiert,  bei  dem  dieser  Nachweis  mit  Hilfe  einer  einzigen 

Leiterwindung  und  eines  astatischen  Nadelpaares  möglich  ist. 

Ein  (im  ganzen)  30  cm  langer,  1,5  cm  breiter  und  0,3  cm  dicker 

Eupferstreifen  ist  etwa  c- förmig  zusammengebogen;  die  beiden 

freien,  etwa  in  einem  Abstände  von  1,5  cm  parallel  verlaufenden 

Enden  besitzen  in  der  Mitte  einen  etwa  6  cm  langen  Schlitz, 

in  dem  ein  geradliniger  Eupferstreifen  (der  also  den  Leiterkreis 

schließt)  mit  federnder  Reibung  hin  und  her  verschoben  werden 

kann.     Die  parallelen  Enden   des  gebogenen  Kupferstreifens 

befinden  sich  zwischen  den  Polen  eines  ringförmigen  Magneten 

(Feldst&rke  etwa  10'  a.  E.).     Zwischen   den   an   der  Biegung 

des  Kupferstreifens  ebenfalls  parallelen  Stücken  desselben  und 

über  dem  oberen  befindet  sich  das  astatische  Nadelpaar.    Wird 

der   Kupferstab  im   (zur  Verminderung  des   Übergangswider- 

itandes  etwas  amalgamierten)  Schlitz  bewegt,  so  schlägt  die 

•Kadel  30 — 50^  aus.    Wird  der  Kupferstab  in  1  sec  durch  das 

{"eld  10>  bewegt,  so  beträgt  die  E.M.K.  10-^  Volt    Bei  den 

gewählten  Dimensionen  des  Leiters  ist  der  gesamte  Widerstand 

des  Stromkreises  0,0002  Ohm,  so  daß  die  Stromstärke  Vao  Amp., 

also  vollständig  genügend  zur  Ablenkung  der  Nadel  wird  (die 

>or  dem  Versuche  durch  einen  kleinen  Bichtmagneten  parallel 

dem  Kupferstreifen  eingestellt  wird).    Der  kleine  Apparat  hat 

58  • 
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den  großen  Vorzug,  bei  sicherem  Funktionieren  überaus  durch- 
sichtig zn  sein. 

E.  Leybolds  Nach£  in  EOhi  und  A.  Erflss  in  Hamburg 
liefern  den  Apparat  A.  D. 


32.  O.  de  A.  Silva,  über  die  Methode  nom 
C^kdair.  4lectr.  50,  S.  113.  1907).  —  Der  Ver^  zeigt,  daß  die 
sonst  übliche  Vernachlässigung  der  Selbstinduktion  des  GbdTano- 
meters  gegenüber  derjenigen  der  Spule  auch  dann  zu  BechtSr>.t 
besteht,  wenn  man  die  Rechnung  auf  Di£ferentialquotienteic:^B 
höherer  als  zweiter  Ordnung  erstreckt,  und  weist  nach,  daß  di< 
Piranischen  Formeln  von  der  Selbstinduktion  des  Galvano-^ 
meters  vollständig  unabhängig  sind.  Ss. 


33.  Ch.  V.  Drysdale. 

Verschiebungen   in    fVidersiänden    und   Transformaiaren   (EUec^^K-       1 
trician  68,  S.  160—161,   199  —  201.   1906).  —  Vor  einigi 
Zeit  (Beibl.  31,  S.  272)  gab  der  Verl  Methoden  an,  die 


Bestimmung  von    Phasendifferenzen  mit  Vorteil   angewend        et 
werden    können.     In    der   vorliegenden    Arbeit    werden    d ie 


Resultate  von  Messungen  mitgeteilt,  welche  nach  jenen  M 
thoden  angestellt  wurden.  Bei  den  Untersuchungen  an  elektr 
lytischen  Zellen  findet  der  Ver£  die  Phasenverschiebung  a 
hängig  von  dem  Metall  der  Elektroden.  Aluminiumelektrod 
zeigen  in  derselben  Lösung  eine  bei  weitem  größere  Phase 
Verschiebung,  als  z.  B.  Eisenelektroden.  Der  Phasenwinl^' 
scheint  mit  steigender  Frequenz  abzunehmen  und  nicht  s 
beeinflußt  zu  werden  von  der  Spannung  und  dem  Abstand  d 
Elektroden  voneinander.  Die  Versuchsergebnisse  bei  Trans 
formatoren  sind  durch  Kurven  erläutert  B.  Str. 

34.  F.  K.  Vreeland.     Ungedämpße  elektrische  Schwin» 

gungen  (Electrician  5S,  S.  685.  1907).  —  In  einer  Quecksilber- 
dampfröhre sind  zwei  Anoden  und  eine  Kathode  angebracht 
Eine  Gleichstromquelle  verbindet  durch  zwei  Zweige,  welche 
je  eine  Drosselspule  enthalten,  die  Kathode  mit  den  Anoden. 
Parallel  zu  den  Anoden  sind  geschaltet  ein  Kondensator  und 
zwei  Spulen,  deren  Kraftlinien  senkrecht  zu  der  Ebene  der 
Anoden  verlaufen. 


^ 
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Geht  der  Strom  durch  die  Quecksilber  röhre,  so  verteilt 
er  sich  nicht  gleichmäßig  auf  die  beiden  Zweige,  sondern  es 
ip^erden  immer  unregelmäßige  Schwankungen  in  der  Verteilung 
des  Stromes  stattfinden.  An  den  beiden  Anoden  wird  daher 
nicht  das  gleiche  Potential  herrschen,  der  Kondensator  wird 
Xja4lung  erhalten,  und  der  dabei  durch  die  Spulen  fließende 
Strom  ein  Feld  erzeugen,  das  den  Strom  in  der  Bohre  von 
der  einen  zur  anderen  Anode  ablenkt,  so  daß  der  Strom  zum 
größten  Teil  von  der  Anode  I  zur  Kathode  gehen  wird.  Die 
Potentialdifferenz  an  den  beiden  Anoden  wird  also  gesteigert 
Ist  der  Kondensator  auf  das  bestimmte  Potential  geladen, 
8o  wird  der  Strom  zum  Kondensator  zu  fließen  aufhören,  der 
Kondensator  entlädt  sich,  und  das  dabei  durch  die  Spulen  er- 
regte magnetische  Feld  lenkt  den  Strom  in  der  Bohre  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  ab,  so  daß  nunmehr  der  Strom 
liaaptsächlich  von  der  Anode  U  zur  Kathode  geht,  und  der 
Kondensator  entgegengesetzt  aufgeladen  wird.  Dem  Schwingungs- 
Icreis  wird  also  synchron  mit  den  Schwingungen  Energie  zu» 
^{effihrt 

Es  ist  beabsichtigt,  diese  ungedämpften  Schwingungen  in 
der  drahtlosen  Telegraphie  zu  yerwenden.  B.  Str. 


85.    8.  O.  Brown.      Über  eine  Methode    ungedämpße, 
^skkirüche  Schwingungen   hoher  Frequenz  xu  erzeugen   (Bleo- 
^%3ician  58,  S.  201—202.    1906).    —    Bei  der  Erzeugung  elek- 
^%rischer  Schwingungen  mittels  der  tönenden  Bogenlampe  be- 
isteht eine  Hauptschwierigkeit  darin,  daß  die  Elektroden  schnell 
^^regbrennen  und  daher  die  Schwingungen  nicht  regelmäßig  sind, 
^m  das  zu  vermeiden,  ersetzt  der  Verf.  die  Anode  durch  eine 
langsam  rotierende  Aluminiumscheibe,  gegen  deren  Band  als 
ZKathode  ein  Kupferstab  schleift.    Der  Vorteil  der  rotierenden 
Scheibe  besteht  darin,  daß  sie  sich  selbst  kühlt  und  auch  selbst 
oregnliert,  da  der  Kupferkontakt  mit  schwachem  Druck  auf  der 
Scheibe  gleitet    Die  Schwingungen  finden   daher  mit  großer 
fiegelmäßigkeit  kontinuierlich  statt     Es  ist  beabsichtigt,  diese 
Methode  der  Erzeugung  schneller  elektrischer  Schwingungen 
in  der  drahtlosen  Telegraphie  zu  yerwenden.  B.  Str. 
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36.  K.  E.  F.  Schmidt.  Meßapparate  ßtr  schnelle 
elektrische  Schwingungen  und  ihre  Verwendung  in  der  drahi^ 
losen  Telegraphie  (Acta  Ac.  Leopoldinae  S.  125—131.  1906).  — 
Belastet  man  in  geeigneter  Schaltung  ein  empfindliches  Hitz- 
drahtinstrument  mit  Wechselstrom  und  legt  darQber  einen 
Gleichstrom,  so  wird  die  Empfindlichkeit  des  Hitzdrahtes  f&r 
Wechselstrom,  worauf  schon  F.  Braun  hingewiesen  hat  (Wied. 
Ann.  65,  S.  858.  1898),  sehr  erhöht,  so  daß  man  Wechsel- 
ströme von  der  Größenordnung  10*~*  Amp.  mit  voller  Ehcakt- 
heit  noch  feststellen  kann. 

Für  den  Nachweis  elektrischer  Schwingungen  sind   zwe: 


sehr  dünne  Platindrähte  in  zwei  Zweige  einer  Wheatstonesche 
Brückenkombination  eingeschaltet,  deren  andere  Zweige 
passend  gewählten  Manganinwiderständen  Drosselspulen   en 
halten,  um  Wechselströme  hoher  Frequenz  abzudrosseln.    D^ 
Brückenstrom  wird  soweit  verstärkt,  bis  das  Mazimam   di 
Empfindlichkeit  für  die  Brücke  erreicht  ist 

Bei  den  Versuchen  war  der  eine  der  beiden  Hitzdr&hfcr^ 
direkt  in  das  Empfangssystem  eingeschaltet,  und  es  konnt^'xi 
noch    für    ein    absichtlich    verstimmtes    Empfangssystem    l^^i 
Spiegelablesung  Ausschläge  bis  zu  26  Skalenteilen  beobachtest; 
werden,  wo  die  empfindliche  Schlömilch-Zelle  versagte. 

Die  große  Empfindlichkeit  des  Apparates  ermöglicht 
eine  Reihe  physikalischer  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
losen  Telegraphie  quantitativ  zu  untersuchen.  B.  Str. 


37.    J^.  C.  Blake  und   C.  B.  Fountain.     über 

Reflexion  und  den  Durchgang  elektrischer  fVeUen  durch  Schir^^^^ 
von  Resonatoren  und  durch  Drahtgitter  (Phys.  Rev.  23,  S.  2^^  * 
—278.  1906).  —  Die  Arbeit  schließt  sich  an  die  von  Willau^="*^ 
und  Woodman  (Beibl.  29,  S.  42)  an;  es  wurde  im  wesent- 
lichen dieselbe  Meßmethode  imd  Apparatur  benutzt  Die  BS: 
gebnisse  sind: 

1.  Für  ein  System  von  linearen  Resonatoren,  die  in  Reib.^^ -^ 
und  Kolonnen  angeordnet  sind,  ist  —  das  elektrische  Feld  ci*=^^ 
einÜBÜilenden  Welle  parallel  den  Kolonnen  vorausgesetzt  —  d:^^ 
Resonanzlänge  in  ziemlich  weiten  Grenzen  unabhängig  vo 
Abstand  der  Reihen.  Dagegen  nimmt  sie  mit  zunehmend^ 
Abstände  der  Kolonnen  ab,  wie  zu  erwarten  war. 


k 


81.    No.  17.  Elektrudtätalehre.  839 

2.  Ist  der  Abstand  der  Kolonnen  größer  als  eine  Wellen- 
ge der  einfallenden  Strahlung,  dann  beeinflußt  die  gegen- 
dge  Induktion  der  Resonatoren  kaum  mehr  die  Resonanz- 
ige. 

8.  Die  Resonanzl&nge  hängt  Yon  der  dielektrischen  Eigen- 
laft  der  Platte  ab,  auf  welche  die  Resonatoren  geheftet  sind; 
e  Glasplatte  verkleinert  die  Resonanzlftnge. 

4.  Das  Verhältnis  der  Wellenlänge  zur  Resonatorlänge 
Mgt  2,25,  liegt  sonach  zwischen  dem  von  Poincar6  und  dem 
u  Macdonald  berechneten  Werte. 

5.  Heftet  man  Resonatorstreifen  von  etwa  doppelter 
SBonanzlänge  auf  Glas  in  Abständen  von  8  cm,  so  läßt  das 
vtem  mehr  Energie  durch  und  reflektiert  weniger  als  die 
oße  Glasplatte.  Es  wird  versucht,  diese  Erscheinung,  „extra 
ansmission''  benannt,  die  übrigens  schlecht  durchgearbeitet 
scheint,  durch  die  Theorie  der  optischen  Dispersion  zu  er- 
tren. 

6.  Man  kann  die  Reflexionsfähigkeit  eines  Gitters  aus  sehr 
Igen  Drähten  von  beliebigem  gegenseitigen  Abstände  erhöhen, 
an  man  die  Länge  unterteilt  in  solche,  die  der  Resonanz- 
ige für  diesen  gegenseitigen  Abstand  gleich  sind. 

7.  Ein  Gitter  ist  undurchlässig  fOr  eine  Welle,  in  der  das 
ktrische  Feld  parallel  den  Drähten  schwingt,  wenn  der 
ahtabstand  höchstens  X/40  beträgt.  Bei  einem  Abstände 
i  über  ^/s  X  läßt  das  Gitter  praktisch  die  ganze  einfEillende 
:^ahlung  durch.  K.  ü. 

38.  Cl»  Schaefer.  Reflexion  und  Durchgang  elektrischer 
BÜen  an  ResonatorengiUem  (Phys.  Rev.  24,  S.  421—427. 
Q7).  —  Per  Verf.  betont,  daß  einige  der  Resultate,  die 
^e  und  Fountain  (vgl.  obiges  Referat)  veröffentlicht  haben, 
^ts  von  ihm  gefunden  worden  sind  (Ann.  d.  Phys.  16, 
106 — 115.  1905).  An  anderen  Resultaten  der  Autoren 
rd  Kritik  geübt  und  gezeigt,  warum  sie  mit  denen  anderer 
bischer  nicht  verglichen  werden  können.  Den  Effekt  der 
Ktra-transmission'S  den  die  obengenannten  entdeckt  haben 
»Uen,  hat  der  Verf.  bei  Nachprüfung  nicht  erhalten.  Er 
ticht  die  Vermutung  aus,  daß  er  durch  mangelhafte  Ver- 
dismeüiode  verursacht  ist.  E.  U. 
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39.  G.  GranqvisU  Vniersuckumgem  Mker  dem  jeOil- 
tonenden  fFeUensiromUchibogen  (Mitt  d.  königL  Ges.  d  Wiss. 
zu  Upeala  (4)  1,  62  S.  1906).  —  Im  ersten  Tefle  untensclit 
der  Verl  das  Gebiet  der  selbsttönenden  Lichtbögen  md  den 
Einfloß,  den  der  Widerstand  und  die  Induktionakonatantai  der 
Kondensatorleitnng  auf  die  Ausdehnung  jenes  Gebietes  haben. 
Die  Eunren  konstanter  Lichtbogenlänge,  die  sog.  Chaiak- 
teristiken  f&r  Lichtbögen,  sind  in  einem  EoordiiiatensjsteB 
eingetragen,  dessen  Ordinaten  die  Spannungen  am  Liditboges 
und  dessen  Abszissen  die  Stromstärken  im  Lichtbogen  moL 
Oberhalb  der  Charakteristik,  die  der  Lichtbogenlänge  Moll 
entspricht^  liegt  dann  das  Gebiet  der  selbsttönenden  Lichtbögen, 
Yon  denen  sich  jedoch  nur  eine  gewisse  G^j^  mit  einer 
Batterie  herstellen  läßt,  i^ezeichnet  man  mit  V  und  A  bez. 
die  Spannung  und  Stromstärke  am  Lichtbogen,  so  ist  zur  & 
haltung  eines  stationären  Lichtbogens  mittels  einer  Batterie, 
deren  E.M.K.  »  £*  ist,  die  Erf&llung  der  Bedingung 

erforderlich.    Ist  der  genannte  Ausdruck  kleiner  als  Null,  so 
erlischt  der  Lichtbogen.    Die  Kurye,  ffir  welche 

ist,  und  die  Charakteristik  f&r  die  Lichtbogenlänge  Null,  be- 
grenzen einseitig  ein  Gebiet,  dem  alle  mit  der  benntztoi 
Batterie  herstellbaren  Lichtbögen  angehören,  und  in  dem  anch 
alle  selbsttönenden  Lichtbögen  liegen  müssen.  Um  dieses  Ge- 
biet noch  weiter  zu  begrenzen,  hat  der  Verf.  zwischen  d^ 
Polen  einer  Batterie  ein  Paar  Bogenlichtkohlen,  einen  regulier- 
baren Widerstand  und  einen  Strommesser  in  Reihe  geschaltet 
und  in  den  Nebenschluß  zum  Lichtbogen  einen  Eondensstor 
in  Beihe  mit  einer  Selbstinduktion  gelegt  Die  Batterie- 
Spannung  war  im  allgemeinen  110  Volt  Bei  diesen  YersncbeB 
wurde  der  Lichtbogen  zwischen  Homogenkohlen  bei  einer  be* 
stimmten  Bogenlänge  hergestellt,  und  dann  wurde  soriel  Wide^ 
stand  ausgeschaltet,  daß  die  Stromstärke  8 — 10  Amp.  betrog: 
Bei  dieser  Stromstärke  brannte  der  Lichtbogen,  ohne  einen 
Ton  zu  geben.    Durch  Vergrößerung  des  Widerstandes  in  der 
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fiaupüeitong  wurde  dann  die  Stromstärke  im  Lichtbogen  yer- 
mindert,  bis  bei  einer  bestimmten  Stromstärke  das  Tönen  des 
Iiichtbogens  begann  und  so  lange  anhielt,  bis  bei  fortgesetzter 
Verminderong  der  Stromstärke  der  Lichtbogen  schließlich 
erlosch.  Die  Stromstärken,  für  welche  das  Tönen  des 
Lichtbogens  begann,  sind  für  eine  Aeihe  yerschiedener  fälle 
festgestellt  worden.  In  den  ersten  Versuchen  handelte  es  sich 
um  den  Einfluß  der  Selbstinduktion,  indem  die  Zuleitungen 
des  Kondensators  zum  Lichtbogen  nahezu  ohne  Widerstand  r 
und  Selbstinduktion  /  gewählt  wurden.  Für  /  ■■  0  und  r  »  0 
sind  die  zu  den  Kapazitäten  20  M.F.,  10  M.F.,  5  M.F.  und 
1  M.F.  gehörigen  Stromstärken  ermittelt,  ftir  welche  bei  den 
Lichtbogenlängen  1,  2,  8,  4  und  5  mm  das  Tönen  beginnt 
Jeder  der  Kapazitäten  entspricht  eine  GrenzlnirYe  zwischen 
den  stationären  und  selbsttönenden  Bögen,  die  zusammen  mit 
den  beiden  oben  genannten  Eurren  das  G-ebiet  der  selbst- 
tAnenden  Lichtbögen  Yollständig  abgrenzen.  Diese  den  Kapa- 
zitäten entsprechenden  Grenzkur?en  yerlaufen  konvex  gegen 
die  V'  und  ^-Achsen;  eine  Verminderung  der  Kapazität  hat 
eine  Verminderung  des  Gebietes  des  selbsttönenden  Licht- 
bogens zur  Folge.  Je  größer  die  Kapazität  ist,  bei  um  so 
größerer  Stromstärke  beginnt  ein  Lichtbogen  yon  gegebener 
Bogenlänge  zu  tönen.  Bei  den  folgenden  Versuchen  wurde  die 
Kapazität  yerändert,  während  in  der  Kondensatorleitung  Selbst- 
induktion und  Widerstand  Yorhanden  waren,  jedoch  konstant 
gehalten  wurden  (/ »  3,43 .  10'^  H;  r  »  0,506  Q;  C  yariabel 
und  zwar  1,  5,  10  und  20  MJ".  und  Lichtbogenlänge  A  ■■  1, 
2,  3,  4,  6  oder  6  mm).  In  diesem  Falle  sind  die  den  vier 
Kapazitäten  entsprechenden  Grenzkurren  nahezu  gerade  Linien, 
die  um  so  steiler  gegen  die  ^- Achse  abfallen,  je  kleiner  die 
Ki^azität  ist 

Femer  ist  der  Einfluß  des  Widerstandes  in  der  Konden- 
tatorleitung  auf  das  Gebiet  des  selbsttönenden  Lichtbogens 
untersucht,  indem  die  Selbstinduktion  /  ■■  0  und  die  Kapazität 
C  ■■  20  M.F.  gewählt  wurden.  Die  Stromstärken,  bei  denen 
das  Tönen  des  Lichtbogens  begann,  sind  für  die  schon  Yorhin 
genannten  Lichtbogenlängen  und  die  Widerstände  r  ■■  0,78  12, 
1,84  i2,  2,00  Q  und  2,6  ii  ermittelt. 

Um  endlich  den  Einfluß  der  Selbstinduktion  auf  die  Grenz- 
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kurven  festzustellen,  sind  zwei  Beobachtungsreihen  mit  yerschie- 
denen  Selbstinduktionen  (/»8,48.10-^H  und  /»  6,57.10-^  H) 
und  bei  konstanter  Kapazität  C^20  M.F.  ausgeführt  Die 
Stromstärken,  fOr  welche  das  Tönen  des  Lichtbogens  b^^innt, 
wurden  fftr  die  Lichtbogenlängen  1 — 5  mm  und  fOr  verschiedene 
Widerstände  (r  =.  0,506— 8,006  ß  und  r  =  1,084—2,424  fl)  er- 
mittelt. 

In  allen  genannten  Fällen  verlaufen  die  Grenzkurven^ 
im  allgemeinen  konvex  gegen  die  V-  und  ^- Achse,  sie  habeoa 
verschiedene  Lage  fär  verschiedene  Kapazitäten,  Selbstinduk^ 
tionen  und  Widerstände  in  der  Kondensatorleitung.  Da^ 
Gebiet  f&r  die  selbsttönenden  Lichtbögen  wird  verkleinert^ 
wenn  die  Kapazität  in  der  Kondensatorleitung  abnimmt  un 
der  Widerstand  daselbst  anwächst.  Eine  Vergrößerung  d 
Selbstinduktion  in  der  Kondensatorleitung  hat  zur  Folge, 
die  Grenzkurven  steiler  gegen  die  ^-Achse  abfallen«  Des* 
Eünfluß  der  Selbstinduktion  ist  am  größten  bei  kleinen  Wider* 
ständen  in  der  Kondensatorleitung. 

Der  zweite  Teil  der  Untersuchung  behandelt  die  Frage, 
wie  die  Schwingungszahl  sich  innerhalb  des  Gebietes  des  selbst- 
tönenden Lichtbogens  verändert.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Schwingungszahlen  fär  Lichtbögen  von  verschiedener  Bogen« 
länge  und  Stromstärke  bestimmt  Mittels  eines  rotierenden 
Spiegels  wird  ein  Bild  des  Lichtbogens  aufgenommen.  Auf 
der  dem  Wellenstromlichtbogen  exponierten  Platte  zeigte  sich 
bei  rotierendem  Spiegel  eine  gestrichelte  Linie,  die  sich  eben 
aus  den  abwechselnd  labilen  und  stabilen  Zuständen  im  Wellen- 
stromlichtbogen ergibt  Aus  den  Resultaten  der  Untersuchung 
sei  das  Folgende  hervorgehoben.  Die  Schwingungszahl  ist  am 
größten  an  der  Grenze  zwischen  den  stationären  und  den  selbst- 
tönenden Bögen,  und  sie  kann  aus  der  Thomsonschen  Formel 
berechnet  werden.  Je  weiter  man  sich  von  der  Grenzkurve 
in  das  selbsttönende  Gebiet  hinein  entfernt,  um  so  kleiner 
wird  die  Scbwingungszahl.  Bei  konstanter  Bogenlänge  nimmt 
die  Scbwingungszahl  mit  der  Stromstärke  zu  und  nähert 
sich  asymptotisch  der  Schwingungszahl,  die  den  Eigenschwin- 
gungen der  Kondensatorleitung  entspricht.  Für  alle  Licht- 
bögen mit  derselben  Schwingungszahl,  unabhängig  von  Strom- 
stärke und  Bogenlänge,  ist  die  Zeit  für  den  stabilen  Zustand 
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iä  folglich  auch  die  Zeit  für  den  labilen  Znstand  gleich  groß, 
ie  üntersnchnng  der  photographischen  Platten  ergab  n&mlich, 
kß  die  gestrichelten  Linien  nach  ihren  Enden  zn  schnell  an 
itensit&t  abnehmen,  daß  also  der  Lichtbogen  sehr  schnell 
wohl  sich  entzünden  als  erlöschen  muß.  Femer  konnten 
e  Zeitpunkte  der  Entzündung  und  des  Erlöschens  sehr  gut 
f  der  Platte  bestimmt  werden.  Nimmt  man  an,  daß  während 
r  Zeit,  wo  der  Lichtbogen  brennt,  der  Zustand  stabil  ist, 
id  daß  während  der  Zeit  des  Erlöschens,  der  Zustand  labil 
;,  so  kann  aus  der  Messung  der  Länge  der  Linien  und  des 
irischenraumes  zwischen  ihnen  ein  Maß  für  die  verschiedene 
Inge  dieser  Zustände  hergeleitet  werden.  Der  labile  Zustand 
mmt  zu  und  der  stabile  nimmt  ab  in  gleichem  Verhältnis 
it  der  Schwingungszeit  Das  Verhältnis  zwischen  der  Zeit 
r  den  labilen  und  den  stabilen  Zustand  wird  kleiner,  wenn 
9  Schwingungszahl  zunimmt  Bei  konstanter  Bogenlänge 
mmt  die  Dauer  des  stabilen  Zustandes,  ausgedrückt  in  der 
ihwingungszeit  als  Einheit,  mit  der  Stromstärke  zu,  bei  kon« 
inter  Stromstärke  nimmt  dieselbe  Dauer  mit  der  Bogen- 
sge  zu. 

Im  dritten  Teile  der  Abhandlung  wird  yersucht,  eine  Er- 
Irong  der  yorher  beschriebenen  Beobachtungen  zu  geben. 
1  diesem  Zwecke  wird  zuerst  der  Vorgang  der  Ladung  eines 
imdensators  betrachtet,  der  einem  außerhalb  des  selbsttönenden 
sbietes  befindlichen  Lichtbogen  parallel  geschaltet  ist  Die 
itersuchungen  des  Lichtbogens  mit  rotierendem  Spiegel  und 
ler  Braunschen  Röhre  ergaben,  daß  der  Kondensatorstrom  bei 
lem  bestimmten  Widerstände  in  der  Eondensatorleitung  in 
len  oszillierenden  Strom  mit  konstanten  Amplituden  und  bei 
lem  geringeren  Widerstand  als  diesem  in  einen  oszillierenden 
rom  mit  wachsenden  Amplituden  übergeht,  indem  die  Ghrenze 
r  die  stationären  Lichtbögen  überschritten  ist.  Die  Schwin- 
Dgszahl  ergab  sich  aus  der  Thomsonschen  Formel*  Diese 
itersuchungen  zusammen  mit  denen  über  den  Ladestrom  eines 
mdensators,  der  dem  Lichtbogen  auf  der  Grenze  zum  selbst- 
lenden  Gebiete  parallel  geschaltet  ist,  führen  zu  folgenden 
niltaten.  Ändert  sich  die  Spannung  zwischen  den  End- 
nkten  der  Kondensatorleitung  aus  irgend  einem  Grande,  so 
»teht  in  der  Kondensator-  und  Lichtbogenleitung  ein  Strom 
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C  bedeutet  die  Eapazit&t  des  Kondensators,  R  den  Wider- 
stand der  Hauptleitung,  t;  die  Spannungszunahme  zwischen  den 
Endpunkten  der  Eondensatorleitung.  k  ist  f&r  denselben  Licht- 
bogen und  dieselbe  Schwingungszahl  konstant  und  gleich 
^dVjdA.  /  ist  die  Selbstinduktion  der  Eondensatorleitong, 
und  r  ihr  Widerstand.  Der  Strom  i  kann  den  Lichtbogen  in 
einen  selbsttönenden  Zustand  bringen,  wenn 

—  JfcÄ 

oder  unabhängig  Yon  r,  wenn 

A^a  +  latx  ist . 
Ä  bedeutet  die  Stromstärke  im  Lichtbogen.    Femer  ist 


*max  —  7i 


.^,-r'^i{'-Ä). 


a  ist  die  geringste  Stromstärke,  bei  der  der  Lichtbogen  vtO^ 
stabilen  Zustande  existieren  kann.  Die  letzte  Bedingung»^ 
gleichung  gilt  für  den  Yon  Blondel  bezeichneten  zweiten  Typo^ 
des  selbsttönenden  Lichtbogens,  bei  dem  der  Lichtbogen  bef- 
der  Ladung  des  Kondensators  erlischt  und  sich  aufs  neue  beE 
der  Entladung  entzündet,  und  bei  dem  also  ein  diskontinuier- 
liches Phänomen  Yorliegt 

Mit  dem  rotierenden  Spiegel  und  der  Braunschen  Röhre 
sind  auch  Strom-  und  Spannungskurven  der  in  den  beiden 
ersten  Teilen  der  Abhandlung  erwähnten  Lichtbögen  unter- 
sucht, die  sämtlich  Blondels  zweiten  Typus  entsprechen.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  in  der  Hauptleitung,  parallel  zum  Licht- 
bogen und  parallel  zum  Kondensator  und  unmittelbar  Yor  dem 
Lichtbogen  passende  Drahtspulen  eingeschaltet,  die  vor  die 
Braunsche  Röhre  gestellt  werden  können.  Die  zweite  und 
vierte  Spule  ergeben  ein  Bild  von  der  Änderung  der  Licht- 
bogenspannung  mit  der  Stromstärke.  Bezüglich  des  Verlaufes 
dieser  Kurven  und  der  sich  daraus  ergebenden  Gesetze  sei 
auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen.  Die  Wirkung,  die  eine 
Selbstinduktion  in  der  Batterieleitung  auf  die  Grenzkurven 
zwischen  dem  stationären  und  dem  selbsttönenden  Gebiete  hat, 
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besteht  darin,  daß  sämtliche  Eurveiiy  die  wesentlich  ihr 
ursprüngliches  Aussehen  behalten,  nach  außen  yerschoben 
werden,  so  daß  also  das  selbsttönende  Gebiet  an  Größe  zu- 
nimmt Nachdem  noch  über  die  Herstellung  hoher  8ch?dn* 
gungszahlen  mit  dem  selbsttönenden  Lichtbogen  berichtet  ist, 
schließt  der  Verf.  mit  einer  Untersuchung  über  die  Strom- 
stärke und  die  Energieentwickelung  in  der  Eondensatorleitung. 

J.  M. 

40.  D.  Roshanshi.  Zur  Theorie  des  singenden  LichU 
bogens  (J.  d.  russ.  ph7S.-chein.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  455 — 462. 
1906).  —  Es  werden  die  Bedingungen  ermittelt,  unter  denen 
der  singende  Lichtbogen  stabil  ist  Hierbei  wird  gefunden, 
daß  jene  Bedingungen  in  der  Form  der  Charakteristik  des 
Bogens,  d.  h.  der  Kurve,  welche  den  Zusammenhang  zwischen 
Stromstärke  and  Spannung  im  Bogen  angibt,  sowie  in  den 
Werten  für  die  Ableitung  der  E.M.K.  nach  der  Stromstärke 
enthalten  sind.  H.  P. 

41.  JB*  JPerotH»  Über  die  Betätigung  des  Hugkesschen 
Mikrophons  als  automatischen  Unterbrechers  (Rend.  B.  Acc.  dei 
liinc.  (5)  15,  S,  772.  1906;  Physik.  ZS.  8,  S.  98.  1907),  — 
Der  Verf.  zeigt  in  dieser  Schrift,  daß  der  von  Chr.  Bies 
(Physik  ZS.  7,  S.  899.  1906)  beschriebene  automatische  Unter- 
brecher im  wesentlichen  nichts  anderes  als  ein  wenig  empfind- 
liches Hughessches  Mikrophon  ist,  und  erwähnt,  daß  er  selbst 
ftm  29.  Dez.  1905  an  der  Bend.  B.  Acc.  dei  Ldnc.  eine 
Mitteilong  über  einen  neuen  mikrophonischen  Unterbrecher 
gemacht  hatte  (ygl.  auch  N.  Cim.  (5)  12,  S.  217.  1906).  Er 
batte  auch  die  von  Bies  beobachteten  Erscheinungen  be- 
ichrieben,  und  wies  nach,  daß  das  Hughessche  Mikrophon  als 
automatischer  Unterbrecher  im  primären  Stromkreise  eines 
Induktoriums  regelmäßig  funktioniert  und  yorteilhaft  dazu 
benutzt  werden  kann.  A.  Chilesotti. 

42.  t7*  TF*  QiUay»  Experimentaluntersuchung  über  die 
MögUchkeü  einer  Doppeäelephonie  mittels  unterbrochener  Klänge 
(Verb.  d.  EgL  Ak.  d.  Wiss.  zu  Amsterdam,  1.  Sekt.,  9.  Teil, 
No.  8.  86  S.  1906).  —  Die  Untersuchung  knüpft  an  die  Frage  an, 
ob  ein  periodisch  unterbrochener  Klang  konstanter  Höhe  und  kon- 
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stanter  Intensität  auch  wieder  als  ein  Klang  derselben  Höhe  und 
konstanter  Intensität  wahrgenommen  wird.    Aus  den  Versuchen 
mit  einer  sich  drehenden  und  mit  Löchern  yersehenen  Scheibe 
und  vibrierenden  Azetylenflamme,   bei  denen  als  Umpfänger 
eine  Selenzelle  nebst  Telephon  diente,  ergaben  sich  nicht  voll- 
kommen unbefriedigende  Resultate,  indem  bei  200  Dmdrehongen 
der  Scheibe  einzelne  in  die  manometrische  Kapsel  gesprochene 
Worte  teilweise  ziemlich  deutlich   verstanden    wurden.     Der 
YerL  berichtet  dann  über  die   nach  derselben  Bichtong  hin 
von  Alfred  M.  Mayer  (Amer.  J.  of  Science  and  Arts  (3)  8, 
1874;  9,  1875;  47,   1894)  unternommenen  Versuche.    Dem- 
nach  ergibt  sich,  1.  daß  bei  periodischer  Unterbrechung  eines 
konstanten  Tones  und  bei  Gleichheit  der  Klangperiode  und 
der  Buheperiode,  ein  konstanter  Ton  derselben  flöhe  gebort 
wird,  falls  die  Unterbrechungen  schnell  genug  vor  sich  gehen. 
Eine  größere  Drehungsgeschwindigkeit  der  rotierenden  Sdieibe 
ändert  nichts  an  der  Erscheinung.     2.  •  Eine   Änderung  der 
Intensität  des  Tones  erfordert  keine  Änderung  der  Geschwin- 
digkeit, mit  der  die  Unterbrechungen  aufeinander  folgen  müssen, 
um  einen  ruhigen  Klang  zu  erzeugen. 

Der  vorhin  angedeutete  akustische  Versuch  wird  fOr  die 
Ausführung  einer  Duplex- Telephonie  in  folgender  Weise  ver- 
wertet. Auf  beiden  Stationen  befindet  sich  eine  Metallscheibe; 
beide  Scheiben  drehen  sich  mit  derselben  Geschwindigkeit  und 
tragen  am  Umfange  eine  größere  Zahl  von  Metall-  und  Hart- 
gummisegmenten gleicher  Breite.  Auf  jeder  Scheibe  schleifen 
zwei  Federn,  von  denen  die  eine  auf  einem  Hartgummisegmente 
liegt,  wenn  die  andere  sich  auf  einem  Metallsegmente  befindet 
Ferner  schleift  eine  Bürste  auf  der  Achse  jeder  der  beiden 
Scheiben.  Auf  jeder  Station  befinden  sich  zwei  Telephone, 
von  denen  jedes  einerseits  mit  je  einer  der  beiden  am  Scheiben- 
umfange  schleifenden  Federn  in  Verbindung  ist,  andererseits 
mit  einer  der  beiden  Verbindungsleitungen  zwischen  den  Stationen* 
Die  andere  Verbindungsleitung  liegt  an  der  auf  der  Welle 
schleifenden  Bürste.  Eine  Übertragung  der  Sprache  oder  des 
Tones  einer  Stinungabel  gelang  nicht  mit  Hilfe  dieses  Apparates. 
Auch  mit  Benutzung  eines  Mikrophons  an  Stelle  eines  der 
Telephone  war  in  dem  zugehörigen  Telephon  der  anderen 
Station  kein  Ton  wahrzunehmen,   sondern  nur  ein  Geräusch, 
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das  mit  artikulierten  Lauten  oder  mosikaUschen  Tönen  gar 
nichts  zu  ton  zu  haben  schien. 

Der  Verf.  glaubte  beobachtet  zu  haben,  daß  der  Klang 
im  Telephon  besser  wurde,  wenn  eines  der  Kontakträder  nicht 
zur  Unterbrechung  der  Linie  diente,  sondern  benutzt  wurde,  um 
einen  Kurzschluß  zwischen  Linie  und  Aücklinie  abwechsebd 
hemstellen  und  zu  unterbrechen.  Die  eine  Linie  war  mit  der 
an  der  Achse  schleifenden  Feder,  die  andere  mit  einer  der  am 
Scheibenumfange  schleifenden  Federn  verbunden.  Neben  dieser 
einen  rotierenden  Scheibe  versuchte  der  Verf.  gleichzeitig  eine 
iweite  in  der  Bück-  oder  Hinleitung  einzuschalten,  so  daß  auch 
diese  periodisch  unterbrochen  wurde.  Auch  bei  dieser  An- 
ordnung ergab  sich  wie  bei  der  vorhergehenden,  daß  eine  Über- 
tragung der  Laute  unmöglich  war. 

Die  Ursache  des  Mißerfolges  glaubt  der  Verl  in  dem 
prinzipiellen  unterschiede  zwischen  seiner  und  der  Mayerschen 
Anordnung  zu  sehen.  Während  bei  der  letzteren  der  Über- 
gang des  Tönens  zur  Stille  allm&hlich  erfolgt,  dauert  beim 
Versuche  des  Verf.  die  Stille  so  lange  als  die  Kontaktfeder 
auf  dem  Hartgummi  ruht  Kommt  die  Kontaktfeder  mit  dem 
Metallsegment  in  Berührung,  so  tritt  sogleich  der  Telephon- 
Btrom  in  voller  Stärke  in  der  Linie  und  im  empfangenden 
Telephon  aud  Femer  hört  der  Strom  im  empfangenden  Tele- 
plion  sofort  auf,  wenn  die  Kontaktfeder  das  Metallsegment 
^^läßt  Femer  kann  eine  Telephonmembran  von  ihrer  Buhe- 
'^e  aus  nicht  in  einem  Augenblick  die  Abweichung  annehmen, 
^e  der  in  demselben  Augenblicke  vorhandenen  Stromstärke 
^t^pricht.  Auch  beim  plötzUchen  Aufhören  der  Telephon- 
^^tt&me  kann  die  Membran  nicht  sofort  zur  Buhe  kommen. 
^Qgen  der  beim  Telephon  vorhandenen  Summe  von  Eigen- 
^^iringungen  und  erzwungenen  Schwingungen  versuchte  der 
\^A  eine  elektrostatische  und  eine  elektromagnetische  Yor- 
^chtung  zu  benutzen,  bei  der  der  Übergang  vom  Klang  zur 
Stille  und  umgekehrt  allmählich  erfolgt 

Bei  der  elektrostatischen  Vorrichtung  rotiert  eine  Metall- 
^^eibe  Af  die  beiderseits  zahnförmige  Erhöhungen  hat,  zwischen 
f  Wei  ruhenden  Scheiben  B  und  C,  die  ebenfalls  solche  Erhöhungen 
^  der  gleichen  Anzahl  haben.  Die  Scheiben  B  und  C  sind 
i^och  derartig  gegeneinander  versetzt,  daß  im  Augenblicke, 
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wo  eine  Erhöhung  von  A  einer  ebensolchen  Yon  B  gegenüber- 
liegt, die  auf  der  anderen  Seite  Yon  A  liegende  £irh5hiiiig 
gerade  einer  Lücke  auf  C  gegenübersteht  A  bildet  mit  B 
und  auch  mit  C  einen  Luftkondensator.  Bei  der  Duplez- 
Telephonie  sind  auf  jeder  Station  zwei  der  beschriebenen 
Kondensatoren  vorhanden;  jedes  der  beiden  Telephone  ist  mit 
je  einer  der  beiden  festen  Scheiben  der  beiden  Kondensatoren 
verbunden  y  während  die  Verbindungsleitnngen  zwischen  den 
Stationen  an  die  rotierenden  Wellen  von  A  angeschlossen  sind, 
entweder  direkt  oder  auch  unter  Zwischenschaltung  eines 
Kondensators  zur  Vermeidung  eines  Schleifkontaktes.  Die 
Luftkondensatoren  mußten  eine  wirksame  Oberfl&che  von 
14  X  60  qmm  bei  einer  Plattendistanz  von  0,2  mm  haben,  um 
im  Telephon  noch  gut  zu  verstehen,  was  ins  Mikrophon  ge- 
sprochen wurde.  Die  großen  Dimensionen  der  ftbr  diese  Methode 
erforderlichen  Apparate  machen  die  praktische  Verwendbar- 
keit der  Methode  unwahrscheinlich. 

Bei   der  elektromagnetischen   Vorrichtung   befinden  sich 
auf  jeder  Station  zwei  auf  einer  Achse  befestigte  Hartgummi- 
scheiben,  von  denen  jede  mit  etwa  zwölf  der  Drehungsachse  » 
parallelen  Löchern  versehen  ist    In  jedem  Loche  ist  ein  mit^ 
isoliertem  Drahte  bewickelter  ESisenkern  befestigt,  dessen  Achse^i 
ebenfalls  der  Drehungsachse  parallel  ist.    Je  zwei  diametraM 

liegende   Spulen    sind    zu  einem   Schließungskreise    vereinigt > 

Diametral  gegenüber  am  Umfange  jeder  Scheibe  liegen  zweS 
Hufeisenmagnete,  zmschen  deren  Polen  sich  die  Spulen  hin— — 
durchbewegen.  In  dem  Augenblicke,  wo  zwei  Spulen  der  eine 
Scheibe  zwischen  den  Polen  der  Magnete  liegen,  befinde 
sich  die  Spulen  der  anderen  Scheibe  außerhalb  des  Gebiete 
zwischen  den  Polen  des  zugehörigen  Magneten.  Das  erd^ — ■ 
magnetische  Feld  hat  keinen  Einfluß  auf  die  rotierenden  Spulen^ 
Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Konstruktion  verweisen  wir  au"^ 
die  Abhandlung  selbst  Bei  30  und  90  Unterbrechungen  pr<^ 
Sekunde  war  die  Sprache  zu  verstehen,  aber  sie  war  sehr  haß  -^ 
lieh  und  tief.  Bei  235  Umdrehungen  pro  Sektmde  war  dii^ 
Sprache  teilweise  zu  verstehen;  Liedermelodien  wurden 
verändert  wiedergegeben.  Um  den  Einfluß  des  remanente 
Magnetismus  der  Eisenkerne  zu  beseitigen,  wurden  später  d 
bewegten  und  ruhenden  Spulen  ganz  ohne  Eisenkern  verwende=^ 
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Auch  ohne  Eisenkern  ergaben  sich  keine  besseren  Resultate. 
Auf  die  ausführlichen  Versuche  des  Verf.,  das  Mißlingen  seiner 
Versuche  einer  Doppeltelephonie  zu  erklären,  sei  nur  kurz  hin- 
gewiesen. Schließlich  hebt  der  Verf.  die  yon  Tommasi  und 
femer  yon  Leblanc  gemachten  Vorschläge  f&r  eine  Doppel- 
telephonie  hervor  und  gibt  dann  noch  eine  kurze  Übersicht 
über  die  yerschiedenen  Methoden,  mit  denen  man  versucht  hat, 
ohne  Benutzung  unterbrochener  Klänge  eine  Duplex-  oder 
Moltiplex-Telephonie  zu  erreichen.  "  J.  M. 


(7.  'Polak%    Der  Queeksilber- Lichtbogen  und  seine  teehnieehe  Ver* 
Wendung  (Elektrot.  ZS.  28,  S.  599—603,  651—656,  788—788.  1907). 

X«  Kann.    Ein  Apparat  zur  Demonetration   der  Impedanz  (ZS. 
f-  phys.  XL  ehem.  Unt  20,  S.  247.  1907). 

Cm  Michalke*    StreuMtrbme  in  der  Rüekleitung  elektrischer  Bahnen 
(Arch,  d.  Blath.  u.  Phys.  12,  S.  51—76.  1907). 


Eosmische  Physik« 

43.  jBr«  Meyermann  und  Km  Schwarzschild.  Über 
^c  neue  Schraffierkassette  (Ästr.  Nachr.  174,  8.  138—139. 
1907).  —  Die  BeibL  30,  S.  572  beschriebene  Schraffier- 
'^^^ette  ist  durch  Neukonstruktion  ersetzt  worden,  die  infolge 
^^SQntlicher  Vereinfachung  der  Anordnung  nun  auch  die 
^^^Hials  unerfQllte  Forderung  der  Betriebssicherheit  befiriedigen 
*^Ü.     Es  wird  eine  Beschreibung  gegeben.  K.  ü. 


44.  C  F&ry  und  G.  Millochau.  Beitrag  zur  Kenntnis 
*^  IVärmestrahlung  der  Sonne  (C.  R.  143,  S.  731—734.  1906). 
Die  Notiz  enthält  die  Fortsetzung  früherer  Untersuchungen. 
^©messen  wird  die  yon  verschiedenen  Funkten  der  Sonnen- 
^beibe  ausgehende  Strahlung,  indem  das  teleskopische  Bild 
??^  Sonne  die  Lötstelle  eines  Thermoelementes  passiert  Der 
^lifluß  der  Erd-  und  Sonnenatmosphäre  wird  durch  Korrek- 
^^Jien  eliminiert,  und  die  Temperatur  des  Sonnenkerns  zu 
*10oo  bestimmt.  E.  M. 

^«Iblltter  s.  d.  Ann.  d.  PhjB.   81.  54 
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45.   M»  Stefanik.     Pholographüche   Untersuchung  d 
terrestrischen  Linien  im  ultraroten  Spektrum  (C.  B.  143^  S.  73 
— 736.   1906).  —  Der  Verf.  vergleicht,  um  den  Ursprang  g 
wisser  Fraunhoferscher  Linien  festzustellen,  am  Mittag  un< 
am  Abend  auf  dem  Montblanc  aufgenommene  Sonnenspektro^« 
gramme  miteinander  und  kommt  zu  dem  Resultat^  daß  gewisse 
Gruppen  von  Linien,  nämlich  A  «  795,  820,  915  und  wahir- 
scheinlich  900  fifi  von  der  Absorption  des  in  der  Atmosph&re 
enthaltenen  Wasserdampfes  herrühren.  £.  M. 


46.  P«  Pagnini»  Eine  neue  Methode  zur  BestimmuMg 
der  Intensität  der  Schwere  (J.  de  Phys.  6,  8.  127.  1907).  — 
Die  Methode  beruht  darauf,  mit  Hilfe  eines  Chronographen 
zwei  Pendel  zu  yergleichen,  von  denen  das  eine  mit  der  Schwere 
veränderlich,  das  andere  konstant  ist  Das  erste  ist  ein  ge- 
wöhnliches Pendel,  das  andere  ein  horizontales  Torsionspendel, 
dessen  Schwingungsdauer  proportional  ist  der  Quadratwurzel 
aus  dem  Trägheitsmoment,  also  von  der  Masse,  nicht  vom 
Gewicht  abhängt  Die  Suspension  des  Torsionspendels  bestand 
zunächst  aus  einem  1  m  langen,  ^/,  nmi  starken  Draht  aus 
Inyar,  sodann  aus  einem  ähnlichen  Draht  aus  Pt-Ag  und  soll 
fernerhin  aus  einem  Quarzfaden  bestehen.  Da  das  Torsions- 
pendel als  konstantes  Yergleichspendel  geltei^  soll,  so  muß  der 
Einfluß  äußerer  Faktoren  besonders  der  Temperatur  auf  das- 
selbe wohl  noch  mit  großer  Sorgfalt  ermittelt  werden,  ehe  man 
zu  erfolgreichen  Messungen  im  Feld  übergehen  kann.  Die 
mitgeteilten  Versuchsergebnisse  erlauben  zurzeit  noch  kein 
Urteil,  ob  die  Methode  einer  zur  Schweremessung  geeigneten 
Genauigkeit  fähig  ist.  Vorläufig  betragen  die  Unterschiede 
bei  14  Sekunden  Schwingungsdauer  von  einem  Tag  zum  andern 
etwa  Vioo  Sekunde,  der  wahrscheinliche  Fehler  während  einer 
Beobachtung  (etwa  1  Stunde)  V10060  Sekunde.  Zz. 


47  u.  48.  «7.  Königsher ger.  Über  die  Beeinflussung 
der  geothermischen  Tiefenstufe  durch  Berge  und  Täler,  Schicht" 
Stellung,  durch  fließendes  fVasser  und  durch  fVärme  erzeugende 
Einlagerungen  (S.-A.  aus  Eclogae  geologicae  HeWetiae  9, 
No.  1,  S.  133—144.  1906).  —  JB.  Thama.  Über  das  fFärme- 
leitungsproblem  bei  wellig  begrenzter  Oberfläche  und  dessen  An- 
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Wendung  auf  Tunnelbauten  (52  S.  Dias.  Freibarg  i/B.  1906). 
—  Seit  den  Messungen  von  Stapf  im  Gotthardtnnnel  weiß  man, 
daß  der  Temperaturgradient  der  Erdwarme  unter  Bergspitzen 
Ton  dem  in  Tälern  recht  verschieden  ist  Man  hat  diese 
Unterschiede  (etwa  30  Proz.)  den  Temperaturberechnungen  für 
andere  Bergformen  ohne  weiteres  zugrunde  gelegt  ^  damit 
aber  nur  Mißerfolge  gehabt.  Königsberger  zeigt  nun,  daß  die 
Theorie  der  stationären  Wärmeleitung  uns  die  Mittel  an  die 
Hand  gibt,  aus  der  Bergform  und  der  geothermischen  Tiefen- 
stufe in  der  Ebene  die  Tiefenstufe  und  die  Temperatur  für 
jeden  Punkt  unter  Bergen  und  Tälern  zu  berechnen.  Die 
Prüfung  der  theoretischen  Ergebnisse  mit  den  Yorliegenden 
Beobachtungen  am  Mont-Cenis,  am  St.  Gotthard  und  am 
Simplen  geben  eine  so  befriedigende  Übereinstimmung,  daß  ea 
nicht  nötig  ist,  sekundären  Einflüssen,  wie  Quellen,  Schicht- 
Stellungen,  ein  derartiges  Gewicht  beizulegen,  wie  das  vielfach 
geschieht.  Die  Überschätzung  der  sekundären  Einflüsse  zeigt, 
daß  das  Fehlen  einer  Theorie  unrichtige  Anschauungen  ent- 
wickelt hat  —  Für  den  Querschnitt  eines  Höhenzuges  lag 
folgende  zweidimensionale  Aufgabe  vor:  Isothermen  aufzufinden, 
die  von  parallelen  Geraden  (Erdinneres)  zu  gewellten  Linien 
übergehen,  von  denen  eine  mit  dem  idealen  Gebirgsprofil  kon- 
fdndiert  werden  soll  und  zwar  diejenige,  die  mit  der  Grundlinie 
dieselbe  Flächengröße  umschließt  wie  die  wirkliche  Profillinie. 
Die  rechnerische  und  graphische  Ausarbeitung  liefert  Thoma 
unter  Benutzung  einer  einschlägigen  Arbeit  von  F.  Neumann, 
die  in  Grelles  Journal  1861  erschienen  ist.  Es  ergibt  sich:  Der 
Abstand  der  Geoisothermen  ist  im  Gebirgszug  größer  als  unter 
den  anliegenden  Tälern;  er  kann  zahlenmäßig  angegeben  werden. 
Wärmeerzeugende  Einlagerungen  in  der  Erde  lassen  sich 
mit  berücksichtigen  und  geben  eine  gute  Erklärung  für  die 
Beobachtungen  des  anormalen  Temperaturgradienten  oberhalb 
und  des  nahezu  normalen  unterhalb  von  Kohlenflötzen.  Man 
kann  aus  dem  Temperaturgradienten  direkt  die  pro  Kubikmeter 
in  der  Sekunde  erzeugte  Wärmemenge  berechnen.  Der  Einfluß 
der  Schichtstellung  und  der  verschiedenen  Wärmeleitfähigkeit 
der  Gesteine  wird  unter  Aufstellung  dreier  Idealfälle  besprochen,, 
ebenso  der  von  fließendem  Wasser.  JEL  U. 
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49.  t7.  KOnigsberger.  Über  die  Methoden  wwr  Be- 
Stimmung  der  fVärmeleitfähigkeit  von  Gesteinen  und  den  Einfluß 
verschiedener  Leitfähigkeit  auf  die  Geoisothermen  (GBL  t  Min. 
No.  7,  S.  200—203.  1907).  —  Für  den  Verlauf  der  Isothennen 
ist  in  den  praktisch  vorkommenden  Fällen  in  erster  Linie  die 
äußere  Begrenzung  und  nur  sekundär  die  yerschiedene  Leit- 
fähigkeit der  Gesteine  maßgebend  (vgl  vorstehendes  Be£). 
Angenäherte  Berechnungen  ftbr  eine  Reihe  von  Fällen  beweisen 
übereinstimmend  (vgl.  die  Verhandlungen  des  internationalen 
Geologenkongresses  zu  Mexiko  1906),  daß  die  Verschiedenheit 
der  Gesteine  keinen  Einfluß  besitzt,  der  größer  als  die  Beob- 
achtungsfehler von  etwa  ±  0,5^  ist,  falls  die  WärmeleitfiUiig- 
keiten  um  nicht  mehr  als  das  Doppelte  verschieden  sind.  Dabei 
werden  nur  relative  Leittähigkeiten  gebraucht.  Diese  können 
bis  auf  5 — 15  Proz.  übereinstimmend  erhalten  werden,  wogegen 
für  die  absoluten  Werte  Unterschiede  von  100 — 1000  Proz.  vor- 
handen sind.  Femer  wird  betont,  daß  für  geologische  Zwecke 
die  Leitfähigkeit  der  Gesteine  im  bergfeuchten  Zustande  ge- 
messen werden  muß;  der  Druck  hat  nur  geringen  Einfluß. 

KU. 

50.  F.  Leprince-Ringtiet.  Geothermische  Messungen 
im  Kohlebecken  des  Pas  du  Calaü  (C.  R.  144,  S.  347—349. 
1907).  —  Einige  Bohrlöcher  bis  zu  1300  m  gaben  eine  ver- 
schiedene geothermische  Tiefenstufe  je  nach  der  Art  der  durch- 
senkten Schicht:  Silur-  und  Devonschiefer  und  Sandstein  56,6  m 
(±  3  Proz.),  Kreiden  29,37  m,  Kohle  40,3  m  (±  1,6  Proz.).  Der 
Verf.  weist  auf  das  Größerwerden  der  Stufe  mit  dem  Besser- 
werden der  Wärmeleitfähigkeit  hin.  v.  W. 


51.  L,  de  Ball.  Die  Radausche  Theorie  der  Refraktion 
(Wien.  Ber.  115,  S.  1363—1423.  1906).  —  Es  wird  eme  aus- 
führliche Darstellung  der  astronomischen  Strahlenbrechung 
nach  dem  Vorgange  von  Badau  gegeben,  aber  in  vereinfachter 
Form.  Das  wird  dadurch  erreicht,  daß  der  Ausdruck  für  die 
Refraktion  nicht  als  Funktion  der  Barometerhöhe  und  der 
Temperatur,  sondern  als  Funktion  der  Dichte  und  der  Tempe- 
ratur der  Luft  dargestellt  wird.  Der  Einwand,  daß  die  Dichte 
aus  den  Ablesungen   der  meteorologischen  Instrumente  noch 
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berechnet  werden  muß,  läßt  sich  durch  Aufstellung  geeigneter 
Tabellen  leicht  beseitigen.  K.  U. 

52.  H.  6.  van  de  Sande  Bakhuyzen.  Die  astro- 
nomische Refraktion  für  eine  Temperaturverteilung  in  der  Atmo- 
sphäre^ aus  Ballonfahrten  abgeleitet  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet. 
15,  8.  587—599.  1907).  —  Der  Verf.  hat  aus  den  Besultaten 
der  Luftfahrten  in  Tegel  bis  1902,  Halde  1902/08,  und  einem 
Teil  der  Internationalen  Simultanfahrten  bis  Ende  1903  die 
Temperaturen  in  der  flöhe  von  1,2  bis  16  km  für  die  vier 
Jahreszeiten  und  das  ganze  Jahr  abgeleitet  und  zwar  einmal 
bei  heiterem,  einmal  bei  bewölktem  Himmel.  Nur  die  Auf- 
stiegswerte  wurden  benutzt  Die  Resultate  f&r  beide  Witterungs- 
zustände  zusammen  können  bis  zu  12  km  mit  ähnlichen,  von 
Hann  ermittelten,  verglichen  werden.  Auf  Grund  der  für  heiteren 
Himmel  gefundenen  Zahlen  wird  durch  mechanische  Quadratur 
der  Badauschen  Hefraktionsformel  die  Refraktion  bei  2^nit- 
distanzen  von  85^  bis  90^  fOr  die  vier  Jahreszeiten  und  das 
Jahr  ermittelt  und  der  Unterschied  gegen  die  nach  Ivory  be- 
rechnete Refraktion  in  einer  Tabelle  dargestellt.  Im  Jahres- 
mittel beträgt  dieser  Unterschied  bei  85^  Zenitdistanz  0,49'', 
bei  90  •  —  1'30"9.  Die  Unterschiede,  von  der  Jahreszeit  be- 
dingt, sind  von  derselben  Größenordnung.  van  E. 


53.  A*  Oarbasso.  Die  Luftspiegelung  (Atti  di  Torino 
(2)  58,  57  S.  1906/07).  —  Die  ersten  drei  Kapitel  der  vor- 
liegenden  umfangreichen  Abhandlung  enthalten  eine  Übersicht 
der  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Arten  von  Luft- 
spiegelung in  der  Natur,  die  Versuche  zu  ihrer  theoretischen 
Erklärung  durch  Berechnung  des  Strahlenganges  und  zu  ihrer 
experimentellen  Nachahmung  in  kleinem  Maßstabe.  Im  vierten 
Kapitel  entwickelt  der  Verf.  zunächst  aus  dem  Fermatschen 
Prinzip  die  Differentialgleichungen  des  Lichtstrahles  in  einem 
inhomogenen  Medium  in  beliebigen  (krummlinigen)  orthogonalen 
Koordinaten  und  spezialisiert  sie  dann  fbr  kartesische,  Zylinder- 
und  Kugelkoordinaten.  Aus  diesen  Gleichungen  wird  der  all- 
gemeine Satz  abgeleitet:  wenn  ein  Lichtstrahl  ganz  auf  einer 
Fläche  liegt,  nach  deren  Normalenrichtung  der  Brechungs- 
index nicht  variiert,   so  ist  er  entweder  geradlinig  oder  eine 
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Asymptotenlinie  der  Fläche.  Insbesondere  kann  der  Strahl 
ganz  in  einer  Ebene  liegen,  senkrecht  zn  welcher  überall  die 
Änderung  des  Brechungsindex  Null  ist  Die  weiteren  Rech- 
nungen des  Verf.  —  Integrationen  der  erwähnten  Differential- 
gleichungen —  beziehen  sich  auf  die  Yersuchsanordnnngen, 
welche  man  zur  experimentellen  Nachahmung  Ton  Luft- 
spiegelungen benutzt  hat  Das  ist  zunächst  der  Versach  von 
Wollaston,  darin  bestehend,  daß  man  zwei  mischbare  Flüssig- 
keiten oder  verschieden  konzentrierte  Lösungen  übereinander 
schichtet  und,  wenn  die  Diffusion  einige  Zeit  angedaaert  hat, 
einen  Lichtstrahl  unter  verschiedenen  EinfieJlswinkeln  hindurch- 
gehen läßt  Unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Änderung  des 
Brechungsindex  n  der  Konzentration  proportional  ist,  gilt  dann 
auch  fbr  diesen  die  Diffusionsgleichung: 

oder,  wenn  die  XAchse  vertikal  angenommen  wird, 

dn   _  )L2  ^* " 


dt  dx*   • 

Diese  partielle  Differentialgleichung  integriert  der  VerC  unter 
den,  jener  Versuchsanordnung  entsprechenden  Anfangs-  und. 
Grenzbedingungen  für  den  von  ihm  selbst  experimentell  reali- 
sierten Fall,  daß  die  beiden  ursprünglichen  Flüssigkeitsschichtei 
gleiche  Dicke  (5  cm)  besitzen;  für  die  Abhängigkeit  des  n  voi 
X  zu  irgend  einer  Zeit  ergibt  sich  dann  eine  trigonometrisch< 
Heihe,  die  sich  bald  mit  praktisch  ausreichender  Gtenauigkeil 
auf  ihr  erstes  Glied  reduziert  Unter  Annahme  dieses  Näherungs — 
ausdruckes  läßt  sich  nun  die  Differentialgleichung  des  Lichte 
Strahls  (der  im  vorliegenden  Falle  natürlich  stets  in  eineis: 
Vertikalebene  verläuft)  mittels  eines  elliptischen  Integrale  -^^ 
1.  Art  in  geschlossener  Form  integrieren.  Der  Verf.  haf-^^^ 
danach  für  die  Kombination  Schwefelkohlenstoff— Alkohol  di^-^^^ 
Koordinaten  von  Lichtstrahlen  verschiedener  Einfallswinke  ^^^^^ 
berechnet  und  mit  der  Beobachtung  verglichen,  indem  er  ixmS:-^^ 
betreffenden  Strahlen  vermöge  des  von  ihnen  ausgehendeK^^^ 
Fluoreszenzlichtes  photographierte.  Die  berechneten  und  phol 
graphierten  Strahlen  mit  den  Anfangsneigungen  15®  und  35 
sind  auf  einer  Tafel  reproduziert;  ihre  Übereinstimmung  wirr-Ä""^ 
aber   dem  Ref.   in  Anbetracht    der  überhaupt  nur  geringe^^i^  ^^ 
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Krümmung  nicht  so  durchaus  befriedigend  scheinen,  wie  der 
Verf.   sie  findet.    Im   6.  Kapitel  wird  dasselbe  Problem  f&r 
eine  andere  Yersuchsanordnung  behandelt,  welche  nach  Ansicht 
des  Ver£  den  Verhältnissen  bei  der  zuerst  von  Monge  beob* 
achteten  Luftspiegelung  (starke  Erhitzung  der  unteren  Luft- 
schichten vom  Boden  aus)  entsprechen  soll;  nämlich  f&r  den 
Fall,  daß  eine  homogene  Flüssigkeit  zur  Zeit  /  =»  0  längs  einer 
£bene  mit  einer  anderen,  deren  Zusammensetzung  unverändert 
erhalten  wird,  in  Berührung  gebracht  wird,  so  daß  sich  von 
diesem  Zeitpunkt   an  die  Zusammensetzung,  und   damit  der 
Brechungsindex,  der   ersten  Flüssigkeit  von  der  Grenze  her 
nach  dem  Diffusionsgesetz  ändert.    In  der  Nähe  der  Grenze  ist 
dann  nach  einiger  Zeit  n  oder  auch  n*  näherungsweise  durch 
eine  lineare  Funktion  von  x  darstellbar,  und  unter  letzterer 
Annahme  wird  die  Strablenbahn  eine  Parabel.    Behufs  experi- 
menteller Verifikation  dieses  Besultates  füllte  der  Verf.  einen 
Glastrog  zum  Teil  mit  Gelatine  und  goß  darauf  nach  deren 
Erstarrung  gesättigte  Lösung  von  Chlorzink,  die  durch  Zirku- 
lation durch  ein  Gefäß  mit  festem  Salz  stets  gesättigt  erhalten 
Wurde.    Nachdem  der  Kontakt  vier  Stunden  bestanden  hatte, 
bildete   ein  Lichtstrahl,  der  in  0,8  cm  Entfernung  von  der 
Grenze   in  die  Gelatine  horizontal  eintrat,  in  der  Tat  einen 
gegen  die  Grenze  hin  gekrümmten  und  nach  Totalreflexion  an 
letzterer   noch  einen  weiteren  Parabelbogen.  —   Im  letzten 
Kapitel  wendet  der  Verf.  die  in  Kapitel  IV  gewonnenen  all- 
gemeinen Formeln  auf  die  Fälle  an,  daß  die  Berührungsfläche 
4er    beiden  sich  durch  Diffusion  ausgleichenden  Medien  eine 
Zylinder-  oder  Kugelfläche  ist,  und  daß  sich  ein  stationärer 
anstand  hergestellt  hat.  Die  experimentelle  Prüfung,  die  wieder 
^kiit    Hilfe  von  Gelatine  und  ZnCl,-Lösung  ausgeführt  wurde, 
Erstreckte   sich  hier  nur  auf  einige  qualitative  Eigenschaften 
^er    Strahlenkurven   (Sinn   der  Krümmung,   Bedingungen  für 
Auftreten  ebener  Kurven  im  Fall  des  Zylinders).     F.  P. 


54.  £•  Schneider  und  J.Krimdr.  Absolute  Messungen 
nächtlichen   Ausstrahlung    in    fVien    (Wien.    Anz.    1907, 
.  125).  —  Mit  dem  Kompensationsaktinometer  von  Ängström 
OgL  BeibL  30,  S.  576)  wurden  in  acht  Nächten  800  Beob- 
ihtungen    vorgenommen    mit  folgendem  Ergebnis:     1.  „Die 
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nächtliche  Aasstrahlung  erreicht  im  September  zwischen  9^pi 
und  10  ^p.  ihr  Maximum.  2.  Der  Anstieg  der  Ansstrahliing 
gegen  die  Zeit  des  Maximums  sowie  der  Abüall  derselbeo  tot 
Sonnenaufgang  ist  ziemlich  steiL  8.  Im  Mittel  aus  drei  klaren 
Nächten  strahlt  eine  horizontale  Fläche  von  1  cm'  in  der  Zeit 
von  8^p.  bis  3'/4^a.  71  g-cal  aus.  4.  Für  die  Strahlung  der 
nicht  erleuchteten  Atmosphäre  ergibt  sich  der  Betrag  foa 
0,37  g-cal  /  cm'  •  minute.'^  K  U. 

55.   F.  EUema/n/n.     Em   Apparat  Mum   Nachweis  der 

Luftdruckabnahme  für  kleine  HöhenunlersehMe  (ZS.  £  phys.  o. 
ehem.  Unt  20,  S.  30.  1907).  —  Eine  Literflasche  ist  mit 
einem  doppelt  durchbohrten  Stopfen  und  in  irgend  einer  Weise 
mit  einer  wärmeundurchlässigen  flülle  Tersehen.  Die  eise 
Stopfenöffnung  ist  durch  ein  Gunmiihäutchen  geschlossen,  die 
andere  kommuniziert  durch  einen  längeren  Kapillargummif 
schlauch  mit  einer  Drucklibelle  (ygL  W.  Holtz,  BeibL  14, 
S.  264).  Durch  Heben  oder  Senken  der  Flasche  kommt  die- 
selbe an  Stellen,  an  denen  die  Druckspannungen  der  Luft 
geringer  oder  größer  als  innerhalb  der  Flasche  sind;  schon  bei 
Höhenunterschieden  von  einigen  Dezimetern  zeigt  sich  dieser 
Druckunterschied  durch  entsprechende  Bewegungen  des  Lidex* 
tropfens  in  der  Drucklibelle.  A.  D. 


56.  Johm  &•  Schön.  Anleüung  für  die  MampulaUomM 
bei  den  barometrischen  Höhenmessungen  mit  besonderer  Rücksidd 
auf  Trassierungen  von  Bahnstrecken  (18  S.  o#  1,00.  Leipog 
u.  Wien,  F.  Deuticke,  1907).  —  Das  Schriftchen  ist  der  Nea- 
druck  einer  Listruktion,  die  der  Verf.  1867  fOr  generelle  Y<u^ 
arbeiten  im  Eisenbahnbau  herausgegeben  hatte.  Es  behandelt 
klar  und  übersichtlich  alles,  was  bei  der  Ausführung  baro- 
metrischer Höhenmessungen  bezüglich  der  Behandlung  der  In- 
Strumente,  ihrer  Aufstellung,  ihrer  Ablesung  etc.  beachtet 
werden  muß.  G.  Fr. 

57.  Om  Bigcu/rdan.  über  den  Zusammenhamg  meisekm 
dem  Fallen  des  Lußdrucks  und  den  schlagenden  fFetiem  m 
Bergwerken  (C.  B.  144,  S.  247—249.  1907).  —  Man  hat  ge- 
funden,  daß  das  Auftreten  schlagender  Wetter  in  EoUeo- 
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bergwerken  häufiger  ist,  wenn  das  Barometer  fällt  oder  tief 
steht  Eine  ErUämng  hierfür  wird  nicht  gegeben,  es  werden 
nur  Beispiele  angefahrt.  J.  Fr. 

58.  M.  Oarodewski,  Über  den  Guldberg  *  Mohnschen 
Ablenkungswinkel  (Met  ZS.  24,  S.  25—80.  1907).  —  Die 
bekannten  Guldberg-Mohnschen  Formeln  vermitteln  den  Zu- 
sammenhang der  Sichtung  und  St&rke  des  Gradienten  mit  der 
Bichtung  und  Stärke  des  Windes ,  unter  der  Einschränkung, 
daß  nur  die  tangentiale  Reibung  der  Luft  in  Rechnung  gezogen 
wird«  Der  Verl  leitet  allgemeinere  Formeln  ab,  indem  er 
auch  die  normale  Reibung  (oder  Scherungsreibung)  berück- 
sichtigt. Von  theoretischem  Standpunkte  aus  ist  der  Gedanken- 
gang  einwandfreL  Über  die  praktische  Tragweite  der  Verall- 
gemeinerung wird  man  erst  nach  Kenntnis  des  Beobachtungs- 
materials urteilen  können,  das  zurzeit  gesammelt  wird  und 
demnächst  publiziert  werden  soll.  J.  Fr. 


59.  A.  Defant.  Innsbrucker  Föknstudien.  IL  Periodische 
Temperaturschwankungen  bei  Föhn  und  ihr  Zusammenhang  mit 
siehenden  Lußwellen  (Wien.  Anz.  1906,  S.  150—151).  —  Es 
werden  die  schon  von  Ficker  in  seinen  „Innsbrucker  Föhn- 
studien r*  erwähnten  kurzen  Temperaturwellen,  die  vor  Föhn- 
durchbruch  oder  während  der  Dauer  von  Föhnpausen  in  Inns- 
bruck auftreten,  untersucht  „Sie  treten  auf,  wenn  die  unteren 
Schichten  des  Tales  mit  kalter  stagnierender  Luft  erffillt  sind, 
während  in  der  Höhe  die  warme  Südströmung  herrscht  Die 
Erscheinung  kam  von  1896 — 1905  durchschnittlich  13,4  mal 
im  Jahre  vor,  wobei  während  eines  Falles  durchschnittlich 
83,4  Wellen  gemessen  wurden,  welche  die  Superposition  dreier 
Partialwellen  von  14,0,  24,5  und  41,5  Minuten  Schwingungs- 
daner  sind.  Diese  Temperaturwellen  sind  jedenfialls  auf  wellen- 
förmige Bewegungen  der  Luft  im  Inntale  zurückzuführen. 
Aus  dem  Auftreten  bestimmter  Wellenlängen  läßt  sich  schließen, 
daß  diese  Luftwellen  nicht  durch  Helmholtzsche  Luftwogen 
entstehen  (dann  müßten  ihre  Wellenlängen  variabel  sein),  sondern 
durch  stehende  Luftwellen:  eine  Ghrundschwingung  mit  ihren 
Oberschwingungen.  Es  gibt  sonach  ein  Analogon  zu  den  Seiches 
auch  in  den  KaUhtflseen  der  Alpentaler.^*  K.  U. 


im  Jahr  Aber  3400  m  HOhe  Ternachl&ssigt  werden  i 
Unricbtigkeitea  in  den  Figuren,  die  aber  nicht  auf  Dra< 
znrttokgefthrt  werden  kOnnen;  weiter  wird  ansf^efietst, 
Originaldaten  nicht  gegeben  nnd  die  Methoden,  nad 
sie  verarbeitet  worden,  nur  ganz  allgemein  angedent 
Auch  gegen  die  Uetboden,  besonders  die,  mit  der  '. 
meinte  die  t&glichen  Schwankungen  durch  drei  Wel 
24,  12  nnd  8  Stunden  voUttändig  darstellen  zn  können, 
ernste  Bedenken  geltend  gemacht  G 


61.  F,  H.  Bigeloto,  Studien  über  die  T&ermei 
der  Atmotpkäre.  IV.  Nttmerische  yäiawerlung  n  der  w 
Ordinate  (Monthly  Weather  Ber.  34,  S.  265—271.  1{ 
Der  Aufsatz,  eine  Fortsetzung  der  frUher  in  dieser  Ze 
besprochenen,  ist  hauptsächlich  der  numerüchen  AuS' 
der  yerachiedenen  in  Betracht  kommenden  Gh-ößen  ( 
rator,  Druck,  Dichte,  „Gasfaktor"  B,  Gescbwindigkeii 
Wärmemengen)  in  den  1000  m  Horizonten  bia  10000 
■wiita  gewidmet,  deren  Qrftßen  tabellarisch  geordnet  fllr 
und  Sommer,  Hoch-  nnd  Tiefdruckgebiete  und  einzelne  S 
der  Zyklonen  nnd  Antizyklonen  mitgeteilt  werden.     Q 


82.    JP*.  ZT.  Bigelou).     Studien  aber  die  Thermm 
der  Atmotphäre.    V,  Die  horisonlale  Koneektion  m  dem  2 
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femungen  zustande  kommen  können.  Die  horizontalen  Ora« 
dienten  f&r  diese  Bewegungen  werden  dann  auf  Grund  der  in 
der  vorhergehenden  Studie  durchgeführten  Berechntmgen  fest- 
gestellt, und  dabei  gefunden,  daß  die  horizontalen  Wärme- 
gradienten zwischen  den  kalten  und  warmen  Gebieten  horizontale 
Verschiebungen  der  Luft  hervorbringen  müssen,  die  sich  im 
fiinströmen  kalter  unter  den  warmen  Luftmassen  äußern  müssen. 
Die  Berechnung  der  Druckgradienten  zeigt,  daß  bis  4000  m 
aufwärts  der  Druck  größer  in  den  kalten,  weiter  oben  größer 
in  warmen  Gebieten  ist,  was  dieselbe  Folge  haben  muß.  Den 
Schlußabschnitt  bildet  die  Behandlung  einer  Anzahl  Einzel- 
fälle unter  besonderen  einschränkenden  Bedingungen.  Am 
£opf  stehen  hier  nebeneinander  die  Bezeichnungen  Margules 
(in  ,  J)ie  Energie  der  Stürme'^  ^^^  Bigelows,  der  des  ersteren 
Formeln  f&r  nichtadiabatische  Zustände  umgeformt  hat,  dann 
eine  Zusammenstellung  der  Hauptgleichungen  der  Thermo- 
dynamik. Dann  werden  folgende  Fälle  mathematisch  behandelt: 
Die  Lagenänderung  *  von  Schichten  in  einer  Luftsäule;  die 
Temperatur  ist  eine  stetige  Funktion  der  flöhe;  die  lokalen 
Änderungen  zwischen  zwei  anstoßenden  Schichten  verschiedener 
Temperatur,  wo  an  der  Grenze  Temperatur  und  Druck  dis- 
kontinuierlich sind;  Wechsel  der  oberen  (kalten)  und  unteren 
(warmen)  Schicht  in  einer  Luftsäule;  Umlagerung  zweier  Luft- 
massen verschiedener  Temperatur  aber  gleicher  Höhe  in  den 
Gleichgewichtszustand ;  stetige  horizontale  Temperaturver- 
teilnng  mit  adiabatischem  vertikalen  Gradienten;  Lagerung  von 
Schichten  gleicher  Entropie,  wenn  der  Druck  in  einer  gegebenen 
Höhe  konstant  und  die  Temperatur  in  diesem  Niveau  eine 
Funktion  der  horizontalen  Distanz  und  lineare  Funktion  der 
Höhe  ist,  und  die  Endbedingungen  zweier  Luftmassen  unter 
konstantem  Druck  mit  gegebener  anfänglicher  linearer  verti- 
kaler Temperaturabnahme.  Greim. 


68.  «/•  M.  Pemter.  Das  Ende  des  fVeUenchießeme 
(Biet  ZS.  1907.  S.  97—102).  —  Gibt  eine  Besprechung  der 
jetzt  abgeschlossenen  Resultate  der  beiden  Versuchsschieß- 
felder  zu  Windisch- Feistritz  in  Österreich  und  Oonegliano  bez. 
Castel  franco  Yeneto  in  Italien.  Auf  dem  ersteren  wurde  mit 
Wetterkanonen,  auf  dem  zweiten,  um  alle  £inwände  von  vom- 
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herein  wegzuräumen,  auch  mit  Raketen  und  Bomben  ge- 
schossen. Die  Resultate  auf  beiden  sind,  wie  das  in  meteoro- 
logischen Kreisen  im  voraus  erwartet  worden  war,  YoUstftndig 
negativ  ausgefallen,  so  daß  Pemter  wohl  mit  Recht  meint,  für 
alle  wissenschaftlichen,  aber  auch  die  yemünftig  überlegenden 
und  denkenden  Laienkreise  sei  der  Unfug  des  Wetterschießens 
endgültig  abgetan.  Gfreim. 

64.  O.  Meissner.  Die  meteorologüdhen  Elemente  und 
ihre  Beobachtung  mü  Ausblicken  auf  fViUerungskunde  und 
Klimalehre.  Unterlagen  für  echulgemäße  Behandlung  sowie  zum 
Selbstunterricht  (94  S.  m.  83  Abb.  o#  2,60.  Leipzig  u.  Berlin, 
B.  G.  Teubner,  1906;  Bd.  II,  Heft  6  d.  SammL  natorw.-pSdag. 
AbhandL,  herausgeg.  von  O.  Schmeil  u.  W.  B.  Schmidt).  — 
Förderung  des  meteorologischen  Unterrichts  an  den  höheren 
Lehranstalten  ist  der  Zweck  des  Buches;  deshalb  gibt  der  YerL 
auch  in  zahlreichen  Anmerkungen  für  jedes  im  Text  vor- 
kommende, aus  dem  Lateinischen  oder  Ghriechischen  abgeleitete 
Wort  eine  ausführliche  Erklärung.  Der  Inhalt  des  Baches  ist 
sehr  reichhaltig,  aber  es  enth&lt  zahlreiche  Unrichtigkeiten 
oder  mindestens  Ungenauigkeiten  in  der  Ausdrucksweise.  Wenn 
also  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt:  „Für  manche  Vorgänge 
geben  fast  alle  Lehrbücher  ungenaue  oder  direkt  falsche  Er-    < 

klärungen*',  so  ist  auch  sein  Buch  davon  durchaus  nicht  frei    . 

C.  Fr. 

65.  W.  A*  Michelsan.  Kleine  Sammlung  Wissenschaft'  — 
licher  Wetterregeln  (17  S.  Braunschweig,  F.  Vieweg  &  Sohn,  ^ 
1906).  —  Die  schon  1900  in  russischer  Sprache  erschienene  ^ 
Sammlung  will  alle  am  Wetter  Interessierten  dazu  anleiten,  ^ 
eine  Prognose  zu  stellen,  auch  wenn  sie  sich  mit  der  neueren^ 
Meteorologie  nicht  eingehend  beschäftigt  haben  und  ihnen  ^ 
synoptische  Karten  fehlen.  Die  Mehrzahl  der  Regeln  ist  in  den.^ 
Lehren  der  wissenschaftlichen  Meteorologie  wohl  begründet.^ 
Sie  fußen  auf  Wolken-  und  Windbeobachtungen,  auf  den  täglichen^ 
Schwankungen  der  meteorologischen  Elemente,  auf  Angabei 
einzelner  Instrumente,  auf  Strahlungserscheinungen,  auf  Licht- 
und  Schallerscheinungen  in  der  Atmosphäre.  Den  Schluß  bildei 
die  Nachtfrostprognosen.  Die  im  ganzen  74  Regeln  werdeocr: 
manchem  eine  willkommene  Hilfe  bei  der  Wettervorhersage  sein.  ^ 
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66.  M.  Möller.  Die  fFiUerung  des  Jahres  1907;  Forher- 
bestimmungen,  schäizungsweise  abgeleitet  aus  astronomisch*  wie 
kalorisch  "physikalischen  Beziehungen  und  unter  Mitbenutzung 
mathematischer  Berechnungen  (88  S.  o#  1,00.  Leipzig,  S.  Hirzely 
1906).  —  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daB  die  wechselnde 
Stellung  der  Sonne  und  namentlich  des  Mondes  zur  ESrde  einen 
Einfluß  auf  unser  Wetter  ausüben  muß ;  nach  ihm  ist  die  Atmo- 
sphäre als  ein  unfreier  Trabant  der  Erde  anzusehen,  als  ein 
zweiter  Mond,  mitten  in  welchem  wir  uns  befinden.  Die  Auf- 
gabe wäre  sodann,  die  Bewegungen  der  Teile  dieses  Trabanten 
KU  berechnen,  die  aber  nicht  allein  durch  kosmische,  sondern 
auch  durch  thermische  Ursachen,  bedingt  durch  den  Gegensatz 
einer  Erwärmung  der  Atmosphäre  am  Tage  und  einer  Erkaltung 
in  der  Nacht,  hervorgerufen  werden.  Nach  Ansicht  des  Verf. 
erregen  diese  Kräfte  starke  Bewegungen  in  den  tieferen  Schichten 
der  Atmosphäre  nur  mittelbar,  indem  sie  eine  Mischimg  der 
hohen  und  der  tiefen  Luftschichten  herbeif&hren  und  die  starken 
oberen  Luftströmungen  auf  die  Tiefe  übertragen.  Die  Zeiten, 
zu  denen  dies  stattfindet,  soll  nun  die  Theorie  berechnen,  die 
Beobachtung  aber  soll  feststellen,  welches  Wetter  sich  dabei 
in  irgend  einer  Gegend  einzustellen  pflegt;  denn  dieses  ist  ja 
ganz  von  geographischen  Verhältnissen  abhängig.  Der  eigent- 
liche Zweck  des  Schriftchens  ist  nun,  fiLr  die  Gründung  einer 
Geschäftsstelle  zu  werben,  welche  die  Förderung  und  Aus- 
wertung der  Theorie  in  der  Meteorologie  zu  betreiben  hat, 
insbesondere  auch  den  Versuch  erstreben  soll,  den  Einfluß  des 
Wechsels  der  Stellung  von  Sonne  und  Mond  auf  die  Witterung 
nach  Art  und  Größe  festzustellen.  Um  Anhänger  für  seine 
Anschauung  zu  werben,  macht  der  Ver£  schon  jetzt  eine  prak- 
tische Anwendung  der  noch  wenig  entwickelten  Theorie,  indem 
er  die  Witterung  beschreibt,  die  im  mittleren  Deutschland  bei 
angenähert  ähnlichen  Mondstellungen,  wie  sie  1907  eintreten 
werden,  früher  beobachtet  wurde.  Über  die  so  zustande  ge- 
kommenen Wetterprognosen  für  1907  läßt  sich  vorläufig  noch 
kein  Orteil  fällen,  aber  doch  schon  so  viel  sagen,  daß  die 
bisher  möglichen  Vergleiche  mit  der  Wirklichkeit  nicht  un- 
günstig ausgefallen  sind.  C.  Fr. 
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67.  H.  O  er  dien»  Messungen  des  elektrischen  Vertikal- 
Stroms  in  der  Atmosphäre.  I.  (Gott  Nachr.  1907,  8.  77—86). 
—  1.  In  der  Einleitung  führt  der  Verf.  aus,  daß  das  Problem 
des  Eilektrizitätshaushaltes  der  Atmosphäre  zerf&Ut  in  die 
Fragen  nach  dem  normalen  imd  dem  gestörten  elektrischen  Strom. 
Bei  seinen  loftelektrischen  Untersuchungen  im  Freiballon  hatte 
Gerdien  an  dem  normalen  vertikalen  Leitungsstrom  eine  auf- 
fällig geringe  Veränderlichkeit  mit  der  Höbe  gefunden ;  deshatfa^^ 
untersuchte  er  auf  Grund  von  theoretischen  Überlegungen  di( 
zeitliche  Veränderlichkeit  des  vertikalen  Leitungsstroms,  in  de] 
Abhängigkeit  von  den  meteorologischen  Verhältnissen,  namen^^ 
lieh  bei  solchen  Wetterlagen,  bei  denen  der  Einfluß  d< 
Konvektionsstroms  möglichst  zurücktritt  hinter  demjenigen  d< 
Leitungsstroms. 

2.  Instrumentarium  und  Methode, 

a)  Messung  des  Fotentialgef&Ues  mit  dem  Benndor&chi 
Elektrometer. 

b)  Messung  der  spezifischen  Leitfähigkeit  mit  dem  Qterdii 
sehen  Apparat 

c)  lonenzählungen  (Bbertscher  Apparat  von  Spindler 
Hoyer). 

d)  Bestimmung  der  meteorologischen  Elemente. 

e)  BestimmuDg  der  Lufttrübung  nach  einer  Fernsichtski^^^ 

3.  Resultate.  In  einer  ausgedehnten  Tabelle  sind  zusamm^^Q' 
gestellt  die  gleichzeitig  beobachteten  Werte  a)  von  Xp  =  Anftxi' 
der  positiven  Ionen  an  der  spezifischen  Leitfähigkeit,  b)  i^^^on 
Xn  der  negativen  Ionen,  c)  von  Ep  bez.  £*»,  der  vom  lonenzäl^l^ 
angezeigten  lonenladungen  in  elektrostatischen  Einheiten/cc^^* 

d)  Vp  bez.  Vn  elektrostat        e)    Vp  bez.  Vn  cm /Volt  m    C?)- 
f)  ^_^  Volt/m.     g)  ^  elektrostat.    h)  y^  (?>)  elektrostat- 

i)  Die  meteorologischen  Elemente. 

Erhaltene  MitteUcerte.     1)   Für   die  Dichte   des   vertikaJ«^ 
Leitungsstroms  (aus  49  Messungen):  8,000. 10""' elektrostat- 

2)  Für  die  Leitfähigkeiten  Ap  =  1,155. 10-*  (elektrost^^) 
und  An  =  1,120. 10-*  (elektrostat)  (aus  51  bez.  50  Messungö^)' 

3)  jFp  =  0,354 .  10-®  (aus  51  Messungen)  elektrostat 
En  =  0,287  .  10-®  (aus  49  Messungen)  elektrostat 


k 
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4)  i?p  =  826  elektrostat.  =  1,09^°?^/^^  (51  Messungen) 

vn  -  894  elektrostat «  1,81  ^/  ^  (49  Messungen), 

4.  Diskussion  der  Resultate. 

Bei  der  Ableitung  der   Gleichungen    geht  Gerdien   von 

dxier  Atmosphäre  aus,  deren  Eigenschaften  sich  in  horizontalen 

Sotiichten  nur  unmerklich  ändern  (Verteilung  der  lufbelektrischen 

Elemente   unter  den   als  normal   bezeichneten  Verhältnissen). 

In  allgemeinster  Form  werden  die  Eigenschaften  der  stationären 

uid  der  nicht  stationären  Strömung  —  unabhängig  von  jeder 

speziellen  hypothetischen  Annahme  über  die  Natur  der  Strö- 

laung  —  gegeben  durch  die  Gleichung: 

dk   "   dt  "  dh\_dk  '^\ 

Ju  «  Dichte  des  vertikalen  Leitungsstroms  in  elektrostatischem 
Maße;  X=^X,  +  Xn. 

Hieraus  ergibt  sich:  Überall  da,  wo  eine  zeitliche  Änderung 
der  räumlichen  Ladungsdichte  nicht  eintritt,  ist  die  Dichte  des 
vertikalen  Leitungsstroms  oder  das  Produkt  von  Potential- 
SefUle  und  Leitfähigkeit  unabhängig  vom  Orte  konstant  Dieses 
Resultat  hat  der  Verf.  bei  der  Diskussion  seiner  Messungen 
^Br  Dichte  des  vertikalen  Leitungsstroms  in  der  freien  Atmo- 
sphäre zur  Feststellung  derjenigen  Schichten  benutzt,  in  denen 
^tionäre  Strömung  herrscht  Die  geringe  Veränderlichkeit 
des  vertikalen  Leitungsstroms  mit  der  Höhe  zeigt  unmittelbar, 
dafi  die  vertikale  Leitungsströmung  nahezu  den  stationären 
Zustand  einhält  „Bemerkenswert  ist  die  geringe  zeitliche 
Änderung  der  Dichte  des  vertikalen  Leitimgsstroms  an  mehreren 
^obachtungstagen ,  die  namentlich  überall  da  als  auffällig 
Kelten  muß,  wo  das  Potentialgefälle  und  die  Leitfähigkeit  für 
^ch  allein  starken  Änderungen  unterliegen". 

Der  Verf.  schließt  mit  den  Worten:  „Von  Wichtigkeit 
Scheint  mir  an  den  vorliegenden  Resultaten  in  erster  Linie 
^er  zeitliche  Verlauf  des  Vertikalstroms  zu  sein,  in  zweiter 
-^inie  die  Bestätigung  der  Erfahrung,  daß  häufig  die  Anteile 
^er  beiden  lonenarten  an  der  Leitfähigkeit  einander  sehr  nahe 
Öeich  sind".  K.  St 


\ 
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68.  F.  Haber  und  K.  Liese.     Über  die  Messung  di 
Dichtigkeit    vagabundierender    Ströme    im    Erdreich    (ZS.    f 
Elektrochem.   12,    S.  829.    1906).   —    Die    Arbeit   ist   ein( 
Fortsetzung  derjenigen  von  Haber  und  Gt)ldschmidt  über  dei 
Angriff  des  Eisens  durch  yagabundierende  Ströme  im  Erdreicl 
(Beibl.  30,   S.  570),    und    betrifft  die  Ausbildung  und   An 
Wendung  eines  Verfahrens  zur  Messung  der  Dichtigkeit  yo^^b 
schwachen  Erdströmen.     Das   „Erdcoulometer^^  besteht   ao^^s 
zwei  aneinanderliegenden  Silberplatten,  die  an  der  Außenseit^^^e 
mit  Silberazetatpaste  bedeckt  sind  und  in  einem  Bahmen  vo^^n 
Ebonit  und  Holz  stecken;   es  wird  quer  zur  (vorher  mitteUXs 
Tastelektroden   bestimmten)   Sichtung   des   Spannungsgefälle^ 
eingegraben.     Zur  Benutzung  als  Erdampöremeter  wird  eiEse 
ganz  gleiche   Zelle  benutzt,    nur   mit  Kupfersulüatpaste  UEiad 
Kupferplatten;  letztere  sind  durch  eine  Glimmerplatte  ToneijsD- 
ander  getrennt   und    mit  einem  empfindlichen  Galvanomeb^ 
metallisch  verbunden.    Es  wurden  die  Fehler  der  Anordnusag 
untersucht,  insbesondere  wurde  festgestellt,  daß  die  Polarisi^r- 
barkeit  der  Platten  nur  gering  ist    Die  genauesten  Werte  ^r-       ' 
h&lt  man  mit  0,06  bis  1  Amp./dm^    Bei  0,01  Milliamp.  sLzxid 
die  Angaben  unbrauchbar,  doch  ist  bei  so  geringer  Stromdicli^te 
bei  Erdströmen  keine  Gefahr  für  Rohrangriff  etc.  vorhanden. 

Die  Probeversuche  wurden  in  einer  mit  Erde  gefUMfc^n 
stromdurchflossenen  Kiste  angestellt.  Sodann  wurden  Erdstr(»»:xu- 
messungen  mit  Erdcoulometer  und  Tastelektroden  auf  d^i° 
Gebiete  der  technischen  Hochschule  und  in  den  Straßen  ^r^on 
Karlsruhe  ausgeführt  In  letzteren  wurden  erhebliche  va.£&- 
bundierende  Ströme  gefanden,  und  an  einer  Stelle  ließ  s-icb 
Gefährdung  eines  Rohres  voraussagen,  das  nach  Aufgral:'^'^ 
tatsächlich  stark  angegriffen  gefunden  wurde.  Ko^«* 


69.  JB.  Rudolph.     Erdmagnetismus  und  Lvßelektri^ d^^^ 

(49  S.   Coblenz,  Selbstverlag,  1906).  —  Der  Inhalt  der  Schrift: 
Spekulationen  über  elektrische  Ströme  in  der  Atmosphäre  i^^^ 
in  der  Erde  und  deren  Zusammenhang  mit  dem  Erdmagne'^i^' 
mus  und  der  inneren  Erdwärme,   heftige  Angriffe   gegen     ^'^^ 
moderne  Elektronenbypothese  und  die  Zerfallstheorie  der  Ra(i' 
aktivität,  läßt  sich  auszugsweise  nicht  wiedergeben.     Schwi^-' 


\ 
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Mechanik. 


1.  JE.  Lawta»  Über  das  System  von  vier  im  Gleich' 
aiehi  befindUchen  Kräften  (Atti  di  Torino  42,  8.  168—178. 
Yl).  —  Zuerst  wird  ein  Beweis  fElr  den  bekannten  Satz  ge- 
»en:  Wenn  man  an  den  vier  Ecken  eines  starren  Tetraeders 
r  zu  den  Gegenseiten  senkrechte  £[räfte  angreifen  l&ßt,  die 
»  entweder  nach  innen  oder  alle  nach  außen  gerichtet  sind, 
1  deren  Größen  den  betreffenden  Seitenflächen  proportional 
dy  80  hat  man  ein  in  Gleichgewicht  befindliches  System  {a). 
eraach  wird  im  zweiten  Paragraphen  der  Satz  bewiesen: 
M  allgemeinere  System  von  vier  Ejräften,  welche  sich  das 
aiohgewicht  halten,  entsteht  aus  jenem  System  (er),  wenn 
in  ihm  gleiche  und  entgegengesetzte  Kräftepaare  hinzufügt. 
88em  Satze  werden  dann  noch  besondere  Formen  gegeben, 
mit  die  hinreichende  und  notwendige  Gleichgewichtsbedingung 
möglichst  einfacher  Gestalt  erscheint.  Lp. 


2.  P«  Jm  Suchar.  Aufsuchung  des  Gesetzes^  nach 
lehem  eine  TOantralkraft  wirken  muß^  falls  die  Bahnlinie  unier 
WS  beliebigen  Anfangsbedingungen  ein  Kegelschnitt  sein  soll 
OUT.  ann.  d.  math.  (4)  6,  S.  582—546.  1906).  —  Bekannt- 
h  ist  dieses  Problem  von  Darboux  und  Halphen  1877  in 
m  besonderen  Falle  gelöst  worden,  wenn  das  Kraftgesetz 
tr  von  der  Lage  des  Massenpunktes  abhängt.  Der  Verf. 
Bt  die  Aufgabe  in  dem  besonderen  Falle,  wenn  das  Kraft- 
•etz  eine  Funktion  der  Lage  des  beweglichen  Massenpunktes 
id  der  Komponenten  der  Geschwindigkeit  nach  den  Ko- 
dinatenachsen  ist  Bezeichnet  man  diese  letzteren  mit  x' 
id  y\  80  ergeben  sich  schließlich  folgende  acht  Kraftgesetze 
I  die  allein  möglichen: 

Bdblittari.  d.  Ann.  d.  FhjB.    SL  55 
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fA{ax  +  by  +  c)''^r^  fi{ax^  +  2bxy  +  cy^-^'^r^ 

fi  {ax-^-  by  +  cfr^  pL  [ax^-^-  2bxy'+  cy'*)'/tr, 

ljLx^(ax  +  by  +  c)"*  r ,  ^x'^(ax^  +  2bxy  +  cy^"*'*  r, 

yLxr^{ax  +  by  +  c^r^  /iar-»(aa?'«+  2bx'y'+  cy'yf*r. 

Außerdem  werden  am  Schlosse  des  Artikels  einige  all- 
gemeine Theorien  ausgesprochen,   die  zu  Bahnlinien  führen,      ^ 
welche  Kegelschnitte  sind.  Lp. 

3.  2>.  J.  KoTteweg.     Die  Nuygensschm  sympaMsckem^^ 
Uhren,   die  verwandten  Erscheinungen  nebst  den  Hamptschtrin* 
gungen  und  den  zusammengesetzten  Oszillationen,  welche 
an    einem    Mechanismus    von    einem    Pireiheitsgrade   befestig 
Pendel  aujweüen  (Arch.  N^rL  (2)  11,  S.  278—296.  1906). 
In  der  Einleitung  wird  einis  historische  Übersicht  über  die  toi 
fluygens  zuerst  (Februar  1665)  beobachtete  Erscheinung  ge- 


geben, daß  zwei  Pendeluhren  von  geringem  G^ngunterschied« 
deren  Aufhängepunkte  eine  geeignete  Verbindung  haben, 
gegenseitig  im  Gkmge  beeinflussen.  „Wir  sehen,  daß  die  neuerei 
Forschungen,  mit  Ausnahme  der  Arbeit  von  W.  Dumas  („Übe —  "T 
Schwingungen  verbundener  PendeV  Festschr.  Qymn.  z.  graue: 
Elloster,  Berlin  1874),  sich  auf  Mechanismen  beziehen, 
denen  die  Elastizität  eine  gewisse  Bolle  spielt;  bei  den 
menten  von  Huygens  und  Bllicott  war  dies  jedoch  nicht 


Fall,  oder  wenigstens  nur  in  geringem  Maße.  Daher  schit^— -^n 
es  sich  zu  verlohnen,  die  Frage  von  einer  anderen  Seite  ai^^cn- 
zuschauen  und  das  Verhalten  eines  recht  allgemein  gewählt^^vBO 
Mechanismus  mit  einem  einzigen  Grade  der  Freiheit  zu  unto'^««^- 
suchen,  an  dem  zwei  zusammengesetzte  Pendel  befestigt  sin^^d. 
Hierbei  ist  besonders  der  Fall  bemerkenswert,  daß  beide  Pend^Eel 
ungefähr  gleiche  Schwingungsperioden  haben,  während  zuglei»-  ch 
zum  Zwecke  der  Anwendung  auf  die  Erscheinungen  der  s] 
pathischen  Uhren  der  Einfluß  der  Triebwerke  zu  beachten  1 
Außerdem  ist  zu  erwähnen,  daß  die  auf  diese  Weise  erhaltez^h^eii 
Besultate  auch  auf  den  Fall  anwendbar  sind,  daß  die  Y^^sr- 
bindung  zwischen  der  beiden  Pendeln  durch  einen  elastiscfa^^A 
Mechanismus  verwirklicht  wird,  immer  wenn,  um  praktisch  zu 
reden,  nur  eine  der  unendlich  vielen  Bewegungsarten  einwir^^^ 
die  solch  ein  Mechanismus  haben  kann.  Eine  solche  ]^3e- 
weguDgsart  hat  an  sich  eine  bestimmte  Schwingungsdauer;  di-^^^^ 
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spielt  in  den  Besultaten  dieselbe  Bolle,  als  ob  sie  einem  nicht 
elastischen  Mechanismus  mit  einem  Grade  der  Freiheit  an- 
gehörte.^ 

Die  mathematische  Behandlung  des  so  definierten  Mecha- 
nismus f&hrt  zunächst  zu  dem  folgenden  Ergebnis.  Die  beiden 
gegebenen  Pendel  mögen  die  reduzierten  Längen  l^  und  ^ 
haben  y  ^  >  ^*  Dann  besitzt  der  Mechanismus  drei  Haupt- 
Schwingungen:  die  langsame  (langsamer  als  Z^),  die  mittlere 
(zwischen  l^  und  l^),  die  schnelle  (schneller  als  l^).  Der  ge- 
nauen Diskussion  dieser  Verhältnisse  bei  BerücksichtiguDg  der 
Eonstanten  des  ,,Mechani8mus''  ist  der  Hauptteil  der  Arbeit 
gewidmet    Hierbei  werden  die  früher  beobachteten  Erschei- 

nimgen  aufgeklärt,  insbesondere  die  von  Huygens  und  Ellicott. 

Lp. 

4.  A.  WUkena.  Zur  Gravüationstheorie  (Physik.  ZS. 
7,  8.  846—860.  1906).  —  Der  Verf.  berechnet  unter  der  An- 
nahme, daß  die  träge  Masse  in  der  Mechanik  ebenso  von  der 
Q^achwindigkeit  abhängig  ist  wie  in  der  Elektronentheorie,  f&r 
den  Fall  des  Zweikörperproblems  in  erster  Annäherung  die 
aftkolaren  Störungen  der  Elemente  eines  Planeten.  In  einer 
Tabelle  werden  die  Variationen  pro  Jahrhundert  für  Merkur, 
Venus,  Erde,  Mars,  Komet  Encke  angegeben;  es  zeigt  sich, 
daß  dieselben  innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler 
fiegen. 

Angenommen  ist  dabei,  daß  die  Fixsterne,  denen  der 
Astronom  keine  Eigenbewegung  zuschreibt^  relativ  zum  Äther 
ruhen.  Femer  ist  als  Kraftgesetz  zwischen  den  Himmelskörpern 
trotz  der  Bewegung  das  unmodifizierte  Newtonsche  Gesetz  an- 
genommen, während  die  Elektronentheorie  auch  hier  Korrek- 
tionen Yorlangen  würde.  Die  hieraus  sich  ergebenden  Varia- 
tiooen  der  Elemente  sind  von  Lorentz  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet. 
^»  8.  608.  1900)  berechnet  und  für  den  Merkur  numerisch  an- 
sahen; diese  würden  zu  den  vom  Verf.  berechneten  Variationen 
^iach  zu  addieren  sein.  Gans. 

6,  Vm  Cr&mieUm  yergleichende  Untersuchungen  über 
Gratitationskräße  in  Gasen  und  Flüssigkeüen  (J.  de  Phys. 
(*)  6,  S.  284—298.  1907).  —  Der  Verf.  setzt  mit  feineren 
'Apparaten    seine    Untersuchungen    über    die    Gravitation    in 

55* 
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Flüssigkeiten  fort  (vgl.  J.  de  Phys.  (4)  5,  &  25.  1906;  Be?. 
g6n.  d.  sc  18,  S.  7.  1907;  Beibl.  31,  &  677)  und  findet,  dafi 
in  einem  sehr  konvergenten  Gravitationsfelde  ein  in  eine 
Flüssigkeit  eingetauchter  Körper  außer  der  Newtonschen 
Gk'avitationskraft  und  den  hydrostatischen  Drucken  noch  irgend 
einer  anderen  Kraft  unterworfen  zu  sein  scheint  Die  Versuche 
sollen  fortgesetzt  und  verbessert  werden.  Oans. 


6.  Am  G.  CrreenhUL  Die  Bewegung  eines  feiten 
Körpers  in  einer  unendlichen  Flüssigkeit  (Amer.  J.  of  Math.  88, 
S.  17—158.  1906).  —  Die  vorliegende  Abhandlung  schliefit 
sich  an  die  gleichbetitelte  des  Verl  in  demselben  Journal  20, 
S.  1-— 75,  1898  an;  sie  führt  die  Forschung  über  die  äußere 
Gestalt  des  Körpers  weiter  fort  Bekanntlich  hatte  Olebsch  in 
Math.  Ann.  3,  S.  238  ff.,  1870  schon  in  dieser  Hinsicht  nach- 
gewiesen, daß  man  zu  einer  Lösung  in  elliptischen  Funktionen 
von  demselben  Charakter  gelangt  wie  bei  der  einüachen  Gestalt 
eines  Umdrehungskörpers,  den  Kirchhoff  in  seinen  Yorlesnngen 
betrachtet  hat 

Im  Gegensatz  zu  einer  Vermutung,  die  aus  einem  Studium 
der  Halphenschen  Behandlung  desselben  Problems  in  seinen 
Fonctions  elliptiques  2,  S.  4  entsprang,  zu  welcher  die  Tor- 
liegende  Arbeit  als  ein  Kommentar  betrachtet  werden  soll, 
führt  die  Ausdehnung  der  Kirchhoffschen  form  auf  die  von 
Clebsch  erörterte  allgemeinere  Form  keine  wesentlich  größere 
Verwickelung  ein.     Dagegen  ermöglicht  die  verfügbare  über- 
schießende  Konstante    die  Konstruktion    eines    algebraischen 
Falles  der  Bewegung  mit  größerer  Leichtigkeit,  ganz  wie  die 
Erörterung  des  symmetrischen  Kreisels  in  vielen  Beziehungen 
einfacher    für    die    analytische   Behandlung  ist,    als    der  be- 
schränktere Fall  des  sphärischen  Pendels.    Die  Lösung  des 
Problems  der  Bewegung  bei  Abwesenheit  äußerer  Ejräfte  ^ 
elliptischen  Funktionen  unter  besonderer  Berücksichtigung  det 
algebraisch  lösbaren  Fälle  ist  also  der  Gegenstand  der  Arb^^ 
die  in  ihrem  Formelreichtum  sich  den  früheren  üntersudiui^S^^ 
des   Verf.   ebenmäßig  anreiht,    sich  aber  deshalb   einer    ^^' 
gehenderen  Berichterstattung  entzieht.  Dp- 


d.  81.    No.  18.  Mechanik.  869 

7.  6.  Kolossoff*  tiber  einige  Fälle  der  Bewegung 
Mf  festen  Körpers  in  einer  Flüssigkeit  (Amer.  J.  of  Math. 
8,  8.  867—376.  1906).  —  Die  äußere  aestalt  des  Körpers 
t  die,  welche  Clebsch  in  Math.  Ann.  3,  1 870  betrachtet  hat 
Ke  Bezeichnungen  schließen  sich  an  die  der  Abhandlungen 
cm  Greenhill  im  Amer.  J.  of  Math.  20,  1898  und  28,  1906 
Q.  Wenn  zwischen  den  sechs  Konstanten  in  dem  Ausdrucke 
or  lebendigen  Kraft  des  Körpers  eine  gewisse  Bedingungs- 
Idchung  besteht,  so  lassen  sich,  wie  f.  Kötter  1891  gezeigt 
ftt,  alle  Elemente  der  Bewegung  mit  Hilfe  von  hyperelliptischen 
kyppelthetafunktionen  ausdrücken.  Findet  außer  jener  Relation 
Msh  die  weitere  statt 

regen  der  Bezeichnung  ist  auf  Kötters  Abhandlung  in  Crelle's 

.  109,  S.  61—81,  89 — 111  zu  verweisen),  so  ist  die  Lösung, 

16  jetzt  Kolo8so£F  beweist,  auf  elliptische  Funktionen  zurück- 

Ihrbar.    Als  besondere  Fälle  dieser  Theorie  werden  vier  noch 

iger  begrenzte  Beispiele  aufgezählt  und  behandelt. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  geht  dann  auf  die  von  Stekloff 

id   Liapunoff   neuerdings   entdeckten  integrablen  Fälle   des 

roblems  ein;    auch  für  sie  werden  Bedingungen   ermittelt, 

iter  denen  die  Aufgabe  durch  elliptische  Funktionen  lösbar 

L     Zuletzt  spricht  der  Verf.  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit 

ir  Besultate  von  £L  Liouville  in  C.  B.  123,  1896  aus. 

Lp. 

8.  jB«  f^«  Mises,  Über  die  H.  Lorenssche  Theorie  der 
rmsebräder  (Physik.  ZS.  8,  S.  314  —  318.  1907).  —  Die 
orenzsche  Theorie  der  Kreiselräder  auf  Grund  der  Wirbel- 
aiwegnng  ist  verschiedentlich  angegri£fen  worden.  Auch  der 
'ert  unterzieht  dieselbe  einer  sehr  scharfen  Elritik. 

Meines  Erachtens  sind  derartige  Kontroversen  zwecklos, 
leidem  heutigen  Stande  der  Hydrodynamik  ist  jede  Anwendung 
.€r  Theorie  auf  praktische  Fragen  weder  physikalisch  exakt, 
Mch  gibt  sie  die  Voraussetzungen  der  Wirklichkeit  richtig 
Heder.  Ob  eine  Theorie  für  die  Zwecke  der  Praxis  eine 
brauchbare  Annäherung  bildet,  kann  deshalb  nur  durch  den  Ver- 
och  festgestellt  werden.  Bein  theoretische  Erwägungen,  wie 
16  der  Verf.  anstellt,  sind  deshalb  überflüssig,  da  sie  im  all- 
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gemeinen  nichts  Neues  bringen  und  andererseits  kein  Kriterium 
über  die  praktische  Verwendbarkeit  der  Theorie  al^ben 
können.  J.  Pr. 

9.  JB.  Brunhes.  Die  fVirkung  eines  horizanialem  Luß- 
Stroms  auf  einen  fVirbel  mit  vertikaler  Achse  (G,  R.  144|  8.  900 
— 902.  1907).  —  Im  Weyherschen  Apparat  wird  ein  Wirbel 
mit  vertikaler  Achse  erzeugt,  der  sich  seitlich  verschieben  kann. 
Auf  ihn  läßt  man  einen  horizontalen  Luftstrom  wirken.  Ist 
der  Wirbel  linksdrehend,  so  erfährt  er  eine  Kraft  in  horizon-^ 
taler  Richtung  senkrecht  zum  Luftstrom  nach  dessen 
Seite.  Ist  der  Wirbel  rechtsdrehend,  so  ist  die  Kraft 
der  rechten  Seite  des  Luftstroms  gerichtet 

Durch  .Druckmessungen  wurde  das  Resultat  geprüft  nn 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  quantitativ  untersucht     J.  Fr. 


10  u.  11.    c7.  BausHnesq.      Angenäherte   Theorie   de. 
Abflusses  über  ein  fVehr  in  dünner  fVand,  wenn  keine  stitKtkm^^ 
Kontraktion  vorhanden   ist  und  wenn  die  ausfließende  Schieh^^=^ 

auf  der  unteren  Seite  frei  üt  (C.  R.  144,  S.  668—671.  1907). — 

Berechnung  der  Kontraktion  an  der  Unterseite  der  iiberfaUende^^^ 
Schicht  bei  einem  fVehre  in  dünner  fVand  von  mäßiger  Hdhc-^y 
wobei  die  ausfließende  Schicht  auf  der  unteren  Seite  frei 
wenn  das  fVehr  oben  mit  einer  horizontalen  Platte  versehen  £ri 
welche  die  unteren  Stromfäden  in  der  Richtung  slromaujwör^^^ 
zurücksieht  (Ebenda,  S.  705—709).  —  Beide  Arbeiten  bilder=3 
Ergänzungen  zu  der  Theorie  des  Überfalles  über  ein  Wehi^^^ 
welche  der  Verf.  früher  aufgestellt  hat  (vgl  Beibl.  12,  8.  164 — 3 
Er  hatte  daselbst  eine  Formel  entwickelt,  welche  die  Über£al^0' 
menge  zu  berechnen  gestattet,  wenn  die  maadmale  flöhe 
geben  ist,   bis  zu  welcher  die  untere  Seite  der  Schicht   sie 
über  die  Wehrkante  erhebt    Für  den  Fall,  daß  die  letzter*^  ^ 
Größe  nicht  bekannt  ist,  wird  in  der  ersten  der  beiden  Arbeits» 
ein  angenähertes  Verfahren  zur  Ermittelung  der  Uber£Bdlmen^^< 
abgeleitet    Die  Übereinstimmung  der  gewonnenen 
mit  den  Ergebnissen  der  Bazinschen  Versuche  ist  verl 
mäßig  günstig. 

Die  zweite  Arbeit  enthält  eine  Anpassung  der  Theor^:^-^ 
auf  den  Fall,  daß  die  Wehrkante  mit  einer  horizontalen  Platr 
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versehen  ist.     Die  Abweichungen  von  den  Bazinschen  Ver- 
suchen treten  allerdings  stärker  hervor. 

Das  physikalische  Interesse,  und  gleichzeitig  die  praktische 
BedeutuDg  wird  sehr  gemindert  durch  die  Voraussetzungen  und 
Annahmen,  welche  weder  physikalisch  gerechtfertigt  sind,  noch 

den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  genügend  entsprechen. 

J.  Pr. 

12.  JSdm  Mailletm  Über  die  Entleerung  eines  Systems 
wm  Flässfgkeäsbehällem  (C.  B.  140,  S.  712—714.  1905).  — 
Mehrere  zylindrische  und  mit  Flüssigkeit  teilweise  gefüllte  Be- 
hälter stehen  durch  Bohren  oder  Binnen  an  der  Oberfläche 
in  Verbindung,  oder  haben  Ausflußöffnungen.  Der  VerL  stellt 
die  allgemeinen  Gleichungen  für  die  Geschwindigkeiten  in  den 
Bohren  und  Binnen  auf  und  wendet  die  Gleichungen  an  auf 
einfache  Fälle,  z.  B.  auf  zwei  miteinander  kommunizierende 
Behälter,  von  denen  der  eine  eine  Ausflußöffnung  hat  oder 
auf  n  Behälter,  von  denen  jeder  mit  dem  folgenden  in  Ver- 
bindung steht,  während  der  letzte  eine  Ausflußöffiiung  hat,  u.  a.  m. 

J.M. 

13.  As  JE.  H.  Love.    Lehrbuch  der  ElastizitäL    Auto^ 
rigierie  deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verf.  besorgt 
Um  A.  Timpe  (xvi  und  664  S.  geb.  o^T  16,00.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1907).  —  Dieses  Buch  ist  die  sorgfältige  und  genaue 
Übertragung  des  englischen  Originals  nach  dessen  zweiter  Auf- 
lage, die  BeibL  30,  S.  759  angezeigt  worden  ist    Wir  können 
lins   unter  Hinweis  auf  diesen  Bericht  über  das  Original  mit 
der  kurzen  Mitteilung  des  Erscheinens  der  Übersetzung  be- 

_       • 

^nügen,  indem  wir  der  Genugtuung  darüber  Ausdruck  geben, 

das  vorzügliche  englische  Werk  unserer  deutschen  Literatur 

worden  ist    Der  Verf.  hat  sich  mit  £rfolg  bemüht, 

knappe  englische  Terminologie  wiederzugeben;  so  gebraucht 

die  Ausdrücke  Drell  für  twist,  Gerenk  für  wrench,  und  — 

l«der  ist  es  wohl  kaum  möglich,  ein  ebenso  kurzes  Wort  zu 

^mnden  —  Verzerrung  für  strain.    Ob  man  aber  nicht  ebenso 

S^it  wie  Torsion  durch  Drillung  auch  Dilatation  und  Korn- 

px^asion  u.  a.  durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzen  sollte? 

W.  K 
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\4.  A.  Sommerfeld.  Über  die  Knickncherheä  der  Stege 
an  fVahwerkprofilen  (ZS.  f.  Math.  u.  Pfays.  54,  &  113—158. 
1907).  —  Ein  eiserner  I-Träger  besteht  ans  zwei  panJlelen 
langen  Platten  (Auflager)  und  dem  sie  verbindenden  Stege. 
Wird  der  Träger  als  horizontaler  Balken  belastet,  so  wird  der 
Steg  in  der  fiichtung  seiner  Breite  zusammengedrttckt.  Bei 
sehr  großer  Belastung  kann  der  Steg  sich  seitlidi  (in  Richtung 
seiner  Dicke)  ausbeulen,  falls  er  zu  dünn  ist  Es  handelt  sich 
um  die  Bestimmung  der  Dicke^  welche  man  dem  Steg  wenigstens 
geben  muß,  um  bei  gegebener  Belastung  ein  seitliches  Aus- 
knicken  zu  verhilten.  Diese  Bestimmung  ist  von  einer  tech- 
nischen Kommission  (ZS.  d.  Ver.  deutsch.  Ing.  1905,  S.  1487) 
mit  Benutzung  von  vereinfachenden,  aber  willkürlichen  An- 
nahmen ausgeführt  worden. 

Der  Verf.  wendet  die  Differentialgleichungen  für  die  Biegung 
von  Platten  auf  den  Steg  an.  Durch  Integration  wird  die 
Form  der  Funktion  u,  durch  welche  eine  Verschiebung  in 
Richtung  der  Plattendicke  darzustellen  ist,  gewonnen.  Werden 
die  Konstanten  des  Integrals  den  vorhandenen  Grenzbedin- 
gungen  angepaßt,  so  zeigt  es  sich,  daß  eine  Reihe  von  Be- 
lastungsgrößen existiert  derart,  daß  eine  Verschiebung  u  nur 
möglich  ist,  wenn  die  vorhandene  Belastung  einer  von  diesen 
Größen  gleich  ist  Von  diesen  verschiedenen  Knicklasten  kommt 
nur  die  kleinste  als  obere  Belastungsgrenze  in  Betracht,  wenn 
es  sich  um  die  Knicksicherheit  des  Steges  handelt  Die  Knick- 
lasten sind  durch  die  Dimensionen  des  Steges  und  die  Werte 
der  Elastizitätskonstanten  bestimmt,  so  daß  sich  die  Dicke, 
welche  der  Steg  wenigstens  haben  muß,  um  bei  gegebener 
Belastung  gegen  das  seitliche  Ausknicken  gesichert  zu  sein, 
berechnen  läßt  Aus  der  Berechnung  und  aus  Versuchen  er- 
gibt sich,  daß  bei  den  in  der  Praxis  üblichen  Abmessungen 
auf  die  Knickgefahr  des  Steges  keine  Rücksicht  genommen 
werden  braucht,  weil  die  kleinste  Knicklast  größer  ist  als  die- 
jenige Belastung,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  größte,  im 
Steg  zulässige  Druckspannung  nicht  überschritten  werden  darf. 

Ijach  den  Angaben  der  technischen  Kommission  soll  die 
Ausbeulungsfigur,  die  das  Flächenstück  des  Steges,  auf  welchem 
bei  hinreichender  Belastung  die  Verschiebungen  u  auftreten, 
annimmt,  geradlinig  begrenzt  sein.    Der  Verf.  hat  mit  Hilfe 
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einer  hydraulischen  Fresse  Belastungen  eines  Trägers  hervor- 
gebracht, durch  welche  der  Steg  seitlich  ansgebeolt  wurde; 
die  Ausbenlongsfigur  war  eine  Itogliche,  nicht  geradlinig  be- 
grenzte Fl&che. 

Außer  der  Ejückong  des  Steges  behandelt  der  Yerf.  noch 
eine  zweite  Aufgabe,  die  Knickung  eines  vertikal  gestellten 
Bleches,  das  mit  seinem  oberen  und  unteren  Band  in  zwei 
Nuten  eingeschoben  ist,  so  daß  an  diesen  S&ndem,  auf  welche 
Tertikaie  Drucke  willen,  keine  horizontale  Verschiebung  möglich 
mL  Die  mathematische  Behandlung  dieses  Falles  unterscheidet 
rieh  von  der  des  Steges  in  den  Grenzbedingungen  für  den 
oberen  und  unteren  Rand.  Diese  Ränder  sind  beim  einge- 
•chobenen  Blech  drehbar,  beim  Steg  nicht  drehbar.  Eine 
Prüfung  der  für  das  Blech  berechneten  kleinsten  Enickkraft 
mit  Hilfe  der  hydraulischen  Presse,  welche  das  Blech  vertikal 
swischen  dem  oberen  und  unteren  Rand  zusammendrückte, 
ergab  in  allen  beobachteten  Fällen  kleinere  Enickkräfte  als 
die  berechneten.  Die  Abweichung  ist  eine  Folge  des  hohen 
Druckes,  bei  welchem  das  Ausknicken  erst  erreicht  wird;  unter 
dem  hohen  Druck  wird  der  Elastizitätsmodul  bedeutend  kleiner 
als  der  zur  Berechnung  benutzte  Wert. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  die  Knicklasten  für  verschiedene 
Belastungsweisen  berechnet  wurden:  1.  Druck  am  oberen  und 
unteren  Rand  in  je  einem  Punkte  konzentriert,  2.  Druck 
Ober  einen  Teil  dieser  Ränder,  8.  über  ihre  ganze  Lauge  gleich- 
mäßig verteilt.  Lck. 

16.  A.  Sommerfeld,  Nachtrag  und  Berichtigung  mu  der 
Abhandlung:  Über  die  Knickeicherheii  der  Stege  von  tVaUwerk- 
Profilen  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  64,  S.  318—824.  1907).  —  Der 
Yerfl  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  die  in  der  ge- 
saimten  Abhandlung  (vgl  vorstehendes  Ref.)  für  die  transversale 
Plattenausbiegung  aufgestellte  Dififerentialgleichung  nicht  richtig 
ist.  Die  ursprüngliche  Form  der  zu  benützenden  Differential- 
gleichung enthält  als  Koeffizienten  ihrer  Glieder  die  Spannungen 
im  Querschnitt  der  Platte  (bez.  des  Steges).  Die  Spannungen 
hatte  der  Verf.  als  konstant  im  ganzen  Querschnitt  angenommen. 
Diese  Spannungsverteilung  ist  aber  unmöglich,  weil  sie  den 
durch  die  filastizitätstheorie  gegebenen  Bedingungen  nicht  ge- 
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nflgt    Vielmehr  ändern  sichi  wie  die  mitgeteilte  Beorechnimg 
der  Spannongsverteilung  zeigt,  die  Spannungen  im  QaerschnifcL 
von  Punkt  zu  Punkt    Werden  die  neuen  Spannungswerte  in. 
die  Differentialgleichung  eingesetzt,  so  erhält  sie  eine  so  kom- 
plizierte Form,  daß  die  Möglichkeit  ihrer  Integration  fraglicb. 
erscheint.    Indes  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  wirklichei^. 
Spannungsverteilung,  daß  die  mit  Hilfe  der  unrichtigen  (ein—» 
fitcheren)    Differentialgleichung    berechneten    Knicklasten    al^ 
untere    Grenzen    der  wirklichen  Knicklasten   gelten  kOnnem.« 
Die  Kenntnis  der  unteren  Grenzen  genttgt  f&r  die  praktische 
Anwendung.  Iick. 

16.  JE.  KyriUow.  Der  Youngscke  Modul  als  FwdaüM 
der  DrahUpannung.  Bemerkung  hierzu  von  B.  IVemberg  ( J.  1 
russ.  ph78.-chem.  Ges.  39,  Fhys.  T.,  8.  64—82.  1907).  —  Ein 
ausgeglühter  Stahldraht  wird  zuvor  im  Verlaufe  längerer  Zeit 
stark  belastet  und  dann  sein  Youngscher  Modul  bei  Te^ 
schiedenen  Belastungen  bestimmt,  wobei  die  Beobachtungen 
mittels  Kathetometers  und  Okularmikrometers  vorgenommen 
werden.  Der  Yerl  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  folgende 
Schlüsse:  Der  Youngsche  Modul  ist  eine  Funktion  der 
Spannung;  bei  Zunahme  der  Anüangsbelastung  nimmt  er  zu- 
nächst zu,  hierauf  jedoch  ab.  Er  ist  auch  für  ein  und  dieselbe 
Belastung  nicht  konstant  Bei  jeder  einzelnen  Versuchsreihe 
ist  die  Längenänderung  des  Drahtes  gewöhnlich  für  die  erste 
Belastungsänderung  größer  als  für  die  folgenden  und  zwar  gilt 
dies  sowohl  für  Zunahme,  als  auch  für  Abnahme  der  Belastung. 
B.  Weinberg  macht  zu  obiger  Publikation  die  Bemerkung,  daß 
die  Schlußfolgerung,  es  nehme  der  Youngsche  Modul  bei  zu- 
nehmender Anfangsbelastung  erst  zu,  dann  aber  ab,  aus  dem 
Beobachtungsmaterial  nicht  genügend  begründet  erscheine.  £r 
weist  u.  a.  darauf  hin,  daß  geringe  Verbiegungen  des  Drahtes, 
die  bei  großer  Belastung  verschvnmden  sein  mochten,  sich  bei 

abnehmender  Belastung  haben  wiedereinstellen  können. 

H.P. 

17.  T*  Friesendorff.  über  die  Häriebestimmung  elasti- 
scher Körper  (J.  d.  russ.  ph7s.-chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  464 
—466.  1906).  —  Wendet  man  die  Hertzsche  Theorie  für  die 
Zusammendrückung  einander  berührender  Körper  auf  den  Fall 


^^  0 
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in,  wo  eine  gehärtete  (Brinellsche)  Kugel  in  die  ebene  Be- 
prenznngsfläche  des  zu  untersuchenden  elastischen  Körpers 
lineingedrückt  wird,  so  erhält  man  fOr  den  Betrag  W^^  um 
reichen  sich  der  ursprüngliche  Berührungspunkt  von  Kugel 
md  Körper  senkt,  folgenden  Ausdruck: 

,y  9     pn 

ro  P  den  Druck,  R  den  Kugelradius  bedeutet  und 

E 

st  (t;  ist  der  Poissonsche  Koeffizient,  E  der  Youngsche  Modul). 
)ie  Größe  1 :  A  ist  für  den  Härtegrad  des  Körpers  charakte- 
istisch  und  hat  einen  um  so  größeren  Wert,  je  härter  der 
K5rper  ist.  Sie  kann  ohne  weiteres  aus  n  und  E  geftmden 
iverden  und  ergibt  sich  für  den  Fall  von  glasähnlichen  Sub- 
stanzen aus  dem  Betrage  für  den  Durchmesser  der  Kontur 
der  entstehenden  Vertiefung.  H.  P. 


JS.  Mathy.    Elementare  Einführung  in  die  Theorie  der   Wirbel 
•  ^  Phya.  6,  S.  619—624.  1907). 


Optik. 


18.  A.  Schtiater.  Einführung  in  die  theoretische  OpUk. 
deutsche  Ausgabe ,  übersetzt  von  H.  Konen  (413  S. 
^  12,00.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1907).  —  Das 
%lische  Originalwerk  ist  Beibl.  29,  S.  801  angezeigt  worden. 
^T  Übersetzer  hat  im  Texte  eine  Anzahl  Veränderungen  vor- 
kommen oder  Zusätze  zugefügt,  wo  entweder  neue  Ergeb- 
oder sachliche  Gründe  vorlagen.  K.  U. 


19.    c7«  H.  Jeans,     über  die  thermodynamische  Theorie 

-^  Strahlung  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  285-286.  1907).  —  Eine 

^^derung  auf  die  Kritik  von  Tuckermann  (BeibL  31,  S.  280). 

ieselbe  sei  nicht  stichhaltig ;  es  genügt,  wenn  man  dem  Äther 

Übereinstimmung  mit  dem  StandpunJcte  der  Thermodynamik 

bestimmte  Temperatur  zuschreiben  kann.    Übrigens  läßt 
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sich  nach  dem  Verfl  der  Begri£F  Temperatur  elimmieren,  wenn 
man  etwa  eine  Größe  E  einftthrt,  welche  gleich  ist  der  i^tt- 
leren  Energie  des  hauptsächlichen  Freiheitsgrades  des  Radiators^ 
(also  gewöhnlich  gleich  V2  ^  ^-  ^^  Wiensche  Ghesets  lautet 
dann  ^  (Ä,  £)  =  i-^  Ef[X  E).  HL 


2Ü.     W.  A.  JuliU8.      fVellenlängen   früher  besimmter 
Emissions"    und   Absorptionsmaxima    im    ultraroten    Spektrum 
(Versl.  K.  Ak  van  Wet  16,  S.  811—817.  1907).  —  Der  Verf. 
hat  früher  die  im  Spektrum  eines  Steinsalzprismas  gefundenen 
Emissions-  und  Absorptionsmaxima  für  eine  Reihe  von  Sub* 
stanzen  auch  in  Wellenlängen  angegeben,  mittels  einer  durch 
EiXtrapolation    aus    den    ersten  Beobachtungen  Langleys  er- 
haltenen Kurre.     Trotzdem    er  selber  diesen  Zahlen  wenig 
Gewicht  beigelegt  hatte,  sind  dieselben  in  verschiedene  Lehr- 
bücher übergegangen.    Deshalb  gibt  er  jetzt  die   direkt  er- 
mittelten Brechungsindizes,    und    daneben    die   Wellenlängen 
sowohl  nach  den  neueren  Messungen  Langleys  wie  nach  denen 
von  Rubens.    Gleichzeitig  werden  in  einem  Teil  der  früheren 
Messungen  auf  Grund  späterer  Forschungen  geringe  Korrek- 
tionen angebracht,  und  alle  Beobachtungen  für  die  Berechnong 
der  Brechungsindizes  auf  20^  reduziert 

Die  Tabellen  enthalten  die  Resultate  für  die  Emissions- 
spektra der  Flamme  vom  Bunsenbrenner,  von  CO  oder  CN^ 
H,  Leuchtgas  (leuchtende  Flamme),  H  in  Cl,  S,  CS, ;  die  Ab- 
sorptionsspektra von  C  (Diamant)  H^O,  CS,,  Sfi\,  PClt> 
SiCl^,  SiHCl,,  CCl^,  CHCI3,  CHBrj  und  zehn  weiteren  orga- 
nischen Verbindungen.  van  £• 

21.  A.  W.  Cimway.  Über  die  Serien  der  Spektren 
(Dublin  Proc.  11,  S.  181—183.  1907).  —  Denkt  man  sich  ein 
Kraftfeld,  dessen  Intensisät  bloß  Funktion  eines  Radiusvektor 
und  proportional 

Ia  +  ^3  +  -j  +...)  f(v)ün2nv 

ist,  wo  r  s=  f{v)  eine  beliebige  Funktion  ist,  so  können  inn^^' 
halb  des  Feldes  Elektronen  Schwingungen  ausführen,  der^^ 
Frequenzen  denen  der  Formel  von  Kaiser  und  Runge   ef '^ 
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prechen.  Ein  solches  Kraftfeld  würde  durch  eine  geladene 
Sngei  erzeugt  y  welche  nach  Art  eines  elastischen  Körpers 
chwingt  HL 

22.  BJeinen,  Bequeme  Herstellung  der  LMetupektra 
mt  MekUlen  (ZS.  l  phys.  u.  ehem.  Dnt  20,  S.  108.  1907). 
—  Um  das  Linienspektrum  eines  Metalles  zu  zeigeui  empfiehlt 
1er  Verf.,  aas  dem  feinen  Pulver  des  Metalles  und  Gummi- 
tanng  einen  dicken  Brei  herzustellen  und  diesen  auf  die  untere 
Slohle  der  elektrischen  Lampe  ringsherum  aufzutragen.  Der 
üchte,  zwischen  den  Kohlen  entstehende  Mantel  glühender  Gase 
Dn  starkem  Emissions-  (also  auch  Absorptions-)  Vermögen  gibt 
lann  gut  die  Linienspektren  und  ist  auch  für  den  Versuch  der 
Jmkehrung  der  Linien  brauchbar.  A.  D. 


28.  E.  Wiedemann  und  A.  Wehnelt.  Bequeme  Me- 
kode  MUT  Untersuchung  der  Metalldampfspektra  von  EntladungS' 
^Skren  (Physik.  ZS.  6,  S.  690.  1905;  Lütticher  Ber.  S.  4—6 
Deutsch.  Teil].  1906).  —  Benutzt  man  in  Entladungsröhren 
ils  Kathoden  glühende,  mit  CaO,  BaO  oder  SrO  überzogene 
Platinbleche  von  einigen  cm'  Oberfläche,  so  kann  man  Ströme 
ron  mehreren  Ampöre  unter  Anwendung  relativ  niedriger 
Spannungen  (110—120  Volt)  durch  Entladungsröhren  senden 
vgL  A.  Wehnelt,  Ann.  d.  Phys.  14,  S.  457.  1904).  Bei  den 
itarken  Strömen  erhitzt  sich  die  Anode  so  stark,  daß  selbst 
schwer  schmelzbare  Metalle  (Platin,  Eisen  etc.)  schmelzen  und 
uich  verdampfen.  Die  so  erzeugten  Metalldämpfe  leuchten 
mter  dem  Eünfluß  des  hindurchgehenden  Stromes  sehr  hell 
md  zeigen  dabei  äußerst  lichtstarke  Spektra  der  benutzten 
Cetalle.  W.  Seh. 

24.  E.  Twyfnann,  f^erbesserungen  an  dem  Spektral- 
hoiomeier  von  Hafner  (PhU.  Mag.  13,  S.  481—487.  1907).  — 
ler  Verf.  behandelt  zuerst  einige  Fehlerquellen  bei  der 
[essung  mit  dem  Spektralphotometer  von  Hüfher  und  deren 
Simination.  Daß  das  Prisma  vor  dem  letzten  Nicol  sich  be- 
Qdety  ist  ein  Nachteil,  der  aber,  wie  der  Verf.  zeigt,  dadurch 
armindert  werden  kann,  daß  die  ungleiche  Reflexion  der  ver- 
ohieden   polarisierten  Komponenten   an   dem   Prisma  schon 
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vorher  im  umgekehrten  Sume  an  dem  Glasrbomboeder  von 
gleichem  Brechnngsindex  erfolgt  imd  so  sich  kompensiert  Eine 
weitere  Fehlerquelle  ist  unvollständige  Polarisation  bess.  De- 
polarisation  zwischen  beiden  Nicol,  die  bei  dieser  Art  von 
Polarisationspbotometem  auch  das  Resultat  beeinträchtigen  kann. 
Femer  bespricht  der  Verf^y  wie  das  Spektrophotometer  in 
ein  Polarimeter  zur  Messung  der  Botationspolarisation  ver- 
wandelt wird.  £!s  wird  der  von  Zehnder  vorgeschlagenen  Ver- 
einfachung der  Anordnung  von  Lippich  sehr  ähnlich.  Praktisch 
ist  die  einzige  Schwierigkeit  zwischen  den  beiden  Nicol  ge- 

nflgend  Raum  zum  Einschieben  einer  längeren  Bohre  m  schaffen. 

Kbgr. 

25.  X.  M€mb,  Ein  neues  Selenphotameter  (Mechan.  15, 
S.  75 — 78.  1907).  —  In  einem  gewöhnlichen  Vergldchsphoto- 
meter  denke  man  sich  an  die  Stelle  des  vergleidienden  Auges 
eine  Selenzelle  gebracht,  die  in  eine  rasche  geradlinige  Schwin- 
gung versetzt  wird,  derart,  daß  sie  abwechsehid  in  den  Strahlen- 
bereich der  Yergleichslampe  und  der  Lichtquelle  gelangt,  ohne 
dabei  dunkler  oder  heller  belichtete  Zwischenstellungen  zu 
passieren.  Der  Gleichheit  der  Lichtintensitftten  entspricht 
Dnveränderlichkeit  des  Selenwiderstands,  die  nach  bekannten 
Methoden  genau  festgestellt  werden  kann.  —  Ob  bei  verschieden- 
farbigen  Lichtquellen  die  Methode  richtige  Resultate  gibt,  ist 
eine  noch  offene  Frage.  Der  Apparat  wird  in  der  Elektro- 
mechanischen  Werkstätte  in  Mainz  ausgef&hrt  EL  D. 


26.   TT.  Brüsch.    Die  Beleuchtungsarien  der  Gegenwart 

(108.  Band  aus  „Natur  und  Geisteswelt*^.  164  S.  Leipzig, 
B.  6.  Teubner,  1906).  —  Das  kleine  anregend  und  klar  ge- 
schriebene Werk  gibt  in  der  Form  von  14  Vorträgen  eine 
Übersicht  über  die  Entwickelung  und  den  gegenwärtigen  Stand 
der  verschiedensten  Beleuchtungsarten  vom  Streichholz  bis  zur 
neuesten  Bogenlampe,  unter  anderem  wird  die  Darstellung 
des  Leuchtgases,  des  elektrischen  Stromes,  der  G^glühlicht- 
körper  etc.  an  der  Hand  zahlreicher  Abbildungen  eingebend 
beschrieben.  Der  Lichtmessung  und  dem  Anwendungsgebiet 
der  einzelnen  Beleuchtungsarten  endlich  sind  zwei  besondere 
Kapitel  gewidmet.  W.  V. 
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27.  JE?.  Wandersieb.  Über  die  Ferneichnungsfehler 
phoiographücher  Objektive  (ZS.  f.  Instrk.  27,  8.  88— 87,  75—85. 
1907).  —  Da  die  7erzeichiiuog  außer  von  der  Tangenten- 
bedingong  für  die  Hauptstrahlen  noch  von  der  sph&rischen 
Aberration  der  Hauptstrahlen  abhftngt,  kann  sie  nur  f&r  einen 
bestimmten  Abbildungsmaßstab  aufgehoben  werden,  während 
für  andere  Werte  Abweichungen  von  der  Orthoskopie  bestehen 
bleiben.  Bei  den  symmetrischen  Objektiven  ist  die  Aufhebung 
der  Verzeichnung  für  den  Fall  eines  fernen  Objektes  durchaus 
nicht  Ton  yomherein  vorhanden,  sie  beeintriU^htigt  vielmehr, 
wenn  sie  herbeigeführt  wird,  die  Bildschärfe  in  einem  mit  der 
GMße  der  relativen  Öffnung  des  Objektivs  wachsenden  Maße, 
wfthrend  für  unsymmetrische  Objektive  dieser  Widerspruch  nicht 
besteht  Es  werden  für  64  photographische  Objektive  die 
Yerzeichnungsfehler  graphisch  dargestellt  Man  sieht  daraus, 
daB  für  den  Fall  eines  fernen  Objekts  die  meisten  lichtstarken 
symmetrischen  Objektive  bemerkenswerte  Abweichungen  von 
der  Orthoskopie  zeigen,  während  einige  lichtstarke  unsym- 
metrische Objektive  sehr  vollkommene  Orthoskopie  aufweisen. 

Lsch. 

28.  E.  Clerici.  Über  die  Bestimmung  des  Breckungs- 
mdex  mit  dem  Mikroskop  (Rend.  B.  Aca  dei  Line.  16,  S.  836 
— 348.  1907).  —  Für  petrographische  Bestimmungen  genügt 
die  Kenntnis  des  Brechungsindex  auf  fünf  Einheiten  der 
dritten  Dezimale.  Hierfür  ist  die  Einbettungsmethode  von 
Schröder  van  der  Kolk  (in  Verbindung  mit  dem  von  Becke 
angegebenen  Verfahren.  Bei)  am  geeignetsten.    Man  muß  dann 

-  Bur  noch  den  Brechungsindex  der  Flüssigkeit,  die  nahezu  den 
gleichen  Brechungsindex  wie  das  Präparat  besitzt,  bestimmen. 

^  Hierfür  werden  von  der  Firma  Fuess  eine  Beihe  Jenaer  Gläser 

t  mit  verschiedenem  n  geliefert.    Der  Verf.  benutzt  statt  dessen 

>  ein  G-lasprisma,  das  in  ein  kleines  G^fäß  (Objektträger  mit 

-  darauf  gekittetem  Zylinderring),    gefüllt   mit   der  zu  unter- 

■  fachenden    Flüssigkeit,    gelegt   wird.     Die   Ablenkung    eines 

■  Striches  unter  dem  Prisma  wird  mikrometrisch  im  Okular 
^  oder  auf  dem  Objekttisch  gemessen.  Auf  dem  Objektträger 
V  and  zwei  zueinander  senkrechte  Striche  angebracht,  zu  denen 
^  parallel  bez.  senkrecht  die  Prismenkante  gelegt  wird.     Das 

Prisma  (von  etwa  8  mm  Kantenlänge  und  ca.  40^;  n  »  1,6) 
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wird  am  besten  fbr  immer  mit  der  einen  brechende  Fläche 

auf  den  Objektträger  i^ofgekittet 

Durch  die  dar&ber  befindliche  FlOsagkeitBecfaicht,  die  oben 

durch  ein  aufgelegtes  Deckglas  b^prenst  ist,  wird  das  frisiBa 

zu  einer  planparallelen  Platte ,  je  nach  dem  Untendiied  der 

Brechungsindez,  mehr  oder  minder  gut  ergftnEt    Der  Yeii 

gibt  die  Theorie,  die  nicht  ganz  einfach,  weil  kein  patallekr 

Strahlengang  vorhanden;   doch  wird  der  Apparat  eminiiedi 

geeicht    Man    trägt   graphisch   die  Yerschiebung  des  einen 

Striches  in  Millimeter  f&r  verschiedene  n  auf.    Die  Jnstieniog 

der  Vorrichtung  ist  unschwierig  und  braucht  nicht  genau  zu  eam. 

Kbgr. 

29.  Cm  A.  Praetor.  Brechungs-  und  Di^fersÜMsbeMtimmnag 
mü  Inierforameier  (Fhys.  Bey.  130,  &  196-201.  1907).  - 
Um  den  Brechungsindex  einer  Platte  mit  Interferometer  n 
bestimmen,  wird  diese  in  den  Weg  des  einen  liichtblbideb 
gebracht  und  die  Yerschiebung  des  zentralen  Streifens  ge- 
messen« 

Am  besten  geschieht  dies»  indem  eine  Glasplatte  in  zwei 
Teile  geschnitten,  und  jeder  Teil  in  den  Weg  eines  Ucbt^ 
bündeis  gebracht  wird.  Die  eine  Glasplatte  wird  dann  ua 
einen  beliebigen  abzulesenden  Winkel  gedreht,  und  darauf  die 
andere  Platte  langsam  nachgedreht,  wobei  die  sich  yerschiebsD- 
den  Streifen  gezählt  werden.  Wenn  die  Platte  dj  die  ZaU 
der  Streifen  2iV,  die  Wellenlänge  l  und  der  Winkel  t  be- 
kannt sind,  so  ist 

Der  Vert  weist  darauf  hin,  daß  direkt  die  Dispersioosh»- 
staute  B  der  Formel  nmm  A  +  (BIX^)  bestimmt  werden  kinfit 
wenn  man  zählt,  wieviel  Streifen  2N'  Yon  der  Wellenlänge  l 
Yorbeiwandem,  wenn  man  yerschiedene  Winkelstellungen  der 
zwei  Platten  durch  Verschieben  des  einen  Inter£Qromete^ 
spiegeis  kompensiert.  Es  gilt  dann  N'  a  (2Bd'  / 1^;  hierin  ist 
d'  der  durch  den  verschiedenen  Winkel  bedingte  Dicke^nnte^ 
schied  in  der  Richtung  des  Lichtweges.  Der  Verl  beschreibi 
eine  mechanische  Vorrichtung,  um  die  f&r  die  erste  Messung 
notwendige  langsame  Drehung  bequem  zu  erzielen.  Wegen  der 
Einzelheiten  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.   D« 
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9r£  gibt  daim  an,  wann  der  Mangel  von  Planparallelismus 

r  Platten  am  wenigsten  stört.     Die  brechende  Kante  der 

atte  wird  dann  senkrecht  zur  Rotationsachse  gestellt,  die 

icke  an  der  Grenzlinie  gemessen.    Die  Winkelmessung  ge- 

bieht  mit  Spiegel  und  Skala,  ist  aber  schwer  auf  0,01  Proz. 

Dan  zu  erhalten.    Der  Yert  teilt  Beobachtungen  mit:  die 

ihler   betragen   fünf   Einheiten    der   vierten  Dezimale   des 

rechungsindex.    Die  Plattendicke  war  größer  als  1  mm. 

Kbgr. 

80.  C.  Cuthbertson  und  E.  P.  Metcalfe*  Über  die 
•eehungsindises  van  Kalium,  Zink,  Kadmium,  Quecksilber, 
rsen,  Selen  und  Tellur  in  Gas  form  (PhiL  Trans.  207,  S.  185 
148.  1907;  Fortsetzung  von  Phil.  Trans.  (A)  204,  S.  328. 
05;  vgl  Beibl.  29,  S.  662;  30,  S.  193,  315).  —  Cuthbertson 
tte  bereits  früher  (teils  im  Verein  mit  Prideauz)  die  Brechungs- 
iizes  von  Elementen  in  gasförmigem  Zustande  mit  dem 
uminschen  Refraktor  gemessen  und  bei  vielen  Elementen  die 
9gel  bestätigt  gefanden,  daß  in  chemisch  zusammengehörigen 
mppen  die  Befraktionen  (jli  —  I)  10*  in  einfachen  Verhältnissen 
dhen.  Die  Messungen  werden  auf  die  eingangs  erwähnten 
Lemente  ausgedehnt  Im  experimentellen  Aufbau  wurden 
Öhren  aus  geschmolzenem  Quarz  verwendet;  die  Benutzung 
orselben  gestattete  ein  viel  rascheres  Erhitzen  und  Abkühlen 
B  früher. 

Die  Kesultate  der  Messungen  für  (/u  — 1).10®  sind  in 
Igender  Tabelle  enthalten  und  zwar  für  die  beigeschriebenen 
Wellenlängen  in  A.E.: 

Werte  von  (fi  -  1)  10«  für: 


kibstanxen 
1  GaBform 

X=6562 

5898 

5680 

5460 

5183  (A.£.) 

'§4^fpinfn 

2675 

2675 

__ 

2725 

2780 

bk 

1960 

2050,    2065 

2020 

2150 

2070 

nen 

— 

1552 

— 

1579 

— 

den 

1535 

1565 

— 

1570 

— 

eUor 

2370 

2495 

— 

2620 

— 

neckÄlber 

1799 

1866 

"■■" 

1882 
(für  Z  =  5459) 

1885 

Es  wird  sodann  versucht,    die   Beziehungen   der  Größe 

—  1)  10*  für  die  i^- Linie  zu  den  Atomgewichten  in  einer 

^elle  zusammenzustellen;    da  die  Werte  für  N,  0,  F,  Ne 
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gleich  ein  Viertel  der  entsprechenden  Werte  von  P,  S,  (^  Ar 
sind  und  die  SefraktionsftqniTalente  von  E,  Hb,  Gs  in  ^eidiem 
Verhältnisse  stehen  wie  die  von  Argon,  Krypton,  Xenon  (2:3:5), 
so  ist  die  Tabelle  so  angeordnet,  daß  jede  horisontale  Beihe 
einen  solchen  charakteristischen  Faktor  hat  Ee  sind  dUntüclie 
Elemente  nach  diesem  Gesichtspunkte  eingeordnet;  aüerdiDfi 
zeigen,  namentlich  die  Elemente  mit  den  höchsten  Atom- 
gewichten, bedeutende  Ausnahmen.  Deshalb  ist  hier  nur  der 
zentrale  Teil  der  Tabelle,  wo  die  Beziehung  stimmt,  als  Bei- 
spiel angef&hrt: 

H 
189 


He 

Li 

144X7, 

N 

0 

P 

Ne 

Na 

297 
P 

270 
S 

192 
Gl 

187 
Ar 

K 

1197 

1101 

768 

582 

:=  299X4 

=275X4 

«192X4 

al42x4 

Ab 

Se 

Br 

Kr 

fib 

1550 

1565 

1125 

850 

1 

»258x6 

B=261X6 

»187x6 

«142x6 

Sb 

Te 

J 

X 

Cs 

2495 

1920 

1878 

»249X10 

«192X10 

»188x10 

Die  Verf.  wollen  die  Untersuchung  fortsetzen.      E.  St 


31.  A»  Mey.  Experimentelle  Beäräge  Mur  ttennimt  der 
optischen  Konstanten  der  Halof^enverbindtmgem  einiger  Sckwer* 
metalle  (45  S.  Diss.  Leipzig  1907).  —  Der  Verf.  yenacbt 
eine  Beihe  yon  Halogenyerbindungen  durch  direkte  Z^erstäubong 
in  einer  Halogenatmosphäre  zu  erhalten.  Dies  gelingt  bei 
Chlor-  und  Bromverbindungen  von  Metallen,  die  nicht  ohne 
weiteres  von  den  Halogenen  angegriffen  werden,  dagegen  ist 
es  nicht  möglich  auf  diesem  Wege  Jodyerbindungen  za  e^ 
halten.  Bei  Metallen,  die  sich  unmittelbar  oder  bei  gelindem 
Erwärmen  schnell  mit  den  Halogenen  yerbinden,  werden 
Metallspiegel  durch  Eathodenzerstäubung  im  WasserstofifVakanm 
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hergestellt  and  den  fialogendämpfen  ausgesetzt  Beide  Methoden 
geben  flalogenyerbindangen,  in  denen  die  Bindung  der  Elemente 
bedeutend  lockerer  ist  als  bei  den  auf  anderem  Wege  her- 
gestellten Körpern.  £s  werden  die  Brechungsezponenten  für 
einige  Platin- ,  Kupfer-  und  Silberverbindungen  gemessen  und 
mit  Hilfe  der  Gr&serschen  flxtrapolationsmethode '  (BeibL  28^ 
S»  824)  die  Brechungsezponenten  des  molekularen  Kupfers  und 
Silbers  bestimmt  Lsch. 

32.  K«  Seheelm  Bestimmung  des  Breehungsexponenlen 
van  Gasen  bei  7ümmerte$nperatiir  und  bei  der  Temperaiur  der 
flüuigen  Luß  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  24—36.  1907; 
ZS.  £  Elektrochem.  13,  8.  447—449.  1907).  —  JNach  der 
Beibl.  31,  S.  775  mitgeteilten  Bestimmung  der  absoluten 
Ausdehnung  eines  Quarzringes  im  Vakuum  läßt  sich  aus 
der  Verschiebung  der  Interferenzstreifen  die  optische  Länge 
einer  Ghtsschicht  zwischen  den  spiegelnden  Flächen  messen 
und  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  (n  —  /)  /  if  ■■  const  f&r  tiefe 
Temperaturen  prüfen.  Beobachtungen  an  Luft  (mit  CO,), 
Wasserstoff  und  Stickstoff  bei  Zimmertemperatur  ergaben  nach 
Beduktion  auf  760  mm  Druck  und  0^  als  Brechungsezponenten 
Rp  f&r  Luft:  1,000  2916,  H,:  1,0001384,  N,:  1,0002971; 
die  Dispersion  konnte  durch  die  Formeln: 

Luft  (n  -  1) .  10^  =  2870,5  +  16,23  -^ ; 
H,     (n  -  1) .  10^  =  1358,3  +    9,05  -^ ; 

N,     (n  -  1) .  10^  =  2906,1  +  22,47-ji^ 

dargestellt  werden.  Für  —190^  wurden  aus  dem  Brechungs- 
ezponenten die  Dichten  berechnet  und  mit  den  für  Wasserstoff 
und  Stickstoff  bekannten  Werten  verglichen,  wobei  sich  nur 
ca.  4^00  2U  kleine  Zahlen  ergaben.  Linerhalb  dieser  Gto- 
nanigkeitsgrenzen  ist  die  Gültigkeit  des  Satzes  vom  konstanten 
Befraktionsrermögen  für  die  genannten  Gbse  erwiesen.  Eine 
Verwendung  der  Formel  zur  Berechnung  der  Dichte  der  Luft 
au8  der  Brechung  f&hrt  zu  dem  mittleren  Ausdehnungskoeffi- 
zienten 0,003  735  zwischen  -190^  und  0^.  H.  A. 
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83.    &•  Mudarf»    Du  Düsoziationstheorie  m  ikrer  An^ 

Wendung  auf  die  Lichiabwrpiian  (Z8.  £  wiss.  Phot.  5,  &  24 

—29.  1907).  —  Der  Verf.  führt  die  Ostwaldsche  VerdQimiiiigB- 

gleichong  in  die  das  Beersche  AbsorptionsgesetE  aosdillckendd 

Gleichung  ein  und  leitet  so  eine  Gleichung  ab^  die  die  Ab-> 

h&ngigkeit  des  Extinktionskoe£Kzienten  einer  Farblösung  von 

der  Gesamtkonzentration  darstellt.    Diese  Gleichung  wird  durch 

Beobachtungen,  welche  Vierordt  1876  anstellte,  gut  erf&llt 

RM. 

34.  P«  AndrS.  Über  das  MeUesche  Phänomen  (32  S. 
Inaug.-Diss.  Bonn  1907).  —  Melde  hatte  gefunden,  daß  das 
Absorptionsspektrum  einer  Mischung  zweier  Lösungen  ein 
anderes  war,  als  wenn  er  die  Lösungen  hintereinander  gestellt 
spektroskopisch  untersuchte.  Hierfür  sieht  der  yer£  folgende 
Ursachen  als  möglich  an:  1.  Chemische  Einwirkungen,  2.  können 
eine  oder  beide  gemischten  Lösungen  Abweichungen  Yom 
Beerschen  Gesetz  aufweisen,  3.  können  sich  möglicherweise  die 
Eigenschwingungen  der  beiden  gelösten  Stoffe  gegenseitig  be- 
einflussen; letztere  Ursache  nimmt  Melde  zur  Erklärung  der 
Yon  ihm  beobachteten  Erscheinung  an.  Der  Verf.  untersucht 
nun  die  Frage  spektralphotometrisch  und  benutzt  dabei  Sub- 
stanzen, bei  denen  chemische  Wirkungen  als  ausgeschlossen 
gelten  dürfen^  und  bei  denen  nach  Angabe  des  YerL  das 
Beersche  Gesetz  erfüllt  ist  untersucht  werden  Mischungen 
von  Methylenblau  mit  Methylviolett  6  B\  Nilblau  Ä{B)  mit 
Methylenblau  1  B\  Methylenblau  mit  Malachitgrün;  Neu- 
methylenblau N  mit  Methylviolett  /  B.  Der  Verf.  findet,  daß 
alle  diese  Substanzen  ein  rein  additives  Verhalten  zeigen,  und 
daß,  wo  das  von  Melde  beobachtete  Phänomen  auftritt,  stets 
chemische  Veränderungen  als  Ursache  angegeben  werden 
können.  Eine  Einwirkung  der  Eigenschwingungen  zweier  ge- 
löster Substanzen  aufeinander  findet  also  lue  statt  —  Den 
Meldescben  Effekt  konnte  kürzlich  auch  H.  Schaeffer  nicht 
bestätigen  (vgl.  Beibl.  31,  S.  550).  E.  M. 


35.  T/i.  Lytnan.    Absorption  einiger  fester  Körper  für 
kurswelliges   Licht  (Phys.  Rev.  24,   S.  239—240.    1907).   — 
Der   Verf.   hat  nach   Materialen   gesucht,    die  im  äußersten     ^ 
Ultraviolett  durchsichtig  sind,  und  welche  die  sehr  kostspieligen    ^ 
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Flnoritprismen  ersetzen  könnteD.  Seine  Anordnung  bestand 
ans  Konkavspiegel,  Fluoritprisma  and  Schirm  mit  Willimit  in 
evakuiertem,  mit  etwas  Wasserstoff  gefülltem  Raum,  in  dem 
sich  ein  Glasfenster  befand.  Die  zu  untersuchenden  Substanzen 
werden  mechanisch  nacheinander  zwischen  Lichtquelle  und 
Konkavspiegel  eingeschaltet  Es  ergab  sich:  1.  Fluorit  ist  die 
durchlässigste  Substanz;  schwach  grüne  Fluorite  sind  auch 
noch  brauchbar.  Einzelne  gefärbte  Varietäten  verlieren  die 
Farbe  beim  Erhitzen  und  sind  dann  geeignet  2.  Quarz  in 
1  mm  Dicke  ist  bis  0,15  fi  durchlässig.  Dicke  Linsen  und 
Prismen  von  Quarz  schneiden  das  Spektrum  praktisch  bei 
0|175  fi  ab.  3.  Steinsalz  ist  bis  0,175  fi  durchlässig.  4.  Von 
allen  anderen  Mineralien  ist  Topas  von  Ceylon  am  besten 
durchlässig  bis  0,156  (jl.  Kbgr. 

86  u.  87.  W.  N.  Hartley  und  E.  P.  Hedley.  Die 
Absorptionsspektra  der  P/Ualsäure,  der  Iso-  und  Terephtalsäure, 
des  PkuUsäureanhydrids  und  des  Phialimids  (J.  ehem.  Soc. 
91/92,  S.  814—819.  1907).  —  Die  Absorptionsspektra  der 
Benmoesäure,  der  Bensoate  und  des  Benxamids  (Ebenda  91/92^ 
8.  319—328.  1907).  —  Die  Verf.  nehmen  die  ultravioletten 
Absorptionsspektra  der  genannten  Stoffe  (in  geeigneten  Lösungs- 
mitteln gelöst)  bei  verschiedener  Schichtdicke  der  Lösung  auf. 
Die  beobachteten  Spektra  zeigen  im  wesentlichen  die  Regel- 
mäßigkeiten, die  die  Verf.  nach  ihren  früheren  Untersuchungen 

erwarten  durften  (vgl.  u.  a.  BeibL  3,  S.  357;  4,  S.  37m. 

H.  F. 

38.   Mva  V.  BaJir.     Die  Absorption  der  Sirahlen  von 
fFarmequellen  verschiedener  Temperatur  durch  Ozon  (Arkiv  f6r 
Jtfat.,  Astron.  och  Fysik  3,  No.  15,  S.  1—10).  —  Als  Strahlungs- 
^tieUe  diente  ein  platiniertes  und  berußtes,  gitterförmig  aus- 
geschnittenes Platinblech,  das  elektrisch  geglüht  werden  konnte; 
ais  Temperatur  gibt  die  Ver£  an  216®  und  852®;   femer  eine 
^it  Platinschwarz  überzogene  Kupferplatte,  die  in  eine  mit 
^[Altemischung  gefüllte  Blechbüchse  eingesetzt  war  (Temperatur 
—  70%    Als  Absorptionsgefäße  dienten  zwei  an  den  Enden 
t^t  Steinsalzplatten  verschlossene  Röhren.    Diese  waren  nach 
^rt  der  Warburgschen  Differentialozonometer  durch  eine  mit 
^perrflüssigkeit   gefüllte    Röhre    miteinander    verbunden    und 
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wurden  mit  Sauerstoff  beschickt  Dieser  konnte  in  der  einen 
Bohre  durch  stille  Entladungen  ozonisiert  und  aus  dem  Stand 
der  SperrflOssigkeit  der  Ozongehalt  bestimmt  werden.  Die 
Messung  der  nicht  spektral  zerlegten  Strahlung  geschah  mit 
Rubensscher  Thermo^ule.  Die  Resultate  sind  in  Karren  ge- 
geben, in  denen  f&r  die  yerschiedenen  Temperataren  der 
Strahlungsquelle  die  Absorption  des  Ozons  als  Funktion  des 
Prozentgehaltes  dargestellt  ist  B.  M. 


39.  Wm.  W.  Coblentz.  Über  selektive  Reflexion  und 
ammale  Düpersian  (Physik.  ZS.  8,  S.  85—86.  1907).  —  Das 
fieflexionsyermögen  einer  Substanz  ist  unmittelbar  in  der  Um- 
gebung eines  Absorptionsstreifens  auf  der  Seite  der  kurzen 
Wellenlängen  im  Spektrum  abnorm  gering  und  auf  der  Seite 
der  längeren  Wellen  außergewöhnlich  hoch.  Der  VerL  hat 
dies  Verhalten  im  Ultrarot  studiert  und  zwar  drei  verschiedene 
FäUe. 

Die  ReflezionskurTe  einer  Quarzplatte  ±  zur  Achse  zeigt 
den  theoretisch  vorausgesagten  Verlauf  in  der  Tat  bei  den 
Absorptionsgebieten  8,6  und  9,0  ^,  sowie  einen  Streifen  hohen 
Reflexionsvermögens  bei  12,5  u^  obgleich  dort  bisher  kein  Ab- 
sorptionsgebiet bekannt  war.  Femer  wurde  die  Reflezionskarve 
des  E^arborundums  aufgenommen,  die  sehr  schön  der  Theorie 
gemäß  verläuft  (Absorptionsgebiet  bei  etwa  11  ii). 

Dann  wurde  noch  Graphit  untersucht,  der  gemäß  seinem 
metallischen  Leitvermögen  eine  diesem  entsprechende  konti- 
nuierliche langsame  Zunahme  der  Reflexion  mit  größerer 
Wellenlänge  besitzt,  in  Übereinstimmung  mit  den  Versuchen 
von  flagen  und  Rubens.  Ebgr. 

40.  Lise  Heitner.  Über  einige  Folgerungen^  die  sich 
aus  den  Fresnelschen  Reflexionsformeln  ergeben  (Wien.  Ber.  115, 
S.  859—869.  1906).  —  Bei  Gelegenheit  eines  Experimentes, 
das  Lord  Rayleigh  (vgl.  Scientific  Papers  III,  S.  15)  anstellte, 
um  zu  ermitteln,  ob  an  der  Grenze  zweier  Medien,  deren 
relativer  Brechungsexponent  für  Gelb  gleich  eins  ist,  die  Re- 
flexion von  Lichtstrahlen  verschwindet,  wie  es  die  Fresnelschen 
Formeln  verlangen,  beobachtete  er,  da  er  als  Medien  eine 
Seh wefelkohlenstoff- Benzolmischung  und  eine  Glasplatte  ge- 
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nommen  hatte,  mit  weißem  Lichte  folgende  Dispersionserschei- 
nung:  Totahreflezion  imfilau  und  Violett,  sehr  geringe  Reflexion 
im  Gelb|  stärkere  im  Rot.  Die  Yer^  zeigt  mm,  daß  sich  ans 
den  Fresnelschen  Formeln  Resultate  ableiten  lassen,  unter  die 
die  erwähnten  Erscheinungen  offenbar  fallen.  Sie  werden  ge- 
wonnen durch  Entwickelung  der  in  den  Reflezionsformeln  auf- 
tretenden trigonometrischen  Funktionen  in  unendliche  Pro- 
duktenreihen und  lauten:  Ist  der  Brechungsezponent  für  gelbes 
Licht  gerade  gleich  eins,  f&r  rotes  größer,  fär  blaues  Ueiner 
als  eins,  so  tritt  bei  ziemlich  schiefer  Lizidenz  zunächst 
Totalreflexion  im  Blau  und  Violett  au£  Wird  die  Lizidenz 
mehr  and  mehr  streifend,  so  rückt  die  Totalreflexion  immer 
näher  an  den  gelben  Teil  des  Spektrums;  gleichzeitig  nimmt 
die  Reflexion  im  Orange  und  Rot  zu  und  erreicht  für  einen 
bestimmten  Einfallswinkel  ein  Maximum,  das  zwischen  ^/^  und 
Vs  der  Litensität  der  einfallenden  Welle  liegt  Das  reflektierte 
rote  Licht  ist  polarisiert  und  zwar  in  der  Einfallsebene. 

Ist  umgekehrt  n^>  1  und  nr<iy  so  kehrt  sich  die  Er- 
scheinung um;  es  wird  das  rote  Licht  total  reflektiert,  während 
das  blaue  Licht  bei  einem  bestimmten  Einfallswinkel  am 
stärksten  reflektiert  wird  und  in  der  Einfallsebene  polarisiert  ist 

Es  ist  noch  ein  dritter  Fall  möglich,  daß  die  Differenzen 
1  ^  fir  und  1  —  n^  gleiches  Vorzeichen  haben.  Ist  dies  positiv, 
60  wird  sowohl  im  blauen  als  im  roten  Teile  des  Spektrums 
bei  gewissen  Winkeln  Totalreflexion  eintreten;  ist  das  Vor- 
zeichen negativ,  so  wird  bei  gewissen  Winkeln  im  Blau  bez. 
fiot  Reflexion  stattfinden  und  das  ganze  reflektierte  Licht  wird 
tu  der  Einfallsebene  polarisiert  sein. 

Für  den  FaU  n«  <  i ,  n^  >  /  hat  die  Verfl  den  Polari- 
aationszustand  bei  streifender  Inzidenz  geprüft  Sie  fand  den 
größten  Teü  des  durchgehenden  (?)  roten  Lichtes  parallel  zur 
^BSnfallsebene  polarisiert  E.  U. 

41.  JS«  C«  Maclaurin»  Über  die  Intensität  des  von 
^turduichiigen  Substansen  reflektierten  Lichtes  (Proc.  Roy.  Soc. 
CA)  79,  8. 18—31.  1906).  —  Bekanntlich  stimmt  die  Fresnelsche 
Formel  für  die  Intensität  des  reflektierten  Lichtes  nicht  ge- 
nügend mit  der  Erfahrung.  Der  Ver£  untersucht  theoretisch 
Qen  Einflufi  einer  Ubergangsschichte  an  der  Grenzfläche.    Ist 


888  Optik.  BeibL  1907. 

d  die  Dicke  derselben,  und  setzt  man  Zndj X^d^^  so  darf  J 
nicht  80  klein  sein,  daß  d^^  yernachlässigt  werden  kuin,  sonst 
wäre  der  Einfloß  der  Übergangsschichte  gleich  null.  Die  Er- 
gebnisse einer  Mheren  Arbeit  (Beibl.  29, 8. 862)  benutsend,  stollt 
der  Verl  eine  Formel  auf,  welche  außer  dem  Brediungsindei 
noch  drei  Konstanten  enthält  und  welche  die  Beobachtim^ 
(namentlich  die  von  Conroy)  ausgezeichnet  wiedergibt.  Ferner 
untersucht  der  Verf.,  welche  Annahme  über  die  Variabilität  da 
Brechungsindex  pL  der  Übergangsschichte  am  wahrscheinlichstan 
ist  £r  probiert  neun  verschiedene  solcher  Gtesetze  und  kommt  zom 
Resultat,  daß  die  Formel  y!^  wm[i  ^p  xy^l*  am  besten  stnnmt 
Dasselbe  Oesetz  gibt  auch  die  beste  ÜbereinstimmuDg  bei  Be- 
rechnung des  Polarisationswinkels.  Bisher  war  nur  von  einer 
vollkommen  durchsichtigen  übergangsschiGhte  die  Bede;  iit 
die  Übergangsschichte  auch  abeorbierendi  so  braucht  dieselbe 
nicht  mehr  so  dick  zu  sein,  daß  d^^  nicht  vernachlässigt  werden 
kann;  eine  einüache  Rechnung  zeigt  dann,  daß  eine  Übeigange- 
schichte  das  Eteflexionsvermögen  erhöht  BL 


42.  Lm  Em  JeweUm  Bemerkenswmie  aptitcke  Eige9uduffk» 
des  Carborundums  (Phys.  Rev.  24,  S.  289—240.  1907).  - 
Farblose  Kristalle,  die  von  der  Garborundum  CSompanj  of 
Niagara  Falls  hergestellt  worden  waren,  besaßen  sehr  hob 
Brechung  und  Dispersion,  größer  als  Diamant;  Zahlen  sind 
nicht  angegeben.  Ihr  Absorptionsgebiet  liegt  dementqirecheDd 
im  Ultraviolett  sehr  nahe  dem  sichtbaren  Spektrum;  eine  Platte 
von  Vso  ^^  absorbiert  praktisch  alles  Licht  von  weniger  sb 
0,4  /ti.  Das  ReflezionsvermOgen  soll  merkwürdigerweise  niebt 
wesentlich  nach  dem  Ultraviolett  zunehmen.  Die  Basisflftciift 
der  hexagonalen  Oarborundumkristalle  zeigt  sehr  zahlreiche 
äußerst  feine  Linien,  die  zu  Beugungsspektren  Veranlassnng 
geben.  Kbgr. 

43.  P.  Oaübert.  über  die  künstliche  Färbung  in 
Mineralien  (G.  R.  144,  8.  761  —  768.  1907).  —  W.  Suids 
hatte  gefunden,  daß  sauere  Silikate,  wie  Muscovit,  Lepidolith, 
Chrysotil  sich  nur  durch  basische  organische  Farbstoffe  (z.  B. 
Methylenblau,  Fuchsin)  färben,  und  hatte  daraus  geschlossen, 
daß  es  sich  bei  dieser  F&rbung  um  eine  chemische  Verbindnsg 
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handle.  Diesen  Schloß  bestreitet  der  Verf.,  erstens,  weil  seine 
eigenen  Beobachtungen  ergaben,  daß  jene  Mineralien  (speziell 
Ohrysotil)  sich  auch  dnrch  sauere  Farbstoffe  (Pikrin^ure, 
Elaliom-  und  Ammoniumpikrat)  f&rben  lassen,  und  zweitens, 
weil  der  Pleochroismus  der  gefärbten  Chrysotilfasem  derselbe 
ist,  wie  bei  mit  dem  gleichen  Farbstoff  geflLrbten  Phtalsäure- 
kristallen  oder  pflanzlichen  und  tierischen  Fasern.  Dies  spricht 
dafbr,  daß  die  Farbstoffe  von  den  Chrysotilfasem  unverändert 
aufgenommen  werden.  Das  Eindringen  derselben  geschieht 
hauptsächlich  durch  den  Querschnitt  der  Fasern  (die  Basis- 
fläche), worin  eine  Analogie  zu  der  Wasserabgabe  und  -auf- 
nähme der  Zeolithe  besteht,  die  auch  vorwiegend  durch  die  zu 
den  Spaltflächen  senkrechten  Flächen  erfolgt  Die  Aufiiahme 
des  Farbstoffs  findet  übrigens  sehr  langsam  statt;  eine  Faser 
von  8  cm  Länge  und  0,5  mm  Durchmesser  braucht  mindestens 
drei  Tage,  um  von  Methylenblau  vollständig  durchdrungen 
la  werden.  F.  P. 

44.  P.  SevBm  Inlerferentringe  an  halbversMerten  Glimmer' 

pUaten  (Soc.  £ran9.  d.  Phys.  JNo.  256,  8.  7.    1907).  —   Dünne 

Qlimmerblätter  werden  auf  beiden  Seiten  schwach  versilbert; 

Hdan    beobachtet   dann    zwei  Systeme    von   Interferenzringen 

gleicher  Neigung,  die  durch  die  Doppelbrechung  des  Glimmers 

>'erar8acht  werden.  Die  Konkordanz  und  Diskordanz  der  beiden 

.^ingqrsteme  geben  daher  die  Stellen,  deren  Verbindungslinien 

die   isochromatischen  Linien  des  Glimmerkristalls  sind.    Man 

Qirhftlt  auf  diese  Art  ohne  polarisiertes  Licht  indirekt  eine  den 

chsenbildem  entsprechende  Anordnung  von  Literferenzringen. 

ie   Photographien  wurden  mit   der  flg- Linie  (0,436  ii)  in 

^^wreifitündiger  Exposition  erhalten.  Kbgr. 


45.  Cm  Sarus.  PolarüatümS'  und  Interferenser scheinungen 
weißem  Lichte  (Science  25,  S.  348—350.  1907).  —  Der 
"X/'ert  sucht  zu  zeigen,  wie  man  die  Erscheinungen  der  Rotations« 
^Polarisation ,  der  Farben  dünner  Blättchen  im  polarisierten 
Suchte,  die  Farben  von  dünnen  Films  etc.  möglichst  leicht 
"^^^rständlich  auf  graphischem  Wege  entwickeln  kann. 

K.  St. 
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46.  C.  Viola.  Theorie  und  Anwendung  der  eymmetrüche» 
MinÜMUablenkung  durch  anisotrope  Prismen  (ZS.  t  Krist  4S| 
8.  210—232.  1907).  —  In  einer  früheren  Arbeit  (TgL  BeiliL 
29^  8.  243,  1187,  1292)  hat  der  Yer£  theoretiach  bevieaen, 
daß  man  mit  Hilfe  eines  einzigen  (in  ein  geeignetes  isotropes 
Medium  eingebetteten)  Prismas  von  beliebiger  Orientierong 
die  drei  flanptbrechongsindizes  eines  optisch  zweiachsigen 
Kristalles  bestimmen  könnte,  indem  man  diejenigen  Minimal- 
ablenkungen  von  geneigt  zum  Frismenquerschnitt  durchgehenden 
Strahlen  aufeucht,  bei  welchen  der  einfallende  und  austretende 
Strahl  gleiche  Winkel  mit  den  PrismenflSchen  bilden*  Hierbei 
ist  aber  yorausgesetzt,  da6  man  beim  Aufsuchen  des  Minimums 
der  Ablenkung  den  Neigungswinkel  tp  der  Ebene,  in  welcher 
die  gebrochene  Wellennormale  liegt,  gegen  die  Prismen- 
querschnittsebene  konstant  hält,  und  dies  ist  praktisch  nicht 
realisierbar.  In  der  Yorliegenden  Arbeit  zeigt  nun  der  Verf., 
daß  obige  Bestimmungsmethode  trotz  dieser  Schwierigkeit 
durchfOhrbar  ist  Man  kann  das  Prisma  so  drehen,  daß  der 
Neigungswinkel  w  gegen  den  Prismenquerschnitt  ffir  die  Ebene, 
die  den  einüedlenden  Strahl  S^  und  die  Halbierungslinie  des 
inneren  Prismenwinkels  Jf^  enth&lt,  konstant  bleibt  Oami 
tritt  aber  die  Minimalablenkung  nicht  bei  symmetrischem  Durch- 
gang ein,  und  es  findet  bei  der  MinimumsteUung  auch  eine 
Yertikalablenkung  (d.  h.  eine  Abweichung  des  austretenden 
Strahls  aus  der  Ebene  S^  M^)  statt  Vertauscht  man  nun  die 
Richtung  des  einfedlenden  und  austretenden  Strahles  bei 
gleichem  cd,  so  erhält  man  im  allgemeinen  bei  der  Minimal" 
ablenkung  eine  andere  Yertikalablenkung;  es  werden  aber  die 
Yertikalablenkungen  in  beiden  Fällen  einander  gleich,  wenn 
das  Prisma  eine  der  vier  Stellungen  hat,  f&r  welche  die  Minimal- 
ablenkung bei  konstant  gehaltenem  (p  symmetrisch  sein  würde, 
und  von  denen  also  drei  nach  der  früheren  Methode  die  Haupt- 
brechuDgsindizes  liefern. 

Als  Beispiel  für  dieses  Beobachtungsverfahren  teilt  der 
Verf.  Messungen  mit,  die  er  an  Prismen  aus  Albit  ausgeführt; 
hat.  Da  die  Ablenkungen  in  Luft  beobachtet  wurden,  undj 
daher  wegen  der  Totalreflexion  die  ausgezeichneten  Stellungena 
nicht  an  einem  einzigen  Prisma  erhalten  werden  konnten,  soc 
wurden  drei  verschiedene  Prismen  benutzt    Für  den  mittlerein 
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Haaptbrechungsindex  ß  ergaben  sich  damit  zwei  Bestimmungen: 

1,5823    und   1,5325,   außerdem   wurde  gefunden  tfssl,5287| 

/  a  1,5412  (für  Na-Licht).    Die  aus  den  Elichtungen  der  sym« 

metrisch  minimalabgelenkten  Strahlen  abgeleitete  Orientierung 

der  optischen  Symmetrieachsen  und  Binormalen  im  Albit  steht 

jnit  den  Beobachtungen  über  die  Auslöschungsrichtungen  auf 

den  Flächen  (001)  und  (010)  in  guter  Übereinstimmung. 

F.  P. 

47.    Om  Sehdnrock.     Optischer  Schwerpunkt  von  Ltchi» 
quellen  in  der  Polarimetrie  (S.- A.  aus  Z8.  d.  Ver.  d.  Deutsch. 
-Zucker-Industrie  [Techn.  Teü]  57,  S.  217—224.  1907).  —  Die 
Arbeit  wendet  sich  gegen  den  Satz  von  Frederick  Bates  (BulL 
^f  the  Bureau  of  Standards  2,  S.  239.  1906;    ZS.  d.  Ver.  d. 
3)eat8ch.  Zucker-Industrie  [Techn.  Teil]  56,  8.  1047.   1906): 
-jjDie  Annahme,  welche  man  lange  Zeit  als  eine  Tatsache  an- 
gesehen hat,  daß  der  optische  Schwerpunkt  unabhängig  von 
^er  Rotationsdispersion  sei,  ist  unrichtig.^'    Es  wird  bewiesen, 
^aß   der  optische  Schwerpunkt  von  der  drehenden  Substanz 
Tmabhängig  ist,   „solange  die  relative  Helligkeitsverteilung  im 
Spektrum  der  Lichtquelle  durch  die  drehende  Substanz  nicht 
geändert  wird.    Wird  die  Zusammensetzung  des  einfallenden 
Lichtes  durch  die  verschieden  starke  Absorption  der  zu  unter- 
Buchenden  Substanz  verändert,    so    ergibt  sich   der  optische 
Schwerpunkt  aus  der  Intensitätsverteilung,  die  in  dem  Lichte 
nach  dem  Durchgange  durch  die  drehende  Substanz  herrscht'^. 
Im  L  Teil  der  Arbeit  wird  die  von  Lippich  begründete 
Theorie  des  optischen  Schwerpunktes  mathematisch  entwickelt. 
ha  IL  Teile  wird  diese  Theorie  dazu  benutzt,  zu  zeigen,  daß 
<Ier    optische    Schwerpunkt    unabhängig    von    der    Hotations- 
diapersion  der  zu  prüfenden  Substanz  ist  und  zwar  gleichgültig, 
ob  die  Dispersion  regelmäßig  oder  anomal  verläuft     E.  St. 


48.  JUm  A*  Rosanojf.  Über  das  Prinzip  der  optischen 
^^perposition  ü  (ZS.  f.  phys.  Chem.  57,  S.  739—741.  1907; 
^«L  ZS.  1  phys.  Chem.  66,  S.  565.  1906;  BeibL  81,  S.  96). 
Der  Verf.  hat  gezeigt,  daß  das  optische  Drehungsvermögen 
^i^ties  asymmetrischen  Eohlenstoffatoms  außer  von  der  Zu« 
^^mmensetzimg  und  der  Konstitution  auch  von  der  Konfiguration 
^^riiftngt    Er  beweist  an  dem  Diamylester  der  Divalerylwein- 
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säure,  einer  Verbindungi  welche  sechs  asymmetrische  Eohlen- 
stoffatome  enthält,  aufs  neue,  daß  das  Prinzip  der  algebraischen 
Superposition  ÜEÜisch  ist.  fi.  Elfin. 

49.  Fr.  Id.  8hinM%.  Über  das  optische  Drehungsvermögen 
von  Salzen  in  verdünnten  Lösungen  (J.  phys.  Ghem.  11,  8.  201 
— 224.  1907).  —  Die  Arbeit  enthält  die  Messmigen  des  opti- 
schen Drehmigsvermögens  von  aktiven  Salzen  in  Lösungen, 
welche  bedeutend  mehr  verdünnt  sind  als  die  froher  unter- 
suchten.   Es  sollten  folgende  zwei  Fragen  geklärt  werden: 

1.  Erreicht  die  Drehung  eines  aktiven  Salzes  bei  großen 
Verdünnungen  einen  konstanten  Wert;  ist  dieser  Wert  unab- 
hängig von  dem  inaktiven  Teil  des  Salzes? 

2.  Gibt  es  eine  Beziehung  zwischen  der  Änderung  in  d 
molekularen  Drehung  und  der  Änderung  in  der  elektrisch' 
Leitfähigkeit  mit  fortschreitender  Verdünnung? 

Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  mit  einem 


^ 


schatten -Polariskop  von  Schmidt  und  fiaensch  neuester  Kon 
struktion;  es  konnten  JbUihren  bis  zu  11  dm  Länge  benutz^^st 
werden.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  wurde  vom  Verf.  teiL^KUs 
selbst  gemessen,  teils  wurden  die  von  Bredig  ermittelten  Zahle-^a^sn 
benutzt. 

Untersucht  wurden  wässerige  Lösungen  von  apfelsauru^— xn 
und  weinsauren  Salzen  (sehr  kleiner  Drehungswinkel),  fem^^  er 
verschiedene  Strychnine,  Cinchonine,  Morphine,  Brucine, 
nine  —  Substanzen,  welche  großenteils  schon  Hädrich 


sucht  hatte,  mit  dessen  Gesetz  „das  Botationsvermögen,  nicT 
allein  von  Salzen,  sondern  von  Elektrolyten  im  allgemein 
ist  in  nahezu  vollständig  dissoziierten  Lösungen  unal 


von  dem  inaktiven  Ion<<  sich  ja  vorliegende  Arbeit  haupt8äc^^=^- 
lich  befaßt    Der  Verf.  geht  großenteils  bis  zu  Verdünnun( 
v  s=  1280  und  er  entwickelt,  daß  „flädrich  wohl  zu  ganz  andei 
Folgerungen  geführt  worden  wäre,   wenn  er  bis  zu  größei 
Verdünnungen  seine  Untersuchungen  ausgedehnt  hätte^. 

Shinn  faßt  die  Resultate  in  folgenden  Worten  zusamm^-^   en: 
Hat  man  verschiedene  Salze,  welche  die  nämliche  akt       "tVe 
Base  enthalten,  und  untersucht  man  sie  in  leitenden  Lösunj^Bgen, 
deren  molekulare  Leitfähigkeiten  sich  in  hohem  Maße  k-      -oo- 
stauten  Werten  nähern,  so  streben  dieselben  bei  großen  \^^V-        J 
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nnongen  nicht  gleichen  Drehungswerten  zu.  Viele  molekulare 
rehungswerte  gehen  auseinander,  indem  die  einen  mit  fort- 
ireitender  Verdünnung  beständig  wachsen,  die  anderen  aber 
ch  E2rreichung  eines  größten  Wertes  wieder  abnehmen. 

Die  Änderung  eines  Alkaloidsalzes  in  einer  Lösung,  welche 
)  Elektrizil&t  nicht  leitet,  weist  Änderungen  auf,  welche 
alog  den  für  leitende  Lösungen  gefundenen  sind. 

Der  Verfl  sieht  sich  außer  Stand,  diese  Besultate  mit 
r  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  in  Winklang  zu 
lugend  K,  St 

50.  A.  Piutti  und  O.  Mcigli.  Einfluß  der  Temperatur 
i  der  Konzentration  auf  das  Dreltungevermögen  der  wässerigen 
sungen  einiger  Monoesler  der  Asparaginsäure  und  ihrer  Salze 
Boz.  chim.  36,  IL  Teil,  S.  738—781.  1906).  —  Die  Lösungen 
tser  Verbindungen  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Änderung 
r  Sichtung  der  Drehung  mit  der  Temperatur  zu  zeigen. 

Es  wurden  zuerst  die  Monoester 

CHjCOOR 
NH,CH  COOH , 

Et  ^  CHg  j    ^(^5 )    Co) .  CHfCUs )    CH)'— CH — CH  |    CH^  , 

^CH, 

(CH,),CH,,    CHj.Ch/      \    CH,-CH,-Ch/      *, 

^CHj  ^CHg 

ihren  Ve»  V«  ^ßd  Vio  Mol.  Lösungen  bei  von  20®  bis  90^ 
EilO^zulO®  zunehmenden  Temperaturen  untersucht 

Die  Abhängigkeit  des  spezifischen  Drehungsvermögens  von 
imperatur  und  Konzentration  wurde  graphisch  durch  Kurven 
rgestellt  Es  hat  sich  ergeben,  daß  die  Temperatur,  bei 
Icher  die  Lösungen  inaktiv  werden,  d.  L  bei  welcher  die 
Version  der  Drehung  stattfindet,  mit  dem  Molekulargewicht 
nimmt,  während  der  absolute  Wert  des  spezifischen  Drehungs- 
rmögens  mit  der  Zunahme  der  Verdünnung  abnimmt  Das 
Bzifische  Drehungsvermögen  dieser  Monoester  ist  nämlich 
m  Molekulargewicht  und  der  Konzentration  proportional 

Die  Ver£  nehmen  als  wahrscheinlich  an,  daß  der  Einfluß 
IT  Temperatur  auf  diese  Eigenschaft  der  Zunahme  der  elektro- 
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lytischen  Dissoziation  zugeschrieben  werden  maß.  Die  Unter- 
suchung derNa-Salze  der  erwähnten  £ster  in  wässeriger  LSsung 
besl&tigte  diese  Annahme.  In  der  Tat  wurde  die  Änderung 
des  Vorzeichens  der  Drehung  nur  f&r  das  Na-Salz  des  Mono- 
isopropylasparagin^ureesters  beobachtet ,  was  dadurch  zu  er- 
klären ist,  daß  die  anderen  Na-8alze  bei  den  untersuchten  Ver- 
dünnungen soweit  in  ihre  Ionen  dissoziiert  sind,  daß  zwischen 
10^  und  90^  nur  die  negative  Strecke  der  Kurre  zu  beobachten 
ist  Weitere  Versuche  sollen  den  direkten  Beweis  dieser  Hypo- 
these liefern.  A.  ChilesottL 

51.  &•  Landini.  Einfluß  des  Formaliehyds  auf  das 
Drehungsvermögen  des  Traubenzuckers  in  bezug  auf  die  Theorie 
der  Multirotaäon  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  S.  62— 5a 
1907).  —  Der  Zusatz  von  Formaldehyd  zur  Lösung  von  Bohr- 
zucker yerzögert  die  katalytische  invertierende  Wirkung  der  H'« 
Ionen  und  erzeugt  Dnregelmäßigkeiten  bei  dem  Ghmge  der 
entsprechenden  Reaktion.  Versuche  über  diese  Tatsachen 
zeigten  in  der  Tat,  daß  die  nach  der  Gleichung 

'°'^''""'':^r^^^'"^"^  - 0,4343 K 

berechnete  Konstante  K  mit  der  Zeit  zunimmt ,  infolge  des 
störenden  Einflusses  des  Formaldehyds. 

Es  wurden  dann  Lösungen  von  Traubenzucker,  in  welchen  ^ 

der  letztere  nach  der  Tanretschen  Hypothese  nur  in  der  be 

ständigen  ^-Form  vorhanden  war,  bei  Anwesenheit  von  Form— 
aldehyd  und  bei  verschiedener  Säurekonzentration  untersucht-M^ 
Die  Konstante 

A== -— — 

nimmt  ab  mit  der  Dauer  des  Versuches,  was  gegen  die  An^-^ 
nähme  der  Bildung  einer  bestimmten  Verbindung  des  über*^ 
schüssigen  Formaldehyds  mit  der  /9-Form  spricht  Auch  di»*^ 
Hypothese  einer  Verschiebung  des  Gleichgewichts  zwischen  d< 
a-  und  /9-Form  (nach  Milroy)  ist  mit  diesem  Ergebnis  nicht  vei 
einbar.  Im  Hinblick  auf  die  verschiedene  Änderung  des  Drehung^^ 
winkeis  bei  verschiedener  H*-Eonzentration  schien  aber  die 
klärung  der  ESrscheinung  in  der  Einwirkung  der  H*-Ionen,  wr 
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li  der  MoltirotatioD,  zu  liegen.  Das  Studium  von  Lösungen, 
welche  die  gleiche  Menge  Traubenzucker  in  der  «(-Form  ent- 
hielten und  0,0035,  0,0106  bez.  0,021  N.  in  bezug  auf  die 
S&nre  waren,  zeigte  am  deutlichsten,  daß  der  Gang  der 
Reaktion  in  keiner  Übereinstimmung  mit  der  Annahme  eines 
einfachen  Überganges  der  a-  in  die  ^-Form  steht. 

Dagegen,  wenn  man  nach  Jungius  (ZS.  £  phys.  Ohem.  62, 
S.  97.  1906)  annimmt,  daß  die  /?-Form  von  Tanret  einem 
unYoUst&ndigen  Gleichgewicht  zwischen  or-  und  /-Form  ent- 
spricht, würde  die  Änderung  des  Drehungsvermögens  dadurch 
erklftrlich,  daß  das  Formaldehyd  mit  einer  der  vorhandenen 
Formen  a  und  y  oder  mit  den  beiden  Verbindungen  eingeht 
Grassi  setzt  diese  Untersuchungen  fort,  dieselben  werden  wahr- 
scheinlich die  Jungiusschen  Hypothesen  bestätigen. 

A.  Ohilesotti. 

X»  Kann,  Ein  Badiometervertueh  Über  Absorption  und  JSmiinon 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  8.  246—247.  1907). 

A»  Stroman.  Venueke  9ur  Farhenterttreuung  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt.  20,  8.  240—242.  1907). 

£•  Maey,  Abfertigung  von  Interferengpriemen  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt  20,  S.  289—240.  1907). 
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52.  A»  Mighi.  La  modema  teoria  dei  fenoment  fisicL 
IIL  Edizione  (Attualita  scientifiche  JN.  8.  288  S.  geh.  6  Lire. 
Bologna,  N.  Zanichelli,  1906).  —  Über  den  Inhalt  und  den 
Wert  dieses  Buches  wurde  bereits  anläßlich  der  zweiten  Auf- 
lage in  diesen  Blättern  (29,  S.  1119)  berichtet  Die  Ver- 
Mentlichung  der  dritten  Auflage,  welche  in  dem  kurzen 
Zwischenraum  von  drei  Jahren  nach  der  ersten  erschienen 
igt,  liefert  den  deutlichsten  Beweis  des  großen  Anklanges, 
den  dieses  Buch  gefunden  hat.  Dafür  spricht  auch  die  Tat- 
sadie,  daß  diese  vortreffliche  Arbeit  des  hervorragenden  ita- 
Umischen  Physikers  in  das  Französische,  Deutsche  und  Eng- 
lische fibersetzt  wurde.  Der  Grund  dafUr  muß  darin  gesucht 
werdeSi  daß  es  dem  YerL  gelungen  ist  in  bo  klarer  und  glatter 
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Weise  und  in  so  reizender  Form  die  Theorie  der  Elektronen 
und  die  radioaktiven  Vorgänge  darzulegen  ^  daß  diese  inter- 
essanten Gegenstände  der  modernen  Physik  auch  von  denen, 
die  mit  diesem  Zweig  der  Wissenschaft  nicht  Tertrant  sind, 
gern  gelesen  werden  können.  Die  zusammenüassende  Form 
und  die  reichen  Literaturangaben  machen  andererseits  das  Buch 
auch  f&r  die  Physiker  und  Chemiker  sehr  nützlich,  welche  diese 
Fragen  tiefer  studieren  wollen.  In  der  letzten  Auflage  wurde 
Yom  Verf.  den  wichtigen  Entdeckungen  dieser  letzten  Jahre 
Rechnung  getragen.  Deshalb  hat  er  einige  Kapitel  ergänzt 
und  ein  neues  Kapitel  über  die  Umwandlungen  der  radioaktifen 
Stoffe  hinzugef&gt 

Die  Behandlung  dieser  interessanten  Frage  wird  viel  dazu 
beitragen  y  auch  dieser  dritten  Auflage  der  Bighischen  Ab- 
handlung einen  weiten  Kreis  von  Lesern  zu  yerschaffen. 

A.  Chilesotti. 

53.     O«   Lodge.     Elektronen    oder    die  Natur    und  die 
Eigenschaften  der  negativen  ElekirisitäL    Atu  dem  EngUscken 
übersetMi  von  G.  Siebert  (203  S.    6,00  o#.    Leipzig,  Quandt 
Händel,  1907).  —  Die  erste  Hälfte  des  lebhaft  geschriebene] 
Buches  beleuchtet  die  Untersuchungen,  die  uns  die  Vorstellungi^gg 
aufdrängen,  daß  die  Masse  oder  Trägheit  eines  Elektrons  reu 


elektrischer  Natur  ist  Die  interessantere  andere  Hälfte  bringi  ^t 
den  Entwurf  einer  elektrischen  Theorie  der  Materie,  zl^^ 
welcher  der  Verf.  manchen  Beitrag  geliefert  hat  Das  6anz^i*»e 
sprüht  von  kühnen  Ideen,  doch  fehlt  es  nicht  an  Besonnenheil 
es  werden  die  Schwierigkeiten  berührt,  die  neuerdings  gege: 
die  Möglichkeit  einer  elektrischen  Theorie  der  Materie  gelten— d 
gemacht  worden  sind.  Das  Werk  ist  ein  spezifisch  englisch^^^s 
Geistesprodukt,  auch  darin,  daß  es  vielfach  Unkenntnis  au^i^»* 
ländischer  Literatur  verrät  Es  ist  nur  von  einem  kundige^^BO 
Fachmanne  genießbar,  weil  nur  dieser  die  häufig  fehlende  Vea^Bsr- 
bindung  von  Gedanken  vor  nehmen  kann,  aber  selbst  dies»  «er 
wird  zuweilen  nicht  herausfinden,  was  der  yer£  sagen  wilL 

KU. 

54.  O.  Lodge.  Die  Dichte  des  Äthers  (PhiL  Mag.  W^  (6) 
13,  8.  488—506.  1907).  —  Nach  den  Ansichten  des  Vert,  c^idie 
unter  anderem  in  seinem  Werke  „Modem  Views  on  Electrid  "  '  ** 
ausgesprochen  sind,  ist  Anfu  etwa  der  Dichte,  4  9r  /  x  der 
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dity^  des  Äthers  gleich  zu  setzen.  Die  letztere  kann  man  sich 
nach  Kelvins  Vorgang  durch  die  Energie  einer  verborgenen  Be- 
wegung klar  machen.  Das  Produkt  x/u  ist  durch  die  Licht- 
geschwindigkeit bekannt;  die  einzelnen  Faktoren,  also  Permea- 
bilität und  Dielektrizitätskonstante  des  Äthers  sind  unbekannt 
Der  yer£  nimmt  an,  daß  der  Äther  inkompressibel  sei,  und 
daß  auch  das  Elektron  nur  Äther  von  derselben  konstanten 
Dichte  enthält  Die  Masse  des  Elektrons  kann  man  sich  auf 
yerschiedene  Weise  erklären.  Man  kann  es  als  eine  Kugel 
aufifassen,  die  sich  durch  den  als  inkompressible  Flüssigkeit 
gedachten,  äußeren  Äther  bewegt;  oder,  man  nimmt  etwa  an, 
daß  der  Äther  in  der  Richtung  der  magnetischen  Kraftlinien 
strömt;  auch  in  diesem  Falle  addiert  sich  die  Energie  der 
Strömung  des  äußeren  Äthers  zur  eigentlichen  kinetischen 
Energie  des  Elektrons.  Die  Größenordnung  der  auf  diese 
Weise  berechneten  scheinbaren  Masse  ist  dieselbe.  Aus  der 
bekannten  scheinbaren  Masse  und  Größe  des  Elektrons  läßt 
sich  die  Dichte  des  Äthers  zu  10^^  gcm-^  schätzen.  Femer  ergibt 
sich  die  Dielektrizitätskonstante  des  Äthers  zu  l(H^'cm'/Erg. 
Die  Energie  der  verborgenen  Bewegung,  die  die  Scheerungs- 
elastizität  des  Äthers  zur  Folge  hat,  ist  gar  lO^^Ergcm-^  d.  h. 
3.10^^  Eolowattsunden  pro  Kubikzentimeter!  Der  Verf.  gibt 
noch  folgende  Resultate  seiner  Berechnungen  an:  Die  Amplitude 
des  Lichtes  ist  im  Maximum  10~^^  der  Wellenlänge.  In  einem 
magnetischen  Felde  von  12000  (cm  gsec)  ist  die  Gesch¥midig- 
keit  der  Ätherströmung  0,003  cm/sec,  also  wohl  kaum  nach- 
weisbar; in  der  Nähe  des  bewegten  Elektrons  würde  allerdings 
Geschwindigkeit  sehr  groß;  von  derselben  Ordnung  wie 
Geschwindigkeit  des  Elektrons  selber.  —  Der  YerL  be- 
%chreibt  femer  Versuche,  die  er  vor  ungefähr  13  Jahren  unter- 
tiommen  hat,  die  Strömung  des  Äthers  längs  der  magnetischen 
lijraftlinien  nachzuweisen.  Die  Versuche  ergaben  das  negative 
iLesultat,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Atherströmung  in  einem 
^elde  von  1400 (cm gsec)  kleiner  als  ^l^mmsec^^  ist.  Dieses 
^^^üve  Resultat  ist  mit  den  jetzigen  theoretischen  Erwägungen 
fies  Verf.  ganz  vereinbar.  —  In  einem  Anhang  wird  besprochen, 
in  welcher  Weise  andere  englische  Forscher  zu  dieser  Theorie 
Stellung  nehmen.  Hl. 

fi«n>iatter  s.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  81.  57 
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55.  1>.  F»  Camgtockm  Die  Gründe,  welche  uns  snar 
Annahme  eines  Äther e  bewegen  (Science  25,  8.  482 — 488.  1907). 
—  Der  Verf.  erörtert,  in  einer  für  weitere  Kreise  yersttnd- 
lichen  Weise,  die  Tatsachen,  welche  den  Physiker  zur  Annahme  Y  ^ 
eines  Lichtäthers  ffihren.  Vor  allem  ist  es  die  Unabhängigkeit  1  % 
der  Lichtgeschwindigkeit  von  der  Bewegung  der  Lichtquelle,  \^ 
welche  mit  der  größten  Sicherheit  aus  den  Beobachtongen  an 
Doppelstemen  folgt.         Hl. 

56.  JBT.  JPeUat.     Über  die  Roneiäuiion  des  Atoms  (C.  & 
144,  S.  480—482.   1907).  —  Nach  der  jetzt  übUchen  Vor- 
stellungsweise besteht  das  Atom  aus  einem  positiven  Kern, 
um   den  sich  negative  Korpuskeln  bewegen.    Man  kann  die 
ümlaufszeit  einer  solchen  Korpuskel  berechnen,  wenn  man 
drei  Hypothesen  macht:  1.  Die  Bahn  ist  kreisförmig;  2.  das 
Atom  ist  kugelförmig;  8.  das  ti^etz  von  Coulomb  gilt  auch 
für  Distanzen,  welche  mit  den  Dimensionen  des  Atoms  ver- 
gleichbar sind.    Macht  man  diese  Hypothesen,  so  bedarf  es 
nur  einiger  wohlbestimmter  Zahlen,  um  die  Periode  der  Be- 
wegung zu  berechnen.    Man  erh&lt  so  f&r  Na,  Zn,  Fe, 
Werte,  welche  den  Perioden  der  Lichtschwingungen  weit  i 
Ultraviolett  entsprechen.    Da  dies  nicht  mit  den  Tatsach« 
übereinstimmt,  wird  man  eine  der  drei  oben  genannten 
thesen  fallen  lassen.    Der  Verf.  ist  geneigt,  die  Hypothese  d 
kugelförmigen  G-estalt  des  Atoms  auürageben;  man  erh&lt 
größere  Umlaufszeiten,  doch  müßte  erst  gezeigt  werden,  m 
die  Annahme  eines  nicht  kugelförmigen  Atoms  mit  den  andere: 
Tatsachen  vereinbar  wäre.  HL 


67.  u.  58.    H.  JPellat.     Über  die  Kanstäution  des  Atoi 
und  das  Gesetz  von  Coulomb  (0.  B.  144,  S.  744—746.  1907). 
Th.  Tamnuisi/na.     Bemerkungen    dazu    (Ebenda,    S.  746^^^ 
— 747).    —    Nach    der    vorstehend   besprochenen   Note 
Ver£  bat  man,  um  die  moderne  Theorie  des  Atoms  mit  dei 
Tatsachen  der  Lichtemission  in  Einklang  zu  bringen,  entweder 
die    sphärische    Form    des  Atoms    oder    die    Grültigkeit    de^^^-^ 
Coulombseben  Gesetzes  für  Distanzen,  die  mit  den  DimensioneK'^^*^^ 
des  Atoms  vergleichbar  sind,  aufzugeben«    Der  Verf.  zeigt  nucr^'-^^^ 
daß  ein  abgeflachtes  Atom,    d.  h.  ein  solches,    in   dem  di^  ^'^ 
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Korpuskeln  Bahnen  beschreiben,  die  nur  wenig  gegeneinander 
geneigt  sind  (zxun  Unterschiede  gegen  ein  sphärisches,  in  dem 
die  Korposkehi  nach  allen  JSichtungen  orientierte  kreisförmige 
Bahnen  beschreiben)  nicht  stabil  sein  kann.  Der  Verf.  kommt 
zum  Schlosse,  daß  man  die  Gültigkeit  des  Coulombschen  Ge- 
setzes einschi&tiken  muß.  Bei  sehr  kleinen  Distanzen  muß  die 
Kraft  langsamer  zunehmen  als  r— ^.  —  Tommasina  erklärt  die 
Yon  Fellat  gemachte  Annahme,  daß  das  Atom  elektrisch  neutral 
sein  muß,  nicht  f&r  nötig.  Für  ein  geladenes  Atom  ist  jedoch 
die  Schlußweise  von  Pellat  noch  zwingender.  Hl. 


69.  6,  A»  Sehott»    Über  die  Elektronentheorie  der  Materie 
und  der  Strahlung  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  189-213.  1907).  — 
Der  Verl  beschäftigt  sich  mit  einem  Modell  des  Atoms,  welches 
imstande  sein  soll,  die  Beobachtungsresultate   der  Spektral- 
analyse zu  erklären.    An  ein  solches  Modell  sind  drei  An- 
fordenmgen  zu  stellen:    1.  Die  ausgesandten  Wellen  müssen 
intensiv  genug  sein,  um  beobachtbare  Linien  zu  liefern;  2.  die 
Frequenzen  müssen  innerhalb  der  Grenzen  liegen,  welche  das 
Spektrum  bestimmen;  3.  müssen  die  letzteren  durch  eine  Formel 
gegeben  werden,  welche  der  yon  Deslandres  oder  den  Formeln 
Ton  Balmer,  Bydberg,  Kayser  und  Runge  entsprechen.    Der 
Verf.    beschränkt   sich  darauf,    den  zwei  erstgenannten  An- 
forderungen  zu   genügen;    seine   Vorgänger   haben  fast  aus- 
schließlich getrachtet,  die  dritte  Forderung  zu  erfüllen.    Das 
erwähnte  Modell  ist  ein  Ring  yon  Elektronen,   der  sich  im 
Pelde  einer  positiven  Ladung  bewegt    Ein  einzelnes  Elektron, 
das  sich  um  einen  positiven  Kern  in  einer  Bahn  von  mole- 
kularen Dimensionen  bewegt,  kann  nicht  angenommen  werden; 
^e  Ausstrahlung  ist  so  groß,    daß   die  Bewegung  nur  ver- 
aehwindend  kurze  Zeit  lang  bestehen  kann.    Die  Ausstrahlung 
Von  n  äquidistanten  Elektronen  (J.  J.  Thomson)  ist  verhältnis- 
t)a&ßig  viel  geringer;  sie  kann  von  der  permanenten  Bewegung 
derselben,  wie  auch  von  Störungen,  die  eine  äußere  Ursache 
liervorbringt,  bewirkt  werden.    So  z.  B.  wenn  ein  Elektron 
plötzlich  aus  dem  Komplex  des  Atoms  ausgestoßen  wird.   Der 
^erf.  studiert  nun  die  so  entstehenden  Schwingungen,  deren 
^e  anendlich  viele  mit  verschiedener  Frequenz  gibt    Es  ergibt 
^ch  jedoch,  daß  ein  solches  Modell  höchstens  18  Linien  geben 
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kann,  deren  Intensit&t  so  groß  ist,  daß  sie  beobachtbar  sind. 

Es   können  daher  unmöglich   die    Banden  und    Serien  der 
Spektren  so  erklärt  werden.  JSL 


60.  P.  Ehrenfwt.  Zar  StabäiiäUfrage  bei  dm  Buehenr- 
Langetm-Elektranen  (Physik.  ZS.  7,  S.  802—808.  1906).  - 
Bacherer  und  Langevin  nehmen  an,  daß  ein  Elektron  bei  allen 
Deformationen  konstantes  Volumen  behält.  Der  Verl  zeigt, 
daß  bei  homogener  Volum-  oder  Oberflächenladiing  eines  kugel- 
förmigen Elektrons  die  potentielle  (elektrostatische)  Energte 
für  die  Kugelform  größer  ist  als  für  jede  etwas  deformierte 
Form  gleichen  Volumens;  daraus  würde  die  Instabilitit  eines 
solchen  Elektrons  und  somit  die  Unmöglichkeit  der  Bucherer- 
Langevinschen  Annahme  folgen,  wenn  man  nicht  die  Fnge 
nach  der  StabilitiLt  und  überhaupt  nach  der  Dynamik  der 
Deformation  des  Elektrons  ablehnen  könnte,  indem  man  die 
Abhängigkeit  der  Form  yon  der  Geschwindigkeit  einfach  aso- 
matisch festlegt  Gans. 

61.  JE?.  J?*.  NichoU.  Du  MägUchkeü  einer  durch  MetUriJwgtk 
Beicfdeunigtmg  erzeugten  elektromaieritehen  Kraft  (PhysÜL  Z8. 
7,  S.  640--642.  1906;  Electridan  58,  &  24—26.  1906).  - 
Nimmt  man  an,  daß  die  Leitung  der  Elektrizität  in  Metalloi 
durch  eine  Sorte  Elektronen  yermittelt  wird,  während  die  an- 
dere Sorte  fest  ist,  so  muß  infolge  der  trägen  Masse  der 
Elektronen  eine  Potentialdifferenz  zwischen  dem  Zentrum  md 
dem  Bande  einer  um  seine  Achse  rotierenden  Kreisscheibe 
auftreten,  da  die  Elektronen  durch  die  Zentrifugalkraft  nach 
außen  geschleudert  werden.  Die  Größe  dieser  Potentialdiffereni 
berechnet  sich  nach  der  Formel 

wenn  r  den  Radius  der  Scheibe,  oi  ihre  Winkelgeschwindigkeift 
bedeutet  Nimmt  man  an,  daß  die  positiven  Elektronen  be- 
weglich sind,  so  würde  bei  der  Versuchsanordnung  des  VerC 
die  Potentialdifferenz  10"'^  Volt,  sind  es  die  n^ativen,  10~^  Volt 
betragen. 

Das  Experiment  zeigt,  daß  bei  Alnmininm  die  positiren 
Ionen  nicht  die  fiauptträger  des  elektrischen  Stromes  snd. 
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Der  YerL  will  die  Yersucbsanordnung  so  stabil  und  empfindlich 
machen,  dafi  er  den  E£Pekt  für  negative  bewegliche  Ionen  nach- 
weisen kann. 

[Bern.  d.  Ret:  Da  £L  Hertz  eine  obere  Ghrenze  ffir  {mle)/Ne 
bestimmt  hat,  wo  N  die  lonenkonzentration  im  Metall  bedeutet 
(Wied.  Ann.  U,  8.  581.  1881),  so  würde  aus  dem  Werte  für 
m/e  eine  untere  Ghrenze  für  Ne^  d.  h.  für  die  in  1  cm'  ent- 
haltene Elektrizität  folgen.]  Gans. 


62.    JEr«  Leeher»     Über  das   Ohmsche   GesetM    und   die 
Elekironmiheorie  (Wien*  Anz«  1907,  S.  4).  —  Bei  sehr  hohen 
Stromdichten   läßt   die   Elektronentheorie   der   Metalle   Ab- 
weichungen vom  Ohmschen  Gesetz  möglich  erscheinen,  nämlich 
dann,  wenn  die  gerichtete  Geschwindigkeit  der  Elektronen  der 
der  ungeordneten  Temperaturbewegung  an  Größe  vergleichbar 
nird.    Bei  den  größten,  in  einem  dünnen  Silberdraht  realisier- 
baren Stromdichten  konnte  die  yermutete  Abweichung  nicht 
erkannt  werden.  Bdkr. 

68.    JBT.  PeUat,    Direkte  Bestimmung  des  Betrages  der 
elektrischen  Ladung  eines  einwertigen  elektrolytischen  Ions  (C.  B. 
144,  S.  902—904.  1907).  —  Bewegt  sich  ein  kugelförmiges  Ion 
in  einer  reibenden  Flüssigkeit,  so  kann  der  Widerstand,  den 
es  erfährt,  durch  eine  Formel  Yon  Stokes  berechnet  werden. 
Die  Geschwindigkeit  ist  durch  die  bekannte  Beweglichkeit  ge- 
Q^ben.    Die  innere  Reibung  des  Wassers  wird  den  Beobach- 
tungen Yon  Poiseuille  entnommen;  so  gelangt  der  Ver£  zu 
einem  Wert  des  Radius  des  Ions  und  zwar  r8;7,068.10".ii«, 
yno  n  die  Wertigkeit,  e  die  Ladung  des  einwertigen  Ions  ist. 
Durch  Benutzung  des  Wertes  der  Maximaldichte  der  gelösten 
Substanz,  und  der  elektrochemischen  Äquiyalentzahl  läßt  sich 
ans  obiger  Gleichung  r  entfernen«    So  gelangt  der  Verf.  für  e 
zu  einem  Wert,  der  je  nach  der  Annahme  über  die  Wertigkeit 
des  Quecksilberjons  zwischen  0,82  und  2,3. 10~^  schwankt, 
während  Thomson  für  diese  Größe  die  Zahlen  1,1  und  2,2. 10-*^ 
^uigegeben  hat  HL 
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64.  6.  Aeckerlein.     Neue   Untersuchungen  Bber  eine 
FundamerUalfrage  der  Elektroaptik  (Physik.  ZS.  7,  S.  694—601. 
1906).   —  Nach  Eerr  besteht  ein  Einfluß  eines  elddziflchen 
Feldes  auf  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes,  jedoch 
nur  dann,  wenn  dasselbe  senkrecht  zu  den  elektrischen  Kraft- 
linien polarisiert  ist.    Nach  der  Theorie,  die  yom  Standpunkte 
der  Elektronentheorie  yon  W.  Voigt  ausgearbeitet  ist,  müßte 
bei  beiden  Polarisationsrichtungen  ein  Effekt  zu  beobachten 
sein,  der  von  gleichem  Vorzeichen,  aber  von  verschiedener  GrOße 
ist.    Die  G-eschwindigkeitsänderung  müßte  für  Schwingungen 
parallel  den  Kraftlinien  dreimal  so  groß  sein,  wie  für  Schwin- 
gungen senkrecht  zu  den  Kraftlinien.  —  Um  diesem  Widern 
Spruch  näher  zu  treten,  mißt  der  Verf.  den  genannten  Effekt, 
und  zwar  im  Nitrobenzol,  da  derselbe  hier  besonders  stark  auf» 
tritt    Wegen  der  großen  Leitfähigkeit  des  Nitrobenzols  muß*^ 
das  elektrische  Feld  ein  Wechselfeld  hoher  Frequenz  sem;s 
dies  erfordert  wieder  eine  bestimmte  Lichtquelle:  den  sehx"^ 
kurz    andauernden  Funken    einer   oszillatorischen   KntJadnngi^- 
(Die  Änderung  der  Geschwindigkeit  wird  durch  Verschiebnnss 
der  Streifen  im  Interferentialrefiaktor  gemessen.)    Das  Besoltal^ 
ist  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Kerrs  und  im  Widern— 
Spruch   mit  der  Theorie:    es  ergibt  sich  bei  Nitrobenzol  mu 
auch  bei  Orthonitrotoluol  eine  Verzögerung  des  Lichtes 
dem  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  polarisierten  Licht,   eine 
Beschleunigung  des   parallel  zu  den  Kraftlinien  polarisierte] 
Lichtes ;  das  Verhältnis  der  beiden  Geschwindigkeits&nderongeK» 
ist  etwa  2 : 1.  Hl. 

65.  W.  Voigt*  über  eine  Fundamentalfrage  der  Elekir^^ 
optik  (Physik.  ZS.  7,  S.  811—812.  1906).  —  Nach  Voigt  l&ßiJ 
sich  aus  den  Versuchen  von  Aeckerlein  noch  nicht  auf  dio 
Unbaltbarkeit  der  Theorie  schließen.  Die  Beobachtungen  be- 
ziehen sich  nicht  auf  den  Kerr-Effekt;  diesem  Effekt  super— 
poniert  sich  vielmehr  die  Elektrostriktion;  es  mußte  erst  der* 
Einfluß  dieser  beiden  Faktoren  getrennt  werden,  ehe  ein  Schluß 
auf  die  Theorie  des  Kerr-Phänomens  möglich  ist  Überdies 
bezieht  sich  die  Theorie  des  Verf.  nur  auf  einen  speziellen- 
Körper,  der  als  Zeemaneffekt  das  normale  Triplet  gilt;  einerB^ 

solchen  Körper  gibt  es,  strenge  genommen,  wohl  gar  nicht. 

HL 


Bd.  81.    No.  18.  £iektrisitätBlehze.  903 

66.  Cr.  Aeckerlein.  Über  eine  Fundamental/rage  der 
ßiekirooptik  (Physik.  ZS.  8,  S.  117—118.  1907).  —  Der  Veri 
eiidärty  daß  er  nicht  die  Unhaltbarkeit  der  bestehenden  spe- 
ziellen Theorien  habe  zeigen  wollen;  er  habe  ,,bloß  konstatiert, 
daß  die  Theorien,  welche  nur  einen  Teil  der  elektrischen  Ein- 
wirirang  auf  die  Lichtbewegnng  behandeln,  flir  seine  Versuche 
keine  auch  nur  angenäherte  Erklärung  liefem^^  Dagegen  er- 
geben sich  aus  den  erwähnten  Theorien  und  der  Theorie  der 
JSlektrostriktion  Konsequenzen,  deren  PrQfung  durch  einen 
Uoß  qualitativen  Versuch  möglich  wäre.  „Indessen  läßt  sich 
Ton  Yomherein  soviel  sagen,  daß  diese  Prüfung  zu  Ungunsten 
der  Theorie  ausfallen  wird,  es  müßte  denn  sein,  daß  die  Dielek- 
trizitätskonstante des  Schwefelkohlenstoffs  durch  Kompression 
kleiner  wird.^'  Hl. 

67  u.  68.  X.  B.  Marse,  Über  du  elektrische  Doppel^ 
brechung  in  Schwefelkohlenstoff  bei  höheren  Temperaluren  (Phys. 
fieT.  23,  S.  261—252.  1906).  —  Über  die  elektrische  Doppel- 
breckung  in  Schwefelkohlenstoff  bei  niedrigen  Potentialen  (Ebenda, 
8.  252  —  258).  (Auszüge  aus  Mitteilungen  auf  der  Ver* 
Sammlung  der  amerikanischen  physikalischen  Gesellschaft  zu 
Ithaka  1906.)  —  Die  vom  Verf.  ausgeführten  Bestimmungen 
3er  Kerrschen  Doppelbrechung  in  CS,  bei  24,4^  und  41,6^ 
3(iit8prechen  vollständig  der  von  W.  Schmidt  (Diss.  äött  1901) 
%lr  die  Abnahme  jener  Doppelbrechung  mit  steigender  Tempe- 
-atnr  (bis  83^)  gefandenen  Kurve,  bez.  deren  Fortsetzimg, 
ud  geben  daher  keinen  Anlaß,  eine  wesentUch  beschleunigte 
Abnahme  bei  höheren  Temperaturen  zu  vermuten. 

Beobachtungen,  die  mit  einem  (in  der  vorliegenden  Notiz 
nicht  näher  beschriebenen)  Apparat  von  gesteigerter  Empfind- 
lichkeit angestellt  wurden,  zeigten  nichts  von  der  in  einer 
früheren  Mitteilung  (Ann.  d.  Phys.  16,  S.  350.  1906)  von  Elmen 
fc>^hauptoten  Abweichung  vom  Kerrschen  Gesetz  (d.  h.  der 
^'Oportionalität  der  Doppelbrechung  mit  dem  Quadrat  des 
^<>tentialgefälles)  bei  geringen  Fotentialgefällen.  Die  Grenzen 
'^  Potentialgefälles,  innerhalb  welcher  dies  festgestellt  wurde, 
^^rden  leider  nicht  angegeben.  F.  P. 
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69.  H»  V.  Nusshaumer.    Über  dieldUrüche  Hysiemis 

m  Kondensatoren  (47  S.  Diss.  Zürich  1907).  —  Es  worden 
nach  der  Methode  von  LomschS  (BeibL  37,  8.  991)  die 
Momentanwerte  der  EondeDsatorspaimimg  und  -ladung  auf- 
genommen. Die  Zykeldauer  war  bei  den  yerscfaiedenen  Ver- 
suchen verschieden;  sie  betrug  4,57.10*'^  sec  bis  820,28.1(Msec 
Die  Paraffinkondensatoren  zeigten  keine  Hysteresis,  bei  den 
Glimmerkondensatoren  (yon  Siemens  und  Halske)  ist  sie  aber 
noch  deutlich  wahrnehmbar^  ebenso  bei  den  Dielektriken: 
dichtgewobene  Rohseide  und  Beutelseide.  Bei  parafifiniertem 
Papier  sowie  G^las  wird  die  flysteresisfl&che  mit  wachsender 
Frequenz  größer. 

Der  absolute  Wert  der  Kondensatorspannung  ist  nicht 
angegeben.  K.  U. 

70.  6«  Benischke.    Elektrüehe  Krafi  und  DurchseklagP' 
festigkeit    in    »wei    hintereinander    geschalteten    IsoUerstofft 
(Elektrot  ZS.  28,  S.  95—97.   1907).  —  Da  nach  der  Ionen- 
theorie  die  elektrische  Ejraft  Veranlassung  zur  Spaltung  deaHr::r 
neutralen  Atome  gibt,  so  untersucht  der  Verl  deren  Verteilunj 
in  zwei  hintereinander  geschalteten  Isolierstoffen,  die  zwisch^ 
zwei  Kondensatorplatten,  bez.  um  stromfllhrende  Dr&hte  g< 
legt  sind. 

Die  vom  Verf.  aus  dieser  Untersuchung  gezogenen  SchlOsai^se 
in  bezug  auf  Durchschlagsfestigkeit  gehen  indes  zu  weit,  dei 
für  die  Durchschlagsfestigkeit  eines  Materials  ist  die  Kraft  ni 
einer  der  maßgebenden  Faktoren.  Die  spezifischen  EigenschaftsaKo 
des  Isolierstoffes  werden  aber  Yom  Verf.  in  keiner  Weise         io 
Rechnung  gezogen.  Ss. 

71.  A.  Trawhridge  und  A»  H.  Taylor.    Bemerku^  'g 
aber  die  Vergleichung  von  KapasitiHen  (Phys.  Rev.  23,  S.  4  "^ö 
— 488.   1906).  —  1.  Es  wird  eine  Methode  beschrieben,  ^^^^ 
man  Kapazitäten    und   Induktanzen    mit   Differentialgalyar^  O' 
meter  und  Pendelunterbrecher  vergleichen  kann;  ihre  Result^^^^ 
sind  weniger  beeinflußt  yon  verteilten  Kapazitäten  in  den  7^^^' 
führungen   als  die  nach  der  Brückenmethode.    2.  Innerh^*^^ 
der  Fehlergrenze   (das  ist- 1:10000)  ist  das  Verhältnis 
Kapazitäten  zweier  guter  Glimmerkondensatoren  für  Glei 
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und  Wechselstrom  dasselbe,  wenn  Vorsorge  getroffen  ist,  daß 
die  Wirkung  der  Energieabsorption  aufgehoben  wird.  3.  Wider- 
standsrollen mit  Messingkemen  verursachen  ernstliche  Fehler 
bei  Wechselstrommessongen  infolge  ihrer  yerteilten  Kapazitäten. 
Die  Fehler  werden  sehr  yermindert,  wenn  die  Bollen  auf  flolz- 
keme  gewnnden  sind.  K.  D. 

72.  F.  Jacaviello»  Ballistisches  Elektrometer  (N.  Cim. 
(6)  12,  S.  355—868.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  den  FaU 
eines  starren  Systems,  dessen  Bedingungen  so  gewählt  sind, 
daß  die  Gleichung 

fMdt^Kß 

0 

anwendbar  ist  Das  besagt,  daß  das  Integral  des  Momentes  M 
der  augenblicklich  (in  der  Zeit  t)  wirkenden  Kräfte,  welche 
das  System  verschieben,  der  maximalen  Weite  ß  der  ersten 
Schwingung  proportional  ist.  Diese  G^leichung  wurde  auf 
das  ballistische  Galvanometer  angewandt,  obwohl  bei  diesem 
Instrument  eine  der  vorausgesetzten  Bedingungen  des  Systems 
nicht  erfüllt  ist  Diese  Formel  ist  aber  f&r  jedes  System, 
welches  diesen  Bedingungen  gehorcht,  gültig,  und  der  Ver£  be- 
spricht einige  ballistische  Methoden,  bei  welchen  das  Quadrant- 
JSlektrometer  Anwendung  finden  kann. 

In  diesem  Falle,  wenn  V^,  V^  und   K  die  Potentiale  der 
zwei  Quadrantenpaaren  bez.  der  Nadel  sind,  wird 

fjndt  =cf(v-  -^+-^  ( V,  +  V,) dt) 

0  0 

uro  C  eine  Konstante  ist. 

Bei  der  Methode  von  Mascart  ist,  nach  der  Ableitung  des 
Ter£,  die  erste  maximale  Verschiebung  ß^  dem  Widerstand  Ey^ 
und  der  durchgehenden  Strommenge  Q  proportional 

ß^A.R.Q        Uo  A^    ^^^i"^*M' 

Die  Anwendung  der  allgemeinen  Formel  auf  die  idiosta- 
tische  Methode  ergibt,  daß  die  erste  maximale  Deviation,  wenn 

J J^dt  konstant  ist,  dem  Quadrat  des  Widerstandes  und,  bei 
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konstantem  Widerstand,  der  Jooleschen  W&rme  proportional 
ist  Diese  theoretisch  abgeleiteten  Schloßfolgeningen  wurden 
einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen.  Nach  swei  ver- 
schiedenen Methoden  wurde  die  Gültigkeit  der  Formeln  ß  » 
ARQ  oder  (/?,  Z/?,)  -  iß^  / JS,)  und  ^  «  KQ  (wenn  R »> kon- 
stant) bei  der  Mascartschen  Methode  bewiesen. 

Eines  dieser  vom  Verl  yorgeschlagenen  Messungsrer&hreo 
kann  auch  zur  Bestimmung  yon  Slapazitäts-  und  PotentialTer- 
hAltnissen  dienen,  weil  ß^  ÄRQ^ KRCV.  Auch  die  der  idio* 
statischen  Methode  zugrunde  liegende  Formel  {ßilß^)  >»  {Ri^JR^^ 

fiand  eine  experimentelle  befriedigende  Bestätigung. 

A.  ChileaottL 

73.  M.  V.  Masslinger.     Über  das  fVesen  meiaUücher 
und    elekirolt/tücher   Leitung    (Wien.   Anz.    1907,    8.   8-^4;      ^ 
Wien.  Ber.  115,  8. 1621—1556.   1907).  —  Die  Blektrixitftts- 
leitung  einiger  Eüemente  und  Verbindungen  wurde  bei  sehr 


^ 


\' 


verschiedenen  Temperaturen  auf  ihren  TemperaturkoeffizienteiiflKzi 
und    auf  Polarisationserscheinungen    hin   untersacht, 
zeigten  sich  bei  Schwefel  und  Jod  merkwürdigerweiae  Folari- 
sationserscheinungen.     Die  Schwefelyerbindungen   von 
und  Kupfer  und  das  Eisenoxyduloxyd  leiteten  metallisch 
niederen,  elektrolytisch  bei  hohen  Temperaturen.  Bdkr. 


74.  W.  E.  WiUiams.  Über  den  Einfluß  des  Druck- 
auf  die  elektrische  Leitßihigkeü  der  Metalle  (Phil.  Mag.  (6)  IJ 
8.  685—648.  1907).  —  Wegen  der  Differenzen  in  den  früherer 
Messungen  der  Erscheinung  (Lissell,  BeibL  27,  8. 862;  Lussan^ 
BeibL  2S,  S.  875)  wurden  erneute  Versuche  angestellt, 
denen  mit  besonderer  Vorsicht  die  Wirkung  der  Kompressionfy  ^n&' 
wärme  ausgeschlossen  wurde.  Bei  Drucken  bis  gegen  700  Atixz^jn. 
?nirden  nur  lineare  Änderungen  des  spezifischen  Widerstands  ^Ses 

gefunden,  und  zwar  in  relativen  Werten  für  Pb  —148.10 '', 

AI   -38,5.10-»,  Bi   +197.10-^  Manganin  22,2. 10-^  pr-— >ro 
Atmosphäre.  Die  Werte  bestätigen,  soweit  yergleichbar,  Liss^^^eis 

Besultate.    Für  Bi  wurde  auch  die  Widerstandsänderung  dur cb 

Zugspannung  bestimmt.  Bdkr.   ^ 
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76.  M.  Lorenz  und  H.  T.  Kalmtis.  Das  Leitvermögen 
fer  geschmoUener  Salze  und  über  die  Methode  der  Be* 
mung  desselben  (ZS.  £  phys.  Chem.  59,  8.  17—80.  1907). 
Ü6U6  Messungen  des  elektrischen  Leityerinögens  von  KNO3, 
lOsy  E2Cr207,  PbClj,  PbBr,  in  einem  Intervall  von  etwa 
'  oberhalb  der  Schmelzpunkte  nach  der  F.  Eohlrauschschen 
hode  mit  Wechselstrom  und  Telephon.  Die  Temperatur- 
bnmung  geschah  mit  einem  Platin— Flatinrhodium-Thermo- 
lenty  die  Erw&rmung  der  Salze  in  einem  elektrischen  Heiz- 
.  Da  die  geschmolzenen  Salze  gute  Leitfähigkeit  besitzeoi 
itzten  die  Yerfl  zur  Erreichung  eines  hohen  G^nauigkeits- 
ies  als  Leitfähigkeitsgefäße  Elapillarröhren  aus  G^las  und 
rz  mit  blanken  Platinelektroden.  Die  Widerstandskapazit&t 
ur  Gefäße  wurde  mit  Schwefelsäure  yon  bekanntem  Leit- 
lögen  bestimmt  Von  den  angebrachten  Korrekturen  sind 
rwähnen  die  Berücksichtigung  der  Leitfähigkeit  des  Glases 

der  Ausdehnung  der  Kapillargefäße.  Eine  Auswahl  der 
iltatOy  deren  mittlerer  Fehler  stets  kleiner  als  0,38  Proz. 
sei  mitgeteilt: 

Kaliumnitrat. 

mpentar  888  858  873  898  418 

terermögen  0,6060        0,6759         0,7820         0,7880        0,8440 

Natriumnitrat 

mperatar  808  888  868  898  418 

LtYermögen  0,965  1,108  1,289  1,871  1,461 

Kalium  bichromat. 

mperatar  897  427  457  487  507 

ityermagen  0,1959         0,2568         0,8109         0,8655         0,4019 

Bleichlorid. 

mperatar  498  528  558  588  608 

iftvermögen  1,895  1,596  1,788  1,866  1,941 

Bleibromid. 

mperator  872  402  482  462  492 

itFermögen  0,5897         0,6842         0,7900         0,8900         0,9885 

Wigand. 


76.  £•  Drucker*  Beweglichkeit  von  Ionen  in  fVasser 
l  Elektrochem.  13,  S.  81—83.  1907).  —  Auf  Gtrund  der 
iren  exakten  Arbeiten  von  Noyes  und  Sammet  (BeibL  27» 
72),  Goodwin  und  Haskell  (Phys.  Eey.  19,  Dez.  1904), 
)tham  (Beibl.  30,  S.  422)  und  Tower  (Beibl.  29,  S.  296 
056)  über  Leitfähigkeiten  und  ÜberfQhrungszahlen  hat  der 


ä 
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Verf.  die  Beweglichkeiten  einer  Anzahl  Anionen  nnd  Stationen 
berechnet;  einige  Werte  weichen  von  den  KoUrauschschen 
Zahlen  ziemlich  stark  ab,  wie  die  Tabelle  zeigt: 

j  Beweglichkeit 

neuberechn.  n.  Kohlraosch 


Kalium           64,4 

64,67 

Natrium         42,7 

48,55 

Tnthium          82,4 

88,44 

SUber             54,0 

54,02 

Wasserstoff  818,0 

818 

Galciam          50,5 

51,46 

Baryum          52,5 

55,10 

Ion            Beweglic 
neuberechn.  n. 

hkeit 
Kohlnuudi 

Zink 

41,8 

46,57 

Kadmium 

42,3 

47,85 

Chlor 

65,2 

65,44 

Brom 

66,8 

67,68 

Nitrat 

62,8 

61,78 

Bulfiat 

66,7 

68,14 

Als  G^renzleitfihigkeit  f&r  unendliche  Verdünnung  wurde 
der  Wert  bei  (p  »  10000  Liter/Äquiy.  angesehen,  weil  da  die 
Dissoziation,  besonders  bei  einwertigen  Ionen,  praktisch  toII- 
st&ndig  ist.  Kohlransch  und  auch  Noyes  und  Sammet  hatten 
einen  zu  hohen,  extrapolierten  Q^renzwert  ihren  Berechnungen 
zugrunde  gelegt;  außerdem  sind  alle  Kohlrauschschen  Werte 
Yon  den  f&r  KCl  erhaltenen  2iahlen  abgeleitet,  w&hrend  dem 
Verf.  zur  direkten  Neuberechnung  f&r  jedes  Ion  das  ezperir 
mentelle  Material  zur  Verfügung  stand. 

Der  neue  Wert  für  die  Beweglichkeit  des  WasserstoSions 
schließt  sich  an  die  aus  der  Dissoziationskonstante  (A  »  0,164) 
der  Pikrinsäure  berechnete  Zahl  312  recht  gut  an,  auch  er- 
scheint dann  das  Ostwaldsche  Verdünnungngesetz  für  S&aren 
besser  erfüllt 

Für  zweiwertige  Ionen  und  besonders  Schwermetallsalze 
sind  die  Bestimmungen  unsicher;  hier  scheinen  sich  die  Ionen 
in  ihren  Beweglichkeiten  gegenseitig  zu  beeinflussen.     Eoe. 


77.  H.  JLundSn.  Über  amphotere  Elektrolyte  (ZS.  ^ 
phys.  Chem.  54,  S.  582—568.  1906;  Arkiv  for  Keml.  2,  ft 
S.  1 — 44.  1906).  —  Die  Arbeit  enthält  außer  eigenen  Messungen 
über  die  beiden  Dissoziationskonstanten  der  amphoteren  Elektro- 
lyte eine  wertvolle  kritische  Zusammenstellung  aller  bisber 
über  dieselben  veröffentlichten  Arbeiten.  Zur  Bestimmung  der 
Dissoziationskonstanten  wurden  z.  T.  Leitf  ähigkeitsmessoDgeO' 
z.  T.  Bestimmungen  der  Hydrolyse  mittels  der  Azetatmethode) 
femer  Messungen  der  Verseifungsgeschwindigkeit  benutzt  ^ 
vielen  Fällen  wurde  auch  der  Einfluß  der  Temperatur  bestimnat 
Eine  große  Tabelle  gibt  alle  bekannten  Zahlen  wieder,  andere 
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treffen  Dissoziations-  und  Neutralisationssummen  von  Säuren, 
«en  und  amphoteren  Stoffen^  Insbesondere  werden  auch 
Bramsche  Konstitutions&agen  erörtert,  sowie  die  bisherigen 
eorien  über  amphotere  Stoffe.  H«  D. 


78.  A.  Hwntscsch.  Bemerkungen  über  Peeudoiäuren 
d  amphotere  Elekirolyte  (Z8.  £  phys.  Chem.  56,  8.  57—64 
06).  —  LundSn  (s.  o.)  hat  die  yon  Hantzsch  aufgestellte 
dfinition  der  Pseudosäuren,  intermolekulare  Dmlagerung  yor 
r  Salzbildungy  angegriffen  und  die  Ansicht  ausgesprochen, 
ß  Pseudosfturen  amphotere  Elektrolyte  sein  müssen.  Der 
sr£  zeigt,  daß  zwar  bei  einigen  in  bezug  auf  Leitfähigkeit 
d  Hydrolyse  anomal  sich  verhaltenden  Säuren  ein  ampho- 
cer  Charakter  angenommen  werden  kann,  aber  bei  weitem 
sht  bei  allen,  bei  denen  nur  die  Theorie  des  Yerfl  (üm- 
jening)  die  Erscheinungen  zu  erklären  yermag.  Der  Ver£ 
iirt  dies  im  einzelnen  aus.  H.  D. 


79.  Am  SfUban.  Zur  Theorie  des  Siromrichiere  aus 
kaninium  (J.  d.  ,russ.  phys.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  116 
122.  1907).  —  Nach  Taylor  und  IngUs  (BeibL  27,  S.  1117) 
deckt  sich  eine  Aluminiumanode  in  Schwefelsäurelösung  mit 
lem  Häutchen  aus  A1(H0)3,  welches  fOr  die  Ionen  AI  und 
)^  undurchlässig  ist  Hier  wird  gezeigt,  daß  auch  Häutchen 
8  Cu,Fe(CN)0  für  yerschiedene  Ionen  in  ungleichem  Grade 
rchlässig  sind.  H.  P. 

80.  €•  Mc  Cheyne  Gardan.  Kapazüäi  und  fViderstand 
n  Aluminiumanodenhäutchen  (Phys.  Bey.  24,  S.  60 — 71. 
i07).  —  Die  Kapazität,  die  eine  anodisch  polarisierte  Alu- 
iniumoberfläche  annimmt,  wurde  in  der  Nemstschen  Anord- 
ing  der  Wheatstoneschen  Brücke  mit  der  eines  Glimmer- 
ler Papierkondensators  yerglichen;  der  Widerstand  der  durch 
B  Polarisation  gebildeten  Schicht  wurde  zwar  mitbestimmt, 
Ksh  ergaben  sich  übersichtliche  Besultate  einstweilen  nur  für 
e  Kapazität  Es  fand  sich,  1.  daß  die  Polarisationskapazität 
icht  genau  umgekehrt  proportional  der  zur  Bildung  des  Häut- 
lens  benutzten  Spannung  war,  zwischen  20  und  100  Volt,  so 
iB  die  Dicke  des  Häutchens  proportional  der  polarisierenden 
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Spannung  zu  sein  scheint;  2.  daß  die  Art  des  Elektrolyts  im 
allgemeinen  keinen  Einfloß  auf  die  Größe  der  Polarisations- 
kapazit&t  hat;  nur  bei  Na2S04  und  H^SO^  ergaben  sich  größere 
Werte  als  bei  den  übrigen.  Dies  ließ  sich  aber  mit  der  anderen 
Beobachtung  in  Einklang  bringen,  daß  ein  Teil  des  hier  fiel- 
leicht  nicht  durchweg  gleichartigen  H&utchens  schnell  wieder 
vom  Elektrolyt  aufgelöst  wird. 

Bei  geeigneten  Annahmen  über  die  Dielektrizitätskonstante 
K  des  Materials  des  Häutchens  lassen  sich  in  einfiicher  Weise 
die  Schichtdicken  berechnen;  für  K^\Q  z.  B.  findet  sich 
ca.  10-»  bis  10-«  cm. 

Auf  Ghrund  der  yerschiedenen  Ergebnisse  wird  es  Ib 
wahrscheinlich  gehalten,  daß  die  untersuchten  Schichten  portee 
Häutchen  aus  Aluminiumhydrozyd  sind,  deren  Verschiedenheit 
in  yerschiedenen  Elektrolyten  durch  die  Menge  und  QrOße  der 
Poren  bestimmt  ist  Bdkr. 

81.  t7«  GhuyoU  über  die  Tlieorie  von  Nemsi  und  dk 
Messung'  der  Poieniialdifferenxen  an  der  Berührungsfläche  xweier 
EUktrolyten  (C.  R  144,  S.  1035—1036.  1907).  —  Wenn  beide 
Elektrolyten  einer  Kette  mit  beiden  Elektroden  aus  Qneck* 
Silber  ein  gemeinsames  Ion,  z.  B.  das  Anion,  in  gleicher 
Konzentration  haben,  so  ist  nach  der  Theorie  des  elektro- 
lytischen Lösungsdruckes  die  gesamte  elektromotorische  Kraft 
der  Kette  gleich  der  Fotentialdifferenz  an  der  Berührungs- 
fläche der  Elektrolyten.  Daraus  ergibt  sich  eine  Methode 
zur  Messung  der  Potentialdifferenzen  zwischen  Elektrolyten, 
die  gleiche  molekulare  Konzentrationen  und  ein  gleiches 
Anion  besitzen.  Der  Verl  untersuchte  die  Potentiale  von 
^/,o  normalen  Lösungen  yon  Schwefelsäure,  Lithium-,  Natrium* 
und  Kaliumsulfat  gegeneinander  und  fand  eine  gute  Über- 
einstimmung berechneter  und  beobachteter  Werte,  wenn  man 
den  yerschiedenen  Dissoziationsgrad  der  Schwefelsäure  und 
der  Sulfate  in  Korrektur  bringt.  Die  Ergebnisse  stehen  im 
Widerspruch  zu  den  Resultaten  yon  JNegbaur.  Sack. 


82.  Lm  Amnduzzi.  La  tontzzaxione  ed  la  convexüme  elet» 
trica  nei  gas    (Attualita    scientifiche    N.  9.     368  S.    5  Lire.    . 
Bologna,  N.  Zanichelli,  1907).  —  Der  Verf.  hat  sich  die  Auf-  - 
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gäbe  gestellt,  die  Grandlagen  der  Theorie  der  elektrischen  Disso- 
ziation der  Gase  und  des  von  den  Ionen  yermittelten  Durch- 
gangs der  Elektrizität  durch  die  Gase  in  allgemein  verständ- 
licher Form  zu  erOrtem.  Diesen  Zweck  hat  er  in  befriedigender 
Weise  erreicht  und  damit  ein  sehr  wertvolles  und  nützliches 
Werk  ausgeffthrt,  da  in  der  italienischen  Literatur  eine  zu- 
sammenfassende Darlegung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  noch 
fehlte.  Im  ersten  Elapitel,  über  das  elektrische  Atom,  werden 
die  Eigenschaften  und  das  Wesen  der  Eathodenstrahlen  be- 
q>rochen  und  außerdem  die  Methoden  eingehend  beschrieben 
mr  Messung  des  Verhältnisses  e/m  (elektrische  Ladung : Masse) 
der  negativ  geladenen  Teilchen  der  If^thodenstrahlen,  sowie 
deijenigen,  die  durch  die  ultravioletten  Strahlungen  und 
durch  die  radioaktiven  Stoffe  erzeugt  werden.  Es  werden 
dann  die  Kanal-  und  die  Röntgenstrahlen  behandelt  Der  Ver- 
fitfser  zeigt  weiter,  wie  die  Röntgenstrahlen  Ionen  erzeugen 
können  und  betrachtet  die  Ionen  als  Eondensationszentra 
des  Wasserdampfes.  Das  fünfte  Kapitel  ist  der  Besprechung 
der  charakteristischen  Eigenschaften  der  Ionen  (Beweglichkeit  — 
Diffnsionskoef&zient  —  Ladungsgröße  —  Anzahl  der  Ionen  in 
dfir  Yolumeinheit  —  Wiedervereiniguog)  und  den  entsprechenden 
Meßmethoden  gewidmet.  Es  wird  dann  an  die  anderen  loni- 
Mtionsvor^ge  (durch  die  Wärme,  durch  Stöße,  durch  radio« 
Aktive  Substanzen,  durch  Schumannstrahlen  und  durch  Phosphor) 
erinnert  Behandelt  wird  auch  die  elektrische  Leitfähigkeit  der 
Flammen  und  der  Salzdämpfe.  Im  letzten  Elapitel  beschäftigt 
iich  der  YerL  mit  den  verschiedenartigsten  elektrischen  Ent- 
ladongen  und  besonders  mit  den  selbständigen  Strömungen  (Ent- 
faidiingen  in  verdünnten  Gasen,  Funkenentladung,  Bogen  etc.) 
mad  zeigt,  daß  die  Annahme,  nach  welcher  der  Durchgang  der 
Bektrizität  durch  die  Gase  durch  einen  lonentransport,  d.  h. 
durch  elektrische  Konvektion  erfolgt,  noch  nicht  fähig  ist,  einige 
Vorgänge  zu  erklären ,  wie  z.  B.  die  vom  Verf.  beobachtete 
Schichtung  durch  Zerlegung. 

Diesen  Kapiteln  wird  vom  Verf.  noch  ein  Nachtrag  hinzu- 
gefügt, der  als  Erläuterung  und  Ergänzung  einiger  der  behan- 
delten Gegenstände  dient  Darin  werden  besonders  die  An- 
sichten über  das  elektromagnetische  Wesen  der  Masse,  die 
Lorentzsche   Theorie  und  die  Bedeutung    des   Zeemanschen 
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Vorganges  entwickelt    Ein  sehr  sorgfältiges  und  reiches  Lite» 
ratorrerzeichnis  gibt  dem  Leser  die  Möglichkeiti  diese  Lehr^ 
näher  kennen  zu  lernen. 

Dieser  Band  der  verdienstlichen  Zanichellichen  Sammlung 
kann  jedem,  der  sich  unterrichten  will,  wie  die  Forschung 
den  neuesten  Anschauungen  über  die  Elektrizität  in  Gbue 
gelangt  ist,  urarm  empfohlen  werden.  A.  ChilesottL 


83.    C.  H.   Wind.    Eine  Hypothese  über  den  Ursprw^ 
der  Röntgenstrahlen  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  16,  S.  855— 8&^  *^ 
1907).  —  Aus  Versuchen  von  W.  Wien  zur  Ermittelung  c^^ 
Energieyerhältnisses  der  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  wur^ 
von  diesem  f&r  die  „Dicke^  il  der  Eöntgenwellen  eine  Zseüii 
erhalten,  welche  erheblich  kleiner  ist  als  die  yon  Haga  usj 
dem  Verf.  durch  Beugung  ermittelte.    Nach  Er?^nung  andeiier 
ErklärungsTersuche  f&r  diesen   Widerspruch  stellt  der  Ver£ 
die  Hypothese  auf,  daß  nicht  nur  die  Elathodenstrahlelemente^ 
sondern  in  Vereinigung  mit  diese  die  Atome  der  Antikathode  die 
wichtigsten  Emissionszentra  der  BAntgenstrahlen  bilden.   Scboo 
Lenard  hat  angenommen,  daß  die  Elektronen  in  den  meisten 
Fällen  die  Atome  ziemlich  ungehindert  durchlaufen.    Während 
die  Hemmung  der  Bewegung  des  Elektrons  nur  V20  ^^  Vioo 
der  gesamten  Böntgenenergie  liefern  würde,  muß  der  Best 
dieser  Energie    von    Störungswellen,    von    den    durchbohrten 
Atomen  ausgesandt,    geliefert   werden.     Die  „Dicke''  dieser 
Wellen    läßt   sich    aus    Durchmesser   des  Atoms    und  3^ 
seh  windigkeit  der  Elathodenstrahlen  zu  3,10*^  berechnen,  nur 
wenig  über  die  aus  Beugung  der  Böntgenstrahlen  ermittelten 
Zahlen.    Schließlich  weist  der  Ver£  daraufhin,  daß,  wenn  diese 
Hypothese  als  richtig  betrachtet  wird,  die  Messung  der  Beugung 
der  Böntgenstrahlen  ein  Mittel  bildet,  um  über  die  Konstitation 
der  Atome  Näheres  zu  erfahren.  Tan£« 


y.   J.  NecUU     Ein    Vonehlag  zur   Prüfung  wm   Blütableiier* 
(Proc.  Am.  Inst  £1.  Eng.  26,  S.  957—968.  1907). 

Hm  Abraham»    Rheograph  für  Induktiomströme  nach  Abraham' 
Carpentier;  Prqjektionsmodeü  (Soc.  fran^.  d.  Phja.  No.  266,  8. 4—6.  19ö7)« 


Draok  Ton  Metxger  d  Wittig  in  Leipdg, 
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Wellenlehre.    Akustik. 


1.  TF«  M.  JuHus»  Ein  Apparat  zur  Demonstration 
angsam  fortschreitender  fVellen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  20, 
J.  87—89.  1907).  —  Der  Verf.  yeröffentlicht  eine  neue  Wellen- 
DASchiney  die  von  ihm  seit  1898  im  unterrichte  benutzt  worden 
st.  An  einem  an  dem  oberen  Querrahmen  eines  2,10  m  hohen, 
),45  m  breiten  rechteckigen  Holzgestelles  mit  großer  Reibung 
larch  einen  Ghiff  in  jedes  Azimut  einstellbaren  Messingstabe 
8t  ein  aus  hartgezogener  Neusilber-  oder  Siliciumbronze  be- 
(tehender  192  cm  langer  und  0,6  cm  dicker  Torsionsdraht  an- 
bötet, der  unten  in  einem  schweren  Messingzylinder  endigt 
[der  erforderlichenfalls  eingeklemmt  werden  kann).  An  dem 
Torsionsdraht  sind  in  Abständen  von  4  cm  49  Querstäbchen 
[80  cm  lang,  0,17  cm  dick)  angelötet,  die  alle  in  einer  Ebene 
K^en,  wenn  der  Draht  nicht  tordiert  ist,  und  die  an  ihren 
ESnden  Messingkugeln  von  1,2  cm  Durchmesser  tragen.  Die 
linke  Kugelreihe  ist  weiß,  die  rechte  schwarz  angestrichen. 

Eine  Torsion  des  Drahtes  am  unteren  Ende  (etwa  um  90^) 
liefert  die  kleinen  elastischen  Exäfte,  die  die  großen  Massen 
ier  Kugeln  in  Bewegung  zu  setzen  haben.  Dadurch  wird  eine 
fortschreitende  langsam  vor  sich  gehende  und  damit  gut  zu  ver- 
folgende Wellenbewegung  hervorgerufen,  die  in  etwa  8  Sekunden 
las  feste  (obere)  Ende  erreicht  und  mit  entgegengesetzter 
Phase  zurückkehrt,  am  freien  Ende  unten  ohne  Phasenänderung 
reflektiert  wird  etc.  Die  Bewegung  dauert  wegen  der  geringen 
Dämpfung  lange  an.  Durch  zwei  drehbare  Schutzlatten  kann 
man  die  Stäbchen  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gleichgewichts- 
lage zur  Ruhe  bringen.    Der  Verf  gibt  endlich  noch  an,  wie 

man  mit  dem  Apparate  auch  stehende  Wellen  vorführen  kann« 

AD. 

Btiblltter  s.  d.  Ann.  d.  FhjB.  31.  5g 


^ 
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2.  Tt.  Kärmän.  Über  sUUwnare  fVellen  in  Gasstrahlen 
(Physik.  ZS.  8,  S.  209—211.  1907).  —  Diese  Arbeit  bildet 
eine  Ergänzung  zu  den  Untersuchungen  Prandtls  über  die 
stationären  Wellen  in  einem  Gkustrahl,  dessen  Geschwindig- 
keit größer  als  die  Schallgeschwindigkeit  ist  (vgL  BeibL  29, 
8.  122).  Daselbst  hat  Prandtl  eine  Berechnung  der  Wellen- 
länge für  einen  Strahl  mit  kreisförmigem  Querschnitt  durch- 
geführt Dies  wird  vom  Verf.  verallgemeinert,  indem  die 
£ulerschen  Bewegungsgleichungen  zugrunde  gelegt  werden,  und 
zwar  mit  der  Bedingung,  daß  die  Störungen  gegenüber  der 
mittleren  Geschwindigkeit  des  Strahles  klein  sind.  Unter  Ein- 
führung gewisser  Grenzbedingungen  ergibt  sich  für  die  Wellen- 
länge die  einfache  Formel 


«y-7^- 


(27  mittlere  Strahlgeschwindigkeit,  c  Schallgeschwindigkeit,  a 
eine  nur  von  der  Form  des  Querschnittes  abhängige  Konstante). 
Durch  Spezialisierung  der  Ergebnisse  lassen  sich  die  Prandtl- 
schen  Resultate  ableiten.  J,  Fr. 


8.  Jouguet.  Bemerkung^  über  die  Stoßweilen, 
auf  du  Explosumswdle  (C.  B.  144,  S.  416—417.  1907).  — 
Der  Yerfl  stellt  das  Postulat  auf,  daß  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit einer  Stoßwelle  immer  größer  oder  mindestens^^s 
gleich  derjenigen  der  gewöhnlichen  Wellen  im  Torausgehenden^cisD 
Medium,  sowie  andererseits  kleiner  oder  höchstens  gleich  der- 
jenigen der  gewöhnlichen  Wellen  im  folgenden  Medium 
Hierbei  werden  als  „gewöhnliche  Wellen'^  diejenigen  bezeichnel 
bei  denen  die  Diskontinuitäten  in  den  Beschleunigungen  toi 
verschiedenen  Ordnungen  sind. 

Dieser  Satz  wird  benutzt,  um  die  Eigenschaften  der  Ex-» 
plosionswellen,  die  der  Verf.  in  früheren  Arbeiten  (BeibL  30, 
S.  180,  1023,  1068)  behandelt  hat,  in  einigen  Punkten  au&u- 
klären.  J.  Fr. 

4.  Crtissard»    Über  einige  Eigenschaften  der  Explosions^ 

wellen  (C.  E.  144,  S.  417—420.  1907).  —  Führt  man  in  das 
Hugoniotsche  Gesetz  die  Kontraktion  (a  und  die  Kompression  9p 
als  Variable  ein,  so  repräsentiert  die  Gleichung  eine  Hyperbel 
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nit  Ol  als  Abszisse  und  9  als  Ordinate.  Mit  Hilfe  dieser 
graphischen  Darstellung  können  die  Zustandsänderongen  und 
Bewegungen  des  Gases  in  bequemer  Weise  untersucht  werden« 
>er  Verl  f&hrt  dieses  Verfahren  fOr  einige  F&lle  durch,  ins- 
lesondere  für  die  Yerbrennungs- Stoß  wellen.  J.  Fr. 


5.  Cruasard  und  Jauffuet*  Über  die  f^erbrennungS' 
iofiweilen.  StabäÜät  der  Ea^losionswelle  (0.  B.  144,  8.  660 
-663.  1907).  —  Zweck  dieser  Arbeit  ist  es,  die  Crussardschen 
tetrachtungen  über  Yerbrennungs  -  Stoßwellen  (vgl.  yorher- 
ahendes  Bef.)  zu  erweitem,  indem  die  Methode  angewendet 
ird,  die  Jouguet  in  zwei  Arbeiten  über  die  Beschleunigung 
er  Stoßwellen  gegeben  hat  (ygL  Beibl.  30,  S.  1058).  Es  wird 
or  Torausgesetzt,  daß  die  Verbrennung,  die  in  der  Welle  un- 
zuständig ist,  sich  hinter  ihr  vollendet,  und  zwar  auf  adiaba- 
sehe  reversible  Weise  gemäß  dem  Dissoziationsgesetz.  Die 
[atur  des  Gases  ist  nach  Möglichkeit  unbestimmt  gelassen. 

Als  wesentlichstes  Besultat  wird  die  Tatsache  abgeleitet, 

Ekß  die  Ezplosionswelle  konstante  Geschwindigkeit  besitzt. 

J.  Fr. 

6.  JcugueU     über  sphärücke   FerbrennungS' Stoßwellen 

X  R  144,  S.  632—633.  1907).  —  Analoge  Erwägungen,  wie 

.6  für  ebene  Verbrennungs- Stoß  wellen  in  der  vorstehend  be- 

irochenen  Arbeit  durchgeführt  sind,  können  für  den  Fall  an- 

erteilt  werden,  daß  die  Wellen  kugelförmig  sind.    Allerdings 

-eten  hier  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Kompatibilität  auf, 

>  daß  eine  weitere  Klärung  des  Problems  erforderlich  scheint 

J.  Fr. 

7.  JET«  iMmh.  über  Sommerfelds  Beugungsproblem  und 
ber  Reflexion  durch  einen  parabolischen  Spiegel  (Proc.  Math. 
oa  4,  S*  190—203.  1906).  —  Der  Ver£  vermag  die  von 
ommerfeld  gegebene  Lösung  für  die  Beugung  ebener  Wellen 
kostischer  oder  elektromagnetischer  Natur  an  einer  geraden 
kante  (Math.  Ann.  47,  S.  317.  1906)  auf  einfacherem  Wege 
n  gewinnen:  er  geht  von  geschickt  gewählten  Ansätzen  aus 
nd  bedient  sich  parabolischer  Koordinaten.  Der  Gang  der 
lechnung  legt  es  nahe,  zu  versuchen,  ob  mit  Hilfe  dieser 
Koordinaten    nicht    auch    Beflexionserscheinungen    an    einem 

68» 


k 
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parabolischen  Zylinder  darstellbar  seien.  Durch  glückliche  An- 
sitze gelingt  es  dem  Verf.  in  der  Tat  zwei  wichtige  Fftlle  zu 
erledigen: 

1.  daß  eine  ebene  Prim&rwelle  parallel  der  Symmetrieachse 
gegen  die  konyexe  Seite  des  Zylinders  einfällt, 

2.  daß  von  dem  Brennramne  aus  eine  Quelle  Wellen  ent- 
sendet, die  an  der  konkaven  Seite  des  Zylinders  eine  Reflexion 
erleiden  und  dann  parallel  der  Symmetrieachse  wie  eine  ebene 
Welle  wandern. 

F&llt  eine  ebene  Primärwelle  parallel  der  Synmietrieachse 
gegen  die  konkave  Seite  des  Zylinders  ein,  so  läßt  sich  nach 
dieser  Methode  nur  dann  die  Lösung  hinschreiben,  wenn  toU- 
ständige  Absorption  der  einmi^  reflektierten  Welle  im  Brenn- 
räume  stattfindet. 

Auch  für  ein  RotaHonsparaboloid  lassen  sich  nach  derselbe] 

Methode  die  Lösungen  für  die  eben  beschriebenen  JBUle  ao 

geben,  jedoch  nur  wenn  akustische  Wellen  yorhanden  sind. 

K.U. 


C  Diguiane*     Die  Äufteieknung  vem  akusüsehen   ffriirirftif» jn^  ^m 
(Ann.  d.  Phys.  23,  S.  808—816.  1907). 

9F.  AUberg»    Über  kurae  akuiiuehs  Wdlen  hei  Ftmkemeniladuntf'^^^ai/en 
von  Zondematoren  (Ann«  d.  PhjB.  23,  S.  267—276.  1907). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie«^ 


8.    JSr.   Mebenstorff.      Fereinfachung   der    Foium^^^^^rie 
der  Gase  (ünterrichtsbL   £  Math.  u.  Naturw.  13,   8.  9—17      H. 
1907).  —  Bei  Ausführung  von  physikalischen  und  chemi8cli^=^6ii 
Versuchen  mit  Gasen  werden  meist  die  Resultate  der  bezi^^^- 
lichen  Rechnungen  ungenau,  wenn  die  auf  Temperatur,  Drdü^ick 
und  Feuchtigkeitsgehalt  bezüglichen  Reduktionen  unterlas^^*^ 
werden.  Werden  die  Reduktionen  aber  nach  der  Qasgleichc^^^jf 
ausgeführt,  so   kostet  das  zu  viel  Zeit    Der  YerC  hat  n — ^^ 
einige  Recbnungsvorscbriften   yeröflfentlicht,   die  ein£Etch  um     "^ 
zuführen  sind  und  deren  Reduktionsresultate  Ton  den  genau    '^' 
rechneten  nur  ausnahmsweise  um  1  Promille  abweichen  (Zimn^^* 


/ 
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temperaturen  und  Atmosphärendruck  vorausgesetzt).    Einige 
kurze  Angaben  seien  gemacht:  '/^  mm  Quecksilberdruck  wird 
gleich  1  cm  Wasserdruck  gesetzt    Ein  GkkSYolumen  wird  auf 
den  Druck,  unter  dem  ein  zweites  steht,  reduziert,  indem  man 
8o  Tiel  Promille  des  Yolumenwertes  zu  ihm  selbst  addiert  oder 
dayon  subtrahiert,  als  der  Druck  des  zweiten,  in  Zentimeter 
Waraerdruck,  kleiner  oder  größer  ist.    Bei  kleiner  Temperatur- 
Verschiedenheit   zweier  GasTolumina    wird    das    eine  auf  die 
Temperatur  des  anderen  umgerechnet,  indem  man  bei  trockenen 
Gasen    auf  je    0,8^  Temperaturdifferenz    vom  Volumen   des 
'Wärmeren  Gtkses  1  Promille  seines  Wertes  abzieht,   bei  mit 
Wasserdampf  gesättigten    dagegen  auf  je  0,7^  Temperatur- 
differenz auch  noch  1  Promille  subtrahiert.    Alle  diese  Be- 
dnktionen  werden  praktisch  zu  einer  vereinigt    Die  in  dem 
^u&atze  sonst  noch  gegebenen  praktischen  Winke  f&r  An- 
ateilung von  Versuchen,  die  zur  Bestätigung  stöchiometrischer 
einsetze  dienen,  stehen  mit  dem  eigentlichen  Thema  nur  in 
losem  Zusammenhang  und  mögen  in  dem  Aufsatze  selber  nach- 
f^elesen  werden.  A.  D. 

9.  O.  Tammann.  Über  den  üomorphümus  der  Ele- 
memte  (ZS.  f.  anorg.  Ghem.  53,  S.  446—456.  1907).  —  Wählt 
man  eine  Anordnung  des  periodischen  Systems,  durch  welche 
die  chemische  Analogie  der  Elemente  möglichst  durch  ihre 
Abstände  voneinander  zum  Ausdruck  gebracht  wird  (vgl. 
Staigmüller,  BeibL  26,  S.  545),  so  lehrt  das  vorhandene 
fieobachtungsmaterial  einmal,  daß  bei  den  Elementen  einer 
natOrlichen  Gruppe  in  der  Eegel  keine  Verbindungen  vor- 
kommen, daß  vielmehr  derartige  Elemente  häufig  Misch- 
kristalle miteinander  bilden  können,  dann  aber  auch,  daß 
die  in  obiger  Anordnung  nicht  weit  voneinander  entfernten 
Elemente,  welche  sich  im  zentralen  Teil  des  Systems  befinden, 
h&ufig  lückenlose  Reihen  von  Mischkristallen  miteinander  bilden. 
Die  Znsammensetzung  der  Elemente  ist  unbekannt,  vergleicht 
man  aber  obige  Regel  mit  der  von  Mitscherlich  über  das  Auf- 
treten von  Mischkristallen  bei  Verbindungen,  so  wird  man  zu 
der  Vermutung  gedrängt,  daß  die  Elemente,  welche  Misch- 
kristalle miteinander  bilden,  einander  ähnlich  aufgebaut  sind. 
An    der  Hand    eines    umfangreichen  Beobachtungsmaterii^es 
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konnte  der  Verf.  noch  folgende  Begel  aufstellen:  Das  Element 
mit  höherem  Schmelzpunkt  vermag  im  Eristallzostand  immer 
mehr  Ton  dem  Element  mit  dem  tieferen  Schmelzpunkt  zu 
lösen,  als  dieses  von  jenem.  Von  dieser  fast  allgemein  gültigen 
Regel  fand  der  Verf.  nur  drei  Ausnahmen:  Eisen,  dessen 
Schmelzpunkt  bedeutend  höher  als  der  des  Goldes  liegt,  löst 
erheblich  weniger  Atomprozente  Gold  als  dieses  Eisen.  Ebenso 
verhalten  sich  die  Paare  Cd  Hg  und  Tl  Sb.  B.  L. 


10.   W.  Spring.     Über  die  Modifikationen,  wekhe  einigt 
Phosphate    infolge  einer  mechanischen   Rompression    oder   De^^ 
formation  erfahren  (Arch.  de  Qenöve  22,  S.  229—246.  1907) 
—  Unterwirft  man  das  nicht  zerfließliche,  Yollkommen  wasser** 
lösliche,  primäre  Calciumphosphat  einem  hohen  mechanische 
Druck,  so  resultiert  ein  in  Wasser  unlöslicher  und  ein  in. 
Wasser  löslicher  Anteil    Wie  die  nähere  Untersuchung  zeii 
ruft  der  mechanische  Druck  eine  Zersetzung  des  Salzes  hervi 
und  zwar  verlauft  dieselbe  nach  der  Gleichung 

Ca(H,POJ, .  H,0  =  CaHPO^  +  H3PO4  +  H,0 . 

Stellt  man  das  Zersetzungsprodukt  OaHPO^  künstlich  ai^^   als 
CaHPO^ .  3H3O  dar,  so  hat  mechanischer  Druck  nur  Wassosi^aer* 
austritt  zur  Folge,  es  resultiert  das  Salz  C9B20^.2lLfi.  TnHUKAt 
Versuche  des  Verf.  sind  neben  ihrer  Bedeutung  ftlr  die  Geolog  ^gie 
auch  für  gewisse  Gebiete  der  technischen  Chemie,   z.  B.  Ifc:      fiOr 
die  Superphosphatindustrie  von  Interesse.   Wie  besondere  V^    "^er- 
suche  lehrten,  ist  indessen  ftbr  die  beobachtete  UmwandluHc^nng 
des Superphosphats  [Ca(H,P04)a.H,0  +  2(OaS04 .  2HjO)] ni^  -Seht 
notwendig,    annehmen    zu    müssen,    daß    eine  doppelte   (JKZ3m- 
setzung   der  Mischungsbestandteile  statthat    Stellt  man  s^^^sicii 
nämlich  durch  intensives  Zerreiben  beider  Komponenten  e^^^ioe 
Mischung  Ca(H,P04).H20+ 2 (CaS04.2H2O)  her,   so  bü  -Mdet 
sich,   unter  Austritt  von  Wasser,   eine  in  Wasser  unlösli^^^e 
Molekularverbindung.    Da  auch  durch  Zerreiben  von  trocken^^^xQ 
Ca(H,POJ, .  H3O  und  ^9ißO^ .  lOH^O  eine  analoge  MolekulV^itr. 
Verbindung  entsteht,  so  scheint  die  Bildung  derartiger  Mc^^ 
kularverbindungen  allgemeinerer  Natur  zu  sein. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  ließen   sich  mit  den  0Mit>r 
sprechenden  Natrium-  und  Lithiumphosphaten  beobachten, 
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^  und  wahrscheinlich  auch  das  Li- Salz  vermögen  gleichÜEtlls 
b  den  entsprechenden  Sulfaten  Molekularverbindungen  ein- 
gehen.    R  L. 

11.  6«  Sfpezia.  Über  Einschlüsse  von  flüssiger  Kohlen* 
tre  im  Caleä  van  Traversella  (Atti  di  Torino  42,  S.  8—11. 
37).  —  In  Spaltungsstücken  von  Oi^cit  Ton  Traversellay 
[che  durch  die  Wärme  der  Hand  zersprangen,  fanden  sich 
.  mikroskopischer  Untersuchung  Flüssigkeitseinschlüsse  mit 
1  ohne  Gasblase;  war  eine  solche  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
iir  nicht  Torhanden,  so  erschien  sie  doch  bei  Abkühlung  des 
fcparates  (etwa  durch  Daraufgießen  Ton  Äther).  Aus  der 
lumänderung  der  Blase,  die  der  Verf.  an  einer  Beihe  Ton 
otographien  desselben  Einschlusses  bei  verschiedenen  Tempe- 
nren  zwischen  11^  und  —7^  annähernd  messen  konnte, 
(ibt  sich  für  die  Flüssigkeit  ein  Ausdehnungskoeffizient^ 
Icher  mit  demjenigen  der  flüssigen  Kohlensaure  gut  über« 
stimmt.  Der  Übergang  in  den  kritischen  Zustand  konnte 
Erdings  nicht  beobachtet  werden,  da  die  Blasen  immer  schon 
.  Temperaturen  unter  80^  verschwanden.  Dagegen  ließ  sich 
i  Vorhandensein  freier  Kohlensäure  auch  auf  chemischem 
ege  nachweisen.  Der  Calcit  stammte  vermutlich  aus  einer 
Agausf&llung. F.  P. 

12.  jET«  Sermann»  Über  das  absetzen  von  Tonemulsionen 
3.  1  anorg.  Ohem.  68,  8.  413—418.  1907).  —  Der  Ver£ 
lüttelte  Tonaufschlämmungen  mit  größeren  Mengen  eines 
dktrolyts  und  studierte  sodann  die  Bewegung  der  nach  einiger 
it  auftretenden  Grenzfläche  Lösung-Tonschlamm.  Die  eigen- 
nliche  Form  der  Zeit-Geschwindigkeitskurven  deutet  darauf 
t,  daß  hierbei  mehrere,  teils  neben,  teils  nacheinander  wir- 
ide  Einflüsse  auftreten.  Erhöhung  der  Temperatur  ver- 
(gsamt  das  Absetzen,  das  Endvolum  ist  größer  als  bei 
idriger  Temperatur.  Abnehmender  Elektrolytgehalt  be« 
deunigt  die  Bewegung  der  Grenzfläche.  Hat  sich  der  Ton 
inahe  ganz  abgesetzt,  so  zeigt  die  Oberfläche  eine  Anzahl 
dner  Krater,  welche  Mündungen  von  Kanälen  bilden,  durch 
I  das  Wasser  ausgepreßt  wird.  Die  verschiedenen  Phänomene 
rechen  „dafür,  daß  die  in  der  Emulsion  befindlichen  Partikel 
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bei  Gegenwart  von  genügenden  Elektrolytmengen  dch  so  fer 

halten,  wie  wenn  sie  durch  Wechselwirkung  einen  nur  anf  lu 

wirkenden  Binnendrack    erzeugten   oder   von   der  FUtasigbat 

ein  in  den  Schlamm  gerichteter  Druck  ausge&bt  würde^. 

R.L. 

13.  JF.  8oddy.  Calcium  als  GasabsorpHonsmäiel  mt 
Herstellung  hoher  Falma  und  ßtr  die  Spektralamafyse  {CbfBtt 
News  95,  &  16,  28,  42,  51.  1907;  Proc  Boy.  See.  78,  8.42» 
7-459.  1907).  —  Ci^cium,  sowie  Baryum  und  Strontinm,  ab- 
sorbieren beim  Glühen  alle  Gase  außer  den  Edelgasen.  Der 
Yer£  studiert  zun&chst  die  experimentellen  Methoden  und 
gibt  verschiedene  Formen  kleiner  elektrischer  Widerstands- 
öfen an,  darunter  eine  Konstruktion,  bei  der  ein  Cakanm- 
ring  als  sekund&re  Windung  eines  kleinen  Transformaton 
dient  Das  Metall  darf  nicht  schmelzen,  sondern  nur  stark 
Terdampfen,  was  die  Absorption  begünstigt  Es  wurdeo 
dann  die  Grade  der  Empfindlichkeit  der  Spektralreaktioiiefl 
der  Edelgase  mit  flilfe  dieser  Methode  untersucht  (A  bei 
0,02  mm  noch  die  orange  Linien,  He  bei  den  geringstoi 
Drucken  noch  die  2>3-Linie)  und  die  schlechte  LeitfUdf^ 
der  einatomigen  Gk»e  bei  geringem  Druck  konstatiert  (beiA< 
Füllung  fluoresziert  das  Glas  bei  1  mm  Druck).  Die  Empfind- 
lichkeit des  He-Nachweises  ist  so  groß,  daß  noch  2,5. 10~'  ocfl 
in  ganz  kleinen  Böhrchen  nachgewiesen  werden  können  mk 
man  vielleicht  die  nach  der  Zerfallstheorie  von  1  kg  Urannitrai 
pro  Tag  entwickelte  He -Menge  erkennen  könnte.  In  Bob 
platin  weist  der  YerL  einen  He -Gehalt  nach,  der  bei  1800' 
entweicht 

Anhang  von  A.  J.  Berry.     Es  werden   die  Vakua  fsr 

glichen,  die  man  durch  abgekühlte  Kohle,  TOplerpnmpe  um 

vorher  ausgepumpte  abgekühlte  Eohle  erhalten  kann,  inden 

der   Wandraum   von  Dewargefäßen   nach    den  verschiedena 

Methoden  evakuiert  und,  nach  Füllung  mit  flüssiger  Luft,  dera 

pro  Tag  verdampfte  Menge  gemessen  wurde.    Die  Güte  da 

Vakua  entspricht  der  oben  angegebenen  Beihenfolge. 

V.W. 


14.  jB.  Oosmfier.  Über  Isomorphie  (ZS.  1  Krist  4S 
S.  180—147.  1907).  —  Der  Verf.  vertritt  die  Auflfassung,  daf 
in  Mischkristallen  isomorpher  Verbindungen  von  verschiedeoeoi 
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olekularyolum  die  sieb  aneinanderlagernden  Teflchen  der 
omponenten  ,,unter  dem  Einflösse  der  Ejistallisatioiiskraft'' 
»che  Form  and  gleiches  Molekularyolnm  annehmen«  Die 
ichte  des  Mischkristalles  berechnet  sich  dann  additiv  aus 
n  entsprechend  dieser  Anpassung  an  ein  gemeinsames  Mole- 
larvolum  veränderten  Dichten  der  Komponenten.  Diese  Berech- 
ng  ist  jedoch  erst  ansf&brbar,  wenn  das  mittlere  Molekolar- 
lom  der  Mischkristalle  als  Funktion  der  Zusammensetzung 
kannt  ist,  und  ist  dann  überflüssig,  da  hierdurch  ja  auch 
lion  die  gesuchte  Dichte  gegeben  w&re.  Durch  die  Bech- 
ingen,  die  der  Yer£  unter  der  nicht  weiter  begründeten  An- 
lime,  das  Molekularvolum  der  Mischkristalle  sei  eine  lineare 
inktion  der  Gewichtsprozente  der  Komponenten,  für  zwei 
Jzpaare  durchführt  und  mit  den  Beobachtungen  von  Betgers 
rgleicht,  kann  daher  nichts  für  seine  Auffassung  bewiesen 
nrden. 

Das  Vorkommen  einer  Lücke  in  der  Mischungsreihe  ist 
.ch  Ansicht  des  Verf.  durch  zu  große  Verschiedenheit  der 
olekularvolumina  der  Komponenten  bedingt,  die  den  oben 
wfthnten  Ausgleich  nicht  zustande  kommen  l&Bt  Die  durch 
zteren  bedingten  Spannungen  sollen  die  bei  Mischkristallen 
.ufig  vorkommenden  optischen  Anomalien  und  Trübungen 
rursachen.  F.  P. 

15.  O*  Friedet*  Bemerkungen  in  besnig  auf  die  fließen» 
n  Kristalle  (BulL  soc  mm.  30,  S.  69—80.  1907).  —  Vor- 
igende Bemerkungen  wenden  sich  gegen  Wallerant,  der 
irzlich  die  von  0.  Lehmann  als  „erzwungene  und  spontane 
»möotropie^^  bezeichneten  Erscheinungen  (z.  B.  die  spontane 
Wiederherstellung  optischer  Homogenität  in  zerdrückten  Am- 
oniumoleat-Kristallen;  vgl  BeibL  31,  S.  242),  als  Beweis 
ifür  angeführt  hatte,  daß  das  optische  Verbieten  nur  von  der 
ator  der  „fiaistallpartikeln^,  nicht  von  deren  Baumgitter* 
(Ordnung  abhängig  sei.  Der  Verf.  setzt  auseinander,  daß 
B  Annahme  Wallerants,  das  Baumgitter  werde  durch  die 
eformation  eines  fließenden  E[ristalles  dauernd  zerstört,  durch 
Dhts  bewiesen  sei;  er  selbst  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß 
9  Homöotropie  in  einer  Wiederherstellung  nicht  nur  der 
rallelen  Orientierung  der  Kristallmoleküle  (wenn  man  von 
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solchen  sprechen  wolle),  sondern  auch  von  deren  Raumgitter* 
anordnnng,  also  der  ganzeu  EristaUstroktur  bestehe.  Diese 
Wiederherstellangstendenz^  der  die  fließenden  Kristalle  infolge 
ihrer  inneren  Beweglichkeit  folgen  können,  zeige,  daB  & 
Ejdstallstruktor  ein  sehr  stabiler  Oleichgewiobtszostand  ist» 
lehre  aber  nichts  Neues  über  diese  Struktur  selbst.  Die  hier 
in  Bede  stehenden  „fließenden'^  Kristalle  will  der  Verfl  scharf 
getrennt  wissen  Ton  den  Lehmannschen  kristallinischen  J^üssig- 
keiten,  welche  keine  Kristallformen  mehr  zeigen,  und  deieo 
also  die  für  Ejristalle  charakteristischen  dUkontinidtrUchen  Vekior' 
eigensehaften  völlig  fehlen.  F.  F. 

16.  D.  Vwrlünder.  Substansen  mä  mehreren  fe^ 
und  mehreren  flüssigen  Phasen  (Chem.  Ber.  40,  S.  U15 
— 1432.  1907).  —  Der  Yer£  hat  seine  systematischen  Unter- 
suchungen über  Substanzen  mit  kristallimsch-flüssigen  Phasen 
fortgesetzt  (vgl.  Chem.  Ber.  39,  8.  808.  1906;  BeibL  30,  &e08) 
und  eine  große  Anzahl  solcher  Körper  neu  gefunden.  Er 
geht  dabei  von  dem  heuristischen  Standpunkte  aus,  daß  das 
Auftreten  der  kristallinisch-flüssigen  außer  der  amorph-flüsogen 
Phase  bei  organischen  Verbindungen  mit  der  chemischen  Eos* 
stitution  gesetzmäßig  zusammenhängt  Die  folgenden  Faktoren 
sind  bei  Benzolderiyaten  maßgebend: 

1.  Alphylierung    oder    Azylierung    von   Hydrozyl   (z.  B. 
0-CHs,  O-CO-CHg). 

2.  Gegenwart  ungesättigter  Radikale  (z.  B.  CZZO,  CHG, 
C=N,  NUN). 

3.  Parastellung  gewisser  Gruppen  (z.  B.  der  unter  1.  und 
2.  genannten,  auch  CeH^). 

Im  festen  Zustande  ist  dagegen  bei  der  Bildung  mehrerer 
kristallinischer  Modifikationen  eines  Körpers  die  Beziehung  zO 
seiner  Konstitution  noch  nicht  zu  erkennen.    Im  festen  wi0^ 
im  flüssigen  Zustande  ist  für  die  Bildung  einer  labilen  kristalli-^ 
nischen  Modifikation  die  Unterkühlung  der  Substanz  im  amorph-^ 
flüssigen  Zustande  erforderlich.    Einige  Verbindungen,  die  ihrer 
Konstitution  nach  kristallinisch-flüssig  sein  könnten,  haben  eine 
zweite  kristallinisch-feste  Phase,  welche  die  fehlende  kristallinisch- 
flüssige  zu  ersetzen  scheint  (z.  B.  p- Amido-azobenzol,  p-Methoxy- 
dimethylamido-azobenzol).    Mehrere  feste  Phasen  beobachtete 
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r  Verfl  außer  an  den  bereits  bekannten  Körpern  von  anderer 
cmatitation  (Benzophenon,  Triphenylmethan  u.  a.)  auch  am 
nn  des  /S-Naphtholätbyl&ther-or-i^dehyds.  Substanzen  wurden 
kigestellty  die  neben  mehreren  flüssigen  auch  mehrere  feste 
liaeen  besitzen;  der  p- Azozimtsäure-äthylester  hat  drei  kristalli- 
Bch-feste,  zwei  kristallinisch-flüssige  und  eine  amorph-flüssige 
liase.  Beim  Azoxybromzimtsäureester  wurden  klare  Kristalle 
in  zihflüssiger  Konsistenz  beobachtet,  mit  geraden  Kanten, 
Winkeln,  Waohstumsyermögen  und  optischem  Verbieten  wie 
ite  Kristalle.  Wigand. 

17.  D.  Vorländer  und  A.  Oahren.  Entstehung 
utalUnücher  Flüssigkeiten  durch  Mischung  van  Substanzen 
ihem.  Ber.  40,  S.  1966-1969.  1907).  —  £Me  Verf.  stellten 
dl  durch  Verreiben  bez.  durch  Schmelzen  abgewogener 
engen  Ton  Anissäure  und  D^-Anisalpropionsäure  Mischungen 
nduedenen  Gehalts  her  und  ÜEmden  das  Säuregemisch  inner- 
Ib  weiter  Grenzen  kristallinisch-flüssig,  am  vollständigsten 
iMshen  65  Proz.  der  einen  und  der  anderen  Säure.  Durch 
^hmelzen  der  Anissäure  einerseits  und  der  a-Anisalpropion- 
ore  andererseits  mit  gewissen  Säuren  (z.  B.  Anissäure  ge- 
hmolzen  mit  Piperinsäure,  c^-Anisalpropionsäure  geschmolzen 
it  Zimtsäure)  gelang  es,  eine  ganze  fieihe  kristallinisch- 
Issiger  Mischungen  herzustellen.  Dabei  wurde  gefunden, 
&  zur  Entstehung  der  kristallinisch -flüssigen  Mischungen 
[le  der  beiden  Säuren  liquo-kristallinisch  konstituiert  sein 
nß,  daß  femer  die  Konstitution  der  Beimischung  nicht  ohne 
len  Einfluß  ist  E.  L. 

18.  D.  Vorländer.  Einfluß  der  molekularen  Gestalt 
\fden  kristallinisch' fliUsigen  Zustand  (Chem.  Ber.  40,  S.  1970 
•1972.  1907).  —  Der  Verf.  konstatiert  an  der  Hand  des  vor- 
Agenden  Beobachtungsmateriales,  daß  die  Struktur  des  Mole- 
Ui  von  wesentlicher  Bedeutung  für  den  kristallinisch*  flüssigen 
iiitand  ist.  Untersucht  man  z.  B.  Benzolderiyate,  so  findet 
m  nur  bei  den  Paradisubstitutionsprodukten  kristallinisch« 
Wge  Substanzen,  nicht  aber  bei  den  Meta-  und  Ortho« 
Kyaten.  Die  Struktur  des  Moleküls  muß  demnach  eine 
^chst  lineare  sein.    Tritt  zu  den  beiden  Parasubstituenten 
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ein  dritter  Substitaent,  wird  also  die  Gerade  geknickt,  bez. 
verzweigt  y  so  wird  damit  der  kristallinisch-flttssige  Zustand 
verhindert  Der  Verf.  ÜEind  diese  Regelmäßigkeit  vielfach  be- 
stätigt, so  insbesondere  bei  den  Aldehyd  Verbindungen,  den 
Forfurolverbindungen,  den  Azinen.  Je  mehr  die  Struktur  nach 
der  Länge  des  Moleküls  ausgedehnt  wird,  am  so  günstiger  ist 
sie  f&r  den  kristallinisch-flüssigen  Zustand.  Die  Verbindung^ 
RO .  CH^  •  N :  N. CeH^OR  oder  RO.CeH^ . CHiN.CeH^.COOH 
sind  im  Gegensatz  zu  den  kürzeren  RO.C^H^.NrN.CfHj 
und  RO.CeH«.CH:N.CeHs  kristallinisch-flüssig.  Die  An- 
sichten  von  O.  Lehmann,  welcher  die  Moleküle  der  kristalli- 
nischen Flüssigkeiten  mit  Drahtstücken  verglich,  die  sich  beim 
Schütteln  alle  in  Parallelrichtung  stellen,  werden  durch  diese 
chemischen  Untersuchungen  gestützt,  die  Strukturformeln  der 
kristallinisch-flüssigen  Substanzen  veranschaulichen  offenbar  bis 

zu  einem  gewissen  Grade  die  Anisotropie  des  Moleküls. 

R.L 

19.    O.  Leh/ma/n/n.     Die   scheinbar   lebenden  Kriääk 
(Anleitung  »ur  Demonstration  ihrer  Eigenschafien  sowie  Half 
Betiehungen  »u  anderen  flüssigen  und  su  den  festen  RriäsB» 
in  Form  eines  Dreigesprächs)  (68  S.  m.  109  £arb.  Fig.  i  Text 
Esslingen  u.  München  1907).  —   Die  vorliegende  Schrift  be- 
zweckt, in  möglichster  Kürze  weiteren  Elreisen  eine  Übersicht 
der  an  den  plastischen,  „fließenden'^  und  „flüssigen"  Ejistallen 
vom  Verf.  beobachteten  Erscheinungen  und  der  sich  an  deren 
Deutung  knüpfenden  Fragen  zu  geben.  Sie  knüpft  an  die  Demon- 
stration der  durch  ihre  eigentümlichen  Bewegungerscheinungen 
ausgezeichneten   flüssigen  Kristalle   von    Paraazoxyzimts&are- 
äthylester  auf  der  vorjährigen  NaturforscherversammluDg  ^ 
und   läßt  den  Verf.    die    erwähnten  Erscheinungen  zwei  ge* 
dachten  Besuchern  dieser  Versammlung,  Müller  und  Scholz^ 
mit  ausführlichen  Erläuterungen  vorführen.    Letztere  bringe^ 
von  ihrem  Standpunkt  als  Chemiker  bez.  Kristallograph  di^^ 
Reihe  der  Einwände  vor,  die  von  verschiedenen  Seiten  gege'^ 
die  von  Lehmann   seinen  Beobachtungen  gegebene  DeutuiP-l 
erhoben  worden  sind,  lassen  sich  aber  durch  Lehmanns  En'^ 
gegnungen  immer  sehr  leicht  überzeugen.    Wenn  dies  auc^ 
vielleicht  nicht  bei  jedem  Leser  durchweg  in  gleichem  Ghra^ 
der  Fall  sein  wird,  so  ist  doch  die  in  dem  kleinen  Buch  en^ 
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laltene  gedrängte  Zosammenstellang  der  zahlreichen  merk- 
rttrdigen  Beobachtungen  des  Verf.,  die  durch  viele,  zum  großen 
[!eil  farbige  Teztfiguren  möglichst  vollkommen  yeranschaulicht 
rerden,  dankbar  zu  begrüßen.  F.  P. 


20.  O.  LehmmMk.  Stoffe  mü  drei  flüssigen  Zuständen, 
isotrop*  und  zwei  kristalUnisch-fliiss^em  (ZS.  f.  phys. 
TbBm.  56,  S.  760—766.  1906).  —  Bei  der  Untersuchung  einiger 
'on  F.  M.  Jaeger  bereiteter  Cholesterinverbindungen  ergab  sich, 
laB  aus  der  Schmelze  von  Cholesterylcaprinat  bei  Abkühlung 
ich  bei  bestimmter  Temperatur  eine  fließend-kristallinische 
(odifikation  I  bildete,  die  bei  einer  bestimmten,  niedrigeren 
Temperatur  in  eine  andere  ebenfalls  fließende,  zähere,  etwas 
lehr  aber  doch  noch  schwach  doppeltbrechende  Modifikation  II 
bergeht.  Diese  geht  dann  bei  niedrigerer  Temperatur  in 
on  festen  Zustand  über.  Bei  weiterer  Prüfung,  ob  die  beiden 
lodifikationen  I  und  11  wirklich  im  Verhältnis  der  Dimorphie 
tehen,  hat  der  Yerfl  den  Einfluß  von  Beimischungen  unter- 
achty  welche  sich  nach  den  bei  festen  Mischkristallen  ge- 
indenen  Ergebnissen  in  der  Erhöhung  oder  Verminderung 
er  Stabilität  der  einen  oder  anderen  geltend  machen  mußte. 
ÜBBeB  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  der  Fall. 

Für  die  yielen  Daten  über  das  Verhalten  verschiedener 
aderer  Cholesterylverbindungen  und  Ton  ein  paar  Phytosteryl- 
erUndungen  Tgl.  man  das  Original  Eeesom. 


21.  JF«  Jlf«  Jaeger  •  Über  einen  Stoff,  der  ßinf  verschiO' 
\eme  Flilssigkeitspkasen  besitzt,  deren  wenigstens  drei  stabil  sind 
m  beziug  auf  die  isotrope  Schmelze  (VersL  E.  Ak.  van  Wet  15, 
L  346—348.  1906).  —  Das  farblos  kristallisierte  Gbolesteryl- 
innamylat  geht  bei  155,8^0  über  in  eine  anisotrope  Flüssig- 
seü  mit  orangeroter  Grundfarbe,  indem  durch  Rühren  die 
tüflsigen  fijristalle  sich  zu  maigrünen  Schlieren  aneinander- 
Mhen.  Bei  Erwärmung  ¥drd  diese  Phase  immer  dünnflüssiger 
md  weniger  gefärbt,  bis  sie  bei  199,5^  C  plötzlich  emailweiß 
xod  dickflüssig  wird  und  man  deutlich  eine  Entmischung  in 
Bwei  Flfissigkeitsschichten  beobachtet,  die  beide  anisotrop  sind. 
Dlrauf  wird  die  Flüssigkeitsphase  bei  201,3^  C  isotrop  und 
■zukommen  klar.    Die  isotrope  Schmelze  ist  fiEurblos. 
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Bei  Abkühlung  wird  sie  bei  etwa  2000  C  trübe,  bei  198<^  C 
erreicht  die  doppeltbrechende  Masse  ihre  grOBte  ViskodUit; 
bei  196^  C  ist  sie  schon  wieder  dünnflüssiger  geworden,  aber 
jetzt  wird  sie  bei  etwa  190^  C  wieder  dicker,  indem  anch  das 
ganze  Aussehen  der  Phase  sich  sehr  auffällig  ändert,  wiewohl 
sie  doppeltbrechend  bleibt  Nachher  scheint  sie  graduell  in 
die  obengenannte  grün  und  rot  geftrbte,  bei  165,8^  0  erstarrende, 
Ilüssigkeitsphase  überzugehen.  Unter  dem  Lehmannschen 
Kristidlisationsmikroskop  kann  man  Tor  dem  Erstarren  noch 
eine  Flüssigkeitsphase  beobachten,  welche  der  Ver^  für  yer- 
schieden  von  der  letztgenannten  hält  und  die  metastabil  gegen 
den  festen  Stoff  zu  sein  scheint  Ebenso  meint  er,  daß  anch 
die  zuerst  beim  Abkühlen  aus  der  isotropen  Schmelze  ent^ 
stehende  anisotrope  Flüssigkeitsphase  metastabil  ist  gegen  die 
drei  beim  Erwärmen  auftretenden. 

Die  Übergänge  der  stabilen  Phasen  in  die  dazwischen- 
liegenden metastabilen  scheinen  ganz  kontinuierlich.  Das  ganze 
Verhalten  zeigt  yiel  Übereinstimmung  mit  einer  graduellen 
Dissoziation  und  Assoziation  zwischen  weniger  oder  mehr 
zusammengesetzten  Molekülkomplexen.  Der  Verf.  hält  es 
für  möglich,  daß  die  Uber^ge  fest-flüssig,  statt  plötzlich, 
kontinuierlich  verlaufen,  und  daß  dabei  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  metastabilen  und  bei  den  meisten  Stoffen  nicht  reali- 
sierbaren Zwischenzuständen  durchlaufen  wird,  ron  denen  dann 
bisweilen  einige  festgehalten  werden  können  bei  den  Stoffen, 
die  die  Erscheinung  der  doppeltbrechenden  Flüssigkeitsphasen 
zeigen.  So  wird  die  Lehmann  sehe  Hypothese,  daß  die  Mole- 
küle in  den  verschiedenen  Aggregatszuständen  verschieden  sind, 
mit  dem  Prinzip  der  Kontinuität  der  Aggregatszustäode  in 
Verbindung  gebracht  Keesom. 

22.  JP.  M.  Jasger.  über  Stoffe,  welche  mehrere  staMe 
Flüssigkeitszustände  besitzen ,  und  über  die  Erscheinungen^  welche 
bei  anisotropen  Flüssigkeiten  beobachtet  werden  können  (VersL  K. 
Ak.  van  Wet  15,  S.  889—401.  1906).  —  Diese  Mitteüung 
behandelt  das  thermometrische  und  mikrophjsische  Verhalten 
verschiedener  Choiesterylester,  wie  des  Heptylat,  Nonylat, 
Laurat,  Myristat,  Palmitat  und  Stearat  Es  ergibt  sich,  daß 
diese  Ester  der  höheren  Fettsäuren  größtenteils  drei  stabile 


k 
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Iflsige  Phasen  besitzen.  Indem  bei  den  ersten  Gliedern  der 
eihe  eine  der  anisotropen  Phasen  oder  beide  labil  waren 
anglich  der  isotropen  Schmelze,  sind  sie  bei  den  hier  be- 
achteten Gliedern  alle  drei  stabil  Das  Stearat  zeigt  wieder 
dir  Analogie  mit  den  niedrigeren  Gliedern,  insofern  es  ent- 
sder  keine  oder  nur  labile  flüssig-anisotrope  Phasen  bilden 
i  können  scheint 

Das  Cholesterylnonylat  ist  ein  schönes  Beispiel  f&r  das 
nftreten  der  drei  stabilen  Flüssigkeitsphasen  (von  denen  zwei 
dflotrop  sind).  Beim  CholesteryUanrat  treten  bei  Erwärmung 
ir  festen  kristallisierten  Verbindung  immer  zwei  anisotrope 
titaigkeitsphasen  auf,  bevor  sie  in  die  isotrope  Schmelze  über- 
iht»  bei  Abkühlung  von  dieser  aber  entsteht  nur  die  eine  der 
nsotropen  Flüssigkeitsphasen.  Wahrscheinlich  spielen  bei  all 
Qien  Stoffen  Yerzögerungserscheinungen  eine  große  Bolle, 
as  Cholesteryllaurat  zeigt  den  Fall,  daß  ein  Stoff  einige 
rade  über  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  werden  kann,  ohne 
L  schmelzen. 

Die  schönen  Farbenerscheinungen,  welche  manchmal  bei 
Qsen  Verbindungen  auftreten,  werden  mit  der  sphärolithischen 
anktor  in  Verbindung  gebracht  Dieser  Zusammenhang  wird 
n  a-Phytosterinpropionat  demonstriert.  Keesom. 

23.  JFV  ]!£•  Jaeger.  über  irreversible  Phasenübergänge 
i  Stoffen,  welche  mehrere  Ftüssigkeits%ustände  »eigen  können 
^ersL  K.  Ak.  yan  Wet  15,  S.  401—410.  1906).  —  Die  Fett- 
«reetter  von  «-Phytosterin  aus  Calabarfett  zeigen  in  mehreren 
imichten  höchst  merkwürdige  Eigenschaften.  In  der  vorigen 
litteilung  wurde  schon  beiläufig  berichtet  über  die  Farben- 
icheinungen  und  die  Sphärolithenstruktur  beim  Propionat 
id  beim  Azetat.  Bei  letztgenanntem  Ester  konnte  der  Verf. 
nie  anisotropen  Flüssigkeitsphasen  beobachten;  beim  Propionat 
\f  kurz  Tor  dem  Schmelzen,  eine  doppeltbrechende  Phase  zu 
lobachten,  su  kurz  aber,  um  den  Temperaturverlauf  genau 
Mwn  zu  können.  Bei  den  vier  folgenden  Gliedern  der  Reihe 
«r  treten  diese  Erscheinungen  immer  deutlicher  auf,  und  zwar 
itor  80  besonders  günstigen  Bedingungen,  wie  sie  vielleicht  bisher 
i  keinem  der  bekannten  Stoffe  dieser  Art  verwirklicht  werden 
imten.    Zugleich  zeigen  diese  Stoffe  enorme  Verzögerungs- 
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erscheinungen  bei  ihren  verschiedenen  Uberg&ngen  und  manch- 
mal eine  typische  Irreversibilit&t  yon  diesen.  Das  «-Phyto« 
steryl-nomL-Batyrat  ist  wie  das  Isobutyrat  ein  schönes  Beiqnel 
dieser  irreyersibelen  Übergänge;  beim  norm.  Valerat  und 
Isovalerat  gehen  die  Übergänge  beim  Schmelzen  oder 
Erstarren  kontinuierlich  vor  sich,  so  daß  weder  ein  Schmd^ 
pankt  noch  ein  Erstarrungspunkt  nachzuweisen  ist. 

Auch  die  Erstarrung  yon  Fe^ClQ.SHjO  aus  dem  UDte^ 
kühlten  (metastabilen)  Flüssigkeitszustande  geht  unter  gewissen 
Bedingungen  vor  sich,  indem  die  isotrope  Schmelze  sich  in  ein 
Aggregat  von  (alsdann  isotropen)  Flüssigkeitskugeln  differen- 
ziert und  sich  nachher  aus  diesen  Sphärolithen  bilden. 
Dieses  und  jenes  drängt  die  Vermutung  auf,  daß  die  Bildong 
der  anisotropen  Flüssigkeitsidiasen,  als  Aggregate  yon  doppelt- 
brechenden  Flüssigkeitskugehi,  auch  ihre  Ursache  haben  kann 
in  einer  Art  Verzögerungserscheinungen,  deren  Natur  uns  aber 
jetzt  noch  unbekannt  ist  Keesom. 


Wärmelehre. 


24.  A.  L.  Foley.    Bestimmung  der  absoluten  jiusddmmg 
des  Quecksilbers  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  1O9-110- 
1907).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Abänderung  des  yon  Dolong 
und  Petit  yerwendeten  Apparates  zur  Bestimmung  der  absoluten 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  an,  die  auch  zum  Gebrauche 
für  Schülerübungen  passend  erscheint    Die  beiden  yertikalen 
parallelen  Glasröhren ,  in  denen  sich  das  Quecksilber  befindet 
imd  die  (unten  rechtwinklig  umgebogen)  durch  Schlauchstücke 
miteinander  kommunizieren,  befinden  sich  in  weiteren  Glasrohren, 
yon  denen  das  eine  stets  yon  Dampf  yon  konstanter  Tempe- 
ratur durchströmt  wird,  das  andere  yon  Wasser  aus  der  Leitung 
(oder  einfach  yon  Luft  erfüllt  ist).    Beide  Bohre  sind  durch 
ein  zwischen  sie  angebrachtes  yertikales  Holzbrett  yor  gegen- 
seitiger Strahlung  geschirmt    Es  wird  zunächst  wenig  Queck- 
silber eingefüllt;   mit  dem  Elathetometer  werden  die  Höhen 
der  ungleich  warmen  Quecksilbersäulen  gemessen.    Dann  wird 
mehr  Quecksilber  hinzugegeben  und  wieder  werden  (nachdem 
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die  jetzt  lAngeren  Quecksilbersäulen  die  Torigen  Temperaturen 
angenommen  haben)  die  Höhen  gemessen.  Werden  die  flöhen- 
unterschiede im  linken  und  die  im  rechten  Bohre  bez.  mit 
h^  und  A,  bezeichnet,  so  ergibt  sich  der  Ausdehnungskoeffi- 
zient a  aus  der  Gleichung 

Ä,    1  +  a  ^t 

IT  ■"    1  +  a^i   ' 

wenn  ^  und  ^  die  konstant  gehaltenen  Temperaturen  im  linken 
und  rechten  Bohre  sind.  Es  wird  angegeben,  daß  bei  genauer 
Ablesung  (die  allerdings  durch  die  äußeren  Mantelröhren 
etwas  erschwert  wird)  die  erhaltenen  Werte  bis  auf  ^2  Pi'oz* 
Senau  sind.  A.  D. 

25.  W.  Lermantaw.  Mendelefews  Versuche  über  die 
Eigenschaßen  der  gasförmigen  Körper  (J.  d.  russ.  ph7S.-chem« 
Ges.  89,  Phys.  T.,  S.  95—100.  1907).  —  Bereits  1861  hat 
Mendelejew  die  Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  oberhalb  ihres 
Siedepunktes  untersucht  und  gefunden,  daß  es  eine  absolute 
Siedetemperatur  geben  muß,  bei  welcher  die  molekulare  An- 
ziehung, die  Kapillaritätskonstante  und  die  Yerdampfungs- 
wärme  der  Flüssigkeit  gleich  Null  werden  müssen,  die  Flüssig- 
keit sich  unabhängig  von  Druck  und  Volumen  in  Dampf  ver- 
wandeln muß.  In  den  Jahren  1871 — 1881  hat  Mendelejew  die 
Versuche  über  die  Kompression  der  Gase  nachgeprüft  und  ge- 
funden, daß  für  Luft,  CO,  und  fl  das  Verhältnis  d{pv)ldp<0 
ist  Zu  gleicher  Zeit  und  hiermit  im  Zusammenhange  hat  er 
die  Theorie  der  Wage  verbessert,  eine  hahnlose  Quecksilber- 
pnmpe,  ein  absolutes  Barometer,  ein  Differentialbarometer  für 
schnelle  Bestimmung  der  Barometervariationen  konstruiert,  ge- 
wisse Fehlerquellen  beim  Kathetometer  und  den  Ausdehnungs- 

koefißzienten  der  Luft  sehr  genau  (zu  0,0036829)  bestimmt. 

H.  P. 

26.  Am  Schuller.  Eine  IVage  ßir  das  Dampf kalorimeter 
(Ber.  d.  ung.  Ak.  24,  S.  1—10.  1906).  Soll  ein  Körper  ge- 
wogen werden,  dessen  Temperatur  verschieden  ist  von  der  der 
Wage,  so  wird  gewöhnlich  die  eine  Wagschale  nach  unten 
verlängert,  und  der  zu  wägende  Körper  außerhalb  des  Wage- 
kastens angebracht.  Der  Ver£  weist  auf  die  Nachteile  dieser 
Methode  hin  und  konstruiert  eine  neue  Wage,  bei  der  der  zu 

Belblltter  s.  d.  Ami.  d.  Phys.    31.  59 
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wägeode  Körper  außerhalb  des  Wagekastens  in  gleicher  Höhe 

mit  der  Wage  angebracht  werden  kann  und  eine  ErwftrmiiBg 

der  Wage  durch  den  Körper  vermieden  wird.     Mit  diesem 

Apparat  läßt  sich  die  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme 

nach  der  Bunsenschen  Methode  bequem  und  genau  ausfikhreiL 

Die  auf  den  Körper  niedergeschlagene  Wassermenge  l&ßt  sich 

bis  auf  Bruchteile  eines  Milligramms  genau  bestimmen. 

H.H. 


27.  X.  C.  de  Coppet.  üntenuchungem  über  die  Über- 
kaUung  und  die  ÜbersäUigunf  (Ann.  chim.  phys.  (8)  lO,  S.  457 
—527.  1907).  —  Der  Verf.  rekapituliert  zun&chst  in  einem 
theoretischen  Teil  seine  früher  entworfene  kinetische  Theorie 
der  Überkaltung  und  Übersättigung  (Ann.  chinu  phys.  (5)  6, 
S.  276.  1875)  und  yersucht,  sie  gegen  W.  Ostwalds  Einwinde 
(Lehrbuch  d.  allg.  Chemie,  2.  Aufl.,  11,  2,  8.  753.  1899)  auf- 
recht zu  erhalten.  Auch  die  Beobachtungen  und  Anschauungen 
von  G.  Tammann  (Kristallisieren  und  Schmelzen  S.  149.  1903) 
werden  besprochen.  Der  Grundgedanke  ist  folgender:  Die 
Bildung  des  ersten  kristallinischen  Teilchens  in  einer  über- 
ktthlten  Schmelze  oder  einer  übersättigten  Lösung  erfordert 
ein  gleichzeitigeSi  zufälliges  Zusammentreffen  mehrerer  Molekeln 
unter  ganz  besonderen  Bedingungen.  Die  einzelnen  beobachteten 
Erscheinungen  erklären  sich  aus  der  mit  der  Temperatur  yer- 
änderten  Wahrscheinlichkeit  der  Zusammenstöße  von  Molekeb, 
die  sich  in  gleichem,  zur  Kristallbildung  geeignetem  Zustande 
befinden.  Die  Zeit  bis  zur  spontanen  Kristallisierung  ist  (cet 
par.)  um  so  kürzer,  je  niedriger  die  Temperatur  ist  Wegen 
der  Einzelheiten  muß  die  ausführliche  Originalabhandlung  ein- 
gesehen werden. 

Die  experimentellen  Untersuchungen  des  Verf.  beschäftigen 
sich  mit  der  Überkaltung  von  Salol  und  der  Übersättigung 
wässeriger  Lösungen  von  NaBr.2H,0,  Na,S04.7H20  und 
NasSO^.lOHjO.  Die  Salolschmelzen  wurden  6  Jahre  lang  be- 
obachtet Ihre  mittlere  Überkaltungsdauer  schien  um  so  größer 
zu  sein,  je  höher  sie  vorher  erhitzt  worden  waren.  Bei  SO^ 
gesättigte  Lösungen  von  NaBr.2fl20  sind  von  etwa  19^  an 
aufwärts  im  metastabilen  Zustand;  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit 
ihrer  spontanen  Kristallisation  wird  äußerst  klein,  unterhalb  19^ 
werden  sie  allmählich  labiler.  Für  Lösungen  von  Na^SO^.  7  H^O^ 
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bei  16,8^  gesättigt,  liegt  die  untere  Grenze  des  metastabilen  Zu- 

Stands  etwa  bei  13  ^.  Übersättigte  Lösungen  Ton  Na^SO^ .  lOH^O 

kristallisieren  nur  äußerst  selten  (33  Jahre  Beobachtungszeit); 

eine  bei  31^  gesättigte  Lösung  erwies  sich  allerdings  noch  bei 

23^  ab  labil.     Durch  Zufiigung  von  Chlomatrium  wird  die 

Übersättigungsdauer    der    Natriumsulfatlösungen    verkleinert, 

durch  andere  Fremdkörper  (z.  B.  Kaliumsulfat,  Mannit,  Eaesel- 

säure)  dagegen  vergrößert    Auch  den  Einfluß  des  Schütteins 

auf  die  Schmelzen  und  Lösungen  hat  der  Verf.  untersucht  und 

die  dabei  beobachtete  Bildung  von  „Kristallregen''  beschrieben. 

Wigand. 

28.  JET.  Happel.  Über  das  Gesetz  der  korrespondierenden 
Grenxkurve,  insbesondere  über  das  Ferhalien  zweiatomiger  Sfojffe 
(Physik.  ZS.  8,  S.  204—209.  1907).  —  Trägt  man  die  redu- 
zierten  Temperaturen  verschiedener  Substanzen  (Benzol,  Fluor- 
benzol, Chlorbenzol,  Äther)  als  Abszissen,  die  zugehörigen 
reduzierten  Drucke  der  gesättigten  Dämpfe  als  Ordinaten 
graphisch  auf,  so  zeigt  sich,  daß  die  reduzierten  Dampfdruck- 
kurven  fQr  die  meisten  der  drei-  und  mehratomigen  Körper 
genähert  zusammenfallen.  £s  läßt  sich  danach  für  Stoffe,  die 
miteinander  korrespondieren,  die  Dampfspannungskurve  des 
einen  aus  der  eines  anderen  auf  Grund  des  Gesetzes  der 
fibereinstimmenden  Grenzkurve  genähert  ableiten;  die  Gegend 
der  sehr  kleinen  Drucke  ist  allerdings  dabei  auszuschließen. 
Bei  der  Untersuchung  der  einatomigen  Stoffe,  Argon,  Krypton, 
Xenon  und  Quecksilber  ergab  sich,  daß  die  reduzierten  Dampf- 
druckkurven flir  diese  Substanzen  beträchtlich  von  deAen  für 
Äther,  Fluorbenzol  und  die  damit  übereinstimmenden  Körper 
abweichen  und  zweitens,  daß  die;? /-Linien  und  wahrscheinlich 
auch  die  reduzierten  Isothermen  für  die  genannten  einatomigen 
Körper  sich  genähert  decken.  Die  zweiatomigen  Stoffe,  Kohlen- 
ozjd,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Chlorwasserstoff  nehmen,  was  die 
reduzierte  Dampfdruckkurve  anbelangt,  eine  Mittelstellung  ein 
zwischen  den  Substanzen  der  Argon-  und  denjenigen  der  Fluor- 
benzolgruppe. Auch  liegt  der  Wert  der  Größe  RTitjp^.vu  für 
diese  und  für  die  meisten  zweiatomigen  Körper  (s=  3,36)  zwischen 
den  Werten,  die  RTklp^Vk  für  die  Stoffe  der  Argongruppe 

(=  3,0)  und  diejenigen  der  Fluorbenzolgruppe  (=  3,75)  hat 

R.L. 

59* 
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29.  H.  Kamerlingh  Onnes.    Beiträge  smr  Ketmfni^^ 

der  van-der-ff^aaU sehen  ^fß^Fläche.    XL  Em  Gas,  das  m  em^ 
FlässigkeU  sinkt  (YenL  E.  Ak.  yan  Wet.  15,  a  464—465« 
1906;   ComnL   Phys.  Lab.  Leiden  No.  96  a).    —    Beim  Zn^ 
sammendrücken    eines    Gemisches   von    1  Teil   Helitim    unc^ 
6  Teilen  Wasserstoff  in  einem  Glasrohr,  das  sich  in  flfissigeixi. 
Wasserstoff   befand,    wurde    folgendes    beobachtet:     Bis   zu 
49  Atm.  sah  man  flüssigen  Wasserstoff  sich  mit  einem  deutlich 
hohlen  Meniskus  aus  dem  Gasgemisch  absetsen.   Bei  49  Atm. 
sank   auf  einmal    die  hauptsächlich  aus  Helium  bestehende 
Gasphase  wie  Wasser  durch  Ol  herunter,  und  blieb  als  eine 
große  Blase  auf  dem  Boden  liegen.    Beim  weiteren  Znsammen- 
drücken bis  zu  60  Atm.  und  nachherigem  Entspannen  bis  m 
32  Atm.  folgte  das  Volum  der  Blase  den  Druck&ndemngen 
wenigstens  schätzungsweise  wie  ein  Gas.    Bei  82  Atm.  stieg 
die  Blase  wieder  empor.    Durch  Druckänderung  konnte  man 

die  Blase  nach  Belieben  steigen  oder  sinken  lassen. 

Keesom. 

SO.  H.  Ka/merU/ngh  Onnes  und  W.  H.  Keesom. 

Beürä^e  zur  Kenntnis  der  van •  der 'ff^aats sehen  ip^Fläche. 
ÄIL  über  das  Sinken  einer  Gasphase  in  einer  FlüssigkeiUphase 
bei  binären  Gemischen  (VersL  K.  Ak.  yan  Wet  15|  S.  507 
—513.  1906;  Oomm.  Phys.  Lab.  Leiden  No.  96  b).  —  Diese 
Mitteilung  enthält  allgemeine  Betrachtungen  über  das  Gleich- 
gewicht  der  Gasphase  mit  der  Müssigkeitsphase  unter  dem 
Einfluß  der  Schwerkraft  für  binäre  Gemische,  bei  denen  Sinken 
der  Gasphase  in  der  Flüssigkeitsphase  auftreten  kann.  Die 
Verf.  beschränken  sich  hierbei  auf  Zustände,  welche  zu  der 
Querfalte  der  t//-Fläche  gehören,  und  bei  denen  das  Auftreten 
einer  Längsfalte  noch  keine  Störung  bringt.  Die  Verf.  nennen 
einen  Koezistenzdruck,  unter  dem  bei  der  Temperatur  T  die 
Dichten  der  Flüssigkeits-  und  Gasphasen  gleich  werden,  einen 
barotropischen  Druck  für  diese  Temperatur  etc.  Ein  baro- 
tropischer  Faltenpunkt  ist  ein  Faltenpunkt,  bei  dem  die  Be- 
rührende der  Konnodale  senkrecht  zur  v-Achse  ist 

Der  Druckunterschied  beim  Sinken  und  (bei  Entspannung)  4 
wieder  Emporsteigen  der  Gasphase  (vgl.  voriges  Referat)  kann  ^ 
aus  Eapillarwii'kungen  erklärt  werden. 

Die  nähere  Untersuchung  dieser  Erscheinungen  kann 
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einer  Sch&tznng  der  kritischen  Temperatur  des  Heliums  f&hren. 
ESs  erhebt  sich  die  Frage  ob  nicht  bei  niedriger  Temperatur 
das  Schwimmen  der  festen  Phase,  des  festen  Wasserstoffs,  auf 
der  Gasphase,  hauptsächlich  dem  dann  noch  gasförmigen 
Helium,  wird  verwirklicht  werden  können.  Eeesom. 


81.  JSr.  Kamerlingh  Oivneaund  C.  Braäk.  Isothermen 
von  zweiatomigen  Gasen  und  deren  binären  Gemische.  F'L  IsO" 
thermen  von  fVassersioff  zwischen  —  104^  C.  und  —  217^  C 
(VersL  K.  Ak.  yan  Wet  15,  S.  517—539.  1906;  Comm.  Phys. 
Lab.  Leiden  No.  97  a)«  —  Diese  Untersuchung  bildet  einen 
Teil  der  Untersuchung  über  die  Zustandsgieichung  des  Wasser- 
stoffs, an  der  seit  vielen  Jahren  in  Leiden  gearbeitet  wird. 
Die  Zahl  der  festgelegten  Punkte  im  Isothermennetz  ist  nur 
klein,  diese  Punkte  sind  aber  sehr  sorgfältig  bestimmt  worden 
(der  mittlere  Fehler  stellt  sich  höchstens  auf  etwa  V2000)-  ^^ 
die  verschiedenen  Vorrichtungen  zur  Erzielung  dieser  Ge- 
nauigkeit vergleiche  man  das  Original  Die  Diskussion  der 
fiesnltate  wird  fQr  eine  folgende  Mitteilung  vorbehalten.  Die 
Resultate  selbst  sind  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten: 


t 

P 

P^Ä 

t 

P 

P»Ä 

- 103,57  • 

—182,81« 
- 195,27* 

-204,70* 

0,896 
32,985 
39,659 
49,897 

0,479 
46,603 
55,831 

0,413 
40,599 
45,484 
49,998 

0,363 
85,487 

0,620  82 
0,634  67 
0,637  65 
0,642  74 

0,330  73 
0,827  22 
0,328  45 

0,284  86 
0,273  67 
0,273  37 
0,273  48 

0,250  31   ; 
0,231  89 

-204,70* 
-212,82* 

-217,41* 

1 

88,640 
42,438 
61,917 

0,320 
30,689 
33,200 
35,566 
51,682 
61,434 

0,295 
46,419 
52,898 
58,971 

0,230  97 
0,230  10 
0,280  09 

0,220  56 
0,194  80 
0,198  39 
0,192  10 
0,187  67 
0,188  68 

0,203  75 
0,163  81 
0,163  86 
0,164  24 

In  dieser  Tabelle  ist  t  die  Temperatur  bezogen  auf  ein 
^^asserstoffthermometer  mit  konstantem  Volum  und  einem 
X^ruck  von  1100  mm  bei  0^  C,  p  der  Druck  in  Atmosphären, 
^^  das  Volum  ausgedrückt  im  Normalvolum  als  Einheit 

In  den  Isothermen  von  —  182,81^  und  niedriger  wird  ein 
^dinimum  in  pv^  konstatiert  Eeesom. 
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32.  J.  D.  van  der  WtuUSm  Eme  Bemerkumg  über  die 
Theorie  der  rp-Fläche  für  binäre  Gemische  (VersL  E.  Ak.  Tan 
Wet  15,  S.  640—544.  1906).  —  Der  Verf.  hat  früher  die  Be- 
dingung  daf&r  untersucht,  daß  die  Berührende  am  Faltenpnnkt 
parallel  der  v- Achse  läuft.  Die  Probleme,  welche  damit  in 
Beziehung  stehen,  können  auf  drei  zurückgeführt  werden,  welche 
f&r  den  Lauf  der  Isobaren  (d\p  jdv^  konst.)  von  Interesse 
sind.  Der  Verf.  weist  nach,  daß  man  ebenso  drei  analoge  Pro- 
bleme behandeln  kann,  welche  für  die  Kurven  dtp  Id»^ konst 
von  Interesse  sind.  Die  Resultate  dieser  Behandlung  sind  be- 
sonders wichtig  wegen  ihrer  Beziehung  zu  dem  Versuch  ron 
Kamerlingh  Onnes,  bei  dem  ein  Qas  erhalten  wurde,  das  in 
einer  Flüssigkeit  sinkt  Der  Verf.  stellt  dafür  die  folgende 
Regel  auf:  Wenn  der  flüchtigere  Stoff  die  größere  Ghrenzdichte 
hat  wird  die  Gasphase  spezifisch  schwerer  sein  können  als  die 
Flüssigkeitsphase.  Keesom. 

33—35.  Am  Satkiewicz.  Über  die  Forwmlierung  des 
ersten  Gesetzes  der  Thermodynamik  (J.  d.  russ.  ph78.-chem. 
Ges.  38,  Pbys.  T.,  S.  397—408.  1906.)  —  P.  Kotumicki. 
Aus  Anlaß  der  Mitteilung  von  Hm.  A.  Saikiemicz  (Ebenda  89, 
S.  85—87.  1907).  —  A.  Sathiewicz.  Antwort  auf  die  Be- 
merkung von  Prof.  P.  Kotumicki  (Ebenda,  S.  88—89).  —  Der 
Autor  gelangt  zu  folgendem  Ausdrucke  für  das  erste  Gesetz 
der  Thermodynamik:  WdQ-dJ  +  pdV+dRj  wo  iV  das 
Wärmeäquivalent,  dQ  die  elementare  freigewordene  Wärme- 
menge, dJ  den  Zuwachs  an  innerer  Energie  des  Systems, 
p  den  Druck,  V  das  Volumen,  d  R  den  Energieverbrauch  be- 
deutet,  welcher  der  Überwindung  der  Widerstände  bei  der 
Deformation  entspricht.  Er  schließt  hieran  die  Bemerkung, 
daß  man  bei  Formulierung  des  genannten  Gesetzes  nicht  nötig 
hat  vorauszusetzen,  daB  die  Flüssigkeit  sich  unbedingt  im  Ruhe- 
zustände befinde,  femer  nicht  nötig  hat,  die  Arbeit  der  Massen- 
kräfte zu  vernachlässigen,  wie  klein  dieselbe  auch  sein  mag; 
die  Intensitäten  der  Kräfte  der  Außendrucke  auf  die  Flüssig- 
keit auf  der  ganzen  Außenfläche  der  Körpers  nicht  f&r  gleich 
und  normal  zu  derselben  zu  halten  braucht  und  daß  man 
endlich  auf  eine  Hypothese  über  die  stationäre  Bewegung, 
welche   die  Hydromechanik   in    die    meisten   Untersuchungen 
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einfUuty  verzichten  kann.  Kotornicki  bemerkt  hierzu  u.  a., 
daß  in  der  Herleitong  statt  eines  totalen  Differentiak  ein 
partielles  eingef&hrt,  bez.  entsprechende  Glieder  vernachlässigt 
worden  seien,  wogegen  der  Autor  erwidert ,  daß  er  das  totale 
Differential  gemeint  habe.  H.  P. 

86.  J.  R.  Hillm  Die  Entzündungstemperatur  des  Schwejels 
(Chem.  News  95,  S.  169—170.  1907).  —  Der  Verf.  hat  früher 
(Chem.  News  61,  S.  126.  1890;  BeibL  14,  S.  580)  den  Ent- 
zündungspunkt des  Schwefels  in  Luft  von  Atmosphärendruck 
zo  248^  C.  bestimmt.  Eine  Neubestimmung  nach  derselben 
Methode  ergab  255^  C.  Es  wird  ein  Einwand  von  W.  EL 
Hodgkbson  (Ohem.  News  61,  S.  96.  1890)  widerlegt  Die 
Bestimmungen  derselben  Konstante  durch  B.  Blount  (Chem. 
News  61,  S.  153.  1890;  Beibl.  14,  S.  580)  und  H.  Moissan 
(C.  B.  137,  S.  547.  1903;  BeibL  28,  S.  464)  werden  besprochen. 
Der  Yerfi    kritisiert    die   Yersuchsanordnung    und    Resultate 

Moissans,  die  von  den  seinigen  wesentlich  abweichen. 

Wigand. 

87.  Am  Holt.  Die  Zersetzung  von  H^asserdampf  bei 
Kontakt  mü  glühenden  Platindrähten  (Phil.  Mag.  13,  S.  630 
— 635.  1907).  —  In  einem  großen  leergepumpten  Kolben,  der 
Wasserdampf  von  15  mm  Druck  enthält,  ist  ein  Platindraht 
ausgespannt,  der  einige  Zeit  elektrisch  geglüht  wird,  wobei 
seine  Temperatur  sich  aus  seinem  Widerstand  ergibt  Das 
Wasser  wird  dann  eingefroren  und  die  Menge  des  Knallgases, 
das  sich  gebildet  hat,  gemessen.  Der  Verfi  findet  auf  diesem 
Wege  ca.  10  mal  so  kleine  Werte  wie  Nemst  und  seine 
Schüler.  Seine  Zahlen  sind  aber  unter  sich  nicht  in  thermo« 
dynamischer  Übereinstimmung.  Bei  der  Kürze  des  Berichtes 
lUt  sich  ein  Grund  für  diesen  Fehler  nicht  ersehen,    v.  W. 


JJ.  €•  DicMnson  und  E,  F.  Mueller*     KaUbrieruftg  kalori" 
^^triseker  Platinioiderttandt' Thermometer  (Phjs.  Rev.  24,  8.  529—580. 

</•  JC.  OiefnetU»    Einige  neue  Meeeungen  mit  dem  Oasthermometer 
(Pbyi.  Bev.  24,  S  531-582.  1907). 

H.  Katnertingh  Onnes,  MiUeüungen  aus  dem  physikalischen 
^^'^»^oraiorium  Leyden  (No.  96.  26  S.;  No.  97.  28  S.;  Supplement  No.  U 
«a    2fo.S5— 96.    Leyden  1907). 
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Wm  H.  Keesom*     Beiträge    eur  Eenntnie   der    W'FUkke  wm 

van-der-Waalt  (Arch.  N6erL  12,  S.  1—109.  1907). 

Jf«  JET.  Katnerlingh  Onnes  wut  niue  MUarbeiier.  Beürige 
gur  Zenntnii  der  W-Fläehe  von  wm-der-WamU  (Arch.  NteL  12,  8. 191 
—267.  1907). 


Elektrizitatslehre. 


38.  c7«  Musäner.     über  einen  Apparat  »um  Beweis  des 

Coulombschen  magnetischen  Gesetzes  (ZS.  1  phycu  u.  ehem. 
ünt.  20,  S.  96—100.  1907).  —  Der  Verf.  gibt  (in  Anlehnung 
an  die  Odströilsche  Methode  znm  Nachweise  des  elektrischen 
Coulombschen  Gesetzes:  ygl.  Einf&hmng  in  die  Elektrizit&ts- 
lehre  von  Bruno  Eolbe  S.  56.  1893)  mehrere  Methoden  an, 
mit  Hilfe  von  an  Kokonfäden  aufgehängten  magnetisierten 
Stricknadeln,  deren  Polen  ein  oder  mehrere  gleich  starke  Pole 
anderer  Nadeln  in  verschiedenen  (meßbaren)  Entfernungen 
gegenübergestellt  sind,  das  Coulombsche  Gesets  nachzuweisen 
(entweder  allen  Schülern  zugleich  mit  Hilfe  der  Projektion  d 
EokonfEidens  der  abzulenkenden  Nadel  oder  fOr  Schülerübunge 
durch  Ablesung  der  Ablenkungen  mit  der  Lupe).  Er  teilt  ein^^  .6 
Reihe  von  Besultaten  mit,  die  mit  den  Apparaten  (iilinliiii  ^  ii 
worden  sind.  Das  Nähere,  besonders  die  Verifikation  des  Biot=^P1' 
Savartschen  Gesetzes  mit  Hilfe  von  kurzen  Drahtspulen,  di»^Se 
auf  den  einen  Pol  einer  Nadel  wirken,  muß  in  dem 
selber  nachgesehen  werden.  A.  D. 


39.  E.  Müllendarff.  Erfahrungsformel  ßtr  die  Hysi 
resükurve  (Elektrot.  ZS.  28,  S.  361  —  362.  1907).  —  DiS::ie 
Hysteresisschleifen  der  meist  in  Betracht  kommenden  Elisen:^^^" 
Sorten,  die  durch  eine  sinusf&rmige  magnetisierende  Ejraft 

hervorgerufen  werden,  lassen  sich  analytisch  befriedigend  da:::-— ^' 
stellen,  wenn  man  für  die  magnetische  Induktion  die  Förmig  ^' 
ansetzt 

J5  -a  J5     «in  (gp  —  tfi  cos  gp) 
®       cos  (a,  C08  <jp) 
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Die  Konstante  a^  bestimmt  sich  aus  der  Koerzitivkraft,  die 
Eonstante  o,  ans  der  Remanenz.  Beide  positive  Eonstanten 
liegen  erfahrongsmäßig  zwischen  0,2  und  0,8;  sie  sind  noch 
abhängig  yon  M^.  Man  bleibt  in  übereinstimmang  mit  der 
Erfahrung,  wenn  man  setzt 

a^  =z  b^e      ^  ;         a,  ""  ^2  ^      ^  •  E.  0. 


40.  O«  M*  CarMno.     Du  magnetische  Hysteretü  des 
Eisens  unter  Einwirkung  von  Strömen  hoher  Frequenz  (Rend. 
R.   Acc.   dei  Line.  16,  S.  167  —  170.    1907).  —  Der  Verf. 
zeigt,  daß  die  Ergebnisse  von  Battelli  und  Magri  (BeibL  31, 
8.  261)    bei    entsprechender    Deutung    in    guter    Überein- 
stimmung  mit   seinen    Resultaten    (vgL    Beibl.    28,   S.  680) 
stehen.    Daß  die  Permeabilität  von  der  Wechselzahl  des  Feldes 
unabhängig  ist,  wird  unmittelbar  bestätigt,  aber  auch  gefunden, 
daß  die  Annahme  der  genannten  Autoren,  daß  die  flysteresis- 
fläche  nicht  mit  der  Frequenz  steige,  aus  deren  eigenen  Ver- 
suchen sich  als  unzutreffend  erweist,  indem  die  Foucaultschen 
Ströme  zur  quantitatiTen  Erklärung  der  Änderungen  dieser 
Fläche    nicht   ausreichen.      Bei    entsprechender    Betrachtung 
zeigen  die  Versuche  von  Battelli  und  Magri  die  gleiche  Zu- 
nahme wie  die  des  Verf.    Wo  Abweichungen  des  Verhaltens 
auftreten,    lassen  sich   diese  durch    die  Verschiedenheit   des 
Materials  erklären.  St.  M. 

41.  Mm  Take.     Magnetische  und  dilatometrische   Unter" 
mschung  der  Umwandlungen  Heuslerscher  ferromagneHsierbarer 
Mmnganbronsten    (Schriften   d.   Ges.  z.  Bei   d.   ges.   Naturw. 
Marburg  13,  S.  301—404.  1906).  —  Die  wichtigsten  Resultate 
der    sehr   umfEissenden   Untersuchungen   sind    die    folgenden. 
Sallistische  Aufnahmen   ließen   bei  Erwärmung   ungealterter 
Bronzen  nur  um  wenige  Ghrade  über  die  kritische  Temperatur 
der  magnetischen  Umwandlung  hinaus  erkennen,  daß  sich  die 
Legierungen  zumeist  in  labilem  Gleichgewicht  be&nden  und 
enorme    Abhängigkeit   Ton    ihrer    thermischen   Vorgeschichte 
aufwiesen.    Erhitzen  bis  zum  ümwandlungspunkt  mit  folgender 
Kühlung  erhöhte  meist  die  kritische  Temperatur.    Mit  Ver- 
schwinden und  Wiederauftreten  der  ferromagnetischen  Eigen- 
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Schäften  war  in  vielen  Fällen  eine  geringe  Anomalie  der  Aus- 
dehnong  verbunden,  die  nach  wiederholtem  Elrhitzen  aber 
verschwand.  Die  Temperatarhysterese  des  magnetischen  Um- 
wandlongspunktes  schwankte  bei  den  untersuchten  Legierongen 
zwischen  5  und  30^,  ungealterte  bleihaltige  Bronzen  zeigten 
vor  der  bedeutenden  Verschiebung  ihrer  kritischen  Temperatur 
stets  nur  kleine  Werte  von  5  —  10^.  Nach  vorausgehender 
Erhitzung  und  alsdann  erfolgender  Abkühlung  auf  Zimmer- 
temperatur ergab  sich  teils  Yerst&rkung,  teils  Schwächung  der 
Suszeptibilitäty  zuweilen  verbunden  mit  kleinen  dauernden 
Volumänderungen.  Erhitzung  bis  620^  ruft  vOUig  abweichende 
Erscheinungen  hervor.  Es  treten  dann  Anomalien  der  Aus- 
dehnung irreversibler  Natur  und  bedeutendere  dauernde  Volum- 
änderungen auf y  vielfach  dabei  sehr  starke  Schwächung  der 
magnetischen  Eigenschaften,  manchmal  allerdings  auch  Stärkung. 
Abkühlungen  bis  —189®  und  Erschütterungen  blieben  danach 
erfolglos.  Die  Änderung  der  ferromagnetischen  Natur  trat 
dilatometrisch  während  des  Temperaturanstiegs  nur  durch 
Kontraktion  hervor,  während  der  Abkühlung  gab  sich  eine 
eventuell  vorhandene  Anomalie  nur  durch  Dilatation  zu  er- 
kennen. Die  Lage  der  ursprünglichen  Umwandlungstemperator 
steigt,  wenn  man  als  magnetisch  wirksamen  Faktor  die  Vei^ 
binduDg  Mn^Alj  ansieht,  erst  schneller,  dann  langsamer  mit 
Zunahme  der  maximal  möglichen  Konzentration  dieses  Körpers 
für  ungealterte  bleilose  Legierungen.  Auch  bei  Messungen 
alten  Aluminium-Manganbronzeu  zeigte  sich  mehr£ach  beim 
Erhitzen  bis  ca.  800®  und  400®  anomale  starke  Kontraktion,«^«:» 
in  einem  Falle  ergab  sich  sogar  dauernde  Zunahme  des  spezi 
fischen  Gewichtes  um  4,2  Proz.  Zweite  Aufnahmen  ergäbe 
aber  in  sämtlichen  Fällen  vollständig  regelmäßige  Ausdehnungo-  ■" 
kurven.  Abkühlungsversuche  an  gealtertem  Material  ergäbe 
keine  wesentlich  neuen  Ergebnissa  Angeschlossen  sind  n 
einige  Versuche  an  Zinn— Antimon-  und  Wismut— Mangan — - 
bronzen.  Bezüglich  aller  zahlreichen  Detailresultate  muß 
die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  St  M. 


1 


42.  A^  Z>.  Mo88*  Heusiers  Magnetische  Legierung'  (Edinb.. 
Pfoc.  27,  S.  88—92.  1907).  —  Die  Untersuchungen  wurden 
an  Proben  von  26  proz.  Mn,   12,5  proz.  AI,   Spuren  von  Blei, 


Bd.  81.  No.  19.  Elektrintätslehre.  939 

der  Best  Kupfer  durchgeführt  Vor  Erwärmung  zeigte  sich 
sehr  geringe  Hysteresis  und  gut  definierter  Sättigungspunkt 
Geringe  und  kurz  dauernde  Erwärmung  erzielten  keine  erheb- 
lichen Beeinflussungen.  Erhitzen  auf  160^  durch  drei  Tage 
veränderte  hingegen  die  Qualität  Länger  andauernde  stärkere 
Erwärmungen  mit  folgender  langsamer  Kühlung  erzielten 
Schwächung  der  Magnetisierbarkeit  bei  größer  werdender 
Hysteresisfläche. 

Von  beträchtlichem  Einfluß  erwiesen  sich  plötzliche  Küh- 
lungen, und  die  Legierungen  wurden  daher  von  verschiedenen 
Temperaturen  abgeschreckt    Bei  steigender  Temperatur,  von 
welcher  das  Abschrecken  vorgenommen  wurde,  sieht  man  zu- 
nächst einen  allgemeinen  Abfall  der  Permeabilität  bis  zu  etwa 
610^1  wo  ein  ausgeprägtes  Minimum  derselben  eintritt,  so  zwar, 
daß  f&r  höhere  Erhitzungen  und  folgendes  Abschrecken  wieder 
größere  Werte  der  Permeabilität  auftreten  bis  ca.  700^  und 
dann  wieder  allmählicher  Abfall  bemerkbar  ist.    Bei  Ausein- 
anderbrechen  der  Probe  nach  diesen  Prozeduren  erwies  sich 
dieselbe,  die  vorher  angenähert  homogen  gewesen  war,  als  von 
Unregelmäßigen   kömigen  Einschlüssen  durchsetzt.     Das  ab- 
sonderliche Verhalten  bei  ca.  610®  dürfte  daher  einer  üm- 
iagemng  der  möglichen  Modifikationen  bei  dieser  Temperatur 
Zuzuschreiben  sein.  St  M. 

43.   B,  F.  SMl.    Die  IrreversibUüäi  der  Heusler^Legie» 
Zungen  (Phys.  Rev.  23,  S.  498—503.    1906).  —  Anschließend 
^n  frühere  Untersuchungen  (Beibl.  30,  S.  1017)  wurde  an  einer 
^eaen  Reihe  von  Proben  gezeigt,  daß  die  Suszeptibilität  der 
Xiegierung  bei  Zimmertemperatur    im   allgemeinen    abnimmt, 
*^enn  die  Temperatur,   zu  der  man  die  Probe  vorher  erhitzt 
liatte,  zunimmt,  jedoch  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkt, 
^on    wo   an  nach   stärkerem  Erhitzen   die  Magnetisierbarkeit 
^wieder  ansteigt    Die  (Temperatur  —  Magnetisierung)  Zyklen 
Hind  irreversibel  und  können  auch  nicht  wiederholt  werden,  wie 
dies   bei    irreversiblen   Nickelstahlen   der   Fall  ist     Die  Er- 
scheinungen werden  auf  die  Dauer  zurückgeführt,  die  zur  Um- 
^wandlung  der  verschiedenen  allotropen  (magnetischen  und  un- 

nagnetischen)  Modifikationen  der  Proben  erforderlich  wäre. 

StM. 
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44.  K.  B.  Guthe  mtd  L,  W.  Austin.  Experimtatt 
über  die  Heuaterickat  magnefücken  Legtenrngett  (BnlL  Bor.  ol 
Standards  3,  S.  297— 316.  1906).  —  Sechs  Legienmgen  Henilen 
und  eine  AoBtiiiB  wurden  bezüglich  Uagnetiaierbarkeit,  Magneto- 
striktion  und  thermoelektriscber  Erscheiniiiigen  ootersucbt  Die 
bleifreien  Proben  erwiesen  sieb  als  st&rker  magnetisierbar  sh 
die  bleihaltigen.  Die  Expaoalon  gebt  angen&bert  der  Magn»- 
tisieniDg  parallel  and  ist  fUr  schwache  Felder  aoffallend  gering. 
Kontraktion  wurde  anch  bei  starken  Feldern  (1000  O.G.8.) 
nidkt  gefunden.  Genaoerer  Vergleich  zwischen  Magnetostziktioii 
und  Intensitfit  der  Magnetisierung  lehrt,  daß  die  Eizpansioa 
nicht  wi^lich  proportional  der  Magnetiaienuig  ist,  sondern 
rascher  iriUshst;  anfhllenderweise  ist  sie  fllr  weichere  Proben 
relativ  gröBer.  Es  scheint,  daß  je  härter  die  Legierung,  um 
80  grSBer  der  Yoongsche  (ElafitizitfttB-)Modul  wird,  doch  konnte 
dieser  letztere  nicht  genau  ermittelt  werden.  Merkwürdiger- 
weise konnten  die  bei  den  übrigen  magnetischen  Materialien 
stets  beobachteten  thermoelektromotorischenEiffdtte  hier  durch- 
aus nicht  aufgefunden  werden.  St  M. 


46.    ßr.    r.    HiU.      über    dat    magneUtcke    A^erAcütai       «« 

■  Nickeiiegienmgen  (Phys.  Eer.  84,  S.  321—336.  1907).    _<). 
—  Da  die  Temperator  der  magnetischen  Umwandlung  des  ■■=— .^ 
Eisens  sinkt,  wenn  ein  nichtmagnetischee  Metall  mit  dem  TSam  ^-^i 
legiert  wird,  so  vermutete  der  Verf.,  daß  sich  diese  DepressioD^c^m 
durch  eine  der  van't  HofTschen  Formel  der  Schmelzpunkts — .^ 
emiedrigung    (^  t  —•  0,02  .T*mj  M£.)    analoge    Formel    snn       w\ 
drucken  ließe.     Da  bei  Nickel  die  Cmwandlang9temperatai^c^->ir 
relativ  niedrig  liegt,  wählte  der  Yert  statt  füsen  Nickel  unJ^^d 
legierte   es  mit  Kupfer,  Zinn  und  Silber.    Bei  den  Ni-Cn — ->- 
und   den   Ni-Sn- Legierungen   erfolgt   die   Emiedrigung   pro — '•- 
portional  der  zugesetzten  Metallmenge  und  zwar  ist  f&r  Knpfe^*^ '' 
4tjm  =  10,50,  ^  2.vaa  Atjmmml,'^^.    Berechnet  man  jedocbi^h 
andererseits  mittels  der  ran't  Hoffschen  Formel  und  unter  de^cr  r 
Annahme,  daß  Zinn  und  Kupfer  in  ihren  Legierungen  m\w^  * 
Nickel  einatomig  auftreten,  Atjm,  so  erweisen  sich  jene  be- 
obachteten Werte  als  bedeutend  kleiner  als  die  berechneten^*-        j 
Wie  sich    auch  aus  den   Untersuchungen    anderer  Forsche^^*        / 
(Dumas,  Oamond,  Levin)  ergibt,  erfolgt  die  Erniedrigung  de^^        /, 
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Umwandlnngspunktes  auch  bei  anderen  Nickeilegierongen  nicht 
dem  van't  Hoffschen  Gesetz  entsprechend;  eine  einfache  Be- 
ziehiing  zwischen  dem  Atomgewicht  der  Metalle  und  der  Er- 
medrigang  der  Umwandlongstemperatur  von  Nickel  scheint 
demnach  nicht  zu  bestehen.  R  L« 


46.    J.    Kunz^      Die    magnetischen    Eigenschaflen    des 
MämaiiU    (N.  Jahrb.  t  Min.  1,   S.  62  —  88.    1907).  —   Das 
magnetische  Verhalten  des  flämatits  (rhomboedrisch  kristalli- 
derten  Eisenozyds)  wurde  vom  Verf.  nach  denselben  Methoden 
imter8(acht,  welche  P.  Weiss  zur  magnetischen  Untersuchung 
des  Pyrrhotins  (Magnetkieses)  angewendet  hat  (vgl  BeibL  30» 
8.  1203).    Zunächst  ergab  sich,  daß  auch  der  Hämatit  in  der 
IBichtung  senkrecht  zur  Basisebene  sich  normal  paramagnetisch 
Terh&lt,    d.  h.  eine  konstante,    kleine  Suszeptibilität   besitzt, 
deren  Absolutwert  allerdings    nicht   sicher  bestimmt  werden 
konnte,    aber   von    derselben  Größenordnung   ist,    wie  beim 
F^hotin.    Ebenso  wie  bei  letzterem,  ist  die  Magnetisierbarkeit 
parallel  zur  Basisebene  sehr  viel  größer,  so  daß  letztere  auch 
hier  ab  ^magnetische  Ebene''  bezeichnet  werden  kann.    Die 
Kurve,  welche  für  Felder  parallel  zu  dieser  Ebene  die  zur  Feld- 
richtung senkrechte  Magnetisierungskomponente  als  Funktion 
der  Feldrichtung  darstellt,  zeigt  bei  den  meisten  („anormalen'O 
flämatiikristallen  einen  (übrigens  sehr  wechselnden)  Verlauf, 
der,  ähnlich  wie  beim  Pyrrhotin,  auf  die  Durchdringung  dreier 
einfacher  Kristallindividuen  von  niederer  Symmetrie  hinweist. 
Doch  konnten  hier  daraus  die  Verhältnisse  der  drei  elementaren 
Elomponenten  nicht  so  gut,    wie  beim  Pyrrhotin,  bestimmt 
werden,  da  das  Minimum  der  Magnetisierung  in  der  Basis- 
ebene viel  weniger  ausgeprägt  ist.    Der  Verlauf  der  Kurven 
ändert  sich  überdies  sehr  mit  der  angewandten  Feldstärke  und 
wird  noch  durch  das  Auftreten  starker  „Botationshysteresis'^ 
(vgl  BeibL  30,  S.  1206)  kompliziert 

Scheinbar  einfache  Kristalle  sind  die  kleinen  schwarzen 
fil&ttchen  vom  Vesuv;  sie  zeigen  geringere  Hysteresis  und  ein 
regelmäßigeres  magnetisches  Verhalten;  die  oben  erwähnte 
Kurve  zeigt  bei  Feldern  über  6000  Gauss  je  ein  Maxi- 
mum und  Minimum  im  Intervall  von  180^  und  ungefähr  den 
Verlauf  einer  Sinuslinie,  jedoch  mit  gewissen,  noch  nicht  auf- 
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geklärten  ünsymmetrieD.    Wurde  die  Magnetisiernngsmieiisität 

in   der  Bichtong  leichtester  Magnetisierbarkeit  als  Fanktion 

der  Feldstärke  mittels  der  Ablenkungsmethode  ontersncht,  bo 

ergab  sich  anfangs  rasche  Zunahme,  bei  3600  Ghuiss  ein  Ifaii- 

mum  und  dann  Wiederabnahme  der  Magnetisierung.   Letzten 

ist  aber  nur  scheinbar  und  rührt  her  von  der  gleidmi&Big 

mit  dem  Felde   anwachsenden  Magnetisierung   senkrecht  zur 

Basisebene. 

Als  Funktion  der  Temperatur  zeigt  die  MagnetidenmgB- 

intensität  der  normalen  Hämatit-Eristalle  einen  ähnlichen  Ve^ 

lauf  (erst  langsame,  dann  schnellere  Abnahme  bei  Erwftnnimg)y 

wie  die  des  Pyrrhotins  und  des  Eisens;  sie  verschwindet  bei 

645  ^  und  wird  bei  sinkender  Temperatur  durch  dieselbe  Eor?e 

dargestellti  wie  bei  steigender.    Bei  den  anormalen  Ejistalleo 

dagegen  hat  die  betreffende  Kurve  ein  Maximum,  welches 

bei  steigender  Temperatur  bei  200^,  bei  sinkender  bei  150^ 

liegt,    und   der  Ausgangspunkt   wird   nicht  wieder  erreicht. 

Die  Elrhitzung  bei  gleichzeitiger  fünwirkung  des  magnetiBcheD 

Feldes  hat  hier  also  bleibende  Veränderungen  des  magnetischen 

Verhaltens  zur  Folge,   welche   der  Verf.,    wie   Weiss  beim 

Fyrrhotin,  durch  die  Annahme  einer  Veränderung  der  Verteilung 

und  Eigenschaften  der  „Eiementarmagnete^  deuten  will. 

F.  P. 

47.    Cm  Q.  Knott.    Magnetisierung  und  fViderstand  im^ 
Nickeldraht  bei  hohen  Temperaturen  (Edinb.  Trans.  45,  S.547 
— 554.  1907).  —  Bei  Einwirkung  von  Magnetisierungen  trans- 
Versal  zur  Bichtung  in  der  die   elektrische  Leitfähigkeit  ge« 
messen  wurde,   ergab  sich,  und  zwar  besonders  deutlich  fQi 
starke  Felder,  daß  die  prozentuale  Änderung  des  Widerstandes 
zunächst  mit  steigender  Temperatur  fällt,  dann  aber  bei  ca.  260^ 
ein  Minimum  erreicht,   hinter  welchem  ein  rasches  Ansteigen 
bis  zu  einem  Maximum  von  310^  und  danach  ziemlich  jUier 
Abfall  erfolgt.    Es  scheint,  daB  in  der  G^end,  in  welcher 
Nickel  seine  magnetische  Suszeptibilität  verliert,  die  Leitfähig- 
keit gegen  geringe  Ändenmgen  besonders  empfindlich  wird«  Der 
Verf.  verweist  auf  die   Erklärungsmöglichkeit,   daß  bei  Um- 
lagerung  von  MolekOlgruppen  bei  den  entsprechenden  Tempe- 
raturen die  Elektronen  innerhalb  des  Materials  eine  größere 
Bewegungsfreiheit  erhalten  könnten.  St.  M. 
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48.  M.  JDumermuth  •  Über  die  fViderstandsänderungen 
des  Eisens  durch  longitudinale  Magnetisierung  verschiedener 
Art  (80  S.  Diss.  Zürich  1907).  —  Umsponnener  Eisendraht 
▼on  fast  1000  il  Widerstand  wurde  in  6000  Windungen  zu 
einem  Ereisringe  gewickelt  und  als  Zweig  einer  Wheatstone- 
schen  Brückenanordnung  abgeglichen.  Jede  Änderung  seines 
Widerstandes  zeigte  sich  durch  einen  Brückenstrom  an,  der 
durch  ein  empfindliches  Spiegelgalvanometer  liel  Die  Er- 
regung geschah  durch  eine  über  den  ganzen  Bing  gewickelte 
Magnetisierungsspule.  Es  ist  dem  Ver£  gelungen  die  Wider- 
standsänderungen infolge  Magnetisierung  von  denen  infolge 
Erw&rmung  durch  den  Magnetisierungsstrom  zu  sondern.  — 
Von  den  Resultaten  der  sorgfältigen  und  mit  13  Tafeln  ver- 
sehenen Untersuchung  seien  hervorgehoben: 

Bei  Feldstärken  unter  5  C.G.S.  sind  die  Widerstands- 
Inderungen  nach  dieser  Methode  unsicher.  Bei  größeren  Feld- 
stärken (bis  160  C.G.S.  erregt)  ist  die  Widerstandsänderung 
durch  einseitige  Längsmagnetisierung  positiv  und  unabhängig 
von  der  Feldrichtung.  Für  ein  Feld  jET^IOO  beträgt  die 
Zunahme  von  5  =  0  bis  Sm»»  etwa  Viooo«  Nach  dem  Ver- 
schwinden der  magnetisierenden  Kraft  bleibt  ein  Teil  der 
Widerstandsvergrößerung  zurück.  Diese  remanente  Wider- 
stands&nderung  hängt  zusammen  mit  dem  remanenten  Magne- 
tismus. Bei  zyklischer  Magnetisierung  erhält  man  „Wider- 
standsbysteresis'S  <^e  „nicht  durch  die  Feldstärke,  sondern 
durch  die  Induktionen  bestimmt  ist^. 

Der  analytische  Ansatz  AW^a  B%  wo  a  und  n  Kon- 
stanten,  versagt 

Sämtliche  Widerstandszunahmen  werden  durch  eine  Tempe- 
ratursteigerung  von  0^  auf  18^  absolut  vergrößert  und  zwar 
verhältnismäßig  am  stärksten  bei  kleiner  Feldstärke,  die  relative 
Änderung  J  fF/  fV  jedoch  wird  vermindert  K.  ü. 


49.  O.  Geschöaer.  Elektrische  Ströme  (Beil.  z.  Jahresber. 
d.  Kgl.  Gymn.  zu  Oels.  S.  1  — 7.  Oels  1907).  —  Der  Verf. 
spricht  auch  von  elektrischen  Strömen,  wenn  ein  ungeladener 
Körper,  der  aus  Elektronen  aufgebaut  ist,  sich  bewegt,  z.  B.  ein 
geschleuderter  Stein.    Er  behauptet,  daß  solche  „Ströme*'  auch 
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Magnetfelder  erzeugen,  die  nach  den  Gtesetien  der  Elektro- 
dynamik ponderomotorisch  wirken. 

Da  die  Erde  sich  dreht,  80  müsse  ein  west-ösÜich  orien- 
tierter Draht  je  nach  der  Richtung  des  Stromes,  den  man 
hindurchschickt,  schwerer  oder  leichter  werden.  Der  Versuch 
glückt  (Bern.  d.  Ret:  In  Wirklichkeit  hat  man  es  hier 
natürlich  mit  der  Wirkung  des  magnetischen  Erdfeldes  auf 
einen  durchströmten  Leiter  zu  tun.)  Gtans. 


^ 


60.  A.  Mussei.    Das  magnMsche  Feld  umd  die  Induktion$- 
koeffi»ienten    von    Strömen    in    kreisförmigen  ^    MjfUmdrisekemf 
schraubenförmigen  Leitern   (PhU.  Mag.  (6)   13,   8.  420—446. 
1907).  —  Den  genannten  Untersuchungen  liegt  die  Berechnung 
des  magnetischen  Potentials  eines  kreisförmigen  Leiters  zu- 
grunde.   Dasselbe  wird  gewöhnlich  durch  nach  Kugelfimktionen 
fortschreitende  Reihen  gegeben,  welche  in  Tielen  Fftllen  sehr 
langsam  konvergieren.   Der  Yerf.  gibt  die  Lösung  des  Problems 
durch  elliptische  Litegrale,  deren  Werte  leicht  den  Tabelle] 
entnommen  werden  können.    Nachdem  das  Problem  für  d< 
Ereisstrom  gelöst,  und  auch  die  entsprechende  hydrodynamischi 
Analogie  besprochen  ist,  wird  der  Fall  untersucht,  daß  Tic 
Ereisströme   auf   dem  Mantel   eines    Zylinders   parallel 
einander  befindlich  sind,  und  auch  die  gegenseitige  Liduktio:^  -n 
zweier  derartiger  „cylindrical-current  sheets^   berechnet, 
endlich  die  Induktion  solcher  zylindrisch  angeordneter  Ströi 
auf  einen  Strom  in  einer  Schraubenlinie  berechnet         HL 


61.    C  Dietericim     Ein    elektromagnetischer   Rotaiii 

apparat  (Physik.  ZS.  8,  S.  244—245.   1907).  —  Der  Appai at 

besteht  in  der  Anwendung  des  Doppelmagneten,  wie  er  in  de^^m 
bekannten  Faraday-Pohlschen  Rotationsapparat  zur  Demo^^o- 
stration   der  Beschaffenheit  des  magnetischen  Feldes  benu^Bzt 
wird,  auf  den  röhrenförmigen  Stromleiter,  auf  dessen  Eig^^sn- 
schaft    der    vom    Ref.    beschriebene   Rotationsapparat    x\fm    ^ 
Fleischmannn  beruht    Der  Stromträger  ist  eine  sjdale  Säi^^^; 
welche    von    einem    konaxialen    Zylinder   umgeben   ist;   ^^er 
letztere  ist  an  dem  einen  Ende  offen,  an  dem  anderen  uxiit      /^^ 
der  axialen  Säule  leitend  verbunden.    Je  nach  der  Yerbindiuv 
kann  man  den  Strom  1.  nur  durch  die  Achse,  2.  nur  dnr^^       |  .ir 


a. 
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den  Zylinder  oder  durch  beide  zugleich  8.  in  entgegengesetzter, 
4.  in  gleicher  Richtung  fließen  lassen.  Die  Stricknadelmagnete 
hängen  an  einem  leichten  Querbalken  nach  unten ,  der  seiner- 
seits an  einem  Zwirnsfaden  leicht  drehbar  aufgehängt  ist. 
(Quecksilberrinnen  mit  Schleifkontakten  sind  nicht  vorgesehen, 
so  daß  dauernde  Drehungen  nicht  stattfinden  können).  Indem 
man  die  untere  Hälfte  des  Magneten  abwechselnd  in  den 
Innenraum  des  Zylinders  oder  in  seine  äußere  Umgebung 
herabhängen  läßt,  kann  man  den  Nachweis  führen,  daß  im 
1.  Falle  innen  und  außen  das  Biot-Savartsche  Feld  besteht, 
im  2.  Falle  nur  außen,  während  innen  das  Feld  null  ist,  im 
3.  Falle  nur  innen,  während  außen  das  Feld  null  ist,  im  4.  Falle 
imien  und  außen,  aber  außen  mit  doppelter  Stärke.  Ein 
anderer  mit  dem  ersten  auszuwechselnder  Stromleiter  besteht 
aus  axialer  Säule  und  drei  konazialen  Röhren,  die  abwechselnd 
oben  und  unten  leitend  verbunden  sind;  die  Wirkungen  dieses 
komplizierteren  Stromträgers  sind  auf  Grund  der  Kenntnis  der 
einüachen  Versuche  ohne  weiteres  verständlich.  Der  Apparat 
2eigt  sehr  lehrreich  die  Übereinanderlagerung  gleich  oder  ent- 
gegengesetzt gerichteter  magnetischer  Felder.  W.K. 


52.    P«  Bary.     Mechanische    fVirkung   des   Stromes  in 
elektrischen  Leitern   (Eclair.  6lectr.  51,  S.  37—49.    1907).   — 
Sei  großen  Stromstärken  (1000 — 1500  Amp.)  beobachtete  der 
^er£    in    zylindrischen    Leitern    aus    Quecksilber    oder    ge- 
schmolzenem   Zinn    Deformationen    der  Oberfläche  und  Be- 
ilegungen  der  Flüssigkeit,   die  bis  zu  Stromunterbrechungen 
lühren.    Bei  Wechselstrom  bilden  sich  stehende  Oberflächen- 
gellen  aus.    Der  Yerf.  erklärt  die  Erscheinungen,  verursacht 
^lurch  elektromagnetische  Striktion  der  Stromfäden,  nach  dem 
^mpöreschen  Qesetze.    Gewisse  Erscheinungen   im   tönenden 
Xdchtbogen    und  in    verdünnten   Gasen    werden  auf  dieselbe 
Weise  gedeutet  K.  U. 

58.  A»  Petrowahi.  In  der  fVickelung  einer  belasteten 
Induktionsrolle  auftretende  elektrische  Schwingungen  (J.  d.  russ« 
I>hys..chem.  Ges.  38,  Phys.  T.,  S.  468— 478.  1906).  —  Der  Verf. 
Ibetrachtet  die  Resonanz  zwischen  den  Oszillationen  des  sekun« 
^ären  Kreises  und    der  Periode    der  Änderung    des    unter- 

Belblfttter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  31.  60 
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brochenen  prim&ren  Stromes,  wobei  die  an  den  sekondSren 
Kreis  angeschlossenen  Elapaadtäten  zwischen  0,008  und  0,08  M.P., 
die  Unterbrechungen  zwischen  25  und  110  pro  Sekunde  Tariiert 
werden.  Eine  Änderung  der  Kapazit&t  erfordert  dabei  eine 
Änderung  der  Zahl  der  Unterbrechungen,  welche  indirekt  pro- 
portional der  Quadratwurzel  aus  der  Eapazit&t  ist  Falls  die 
Periode  der  Unterbrechungen  2  und  8  mal  größer  war  ab  die 
Periode  der  Oszillationen  des  sekundären  Kreises,  trat  eben- 
&lls  Resonanzwirkung,  bestehend  in  maximaler  Stromst&rke  im 
sekund&ren  Kreise  auf.  H.  P. 


64.    Am  CoUey.     über  Anordnungen   der  Methode    der 
Drahtwellen  »ttr  Untersuchung  der  Düpersüm  im  elekirüdken 
Spektrum  von  Flüssigkeiten  und  über  die  Messung  des  eiektri' 
sehen  Brechungsexponenten  von  Flilssigkeiten  (J.  d.  russ.  phys.- 
chem.  Ges.  88,  Phys.  T.,  S.  481—453.  1906).  —  Der  Vert 
gibt  zwei  durch  Figuren  illustrierte  Anordnungen  an,  welche   « 
eine  Modifikation  der  Lecher- Drudeschen  Methode  darstellen^ 
und  die  Wellenlänge  innerhalb  weiter  Grenzen  leicht  zu  ftndenu^ 
gestatten.    Die  Messungen  des  Brechungsezponenten  mit  diesen^ 
Anordnungen  sind  bis  auf  0,1  Proz.  genau,  die  Wellen  besitzei^ 
große  Intensität  und  sind  monochrouL    FOr  Wasser  von  Vl^^^ 
ergibt  sich  n  «  8,955  oder  n*  »  80,19.  H.  P. 


55.  GmBenischke*  Der  ResonanMiransformator  {Eiektrot^^ 
ZS.  28,  S.  25—26.   1907).  —  Unter  einem  Besonanztransfor— 
mator  wird  ein  solcher  Transformator  verstanden,  dessen  sekun- 
därer Kreis  einen  Kondensator  enthält.     Diese  Bezeichnung 
ist  sehr  dazu  geeignet,  falsche  Vorstellungen  zu  bilden,   denn 
jeder  Transformator  enthält  in  seinem  Stromkreise  eine  £[apa- 
zität,  ein  jeder  fällt  daher  in  diese  Kategorie.    Der  Unterschied 
ist  rein  quantitativ,  indem  die  Kapazität  des  gewöhnlichen 
Transformators   einfach  nicht   in  Rechnung    gezogen    werden 
braucht,  bez.  nicht  gezogen  wird. 

Die  vorliegende  Arbeit  trägt  einen  polemischen  Charakter 
und  ist  gegen  eine  ausführliche  Untersuchung  über  das  gleiche 
Thema,  die  vor  mehreren  Jahren  in  derselben  Zeitschrift  von 
Seibt  erschien,  gerichtet  Der  Verf.  will  zeigen,  daß  man,  von 
den  allgemeinen  Gleichungen  ausgehend,  rascher  und  einfacher 


k 
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som  Ziele  gelangt,  als  mit  Hilfe  der  symbolischen  Methode, 
deren  sich  Seiht  seiner  Zeit  hedient  hat  Die  Ursache  dieser 
bei  den  Technikern  oft  bemerkbaren  Abneigung  gegen  diese 
zweifellos  sehr  nützliche  Methode  ist  jedenfalls  nicht  in  ihr 
selbst  zu  suchen. 

In  einem  Falle  findet  der  Verf.  bei  Seiht  ein  angeblich 
ffidsches  Resultat.  Nur  ein  Studium  der  Seibtschen  Arbeit 
könnte  beweisen,  ob  der  Yerf.  Recht  hat.  Der  Fehler  wird 
übrigens  von  Seibt  selbst  bestritten.  Ss. 


56.  A.  Mighi  und  B.  Dessau.  Die  Telegraphie  o/rne 
Draht  (ziv  u.  665  S.  Braunschweig,  Fr.  Yieweg  &  Sohn.  1907). 
—  In  die  vorliegende  stark  erweiterte  zweite  Auflage  des  be- 
kannten populären  Werkes  sind  alle  Neuerungen  und  Fort- 
schritte der  drahtlosen  Telegraphie,  die  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  (BeibL  27 ,  S.  785)  von  Bedeutung  ge- 
worden sind,  aufgenommen  und  in  kritischer  Weise  beleuchtet, 
wBhrend  veraltete  Anschauungen  und  Methoden  fehlen. 

Der  erste  Teil  ist  durch  einen  besonderen  Abschnitt  über 
Üe  Elektronentheorie  vervollständigt  Im  zweiten  Teil,  welcher 
lie  elektromagnetischen  Wellen  behandelt,  werden  die  heutigen 
ftjiBchauungen  über  die  Wirkungsweise  des  Fritters  wieder- 
l^egeben.  Dem  elektrolytischen  und  dem  magnetischen  Wellen- 
iBzeiger  sind  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  zwei  neue  eigene 
E^pitel  gewidmet.  Die  meisten  Änderungen  hat  naturgemäß 
die  Schilderung  des  praktischen  Betriebes  im  dritten  Teile  er- 
fahren. Hier  werden  die  Versuche  zur  Überbrückung  großer 
ESntfemungen,  sowie  die  Methoden  zur  Erzeugung  ungedämpfter 
Wellen  und  die  Fortschritte  zur  Erzielung  einer  abgestimmten 
und  gerichteten  drahtlosen  Telegraphie  eingehend  beschrieben. 
In  einem  Anhange  haben  die  gesetzlichen  und  admini- 
strativen Bestimmungen  über  drahtlose  Telegraphie  Platz  ge- 
funden. Ein  Nachtrag  enthält  eine  kurze  Beschreibung  und 
Würdigung  der  Erfindung  Poulsens,  zur  Erzeugung  ungedämpfter 
Wellen,  die  während  des  Druckes  des  Buches  bekannt  wurde. 
Ein  Vorteil  dieser  Auflage  ist  auch  das  alphabetische 
Sachregister,  welches  man  in  der  ersten  bei  Benutzung  des 
Buches  als  Nachschlagewerk  sehr  vermißte.  W.  H. 

60* 
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57  u.  58.  K.  E.  F.  Schmidt.  Fiersuche  äker  ge- 
richtete drahtiose  Telegraphie  (Physik.  ZS.  8,  S.  5— la  1907). 
—  Störungen  in  einem  geerdeten  Empjangsejfsiem  für  dreUkm 
Telegraphie  mä  doppeUer  täglicher  Periode  (Ebenda  8,  S.  133 
— 136.  1907).  —  Eine  EWkenstrecke  wird  einerseits  mit  eiiieii 
21,5  m  langen,  75^  gegen  die  Horizontale  geneigten  Lnftdnlit 
verbanden;  yon  dem  anderen  Pol  führt  ein  Dnüit  über  eine 
Koppelmigsschleife  zu  einem  aoBerhalb  des  Hoch^anmmp- 
raumes  befindlichen  Oszillator,  und  von  da  in  2,5  m  Boden« 
abstand  horizontal  ca.  18  m  weit  Dieser  Yerlängerongsdnlit 
kann  in  horizontaler  Bichtong  so  um  den  Isolator  als  Mittel- 
punkt gedreht  werden,  daß  er  entweder  genau  auf  die  Seods- 
Station  zeigt  (180^-Liage)  oder  in  die  genau  entgegengesetite 
fiichtung  (0^-Lage)  oder  in  zu  diesen  beiden  senkrechte,  die 
90^-Lage.  Vergleicht  man  die  Energie  des  Sendesyste« 
mit  der  in  dem  ca.  350  m  entfernten  ^npflLnger  bei  den  f6^ 
schiedenen  Stellungen  des  Verlängerungsdrahtesy  so  findet  um, 
daß  der  Sender  in  90<»-Lage  19<^/oi  in  180<^-Lage  ca.  64,5*/| 
mehr  Energie  ausstrahlt  als  in  0^-Lage.  Das  Intensitätsmazimiin 
liegt  also  in  entgegengesetzter  Richtung  als  bei  der  Marcomsdiai 
Anordnung;  außerdem  ist  die  Richtwirkung  bei  der  letztem 
wesentlich  geringer.  Wird  der  Sender  an  eine  künstliche  Erde 
angeschlossen,  so  steigt  die  Empfimgswirkung  ganz  bedeutend 
Ebenso  nimmt  die  Empfangsintensität  zu,  wenn  der  Horizontal- 
draht  der  Erde  genähert  wird,  in  einem  Falle  um  2107ot  ^'^^ 
der  Abstand  von  6  m  auf  2,5  m  verringert  wird.  Versuche  mit 
zwei  25  m  langen  parallelen,  horizontalen  Drähten,  von  denen 
der  eine  6  m,  der  andere  25  m  vom  Erdboden  entfernt  nar, 
und  welche  sich  beide  in  derselben  Vertikalebene  in  der  180^- 
Lage  befanden,  gaben  keine  guten  Resultate. 

Zufällige  Beobachtungen  über  periodische  Änderungen  dsr 
Empfangswirkung  bei  gleichbleibender  Senderenergie  haben  den 
Verl  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  veranlaßt,  weldie 
folgende  Resultate  ergeben  hat  Geerdete  Empfangssysteme 
zeigen  zwei  regelmäßige  tägliche  Störungsmaxima  zwischen  H 
und  2  Uhr  mittags  und  nachts.  Diese  Mazima  fallen  mit  denen 
der  Eiektrizitätszerstreuung  der  Luft  zusammen.  Der  Veri 
vermutet,  daß  die  Störungen  in  dem  durch  die  Wasserleitung 
geerdeten    Empfangssystem    durch   die    Bewegung    ionisieitff 
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fiodenluft  veranlaßt  sind.  Wurde  das  Empfangssystem  statt 
an  Erde  an  ein  Gegengewicht ,  einen  80  m  langen  Draht  an- 
geschlossen,  so  blieben  die  Störungen  aus.  Die  Versuche  haben 
femer  ergeben,  daß  die  Dämpfung  in  einem  Empfangskreise 
mit  Gegengewicht  geringer  ist  als  in  einem  geerdeten  System. 

69.  J.  Am  Flevni/ng.  Notiz  über  die  Theorie  der  ge* 
richteten  Antenne  oder  den  unsymmetrischen  Hertzschen  Oszillator 
(Proc.  Roy.  Soc.  78,  S.  1—8.  1906).  —  Marconi  hat  bekannt- 
lich gefunden  (BeibL  30,  S.  738),  daß  ein  Sender,  der  aus  einem 
vertikalen  und  einem  horizontalen  Teil  besteht,  in  verschiedenen 
horizontalen  Richtungen  ungleich  stark  strahlt,  und  zwar 
schwächer  in  derjenigen  Richtung,  in  welche  das  freie  Ende  des 
Horizontaldrahtes  weist,  als  in  der  entgegengesetzten,  in  welcher 
die  Strahlung  ein  Maximum  erreicht;  zwischen  diesen  beiden 
Werten  liegt  im  gleichen  Winkel  zu  der  durch  die  angegebenen 
entgegengesetzten  Richtungen  bestimmten  Ebene  auf  jeder  Seite 
ein  Minimum  der  Intensität. 

Der  Verf.  versucht  nun  die  experimentell  ermittelten 
Bigenheiten  derartiger  Sender  aus  bekannten  Theorien  ab- 
suleiten.  Es  ergibt  sich  in  Übereinstimmung  mit  den  Resul- 
taten der  praktischen  Versuche  Marconis  und  des  Verf.  unter 
anderem,  daß  die  Ungleichheit  der  Strahlungsintensität  in  den 
oben  bezeichneten  Hauptrichtungen  für  einen  gegebenen  Oszil- 
lator vor  allem  vom  Verhältnis  der  Wellenlänge  zur  Entfernung 
des  Empfängers  abhängt,  und  daß  diese  Ungleichheit  auf  große 
Sntfemungen  nur  dann  f&hlbar  wird,  wenn  man  mit  langen 
Wellen  operiert;  femer  ist  das  Verhältnis  der  Längen  des 
yertikalen  und  horizontalen  Teiles  des  Senders  von  Wichtig- 
keit, und  zwar  muß  der  letztere  groß  sein  im  Verhältnis  zum 
ersteren.  Bezüglich  der  abgeleiteten  Formeln,  welche  das  Inten- 
dt&tsverhältnis  in  den  verschiedenen  Richtungen  zu  berechnen 
gestatten,  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  (Vgl.  das 
folgende  Ref.)  W.  H. 

60.  £•  Ulier»  Zur  Deutung  der  1Virkungsu)else  des 
richtenden  Marconi- Senders  (Physik.  ZS.  8,  S.  193—196.  1907). 
—  Die  in  der  obigen  theoretischen  Untersuchung  stillschweigend 
gemachte  Annahme,  daß  sich  die  Erde  in  ihrer  Wirkung  auf 
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Schwingungs-  und  Aasbreitungsform  elektromagnetischer  Wellen 
wie  ein  Metallkörper  verhält,  wird,  wie  der  Verl  zeigt,  gerade 
durch  die  Beobachtungsresultate  am  richtenden  Sender  als 
hinfällig  erwiesen.  Die  scheinbare  Übereinstimmung  zwisdien 
Theorie  und  Beobachtung,  die  sich  aus  obiger  Arbeit  ergibt, 
ist  auf  ein  Versehen  im  Ansatz  zurückzufahren. 

Nach  den  Ausführungen  des  Verf.  verhält  sich  das  Erd- 
reich wie  ein  Medium,  das  bestrebt  ist,  das  Feld  in  sich  hinein- 
zuziehen. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  alle 
Beobachtungsresultate  am  richtenden  Sender  ungezwungen 
erklären  auf  Ghimd  von  allgemeinen  Erfahrungssätzen,  und 
von  besondereui  die  über  die  Ausbreitungsform  ebener  Wellen 
an  und  in  absorbierenden  Medien  gesammelt  sind.      W.  H. 


61.  P«  JRibktn.    Das  radiotelegraphische  Netz  und  seine  ^ 
Elemente  (J.  d.  russ.  phys^-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  103  ^ 
— 114.  1907).  —  Der  Autor  schickt  die  in  historischer  Hinsichtsd 
nicht  uninteressante,  leider  aber  nicht  näher  präzisierte  Angabeas 
voraus,  daß  A.  S.  Popow  bereits  im  April  1897  auf  der  Krön — 
stadter  Reede  von  einem  Damme  aus  mit  Hilfe  eines  Hertz — 
sehen  Vibrators  Zeichen  gegeben  habe,  die  auf  einem  Panzer- 
schiffe aufgefangen  worden  seien.    Im  übrigen  führt  er  folgende 
Sätze  als  Resultate  der  in  Kronstadt  ausgeführten  Versuche!» 
an:    1.  Die  Kapazität  eines  radio telegraphischen  Netzes  häng^ 
nur  von  der  Länge  des  Drahtes  nicht  aber  von  seiner  Form 
ab;  falls  die  einzelnen  Zweige  des  Netzes  genügend  entfernt 
sind   und   aufeinander  nicht  einwirken.    2.  Die  Kapazität  der 
Längeneinheit  des  Netzes  hängt  von  seiner  Form  ab ;  für  einige 
Netze  hängt  diese  Größe  auch  von  ihrer  Länge  ab.     8.  Fügt 
man   eine  zweite,   parallele  Leitimg  in  Entfernung  von   2m 
hinzu,  so  vergrößert  sich  die  Kapazität  des  Netzes  1,4 — 1,5  mal 
4.  Für  gewisse  Formen  des  Netzes  sind  die  Änderungen  ihrer 
Dimensionen  nahezu  proportional  4//A,  wo  /  die  Länge  des 
Netzes,  k  die  Ablesung  am  Wellenmesser  ist    5.  Die  Mehr- 
zahl   der    untersuchten   Netzformen  gibt  für  4//A   ein    aus- 
gesprochenes Minimum,  wenn  / «  30  m  ist    6.  Das  Verhältnis 
4//A  ändert  sich  in  ausgesprochener  Weise  mit  der  Netzform 
und  ist  um  so  kleiner,  je  größer  die  Kapazität  der  Längen- 
einheit des  Netzes  ist    7.  Die  Selbstinduktion  des  Netzes  hängt 
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Ton  seiner  Form  ab.  8.  Die  Selbstinduktion  des  Netzes  ist 
proportional  den  Dimensionen  des  Netzes,  falls  dessen  Zweige 
nicht  aufeinander  einwirken.  9.  Die  Dämpfung  der  Schwin- 
gungen des  radiotelegraphischen  Netzes  Terrät  vor  allem  eine 
Einwirkung  benachbarter  Metallgegenstände.  10.  Je  näher  das 
Verhältnis  4  /  / 1  an  Eins  liegt,  um  so  regelmäßiger  werden  die 
Schwingungen  im  Netze  selbst  11.  Als  Ideal  eines  radio- 
telegraphischen Netzes  hat  man  ein  solches  anzusehen,  für 
welches  (4 //!)>■  1  ist,  für  welches  somit  die  Kapazität  und 
Selbstinduktion  der  Längeneinheit  einander  entgegengesetzt 
sind.  Ein  solches  Netz  vermag  seine  Eigenschwingungen  auf- 
recht zu  erhalten  und  gibt  einen  sehr  reinen  Ton.       H.  P. 


62.  O»  Weidhaas*  Einfache  Versuche  »ur  Demonstration 
der  Uchttelephonie  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20,  S.  93—96. 
1907).  —  Der  Verf.  empfiehlt  für  Anstellung  von  Versuchen, 
die  die  Lichtempfindlichkeit  des  Selens  und  deren  Anwendung 
zeigen  sollen,  für  Schulen  die  Anschafiung  einer  der  kleinsten 
Selenzellen  von  Bronk  mit  quadratischer  Fläche  (Preis  etwa 
e#  80,00),  die  im  Dunkehi  4000,  bei  Belichtung  200  Ohm 
hat  Er  zeigt,  wie  man  mit  Hilfe  einer  solchen  Zelle  mittels 
des  einfachen  Galvanometers  und  etwa  eines  Weinholdschen 
Jtelais  für  drahtiose  Telegraphie  und  anderer  naheliegender 
Anordnungen  die  LichtempfindUchkeit  im  allgemeinen  nach- 
weisen und  zeigen  kann,  daß  das  Selen  auch  auf  Licht- 
schwankungen reagiert,  deren  Dauer  weniger  als  Vioo  Sekunde 
beträgt  Für  die  Ausführung  der  eigentlichen  lichttelephonischen 
Versuche  ist  auch  für  kleinere  Entfernungen  das  Leuchtgas 
zu  lichtschwach.  Der  Verü  empfiehlt  die  Azetylenflamme, 
deren  durch  die  Schwingungen  der  Membran  eines  Königschen 
Flammenmanometers  hervorgebrachten  Schwankungen  in  den 
zwei  in  dem  Stromkreis  von  20  Volt  mit  der  Selenzelle  be- 
findlichen Telephonen  die  in  den  Königschen  Apparat  ge- 
sprochenen Worte  gut  wieder  erklingen  lassen.  Weiter  gibt 
der  Verfl  an,  wie  auf  größere  Entfernungen  mit  Hilfe  des 
Projektionsapparates  und  geeigneter  Linsen  oder  durch  den 
sprechenden  elektrischen  Flammenbogen  Sprache  und  Gesang 
lichttelephonisch  übertragen  werden  kann.  Sehr  angenehm 
sind  dabei  die  praktischen  Angaben  (die  Stromstärke,  Spannung 
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und  Schaltung  der  dabei  zu  benutzenden  Apparate  betreffend) 
die  im  einzelnen  in  dem  Aufsatz  selber  nachgesehen  werden 
müssen.  A.  D. 

63.  Gm  Benischhe.  Die  wüsenscha/i/ichen  Grundlagen 
der  Elektrotechnik  (zyi  u.  580  8.  Berlin,  J.  Springer.  1907).  — 
Das  vorliegende  Werk  stellt  die  zweite,  stark  erweiterte  Auf- 
lage von  Magnetismus  und  Elektrizit&t  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedürfoisse  der  Praxis  (BeibL  20,  S.  727)  dar.  Daß  sich 
Buch  nach  Umfang  und  Inhalt  verdoppelt  hat,  ist  bei  dei 
enormen  Fortschritten,  welche  die  Elektrotechnik  in  den  zel 
Jahren  seit  seinem  ersten  Erscheinen  gemacht,  nicht  verwunder- 
lich. Die  einzehien  Kapitel  sind  zum  Teil  bedeutend  erweitej 
und  neue  Abschnitte  sind  eingeschoben,  von  denen  vor  allere, 
diejenigen  über  die  Theorie  der  nichtstationftren  Ströme  un^^nd 
der  elektrischen  Schwingungen,  deren  Anwendung  in  der  dnJi—  %. 
losen  Telegraphie,  sowie  die  Kapitel  über  elektrische  Ei^^t- 
ladungen  und  Lichtbogen  hervorzuheben  sind.  Die  letzter^Hen 
enthalten  manche  wichtige  Ausführungen  über  den  Blekt^^^* 
zitätsdurchgang  durch  Nichtleiter,  welche  man  an  gleid^^^er 
Stelle  in  ähnlichen  Werken  nicht  findet  Femer  wird 
kurze  Darlegung  der  Elektronentheorie  gegeben,  soweit 
selbe  zum  Yerst&ndnis  der  einschlägigen  Fragen  erforderlich 

Die  am  Schlüsse  mehrerer  Abschnitte  gegebenen  Zahl^Ko- 
beispiele,  sowie  die  hin  und  wieder  passend  herangezoge^cineii 
Analogien  aus  der  Mechanik  dürften  dem  Studierenden  a-^ehr 
willkommen  sein,  während  der  Fachmann  in  den  vielen,  neu^rsreo 
Untersuchungen  angepaßten    Schaulinien    und  ZahlentabeHeo 
ein  wertvolles  Material  zur  Durchführung  praktischer  B.^c!i- 
nungen  findet.  W. 


^i 


*a 


64.  E.  GSrard  und  O.  de  Bast.    Exercicet  et  Pf4tjeU 
£ Electrotechnique;  Tome  I:  Applications  de  Theorie  i Electrica 
et  du  Magnetisme  (239  S.  Paris,  Gauthier-Yillars,  1907).   - 
Der  vorliegende  Band  enthält  104  mit  der  Lösung  versehene         ~T 
Aufgaben    aus    der  Statik   und  Elektrodynamik,    von  denen 
manche  auch  für  theoretische  Übungen  in  der  Physik  braach- 
bar  sind.  E.  [!• 


^ 
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65.  O«  CanteTm  Ferbesserung  eines  elektromagnetischen 
mmers  (Elektrot  ZS.  28,  S.  534.  1907).  —  Auf  dem 
iktromagnet  des  Neefscben  Hammers  sitzt  noch  eine  zweite 
ile,  die  nach  erfolgter  Anziehung  des  Ankers  automatisch 
geschaltet  entmagnetisierend  wirkt.  Eine  weitere  Ver- 
serong  soll  dadurch  geschaffen  sein,  daß  ein  zweiter  Elektro- 
gnet  die  Abreißfeder  ersetzt  Die  Ausführung  ist  der 
ma  Siemens  &  Halske  übertragen.  K  U. 


Allgemeines. 


66.  J8«  We^stein.  Die  philosophischen  Grundlagen  der 
'ssenschafien  (xiY  u.  543  S.  o#  9,00.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
nbner,  1906).  —  Aus  dem  Vorwort:  „Das  vorliegende  Buch 

aus  einer  Reihe  von  Vorlesungen  entstanden,  die  ich  in 
fareren  Semestern  an  der  Berliner  Universität  gehalten  habe. 

war  meine  Absicht  die  Studierenden  über  Gegenstände, 

in  den  Fachvorlesungen  keine  hinreichende  Behandlung 
len  können,  und  die  gleichwohl  von  größter  Bedeutung  für 
.6  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge  und  den  Wert 
r  Wissenschaften  sind,  aufzuklären  .  • .  Das  Buch  ist  für  Laien 
1  füt*  Fachgelehrte  geschrieben,  ich  hoffe,  beiden  Teilen 
recht  geworden  zu  sein.  Dem  engeren  Studiengebiete  des 
\Tt  entsprechend,  sind  vor  allem  die  Naturwissenschaften 
rficksichtigt.  Ich  habe  mich  aber  bemüht,  Wissenschaften 
d  Künste  allgemein  in  die  Betrachtungen  einzubeziehen  . . . 
ler  den  philosophischen  Standpunkt,  den  ich  einnehme,  und 
a  dem  aus  die  hier  vorgetragenen  Untersuchungen  zu  be- 
beilen sind,  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nicht  sprechen.  Ein 
Btem  ist  weder  durch  ein  landläufiges  Wort  noch  durch 
len  Satz  zu  kennzeichnen,  sondern  allein  durch  die  Durch- 
beitung,  die  es  gefunden  hat  Jedes  Autors  Wunsch  ist  es 
r  allem  gelesen  zu  werden,  und  er  darf  diesen  Wunsch 
1  so  mehr  hegen,  wenn  er  nicht  ein  Buch  aus  Büchern, 
ndem  aus  Eigengedachtem  und  Eigenersonnenem  geschrieben 
V*    Trotz  der  Verwahrung  des  Autors,  sein  System  kurz 
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kennzeichnen  zu  lassen,  ist  dies  doch  notwendig,  am  den  Leser 
zu  orientieren,  in  welchen  Bereich  dieses  Buch  f&Ut  Speziell 
für  den  Physiker  ist  dies  auch  leicht  möglich.  Diejenigen, 
deren  Bestreben  es  ist,  mit  Mach  „alles  Metaphysische  als 
müßig  und  die  Ökonomie  der  Wissenschaft  stOrend  zu  elimi- 
nieren^',  dürften  in  dem  Buch  keinerlei  Förderung  oder  An- 
regung finden,  da  nicht  einmal  eine  Auseinandersetzung 
mit  deren  Standpunkt  stattfindet  Der  Autor  lehnt  zwar  den 
mechanischen  Materialismus  ab,  seine  Ausführungen  gründen 
sich  aber  auf  eine  metaphysische  „Seele''  und  schließen  sich 
im  wesentlichen  an  filtere  Philosophen  an.  Auch  für  jene 
Physiker,  die  eine  metaphysische  Grundlage  für  nötig  halten, 
wird  sich  aus  dem  Buch  wohl  kaum  eine  Förderung  der  Physik 
als  solcher  ergeben,    sondern  wird  es   nur  als  Beitrag  zur 

Diskussion  eben  dieser  Grundlage  in  Betracht  kommen. 

F.  W.  A. 

67.  A*  E.  Haas.  Die  aUgemeinsten  Gesetge  des  pijfä' 
kaiischen  Geschehens  und  ihr  Verhältnis  »tun  »weiten  Hamptsets 
der  fVärmelehre  (Ann.  d.  Naturphilos.  6,  S.  20—30.  1907).  — 
Vom  flelmschen  Intensit&tsgesetz  ausgehend  wird  darauf  hin- 
gewiesen, „daß  für  das  Ergebnis  aller  Ereignisse  nur  die  Inten« 
^\\}k\Aunter$ekiede  in  Betracht  kommen,  während  die  absoluten 
Werte  der  Intensität  hierbei  überhaupt  keine  Bolle  spielen*^. 
Als  Nullpunkt  der  Intensität  wird  diejenige  Intensität  fest- 
gesetzt, die  beim  Ausgleich  aller  IntensitAtsdiflFerenzen  der 
betreffenden  Art  in  einem  System  auftreten  würde,  wodurch 
eine  Verschiebung  desselben  bei  Vorgängen  im  System  aus- 
geschlossen wird,  für  jedes  System  aber  ein  anderer  Nullpunkt 
auftritt.  Die  von  diesem  Nullpunkt  an  gerechnete  Intensitäts- 
differenz wird  als  ^jSpannung^\  das  Produkt  aus  Quantität  und 
Spannung  als  j^EreignUvorrat*'  bezeichnet  Auf  Grund  dieser 
Begriffe  läßt  sich  das  Intensitätsgesetz  dahin  formulieren,  daß 
die  Gesamtsumme  des  Ereignisvorrates  in  einem  System  nur 
abnehmen,  höchstens  aber  konstant  bleiben  kann,  welch  letzterer 
Fall  aber  bei  keinem  wirklich  vorkommenden  Prozeß  voll- 
kommen erfüllt  ist.  Es  wird  sodann  gezeigt,  daß  bbi  einem 
Carnotschen  Kreisprozeß  der  Ereignisvorrat  konstant  bleibt 
und  darauf  hingewiesen,  daß  der  Clausiussche  Grundsatz,  daß 
Wärme  nie  von  selbst  von  einem  kälteren  in  einen  wärmeren 
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Körper  übergehen  kann,  ein  Spezialfall  des  Intensitätsgesetzes 
ist,  sowie  darauf,  daß  der  zweite  Hauptsatz  mit  den  Eigen- 
t&mlichkeiten,  die  die  Wärme  gegenüber  den  anderen  Arten 
der  ESnergie  zeigt,  nicht  zusammenhängt    Weiter  wird  nun 
aber  behauptet,  daß  in  der  Thermodynamik  der  zweite  Haupt- 
satz auftrete,  weä  es  einen  festen,  absoluten  Nullpunkt  der 
thermischen  Energie  gebe,  er  dagegen  in  jenen  Ghebieten,  wo 
ein  solcher  nicht  bekannt  ist,  sich  nicht  findet,  welche  Über- 
legungen durch  die  Aufstellungen  von  E.  Mach  (Prinzipien  der 
Wärmelehre,  IL  Auflage,  S.  828—342.  1900),  die  nicht  be- 
rücksichtigt sind,  hinfällig  werden.    Der  scheinbare  Gegensatz 
iwischen  der  Zunahme  der  Entropie  und  dem  Satz  von  der 
Erhaltung    der    Quantität    wird    durch    folgende   Überlegung 
(8.  28 — 29)    beseitigt:     „Jeder    Verminderung    des    Ereignis- 
Yorrates  entspricht,  wie  wir  aus  der  Erfahrung  wissen,   eine 
ebenso  große  Vermehrung  der  thermischen  Energie  in  einem 
Systeme.    Ziehen  wir  von  der  gesamten  Energie,  die  im  ab- 
geschlossenen Systeme  konstant  bleibt,  die  thermische,  die  sich 
erst  während   des  Prozesses    als  Ersatz  für  den  verlorenen 
fiSreignisYorrat  bildet,  ab,  so  muß  fOr  alle  jetzt  übrig  bleibenden 
Energiemengen   der  verschiedenen  Arten,   also  auch  für  die 
Wärme,  die  Summe  der  Quantitäten  vor  und  nach  dem  Pro- 
aEOsse  gleich  sein.     Während    bei  den  übrigen  Energiearten 
bei  Intensitätsausgleichung  die  Menge  der  betreffenden  Energie 
Abnimmt,  muß  bei  einem  rein  thermischen  Vorgange  die  ge- 
samte Wärmemenge  scheinbar  konstant  bleiben,  da  an  Stelle 
des  Verschwindenden   Ersatz   derselben   Art  tritt.     Daß   die 
nun  vorhandene  Wärme  aber  trotzdem  gleichsam  aus  zwei  Teilen 
I)e8t6ht,  äußert  sich  in  der  Zunahme  der  Entropie.    In  dieser 
Jünsicht  stellt  also  die  Wärme  keine  Ausnahme  von  einem 
allgemeineren  Gesetze,   sondern  eher  einen  Spezialfall  dieses 
Gesetzes  dar.     Denn   eine   Vermehrung  der  Entropie  findet 
nicht  nur  bei  rein  thermischen  Vorgängen  statt,  sondern  überall 
dort,    wo    Ereignisvorrat    verloren    gehf     Neben    formellen 
Unzulänglichkeiten,   wie  der,   daß   der  Begriff  Ereignisvorrat 
nkht  stets  auch  auf  die  Wärme  angewendet  wird,  ist  der  Ge- 
dankengang der  Abhandlung  durch  eine  Eeihe  von  Betrach- 
tungen nachfolgender  Art  gestört.     Es  wird  gesagt,  daß  die 
kinetische  Energie,   wie  jede  Größe,  die  mit  der  Bewegung 
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zasammenhängt,  nur  eine  relative  sein  könne,  dann  aber,  indem 
die  Belaiiühewegvaig  der  Sonne  gegenüber  einem  bezüglich  der 
Erde  festem  Koordinatensystem  übersehen  wird,  folgendes 
(8. 23—24)  ausgesprochen:  y,Die  Geschwindigkeit  eines  Körpers 
und  daher  auch  seine  kinetische  Energie  können  wir  durch 
eine  Veränderung  des  Koordinatensystems  jedenfalls  yergrößem 
Bewegt  sich  etwa,  durch  ein  Uhrwerk  getrieben ,  ein  Körper 
mit  der  Geschwindigkeit  8  cm/sec~^  in  einem  Zimmer,  so  wird 
seine  Geschwindigkeit,  wenn  wir  den  Ursprung  des  Koordinaten- 
systems, das  früher  in  bezug  auf  das  Zimmer  in  Kühe  war, 
in  die  Sonne  verlegen,  eine  Million  mal,  seine  kinetische  ESnergie 
also  eine  Billion  mal  so  groß  wie  früher  —  im  TÖlligen  Wider- 
spruch mit  dem  yielleicht  doch  zu  allgemein  gehaltenen  Satie 
von  der  »UnerschaflTbarkeitc  der  Energie.'^  F.  W.  A. 


68.  S.  Hahn.  Physikalische  FMhandversuche.  IL  Teil: 
Eigenschaften  der  PliUsigkeäen  und  Gase  (293  EL  bl  669  Fig. 
i  Text  o#  6,00.  Berlin,  O.  Salle,  1907).  —  Nachdem  im 
I.  Teile  der  „Freihandversuche^^  des  Yerf ,  über  dessen  Inhalt 
in  den  Beibl.  30,  S.  227  referiert  worden  ist,  nützliche  all- 
gemeine Winke  gegeben  waren  und  Maß  und  Messen  sowie 
die  Mechanik  der  festen  Körper  behandelt  worden  war,  bringt 
der  vorliegende  bedeutend  umfangreichere  IL  Teil  in  87  Para- 
graphen (unter  674  Nummern)  eine  überaus  große  Zahl  von 
leicht  selbst  zu  fertigenden  Apparaten  und  von  „Freihand- 
yersuchen'' über  die  Eügenschaften  der  Flüssigkeiten  und  Gase. 
Im  ersten  Abschnitt  werden  behandelt:  Gleichgewicht  der 
Flüssigkeiten  (§  1 — 11),  der  Bau  der  Flüssigkeiten  und  seine 
Eigenschaften  (§  12 — 21),  die  Bewegimg  der  Flüssigkeiten 
(§  22 — 25);  im  zweiten  Abschnitt:  Das  Gleichgewicht  der 
Gase  (§  26—30),  Bau  der  Gase  etc.  (§  31—34),  Bewegung 
der  Gase  (§  85—87).  In  richtiger  Würdigung  des  großen 
Wertes  der  Molekularphysik,  die  in  der  heutigen  Wissenschaft 
wieder  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewinnt  und  deren  (ge- 
eignete) Behandlung  in  der  Schule  von  allen  einsichtigen 
Physiklehrern  gewünscht  wird,  ist  den  Versuchen  über  den 
inneren  Bau  der  Flüssigkeiten  und  Gase  ein  breiter  Baum 
gewährt  (93  S.;  der  Oberflächenspannung  sind  allein  37  S. 
gewidmet).     Einige  Angaben,  die  mehr  den   Charakter  von 
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Spielereien  haben,  könnten  fortfallen.  Aach  diesem  Bande  ist 
ein  Verzeichnis  gleichbedeutender  Namen  von  Chemikalien, 
Droguen  etc.,  sowie  ein  die  Literatur  der  Freihandversuche  be- 
treffendes Verzeichnis  angefügt.  Auch  dieser  zweite  Band  der 
^FreihandTersuche'S  der  ohne  Zweifel  auch  älteren  erfahrenen 
Fhysiklehrem  manches  Neue  und  vieles  Brauchbare  bringt, 
möge  den  Fachgenossen  warm  empfohlen  werden.        A.  D. 


69.  H.  Ambran/n.  Über  Instäute  für  Wissenschaft 
liehe  Mikroskopie  und  deren  Aufgaben  (ZS.  L  wiss.  Mikrosk. 
o.  f:  mikrosk.  Techn.  24,  S.  1— 12.  1907).  —  Mit  den  großen 
Mitteln  der  Zeiss  Stiftung  ist  in  Jena  im  Jahre  1903  ein  Institut 
fbr  wissenschaftliche  Mikroskopie  geschaffen  worden,  dessen 
Leiter  der  Verfl  des  Torliegenden  Aufsatzes  ist  Dieser  be- 
bandelt vor  allem  die  Notwendigkeit  derartiger  Institute  für 
die  Ausbildung  aller  derjenigen,  welche  die  mikroskopische 
Technik  f&r  ihre  wissenschaftlichen  Untersuchungen  nicht  bloß 
benutzen,  sondern  auch  in  ihrer  vollen  Leistungsfähigkeit  aus- 
nutzen wollen.  In  dem  Institute  werden  Vorlesungen  über  die 
Theorie  des  Mikroskops  und  seine  Anwendungen  und  Übungen 
in  allen  mikroskopischen  Dntersuchungsmethoden  abgehalten. 
Der  Verf.  gibt  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  dieser  Vor- 
lesungen und  Übungen  und  teilt  zugleich  mit,  daß  im  nächsten 
Herbst  (14. — 19.  Oktober)  auch  ein  Ferienkursus  in  dem  Institut 
Ton  dem  Verl  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Köhler  und 
Siedentopf  veranstatet  werden  solL  W.  K. 


70.  P.  Jm  MSbius.  Über  die  Anlage  zur  Mathematik. 
2.  Auflage  (xvi  u.  264  8.  mit  50  Abbild,  und  Portrait  des 
Verf.,  Bd.  VIII  der  ausgewählten  Werke  von  F.  J.  MObius, 
besorgt  von  dem  Bruder  W.  M.  des  kürzlich  vorstorbenen 
Verf.,  broch.  d/i  4,50,  geb.  ö/i  6,00.  Leipzig,  1907).  —  Der 
Verfi  ist  Anhänger  der  Lehre  Galls,  sein  Buch  voll  Ton 
Schrullen,  z.  B.  „Hat  ein  Weib  mathematisches  Talent,  so 
ist  es  ebenso,  als  ob  sie  einen  Bart  hätte'^  Immerhin  kann 
die  unterhaltende  Lektüre  Solchen  empfohlen  werden,  die  sich 
für  die  Bedingungen  wissenschaftlicher  Froduktion  interessieren. 
Micht  ohne  Glück  verteidigt  der  Ver£  die  auch  von  Mathe- 
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matikern  geteilte  Ansicht,  daß  Anlage  und  Neigung  zur  Mathe- 
matik den  Kunsttrieben  verwandt  sei  Interessant  ist  o.  a.  der 
aosf&hrlich  mitgeteilte  Stammbaum  der  Familie  BemoullL 

El.  Stodj« 

71.  F.  de  Helffuero.  über  die  Bestimmung  einiget 
Punktionen  mü  Hilfe  eücperimenteUer  Daten  (N.  Cim.  (5)  13, 
S.  175 — 181.  1907).  —  In  vielen  physikalischen  Problemen 
treten  Funktionen  vom  Typus 

auf  I  wo  Ai  und  A«  Eonstanten  sind ;  ihre  Werte,  weldie  irgend 
einem  besonderen  Werte  von  t  entsprechen,  oder  auch  eioem 
beliebigen  Werte  von  t  zwischen  0  und  oo,  lassen  sich  experi- 
mentell ermitteln.  Daraus  entsteht  die  Aufgabe,  mit  Bilfe 
dieser  Daten  die  Werte  der  Ai  und  der  Xi  zu  finden.  Hit 
dieser  Aufgabe  beschäftigt  sich  der  Veri;  doch  beschränkt  er 
sich  auf  den  Fall,  bei  welchem  sich  die  Funktion  y  aus  zwei  oder 
drei  ezponentialen  Bestandteilen  zusammensetzt  Die  LSsong 
geschieht  vermittelst  einfacher  Gleichungen  von  einer  Form, 
die  auch  sonst  öfter  vorkommt,  z.  B.  bei  der  elementaren 

Herleitung  der  ersten  Formeln  f&r  die  mechanische  Quadratur. 

Lp. 

72.  L.  W.  ThamS.  Über  eine  Einwendung  der  Tketrie 
der  linearen  Differentialgleichungen  in  der  yariationsrechmmg 
(Crelle's  J.  133,  S.  147—158.  1907).  —  Die  Abhandlung  bringt 
Nachträge  zu  den  Abhandlungen  des  Verf.  in  Band  125  und 
128  desselben  Journals,  unter  den  Beispielen,  welche  nach 
dem  in  jenen  Abhandlungen  auseinandergesetzten  Ver&hren 
diskutiert  werden,  befinden  sich  die  folgenden,  zur  analytischen 
Mechanik  gehörigen:  Kurve  mit  kleinstem  Trägheitsmoment 
in  bezug  auf  einen  Punkt  —  Rotationsfläche  mit  geringstem 
Widerstände  des  Mediums  bei  Bewegung  parallel  der  Etotations- 
achse.  —  In  einer  Vertikalebene  gelegene  Kurve  von  gegebener 
Länge  mit  kleinstem  statischem  Moment  in  bezug  auf  eine 
Horizontalebene.  Lp. 
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73.  Generalregüier  über  die  Jahrgänge  1902 — 1906  des 
Gemischen  Zentralblatts,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellscha/i,  bearbeitet  van  A.  Hesse  und  J.  Bloch 
1663  S.  Preis  im  Inlande  portofrei  o#  50,50,  im  Aaslande 
^  50|00  exkL  Porto.  Berlin,  Kommissionsverlag  von  R.  Fried- 
inder &  Sohn,  1907).  —  Dieses  Generalregister  11  schließt 
dch  an  das  Generalregister  I  (Jahrg&nge  1897 — 1901)  an.    Es 

mihält  sowohl  ein  Autoren-  als  auch  ein  Sachregister. 

K.  U. 

74.  W.  Arn  JBoth,    Physikalisch-chemische  Übungen  (xn  u« 

174  S.,  geb.  o#  5,00.   Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss, 

1907).  —  Das  Büchlein  ist  ein  brauchbarer  Leitfaden  für  das 

ihysikalisch- chemische    Anf&ngerpraktikum    und    trftgt    somit 

linem  Bedürfiiis  Rechnung ;  denn  die  bekannten  Handbücher 

dnd  nicht  zu  diesem  Zwecke  verfaßt   und  machen  es  dem 

Praktikanten  zuweilen  schwerer,  sich  schnell  über  die  einzelnen 

lo^aben  zu  orientieren.  Li  methodischer  Durchführung  werden 

Be  praktischen  Anleitungen  mit  den  theoretischen  Ghimdlagen 

md  Folgerungen  verbunden.    Eine  Einleitung  und  kurze  Be- 

nerkungen  über  die  einzelnen  Abschnitte  sorgen  für  die  Vor- 

loreitang  auf  die   Messungen.     Außer  der   Elektrolyse  und 

^ktralanalyse  sind  alle  in  Betracht  kommenden  Gebiete  be- 

Boksichtigi    Noch  vollständiger  v^de  der  Inhalt,  wenn  der 

^er£   einiges  brächte  über  den  Gebrauch  des  Polarisations- 

likroskops  und  des  Drudeschen  Apparats  zur  Bestimmung 

BT    Dielektrizitätskonstante.     Letztere    Methode    steht    der 

remstschen  an  Eleganz  nicht  nach  und  wird  auch  in  der 

inads    des    Organikers    häufig    angewandt.     Der    Abschnitt 

shemische  Statik  und  Eonetik^^  trägt  der  Tatsache  Rechnung, 

aß   neuerdings  das  Massenwirkungsgesetz  immer  mehr  schon 

em  chemischen  Anfangsunterricht  zugrunde  gelegt  wird.    Auch 

ine  kurze  Anleitung  zu  Radioaktivitätsmessungen  wird  gegeben. 

Wigand. 

75.  C/j.  Jf.  van  Deventer.  Physikalische  Chemie  für 
tnfänger.  Mit  Forwort  von  vaiit  Hoff,  IIL  Aufl.  besorgt 
oü  K  Cohen  (161  S.  Amsterdam,  van  Looy;  Leipzig,  W.Engei- 
[lann,  1906).  —  Es  werden  in  ausführlicher  Weise  ohne  An- 
rendung  von  Mathematik  die  Elemente  der  theoretischen 
Chemie  erläutert  v.W. 
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76.  W.  Nemst.  Theoretische  Chemie  vom  Standpinkk 
der  Avogadroichen  Regel  und  der  Thermodynamik.  5.  AnfL 
IL  Hc^ie  (8.  434—784,  geh.  e#  8.60.  Stuttgart,  F.  Enke, 
1907).  —  Die  erste  Hälfte  erschien  im  vergangenen  Jahre  und 
ist  auf  8.  319  dieses  Bandes  der  Beiblätter  angezeigt  Die 
zweite  Hälfte,  mit  der  die  5.  Auflage  des  Werkes  nunmehr 
vollendet  ist,  umfaßt  das  III.  und  IV.  Buch,  die  Umwand- 
lungen der  Materie  und  der  Energie.  Von  diesen  ist  das 
III.  Buch  um  einige  Seiten  gekürzt  durch  Weglassung  von  Einzel- 
heiten, während  nur  wenige  kurze  Paragraphen  zugef&gt  sind. 
umfangreicher  sind  die  Einfügungen  in  das  IV.  Buch,  das  neben 
einzelnen  kleineren  Zusätzen  einige  beträchtliche  Elrweiterongen 
seines  Inhalts  aufweist  So  findet  man  hier  die  thermische 
Analyse  nach  Tammann  behandelt;  femer  einen  Paragraphen 
über  flüssige  Kristalle ,  der  kritische  Bemerkungen  gegen  die 
Anschauungen  von  O.  Lehmann  und  R.  Schenck  enthält  Vor 
allem  aber  sind  die  neueren  wichtigen  Arbeiten  des  Verl 
selber  aufgenommen,  die  Untersuchungen  über  die  BestimmuDg 
chemischer  Oleichgewichte  bei  hoher  Temperatur  (vgl  BeibL 
30,  S.  81 — 84)  und  die  Arbeiten  über  daa  neue  Wärmetheorem 
(vgl.  Beibl.  31,  8.  525).  Der  Umfang  des  Werkes  ist  durch 
diese  Zusätze  um  zwei  Bogen  vermehrt  W.  E. 


F»  W.  Adler.  Die  Physik  aU  phänomenologisehe  Wistenm^i 
(Naturw.  Rundsch.  22,  S.  818— 815,  825-827.  1907). 

Fr*  Riesz.  Die  Genesis  des  Raumhegriffs  (Ber.  (L  ong.  Ak.  21, 
8.  809—852.  1906). 

K*  Tm  Fischer.  Vorsehläge  zur  Hoehschulaushiidung  der  Ltkr- 
amtskandidaten  für  Physik  (S.-A.  aus  „Natur  u.  Schule"  6,  S.  145-100. 
1907). 

JEf«  Vavrei:ku.    Analyse  von   Wechselstrom-Kurven  (Elektrot  ZS. 

28,  S.  482—484.  1907). 

LauriceUa*  Eine  Anwendung  der  Theorie  der  Funktional- 
gleiehung  in  der  mathematischen  Physik  (N.  Cim.  18,  S.  287—268,  501 
—519.  1907). 

M*  A.  Korn*  Über  die  Funktionalgleiehung  von  Fredkoln  (C* 
R.  144,  8.  1411—1418.  1907). 


Druck  von  Motzger  ic.  Wittig  in  Leipzig. 
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Mechanik. 


1.  JS.  OrimseMm  Demonstration  der  Ge»chwindigkeit 
4  tmgleichförmtgen  Bewegungen  (ZS.  f.  phys.  o.  chem«  ünt. 
0,  a  162—188.  1907).  —  Der  Verf.  beschreibt  eine  Ver- 
ichsanordnung,  mit  Hilfe  welcher  man  die  von  Augenblick 
I  Augenblick  sich  verändernde  Geschwindigkeit  ungleich- 
inniger  Bewegungen  (vor  allem  periodischer  Art)  gewisser- 
aBen  plastisch  fixieren  kann.  Ein  bifilar  aufgehftngter  Trichter 
er,  um  als  Pendelkörper  dienen  zu  können,  mit  einem 
liweren  zylindrischen  Bleimantel  umgössen  ist)  ist  mit  feinem 
ookenen  Sande  gefQllt.  Senkrecht  unter  dem  von  der  Trichter- 
litKe  beschriebenen  Kreisbogen  (längs  seiner  Projektion  auf 
ie  horizontale  Tischplatte)  ist  ein  schmaler  Olastrog  (30  cm 
agy  6  cm  hoch  und  2  mm  breit)  aufgestellt,  in  den  also  aller 
Ahrend  einiger  Schwingungen  des  Pendels  aus  dem  Trichter 
ießender  Sand  hineinfällt.  Da  die  Ausflußgeschwindigkeit 
98  Sandes  nicht  von  dem  Niveau  desselben  im  Trichter  ab- 
lugt»  ist  der  reziproke  Wert  der  Sandhöhe  der  Geschwindig- 
ait  in  jedem  Punkte  proportional  Die  entstehende  Schüttungs- 
nrve  stimmt  gut  mit  der  theoretisch  erhaltenen  Formel 
■K  i  /  cos  X  überein  (mit  Ausnahme  der  Umkehrpunkte  der 
Bewegung ,  wo  der  Sand  wegen  des  zu  großen  Böschungs- 
inkeis etwas  zusammenfällt).  Mit  Hilfe  dieser  Methode 
5nnten  auch  andere  Bewegungen  in  bezug  auf  ihre  augen- 
lickliche  Geschwindigkeit  in  jedem  Punkte  untersucht  werden 
Kolbenstange  der  Dampfmaschine!).  A.  D. 


2.  JE.  Ori/msehl.  Eon  Apparat  zur  Demonstration  der 
fFuchi  ei$tes  fallenden  Körpers  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  20, 
&  161 — 162.   1907).  —  Der  Apparat  besteht  aus  einem  2  m 

BdUlUer  s.  d.  Ann.  d.  Phys.    31.  Sl 
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langen  und  5  cm  breiten  yertikalen  Brett,  auf  dem  ein  verti- 
kaler Maßstab  von  150  cm  L&nge  angebracht  ist.    Vor  dem- 
selben  ist  ein    dünner  StahldrtJit  yertikal  ausgespannt,  der 
fallenden  Massen  als  Führong  dient    Dieser  geht  unten  durch 
ein  dünnes  Messingröhrchen,  an  dessen  oberes  Ende  eine  kreis- 
förmige dünne  (in  der  Mitte  natürlich  durchbohrte)  Messing* 
Scheibe    gelötet   ist,    auf   welche   die  fallenden  Massen  auf- 
treffen.    Gegen   dieses  Messingröhrchen   drücken   beiderseits 
zwei  messingene  Blattfedern,  deren  gegenseitige  Spannung  yer- 
ändert  werden  kann,  so  daß  das  Röhrchen  mit  größerer  oder 
geringerer  Reibung  sich  zwisdien  ihnen  bewegen  kann.    Die 
aus  gemessener  Höhe  fidlenden  Massen  (25,  50,  76,  100  gr) 
verlieren  nach  dem  Auftreffen  auf  die  Kreisscheibe  ihre  kine- 
tische Energie,  indem  sie  dafür  eine  gewisse  Beibongsarbeit 
leisten.     Dieselbe    Beibungsarbeit    ist    geleistet,    wenn   du 
Messingröhrchen  mit  Scheibe  um  denselben  Betrag  zwischen 
die    Blattfedern    eingetrieben    ist       In    leicht    ersiditUcher 
Weise  gestattet  der  Apparat  die  Gleichung  mgh^^j^mrf 
zu  verifizieren.  AD. 

8.    O.  C.  Schmidt.     Einige  phyrikaUtche    f^orkswp- 
versuche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  90,  S.  101—103.  1907). 
—  1.  Bringt  man  an  der  Achse  eines  kleinen  ElektromotorB 
Ton  großer  Tourenzahl  eine  genau  kreisförmige  Scheibe  ans 
gutem  weißen  Papier  von  etwa  20  cm  Durchmesser,  das  zwisdien 
zwei  auf  der  Achse  befestigten  flolzzylindem  yon  etwa  7  cia 
Durchmesser  durch  Schrauben  fest  eingeklemmt  ist,  so  an,  daß 
die  Achse   senkrecht   zur  Papierscheibe  genau  durch  deren»- 
Mittelpunkt  geht  und  läßt  den  Motor  rotieren,  so  wird  dnrdP^ 
die  Zentrifugalkraft  das  Papier  so  starr,  daß  man  damit  leicht 
Papp-  und  Holzscheiben  (etwa  aus  Zigarrenkistenholz)  durch- 
s&gen  kann.    (Bei  Krupp  werden  auf  diese  Weise  mit  Hilfe 
Ton  rotierenden  Eisenscheiben,  die  durch  sehr  schnelle  Botation 
fast  starr  werden,  Panzerplatten  Ton  15  cm  St&rke  glatt  durch* 
geschnitten.) 

Die  folgenden  Nummern  siehe  unter  „Blektrizitätslehre^^ 
Beferat  No.  63.  A.  D. 
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4.  17*  Behn.  EMge  neue  Experimente  mü  dem  Flümmem- 
r9kr  (PhiL  Mag.  18,  8.  627—680.  1907).  —  Um  gute  Be« 
siiltate  mit  dem  Bohr  zu  bekommen,  ist  es  vor  allen  Dingen 
nötig,  die  Dimensionen  nicht  zu  klein  zu  wählen.  Das  Bohr 
soll  mindestens  6  cm  weit  sein  und  die  Löcher  für  die  flammen 
dürfen  nicht  enger  als  6  mm  gewählt  werden.  Mit  einem  der« 
artigen  Bohr  lassen  sich  Druckdifferenzen  von  0,0000002  Atma> 
Sphären  nachweisen. 

Femer  läßt  sich  das  Flammenrohr  zur  Demonstration  sehr 
kleiner  Beschleunigungen  verwenden.  Hängt  man  das  Bohr 
auf  und  läBt  es  ein  wenig  schwingen,  so  zucken  die  Flammen 
infolge  der  Änderungen  des  Gasdruckes.  Man  kann  femer  an 
dem  angehängten  Bohr  ein  Pendel  befestigen  und  das  kom- 
binierte Qjstem  Schwingungen  ausfEÜiren  lassen  und  erhält  so 
eine  Beihe  recht  instrukÜTer  Demonstrationsyersuche.    Hw« 


6.  O.  Tedone.  Über  einige  Fwulamenia(formeln  der 
Itynmmik  ieeiroper  Mittel  (Atti  di  Torino  42,  S.  6—13.  I90l). 
—  Eine  Abhrädlung,  welche  Somigliana  (Beibl.  81,  8.  178) 
unter  gleichem  Titel  veröffentlicht  hat,  gibt  dem  Verf.  Anlaß, 
auf  eine  frühere,  eigene  Arbeit  (Mem.  B.  Acc.  di  Torino  (2) 
47  und  Atti  di  Torino  32,  S.  213.  1896/97)  zurftckzukommen. 
In  dieser  hatte  der  Verf.  wie  Somigliana,  aber  auf  einem 
anderen  Wege,  die  rechtwinkeligen  Verschiebungskomponenten 
sJs  zeitliche  Funktionen  der  wirkenden  Kräfte,  bez.  der  Ober- 
^ftchendeformation  dargestellt.  In  den  Formeln  des  Vert  sind 
die  neuerdings  von  Love  (BeibL  28,  S.  950)  abgeleiteten  ent- 
halten. Der  Kürze  halber  beschränkt  der  YerL  den  Nachweis 
hierfür  auf  diejenigen  Formeln,  welche  die  Spannungskompo- 
nenten  in  der  Oberfläche  enthalten.  Lck. 


6.  A»  Leonm  über  das  elastische  Gleichgewicht  der* 
jenigem  gleichmäßig  sich  drehenden  Drehungskörper ,  deren 
Uaypispannungsrichtungen  die  Koordinatenrichtungen  sind  (Wien. 
Anz.  1906,  8.  441-442  u.  452;  Wien.  Ber.  115,  S.  1428 
—1484»  1441—1450.  1906).  —  Die  Koordinaten  sind  zylin- 
drisch. X  ist  die  Bichtung  der  Drehachse  (und  Symmetrie- 
linie),  r  der  Abstand  des  zu  betrachtenden  Punktes  von  der 
Drehachse.     Glefordert   ist,    daß    die    Hauptspannungen    die 

61* 
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JEtaohtangen  Ton  Xj  r  und  der  za  beiden  senkrechten  Lini 
haben.  Es  ergibt  sich,  daß  die  zur  Drehachse  parallele  Haq^ 
Spannung  in  jedem  Ponkt  gleich  Nnll  ist,  und  daB  der  Eflipc 
eine  Oberfl&che  hat,  welche  durch  Botation  einer  Karre  vierte 
Grades  entstanden  ist  Da  die  Gleichung  der  Karre  drei  «31 
kürliche  Eonstanten  hat,  so  sind  ungfthlig  fiele  OberflSdiei 
formen  möglich,  Ton  denen  einige  durch  Zeichnangen  m^ 
anschaulicht  werden  (dazu  gehört  auch  das  Lecomvidi 
Rotationsellipsoid,  BeibL  30,  &  886). 

Rotiert  eine  Scheibe  um  eine  in  ihr  liegende  Symmetrie 
linie  X  und  sollen  die  Hauptspannungen  in  jedem  ihrer  Ponkt 
in  die  Richtungen  Ton  X  und  des  vom  Punkt  aof  die  DrdiBfihi 
gefällten  Lotes  fallen,  so  ist  der  Scheibenrand  eine  EUipi 
vom  Achsen?erh&ltnis  y(l  +  20)10  {0  «■  Poissonscher  Eod 
fizient).    Die  Iftngere  Achse  f&llt  in  die  Riohtong  der  DrehacfaM 

Sucht  man  die  Form  eioer  Scheibe,  in  welcher  bei  de 
Drehung  um  eine  Symmetrielinie  die  beiden  HaaptspanDimge 
in  jedem  Punkt  pandlel  und  senkrecht  zum  Radiosrektor  gl 
richtet  sind,  so  zeigt  die  Rechnung,  daß  es  keine  Scheibe  fo 
dieser  Eigenschaft  gibt  Ltk 

7.  F.  Minne.  Vergleichende  üntereuekungen  dfar  ä 
Methoden  »ur  Bestimmung  der  DruckfesUgkeü  van  Gestein 
(N.  Jahrb.  t  Min.  100,  S.  46—61.  1907).  —  Wirf  ein  Probe 
stück  zwischen  harten  Platten  zusanmiengedrQckt,  so  ist  ^ 
Druck  auf  den  Endflächen  des  Probestücks  ungleidi  yerteOt,  i 
der  Mitte  ist  er  am  sOrksten.  In  Gemeinschaft  mit  L.  Phuidl 
untersuchte  der  Verfl  die  Druckfestigkeit  Ton  Marmcur.  E 
ergab  sich,  daß  infolge  der  ungleichmäßigen  DrackrerteOim 
auf  den  Endflächen  kürzere  Probestücke  erst  unter  stftrkera 
Druck  zerbrachen  als  längere  (bei  gleichem  Querschnitt 
Z.  B.  zerbrachen  quadratiscl]«  Prismen  (Quadratseite  »  45  mn 
unter  einem  Druck  yon  1940,  1500  oder  1280  kg/qcm,  je  naeb 
dem  sie  18,5,  45  oder  135  mm  lang  waren.  Bei  noch  gr&Bera 
Länge  (bis  225  mm)  zerbrachen  sie  auch  bei  1280  kg/qeii 
Daraus  geht  hervor,  daB  die  technisch  benützte  Würfelfestif 
keit  (Druckfestigkeit  eines  Probewfirfels)  kein  charakteristiscli« 
Maß  f&r  die  Druckfestigkeit  des  Materials  ist,  da  beim  Wttriel 
der  zum  Zerbrechen  erforferliohe  Druck  infolge  der  ungleicb- 
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mäßigen  Verteilung  auf  den  Endflächen  noch  zu  groß  gefanden 
wird.  Erst  wenn  die  Länge  des  Marmorprismas  das  Dreifeu^he 
der  Querschnittsseite  geworden  ist,  bleibt  bei  einer  weiteren 
li&ngenzanahme  der  Zerbrechongsdruck  unyerändert.  Letzterer 
kann  darum  als  die  f&r  das  Material  charakteristische  Druck- 
festigkeit angesehen  werden.  Da  ein  etwaiges  seitliches  Aus- 
koicken  die  Messung  der  Druckfestigkeit  stören  müßte,  so 
hatten  auch  die  längsten  Probekörper  nur  solche  Länge,  daß 
bei  den  angewandten  Drucken  das  seitliche  Ausknicken  aus- 
geschlossen war. 

Um  die  Ungleichmäßigkeit  der  Druckyerteilung  auf  den 
ESndflächen  zu  beseitigen,  hat  Föppl  (MitteiL  a.  d.  mecL-techn. 
Labor,  d.  techn.  Hochschule  München,  1902)  zwischen  Druck- 
platte und  Endfläche  ein  Flüssigkeitspolster  eingelegt  Zum 
gleichen  Zwecke  empfiehlt  der  Verf.  als  ein  einfiEU^heres  Mittel 
das  Zwischenlegen  einer  Schicht  von  vulkanisiertem  Kautschuk 
(etwa  von  der  Festigkeit  eines  härteren  Radiergummis)  oder 
einer  aus  FUeßpapier  zusammengepreßten  Pappscheibe.  Bei 
Gebrauch  von  Gummischichten  fand  der  Verf.  an  Marmor- 
Ejlindem  von  50  mm  Durchmesser  und  verschiedenen  Längen 
(zwischen  15  und  100  mm)  nahezu  denselben  Zerbrechungsdruck. 
Bei  Anwendung  von  Fappscheiben  trat  die  Unabhängigkeit  des 
Zerbrechungsdruckes  von  der  Länge  weniger  deutlich  hervor, 
wenn  die  Länge  das  P/,- fache  des  Durchmessers  noch  nicht 
erreichte,  bei  größeren  Längen  ergab  sich  eine  nahezu  konstante 
Druckfestigkeit  (1285  kg/qcm). 

Vor  l^tritt  des  Bruches  zeigten  sich  auf  den  Seitenflächen 
der  Marmorstücke  Deformationslinien,  wie  sie  L.  Hartmann 
(BeibL  18,  8.  712)  u.  a.  an  zusammengepreßten  Metallstücken 
beobachtet  haben.  Lck. 

8.  Hm  OW/vier.  Untersuchungen  über  die  KajriUarüät 
(Ann.  chim.  phys.  (8)  10,  S.  229—821.  1907;  Soc.  fran9.  d. 
Fhys.  No.  263,  S.  2—8.  1907).  —  Die  Arbeit  enthält  eine 
ZQsammenfiEissende  und  eingehende  Darstellung  der  Studien 
des  Verl  über  die  Tropfenbildung,  über  die  hier  zum  Teil 
9ohon  berichtet  worden  ist 

Kap.  I  gibt  die  Methoden  zur  Erzielung  kleiner  Tropfen 
(6 — 10  mg),  die  sich  zur  Untersuchung  der  kapillaren  Er- 
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scheinungen  besonders  eignen  durch  die  GleichmäBigkeit  ihrer 
Bildung  und  ihres  Gewiehtes.  Es  wird  eine  BCikrowage  zur 
Wägung  der  Tropfen  und  ein  Apparat  zum  photographischen 
Stadium  bei  Beleuchtung  durch  Funken  eines  Induktors  be- 
schrieben. 

Kap.  n  handelt  vom  Einfluß  der  Eompressibilitftt  der 
Flüssigkeit  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Tropfenbildung  und  . 
die  Messung  des  Kompressibilitätskoeffizienten  mit  Hilfe  eines 
Tropf apparats  (hierQber  vgl.  BeibL  30,  8.  809).  FOr  Wasser 
fand  sich  4,72. 10~^^,  nahe  den  sonst  bei  Anwendung  niedriger 
Drucke  gefundenen  Werten. 

Kap.  ni  gibt  die  Details  der  BeibL  30,  8.  1116  be- 
sprochenen Untersuchung  über  Berührung  des  Wassers  mit 
berußten  Fl&chen. 

Kap.  lY  enthält  die  Beschreibung  der  Erscheinung  des 
Ehnporschnellens  kleiner  Tröpfchen  von  größeren,  die  auf  be- 
rußte Flächen  fallen.  Beim  Auffallen  auf  eine  nicht  benetzte 
Unterlage  breitet  sich  ein  Tropfen  zunächst  stark  aus,  wird 
dann  aber  durch  die  Oberflächenspannung  so  kräftig  wieder 
zusammengezogen,  daß  aus  seiner  Mitte  ein  feiner  8trahl  nach 
oben  entsandt  wird,  der  als  Tröpfchen  abreißt  Da  der  üedlende 
Tropfen  um  die  Kugelgestalt  schfongt,  so  ändert  sich  die  Er- 
scheinung je  nach  der  Phase,  in  der  er  gerade  zum  Aufhllen 
kommt  Die  flöhe,  die  das  abspringende  Tröpfchen  erreicht, 
wird  dadurch  so  empfindlich  beeinflußt,  daß  aus  ihr  auf  die 
Schvmigungsdauer  des  fallenden  Tropfens  geschlossen  werden 
kann.  Drei  schöne  chronophotographische  Tafeln  erläutern 
die  Erscheinung.  Bdkr. 

9.     E.     Qrimsehl.       Verminderung     der     Oberflächen-  — 

Spannung  des  fVassers  durch  Aiherdämpfe  (ZS.  f.  phys.  u.  - 
ehem.  Unt  20,  8.  163—164.  1907).  —  An  ein  weiteres  Gefäß  - 
ist  unten  eine  Glasröhre  angeschmolzen,  die  doppelt  U-f5rmigr^ 
gebogen  an  ihrem  freien  nach  abwärts  gebogenen  Ende  8 
äußeren  und  1  mm  inneren  Durchmesser  hat  Gefäß  und  Glas- 
röhre werden  mit  Wasser  gefüllt;  das  Niveau  des  Wassers  ii 
dem  Gefäße  ist  (nachdem  das  Abfließen  aus  der  freien  Ofihunf 
aufgehört  hat)  dann  infolge  der  Oberflächenspannung  des 
freien  Ende  befindlichen  Tropfens  etwa   1  mm  höher  als  dii 
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AnsflußöffiMing.  Bringt  man  die  Öffnung  in  ein  mit  Äther- 
dämpfen  gefCÜltes  Glefäß,  so  fließt  infolge  der  rerminderten 
Oberflächenspannong  eine  gewisse  Menge  Wasser  ans,  so  daß 
das  Niveau  im  Gefäße  fast  mit  dem  der  Ausflußdfihung  über^ 
einstimmt  A.  D. 

10.  1%.  Benard  und  JPh.  Am  Chiye.  Messung  der 
Oberflächenspannung  an  freier  Ltuft  (J.  Chim.  phjs.  5,  8.  81 
— 112.  1907).  —  Durch  eine  Reihe  von  Messungen  an  orga* 
nischen  Flüssigkeiten  wird  gezeigt,  daß  die  Steighöhenmethode 
bei  nicht  hygroskopischen  oder  oxydabehi  Substanzen  durch 
die  Gegenwart  von  Luft  an  Genauigkeit  nicht  beeinträchtigt 
wird,  daß  also  das  von  Bamsay  und  Shields  eingefiOirte  Era- 
kuieren  vielfach  entbehrlich  ist  Es  werden  dann  nach  dieser 
Methode  die  Oberflächenspannungen  von  33  besonders  reinen 
oi^anischen  Flüssigkeiten  zwischen  8^  und  bis  250^  (je  nach 
dem  Siedepunkt)  gemessen.  Aus  diesen  Werten,  über  die  meist 
schon  Beobachtungen  vorlagen,  wurden  die  Temperaturkoef- 
fizienten der  molekularen  Oberflächenspannimg  berechnet;  bei 
leicht  rein  darstellbaren  Substanzen  wurden  die  Daten  firüherer 
Beobachter  bestätigt.  Bdkr. 

11.  G.  Antonow.  Über  die  Oberflächenspannung  im 
kritischen  Gebiete  der  Lösungen  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges. 
88,  Chem.  T.,  S.  1258—1266.  1906).  —  An  einer  Reihe  von 
Versuchen  wird  bestätigt,  daß  die  Steighöhen  einer  in  Kapillar- 
rOhren  befindlichen  Lösung  innerhalb  des  kritischen  Gebietes 
indirekt  proportional  den  spezifischen  Gewichten  sind,  daß  also 
die  Oberflächenspannungen  nicht  von  der  Konzentration  ab- 
hängen; die  Oberflächenspannungen  zweier  Schichten  im  kriti- 
schen Gebiete  sind  einander  gleich.  H.  P. 


12.  JB.  Laren»  und  H.  !•  Kalmus.    Die  Bestimmung 

der  inneren  Reibung  einiger  geschmolzener  Salse  (ZS.  L  phys. 
Chem.  69,  S.  244—251.  1907).  —  Die  Verf.  haben  die  innere 
Heibung  von  geschmolzenem  NaNOj,  KNO3,  ^^^fii^  PbCl, 
Und  FbBr,  für  ein  Intervall  von  etwa  100^  oberhalb  der 
Schmelzpunkte  nach  der  Poiseuilleschen  Methode  bestimmt. 
I>ie  Flüssigkeiten  wurden  unter  bekanntem  Druck  durch  ein 
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Kapillarrohr  gesaugt  und  ihre  Durcfafloßzeiten  beobachtet  I 
Dimensionen  der  benutzten  Kapillarapparate  «aren  no  { 
wählt,  daß  die  Korrektion  wegen  der  Bhieigie  der  anstrateod 
Flfissigkeit  (Wilberforce)  innerhalb  der  Fehlergrenie  (0^1  Fro 
fallen  mußte.  Zur  Kontrolle  wurden  absolute  Beatimmiiiig 
für  Wasser  wiederholt  und  die  Messungen  an  den  geechmolm 
Salzen  alsdann  relativ  ausgeftOurt  Die  Erwftnmiiig  geschah 
einem  elektrischen  Thermostaten,  die  Temperatormessong  n 
einem  Platin— Platinrhodium -TheimoelemienL  Die  Druc 
ftudernng  infolge  des  Steigens  der  angesangteo  FlQssigkeit  won 
korrigiert.    Einige  Resultate  seien  mitgeteilt: 


Natriamnitrat 

Bleiehl 

orid 

Temp. 

n 

Temp. 

V 

SOS 

0,029  19 

498 

0,055  32 

888 

0,025  42 

528 

0,04800 

868 

0,022  87 

558 

0,03588 

898 

0,019  77 

588 

0,03165 

418 

0,018  28 

608 

0,02956 

Kaliumnitrat 

Bleibromid 

888 

0,029  70 

872 

0,101 90 

868 

0,0^5  68 

402 

0,07470 

898 

0,022  16 

482 

0,06138 

418 

0,02007 

462 

0,05035 

Kalium 

ibiehromat 

492 

0,04073 

897 

0,188  9 

427 

0,1120 

457 

0,098  8 

487 

0,076  8 

1 

507 

0,066  4 

Die  Verf.  bemerken  noch,  daß  das  Produkt  aus  dekti 
lytischem  Leitvermögen  (vgl.  ZS.  t  phys.  Chem.  59,  8. 1 
1907;  BeibL  31,  S.  907)  und  innerer  Reibung  mit  steigend 
Temperatur  abnimmt       Wigand. 

18.  JJ.  C.  Jones  und  W.  B.  Veaxey.  Eme  mcfik 
Erklärung  der  FükontäUMunahmej  die  außriUj  wetm  AUnk 
mä  fFasser  gemüchi  werden;  und  der  KoeffiMiemien  der  negetk 
yiskosüäi  gewisser  in  Wasser  getaner  SeUe  (Ämer.  Ghem. 
87,  S.  405—410.  1907).  —  Bei  der  Vermischung  von  n 
^assoziierten^  Stoffen,  wie  Wasser  und  Alkohol,  findet  g^e 
seitige  Verminderung  der  Assoziation,  also  Vermehrung  d 
Molekelzahl  statt  Dadurch  wird  die  Oberfllche  der  reibendi 
Teildien  insgesamt  vergrößert,  also  muß  die  ViakodtU  waofan 
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Der  gleiche  Gnmdgedanke  führt  zur  Erkl&roDg  der  „nega- 
iTen^  Viskosit&t,  wie  sie  z.  B.  durch  Lösen  von  Bhodankalium 
D  Wasser  bewirkt  wird.  Die  Viskosität  muß  abnehmen,  wenn 
oan  mehrere  kleine  Molekeln  durch  eine  große  ersetzt,  weil 
lie  Beibungsfläche  vermindert  wird.  Nun  haben  die  Kalium- 
alze  ein  großes  Atomvolumen;  wenn  das  auch  beim  Anion 
1er  Fall  ist,  so  muß  negative  Viskosität  auftreten,  hat  das 
knion  ein  kleines  Molarvolum,  so  kann  sein  Einfluß  immer 
loch  durch  den  des  Kations  übertroffen  werden.  Es  wird 
(Bzeigt,  daß  die  Beihenfolge  von  Salzen  bez.  der  Atom-  und 
kColarvolumina  mit  der  übereinstimmt,  in  welche  sie  sich  nach 
lern  Viskositätseffekt  ordnen.  K.  D. 


14.  JET.  JBJ.  Armstrang.  Der  Ursprung  der  osmotischen 
Erscheinungen  (Proc.  Boy.  Soc.  78  (A),  8.  264—271.  1906).  — 
[m  Gegensatz  zur  Hypothese  der  elektrolytischen  Dissoziation, 
iie  nur  beschränkter  Anwendung  fähig  sei,  hebt  der  Ver£»  die 
Vorzüge  einer  auf  dem  Begriffe  der  Assoziation  fußenden 
chemischen  Theorie  der  Losungen  herror. 

Zwei  Tatsachen  müssen  berücksichtigt  werden:  1.  daß 
Nichtelektrolyte  sämtUch  einen  ähnlichen  Einfluß  auf  das 
Lösungsmittel  zeigen,  wenn  in  gleichmolekularen  Mengen  an- 
i;ewandt;  2.  daß  Elektrolyte  im  Vergleich  zu  Nichtelektrolyten 
dinen  größeren  Einfluß  zeigen. 

Punkt  1.  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der  Eauptanteil 
in  den  osmotischen  Vorgängen  nicht  dem  gelösten  Stoff,  son- 
lern  dem  Lösungsmittel  zuzuschreiben  ist  Durch  Lösung  eines 
ndifferenten  Stoffes  in  Wasser  z.  B.  findet  eine  Depolymeri- 
lation  des  letzteren  statt,  entsprechend  der  Gleichung 

(H,0)n~^nH30. 
Die  frei  gewordenen  „Monaden^^  üben  Anziehungskräfte  auf 
las  reine  Lösungsmittel  (oder  auf  eine  rerdünntere  Lösung) 
Nu;  dies  ist  der  „osmotische  Druck'^  Assoziationsvorgänge 
nrischen  den  Molekülen  des  gelösten  Stoffes  untereinander  und 
mit  dem  Lösungsmittel  bewirken  eine  Trübung  dieses  „reinen 
oonotischen  Effekts^,  der  durch  ersteren  Vorgang  yerringert, 
brcb  letzteren  erhöht  wird. 

Um  daher  die  osmotische  Wirksamkeit  von  Stoffen  ver- 
^eichen  zu  können,   muß  sie  jeweils  auf  die  gleiche  Menge 
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LöBongsmittel  bezogen  sein,  d.  h.  es  müssen  gewichUnormale 
Lösungen  angewandt  werden.  Die  von  Morse  und  Frazer 
(BeibL  30,  8.  406;  31,  S.  978)  mit  Rohrzucker  aoflgeftlurten 
Messungen  bestätigen  diese  Anschauung;  das  „normale^  Ver- 
halten der  Glukose  dagegen  erklärt  Armstrong  durch  Bädung 
assoziierter  Moleküle,  die  den  Dehydrationseffekt  teilweise 
kompensiert 

Die  additiven  Eigenschaften  der  Blektrolyte  bedürfen  nicht 
der  lonenhypothese ,   da  sich  solche  Eigenschaften   auch  bei 
sicher  imdissozüerten  organischen  Verbindungen  finden*    Schon 
im  Jahre    1886   (Proo.  Aoy.  Soc.  40,  S.  268)  hat  der  Verl 
eine    Parallele    gezogen    zwischen    Salzen   und    ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen  OnHa«4.iCHz:CH3,  wobei  dem  fl  und 
den  Metallen  eine  analoge  passive  BiOlle  zukommt,  wie  dem 
Alkylrest  C«H2n+i«    Die  Addition  findet  wie  am  — CflUCfls 
nur  am  Säurerest  statt. 

Nach  der  lonentheorie  ist  HgClg  ein  merkwürdiges  Sali, 
da  es  sich  fast  wie  ein  Nichtelektrolyt  verhält  Andererseits 
ist  es  leicht  flüchtig  und  zersetzlich.  Diesem  Verhalten  trägt 
nach  Ansicht  des  Verf.  eine  ringförmige  Strukturformel  mit 
dreiwertigem  Chlor  Bechnung: 


^<h    """   °<ii- 


während  die  „starken'^  Elektrolyte  KCl  und  CaCl,  die  offenen 
Formeln 

K— 01= ,        bez.        Ca< 

erhalten. 

Man  sieht  sofort,  daß  ersteres  Salz  die  geringste  Neigun^^ 
zu  Polymerisation  und  Assoziation  zeigen  muß. 

Zur  Erklärung  des  „doppelten  Effektes^^  bei  verdünntet^ 
KCl-Lösungen  nimmt  der  Ver£  an,  daß  das  Molekül  als  solche^^ 
eine  Einheit  der  Wirkung  ausübt,  während  dem  Cl-Badika^^ 
eine  andere  Einheit  zukommt«  Dessen  Wirkung  kann  abei^ 
von  null  bis  eins  variieren  und  ist  ein  Maß  für  die  sogenannt^^ 
„Ionisation*^  des  Salzes.  Koe. 
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IS.  H.  BaMeUi  und  A.  SUfanini»    über  die  Naiur 
dM  ^imaiüeken  Druckes  (J.  de  Pfays.  (4)  6,  S.  402--409.  1907; 
N.  Cim.  6,  8.  15—29.  1907).  —  Im  Gegensatz  zur  Theorie  von 
▼an't  Hcßj  nach  welcher  der  osmotische  Dmck  durch  die  Stoße 
der  Moleküle  gegen  die  Membran  bedingt  ist,  nehmen  die  Verl 
mit  Traube  an,  daß  die  osmotischen  Elrscheinungen  durch  die 
Differenzen  der  Oberfiftchenspannungen  bestimmt  werden.    Wie 
durch  Versuche  gezeigt  wurde,  geht  die  Osmose  stets  in  derjenigen 
Ilichtnng  vor  sich,  welche  zur  Ausgleichung  der  Oberflächen- 
spannungen beiderseitiger  Lösungen  am  günstigsten  ist.    Die 
Stftrke  der  osmotischen  Strömung  hängt  ab  von  den  relati?en 
Änderungen   der  Kapillarkonstante   der   einen  Flüssigkeit  im 
Vergleich  zur  anderen,  welche  durch  Vermischung  der  Mole- 
ktlle  beider  Flüssigkeiten  entstehen.    Haben  beide  Lösungen 
eine    gleiche  Oberflächenspannung,    so    befinden  sie  sich  im 
osmotischen  Gleichgewicht,  auch  wenn  sie  nicht  äquimolekular 
sind.     Somit  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  der  osmotische 
JDmck  rein  kinetischer  Natur  ist  Sack. 


16.    JET.  N.   Marse,   J.   C.   W.  Fraxer  und  B.  8. 

JBophf/ns.  Der  osmotische  Druck  und  die  Gefrierpunkts- 
iedrigung  von  Glukoselösungen.  1.  Teil  (Amer.  Chem.  J.  36, 
X,^39.  1906).  —  In  einer  früheren  Arbeit  von  Morse  und 
(Beibl.  30,  S.  406)  hatte  es  sich  gezeigt,  daß  geringen 
^K?emperaturschwankungen  Schwankungen  des  am  Manometer 
i^Jbgelesenen  Druckes  entsprachen,  infolge  der  Ausdehnung 
^^er  Kontraktion  der  in  den  Zellen  befindlichen  Flüssigkeit. 
^3m  diesen  „Thermometereffekt^^  möglichst  zu  beseitigen,  haben 
>c^e  Ver£  ihre  Apparatur  vervollkommnet  Die  eingehende 
^Besdbreibung  derselben,  des  neuen  Thermostaten,  des  Regu- 
B-stors,  der  Heiz-  und  Rührvorrichtung  etc.,  muß  im  Original 
ikaachgesehen  werden.  Die  Zubereitung  der  Zellen  geschah 
früher  beschriebener  Methode  (Beibl.  25,  S.  974;  27, 
186);  besondere  Sorgfalt  wurde  auf  druckdichten  Anschluß 
^68  Manometers  gelegt. 

Die  größte  Schwierigkeit  lag  natürlich  in  der  Herstellung 
«inwandsfrei  semipermeabler  Membranen;  ihre  Erfahrungen 
^Assen  die  Verf.  in  folgenden  Punkten  zusammen: 

1.  Der  Ohmsche   Widerstand   jeder    Zelle    ist    von   der 
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PoFOsit&t  des  Porzellans  abhängig,  sein  MarimnTn  (bei  der 
richtigen  Stärke  der  Membran)  f&r  die  Zelle  charakteristisch. 

2.  Bei  Zellen  mit  geringerem  Widerstand  (etwa  100000  fi) 
steigt  der  Druck  anfangs  rascher,  erreicht  aber  sein  Maximom 
später  als  bei  solchen  mit  hohem  Widerstand  (etwa  800000  Oj. 

8.  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  scheint  die  Qe- 
schwindigkeit  der  Einstellung  des  Enddruckes  Ton  der  Kon* 
zentration  der  Lösung  unabhängig  zu  sein;  so  war  sie  beiti//- 
und  n  /  i^-Lösungen  gleich  groß. 

4.  Wohl  aber  ist  sie  abhängig  von  der  Natur  des  gelösten 
Stoffes  I  und  zwar  wurde  sie  bei  Saccharose  größer  gefonden 
als  bei  Glukose. 

5.  Nach  der  ersten  Elektrolyse  ist  eine  Membran  noch 
nicht  brauchbar;  sie  muß  stufenweise  gebildet  werden,  am 
besten  gleich  unter  (osmotischem)  Druck. 

6.  Als  Kriterium  f&r  die  Bichtigkeit  der  Bestimmungen 
kann  nur  gelten  ^  daß  sorgfältigst  bereitete  Membranen  stets 
übereinstimmende  Besultate  gaben.  Undichte  Zellen  geboi 
natürlich  zu  niedrige  Drucke,  die  aber  einige  Zeit  konstant 
bleiben  und  Ungeübte  leicht  täuschen  können.  Die  Dichtheit 
ist  auch  relativ;  so  kann  eine  Membran  f&r  Rohrzucker  absohit 
undurchdringlich  sein,  für  Glukose  aber  nicht  mehr. 

Die  Gefahr  des  Undichtwerdens  kann  bedeutend  yeningert 
werden  durch  Zusatz  geringer  Mengen  der  membranbildeoden 
Salze  zur  Zuckerlösung  und  zum  reinen  Wasser,  in  isotoniscbem 
Verhältnis.  Die  Berechnung  dieses  Verhältnisses  ist  infolgs 
der  unsicher  bestimmten  Dissoziation  des  Ferrocyankalinnifl 
nicht  einwandsfrei;  doch  kann  bei  den  angewendeten  Kon« 
zentrationen  (8,46  mg  K^FeCy^ 3  fl^O  und  12,48  mg  CuSO^öfljO 
auf  je  100  g  H^O)  der  durch  den  Druckunterschied  der  beiden 
Salze  bedingte  Fehler  nur  gering  sein. 

Zum  Schlüsse  berichten  die  Verf.  über  ihre  Bemühungen) 
die  Entwicklung  von  peniciUium  glaueum  in  ihren  Glukose* 
lösungen  zu  verhindern;  als  bestes  Antiseptikum  erwies  sieb 
Thymol 

Die  eigentlichen  Messungen  des  osmotischen  Druckes  tod 
Glukoselösungen  sollen  in  einem  später  erscheinenden  zweiten 
Teile  der  Arbeit  gebracht  werden.  Eoe. 
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17.  JB.  JST.  Marse,  J.  C.  W.  Frazer,  JE.  J.  Hoff- 
ann  und  W.  X.  Kentunh.  Eine  Neubestimmung  des 
moiiseken  Druckes  und  der  Gefrierpunktsemiedrigung  van 
krmckeriäsungen  (Amer.  Chem.  J.  36,  8.  39—98.  1906).  — 
B  direkten  Drackmessangen  von  Morse  und  Frazer  (Amer. 
em.  J.  34|  S.  93.  1906)  hatten  fOr  Rohrzucker  eine  Über- 
stiminuDg  mit  der  Avogadro-yan't  Hoflfschen  Begel  in  folgen- 
r  Fassung  ergeben:  y^Rohrzucker,  in  Wasser  gelöst,  übt  einen 
totischen  Druck  aus  von  gleicher  Größe  wie  der  Druck  ^  den 
bei  derselben  Temperatur  als  Gas  in  dem  Volumen  des  reinen 
wmngsmiUels  ausüben  würdeJ* 

Bei  der  früheren  Arbeit  konnten  drei  Fehlerquellen  die 
shtigkeit  des  Resultates  beeinträchtigen:  1.  Thermometer* 
dcte,  2.  ungenaue  Bestimmung  des  im  Manometer  ein- 
lohlossenen  Luftvolums ,  3.  die  w&hrend  der  Messung  statt- 
lende  Inversion  der  Zuckerlösung. 

Eis  wurde  also  mit  der  vervollkommneten  Apparatur  (vgL 
rstehendes  Be£)y  die  wenigstens  die  ersten  beiden  Fehler^ 
illeii  beseitigte,  eine  große  Zahl  neuer  Bestimmungen  ge- 
weht» die  die  aus  den  früheren  Versuchen  gezogene  Folgerung 
ititigten.  Daß  diese  auch  für  Glukoselösungen  gilt,  sollen 
Ikere  Versuche  zeigen. 

Auf  welche  Temperatur  sich  das  „Volum  des  reinen 
isungsmittels'^  bezieht,  ist  wenigstens  für  Saccharose  noch 
sbt  leicht  zu  entscheiden;  die  durch  die  Inversion  bedingten 
BMfongsfehler  sind  zu  groß.  Mit  einer  chemisch  unveränder- 
ban  Substanz  ho£fen  dagegen  die  Verf.  für  die  Messung  von 
motischen  Drucken  eine  Genauigkeit  zu  erreichen,  die  der 
D  Atomgewichtsbestimmungen  gleichkommt 

Das  Molekulargewicht  des  Eohrzuckers  wurde  im  Mittel 

887,69  gefunden,   ein  Wert,   der  sich  vom  theoretischen 

d  H»  1  bezogenen)  »  389,6  um  etwa  0,6  Proz.  unterscheidet 

A  verdünnten  Lösungen  ist  die  Genauigkeit  geringer;   die 

Imeichung  betrug  bei  einer  n  / /(^-Lösung  etwa  4  Proz. 

Schon  in  der  früheren  eingangs  erwähnten  Arbeit  hatten 
one  und  Frazer  gezeigt,  daß  die  beobachtete  Gefrierpunkts- 
medrigung  von  Eohrzuckerlösungen  mit  der  berechneten 
mreinstimmt,  wenn  die  Dichte  in  Rechnung  gezogen  wird; 
I  ist  also  Jj  s  J  sa  1,85  NDy  wo  D  die  Dichte,  und  N  die 
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Kormalität  der  Lösung  bedeutet.    DiaM  Regel  wurde  doi 

neue    Versuche    jf&r   Ssccharoee   wieder    beaftitigt   gefniid 

wfthrend  tie  f&r  Qlnkoie  niobt  giU;  bei  dieser  ist  die  Gefiri 

punktsemiedrigung  normal^  d.  h.  streng  proportionnl  der  M 

konzentpition. 

Das  anomale  Verhalten  des  Rohrzuckers  l&fit  sieh  dm 

Assoziation    emes  Teiles   des  Lösungsmittels    erküren,    l 

diesen  Einfluß  nfiher  su  studieren,  planen  die  Verl  neue  V< 

suche  bei  0^  und  mit  höheren  Zuckerkonaentratianen. 

Eoe. 

18.    Earl  of  Berkeley  und  E.   O.  J.  HarOe 

über  die  agmotUehem  Drucke  einiger  konmemirmrter  wäteerig 
Lösungen  (PhiL  Trans.  (▲)  206,  8.  481--607.  1906). 
Die  Arbeit  ist  die  Wiederholung  und  Vervollkommnung  m 
jMheren  (Beibl.  29,  8.  12)  mit  einem  neuen,  Terbessirt 
Apparat,  der  ausft&hrlich  beschrieben  wird.  Die  Lösung 
swischen  einem  ▼ersohraubbaren  Stahlmantel  und  der  s^Ü 
sehen  osmotischen  Zelle  eingeschlossen,  in  deren  Innen  ■ 
das  reine  Lösungsmittel  befindet;  der  Stand  desselbee  li 
in  einem  angeschlossenen  Eaipillairohr  abgelesen.  Auf  i 
Lösung  können  mittels  eines  besonders  konstruierten  Appsn 
(bestehend  aus  Hebelpresse  und  Schwergewicbtemanoneti 
Drucke  bis  über  180  AtuL  ausgeObt  werden* 

Das  Prinzip  des  Verfisfarens  ist  n&mlich,  den  Umkehipni 
zu  ermitteln,  d«  h.  den  Druck,  tou  welchem  ab  das  Lömi 
mittel  nicht  mehr  durch  die  Membran  zor  Lteung  flid 
sondern  zurflckgepreßt  wird.  Dib  Difierenz  ans  dieeem  „GHflic 
gewichtsdrucke^*  und  dem  auf  dem  Lösungsmittel  lastend 
äußeren  Drucke  ist  der  osmotische  Druck. 

Die  genaue  Ausführung  der  Bestinunungen  ist  ungeme 
schwierig,  denn  auch  bei  sorgfältigster  Konstruktion  d 
Apparats  sind  kleine  Undiohtheiten  nicht  immer  xa  Termside 

Die  halbdurchlässigen  Membranen  wurden  nach  der  M 
thode  von  M<Nr8e  und  Hom  (BeibL  25,  8.  974)  hergestd 
und  mehrmals  in  einer  entspredienden  Bombe  unter  hobs 
Druck  elektrolytisch  verstfirkt  Aber  nur  zwei  Zellen  heBi 
so  wenig  Zucker  hindurch  (weniger  als  0^  mg  iriUireod  um 
Versuchs),  daß  die  damit  bestinunten  Werte  als  iimetVm 
angesehen  werden  konnten. 
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Bei  0^0.  uod  Atmosphärendrack  über  dem  reinen  Waasei 
wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 


Böhisaeker 


Dextrose 


Gewicht  in  g 
in  1 1  Wasser 

180,1 

aoo,2 

420,8 
540,4 
660,5 
750,6 

99,8 
199,5 
819,2 
448,6 
548,6 


Druck 
in  Atm. 

18,95 
26,77 
48,97 
67,51 
100,78 
188,74 

13,21 
29,17 
58,19 
87,87 
121,18 


!  Galaktose 


Mannit 


Gewicht  in  g 
in  11  Wasser 

250 

880 
500 

100 
110 
125 


Dmck 
in  Atm. 

85,5 
62,8 
95,8 

18,1 
14,6 
16,7 


Die  Werte  aind  s&mtlich  höher  als  die  ans  den  Gtasgesetsen 
'berechneten  und  weichen  von  diesen  bei  steigender  Konzen- 
tration immer  mehr  ab. 

Bezüglich  der  theoretischen  Betrachtangen  sowie  weiterer 
Einzelheiten  des  Verfahrens  verweisen  die  Verf.  auf  ihre  frtlhere 
MitteUong  (BeibL  31,  S.  238).  Koe. 


K.  Fuchs»  Zur  Mechanik  der  KapUlareehiehi  (Ann.  d.  Phys.  28, 
&  807—808.  1907). 

Jf»  Vm  Wogau.  Die  Diffusum  vom  MeUUUn  in  Quecksilber  (Z8. 
L  Elektroehem.  13,  S.  558-560.  1907;  vgl.  Ann.  d.  Phys.  23,  S.  845 
--870.  1907). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


19.  O»  Magri.  Untersuchungen  über  anorganische  Losung»^ 
mktel  bei  tiefer  Temperatur.  Experimentelle  EÜnrichiung  (Bend. 
R  Acc  dei  Line.  (5)  16,  8.  171  —  178.  1907).  —  Der  Verf. 
steUt  sich  die  Aufgabe,  verschiedene  Konstanten,  wie  z.  & 
Oberflächenspannung,  dielektrische  Konstante,  innere  Reibung, 
Dichte  von  flüssigem  SO,  und  £[,8  und  dieselben  Qrößen, 
sowie    die    elektrische    Leitfähigkeit   etc.    Yon   Lösungen    in 
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diesen    Lösungsmitteln    unter    genau    vergleichbaren    Bedin- 
gungen zu  bestimmen,  und  damit  einen  Beitrag  zur  Lösung 
der  Frage  nach  den  quantitativen  Beziehungen  dieser  Kon- 
stanten zu  dem  Dissoziationsvermögen  zu  liefern.    Der  Vert 
beschreibt  in  dieser  Mitteilung  den  besonderen,  sinnreich  ans- 
gedachten  Apparat,   den  er  zu  diesem  Zwecke  konstruieren 
ließ.    Diese  Vorrichtung,  deren  Einzelheiten  im  Auszug  nicht 
besprochen  werden  können,  ist  so  gewählt  worden,  daß  die  zo 
untersuchende  Flüssigkeit  und  die  in  demselben  Apparat  ent- 
haltenen Gefäße,  in  welchen  die  verschiedenen  Messungen  am- 
gef&hrt  wurden,  vor  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Feuchtig- 
keit geschützt  sind,  der  Wärmeaustausch  mit  dem  äußeren 
Baume  ausgeschlossen  und  die  Möglichkeit  eines  kontinuierlichen 
Betriebes  und  der  Einstellung  von  verschiedenen  konstanten 
Temperaturen  gegeben  ist  A.  Chilesotti. 


20.  W.  QtierOer  und  O.  Tammann.  Die  SiHMe 
des  Nickels  (ZS.  £  anorg.  Chem.  49,  S.  93—113.  1906).  - 
Die  Verf.  haben  das  vollständige  Zustandsdiagramm  f&r  alle 
Ni-Si- Verbindungen  von  0  bis  100  Proz.  Si  ausgearbeitet  Die 
thermische  Analyse  (Aufiiahme  der  Abkühlungskurven  der 
Beguli)  ergab  in  Verbindung  mit  der  Methode  der  Atzfigoreo 
folgende  Resultate: 

Silicium  und  Nickel  gehen  fünf  Verbindungen  miteinander 
ein.  Zwei  derselben,  Ni^Si  und  NiSi,  bilden  sich  direkt  ans 
der  Schmelze,  eine  dritte,  wahrscheinlich  Ni^Si,,  bildet  sieb 
aus  Si-Eristallen  und  der  Schmelze  mit  59  Atomproz.  Si* 
Zwei  weitere  Verbindungen,  NigSi  und  NijSij,  bilden  sich 
durch  Reaktionen  zwischen  Kristallen  in  Abwesenheit  einer 
Flüssigkeit 

Sehr  merkwürdig  sind  einige  Eigenschaften  der  Ni-Si« 
Legierungen.  Legierungen  mit  6  und  15  Atomproz.  Si  lassen 
sich,  wie  Ni,  kalt  gut  schmieden,  dagegen  nicht  bei  Rotglut. 

Von  22  Atomproz.  Si  an  nimmt  die  Brüchigkeit  stark  zu, 
der  Regulus  mit  25  Atomproz.  Si  blättert  leicht  in  dünne 
Platten,  wie  Glimmer,  und  Legierungen  mit  50 — 76  Atomproi* 
Si  lassen  sich  leicht  pulverisieren. 

Bis  ungefähr  20  Atomproz.  Si  ist  die  Härte  der  langsam 
gekühlten  Legierungen   ganz   beträchtlich  größer  als  die  der 


i 
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abgeschreckten,  ako  genau  entgegengesetzt  wie  bei  Kohlenstoff- 
stiüiL  Bei  höherem  Si- Gehalt  verschwindet  dieser  unterschied. 
Zwischen  60  und  70  Atomproz.  8i  findet  sich  ein  MmininTn 
der  Härte.  Koe. 

21.  &  JP.  2jetncisuinf/j.    Zmk-JlfUimofUegierungen  (ZS. 
t  anorg.  Chem.  49,   S.  384—399.   1906).   —  Die  Schmelz- 
temperatur des  Zinks  (Punkt  A  im  Schmelzdiagramm)  erfährt 
durch  Hinzufügen  von  Antimon  eine  Erniedrigung  bis  zum 
eutektischen  Punkt  B  bei  412,6^  C.  und  der  Zusammensetzung 
1,21  Proz.  Sb  in  Atomprozenten.    Bei  weiterer  Vergrößerung 
des   Antimongehaltes  in   der  Legierung  wächst  nunmehr  die 
Schmelztemperatur  bis  zu  einem  Maximum  (Punkt  (7)  bei  666^ 
und  40  Proz.  Sb,   entsprechend  der  Verbindung  ZujSb,.    In 
diesem  Gebiete  (B  C)  haben  die  Erstarrungskurven  drei  Halte- 
punkte, der  erste  entspricht  der  Ausscheidung  von  Ejristallen 
der  Verbindung  ZugSb,,  der  zweite  ist  ein  eutektischer  und 
der  dritte  ist  durch  die  Umwandlung  der  Verbindung  ZujSb, 
in   eine  andere  Modifikation  bedingt    Dieser  letztere  EÜlte- 
pnnkt  wird  desto  deutlicher,  je  mehr  sich  in  der  Masse  der 
Xiegierung  die  Menge  der  Verbindung  ZugSb,  vergrößert.   Bei 
noch   weiterer  Vergrößerung   des  Antimongehaltes  sinkt   als- 
dann  die  Schmelztemperatur  bis  zum  eutektischen  Punkt  D 
bei  482^  und  der  Zusammensetzung  61,9  Proz.  Sb.    In  diesem 
Punkte  scheidet  sich  ein  Eristallgemisch  ZujSb,  +  Sb  aus. 
Analog  wird  die  Schmelztemperatur  des  Antimons  (Punkt  E) 
durch  Hinzufügung  von  Zink  erniedrigt,   bis  zum  Punkt  D. 
Die  Abkühlungskunren  zeigen  hier  zwei  Haltepunkte;  der  erste 
entspricht  der  Abscheidung  von  Antimonkristallen,  der  zweite 
ist    ein   eutektischer.     Unterhalb   des   Eutektikum,    von  dem 
Oehalt  9  Proz.  Zink  an,  wurden  Sprünge  beobachtet    Analoges 
gut  f&r  den  Zweig  CD.    Diese  auftallenden  Sprünge  werden 
durch  das  Auftreten  einer  mit  Wärmeentwickelung  begleiteten 
chemischen  Reaktion  herrorgerufen :    Die  Verbindung  ZugSb, 
fermag  bei  Gegenwart  von  freiem  Antimon  in  einen  Zustand 
veränderlichen    (jl^leichgewichts    zu    treten,    entsprechend    der 
Gleichung:   ZusSb,  +  Sb  »  3ZnSb.    Diese  Verbindung  ZnSb 
wird  leicht  unter  der  Bedingung  des  Impfens  erhalten;   das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Schmelzdiagramm  besteht  dann  aus 

BaibUtlar  i.  d.  Ann.  d.  Fhji.   81.  02 
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f&nf  Zweigen.  Es  hat  außer  den  bekannten  Punkten  A^  J3 
C  und  E  einen  Übergangspnnkt  F  bei  637^  und  63,67  Proz.  8^ 
entsprechend  der  Verbindung  ZnSb  and  schließlich  den  eatel 
tischen  Punkt  H  (bei  505  <^  und  68,5  Proz.  Sb),  in  dem 
ein  Kristallgemisch  ZnSb  +  Sb  ausscheidet.  Die  Mikrostrukb.'^ 
der  Legierungen  bestätigte  die  auf  Grund  des  Studiums  ^^ 
Schmelzdiagramms  gezogenen  Schlüsse.  B.  I». 


22.  S.  JP.  Zeniczuznyj.  Über  die  Legienmgem  det 
Magnesiums  mit  Silber  (ZS.  f.  anorg  Chem.  49,  S.  400--41^; 
1906).  —  Das  Schmelzdiagramm  besteht  aus  f&nf  Zweigen; 
es  ist  charakterisiert  durch  ein  scharf  ausgeprägtes  Maximum  D 
bei  820^,  entsprechend  der  Verbindung  MgAg,  durch  den  Uni' 
Wandlungspunkt  C  für  die  Verbindung  MgjAg  und  durch  zwei 
eutektische  Punkte  (469°  und  756°),  von  denen  der  eine 
(17,3  Atomprozente  Ag)  auf  der  Seite  des  Magnesiums,  der 
andere  (65,9  Proz.  Ag)  auf  der  Seite  des  Silbers  liegt  Die 
Verbindung  Mg,  Ag  schmilzt  unter  Zersetzung  im  ümwandlongs- 
punkt  C,  entsprechend  einer  Zusammensetzung  von  22,57  Atom- 
prozente Ag,  bei  einer  Temperatur  von  492°.  Die  zweite  Ver- 
bindung MgAg,  vermag  feste  Lösungen  sowohl  mit  Mg  wie  nnt 
Ag  zu  liefern  und  zwar  solche  beträchtlicher  Konzentration: 
Auf  der  einen  Seite  des  Maximums  ist  ihre  (Grenzkonzentration 
34,57  Proz.  Ag,  auf  der  anderen  62,6  Proz.  Ag.  Das  Studinni 
der  Mikrostruktur  der  Legierungen  bestätigte  die  auf  Grand 
des  Schmelzdiagramms  gezogenen  Schlüsse.  Die  Härte  jener 
Legierungen  übertrifft  die  ihrer  Bestandteile,  die  Sprödigkeit 
wächst  in  dem  Maße,  wie  man  sich  den  Zusammensetzungen 
nähert,  die  bestimmten  Verbindungen  entsprechen.  —  Die 
Schmelztemperaturen  wurden  mittels  des  Kumakowschen  B6- 
gistrierpyrometers  gemessen.  EL  L. 

23.  U.  Ruer.  Über  die  Legierungen  des  Paiiadiusii 
mit  Kupfer  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  51,  S.  223—280.  1906).  - 
Durch  Zusammenschmelzen  der  chemisch  reinen  Metalle  iö 
einem  elektrisch  geheizten  Kohlerohrofen  mit  Porzellaueinsatt 
unter  Durchleiten  von  Stickstoff  stellte  der  Verf.  eine  fieihe 
von  Legierungen  (Regulus  je  20  g)  zur  Ausarbeitung  eines 
Schmelzdiagrammes  her. 
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Zur  Eichung  des  Thermoelementes  wurden  die  Schmelz- 
ninkte  des  Sb,  Au,  Ni  und  Pd  benutzt,  wobei  für  letzteres 
[er  Ton  Nemst  und  Wartenberg  (BeibL  30 ,  S.  1013)  optisch 
lefnndene  Wert  angenommen  wurde.  Da  dieser  mit  dem  von 
lolbom  und  Henning  (Beibl.  30,  8.  97)  thermoelektrisch 
bestimmten,  sowie  mit  dem  vom  Verf.  gefundenen  gut  über- 
inatimmt,  kann  die  von  Holbom  und  Day  (Ann.  d.  Phys 
1,  S.  519.  1900)  nur  bis  llSQo  kontrollierte  Interpolations- 
ormel  bis  zum  Schmelzpunkt  des  Pd  als  gültig  angesehen 
rerden.  Dann  muß  aber  der  Schmelzpunkt  des  Ni  zu  etwa 
461®  angenommen  werden,  statt  1484^  (Holbom  und  Wien, 
ÜUL  d.  Phys.  56,  S.  361.  1896).  Dies  ist  wichtig  wegen  der 
iftofigen  Verwendung  des  Nickelschmelzpunktes  zur  Eichung 
tm  Thermoelementen. 

Die  Schmelzpunkte  von  Kupfer  (1084  <>),  Palladium  (1641  <') 
md  elf  ihrer  Legierungen,  thermoelektrisch  bestimmt,  ordnen 
dch  in  eine  stetige,  gegen  die  Abszissenachse  (Proz.*Gehalte) 
Eonveze  Kurve,  die  bei  hohen  Cu-Gebalten  fast  horizontal 
rerlftuft,  aber  kein  Minimum  erkennen  läßt  Die  Kurve  zeigt 
ane  kleine  Unregelmäßigkeit  bei  40  bis  60  Proz.  Pd,  die  durch 
Bestimmungsfehler  infolge  der  leichten  Cnterkühlbarkeit  dieser 
[jegierungen  erklärt  werden  muß. 

Die  auf  der  Gestalt  der  Schmelzkurve  fußende  Vermutung, 
laß  Palladium  und  Kupfer  eine  lückenlose  Reihe  von  Misch- 
oistallen,  aber  keine  Verbindung  miteinander  bilden,  erfährt 
sine  Bestätigung  durch  die  mikrographische  Untersuchung  an- 
^tzter  ScbMflächen.  Diese  zeigen  nämlich  bei  Ätzung  mit 
unmoniakalischem  Wasserstoffperoxyd  oder  mit  Salpetersäure 
lurchweg  die  f&r  Kupfer  charakteristischen  Strukturelemente, 
reguläre  Kristalle,  selbst  bis  90  Proz.  Palladium.  Das  dimorphe 
Pd  (regulär  und  hexagonal)  scheint  hiernach  schon  bei  geringem 
Zusatz  von  Cu  die  Struktur  dieses  letzteren  anzunehmen. 

Bei  Legienmgen  mit  30  bis  70  Proz.  Pd .  zeigte  sich  aller- 
üings,  wenn  mit  verdünntem  Königswasser  geätzt  wurde,  ein 
neues  Strukturelement:  dünne,  radialstrahlig  angeordnete  Nadeln, 
die  aber  nie  mehr  als  10  Proz.  der  Gesamtmenge  ausmachten. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  instabile  Modifikation  der  Misch- 
kristalle mit  kleiner  Umwandlungsgeschwindigkeit  oder  eine 
Verbindung   beider  Metalle   mit  sehr  geringer   Wärmetönung 
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Yor;  dohere  Angaben  über  die  Natur  dieees  Stmktoreleniantes 
laasen  tich  noch  nicht  machen. 

Farbe  der  Legierangen:  bis  10  Proz«  Pd  rot,  blasser  als 
Ca;  über  20  Proz.  Pd  weiß.  Härte  zwischen  3  and  4  nach  der 
Mohsschen  Skala;  Mazimam  bei  etwa  60  Proi.  Pd*      Koe. 


24.  JB«  JBuer.    Über  die  Legienmgm  des  PalladMum»  mit 
Blei  (ZS.  £  anorg.  Chenu  58,   8.  346—367.   1907).  —  Am 
dem  vom   VerL  aa%enommenen  Schmelzdiagramm  maß 
das  Entstehen  von  f&nf  Verbindongen  beim  Zasammenadm» 
Ton  Palladiam  and  Blei  geschlossen  werden.   Von  diesen 
Yerbindangen  sind  jedoch  nar  zwei,  n&mlich  die  Verbindongei^M 
PdPb,  (Schmekpankt  464  <0  und  PdsPb  (Schmelzponkt  1219^^ 
anzersetzt  schmelzbar,  während  die  drei  anderen  sich  bei  be^  — 
stimmten  Temperataren  in   eine  Schmelze  and  eine  ander^B 
'Kristallart  spalten.    Die  erste,  anter  Zersetzang  schmelzende^ 
y erbindang  entspricht  wahrscheinlich  der  Formel  FdPb; 
zersetzt  sich  bei  496^  in  eine  Schmelze  mit  einem  GMialt 
etwa  28  Proz.  Palladiam  and  die  Yerbindang  mit  einem  GtehiaJt 
zmschen  37,5  Proz.  and  40,7  Proz.  Pd.     Diese  VerbindoKEif 
schmilzt  bei  596^  and  zersetzt  sich  dabei  in  eine  Schmeiße 
mit  einem  Gkhalt  von  etwa  35  Proz.  Palladiam  (sehr  nahe  ent- 
sprechend  der  Zosammensetzong  PdPb)  and  eine  Verbindoi^ 
von  der  wahrscheinlichen  Formel  Pd2Pb.    Diese  letztere  Ver« 
bindang  wiederam  schmilzt  bei  830^  and  zersetzt  sich  dabei 
in  eine  Schmelze  von  einem  Gehalt  von  etwa  43  Proz.  Palla- 
diam and  eine  neae  Kristallart,  der  die  Formel  PdjPb  xu* 
kommt 

Die  Härte  des  Bleis  (nach  der  Mohsschen  Härteskala 
ca.  1,5)  wird  darch  Palladiamzasatz  erhöht  Das  Maximum 
der  Härte  (ca.  5)  liegt  bei  ca.  35  Proz.  Pb  und  65  Proz.  Pdi 
bei  noch  höherem  Palladiumgehalt  nimmt  die  Härte  wieder  ab. 
Die  Begali  mit  einem  Gehalt  von  17,5 — 60  Proz.  Palladium 
ließen  sich  im  Schraubstock  leicht  zerdrücken;  bei  eineoi 
Begolus  mit  einem  Gehalt  von  65  Proz.  war  dies  schon  recb 
schwierig,  bei  den  Beguli  mit  75  E^oz.  Pd  and  darüber,  no 
10  Proz.  Pd  und  darunter  war  ein  Zerdrücken  im  Schrsa 
stock  nicht  mehr  möglich.  B.  L. 
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26.  N.  8.  Kumakaw  und  N.  A.  JPuschin.  Die 
Legierungen  des  Bleu  mit  Thallium  und  Indium  (ZS.  £  anorg. 
Chem.  52,  S.  430—461.  1907).  —  Blei  bildet  mit  Thalliiim 
zwei  Beihen  von  festen  Lösungen:  Feste  a-Lösungen  zwischen 
0  und  6,5  Atomprozente  Pb  und  feste  j9-L5simgen  zwischen 
24,7  and  100  Proz.  Pb.  Die  a-L5sungen  scheiden  sich  in 
Form  einer  oberhalb  227^  beständigen  ThaUiommodifikation 
ans,  die  festen  /9-Lösungen  kristallisieren  gleich  dem  Blei  in 
regolSren  Oktaedern.  Indium  gibt  mit  Blei  eine  ununter- 
brochene Mischungsreihe,  die  ihrer  Kristallform  nach  den 
/^-Lösungen  des  Thalliums  mit  Blei  vollkommen  analog  ist. 
Die  maximale  Schmelztemperatur  im  System  Thallium— Blei 
wird  bei  380,3  <>  bei  einem  Gehalt  von  35,7  und  37,5  Proz.  Pb 
erreicht,  jedoch  läßt  sich  die  jenem  Maximum  C  entsprechende 
atomare  Konzentration  (Pb :  Tl  =  1 : 1,67  ^  1,83)  nicht  durch 
ein  einfaches  Proportionalitätsverhältnis  ausdrücken.  Die  che- 
mische Natur  der  ß  -  Lösungen ,  sowie  das  genannte  ab- 
weichende Verhalten  geben  den  Verf.  Anlaß  zu  ausführlichen 
theoretischen  Betrachtungen,  von  denen  die  nachfolgenden  an- 
geftthrt  seien:  „Bestände  für  das  Dystektikum  C  ein  einfaches 
Atom  Verhältnis,  so  könnte  man  unbedenklich  die  /?- Phase 
als  isomorphes  Gemisch  eines  bestimmten  Thalliumplumbides 
mit  seinen  beiden  Komponenten  ansehen.  Bleiben  wir  auf 
rein  experimentellem  Boden,  so  müssen  wir  mit  demselben 
Recht  diese  Substanz  als  beständige  chemische  Verbindung 
Teränderlicher  Zusammensetzung  betrachten,  die  unzersetzt 
im  dystektbchen  Punkt  schmilzt,  jedoch  nicht  dem  Gesetz  der 
einfachen  Atomverhältnisse  gehorcht,  d.  h.  wir  müssen  sie  als 
chemisches  Individuum  veränderUcher  Zusammensetzung  be- 
trachten^  (vgl.  hierzu  die  Bertholletsche  Definition  chemischer 
Verbindungen).  R.  L. 

26.  K.  Lewkonja.  Über  Blei-Thalliumlegierungen  (ZS. 
t  anorg.  Chem.  52,  S.  452—466.  1907).  —  Blei  und  Thallium 
bilden  zwischen  0 — 6  Proz.  Pb  eine  erste  Reihe  von  Misch- 
kristallen, zwischen  24 — 100  Proz.  Pb  eine  zweite  B^ihe.  Von 
6 — 24  Proz.  befindet  sich  eine  Mischungslücke.  Der  Misch- 
kristall mit  34  Proz.  Pb  besitzt  den  höchsten  Schmelzpunkt 
874^  und   entspricht  der  Verbindung  PbTl,.     Ob  der   Um- 
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wandluBgspuiikt  des  Thalliums  (230,6^  durch  Blei  erhöht  oder 

erniedrigt  wird,  ließ  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

R.L. 

27.  A*  Stoffel.  Untersuchungen  über  binare  und  temäre 
Legierungen  van  Zinn,  Blei,  fVitnmi  und  Kadmium  (2jS.  f.  anorg. 
Chem.  58,  S.  137—182.  1907).  —  Der  Verf.  gibt  zuerst  eine 
Übersicht  der  binären  Systeme  aus  Zinn,  Blei,  Eladmium  und 
Wismut  Kadmium  und  Zinn,  ebenso  Blei  und  Zinn  bilden 
in  beschränktem  Maße  Mischkristalle,  bei  den  Gemischen  von 
Zinn  und  Kadmium  tritt  außerdem  unterhalb  ihres  eutektischen 
Punktes  bei  etwa  126^  eine  Umwandlung  auf,  welche  sehr 
wahrscheinlich  in  der  Bildung  der  Verbindung  Sn.Cd  besteht 
Danach  wird  eine  allgemeine  Übersicht  vom  Erstarrungsgang 
temärer  Systeme  gegeben*  Von  den  drei  möglichen  Systemen 
8n,  Pb,  Cd;  Sn,  Bi,  Cd  und  Pb,  Bi,  Cd  wurden  die  beiden 
ersten  ausführlich  untersucht:  Die  temären  Gtemische  aus 
Sn,  Pb,  Cd  geben  ein  einfaches  Erstarrungsbild  mit  einem 
temären  eutektischen  Punkt  bei  145^  und  der  Zusammen- 
setzimg 67  Sn,  21  Pb,  22  Cd  in  Atomprozenten.  Außerdem 
zeigen  die  erstarrten  Legierungen  bei  etwa  116^  eine  Um- 
wandlung, welche  an  Intensität  nach  der  Pb-Seite  abnimmt 
Der  Verf.  schließt  deshalb,  daß  das  Pb  an  der  Umwandlung 

nicht    teilnimmt    und    daß    diese   Umwandlung    auch    in   den 

temären   Legierungen    nur  zwischen   Cd   und   Sn   stattfindet 
Da  das  Maximum   der  Intensität  am   besten  mit  dem  Vei 
hältnis  Cd :  Sn  s  1 : 4  übereinstimmt,  so  besteht  jedenfalls  di< 
Umwandlung  bei  Abkühlung  in  der  Bildung  der  Verbindunf 
Sn^Cd.     Im  ternärem  System  Sn~Cd-Bi  liegt  der  eutektisch< 
Punkt  bei  103^  und  der  Zusammensetzung:  33,2  Sn,  89,3  Bi, 
27,5  Cd  in  Atomprozenten.    Der  eutektische  Punkt  liegt  danacb 
hier  niedriger,  so  daß  in  diesen  Gemischen  die  Umwandlung 
von  Sn  +  Cd  in  Verbindung  noch  vor  der  völligen  Erstarrung 
stattfindet    Durch  Bi-Zusatz  wird  die  Umwandlungstemperatar 
kontinuierlich  erniedrigt,  woraus  der  Schluß  zu  ziehen  ist,  daB 
das  Bi  mit  der  Verbindung  Mischkristalle  eingeht    Die  größere 
Zahl  der  erstarrten  Legierungen  zeigt  noch  bei  einer  zwischen 
68^  und   78^    schwankenden  Temperatur    eine    Umwandlung; 
vielleicht  ist  dies  der  Bildung  einer  temären  Verbindung  zo- 
zuschreiben.  B.  L. 
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28.  O.  J.  jPetrenko.  Über  die  Legierungen  des  Bleis 
mü  Silber  und  Zinn  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  53,  S.  200—211. 
1907).  —  Das  Zustandsdiagramm  der  Säber—Bleilegierungen 
besteht  aus  zwei  Kurven  [ABy  BC),  die  sich  im  eutektischen 
Punkt  B  bei  303,8^  schneiden.  Dieses  Resultat  steht  im 
Eiinklang  mit  den  Untersuchungen  von  Heycock  und  Neville, 
jedoch  beobachtete  der  Verf.  noch  einen  Haltepunkt  mit  einer 
Kristallisationsdauer  von  20  Sekunden  bei  5  Proz.  Pb  und 
95  Proz.  Ag. 

Die  Schmelzkurre  der  Zinn— Silberlegierungen  besteht  aus 
zwei  Ästen,  die  sich  bei  220^  schneiden.  Femer  muß  auf 
Grund  der  thermischen  Analyse  und  der  mikroskopischen 
Untersuchung  angenommen  werden,  daß  Blei  und  Silber  eine 
dimorphe  Verbindung  AggSn,  sowie  eine  Reihe  von  Misch- 
kristallen bilden.  Der  gesättigte  Mischkristall  a  mit  26  Proz. 
Sn  zer&llt  bei  der  Abkühlung  in  die  Verbindung  AgjSn  und 
einen  anderen  gesättigten  Mischkristall  C  mit  19  Proz.  Sn. 

R.  Im 

29.  6.  J.  Petrenko.  Über  die  Legierungen  des  Silbers 
mü  den  Metallen  der  Eisengruppe  (Fe,  Ni  und  Co)  (ZS.  f. 
anorg.  Chem.  53,  S.  212—215.  1907).  —  Die  Existenz  yon 
Verbindungen  des  Silbers  mit  Metallen  der  Eisengruppe  ist 
ausgeschlossen.  Flüssiges  Eisen  und  Kobalt  sind  bis  1600^ 
in  Silber  unlöslich,  mit  Wickel  bildet  Silber  eine  Reihe  von 
Mischkristallen,  deren  Grenzkonzentration  4  Proz.  Silber  nicht 
übersteigt.  R.  L. 

30.  M.  Cliikashige.  Über  Kupfer-Tellur  (ZS.  £.  anorg. 
Chem.  54,  S.  50—57.  1907).  —  Es  wurde  die  Frage  nach  dem 
Vorhandensein  von  Kupfer -Tellurverbindungen  mit  Hilfe  der 
thermischen  Analyse  untersucht,  indem  verschiedene  Metall- 
gemische in  Röhren  zusammengeschmolzen  und  die  Abkühlungs- 
kunren  bestimmt  wurden.  Kupfer  und  Tellur  bilden  zwei  Ver- 
bindungen, Cu^Te,  und  Cu,Te.  Die  letztere  bildet  sich  bei 
855^  und  entspricht  49,9  Proz.  Cu,  die  erstere  bei  623^  und 
entspricht  89,92  Proz.  Cu.  Bei  365  <^  wandelt  sich  Cu^Te,  in 
eine  andere  Kristallform  um.  Cu,Te  hat  zwei  Umwandlungs- 
punkte, bei  387^  und  351^,  und  somit  drei  Kristallformen.  Durch 
mikroskopische  Beobachtung  läßt  sich  ein  Gehalt  von  0,01  Proz. 
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Tellur  im  Kupfer  noch  nachweken.  Auf  keine  Weise  gelingt 
die  Entfernung  der  dem  Kupfer  schädlichen  (im  japanischen 
Kupfer  vorkommenden)  Tellur-Beimengungen.  SadL 


31.  JE.  Isaac  und  G.  TamnuMnn.  über  die  Legie- 
rungen de*  Eisens  mit  Zinn  und  Gold  (ZS.  t  anorg.  Chem.  53| 
8.  281—297.  1907).  —  Eüen  und  Zinn  haben  in  flüssigem 
Zustand  eine  Mischungslücke,  die  bei  1140^  von  60 — 89  Proz. 
Sn  reicht.  Slristallisiertes  ^^-Eisen  vermag  Zinn  bis  zu  19  Proz. 
8n  aui^unehmen,  die  Löslichkeit  von  Zinn  in  «(-Eisen  ist  hier- 
von nicht  merklich  verschieden.  Bei  893^  bildet  sich  eine 
Eisenzinnyerbindung,  deren  Zusammensetzung  sich  jedoch  nicht 
ermitteln  ließ.  Bei  780^  wandelt  sich  diese  Verbindung  ohne 
Änderung  der  Zusammensetzung  um,  bei  496^  besitzt  jene 
Verbindung  einen  zweiten  Dmwandlungspunkt,  sofern  sich  hier 
nicht  eine  zweite  Eisenzinnverbindung  bildet. 

Eisen  und  Gold  sind  als  Flüssigkeiten  in  allen  Verhäl^ 
nissen  miteinander  mischbar.  In  kristallisiertem  Zustand 
besteht  eine  Mischungslücke,  die  bei  1168^  von  28— 63  Proz. 
Au  reicht  und  mit  fallender  Temperatur  sich  bis  auf  18  und 
85  Proz.  Au  erweitert.  Auf  die  TJmwandlungstemperatoren 
des  Eisens  hat  das  Gold  wie  das  Zinn  keinen  merklichen 
Einfluß.  R.  L. 

32.  JE.  Vigouroux.  Über  die  Nickel- Zinnlegienmgen 
(0.  R.  144,  8.  639—641.  1907;  Bull.  soc.  chim.  1/2,  8.449 
— 451.  1907).  —  Die  drei  vom  Verf.  dargestellten  Nickel-Zinn- 
legierungen  hatten  folgende  Zusammensetzung:  1.  73,64  Proz. 
Sn  und  26,22  Proz.  Ni,  2.  83,65  Proz.  Sn  und  16,37  Proz.  Ni, 
3.  92,71  Proz.  Sn  und  6,93  Proz.  Ni.  Alle  drei  Legierungen 
sind  nicbtmagnetisch  und  hinterlassen  unter  der  EinvrirkuDg 
von  Salpetersäure  einen  mehr  oder  weniger  kristallinisch  aus- 
sehenden, metallischen  Bückstand.  R.  L. 


33.  JE.  Vigoti/raux.  Über  die  Natur  desjenigen  Korpers, 
der  aus  gewissen,  an  Nickel  und  Zinn  reichen,  Legierungef^ 
zurückbleibt  (C.  K  144,  S.  712—714.  1907;  BulL  soc.  chim. 
1/2,  451—461.  1907).  —  Werden  die  im  vorigen  Referat  be- 
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scbriebenen  Nickel- Zinnlegieningen  abwechselnd  mit  warmer 
Salpetersäure  und  geschmolzenem  Ätzkali  behandelt,  so  erleiden 
sie  eine  allmähliche  Verminderung  ihres  Zinngehaltes;  der 
schließlich  erreichte  Zinn -Grenzwert  ist  für  alle  drei  Legie- 
rungen der  gleiche,  nämlich  66,74  Proz.  Sn,  entsprechend  der 
Verbindung  NiSn.  Die  Bildung  dieses  nicht  magnetischen 
Körpers  aus  seinen  beiden  Komponenten  ist  von  einer  Kon- 
traktion begleitet,  da  sich  seine  Dichte  zu  7,93  berechnet, 
während  sie  in  Wahrheit  8,44  beträgt  Das  Verhalten  dieser 
Verbindung  chemischen  Angriffen  gegenüber  wird  ausftUirlich 
geschildert  EL  L. 

34.  Lm  OiMletm    Über  die  Nickel^ 2ünnlegierungen  (C.  JEL 
144,  S.  752—758.  1907).  —  Nickel  und  Zinn  sind  fähig,  einer- 
seits die  Verbindung  NiSn    zu   bilden   und  andererseits   die 
folgenden  vier  festen  Lösungen:  1.  Eine  magnetische  <^-Lösung 
mit  0 — 5  Proz.  Zinn,  2.  eine  nichtmagnetische  <^-Lösung  von 
gleichem  Zinngehalt,  3.  eine  /9- Lösung  mit  38 — 41  Proz.  Zinn 
und  4.  eine  /-Lösung  mit  55 — 60  Proz.  Zinn.    Die  Zusammen- 
setzung der  anderen  langsam  abgekühlten  Legierungen  ist  die 
folgende:    Die  Legienmgen   mit  5 — 38  Proz.   Zinn  bestehen 
aas  der  a-  oder  der  /^-Lösung,  umgeben  vom  Eutektikum  a^ß\ 
diejenigen  mit  41— 55  Proz.  Zinn  bestehen  aus  der  ß*  oder 
der   /-Lösung,    diejenigen    mit  60  —  67  Proz.  Zinn  aus  der 
^-Liöeung  und  der  Verbindung  NiSn  und  schließlich  diejenigen 
mit  65 — 100  Proz.  Sn  bestehen  aus  der  Verbindung  NiSn  oder 
ans  2iinn,  umgeben  vom  Eutektikum  y — Sn.    Die  Legierungen 
mit  weniger  als  38  Proz.  Sn  sind  nur  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur magnetisch;    der  einzige    magnetische    Bestandteil    der 
Hickel-Zinnlegierungen  ist  die  a-Lösung.  EL  L. 


W»  Biirlow  und  W.  J.  Pope.  Die  Beüehung  gwiiehen  der 
Eritiaüform  und  der  ehemuehen  KonetUutum  einfacher  organueher  Sub^ 
eiamten  (J.  ehem.  8oc.  91/92,  8.  1150-1215.  1907). 
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36.  P.  Mversheim.  Bestimmung  von  tVeUenlängen  des 
Ldehts  Mur  Aufstellung  eines  Normalsystems  (ZS.  £  wiss.  Photogr. 
5,  S.  152—180.  1907).  —  Die  Schlüsse,  die  sich  aus  dem 
Vergleich  der  Bowland  sehen  Normalen  mit  den  Wellenlängen- 
messungen von  Benoit,  Michelson,  Perot  und  Fabry  ergeben, 
sind  bekanntlich  für  die  International  Union  for  Co-operation 
in  Solar  Research  Veranlassung  gewesen ,  eine  Neumeesnng 
sowohl  der  Fundamentalwellenlängen  des  Cd,  wie  der  sekundär 
an  diese  angeschlossenen  durch  verschiedene  Beobachter  in 
Anregung  zu  bringen.  Auch  ftlr  die  Art  der  Messungen  und 
die  Wahl  der  zu  messenden  Linien  hat  die  Union  eine  Beibe 
von  Grundsätzen  aufgestellt  Es  haben  sich  dann  eine  Anzahl 
von  Beobachtern  in  den  Dienst  dieser  Aufgabe  gestellt  Zu 
diesen  gehört  auch  der  Verf.,  der  nach  der  Methode  der  yer- 
silberten  Luftplatte  eine  Anzahl  von  Linien  des  Bogenspektrums 
des  Eisens  mit  den  Cd- Linien  einer  Cd-Quarzlampe  verglichen 
hat  Er  gibt  zunächst  die  vorläufigen  Resultate  seiner  ans- 
gedehnten  Messungen.  Die  angewendete  Methode  entspricht 
im  wesentlichen  dem  Verfahren  von  Perot  und  Fabry.  Jedoch 
wurden  abweichend  von  der  von  diesen  in  ihren  ersten  Arbeiten 
angewendeten  Methode  die  zu  vergleichenden  Ringe  photo- 
graphisch aufgenommen  und  dann  ausgemessen.  Dabei  muß 
nun  freilich  zum  Zwecke  der  Berechnung  der  Ordnungszahl 
(dieselbe  wurde  nach  der  Methode  Lord  Rayleighs  —  Beibl. 
30,  S.  1128  —  vorgenommen)  die  Brennweite  der  abbilden- 
den Linse  bekannt  sein,  wodurch  eine  gewisse  Schwierigkeit 
entsteht. 

Als  zu  vergleichende  Lichtquellen  dienten  einerseits  ein 
in  Luft  brennender  Bogen  zwischen  Eisenstäben,  der  mit  etwa 
6  Amp.  und  einer  Spannung  von  220  Volt  betrieben  wurde, 
andererseits  die  schon  erwähnte  Cd- Lampe  von  Heraus.  Das 
Licht  des  ersteren  wurde  durch  ein  Konkavgitter  zerlegt.  Ein 
Spalt  schnitt  aus  dem  Spektrum  die  gewünschte  Linie  heraus. 
Von  hier  fiel  das  Licht  auf  eine  nach  dem  Muster  der  Perot- 
Fabry  sehen  vom  Verf.  selbst  hergestellte  Luftplatte,  bei  welcher 
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ur  Trennung  der  beiden  Platten  Stahlkugeln  dienten,  wie  sie 
n  Kugellagern  benutzt  werden.  Weiter  folgte  die  das  Bild 
iefemde  Linse.  Das  Licht  der  Cd-Lampe  fiel  seitlich  ein  und 
rurde  durch  ein  Schwefelkohlenstoffprisma  zugleich  zerlegt  und 
A  die  Achsenrichtung  der  Anordnung  gebracht  F&r  weitere 
Sinzelheiten  der  nach  mühseligen  Vorversuchen  ausprobierten 
Lnordnung  und  für  zahlreiche  mechanische  Hilfsmittel,  die  an- 
ewendet  wurden,  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Dsbesondere  spielte  die  Art  der  Justierung  eine  bedeutende 
tolle.  Die  Linsen  und  Platten  wurden  weiter  bis  auf  einen 
(ereich  von  etwa  3  cm  Durchmesser  abgeblendet  und  endlich 
on  den  erhaltenen,  beide  Bingsysteme  umfassenden  Photo- 
raphien,  nur  das  mittelste  Stück  benutzt.  Die  in  Betracht 
ommenden  Dimensionen  waren  die  folgenden:  Abstand  der 
eiden  versilberten  Platten  4,75  mm;  mittlere  Brennweite  der 
[ameralinse  141,25  mm;  benutzte  Cd-Linie  A««  5085,824; 
hirchmesser  der  ausgemessenen  Ringe  zwischen  2  und  7  mm. 
Me  Ausmessung  der  erhaltenen  Photographien  geschah  auf 
iner  Teilmaschiney  auf  welcher  im  Mittel  die  Durchmesser 
er  Binge  bis  auf  1 — 2  fi  bestimmt  werden  konnten.  Zur  Er- 
dttelnng  der  Wellenlänge  aus  dem  Vergleich  der  Dui'chmesser 
er  für  die  Cd-Linie  und  für  die  zu  bestimmende  Linie  auf- 
enommenen  Binge  bedarf  man  nun  noch  der  Kenntnis  der  bei 
er  Beflektion  an  der  Silberschicfat  eintretenden  Phasenänderung. 
Mese  wurde  in  bekannter  Weise  ermittelt,  indem  die  Cd-Binge 
dt  zwei  Platten  von  verschiedener  Dicke  (4,75  und  3,19  mm) 
nfgenommen  wurden.  Hierbei  ergab  sich  für  die  rote  Cd-Linie 
>  s  0,018  gegen  (p  =  0,013  von  Perot  und  Fabry  und  ^  «>  0,050 
»n  Bayleigh  für  die  grüne  und  blaue  Cd-Linie.  Der  Verf. 
lacht  darauf  aufmerksam,  daß  in  den  Unterschieden  der  Phasen- 
[iderung  bei  der  Beflektion  die  schwache  Seite  der  sonst  so 
diOnen  Methode  liege.  Li  der  Tat  dürfte  eine  genaue  TJnter- 
ichong  der  Bedingungen,  von  denen  die  Phasenänderung  ab- 
ängt,  und  genauere  Messungen  darüber  in  allen  Teilen  des 
pektrums  die  Vorbedingung  für  die  £rzielung  größerer  öe- 
ioigkeit  sein  und  besserer  Übereinstimmung  der  von  ver- 
ibiedenen  Beobachtern  erhaltenen  Werte.  Für  die  übrigen 
riilerquellen  verweisen  wir  auf  das  Original  und  geben  nur 
och  die  für  die  Eisenlinien  erhaltenen  Werte.    Bechts  stehen 
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Differenzen  gegen  die  zuletzt  von  Fabry  und  Buisson  f&r  die 
betreffenden  Linien  yeröffentlichten  Werte: 


Evenheim 

Differenz 

l  »  4282 .  4125 

+  0,001 

l  »  4875 .  9485 

+  0,004 

X«  4494.  5812 

+  0,005 ! 

l  »  4859 .  7618 

+  0,002 

l  »  5282 .  9680 

+  e,008 

Die  Zahlen  sind  durchweg  die  Mittel  aus  6  Messnngen 
an  zwei  verschiedenen  Platten,  die  im  allgemeinen  bis  auf  etwa 
die  Tausendtel  A  unter  sich  Obereinstimmen,  bei  einzeben 
weniger  günstigen  Linien  aber  auch  Abweichungen  bis  zu  sechs 
Tausendteln  zeigen.  Die  Differenzen  gegen  Fabry  und  Buiason 
sind  von  der  Größe  1 — 5  Tausendtel  A,  jedoch  s&mUich  pos., 
so  daß  sie  systematisch  zu  sein  scheinen.  Die  Messungen 
zeigen,  welche  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind, 
wenn  Normalen  verlangt  werden,  die  noch  in  der  dritten  Dezi- 
male für  alle  Beobachter  gesichert  erscheinen.  Der  Verl 
kündigt   weitere    Untersuchungen    und    die   Ausdehnung  der 

Messungen  auf  eine  größere  Zahl  von  fUsenlinien  an« 

Kn. 

86.  Fürst  B.  0€dU»in  und  J.  WUip.  Spektrosh- 
püche  Untersuchungen,  sweüe  Müteüung.  Das  Bmissümsspekbnm 
des  Bromdampfes  unter  verschiedenen  Bedingungen  (Mem.  de 
Petersb.  (8)  19,  Nr.  9,  38  S.  1907).  —  Mit  denselben  Hilfe- 
mitteln und  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  (BeibL  30,  S.  771) 
wird  nunmehr  das  Emissionsspektrum  des  Bromdampfes  im 
Bereiche  X  8700  —  A  5600  untersucht.  Es  sind  die  folgeoden 
Punkte  eingehend  beschrieben:  1.  Wellenlängen  und  Verhalten 
des  Bromspektrums  im  genannten  Intervall  bei  bestimmten 
angegebenen  Bedingungen.  Die  gefundenen  Zahlen  stimmt 
mit  den  Zahlen  von  Eder  und  Valenta  überein;  jedoch  xeigen 
sich  bei  einzelnen  Linien  nicht  unerhebliche  Abweichungen. 
Die  Verf.  führen  auch  einen  vorläufigen  Vergleich  mit  den 
früher  gemessenen  Absorptionslinien  des  Bromdampfes  aus  usd 
kommen  dabei  merkwürdigerweise  zu  dem  Schlüsse,  daß  ein- 
zelne  Linien  des  Bandenabsorptionsspektrums  gewissen  Linien 
des  Linienemissionsspektrums  entsprechen.  2.  Eis  vrird  der  Ein- 
fluß von  parallel  zur  Bromröhre  geschalteten  Kapazitäten  anf  die 
Breite  und  die  Lage  der  Emissionslinien  untersucht    flinsicbt- 
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lieh  der  letzteren  wird  nicht  die  Verschiebung  des  Mazimams, 
sondern  die  scheinbare  Verschiebung  der  beiden  JEl&nder  der  unter- 
suchten Linien  gemessen.  3.  wurden  mittels  eines  in  die  Brom- 
rShre  eingeschmolzenen  Thermoelementes  bei  yerschiedenen 
parallel  geschalteten  Kondensatoren,  bei  yerschiedenen  Strom- 
stärken, Yerschiedenen  ünterbrechungszahlen  und  yerschiedenen 
Drucken  direkt  die  Temperaturen  in  der  Entladungsbahn  ge- 
messen. Die  dabei  gefundenen  Temperaturen  schwanken  zwischen 
80  und  400^0.  Für  die  Verwendung,  die  die  Verf.  yon  den 
erhaltenen  Zahlen  zu  Schlüssen  auf  den  Einfluß  der  yerschie- 
denen untersuchten  Entladungsbedingungen  machen,  muß  auf 
das  Original  yerwiesen  werden.  4.  wird  der  Einfluß  des  Druckes 
auf  die  Breite  der  Emissionslinien  behandelt;  dabei  wird  wieder 
die  Lage  der  beiden  Bänder  jeder  Linie  gemessen;  der  Einfluß 
ergibt  sich  als  ähnlich  dem  Einfluß  der  Kapazität  Endlich 
jBndet  man  noch  die  folgenden  Punkte  behandelt:  6.  Form  der 
Fnnkenstrecke  in  einem  breiten  und  kurzen  Bohre  bei  yer- 
schiedenen, parallel  geschalteten  Kondensatoren.  6.  Aussehen 
des  ESmissionsspektrums  bei  Bohren  yerschiedener  Durchmesser. 
7.  Aussehen  bei  Bohren  yon  kegelartiger  Form.  8.  Einfluß  der 
primären  Stromstärke  und  der  Unterbrechungszahl  auf  die 
Breite  der  Linien.  9.  Emissionsspektrum  des  Bromdampfes 
bei  beträchtlichen  Drucken.     10.  Einfluß  der  Elektrodendistanz 

in  zylindrischen  Bohren  auf  das  Aussehen  des  Bromspektrums. 

Kn. 

87.  W»  van  der  Seipen.  über  das  Flammenspektrum 
des  Zinns  (Diss.  Bonn  1906;  ZS.  f.  wiss.  Phot.  5,  S.  69—86. 
1907).  —  Verbrennt  man  in  einem  Sauerstoff— Leuchtgas- 
gebläse pulyerisiertes  Zinn  oder  ein  Zinnsalz,  so  erhält  man 
ein  bereits  früher  yon  Hartley  und  anderen  beschriebenes 
und  abgebildetes,  aber  bisher  nicht  genauer  ausgemessenes 
Bandenspektrum.  Der  VerC  hat  dieses  mit  einem  kleinen 
Bowlandgitter  photographiert  und  gemessen.  Zu  den  bereits 
▼on  Hartley  ausgemessenen  Banden  findet  er  noch  eine  Beihe 
neuer  im  Bereiche  A  3000  bis  X  4600.  Die  Schwingungszahlen 
(der  Kanten  dieser  Banden  lassen  sich  in  8  Serien  ordnen, 
die  nahezu  identisch  sind  und  je  eine  arithmetische  Beihe 
bilden.  Jede  der  einzelnen  Banden  läßt  sich  wieder  in  Linien 
anflSsen.    Für  eine  der  Banden  werden  die  einzelnen  Linien 
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ausgemessen.  Dabei  ergibt  sich,  daß  die  Schwingangszahlen 
dieser  Linien  sich  in  8  Serien  ordnen  lassen,  die  nahezu,  wena 
anch  nicht  genau,  durch  die  Deslandresschen  Formeln  da^ 
gestellt  werden.  Eine  dieser  Serien  bt  die  stärkste  und  wird 
daher  Hauptserie  genannt.  Die  Abweichungen  yon  den  Des- 
landresschen Formeln  zeigen  femer  den  auch  sonst  beobachteten 
systematischen  Q-ang.  Es  mag  noch  erwähnt  sein,  daß  in  jeder 
Einzelserie  an  einer  gewissen  Stelle  ein  Maximum  der  Intensität 
eintritt  und  femer,  daß  in  der  Serie  der  Bandenköpfe  keines- 
wegs ein  gleichmäßiger  Abfall,  sondem  yielmehr  ein  Fluktuieren 
der  Intensität  stattfindet,  wie  es  auch  yon  Olmsted  (Beibl.  30, 

S.  283)  an  anderen  Bandenspektren  beobachtet  worden  ist 

Kn. 

38.  W.  Bit».  Über  die  EnUtehung  der  Serientpektn 
(C.  B.  144,  S.  634—637.  1907).  —  Der  Verf.  untersucht  ein 
mechanisches  System,  dessen  Schwingtmgszahlen  durch  die  f&r 
den  Wasserstoff  geltende  Seriengleichung  gegeben  werden. 
Er  findet  ein  solches  System  in  der  folgenden  Kombination. 
Zwei  feste  Punkte  Aj  B  sind  mit  dem  Mittelpunkte  C  ihrer 
Verbindungsgeraden  durch  zwei  unausdehnsame  und  nahezu, 
aber  nicht  ganz  gleiche  Fäden  verbunden.  Man  läßt  die  beiden 
Fäden  um  ^C  in  gleichem  oder  entgegengesetztem  Sinne 
rotieren.  Auf  den  Punkt  C  wirkt  dann  eine  von  der  Masse 
der  Fäden  etc.  abhängige  E[raft  in  Bichtung  von  AB.  Dann 
wird  angenommen  y  daß  die  Fäden  einem  elektrisch  geladenen 
System  angehören  und  daß  unter  dem  Einfluß  der  genannten 
Kraft  eine  Verteilung  der  elektrischen  Massen  eintritt,  der 
eine  der  Kraft  proportionale  Polarisation  entspricht.  Bringt 
man  in  das  entstehende  magnetische  Feld  ein  Elektron,  so 
sendet  dieses  in  der  Tat  Schwingungen  aus,  die  sich  nach  der 
Wasserstoffformel  darstellen  lassen.  In  einem  Zusatz  wird 
das  Resultat  noch  erweitert,  indem  statt  C  eine  geladene  kleine 
Kugel  eingeführt  wird.     Kn. 

39.  O.  von  Baeyer.  Über  die  Struktur  feintter  Spektral- 
Unten  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  9,  S.  84—90.  1907;  Astrophys. 
J.  35,  S.  267—273.  1907).  —  Die  Zerlegung  geschah  mittels 
zweier  planparalleler  Platten  nach  der  schon  früher  Ton 
Gehrcke  und  Baeyer  benutzten  Methode  (BeibL  30,  S.  614)» 


^ 
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Das  Auflösangsyermögen  der  einen  Platte  war  700  000 ,  das 
1er  anderen  400000.  Die  Untersuchong  erstreckte  sich  auf 
jinien  des  Hg- Spektrums  (Aronssche  Lampe  Lnmmerscher 
Konstruktion)  sowie  auf  Bi  (Quarzlampe  mit  Amalgam).  Im 
kllgemeinen  stimmen  die  neuen  Messungen  mit  den  früher  aus- 
geführten befriedigend  überein,  einige  Linien  sind  weiter  in 
[Trabanten  zerspalten  worden.  Hierfür  und  für  den  Vergleich 
oit  den  Angaben  von  Janicki  muß  auf  das  Original  yer- 
nesen  werden.  Kn. 

40.  A.  de  OramonU  Über  die  Resilinien  (raies  ullimes) 
Hier  Linien  großer  Empfindlichkeit  in  den  Dissoziationsspektren 
C.  E.  144,  S.  1101—1104.  1907).  —  Bei  Gelegenheit  seiner 
Untersuchungen  über  die  Funkenspektra  von  Mineralien  hat 
1er  Verf.  die  Frage  bearbeitet,  welche  Linien  eines  Elementes 
>6i  abnehmendem  Prozentgehalt  desselben  im  Gemische  oder 
)ei  Variation  der  Bedingungen  des  Leuchtens  (Funke  mit  oder 
Selbstinduktion,  Flamme,  Bogen  etc.)  am  längsten  sichtbar, 
üso  am  empfindlichsten  sind.  Diese  Linien  nennt  er  Best- 
inien  (laies  ultimes).  Als  Resultat  einer  mit  Hilfe  von  Glas- 
ind  Quarzspektrographen  an  einer  großen  Beihe  von  Elementen 
rorgenommenen  photographischen  Untersuchung  der  Spektra 
n^bt  sich  als  allgemeines  Resultat,  daß  diejenigen  Linien  die 
Elestlinien  sind,  die  einer  starken  Selbstinduktion  am  längsten 
üiderstehen.  Diese  Linien  sind  zugleich  die  Linien  niedrigster 
Temperatur  im  Bogen  und  in  der  Flamme,  so  daß  man  mit 
gewissen  Einschränkungen  sagen  kann,  daß  eine  Verringerung 
ies  Prozentgehaltes  einer  Herabsetzung  der  Temperatur  äqui- 
ralent  seL  Es  folgt  eine  Liste  der  Restlinien  für  zahlreiche 
Metalle^  zu  deren  Wiedergabe  leider  hier  der  Raum  fehlt  und 
in  die  zahlreiche  Detailbemerkungen  anknüpfen.  £ji. 


41.  W.  W.  Coblentz,  Das  ultrarote  Emissionsspektrum 
9on  brennendem  Sckwefelkohlenstojff  (Phys.  Rev.  24,  S«  72 — 76. 
1907).  —  Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß  ein  Unterschied 
swischen  den  „sauren'*  und  den  „basischen'^  Elementen  (Metallen) 
insoweit  bestehe,  als  die  letzteren  keine  Emissionsbanden  ober- 
iialb  2  (jL  besäßen  (man  vgl.  hierzu  einerseits  Coblentz,  Beibl. 
JO,  S.  196  u.  1135,  andererseits  W.  Moll,   Beibl.  31,  S.  595), 
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die  ersteren  dagegen  schon  bei  niedrigen  Temperaturen  ultra- 
rote Emissionsbanden  zeigten,  die  bei  TemperatarsteigeruDg 
versch^^Lnden.    Er  will  ontersuchen,   ob  die  Emissionsbanden 
▼on  CS,   mit  den  Absorptionsbanden  znsammen&Uen.     Der 
Vergleich  der  beiden  mit  der  gleichen  Versnchsanordnung  wie 
früher  untersuchten  Spektren  ergibt  nun  in  Emission  Banden 
bei  fi  wm  4,85,  u  *»  6,75,  fi  ->  7,45  in  ziemlich  großer  Differenz 
gegen  Julius,  in  Absorption  bei  (i  ■■  6,8,  fi  =  4,6  und  fji  =»  11,65. 
Außerdem  wird  die  Absorption  von  SO,  gemessen.    Hier  findet 
der  Verf.  Banden  bei  ^  «=  8,7,  fi  «=  7,4,  sowie  einige  schv^&chere 
Banden.     Er  schließt  daraus,  daß  das  Band   bei   7,4  fn  im 
Spektrum  des  CS,  dem  SO,  angehört.    Dagegen  ist  es  merk- 
würdig,  daß  dem  Absorptionsband  von   SO,   bei   8,7  fi  kein 
Emissionsband  im  CS, -Spektrum   entspricht.    Der  Verl  will 
dies  nicht  erklären,  bemerkt  aber,  daß  bei  8,7  auch  HjSO^ 
und  verschiedene  Sulfate  ein  Absorptionsband  besitzen,  das  er 
dem  S04-Ion  zuschreibt.    Endlich  gehört  das  Band  bei  4,35  /< 
der  Kohlensäure  an.    Es  bleibt  also  kein  Band,  das  dem  CS, 
angehört  und  beiden  Spektren  gemeinsam  wäre.  En. 


42.  O.  F.  JStM»  Untersuchung  des  Einflusses  van  eUh 
irischen  Feldern  auf  Spektrallinien,  Vorläuflge  Mitieäung 
(Proc.  Roy.  Soc.  (A)  78,  S.  80—81.  1906).  —  Die  ausführ- 
liche Arbeit  ist  bereits  Astrophys.  J.  25,  S.  1 — 23,  1907,  ver- 
öffentlicht und  BeibL  31,  S.  600  besprochen  worden.      En. 


43.  W.  Volkmann.  Objektive  Darstellung  sekundärer 
Spektren  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  20,  S.  169—170.  1907). 
—  Um  die  Verschiedenheit  des  Ganges  der  Dispersion  bei 
einem  Gitter  und  einem  Prisma  zu  zeigen,  kombiniert  der  Verf^ 
ein  Prisma  mit  einer  Thorpeschen  Gitterkopie  zu  einem  „achro- 
matischen*'  Paare,  indem  er  das  Gitter  hinter  Spalt,  Linse  und 
Prisma  einschaltet  und  das  Prisma  so  dreht,  daß  je  nach  der 
Stellung  die  Kompensation  für  ein  gegebenes  Farbenpaar  er- 
folgt  Die  Zusammensetzung  des  übrig  bleibenden  „sekundären 
Spektrums*'  wird  durch  Neigen  des  Gitters  um  eine  Achse 
senkrecht  zur  Prismenkante  sichtbar  gemacht  Kn. 
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44  IL  45.  J.  Xeslin»  Über  die  kannelierten  Spektren 
paralleler  Gitter  (0.  B.  144,  S.  321— 824.  1907).  —  Derselbe. 
Über  die  sekundären  Streifen  der  van  parallelen  Gittern  her* 
rührenden  Spektren  (Ebenda,  S.  689—692).  —  Es  handelt 
sich  um  die  Berechnung  der  Erscheinungen,  die  man  beob- 
achtet, wenn  man  zwei  Gitter  parallel  stellt  und  sie  in  ihren 
Bbenen  verschiebt,  oder  den  Spalt  in  einer  den  Gittern  par- 
allelen Ebene  entweder  parallel  sich  selbst  verschiebt  oder 
dreht  Der  Verf.  nimmt  Bezug  auf  die  älteren  Arbeiten  von 
Grova,  Garbe  und  Mascart,  sowie  auf  seine  eigenen  Publi- 
kationen in  Ann.  chim.  phys.  (7)  3,  S.  362  und  J.  de  Phys. 
(8)  3,  S.  168;  vgl  Beibl.  18,  S.  668.  In  der  ersten  Mitteilung 
wird  gezeigt,  daß  alle  Beobachtungen  sich  durch  die  von  Garbe 
benutzte  Betrachtungsweise  erklären  lassen.  In  der  zweiten 
berichtet  er  über  gewisse  Streifen  sekundärer  Art,  die  man 
beim  Drehen  des  Spaltes  finden  kann  und  leitet  ihr  Auftreten 
und  Verhalten  bei  der  Spaltdrehung  gleichfalls  ab.         En. 


46.  B.  J.  WaUace.  Studien  über  Sensüometrie.  I.  Die 
Sensäometrie  von  photographischen  Platten  bei  Tageslicht  und 
ein  brauchbarer  Einheitsapparat  zur  spektralen  Zerlegung  des 
Lichtes  (Astrophys.  J.  25,  8.  116—150.  1907).  —  Der  Ver£ 
geht  davon  aus,  daß  in  der  Sensitometrie  durch  vielfache  Ver- 
wendung nicht  miteinander  vergleichbarer  Apparate  und  Me- 
thoden ein  unbefiriedigender  Zustand  der  Verwirrung  herrsche 
und  er  will  deshalb  einen  Einheitsapparat  ausarbeiten.  Wir 
geben  aus  der  sehr  ausführlichen  Arbeit  nur  die  Hauptpunkte 
an,  indem  wir  fUr  alle  Einzelheiten  auf  das  Original  verweisen. 

1.  Formeln  zur  Umrechnung  der  Schwärzung  in  einem  Gitter- 
apektrum  auf  ein  Prismenspektrum.  Ihre  Prüfung  ergibt,  daß 
die  übliche  Formel  durchaus  ungenügend  ist  und  daß  man 
nicht  von   einem  Spektrum  auf  das  andere  umrechnen  kann. 

2.  Da  femer  noch  die  individuellen  Eügenschaften  eines  jeden 
Gitters  oder  E^smas  in  die  Beobachtung  eingehen,  so  empfiehlt 
der  Verf.^  zur  Prüfung  von  pbotographischen  Platten  Kopien 
dn  und  desselben  Plangitters  zu  verwenden,  wie  er  sie  selbst 
in  f&r  die  Praxis  weitaus  genügender  Gleichmäßigkeit  und 
Vollkommenheit  sowie  Dauerhaftigkeit  herstelle.    Er  erbietet 
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sich  dasoi  an  jeden,  der  sich  mit  Senaitometrie  bescliiftig^  eu 
derartiges  Gitter  gratis  za  liefern.  3.  Beachreibiing  eines  m 
£Bohen  Spektrographen,  in  welchen  ein  solches  Gitter  ein 
gesetzt  ist  4.  Beschreibung  eines  Photometera  zur  Anamessoiii 
der  Schwärzungen«  Dasselbe  besteht  ans  einer  Modifilmtioi 
eines  Braceschen  Spektrophotometers,  das  zugleich  anch  n 
anderen  Messungen  eingerichtet  ist,  die  hohe  Genauigkeit  er 
fordern.  Für  den  Zweck  der  Sensitometrie  würde  auch  dm 
einfache  Anordnung  genügen.  5.  Einfluß  der  Terachiedeoa 
Energieverteilung  in  den  Spektren  der  zur  Sensitometrie  be- 
nutzten Lichtquellen;  Vergleich  der  yerschiedenen  LdchtqueUes: 
die  Azetylenlampe  kommt  bei  richtiger  Anwendung  der  Energi» 
Verteilung  des  Tageslichtes  am  nächsten.  6.  Untersuchung  dei 
Verftnderungen  des  diffusen  Tageslichtes  und  ihres  Einflnwiffli 
Es  zeigt  sich,  daß  die  auftretenden  Differenzen  f&r  den  top 
liegenden  Zweck  yernachl&ssigt  werden  können,  wenn  man 
Tageslicht  aus  der  Nähe  des  Horizontes  nimmt  und  dasselbe 
durch  Einschalten  eines  Mattglases  passend  zerstreut.  Daher 
wird  das  Tageslicht  als  Einheitslichtquelle  empfohlen.  7.  Eis- 
fluß  der  mitüeren  Variation  der  Intensität  des  Tageslichter 
&  Einfluß  der  verschiedenen  chemischen  Zuaammensetssig 
der  miteinander  zu  vergleichenden  Platten.  9.  Binflnß  dw 
Dauer  der  Entwicklung.  In  den  letzgenannten  Punkten  lird 
unter  Zugrundelegung  der  Hurter-DriEfleldschen  Gesetze  tarn 
bestimmte  Methode  zur  Aufimhme  und  Ausmessung  von  SpdctRi 
des  Tageslichtes  auf  den  zu  prüfenden  Platten  ansgearbeiM 
und  ihre  allgemeine  Annahme  empfohlen.  Die  Begeln  dsi 
Verfahrens  sind  am  Schlüsse  nochmals  in  kurzer  Fasanng 
wiedergegeben.  Kn. 


H.  A.  Lorentz.    Dat  Lieht  und  die  Sirmkiur  der  limierie  (PkjnA- 
za  8,  8.  542—549.  1907). 

J.  Laub»     Zur  Optik  der  bewegten   Rärper  (Ann«  d.  Phji.  21^ 

8.  788—745.  1907). 


M.  Laue.    Die  Entropie  vom  partiell  kohärentem  dtnsMmbinM 
Nachtrag  (Ann.  d.  Phys.  28,  8.  795  -798.  1907). 

L*  Mandelstatn.    Über  opOeeh  homogene  und  trübe  Medien  (Abi- 
d.  Phys.  2Ä,  8.  626-648.  1907). 
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JB.  Gehrehe  wkd  O.  JBeiehenheinu  Iniefftremaen  planparaUeUr 
PUUen  im  koniinuierlieken  Spektrum  (Ber.  d.  D.  Physik.  Get.  4,  S.  209 
—221.  1906;  Ann.  d.  Phys.  28,  8.  745—758.  1907). 

t7*  A.  Evana.  Mn  tragbans  Pkotometer  (J.  Amer.  Ghem.  Soc 
29,  8. 1009-1011.  1907). 

&  UlbricM»  Zar  Anwendung  des  Kugelpkatomet^e  (Elektrot 
Z8.  88,  8.  777—781.  1907). 

TrauiZm  Pkatoekemueke  Untereuekungen  (ZS.  f.  Elektrochem.  IS, 
8.  550—551.  1907). 

K»  Norden.  BeleucJUangAereeknungen  far  QueekeüberdtMopf' 
Lampen.    I.    (Elektrot  ZS.  28,  8.  757—758.  1907). 


Elektrizitatslehre. 


47.  V.  T.  Trouton  und  8.  Russ.  Über  das  fViederaufireten 
Ar  RüeksUmdsladung  in  Konden$ataren{PhiLM&g.  13,  S.  578—588. 
1907).  —  Die  Verf.  prüfen  experimentell  nach  welchem  Gesetz 
die  Bückstandsladung  eines  Kondensators  auftritt  Sie  wenden 
swei  Methoden  an.  Einmal  wird  der  zu  untersuchende  Konden- 
sator einige  Minuten  auf  bestimmte  Potentialdifferenz  geladen, 
dann  entladen  und  mit  den  Quadranten  eines  Elektrometers 
verbanden.  Zu  gleicher  Zeit  werden  die  Kondensatorplatten 
durch  einen  Teränderlichen  großen  Widerstand  yerbunden.  Es 
tritt  nun  eine  Potentialdifferenz  auf,  die  bis  zu  einem  Maxi- 
mum wächst  und  dann  wieder  abnehmen  würde,  dies  wird  aber 
dadurch  verhindert,  daß  der  eingeschaltete  Widerstand  vergrößert 
wird.  Die  Spannungsdifferenz  bleibt  also  jetzt  konstant  und 
die  Kurve  für  die  Änderung  des  Widerstandes  entspricht  der 
gesachten  Stromkurve.  Der  variable  große  Widerstand  besteht 
ans  zwei  Platten,  deren  eine  mit  einer  dünnen  Schicht  eines 
Uransalzes  bedeckt  ist  Die  Luft  zwischen  den  Platten  wird 
ionisiert  und  der  Widerstand  ist  zunächst  verhältnismäßig 
gering.  Durch  Einführung  eines  Schiebers  vor  der  Dranschicht 
l&Bt  sich  der  Widerstand  beliebig  vergrößern. 

63* 
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Die  zweite  Methode  beruht  auf  der  direkten  Messung  des 
Stromes  mittels  eines  Gtdyanometers.  Bei  beiden  Methoden 
finden  die  Verl,  daß  die  Blektrizitätsmenge,  die  in  einw  be- 
stimmten Zeit  aus  dem  Rückstand  im  Kondensator  wiede^ 
gewonnen  wird,  durch  einen  Ausdruck  von  der  Form 

Q^alog{t  +  b) 

gegeben  ist,  einer  Formel ,  die  in  der  Blastiritätstheorie  ihr 
Analogen  findet  Hw. 

48.  N.  Hesehus.  Gegenwärtiger  Stand  der  alten  Streit^ 
frage  nach  der  Ursache  der  Elektrisierung  beim  Kontakt  (J.  d. 
russ.  ph78.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  37—42.  1907.  - 
Im  Hinblick  auf  neuere  Arbeiten  von  Spiers,  Lodge,  Majoniu^ 
Knoblauch«  Brown,  Ghiede,  Greinacher,  Warburg,  Kamsay  and 
Spencer  konmit  der  Verf.  zum  Schluß,  daß  weder  die  chemische, 
noch  die  Kontakttheorie  allein  s&mtliche  Erscheinungen  zu  er- 
klären imstande  seien,  daß  eine  vollständige  ErUSrung  aber 
wohl  auf  Grund  der  Elektronentheorie  möglich  seL     H.  F. 


49.  N.  Hesehus.  TkermoelektriMiiät  und  Berühnrngi- 
elektrizitäi  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  1—16. 
1907).  —  In  der  Voltaschen  Spannungsreihe  befinden  sich  Ka 
und  K  am  positiven,  in  der  thermoelektrischen  dagegen  am 
negativen  Ende;  umgekehrt  stehen  Te  und  Se  in  der  Volta- 
schen Reihe  nahe  dem  negativen,  in  der  thermoelektrischen 
am  positiven  Ende.  Diese  Erscheinung  erklärt  der  Autor  da- 
durch, daß  Na  und  K  einen  viel  größeren  thermischen  Aus- 
dehnungskoeffizienten als  die  übrigen  Metalle  besitzen,  weshalb 
sie  an  der  Erhitzungsstelle  viel  mehr  negative  Jonen  erhalten 
müssen,  als  sie  daselbst  abgeben:  es  muß  daher  der  Strom  an 
der  Erhitzungstelle  vom  Na  bez.  K  ausgehen,  gleich  als  ob  sie 
die  Kathode  der  thermoelektrischen  Kette  bildeten.  Verschiebt 
sich  jedoch  ein  Körper,  der  keinen  relativ  kleinen  Ausdehnungs- 
koeffizienten besitzt,  zum  positiven  Ende  der  thermoelektrischen 
Reihe  hin,  so  ist  damit  angezeigt,  daß  in  ihm  bei  der  Erwärmung 
die  Zahl  der  freien  Elektronen  schneller  zunimmt,  als  bei  den 
Körpern,  die  ihm  in  der  Voltaschen  Reihe  nahestehen.  Dieses 
gilt  von  Te  und  Se,  worauf  ihre  positiven  thermischen  Koeffi- 
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zienten  des  Leitvermögens  hinweiseD.  AntiiDon  and  Wismut 
stehen  in  der  Voltaschen  Beihe  nahe  der  Mitte ,  in  der 
Spannungsreihe  für  Triboelektrizit&t  und  Thermoelektri2dtät 
jedoch  steht  Sb  am  äußersten  positiven ,  Bi  am  äußersten 
negativen  Elnde.  Einen  Grund  hierfür  erblickt  der  Autor  darin, 
daß  Bi  einen  viel  größeren  Ausdehnungskoeffizienten  als  Sb 
hat,  hält  jedoch  die  Erscheinung  noch  nicht  für  ganz  erklärbar, 
solange  noch  manche  umstände,  die  in  diesem  Falle  auf  die 
B.M.K.  einwirken,  nicht  genügend  untersucht  sind. 

Daß  die  thermoelektrische  Beihe  überhaupt  von  der  Yolta- 
schen  abweicht,  hat  nach  dem  Autor  u.  a.  seinen  Grund  darin, 
daß  beim  thermoelektrischen  Prozesse  zwei  Ursachen,  die  Be- 
rührung und  die  Temperaturdi£ferenz,  wirken  und  zwar  einander 
entgegenwirken,  indem  die  negativen  Elektronen  sich  einerseits 
von  der  kälteren  weil  dichteren  Stelle  fortbewegen,  andererseits 
ESrwärmung  die  Anzahl  der  freien  Ionen  vermehrt  und  eine 
Bewegung  der  negativen  Elektronen  nach  der  kälteren  Stelle 
hin  veranlaßt.  Eine  von  diesen  Ursachen  erlangt  im  allgemeinen 
das  Übergewicht  über  die  andere. 

Zum  Schlüsse  versucht  der  Autor  eine  Erklärung  des 
Zusammenhanges  zwischen  den  Temperaturen,  welche  dem 
Maximum  des  Stromes  in  einer  thermoelektrischen  Kette  ent- 
sprechen und  der  E.M.K.  infolge  des  Kontakts.  fl.  P. 


50.  F.  B.  Taung.  Über  die  Beziehung  der  Feldstärke 
am  der  Spitze  einer  elektrisierten  Nadel  zur  resultierenden 
meehamschen  Kraß  (Phü.  Mag.  (6)  13,  S.  542—551.  1907).  — 
Die  Versuche,  welche  über  die  Verteilung  der  Elektrizität  an 
Spitzen  Aufschluß  geben  sollen,  wurden  angestellt,  um  an 
firüheren  Messungen  von  Chattock  (BeibL  16,  S.  2S3)  über  die 
Feldstärke  beim  Eintritt  der  Spitzenentladung  eine  Korrektur 
anbringen  zu  können.  Der  Verf.  konstruiert  ein  vergrößertes 
Modell  der  Spitze,  in  Form  einer  Metallkugel,  die  einen  gleich- 
weiten,  langen  Metallzylinder  abschließt.  In  einiger  Entfernung 
ist  über  der  Kugel  eine  geladene  Metallplatte  aufgehängt.  Die 
Engel  ist  geerdet,  bis  auf  ein  kleines  isoliertes  Stück  der  Ober- 
fläche, welches  zunächst  auch  geerdet,  bei  plötzlicher  Erdung 
der  influenzierenden  Platte  jedoch   mit  einem  Elektrometer 


998  Elektriiitltolelii«.  BeibL  1907. 

yerbonden  wird,  dessen  Ausschlag  ein  Maß  der  Ladung  und 
daher  der  Dichte  an  der  betreffenden  Stelle  der  Kegelober- 
flftche  liefert  Durch  Drehen  der  Kugel  wird  das  Probe- 
scheibchen  in  Terschiedene  Lagen  gebracht  und  so  die  Elek- 
trizit&tsverteilung  bestimmt  K.  Frz. 


61.  D.  Paoini.  über  eine  polare  Erscheinung  der  EnU 
ladnng  (N.  Cim.  (5)  18,  S.  182—188.  1907).  —  Wird  die 
Elektrizitätszerstreuung  in  einem  Zylinder,  der  mit  einer  radio- 
aktiven  Substanz  überzogen  ist,  mittels  eines  koaxialen  Drahtes 
gemessen,  so  treten  polare  Unterschiede  au£  Der  Yerfl  findet, 
daß  diese  auch  auftreten,  wenn  der  Zylinder  statt  mit  einer 
radioaktiven  Substanz  mit  verschiedenen  Salzen  überzogen  ist, 
und  daß  die  Zerstreuung  von  der  Beschaffenheit  der  Salz- 
oberfläche (Feuchtigkeit)  abhängt  K  Frz. 


62.  A.  Campettim  über  die  Zerstreuung  der  ElekIrijM 
in  verschiedenen  Gasen  bei  hoher  Temperatur  (N.  Cim.  (5)  13» 
S.  189—202.  1907).  —  Ln  Anschluß  an  seine  Versuche  mit 
Joddampf  (BeibL  29,  &  1231)  mißt  der  Yeri  die  Elek- 
trizitätszerstreuung  zwischen  Platten  aus  verschiedenen  Metallen 
in  Luft,  Chlor  und  Ammoniak  bei  erhöhter  Temperatur. 

Während  in  Luft  die  Zerstreuung  an  Platinelektroden 
bis  400^  sehr  gering  ist  und  darüber  für  negative  Ladung 
rascher  anwächst  als  für  positive,  ist  sie  in  Chlor  weit  stärker, 
und  der  Unterschied  zwischen  beiden  Vorzeichen  geringer. 
Eine  Silberelektrode  verhält  sich  in  Luft  wie  Platin,  in  Chlor 
dagegen  gibt  sie  schon  bei  320^  eine  weit  stärkere  positive 
Zerstreuung.  Eine  Kupferplatte  in  Luft  zeigt  unter  240®  und 
für  negative  Ladung  auch  darüber  nur  sehr  geringe  Zerstreuung« 
während  die  positive  Zerstreuung  sehr  rasch  zunimmt  Ver- 
suche mit  Elektroden,  die  mit  Eupferoxyd  bedeckt  sind,  flihren 
zu  dem  Schlüsse,  daß  von  etwa  260®  an  Kupfer  bei  seiner 
Oxydation  zu  CujO  überwiegend  positive  Ionen  aussendet,  bei 
der  weiteren  Oxydation  zu  CuO  negative.  Kupferelektroden 
in  Chlor  geben  unter  300®  sehr  geringe  Zerstreuung,  darfiber 
fast  plötzliche  Entladung.  Aus  diesen  und  analogen  Ver- 
suchen in  NH3  schließt  der  Ver£  im  Gegensatz  zu  Stmtt 
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(BeibL  27,  S.  84),  daß  chemische  EinwirkuDgen  des  Gases  auf 

die  Elektroden  die  Zerstreuung  wesentlich  befördern. 

K.Prz. 

58.  lfm  CampbM.  Die  fVirkung  einer  Temperatur- 
änderung  auf  die  spontane  Ionisation  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  614 
— 622.  1907).  —  In  einem  Metallzylinder  konnte  der  Betrag 
der  spontanen  Ionisation  der  eingeschlossenen  Luft  durch  den 
S&ttigungsstrom  zwischen  den  W&nden  und  einem  axialen  Draht 
gemessen  werden.  Dieser  Strom  zeigte  einen  eigentümlichen 
Wechsel  der  Intensität  bei  Temperaturänderung  derart,  daß 
er  während  der  Periode  des  Anwärmens  verstärkt,  während 
des  Abkühlens  geschwächt  war  (bei  sehr  großen  Gefäßen  bis 
zur  Stromumkehr  gegen  das  Potentialgerälle).  Im  heißen 
and  kalten  Endzustand  dagegen  war  der  Strom  nahe  der 
gleiche. 

Die  Größe  des  Effektes  wurde  gemessen  durch  die  ge- 

samtei  während  einer  Temperaturänderungsperiode  in  Bewegung 

gesetzte  Elektrizitätsmenge.    Diese  war  beim  Erwärmen  und 

Abkühlen  entgegengesetzt  gleich,  unabhängig  vom  Sinn  und  der 

Größe  des  Spannungsgefälles,  ziemlich  unbeeinflußt  durch  das 

Material  und  die  eingeschlossene  Gasart,  ebenso  durch  die  Art 

der  Erwärmung,  nur  daß  sie  naturgemäß  bei  sehr  geringen 

Temperaturänderungen  verschwand.     Der  Effekt  war  größer 

bei  künstlicher  Ionisation  und  in  großen  Gefäßen,  ebenso  bei 

Q-egenwart  von  Staub. 

Eine  Erklärung  wird  versucht  durch  die  Annahme,  daß 
beiin  Erwärmen  von  den  Gefäßwänden  Staubteilchen  gleicher 
Ijadung  aufgewirbelt  werden,  die  im  Gefäß  eine  schwache  räum- 
liche Ladung  be¥m:ken,  solange  als  sie  schweben.  Ihre  Dn- 
beweglichkeit  hindert,  daß  sie  dem  elektrischen  Feld  merklich 
folgen.  Indes  induzieren  sie  im  Draht  eine  entgegengesetzte 
liadungy  welche  als  Stromverstärkung  erscheint  Beim  Ab- 
kühlen setzen  sie  sich  wieder  ab  und  der  ganze  Effekt  ver- 
schwindet Bdkr. 

54.  O.  A.  Hemsalech.  Über  die  Rolle  und  die  Natur 
der  Inüialeniladung  (trait  de  feu)  im  elektrischen  Funken  (C.  £. 
144,  8.  692—694.  1907).  —  Die  Analyse  der  oszillierenden 
f  onkenentladung  zeigt  stets  eine  den  eigentlichen  Oszillationen 
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Torhergehende  Initialentladung,  die  für  kleine  Selbstindaktioii 
des  Stromkreises  stark  leuchtend  ist  und  Ton  den  folgenden 
Oszillationen  einen  etwas  größeren  Abstand  hat,  ftür  größere 
Selbstinduktion  dagegen  lichtschwach  und  der  folgenden  Os- 
zillation viel  näher  gelegen  ist.  Es  wird  gezeigt,  daß  diese 
Initialentladung  im  ersten  Fall  eine  Entladung  des  Konden- 
satorsi  im  zweiten  dagegen  nur  eine  Entladung  der  Elektroden 
selbst  (Blektrodenkapazität)  darstellt  K.  Prz. 


56.  O.  Am  Hemsalech.  Über  die  OszütaHonen  höherer 
Ordnung  (Obertone)  im  elehtrüchen  Funken  (G.  B.  144,  S.  741—744. 
1907).  —  Sowohl  durch  Photographie  auf  rasch  bewegten  FQms 
als  auch  durch  Trennung  der  Oszillationen  mittels  eines  Lufk- 
stromes  nach  der  vom  Verf.  angegebenen  Methode  gelingt  der 
Nachweis  von  Schwingungen  höherer  Ordnung  (bis  zur  sieben- 
fachen Frequenz)  in  der  oszillierenden  Funkenentladung.  Sie 
erscheinen  am  deutlichsten  in  den  ersten  Hauptoszillationen 

und  erregen  besonders  den  Dampf  des  Elektrodenmetalles. 

K.  Prz. 

56.   Wm  B.  van  Omidnoch^naski.    Selbsttätig'  sich  ein' 

stellende  Fakuumskala  (VerL  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  136—144. 

1907).  —  um  die  Entladungserscheinungen  in  GFeisslerröhren 

bei  verschiedenen  bekannten  Drucken  vergleichen  zu  können» 

benutzt  der  Verf.  eine  Serie  von  sechs  gleichen  Röhren,  die 

durch   Quecksilberventile  miteinander  verbunden  sind.    Wird 

nun  die  erste  Bohre  an  eine  Luftpumpe  angeschlossen  und  bis 

zu  einem   bestimmten  Druck  ausgepumpt,  so   wird   aus  der 

zweiten  Bohre  solange  Luft  in  die  erste  Oberströmen ,  bis  der 

Druck  in  II  gleich  dem  Druck  in  I  vermehrt  um  den  Druck 

einer  im  Ventil  abzulesenden  Quecksilbersäule  ist.    Ebenso  bei 

den  nächstfolgenden  Bohren.    Ist  der  Druck  in  Röhre  I  mittels 

eines  Manometers  gemessen,  so  sind  die  Drucke  in  den  anderen 

Röhren  bekannt,  da  man  die  zwischenliegenden  Quecksilbersäulen 

kennt    Die  Berechnung  des  Druckes  in  den  einzelnen  Röhren 

aus  dem  Pumpenvolum  und   dem  der  Röhren,   die   der  Verf. 

durchf&hrt,  wird  wohl  kaum  praktisch  verwandt  werden. 

Hw. 
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57.  P.  rUlard.    Über  die  posüioe  LickUäule  (C.  B.  144, 

.  749 — 761.   1907).    —  Durch    photographische  Aufiiahmeii 

of  bewegten  Platten  wird  gezeigt,  daß  sich  die  Entladung  in 

er  positiven  Idchtsäule  TOn  der  Anode  zur  Kathode  bewegt 

rgL  schon  J.  J.  Thomson,  Becent  Researches,  S.  118.  Oxford 

B9S),  während  nach  Ansicht  des  Verf.  die  lonentheorie  das 

Entgegengesetzte  Verhalten  fordert    Bei  Anwendung  von  inter- 

dttierendem  Gleichstrom  oder  Wechselstrom  wird  die  Säule 

08  einer  leuchtenden  Masse  gebildet,  die  sich  (bei  15  mm 

tarack  mit  einer  Geschwindigkeit  von   75  m/sec)   gegen   die 

latbode  bewegt    Der  Verf   beobachtet  in  diesem  Fall  bei 

achsender  Stromstärke  den  Zerfall  der  Idchtsäule  in  mehrere 

etrennte  Partien,  deren  Länge  mit  dem  Strome  wächst,  und 

ie  im  Magnetfeld  als  zusammenhängendes  Gunzes  reagieren. 

jQdere  Photographien  zeigen  das  Zünden  eines  flochspannungs- 

ogens,  das  ebenfalls  von  der  Anode  ausgeht    Der  Ver£  sieht 

I  diesen  Versuchen   Stützen   seiner   frtlher  ausgesprochenen 

jiaichten  über  die  positive  Lichtsäule  (Beibl.  30,  S.  838). 

K.  Prz. 

58.  P«  VUlardm  Über  die  positive  LickUäule  und  den 
leideschen  Versuch  (C.  B.  144,  S.  834—836.  1907).  —  Durch 
ine  schwingende  Bewegung  der  Kathode  oder  durch  die 
lektrostatische  Anziehung  eines  schwingenden  Körpers  außer- 
alb  der  Bohre  kann  die  positive  Lichtsäule  in  eine  Wellen- 
ewegung  versetzt  werden,  ¥rie  Momentau&ahmen  und  Photo- 
rapiden  auf  bewegten  Platten  zeigen.  Den  Strom  liefert  eine 
^echselstrommaschine  von  500  Perioden,  mit  Transformator 
nd  Gleichrichter.  Der  Druck  in  der  Röhre  beträgt  2  bis 
cm  flg.  Der  Verf.  konnte  auch  stehende  Wellen  beobachten, 
ie  mit  denen  des  Meldeschen  Versuches  vergleichbar  sind. 
tte  Wellenbewegung  pflanzt  sich  auch  durch  die  dunklen 
teilen  der  Lichtsäule  hindurch  fort  Die  zeitliche  Analyse 
98  Entladungsvorganges  zeigt  auch,  daß  mehrere  Stromstöße 
ir  vollständigen  Ausbildung  der  Lichtsaule  von  der  Anode 
18  som  Faradayschen  Dunkelraum  nötig  sind.  Da  die  Licht- 
fcole  in  einem  gegebenen  Momente  nur  an  einigen  Stellen 
mchtet,  die  Fortpflanzung  der  mechanischen  Wellenbewegung 
ber  die  Kontinuität  des  schwingenden  Körpers  in  Zeit  und 
lanm  erfordert,  so  sind,  nach  den  Worten  des  VerfL,  das 


1002  ElektruitfttBlehre.  BdbL  1907. 

Leuchten  der  positiTen  S&ole  (chaine  anodique)  und  diese  selbst 
Yoneinander  ebenso  unabhängige  Dinge ,  wie  der  Faden  einer 
Glühlampe  und  sein  Glühen.  K.  Frz. 


59.  J.  J.  Thomson.  Über  poHtwe  Strahlern  (PhiL  Mag. 
13,  S.  561—575.  1907).  —  Die  Arbeit  enth&lt  eine  Bestimmosg 
Ton  e  I  m  der  Kanalstrahlteilchen  bei  verschiedenen  Drucken 
und  für  verschiedene  Gase  durch  Messung  der  elektrischen  nnd 
magnetischen  Ablenkung.  Großen  Wert  legt  der  Ver£  aof 
die  Bestimmung  der  Bahnform  in  dem  naturgem&ß  sehr  in- 
homogenen magnetischen  Felde. 

Folgende  Sätze  sind  zu  untersuchen:  Haben  die  Kanal- 
strahlteilchen  eine  konstante  Geschwindigkeit,  aber  verschiedene 
Werte  von  ejm  bis  zu  einem  Maximum,  so  wird  der  durch 
die  Strahlen  hervorgerufene  Phosphoreszenzfleck  unter  der 
Wirkung  des  elektrischen  und  magnetischen  Feldes  zu  einer 
geraden  Linie  von  bestimmter  Länge  ausgezogen;  gibt  es  Teil- 
chen von  zwei  verschiedenen  Geschwindigkeiten,  so  ergeben 
sich  zwei  gerade  Linien;  ist  e Im  konstant  und  sind  alle  Ge- 
schwindigkeiten bis  zu  einem  Maximum  vorhanden,  so  wird  der 
Phosphoreszenzfleck  in  eine  Parabel  ausgezogen. 

Ich  will  nun  kurz  die  Resultate  anführen,  zu  denen  der 
Verf.  gelangte. 

1.  Nicht  sehr  tiefe  Drucke,  etwa  Vso  ™°^  ^8« 

a)  Für  Luft. 

Der  Fleck  wird  in  ein  gerades  Band  ausgezogen  und  zwar 
nach  beiden  Seiten  von  der  Ruhelage. 

Wir  haben  also  zunächst  positive  Strahlen  von  gleicher 
Geschwindigkeit  aber  verschiedenem  e/m.  Der  Maximalwert 
von  elm  ergibt  sich  nahe  als  10^ 

Außerdem  sind  Strahlen  negativer  Ladung  vorhanden  und 
zwar  mit  einem  maximalen  f/m,  etwas  kleiner  als  lOS 

Der  Verf.  zieht  hieraus  folgende  Schlüsse.  Da  das  Band 
gerade  ist,  so  ist  die  Geschwindigkeit  aller  Teilchen  dieselbe 
und  läßt  sich  also  die  Annahme  des  Hm.  W.  Wien  über  die 
verschiedene  Ablenkbarkeit  der  Kanalstrahlteilchen  nicht  auf- 
recht erhalten.  W.  Wien  nimmt  ja  an,  daß  die  Teilchen  auf 
ihrem  Wege  teilweise  mehr  oder  weniger  durch  neutrale  Mole- 
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Ue  beschwert  werden  und  daß  daraus  die  yerschiedene  Ab- 
nkbarkeit  sich  erkl&rt  Wäre  der  Vorgang  so,  dann  müßte 
oh  auch  die  Geschwindigkeit  ändern  und  dem  widerspricht 
ir  Thomsonsche  Versuch. 

Thomson  gibt  folgende  Erklärung.  Sind  die  Teilchen  in 
nem  Teil  ihrer  Bahn  ohne  Ladung,  so  werden  sie  auf  dieser 
xecke  nicht  abgelenkt  und  das  e/m  erscheint  kleiner,  als 
mn  das  Teilchen  seine  Ladung  auf  der  ganzen  Strecke  be- 
llen hätte. 

Diese  Neutralisation  der  Ladung  kann  durch  ein  negatiyes 
iektron  bewirkt  werden,  ohne  daß  dabei  die  Geschwindigkeit 
sh  ändert.  Die  neutralen  Teilchen  können  später  durch  Stoß 
eder  positiv  werden  oder  aber  auch  negatiy  und  damit  wäre 
gleich  die  negative  Strahlung  erklärt,  die  der  Verf.  experi- 
sntell  nachwies. 

b)  In  Wasserstoff. 

Es  zeigen  sich  zwei  Bänder  mit  gebogener  Außenlinie  ftir' 
e  positive  Strahlung,  und  dementsprechend  ergeben  sich  zwei 
Terte  für  if/m,  nämlich  1,2.10^  und  5.10^ 

c)  Li  Helium. 

Auch  hier  zeigten  sich  zwei  Bänder,  dem  einen  ent- 
»rechend  ein  Wert  von  1,2 .  10^,  dem  anderen  ein  solcher 
m  2,9 .  10». 

Da  das  Atomgemcht  vom  Helium  viermal  größer  ist  als 
18  von  Wasserstoff,  so  zeigt  es  sich,  daß  man  es  hier  mit 
^eliumatomen  zu  tun  hat. 

Dies  ist  der  einzige  Fall,  in  dem  der  Verf.  ein  ejm^  ent- 
nrechend  dem  Atomgewicht  gefunden  hat  Bei  sehr  niedrigen 
nicken  ging  auch  im  Helium  der  Wert  2,9 .  10»  in  den  bei 
Wasserstoff  gefundenen  5.10»  über. 

d)  Li   Argon    waren    die   Erscheinungen   ähnlich   denen 
Luft. 

2.  Die  positiven  Strahlen  bei  sehr  tiefen  Drucken. 

Bei  den  tiefen  Drucken  war  es  schmerig,  noch  Entladungen 
urch  die  Bohre  zu  bekommen.  Der  Verf.  überwand  diese 
shwierigkeit  dadurch,  daß  er  die  Kathode  mit  der  flüssigen 
atrium— Kaliumlegierung  bestrich.  Die  Erscheinungen  sind 
m  ganz  andere.    An  Stelle  des  Bandes  erhält  man  hier  bei 
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allen  Gasen  zwei  aus  der  Anhelage  abgelenkte  Phosphoresienz- 
flecke,  dem  einen  entspricht  elm^lO^,  dem  anderen  e/m^bAV, 

Der  Wert  2,5.10'  f&r  fleliom  ÜEuid  sich  bei  den  tiefiBten 
Drucken  nicht;  bei  zwischenliegenden  Drucken  war  er  stets 
vorhanden.  Der  Verf.  meint,  daß  sich  der  Wert  10^ /M^  wo 
M  das  Atomgewicht  des  Gkses  ist,  nur  bei  relativ  UeineD 
Potentialdifferenzen,  dann  aber  aach  f&r  alle  Gkise  ergeben  wird. 

Zum  Schluß  gibt  der  yer£  noch  eine  Erklfirung  dafür, 
daß  das  e/m  der  positiven  Strahlen  für  sämtliche  Ghise  das- 
selbe ist.  Hw. 

60.  J.  JE.  IMienfeld»  über  neuartige  Ersehemungen  m 
der  positiven  LichUäule  der  Glimmentladung  (Verb.  d.  D.  PhyaL 
Ges.  5,  S.  125—135.  1907).  —  Die  Arbeit  bUdet  die  Fortr 
Setzung  einer  im  November  1906  in  derselben  Zeitschrift  er- 
schienenen (vgl  BeibL  31,  S.  447).  Der  wesentliche  Inhalt 
der  früheren  Arbeit  war  kurz  folgender:  Es  wurden  in  einer 
Entladungsrohre  rote  Fluoreszenzen  beobachtet,  die  auf  eine 
geordnete  Bewegung  positiver  Teilchen  in  Bichtung  von  der 
Kathode  nach  der  Anode  zu  schließen  ließen.  Es  gelang  ancb 
diese  Strahlungen  in  einen  von  der  Gasentladung  nicht  durchs 
strömten  Baum  eintreten  zu  lassen. 

Bedingung  ftLr  das  Auftreten  der  Erscheinung  sind  ^fik 
hohes   Vakuum  und  große  Stromdichte  im  Entlcuiungsgefäß^. 

In    der    vorliegenden  Arbeit    bestimmt  Lilienfeld   durch 
magnetische  und  elektrische  Ablenkung  das  ejm  der  positiTen 
Strahlen   und    konmit   dabei    zu   dem  äußerst    merkwürdigen 
Resultat,   daß  das  {elm)^b.W  bis  8.10^  ist,   also  größer 
noch  wie  bei  Kathodenstrahlen.    Mit  anderen  Worten:   Man 
würde  es  hier  mit  positiven  Elektronen  zu  tun  haben.     Dieses 
Resultat  ist  um  so  merkwürdiger,  als  kürzlich  J.  J.  Thomson 
im  Phil.  Mag.  (vgl.  vorstehendes  Referat)   eine  Arbeit  über 
positive  Strahlen  (Eanalstrahlen)  veröffentlichte,  in  der  er  f&r 
ejm  auch  bei  sehr  niedrigen  Drucken  stets  den  Maximalwert 
10*  fand. 

Der  Unterschied  in  den  Yersuchsbedingungen  der  beiden 
Autoren  besteht  im  wesentlichen  darin,  daß  flr.  Lilienfeld  mit 
größeren  Stromstärken  (Benutzung  einer  Wehneltkathode)  ar- 
beitet.   Es  wäre  also  die  Bildung  der  positiven  Elektronen 
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nur  durch  die  große  Stromdichte  bei  hohem  Yakaum  zu  er^ 
U&ren. 

Die  Erklärung,  die  flr.  Lilienfeld  für  das  Entstehen  der 
positiTen  Elektronen  am  Schluß  seiner  Arbeit  abgibt,  beruht 
auch  auf  diesen  Ghrundlagen:  „Denkt  man  sich  ein  einzelnes 
Atom  in  einen  mit  großer  negativer  Elektronendichte  erfüllten 
Kaum  gebracht,  so  werden  die  freien  negativen  Ladungen  des 
Atoms  nach  dem  Linem  gedrängt,  die  positiven  nach  der 
Oberfläche  angezogen  und  zwar  um  so  stärker,  je  größer  die 
Dichte  der  negativen  Elektronen  in  der  Umgebung  ist.  Es  ist 
nun  denkbar,  daß  eine  oder  mehrere  der  positiven  Ladungen 
des  Atoms  abgespalten  und  von  den  statischen  Feldern  der 
vorbeifliegenden  Elektronen  mitgenommen  werden.^ 

Der  Verf.  knüpft  hieran  noch  einige  Betrachtungen  über 
die  Art  dieses  Zerfalls  des  Atoms  im  Vergleich  zu  dem  bei 
den  radioaktiven  Substanzen  und  über  das  Vorkommen  in  der 
Natur.  Hw. 

61.  O.  C.  Schmidt.    Die  Kathodenstrahlen.    2.  Auflage 

(Die  Wissenschaft,   fleft  2.   127  S.  geL  oft  8,00,  geb.  öti  8,60. 

Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1907).  —  Die  erste  Auflage 

dieses  Heftes  ist  Beibl.  29,  S.  702  besprochen  worden.    Die 

Notwendigkeit  einer  neuen  Auflage  beweist  den  Anklang,  den 

das  Buch  gefunden  hat    Der  Ver£  hat  in  der  zweiten  Auflage 

die  neueren  Arbeiten,  so  weit  sie  in  den  Rahmen  des  Buches 

passen,  berücksichtigt,  auch  einzelne  Verbesserungen  angebracht 

W.  K. 

62.  J.  Jjcmb.  über  sekundäre  Kathodenstrahlen  (Diss. 
Würzburg  1907).  —  Der  Verf.  geht  bei  seinen  Versuchen  von 
folgender  theoretischen  Überlegung  aus:  Die  Wärmemenge 
die  einem  Körper  zugeführt  wird,  wenn  Eathodenstrahlen  auf 
um  fallen,  ist 

e  =  }iVi,mV(Erg), 

wo  Np  die  Anzahl  Elektronen  bedeutet,  die  in  der  Sekunde 
auf  den  Körper  fallen,  m  die  Masse  der  Elektronen  in  Grammen 
und  Vp  ihre  Geschwindigkeit  ist. 

Ist  der  bestrahlte  Körper  durch  ein  Galvanometer  mit  der 
Erde  verbunden,  so  fließt  durch  dieses  ein  Strom  issNpB 
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(6  as  Ladung  des  Elektrons).   Ist  ferner  q>  die  Potentialdiffereoi 
zwischen  Kathode  und  Körper,  so  ist 

e(p  ^  \mvp^ 
und  daraus 

Q^N,e(p^i(p        oder        -^-1- 

Vorausgesetzt  ist  hierbei,  daß  die  Elektronen  ihre  ganze  Ladang 
und  Energie  an  den  Körper  abgeben. 

Werden  dagegen  Nr  Elektronen,  mit  der  Geschwindig- 
keit Vr,  zurückgeworfen  und  außerdem  noch  Yom  Körper  beim 
Auftreffen  der  primären  Kathodenstrahlen  JV«  sekund&re  mit 
der  Anfangsgeschwindigkeit  v«  ausgesandt,  so  nehmen  die  obigen 
Gleichungen  folgende  Formen  an: 

Q  ^\m{NpVp^  -  NrVr^  -  N.v.^ 

i^B[Np-{Nr  +  N.)\ 

Diese  Gleichung  wird  nur  dann  gleich  1,  wenn  1.  Vr^v^  imd 
gleichzeitig  2.  v,  =  Vp  ist.  Diese  Beziehungen  macht  der  Verd 
zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung. 

Der  bestrahlte  Körper  war  das  abgeflachte  G«f&B  eines 
Toluolthermometers,  das  mit  dem  zu  untersuchenden  Metall 
überzogen  war.  Auf  weitere  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht 
eingehen.    Die  wichtigsten  Resultate  sind  folgende: 

1.  Die  sekundäre  Kathodenstrahlmenge  ist  eine  Funktion 
des  Einfallswinkels  der  primären  Kathodenstrahlen. 

2.  Mit  der  Zunahme  der  Geschvdndigkeit  der  Prim&r 
strahlen  nimmt  die  Emission  von  sekundären  Kathoden- 
strahlen ab. 

3.  Je  größer  die  Dichte  des  Beflektormetalls  ist,  um  bo 
stärker  kommt  die  Wirkung  der  sekundären  Emission  zum 
Ausdruck. 

4.  Die  Größe  der  Reflexion  ist  von  dem  Einfallswinkel  der 
Kathodenstrahlen  unabhängig. 
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5.  Die  G^ohwindigkeit  der  sekundären  Eathodenstrahlen 
;  bei  den  yerschiedensten  Spannungen  und  yerschiedenen 
etftllen  sehr  gering  und  von  derselben  Größenordnung. 

6.  Die  Eathodenstrahlen  erleiden  bei  der  Reflexion  einen 
sschwindigkeitsyerlust. 

Weiter  schließt  der  Verf.  aus  seinen  Versuchen,  in  Gegen- 
ts  zu  Austin  und  Starke  (Ann  d.  Phys.  9,  S.  271.  1902), 
kB  auch  bei  senkrechter  Inzidenz  der  primären  Kathoden- 
rahlen  eine  sekundäre  Emission  stattfindet 

Der  Schluß  der  Arbeit  bringt  noch  den  Versuch  einer 
eoretischen  Erklärung  der  obigen  Resultate.  Dabei  gelangt 
ir  Verf.  zu  der  Ansicht,  daß  die  Abhängigkeit  der  Sekundär- 
rahlung  vom  Einfallswinkel,  von  der  Geschwindigkeit  der 
nmärstrahlen  und  von  der  Natur  des  Reflektormetalls  nur 
16  scheinbare  ist 

Jedes  Elektron  soll  nur  eine  Emission  derselben  Anzahl 
kundärer  Elektronen  bewirken  und  die  Energie  dieser  soll 
3ht  der  flnergie  der  Primärstrahlen,  vielmehr  dem  Innern 
8  Metallatoms  entstammen.  Die  Rolle  der  Primärstrahlen 
dre  dann  nur  eine  auslösende.  Hw. 


63.   6*  C.  Schmidt»     Einige  physikalische  Forlesungs- 
•suche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  20,  S.  101—103.   1907). 
1.  siehe  unter  „Mechanik*'  Referat  No.  3. 

2.  Der  Verf.  erinnert  an  den  fast  vergessenen  Romers- 
nsenschen  (in  Wiedemann,  Lehre  v.  d.  Elektr.  III.  S.  376. 
95  beschriebenen)  Glockenmagneten  und  zeigt,  wie  ein  stab- 
miger  Elektromagnet,  der  an  sich  bei  gewisser  Stromstärke 
r  schwach  magnetisch  wird,  bei  derselben  Stromstärke  außer- 
ientlich  kräftig  wird,  wenn  man  ihn  mit  einem  eisernen 
ihlzylinder  ganz  umgibt 

8.  Teilt  er  einige  Versuche  über  die  Schirmwirkung  von 
bsen  mit  Mit  verdünnten  Gasen  gefüllte  Röhreü  werden 
reh  in  der  Nähe  eines  ihrer  Enden  verlaufende  Ströme  von 
bnell  sich  ändernder  Intensität  zum  Leuchten  vorwiegend 
.  diesem  Ende  erregt  Die  weiter  ab  liegenden  Teile  werden 
rch  die  leuchtenden  Teile  geschirmt  Derartige  Schirm- 
rknngen    sind    für    schnell    gedämpfte    Schwingungen   von 
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J.  Moser  (BdbL  14,  S.  409)  and  J.  J.  Thomson  (Beild.  16, 
S.  560)9  ^  ^^  langsam  gedämpften  Schwingungen  eines 
Lecherschen  Drahtsystems  Ton  E.  Wiedemann  und  fl.  fibert 
(Wied.  Ann.  49,  S.  43)  eingehend  untersacht.  Durch  die 
dunklen  Eathodenräume  wird  die  von  den  Kondensatoren  aas- 
gehende Energie  nicht  absorbiert  E.  Wiedemann  und  6.  C. 
Schmidt  kamen  (Wied.  Ann.  62,  S.  460)  durch  ihre  Unter- 
suchungen hierüber  zu  dem  Resultat,  daß  die  durch  den  Strom 
zum  Leuchten  gebrachten,  also  elektroluminiszierenden  Gase, 
auch  wenn  sie  dies  im  stromlosen  Zustande  nicht  tun,  auf  sie 
treffende  Schwingungen  absorbieren;  der  dunkle  Eathodenraum 
aber  nicht.  Die  Erklärung  ist  die,  daß  eine  stromdurchflossene 
Bohre  Yon  Elektronen  erf&llt  ist,  also  einen  Leiter  darstellt, 
während  der  dunkle  Eathodenraum  ebensowenig  wie  ein  Di- 
elektrikum Ionen  enthält,  also  als  ISichtleiter  nicht  schirmt 
Zum  Schluß  wird  ein  Versuch  mit  einer  leuchtenden  stark 
schirmenden  Heliumröhre  angegeben.  AD. 


P.  de  Heen.  Energie- Materie.  Die  Theorie  der  Mektronen  mi 
die  Theorie  de»  FbtentiaU  (BulL  de  Belg.  1907,  S.  411—470). 

Fi*.  Koldcek»  Zur  Theorie  der  elektromagnetiiehem  Gleiehmgfi^ 
in  bewegten  Medien  (Ann.  d.  Phys.  23,  S.  69S— 719.  1907). 

H.  Womtnelsdorf»  Über  die  Abhängigkeit  von  Polari»eüou- 
widerstand ,  Seheibendieke  und  Scheibenabttand  der  InfluenxmatelMn 
(Ann.  d.  Phys.  28,  S.  601—609.  1907). 

Hm  Wotn'meladorfm  Eine  neue  Art  von  Influenzmaschinen  ««^ 
allseits  in  festes  Isolationsmaterial  eingebetteten  Sektoren  (Ann.  (L  PhyS' 
28,  S.  609—626.  1907). 

*!•  Stark.  Bemerkung  tu  Hrn.  Paschens  MUteilung  über  is» 
Doppler-Efekt  bei  den  Kanalstrahlen  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  798-805. 
1907). 

L,  Geiger.  Über  die  Begleiterscheinung  des  inversen  longiiudinels* 
Zeemanefektes  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  758—795.  1907). 

A.  BaUelH.  Theoretische  und  experimentelle  Untersuchungen  ihef 
den  elektrischen  Leitungswiderstand  der  Solenoide  für  Ströme  hoher 
Frequenz,    IL  u,  IIL  (Physik.  ZS.  8,  S.  530—533.  1907). 

A.  JoUoa.  Über  Hochfrequenzladung  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  71  ^ 
—738.  1907). 
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C7*  W»  ßemdt.     Über  Siromsehwankungen  an  Gleielistromdynamo» 
Ann.  d.  Phys.  23,  8.  805—807.  1907). 

W*  Preecem     Über  die  Arbtitsvotise  auf  Mauptielephonlinien  nach 
F^m  (Electrician  59,  S.  671-674.  1907). 
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64.  A»  JE»  Haas.  Antike  Lichttheorien  (Arch.  f.  Gesch. 
i  Philos.  20,  S.  345—386.  1907).  —  In  einer  Einleitung  macht 
1er  Verf.  zunächst  darauf  aufmerksam,  daß  die  Alten  die 
Optik  als  selbständige  Wissenschaft  noch  nicht  kannten ,  daß 
de  vielmehr  im  Gefolge  von  Nachbarwissenschaften  behandelt 
imrde  und  gibt  sodann  ein  Verzeichnis  der  noch  vorhandenen 
^er  der  wenigstens  ihrem  Titel  nach  bekannten  einschlägigen 
Schriften,  um  sodann  die  Lehre  vom  Sehen  eingehend  vorzu- 
führen. Der  erste  Abschnitt  ist  der  Theorie  der  Sehstrahlen 
^widmet,  die  aus  dem  Auge  auf  die  Körper  strömend  diese 
nchtbar  machen.  Sie  findet  sich  schon  bei  den  Pythagoräem, 
aber  auch  Euklid  hängt  ihr  noch  an.  Der  zweite  Abschnitt 
schildert  die  Ansicht  Epikurs,  der  sich  u.  a.  Lucrez  anschließt, 
ironach  sich  von  der  Oberfläche  aller  Körper  fortwährend 
lünne  Abbilder  loslösen,  die  in  das  Auge  eindringen.  Daß 
Demokrit  nicht  die  auch  von  ihm  angenommenen  Abbilder 
selbst,  sondern  nur  einen,  in  der  Luft  von  ihnen  erzeugten 
Abdruck  in  das  Auge  gelangen  ließ,  lehrt  uns  der  dritte  Ab- 
schnitt. Der  vierte  ist  der  platonischen  Theorie  der  Synaugie 
^widmet,  die  das  Auge  mit  einem  inneren  Lichte  ausstattet 
md  es  zum  Sehen  befähigt  sein  läßt,  wenn  verwandtes  äußeres 
licht  sich  mit  jenem  verbindet  Wie  Aristoteles  dieser  Ansicht 
Bitgegentrat,  zeigt  der  fünfte  Abschnitt.  Wir  erfahren,  daß 
(in  Medium  vorausgesetzt  wird,  welches  seine  aktuelle  Durch- 
ichtigkeit  befähigt,  die  Einwirkung  der  Farben  auf  das  Auge 
u  übermitteln.  Nach  der  Ansicht  der  Stoiker,  die  den  Gegen- 
tand des  sechsten  Abschnittes  bildet,  und  ihren  Ursprung  von 
leraklit  genommen  hat,  geschieht  das  Sehen  so,  daß  von  dem 
eelischen  Zentralorgane  das  Sehpneuma  in   die  Pupille   ge- 

BefblftUer  e.  d.  Ann.  d.  Fhys.  31.  64 
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langt  y  während  sie  die  zwischen  dieser  und  dem  G^ensUnd 
liegende  Luft  in  den  Zustand  der  Spannung  versetz^  der  sich 
in  kugelf&nnigen  Wellen  fortpflanzt  Mit  ihr  betastet  das 
Auge  die  Körper.  Der  Theorie  einer  unyennittelten  pqrcbi- 
sehen  Femwirkung,  die  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
AltertuDBis  ausbildete,  ist  das  Schlußkapitel  gewidmet.  Es  ge- 
lingt dem  Verf.  mancherlei  in  der  Geschichte  der  Physik  aus- 
gebreitete fehlerhafte  Annahmen  zu  yerbessem  und  einen  er- 
wünschten  Beitrag  für  diesen  Zweig  der  Naturwissenschaft  za 
liefern.  Gd. 

65.  T.  Lm  Heath.  Das  Fragment  des  Atähemms  über 
Brennspiegel  und  das  ,,Fragmentum  mathematicum  Bobienst^ 
(BibL  math.  (8)  7,  S.  225-233.  Leipzig  1907).  —  Obwohl 
das  Fragment  des  Anthendus,  der  im  6.  Jahrb.  n.  Chr.  lebte, 
öfters  erwähnt  wird,  so  scheint  es  doch  nur  wenig  bekannt  zu 
sein.  Bei  der  großen  Wichtigkeit,  die  sein  erster  und  dritter 
Teil  für  die  Geschichte  der  Kegelschnitte  haben,  hält  es  des- 
halb der  Verf.  für  geboten,  die  interessantesten  Abschnitte  in 
(engl)  Übersetzung  mitzuteilen.  Des  weiteren  sucht  er  die 
Beziehimg  zwischen  Anthemius  und  dem  „Fragmentum  mathe- 
maticum Bobiense'^  festzustellen,  das  Heiberg  ebenfalls  dem 
byzantinischen  Mathematiker  zuschreiben  möchte.  Er  legt  so- 
dann die  Gründe  dar,  um  deren  willen  er  dieser  Ansicht  sich 
nicht  anschließen  kann,  sondern  es  für  älter,  wie  Anthemiasy 
halten  möchte.  Auch  die  Annahme  Cantors,  daß  Diocles  sein 
Urheber  sei,  verwirft  er  und  führt  schließlich  aus,  warum  er 
als  solchen  einen  jüngeren  Zeitgenossen  des  um  262  n.  Chr. 
geborenen  Apollonius  ansehen  zu  müssen  glaubt  G^ 


66.  8.  P.  Thompson.  Petrus  Peregrinus  de  Mariceiert 
und  sein  Brief  über  den  MagneUtn  (Proc.  of  the  Brit  Acad* 
VoL  n.  32  S.  8».  London  1906).  —  Der  Verf.  beginnt 
mit  der  Schilderung  der  Zeit,  in  welcher  Petrus  Peregrinis 
und  sein  Freund  Sigerus  de  Foucaucourt,  der  Adressat  des 
obigen  Briefes,  lebten.  Hinsichtlich  des  letzteren  hält  er  es 
für  möglich,  daß  er  mit  dem  Verüasser  der  Schrift  De  Anima 
intellectiva  identisch  ist,  dem  Dante  im  Paradies  seinen  Plati 
neben  Thomas  von  Aquino  und  Albert  dem  Großen  anweist 
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Irgend  einen  Beweis  ftlr  diese  Annahme  vermag  er  indessen 
nicht  beizubringen.  Daran  schließt  sich  die  Schilderung  der 
Lebensschicksale  des  Petrus  und  seines  Verhältnisses  zu  Roger 
Bacon,  des  weiteren  eine  genaue  Besprechung  der  Geschichte 
und  des  Inhaltes  des  Briefes,  von  dem,  wie  anhangsweise  nach« 
gewiesen  wird,  gegenwärtig  noch  28  handschriftliche  Kopien 
Torhanden  sind,  während  er,  seit  ihn  Gasser  1558  zuerst 
drucken  ließ,  zehnmal  von  neuem  in  den  Druck  gegeben 
worden  ist  Nachdem  dann  der  Inhalt  des  Briefes  kurz  dar- 
gestellt ist,  wendet  sich  der  yer£  zu  einem  philologisch  genauen 
Nachweis  der  yerschiedenen  Lesarten  der  einzelnen  Manuskripte, 
soweit  er  sie  vergleichen  konnte,  wodurch  freilich  im  Briefe 
vorhandene  Dunkelheiten  nicht  aufgehellt  werden.  Zum  Schluß 
führt  der  yer£  die  18  Bibliotheken  an,  die  das  Werk  von  1558 
besitzen.  So  dürfte  die  Abhandlung  alles,  was  wir  über  den 
berOhmten  Brief  wissen,  zusammengestellt  enthalten.       Gd. 


67.  6«  Milhaud.  Descartes  und  das  Sinusgesets  (Bev. 
g6n.  d.  sc.  18,  S.  223—228.  1907).  —  Es  ist  eine  bekannte 
Tatsache,  daß  fluygens  und  Vossius  Descartes  beschuldigten, 
das  Brechungsgesetz  einem  später  verloren  gegangenen  Manu- 
skript des  Leidener  Professor  Snellius  entnommen  zu  haben. 
Gegen  diesen  Vorwurf  des  Plagiats  sind  bereits  Kramer  und 
Korteweg  aufgetreten.  Da  aber  der  letztere  und  neuerdings 
van  Geer  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Snellius  die  von 
Krämer  bereits  zum  Abschluß  gebrachte  Frage,  wie  Descartes 
zur  Aufstellung  des  wichtigen  Gesetzes  gelangt  sei,  als  eine 
noch  offene  behandeln,  so  unternimmt  es  der  Verf.  in  größerer 
Ausführlichkeit,  wie  Kramer  1884  getan  hat,  den  von  jenem 
eingeschlagenen  Weg  darzustellen.  Er  zeigt,  daß  er  im  Gegen- 
satz zu  dem  von  Snellius  eingeschlagenem  induktiven  ein  de- 
duktiver war,  der  auf  dem  geometrischen  Nachweis  beruhte, 
daß,  wenn  parallel  zur  großen  Achse  eines  ellipsoidisch  oder 
hyperboloidisch  geschliffenen  Glases  einfallende  Strahlen  in  den 
«inen  Brennpunkt  des  Kegelschnittes  vereinigt  wurden,  das 
Sinusgesetz  stattfinden  müsse.  Da  ein  von  Ferrier  (nicht 
Mydorge,  wie  der  Verf.  angibt)  geschliffenes  Glas  die  Strahlen 
wirklich  im  Brennpunkt  vereinigte,  so  nahm  dies  Descartes  ftür 
den  Beweis  der  Richtigkeit  des  Gesetzes  an.    Doch  hebt  der 
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Verf.  zum  Schluß  hervor,  daß  Kepler,  den  Descartes  aus- 
drücklich seinen  Lehrer  in  dioptrsichen  Fragen  nennt,  die  Wege 
zur  Auffindung  des  Gesetzes  in  einer  Weise  gebahnt  habe^ 
daß  es  fast  unbegreiflich  sei,  warum  der  große  Astronom  diese 
sich  leicht  aus  seinen  Arbeiten  ergebende  Folgerung  nicht 
selbst  bereits  gezogen  habe.  G-d. 


68.  W.  jB.  van  Czudnochowskt.  Bemerkung  »ur 
Geschichte  unserer  Kenntnis  von  der  Ionisierung  der  Gase,  sowie 
über  einen  Demonstrationsversuch  betr.  die  Ionisierung  von  Lufl 
durch  glühende  Korper  (Ben  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  145 
— 149.  1907).  —  Bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  der 
Ionisierung  von  Gasen  gibt  man  vielfach  als  Ausgangspunkt 
die  Beobachtungen  Coulombs  über  die  Elektrizitätszerstreuung 
an.  Daß  aber  Beobachtungen  einer  Ionisierung  der  Luft  be- 
reits 1725  von  Du  Fay  und  nach  ihm  von  Du  Tour,  Watson, 
Pristley,  Cavallo  u.  a.  gemacht  wurden,  hat  J.  J.  Thomson 
gezeigt  Auch  bei  Nollet  finden  sich  solche.  Man  schrieb  zu 
seiner  Zeit  die  von  glühenden  Körpern  ausgeübten  Wirkungen 
auf  eine  Funkenstrecke  Ausflüssen,  die  diese  Körper  aussendeten, 
zu,  während  die  Sonnenstrahlen,  auch  wenn  sie  durch  einen 
Brennspiegel  konzentriert  wurden,  diese  Wirkung  nicht  zeigten. 
Ebenso  hat  Franklin  solche  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Spitzenwirkung  beschrieben  und  seine  Versuchsanordnung  bat 
der  Verf.  für  brauchbar  gefunden,  um  alle  für  die  Ionisation 
durch  glühende  Körper  charakteristischen  Erscheinungen  ieicbt 
und  bequem  zur  Anschauung  zu  bringen.  6d. 

69.  E.  Hoppe.  Zum  Gedächtnis  Leonhard  EtUers  (Physik. 
ZS.  8,  S.  225—232.  1907).  -  Euler  ist  am  15.  April  1707 
geboren.  20jährig  ging  er  nach  Petersburg,  wo  er  zunächst 
Schiffsleutnant,  dann  1730  Professor  der  Physik  und  1733 
Mitglied  der  Akademie  wurde.  1741  folgte  er  einem  Rufe  an 
die  Berliner  Akademie,  kehrte  aber,  da  es  ihm. nicht  gelang 
die  Anerkennung  Friedrichs  des  Großen  zu  erringen,  1766 
nach  Petersburg  zurück,  wo  er  1767  völlig  erblindete,  nachdem 
er  bereits  1738  ein  Auge  verloren  hatte.  Sein  beispielloses 
Gedächtnis  aber  setzte  ihn  in  den  Stand,  trotzdem  mit  Hilfe 
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jüngerer  Arbeitskräfte  seine  Arbeiten  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  1788  fortzuführen. 

Eolers  Arbeiten  sind  epochemachend  gewesen.  Sie  er- 
iatreckten  sich  hauptsächlich  auf  reine  Mathematik,  auf  die  der 
Verf.  indessen  nicht  eingeht,  dann  auf  Mechanik,  Akustik, 
Optik  und  Magnetismus.  Doch  sind  sie  meist  theoretischer 
Ifatur,  Experimente  hat  er  nur  angestellt,  wenn  es  ihm  darauf 
ankam,  die  Richtigkeit  seiner  Schlußfolgerungen  zu  prüfen. 
Am  bekanntesten  sind  seine  Briefe  an  eine  deutsche  Prinzessin 
geworden,  eine  philosophische  und  naturwissenschaftliche  Be- 
lehrung in  populärer  Form,  die  freilich  die  Schwierigkeiten  zu 
"besprechen  yermeidet,  denen  ihr  Verf.  in  seinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zu  begegnen  hatte.  Seine  Arbeiten  über  Mechanik 
gehen  im  Gegensatz  von  Newton  vom  analytischen  Standpunkte 
aas  und  fassen  teils  das  ganze  System  der  Wissenschaft  zu- 
sammen, teils  sind  sie  der  Lösung  einzelner  Aufgaben  gewidmet 
In  ihnen  findet  sich  zuerst  der  Begriff  des  materiellen  Punktes, 
den  Euler  aber  körperlichen  Punkt  nennt,  verwertet,  begegnen 
wir  einer  glücklicheren  Ableitung  des  Ausdrucks  für  die 
lebendige  Kraft,  wie  wir  sie  bei  Leibniz  finden,  imd  der  An- 
wendung des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Arbeit,  wenn  auch 
der  Begriff  der  Arbeit  in  der  späteren  Form  noch  nicht  ein- 
geführt wird.  Die  Auffassung  der  Gravitation  als  unvermittelter 
Feme  Wirkung  verwarf  Euler,  suchte  sie  vielmehr  mechanisch 
durch  Vermittelung  des  Äthers  zu  erklären,  aber  auch  gegen 
die  damals  herrschende  Monadenlebre  trat  er  au£  In  der 
Akustik  waren  es  namentlich  die  Gesetze  der  schiringenden 
Saiten,  die  er  bearbeitete,  und  seine  1736  erschienene  neue 
Theorie  der  Musik  ist  die  erste  wissenschaftliche  Tonlehre;  in 
der  Optik  aber  entwarf  er  auf  analytischem  Wege  die  Undu- 
lationstheorie,  die  Huygens,  den  er  freilich  kaum  erwähnt,  auf 
synthetischem  gewonnen  hatte,  und  namentlich  waren  es  die 
Anwendungen  der  Linsen,  die  er  bearbeitete.  Er  war  es,  der 
den  ersten  Vorschlag  einer  achromatischen  Linse  machte,  den 
dann  DoUond  ausführte.  Auch  benutzte  er  als  der  erste  die 
magnetischen  Kraftlinien  zur  Erklärung  der  Wirkung  der 
Magnete  aufeinander  und  auf  weiches  Eisen.  So  sind  seine 
Arbeiten  auf  allen  Gebieten,  auf  die  sich  sich  erstrecken,  be- 
deutende Fortschritte,  imd  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  ihre 
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Gtesamtausgabe  noch  aassiehti  freilich  wQrde  sie  sich  auf  eti 
2000  Bogen  stellen,  Od. 

70.  A.  Wangerin.  Franz  Neummnm  umd  sein  Hlrki 
als  Forscher  und  Lehrer  (8^.  Die  Wissenschaft  19.  x  ui 
185  S.  öti  5,50,  geb.  oü  620.  Brannschweig,  Fr.  Vievc 
&  Sohn,  1907).  —  Leben  und  Wirken  Neumanns  ist  otc 
de£»en  Tode  am  23.  Mai  1895  mehrfach  beschrieben  wordei 
doch  gingen  die  betreffenden  Schriften  ihr^  Bestimmiiii 
nach  auf  eine  ausfOhrlicbe  Besprechnng  der  Arbeiten  d« 
Altmeisters  der  mathematischen  Physik  nicht  tiefer  ein.  A 
der  grundlegenden  Bedeutung  dieser  Arbeiten  war  dies  sei 
zu  bedauern  und  so  kommt  Yorliegende  Schrift,  deren  Schwei 
punkt  gerade  in  der  Darlegung  von  deren  Inhalte  lieg 
einem  Bedür&is  der  wissenschaftlichen  Welt  entgegen.  Di 
Buch  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  schildert  in  „« 
spruchloser  Darstellung'^  Franz  JNeumanns  lieben,  er  kmnl 
und  wollte  Neues  nicht  bringen.  Um  so  mehr  tat  dies  d< 
zweite  Teil,  der  in  sechs  Abschnitten  die  kristallographisd 
mineralogischen  Arbeiten,  die  Arbeiten  zur  Wfimieldirey  d 
Arbeiten  aus  der  Optik  und  Elastizit&tstheorie,  diejenigen  fih 
induzierte  elektrische  Ströme,  die  mathematischen  Arbeit! 
und  Neumanns  wissenschaftliche  Untersuchungen,  die  nicht  n 
ihm  selbst  veröffentlicht  worden  sind,  umfassen«  Eis  ist  ja  b 
kannt  genug,  daß  in  allen  diesen  Teilen  der  Wissenicb 
Neumann  neue  Bahnen  betrat  Bei  seinem  größeren  DraD( 
neue  Ergebnisse  zu  finden,  als  sie  durch  den  Druck  zu  tc 
öffentlichen,  namentlich  auch  bei  seiner  Abneigung  gege 
Prioritätsstreitigkeiten,  konnte  es  natürlich  nicht  ausUeiba 
daß  Ideen  und  Theorien,  die  ihm  gehören,  später  yon  andere 
selbständig  gefaßt  und  ausgebildet  wurden,  und  so  hat  < 
nach  C.  Neumanns  Mitteilung  die  mechanische  WärmetheoiJ 
bereits  Yor  Clausius  entwickelt  Da  er  nun  aber  in  seiae 
Vorlesungen  mit  der  Mitteilung  neuer  Gedanken  nicht  ksrgti 
so  waren  in  diesen  Fundgruben  f&r  die  Wissenschaft  enthslta 
die  allgemein  zugänglich  zu  machen  seit  1881  seine  Schfik 
sich  angelegen  sein  ließen.  Über  sie  yerbreitet  sich  der  enit 
Abschnitt  des  dritten  Teils,  während  die  beiden  anderen  di 
durch  Neumann  gegründete  Seminar  und  die  darin  abgehaltesa 
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Tbungen,  die  daraus  herrorgegangenen  Arbeiten  nebst  einem 
Verzeichnis  einer  Beibe  seiner  Schüler,  endlich  die  während 
einer  Lehrtätigkeit  yergebUch  gebliebenen  Versuche  zur  Er« 
iehtong  eines  physikalischen  Laboratoriums  behandeln.  Die 
iTeröffentUchungen  seiner  Vorlesungen  durch  seine  SchUler, 
iber  auch  die  von  ihnen  ausgehenden  Veröffentlichungen  über 
hn,  unter  denen  die  Schrift  Wangerins  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt,  sind  ein  schönes  Zeugnis  für  die  Piet&t,  mit 
lem  sie  an  ihrem  Lehrer  hangen.  Em  Bildnis  Meumanns  in 
Seliogravüre  nach  einer  aus  dem  Jahre  1866  stammenden 
Photographie  gereicht  dem  schön  ausgestatteten  Buche  zur 
besonderen  Zierde.  Gd. 

J.  Meier.  Fettaki  der  üniverniäi  Baael  9ur  Feier  dee  wwei- 
hmiderUtem  QehurUiagee  Leonkard  Eulers  (21  S.)- 

B.  Bömstein.  Aue  Qoeihee  Meteorologe  (Met  Za  24,  S.  841 
-847.  1907). 

W.  Voigi.    Ludwig  BoUtmann  (Gott  Nachr.  1907,  S.  69—88). 

Hm  A»  Lorentz»  Ludwig  Boltxmann:  Qedäehtnierede^  gehalten 
M  der  SitMung  der  D.  Phgeik.  Ges.  am  17.  Mai  1907  (Ber.  d.  D.  Physik. 
Ges.  6,  S.  206—888.  1907). 

Am  Ourbasso*  Nekrolog  auf  Ludwig  Boltzmann  (N.  Cim.  13, 
S.  145—155.  1907). 

W*  Larey.  Naekrttf,  Faul  Drude  und  Ludwig  Boll»nu»tm  (Abb. 
i.  Natarf.  Ges.  zu  Görlitz  25,  S.  1—6.  1907). 

c/.  Biehringer»  Nachruf ,  DimUrij  Iwanowitsch  Mendelej^  t 
l^atiirw.  Rundsch.  22,  S.  268-271,  281—288.  1907). 

O.  Helhnann*  Wilhelm  v.  Beaold.  Qedäehtnierede  (Ber.  d.  D. 
gk^sik.  Ges.  5,  S.  258—282.  1907). 

«7*  Am  Brashear*  Eine  biographische  Skiete  non  8.  P.  Langleg 
[Ifiae.  sdent  Papers  of  the  AUeghenj  Obserr.  New  Series  No.  19.  9  8. 
•*-  Pqpolar  Astron.  14,  1906). 

Lord  Bayleigh.    Nobelvorlesung  (8  S.   Les  Prix  Nobel  en  1904). 

M.  Bamaay.    Nobelvorlesung  (10  8.    Les  Prix  Nobel  en  1904). 
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Maß  und  Messen.    Praktisches. 


7L  W.  Hailock  und  JET.  T.  Weide.  OuiUnes  of  tke 
Evolution  of  fVeights  and  Measuret  and  the  Metrie  System 
(xn  u.  304  S.  2,25  Dollars  [ca.  o#  9,50],  New -York,  The 
Macmillan  Company^  1906).  —  Durch  die  jüngst  in  England 
erfolgte  erneute  Ablehnung  des  metrischen  Systems  ist  der  In- 
halt des  Buches  von  aktuellem  Interesse.  In  kunser  Fassung 
wird  ein  allgemeiner  Abriß  der  Geschichte  der  Meßkunst  über- 
haupty  und  etwas  eingehender  die  des  metrischen  Systems  ge- 
geben, deren  Hauptpunkte  sind:  Die  Gradmessung  zur  Fest- 
legung des  Prototyps  1792 — 1798,  erste  Einführung  in  Frankreich 
1793,  in  Deutschland  1868,  Zusammentritt  der  internationalen 
Kommission  1872,  Anschluß  des  Meters  an  die  Lichtwellen- 
längen  durch  Michelson  1894.  —  Weiter  folgt  ein  Abschnitt 
über  Beschaffenheit  und  Vergleich  der  Normalien,  ein  kürzerer 
über  die  elektrischen  Einheiten  und  eine  recht  ausführliche  Um- 
rechnungstabelle zwischen  englisch-amerikanischem  und  metri- 
schem System. 

Der  physikalische  Inhalt  des  Buches  ist  durchweg  in  ein- 
facher, auch  für  Laien  verständlicher  Form  gehalten.  Dies 
entspricht  seinem  ausgesprochenen  Zweck  das  Verständnis  f&r 
das  metrische  System  zu  heben,  was  natürlich  auch  in  den 
Ländern  der  Faß-,  Zoll-  etc.  Systeme  beim  wissenschaftlichen 
Publikum  nicht  mehr  nötig  ist  Eine  Polemik  gegen  das 
englisch-amerikanische  System  ist  indes  vermieden.       Bdkr. 


72.  JB.  Benoit,  Ch.  Fäbt*y  und  A.  Perot.  Neue 
Bestimmung  des  Meters  in  tVellenlängen  des  Lichtes  (C.  R.  144, 
S.  1082—1086.  1907).  —  Die  1892/93  zum  ersten  Male  vor- 
genommene Ausmessung  des  internationalen  Urmaßes  wurde 
im  Herbste  vergangenen  Jahres  mit  inzwischen  verfeinerten 
Methoden  erneuert.  Es  ergab  sich  bei  760  mm  Hg-Druck  und  15^ 
des  Wasserstoffthermometers:  1  Meter  =  1553164,18  Wellen- 
längen X  der  roten  Linie  des  Kadmiumspektrums,  und  daraas 
X  =  0,64384696  mikron.  Die  Werte  liegen  so  nahe  den  damals 
ermittelten,  daß  man  nicht  umhin  kann  zu  schließen,  daß  das 

Urmaß  im  Laufe  der  14  Jahre  unveränderlich  geblieben  ist 

K  0. 
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78.  W.  Felgenträger.  Theorie,  Konstruktion  und  Ge- 
)rauch  der  feineren  Hebelwage  (gr.8^.  geb.  oM%fiO.  n  a.  310  S. 
[jeipzig  o.  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1907).  —  Der  Verf.  hat  sich 
lie  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  die  vorhandenen  Kenntnisse 
Iber  Konstruktion  nnd  Gebrauch  der  gleicharmigen  Hebelwage 
m  sammeln  9  sie  kritisch  zu  besprechen  und  gelegentlich  Ab- 
änderungen oder  Verbesserungen  vorzuschlagen.  Die  ersten 
Vi  Seiten  enthalten  die  Theorie,  Statik  und  Dynamik  der 
^cbarmigen  Wage.  Aus  ihr  ergeben  sich  drei  theoretische 
Polgerungen:  Bei  Konstruktion  einer  Wage  sollen  drei  Kon- 
tenten,  welche  sich  in  bestimmter  Weise  aus  den  Dimensionen 
md  Massen  der  Wagenteile  zusammensetzen,  möglichst  groß 
lemacht  werden.  Je  größer  die  erste  dieser  Konstanten  ist, 
im  so  weniger  wird  die  Güte  der  Wage  durch  die  nie  zu  ver- 
neidende  Unbestimmtheit  der  Achsen  beeinträchtigt;  je  größer 
ie  zweite,  um  so  besser  ist  die  Wage  hinsichtlich  der  Konstanz 
[irer  Empfindlichkeit  bei  wechselnder  Belastung;  je  größer  die 
ritte,  um  so  kürzer  ist  die  Schwingungsdauer  und  um  so  größer 
ie  Zeitersparnis  einer  Wägung.  Die  Konstanten  sind  aber 
d  solcher  Weise  aus  den  Dimensionen  und  Massen  der  Wagen- 
eile  zusammengesetzt,  daß  sie  nie  gleichzeitig  möglichst  groß 
lemacht  werden  können.  Deshalb  gelten  für  die  Kon- 
traktion der  Wagen  neben  den  allgemeinen  theoretischen 
Forderungen  noch  besondere,  in  den  Einzelfällen  zu  erfüllende 
Bedingungen. 

Nach  ihrer  Belastungsgrenze  behandelt  der  Verf.  gesondert 
iie  Wagen  bis  zu  höchstens  20  g,  die  bis  200  g,  die  bis  5  kg 
md  solche  für  große  Belastungen  (50  kg).  Sie  erfordern  ge- 
reimte Untersuchung,  weil  man  nicht  eine  Wage  für  stärkere 
Belastung  durch  einfache  Vergrößerung  eines  Typus  für 
deinere  Belastung  erhalten  kann.  Hinsichtlich  ihrer  Leistungen 
rerden  unterschieden:  Wagen  für  feinste  Vergleichung  von 
Jormalgewichten,  Wagen  für  Vergleichung  von  Gewichtstücken 
ron  hoher  Grenauigkeit,  feinste  Wagen  für  chemische  Zwecke, 
Binder  feine  chemische  Wagen,  technische  Wagen  höherer 
Genauigkeit. 

Auf  162  Seiten  wird  die  praktische  Konstruktion  des 
RUdkens,  der  Achsen,  Gehänge  und  Schalen,  der  Ablesungs- 
rorrichtongen,  der  Arretierungen,  der  Mechanismen  zum  Auf- 
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setzen.  Vertauschen  und  Verschieben  Ton  Belastungen,  sowie 
des  Gehäuses  behandelt  Die  ganzen  Instrumente  werden  auf 
46  Seiten  (26  Abbildungen)  beschrieben.  Wie  aehon  gesagt, 
bezieht  sich  die  Beschreibung  nur  auf  gleicharmige  Wagen  mü 
einer  einzigen  Ausnahme,  der  Dezimalwage  Ton  Mach. 

Die  letzten  Abschnitte  behandeln  Au&tellung  und  Justie- 
rung, Wftgung  und  Wägungsmethoden  in  einer  so  grOndlicbea 
Form,  daß  derjenige,  welcher  das  nicht  leicht  zu  lesende  Bach 
studiert  hat,  imstande  ist,  Wägungen  von  möglichster  Gmiaug- 
keit  auszuführen. 

Die  gegenwärtige  Leistungsfähigkeit  der  feinsten  Wagen 
ist  kaum  zu  Tergrößem,  da  sie  die  Grenze  erreicht  hat,  welche 
in  der  Unbeständigkeit  der  Gewichte  liegt  Das  Gewicht  der 
an  der  Oberfläche  eines  Körpers  kondensierten  Gase  ist  ?er* 
änderlich,  die  Größe  der  Änderung  ist  Ton  derselben  Ordnung 
wie  die  Ton  den  feinsten  Wagen  erreichte  Genauigkeit  des  Ge- 
wichtes. Dagegen  würden  weitere  VerroUkommnungen  denkbar 
sein,  wenn  unsere  Kenntnisse  über  die  elastische  Nachwirlraogf 
die  Temperaturausdehnung  fester  Körper  unter  sehr  hohem 
Druck  u.  dergL  vollständiger  wären.  Ld^ 


74.  2>*  van  Oulik.  Vorfüknmg  der  Bewegimg  i» 
Zeiger»  einer  Wage  über  der  Skala  (ZS.  £  phys.  u.  ehem. 
Unt  20,  S.  167-168.  1907).  —  Der  Verf.  versieht  den  Balken 
einer  Wage  mittlerer  Empfindlichkeit  mit  einem  zweiten  nach 
oben  gerichteten  Zeiger  aus  Aluminium,  der  durch  ein  Loch 
in  der  Deckscheibe  hindurchgehend  etwa  6  cm  aus  dem  Glas- 
kasten hervorragt  und  beim  Gebrauch  der  Wage  hier  inner- 
halb eines  mit  zwei  einander  gegenüberstehenden  Glasfenstem 
versehenen  Messingrohres  hin-  und  herschwingt  Mit  Hüf^ 
einer  passenden  Lichtquelle  wird  durch  eine  Kondensorlios^ 
die  Spitze  des  Aluminiumzeigers  beleuchtet  und  durch  eioeo 
kleinen  Hohlspiegel  (von  5  cm  Brennweite)  wird  ein  Bild  des 
Zeigers  auf  einen  etwa  60  cm  langen  Pappschirm  geworfen? 
auf  dem  sich  die  Skalenteilung  befindet  Beim  Gebrauch  der 
Wage  stellt  so  das  Projektionsbild  eine  gleichförmige  Ver- 
größerung der  Bewegung  des  Wagezeigers  über  der  gewöhn- 
lichen Skala  dar,  die  auch  dem  Bewegungssinne  nach  mit  der 
wirklichen    Bewegung    des    Wagezeigers    übereinstimmt  (der 
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»hlspiegel  kehrt  die  rückläufige  Bewegung  des  oberen  Zeigers 
dder  um).  A.  D. 

75.  JB«  J.  P«  Soberts*  Über  ein  kompensieries  Mikro- 
mameier  (Proc.  B07.  Soc.  (A)  78,  8.  410—412.  1906).  - 
18  Instrument  ähnelt  dem  Bathymeter  von  W.  Siemens, 
irch  richtige  Wahl  der  Länge  der  in  einem  horizontalen 
EU>hr  Terschiebbaren  Luftblase  ist  dafür  gesorgt,  daß  das 
anometer  praktisch  unabhängig  ist  von  Veränderungen  in 
r  Lage  oder  der  horizontalen  Stellung.  Als  Manometer- 
ssigkeit  kann  Alkohol,  Äther  oder  auch  Wasser  verwendet 
Orden.  Dem  letzteren  wird  vorteilhaft  etwas  Glyzerin  oder 
ilorcalcium  zugesetzt  zur  Verminderung  der  Oberflächen* 
onnung.  flw. 

76.  JS.  Ladenburg  und  JE.  Lehmann.  Über  ein 
lasmanometer  nach  dem  Prinzip  der  Bourdonschen  Spirale  (Ber. 

D.  Physik.  Ges.  4,  S.  20—22.  1906).  —  Eine  dünnwandige 
tehe  Glasröhre  wird  am  einen  Ende  geschlossen  und  zum 
albkreis  gebogen.  Bei  Druckänderungen  im  Lmem  der 
Ihre  bewegt  sich  das  geschlossene  Ende.  Die  Bewegungen 
mnen  direkt  durch  ein  Mikroskop  mit  Okularmikrometer  und 
it  Spiegel  und  Skala  vergrößert  gemessen  werden.  Ln  letzteren 
ille  ist  der  Nullpunkt  so  konstant,  daß  bei  1  m  Skalenabstand 
rackdifferenzen  von  ^/jo  bis  ^/j^  mm  Hg  nachweisbar  sind. 
^as  Instrument  wird  von  Glasbläser  Bitter,  Gharlottenburg, 
jstalozzistraße  38,  hergestellt.)  Feh. 


77.  A.  Beuten.  Eine  automatische  Quecktilberlußpumpe 
ir  hohes  Fakuum  (Mechan.  15,  S.  99—100.  1907).  —  Die 
impe  kommt  mit  nur  200  g  Quecksilber  aus.  Ihre  Höhe 
»trägt  70  cm,  ihre  Breite  20  cm.  Sie  wird  von  P.  Stuben- 
.uch,  Eriedenau,  geliefert.  K.  U. 


78.  H.  J.  Reiff.  Eine  neue  und  handliche  Form  des  Rom» 
•essions'Fakuummeters  (Physik.  ZS.  8,  S.  124—125.  1907).  — 
er  Verf.  hat  das  Mac-Leodsche  Yakuummeter  derartig  modi- 
derty  daß  das  unhandliche  Barometerrohr  und  der  unsaubere 
ummischlauch  fortfällt    Füllen  und  Entleeren  des  Apparates 
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wird  durch  eine  Drehung  um  90^  bewirkt    Das  Gkmze  schemt 

sehr  zweckentsprechend  konstruiert  zu  sein.    Die  Dimensionen 

sind  25  cm  flöhe,  25  cm  Breite  und  20  cm  Tiefe  (Grundbrett). 

flw. 

79.  Em  Erdmann.  Bemerkungen  zur  Destillation  im 
hohen  Vakuum  (Chem.  Ber.  39,  8.  192  —  194.  1906).  —  Ent- 
gegen  den  von  A.  Wohl  und  M.  S.  Losanitsch  (Chem.  Ber. 
38,  S.  4149.  1905)  vertretenen  Anschauungen  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  die  auf  der  starken  Okklusionsfthigkeit  ge- 
glühter Holzkohle  f&rGiise  bei  niederster  Temperatur  beruhende 
Erzeugung  Ton  Vakua  bei  der  Vakuumdestillation  durch  den 
Ver£  bereits  längere  Zeit  regelmäßig  benutzt  wird;  bei  Ver- 
meidung jeglicher  Undichtigkeiten  im  Instrumentarium  liefert 
diese  Methode  für  Destillationen  und  KolonnenfiraktioniemogeD 
hochsiedender  Substanzen  bei  ^I^qqq  bis  V20000  ™™  Gasimd 
sehr  befriedigende  Besultate.  FcL 


80.  &•  Claude*  Über  einige  Anwendungen  der  flüssigen 
Luft  (Soc.  frauQ.  d.  Phys.  253,  S.  2.  1906).  —  Durch  einen 
Doppelhahn  besonderer  Konstruktion  wird  ein  Rezipient  ent- 
weder mit  einer  Vorpumpe  oder  mit  einem  ständig  in  flüssiger 
Luft  befindlichen  mit  Kohle  gefüllten  Absorptionsgefäß  ver- 
bunden. Mit  dem  ganz  aus  Metall  bestehenden  Apparat  wird 
durch  die  Gasabsorption  in  der  abgekühlten  Kohle  in  bekannter 
Weise  höchstes  Vakuum  erzielt.  fl.  A. 


81.  ^.  Lo  Surdo»  Ein  neues  Folumeler  (N.  Cim.  (5)  12, 
S.  41 — 47.  1906).  —  Diese  vom  Verf.  vorgeschlagene  Vor- 
richtung erlaubt  in  einfacher  Weise  Volumbestimmungen  aus- 
zuführen und  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei  gleichgroßen 
Glasgefäßen,  die  miteinander  durch  eine  manometrische  U-Röhre, 
die  mit  einer  Flüssigkeit  beschickt  wird,  kommunizieren.  An 
den  unteren  Enden  dieser  Gefäße  sind  zwei  Glasröhren  an- 
geschmolzen, durch  welche  man  das  Quecksilber  eines  und 
desselben  Behälters  in  die  Gefäße  steigen  lassen  kann.  Wird 
nun  der  Körper,  dessen  Volum  gemessen  werden  soll,  in  das 
eine  der  Glasgefäße  gestellt,  so  kann  man  durch  Einsenken  des 
Quecksilbemiveaus  den  gleichen  Druck  in  beiden  Gefäßen  in 
der  Weise  herstellen,  daß  in  bequemer  Weise  das  Volum  oder 
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B  Gewicht  des  Quecksilbers,  welches  im  zweiten  Gefäße  den- 

[ben  Kaum  des  im  ersteren  enthaltenen  Körpers  einnimmt, 

messen  werden  kann.    Dadurch  erreicht  man  ohne  Hilfe  von 

deren  Meßinstrumenten  eine  Annäherung  Ton  etwa  ^Iiqqq  bei 

r  Bestimmung  yon  verhältnismäßig  großen  Volumen. 

A.  ChilesottL 

82.   TT«  t7«  Ftsher»    Die  Kalibrierung  von  Kapillarröhren 

hys.  Rev.  23,  S.  249—251.  1907).  —  H.  Schnitze  hat  in  den 

in.  d.  Phys.  (5,  S.  147.  1901)  eine  Methode  angegeben,  die 

f  dem  kombinierten  Gebrauche  von  langen  und  kurzen  Queck- 

berfäden  beruht.    Der  Verf.  fährt  darin  ein  graphisches  Be- 

ktionsverfahren  ein  mit  einer  größeren  2#ahl  Ton  Messungen. 

K.Ü. 

88.  H»  LundSn  und  TT.  Täte,  Über  einen  einfachen 
ihiolregulator  und  eine  einfache  SchUUelcorrichtung  für 
lermosiaten  (Meddelanden  frän  k.  Yetenskapsakademiens 
)belinstitut  1,  S.  1—4.  1906).  —  Mit  Toluol  als  thermo- 
strischer  Flüssigkeit  und  einer  zwischen  diese  imd  das  gas- 
sperrende  Quecksilber  geschalteten  Säule  von  CaClj-Lösung, 
roh  deren  Länge  die  gewünschte  Temperatur  eingestellt  wird, 
irde    ohne  Gasdruckregler    ein    Thermostat    von    150  1    in 

*  Tagen  auf  0,02^  konstant  gehalten.    Die  Schüttelvorrichtung 

ein  Bahmen,  der  motorisch  um  eine  horizontale  Achse 
1  je  180^  hin-  und  hergedreht  wird.  H.  A. 


84.  SCm  Cm  Jlotnbm  Über  die  Messung  stark  gekrämmier 
nsen  mit  dem  Abbeschen  Sphärometer  (D.  Mechan.  Ztg.  1907, 

15 — 17).  —  Ist  bei  der  Bestimmung  des  Krümmungs- 
cUos  mit  Hilfe  des  Abbeschen  Sphärometers  der  Abstand  der 
iden  Schneiden  nicht  mehr  klein  im  Verhältnis  zum  Bing- 
rchmesser,  so  genügt  die  gewöhnliche  Formel  nicht  mehr, 

dann  der  Badius  der  Grundfläche  der  Kugelhaube  nicht 
nch  dem  arithmetischen  Mittel  der  Badien  der  iniferen  und 
Beren  Kreise  des  Binges  ist  Der  yer£  entwickelt  eine 
Dane  Formel  und  zeigt  an  einem  Beispiel  den  Einfluß  der 
>rrektion.  Lsch. 
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85.  Fr.  Lux.    Frahms  Resanansfapparaie  Jür  Gesehwut' 

digkeiUw^esnmgen  (29  S.  Broschüre.  Lndwigshafen  a/Rh.  1907). 

—   Ein   Kamm  Ton   Stahlzungen  verschiedener   Länge  wird 

durch  den  umlanfenden  Apparat,  dessen  Toorenzahl  gemesseD 

werden  soll,  mechanisch  oder  elektromagnetisch  erschttttert 

Eine  der  Zungen   gerät  in  Resonanz   und  zeigt  dann  grofie 

Ausschläge,  was  als  Indikator  praktisch  verwendet  wird. 

K.Ü. 

86.  A.  Korolkaw.  Brewuvorrichtungenßir  Laboratorümt 
versuche  an  kleinen  Motoren  (J.  d.  rusB.  ph7S.-chem.  Ges.  39, 
Phys.  T.,  S.  69—72.  1907).  —  Motoren  bis  zu  0,1  H.P.  werden 
im  elektrotechnischen  Laboratorium  der  Artillerieakadeaie 
mittels  eines  an  der  Achse  festgeklemmten,  mit  einem  Lauf- 
gewichte versehenen  Stabes  geprüft;  der  Sinus  des  AblenkongB- 
winkels  dieses  Stabes  aus  der  Vertikalrichtung  ist  proportional 
dem  Momente  des  den  Motor  drehenden  Kräftepaars.  F&r 
Motoren  bis  zu  5  H.P.  besteht  die  Bremse  aus  einem  um  die 
untere  Hälfte  der  Motorachse  laufenden  Bande,  dessen  finden 
nahe  dem  Auf  hängepunkte  eines  Wagebalkens,  in  gleichen  Ab- 
ständen von  demselben  befestigt  sind.  Die  Reibung  am  Bande 
sucht  das  eine  Ende  des  Wagebalkens  zu  heben  und  Ter- 
mindert  dabei  in  meßbarer  Weise  den  Zug  eines  an  diesem 
Ende  hängenden  und  gleichzeitig  auf  eine  Federwage  dr&ckenden 
Zehnkilogewichts.  fl.  F. 

87.  L.  Franchet.  Über  Metallabscheidungen  auf  Emaillen 
und  Gläsern.  (Metallglanze  und  Reflexe)  (Ann.  chim.  phys.  (8) 
9,  8.  37—75.  1906).  —  Metallisch  schillernde  Glasuren  können 
auf  dreierlei  Weise  erzeugt  werden:  1.  durch  Reduktion  fon 
Schwermetallsalzen,  2.  durch  Zersetzung  von  organischen  Metall- 
verbindungen, 8.  durch  Einwirkung  von  metallhaltigen  Dämpfen 
(Sublimation). 

Die  erste  Methode  ist  die  älteste,  wohl  arabischen  Or- 
sprungs  (9.  JiArh.);  sie  wurde  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in 
Spanien  von  den  Mauren,  dann  in  ItaUen  zu  hoher  Voll- 
kommenheit ausgebildet.  Die  im  wesentlichen  aus  Ocktf 
(50—70  Proz.),  CuS  (25  Proz.),  AgjS  (1  Proz.)  und  (nach  einer 
italienischen  Formel)  HgS  (24  Proz.)  bestehende  Mischang 
wurde  mit  Essig  angerührt  und  auf  die  fertig  glasierten  Ge- 
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iBe  aufgetragen;  dann  wurde  bei  mäßig  hoher  Temperatur 
(ebrannt  und  schließlich  im  Bauch  von  gr&nem  Grinster  reduziert 
)er  Verf.  hat  zunächst  das  alte  Verfahren  nachzuiAmen  ge- 
ncht  und  nach  acht  verschiedenen  Formeln  gearbeitet;  die 
Resultate  stimmten  vollständig  mit  den  Produkten  der  Be- 
laissance  überein.  Noch  bessere  Erfolge  erhielt  der  Verf. 
lurch  Einverleibung  der  Metallsalze  in  die  Glasur,  statt  die 
kfischung  erst  nach  dem  Brennen  aufzutragen.  Doch  war 
lann  die  Dauer  der  Beduktion  von  großem  Einfluß  auf  Farbe 
md  Glanz.  Sie  wurde  meist  mit  Leuchtgas  bewirkt,  doch  ist 
de  auch  mit  Holz,  Kohle,  Teer,  Harz,  Zucker  etc.  möglich. 
le  nach  der  Schichtdicke  des  reduzierten  Metalls  ist  die  Farbe 
rerschieden,  so  z.  B.  gibt  Silber  zunächst  Messing-,  bez.  gold- 
gelbe Töne,  um  schließlich  braun  und  fast  schwarz  zu  werden; 
lurch  03C7dationsfeuer  kann  der  ursprüngliche  gelbe  Ton 
mrückerhalten  werden.  Wismutsalze  geben  intensiv  blaue  und 
[mit  Silber)  grüne  Töne,  schwach  perlmutterglänzend.  Durch 
[}hromo3grd  rot  gefärbte  bleihaltige  Glasuren  werden  leicht 
rem  selbst  irisierend,  durch  Verwitterung.  Entgegen  den  mittel- 
sdterlichen  Vorschriften  ist  Zinnober,  Schwefel  und  Ocker  un- 
DÖtig.  Die  Metalle  Ag,  Gu,  Bi  etc.  können  in  jeder  beliebigen 
Verbindung,  als  anorganische  oder  organische  Salze  verwendet 
irerden. 

Während  bei  Beduktion  der  Metallsalze  chemische  Bin- 
dungen mit  der  Glasur  stattfinden,  erhält  man  durch  Zer- 
setzung organischer  Metallverbindungen  im  Oxydationsfeuer 
Dur  dünne  Häute,  die  je  nach  Konzentration  der  angewandten 
Lösung  durchscheinend  und  farbig  schillernd  oder  undurch- 
nchtig  und  metallglänzend  sind.  Meist  werden  Besinate  (von 
Ahi  Pt,  Ag  etc.)  in  Terpentinöl  verwendet,  doch  ist  auch 
Phe&ol  als  Lösungsmittel  fiir  Chloride,  liitrate  etc.  empfohlen 
irorden.  Entsprechend  der  geringen  Löslichkeit  der  Metall- 
lalze  sind  die  Färbungen  meist  sehr  schwach. 

Die  dritte  Methode  schließlich  liefert  mit  SnCl,  und  TiCl^ 
perlmutterglänzende  Überzüge,  doch  muß  der  Vorgang,  da  er 
irreveraibel  ist,  vor  Erreichung  einer  größeren  Schichtdicke 
[bei  der  der  Glanz  verschwindet)  rechtzeitig  unterbrochen  werden. 

Zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  metallschillemden 
Überzüge  nach  ihrer  Herstellungsart  empfiehlt  der  Ver£  die 
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Namen:  itfeto/Zre/^exe  (reflets),  wenn  sie  durch  Reduktion  erzeugt, 
MeUdlglanze  (lustres),  wenn  sie  in  oxydierender  Atmosphäre 
gebildet  sind.  Eoe. 

88.  E.  Müller.     Eine  praktische  Form  von  KohleÜegtln 

für  pyroelekirische  Versuche  (ZS.  £  Blektrochem.  13,  S.  108. 

1907).  ~  Um  nichty  wie  bisher,  den  Tiegel  nach  dem  Versuche 

zerschlagen  zu  müssen,  ist  er  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt, 

derart,  daß  der  zusammengesetzte  Tiegel  in  Tcrtikaler  Bichtung 

durchgesägt  erscheint    Er  wird  in  das  zentrale  Loch  eines 

Kohleblocks  eingepreßt.  Bezugsquelle:  A.  Lessing  in  Nürnberg. 

K  ü. 

89.  A,  Karolkow.  Elektrischer  Ofen  %u  Pryehmi- 
versuchen  (J.  d.  russ.  ph7S.-chem.  Ges.  39,  Phys.  T.,  S.  32—35. 
1907).  —  Der  Apparat  besteht  aus  einem  mit  Glimmerböden 
versehenen  Tonzylinder,  auf  welchen  ein  Nickelindraht  Ton 
100  Ohm  Widerstand  in  zwei  Lagen  gewickelt  ist  Je  nach- 
dem die  Wickelungen  hinter  oder  nebeneinander  geschaltet 
sind,  gibt  eine  Verbindung  derselben  mit  der  Lichtleitung  1}  2 
bez.  4  Amp.  Die  Temperatur  im  Ofen  geht  bis  500— 600  ^ 
Mit  Hilfe  desselben  zeigt  der  Autor,  daß  Nickel  oberhalb 
325^  nicht  mehr  magnetisch  wird,  indem  dann  eine  Nickel- 
nadel aufhört  periodisch  zu  schwingen.  Femer  zeigt  er  die 
kritische  Temperatur  dadurch,  daß  eine  mit  der  entsprechenden 
Flüssigkeit  gefüllte,  auf  einer  Schneide  balancierende  Röhre 
nur  eine  Gleichgewichtslage  hat,  sobald  die  kritische  Tempe- 
ratur überschritten  ist.  H.  P. 

H,  C,  Bocklington*  Die  natürlichen  Einheiten  von  Maaty  LänS« 
und  Zeit  (Cambridge  Phil.  14,  S.  152—159.  1907). 

L*  XIhhelohde»  Abgekürztes  Barometer  mit  teiederhersteÜhartf 
Leere  (MitteiL  a.  d.  MaterialprfifoDgsamt  Großlichterfelde -West  24,  S.  809 
—812.  1907). 

A»  W.  Browne  und  M*  J.  Brown»  Mn  Gaeerzeuger  hei 
kofutantem  Drucke  zum  Gebrauch  in  einem  großen  DruekintervaU  (J* 
Amer.  Chem.  Soc.  29,  8.  864—867.  1907). 

K.  Wm  Zimtnerachied,  Ein  neuer  Apparat  zum  Polieren  to% 
MetalUchnitten  (J.  Amer.  Chem.  Soc  29,  S.  855—859.  1907). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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Allgemeine  Eigensohaften  der  Materie. 


M 

L 

-B(beob.) 

JB-Cber.) 

Tc 

2,0152 

0,08987 

22,410 

22,410 

82 

28,020 

1,2607 

22,418 

22,414 

128 

28,002 

1,2504 

22.418 

22,414 

188,5 

82 

1,4290 

22,415 

22,415 

154 

30,010 

1,8402 

22,418 

22,417 

179 

1.  jPA«  A.  Guye.  Anwendung  der  Methode  der  Grenz^ 
dickte  auf  permanente  Gase  bei  0^;  Konstante  der  vollkommenen 
Gase  (C.  E.  144,  S.  976— 978,  1907).  —  Die  vom  Vert  be- 
rechneten Zahlen  sind  unabhängig  von  der  Dichte  des  Sauer- 
stoffs, da  alle  Werte  durch  Vergleich  des  Gases  mit  einem 
gleich  großen  Volumen  Wasser  gewonnen  sind.  Nach  der 
Methode  der  Qrenzdichte  ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

Gas 

& 

Unter  M  sind  die  zurzeit  nach  chemischen  Untersuchungen 
wahrscheinlichsten  Molekulargewichte  aufgezählt.  Unter  L  be- 
finden sich  die  Gewichte  eines  Liters  der  Gase.  R  sind  die 
verschiedenen  Werte  der  Gaskonstante.  Tc  bedeutet  die 
kritische  Temperatur.  Aus  diesen  Zahlen  ist  zu  schließen, 
daß  R  nicht  ganz  konstant  ist,  daß  R  mit  der  kritischen 
Temperatur  des  Gases  wächst  und  um  ^/^^  Z¥dschen  den 
Oasen  fl,  und  NO  variiert.  Diese  Variation  besitzt  eine 
gevrisse  Regelmäßigkeit  und  läßt  sich  durch  die  Formel: 

R  =  22,410  (1  +  10-8  Tc*) 

ausdrücken.  Die  Werte  von  R  sind  nach  dieser  Gleichung 
berechnet  Der  korrekte  Wert  von  R  für  ein  vollkommenes 
Gas  ist  22,410,  eine  Zahl,  welche  der  Verf.  und  Friederich 
im  Jahre  1900  vorgeschlagen  haben,  an  deren  Stelle  häufig 
jedoch  der  Wert  22,412  genommen  wurde.  H.  Kfih. 


B«lblKtter  i.  d.  Ann.  d.  Phys.  31.  05 
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.    2.  X.  Marini.     Vergkich  der  volUtändig  mä  dem  teU- 
weise  untertauchenden  Aräometern  zur  Messung  der  Dichte  des 
Seewassers  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  S.305--315.  1907). 
—  Um  die  Fehler  bei  der  ar&ometrischen  Bestimmung  des 
Seewassers  zu  vermeiden,  wurde  neuerdings  von  Nansen,  wie 
früher  von  Pisati  und  "Warrington  vorgeschlagen,  Ar&ometer 
mit  vollständiger  Tauchung  anzuwenden.    Nach  Thoutlet  sind 
dagegen  die   Vorzüge  dieser  Apparate  vor  den  Aräometern 
mit  teilweiser  Tauchung  nicht  bestätigt  worden.     Der  Verf. 
hat  nun  die  Ghallengerschen  Aräometer  mit  teilweiser  Taachnog 
mit  den  Aräometern  der  zweiten  Art  von  Pisati  verglichen. 
Um    entscheiden   zu   können,    welche   die   genaueren  Resul- 
tate liefern,  wurde  die  wahre  Dichte  durch  pyknometrische 
Messungen    gleichzeitig   bestimmt      Aus    den    sehr   genauen 
Messungen  des  Verfl  ergab  es  sich,  daß  auch  die  Aräometer, 
die  nur  teilweise,  ebensogut  wie  diejenigen,  welche  voUstAndig 
in    die  Flüssigkeit   tauchen,    benutzt   werden   können,  wenn 
die  durch  die  Kapillaritätserscheinungen  verursachten  Fehler 
mit  Hilfe  der  nötigen  Vorsichtsmaßregeln   (besonders  durch 
Reinigung  des   hervorragenden   Stiels   und   des   Flüssigkeits- 
niveaus)  vermieden  werden.    Die  Aräometer  mit  vollständiger 
Tauchung  sind  keineswegs  ohne  weiteres  als  fehlerfrei  anzu- 
sehen.     Die    Luftbläschen,    die    an    den  Wänden    derselben 
haften,    sind    eine   Fehlerursache,    und    andererseits   die  yiel 
schwierigere  und  zeitraubende  Ausführung  der  Messung  machen 
diese  Apparate   wenig    praktisch.     Nach    dem   Verl   müssen 
deshalb  in  der  Praxis  die  teilweise  tauchenden  Aräometer  T0^ 
gezogen  werden.    Um  die  veränderlichen  Einflüsse  der  Kapilla- 
rität zu  vermeiden,  kann  am  besten  der  Stiel  aus  einer  pl&ti- 
nierten  dünnen,  5  cm  langen  Platinstange  hergestellt  werden. 
£ine  Reihe  von  drei  solchen  Instrumenten  ist  genügend,  um 
die  verschiedenen  Dichten  des  Seewassers  messen  zu  können. 
Bei  guter  Wahl  der  Gewichte  (die  wenig  voneinander  di£ferieren 
müssen),  kann  der  mit  Hilfe  dieser  Aräometer  erhaltene  Wert 
der  Dichte  auf  fünf  Stellen  genau  sein.  A.  Chilesotti. 


3.  JB#  Gossner»  Das  spezißsche  Gewicht  bei  isomorphen 
Reihen  (Chem.  Ber.  40,  S.  2373—2376.  1907).  —  Isomorphe 
Körper  besitzen  mehr  oder  minder  ähnliche  Molekularvolumiua? 
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L  i.  YerhAltnisse    des    Molekulargewichts   zum    spezifischen 

Gewicht    Da  aber  diese  Verhältnisse  nur  ähnlich,  und  nicht, 

de  bei  Gasen,  gleich  sind,  so  sind  Beispiele  nicht  selten,  daß 

«i  den  Gliedern  einer  isomorphen  Beihe  mit  dem  Steigen  des 

folekulargewichts  das  spezifische  Gevdcht  fällt     Nickelsalze 

.  B.  zeigen   ein  höheres  spezifisches  Gewicht  als  die   ent- 

prechenden  Kobaltsalze,  während  Kobalt  ein  höheres  Atom- 

;ewicht  hat    Kieselfluorwasserstoffsaures  Zink  hat  ein  höheres 

pazifisches  Gewicht  als  die  ihm  isomorphe  Titanverbindung. 

Te  größer  der  Unterschied  im  Molekularvolumen  isomorpher 

ialze  ist,  desto  enger  sind  die  Grenzen  ihrer  Mischbarkeit 

Sack. 

4»   F.  Swarts.     Über  eine  neue  Basis  der  Atomgewichte 

BalL    de  Belg.   1907,   S.  212  —  216).    —    Der  Verf.  zeigt, 

aß    man   leicht    ein    absolutes    System    der    Atomgewichte 

fihaffen  kann,  welches  sich  an  das  CG. S.- System  anschließt. 

fm  zu  diesem  neuen  System  zu  gelangen,  ist  das  Molekular- 

9wicht  als  diejenige  in  Grammen  ausgedrückten  Menge  eines 

lOrpers  zu  definieren,  welche  so  groß  ist,  daß  der  Druck,  das 

blumen  und  die  Temperatur  des  vollkommen  vergasten  Stoffes 

e  Gleichung: 

P.V 


T 


=  10 


xfiriedigen.  T  bedeutet  die  absolute  Temperatur;  P  und  V 
ad  in  Dynen/cm^  uud  Kubikzentimetern  zu  messen.  Zur 
mrechnung  auf  das  neue  System,  sind  die  alten  Atomgewichte 
it  dem  Faktor  1,2022  zu  multiplizieren. 

E2in  anderes  absolutes  System,  das  aber  weniger  empfehlens- 
ert  ist,  kann  man  auf  elektrochemische  Größen  gründen. 
[an  setzt  als  Äquivalent  eines  Elementes  diejenige  MeDge 
et,  welche  10*  Coulombs  befördert,  um  der  alten  Zahl  von 
S540  Coulomb  möglichst  nahe  zu  kommen,  ist  es  zweck- 
iSßig  n  B  5  zu  wählen.  Die  alten  Atomgewichte  sind  dann 
it  dem  Faktor  1,0359  zu  multiplizieren.  H.  Kffn. 


6.  €•  E.  Stromeyer»  Üie  Gruppierung  der  chemischen 
Uemente  (Manchester  Memoirs  51,  II,  No.  6.  1907).  —  Geht 
lan    von    der    bekannten    Mendelejew  sehen    Einteilung    der 

65» 
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chemischen  Elemente  in  Ghrappen  aosi  so  lassen  sich  nach  dem 
Verf.  die  Atomgewichte  der  Terschiedenen  Elemente  durch 
folgende  Formel  im  Yoraos  berechnen: 

A^  2,788.. .N -^6,0 
+  ^«_8in— +  -^sm— +  -^sm— J. 

Hier  ist  A  das  Atomgewicht  eines  Elementes,  das  durch 
N  Gruppeninterralle  vom  Element  Helium  getrennt  ist  Die 
beobachteten  und  berechneten  Atomgewichte  der  Elemente 
finden  sich  in  Tabellen  wiedergegeben,  die  jeweiligen  Ab- 
weichungen sind  gering.  Die  Formel  läßt  sich  dazu  Terwendeiii 
die  Atomgewichte  noch  unentdeckter  Elemente  ToranssusageD. 

B.L 

6.  H.  PeUat.  Über  mehrwertige  Elemente  (C.  B.  144, 
8.  969—971.  1907).  —  Es  wird  die  Ansicht  ausgeq^roden, 
daß  ein  mehrwertiges  Atom  durch  Übereinanderlagerung  ebenso- 
vieler  einwertiger  sphärischer  Atome  gebildet  sei,  als  Valenzen 
vorhanden  sind.  An  diese  Ansicht  schließen  sich  Bechnungen 
und  Erklärungsversuche.  EL  E£fn. 


7.  A.  Jaquerod  und  F.  L.  Perrot.  Über  die  Her- 
stellung von  reinem  Helium  durch  Filtration  der  Qeveü'Gm 
durch  eine  fVand  von  Silizium  (C.  R.  144,  S.  135—186.  1907). 
—  Die  Beobachtung,  daß  Silizium  bis  1067®  Helium  leicht 
diffundieren  läßt,  während  es  andere  Oase  mit  Ausnahme  Ton 
H,  und  CO  vollkommen  zurückhält,  wird  zur  Reinigung  Ton 
He  benutzt,  indem  ein  mit  einem  Oasometer  verbundener 
Siliziumzylinder  (42  cm^  in  einem  wenig  weiteren  Platinrohr 
befestigt  wird.  Beide  Oefäße  werden  evakuiert  und  aof 
ca.  1100^  erhitzt  Läßt  man  in  den  ringförmigen  Raum  un- 
reines Helium  mit  5  bis  10  Proz.  Sauerstoff  zur  Überf&hrang 
von  Hj  und  CO  in  H,0  und  CO2  unter  etwas  mehr  als 
Atmospbärendruck  ein,  so  diffundiert  ca.  1  cm^  He  pro  Stunde. 
In  dem  gereinigten  Gas  konnte  außer  den  glänzenden  Heliom- 
linien  nur  die  rote  H-Linie  ganz  schwach  erkannt  werden. 

H.A. 
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8.  W.  V0  Bolton.  '  Das  Niob,  seine  Darstellung  und 
me  Eigenschaßm  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  145—149. 
07).  —  Alle  bisherigen  Bemflhimgen  um  die  Darstellong 
inen  Niobmetalls  waren  erfolglos  gewesen;  entweder  blieb 
ch  etwas  Oxyd  im  Metall  zurück,  oder  letzteres  verband  sich 
t  dem  Reduktionsmittel  (C,  AI,  fl). 

Dem  YerL  gelang  die  Beindarstellung  nach  zwei  Methoden: 

1.  Niobpentoxyd  (Ta-frei)  wurde  mit  Paraffin  plastisch  ge- 
icht,  zu  F&den  yon  0,6  mm  Durchmesser  gepreßt  und  in 
^enpulver  durch  4 — 5  stündiges  Erhitzen  auf  helle  Weiß- 
it  zu  braunem  Tetroxyd  reduziert.  Dieses  wurde  mittels 
echselstrom  im  Vakuum  erhitzt,  Sauerstoff  entwich,  und  nach 
ira  V4  Stunde  resultierte  reines  Niob.  (Bei  Ehrhitzung  mit 
eichstrom  erfolgt  die  Reduktion  nur  sehr  langsam  und  nicht 
BDtitatiT.) 

2.  Ein  nach  dem  aluminothermischen  Yer&hren  von  Gk)ld- 
unidt  gewonnener  AI -haltiger  Niobklumpen   (20  g)   wurde 

Yakuumlichtbogenofen  (vgl  ZS.  t  Elektrochem.  11,  8.  48. 
05)  mit  185  A.  bei  40  Y.  geschmolzen.  Nach  etwa  16  Stun- 
n  war  alles  AI  und  Nb^Og  verdampft,  und  es  hinterblieb 
llig  reines  Niobmetall  mit  folgenden  Eigenschaften: 

Farbe  hellgrau  (zwischen  Ta  und  Pt),  spez.  Wftrme  0,071, 
omw&rme6,67,  Dichte  1^2,7,  spez.  Widerstand  (f&r  1  m  L&nge 
d  1  mm'  Querschnitt)  0,187.  Härte  etwa  gleich  der  des 
hmiedeeisens,  Duktilit&t  geringer  als  beim  Tantal:  es  l&ßt 
h  zu  Blech  bis  0,05  mm  St&rke  auswalzen,  das  aber  stellen- 
ise  blättert;  beim  Drahtziehen  zerreißt  es  leicht;  bei  Rotglut 
68  schweißbar. 

Bei  Elektrolyse  mit  n/10H2SO4  zeigt  Niob  starke  ano- 
icfae  Passivität,  Yentilwirkung  gegen  Wechselstrom  (120  V.); 
nn  daher  zur  Herstellung  von  elektrolytischen  Gleichrichtern 
rwendet  werden  (Siemens  &  Halske,  D.R.P.  Nr.  150888). 
ir  Schmelzpunkt  des  Niobs  wurde  optisch  zu  1950^  C.  he- 
mmt, wobei  es  pro  Quadratmillimeter  Oberfläche  ein  Licht 
Dt  2,7  HK  ausstrahlte.  Zur  Herstellung  elektrischer  Spar- 
Ihlampen  ist  es,  im  Gegensatz  zum  Tantal,  hauptsächlich 
gen  seiner  starken  Yerstäubung  im  Yakuum  ungeeignet 

Gbgen  Säuren  ist  reines  Niobmetall  außerordentlich  be- 
indig;  die  frQheren  Angaben,  daß  es  Ton  Schwefelsäure  an- 
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gegriffen  wird,  treffen  nur  für  seine  Legierungen  mit  anderen 
Metallen  oder  den  eigenen  Oxyden  zu.  Wässerige  Alkali* 
lösungen  greifen  Niob  nicht  an;  schmelzende  Alkalien  und  Sal- 
peter  oxydieren  es  dagegen  und  lösen  es  zu  Niobaten;  rot- 
glühender Salpeter  wirkt  anter  Feuererscheinung  ein. 

Beim  Glühen  in  H-Atmosph&re  entsteht  donkelgraner 
puWeriger  Niobwasserstoff,  NbH,  der  an  der  Luft  leicht  zu 
Pentoxyd  verbrennt  In  Luft  oder  Sauerstoff  verbrennt  Kiob 
nur  langsam  infolge  Bildung  einer  schützenden  Oxydhaut  In 
NHj-Gas  geglühty  verbindet  sich  Nb  direkt  mit  dem  N  des- 
selben. Niob  mit  8  Proz.  C  ist  sehr  hart  (ritzt  Quarz)  nnd 
spröde;  von  S&uren  wirken  nur  Schwefelsäure  und  MuSsänre 
darauf  ein.  Durch  Erhitzen  von  Nb  mit  8  oder  Se  unter 
einer  Decke  von  KCl  erhält  man  schwarzes  Sulfid  oder  Sele- 
nid,  das  an  der  Luft  unter  E!nt¥dckelung  von  H^S  bzw.  fl^Se 
allmählich  zerfällt  Mit  Chlor  vereinigt  sich  Niob  bei  Rotglnt 
zu  Pentachlorid. 

Mit  Bisen  scheint  sich  Niob  in  allen  Verhältnissen  za 
legieren»  mit  Quecksilber  dagegen  gar  nicht;  ein  Amalgam 
konnte  nicht  dargestellt  werden.  Eoe. 


9.  Dm  Mcintoah.  Die  physikalischen  Eigetuehafitß 
des  flüssigen  und  festen  Aceiylens  ( J.  phys.  Chem«  11,  8.  306 
— 317.  1907).  —  Die  schlechte  Übereinstimmung  der  fon 
Ansdelly  Pictet^  Cailletet  u.  a.  bestimmten  physikalischen  Eon« 
stauten  des  Acetylens  in  flüssigem  und  festem  Zustande  ?er« 
anlaßte  den  Verf.  zur  vorliegenden  Arbeit.  Die  Dampfdruck- 
kurve  des  flüssigen  und  festen  Acetylens  wurde  ermittelt,  indem 
durch  automatisch  regulierbare  Anordnung  dafür  gesorgt  wurde, 
daß  die  Temperaturen,  bei  denen  der  Dampfdruck  bestimmt 
wurde,  längere  Zeit  konstant  blieben.  Das  feste  Acetylen 
verdampft  bei  Atmosphärendruck  bei  —  83,6^,  ohne  zu  schmelzen; 
der  Schmelzpunkt  liegt  bei  —81,5^  bei  895  mm  Druck  Die 
aus  der  Dampfdruckkurve  berechnete  Yerdampfungswärme  be- 
trägt für  das  flüssige  Acetylen  21,3  x  lO^^'  Erg,  für  das  feste 
23,0  X  10^^  Erg.  Die  beobachteten  Zahlen  waren  21,0  und 
21,5  X  10^^  Erg.  Die  latente  Schmelzwärme  beträgt  pro 
Grammolekül  8,8  X  10^^  Erg.  Die  spezifische  Wärme  des 
flüssigen  Acetylens  wurde  zu  4,4  X  10^  Erg,  also  etwas  höher 
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I  die  des  Wassers,  gefimden.    Die  Dichte  zwischen   —80^ 

id  -  60^  ist  durch  die  Formel  A  ->  0,613  -  (80  + 1)  0,00234 

stimmt.     Die   Dichte    des    festen   Acetylens    beträgt    bei 

86^  ongef&hr  0,73.    Das  Molekularvolnmen  ist  42,1;  dei^ 

srfl  schreibt  dem  Acetylen  die  Formel  H^OrO,  mit  zwei- 

trtigem  Kohlenstoff,  zu,  dessen  Atomvoliunen  20  bis  23  ist 

ie   kritischen  Konstanten  sind:    Temperatur  36,5^,    Druck 

,6  Atm.,  Volumen  83  ccm.    Die  starke  LOslichkeit  in  orga- 

schen  Flüssigkeiten  hängt  sicher  mit  der  Fähigkeit  zusammen, 

i    niederen    Temperaturen    Additionsprodukte    zu    bilden. 

Qssiges  Acetylen   besitzt  sehr  großen  elektrischen  Wider-^ 

lad,  der  auch  durch  Zusatz  TOn  Alkohol,  Äther,  Halogen- 

i88er8to£fi9&nren  u.  dergL  nicht  wesentlich  vermindert  wird. 

Sack. 

10.  Om  Spezia0  Der  Druck  auch  unter  Müwirkung  der 
fä  bewirkt  kerne  chemische  Reaktion  (Bericht  des  Kongresses 
r  italienischen  JSaturforscher  zu  Mailand  15 — 19.  September 
06).  —  Bei  einem  früheren  Versuch  (Atti  di  Torino  33, 
292.  1899)  hatte  der  Verf.  beobachtet,  daß  der  Opal,  welcher 
Tage  in  einer  Natriumsüikatlösung  bei  280  bis  290^  gewesen 
ur,  den  muscheligen  Bruch  nicht  mehr  besaß,  und  die  Bil- 
lig Ton  Quarzkömem  zeigte.  Derselbe  Opal,  welcher  in  der- 
Iben  Silikatlösung  bei  Zimmertemperatur  und  unter  1600  Atm. 
ruck  etwa  8  Jahre  lang  geblieben  war,  zeigte  keine  Quarz- 
idnng  und  besaß  noch  den  muscheligen  Bruch. 

Daraus  schließt  der  Verf.,  daß,  im  Einklänge  mit  anderen 
n  ihm  ausgeführten  Versuchen,  und  mit  seinen  schon  früher 
äußerten  Ansichten  (Atti  di  Torino  37,  S.  585.  1902;  40, 
698.  1905),  die  Wirkung  der  Zeit  und  des  Druckes  nicht 
lig  ist,  chemische  Reaktionen  hervorzurufen,  wenn  die  nötige 
mperatur  nicht  erreicht  ist  Diese  Schlußfolgerung  findet  auch 
einigen  in  Ilatur  ähnlichen  yorkommenden  Erscheinungen 
re  Bestätigung. 

Der  Befl  möchte  doch  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
s  wohl  bekannte  allgemeine  Gesetz,  über  die  durch  Änderung 
B  Druckes  bedingte  Verschiebung  des  chemischen  Gleich- 
wichtes, auch  bei  der  Bildung,  Zersetzung  und  Umwandlung 
r  Mineralien  Reaktionen  voraussehen  läßt,  deren  (äang  durch 
rackänderung  beeinflußt  werden  muß. 
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Die  Ergebnisse  des  Verf.  sprechen  aber  kaum  gegen  das 

erwähnte  Gesetz,  sie  zeigen  nur,  daß  die  Yon  ihm  untersachtea 

Vorgänge  za  den  Ton  der  chemischen  Dynamik  ToransgeaeheneD 

besonderen  Fällen  gehören,  bei  welchen  das  Gleichgewicht  vom 

Druck  nnabhängig  ist    Diese  Erscheinungen  können  auch  auf 

Ghrund  der  Theorie  ihre  richtige  und  einfache  Erklärung  finden. 

A.  ChilesottL 

11.  B.  &  Hutian  und  J.  E.  Petavel.  RedäumcM 
im  elekiritchm  Ofen  bei  hohem  Druck  (Proc.  Boy.  See  (A)  79, 
S.  165—167.  1907).  —  Die  Verf.  haben  einen  Ofen  konstmieit^ 
der  bis  zu  160  kg  Druck  pro  Quadratzentimeter  aushalten,  und 
sowohl  als  Lichtbogen-  wie  als  Widerstandsofen  benutzt  werden 
kann.  Sie  untersuchten  in  dem  Ofen  eine  Anzahl  Yon  Be- 
aktionen,  die  man  durch  elektrische  Erhitzung  herrorzurofen 
pflegt^  und  bestimmten  analytisch  sowohl  die  entstehenden  Gase 
wie  das  feste  Produkt  Die  Bildung  Ton  CaO,  aus  OaO  +  C 
wird  durch  den  Druck  des  CO-Gases  nicht  beeinflußt^  was  wegen 
der  Entstehung  des  00  bei  der  Reaktion  dem  MassenwirinmgB- 
gesetz  widerspricht;  die  Reaktion  yerläuft  also  wahrscheinficb 
anders,  als  man  gewöhnlich  annimmt  Die  Schmelzung  fon 
Quarz  wird  durch  Druck  nicht  beeinflußt,  nur  die  Verdampfong 
des  SiO,  wird  geringer.  Da  Carborundum  wahrscheinlich  aas 
C  und  SiO|*Dampf  entsteht,  wird  seine  Bildung  durch  Drock 
Terringert  Die  Reduktion  von  Tonerde  durch  Kohle  za 
Aluminiumgelingt  oberhalb  des  Schmelzpunktes  der  Tonerde. 
Salpetersäure  bildet  sich  ans  den  Elementen  leichter  bei  hohem 
als  bei  niedrigem  Druck  H.  D. 


12.  J.  N.  Pring  und  B.  8.  Button.  Die  dir^ 
Ferbindung  von  Kohlenetoff  und  fVasseretoff  bei  hohen  Tenf^ 
raiuren  (Proc  Ühem.  Soc.  22,  8.  260—261.  1906;  J.  cbem. 
Soc  89,  S.  1691—1601.  1906;  Elektrochem.  ZS.  14,  S.  2-8. 
1907).  —  Man  hat  diese  Reaktion  bisher  nur  bei  1200— 1350* 
untersucht  sowie  bei  der  Temperatur  des  Lichtbogens  in  einer 
Wasserstofiatmosphäre.  Die  Verf^  untersuchten  die  Reaktion 
bei  dazwischen  liegenden  Temperaturen,  indem  sie  einen  zwischen 
zwei  gekohlten  Zuleitungen  eingespannten  Kohlestift  in  m^^ 
geschlossenen,  mit  H,  beschickten  Glasgef&ß  elektrisch  fom 
Glühen  brachten.    Bei  1700^  entstehen  Spuren  Ton  AcetyleOf 
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id  Ton  da  ab  nimmt  die  Bildung  des  C,H,  bis  2800^  der 
Brnperatnr  proportional  zu.  Nach  Bone  und  Jordan  ( J.  ehem. 
K.  71,  8.  41;  79,  8.  1042.  1901)  soll  auch  Methan  ent- 
shen.  Die  Verf.  finden,  daB  die  Bildung  yon  CH^  jeden&Us 
ring  ist  und  wahrscheinlich  yon  Verunreinigungen  des  Eohlen- 
»ffs  herrührt  Je  reiner  der  Eohlenstab  war,  desto  weniger 
ethan  wurde  gefunden.  H.  D. 


13.  W.  A.  Bone  und  B.  V.  Wheeler.  Die  Fer- 
tigung van  fVoMserstoff  und  Sauerstoff  an  heißen  Kontakt- 
iehen  (PhiL  Trans.  (A)  206,  8.  1—67.  1906).  —  Nach  ein- 
Üenden  Betrachtungen  über  den  Charakter  der  Gk^reaktionen 
I  solcher  in  nicht  homogenen  878temen  und  über  katalytische 
'irkungen  im  allgemeinen  polemisieren  die  Verf.  gegen  die 
rbeiten  yon  Bodenstein  (Z8.  l  phys.  Chem.  29,  8.  665. 1899; 
ly  8.  725.  1903),  der  trotz  richtiger  Erkenntnis  der  „Ober- 
chenwirkung^'  auf  die  Bildung  des  Wassers  aus  den  Ele- 
anten  für  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion  doch  die  Gleichung 
Ordnung  anwenden  zu  müssen  glaubte;  Bodensteins  letzte 
Branche  mit  Platin  als  Katalysator  hatten  teilweise  Über- 
Mtimmung  mit  der  Reaktionsgleichung  1.  Ordnung  gezeigt, 
18  durch  die  Nemstsche  DiflPosionstheorie  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
\  8.  52.  1904;  BeibL  28,  S.  757)  erklärt  werden  könnte, 
an  aber  wieder  starke  Abweichungen  ergeben,  so  daß  sie  zu 
inem  eindeutigen  Schlüsse  berechtigen. 

Zur  systematischen  Untersuchung  yon  Gasreaktionen  im 
[gemeinen  und  der  Vereinigung  yon  Wasserstoff  und  Sauer- 
off im  besonderen  haben  die  Verl  einen  „Zirkulationsapparat'' 
Miitruiert,  der  genaue  Messungen  in  einem  großen  Druck- 
teryall  ermöglichte.  Ein  abgemessenes  Quantum  Gas  durch- 
rich  ein  in  einem  Ofen  auf  konstante  Temperatur  erhitztes 
id  mit  Eontaktsubstanz  gefülltes  Verbrennungsrohr  und  eine 
Kühlschlange  zur  Kondensation  des  gebildeten  Wassers,  um 
uun  mittels  einer  automatischen  Quecksilberluftpumpe  dem 
erbrennungsrohr  wieder  zugeführt  zu  werden.  Ein  an- 
sachmolzenes  Manometer  zeigte  die  allmähliche  Druckabnahme 
%f  die  dem  Fortgang  der  Reaktion  entsprach.  Auf  gasdichten 
.bsehluS  aller  Teile  des  Apparates  war  besondere  Sorgfalt 
MTwendet  worden;  interessant  ist  auch  die  Verbindung  des 
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Yerbrennongsrohres  aus  Hartglas  mit  den  aus  gewöhnlichem 
Qlas  bestehenden  Abschloßh&hnen  mittels  mehrerer  aneinander- 
geschmolzener  Binge  ans  Olassorten  abnehmender  Härte.  Als 
Eontaktsubstanzen  wurden  yerwendet:  Porzellan  (unglasiert), 
Magnesia,  Silber,  Gold,  Platm,  Nickel,  Kupfer,  Eisen-,  Nickel- 
und  Kupfero^d. 

Bei  Anwendung  des  theoretischen  Enallgasgemiscbes 
(2  H,  +  0,)  war  die  Beaktionsgesch?rindigkeit  stets  proportional 
dem  Druck  des  Gases,  bei  Überschuß  eines  oder  des  anderen 
Gases  dem  Partialdruck  des  Wasserstoffes,  so  daß  dieser  als 
maßgebender  Faktor  beim  katalytischen  Prozeß  erscheint 

Dies  widerspricht  aber  der  Difiusionstheorie;  denn  da 
Wasserstoff  etwa  4mal  so  schnell  diffundiert  wie  Sauerstoff,  so 
muß  bei  Gemischen,  die  mehr  als  26  Proz.  H,  enthalten,  dieser 
an  der  Eontaktfläche  stets  im  Überschuß  yorhanden  sein,  und 
die  Beaktionsgeschwindigkeit  müßte  yom  Sauerstoffgehalt  ab- 
hängen, was  aber  nicht  der  Fall  ist 

Aber  auch  die  rein  chemische  Theorie  versagt  yor  der 
Tatsache,  daß  die  reduzierbaren  Metalloxyde  energische  Eataly- 
satoren  bei  Temperaturen  sind,  wo  Oxydation  und  Beduktion 
noch  äußerst  träge  erfolgen.  Eupferoxyd  nimmt  eine  Sonder- 
BtelluDg  ein;  es  yerdichtet  sehr  wahrscheinlich  an  seiner  Obe^ 
fläche  Sauerstoff,  der  es  yor  Beduktion  durch  Wasserstoff 
schützt;  nur  bei  einem  gewissen  Überschuß  an  Sauerstoff  übt 
es.  daher  normale  katalytische  Wirkimgen  aus.  Bei  Anwendung 
aller  anderen  Eontaktsubstanzen  scheint  dagegen  Wasserstoff 
yerdichtet  zu  werden,  an  Silber  yielleicht  unter  Bildung  eines 
leicht  zersetzlicben  Hydrürs.  Vorbehandlung  des  E[atalysators 
mit  Wasserstoff  steigerte  stets  seine  Wirksamkeit,  die  nach 
längerem  Evakuieren  bei  Botglut  wieder  auf  ihren  normalen 
Wert  zurücksank.  Über  die  Aktivierung  des  Wasserstoffios 
durch  fein  verteilte  Metalle  und  über  direkte  Hydrogenisation 
von  Eohlenwasserstoffen  etc.  siehe  Sabatier  imd  Senderens 
(C.  R.  128,  S.  1173.  1899;  130,  S.  1659,  1761.  1900;  13% 
S.  210,  1254.  1901;  133,  S.  821.  1901;  134,  S.  514,  689, 
1127.  1902;  135,  S.  87,  225.  1902;  137,  S.  301.  1903). 

Eine  Erklärung  für  diese  eigentümliche  Aktivierung  des 
Wasserstoffes  an  Metallflächen  steht  noch  aus;  vielleicht  ist 
sie  in  Zusammenbang  zu  bringen  mit  der  in  Wasserstoffatmo- 
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Sphäre  besonders  starken  Ausstrahlung  negativer  Elektrizität, 
wie  Yon  Wilson  (Phil.  Trans.  (A)  202,  S.  243.  1903)  an  er- 
hitztem Platin  bemerkt  wurde.  Koe. 


14.  A.  W.  Möwe.  Die  Geichwindigkeä  der  KnaUgaM* 
(Z8.  f.  phys.  Chem.  59,  8.  41—71.  1907).  —  Nach 
einer  einleitenden  Übersicht  über  bereits  bekannte  Dnter- 
sachungen  folgt  die  Beschreibung  der  Apparate,  mit  denen 
der  Ver£  seine  neuen  Versuche  durchgeführt  hat. 

.  Eis  wurden  dem  Knallgasgemisch  gemessene  Mengen  yon 
Wasserdampf  beigefügt  und  das  Gas  in  Porzellangefäßen,  die 
mit  PorzellanstQcken  gefüllt  waren,  zur  Reaktion  gebracht 

Setzt  man  die  Reaktionsgeschwindigkeit  nach  den  Formeln 
der  ersten,  zweiten  und  dritten  Ordnung  an,  so  findet  man 
bei  etwa  600^  ungefähr  die  erste  Ordnung,  bei  höherer  Tempe- 
rator,  700^  bez.  900^,  zeigt  sich  Annäherung  an  die  dritte. 
Snthält  das  Rohr  keine  Porzellanstückchen,  so  verbessert  sich 
die  Erfüllung  der  Gleichung  dritter  Ordnung.  Die  Erklärung 
dieses  Ergebnisses  liegt  in  dem  Umstände,  daß  die  Reaktion 
Je  nach  den  umständen  direkt  oder  durch  Vermittelung  der 
Icatalysierenden  Porzellanfläche  erfolgt  Im  zweiten  Falle 
kommt  wesentlich  die  Diffusion  des  Gasgemisches  durch  die 
adhärierende  Schicht  zur  Beobachtung,  die  im  Vergleiche  zu 
der  Verbrennung  am  Porzellan  langsam  erfolgt;  und  so  beob- 
achtet man  die  erste  Ordnung.  Da  aber  Diffusionsgesch?rindig- 
keiten  durch  Temperatursteigerung  weniger  stark  vergrößert 
werden  als  Reaktionsgeschwindigkeiten,  so  kommt  bei  erhöhter 
Temperatur  die  reine  Reaktion  im  Gasraume  mehr  zur  Geltung, 
die  hier  nach  2  H,  +  O,  <=  2  H^O  der  dritten  Ordnung  ent- 
«{»rechen  sollte.  (Daß  die  zweite  Ordnung  nicht  auftreten  kann, 
wird  durch  Diskussion  der  möglichen  Schemata  dargetan.)  Die 
Versuche  von  Bodenstein  (ZS.  f.  phys.  Chem.  29,  1899)  lassen 
dieselbe  AufEEMSung  als  richtig  erscheinen. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  stehen  theoretische  Be- 
trachtungen  über  die  Reaktionen,  welche  an  festen  Flächen 
katalytisch  beeinflußt  werden;  hierbei  ergibt  sich  für  ver- 
schiedene anderweit  untersuchte  Fälle  dasselbe  Bild  wie  für 
die  Ejiallgasreaktion.  E.  D. 
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15.  A»  Wigand.  Über  die  Steuerung  der  kaiafyüscken 
fVirkung  des  Platins  auf  die  RnallgasvereimgvHg  durch 
galvanische  Polarisation  (S.-A.  a.  d.  8itz.-Ber.  d.  Oes.  z.  BefSrd 
d.  gesamten  Naturw.  S.  83—85,  Marburg  1907).  —  Die  kata- 
lytische  Wirkung  yon  blankem  Platin  wird  bedeutend  gesteigert^ 
wenn  man  es  zuyor  als  Elektrode  in  einer  Wassenersetzungs- 
zelle  benutzt,  hat  Die  Erscheinung  wird  dadurch  erUfirt,  daß 
das  Platin  infolge  der  yorherg^angenen  galyanischen  Polari- 
sation oberflächlich  aufgelockert  und  intensiy  mit  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  beladen  ist  8.  Y. 


16.  K.  O.  WMkm     Die  Berechnwtg  einiger  ekemischi'^ 

Gleichgewichte  (J.  Amer.  ehem.  soc.  89,  S.683— 68&  1907). 

Der  Verf.  berechnet  nach  der  Nemstschen  Theorie  (ygL  Beil^^ 

31,  8.  525)  für  einige  Reaktionen  ans  den  thermischen  Ko^:=n- 

stauten  die  Oleichgewichtskonstanten  für  yerschiedene  Temp'^ie- 

raturen.    Die  Übereinstimmung  mit  der  Erfahrung  ist  bei  d.^er 

Reaktion 

280, +  0,  z^ih  280, 

gut,  nicht  so  bei  den  Bildungen  der  Halogenwasserstoffe  mjms 
den  Halogenen  und  Wasserstoff,  doch  sind  hier  mOglicherwaue 
die    experimentellen  Tatsachen    nicht  hinreichend  genau  be- 
kannt    H.  P. 

17.  JE.  Base.  Über  die  Ermittelung  der  PartialtensianeH 
binärer  Gemische  aus  Messungen  der  Totaltensionen  und  der 
einen  Partialtension  aus  Messungen  der  anderen  (Physik.  ZS.  S, 
8.  358—358.  1907).  —  Sind  die  Komponenten  eines  flflssigeo 
binären  G-emisches  nahe  yerwandt  oder  isomer,  so  lassen  sich 
ihre  Partialdampfdrucke  p^  und  p^  oft  nicht  genau  experimentell 
bestimmen.  Wohl  aber  ist  der  totale  Dampfdruck  n^sp^+p^ 
stets  direkt  meßbar.  Für  den  Zusammenhang  zwischen  p^  und 
p^  und  der  in  Grammolekülen  ausgedrückten  relatiyen  Menge  * 
des  einen  Bestandteils  hat  sich  die  Duhem-Margulessche 
Gleichung  (ygL  Beibl.  20,  8.  681)  bew&hrt: 

rflfiPi  d  In  p, 

d\nx  d\n{l  --  x)  * 

Der  Verf.  gibt  ein  kombiniertes  graphisches  und  rechneriscbefl 
Näherungsyerfahren    an,    mit    dem    man    auf   Grund   dieser 


^ 
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Gleichung  aas  der  Gesamttension  n  die  beiden  Partialteiiaionen 
I  und  p,  bestimmen  kann.  Die  Methode  wird  an  den  von 
iawidzki  (Z8.  f.  physik.  Chem.  35,  S.  129.  1900;  Beibl.  25, 
.  186)  experimentell  gefundenen  Tensionswerten  geprüft.  Ana- 
>g  kann  man,  wenn  ein  Partialdmck  für  das  ganze  Mischnngs- 
ebiet  bekannt  ist,  den  anderen  imbekannten  berechnen.  Die 
[ethode  ist  zwar  recht  kompliziert,  ergibt  aber  bei  sorg- 
iltigem  Zeichnen  gute  Resultate.  Wigand. 


18.  JS.  Sahmen  und  A.  v.  Vegestick.  Über  die  Am- 
emdung  der  thermischen  Analyse  auf  Dreistqffsysteme  (ZS.  f. 
lorg.  Chem.  59,  S.  257—288.  1907).  —  Zur  bequemen 
raphischen  Darstellung  eines  Dreistoffsystems  benutzen  die 
er£  nach  dem  Vorgange  von  Gibbs  als  Eonzentrationsebene 
n  gleichseitiges  Dreieck,  dessen  Ecken  die  reinen  Eom« 
menten  darstellen.  Das  räumliche  Diagramm  wird  dadurch 
'halten,  daß  man  senkrecht  zu  der  Fläche  des  Dreiecks  die 
emperaturachse  errichtet;  in  einem  solchen  Aaumdiagramm 
erden  dann  die  drei  binären  Systeme  durch  die  Seitenflächen 
M  Prismas  dargestellt.  Es  werden  von  den  Verf.  nur  Systeme 
schachtet,  in  welchen  die  drei  Komponenten  im  flüssigen 
ustand  in  allen  Verhältnissen  mischbar  sind  und  dabei  zwei 
[auptfälle  unterschieden:  1.  Die  drei  Komponenten  bilden 
eder  Verbindungen  noch  Mischkristalle  miteinander.  2.  Zwei 
Komponenten  bilden  miteinander  Mischkristalle;  die  dritte 
Komponente  bildet  mit  den  beiden  anderen  weder  Verbindungen, 
)ch  Mischkristalle.  Tritt  der  Fall  ein,  daß  die  beiden  Kom- 
>nenten  —  die  höher  schmelzende  Komponente  B  und  die 
ledriger  schmelzende  C  —  eine  lückenlose  Reihe  yon  Misch- 
ristalle  bilden,  so  kann  die  Schmelzkurve  im  System  JB  C  ein 
Laximum,  bez.  Minimum  aufweisen,  oder  aber  die  Schmelz- 
mkte  der  Mischkristalle  können  zwischen  den  Schmelzpunkten 
m  reinem  B  und  reinem  C  liegen.  Im  letzteren  Falle  kann 
iederum  die  Temperatur  des  eutektischen  Punktes  r  im  binären 
rstem  AB  höher  oder  niedriger  liegen  als  die  von  «,  dem 
itektischen  Punkt  im  System  A  C.  Tritt  dagegen  in  der 
[ischbarkeit  von  B  und  C  eine  Lücke  auf,  so  sind  wiederum 
rei  Fälle  zu  unterscheiden,  1.  die  Reaktion  verläuft  nach  der 
leichung:  Schmelze  p  ^^  Mischkristall  m  +  Mischkristall  n. 
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2.  Schmelze  p  +  Mischkristall  n  -<-"►  Mischkristall  m,  wobei  m 
und  n  die  Endglieder  der  beiden  Reihen  der  Mischkristalle 
sind  und  p  die  Schmelze,  die  mit  diesen  beiden  im  Gleichgewicht 
steht  Die  yerschiedenen  Fälle  findet  man  in  der  TorKogendeo 
Arbeit  eingehend  behandelt,  im  übrigen  muß  auf  das  Original 
Ter?riesen  werden.  £.  L 


19.  C.  Bohloff  und  Shinjo.  Über  die  Gren»e  tudscheM 
dem  Jeeien  und  dem  ßiUsigen  Zustand  bei  GelaUnetösungm 
(Physik.  ZS.  8,  S.  442—446.  1907).  —  In  emer  Hohlkogel 
aas  yemickeltem  Kupfer  yon  24  cm  Durchmesser  schwebte 
konzentrisch  eine  Kugel  yon  6,26  cm  Durchmesser.  Der 
Zfrischenraum  wurde  mit  einer  wässerigen  Gtelatinelösnng 
(Ofi  bis  0,2  Proz.  Gelatine)  ausgeftOlt  Die  innere  Engel 
bestand  aus  Messing  oder  (bei  sehr  dOnnen  LOsungen)  aus 
Elfenbein.  Zum  Durchlaß  dieser  Kugel  und  ihres  Aufhftnge- 
drahtes  hatte  die  Hohlkugel  am  Scheitel  einen  6  cm  weiten 
Hals.  Der  untere  Teil  der  bifilaren  Aufhängeyorrichtnng 
war  mit  der  inneren  Kugel  fest  yerbunden;  der  obere  Teil 
wurde  um  einen  kleinen  Winkel  gedreht  Aus  der  Größe 
dieser  Drehung  und  der  gleichzeitig  eintretenden  Drehung  des 
unteren  Teils  der  Auf  hängeyorrichtung  läßt  sich  der  Torsions- 
modul  c  der  Gelatine  berechnen. 

Es  ergab  sich,  daß  die  Lösung  nach  ihrem  Übergang  ans 
dem  flüssigen  in  den  elastischen  Zustand  mehrere  Tage  lang 
ihre  Konstitution  ändert,  so  daß  e  beständig  wächst  Dabei 
yerhält  sie  sich  dem  äußeren  Anschein  nach  wie  eine  Flflssig' 
keit,  sie  fließt  beim  Ausgießen  ohne  merkliche  Zähigkeit 
Je  konzentrierter  die  Lösung  ist,  um  so  größer  ist  c;  eine 
Lösung  von  0,18  oder  weniger  Prozent  Gelatine  zeigt  keine 
Elastizität  Da  nach  jeder  Torsion  die  elastische  Nachwirkung 
in  der  Lösung  beträchtlich  war,  mußte  zur  Berechnung  yon  e 
stets  der  Ausschlag  am  unteren  Teil  der  Aufhängeyorrichtnng 
benutzt  werden,  welcher  unmittelbar  nach  der  Drehung  des 
oberen  Teils  eintrat  Lck. 


Pope  vnd  Barlow.      Über  die   Natur   der    Wertigkeit  (Cheö. 
News  96,  S.  79—82,  90—92.  1907). 
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if«  Marosofv»     Bedeutung  der  Arbeiten   van  D.  Mendelejew  für 
e  Theorie  der  Zdeungen  (J.  d.  nus.  ph7B.-chem.  G^.   89,  Phys.  T., 
184—148.  1907). 

JE^  Kremann»  Die  binären  Zosmngegleiehgewiekte  smseken  Ameisen» 
wte  und  Wasser  sowie  Essigsäure  und  Weuser  (Monatih.  f.  Chem.  28, 
898—901.  1907). 

JB.  Krenuinn  und  JEC.  Hüttinger»    Zur  Kenntnis  der  Kinetik 

r  yatriumtkiasulfatbildung  aus  Nairiumsulfit  und  Sekwrfel  (Monatsh. 
Chem.  28,  S.  901—911.  1907). 


Wärmelehre. 


20.  JE.  Böse»  Resultate  kalortmetrücher  Studien  (ZS.  f. 
lya.  Chem.  58,  S.  586-624.  1907).  —  Diese  Mitteilung  bildet 
ae  gekürzte  und  zum  Teil  etwas  umgearbeitete  und  mit  Zu- 
,tzen  versehene  Darstellung  der  Resultate  kalorimetrischer 
ntersuchungen,  über  die  der  Verf.  ausführlich  in  den  Gott 
achr.  berichtet  hat  (vgl.  BeibL  31,  S.  481—484).        S.  Y. 


21.  A»  Wigand.  Gültigkeitsbedingungen  des  Gesetzes 
m  Dulang  und  Petit  (Physik.  ZS.  8,  S.  344-846.  1907).  — 
8  wird  die  Frage  besprochen,  ob  nicht  in  festen  KOrpem 
e  Energie  der  neben  den  Atomen  noch  vorhandenen  Elek- 
onen  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  spezifischen  Wärme 
sfem  kann.  Aufschluß  hierüber  werden  voraussichtlich  am 
lesten  Untersuchungen  der  spezifischen  Wärme  von  Legie- 
mgen  liefern.  Hierbei  haben  sich  bisher  durchaus  nicht  Ab- 
aichungen  von  der  Mischungsregel  ergeben,  die  etwa!  den 
bweichungen  des  thermischen  und  elektrischen  Leitvermögens 
)r  Legienmgen  von  der  Mischungsregel  entsprächen,  woraus 
i  schließen  ist,  daß  die  beim  Zusammenschmelzen  vielleicht 
erliegenden  Veränderungen  der  freien  Elektronen  oder  ihrer 
oweglichkeit  nur  einen  untergeordneten  Einfluß  auf  die  spe« 
Sache  Wärme  ausüben  können.  S.  V. 
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22.  A.  Wigand.  Über  die  GüUigkeü  des  GeteUes  von 
DuUmg  und  Petit  (S.-A.  a.  d.  8itz.-B6r.  d.  G^  z.  BeßrcL  d. 
ges.  Naturw.  S.  185—187.  Marburg  1906).  —  Aus  der  Theorie 
von  Bicharz  folgt,  daß  Elemente  mit  kleinem  Atomgewicht 
oder  kleinem  Atomyolnmen  das  Dulong-Fetitsche  Gtesetz  toh 
der  Eonstanz  der  Atomwftrme  nicht  befolgen  kOnnen,  daß  ihre 
Atomwärmen  zu  klein  ausfallen.  Das  AtomYolumen  nimmt 
mit  steigender  Temperatur  infolge  der  thermischen  AusdehnoDg 
zuy  so  daß  der  Normalwert  der  Atomwärme  bei  höherer  Tempe> 
ratur  erreicht  wird.  Man  kann  sagen:  Es  gibt  für  jedes 
Element  ein  Temperaturinteryall,  innerhalb  dessen  es  dem 
G-esetze  von  Dulong  und  Petit  gehorcht  Eine  reichhaltige 
graphische  Darstellung  der  Atomwärme  verschiedener  Elemente 
als  Funktion  der  Temperatur  mit  Benutzung  des  yorli^enden 
Beobachtungsmaterials  illustriert  diesen  Satz.  S.  V. 


23.  F.  JRicharz.  Erweiterungen  seiner  Theorie  des 
Gesetzes  von  Dulong  und  Petit  (S.-A.  a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Gfes. 
z.  Bef5rd«  d.  ges.  Naturw.  8.  187—196.  Marburg  1906).  - 
Im  ersten  Abschnitt  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  bebrnnta 
thermodynamische  Beziehung: 


■'('.-«.»■If- •'(!?)■ 


{J  das  mechanische  Wärmeäquivalent)  mit  Berücksichtigung 
des  vorliegenden  Beobachtungsmaterials  über  die  Abhängigkeit 
des  Ausdehnungskoeffizienten  und  des  Kompressibilitätskoeffi* 
zienten  von  der  Temperatur  bei  festen  Elementen  eine  Za- 
nähme  der  spezifischen  Wärme  Cp  mit  steigender  Temperatur 
fordert,  wenn  Konstanz  der  spezifischen  Wärme  c«  angenommen 
wird.  Das  steht  in  Übereinstimmung  mit  der  graphischen  Zu- 
sammenstellung von  Wigand  (vgl  vorstehendes  Beferat). 

Die  Konstanz  der  spezifischen  Wärme  c«  ergab  sich  9i& 
erste  Annäherung  aus  der  Theorie  des  Verf.  über  das  Gresetz 
von  Dulong  und  Petit  Mit  Hilfe  des  Vinalsatzes  wird  nun 
im  2.  Abschnitt  die  Größe  c«  genauer  berechnet,  indem  die 
potentielle  Energie  der  auf  das  Atom  während  einer  Bewegung 
wirkenden  Kräfte  der  Nachbaratome  in  eine  Potenzreihe  nach 
den  Koordinaten  entwickelt  wird,  die  die  Entfernung  des  Atom- 
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flchwerpunktes  aus  seiner  G-leichgewichtslage  bestimmen ,  und 
Ton  dieser  Potenzreihe  Glieder  bis  zum  5.  Gbrade  in  der  Rech- 
nung mitgef&hrt  werden«    Es  ergibt  sich: 

worin  N  die  Zahl  der  Atome  im  Ghrainmatomge?richt  A  und 
W^  den  Mittelwert  über  eine  lange  Zeit  der  Glieder  4.  Grades 
jener  Potenzreihe  für  die  potentielle  Energie  bedeutet  Näheres 
über  das  2.  Glied  läßt  sich  erst  nach  genauerem  ESngehen 
auf  die  Ejräfte  aussagen.  8.  V. 

24.  A.  Wigand.  Über  die  AUotrojrie  beim  Zinn  und 
Schweifet  (8.-A.  a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  ges.  Naturw.  8.  196—204. 
Marburg  1906).  —  Aus  der  Theorie  des  Dulong-Petitschen 
G-esetzes  yon  Bicharz  ergibt  sich  die  Regel,  daß  für  allotrope 
Modifikationen  eines  Elementes  die  spezifischen  Wärmen  um 
so  größer  sind,  je  kleiner  die  spezifischen  Gewichte  sind« 

Diese  Regel  fand  sich  überall  bestätigt  außer  beim  Zinn, 
soweit  die  vorliegenden  Beobachtungen  darüber  Aufschluß 
gaben.  Wigand  unternahm  daher  eine  Neubestimmung  der 
spezifischen  Wärme  des  grauen  und  weißen  Zinns  mit  der  von 
ihm  als  durchaus  notwendig  erkannten  Vorsichtsmaßregel,  bei 
der  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  des  grauen  Zinn 
unterhalb  der  Dmwandlungstemperatur  von  +20^C.  zu  bleiben, 
um  sicher  zu  sein,  daß  das  graue  Zinn  kein  weißes  enthalte, 
wurde  es  längere  Zeit  auf  —77^  und  —188^  abgekühlt  und 
dann  acht  Monate  lang  in  einer  Kältemischung  (—6^)  auf- 
bewahrt In  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  ergab  sich  für 
die  spezifische  Wärme  der  spezifisch  leichteren  grauen  Modi- 
fikation ein  größerer  Wert  (co^is*  =  0,05895)  als  für  die  der 
Weißen  (co-210«  0,05417). 

Femer  wurde  eine  Wiederholung  der  Bestimmung  an  den 
Modifikationen  von  Phosphor  und  Schwefel  vorgenommen  mit 
Reichem  Erfolg. 

Zum  Schluß  bespricht  der  Verf.  die  Arbeiten  von  Smithy 
fiolmes  und  Hall,  sowie  von  Hoffmann  imd  Bothe  über  die 
scheinbare  Anomalie  des  amorphen  Schwefels  bei  ca.  160^,  mit 
Demonstrationen.  S.  V. 

Befblltter  s.  d.  Axus.  d.  FhyB.    31.  gg 
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26.  A.  Bemini.  Über  die  spezifische  IVärme  des  Cd- 
ciums  und  des  Lühmms  (Physik.  ZS.  8,  8.  150—154.  1907;  N. 
Cim.  12,  S.  807—817.  1906).  —  Mit  dem  schon  froher  be- 
schriebenen Apparat  (Eiskalorimeter,  BeibL  30,  8.  151)  wurde 
die  spezifische  Wärme  yon  ca.  0,8  g  Lithium  in  0,3  bis  0,4  g 
G-Ias  eingeschlossen,  sowie  von  2  bis  5  g  Calcium,  die  bei  Er- 
hitzung in  Wasserstoff  ungeschützt  benutzt  werden  konnten, 
bestimmt  zu: 


Lithium 

t       Wärmemenge  spez. Wärme 

0—  19,8  16,154  0,8366 

0—  78  77,02  0,9875 

0—100  109,25  1,0925 

0—157  207,47  1,3215 


Calcium 

t       Wärmemenge  spei.  Wanne 

0—  20,8  2,956  0,1458 

0-78  11,460  0,147 

0—100  14,90  0,149 

0-157  28,867  0,1521 


Eine  Neubestimmung  der  Schmelz?r&rme  von  Na  und  £ 
stützte  die  früheren  Werte  von  13,61  cal  und  17,75  cal  gegen- 
über den  Zahlen  15,7  bezw.  31,7  yon  M.  A.  Joannis  (aus  1887). 

H.A. 

26.  ui«  Thum.  Untersuchungen  über  die  AbhängighH 
der  spezifischen  fVärme  des  Natriums  und  Lithiums  von  der 
Temperatur  und  Bestimmung  des  fFärmeausdehnungskoeffizienten, 
des  Schmelzpunktes  und  der  latenten  Schmelzwärme  des  Lithimi 
(Diss.  Zürich  1906).  —  Die  erhaltenen  Zahlen  sind  BeibL  31, 
S.  589  angegeben.  Ausgangstemperaturen  waren  bei  Na  (ca^  10  g 
in  ca.  3  g  Kupfer  eingelötet):  -80^  -21  ^  0^  50 ^  93 ^  bei 
Li  (3— 6  g  in  ca  3  g  Kupfer):  -80^  +98,75%  150«.  Die 
Wärmemengen  Q^^  für  Lithium  weichen  von  denen  Beminis 
(vgl.  oben)  bei  höherer  Temperatur  stark  ab:  Qq^^^  «  132,3 
(Th.)  »  207,5  (B.).  Die  Schmelzwärme  von  82,83  cal  fOr  Li^ 
dessen  Schmelzpunkt  zu  180^  bestimmt  wurde,  stützt  sich  auf 
eine  Messung  von  Qq^^^*  ^^^  Ausdehnung  des  Lithiums 
zwischen  0^  und  180^  ist  durch  den  KoefBzienten  OyOjlSOl 
linear  von  der  Temperatur  abhängig;  das  Schmelzen  verursacht 
eine  Ausdehnung  um  1,653  Proz.  des  Volumeus  bei  18^.    JB.  A. 


27.  A*  JSattelli.  Spezifische  fVärme  von  bei  sehr  ni^' 
driger  Temperatur  erstarrenden  Flüssigkeiten  (Rend.  R.  Acc. 
dei  Line.  (5)  16,  L  Sem.,  S.  243—257.  1907;  N.  Cim.  13, 
S.  418—435.  1907).  —  Der  Verf.  bespricht  in  dieser  Arbeit 
die  ersten  Resultate  der  von   ihm  angestellten  Versuche  um 
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die  spezifische  Wärme  Ton  FlOssigkeiteD,  deren  Erstammgs- 
pimkt  sehr  tief  liegt,  bei  niedriger  Temperatur  zu  bestimmen. 

—  Hierüber  lagen  noch  wenige  und  lückenhafte  Angaben  Tor. 

—  Die  Methode  bestand  darin,    daß   die  in  einem  Dewar- 
sehen  Gef&B  enthaltene  abgekühlte  Flüssigkeit   durch    einen 

t     elektrischen  Strom  von  bestimmter  Stromstärke,  welcher  durch 
\     einen  Nickelindraht  yon  bekanntem  Widerstand,  während  einer 
beetinunten  2^it  ging,  erhitzt,  und  die  dadurch  hervorgerufene 
,     Temperaturzunahme   bestimmt  wurde.    —   Aus   zwei  Reihen 
^    Ton  Versuchen,  bei  welchen  zwei  yerschiedene  gewogene  Flüssig- 
keitsmengen erhitzt  wurden,  konnte  der  Verf.  das   Wasser- 
äquiyalent  des  Kalorimeters,    welches    aus  dem  Dewarschen 
Gtoftß  bestand,  und  die  spezifische  Wärme  der  Flüssigkeit  be- 
\  stimmen.    Die  Methode  erwies  sich  als  sehr  genau,    ünter- 
li  sacht  wurden  Äthyläther  (zwischen  —91,3^  und  —21,8%  Toluol 
P,  («wischen  -  92,62  <>  und  -25<0,   Petroläther  (zwischen  -.161<> 
:  und  -25,55^),   Äthylalkohol  (zwischen  -90,7^  und  -27,9 7  <^), 
B  Amylalkohol  (zwischen  —49,15^  und  —9,56%  Schwefelkohlen- 
r    Stoff  (zwischen  —95,75^  und  —18,20%     Die    so    erhaltenen 
fr   Knrren  der  Änderungen  der  spezifischen  Wärme  mit  der  Tem« 
peratur   zeigen    die    Neigung   bei    niedrigeren  Temperaturen 

asymptotisch  zu  einer  Parallele  der  Temperaturachse  zu  werden. 

A.  Chilesotti. 

28.  A»  Wigand.  über  die  Abhängigkeit  der  $pexifischen 
Wärme  Cp  der  Gase  vom  Druck  (S.-A.  a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Ges. 
1.  BefÖrd.  d.  ges.  Naturw.  S.  24—88.  Marburg  1907).  —  Setzt 
man  f&r  das  Volumen  b  bei  einer  Temperatur  t^  die  empirische 
Gleichung  an: 

v^v^(l  +  at  +  ßt^+  ...), 

so  ergibt  eine  bekannte  thermodynamische  Beziehung: 

^  7       r> 


dp  J 

wenn  T  die  absolute  Temperatur,  J  das  mechanische  Wärme- 
Äquivalent  bedeutet.  Die  experimentellen  Untersuchungen  bei 
nicht-idealen  Gasen  zeigen  in  qualitativer  Übereinstimmung 
mit  dieser  Beziehung,  wenn  man  sich  dem  kritischen  Zustand 
nicht  zu  sehr  nähert,  eine  Abnahme  des  Ausdehnungskoeffi- 
zienten mit  der  Temperatur  und  zugleich  eine  Zunahme  der 


AA« 
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spezifischen  Wärme  mit  steigendem  Druck.  Bei  Eohlensänre 
führt  die  Gleichung  mit  Benutzung  der  Beobachtungen  des 
Ausdehnungskoeffizienten  yon  Chappuis  und  Andrews  auf  Werte 
von  dc^  pro  Atmosphäre ,  die  der  Größenordnung  nach  mit 
den  Resultaten  von  Lussana  stimmen.  S.  Y. 


29.  Dm  Itudge.  Über  die  spezifische  fFärme  der  Gase 
bei  konstantem  f^obtmen  und  hohem  Druck  (Cambridge  Proc. 
14,  8.  85—89.  1907).  —  Nach  vergeblichen  Bemühungen,  die 
spezifische  Wärme  der  Qtsse  bei  konstantem  Volumen  and 
hohem  Druck  unter  Benutzung  der  Methode  von  Joly  zu  be- 
stimmen, hat  der  Ver£  zwei  neue  Methoden  für  den  vor- 
liegenden  Fall  ausgearbeitet,  die  er  hier  mitteilti  nachdem  er 
mit  denselben  eine  große  Anzahl  Bestimmungen  der  spezi- 
fischen Wärme  der  Kohlensäure  ausgef&hrt  hat 

Die  erste,  die  weniger  gut  untereinander  übereinstunmeode 
Eesultate  geliefert  hat,  ist  die  folgende  Mischungsmethode. 
Ein  mit  Wasser  gefülltes  Kalorimeter  von  genau  bestinmiter 
Temperatur,  in  welches  die  mit  Kohlensäure  gefüllten  Metall- 
kugeln (Ton  6,25  cm'  innerem  Volumen)  gebracht  waren,  wurde 
mit  einer  hinterher  durch  Abwägung  genau  bestimmten  Wa88e^ 
menge  tieferer  Temperatur  beschickt;  aus  der  Mischungs- 
temperatur  und  den  Apparatkonstanten  wurde  die  spezifische 
Wärme  des  Gases  abgeleitet 

Nach  der  zweiten  Methode  bestimmte  der  Verf.  die  Tempe- 
raturerhöhung, die  in  gewisser  Zeit  eine  elektrisch  geheizte 
Spule  in  dem  Kalorimeter  hervorrief,  wenn  sich  darin  eininal 
die  mit  Gas  gefüllten  Kugeln,  dann  die  entleerten,  dann  die 
mit  Wasser  gefällten  Kugeln  befanden.  Die  spezifische  Wanne 
leitete  er  hieraus  mit  der  Annahme  ab,  daß  die  gemessene 
Temperaturerhöhung  der  jeweiligen  Kapazität  umgekehrt  pro- 
portional seL  Die  so  berechneten  Werte  der  spezifischen 
Wärme  bei  konstantem  Volumen  der  Kohlensäure  unter 
Drucken  von  400  bis  500  Atm.  lagen  zwischen  0,412  und  0^508. 
Eine  Extrapolation  der  Jolyschen  Beobachtungen  würde  un- 
gefähr auf  den  Wert  0,4  bei  500  Atm.  führen.  S.  V. 
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SO.  O.  Knoblauch  und  M.  Jakob.  Über  die  Ab- 
ängigkeü  der  spezifischen  fFarme  Cp  des  fFasserdampfes  vom 
hrmek  und  Temperatur  (Mitteil,  über  Forschungsarbeiten, 
eransg.  yom  Yer.  deutscher  Ingenieure.  Heft  85—86.  S.  109 
-158.  1906).  —  In  einem  nach  technischen  Prinzipien  ge- 
auten  und  dimensionierten  Apparat  wurde  unter  Kontrolle 
nf  Homogenit&t  getrockneter  Wasserdampf  um  Temperaturen 
on  6,5<'  bis  205®  über  seine  Sättigungstemperatur  bei  2(11997®); 
(142,9®);  6(167,9®)  und  8  (169,5®)  Atm.  erhitzt  Durchleiten 
88  Dampfes  durch  ein  elektrisch  geheiztes  Ölbad  steigerte 
nne  Temperatur  weiter  um  28®  bis  66®  (Mittel  39®);  hierauf 
iirde  der  Dampf  kondensiert,  gekühlt  und  gewogen  (Mittel 
0  kg/st).  Die  dem  Ölbad  zugeführte  Energie  ergab  sich  aus 
trom-  und  Spannungsmessung  abzüglich  des  10  Proz.  bis 
0  P^z.  der  Gesamtenergie  betragenden  Wftrmeverlustes  durch 
ie  5  fitche  Umhüllung  des  Bades,  wobei  die  Außentemperatur 
»ts  auf  100®  gehalten  wurde.  £in-  und  Austrittstemperatnr 
88  Dampfes  wurde  mit  zwei  möglichst  guten  von  der  Beichs- 
nstalt  geprüften,  nach  Mahlke  korrigierten  Thermometern  ge- 
t888en;  über  ihre  Eonstanz  in  der  Ton  August  bis  Noyember 
snemden  Yersuchszeit  bei  Beanspruchung  bis  880®  fehlen 
jigaben.  Aus  graphischer  Interpolation  Z¥nschen  den  27  Be- 
bachtnngspunkten,  denen  eine  Genauigkeit  yon  2  Proz.  zu- 
Mchrieben  wird,  folgern  die  Verf.  eine  starke  Zunahme  Ton 
'p)faskoiHi.  mit  dem  Druck,  und  zwar  am  meisten  in  der  NShe 
BT  Sättigung,  sowie  eine  anfängliche  Abnahme,  ein  Minimum, 
um  Zunahme  Ton  (cp)p^koiiit.  mit  der  Temperatur.  Die  spe- 
fische  Wärme  (cp)^  für  0  Atm.  ist  keine  Konstante,  sondern 
immt  mit  wachsender  Temperatur  immer  schneller  zu.  Eine 
ktrapolation  der  Resultate  auf  Drucke  bis  20  Atm.  und 
emperaturen  bis  400®  wird  mit  Vorbehalt  für  die  Technik 
igeben.   Innerhalb  des  Versuchsbereiches  sind  die  Zahlen  für 

Atm.  150  200  250  800  850  <»C. 


2 

0,476 

0,472 

0,478 

0,478 

0,492 

4 

0,510 

0,492 

0,484 

0,485 

0,497 

6 

— 

0,518 

0,491 

0,490 

0,500 

8 

— 

0,588 

0,499 

0,498 

0,508 

Ein  Vergleich  der  Resultate  mit  den  vorhandenen  Beob- 
ihtungen  und  thermodynamischen  Berechnungen  zeigt  bei 
elfacher  Übereinstimmung  auch  beträchtliche  Verschieden- 
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heiten  sowohl  in  den  Zahlenwerten  wie  im  qualitatiTen  Ver- 
halten Ton  cp.    (Vgl.  auch  Beibl.  30,  S.  1017.    D.  Red.) 

RA. 

81.  F.  K.  Bailey.  Du  latente  fVärme  der  Rekakixm 
in  Eiten  und  Stahl  (Phys.  Bev.  24,  S.  129—151.  1907).  - 
Um  den  Vorgang  der  Bekaleszenz  in  Elisen  und  Stahl  beim 
Abkühlen  genau  zu  untersuchen,  bestimmt  der  Verf.  an  einer 
Beihe  yon  verschiedenen,  chemisch  analysierten  Stahl-  und 
Eisenproben  die  mittlere  spezifische  Wärme  für  Temperator- 
intervalle,  deren  obere  Grenze  zwischen  400®  und  850®  nod 
deren  untere  bei  20®  liegt  EjS  zeigt  sich  hierbei  yon  470Hi8 
720®  eine  &st  lineare  Abh&ngigkeit  der  spezifischen  Wärme 
Ton  der  Temperatur,  sowie  der  abgegebenen  Ghesamtwftrme. 
Zwischen  720®  und  780®  tritt  ganz  augenfiQlig  eine  latente 
Wärme  hinzu,  die  je  nach  der  Zusammensetzung  der  Tlnte^ 
suchten  Probe  zwisdien  9  und  16  g-cal  beträgt  Über  800^ 
scheint  die  spezifische  Wärme  merklich  konstant  zu  bleiben. 

Im  zweiten  Teil  der  Untersuchung  wird  die  Gteschwindig* 
keit  der  En^brmung,  bez.  Abkühlung  bestimmt,  die  das  Material 
in  einem  elektrisch  geheizten  Ofen  bei  Heizung  oder  AbkOhliing 
des  Ofens  in  dem  Temperaturinteryall  von  600®  bis  850^  er- 
fährt. Bei  allen  Proben  zeigt  sich  im  ersteren  Fall  ein  In- 
flexionspunkt  in  der  Erwärmungskurve  (Temperatur— Ordinate, 
Zeit-Abszisse)  entsprechend  einer  größeren  Wärmeabsorption 
bei  ca.  730®.  Im  anderen  Fall  zeigt  sich  ein  Umkehrpunkt 
in  der  Abkühlungskurve,  nach  welchem  eine  teilweise  Er- 
wärmung bis  zu  10®  trotz  der  Abkühlung  der  äußeren  Um* 
gebung  eintritt,  entsprechend  einer  Wärmeabgabe  zwischen 
070®  und  710®.  Aus  der  Eurvenform  läßt  sich  wieder  die 
Wärmemenge  berechnen,  die  einmal  absorbiert,  das  andere  Mal 
abgegeben  wird  und  der  latenten  Wärme  bei  der  in  jenem 
Temperaturgebiet  eintretenden  Zustandsänderung  des  Materials 
gleich  sein  muß.  Die  Übereinstimmung  mit  der  im  ersten 
Teil  der  Arbeit  gewonnenen  Wärmemenge  ist  befriedigend. 

Im  Anschluß  an  die  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme 
der  Eisen-  und  Stahlproben  wurde  auch  noch  von  Platin, 
Nickel,  Aluminium,  Kupfer  die  spezifische  Wärme  bis  zQ 
600®  und  900®  bestimmt  Es  ergab  sich  ein  mehr  oder  weniger 
geringes  Ansteigen  mit  der  Temperatur.  S.  V. 
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82.  L.  JF.  Outtmann.  Über  die  latente  Schmelzwärme 
ÜB  Eues  (J.  phys.  Chem.  11,  8.  279—282.  1907).  —  Während 
Etegnault  fBr  die  latente  Schmelzwärme  des  Eises  79,24  cal 
ingibty  Cand  sie  Bansen  zu  80,03  cal.  A.  W.  Smith  (Phys. 
BteT.  17,  8.  198.  1903)  bestimmte  sie  in  sorgfältigen  Ver- 
lachen zu  79,90  mittleren  fi^alorien,  indem  er  1  Clark  (16®) 
->  1,434  Volt  and  1  cal  »  4,1832  Joale  annahm.  Da  1  Clark 
etzt  allgemein  -  1,433  Volt  und  1  cal  »  4,1890  Joule  (Ber- 
iner  Kongreß  1903)  angenommen  wird,  wird  der  Wert  yon 
Smith  nach  der  Korrektion  zu  79,67  caL  Begnaults  Wert 
naß  auf  die  spezifische  Wärme  des  Wassers  im  Kalorimeter 
[nach  Thermal  Measurement  of  Energy,  Table  YII)  korrigiert 
irerden  und  kommt  dann  mit  79,59  cal  dem  Werte  Ton  Smith 
demlich  nahe.  Die  Bestimmung  von  Bansen  beanstandet  der 
7er£,  da  die  Änderungen  der  Dichte  des  Eises  im  Eiskalori- 
neter  nicht  berücksichtigt  wurden,  und  empfiehlt  die  Zahl  79,67. 

Sack. 

83.  jET«  t7aAn«t  Über  die  Erniedrigung  des  Ge/Her" 
mnktes  in  den  verdünnten  Lösungen  stark  dissozüerter  Elek* 
tofyie.  II  (ZS.  f.  phys.  Chem.  59,  S.  31—40.  1907).  —  Nach 
lern  früher  beschriebenen  VerÜEJuren  (BeibL  29,  S.  943)  wurden 
loch  sechs  Salze  untersucht,  und  deren  Depressionen  J  in 
Abhängigkeit  yon  der  Konzentration  N  (Mol  pro  1000  g  Wasser) 
ron  etwa  N »  0,1  bis  N »  0,02  durch  folgende  Formeln  aus- 
i;edrückt  gefunden. 

KJO,  J  =  8,5614  N  -  2,7867  JV« 

NaJO,  J  =  8,6776  N  -  2,6309  N^ 

KBrO,  J  =  3,6685  N  -  2,0446  N* 

NaBrO,  J  =  3,6669  N  -  1,4806  iV* 

KaO,  J  =  8,6690  N  -  2,3067  N* 

NaClO,  J  -  8,6812  N  -  1,8040  N* 

Hochyerdünnte  Losungen  wurden  nach  dem  Differential- 
rer&hren  von  Hausrath  (Ann.  d.  Phys.  9,  S.  577.  1902)  unter- 
ncht;  die  Thermobatterie  bestand  aus  100  Silber-Konstantan- 
Silomenten.  Chlomatrium  zeigte,  so  untersucht,  zwischen  N  »  0,1 
md  iV  *■  0,04  Depressionen,  die  der  Formel  gehorchen 
i  ->  3,5534  N  -  1,0006  N^]  zwischen  N »  0,04  und  iV  »  0,008 
lagegen  trifft  die  Formel  ^i  »=  3,5972  iV^  -  2,0063  iV^'  besser 
nL  An  den  Depressionen  wird  das  Dissoziationsgesetz  in  der 
anfachen  Ostwaldschen  Form  und  in  der  yom  Verf.  erweiterten 


1048  Wftnnelelire.  BeibL  1901. 

geprüft,  wobei,  wie  voraasEiisehen  ist,  die  durch  zwei  neue 
Konstante  erweiterte  Formel  weit  besser  erf&llt  wird;  sie  gilt 
bis  za  iNT » 0,2  hinaal  Dasselbe  Verhalten  zeigt  KaUnm- 
chlorid  bis  N^O^l  hinauf  gemessen;  bei  Idthiomchlond 
stimmt  die  erweiterte  Formel  gleichfaUs  bis  iV  s  0,15  hinan^ 
bei  Ealiumjodat  bis  iV^asO,!,  bei  Ealiumbromat,  Kalinm- 
chlorat,  Natriunjodat  desgleichen.  Die  Grenzwerte,  abo 
die  gewöhnlidien  Ostwaldschen  Konstanten,  ergeben  sich  za 
0,18  für  NaCl,  0,16  fOr  KCl,  0,18  f&r  LiCl,  0,10  f&r  KJO„ 
0,12  für  KBrO,,  0,10  f&r  KCIO,,  0,10  f&r  NaJO,. 

Aus  den  kryoskopisch  gewonnenen  Dissoziationograden 
und  den  bereits  gemessenen  Leitfähigkeiten  f&r  18®  werden 
die  Kationbeweglichkeiten  berechnet;  diese  steigen  mit  der 
Konzentration,  wie  Jahn  schon  früher  gefunden  hat  Ab 
Grenzwerte  ergeben  sich  folgende  Beweglichkeiten: 

Na  m  44,54       K  «  66,S5       Li  »  88,49    aus  den  Ohlonden 
Na  B  44,72       K  »  67,08  aus  den  Jodaten 

K  a  67,88  aus  dem  Chlorat 

(Diese  Werte  sind  vermutlich  größer  als  die  wahren; 
speziell  fOr  Kalium  kann  jetzt  wohl  64,4  als  der  genaoesie 
Wert  gelten.   Bei:)  K  D. 

84.  2>.  IfazMOtiO.  Über  du  Schmelzkurve  der  tmären 
Müchungen  (N.  Cim.  (5)  18,  S.  80—101.  1907).  —  Der  Ver£ 
zeigt  zuerst,  daß  auch  aus  der  bekannten  van't  HoSschen 
Gleichung 


100  iV 

die  in  ihrer  Differentialform  von  Le  Chatelier  zuerst  Tor- 
geschlagene  Gleichung 

^-" — R-nT—  (1) 

1 -^—  log  X 

auch  f&r  die  konzentrierteren  Atischungen  abgeleitet  werden 
kann.  Sie  gibt  die  absolute  An&ngserstarrungstemperator  7 
der  bin&ren  Atischungen  an,  wenn  das  Lösungsmittel  die  ab- 
solute Erstarrungstemperatur  T^  und  die  molekulare  latente 
Schmelzwärme  Q  besitzt,  und  die  Konzentration 

n  Mol,  des  Löwmgsmittels  \ 

N  (MoL  des  LöBuogsmittels  +  Mol.  gelösten  Stoffs)  j 
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Bt.  Diese  Formel  ist  aber  bei  den  binären  Mischungen  nicht 
owendbar,  wenn  die  Schmelzw&rme  Q  der  festen  Phase  der 
jösimgsw&rme  nicht  stets  gleich  ist  Q  aber,  welches  nach 
je  Chatelier  die  differentiale  molekulare  Lösungswärme  des 
iSsangsmittels  bezeichnet,  ist  allgemein  von  der  Temperatur 
J>hängig.  In  diesem  Falle  muß  man  nach  yan  Laar  (BeibL 
)7|  8.  818  u.  819)  die  Formel  von  Le  Chatelier  durch  den 
JUctor  1  +  {J I Q)  korrigieren  y  wo  J  den  Ausdruck  von 
«n-der-Waals  bezeichnet 

«I  (1  -  »y 

reicher  die  Abhängigkeit  der  Mischungswärme  von  der  Kon- 
»ntration  der  festen  Phase  ergibt  So  nimmt  die  Le  Cha- 
eliersche  Gleichung  die  Form 

«1  (I  -  g)' 

in.  Yan  Laar  hatte  diese  Formel  im  Falle  der  Zinnamalgame 
smpirisch  geprüft,  doch  konnte  ^  auf  Grund  seiner  theore- 
aschen  Bedeutung  nicht  ermittelt  werden.  Der  Verf.  zeigte, 
laBy  obgleich  x  und  r  direkt  nicht  bestimmt  werden  können, 
loch  aus  der  Mischungswärme  bei  verschiedener  Konzentration 
d  ermittelt  werden  kann,  unabhängig  von  den  Werten  der 
axperimentell  bestimmten  Erstarrungskunre. 

Diese  Werte  von  A  wurden  nun  aus  Versuchen  des  Verf. 
iber  die  Mischungswärme  der  Zinnamalgame  abgeleitet  und 
in  die  Formel  von  yan  Laar  eingef&hrt  Die  so  erhaltene 
Curre  weicht  ab  von  der  idealen  Kurve,  die  man  aus  der 
Pormel  (1)  erhalten  kann,  und  nähert  sich  der  experimentell 
ron  Puschin  und  van  Heteren  erhaltenen  Erstarrungskurve, 
lus  den  Werten  von  A  konnten  auch  die  von  a^  und  r  be- 
rechnet werden;  sie  zeigten  sich  ziemlich  konstant  bei  weiteren 
Liderungen  der  Konzentration  und  der  J-Werte,  wodurch 
He  Formel  von  van  Laar  eine  erste  Bestätigung  erfahren  hat 
Da  diese  Formel  erfordert,  daß  die  spezifische  Wärme  des 
ffinns  in  flüssigem  und  festem  Zustande  dieselbe  ist,  was  nicht 
ler  Fall  ist^  so  hat  der  Verl  die  Kurve  nach  der  korrigierten 
Formel 
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r= 


i 5- log« 


/   24,J,(Q-0(r,-D   \ 


za  konstruieren  Tersucht    Diese  Korrektor  war  aber  wegen 
der  Elleinheit  der  Differenz  (C^  —  C)  zu  vemachlftssigen. 

Stärker  dagegen  beeinflußte  den  Ghuog  der  Kunre,  dieselbe 
der  eiq>erimentellen  noch  n&her  rftckend,  die  Tom  Verl  an- 
gebrachte Korrektur  unter  Berücksichtigung  der  teQweisen 
Polymerisierung  des  Quecksilbers,  welche  die  molekulare  Kon- 
zentration X  beeinflußt.  Wenn  man  mit  n  den  Polymerisations- 
grad (a  1,25)  bezeichnet,  so  wird  die  neue  Konzentration 


JT, 


1  »«  +  i  — 

und  die  Formel  (2)  geht  in  die 


T 


'kT-(-  + 1) 


I TT—loga-i 


^1^  

über,  wo  J^  der  von  der  Änderung  von  x  bestimmte  Wert 
von  J  ist.  A.  Chilesotti. 

35.  A.  T.  lAncoln  und  2>«  Klein.  Der  Dampfdruck 
wässeriger  salpeiersaurer  Losungen  (J.  phys«  Ohem.  11,  8.  318 
— 348«  1907).  —  Die  Verf.  wenden  eine  neue  einfache  Methode 
an,  die  von  E^ahlenberg  (Science,  N.  S.  22,  S.  74.  1905)  an- 
gegeben wurde.  Sie  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Sättigung 
eines  Luftstromes  mit  dem  Dampf  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit,  was  durch  lebhaftes  Schütteln  der  letzteren  w&hrend 
des  Durchstreichens  der  Luft  erreicht  wird.  Dieses  Schütteln 
eliminiert  den  Fehler,  der  dadurch  entsteht,  daß  die  Kon- 
zentration der  Lösung  an  der  Oberfläche  und  in  der  Mitte 
verschieden  ist.  Aus  der  eingehenden  Beschreibung  der 
Apparatur  mag  auf  den  „Saturator*'  hingewiesen  werden,  der 
aus  einem  ca.  3,6  cm  weiten,  mit  der  Lösung  zur  Hälfte  ge- 
füllten horizontalen  Qlasrohr  besteht,  das  sich  im  Thermostaten 
befindet  und  bewegt  wird.  Die  durch  die  Lösung  aspirierte 
Luft  ist,  wie  Versuche  zeigten,  vollständig  mit  Dampf  gesättigt, 
befindet  sich  also  mit  der  flüssigen  Phase  im  Gleichgewicht 
In  Übereinstimmung  mit  Begnault  (Amu  chim.  phys.  (3)  15, 
S.  129.  1845)  und  Tammann  (Wied.  Ann.  35,  S.  322.  1888) 
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finden  die  Yertf  daß  es  nicht  nötig  ist,  die  Luft  sehr  langsam 
durchstreichen  zu  lassen,  denn  die  Geschwindigkeit  hat  auf  den 
Dampfdruck  keinen  Einfluß.  Es  wurde  der  Dampfdruck  von 
Kalium-,  Natrium-  und  Lithiumnitratlösungen  verschiedener 
Konzentrationen  bestimmt.  Die  Werte  der  Dampfdruckemie- 
drigungen  stimmen  mit  der  Theorie  der  elektrolytischen  Disso- 
ziation bei  Kaliumnitrat  überein,  dagegen  nicht  bei  Lithium- 
ond  Natriumnitrat.  Wenn  Kaoults  Formel  (Molekulargewicht 
—  (/«Cn/(^-  0>  ^0  (^  Konz^tration,  f  der  Dampfdruck 
des  Wassers  und  f  der  der  Lösung  ist)  f&r  konzentrierte 
Lösungen  anwendbar  ist,  dann  ist  das  Molekulargewicht  des 
Lithiumnitrats  weit  unter  dem  Wert,  den  es  nach  der  Disso- 
ziationstheorie  bei  vollständiger  Dissoziation  haben  müßte,  und 
nimmt  mit  steigender  Konzentration  ab.  Wahrscheinlich  ist 
die  Dampfdruckemiedrigung  eben  nicht  allein  Funktion  der 
Anzahl  der  Moleküle,  sondern  hängt  auch  von  der  Indi- 
vidualität des  Salzes  ab.  Sack. 


86.  JB.  Tandler.  Studie  zur  Ferdampßmg  (ZS.  f.  phys. 
Ghem.  58,  S.  763—769.  1907).  —  Zwischen  dem  Druck  und 
der  zugehörigen  Siedetemperatur  eines  verdampfenden  Körpers 
besteht  die  Beziehung: 

(1)       lg:^  =  Clg^,  (2) 


wenn  X  die  Verdampfungswärme  und  der  Lidex  0  die  Bezug- 
nahme auf  einen  Normalzustand  bezeichnet  Chat  die  Bedeutung 
einer  universellen  Konstante  vom  Wert  10,6  (ca.).  Ein  Ver- 
gleich der  experimentell  gefundenen  Werte  f&r  C  einmal  durch 
Bestimmung  von  p  Ipq  und  den  zugehörigen  Tj  T^  mit  Hilfe 
von  (1),  und  dann  durch  Bestimmung  der  Verdampfungswärme 
X^  bei  der  Temperatur  Tq  mit  Hilfe  von  (2)  bei  einer  Beihe 
von  Substanzen  zeigt,  daß,  wenn  C^{}^IRT^  von  dem 
normalen  Wert  abweicht,  und  nur  dann,  auch  die  beiden 
Werte  f&r  C  aus  (1)  und  (2)  nicht  miteinander  übereinstimmen. 
£is  wird  nun  in  dieser  Notiz  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ab- 
weichungen in  der  Begel  durch  Assoziations-  und  Dissoziations- 
erscheinungen ihre  Erklärung  finden  können.  Die  Messungen 
ergeben  in  diesem  Fall  nicht  A^,  sondern  mit  der  Wärme- 
tOnung  des  Verdampfungsvorganges   noch  eine  Anzahl  mög- 
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lieber  Reaktionswärmen.  Und  an  Stelle  der  Konstante  C  in 
der  Gleichung  (1)  tritt,  da  statt  der  bei  der  Ableitung  der 
Gleicbnng  benatzten  Dmcke  p  und  p^  die  durch  Dissooation 
veränderten  Drucke  gemessen  werden,  ein  von  dem  Disso- 
ziationsgrad abhängiger  Faktor  auf. 

Es    sollen    diese    Verhältnisse    näherer    experimenteller 
Prüfung  unterzogen  werden.  8.  V. 

87.  O.  Bakker.  Die  gekrümmte  RapälarseUchi  md  äe 
Theorie  des  Südens  (ZS.  f.  phys.  Chem.  69,  8.  218-243 
u.  638—639.  1907;  Tgl.  dazu  Ann.  d.  Phys.  20,  8.  40  u.  61. 
1906;  23,  8.  632.  1907).  —  Die  Theorie  der  ebenen  E^^ilkr- 
schiebt  wurd  zunächst  auf  den  Fall  ausgedehnt,  daß  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  kugelfSrmig  konkav  ist  (Dampfblase  im 
Innern  einer  Flüssigkeit).  Es  sei  p^  der  hydrostatische  Druck 
in  der  Richtung  senkrecht  zur  Oberfläche  der  kugelförmigen 
Eapillarschichti  dk  das  Differential  einer  8trecke  A  in  de^ 
selben  Bichtung  (vom  äußeren  zum  inneren  Band  der  kapillaren 
Kugelschale),  p^  der  Druck  senkrecht  auf  dieser  Strecke  und 
2 1 R  die  Krümmung  der  8chicht.  Dann  ist  (p^  ^P%li  ^ 
Differenz  des  maximalen  Wertes  und  minimalen  des  hydro- 
statischen Druckes  in  dem  betrachteten  Punkte  der  KapiUiur- 
schiebt^  gleich  der  Abweichung  vom  Pascalschen  Gtesetze,  und 
es  gilt  die  Gleichung: 

dh  "        E       ' 

in  Worten:  Der  Gradient  von  p^  in  der  Bichtung  Yon  h  ist 
gleich  dem  Produkt  aus  der  Krümmung  und  der  Abweichung 
vom  Pascalschen  Gesetze.  Für  eine  ebene  8chicht  ist  A  » cx),  also: 

p^  =  konst  s  Dampfdruck. 
Da  pj  >  p^j  so  ist  [dp^  ldk)>Q;  p^  nimmt  von  der  flüssigen 
bis  zur  dampfförmigen  Phase  beständig  zu. 

Ist  die  kugelfSrmige  Kapillarschicht  konvex  (Flflssigkeits- 
tropfen  umgeben  Ton  Dampf),  so  ist  der  Gradient  von  Pi 
negativ: 

iPt_ g  (Pi  -  Pt) 

dh  "  Ä        • 

Durch  Integration  ergibt  sich  für  beide  Fälle  die  Lord 
Kelvinsche  Beziehung  zwischen  der  Differenz  der  hydrostatischen 
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nicke  in  der  Flüssigkeit  {pn)  und  im  Dampfe  {p^t)  in  der  Nähe 
der  gekrOmmten  Kapillarschicht  einerseits  und  der  Krümmung 
idererseits: 

_i_   ^^ 

'  ist  die  Laplacesche  Kapillarkonstante.  Die  Abhängigkeit 
r  Drucke  Pi  und  p^  von  k  und  dem  reziproken  Werte  der 
ichte  V  SS  j[  I  g  wird  an  der  Hand  einer  Anzahl  von  Kurven 
igehend  didnitiert  Zum  genaueren  Studium  dieser  Fragen 
lasen  die  Originalabhandlungen  des  Ver£  eingesehen  werden 
GL  l  phys.  Chem.  1900—1907;  vgl.  auch  Ann.  d.  Phys.  23, 
682.  1907). 

Im  Anschluß  an  den  Fall  der  Dampf  kugel  in  der  Flüssig- 
it  wird  die  Theorie  des  Sieden»  behandelt  Wenn  in  einem 
inkte  der  Flüssigkeit  eine  Dampf  blase  anfängt  sich  zu  bilden^ 
ist  ihr  kleinster  denkbarer  Radius  jedenfialls  ein  Mehrfaches 
m  Badius  der  Wirkungssphäre  einer  DampfmolekeL  Die 
cke  der  sie  umgebenden  Kapillarschicht  wird  als  groß  an- 
Qommen  im  Verhältnis  zu  den  Molekulardurchmessem  und 
Q  mittleren  Molekularabständen.  Die  Temperatur  der  in  der 
Qssigkeit  entstandenen  Dampfblase  muß  höher  sein  als  die 
»mperatur  des  Dampfes  oberhalb  der  Flüssigkeit  (Siede- 
nkt).  Die  Differenz  zwischen  beiden  Temperaturen  läßt 
dl  mit  der  Zustandsgieichung  berechnen,  wenn  man  ein  sehr 
liwaches  Ghravitationsfeld  voraussetzt  und  den  Zustand  der 
unpfblase  als  quasi-stationär  betrachtet  Ist  t  der  Siede- 
nkt  und  T  die  Temperatur  einer  sich  entwickelnden  Dampf- 
186  in  dem  Augenblicke,  in  dem  (/^dr  — pa)  ein  Maximum 
reicht  hat,  so  lassen  sich  folgende  zusammengehörige  Werte 
rechnen: 

t  T  Differenz 

Äther  117»  121  •  4* 

w  -2,6  0  2,6 

Wasser         299,2  805  5,8 

is  Sieden  ist  also  gebunden  an  Temperaturdifferenzen  in 
n  verschiedenen  Punkten  der  Flüssigkeit  Könnte  man  eine 
üssigkeit  derart  erhitzen^  daß  in  jedem  Augenblick  die  Tempe- 
tor  in  allen  Punkten  ihrer  Masse  genau  dieselbe  wäre  — 
«  natürlich  in  praxi  nicht  ausführbar  ist  — ,  so  würde  sie 
)mal8  sieden  I    sondern   bei    einer  Maximaltemperatur    sich 
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plötzlich  dnrch  die  ganze  Masse  explosionsartig  in  Dampf 
verwandeln  (Siedeverzag).  Diese  theoretische  Maximaltempe- 
ratnr  berechnet  sich  bei  Wasser  fOr  einen  Siedepunkt  von  0^ 
zu  290 ^ 

Ebenso  ist  die  gewöhnliche  Kondensation  eines  Flüssigkeits- 
tropfens aus  seinem  Dampfe  an  Temperaturdifferenzen  im 
Dampfe  gebunden.  Man  kann  die  Differenz  zwischen  der 
Temperatur  des  Dampfes  und  der  niedrigeren  des  Tropfens 
berechnen  für  den  Augenblick,  in  dem  {pt  —  päd  ^  Mazimom 
ist,  desgleichen  die  Minimaltemperatur  der  plötzlichen  Konden- 
sation.  Staubteilchen  wirken  bei  Kondensation  und  Ver- 
dampfung so,  daß  sie  das  Entstehen  von  Temperaturdiffe- 
renzen vermöge  ihrer  abweichenden  Wärmekapazität  be- 
günstigen. Wigand. 

88.  C.  Sarus.  über  Gruppen  wirksamer  Kondensatumi* 
kerne  in  staubfreier  Luß  (SüL  J.  20,  S.  297—300.  1905).  - 
Nach  den  hier  schon  öfters  besprochenen  Methoden  des  Verl 
(vgl.  BeibL  30,  S.  452)  wurde  die  Zahl  der  Eondensationskeme 
der  JNebelbildung  in  einem  Gefäß  untersucht,  das  einer  Radium- 
Strahlung  aus  verschiedener  Entfernung  ausgesetzt  werden 
konnte.  War  die  dabei  benutzte  Expansion  unter  der  Nebel- 
grenze für  staubfreie  Luft  (hier  unter  26  cm),  so  sank  die  Zahl 
der  beobachteten  Kerne  dauernd  mit  zunehmender  Entfernung 
des  Ra-Präparates.  Bei  einer  Expansion  von  41  cm  war  die 
Eemzahl  bei  kleiner  Entfernung  des  Präparates  viermal  so 
groß  wie  im  vorigen  Fall;  sie  sank  aber  nur  bis  dieses  25  cm 
dem  Expansionsgefäß  entfernt  war,  um  dann  wieder  dauernd 
zu  steigen. 

Diese  Erscheinung  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  bis  zur 
Entfernung  von  25  cm  die  durch  die  t^- Strahlung  erzeugte 
lonenmenge  gerade  noch  hinreicht,  um  auf  sich  sämtliche 
niedergeschlagene  Feuchtigkeit  zu  kondensieren.  Darüber  hin- 
aus treten  die  viel  zahlreicheren  „kolloidalen  Kerne'^  mit  in 
Tätigkeit.  Bdkr. 

39.  C.  Barus.  Notiz  über  den  wirklichen  Druck/all  «• 
der  Nebelkammer  (Sül.  J.  22,  S.  339—341.  1906).  —  Der 
Apparat  des  Verf.  besteht  aus  einem  kleineren  Gefäß,  das  Lnft 
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Ton  Atmofiph&rendrack  enth&lt  (Nebelkammer)  und  einem 
größeren  I  das  teilweise  evakuiert  ist,  und  mit  dem  ersteren 
durch  einen  sehr  weiten  flahn  fOr  einen  Moment  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  kann.  Dabei  gleichen  sich,  wie  bisher 
angenommen  wurde,  die  Drucke  adiabatisch  aus.  Die  Druck- 
yerhUtnisse  in  beiden  Bäumen  1.  nach  dem  adiabatischen  Druck- 
ausgleich i  2.  nach  Temperaturausgleich  mit  der  Umgebung, 
8.  nach  schließlicher  Herstellung  dauernder  Verbindung  lassen 
sich  f&r  trockene  Luft  thermodynamisch  berechnen.  Dabei 
zeigte  sich  nun,  daß  die  in  Zustand  2.  beobachteten  Drucke 
stark  von  den  berechneten  abweichen,  in  dem  Sinne,  daß  sie 
dem  Zustand  3.  yiel  näher  liegen,  als  sie  sollten.  Dies  ist 
nur  dadurch  zu  erklären,  daß  der  Temperaturausgleich  schon 
während  der  außerordentlich  kurzen  Zeit,  in  der  beide  Gefäße 
kommunizieren,  einen  sehr  merklichen  Einfluß  hat.  Die  bei 
firttheren  Berechnungen  vom  Verf.  zugrunde  gelegten  Zahlen 
ttber  die  bei  der  Expansion  kondensierte  Wassermenge  be- 
dürfen daher  einer  Bevision.  Bdkr. 


40.  C»  Barus.  Die  in  der  Nebelkammer  pro  KubiAzenti' 
meter  niedergeschlagene  FeuchÜgkeü  (Phys.  Bev.  23,  S.  444 
— 446.  1906).  —  Auf  Grund  der  für  den  Nebelapparat  thermo- 
dynamisch berechneten  Druck  und  Temperaturverhältnissen 
(?gL  Toriges  Beferat)  wird  die  bei  der  Expansion  ausgefällte 
Wassermenge  bestimmt  Es  zeigt  sich,  daß  diese  Größe  in 
einem  besonderen  Falle  nur  um  1  Proz.  verändert  wurde,  wenn 
statt  der  vorausgesetzten  adiabatischen  Druckausgleichung  die 
wirklich  erfolgende  und  beobachtbare  Druckabnahme  der  Nebel- 
l[a2nmer  in  Bechnung  gesetzt  wurde.  Die  nahe  linearen  Be- 
ziehungen sämtlicher  in  Frage  kommenden  Drucke  gestatten 
außerdem  die  entsprechende  Korrektur  in  anderen  Fällen  aD- 
Bubringen.  Bdkr. 

41  u.  42.  €•  ßarus.  Änderungen  der  kolloidalen  Kern* 
^dung  staubfreier  feuchter  Luft  im  Laufe  der  Zeit  (Sill.  J. 
J8,  S.  202—210.  1907).  —  Zeitliche  Schwankung  der  Dampf 
kembildung  (Sill.  J.  23,  S.  342-344.  1907).  —  Die  früher  vom 
Verf.  gewählte  Darstellung  der  Menge  der  Nebelteilchen  im 
Cubikzentimeter  Luft  als  Funktion  der  adiabatischen  Druck- 
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emiedrigung  Sp  erwies  sich  als  unzureichend,  wenn  die  Am» 
gangsdrucke  p  selbst  variierten,  wie  es  bei  Untersuchung  atmo- 
sphärischer Verhältnisse  der  Fall  ist  Sie  täuscht  nämlich 
eine  direkte  Abhängigkeit  der  Zahl  der  Kondensationskeroe 
Yom  Gking  des  Barometers  vor.  In  der  Tat  werden  aber  auch 
bei  konstantem  dp  wechselnde  Kernzahlen  erhalten,  wenn  man 
im  Nebelgefäß  den  Anfangsdruck  künstlich  Yariiert 

Reduzierte  man  dagegen  alle  Zahlen  auf  eine  konstante 
relative  Druckemiedrigung,  d.  h.  wählte  man  Spfp  als  unab- 
hängige Variable,  so  ergaben  sich  nunmehr  vom  AnfiEUigsdrack 
unabhängige  Zahlen  der  Eembildung.  Bei  Beobachtung  der 
Kemzahlen  in  der  freien  Atmosphäre  verschwand  nunmehr 
auch  der  direkte  Barometereinfluß. 

Auch  ein  Einfluß  des  (elektrisch  gemessenen)  lonengehalts 
der  Luft,  der  gleichzeitig  gesucht  wurde,  konnte  nicht  gefionden 
werden. 

Der  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Eembildung  in  der 
Atmosphäre  kann  nicht,  wie  der  des  Luftdruckes,  ausgeschaltet 
werden  durch  Beduktion  auf  konstante  relative  Druckemiedri- 
gung. Er  zeigte  sich  sehr  merklich  bei  Beobachtungen,  die 
über  eine  längere  Beihe  von  Tagen  fortgesetzt  wurden.  Eine 
Erklärung  dieser  Erscheinung  aus  der  Helmholtz-Kelvinechen 
Beziehung  zwischen  Krümmungsradius  und  Dampfdruck  der 
NebeltrOpfchen  erscheint  möglich.  Bdkr. 


43.  C«  Sarus.  Über  eine  neue  Methode  zur  Eichung 
der  Korona  bei  Nebelbildung  (Sill.  J.  22,  8.  842—843.  1906). 
—  Feuchte  Luft  in  einem  geschlossenen  Glasgefäß  wurde  durch 
Radiumstrahlung  ionisiert  und  gemessen,  sodann  nach  Unter- 
brechung der  Strahlung  einer  geringen  adiabatischen  Abküh- 
lung (Jp  =  23cm)  unterworfen.  Die  Anzahl  der  erhaltenen 
Nebelteilchen  wurde  aus  dem  Koronadurchmesser  bestimmt, 
und  aus  deren  zeitlicher  Abnahme  der  Bückgang  der  Ionisation 
festgestellt  Aus  den  erhaltenen  Zahl^  läßt  sich  ein  Wieder- 
vereinigungskoeffizient der  Ionen  berechnen,  der  zu  2,4.10^ 
erhalten  wurde.  Die  nach  elektrischen  Methoden  erhaltenen 
Zahlen  liegen  bei  nur  1,4. 10-^  Die  Zahl  der  bei  der  Nebel- 
bildung wirksamen  Kerne  nimmt  also  schneller  ab  als  die  der 
Ionen,  und  auch  die  Anfangszabl  der  Ionen  ist  in  einem  be- 
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"echenbaren    Verhältnis    größer   als    die    der    nebelbildenden 
Kerne.  Bdkr. 

44«  C«  ßarus.  Die  Verteilung  von  kolloidalen  Kernen 
md  von  Ionen  in  staubfreiem  Kohlendioxyd  und  Leuchtgas  (Pbys. 
äeT.  23,  S.  31—36.  1906).  —  Die  Methoden  der  Zählang  der 
Sondensationskeme  angewandt  aaf  Eohlendioxyd  und  Laft  im 
«Iben  Apparat  ergaben  das  Eesultat,  daß  bei  Kohlensäure 
itets  ca.  6  cm  stärkere  Expansionen  notwendig  waren,  um  die 
Reiche  Zahl  von  I^ebelteilchen  zu  erhalten  wie  bei  Luft.  Dies 
'and  sich  bei  Eöntgenbestrahlung  sowohl  wie  ohne  solche.  Da 
de  Berechnung  der  adiabatischen  Abkühlung  aus  dem  Ver- 
lältnis  der  spezifischen  Wärmen  für  00,  dies  Resultat  nicht 
oraussehen  läßt,  ist  eine  Erklärung  dieses  Verhaltens  noch 
icht  zu  geben.  Die  Beobachtung  von  Leuchtgas  unter  gleichen 
T'erhältnissen  machte  mehr  Schwierigkeiten.  Es  scheint 
wischen  Luft  und  Kohlensäure  zu  stehen.  Bdkr. 


45.  c7.  JB.  Sutton»  Ein  Beitrag  zum  Studium  der  Ver* 
lampfung  an  fVasseroberflächen  (Dublin  Proc.  11  [N.  S],  S.  187 
-178.  1907).  —  In  Kimberley  (Südafrika)  untersuchte  Verf. 
lie  Verdunstung  von  Wasser  im  Freien  1.  in  einem  Atmo- 
ueter;  2.  einem  ca.  35  cm  weiten  Faß;  S.  einem  115  cm  weiten 
iehälter;  4.  einem  kleinen  frei  aufgehängten  Metallbecher; 
K  drei  dem  vorigen  gleichen  Bechern,  auf  die  luftdicht  oben 
»fiene  Eisenröhren  von  1',  2',  3'  Länge  aufgesetzt  waren.  Be- 
obachtet wurden:  1  Reihe,  15  Tage  um  11**  a;  2**,  5^  ll**p; 
$*»a.  5  Beihen,  zusammen  114  Tage,  um  5^  8**,  ll^'p;  8^a. 
L  Beihe,  5  Tage  um  S^a.  Aus  dem  umfangreichen  Zahlen- 
oaterial  wird  hauptsächlich  geschlossen:  Die  Verdunstung 
lach  (2)  läßt  sich  durch  die  Formel  von  Stefan  gar  nicht, 
»esser  durch  die  von  Fitzgerald  darstellen;  die  nach  (5)  folgt 
licht  der  Diffusionsformel,  ^ach  den  Beobachtungen  von  (4) 
md  (5,  1')  ist  die  Verdunstung  von  der  Windstärke  unabhängig, 
rächst  mit  der  Wassertemperatur  und  der  Differenz  der  Dampf- 
Irucke  bei  der  Wassertemperatur  und  beim  Taupunkt,  nimmt 
nit  wachsender  relativer  Feuchtigkeit  ab,  ohne  daß  der  Anteil 
1er  einzelnen  Faktoren  ermittelt  werden  konnte.  Ein  großer 
Einfluß  auf  die  Verdunstung  wird  der  Konvektion  zugeschrieben. 

Beiblitter  s.  d.  Axm.  d.  Phys.  81.  67 
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Für  (8)  werden  aus  7jährigen  Beobachtongen  Stundenmittel 
für  die  einzelnen  Monate  gegeben«  Schließlich  werden  Be- 
obachtungen über  die  Verdunstung  aus  Bodenproben  und  aus 
elektrisierten  Gefäßen  mitgeteilt.  H.  Ä. 


46.  K.  V.  Wesendank.  Über  den  zweiten  HaupUai% 
der  fFärmetheorie  und  die  sogenannten  Molekularbewegungen 
(Naturw.  Rundsch.  23,  S.  262—268.  1907).  —  Es  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  die  Brown- Zsigmondy sehen  Be- 
wegungen nicht  lediglich  als  Folge  der  molekularen  Wärme- 
bewegungen  betrachtet  werden  können,  d.  h.  ihre  Arbeitsfähig- 
keit lediglich  als  Folge  der  Wärmeenergie  des  umgebenden 
Mediums,  da  ein  derartiger  Vorgang  dem  zweiten  Hauptsatz 
zuwiderlaufe.  Es  sei  aber  auch  noch  gar  nicht  erwiesen,  daß 
nicht  bei  diesen  Bewegungen  noch  andere  Vorgänge  sich  ab- 
spielen, die  als  Kompensationen  für  eine  Arbeitsleistung  auf- 
treten, welche  scheinbar  nur  auf  Kosten  der  Wärmeenergie 
zustande  kommt  Der  Verf.  erinnert  an  die  neueren  Beob- 
achtungen merkwürdiger  Strahlungserscheinungen,  welche  zeigen, 
daß  verhältnismäßig  große  Energiemengen  durch  sehr  kleine 
Veränderungen  freigemacht  werden  können.  S.  V. 


47.  C.  8.  Hudson*  Anwendung  der  Hypothese  geldsteh 
Eises  auf  das  Gefrieren  von  tVasser  und  verdünnten  Lösungen 
(Phys.  Eev.  113,  S.  16—26.  1905).  —  Der  Verf.  sucht  thermo- 
dynamische  Schlüsse  zu  ziehen  aus  der  Hypothese  Röntgeos, 
daß  das  Wasser  Eismoleküle  gelöst  enthält,  die  er  weiter 
dahin  spezialisiert,  daß  diese,  eine  verdünnte  Lösung  bildenden 
Eismoleküle  mit  den  Wassermolekülen  im  Gleichgewicht  stehen 
und  daß  ihnen  eine  bestimmte  Löslichkeit  zukommt.  Er  leitet 
zunächst  zwei  Ausdrücke  ab  für  die  Arbeit,  die  nötig  ist,  um 
ein  Grammolekül  der  Eismoleküle  vom  Wasser  zu  trennen, 
den  ersten  mittels  isothermer  Destillation,  den  zweiten  unter  Zu- 
hilfenahme einer  für  die  Wassermoleküle  durchlässigen,  für  die 
Eismoleküle  undurchlässigen  semipermeablen  Membran.  Auf 
letzterem  Wege  berechnet  er  auch  die  Arbeit  die  erforderlich 
ist,  um  ein  Grammolekül  der  Eismoleküle  von  einer  verdünnten 
wässerigen  Lösung  oder  anderen  Substanz  zu  trennen.  Diese 
Arbeit  setzt  dann  der  Verf.  der  erstgenannten  gleich  und  findet 
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o,  daß  die  Anzahl  der  Eismoleküle  in  einer  verdünnten  wässe- 

igen  Lösung  eines  Stoffes  geringer  ist  als  in  reinem  Wasser. 

>iese  Gleichsetzung,   wie   der  aus  ihr  abgeleitete  Schluß  ist 

sdoch  wohl  nicht  richtig.     Denn    die   Arbeit,    um  Eis  aus 

iner  wässerigen  Lösung  abzuscheiden,  ist  bekanntlich  größer 

Is  die,  es  aus  reinem  Wasser  abzuscheiden,  wie  die  vom  Verf. 

der  nicht  benutzte  Ableitung  mittels  isothermer  Destillation 

)hne  weiteres  zeigt.    Aus  dieser  Ableitung  ergibt  sich  ferner 

1er  Schluß,  daß,  im  Gegenteil  zu  dem  vom  Verf.  erhaltenen, 

lie  Anzahl  der  Eismoleküle  in  reinem  Wasser  und  einer  ver- 

lünnten  wässerigen  Lösung  gleich  sein  muß,  was  auch  physi- 

Uilisch  direkt  plausibel  ist.    Die  auf  Grund  seiner  Fehlschlüsse 

'om  Verf.  gegebene  Ableitung  der  molekularen  Gefrierpunkt- 

erftnderung  von  Lösungen   erscheint    somit  ddm   Ref.   nicht 

laltbar,  ebenso  wie  die  qualitativen  Übertragungen,  welche  der 

Terf.  auf  Grund  seiner  Annahme  der  geringen  Konzentration 

n  Eismolekülen  in  einer  Lösung  in  bezug  auf  die  veränderte 

jage  des  Maximums  der  Dichte  in  Lösungen  anstellt. 

F.  K. 

48.  W.  JD.  BancrofU  Die  varCi  Hoff-Raoultsche  Formel 

J.  phys.  Chem.  10,  S.  319—329.  1906).  —  Es  wird  die  wohl 

icht  neue  Tatsache  weiter  diskutiert,  daß  beim  Yorhanden- 

Bin  von  Verdünnungswärme  der  osmotische  Druck  mit  dieser 

ariiert,  und  darauf  hingewiesen,  daß  dem  Auftreten  von  Ver- 

finnongswärme  das  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  van't  Hoff- 

taoult  sehen  Formel  sich  ergebende  anormale  Molekulargewicht 

Ir  Kalium  in  Hg,  H2SO4  in  HgO,  Resorzinol  in  Alkohol  etc. 

ntspricht;    das  abnorme  Molekulargewicht  von  KCl  in  Hfi 

ei  jedoch  nicht  durch  die  Verdünnungswärme  bedingt. 

F.  K 

49.  «7.  ßozic»  Beitrag  zur  Theorie  der  Lindeschen  Lvß- 
wrflUssigungsmaschine  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  1559 — 1570. 
907;  ZS.  f.  kompr.  u.  fl.  Ga^e  10,  S.  117  —  121,  133—137. 
907).  —  um  den  Pictetschen  Irrtum  bei  der  Erklärung  der 
iindeschen  Luftverüüssigungsmaschine  klarzulegen,  bespricht 
1er  Verfl  das  Prinzip  der  Vorgänge  in  der  Maschine,  zunächst 
inter  Annahme  eines  idealen  Gases.  Dann  berechnet  er  für 
in  Gas,  welches  der  van-der-Waals sehen  Zustandsgieichung 
;enügt,   die  Abkühlung,   die   dasselbe   beim  Durchlaufen   des 

67* 
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Prozesses  in  der  Maschine  erfährt;  ans  der  berechneten  Formel 
läßt  sich  leicht  angeben,  welchem  Endyolomen  bez.  Enddruck  die 
maximale  Abkühlung  bei  gegebenem  AnÜEUdgsvolamen  zukommt 
Im  Gegensatz  zu  diesen  Entwickelangen  haben  die  Formeln 
von  Thomson  und  Joule,  welche  Linde  zur  Berechnung  seiner 
Maschine  benutzt  hat,  keine  allgemeine  Gültigkeit       S.  V.  • 


50.  Earl  of  Berkeley.  Notiz  über  die  AnwenAmg 
der  van-der^fFaalsschen  Gleichung  auf  Losungen  (Proc.  Boy. 
Soc.  (A)  79,  8.  125—131.  1907;  ZS.  f.  phys.  Chem.  60,  S.369 
— 367.  1907).  —  In  dieser  Arbeit  werden  zwei  auf  empiri- 
schem Wege  gefundene  Modifikationen  der  van-der-Waalsschen 
Gleichung  in  bezug  auf  ihre  Anwendbarkeit  auf  wässerige 
Lösungen  untersucht  H.  E 

51.  J.  JPm  Kuenen.  Die  S^landsgleichung  der  Güte 
und  Flüssigkeilen  und  die  Kontinuitätstheorie  (Wissenschaft, 
Heft  20.  o4l  6,50.  Braunschweig,  Yieweg  &  Sohn,  1907).  - 
Das  vorliegende  Werk  von  Kuenen  ist  eine  so  yorzügliche 
Monographie ,  wie  man  sie  sich  kaum  besser  wünschen  kann. 
Die  Zahl  der  Bücher  ist  nicht  groß,  die  wie  das  eben  genannte 
in  erschöpfender  Weise  ihren  Gegenstand  behandeln,  überall 
die  neuesten  Erscheinungen  berücksichtigen,  in  ihrer  Kritik 
stets  den  modernsten  Standpunkt  vertreten,  durch  Hervorheben 
der  noch  ungelösten  Probleme  anregend  wirken  und  dabei 
durch  die  klare  und  interessante  Darstellung  die  Lektüre  des 
Buches  zu  einem  wahren  Genuß  machen. 

Der  Autor  schildert  in  Kapitel  I  die  Versuche  von  Andrews 
mit  Kohlensäure  und  bespricht  die  daraus  sich  ergebender  Folge- 
rungen. In  Kapitel  II  und  III  wird  auf  die  Ableitung  des 
Mariotte-Gay-Lussacschen  Gesetzes  und  der  van-der-Waals- 
sehen  Gleichung  hingewiesen.  Kapitel  IV  bringt  die  Erklamog 
der  Verflüssigungserscheinungen  nach  der  Zustandsgleichung  und 
die  Erweiterung  der  Kontinuitätstheorie,  wobei  betont  wird^ 
daß  diese  unabhängig  von  jeder  Molekulartheorie  ist  Es  folgt 
nun  in  Kapitel  V  eine  ausführUche  Besprechung  der  anormaleo 
Kondensations-  und  kritischen  Erscheinungen.  Der  Ver£  gebt 
nun  in  Kapitel  VI,  VII,  VIII  und  IX  auf  die  Prüfung  der 
van-der-Waalsschen  Gleichung  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
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ein;  es  werden  hierbei  hin  und  wieder  thermodynamische 
Pormehl  benutzt,  deren  Kenntnis  selbstverständlich  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird.  Es  werden  hier  zunächst  die  Bedingungen 
t&r  den  kritischen  Punkt  abgeleitet  und  für  den  Wert  der 
Änderung  des  Dampfdruckes  mit  der  Temperatur  in  nächster 
Nähe  des  kritischen  Zustandes.  Es  wird  dabei  zugleich  auf 
den  Unterschied  der  so  erhaltenen  Resultate  mit  den  Beob- 
achtungen hingewiesen.  Auch  das  Gesetz  der  korrespondieren- 
den Zustände  wird  an  dieser  Stelle  erwähnt  Es  folgt  eine 
aingehende  Prüfung  der  van- der -Waals sehen  Gleichung 
bei  komprimierten  Gasen  und  Flüssigkeiten  außerhalb  des 
äättigungsgebiets;  eine  Reihe  von  Tabellen  lehrt  die  Über- 
einstimmung bez.  Differenz  zwischen  Theorie  und  Experiment 
Sierauf  folgt  die  Ableitung  des  Gesetzes  der  korrespondieren- 
len  Grenzkurve  und  die  Beschreibung  der  verschiedenen 
Ifethoden  zur  Herleitung  des  Sättigungsdruckes  und  des 
Volumens  des  gesättigten  Dampfes,  wobei  sich  wiederum  keine 
joantitive  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  ergibt 
&.ach  das  Verhalten  der  van-der- Waals  sehen  Gleichung  zumGe- 
letz  vom  geradlinigen  Durchmesser  und  zu  der  von  van  der  Waals 
erhaltenen  empirischen  Formel  für  den  Dampfdruck  wird  unter- 
lacht  Hieran  schließt  sich  das  Verhalten  der  Gleichung  zu 
den  thermischen  Größen.  Der  Verf.  wendet  sie  an  auf  die 
rheorie  des  Thomson- Joule- Versuchs,  auf  die  Bestimmung  der 
Verdampfungswärme,  der  spezifischen  Wärme,  sowie  der  spezi- 
fischen Wärme  des  gesättigten  Dampfes.  Bei  der  Betrachtung 
der  spezifischen  Wärme  des  gesättigten  Dampfes  wird  auf  das 
wichtige  Hilfsmittel  der  Gibbs  sehen  Fläche  hingewiesen.  Im 
B[apitel  X  wird  auf  die  Beziehung  der  Zustandsgieichung  zu  mole- 
kularen Dimensionen  eingegangen  (Volumen  aller  Moleküle  und 
GbrOße  der  Wirkungssphäre).  Das  schon  firüher  kurz  erwähnte 
S^etz  der  korrespondierenden  Zustände  wird  im  Kapitel  XI  einer 
erasfOhrlichen  Betrachtung  unterzogen.  Der  unterschied  zwischen 
Dormalen  und  anormalen  Stoffen  wird  klargelegt  und  ebenso 
die  Ausnahmestellung  einatomiger  Substanzen.  Femer  wird 
hier  die  interessante  Ableitung  des  Gesetzes  auf  Grund  des 
Gleichfbrmigkeitsprinzips  dargestellt,  ebenso  die  Anwendung 
des  Gesetzes  auf  Kapillarität  und  Eeibung.  Die  von  K.  Meyer 
rorgenommenen  Änderungen  des  Gesetzes  werden  erwähnt  und 
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kritisiert.  Zum  Schluß  des  Kapitels  wird  der  Meslinsche 
Beweis  dafür  gebracht,  daß  sich  das  Gesetz  nur  aas  einer 
Zustandsgleichung  mit  drei  Eonstanten  ableiten  läßt  Dies 
Resultat  ist  übrigens  auf  Grund  der  sich  an  das  Gleich- 
förmigkeitsprinzip  anschließenden  Betrachtungen  sofort  ersicht- 
lich. Die  von  Lorentz,  Boltzmann,  Reinganum,  Clansins, 
Berthelot,  Dieterici  und  Kamerlingh  Onnes  yorgenommenen 
Modifikationen  und  Abänderungen  der  yan-der-Waalsschen 
Gleichung  werden  in  Kapitel  XII  und  XIII  erwähnt  und  mit 
den  Beobachtungen  verglichen.  Auch  die  Prüfnngsmethoden 
für  Zustandsgieichungen  von  möglichst  allgemeinem  Charakter 
werden  hier  mitgeteilt.  Dabei  ist  dem  Autor  ein  übrigens 
geringfügiges  Versehen  untergelaufen:  in  der  Volumkorrektion 
hat  das  Glieds  welches  auf  dasjenige  mit  dem  Koeffizienten  \ 
folgt»  keinen  negativen  Zahlenfaktor,  wie  auf  S.  166  behauptet 
wird,  sondern  einen  positiven.  Das  XV.  Kapitel  enthält  eine 
Übersicht  der  mathematischen  Methoden  zur  Herleitnng  der 
Zustandsgleichung.  Außer  den  von  van  der  Waals,  Lorentz, 
Jäger,  Korteweg,  Boltzmann  und  van  der  Waals  jun.  ein- 
geschlagenen Wegen  wird  hier  auch  auf  die  Anwendung  der 
Theorie  der  zyklischen  Bewegung  zur  Ableitung  der  Zu- 
standsgleichung eingegangen.  Gegen  die  Methode  ton 
van  der  Waals  jun.  äußert  der  Verf.  Bedenken.  Dem  Bef. 
scheint  sie  richtig  zu  sein,  falls  man  die  für  komprimierte 
Gase  allerdings  noch  nicht  bewiesene  Annahme  zugibt, 
ein  solches  Element  einer  Deckungssphäre,  das  sich  in 
selben  umständen  wie  die  Wand  befindet,  einen  ebenso  großen 
Druck  wie  diese  erfährt.  Am  Ende  jedes  Elapitels  gibt  der 
Autor  eine  Literaturzusammenstellung. 

Zum  Schluß  betonen  wir  nochmals,  daß  der  Verf.  seine 
Aufgabe  in  vortrefflicher  Weise  gelöst  hat,  wir  können  das 
Buch  warm  empfehlen  und  wünschen  ihm  einen  guten  £rfolg> 

fl.a 

52.  i.  Boltzmann  und  J.  Nahl.  Kinetische  Theorie 
der  Materie  (Encyklop.  d.  math.  Wiss.  6,  1,  S.  493—557. 
1907).  —  Die  Redaktion  der  Enzyklopädie  schickt  der  Arbeit 
folgende  Bemerkung  voraus:  „Dieses  Heft  bringt  an  erster 
Stelle  den  Artikel  Boltzmanns  über  die  kinetische  Theorie  der 
Materie  und  damit  zugleich  das  letzte  Werk  seiner  Hand,  die 
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an  dem  Aufbau  gerade  dieser  Theorie  so  entscbeideud  mit- 
gewirkt bat  Die  Niederscbrift  des  ersten  Teils  fiel  nocb  in 
seine  Leipziger  Zeit;  der  Scbluß  wurde  unter  Mitarbeit  von 
Dr.  Nabl  unmittelbar  nach  seiner  kalifornischen  Reise,  Sommer 
1906,  geschrieben,  von  der  Boltzmann  seelisch  gestärkt  zurück- 
kehrte. So  zeigt  denn  diese  letzte  Arbeit  neben  der  Tiefe  und 
amfassenden  Tragweite  des  Gedankens  die  Frische  der  Auf- 
fassung und  die  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  die  wir  in  den 
Zeiten  der  Blüte  an  ihm  bewunderten.'^ 

Li  sieben  Abschnitten  und  81  Nummern  wird  der  Gegen- 
stand  vorgetragen.    Nach   einer  Übersicht   über  die  Grund- 
anschauungen der  Gastheorie  wird  zuerst  der  Gasdruck  be- 
handelt, und  zwar  nacheinander  die  ein&chste  Berechnung  des 
Gasdrucks,  die  allgemeine  Ableitung  des  Gasdrucks,  die  Gas- 
gesetze   nebst    anderen    Berechnungen    des  Gasdrucks.     Der 
zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Wärmegleichgewicht. 
Der  Erörterung  des  Begriiffs  des  Wärmegleichgewichts  folgen 
die  beiden  Maxwellschen  Beweise  für  sein  Geschwindigkeits- 
Terteilungsgesetz  und  zugehörige  Bemerkungen.    Die  nächsten 
Nummern  drehen  sich  um  das  H-Theorem  und  seine  Kon- 
sequenzen, Dinge,  an  denen  Boltzmann  ja  in  der  ersten  Zeit 
seines  Schaffens  mit  dem  größten  Erfolge  seine  Kräfte  erprobt 
hat.    Der  Zusammenhang  des  H- Theorems  mit  der  Entropie 
wird  in   einer  besonderen  Nummer  erläutert;   ebenso  werden 
die  Einwände  gegen  die  Anwendungen  der  Statistik  auf  die 
Gtkstheorie  für  sich  besprochen. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  zuerst  verschiedene  Mittel- 
werte berechnet,  danach  die  für  die  Gastheorie  so  wichtige 
Größe  der  mittleren  Weglänge.  Maxwells  erste  Berechnung 
des  typischen .  Falles  der  inneren  Beibung,  Wärmeleitung  und 
Diffusion,  dieser  drei  für  die  Beobachtung  so  bedeutungsyollen 
Vorgänge,  wird  kurz  beschrieben;  danach  werden  andere  Be- 
rechnungen des  typischen  Falles  der  Reibung,  der  Wärme- 
leitung und  der  Diffusion  einzeln  vorgeführt  und  mit  der  Er- 
fjEkhrung  verglichen.  Der  vierte  Abschnitt  bringt  die  spätere 
Theorie  Maxwells,  welche  die  Moleküle  als  Kraftzentren  auf- 
faßt. Zur  Ellarlegung  der  Maxwellschen  Schlußweise  werden 
die  Formeln  durch  Anwendung  der  Kugelfunktionen  erläutert 
Femer  wird  gezeigt,  wie  aus  jenen  Formeln  die  hydrodyna- 
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mischen  GleichuDgen  ohne  Beibung  sowie  mit  Beibong,  Wärme- 
leitoBg  und  DifiPnsion  folgen. 

Die  drei  letzten,  kürzeren  Abschnitte  sind  der  Intramole- 
kolarbewegnngy  der  Theorie  von  van  der  Waals  und  der  Yer- 
allgemeinerong  der  kinetischen  Methoden  gewidmet.        Lp. 


53.  6.  JLe  SaS0  Die  Beziehung'  zwischen  f^alenz  und 
f^erbrennungswärme;  vorläufige  Mitteilung  (Proc.  Chem.  Soc 
23,  S.  134—136.  1907).  —  Die  Yerbrennungswärme  einer  Sub- 
stanz setzt  sich  zusammen  aus  der  Wärmeabsorption,  die  zur 
Zerlegung  des  Moleküls  in  seine  Atome  nötig  ist,  und  der 
Oxydationswärme  der  isolierten  Atome.  Bei  der  Betracbtong 
der  molekularen  Verbrennungswärme  organischer  Stoffe  zeigt 
es  sich,  daß  sie  gleich  ist  der  Summe  der  Yerbrennungswännen 
der  möglichen  Dissoziationsprodukte.  Der  erste  Anteil,  die 
Dissoziationswärme,  ist  daher  klein  gegen  die  eigentliche  Ozy- 
dationswärme.  Für  die  Kohlenwasserstoffe  findet  der  Verf.  die 
Beziehung  bestätigt,  daß  die  molekularen  Verbrennungswärmen 
proportional  sind  den  Valenzzahlen.  Die  umfangreichen  Unter- 
suchungen von  J.  Thomsen  (Thermochem.  Untersuchungen, 
Bd.  IV.  Leipzig  1886)  und  anderen  (vgl.  auch  W.  Nemst^ 
Theoret  Chemie,  5.  Aufl.  1907,  S.  319—323  und  598—600) 
über  diesen  Gegenstand  sowie  die  Beziehungen  zwischen  Ver- 
brennungswärme und  Konstitution  sind  dem  Verf.  anscheinend 
unbekannt.  Wigand. 

54.  Th.  W.  JRichards,  L.  J.  JEendersan  und  H» 
£.  Frevertm  Über  die  adiabalische  Bestimmung  der  Fer» 
brennungswärmen  organischer  Substanzen^  insbesondere  Zucktr 
und  Benzol  (ZS.  f.  phys  Chem.  69,  S.  532— 552.  1907).  - 
Die  Verf.  vermeiden  den  „Gang**  im  Kalorimeter  dadurch, 
daß  sie  es  mit  einem  Mantel  umgeben,  in  dem  durch  geeignete 
Mischung  von  Alkali  und  Säure  die  Temperatur  stets  ebenso 
reguliert  wird,  wie  sie  im  Kalorimeter  ist.  Unter  Anwendung 
yerschiedener  Kunstgri£Pe  finden  sie,  daß  Benzol  mindestens 
2,534  mal  soviel  Wärme  erzeugt  beim  Verbrennen  wie  Zucker. 
(Absolute  Bestimmungen  sind  nicht  gemacht.)  Die  Verbrennungs- 
wärme von  Benzol  ist  vom  StickstofiPgehalt  des  Bombengases 
in  noch  nicht  aufgeklärter  Weise  etwas  abhängig.         ?.  W. 
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55.  Ch.  H.   Less   und   J.   E.   Petavel.      Über   die 

ühwankung   des  Druckes,   der  während  der  Explosion  rauch» 

sen  Schießpulvers  in  geschlossenen  Gefäßen   entwickelt  wird 

^oc.  Roy.  Soc.  (A)  79,  S.  277—285.   1907).   —   Unter  be- 

immten  Annahmen  für  Drack  und  Yerbrennungsgeschwindig- 

sit  bei  der  Eüzplosion  rauchlosen  SchieBpulvers  in  einem  ge- 

blossenen  6ef&6  von  konstantem  Volumen  wird  eine  Formel 

^wonneni  welche  vier  Eonstante  enthält    Die  wirklichen  £r- 

dieinungen  lassen  sich  vermittelst  derselben  recht  gut  darstellen. 

J.  Fr. 

56.  F.  O.  Benedict  und  F.  P.  Fletcher.  Über  die 
^erbrennungsgeschumdigkeit  und  den  Druck,  die  in  einer  kalori- 
^irischen  Bombe  außreten  (J.  Amer.  chenu  soa  29,  S.  739 
-757.  1907).  —  Der  Verlauf  der  Druckkurye  bei  der  Ver- 
rennung in  einer  Berthelotschen  Bombe  ist  derart,  daß  auf 
inen  ersten  starken  Anstieg  ein  rascher  Ab£Edl  folgt,  an  den 
ich  ein  weiteres,  allmähliches  Sinken  des  Druckes  anschließt 
Te  größer  die  Verbrennungsgeschwindigkeit  ist,  um  so  höher 
teigt  der  maximale  Druck,  um  so  rascher  erfolgt  der  spätere 
kbfall.  Die  Substanz  verbrennt  langsamer,  wenn  sie  in 
^artillenform  gepreßt  ist  oder  ihr  indifferente  Stoffe  zugemischt 
ind,  sie  verbrennt  schneller,  wenn  der  Anfangsdruck  erhöht 
rird.  Der  maximale  Druck  beträgt  im  allgemeinen  nicht  mehr 
Ja  das  Zwei-  bis  Dreifache  des  Anfangsdruckes.  Die  Ver- 
uche  wurden  mit  einer  Reihe  verschiedener  Stoffe,  Benzoe- 
äure,  Zellulose,  Zucker  u.  a.  m.  ausgeführt  H.  F. 


57.  G.  Ficdati.  Über  die  Gleichung  der  IVärmeleüung 
n  einem  Draht  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  16,  S.  750—753. 
907).  —  Es  handelt  sich  um  die  Integration  der  Grleichung: 

ait  den  Grenzbedingungen:  (u).= o  ^  ^  (Oi  {^)»=h  »  t//  (/); 
^)tzzO'=^  x{^)*  Dieselbe  wird  dadurch  bewirkt,  daß  zunächst 
iber  einen  Bereich:  |  »  0  bis  |  =>  A  und  r  «  0  bis  r  »  ^,  der 
[einen  singulären  Funkt  der  Funktionen  u  und  /  enthalten 
dag,  das  Flächenintegral  des  Ausdruckes  gebildet  wird: 
ö   /      V        d   I     du         dir, \  r. 

öT (" ">) -  ay i"i  öf  - "-äf ) - "'■^' 
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welcher  gleich  Null  ist,  indem  u  der  Gleichung: 

u^  der  Gleichung: 

dt'  -  de' 

genügen  soll.  Die  Flächenintegrale  lassen  sich  zum  Teil  in 
Aandintegrale  überf&hren.  Für  u^  wird  die  Lösung  der  Glei- 
chung eingesetzt  mit  den  Parametern  |  »  r  und  t  =  ty  Beim 
Grenzübergang  zu  den  Werten  z  =^  h,  t^  =:  t  reduziert  sich  das 
eine  der  Flächenintegrale  auf  2  V^  u  (r,  t),  die  anderen  auf  Aus- 
drücke, die  durch  die  Grenzbedingungen  bestimmt  sind,  so  daB 
die  Gleichung  das  Integral  der  obigen  Dififerentialgleichung  (1) 
darstellt.  8.  V. 

58.  G.  F.  C.  Searle.  Eine  Methode  zur  Besiimmung 
der  IVärmeleüfähigkeü  von  elastischem  Gummi  (Cambridge  Proc. 
14,  S.  190—193.  1907).  —  Ein  U-f5rmig  gebogener  Gummi- 
schlauch  führt  durch  ein  Kalorimeter.  Von  einem  Dampf- 
kessel wird  Dampf  durch  den  Schlauch  geleitet  und  mitteb 
Thermometer  bestimmt,  wie  sich  die  Temperatur  im  Ealori- 
meter  ändert. 

Aus  einfachen  theoretischen  Betrachtungen  läßt  sich  dann 
die  Wärmeleitfähigkeit  des  Gummis  bestimmen. 

Der  Versuch  ist  sehr  geeignet  für  das  Praktikum,    flw. 


59.     P.   Macchia.     fVeitere    Untersuchungen    Ober  die 
thermische  Leitung  bei  niedriger  Temperatur  (Rend.  R.  Acc.  dö 
Line.  (5)  16,  S.  507—517.  1907).  —   Die  in  dieser  Mitteüung 
beschriebenen   Versuche   wurden    nach    der    schon    in    diesen 
Beiblättern    (31 ,  S.  696)    besprochenen    Methode    ausgeführt, 
d.  h.  nach  dem  modifizierten  Verfahren  von  Wiedemann  and 
Franz.    Der  Ver£  fand  für  die  schon  untersuchten  Bleistangen 
folgende    Verhältnisse   der  mittleren   Koeffizienten    der  Leit- 
fähigkeit Jf,,  (zwischen  -350und  +12^),  K,  zwischen  60®  und 
1000  und  K  zwischen  16«  und  70«:   Ä,,/^«  1,158,   K„IK, 
=  1,177,   woraus  sich  Kj K,  =  1,016  ergab.    Letzterer  Wert 
wurde  auch  bei  den  früheren  Versuchen  erhalten. 
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Die  Methode  wurde  aach  weiter  modifiziert  am  den 
Leitungskoeffizienten  bis  zu  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft 
bestimmen  zu  können.  Aus  den  so  erhaltenen  Resultaten  er- 
gaben sich  nun  folgende  Verhältnisse  der  thermischen  zur  elek- 
trischen Leitfähigkeit  des  Bleies: 

fp^    ^  ^         Koef.  d.  therm.     Koef.  d.  elektr.        (^\        (  ^\         ^ 
lemp.  t  Leitfthigk.  K    Leitfähigk.  ar .  10»      \  »  )t       \x  )t't  +  ^73 

25«  0,0825  4,41  1871  6,8 

—   12  0,0921  5,15  1788  6,8 

-183  0,1080  16,60  650  7,2 

Das  Blei  folgt  also  annähernd  dem  Lorenzschen  Gesetz: 

=3  konst. 


('), 


t  +  278 

Die  Tom  Verf.  erhaltenen  Werte  der  Konstanten  stimmen 
«uch  ziemlich  gut  mit  denen,  die  von  Lorenz  (6|0)  und  von 
^äger  und  Diesselhorst  (5,9)  zwischen  0^  und  100^  bestimmt 
^wurden,  überein.  A.  Ohilesotti. 

«/•  ß*  JBurbank.  Temperaturregelung  det  Cheltenham  Magnetischen 
Observatoriums  der  U,  8.  Coast  and  Geodetic  Survejf  (Phjs.  Hey.  25, 
«.  115-128.  1907). 

JET«  Rebenstorff.  Schulversuehe  über  Qasgesetze  (ZS.  f.  phjs.  u. 
<hem.  ünt  20,  8.  278—278.  1907). 

J»  Koeniffsberffer  und  Joh»  Disch,  Bestimmung  der  Ter» 
anderUehkeit  des  Koeffizienten  der  Differentialgleichung  von  Courier  und 
experimentelle  Anwendung  auf  Wärmeleitung  von  Isolatoren  (Ann.  d.  Phjs. 
23,  S.  655—671.  1907). 


Elektrizitätslehre. 


60.  H"»  Helmholtz.  Vorlesungen  über  Theoretische  Physik. 
Bd.  IF.  Vorlesungen  über  Elektrodynamik  und  Theorie  des 
Magnetismus,  herausgegeben  von  0.  Krigar^Menxel  und  M.  Laue 
(406  S.,  geb.  o^  17,50.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907).  —  Hehn- 
holtz  las  über  Elektrodynamik  zum  letzten  Male  im  Winter- 
semester 1888/89.  Auf  Grrund  seines  Notizbuches  sowie  vor- 
handener Nachschriften  ist  dieser  Band  zustande  gekommen. 
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Damit  hängt  es  zusammen ,  daß  wir  eigentlich  ein  Lehrbuch 
des  statischen  und  des  stationären  Feldes  vor  uns  haben.  Die 
Theorie  der  Induktionen  ist  dürftig  Torgetragen  und  gar  die 
der  ungeschlossenen  Ströme  nur  gestreift.  Die  Überführung 
in  die  Mazwellsche  Theorie  ist  von  den  Herausgebern  besorgt 
worden.  Dafür  aber  nimmt  die  Darstellung  der  statischen 
Zustände  295  Seiten  ein  und  die  der  stationären  weitere 
70  Seiten!  Sie  gelangt,  den  P&d  der  historischen  Entwickelung 
yerfolgend,  von  femwirkenden  Funktkräften  zu  dem  Begriffe 
des  Feldes  und  den  Maxwellschen  Spannungen.  Molekulare 
Vorgänge  (ESektrolyse^  Folarisation)  werden  nicht  behandelt 
Man  findet  viele  Einzelheiten  und  Aufklärungen  ^  die  in  an- 
deren  Lehrbüchern  nur  angedeutet  bez.  übergangen  werden. 
Mit  dem  vorliegenden  Bande  ist  die  Herausgabe  der 
„Vorlesungen^'  zum  Abschluß  gelangt  (Band  VI,  der  letzte 
der  Reihe,  ist  BeibL  28,  S.  604  angezeigt).  In  ihnen  offenbart 
sich  der  große  Forscher  auch  als  meisterhafter  Führer:  er 
kennt  die  Fragen  des  Jüngers  und  beantwortet  sie  erschöpfend 
und  klar.  Die  Sorgfältigkeit  der  Begriffsentwickelung,  die 
wunderbare  Durchsichtigkeit  des  Vortrags,  die  Durchleuchtung 
des  Gebietes  bis  in  die  Winkel  geben  seinen  Vorlesungen  eine 
Originalitäti  die  ihresgleichen  sucht  Sie  sind  die  besten  £in- 
fUhrungen,  die  wir  haben.  Auch  wenn  der  Inhalt  von  der 
Forschung  überholt  sein  wird,  werden  sie  ihren  einftihrenden 
Wert  behalten  und  den  Geist  des  Urhebers  auch  einem 
größeren  Ejreise  lebendig  erhalten.  K.II. 


61.  W.  C.  JD.  Wetham.    Die  Theorie  der  Experimenial- 

elektrizitöL    Aus  dem  Englische?!,  übersetzt  von  G.  Siebert  (vm 

u.  358  S.  dfl  8,00,  geb.  o«  8,80.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907]. 

—  Auf  die  Vorzüge  der  Wethamschen  Darstellung  haben  wir 

bei  Besprechung  des  englischen  Originals  hingewiesen  (BeibL  30, 

S.  473).    Wir  glauben,  daß  die  gut  geschriebene  Übersetzung 

schnell  Anklang  in  einem  deutschen  Leserkreis  finden  wird. 

W.  Seh. 

62.  E.  Gri/msehl.  Eocperimentelle  Einführung  der 
elektromagnetischen  Einheiten  (Abhandl.  z.  Didaktik  u.  Philo* 
Sophie  d.  Naturwiss.  2,  Heft  2,  41  S.  dfl  1,60.  1907).  —  Ln 
vorliegenden  Aufsatz  wird  gezeigt,  wie  man  an  fiand  sehr  ein- 
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ieusher  Apparate  „die  elektromagnetischen  Einheiten  und  Qrund- 
}egnBe  auf  Grand  ihrer  wissenschaftlichen  Definition  in  wahrer 
SrOBe  einführen  kann.  Es  ist  natürlich,  daß  man  wohl  selten 
mstande  sein  wird,  alle  vorliegenden  Demonstrationen  mit 
dner  oder  jeder  Schülergeneration  auszuführen,  doch  soll  dieser 
Lnfsatz  eine  Anregung  bieten,  auch  scheinbar  ganz  abstrakte 
SrOßän  anschaulich  und  experimentell  im  Unterricht  einführen'^ 
Diesem  Schlußwort  des  Verf.  brauchen  wir  kaum  etwas  hinzu- 
safügen.  Wir  möchten  nur  betonen,  daß  den  beschriebenen 
Apparaten  nicht  nur  im  Mittelschulunterricht,  sondern  viel- 
.eicht  noch  besser  im  Hochschulunterricht  eine  recht  weite 
V^erbreitung  zu  wünschen  ist.  W.  Seh. 


63.  O«  IdOdge»  Bemerkung  über  den  Äther  und  die  Hypo' 
tkese  der  magnetischen  Strömung  (FhiL  Mag.  (6)  13,  S.  727. 
1907).  —  Im  Anschluß  an  eine  frühere  Arbeit  (Beibl.  31, 
S.  896)  erw&hnt  der  Verf.,  daß  er  ähnliche  Betrachtungen  von 
Hicks  übersehen  habe.  Die  Hypothese  einer  Strömung  des 
Äthers  längs  den  magnetischen  Elraftlinien,  die  nach  der 
früheren  Arbeit  jedenfalls  sehr  gering  ist,  erklärt  der  Verf. 
als  überflüssig  und  unwahrscheinlich;  sie  bildet  jedoch  keinen 
wesentlichen  Bestandteil  der  Spekulationen  des  Verf.  über  die 
Dichte  des  Äthers.  Hl. 

64.  JB.  Davis»  Über  die  Verwandlung  der  auf  eine  be* 
wegie  Oberfläche  einfallenden  Strahlung  in  elektrische  Ströme 
(Phys.  Key.  24,  S.  181—190.  1907).  —  Im  Jahre  1880  wurden 
?on  Bartoli  Versuche  angestellt,  aus  denen  zu  folgen  schien, 
daß  ein  Lichtstrahl  in  einer  rasch  bewegten  Metallplatte  elek- 
trische Ströme  induziere.  Die  Empfindlichkeit  des  von  Bartoli 
rerwendeten  Oalvanometers  ist  nicht  mehr  bekannt,  trotzdem 
^anbt  der  Verf.  schließen  zu  dürfen,  daß  die  Beobachtungen 
?on  Bartoli  auf  einem  Irrtum  beruhen.  Nach  der  Elektronen- 
theorie wäre  der  Effekt  entschieden  zu  klein,  um  beobachtet 
EU  werden;  außerdem  hat  der  Verf.  die  Experimente  Bartolis 
iriederholt  und  keinerlei  derartigen  Effekt  beobachtet,  obwohl 
seine  Versuchsanordnung  wohl  ebenso  empfindlich  gewesen  sein 
iürfte,  wie  die  Bartolis.  Hl. 
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65.  F»  Packeis*  Über  die  elektromagnetische  Masse  des 
Elektrons  (Physik.  ZS.  8,  S.  393—395.  1907).  —  Der  Vert 
polemisiert  gegen  die  Ansicht  Bighis  (BeibL  31,  S.  785),  daß 
es  unbefriedigend  sei,  von  einer  filektrizitätsverteilung  auf  dem 
£lektron  zu  sprechen.  Bighi  berechnet  das  Feld  des  Elektrons 
im  Außenraum  als  das  Feld  einer  Punktladung;  im  Inneren 
nimmt  er  das  Feld  null  oder  konstant  an.  „Namentlich  ist  es 
schwer  einzusehen,  wodurch  das  Feld  einer  Punktladung  auf- 
recht erhalten  werden  soll,  wenn  im  Inneren  des  Elektrons 
keine  Punktladung,  bez.  kein  einer  solchen  entsprechendes  Feld 
vorausgesetzt  wird.''  Ferner  erklärt  es  der  Verf.  für  will- 
kürlich,  für  die  Gültigkeit  der  Mazwellschen  Gleichungen  eine 
obere  Grenze  gerade  der  elektrischen  Feldstärke  zu  postulieren, 
plausibler  wäre  die  Annahme  eines  oberen  Grenzwertes  der 
Energiedichte,  um  so  mehr  als  sich  diese  mit  dem  Maximal- 
wert der  Maxwellschen  Spannungen  deckt.  Man  kann  auch 
unter  dieser  Voraussetzung  die  elektromagnetischen  Massen 
berechnen,  wozu  der  Verf.  den  Ansatz  macht  fli. 


66.  €?•  F.  C.  Searle.  Die  stoßf'örmige  Bewegung  eieh 
Irisch  geladener  Systeme  (Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  118—148.  190?). 
—  Ändert  ein  elektrisch  geladener  Körper  plötzlich  seine  Ge- 
schwindigkeit, so  entsteht  eine  mit  Lichtgeschwindigkeit  fort- 
eilende Stoßwelle.  Die  in  ihr  auftretenden  Feldstärken  werden 
vom  Vert  berechnet,  indem  er  die  fleavisideschen  Formeln  für 
die  Feldstärken  stationär  bewegter  Körper  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Entwickelungen  wählt.  Durch  Integration  findet  man 
die  von  jener  Welle  mitgeführte  Energie  und  ßewegungsgroße; 
und  da,  wenn  eine  Ladung  plötzlich  eine  bestimmte  Geschwindig- 
keit neu  erhält  oder  ganz  verliert,  beidemale  numerisch  gleiche 
Feldstärken  auftreten,  so  wird  auch  in  beiden  Fällen  gleiche 
Energie  und  Bewegungsgröße  ausgestrahlt.  Diese  beiden  Größen 
sind  durch  rein  energetisch  zu  gewinnende  Beziehungen  mit  der 
Energie  und  ßewegungsgroße  stationär  bewegter  Körper  ver- 
knüpft. Z.  B.  setzt  eine  plötzlich  gehemmte  elektrische  Ladung 
ihre  ganze  stationäre  Energie  in  elektrostatische  und  Strahlongs- 
energie  um.  Das  schließliche  Ergebnis  aus  diesen  und  noch 
anderen  energetischen  Beziehungen  ist,  daß  man  elektrische) 
magnetische   und  Gesamtenergie,   sowie  Bewegungsgröße  des 
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tadonär  bewegten  Körpers  finden  kann,  sobald  Energie  und 
iewegungsgröße  des  gestoßenen  Körpers  bekannt  sind.  Diese 
SurückfOhrung  bedeutet  in  der  Tat  eine  Vereinfachung,  da  für 
lie  Feldstärken  in  der  unendlich  entfernten  Stoßwelle  ein- 
achere  Formeln  gelten,  als  für  die  Felder  um  den  Körper 
lerum.  Die  Methode  wird  u.  a.  angewandt  auf  die  körperlich 
ind  flächenhaft  geladene  Kugel,  das  Rotationsellipsoid  und  die 
Slreisscheibe,  wobei  neben  neuen  Ergebnissen  auch  bereits  be- 
caunte,  zum  Teil  (Kugel  und  Ellipsoid)  vom  VerE  zuerst  er-* 
laltene  wiedergewonnen  werden.  Schließlich  werden  sehr 
deine,  zur  ursprünglichen  Geschwindigkeit  schief  gerichtete 
SreschwindigkeitsänderuDgen  untersucht  F.  Hertz. 


67.  J.  Koenigsherger.  Über  das  Ferhältnis  der  Wärme- 
leUung  zur  ElektrisüäUleüung  (Physik.  ZS.  8,  S.  237— 2S9. 
1907).  —  Zwischen  dem  Wert  des  Quotienten  xfa  aus  Wärme- 
leitungs-  und  Elektrizitätsleitungskoeffizient,  und  der  absoluten 
Größe  der  Elektrizitätsleitung  besteht  ein  enger  Zusammenhang. 
Je  kleiner  nämlich  die  Elektrizitätsleitung  ist,  um  so  stärker  ist 
die  Abweichung  des  Wertes  für  xja  von  dem  elektronentheoretisch 
abgeleiteten,  der  für  alle  Materialien  gleich  sein  soll.  Die  Ab- 
weichung erklärt  der  Verf.,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  der 
elektronentheoretische  Beweis  nur  auf  die  Wärmeleitung  durch 
freie  Elektronen  sich  bezieht,  während  auch  die  vor  allem  in 
den  Isolatoren  merkbare  Wärmeleitung  durch  Schwingungen 
der  Moleküle  und  durch  Strahlung  berücksichtigt  werden  muß. 
Man  muß  also  von  der  WärmeleituDg  vor  Bildung  des  Quotienten 
eine  gewisse  Größe  abziehen,  die  nach  den  Wärmeleitungs- 
messungen an  Isolatoren  zwischen  5,2  x  10^  und  3  X  10^  Ein* 
heiten  im  absoluten  Maßsystem  liegt.  Eine  beigeftigte  Tabelle 
zeigt,  daß  sich  hierdurch  in  der  Tat  alle  Ausnahmen  des  Ge- 
setzes Yon  Wiedemann  und  Franz  erklären  lassen,  wenn  man, 
wie  der  VerL  es  tut  und  an  anderem  Ort  näher  begründen 
wird,  als  elektronentheoretisch  gefolgerten  Wert  6,3  X  10^^ 
ftr  x/öT  wählt  S.  V. 

68.  C.  Wm  Lutz.  Eieklrisiiätserregung  durch  Reibung 
ffon  fVasser  an  Paraffin  (ZS.  £  phys.  u.  ehem.  ünt.  20,  S.  234 
—237.  1907).  —  Der  Verf.  beschreibt  Versuche,  die  die  Er- 
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Zeugung  von  Elektrizität  durch  Beibung  von  Wasser  an  (remem) 
Paraffin  dartun  sollen ,  sowie  darauf  gegründete  Apparate  zar 
HerYorbringung  größerer  Elektrizitätsmengen.  —  Zieht  man 
einen  (mit  Metallhandhabe  versehenen)  Paraffinstab  ans  dem 
Wasser  eines  isoliert  aufgestellten  (leitenden)  Gtefäßes,  das 
mit  einem  Elektroskop  verbunden  ist,  so  zeigt  sich  das  Wasser 
positiv,  der  Paraffinstab  negativ  elektrisch.  Es  wird  empfohlen, 
bei  Vorlesungsversuchen  anstatt  eines  Glas-  oder  Hartgonuni« 
Stabes,  die  bei  ungenügender  Reinheit  der  Oberfläche  und 
feuchter  Witterung  zuweilen  versagen,  einen  Paraffinstab  in 
Wasser  zu  tauchen  und  herauszuziehen,  der  unter  allen  Um- 
ständen elektrisch  wird.  Läßt  man  aus  einem  mit  feiner  Ans- 
fluBöfl'nung  versehenen  Gefäße  einen  Wasserstrahl  auf  eine 
geneigte  Paraffinrinne  fallen  und  fängt  das  abfließende  Wasser 
mit  einem  isolierten  Trichter  auf,  so  erweist  sich  dasselbe, 
solange  die  Rinne  von  dem  noch  zusammenhängenden  Strahle 
getroffen  wird,  als  unelektrisch;  es  wird  sofort  elektrisch,  wenn 
die  Rinne  sich  in  dem  schon  in  Tropfen  aufgelösten  Teile  des- 
selben, am  stärksten,  wenn  sie  sich  möglichst  nahe  der  Zer- 
reißungsstelle des  Strahles  befindet,  da  dann  die  Influenz  des 
negativen  Paraffins  auf  die  sich  eben  ablösenden  Tropfen  und 
die  Reibung  der  schon  positiven  Tropfen  an  dem  Paraffin  in 
gleichem  Sinne  wirken.  Läßt  man  Wasser  durch  eine  im 
oberen  Teile  eines  vertikalen  Paraffinrohres  angebrachte  (zor 
Erde  abgeleitete)  Brause  sowohl  vertikal  hindurchfallen  als 
auch  durch  einen  Teil  der  Brause  schräg  gegen  die  innere 
Wandung  des  Rohres  spritzen,  so  werden  die  letzteren  Tropfen 
durch  Reibung,  die  ersteren  durch  Influenz  positiv  geladen  und 
es  lassen  sich  aus  dem  isolierten  Auffangetrichter  dauernd 
Funken  ziehen.  Eine  (in  einem  bestimmten  Sinne)  selbst- 
erregende Wasserinfluenzmaschine  erhält  man,  wenn  man  in 
dem  einen  Zylinder  des  bekannten  Thomsonschen  Wasser- 
duplikators  einen  trapezförmigen  Paraffinring  anbringt,  auf  dem 
ein  Teil  der  durch  diesen  Zylinder  spritzenden  Wassertropfen 
abwärts  gleiten  und,  dadurch  positivelektrisch  gemacht,  den 
darunter  befindlichen  Auffangetrichter  positiv  laden,  worauf  die 
weitere  Selbsterregung  in  bekannter  Weise  (in  demselben  Sinne) 
vor  sich  geht  A.  D. 
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69.  jF«  BeatUard.  Über  die  DiekktriasüäUkonstanie  des 
Eises  und  des  Wassers  in  der  Nähe  von  0^  (C.  R  144,  S.  904 
—906.  1907).  —  Der  Verf.  bestimmt  nach  der  Methode, 
über  die  Beibl.  31,  S.  24  berichtet  ist,  durch  Drehmomente 
«of  BUipsoide  im  elektrischen  Felde  die  D.E.O.  des  Eises  und 
des  Wassers  bei  0^.  Da  über  eine  Yerbesserong  der  Versnchs- 
anordnnng  nichts  angegeben  ist,  so  liegen  dieselben  Bedenken 
gegen  die  Besoltate  vor,  die  schon  in  den  Beiblättern  be- 
sprochen worden  sind.  G«ns. 

70.  &•  Sagnae.  Über  die  Theorie  der  Dielektrika  und 
die  dausiussche  Formel  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  278—277.  1907). 
—  Der  Verf.  gibt  eine  ,,Yereinfachte''  Ableitung  der  Olausius- 
schen  Formel,  nach  der  {K— 1)I{K+ 2)d  unabhängig  vom 
Druck  sein  soll  [K  Dielektrizitätskonstante,  d  Dichte).  Die 
Vereinfachung  besteht  darin,  daß  sämtliche  Betrachtungen  über 
Wechselwirkungen  der  Moleküle,  wie  sie  von  H.  A.  Lorentz 
(Arch.  N6erL  25,  S.  863.  1892)  oder  H.  Poincar6  (]§:iectricit6 
et  optique,  2.  Aufl.,  Paris  1901)  eingehend  behandelt  sind, 
fortgelassen  sind.  Guus. 

71.  G»  Sagnac.  Über  eine  dielektrische  Deutung  der 
FresneUchen  Formel  (n^  -  /;/«« (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  277—279. 
1907).  —  Nach  derselben  „vereinfachten^^  Methode  wird  gezeigt, 
daB(n'  —  i)ln^d^  oder  dielektrisch  gesprochen  (Ä'—  i)IKdj  kon- 
stant sein  müßte,  wenn  der  Körper  aufzuÜEtssen  ist  ab  Vakuum, 
in  welches  leitende  Scheiben  eingebettet  sind,  über  die 
Wechselwirkung  wird  wieder  kein  Wort  verloren,  es  wird  auch 
nicht  gesagt,  ob  alle  Scheiben  als  einander  parallel  gedacht 
werden  (ohne  diese  Annahme  würde  das  Resultat  wohl  un- 
möglich sein)  und  bei  parallelen  Scheiben  tritt  das  kristal- 
linische Verhalten  eines  solchen  Dielektrikums  in  den  Formeln 
gar  nicht  zutage.  Gans. 

72.  J.  T.  BottonUey  und  JF«  A^  King.  Experimente 
SHÜ  einem  Fiakuumgoldblatt-Elektrometer  und  mechanische  Tempe- 
raiurejfekte  in  verdünnten  Gasen  (PhiL  Mag.  13,  S.  747—759. 
1907).  —  Die  Ver£  ließen  Licht-  und  Wärmestrahlen  auf  die 
Blättchen    eines    Vakuumgoldblatt- Elektrometers   ÜEdlen    und 
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beobachteten  Abstoßungen  und  Yerdrehongen  der  Blättchen, 
die  für  groBe  wirkende  Kr&fte  sprechen. 

Sehr  merkwürdig  ist  folgender  Versuch:  Das  Vakuum- 
elektrometer  wurde  mit  einem  gewöhnlichen  gleich  empfind- 
lichen Elektrometer  yerbunden.  Wurden  nun  die  Bläschen 
des  ersteren  mit  einer  Kemstlampe  bestrahlti  so  zeigten  beide 
Elektrometer  einen  Ausschlag ,  doch  war  der  Ausschlag  des 
gewöhnlichen  Elektrometers  etwa  nur  halb  so  groB,  wie  der 
des  Vakuumelektrometers.  Die  Ladung  des  ersteren  envies 
sich  ab  negativ.  Bei  der  Entladung  verschwand  die  Ladung 
des  nichtevakuierten  Elektrometers  vollständig,  die  des  eya- 
kuierten  nur  zum  Teil.  flw. 


73.  O.  Niccolai.  Über  den  elektrischen  fFtdersUmd  der 
Metalle  zwischen  sehr  hohen  und  sehr  niedrigen  Temperaturen 
(Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  1.  Sem.,  S.  767—766.  1907). 
—  Da  die  vorliegenden  Angaben  über  die  Leitfähigkeit  der 
Metalle  bei  verschiedenen  Temperaturen  aus  Messungen  ab- 
geleitet wurden,  die  nach  verschiedenen  Methoden  .und  von 
verschiedenen  Forschem  ausgeführt  wurden,  und  deshalb  mit- 
einander nicht  vergleichbar  und  lückenhaft  waren,  so  hat  der 
Ver£  eine  systematische  Untersuchung  angestellt  Zu  den 
Messungen  diente  eine  Wheatstonesche  Brücke,  deren  GeDaoig- 
keitsgrenze  0,001  Ohm  war,  und  ein  Wagnersches  Galvanometer. 

Die  Metalldrähte  wurden  auf  isolierende  Bollen  gewickelt, 
welche  in  ein  Dewarsches  Gefäß  gestellt  wurden,  das  sieb 
andererseits  in  einem  zweiten  ähnlichen  Gefäß  befand.  Die 
Temperatur  konnte  beliebig  durch  elektrische  Heizung  einer 
im  Lmeren  des  Gefäßes  liegenden  Drahtspirale  gesteigert 
werden.  Die  Messung  der  Temperatur  wurde  mit  Hilfe  von 
Thermoelementen  ausgeführt.  Es  wurden  alle  Vorsichtsmaß- 
regeln angewendet  um  die  möglichen  Fehler  zu  vermeiden 
Li  dieser  ersten  Mitteilung  bespricht  der  Verf.  die  Besultate 
seiner  Untersuchung  über  den  spezifischen  Widerstand  des 
Silbers  zwischen  —189^  und  400  ^  Der  spezifische  Widerstand 
in  absoluter  elektromagnetischer  Maßeinheit  ¥nirde  nach  der 
bekannten  Formel 

'0 
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»erechneti  wo  R  der  Widerstand  des  Drahtes,  dessen  Länge 
»ei  0^  Iq  (860,1  cm)  und  dessen  Querschnitt  bei  0^  S^ 
0y0460  qcm)  betrug.  Er  hat  auch  versucht  den  wahren  Wider- 
tandy  unter  Berücksichtigung  der  Änderung  der  Länge  des 
Drahtes  mit  der  Temperatur,  zu  berechnen,  fand  aber,  daß 
liese  Korrektur  vernachlässigt  werden  kann.  Der  Widerstand 
nurde  bei  je  25^  sowohl  bei  steigender  wie  bei  sinkender  Tem- 
peratur bestimmt 

Die  zahlreichen  so  erhaltenen  Werte  des  spezifischen  Wider- 
tandes,  die  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  sind,  können  im 
Luszug  nicht  wiedergegeben  werden.  A.  OhilesottL 


74.  jF,  B.  Cracker.  Temperaturformeln  für  den  fVider» 
fand  von  Rupjer  (Electrician  58,  S.  968—969.  1907).  —  Die 
ursprüngliche  Matthiessensche  Leitf&higkeitsformel: 

Q  -  Co  (1  -  0,0038901 1  +  0,000009009  fi) 

it  nicht  leicht  anwendbar  und  entspricht  nicht  genau  den  Tat- 
achen.  Die  Anzahl  Dezimalstellen  ist  übertrieben  groB,  und 
in  Glied  mit  fi  überflüssig,  da  neuere  Untersuchungen  einen 
lahezu  linearen  Anstieg  des  Widerstandes  mit  der  Temperatur 
;ezeigt  haben.  Der  häufig  gebrauchte,  auf  drei  Glieder  ab- 
lekürzte  reziproke  Wert  obiger  Formel: 

Äi  =  Äo  (1  +  0,00387 1  +  0,000005968  e) 

it  mathematisch  und  physikalisch  ganz  falsch;  gibt  bei  100^  C. 
ehon  Abweichungen  über  1,7  Proz.  von  der  ursprünglichen 
fonneL  Mit  letzterer  auf  etwa  0,1  Froz.  übereinstimmend  ist 
ber  folgender  Ausdruck: 

Ä,  =  Äo  (1  +  0,004 1  +  0,0000024  <«). 

Eine  noch  einfachere  Formel  hat  das  American  Institute 
f  Electrical  Engineers  neuerdings  angenommen: 

Ä,  =  Ä,  (1+0,00420, 
ie    sich,    wie    vergleichende  Kurven  zeigen,    besser  an  die 
fatthiessensche  Originalformel  anschließt,  als  die  vom  Verband 
>eatscher  Elektrotechniker  empfohlene  „deutsche  FormeP': 

Rt  =  Äo  (1  +  0,004  0. 
Fm  die  Unbequemlichkeit  zu  vermeiden,  bei  Berechnungen 
nf  den  Widerstandswert  bei  O^G.  zurückgreifen  zu  müssen, 

68* 
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kann  man  sich  nach  dem  Vorschlag  von  Dr.  A.  E.  EeimeUy 
folgender  Formel  bedienen: 

wo  a  ein  mit  der  Temperatur  veränderlicher  Koefifizient  ist;  Ar 

t^  O^C.  a- 0,0042  ^b25*G.  a » 0,0088 


12  0,0040 


40  0,0086 

Eoe. 


75.  O.  ErcoUni.  Biegung  und  elekUrueher  fFidentani 
von  Kupferdrähten  (N.  Cim.  (6)  18,  S.  6—14.  1907).  —  Der 
Verf.  hat  (BeibL  SO,  S.  1173)  die  Längenändenmgen  von  be- 
lasteten Eupferdr&hten  beim  Auf-  and  Abwickeln  aof  einen 
Zylinder  gemessen.  An  Drahten  von  derselben  Dicke  wurden 
die  Änderungen  des  elektrischen  Widerstandes  gemessen,  weiche 
nach  dem  Auf-  und  Abwickeln  eintraten.  Die  Zylinder  trogen 
zur  Aufnahme  des  Drahtes  einen  isolierenden  Mantel  mit 
spiraliger  Furche.  Jedes  Aufwickeln  und  jedes  Abwickeln 
hatte  eine  Zunahme  des  Widerstandes  zur  Folge.  Obwohl 
beim  Aufwickeln  der  Draht  sich  verkürzti  werden  dabei  doch 
die  am  weitesten  von  der  Zylinderachse  abstehenden  Fasern 
gewöhnlich  gedehnt ,  worin  der  Grund  für  die  Zunahme  des 
Widerstandes  zu  suchen  ist  Der  Widerstand  wächst  beiffi 
Auf-  und  Abwickeln  um  so  mehr,  je  stärker  der  Draht  be- 
lastet und  je  dünner  der  Zylinder  ist  Wird  der  Draht  mehr- 
mals hintereinander  auf-  und  abgewickelti  so  nimmt  der  Wider- 
stand durch  jedes  Auf-  und  Abwickeln  ungefähr  proportional 
der  dadurch  erzeugten  Verlängerung  zu.  Dabei  yergrößert  im 
allgemeinen  jedes  spätere  Aufwickeln  den  Widerstand  mehr  als 
das  Torangehendei  während  umgekehrt  jedes  spätere  Abwkhän 
eine  geringere  Widerstandszimahme  heryorbringt  als  das  Yoran- 
gehende.  Auch  durch  bloße  Zugbelastung  (ohne  Biegung)  wird 
der  Widerstand  eines  Drahtes  yergrößert,  aber  stärker,  als 
weim  dieselbe  Verlängerung  durch  Auf-  und  Abwickeln  hervor- 
gebracht  wird.  Lck. 

76.  JE?«  B.  Rosa  und  H.  Z>«  Bäbcock.  Die  Änderung 
der  Manganinwiderstände  mit  der  atmosphärischen  ^euchUgkeä 
(Electrician  69,  S.  339—342.  1907).  —  Die  Vert  haben  an 
Spulen  Yon  10,  100  und  1000  ii  Widerstandsänderungen  mii 
der  Jahreszeit  beobachtet,   die   bei  sehr  genauen  Messungen 
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nicht  za  Tenntchlässigen  sind,  tmd  die  etwa  15  bis  26.10~' 
des  Widenta&dswertes  betragen.  Diese  Änderungen  werden 
ZDrOckgefOlirt  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Loft.  Der  den 
Draht  isolierende  Schellack  nimmt  Wasserdampf  ao^  wodurch 
der  Draht  mechanisch  gespannt  wird  und  eine  Änderung  seines 
Widentandes  zeigt  Auch  in  Öl  eingetaachte  Spulen  ze^en 
diese  WiderstandareAndening  mit  der  Feuchtigkeit,  indem  Ol 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  aufnimmt  and  sie  zu  den  Spulen 
gelangen  l&Bt  Das  Öl  bewirkt  nur,  daß  die  Widerstands- 
JLndemngen  sich  langsamer  vollziehen  mid  doB  auch  die  Stärke 
der  Widerstandsschwankungen  ein  wenig  abnimmt.  Darob 
Eintanchen  der  Spnlen  in  geschmolzenes  Paraffin  wird  der 
Einfloß  des  Feuchtigkeitsgeh^tes  anf  den  Widerstand  wirksam 
beseitigL  Die  Verf.  haben  die  WiderstandaHndernngen  ron 
Spolen  untersncht,  die  in  K&sten  eingeschlossen  waren,  in 
denen  der  Fenchtigkeitsgehalt  geändert  werden  konnte.  Durch 
Karren  sind  die  Änderungen  des  Widentandes  mit  dem 
Feuchtigkeitsgehalt  dargestellt.  J.  M. 


77.  W.  Jüffffr  und  St.  lÄndeek,  Über  die  Jfndmmgen 
der  Manganüimderstände  mä  der  atmo^härüchat  FeuchUgkeü 
(Blectrician  59,  S.  626—627.  1907}.  —  Zn  den  Untersncbungen 
Ton  Bosa  nnd  Babcock  Qber  die  Änderungen  der  Manganin- 
widerst&nde  mit  der  atmosphärischen  Feocbtigkeit  (vgl  vor- 
■tebendes  Referat)  bemerken  die  Verl  das  Folgende.  Die  ünter- 
snchongen  TOn  Bosa  und  Babcock  erstrecken  sich,  soweit  der 
Sänflaß  atmosphärischer  Feuchtigkeit  in  Frage  kommt,  nur 
anf  Spolen  in  Widerstandskästen,  bei  denen  die  gr&Bte  flber- 
hanpt  mögliche  Unveränderlichkeit  anch  nicht  zu  emuten  ist 
Die  lliCtteilnng  von  Bosa  und  Babcock  bezieht  sich  nicht  auf 
NormalwidersOnde  anter  gewöhnHchen  Yerbältnissen.  Die 
Verf.  weisen  daranf  hin,  1.  daß  die  von  Bosa  und  Babcock 
beobachtete  Erscheinung  Überhaupt  nur  ftir  Orte  mit  solchen 
nngOnstigen  klimatischen  Verhältnissen,  wie  sie  im  Sommer  in 
Washington  vorliegen,  Bedeutung  haben  dürfte,  2.  daß  die 
Ändernngen  nur  an  hohen  Widerständen  sich  zeigen,  indem 
nach  den  Beobachtungen  von  Bosa  und  Babcock  Widerstände 
Ton  1  Ohm  und  weniger  konstant  bleiben,  und  3.  daß  die  in 
Washington  beobachteten  Änderungen  fOr  die  meisten  prak- 
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tischen  Messungen  überhaupt  ohne  Bedeutung  sind  und  sich 
auch  durch  ganz  unbedeutende  Änderungen  der  Herstellungs- 
weise beseitigen  lassen«  Die  Verf.  teilen  dann  Beobachtungen 
über  Änderungen  an  10  Widerständen  mit,  von  denen  je  zwei 
10  ^  und  100  13  und  je  drei  1000  und  10000  Q  betragen. 
Die  Messungen  sind  zu  Ende  April  und  Ende  Juni  1907  an 
den  genannten,  der  Luft  ausgesetzten,  Widerständen  ausgeführt 
und  haben  bei  sieben  der  genannten  Widerstände,  unter  denen 
sich  auch  die  drei  mit  je  10000  Q  befanden,  nur  Änderungen 
▼on  weniger  als  0,001  Proz«  ergeben.  Die  höchste  Änderung 
betrug  +  0,0019  Proz.  Demnach  bleiben  die  von  Rosa  und 
Babcock  der  Einwirkung  des  Schellack  zugeschriebenen  Ände- 
rungen,  sofern  solche  überhaupt  vorhanden  sind,  für  klimatische 
Verhältnisse,  wie  sie  in  Charlottenburg  vorliegen,  sehr  gering. 
Zum  Schlüsse  wenden  sich  die  Verf.  gegen  den  Vorschlag 
von  Bosa  und  Babcock,  die  Widerstandsspulen  zum  Schutze 
gegen  Feuchtigkeit  mit  Paraffin  zu  umhüllen  oder  in  ein  Ghlas« 
robr  zu  bringen.  J.  M. 

78.  M.  V.  Pirani.    Notiz  über  den  spesifischen  fFider- 
stand   und   den    Temperaharkoefßzienien    des    Tantals  (Z8.  t 
Elektrochem.   13,  S.  344  —  845.   1907).  -r-  Nach   y.  Bolton 
beträgt  der  spezifische  Widerstand  des  Tantals  0,166  ±  5  Proz., 
sein  Temperaturkoeffizient  0,3  Proz.  im  Mittel,    um  zu  prüfen, 
ob  die  großen  Unterschiede  im  spezifischen  Widerstand  ver- 
schiedener Tantalstücke   beim  Grlühen  im  Vakuum  erhalten 
bleiben,  bez.  in  welcher  Weise  sie  sich  ändern,  wurden  Drähte 
verschiedener  Dicke  ausgesucht,  deren  Änfangswiderstand  mög- 
lichst weit  vom  Mittelwerte  abwich  (0,173  bis  0,188).    Diese 
Drähte  wurden  in  sehr  hohem  Vakuum  100  bis  200  Stunden 
lang  bei   etwa   1900^    geglüht;    sie  zeigten  danach  alle  den 
gleichen  spezifischen  Widerstand  (0,146),  der  erheblich  unter 
dem  Mittelwerte  liegt     Der  Temperaturkoefifizient   war  auf 
0,33  Proz.  gestiegen,  während  er  bei  den  Glühfäden  der  Tantal- 
lampe  etwa  0,29  Proz.  beträgt    Die  neu  ermittelten  Werte 
dürften  für  reines  Tantal  charakteristisch  sein,  während  die 
früher  angegebenen  Werte  durch  Strukturveränderungen  des 
Metalls  (beim  Drahtziehen)  modifiziert  waren.  Koe. 
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MepoH  of  tke  Briiiik  Association  Committee  on  PraeHeal  Standards 
•  EUeirieal  Measursment  (York  1906;  S.  104—121;  Electridan  59, 
716-719.  1907). 

W.  V*  Ignatowaky.  Diffraktion  und  BsfUxion,  obgMiot  aus 
I  MmanooUseken  Oleiehungen  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  875—904.  1907). 

IF«  V*  Ignatawsky.  Bereehnung  des  Widerstandes  eines  Drahtes 
'  der  BofUxion  von  elektromagnetiseken  Wellen  (Ann.  d.  Phjs.  28, 
805—906.  1907). 

M»  Laue»  Zur  Cohnsehen  BlektrodffnmnUk  (Ann.  d.  Phjg.  28, 
991—998.  1907). 

If  BaufngardL  Über  die  M&gliekkeU  einer  Nuieanwendung  des 
$Uoneffektes  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  986—988.  1907). 

P«  JPringshehiu  Versuche  Ober  das  Minimumpotential  der  I^^Hgen- 
Meldungen  und  über  den  Einfluß  erhöhter  Temperaturen  auf  dasselbe 
im.  d.  Phjs.  24,  S.  145-168.  1907). 

Cm  Vm  Dryadale*  Widerstandsroüen  und  ihre  Vergleiehung  (EHec- 
dan  59,  S.  955—958,  989—991;  60,  S.  80—21.  1907). 

JB.  Warburg  f  O.  Leithäuser  und  E.  Johaneen»  Über  das 
tkmumbolometer  (Ann.  d.  Phys.  24,  S.  25—42.  1907). 

€f*  SHveaeym  Über  die  Widerstandsanderung  von  MetaUdrähien 
r«4  Sauerstoffokklusion  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  968—974.  1907). 

Qm  B&mdt.  Über  den  Einfluß  des  Magnetfeldes  auf  den  Wider* 
nd  von  ElehtroUften  (Ann.  d.  Phys.  28,  S.  982-950.  1907). 

O.  Schulze*  Über  die  elektrische  Ventilwirkung  der  Metalle 
igucsium,  Antimon  und  Wismut  (Ann.  d.  Phys.  24,  8.  48-54.  1907). 

M*  Toepler*  Oleitfunken  auf  sehr  dünnen  CGlimmer-J  Hatten 
an.  d.  Phys.  28,  S.  867—874.  1907). 

JJ«  Dember*  Versuche  über  das  lichtelektrische  Verhalten  von 
ftaUen  beim  Übergang  vom  festen  in  den  flOssigen  Aggregataustand 
DD.  d.  Phyi.  28,  S.  957-962.  1907). 

Chr*  FUchtbauer*  Erzeugung  von  Sekundärstrahlen  durch 
mal'  und  KModenstrahlen  und  Beflexion  von  Kanalstrahlen  (Habili- 
kmnchrifl,  27  S.;  vgl.  BeibL  81,  S.  808—809;  Ann.  d.  Phyi.  28,  8.  801 
107.  1907). 

c7«  St*  8terb€U  Bericht  über  die  chemischen  Wirkungen  der 
4hodenstrahlen  (Jahrb.  d.  Badioakt  n.  Elektron.  4,  8.  806—846.  1907). 

«r*  Stark.  Die  negative  und  die  positive  Elektrisität  in  der  Spektral- 
ügse  (Jahrb.  d.  Badioakt.  o.  Elektron.  4,  8.  281—245.  1907). 
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jP«  JPiMehenm  Erwiderung  auf  Bemerkungen  det  Snu  Stark  n 
meinen  Arbeiten  Ober  den  Dapplerefekt  (Ann.  <L  Phys.  28,  S.  997-1000. 
1907). 

JB.  Oo/nSm  Kritieehe  Beiraektungen  und  Ergänwungen  wur  Tkeofu 
dee  Ferrmnagnetiewnu  (Elektrot  ZS.  28,  S.  527—581,  844—846.  1907). 

Wm  Miller m  ZeewMneffekt  an  Magnesium ,  Calcium^  Stnmtmmt 
Zink^  Cadmimm^  Mangan  und  Ckrom  (Ann.  d.  Phjs.  24,  S.  106—186.  1907). 

A.  BaMelli.  Etekiriteker  WiderHand  wm  Solenaiden  fBr  WedM 
ströme  hoher  Fregueng  (J.  d.  Pfayi.  6,  8.  559—584,  701—710.  1907;  ?^ 
BdbL  81,  8.  27  n.  846). 

CX.  Schaefer  und  Mm  jAiugwUz.  Abhängigkeit  des  Verhalteni 
EertBseher  QiUer  wm  Zeitverfnögen  (Ann.  d.  PhyB.  28, 8.  951^956.  1907). 

Cl»  Sehaeferm  Berieht  über  die  Einwirkung  wm  Besonatereny 
Drähten,  sowie  wm  Gittern  aus  Besonatoren  und  Drähten  auf  elektristki 
WeUem  (Jahrb.  £  fiadioakt  o.  Elektron.  4,  8.  274—806.  1907). 

J'm  Zenneekm  Über  die  Fortpflantmng  ebener  eUktromagnetMsr 
Wellen  längs  einer  ebenen  Leiterfläehe  und  ihre  Bemehmng  zur  drahtlom 
Telegraphie  (Ann.  d.  Phys.  28,  8.  846-866.  1907). 

M.  Lindemann*  Die  JBntwiekelmng  der  drahtlosen  TtiegraplM 
(D.  Mechan.  Ztg.  1907,  8. 158—160). 

W.  DuddeU.  Der  Bogen  und  der  Funken  in  der  BadioteUgrapki» 
(Nat  76,  8.  426—480.  1907). 

JB«  A*  Fessenden.  Drahtlose  Ttiephonie  auf  weile  Bntfemunfn 
(Eleetridan  59,  8.  985—989.  1907). 

R*  A»  Fessenden.  Atmosphärische  Absorption  drtUitloser  Sigiuüe 
(Nat.  76,  8.  444.  1907). 

J«  Bidwell.  Praktische  Telephotographie  (Nat  76,  8.  444^-446. 
1907). 

C«  P*  Steinmetz*  BUtzerseheinungen  in  elektrischen  Leitungen 
(Eleetridan  59,  8.  780—783.  1907). 


Allgemeines. 


79.  E»  Mach*  Erkenntnis  und  Irrtum.  Skizzen  »ur 
Psychologie  der  Forschung.  2.  Auß.  (zi  u.  474  S.  8^  Leipzig» 
J.  A.  Barth,  1906).  —  Wie  bei  dem  stets  steigenden  Interesse, 
das  Machs  Werke  finden,  nicht  anders  zu  erwarten,  folgte  der 
ersten  Auflage  (ygL  BeibL  30,  S.  743)  so  rasch  eine  zweite, 
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laS|  irie  der  Autor  sagt,  zu  einer  eingreifeudeD  Umarbeitung 
iowohl  die  Zeit  als  der  Anlaß  fehlte.  Der  Text  der  zweiten 
Auflage  unterscheidet  sich  von  dem  der  ersten  im  wesentlichen 
rar  durch  eine  Keihe  von  Anmerkungen,  die  Verweisungen 
buf  Schriften  verwandten  Inhalts,  welche  gleichzeitig  mit  oder 
inmittelbar  nach  der  ersten  Auflage  des  Buches  erschienen 
dnd,  enthalten.  —  Alle  Wissenschaft  entsteht  nach  Mach 
sinerseits  durch  die  Anpassung  der  Gedanken  an  die  Tatsachen 
Beobachtung),  andererseits  durch  die  Anpassung  der  Gedanken 
memander  (Theorie).  Der  letztere  Prozeß  ist  ein  sekundärer^ 
bedingter,  der  nur  soweit  stattfinden  darf,  als  der  erstere  es 
niULßt  Der  Naturforscher  hat  es  in  den  letzten  Dezennien 
vorwiegend  mit  der  Anpassung  der  Gedanken  an  die  Tat- 
lachen  zu  tun  gehabt,  die  Arbeit  des  Philosophen  (im  neu« 
Eeitlichen  Sinne)  beschränkt  sich  auf  Anpassungen  der  Ge- 
lanken aneinander.  Durch  diese  Art  der  Abgrenzung  des 
^beitsfeldes  ist  der  eine  wie  der  andere  leicht  geneigt  die 
Wichtigkeit  der  von  ihm  nicht  betriebenen  Art  der  Anpassung 
EU  unterschätzen,  was  im  wesentlichen  zu  einer  Hemmung  des 
Portschrittes  der  Anpassung  der  Gedanken  aneinander  ftlhrt. 
Da  der  Philosoph  rieUach  die  Bedeutung  der  Beobachtungen 
ils  primärer  Bedingungen  außer  acht  läßt  —  sein  Weg  geht 
im  wesentlichen  vom  Allgemeinen  zum  Speziellen  —  und  da 
der  Naturforscher  sich  nicht  mit  ihr  beschäftigt,  bleibt  die 
Anpassung  der  Gedanken  aneinander,  wie  sie  im  Sinne  der 
Naturforschung  nötig  ist,  überhaupt  unausgeftQurt  Mach 
meint  nun,  daß  die  Anpassung  der  Gedanken  aneinander  nicht 
ftlg  Prwikff  der  Philosophie  betrachtet  werden  darf,  sondern 
iaB  sie  Aufgabe  der  Naturforschung  selbst  seL  Allerdings 
larf  sie  nicht  nach  der  Methode  der  Philosophie,  sondern  nur 
taweii  als  sie  durch  den  Fortschritt  der  Beobachtungen  jeweils 
moglieh  geworden  ^  vollzogen  werden.  Denn  die  vollständige 
Anpassung  aller  Gedanken  aneinander  —  die  allgemeine  Welt- 
orientierung —  die  die  Philosophen  in  jedetn  Entwickelungs- 
Btadium  der  Wissenschaft  ftbr  möglich  hielten,  erscheint  ihm 
als  fernes  Ziel,  für  das  die  Arbeit  der  Spezialforschung  die 
Voraussetzungen  schafft  In  diesem  Sinne  hat  er,  ,)Ohne  im 
geringsten  Philosoph  zu  sein  oder  auch  nur  heißen  zu  wollen", 
den  größten  Teil  seiner  Lebensarbeit  der  Anpassung  der  Gre- 


1082  AUgemoneB.  BabL  1907. 

danken  aneinander  gewidmet.     Diese  Anpassungen  betrafen 
im  wesentlichen  Probleme  der  Physik.    Die  eine  derselben  — 
die  Aofzeigung  der  Elemente  als  gemeinsames  Material  der 
Physik  und  Psychologie  —  die  den  AjnscbloB  der  Physik  aU 
Ganzes  an  die  anderen  Wissenschaften  ergibt,  ist  allerdings  von 
so   allgemeiner   Bedeutung^   daß   sie   wiederholt  als   allgemeiner 
Gedanke  im  philosophischen  Sinn  interpretiert  worde^  während 
sie  nur  die  Anpassung  grundlegendster  Erfahrungen  aneinander 
ist.    Die   Stellung,    die  j,  Erkenntnis  und  Irrtum^    unter   den 
Werken  Machs  einnimmt,  ist  durch  den  behandelten  Stoff  klar 
charakterisiert    In  einem  Teil  des  Buches  werden  die  Grund- 
lagen der  Mathematik  historisch-kritisch  aufzuklären  gesucht, 
ebenso  wie  es  in  der  j^Mechanik^^  und  ^Wärmelehren  bezfilglich 
der  Grundlagen  dieser  Gebiete  geschehen  ist    Aber  w&hrend 
in  diesen  Werken,  wie  auch  in  der  „Analyse  der  Empfindungen^ 
die  Ergebnisse  der  Forschung  den  Hauptgegenstand  der  Dnte^ 
suchung  und  Weiterentwickelung  bilden,  ist  der  größere  Teil 
des  Yorliegenden  Buches  der  Behandlung  der  Methoden  der 
Forschung    gewidmet     Allerdings    ist    die    Abgrenzung  des 
Stoffes    in    dieser  Bichtung,    wie  ja   auch   in    den    anderen 
Werken  Machs  keine  ganz  scharfe.    Es  wird  alles  beigebracht, 
was  zur  Aufklärung  förderlich  erscheint,  ohne  daß  auf  den 
systematischen  Aufbau  der  Gedanken  allzu  großer  Wert  gelegt 
würde.    Diese  Darstellungsweise  bietet  dem  Leser^  der  in  die 
Gedanken  Machs  eindringen  will  anfänglich  ziemliche  Schwierig- 
keit, sie  hat  aber  den  großen  Vorzug,  daß  der  Autor  nie  zum 
Zwecke  der  Systematik  mehr  zu  sagen  braucht  als  ihm  selbst 
klar  ist     Und  das  ist  wohl  das  wesentliche  bei  einem  Werke, 
das  nicht  eine  Sammlung  anregender  Feuilletons  bilden,  sondern 
die  Ergebnisse  ernster  Forscherarbeit  darstellen  will  ^^Erkenntnis 
und  Irrtum^'  wird  für  jeden  Physiker,  der  sich  nicht  auf  eine 
spezielle  Fertigkeit    beschränken,    sondern    zur   Umsicht  des 
wahren  Naturforschers  emporsteigen  will,  ebenso  wie  die  an- 
deren Werke  Machs  von  grundlegender  Bedeutung  sein. 

F.W.A, 

80.  A.  8.  Oräter.  Das  neue  fVeMild  nach  dem  Nieder- 
gang der  mechanischen  Naturauffassung  am  Ende  des  zweiten 
nachchristlichen  Jahrtausends  (167  S.  o#  3,50.  Stuttgart,  A.  S. 
Gräter,  1907).   —  Eine  populär-metaphysische  Schrift,  deren 
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Inhalt  aus  folgender  Stelle  (S.  81)  deutlich  wird:  ,yDie  junge 
Wissenschaft  von  den  Elektronen,  deren  grundlegende  Be- 
deutung noch  lange  nicht  im  gebührenden  Maße  erkannt  ist, 
hat  die  rein  mechanische  Welterklärung  gestürzt  und  uns 
gezeigt,  daß  hinter  der  Welt  der  Moleküle  und  Atome  das 
Beich  der  elektrischen  Materie  sich  ausbreitet  Von  diesem 
Beiche  aus  kann  der  Zugang  zum  seeUschen  Gbbiet  gewonnen 
werden.«  F.  W.  A. 

81.  W.  M.  Fr  an/U.  Absolute  und  relative  Bewegung 
(Ann.  d.  Naturphilos.  6,  S.  150—153.  1907).  —  Unter  Ver- 
Wendung  von  Begriffen  der  Meinongschen  Oegenstandstheorie 
und  unter  Hinweis  auf  andeie  philosophische  Arbeiten  des 
Verfl  werden  einige  Sätze  über  absolute  und  relative  Bewegung 
formuliert,  wobei  insbesondere  auf  die  „Tatsachen  des  logischen 
Quadrats'^  Bezug  genommen  wird.  Die  Bezeichnung  „relative 
Bewegung^'  wird  im  üblichen,  die  Bezeichnung  „absolute  Be- 
wegung« im  Höflerschen  Sinn  (vgl.  A.  Höfler,  Psychologie 
8.  363.  1897)  verwendet  F.  W.  A. 

82.  Die  Fortschrüte  der  Physik  im  Jahre  1906.  62.  Jahr- 
gang.  Zweite  Abteilung  ^  enthaltend  Elektrizität  und  MagneHs* 
mus,  Optik  des  gesamten  Spektrums,  fVärme.  Redigiert  von 
Karl  Scheel  (xLn  u.  727  S.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn, 
1907).  —  Die  zweite  Abteilung  des  Berichtes  über  das  ver- 
gangene Jahr  ist  noch  im  Sommer  des  laufenden  Jahres  heraus- 
gekommen.    W.  K. 

83.  H.  A.  JLarentz.  Abhandlungen  über  theoretische 
Physik.  In  »wei  Bänden.  Erster  Band,  zweite  Lieferung 
(8.  299—489.  geh.  o#  6,00.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teubner, 
1907).  —  Die  erste  Lieferung  ist  Beibl.  30,  S.  844  besprochen. 
Die  vorliegende  zweite  Lieferung  enthält  zehn  Artikel,  von 
denen  der  ei^te,  über  die  Symmetrie  der  fijistalle,  den  Vor- 
lesungen des  Verf  entnommen  und  der  zweite,  über  die  Be- 
grenzung der  Kristalle,  ein  Nachtrag  dazu  ist.  Die  folgenden 
Artikel  behandeln  die  Frage  nach  dem  Einfluß  der  Bewegung 
des  Mediums  auf  die  Lichtbewegung.  Dabei  ist  zwischen  ältere 
Artikel  aus  den  Jahren  1887,    1892,  1897,    1899   ein  nicht 
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veröfFentlichter  Aufsatz  über  die  Fortpflanzung  des  Lichtes 
in  einem  sich  in  beliebiger  Weise  bewegenden  Medium  ein- 
geschaltet,  ferner  ein  ebenfalls  nicht  yerö£fentlichter  An&atz 
von  1906  über  „die  Fortpflanzung  von  Wellen  und  Strahlen 
in  einem  beliebigen,  nicht  absorbierenden  Medium^,  ein  Auf- 
satz, der  den  allgemeinen  Beweis  für  die  Berechtigung  der 
fluygensschen  Konstruktion  in  einer  für  jedes  beliebige  Mittel 
ohne  Absorption  gültigen  Form  erbringt,  freilich  mit  der  Ein- 
schränkung auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  man  Ton  den 
Beugungserscheinungen  absehen  darf.  Der  letzte  AufSsatz  des 
Heftes  behandelt  die  Methode  des  rotierenden  Spiegels  f&r 
die  Bestimmung  der  Lichtgeschwindigkeit.    Ein  Register  f&r 

den  nunmehr  abgeschlossenen  ersten  Band  macht  den  BeschlnS. 

W.K 

84.  L.  Pfaundler.  MnUer-PouäleU  Lehrbuch  der  Phyak 
und  Meteorologie.  Zshnte  umgearbeäeie  und  vermehrte  AufUgt 
Zweiter  Band.  Erste  Abteilung:  O.  iMmmer.  Die  UAre 
von  der  strahlenden  Energie  (Optik)  (xxn  u.  880  S.  o#  16,00. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1907).  —  Der  erste  Band 
der  neuen  Auflage  ist  BeibL  30,  S.  287  besprochen.  Die  im 
zweiten  Bande  enthaltene  Optik  war  schon  in  der  neunten 
Auflage  zum  Teil  yon  Lunmier  bearbeitet  worden,  und  diese 
Bearbeitung  hatte  jenem  Bande  einen  eigenen  Charakter  nnd 
eine  besondere  Bedeutung  gegeben.  Denn  Lummer  hatte  es 
unternommen,  die  moderne  Abbildungslehre  in  großer  Ausf&hr- 
lichkeit  in  diesem  Bande  darzustellen.  Neben  der  schwierigeren 
Bearbeitung  dieses  Gebietes  durch  Czapski  in  der  ersten  Auf- 
lage des  Winkelmannschen  Handbuchs  war  diese  Lummersche 
Darstellung  die  einzige,  die  entsprechend  der  Verbreitung  des 
bekannten  Lehrbuchs  diese  modernen  Anschauungen  in  weitere 
Kreise  trug,  und  sie  ist  für  die  Ausbreitung  dieser  Lehre  ohne 
Frage  von  großer  Wichtigkeit  gewesen.  Aber  über  den  Rahmen 
des  Müller- Pouillet  ging  die  Darstellung  vielfach  hinaus,  und 
es  entstand  ein  großes  Mißverhältnis  dieser  Teile  der  Optik 
zu  den  von  Lummer  nicht  bearbeiteten.  Es  ist  daher  mit 
großer  Freude  zu  begrüßen,  daß  in  der  neuen  Auflage  die 
ganze  Optik  in  Lummers  Hände  gelegt  und  ihm  dadurch  Ge- 
legenheit gegeben  worden  ist,  die  ganze  Optik  einheitUch  zu 
bearbeiten.      Nun    sind    manche   ausführlichen   Berechnung^ 
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der  Abbildungslehre  and  mancherlei  Einzelheiten  fortgefallen. 
Anderes,  so  besonders  die  breite  Behandlung  der  Abbildungs- 
fehler und  der  photographischen  Objektive,  ist  gekürzt  worden. 
ESne  ganz  neue  Bearbeitung  hat  die  Spektralanalyse  erfahren 
mit  einem  Sonderkapitel  über  die  Strahlungsgesetze  fester 
Körper  und  mit  Berücksichtigung  der  Gesetzmäßigkeiten  der 
Ldnienspektren  und  der  modernen  Probleme  in  der  Anwendung 
der  Spektralanalyse  auf  die  Himmelskörper  (Sonnentheorie  von 
Schmidt,  Julius  u.  a.).  Desgleichen  ist  das  Kapitel  über  die 
Interferenzen  durch  eine  eingehende  Behandlung  der  Interferenz- 
Spektroskopie  erweitert  worden.  Auch  das  Kapitel  vom  Auge 
ist  neben  mancherlei  Kürzungen  durch  einige  neue  Paragraphen 
Aber  die  Anatomie  der  Netzhaut,  über  die  neuen  Anwendungen 
der  Stereoskopie  und  über  die  Theorie  von  Ejies  über  das 
SUkbchen-  und  Zapfensehen  und  die  daran  anknüpfenden 
Theorien  Lummers  selbst  vermehrt  worden.  Endlich  ist  die 
Gesamtanordnung  des  Stoffes  geändert,  indem  die  Spektral- 
analyse hinter  die  Abbildungslehre  gestellt  ist  Die  vorliegende 
Abteilung  schließt  mit  der  wesentlich  gekürzten  Darstellung 
der  geradlinigen  Polarisation  und  dem  Kapitel  von  der  doppelten 
Brechung.  Den  Schluß  der  Optik,  die  chromatische  Polari- 
sation^ Polarimetrie  und  vor  allem  die  Grundlagen  der  optischen 
Theorien  —  denn  die  vorliegende  Abteilung  enthält  wesentlich 
das  experimentelle  Material  —  soll  eine  zweite  Abteilung 
bringen.  W.  K. 

85.  JGT«  A»  lAyrentz.  Lehrbuch  der  Physik  xum  Gebrauche 
bei  akademischen  Vorlesungen.  Nach  der  vierten,  von  H.  A. 
Lorentz  und  L,  H.  Siertsema  bearbeiteten  Auflage  und  unter 
Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem  Holländischen  übersetzt  von 
G.  SieberL  Zweiter  Band  (621  S.  m.  257  Abbild,  ungeb.  o#  10,00, 
geb.  o4r  11,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907).  —  Art  und  Be- 
deutung dieses  Buches  sind  bei  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes  (BeibL  30,  S.  843)  geschildert  worden.  Was  damals 
gesagt  wurde,  gilt  in  gleicher  Weise  vom  zweiten  Bande;  nur 
finden  sich  häufiger  als  im  ersten  Bande  Hinweise  auf  Ergeb- 
nisse der  Theorie,  die  sich  auf  elementarem  Wege  nicht  ab- 
leiten lassen.  Der  Inhalt  ist  in  zehn  Kapitel  gegliedert,  von 
denen  die  beiden  ersten  unter  den  Titeln :  „Schwingende  Körper'^ 
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und  jyFortpflanzimg  Yon  Schwingungen^'  die  Ghnndlagen  der 
Wellenlehre  und  Akustik  behandeln«  Drei  weitere  Kapitel 
enthalten  die  Optik  (Keflexion  und  Brechung  des  Lichtes, 
Natur  des  Lichtes,  polarisiertes  Licht).  Die  übrigen  Kapitel 
sind  der  Elektrizität  gewidmet:  fHektrostatik,  elektrische  Ströme, 
Wirkungen  des  magnetbchen  Feldes,  elektrische  SchwinguDgen, 
Erscheinungen,  welche  durch  die  Elektronentheorie  erUärt 
werden  können.  Der  Standpunkt  der  Darstellung  folgt  der 
Entwicklung  der  Theorie  in  den  letzten  Jahrzehnten.  Die 
elektrostatischen  Erscheinungen  werden  zunächst  ganz  auf  der 
Grundlage  der  Mazwellschen  Verschiebungstheorie  entwickelt 
Li  ihrer  konsequenten  Ausgestaltung  wird  sie  in  der  YorsteUang 
formuliert,  daß  jedes  Dielektrikum  außer  dem  elektrischen 
Fluidum  noch  einen  anderen  Stoff  enthält,  der  die  yerschobene 
Eilektrizität  nach  der  Gleichgewichtslage  zurücktreibt;  auch 
der  Äther  muß  dementsprechend  außer  dem  elektrischen  Flüi- 
dum  einen  zweiten  Bestandteil  enthalten.  Später  werden  die 
Grundzüge  der  Elektronentheorie  entwickelt  Der  dielektrische 
Eiinfluß  der  Isolatoren  wird  nun  auf  die  Verschiebung  der 
Elektronen  zurückgef&hrt.  Für  den  Verschiebungsstrom  im 
Äther,  in  dem  es  ja  keine  Elektronen  gibt,  bleibt  das  ursprüng- 
liche Bild  der  Verschiebung  des  elektrischen  Fluidums  bestehen. 
Die  Elektronen  werden  entsprechend  als  Teilchen  aufgefaßt, 
die  mehr  oder  weniger  von  dem  elektrischen  Fluidum  enthalten, 
als  ein  gewöhnliches  Stoffteilchen.  Auf  Grund  dieser  speziellen 
Vorstellungen  werden  die  elektrostatischen  Erscheinungen  ziem- 
lich ausflihrlich  behandelt  Li  den  späteren  Kapiteln,  besonders 
bei  der  Darstellung  der  Wirkungen  des  magnetischen  Feldes, 
tritt  das  Bestreben,  ein  Bild  des  Mechanismus  der  Vorgänge 
zu  geben,  ganz  zurück.  Erst  das  letzte  Kapitel  bringt  die 
Deutung  der  wichtigsten  Erscheinungen  nach  den  Vorstellungen 
der  Elektronentheorie  und  bespricht  zugleich  diejenigen  Er- 
scheinungen, die  im  besonderen  zur  Aufstellung  der  fSlektronen- 
theorie  gefuhrt  haben. 

Eine   Sammlung   von   72  Aufgaben   und   einige  Tabellen 
physikalischer  Konstanten  sind  dem  Text  angefügt     W.  K. 
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86.  J.  Chappuis  et  Am  Berget.  Legons  de  Phytique 
gSneraie.  Tarne  1.  2.  Auflage  (669  8.  Paris,  Gauthier-Yillars, 
1907).  —  Das  Torliegende  Bach  ist  die  2.  Auflage  von  Band  1 
des  gleichnamigen  im  Jahre  1891  erschienenen  Werkes.  Es 
omfEkßt  die  Abschnitte:  Meßinstrumente,  Schwere,  Elastizität, 
Statik  der  Flüssigkeiten  und  Gase,  Wärme.  Die  äußere  An- 
lage des  Buches  ist  sehr  gut:  die  Unterteilung  ist  übersichtlich, 
die  Figuren  sind  klar,  durch  gesperrten  Druck  ist  das  Wesent- 
liche eines  jeden  Abschnitts  hervorgehoben. 

Ein  großer  Vorteil  des  Buches  liegt  in  der  gründlichen 
Behandlung  der  experimentellen  Methoden;  dadurch  gewinnt 
der  Stoff  an  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  Auch  die  neuesten 
Arbeiten  finden  Berücksichtigung.  Die  in  den  Text  verwebten 
theoretischen  Betrachtungen  setzen  Kenntnis  der  Differential- 
«nd  Integralrechnung  voraus.  Vielleicht  hätte  das  Buch  durch 
Literaturangaben  noch  gewonnen.  Hw. 


87.  Wm  Danle,  Lehrbuch  der  ExperimentalphysUi.  4.  Auß, 
(886  S.  m.  420  Fig.  u.  560  Übungsaufgaben.  öM  3,60.  Stutt- 
gart, Fr.  Grub,  1907).  —  Die  neue  Auflage  ist  durch  eine 
Beihe  von  Ergänzungen  und  Zusätzen  bereichert,  die  sich 
z.  B.  auf  die  Verflüssigung  der  Gase,  die  Ableitung  der  Reflexion 
und  Brechung  durch  das  fluyghenssche  Prinzip,  die  Interferenz, 
Beugung,  Polarisation  und  Doppelbrechung  des  Lichtes  u.  a. 
beziehen.  Neu  hinzugefügt  sind  der  Begriff  des  Trägheits- 
momentes und  eine  elementare  (für  kleine  Amplituden  gültige) 
Ableitung  der  PendelformeL  Da  im  übrigen  das  Buch  un- 
verändert geblieben  ist,  kann  auf  eine  frühere  Besprechung 

desselben  in  den  Beibl.  39,  S.  748  verwiesen  werden. 

A.D. 

88.  O.  Lehmann.  Dr.  J.  Frickes  Physikalische  Technik 
oder  Anleitung  zu  Experimentalvorträgen ,  sowie  zur  Selbst^ 
herstellung  einfacher  Demonstrationsapparate.  I.Auflage.  2*  Band. 
1.  Abteilung  (xvn  u.  762  S.  geh.  e/d  20,00,  geb.  dH  22,00. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1907).  —  Die  beiden  Ab- 
teilungen des  ersten  Bandes  sind  BeibL  29,  S.  110  u.  30,  S.  127 
besprochen.  Die  jetzt  vorliegende  erste  Abteilung  des  zweiten 
Bandes    behandelt    in   der  gleichen   Ausführlichkeit    mit  der 


1088  AUgememes.  BeSbL  1907. 

gleichen  Fülle  des  zusammengetragenen  Materials  die  Elektri- 
zitätslehre. Der  Stoff  ist  in  431  Paragraphen  eingeteQt,  die 
sich  auf  die  vier  Kapitel:  Elektrostatik,  Oalyanismus,  Magne- 
tismus und  Induktion  yerteilen.  Die  Darstellung  schlieBt  mit 
den  elektrischen  Schwingungen  ab,  von  denen  jedoch  nur  die 
Vorgänge  auf  Leitern  behandelt  werden.  Die  Versuche  mit 
der  freien  Ausbreitung  elektrischer  Wellen  werden  wohl  in 
der  letzten  Abteilung  unter  Optik  Berücksichtigung  finden. 
Aus  dem  Reichtum  des  behandelten  Materials  möge  besonders 
die  eingehende  Besprechung  der  Induktorien,  ihrer  Wickelnngs* 
arten  und  der  verschiedenen  Formen  ihrer  Nebenbestandteile 
hervorgehoben  werden.  Zwei  Figurentafeln  mit  eigentümlich 
bunten  Darstellungen  des  Verlauä  von  Niveaulinien,  Kraftlinien 
und  Stromlinien,  und  eine  Figurentafel  mit  Darstellungen  der 
Haupttypen  einfacher  Ankerwickelungen  für  Dynamomaschinen 
sind  beigegeben.  In  der  Vorrede  zu  diesem  Bande  spricht 
sich  der  Verf.  über  die  Schwierigkeiten  aus,  die  die  Verschieden- 
artigkeit  der  Maßsysteme  der  Darstellung  bereitet.  Er  hat  in 
dem  vorliegenden  Werke  alle  Rechnungen  in  dem  nicht  abso- 
luten, technischen  Meter-Hyl- Sekunden-System  durchgeführt, 
in  dem  die  Einheit  der  Länge  das  Meter,  die  Einheit  der  Kraft 
das  Küogrammgewicht,  die  Einheit  der  Masse  also  9,81  kg 
(nach  Fr.  Emde  ■■  1  Hyl)  ist  Die  Vorrede  weist  daraaf  hin, 
daß  sich  die  Umrechnung  von  diesen  Angaben  auf  das  absolute 
Meter- Kilogramm-Sekunden-System  sehr  einfach  bewerkstelligen 
läßt,  indem  man  für  1/g  kg  einsetzt  1  Decimegadyne,  f&r 
1/g  kg  m  1  Joule,  für  1/g  (kg  m/sec)  1  Watt        W.  K 


Orlando.    Mathematik  und  Phytih  auf  der  British  AuoeMß 
(Nat.  76,  S.  457—462.  1907). 

Orlando.     Über  die  Diferentialgleiehung   A^u  -{•  ku^  0  (Beni 
R.  Acc.  dei  Line  16,  S.  244  -248.  1907). 

A*  Stephenson.     Über  die  Eniwiekelung  tiaeh   BeeeelfunkOoiitB 
(Pha.  Mag.  14,  S.  547—550.  1907). 


Druck  von  Motzger  &  Wittig  in  Leipzig. 


i»07.  BEIBLÄTTER  ^  22. 

Sü  DBI 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  81. 


Mechanik. 


1.  A»  Stephensan^  Über  die  Ferstärkung  von  Oszilla- 
tionen durch  Störungen  von  anderen  Frequenzen  (Phil.  Mag. 
14,  S.  115—122.  1907).  —  Die  einfache  Oszillation  eines 
Systems  kann  auf  zweifache  Art  beeinflußt  werden,  entweder 
durch  eine  Kraft,  welche  eine  Funktion  der  Zeit  allein  ist, 
oder  durch  eine  Kraft,  welche  eine  Funktion  sowohl  der  Zeit 
als  auch  der  Konfiguration  des  Systems  ist  In  dem  ersteren 
Falle  tritt  Resonanz  nur  auf,  wenn  die  Periode  der  Kraft 
gleich  der  freien  Periode  des  Systems  ist;  in  dem  anderen 
summiert  sich  die  Wirkung  der  Störung,  wenn  das  Verhältnis 
ihrer  Periode  zu  der  des  Systems  irgend  einen  Wert  innerhalb 
eines  gewissen  Umfanges  in  der  Umgebung  Ton  V2  ^  h^^<  ^^ 
r  eine  beliebige  ganze  Zahl  ist;  die  größte  Intensität  findet 
für  r  —  i  statt  (vgl.  eine  Arbeit  des  Verf.  in  Quarterlj  J.  37, 
S.  353—360.  1906;  Beibl.  31,  S.  721).  Die  gegenwärtige  Ab- 
handlung bezieht  sich  auf  die  Wirkung  der  beiden  Terscbiedenen 
Typen  bei  Tcreinigter  Aktion,  nämlich  auf  die  Frage,  ob  sie 
zusammen  unter  allen  Umständen  eine  Oszillation  erzeugen 
und  stetig  verstärken  würden,  wenn  jede,  einzeln  wirkend,  kein 
merkbares  Resultat  hätte. 

Die  mathematische  Untersuchung  der  zugehörigen  Diffe- 
rentialgleichungen ergibt,  daß  die  vergrößernde  Wirkung  der 
vereinten  Störung  von  dem  Zusammenstimmen  der  Fre- 
quenzen abhängt.  Da  nun  die  Frequenz  der  freien  Bewegung 
eine  Funktion  der  Amplitude  ist,  kann  die  Aktion  eine  merk- 
bare Wirkung  in  jedem  besonderen  Falle  nur  für  einen  ge- 
wissen Wertekreis  der  Amplitude  haben.  Wenn  also  das 
System  für  die  Störung  empfänglich  ist,  dann  ist  die  erzeugte 
Oszillation  angenähert  die  der  freien  Periode.    Mithin  liefert 

Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  Phjs.    31.  69 
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ein  System,  dessen  Federkraft  periodische  Wandelungen  erfthrt, 
in  diesen  Fällen  eine  Ausnahme  Ton  der  Begel,  daß  erzwungene 
Vibrationen  der  Periode  der  erregenden  Ursache  folgen.  Wenn 
eine  Menge  direkter  Störungen  auf  das  System  einwirkt,  so 
erzeugt  jede  einzelne  im  allgemeinen  eine  erz?ningene  Oszilla- 
tion von  ihrer  eigenen  Periode;  aber  diese  Elemente  sind  klein 
im  Vergleich  zu  den  Oszillationen  von  der  angenähert  natür- 
lichen Periode,  die  von  jenen  Störungen  erregt  werden,  für 
welche  das  System  empfänglich  ist  Bei  dieser  Aktion  wird 
also  Energie  von  dem  System  in  der  Periode  yerausgabt,  bei 
welcher  einfallende  Energie  vorzugsweise  absorbiert  wird. 

Das  Fluoreszenzphänomen  ist  der  allbekannte  physikalische 
Fall  einer  direkten  Störung,  welche  eine  Oszillation  von  anderer 
Periode  erregt,  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  in  glQhendem 
Natriumdampf  das  Fluoreszenzspektrum  das  genaue  Kom- 
plement zum  Absorptionsspektrum  ist  So  liefert  die  An- 
häufiing  einfacher  Systeme  von  veränderlicher  Federkraft  ein 
mechanisches  Seitenstück  zum  Dampfe  hinsichtlich  der  FIuo- 
reszenz,  wenigstens  soweit  die  flauptzüge  in  Betracht  kommen. 
—  Weitere  Überlegungen  betre£Fen  den  gegenarbeitenden  Ein- 
fluß der  B^ibung.  Lp. 

2.    E*  Daniele»      Über  die  von  selbst   andauernde  Be» 

wegung  eines  Umdrehungskörpers,  der  mit  einem  Punkte  der 
Achse  an  einen  festen  Kreis  gefesselt  ist.     Abhandlung  I  (N. 

Cim.  (5)  13,  S.  537—562;  14,  S.  5—18,  1907),  —  Um  ein 
einfaches  Beispiel  einer  Bewegung  zu  haben,  bei  der  ein  ge- 
gebener Punkt  P  eines  festen  Körpers  gezwungen  wird,  auf 
einer  festen  Kurve  zu  bleiben,  macht  der  Verf.  folgende  An- 
nahmen: a)  Der  feste  Körper  ist  symmetrisch  in  bezug  auf 
eine  durch  P  gehende  Achse,  auf  welcher  auch  der  Schwer- 
punkt liegt  (das  Trägheitsellipsoid  für  P  ist  also  ein  Rotations- 
ellipsoid), b)  Auf  den  Körper  wirken  keine  äußeren  Kräfte 
ein,     c)  Die  von  P  durchlaufene  Kurve  ist  ein  Kreis. 

In  den  beiden  ersten  Paragraphen  werden  die  Differential- 
gleichungen der  Bewegung  aufgestellt;  dabei  wird  in  §  1  von 
der  Voraussetzung  c)  abgesehen  und  die  lebendige  Kraft  unter 
der  Annahme  berechnet,  daß  die  gegebene  Ortskurve  flir  P 
eine  ebene  Kurve  ist    Nachdem  auf  das  Vorhandensein  eines 
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iten  linearen  Integrals  hingewiesen  ist,  wird  sofort  der  be- 
ndere  Fall  n&her  untersucht ,  bei  dem  P  mit  dem  Schwer- 
nkte  G  zusammenfällt.  Dann  spaltet  sich  nämlich  die 
)endige  Ejraft  in  die  der  Bewegung  von  G  und  die  der  Be- 
igung  des  Körpers  in  bezug  auf  G.  Ebenso  zerfallen  die 
fferentialgleichungen  der  Bewegung  in  zwei  Systeme  be- 
glich der  beiden  einzelnen  Bewegungen  und  sagen  aus,  daß, 
am  G  seine  Linie  mit  konstanter  Geschwindigkeit  durchläuft, 
r  Körper  um  G  rotiert,  als  ob  dieser  Punkt  fest  wäre. 

Die  Voraussetzung  c)  wird  dann  in  §  2  wieder  auf- 
Qommen.  Die  Bewegungsgleicbungen  weisen  nun  ein  zweites 
rstintegral  auf  neben  dem  des  §  1.    Sowohl  das  eine  wie 

8  andere  enthält  je  eine  Eigenschaft  des  Paares  der  Be- 
igungsgröße,  bezüglich  der  Bewegung  des  Körpers  um  P  und 
iner  absoluten  Bewegimg. 

Trotz  der  eingeführten  Vereinfachungen  und  der  beiden 
fondenen  Integrale  ist  es  noch  immer  schwierig,  den  Weg 
ermitteln,  auf  dem  die  Integration  der  Bewegimgsgleichungen 
llständig  durchführbar  ist  Deshalb  ?drd  die  Betrachtung 
ch  weiter  eingeschränkt;  es  wird  nämlich  die  Frage  auf- 
worfen,  ob  die  Bewegung  des  Körpers  um  P  eine  regel- 
Ißige  Präzession  sein  luinn. 

Die  Aufsuchung  und  Bestimmung  solcher,  von  nun  an 
r&zessional^'  genannten  Bewegungen  geschieht  in  §  3,  wenigstens 
ter  der  übrigens  ganz  natürlichen  Bedingung,  daß  die  Achsen 
r  beiden  Botationen,  aus  denen  sich  die  Präzession  zusammen- 
zt,  die  Symmetrieachse  des  Körpers  und  das  Lot  zur  Ebene 

9  Kreises  in  P  sind.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  lautet: 
ne  präzessionale  Bewegung  findet  statt  —  außer  dem  selbst- 
rständlichen  FaUe,  bei  dem  P  mit  G  zusammenfallt  — , 
oald  ein  Punkt  der  Geraden  PG  festgehalten  wird;  dann 
mmt  eine  solche  Bewegung  auf  eine  regelmäßige  Präzession 
rück.  Die  verschiedenen  hierbei  möglichen  Fälle  werden 
igehend  erörtert 

Die  übrigen  §§  4  und  6  bezwecken  die  Erzielung  einer 
JUidlicheren  Einsicht  in  das  Wesen  der  präzessionalen  Be- 
gnügen. Ihre  Eigenschaften,  die  in  der  Definition  selbst 
kfaalten  sind  oder  aus  ihnen  unmittelbar  folgen  —  wie  die 
)nstanz  der  Geschwindigkeit  von  P  — ,  regen  die  Unter- 
es* 
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Buchung  an,  ob  sie  unter  die  stationären  Systembewegongen 
einzureihen  sind.  Wählt  man  die  Koordinaten  so,  daß  zwei 
Yon  ihnen  zyklisch  sind,  so  f&hrt  in  der  Tat  die  Routhsche 
flegel  für  die  Untersuchung  stationärer  Bewegungen  auf  die 
schon  behandelten  präzessionalen  Bewegungen  (§  4). 

Eine  der  charakteristischsten  Eigenschaften  der  ans  irgend 
welchen  Integralbeziehungen  abgeleiteten  stationären  Be- 
wegungen besteht  bekanntlich  in  der  Tatsache,  daß  ihre 
Stabilität  oder  Instabilität  durch  eine  in  ihren  allgemeinen 
Zügen  ganz  einfache  Methode  bewiesen  werden  kann,  so  da6 
nur  die  Betrachtung  der  Totalenergie  nötig  ist.  Auf  das 
Interesse,  das  sich  an  die  Erledigung  solcher  Fälle  wegen 
ihrer  Seltenheit  knüpft,  hat  neuerdings  Levi-CiYita  hingewiesen 
(BeibL  25,  S.  752—754).  Die  vom  Ver£  in  den  Schlnß- 
nummem  des  §  5  behandelten,  hierher  gehörigen  Fälle  sind 
daher  besonders  zu  beachten.  Lp. 


3.  L.  Lecomu.  über  eine  yierallgememerung  der 
Poinsot' Bewegung  (Bull,  soc  math.  35,  S.  91—97.  1907).  - 
Bei  der  Poinsot- Bewegung  eines  keinen  äußeren  E^i^ften  unte^ 
worfenen  Körpers  denkt  man  sich  bekanntlich  das  Tillgheits- 
ellipsoid  des  festen  Punktes  O  auf  einer  festen  Ebene  rollend. 
Der  Verf.  behandelt  die  Frage  nach  den  dynamischen  Be- 
dingungen, imter  denen  ein  anderes  Ellipsoid  mit  denselben 
Achsenrichtungen  wie  das  Trägheitsellipsoid,  aber  beliebig 
großen  Achsen,  um  O  sich  dreht  und  ebenfalls  auf  einer  festen 
Ebene  rollt,  ohne  zu  gleiten.  Die  lebendige  Kraft  bleibt  zwar 
in  diesem  Falle  konstant,  aber  die  Einwirkung  der  Ebene  bat 
nicht  mehr  ein  Moment  Null  in  bezug  auf  den  Punkt  O,  Ist 
ccx^  -\-  ßy^  +  yz^  ^  J  die  (rleichung  der  ellipsoidischen  Ober« 
üäcbe,  und  setzt  man 

wo  A,  By  C  die  flauptträgheitsmomente  des  Körpers  sind,  so 
geht  diese  Größe  D  in  die  Zusatzglieder  der  Bewegungs- 
gleichungen  ein.  Soll  also  die  Ebene  keine  Aktion  ausüben, 
so  muß  D  =  0  sein;  außerdem  ergibt  sich,  daß  das  Oberflächen- 
ellipsoid  dem  Trägheitsellipsoid  ähnlich  sein  muß.  Bei  der 
allgemeinen  Untersuchung  der  Bedingung  D  =  0  findet  man 
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kber,  daß  sie  genügt,  um  die  Bewegung  des  Oberflächen- 
illipsoids  zu  einer  Poinsot-Bewegung  zu  machen.  Als  Schluß- 
latz  wird  das  Theorem  ausgesprochen:  Ein  homogenes  oder 
kus  ähnlichen  und  homogenen  Schichten  zusammengesetztes 
Bllipsoid  mit  festem  Mittelpunkte,  das  sich  rollend  und  kreiselnd 
m  der  Berührung  mit  einer  festen  Ebene  bewegt,  gehorcht 
lem  Poinsotschen  Gesetze.  Lp. 


4.  Jff".  liOrenz.  Zur  Theorie  der  Kreiselräder.  Antwort 
tuf  die  Einwürfe  des  Hm,  v.  Mises  (Physik.  ZS.  8,  S.  384 
—885.  1907).  —  Der  Verf.  verteidigt  sich  gegen  die  Angriffe, 
lie  Y.  Mises  gegen  seine  Theorie  der  Kreiselräder  erhoben 
lat.  Man  kann  nur  beistimmen,  wenn  er  zu  dem  Schlüsse 
commt,  „daß  die  Kritik  des  Hrn.  v.  Mises,  welche  überdies 
edes  Bestreben  nach  einer  positiven  Förderung  des  Problems 
rermissen  läßt,  in  allen  Einzelheiten  verfehlt  ist^^        J.  Fr. 


5.  V*  Cremieu»  Apparat  zur  selbsttätigen  Dämpfung 
ler  Schlingerbewegungen  von  Schißen  (C.  R.  144,  S.  906—969. 
i907;  J.  de  Phys.  6,  S.  757—782.  1907).  —  Das  Prinzip  der 
7'orrichtung  besteht  darin,  daß  beständig  ein  Bruchteil  der 
khwingungsenergie  des  Schiffes  in  Wärme  verwandelt  wird. 
>ie8  erreicht  der  Verf.  dadurch,  daß  er  im  Schiffskörper  ein 
Mendel  in  einem  abgeschlossenen  Raum  anbringt,  der  mit  einer 
ehr  zähen  Flüasigkeit  vollständig  erfüllt  ist.  J.  Fr. 

6.  i.  Orlando.  Über  einige  Probleme  der  Aerodynamik 
Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  1.  Sem.,  S.  989—948.  1907). 
—  Ein  Halbzylinder  ist  senkrecht  zum  ebenen  Achsenschnitt 
Q  der  Mitte  durchbohrt  und  kann  sich  um  einen  durch  die 
Öffnung  gesteckten  Stift  leicht  drehen,  aber  nicht  auf  ihm 
Reiten.  Ein  Ventilator  lieferte  einen  wirbelfreien  Luftstrom 
ron  der  Geschwindigkeit  25  m/sec.  Li  diesen  Luftstrom  wurde 
ener  Halbzylinder  so  eingeführt,  daß  die  Stromrichtung  senk- 
"echt  gegen  den  ebenen  Achsenschnitt  war  (also  in  der  Bich« 
.nng  des  Stiftes).  War  der  Zylinder  anfänglich  bewegungslos, 
10  blieb  er  in  Ruhe.  Gab  man  ihm  aber  einen  Stoß,  so  daß 
»r  um  den  Stift  rotierte,  dann  fuhr  er  fort  zu  rotieren,  und 
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seine  Drehgeschwindigkeit  wuchs  erhebliclL  Dabei  ist  es  gleich- 
gültig, nach  welcher  Bichtung  der  erste  Stoß  die  Rotation 
hervorrief. 

Die  quantitative  Behandlung  der  Erscheinung  fehlt  bis 
jetzt,  wird  aber  in  Aussicht  gestellt  Zur  qualitativen  Erklä- 
rung erinnert  der  Verf.  an  den  Stauhügel  von  Luft,  der  sich 
an  festen  Körpern  bei  Bewegungen  bildet  Durch  das  Zu- 
sammenwirken des  Stauhügels  der  Rotation  des  Körpers  mit 
dem  der  Translation  der  Luft  bilde  sich  eine  SchraubenJBache; 
die  zuströmende  Luft  fließe  längs  derselben  ab  und  wirke  durch 
Stoß  und  Reibung  auf  den  rotierenden  Körper  im  Sinne  der 
eingeleiteten  Rotation.  In  einem  Automobil  konnte  die  Er- 
scheinung ebenfalls  beobachtet  werden.  —  Läßt  man  den  Lnft- 
strom  gegen  die  konvexe  Fläche  des  Halbzylinders  wirken,  so 
kommt  derselbe  nach  einer  anfänglich  durch  Stoß  erzeugten 
Rotation  bald  zum  Stillstand.  Die  Erscheinungen  an  einigen 
anderen  Körperformen  werden  kurz  besprochen.  Lp. 


7.  Canovetti.  über  den  Lußwiderstand  bei  der  Be» 
wegung  von  Korpern  (C.  R.  144,  S.  1030.  1907).  —  Frühere 
Widerstandsversuche  des  Verf.  werden  auf  andere  Geschwindig- 
keiten und  Flächen  ausgedehnt.  Die  Resultate  werden  durch 
eine  Formel  dargestellt,  deren  Bedeutung  natürlich  nur  rein 

empirisch  ist  und  kaum  allgemeineres  Interesse  besitzt 

J.  Fr. 

8.  A.  Mallock.  Über  den  Luftwiderstand  (Proc.  Roy. 
Sog.  (A)  79,  S.  262-273.  1907).  —  Die  bisherigen  Wider- 
ßtandsm essungen  erstreckten  sich  einmal  auf  Geschwindigkeiten 
bis  etwa  30  m/sec,  sowie  auf  solche  in  der  Nähe  und  über 
der  Schallgeschwindigkeit.  Zweck  der  Arbeit  ist  es,  einen 
Zusammenhang  zwischen  den  auf  beiden  Untersuchungsgebieten 
gewonnenen  Resultaten  herzustellen,  d.  h.  eine  (empirische) 
Formel  zu  ermitteln,  welche  die  Resultate  allgemein  darstellt 
Der  Verf.  zerlegt  den  Gesamtwiderstand  in  drei  Teile,  nämlich 
den  positiven  Druck  auf  die  Vorderseite  (wobei  die  Luft  als 
inkompressible  Flüssigkeit  zu  behandeln  ist),  den  negati?en 
Druck  auf  der  Rückseite,  sowie  die  wellenerzeugende  Kraft. 
Für  jeden   dieser   Teile   wird  auf  Grund   theoretischer  Vor- 
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(tellungen  und  experimenteller  Erfahrungen  eine  empirische 
Formel  entwickelt  Deren  Übereinstimmung  mit  Versuchs- 
*esnltaten  ist  recht  gut  J.  Fr. 

9.  A»  MaUock*  über  den  freg,  der  in  einer  gegebenen 
Zeü  von  einem  Geschoß  durchflogen  wird,  das  sich  in  der  Luft 
^wegi  (Proc.  Eoy.  Soc.  (A)  79,  S.  274—276.  1907).  —  Die 
vorstehend  referierte  Arbeit  hat  das  bemerkenswerte  Resultat, 
laß  fbr  Greschwindigkeiten  von  etwa  335—916  m/sec  die 
^iderstandskurTC  eine  Gerade  ist,  deren  Gleichung  sich  ohne 
reiteres  angeben  läßt.  Dies  gestattet  dann  sofort,  die  Ver- 
ögerung,  den  Weg  in  einer  bestimmten  Zeit,  die  End- 
Bschwindigkeit  etc.  zu  berechnen.  J.  Fr. 


10.  P.  Appell.  Über  das  Erlöschen  der  Reibung  (Bull. 
oc  math.  35,  S.  131—138.  1907).  —  Im  Anschluß  an  den 
leiohbetitelten  Aufsatz  von  Lecomu  in  demselben  Bande  des 
lulletin,  S.  3  (vgl  BeibL  31,  S.  585),  betrachtet  Appell  ein 
laterielles  System  von  den  folgenden  Eigenschaften:  1.  Das 
etrachtete  System  ist  zuerst  beliebigen,  von  der  Zeit  unab- 
BLngigen  Verbindungen  ohne  Reibung  unterworfen.  2.  Es  ist 
meren  Kräften  unterworfen,  herrührend  von  einem  Potential  Zf, 
HS  positiv  ist  in  allen  möglichen  Konfigurationen  des  Systems 
nd  ^ull  wird  in  einer  besonderen  Konfiguration.  Diese  letztere 
ildet  eine  Konfiguration  stabilen  Gleichgewichts  für  das  System 
nter  der  Einwirkung  der  inneren  Elräfte  allein.  3.  Das  System 
t  in  Berührung  mit  festen  Körpern  S^^  S^,  . . .,  ^p,  an  denen 
i  mit  Reibung  gleitet  4.  Es  ist  anderen  äußeren  Kräften 
nterworfen,  herrührend  von  einer  Funktion  27,  welche  unter- 
Eklb  einer  festen  Grenze  L  für  alle  Lagen  des  Systems  bleibt, 
si  denen  die  Berührung  wenigstens  mit  einem  der  Körper 
xf  S^j  •  •.•»  Sp  besteht  —  Bei  einem  solchen  Systeme,  das 
ie  meisten  gebräuchlichen  Systeme  umfaßt,  verschwinden  all- 
ifthlich  die  Reibungen.  Lp. 

11.  Graf  de  Sparre.  Note  in  betreff  gewisser  schein- 
trer  Vnstetigkeüen  bei  den  Bewegungen,  in  welche  die  gleitende 
eämng  hineinspielt  (Bull.  soc.  math.  35,  S.  141— 158.  1907). 
-  Es  gibt  manche  Probleme,  bei  denen  die  Anwendung  der 
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Coulombschen  Gesetze  dem  Anscheine  nach  zu  einer  onstetigeD 
Bewegung  führt;  dies  scheint  auf  den  ersten  Blick  wideisiniug. 
Bei  näherer  Prüfung  sieht  man  jedoch,  daß  die  Lösung,  zu 
der  man  geführt  wird,  im  Gegenteil  ganz  vernünftig  ist,  und 
daß  auch  hier  noch  die  Coulombschen  Gesetze  ein  Bild  der 
Erscheinungen  geben,  das  natürlich  nur  angen&hert  richtig,  im 
ganzen  aber  recht  befriedigend  ist.  Die  TJnstetigkeit,  welche 
sie  einführen,  besteht  o£Penbar  nicht,  tritt  vielmehr  an  die  SteUe 
einer  sehr  schnellen  Wandelung  der  Bedingungen  der  Be- 
wegung; diese  Wandelung  kann  man  ohne  Nachteil  durch  die 
fragliche  ünstetigkeit  ersetzen,  wenn  man  sich  nur  davon 
Kenntnis  verschafft,  was  vor  und  nach  der  in  Bede  stehenden 
Wandelung  geschah.  Außerdem  führt  die  Hypothese  von  der 
absoluten  Starrheit  der  Verbindungen  jene  Ünstetigkeit  in  den 
aktuellen  Fall  ein.  Trägt  man  der  Elastizität  der  Verbindungen 
Bechnung,  so  verschwindet  diese  Ünstetigkeit;  sie  wird  durch 
eine  Wandelung  der  Bewegungsbedingungen  ersetzt,  die  um  so 
schneller  eintritt,  je  steifer  die  Verbindungen  sind.  An  der 
Grenze,  wenn  man  letztere  absolut  starr  annimmt,  tritt  sie 
momentan  ein.  Für  gewisse  Aufgaben,  bei  denen  die  Beibang 
hineinspielt,  kann  man  für  gegebene  Anfangsbedingungen  je 
nach  den  Fällen  eine  oder  zwei  annehmbare  Lösungen  er- 
halten; die  Wahl  zwischen  den  beiden  Lösungen,  falls  sie 
existieren,  muß  unter  Berücksichtigung  der  Art  getroffen 
werden,  wie  die  Anfangsbedingungen  verwirklicht  werden. 
Diese  allgemeinen  Betrachtungen  werden  durch  die  ausi&hr- 
liehe  Behandlung  zweier  Beispiele  erläutert  Lp. 


12.  C  W.  Oseen.  Zur  Theorie  der  Bewegung  einer 
reibenden  Flüssigkeit  (Art  för  Mat,  Astr.  och  Fys.  3,  No.  20. 
1907).  —  H.  A.  Lorentz  hat  die  Bewegungsgleichungen  einer 
zähen  Flüssigkeit  bei  Vernachlässigung  der  nichtlinearen  Glieder 
integriert,  vorausgesetzt,  daß  die  Bewegung  stationär  ist  Der 
Verf.  behandelt  das  gleiche  Problem  für  den  Fall  der  nicht- 
stationären Bewegung.  £s  ergibt  sich  das  bemerkenswerte 
Resultat,  daß  die  Geschwindigkeit  aus  vier  Teilen  zusammen- 
gesetzt ist.  „Ein  Teil  rührt  von  dem  anfänglichen  Bewegungs- 
zustande  her,  ein  anderer  von  den  äußeren  Kräften.  Der 
dritte    breitet  sich   nach   dem  Gesetz  der  Wärmeleitung  von 
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den  W&nden  aus.  Der  vierte  endlich  ergibt  eine  wirbellose 
Bewegung,  welche  nur  von  der  Normalkomponente  der  Ge- 
schwindigkeit an  den  Wänden  abhängig  ist,  und  die  sich 
momentan  über  die  ganze  Flüssigkeit  verbreitet.^'         J.  Fr. 


•  •  

18.  G.  Picdati.  Über  die  Betoegung  einer  Kugel  in 
Btner  zähen  Flüssigkeit  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  I.Sem., 
B.  948—961.  1907).  —  Die  Aufgabe  der  Bewegung  einer  Kugel 
in  einer  zähen  Flüssigkeit  ist  fiir  gewisse  Fälle  1850  von 
Stokes  gelöst  worden  (Cambridge  Trans.  9,  S.  8  ff.;  Papers  3, 
3.  1—67).  Später  hat  Basset  in  seinem  Treatise  on  hydro- 
iynamics  2,  S.  285  ff.,  1888  das  allgemeine  Problem  behandelt; 
fiese  Behandlung  ist  aber  nach  Ansicht  von  Picciati  weit  davon 
mtfemt,  sich  durch  Einfachheit,  Klarheit  und  Vollständigkeit 
inszuzeichnen.  „Dasselbe  Problem  kann  dagegen  bei  Annahme 
dner  veränderlichen  Geschwindigkeit  der  Kugel  und  beliebigen 
^Anfangsbedingungen  für  die  Flüssigkeit  direkt  gelöst  werden, 
Ddem  man  zufolge  einer  einfachen  Bemerkung  die  Gleichung, 
ron  der  die  Stromfunktion  abhängt,  auf  die  der  Fortpflanzung 
ler  Wärme  in  einem  Drahte  zurückführt  Der  Zweck  des 
gegenwärtigen  Aufsatzes  ist  die  Darlegung  dieses  einfachen 
SLesultates,  wodurch  die  Stromfunktion  bestimmt  wird,  mithin 
mch  die  langsame,  von  der  Kugel  in  der  Flüssigkeit  hervor- 
i;erufene  Bewegung  und  der  von  ihr  zu  leistende  Widerstand.^' 
Et«£  erlaubt  sich  auf  eine  ähnliche  Bemerkung  von  Love  in 
(einem  bezüglichen  Enzyklopädieartikel  hinzuweisen  (Band  lY,  2, 
3.  78),  wo  übrigens  noch  andere  Arbeiten  über  das  Problem 
iDgefÜhrt  sind,  besonders  Lambs  Hydrodynamics,  zweite  Auflage 
1895.  Die  Mitteilung  der  Formeln  für  die  Stromfunktion  und 
len  Widerstand  der  Kugel  würde  wegen  der  zugehörigen  Er« 
Auterungen  einen  zu  großen  B^um  beanspruchen.  Lp. 


14  u.  15.  W.  J.  Fish  er.  Die  Konstanten  der  Gas^ 
^eibung  (Phys.  ßev.  24,  S.  237—289.  1907).  —  Die  Tempe- 
^aiurkoeffisienten  der  Gasreibung  (Ebenda,  S.  885—401.  1907). 
—  Aus  der  Sutherland  sehen  Formel  für  die  Abhängigkeit  der 
nneren  Reibung  von  der  Temperatur  folgt  die  Beziehung: 

1)  0^  ^-.K^öy 
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in  welcher  K  und  b  Konstanten  des  Gases  sind,  wenn  i;  den 
Koeffizienten  der  inneren  Reibung  bei  der  absoluten  T^npe- 
ratur  6  angibt.  Der  Verf.  berechnet  nun  aus  dem  vorliegen- 
den Beobachtungsmaterial;  das  über  ein  genügendes  Tempe- 
raturintervall ausgedehnt  ist  und  sich  auf  einen  Zustand  der 
Gase  bezieht,  der  weit  vom  kritischen  Funkt  entfernt  ist,  f&r 
eine  Reihe  von  Gasen  die  Mittelwerte  von  K  und  by  die  ihm 
Neigung  und  Ordinatenabschnitt  der  durch  (1)  dargestellten 
Geraden  mit  den  Koordinaten  Q  und  &'*lri  ergeben.  Die 
aus  den  Beobachtungen  folgenden  Geraden  von  O,  iV,  Ar^ 
B,  He  schneiden  sich  fast  in  demselben  Punkt.  Für  diese 
Elemente  untersucht  er  weiter  die  Abhängigkeit  der  Kon- 
stanten K  und  b  vom  Molekulargewicht  M  und  findet  in  teil- 
weiser  Übereinstimmung  der  Theorie  von  Sutherland: 

*  «  0,068  HP +  14 

aber  im  Gegensatz  zu  Sutherland,  welcher  für  K  den  Wert 
0,64  c'/*m'^</(2a)'  angibt,  wenn  m  die  Masse  eines  Moleküls, 
a  seinen  Radius,  cl2  den  Uberführungsfaktor  der  absoluten 
Temperatur  in  die  molekulare  kinetische  Energie  bedeutet, 

W,  K=  0,593  AT^^  +  ßß. 

Helium  weicht  indessen  stark  von  dieser  Regel  ab. 

Die  Geraden  (1)  für  zusammengesetzte  Gase  lassen  keine 
einfachen  Gesetze  erkennen.  S.  V. 


16.  if.  Minkowski.  KapUlarüät  (Encyklop.  d.  math. 
Wiss.  5,  1,  S.  558—613.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907).  - 
Die  erste  Auffassung  der  Kapillarität  weist  dieser  Euergieform 
die  Trennungsfiäcben  als  ausschließlichen  Sitz  zu.  Diese 
Auffassung  erscheint  hernach  als  ein  mathematisch  einfacher 
Grenzfall  der  anderen,  tieferen  Auffassung,  welche  die  ganzen 
Massen  als  Spielraum  von  Kohäsionskräften  annimmt 

I.  Kapillarität  als  Flächenenergie.  Die  Oberfiächenenergie 
und  ihre  Variation  werden  nach  dem  Vorgange  von  Gauß  dar- 
gestellt; dann  wird  die  Diflferentialgleichung  für  eine  freie  Ober- 
fläche abgeleitet,  die  Entstehung  der  Bedingungen  für  den  Kand 
der  Fläche  an  der  Grenze  von  Medien  erörtert,  der  Kapillar- 
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druck  und  die  Oberflächenspannung  ermittelt  Nach  diesen 
iillgemeinen  Betrachtungen  wird  auf  eine  fieihe  einzehier  Er- 
scheinungen eingegangen:  Formen  freier  Oberflächen  und 
Tropfen y  Kapillarauftrieb  und  Adhäsion,  Ausschaltung  der 
Schwerkraft,  Flüssigkeitshäute,  Stabilität  einer  Trennungsfläche, 
JcLapillarschwingungen. 

IL  Kapillarität  als  räumlich  verteilte  Elnergie.  „Die 
Kapillaritätserscheinungen  ergeben  sich  als  notwendige  Folge- 
rungen aus  einer  Hypothese,  wonach  zwischen  zwei  materiellen 
Teilchen  gleicher  oder  verschiedener  Substanzen  neben  der 
Oravitation  noch  eine  andere,  nur  von  der  Distanz  abhängende 
Anziehungskraft  in  der  Verbindungslinie  wirksam  ist,  die  man 
Kohäsionskraft  nennt,  und  deren  Gesetz  irgendwelcher  Art 
sein  mag,  nur  daß  sie  mit  wachsender  Entfernung  derart  rasch 
abnimmt,  daß  sie  bereits  auf  eine  äußerst  kleine  mikroskopisch 
nicht  wahrnehmbare  Distanz  ganz  außer  Betracht  fällf  Die 
Entwickelung  dieser  Theorie,  deren  Grundlagen  von  Laplace 
und  Gauß  gegeben  sind,  wird  unter  den  Überschriften  dar- 
gestellt: Die  Hypothese  der  Kohäsionskräfbe,  potentielle  Energie 
der  Kohäsion  in  einem  Medium,  potentielle  Energie  der  Ad- 
häsion zweier  Medien,  Eingehen  der  Kohäsion  in  die  Beziehung 
zwischen  Dichte  und  Druck,  Theorien  zur  Vermeidung  von 
Diskontinuitäten  der  Dichte,  Entropie  und  Massendichten  einer 
Trennungsfläche.  _    _  Lp. 

17.  C.  T.  JB.  Wilson.  Eine  Methode  sur  Bestimmung 
der  Oberflächenspannung  aus  der  Krümmung  des  Meniskus 
{Cambridge  Proc.  14,  S.  206.  1907),  —  Ein  vertikales  Rohr 
ist  oben  durch  eine  Glasplatte  geschlossen,  in  deren  Mitte  sich 
«in  Loch  von  1  mm  Durchmesser  befindet.  In  das  Rohr  wird 
Quecksilber  gefüllt  und  der  Druck  so  reguliert,  daß  der  im 
Loch  sich  bildende  Meniskus  eine  angemessene  Krümmung 
zeigt.  Der  Krümmungsradius  wird  mit  dem  Mikroskop  be- 
stimmt Dieses  wird  1.  eingestellt  auf  den  Mittelpunkt  des 
Meniskus  derart,  daß  das  reflektierte  Bild  des  Fadenkreuzes 
im  Brennpunkt  erscheint;  2.  auf  einen  Faden,  der  über  dem 
Meniskus  ausgespannt  ist  und  3.  auf  das  virtuelle  Bild  dieses 
Fadens.  Aus  den  drei  Einstellungen  des  Mikroskops  ergibt 
sich  der  Krümmungsradius. 
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Der  Versuch  wird  bei  einem  anderen  Druck  wiederholt 
Die  Oberflächenspannung  ergibt  sich  dann   aus  der  Formel 


^^(-^-■^)"p»-''-  fl»- 


18.  ^.  Battelli  und  A.  Stefanini.  Beziehung  swischm 
osmotischem  Druck  und  Oberflächenspannung  (Rend.  R.  Aoc.  dei 
Line  16,  1.  Sem.,  S.  11—22.  1907).  —  Der  Satz,  daß  Lösungen 
gleichen  osmotischen  Druckes  gleiche  Oberflächenspannung 
haben,  wird  zunächst  theoretisch  abgeleitet  durch  Betrachtong 
zweier  Lösungen,  die  gleiche  kapillare  Steighöhen  haben;  nach 
der  Sir  W.  Thomsonschen  Ableitung  müssen  diese  Lösungen 
gleiche  Dampfdrucke,  also  auch  gleiche  osmotische  Drucke 
haben. 

Der  experimentelle  Beweis  wird  geführt  durch  Messungen 
von  kapillaren  Steighöhen  und  solche  des  osmotischen  Druckes 
an  denselben  Lösungen,  letztere  erhalten  durch  Beobachtung 
des  Verhaltens  roter  Blutkörperchen  in  der  Lösung  nach  Hedin. 

Das  Verhalten  einer  halbdurchlässigen  Membran  kann 
nach  dem  gegebenen  Satze  so  aufgefaßt  werden,  daß  zahllose 
feine  Foren  nur  dem  Dampf  des  Lösungsmittels  den  Durch- 
tritt gestatten.  Durch  Ausgleich  des  Dampfdruckes  stellt  sich 
dann  ein  Zustand  gleicher  Oberflächenspannung  in  den  beiden 
LösuDgen  her.  Bdkr. 

19.  JSr.  N.  Morse,  T.  C.  W.  Frazer  und  W.  W.  Hol- 
land. Der  osmotische  Druck  von  Rohrzuckerlösungen  in  der 
Nähe  des  fVassergeß'ierpunktes  (Amer.  Chem.  J.  37,  S.425 — 467. 
1907).  —  In  ähnlicher  Weise  wie  in  den  früheren  Unter- 
suchungen (Beibl  25,  S.  974;  27,  S.  135  u.  525;  30,  S.  406; 
31,  S.  971),  doch  mit  Hilfseinrichtungen,  die  nahe  bei  0*^  zu 
arbeiten  gestatten,  wurden  die  osmotischen  Drucke  von  Zucker- 
lösungen in  Wasser  bei  dieser  Temperatur  (genauer  -h  0,2 '^j 
gemessen.  Die  Konzentrationen  bewegen  sich  wieder  zwischen 
0,1  und  1,0  molar.  Das  Verhältnis  zum  berechneten  Drucke 
eines  idealen  Gases  bei  gleicher  Temperatur  ist  nicht  genau 
gleich  1,  sondern  im  Mittel  1,060.  Die  Erklärung  für  diese 
kleine  Anomalie  wird  bis  auf  weiteres  verschoben,  jedoch  mit- 
geteilt,  daß  Glykose  dasselbe  Resultat  ergibt,  wie  demnächst 
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aoBf&brlich  dargetan  werden  soll.  Es  wird  vermutet,  daß  der 
osmotische  Druck  im  Intervall  zwischen  20<>  und  0®  ein  Mini- 
mum habe,  so  daß  auch  das  Verhältnis  zum  Oasdruck  näher 
gleich  1  wird;  aus  diesem  Grunde  sind  Versuche  bei  einer 
Zwischentemperatur  begonnen  worden.  E^  D. 


A.  Leon.  Über  die  Materialspannung  in  rotierenden  Körpern 
(8.-A.  «iB  Z8.  d.  östr,  Ing.  u.  Arch.  Ver.  59,  S.  1—8.  1907). 

A.  Leon.  Über  eine  einfache  Formel  zur  Schätzung  der  Wärme- 
Spannungen  in  runden  Schornsteinen  (S.-A.  aus  östr.  Wochenschrift  f.  d. 
OfiTentl.  Baudienst  1907,  S.  1—6). 

ö.  Bakker.  Zur  Theorie  der  Oherflächenkräfte  (Phil.  Mag.  14, 
8.  509—628.  1907). 

G*  Bakker,  Zur  Mechanik  der  Kapillarschicht ;  Antwort  an 
R.  Fuchs  (Ann.  d.  Phys.  24,  8.  191—192.  1907). 

2f.  OUivier»  Untersuchungen  über  die  Kapillarität  (J.  de  Phys. 
6,  S.  757—782.  1907;  vgl.  Beibl.  31,  S.  965). 
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20.  P.  Charbonnier.  Das  akustische  Feld  (Ann.  chim. 
phys.  (8)  8,  S.  501—574.  1906).  -  Es  wird  die  Wellen- 
bewegung  in  der  Umgebung  schnell  bewegter  Körper  behan- 
delt, die  sich  wie  z.  B.  Geschosse  in  der  Luft  oder  Schiffe  im 
Wasser  mit  konstanter  oder  langsam  veränderlicher  Geschwindig- 
keit bewegen.  Als  ^^akustisches  FeW  bezeichnet  der  Verf.  den- 
jenigen Teil  des  vorher  ruhenden  Mediums,  dessen  Punkte 
jeweils  von  der  durch  den  bewegten  Körper  erzeugten  Wellen- 
bewegung ergriffen  sind;  es  wird  nach  vorn  durch  die  „Kopf- 
well^*'  begrenzt,  die  entweder  halbkugelig  ist  (wenn  die 
Wellengeschwindigkeit  in  dem  Medium  größer  ist  als  die 
Translationsgeschwindigkeit  des  Körpers)  oder  konhch  (wenn 
die  Wellengeschwindigkeit  kleiner  ist),  und  zerfällt  in  einen 
vorderen  und  einen  hinteren  Teil,  die  voneinander  durch  eine 
Fl&che  (neutrale  Welle,  onde  neutre),  in  der  Ruhe  herrscht, 
getrennt  sind. 
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Die  fietracbtuDgeD  werden  apeziell  i 
Schosses  in  Luft  angeBchloaBen.  Indem  : 
gebnng  deeBelben,  wo  die  Lnftteilchen  gn 
und  endliche  Elongationen  besitzen,  am 
fernere  betrachtet,  in  welcher  die  Elongat 
klein  sind  und  die  Bewegung  mit  Schai 
schreitet,  kann  man  die  Erscheinungen  in  ( 
Optik  analogen  Weise  behandeln.  Der  Y 
erläutert  die  gewonnenen  Sätze  an  meh 
wird  inabesondere  die  seitliche  Ausbreiti 
wegten  Körper  aasgeheoden  Schalles  beba 
Tatsache  abgeleitet^  daß  bei  Uberacball 
Geschosses  zwei  (oder  mehr)  Schalleff 
werden,  der  eine  von  dem  Geschoß,  der 
schütz  ausgehend. 

In  den  Anwendungen  wird  dies  auf  di 
abertragen;  indem  der  Blitz  wie  ein  nne 
des  Geschoß  wirkt,  können  zu  einen 
Wirkungen  von  einem  Funkt  (oder  auch  i 
Blitzbahn  und  außerdem  von  ihrem  Aniai 
wodurch  sich  die  mehrfachen  Donnersd 
die  einen  Blitz  häufig  begleiten. 

Weiter  wird  die  Theorie  angewani 
eines  Schiffes,  auf  die  dreieckige  Anor( 
Scharen  gewisser  Zugvögel  fliegen,  und 
Geschwindigkeit  von  Geschossen. 

Im  letzten  Teil  werden  die  exper 
angeführt,  welche  über  die  Beobachtung 
von  Geschossen  und  Über  den  photograj 
Kopfwelle  bis  jetzt  vorliegen,  und  ihre 
der  vorgetragenen  Theorie  nachgewiesen, 

21.  M.  Brillouin.  Über  die  Fort 
in  den  weiten  xylindritchen  Röhren  bei  den 
f^iolle  und  f^auUer  (Ann.  cbim.  phys.  (8)  f 
—  Der  Verf.  gibt  eine  Theorie  der  I 
Violle  und  Vautier  (vgl  Beibl.  30,  S.  67 
in  dem  3  m  weiten  und  ca.  3  km  lange 
benutzten  Wasserleitung  beobachteten.  Ei 
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Grenzbedingungen  Tertrftgliche  SchwingtmgsbeweguDg  in  einem 
kreiszylindriscben  Rohr  vom  Radius  R,  dessen  Achse  die 
z-Richtong  darstellti  ist  gegeben  durch 

*«  P  =  -^np  cos  w  {a  -  an)  Jn  (ifp  ^-]  cos  (y  z  -  0  o  t), 

Hierin  bedeuten  n  und  p  beliebige  ganze  positive  Zahlen  ein- 
schließlich Null,  r  und  a  die  Polarkoordinaten  eines  Punktes 
in  einem  Querschnitt  der  Röhre,  £i  die  Schallgeschwindigkeit, 
Anp  ein  willkürliche  Eonstante,  welche  die  Intensität  bestimmt, 
Jn  die  Besselsche  Punktion  erster  Art  von  der  nten  Ordnung. 
Die  willkürliche  Konstante  0  bestimmt  die  Schwingungszahl 
(Tonhöhe),  die  ebenfalls  willkürlichen  Zahlen  n  und  p  geben 
die  Anzahl  der  meriodionalen  Knotenebenen  und  der  zylin- 
drischen Knotenflächen  an.  Die  Grrößen  Kp  sind  die  Wurzeln 
der  Gleichung 

welche  die  aus  der  Unbeweglichkeit  der  Röhrenwand  folgende 
Grenzbedingung  darstellt  Die  Differentialgleichung  der 
Schwingung,  welcher  0  genügen  muß,  fordert  die  Beziehung 

02  Ä2  „  Jfp2  +  y2  /J2^ 

zwischen  0,  Kp  imd  y,  aus  welcher  y  berechnet  werden  kann, 
wenn  0  und  Ä'p,  welches  letztere  natürlich  auch  von  n  mit 
abhängt,  gegeben  sind. 

Haben  alle  Punkte  eines  Querschnittes  die  gleiche  Be- 
wegung, so  reduziert  sich  der  Ausdruck  für  0  auf  den  gewöhn- 
lich für  Schwingungen  in  en^en  Röhren  benutzten 

0^,  =  Agos6(z-  Sit), 

der  eine  ebene  mit  der  Geschwindigkeit  Q  längs  der  Röhre 
fortschreitende  Welle  darstellt.  Haben  aber  die  Punkte,  wie 
das  bei  der  Art  der  Tonerzeugung  in  tpeiteri  Röhren  an- 
genommen werden  muß,  verschiedene  Bewegungen,  so  ist  jede 
Schwingung  von  gegebener  Tonhöhe  0  als  eine  Summe  von 
Partialschwingungen  (l^np  gleicher  Höhe,  aber  mit  verschiedenen 
Ej[iotenflächen  (verschiedenen  Werten  von  n  und  p)  aufzufassen. 
Die  Ordnungszahlen  7i  und  p  hängen  nur  von  der  Art  der 
Tonerzeugung  (Natur  des  Instrumentes  und  Lage  desselben  im 
Querschnitt)  ab;  je  nach   den  speziellen  Anfaugsbedingungen 


1104  Wellenlehre.   Akustik.  BeibL  1907. 

kommen  daher  f&r  jeden  Fall  nur  gewisse  Sessel  sehe  Funktionen 
in  Betracht 

Aus  der  Diskussion  der  allgemeinen  Form  von  4>«p  leitet 
der  Verf.  eine  Reihe  von  Sätzen  ab,  deren  wichtigste  sind: 

1.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Bewegung  hängt 
von  der  Tonhöhe  (@)  und  von  der  Größe  K^,  d.  h.  der  An- 
zahl  Knotenflächen  (n  und  p)  der  Partialschwingung  ab.  Für 
jede  Partialschwingung  existiert  eine  gewisse  untere  Grenie 
der  Tonhöhe  (um  so  höher  gelegen,  je  größer  die  Zahl  der 
Knotenflächen  ist),  unterhalb  welcher  sich  die  von  der  Ton- 
quelle  erzeugte  Bewegung  nicht  mehr  als  ungedämpfte  Welle 
ausbreitet,  sondern  aperiodisch  in  der  nächsten  Umgebung  fer- 
klin^  Dies  hängt  damit  zusammen,  daß  für  gewisse  Werte- 
paare Q  und  Kp  die  Grröße  y  imaginär  wird.  Die  Geschwindig- 
keit nimmt  mit  steigender  Tonhöhe  zu. 

2.  Es  sind  wie  bei  den  von  B^yleigh  und  von  Grouy  be- 
handelten Wellen  in  absorbierenden  Medien  yerschiedene 
Werte  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zu  unterscheiden: 

SSI 

a)  Geschwindigkeit  der  Knoten  und  Bäuche     i2|  = 

b)  Geschwindigkeit  der  Wellenfront  i2 

r  Sl 

c)  Geschwindigkeit  der  Intensität  und  Höhe    Sl^  =   '  ^    , 

von   denen   a)  die   größte,   c)  die   kleinste   ist.     Die   letztere 
kommt  in  Betracht,  wenn  der  Ton  seine  Intensität  ändert 

Schnelle  Intensitätsänderungen,  wie  sie  bei  plötzlichem 
Einsetzen  des  Tones  stattfinden,  pflanzen  sich  schneller  fort 
als  langsame,  im  Maximum  so  schnell  wie  die  Wellenfront; 
die  untere  Geschwindigkeitsgrenze  für  sehr  langsame  Intensit&ts- 
variationen  ist  ßj  =  t'  fi/Ö,  sie  liegt  um  so  höher  und  unter- 
scheidet sich  um  so  weniger  von  ß,  je  höher  der  Ton  ist 
Auch  geringe,  auf  Unregelmäßigkeiten  der  Tongebung  be- 
ruhende Intensitätsschwankungen,  die  in  der  Nähe  der  Ton- 
quelle nicht  bemerkbar  sind,  machen  sich  deshalb  in  großer 
Entfernung  dadurch  geltend,  daß  sie  für  verschiedene  Obertöne 
desselben  Klanges  nicht  gleichzeitig,  sondern  nacheinander 
hörbar  werden. 

Durch    die    verschieden    schnelle    Fortpflanzung    erklärt 
sich  nach  dem  Verf.  die  von  Violle  und  Vautier  beobachtete 


\ 
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EncheiDung,  daß  ein  einheitlicher ,  kontinuierlicher  Klang 
nach  Durchlaufen  einer  großen  Wegstrecke  sich  in  Grund- 
ton und  Obertöne  auflöst,  die  nacheinander  ankommen. 
Zuerst  kommt  die  Wellenfront  mit  der  Geschwindigkeit  il  an, 
einen  unregelmäßigen,  mehr  einem  Geräusch  gleichenden  Ton 
erzeugend;  zu  derselben  Zeit  muß  auch  die  ^^gleichförmiye^^ 
Welle  (onde  uniforme)  0^  eintreffen,  falls  eine  solche  in  dem 
Wellenzug  vorhanden  ist,  und  zwar  mit  allen  Obertönen,  von 
denen  jedoch  die  höheren  stark  geschwächt  sind  (weshalb?  Der 
Ref.).  Danach  kommen  erst  die  „nichtffieichfirmiffen*^  Wellen 
(ondes  non  uniformes)  4>np,  welche  bestimmten  Knotensystemen 
entsprechen,  und  zwar  innerhalb  jeder  zu  einem  Knotensystem 
gehörigen  G^ppe  die  höheren  Obertöne  vor  den  tieferen.  Die 
Verzögerungen  werden  fQr  die  VioUe-Vautier  sehen  Beobach- 
tungen berechnet 

Die  Deformation  der  Wellenform  vermag  auch  die  über 
die  Versuchsfehler  hinausgehenden  Abweichungen  zu  erklären, 
welche  VioUe  und  Vautier  bei  den  Oeschwindigkeitsmessungen 
mehrfach  beobachtet  haben.  Kalähne. 

22.  O»  Zambiasi.  Prüfung  der  NormaUtimmgabeln  des 
üalienüehen  Zentralamtes  für  gleichförmige  Stimmung  (Mem. 
Acc  dei  Line,  Math.-phys.  Kl.  {5a)  6,  S.  89—100.  1906).  — 
Der  Verf.  hat  mit  Benutzung  der  Stimmgabeluhr  von  A.  König 
die  Normalstimmgabel  und  die  Vergleichsgabel  des  italienischen 
Z^tralamtes  in  bezug  auf  absolute  Schwingungszahl  und  Tem- 
peraturkoeffizient von  neuem  untersucht.  Die  Versuche  ergeben 
übereinstimmend  mit  den  früheren  eine  allmähliche  Abnahme 
der  Schwingungezabl  (870  Halbschwingungen  pro  Sekunde)  um 
0,026  bez.  0,080  flalbschwingungen  im  Jahr  und  eine  geringe 
Zunahme  des  Temperaturkoeffizienten.  Kalähne. 


28.  £•  Marbe.  Erzeugung  schwingender  Flammen  mittels 
Lußäbertragwfg  (Physik.  ZS.  8,  S.  92-93.  1907.  —  Der  Verf. 
hat  mittels  der  von  ihm  früher  beschriebenen  Methode  der 
Bußbilder  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1118.  1906)  beobachtet,  daß 
Flammen  (Leuchtgas-,  Azetylen-,  Petroleum-  u.  a.)  durch  einen 
in  ihrer  Nähe  erzeugten  Ton  in  Schwingungen  geraten,  ohne 
daß   eine  Übertragung   der  Impulse   mittels  der  Königschen 

Beiblltter  z.  d.  Ann.  d.  Fhyi.    81.  70 
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Kapsel  cu  dgL   nötig   ist     Als  Tonqnelle   kann   auch   eine 

schwingende  Flamme  dienen,  deren  Schwingungen  in  gewohnter 

Weise  mit  einer  Königschen  Kapsel  erzeugt  werden. 

Kftlllhne. 


24.  C.  Digti/iane  und  K.  Marbe.  Analogie  Mwuekm 
fFechselströmen  und  Schallschwingungen  (Physik.  Z8.  8,  8.200 
—204.  1907.  —  Die  Verf.  wollen  mit  der  Marbeschen  JEtnB- 
bildermethode  nachweisen,  daß  bei  gleichzeitigem  ESrklingen 
zweier  Töne  von  yerschiedener  Höhe  das  schallftbertragende 
gasförmige  Medium  (Luft)  die  Schwin^ungsform  annimmt,  wdcbe 
man  der  Theorie  nach  aus  der  Übereinanderlagerung  der 
Schwingungskurven  jener  beiden  Töne  unter  Berücksichtigung  der 
Fhasenverhältnisse  konstruiert  Die  resultierende  Schwingungs- 
kurve  stimmt  Oberein  mit  derjenigen  eines  aus  zwei  sinusförmigen 
Wechselströmen  verschiedener  Periode  resultierenden  Stromes  in 
einer  elektrischen  Leitung.  Es  werden  gewisse  darauf  beruhende 
Analogien  und  die  Unterschiede  zwischen  diesen  akustischen 
und  elektrischen  Erscheinungen  besprochen.  Kalfthne. 


25.  Fm  Kaeser.  über  das  Müschtoingen  eines  UefeM 
Tones  beim  Anschlagen  eines  hohen,  und  mögliche  Folgerungen^ 
die  sich  daraus  ergeben.  Bemerkung  ssu  einer  Mitteilung  des 
Hrn.  Bailly  (Physik.  ZS.  8,  S.  123—124.  1907).  —  Die  kurze 
Arbeit  behandelt  die  merkwürdige  Resonanzerscheinung,  welche 
Hr.  Bailly  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1060)  entdeckt  zu  haben  glaubt, 
daß  nämlich  eine  Saite  zum  Ansprechen  in  ihrem  Grundton  ge- 
bracht werden  könne,  wenn  man  eine  von  außen  kommende,  mit 
einem  ihrer  Obertöne  isochrone  Schwingung  auf  sie  wirken  l&Bt 
Es  wird  gezeigt,  daß  nur  die  durch  das  Anschlagen  der  höheren 
Saite  erzeugten  Erschütterungen  des  Resonanzbodens,  auf  dem 
beide  befestigt  sind,  die  tiefere  Saite  in  die  Schwingungen 
ihres  Grundtones  versetzt,  imd  zwar  auch  dann,  wenn  die 
höhere  Saite  nicht  gerade  einem  Oberton  der  tieferen  ent- 
spricht; daß  dagegen  reine  Sinusschwingungen  der  höheren 
Schwingungszahl  wirkungslos  sind.  Damit  fallen  alle  von  flm, 
Bailly  gezogenen  Folgerungen  bezüglich  der  Resonanztheorie 
weg.  (In  dem  Referat  in  den  Beibl.  war  bereits  vom  Referenten 
auf  den  möglichen  Einfluß  des  Resonanzbodens  hingewiesen 
worden.)  Kalähne. 
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26.  JE.  H.  Barten  und  J.  Penzer.  Gleichzeitige 
Sehwingungskvrven  van  Saite  und  Steg,  photographisch  auf* 
genommen  an  einem  Monochord  (Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  446 — 452. 
1907.)  —  Fortsetzung  der  Arbeiten  der  beiden  Verfl  (vgl. 
BeibL  31,  S.  589)  sowie  der  vorhergehenden  von  Barton  und 
Garrett  (BeibL  30,  S.  69)  über  die  Schwingungen  von  Saite, 
Besonanzkasten  und  Luft  bei  einem  Monochord.  Die  früher 
beschriebene  Versuchsanordnung  ist  im  wesentlichen  beibehalten. 
Zahlreiche  Beproduktionen  der  photographischen  Kurven  stellen 
die  Besnltate  dar. Ealähne. 

27.  M.  Oeigel.  Vorläufige  Mitteilung  über  einige  akustische 
Versuche  (MitteiL  d.  naturw.  Ver.  Aschaffenburg  6,  S.  67 — 69. 
1907).  —  Der  Eigenton  einer  einseitig  verschlossenen  Bohre 
wird  bekanntlich  um  so  tiefer,  je  mehr  man  das  offene  Ende 
verschließt,  z.  B.  durch  Darüberschieben  eines  Kartenblattes 
oder  des  Fingers;  ein  vollständiger  Verschluß  dieser  Art  be- 
wirkt  Übergang  des  Tones  in  die  höhere  Oktave. 

Der  Verf.  hat  beobachtet,  daß  dünne  Häute,  z.  B.  Seifen- 
lamellen, die  den  Bohrquerschnitt  ganz  überspannen,  nur  eine 
Vertiefung,  nicht  das  umschlagen  in  die  Oktave  herbeiführen, 
also  keinen  akustisch  vollständigen  Verschluß  darstellen.  Da 
me  unter  dem  Einfluß  der  Schwingungen  Newtonsche  Farben- 
ringe zeigen,  so  scheinen  sie  sich  zum  Studium  der  Knoten- 
flächen von  Pfeifen  zu  eignen.  Derartige  Versuche  werden  in 
Aussicht  gestellt.  Kalähne. 

28.  Jf.  Marage.  Momentphotographien  der  Grund" 
Schwingungen  des  gesungenen  und  gesprochenen  fVortes  (Bull, 
soc.  philomat.  (9)  9,  S.  11—16.  1907).  —  Der  Verf.  benutzt 
zur  Demonstration,  insbesondere  der  fehlerhaften  Tonbildung  usw. 
bei  Gesangübungen  eine  photographische  Begistriermethode. 
Die  in  einem  aus  galvanischem  Element,  Mikrophon  und 
Telephon  bestehenden  Kreis  durch  Gegensingen  erzeugten 
Schwingungen  der  Telephonmembran  werden  mittels  eines  von 
einem  beweglichen  Spiegel  reflektierten  Lichtstrahls  auf  photo- 
graphischem Papier  als  Kurven  aufgezeichnet         Kalähne. 
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29.  JS«  Wachsmuthm  Klangaujnahmen  an  Blamstru* 
nienten,  eine  Grundlage  ßir  das  f^erständnü  der  menscUkkm 
Stimme  (FflOgers  Arch.  f.  Physiologie  116,  S.  548—699.  1907). 
—  Nachgelassenes  Manuskript  yon  Georg  Meissner^  heramgeg. 
Ton  R.  Wachsmuth.  — 

Die  umfangreiche  Veröffentlichung  umfaßt  eben  Teil  des 
von  dem  1905  yerstorbenen  Physiologen  Meissner  gesammelten 
Beobachtungsmaterials  über  die  Klanganalyse  yon  Blasinstra- 
menteui  insbesondere  Pfeifen,  und  der  menschlichen  Stimme. 
Nur  die  yon  Meissner  selbst  yollständig  durchgef&hrten  E[lang- 
analysen  der  Zungenpfeifen  sind  ausf&hrlich  mitgeteilt,  die 
übrigen,  zum  Teil  erst  begonnenen,  nur  angedeutet 

Die  Untersuchungsmethode  ist  eine  ^^phonautographiMchi^. 
Ein  Edisonphonograph  älterer  Konstruktion  mit  eber  Anf- 
nahmemembran  aus  dünnem  Ebonit  ist  so  eingerichtet,  daft 
der  Schreibstift  statt  der  üblichen  vertieften  Eindrücke  seitliche 
Ausschl&ge  macht,  die  sich  auf  dem  berufiten  Glanzpapier  der 
Walze  als  Kurvenzug  markieren.  Die  unter  dem  Mikroskop 
ausgemessenen  Kurven  werden  harmonisch  analysiert  in  Grundton 
und  Obertöne,  und  deren  Amplituden  nach  einer  von  Meissner 
leider  nicht  angegebenen  Reihenentwickelung  berechnet*  Die 
Untersuchungen  betreffen  die  Amplitude  von  Grundton  und 
Obertönen  bei  verschiedener  Form  des  Pfeifenrohres,  den  Ein- 
fluß eines  Schallbechers  am  Ende  der  Pfeife,  eines  Schall- 
trichters vor  der  Phonographenmembran,  absorbierender  Draht- 
netze zwischen  Pfeife  und  Membran  usw.  Die  sehr  zahlreichen 
Kurven,  aus  denen  schon  Meissner  selbst  eine  kleine  Zahl 
ausgewählt  bat,  die  aber  hier  noch  weiter  verringert  worden 
ist,  ergeben  als  Hauptresultate: 

I.  Die  relative  Stärke  gewisser  Obertöne  einer  Zungen- 
pfeife (Klarinette,  Oboe),  hängt  von  der  Gestalt  der  Pfeife 
(zylindrisch  oder  konisch,  mit  oder  ohne  Schallbecher)  ab,  und 
wird  durch  Ansetzen  der  als  Scballbecher  bezeichneten  trichter- 
förmigen Erweiterung  am  Pfeifenende  auf  Kosten  des  Grund- 
tones vergrößert. 

II.  Die  Bevorzugung  der  Obertöne  und  die  —  unter  Um- 
ständen nahezu  vollständige  —  Auslöschung  des  Grundtones 
findet  statt,  wenn  1.  der  Klang,  wie  er  aus  dem  zylindrischen 
Pfeifenrohr  austritt,   sich  frei   ausbreiten  kann,   und  wenn  er 
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2.  dabei  auf  die  genügend  große  Oberfläche  eines  festen  Körpers 
trifft  (Wand  des  Schallbechers,  engmaschiges  Drahtnetz  usw.). 
IIL  Die  berorzugten  Obertöne,  welche  f&r  den  Klang 
charakteristisch  sind,  werden  nicht  relativ  zum  Grandton  durch 
feste  Werte  ihrer  Ordnungszahlen  bestimmt,  sondern*  haben 
eine  feste  absolute  Lage  in  der  Tonskala;  sie  liegen  in  der 
dreigestrichenen  Oktave.  Bei  den  Versuchen  entsprachen  ihre 
Ordnungszahlen  je  nach  der  Höhe  des  Gnmdtones  Werten 
zwischen  6  und  19. 

IV.  Zungenpfeifen  (Holzblaseinstrumenten  usw.)  haben 
sowohl  ungerade  wie  gerade  ObertOne. 

V.  Bei  den  musikalisch  gebrauchten  Zungenpfeifen,  deren 
Grundton  tiefer  als  o^  (bei  der  Oboe  tiefer  als  a^)  ist,  hat 
dieser  Grundton  geringe  Amplitude,  die  Obertöne  überwiegen; 
bei  Zungenpfeifen  mit  einem  Grundton  höher  als  a^  (bez.  a^) 
fiberwiegt  die  Grundtonamplitude.  Die  Klanganalyse  ge- 
sprochener und  gesungener  Vokale  ergab  ähnliche  Besultate. 

Eal&hne. 

SO.  Lord  Mayleigh.  Über  unsere  fVakmehmung  der 
SckaUrichtung  (PhiL  Mag.  (6)  13,  S.  214— 282.  1907).  -  Altere 
Versuche  aus  den  Jahren  1876  bis  1882  hatten  dem  Ver& 
gezeigt,  daß  wir  leicht  und  bestimmt  angeben  können,  ob  ein 
Schall  Ton  rechts  oder  links  kommt,  auch  wenn  derselbe  ein 
einfacher  reiner  Ton  ohne  Obertöne  ist  Dagegen  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  yom  und  hinten  nur  bei  zusanmien- 
gesetzten  Tönen,  besonders  solchen  mit  hohen  Obertönen, 
mSg^ch. 

Das  ünterscheidungsYermögen  für  rechts  und  links  hat 
man  auf  den  unterschied  der  Intensität  zu  grOnden  Tersucht, 
mit  welcher  die  Schallwellen  das  nähere  und  das  entferntere 
Ohr  treffen.  Der  Verf.  weist  nach,  daß  diese  Erklärung  f&r 
höhere  Töne,  bei  denen  der  Weg  durch  die  Luft  Ton  einem 
zum  anderen  Ohr  gleich  oder  größer  als  eine  halbe  Wellen- 
länge ist,  zutreffen  kann.  FQr  tiefere  Töne  ist  jedoch  der 
Rechnung  nach  der  Intensitätsunterschied  zu  gering;  er  beträgt 
fOr  e  mit  128  Schwingungen  weniger  ab  1  Proz.,  und  kommt 
f&r  noch  tiefere  Töne  überhaupt  nicht  in  Betracht  Die 
^Intensitätstheorie'^  genügt  in  dieser  Tonregion  nicht  mehr  zur 
SrUärung  der  Bestimmung  der  Schallrichtung. 
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Da  aber  rechts  und  links  auch  bei  tiefen  Tönen  ebenso 
sicher  unterschieden  wird,  so  sucht  der  Verf.  in  diesem  FsU 
die  Erklärung  daf&r  in  der  Phasendifferenz  oder  der  zeitiichen 
Verzögerung,  welche  zwischen  dem  Eintreffen  des  SebaUes  am 
rechten  und  linken  Ohr  besteht  Die  Versuche  ergeben,  daß 
in  der  Tat  der  Eindruck  eines  yon  rechts  kommenden  SchaUes 
entsteht,  wenn  die  das  rechte  Ohr  treffenden  Schwingnngen 
denen  der  linken  Seite  in  der  Phase  voraus  sind,  jedoch  um 
weniger  als  eine  halbe  Schwingungsperiode.  Ist  die  Phasen- 
differenz  größer  als  eine  halbe  PeriodCi  so  entsteht  im  Gtegen- 
teil  der  Eindruck  eines  von  links  kommenden  Schalles. 

Bei  den  entscheidenden  Versuchen  wurden  die   Schwin- 
gungen zweier  Stimmgabeln,  die  sehr  langsame  Schwebungen 
(unter   UmsiAnden  eine  Schwebung  in  40  bis  70  Sdnmden) 
miteinander  machen,  getrennt  durch  Kautschukschl&ache  zu  je 
einem  Ohr  des  fieobachters  geführt.    Bei  dieser  Anordnung 
ändert  sich  die  Phasendifferenz   stetig,   aber   sehr   1«igaiun 
Sind  die  Phasen    genau  gleich  oder   genau  entgegengesetzt, 
entsprechend   den   Gangunterschieden  o,  1/2,  k  usw.,  so  hat 
der  Beobachter  das    Gefähl,    dafi  der   Ton  von   Tom  oder 
hinten  kommt,  ohne  daß  er  zwischen  diesen   beiden  Lageo 
entscheiden  kann.    Die  Zeitpunkte,  an  denen  die  Phasen  gkidi 
oder  entgegengesetzt  sind,  bestimmt  ein  zweiter  Beobachter 
aus  den  abwechselnden  Tonmaxima  und  Minima,  die  infolge 
der  Schwebungen  entstehen.    Nach  PhasengleichheU  (Tonmazi- 
mum)  scheint  der  Ton  von  der  Seite  zu  kommen,  wo  die  schneller 
schwingende  Gabel  ist,  die  Schwingung  also  vorauseilt;  nach 
Phasengegensatz   (Tonminimum)   von   der  anderen  Seite.    Die 
Schallquelle    wandert    scheinbar    yon    rechts    nach    links  hin 
und  her. 

Mit  steigender  Tonhöhe  wird  die  ElrscheinuDg  schwächer 
und  verschwindet  in  der  Gegend  von  e*'  (640  Schwing./sec)» 
wo  die  halbe  Wellenlänge  nahezu  gleich  der  Elntfemung  beider 
Ohren  (halber  Kopfumfang)  wird,  und  die  Phasendifferenz  fflr 
das  rechte  und  linke  Ohr  auf  eine  halbe  Periode  und  mehr 
anwächst,  so  daß  die  Richtungsbestimmung  nach  dieser  Me^ode 
unsicher  oder  geradezu  falsch  werden  wftrde. 

Nach  dem  Verf.  beruht  die  Unterscheidung  zwischen  rechts 
und  links  in  der  Schallrichtung  für  tiefe  Töne  —  jedenfidls 
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bis  c'  (256  Schw.)  —  anf  der  Wahrnehmung  der  Fhasendiff'erenzj 
bei  hohen  Tönen  —  jedenfalls  oberhalb  e"  (640  Schw.)  —  auf 
Wahrnehmung  der  Intenntätsunterschiede.  Die  Unterscheidung 
zwischen  vom  und  hinten  beruht  wahrscheinlich  auf  der  un- 
gleichen Schwächung,  welche  hohe  und  tiefe  Töne  durch  Re- 
flexion an  der  Ohrmuschel  usw.  erleiden,  also  auf  Klang« 
Änderung. 

Zum  Schluß  wird  auf  die  praktische  Wichtigkeit  exakter 
Bichtungsbestimmung  z.  B.  bei  Nebelsignalen  und  die  aus  den 
Versuchen  folgenden  Grundsätze  f&r  derartige  Bestimmungen 
hingewiesen.  Kalähne. 

31.  L.  T.  Mare  und  H.  8.  Fry.  Über  die  Schätzung 
der  P/uuendiJfferenz  van  Schallwellen  (Phil.  Mag.  (6)  13,  S.  462 
—459.  1907).  —  Die  Verfl  haben  bereits  im  Jahre  1902 
nachzuweisen  versucht,  daß  die  Fähigkeit,  die  Bichtung  eines 
ankommenden  Schalles  zu  erkennen,  in  gewissen  Fällen  darauf 
beruht,  daß  die  Schallwellen  das  rechte  und  linke  Ohr  mit 
Terschiedener  Phase  treffen  und  diese  Phasendifferenz  von  dem 
Gehörsinn  wahrgenommen  wird.  Die  damals  nach  der  Meinung 
Ton  Psychologen  noch  nicht  einwandfreien  und  entscheidenden 
Versuche  werden  nunmehr  mitgeteilt,  nachdem  Lord  Bayleigh 
ganz  ähnliche  mit  gleichem  Ergebnis  veröffentlicht  hat.  (VgL 
das  vorige  Beferat) 

Gegen  die  alleinige  Anwendung  der  Intensitätstheorie  der 
Schalllokalisation  sprechen  drei  Gründe:  1.  die  Tatsache,  daß 
auch  Tiere  mit  dicht  nebeneinander  oben  auf  dem  Kopfe 
stehenden  Ohren  die  Schallrichtung  sehr  gut  wahrnehmen,  ob- 
wohl der  Intensitätsunterschied  wegen  des  geringen  Ohren- 
abstandes  und  wegen  des  Fehlens  irgend  welcher  Schattenwir- 
kung verschwindend  klein  ist;  2.  die  Tatsache,  daß  bei  Klängen 
oder  Geräuschen  mit  Obertönen  auch  die  Entscheidung  zwischen 
vom  und  hinten  möglich  ist,  bei  einfachen  Tönen  dagegen 
nicht,  was  nach  der  Intentilfttstheorie  allein  nicht  zu  erklären 
ist,  da  beide  Ohren  gleich  stark  beeinflußt  werden ;  3.  Versuche, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  die  scheinbare  Bichtung  eines  ein- 
fachen Tones  durch  Elrzeugung  einer  Phasendifferenz  zwischen 
dem  rechts  und  links  auftreffenden  Wellenzug  geändert  werden 
kann. 
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Die  Yersachsanordnung  unterscheidet  sich  Ton  der  Aajdeigh- 
sehen  dadurch,  daß  hier  der  Ton  einer  einzigen  Stimmgabel 
durch  ein  Y-fÖrmig  Terzweigtea  Kautschukrohr  beiden  Ohren  n- 
gefiihrt,  und  die  Phasendifferenz  durch  V erl&ngem  und  Verkürzen 
des  einen  der  beiden  Zweige  erzeugt  wird.  Der  Ton  scheint  immer 
von  der  Seite  zu  kommen,  wo  die  Welle  den  kürzeren  Weg  hat 
und  das  Ohr  früher  trifft  Die  scheinbare  Seitenabweichniig 
Yon  der  Mittellinie  wächst  bei  14  Versuchspersonen  zunächst 
ziemlich  regelmäßig  bis  auf  etwa  45^,  wenn  die  Phasendifferenz 
Ton  0  bis  V«^  —  ^6^  kürzeren  Wellen  bis  etwa  '/gil  —  an- 
steigt; bei  weiterem  Ansteigen  wird  die  Seitenabweichung  im 
allgemeinen  zwar  größer,  jedoch  unregelmäßig  und  nimmt  zu- 
weilen sogar  ab.  Sie  erreicht  bei  Werten  über  7a  ^  schließlich 
annähernd  konstant  90^,  d.  h.  der  Schall  scheint  ganz  von 
rechts  bez.  links  zu  kommen.  [Nach  den  Bayleighschen  Ver- 
suchen beinrkt  eine  Phasendifferenz  von  mehr  ak  ^/,  Jl  eine 
scheinbare  Verlegung  der  Schallquelle  auf  die  andere  Seite.  — 
Anm.  d.  Ret]  Kalähne. 

32.  ir.  Stacker.  Über  die  Unterschiedsetmpfindlickkeü 
für  Tonhöhen  in  verschiedenen  Tonregionen  (Wien.  Anz.  1907, 
S.  99—100;  Wien.  Ben  116,  S.  867—888.  1907).  —  Kurze 
Angabe  der  Hauptergebnisse  einer  vom  Verf.  Torgelegten  Unter- 
suchung, die  sich  von  d^^  bis  c^  erstreckt  Die  Ejrgebnisse 
sind  danach  (wörtlich): 

1.  Weder  die  absolute,  noch  die  relative  ünterschieds- 
empfindlichkeit  bleibt  in  yerschiedenen  Tonregionen  konstant 

2.  Die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  im  all- 
gemeinen in  der  ein-  und  zweigestrichenen  Oktave  am  größten; 
in  manchen  Fällen  liegt  jedoch  das  Maximum  in  der  drei-  und 
viergestrichenen  Oktave. 

3.  Bei  einem  Drittel  sämtlicher  Versuchspersonen  ist  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  in  der  zweiten  Hälfte  der  ein- 
gestrichenen Oktave  nahezu  die  gleiche;  vergleicht  man  von 
diesen  die  einzelnen  Empfindlichkeitskurven,  so  liegen  die 
Maxima  der  Empfindlichkeit  bei  musikalischen  Personen  ober- 
halb dieser  Tonregion,  während  sie  bei  unmusikalischen  in  der 
Regel  unterhalb  derselben  liegen. 
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4.  Die  Empfindlichkeit  ist  innerhalb  einer  Oktave  Schwan- 
kungen unterworfen;  sie  ist  f&r  c  am  größten,  hierauf  folgt  g 
und  zum  Schlüsse  /"imd  h, 

5.  Eine  Anzahl  Ton  Personen  weist  in  der  großen  Oktave 
«in  sekundäres  Maximum  der  Empfindlichkeit  auL 

6.  Eine  ungewöhnlich  große  Empfindlichkeit  in  hohen  Ton- 

r^onen  ist  ftLr  musikalische  Personen  charakteristisch« 

Die  Untersuchungsmethode  ist  nicht  angegeben. 

Ealähne. 

H.  Jm  lt.  Struycken.  Die  Sekwiuguugsart  nner  Stimmgabel  und 
ihr  Dekrement  (Ann.  d.  Phjs.  23,  8.  648—655.  1907). 

JS«  Waetzmann.  Zw  Theorie  der  Xbmbinaiionstdne  (Ann.  d. 
Phjs.  24,  S.  68—78.  1907). 

M.  OandiUoU  Der  Streit  über  die  Tonleiter  (Bev.  g&sL  d.  sc. 
18,  S.  714—721.  1907). 

JE.  Hemnann'Ooldap»  Über  die  Klangfarbe  einiger  Oreheeter- 
inttrumente  (Ann.  d.  Phjs.  23,  S.  979—985.  1907). 


Optik. 


33.  H.  Keferstein.  Die  Strahlenbegrenzung  für  Hohi^ 
sfi^elbiUer  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  20,  S.  221—224.  1907). 
—  Während  man  im  Schulunterricht  überall  bemOht  ist  den 
neueren  Ergebnissen  der  Physik  Rechnung  zu  tragen,  hat  die 
moderne  geometrische  Optik  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  keine 
Beachtung  gefunden.  Der  Verf.  ist  in  einer  Beihe  Ton  Ab- 
•faandlungen  f&r  die  Berücksichtigung  dieser  wichtigen  Disziplin 
eingetreten  und  gibt  drei  einfache  Versuche  zur  Demonstration 
der  Strahlenbegrenzung  fElr  flohlspiegelbilder,  die  außerordent- 
lieh  geeignet  sind,  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  zu 
•beleben.  Lsch. 

84.  Stähle.  Zur  Darstellung  der  f^erxeichnungsfehler 
photographücher  Objektwe  (ZS.  f.  Instrk.  27,  S.  173—178. 
1907).  —  Die  yon  Wandersieb  (BeibL  31,  S.  879)  für  die 
Verzeichnung  angestellte  Formel  wird  einer  Transformation 
anterzogeui  die  eine  VereinÜBu^hung  der  numerischen  Rechnung 
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gestattet  und  eine  bequeme  Übersicht  über  die  Anordnimg  der 

Verzeichniuigskarven  ftr  Terschiedene  Maßstäbe  ermöf^ciit 

lisch. 

86.  Milne.  über  eine  Auenahme  van  einem  Theerem  der 
Optik  mit  einer  Einwendung'  auj  da$  Polarimeter  (fiSdinb.  Proc 
S6,  S.  527—528.  1907).  —  Die  eigentliche  Helligkeit  dnea 
durch  ein  Linsensjstem  erzeugten  Bildes  ist  dieselbe  wie  die 
des  Objeld^es.  Der  Verf.  findet  eine  Ausnahme  ftr  polarisiertes 
Licht  und  gibt  eine  Versuchsanordnung  an,  bei  der  er  ein 
Gesichtsfeld  erfa&lt,  dessen  Helligkeit  doppelt  so  groß  ist  wie 
die  des  gewöhnlichen  Feldes.  Lsch. 


36.  JS.  C.  Maclaurin.  Eine  numerische  Prüfimg  der 
optischen  Eigenschaften  dünner  metallischer  BläUchen  (Proc 
Roy.  8oc.  (A)  78,  S.  296—341.  1906).  —  Der  Ver£  berechnet 
* —  zuerst  ohne  Voraussetzung  einer  Übergangsschichte  —  die 
Natur  des  reflektierten  und  durchgelassenen  Lichtes,  insbeson- 
dere in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Dicke  des  Blättchens. 
Die  Berechnung  wird  sowohl  für  ein  allseitig  von  Luft,  ab 
auch  für  ein  einseitig  von  Glas  begrenztes  Blättchen  durcb- 
geführt  Die  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  (?oo 
Wiener  und  Conroy)  ist  befriedigend;  doch  sind  dieselben  leider 
nicht  zahlreicL  Nimmt  man  eine  Übergangsschichte  an  (so  daS^ 
das  Metall  jetzt  durch  vier  Konstanten  definiert  ist),  so  gelingt 

es,  die  Theorie  auch  mit  den  ausgedehnteren  Beobachtongs- 

». 

reihen  von  Meslin  in  sehr  gute  übereinstinunung  zu  bringen. 

HL 

37.  €•  Cheneveau. .  Über  die  Falenx  des  SalMmolMt 
in  der  Lösung  ^  abgeleitet  aus  den  Dispersionseigensehaften  der 
Lösung  und  aus  der  Elektronentheorie  (C.  B.  145,  S.  176— 17& 
1907).  —  Der  Verf.  sucht  auf  Grund  ähnlicher  Betrachtungen 
wie  flelmholtz  und  Drude  die  untere  Grenze  p^  der  AnaU 
der  Elektronen  zu  berechnen,  welche  die  Dispersion  des  Sah- 
moleküls  in  der  Lösung  beeinflussen  können,  auf  Grund  der 
Beziehung,  daß  diese  untere  Grenze  p^  größer  oder  gleich  ist 

■  .  x^  •  -—         - 

(NB.!  Schreibweise  der  Gleichung  wie  in  C.  R.). 
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Hier  bedeuten  K^  und  K^  die  optischen  Konstanten  4e3 
Usten  Körpers  für  zwei  Wellenlängen  l^  und  X^y  P  das 
olekalaigewichty  ejm  das  Verii&ltnis  von  Ladung  und  Masse. 

Um  Theorie  und  Experiment  in  Einklang  zu  bringen, 
nfite  in  der  Dispersionsformel  der  Brechungsindez  n  durch 
m  Ausdruck  von  Lorentz   (n*  —  ^)  /  (n'  +  2)   ersetzt  werden. 

Cfa6neTeau  leitet  aus  seinen  Messungen  an  Mineralien 
Bziehungen  ab,  welche  sich  mit  denjenigen  decken,  welche 
mde  schon  früher  ft&r  feste  und  flüssige  Körper  ermittelt 
kt;  ak  wichtigsten  Satz  stellt  er  folgenden  hin: 

„Der  Grenzwert  der  Größe  ;»«,  wie  er  nach  obiger  Formel 

2h  berechnet,  ist  immer  von  der  Größenordnung  jener  Zahl, 

dche  die  totale  Valenz  des  Moleküls  ausdrücke    (Hierbei 

fff  man  die  totale  Valenz  des  Salzmoleküls  nicht  ak  Summe 

tr  Atomvalenzen  betrachten,  sondern  als  Summe  der  Valenzen 

18  Metallatoms  und  der  Atomgruppe,  welche  das  Säureradikal 

Iden,  d.  h.  der  beiden  Ionen  für  ein  ionisierbares  Molekül.) 

K.  St 

38.  O.  BargeUini  und  A.  Mieli.  Einfluß  der  Sähe 
i  verschiedener  Konzentration  auf  die  Entfarbungsgesehwindig^ 
a  wässeriger  Losungen  von  organischen  Substanzen  durch  Ein^ 
Thmg  des  Lichtes  (Gazz.  chim.  37,  S.  417—422.  1907).  — 
ie  Verl  heben  zuerst  diesen  noch  nicht  wahrgenommenen 
influß  anorganischer  Salze  (wie  (NHJ^SO^,  MgSO^,  ZnSO^, 
J1SO4,  KCl  und  NH^Cl)  auf  Lösungen  von  Eosin,  Methylen- 
aiiy  Safranin,  Methylviolett ,  Cyanin,  Bodamin,  Methyl- 
tkn  etc.  hervor.  Diese  Vorversuche  zeigten,  daß  die  Ge- 
hwindigkeit  der  durch  das  Licht  hervorgerufenen  Entfärbung 
in  Eosin-  und  Methylenviolettlösungen  (unter  sonst  gleichen 
mständen)  mit  der  Konzentration  des  zugesetzten  Salzes 
mimmt  Bei  Lösungen  von  Safranin  und  Methylviolett, 
siehe  mit  MgSO^  versetzt  wurden,  erreicht  die  Entf&rbungs- 
»chwindigkeit  ein  Minimum,  wenn  die  Konzentration  von 
[gSO^  2,5  Proz.  betrug,  und  scheint,  daß  in  jedem  Falle  dieses 
inimiiTn  vorhanden  sein  soll;  nur  kann  dasselbe  einer  sehr 
)hen  oder  außerordentlich  kleinen  Konzentration  entsprechen, 
id  deshalb  der  Beobachtung  entgehen.  A.  Chilesotti. 
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39.  JC.  CiU»a.  Chemücia  H^irkuni 
ohim.  37,  8.  201—203.  1907).  —  Syi 
Cyanid  wnrde  in  bensolischer  L&snng  Äa 
kongeir  dei  liiohtes  atugeutzt  Es  wai 
tribroindi&zobeiuolcyuiid  mn. 


40.  O.  Ciamidan  und  P.  StU 
Jcungtn  deM  Lühta»  [Ghus.  cbim.  37,  8. : 
Yerdttniite  BUnriLore  lud  Aldehjdammoi 
Dnnkeln  «rie  im  Licht,  nur  mit  Tenchiec 
^mmiartigen  Produkt«!  folgende  Slofie 
CH,  COOH 
H-C-NH-C-H  H- 

(»OH      CH. 
Aiaid  der  A-a-ImlooprorioiisIiire.         Amid  dn 

SehmBlq).«!*: 
welche  beide  je  zwei  asymmetrische  Kohl< 
und  sich  zneiiuuider  Terhalten  wie  Traubi 
s&nre.    Außerdem  bildet  sich  bei  der  B«i 
Imid  der  B-a^Iminopropioasiore: 

GH,  GH, 

H-C NH-C-H 

CO-NH-CO 
Bei  der  Eünwirknng  des  Lichtes  an 
BlauB&ure  und  Aceton  entsteht  anfier  am 
Sabstaozen  reichlich  Ammoniumoxalat. 
geringen  Mengen 

CH,  CH,  ( 

C. OH  und 

OOOH 
OxTisobutteralure  O^iaol 

ond  in  TOrherrscbenden  Qnantit&ten: 
CH,  CH, 

C      NH,  und 

I  >C0 

co-nh/ 

Dimethjlhjdantoiii  «-J 


BcLSl.  No.  22.  Optik.  1117 

41.  P.  nUard.  Über  die  chemucken  tVirkungen  des 
Lichtes  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  369—879.  1907).  —  Wird  ein 
lichtempfindliches  Papier  unter  einem  Negativ  einige  Sekunden 
lang,  bis  eben  die  tiefsten  Schatten  zu  erscheinen  beginnen^ 
im  Tageslicht  exponiert  und  nachher  nach  Entfernung  des 
((egatiys  Sonnenstrahlen,  die  durch  gelbe  und  grüne  Gläser 
Bltriert  sind,  ausgesetzt,  so  erscheint  im  Verlauf  von  etwa  zehn 
Stunden  das  Bild  mit  derselben  Intensität  wie  bei  einer  ge- 
wöhnlichen Kopie.  Alle  vor  der  Einwirkung  der  gelben 
Strahlen  noch  unsichtbaren  Einzelheiten  treten  vollkommen 
Msharf  hervor.  Das  photographische  Papier  zeigt  dieses  Ver- 
lialten  nur  dann,  wenn  außer  dem  Chlorsilber  noch  irgend  ein 
lösliches  Silbersalz  gleichzeitig  vorhanden  ist,  z.  B.  salpeter- 
saures Silber  oder  eine  Lösung  von  Chlor-  oder  Bromsilber 
in  Ammoniak  oder  in  unterschwefligsaurem  Natron.  Photo- 
praphische  Platten,  die  mit  Brom-  oder  Chlorsilbergelatine 
tiergestellt  sind,  verhalten  sich  wie  die  Papiere;  je  feiner  das 
Korn  ist,  desto  intensiver  wird  die  Wirkung.  Eine  Vor- 
l)ehandlung  der  lichtempfindlichen  Papiere  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  Oxalsäure  erhöht  die  Wirksamkeit  so  stark,  daß 
M^hon  di£fuses  gelbes  Licht  das  Bild  in  aller  Schärfe  hervorrufL 
Die  Verstärkung,  welche  die  gelben  Strahlen  erzeugen,  ist 
gleichwertig  der  Wirkung  eines  Entwicklers  und  kann  als  eine 
physikalische  Entwickelung  angesehen  werden.  Ein  Vergleich 
oit  verschiedenfarbigem  Licht  ergibt,  daß  violette  Stielen 
»um  eine  Verstärkung  bewirken,  blaue  und  mehr  noch  grüne 
md  gelbe  sind  dagegen  von  großem  Einfluß.  Das  an  violetten 
strahlen  arme  Nernstlicht  hat  infolgedessen  einen  ganz 
rappanten  Efiekt:  Ein  mit  Weinsäure  hergestelltes  empfind- 
iches  Papier,  dessen  eine  Hälfte  durch  kurze  vorangehende 
Belichtung  einen  Schleier  erhalten  hat,  wird  auf  dieser  Hälfte 

;e8chwärzt,  während  die  andere  vollständig  unverändert  bleibt 

H.  KflFn. 

42.  P.  Villard.  Über  die  chemischen  fVirkungen  des 
Lichtes  (J.  de  Phys.  (4)  6,  S.  445—467.  1907).  —  Die  Be- 
dnflussungen,  welche  eine  photographische  Platte  durch  die 
Bestrahlung  mit  X-Strahlen  erleidet,  können  durch  eine  nach- 
ölgende  Einwirkung  von  weißem  Licht  wieder  aufgehoben 
Verden.    Die  Platte  liefert  dann  eine  negative  Radiographie. 
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Diese  Tatsache  erinnert  an  die  Solarisation,  bei  weldier  jedoch 
das  Bild  verschleierter  erscheint.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
besteht  darin,  daß,  je  länger  die  Platte  den  X-Strahlen  aus- 
gesetzt war,  sie  nachher  um  so  mehr  Licht  erfordert,  um 
wieder  weiß  zu  werden;  f&r  die  Solarisation  gilt  das  G^egenteü; 
je  länger  das  Licht  vorher  gewirkt  hat,  desto  weniger  ist 
nachher  erforderlich,  um  die  Solarisation  vollends  zu  erreichen. 
Die  auslöschende  Wirkung  kommt  in  besonders  hohem  Maße 
den  äußersten  roten  und  infraroten  Strahlen  zu;  die  letzteren 
wirken  sogar  durch  drei  Blätter  dicken  schwarzen  Papiers 
hindurch.  —  Eine  analoge  Auslöschung  wird  beobachtet  bei 
Chlorsilber-G-elatineplatten,  die  durch  Tageslicht  einen  leichten 
Schleier  erfahren  haben.  Werden  sie  hinter  gelben  Gläsern 
vier  Stunden  lang  rot  belichtet,  so  verschwindet  der  Schleier 
und  sie  sind  wieder  f&r  neue  Aufnahmen  brauchbar.  Ähnlich 
verhalten  sich  lichtempfindliche  Papiere.  Das  derartig  wieder 
ausgelöschte  Bild  ist  völlig  verschwunden  und  kann  nach  keinem 
Verfahren  entwickelt  werden.  Papiere,  die  eine  leichte 
Schwärzung  durch  Bestrahlung  erfahren  haben,  erleiden  eine 
Verstärkung  dieser  hinter  gelben  und  grünen  Gläsern,  und  eine 

Schwächung  oder  Auslöschung  hinter  gelben  und  roten  Gläsern. 

—  -  JBL  Kffii. 

43.  2>.  jL.  Chapmawn,  8.  Chadwick  und  J.  B. 
Mamsbottom.  Die  chemischen  Feränderungeny  welche  in 
Gasen,  die  der  fVirkung  ultravioletten  Lichtes  unterworfen  sind, 
verursacht  werden  (J.  ehem.  Soc.  91,  S.  942 — 952.  1907).  — 
Die  zu  prüfenden  Gase  befanden  sich  in  Quarzgefäßen,  die 
zur  Erzielung  einer  größeren  Wirkung  des  ultravioletten  Lichtes 
in  den  leuchtenden  Innenraum  einer  Quecksilberlampe  ein- 
gebracht waren.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  wird  Saue^ 
Stoff  sehr  rasch  ozonisiert;  schließlich  stellt  sich  ein  Gleich- 
gewicht ein,  bei  dem  8,5  Proz.  Ozon  zugegen  sind.  In  einer 
Mischung  von  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd  bilden  sich  Ozon 
und  Kohlendioxyd,  wobei  der  Betrag  an  letzterem  ansteigt, 
wenn  Feuchtigkeit  zugegen  ist  Auffällig  ist,  daß  das  Ozon 
sich  in  diesen  Gemengen  in  beträchtlich  größeren  Mengen 
bildet  als  in  Sauerstoff  und  demnach  in  Gegenwart  von  Oxyden 
des  Kohlenstoffes  stabiler  zu  sein  scheint.  Trockenes  Kohlen* 
dioxyd  wird  durch  ultraviolettes  Licht  zersetzt  und  zwar  um  so 
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mehr,  je  niedriger  der  Druck  ist;  die  Gegenwart  von  Feuchtig- 
keit Terhindert  die  Zersetzung.  Diese  Tatsache  beweist,  daß  bei 
photochemischen  Reaktionen  ein  sich  einstellendes  Gleichgewicht 
nicht  unabhängig  vom  Katalysator  ist  Es  ist  anzunehmen, 
daB  hier  die  Katalysatoren  einen  bestimmten  Einfluß  auf  die 

Verteilung  der  Energie  unter  die  reagierenden  Moleküle  ausüben. 

_     _     _  H.  Kffn. 

44.  Jlf«  Oeiger»  Über  die  Fluoreszenz  bei  verschiedenem 
Temperaturen  (8.-A.  aus  d.  Abhandl.  d.  Naturh.  GesellscL 
16,  Heft  1.  Nürnberg.  8  S.  Erlangen,  15.  Januar  1906).  — 
A.nf  Veranlassung  von  E.  Wiedemann  hat  der  Verf.  Unter- 
suchungen über  die  Abhängigkeit  der  Fluoreszenz  von  der  Tem* 
peratur  bei  üranglas  und  bei  festen  Lösungen  von  Fluoreszein 
und  Eosin  in  Gelatine  ausgeführt  Als  Liditquelle  diente  eine 
250  kerzige  Nemstlampe,  deren  Strahlen  eine  Quarz-Zylinder- 
linse und  ein  blaues  Filter  zu  passieren  hatten.  Die  Inten- 
aitiltsmessung  des  Fluoreszenzlichtes  geschah  mit  Hilfe  eines 
Vierordtschen  Spektral-Photometers.  Die  Resultate  wurden 
graphisch  dargestellt,  indem  die  Wellenlängen  als  Abszissen  und 
die  Verhältnisse  der  Intensitäten  des  Vergleichslichtes  zu  den 
Intensitäten  des  Fluoreszenzlichtes  als  Ordinaten  dienten.  Die 
ESrgebnisse  sind  folgende.  In  allen  Fällen  nimmt  die  Inten- 
dtftt  des  Fluoreszenzlichtes  mit  steigender  Temperatur  ab.  Die 
Kurven  zeigen  für  alle  Temperaturen  (20^  bis  150^)  ein  und 
denselben  Charakter,  so  daß  also  die  Intensitätsyerteilung  die- 
selbe Funktion  der  Wellenlänge  ist.  Die  größte  Änderung 
mit  der  Temperatur  tritt  beim  Uranglas  im  Temperaturinter- 
vall 75^  bis  100^  ein;  oberhalb  und  unterhalb  dieser  Tempe- 
ratur sind  die  Änderungen  kleiner.     Die  Maxima  und  Minima 

verschieben  sich  bei  Änderung  der  Temperatur  kaum. 

H.  KflFn. 

45.  Jm  Stark.  Latente  Fluoressenz  und  optische  Sensi' 
Ulüation  (Physik.  ZS.  8,  S.  248—250.  1907).  —  Der  Satz, 
daß  die  Fluoreszenz  durch  eine  Absorption  in  einem  Banden- 
apektrum  bedingt  ist,  hat  weitere  Konsequenzen.  Zunächst  ist 
zu  folgern,  daß  das  Fluoreszenzspektrum  des  einzelnen  fluores- 
zenzfäbigen  Moleküls  die  gleiche  Ausdehnung  und  Struktur  wie 
aein  Bandenabsorptionsspektrnm  besitzt,  daß  also  das  Fluores- 
zenzspektrum   des   einzelnen  Moleküls    mit    dem  zugehörigen 
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Absorptionsspektrom  koinzidiert  Das  Fluoreszenzlicht  des  ein- 
zelnen Moleküls  erfährt  eine  Absorption  durch  andere  auf  seiner 
Bahn  gelegenen  Moleküle;  das  beobachtete  Flaoreszemspektrom 
erweist  sich  demnach  als  eine  Snperposition  der  Emission  von 
Licht  in  einem  Bandenspektmm  and  der  Absorption  dieses 
Lichtes  in  dem  gleichen  Bandenspektmm.  Ans  dieser  Über- 
legung ergibt  sich  die  Stokessche  Regel  in  folgender  reduziertor 
Fassung:  ,,Bei  denjenigen  chemisch  einheitlichen  Substanzen^ 
deren  Absorptionsbanden  von  kürzeren  nach  Iftngeren  Wellen 
laufen,  ist  das  Maximum  der  Intensit&tsyerteilung  im  Fluores* 
zenzspektrum  gegen  das  Maximum  im  Absorptionsspektnun 
verschoben  und  zwar  von  kürzeren  nach  UUigeren  Wellen.^'  Eine 
Fluoreszenz,  welche  zwar  am  einzelnen  Molekül  sehr  intend? 
sein  kann,  aber  infolge  Ton  Absorption  an  anderen  Molekülen 
nicht  zum  Beobachten  gelangt,  nennt  der  Yer^  latente  Fluoreszenz. 
—  Die  latente  blaue  und  violette  Fluoreszenz  läßt  sich  mit 
flilfe  von  Bromsilber  nachweisen«  Erythrosin  und  Cyanin  sind 
im  Besitze  einer  solchen  Fluoreszenz;  werden  diese  Stoffe  an 
kleine  Partikeln  des  Bromsilbers  fixiert»  so  bringt  bei  der  Be- 
strahlung das  emittierte  Fluoreszenzlicht  an  dem  ihnen  an- 
liegenden Silberkom  eine  chemische  Wirkung  hervor,  welche 
durch  Entwicklung  sichtbar  gemacht  werden  kann.  EKerans 
ergibt  sich  als  Bedingung  für  die  optischen  Sensibilisatoren: 
der  Farbstoff  muß  im  Blau  und  Violett  eine  starke  latente 
Fluoreszenz,  im  Grün,  Gelb  oder  Rot  starke  Absorption  be- 
sitzen; er  muß  sich  auf  dem  Bromsilberkom  fixieren  lassen; 
dieses  soll  fein  sein;  die  Dosierung  des  Farbstoffs  muß  eine 
geringe  sein.  — -  Die  Prüfung  des  Erythrosins  und  Cyanins  auf 
Fluoreszenz  geschah  mit  alkoholischen  Lösungen  von  0,05  Proz. 
Gehalt.  Als  Lichtquelle  diente  eine  Quecksilberlampe,  deren 
Licht  vertikal  nach  unten  in  die  zu  untersuchende  Lösung  fiel; 
das  horizontal  austretende  Fluoreszenzlicht  konnte  in  einen 
kleinen  Quarzspektographen  treten.  Erythrosin  zeigt  im  Blau 
eine  sehr  schwache  Fluoreszenz,  das  Maximum  ihrer  Litensität 
liegt  bei  X  0,415  /u.  Cyanin  zeigt  eine  viel  stärkere  Fluores- 
zenz im  Blau  und  Violett  von  A  0,865 — A  0,490  fA ;  das  Inten- 
sitätsmaximum liegt  bei  A  0^400.  Mit  dem  Auge  ist  an  einer 
alkoholischen  Cyaninlösung  keine  blaue  Fluoreszenz  zu  beob- 
achten. H.  Kfin. 
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46.  J.  Stark  und  B.  Meyer.  Beobachtungen  über 
du  FluoreMxen»  von  Benzoldenvaien  (Physik.  ZS.  8,  S.  250 — 255. 
1907).  —  Die  Verfl  haben  eine  Heihe  von  Benzolderivaten  auf 
ultraviolette  Fluoreszenz  geprüft.  Die  Substanzen  wurden  zu 
diesem  Zwecke  in  Alkohol  gelöst,  zum  Teil  auch  iu  konzen- 
trierter Schwefelsäure.  Die  Diozybenzole  (Brenzkatechin,  Re- 
Borzin,  Hydrochinon)  fluoreszieren  intensiver  als  Benzophenon, 
Phtals&ure,  Phenolphtaleln,  Hydrochinonphtaleln  und  Fluoran. 
Die  Fluoreszenz  des  Benzols  selbst  ist  als  sehr  intensiv  anzu- 
sehen. Fluoreszenz-  und  Absorptionsspektrum  laufen  einander 
parallel,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht 


Sabstanx 

AbsorptionBspektram 

Flaoreazenispektrum 

Benzol 

7  Bänder 
288—271  fi(jt 

4  Bänder 
267—810  fifi 

NaphUlin 

4  Bänder 
242—820  (jtfi 

9  Bänder 
814-857  fifi 

Anthrsoen 

4  Bänder 
320-880  Hfl 

4  Bänder 
380—450  lifA 

Phenanthren 

6  Bänder 
282—875  fifi 

17  Bänder 
298—458  fifi 

Brenikatechin 

Band 
242-291  fifA 

Band 
288—404  fifi 

Besorzin 

Band 
242—287  ftfi 

Band 
292-480  fifi 

Hydrochinon 

Band 
257—817  ftfi 

Band 
313-450  fifi 

PhtalBäure 

Band 
Max.  bei  280  fifi 

Band 
297-846  fifi 

Flaoreize'in 

Band 
422-520  lifA 

2  Bänder 
482  >  562  fifi 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgt,  daß  der  Träger  der 
Fluoreszenz  der  Benzolkem  ist;  die  von  Richard  Meyer  früher 
als  Fluorophore  bezeichneten  Gruppen  haben  in  besonderem 
Ghrade  die  Wirkung,  die  Schwingungen  des  Fluoreszenzlichtes 
zu  verlangsamen  und  es  dadurch  dem  Auge  sichtbar  zu  machen. 
Einige  Bemerkungen  über  die  Konstitution  und  die  Fluoreszenz 
der  Phtale'ine  und  der  Ozoniumsalze  von  Fluoran  und  von 
Xanthon  bilden  den  Schluß  der  Arbeit  H.  E£Pn. 


BelbUtter  %,  d.  Ann.  d.  Ffaji.  81. 
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47.  J.  Stark.  UUramoleUe  FluoresMenM  des  Benzols 
(Nat  75,  S.  295.  1907).  —  Das  Benzol  bedtzt  ultraviolette 
Fluoreszenz  und  weist  zwischen  271  und  314  fijii  yier  krftftige 
kontinuierliche  Bftnder  au£  Diese  Bänder  laufen  nach  dem 
roten  Ende  und  sind  bei  272,  280,  283  und  292  f^i  gelegen. 
Die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  chemischer  Kon- 
stitution und  Fluoreszenz  ist  reduziert  auf  die  nach  den  Be- 
ziehungen zwischen  chemischer  Konstitution  und  Absorption. 
Die  Bandenabsorption  ist  unter  Bücksicht  auf  die  Tatsache, 

daß  sie  mit  Fluoreszenz  Terkuppelt  ist,  zu  erUfiren. 

fL  Kffn. 

48.  T.  8.  Mstan.  Die  FluoresMenM'  und  Absorptumi- 
spekiren  des  Anthraxen'  und  Pkenanihrendampjes  (Astrophys. 
J.  25,  S.  155—169.  1907).  —  Das  Fluoreszenzspektrum  des 
Anthrazendampfes  besteht  aus  drei  glänzenden  B&ndem  bei 
A  390,  415  und  432  fifif  die  eine  kontinuierliche  Begion  yon 
365  bis  470  fifjL  überlagern.  Linien  sind  nicht  zu  bemerken 
Das  Absorptionsspektrum  dehnt  sich  kontinuierlich  Ton  üb- 
gefähr  400  fifi  bis  etwa  325  fifi  aus.  Die  Gegenwart  inerter 
Gase  im  Dampf  übt,  solange  der  Druck  unter  einer  Atmo- 
sphäre bleibt,  keinen  Eünfluß  aus.  Solche  Gase  jedoch  wie 
Sauerstoff,  Chlor  und  Schwefeldioxyd,  welche  bei  hoher  Tempe- 
ratur mit  Anthrazen  chemisch  reagieren,  löschen  die  Fluores- 
zenz bei  gewöhnlichen  Drucken  fast  Yollständig  aus.  Die 
Intensität  der  sichtbaren  Fluoreszenz  nimmt  in  dem  Maße  ab 
als  der  Druck  des  dem  Anthrazen  zugefügten  Gtises  wächst 
Die  Art  der  Fluoreszenz  wird  durch  die  Druckänderungen 
nicht  beeinflußt.  Zunehmende  Dichte  des  fluoreszierenden 
Dampfes  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Art  der  Fluoreszenz, 
yermindert  aber  die  Intensität  etwas.  Die  Fluoreszenz  des 
Anthrazendampfes  kann  durch  Licht,  das  beliebig  in  der  ultra- 
violetten Begion  der  Absorption  des  Dampfes  gelegen  ist, 
erregt  werden;  es  wird  aber  stets  das  gleiche  Fluoreszenz- 
spektrum unabhängig  von  der  Natur  der  Quelle  und  von  der 
Wellenlänge  des  erregenden  Lichtes  erzeugt.  Zwischen  der 
Fluoreszenz  des  Anthrazendampfes  und  der  des  Dampfes  vom 
isomeren  Phenantbren  bestehen  innere  Beziehungen;  die  letztere 
weist  noch  ein  Band  bei  360  fifx  auf.  H.  Kffn. 


Bd.  81.  No.  22.  Optik.  1123 

49.  JK,  MerrÜt»  Bemerkung  zur  Fiuoreszenz  des  Natrium- 
ibmpfes  (Pbys.  Be?.  34,  S.  379—881.  1907).  —  Nach  den 
Vcoreachen  Ton  Wood  erzeugt  die  Erregung  durch  Lichti  welches 
Biner  Linie  einer  Liniengruppe  im  Spektrum  des  Natrium- 
dampfes entspricht  I  ein  Fluoreszenzspektrum ,  welches  nur 
Linien  derselben  Gruppe  enthält;  die  Verteilung  der  Liten- 
nttten  unter  den  Linien  einer  Ghruppe  scheint  jedoch  dayon 
Abzuhängen,  welche  Linie  direkt  angeregt  wird.  Der  Yerfl 
antwirft  ein  aus  zwei  miteinander  durch  einen  Stab  ver- 
bundenenPendeln  bestehendes  Modell,  das  auf  zwei  ganz  ?er- 
Bchiedene  Arten  Oszillationen  ansflihren  kann.  Das  Modell 
erklärt,  wieso  ein  System  außer  den  direkt  erregten  Schwin- 
gungen noch  andere  Yollbringen  kann.  Zum  Schlüsse  spricht 
der  Yerfl  die  Vermutung  aus,  daß  der  Effekt  einer  Kollision 
zwischen  vibrierenden  Atomen  wohl  ein  ganz  anderer  sein  wird 
als  der  einer  gewöhnlichen  Kollision.  Die  Elektronen  werden 
seitweise  weit  von  ihrer  Qleichgewichtslage  entfernt  sein  und 
dann  großen  Störungen  durch  das  Feld  der  benachbarten 
Atome  unterliegen.  H.Kffn. 

50.  H,  Becquerel.  Beitrag  zum  Studium  der  Phosphores- 
zenz (C.  R  144,  S.  671—677.  1907).  —  Der  erste  Teil 
der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Phosphoreszenz  der  Uran- 
salze.  Jede  der  sieben  bis  acht  Gruppen  Ton  breiten  und 
diffusen  Bändern  im  Phosphoreszenzlicht  der  Uransalze  wandelt 
sich  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  in  Qruppen  von 
viel  feineren  und  zahlreicheren  Bändern  um.  Die  Maxima  des 
bei  niederer  Temperatur  ausgestrahlten  Lichtes  sind  im  Spek- 
trum nach  der  Seite  i^bnehmender  Wellenlängen  verschoben. 
Es  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß  diese  Verschiebung  neuen 
Lumineszenzbewegungen  entspricht  und  nicht  der  Effekt  einer 
Verstärkung  von  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vorhan- 
denen, jedoch  sehr  schwachen  Bändern  ist  Einer  Koinzidenz 
zwischen  den  schwachen  Bändern  und  den  verstärkten  Bändern 
begegnet  man  bei  allen  Spektren  der  verschiedenen  Salze  und 
in  dem  Maße,  als  der  brechbarste  Teil  jeder  Gruppe  in  der 
flOssigen  Luft  glänzender  wird,  in  dem  gleichen  Maße  schwächt 
sich  der  weniger  brechbare  Teil,  um  schließlich  zu  verschwinden. 

Das  Licht  der  bei  niederer  Temperatur  auftretenden  Phos- 

11* 
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phoreszenz  ist  polarisiert;  es  konnte  dies  für  Urannitrat  und  f&r 
Ealiumuranylcblorid  gezeigt  werden.  —  Der  zweite  Teil  der 
Arbeit  befaßt  sich  mit  der  bei  niederer  Temperatur  auf- 
tretenden Phosphoreszenz  verschiedener  anderer  Körper.  Im 
Gegensatz  zu  den  Uransalzen  zeigen  andere  in  flOssige  Luft 
getauchte  Substanzen  größere  oder  kleinere  Abschwächangen 
breiter  Bezirke  ihres  kontinuierlichen  Phosphoreszenzspektroms. 
Ein  Rubin,  der  bei  X  705  fxfi  ein  sehr  schwaches  Band  (a),  bei 
JL  697  iifA  ein  sehr  intensiv  rotes  Band  fß)  und  außerdem 
zwischen  X  676  jUfc  und  X  657  fifi  eine  Gruppe  von  Bändern 
besitzt,  verhält  sich  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  so, 
daß  diese  Gruppe  verschwindet,  das  Band  ß  sehr  fein  und  das 
Band  a  breit  und  intensiv  wird.  Manganhaitiger  Islftnder- 
Doppelspat  phosphoresziert  beim  Abkühlen  viel  rötlicher.  Die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  orangefarbene  Phosphoreszenz 
des  Magnesiumplatincyanürs  wird  in  der  flüssigen  Luft  purpurn, 
wobei  sich  das  Spektrum  des  emittierten  Lichts  auf  die  Seite 
des  Grüns  zusammenzieht  Natrium-  und  Ealiumplatincyanür 
werden  orangefarbener;  das  Baryumsalz  erleidet  keine  Ver- 
änderung. —  Der  dritte  und  letzte  Teil  der  Arbeit  behandelt 
die  Phosphoreszenz  verschiedener  Flußspate,  in  welchen  die 
erregenden  Strahlen  zwei  Arten  von  Substanzen  bilden.  Die 
eine  ist  unbeständig  und  zerfällt  wieder  von  selbst  unter  Licht- 
einwirkung (Phosphoreszenz  durch  Licht),  die  andere  ist  bei 
einer  gegebenen,  mehr  oder  weniger  niedrigen  Temperatur 
stabil,  zersetzt  sich  aber  bei  erhöhter  Temperatur  unter  Her- 
vormfung  derselben  Lichtausstrahlung  (Phosphoreszenz  durch 
Wärme).  Die  Bildung  der  stabilen  Modiflkation  ist  unab- 
hängig von  der  Färbung,  welche  von  anderen  inaktiven  Stoffen 
herrühren  kann.  H.  E^fi'n. 

51.  J.  de  Kowalsky  und  C.  Qamier.  Über  dk 
Phosphoressens  der  selUnen  Erden  (C.  R.  144,  S.  836—839. 
1907).  —  Die  seltenen  Erden  sind  ausgezeichnete  Luminophore. 
Verdünnt  man  sie  mit  Substanzen  von  elektronogenem  Charak- 
ter, so  erhält  man  Mischungen,  die  eine  relativ  intensive  and 
lang  andauernde  Phosphoreszenz  besitzen.  Die  Yerff.  haben 
die  phosphoreszierenden  Körper  auf  folgendem  Wege  hergestellt 
Das  gut  gereinigte  Karbonat  eines  Erdalkalis  wurde  in  Salpeter* 
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säure  gelöst;  hierzu  fügte  man  Tropfen  um  Tropfen  einer 
sehr  verdünnten  Lösung  des  Nitrats  einer  seltenen  £!rde  und 
fällte  das  Qanze  mit  Ammoniumkarbonat  Der  Niederschlag 
wurde  mit  einer  bestimmten  Menge  Schwefel  erhitzt  und  der 
noch  rote  Tiegel  in  schmelzendes  Eis  getaucht,  damit  eine  über- 
sättigte feste  Lösung  entsteht  —  Der  Schwefel  allein,  ohne 
die  seltene  Erde,  liefert  schon  eine  schwache  Phosphoreszenz, 
die  durch  eine  grüne  Bande  gekennzeichnet  ist  und  wahrschein- 
lich von  einer  Spur  Kupfer  herrührt  Der  Zusatz  eines  weifien 
schmelzbaren  Salzes,  welches  die  Bolle  eines  Flußmittels  spielt, 
erhöht  die  Intensität  der  vom  Kupfer  verursachten  Phosphores- 
zenz, ohne  indessen  die  Wirkung  der  seltenen  Erden,  welche 
ein  ganz  verschiedenes  Phosphoreszenzspektrum  erzeugen,  zu 
maskieren. 

Als  seltene  Erden  kommen  zur  Verwendung:  Praseodym, 
Neodym,  Erbium  und  Samarium.  Die  Erregung  der  Phos- 
phoreszenz geschah  mit  den  ultravioletten  Strahlen  einer  Queck- 
silberlampe aus  Quarz.  Die  Verdünnungen,  bei  welchen  das 
Maximum  des  Leuchtens  eintritt,  sind  ziemlich  groß;  beim 
Samarium  kommen  auf  einen  Teil  des  Elements  6000  Teile 
Schwefelcalcium.  Bei  den  von  Urbain  mit  Kathodenstrahlen 
ausgeführten  Untersuchungen,  bei  welchen  die  seltene  Erde  in 
Kalk  gelöst  war,  beträgt  die  das  Maximum  des  Leuchtens  be- 
¥rirkende  Verdünnung  nur  1 :  100.  H.  Kffn. 


62.  L.  Brtminghaus.  Die  Phosphoreszenz  der  kalk- 
haliigen  Manganverbindungen.  Bestimmung  des  Optimums  (0.  B. 
144,  S.  889-841.  1907).  —  Die  lebhaft  phosphoreszierenden 
Körper  sind  immer  Mischungen  und  bestehen  in  der  Begel 
aus  einer  kleinen  Menge  einer  Verbindung  eines  gewissen 
Metalles  Ay  welches  in  eine  viel  größere  Masse  derselben  Ver- 
bindung eines  anderen  Metalls  B  verteilt  ist  Der  Verfl  nennt 
die  Verbindung  A  Phosphorogen  und  die  Verbindung  B  Ver^ 
dünnunffsmiitel  (diluant).  GKite  Phosphorogene  sind:  Wismut, 
Mangan,  Blei,  Silber,  die  Mehrzahl  der  seltenen  Erden.  Die 
Verdünnungsmittel  sind  im  allgemeinen  Verbindungen  der  Erd- 
metalle. An  Mischungen  von  Calcium-  und  Mangansalzen  wurde 
festgestellt,  bei  welchen  Mischungsverhältnissen  E^athodenstrahlen 
das  Optimum  des  Leuchtens  bewirken.    Das  Optimum  ist  un- 


1126  Optik.  BeibL  1907. 

abb&ngig  Ton  dem  im  Salz  enthaltenen  S&ureradikaL  Da» 
Optunnmi  das  eine  charakteristische  Konstante  zn  sein  scheint, 
tritt  ein,  wenn  sich  die  Zahl  der  Atome  des  Mangans  zu  der 
des  Calciums  wie  1 :  254  yerh&lt.  H«  KSn. 


53.  X.  Bruninghatis.  Über  die  PhospküresMem9  vom 
manganhaUigen  Kalkverbindungen.  Einfluß  der  KansUtulum 
und  der  Masse  der  Moleküle  auf  die  fFellenlänge  der  aus- 
gesandten  Strahlungen  (C.  R.  144,  S.  1040—1042.  1907).  - 
Der  Verf.  zeigte  kürzlich  (s.  o.),  daß  die  dem  Optimum  der 
Phosphoreszenz  entsprechende  Konzentration  einen  konstanten 
Wert  lMnj254Ca  f&r  yerschiedenartige  Kalksalze  beh&li 
Diese  Regelmäßigkeit  hat  sich  noch  in  vielen  anderen  FUlen 
bestätigt.  Bestimmt  man  das  Maximum  der  sichtbaren  Phos- 
phoreszenz für  Salze  mit  den  verschiedenartigsten  Säuren,  so 
findet  man,  daß  bei  Salzen  mit  ungefähr  gleich  großem  Mole- 
kulargewicht, jedoch  mit  verschiedenen  Säureradikalen  dieses 
Maximum  bei  verschiedenen  Wellenlängen  gelegen  ist.  Zu- 
nehmendes Molekulargewicht  verkürzt  im  großen  ganzen  die 
Wellenlänge.  H.  Kf&L 

54.  O.  Urbain  und  Cl.  Seal.    Kathod(hPhosphores%ent 
komplexer  Systeme.     Paralysierende  fFirkungj   welche  von  ge- 
wissen Erregem  der  Reihe  der  seltenen  Erden  auf  andere  Er- 
reger   derselben  Reihe   ausgeübt  werden  (C.  R.  144,    S.  1363 
—1366.   1907).   —   Die  Verf.  haben  binäre  Mischungen  des 
Oxyds  von  Praseodym  oder  von  Terbium   (schwarze  Oxyde) 
mit  verschiedenen  seltenen  Erden  (nahezu  weiße  Oxyde)  her- 
gestellt, die  sie  in  wechselnden  Verhältnissen  mit  reinem  Kalk 
verdünnten.    Sie  beobachteten,  daß  die  Gegenwart  der  fiEurbigen 
Oxyde   die   von  den  anderen  Körpern  herrührende  Phospho- 
reszenz erheblich  vermindert,   wobei  das  Terbium  eine  viel 
größere  paralysierende  Wirkung  ausübt  als  das  Praseodym 
Das   Samarium  und   das  Dysprosium,   deren   Oxyde  beinabe 
weiß    sind,    maskieren    die    Phosphoreszenz    des    schwarzen 
Praseodymoxyds,   jedoch    in    geringerem    Grade    als   die  des 
schwarzen  Terbiums.    Eine  aus  Gadolinit  gewonnene  Miscbmig 
seltener  Erden  enthält  nur  sehr  kleine  Mengen  von  Terbinm 
und  Dysprosium;  Praseodym  und  hauptsächlich  Neodym  und 
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Erbiosii  die  in  reinem  Zustande  schöne  Pbosphoreszenzerscbei- 
nongen  liefern,  finden  sich  in  yiel  größeren  Quantitäten. 
Trotzdem  wird  die  Phosphoreszenz  der  letzteren  Elemente 
durch  die  des  Terbiums  und  des  Dysprosiums  Töllig  maskiert, 
wenn  man  diese  Mischung  mit  Kalk  Terdfinnt  und  in  Fluoride 
überf&brt  Diese  Tatsache  erkl&rt|  warum  in  Cbloropban  nur 
die  Phosphoreszenz  der  in  geringen  Mengen  Torhandenen 
Elemente  Terbium  und  Dysprosium  auftritt  und  nicht  die* 
jenige  der  yiel  reichlicher  yorhandenen  anderen  seltenen  Erden. 

fl.  E^ffiL 

56.  A»  K,arlm  über  die  Tribolumineszenz  von  smkhaUigen 
Substanzen  (C.  B.  144,  S.  841—843.  1907).  —  Der  Verf.  hat 
tribolumineszierende  Körper  hergestellt,  indem  er  Zinksulfid 
mit  Verbindungen  wie  Mangannitrat,  Kiesel-,  Zinn-,  Titansäure, 
Mangansalzen  dieser  Säuren  usw.  auf  hohe  Temperatur  erhitzte. 
Die  Produkte  wurden  analysiert,  wiesen  jedoch  keine  bestimmte 
chemische  Formel  auf.  H.  Kfih. 


B.  Strasaer.  Ihr  Fixeauiehe  Venueh  über  die  Änderung  des 
PelartsaUonsoMimuts  eimee  gebrochenen  Strahlet  durch  die  Bewegung  der 
Erde  (Ann.  d.  Phys.  24,  8.  187—144.  1907). 

M»  Laue*  Die  MitfOhrung  des  Liehtee  durch  bewegte  Korper  naeh 
dem  BelativitiUeprinsipi  (Ann   d.  Phys.  23,  S.  989—990.  1907). 

Thm  Lyman.  Spektroäkopitche  üniertuchungen  im  Qthiete  äyfleret 
kurser  Wellenlängen  (Jahrb.  d.  Radioakt.  u.  Elektron.  4,  S.  245—253.  1907). 

JE»  Müller.  Das  optische  Verhalten  der  kolloidalen  Metalle  (Ann. 
d.  Phys.  24,  ö.  1—24.  1907). 

fr«  Weigert*  Über  chemieche  Liehtwirkungen.  L  Das  Phosgeih 
gleichgemeht  unter  dem  Mnfiuß  der  Beetrdhlung  (Ann.  d.  Phys.  24,  8.  55 
—67.  1907). 

A*  Werner  %  Quantitative  Msesungen  der  An»  und  Abklingung 
getrennter  Fhosphoreszenzhanden  (Ann.  d.  Phys.  24,  8. 164—190.  1907). 

J.  Hartmann.  Der  Spektrokomparator  (Astrophys.  J.  24,  S.  285 
—302.  1906). 
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56.  A.  JPochetiino  und  Q.  Trtibaechi.  fVeüere  Unter- 
suchungen aber  das  elektrische  FerhaUen  des  Selens  (N.  CinL 
(5)  13,  S.  286—814.  1907).  —  Die  Verf.  hatten  in  einer 
früheren  Arbeit  (Elend.  B.  Acc.  dei  Line.  16|  2.  Sem.  1906; 
N.  Cim.  (5)  12,  S.  335.  1906)  durch  Tenchiedene  fiehand- 
langen  zwei  Arten  von  Selen  erhalten,  and  sie  hatten  die  ans 
diesen  zwei  Modifikationen  des  Selens  bestehenden  Zellen  als 
Zellen  erster  oder  zweiter  Art  bezeichnet,  je  nachdem  dieselben 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  hohen  elektrischen  Wider- 
stand  und  einen  positiven  photoelektrischen  Effekt,  bez.  einen 
schwachen  elektrischen  Widerstand  und  einen  negativen  (Zu- 
nahme des  Widerstandes  durch  Belichtung)  photoelektrischen 
Effekt  zeigen.  Die  Yerfl  haben  nun  das  Verhalten  dieser 
Zellen  bei  Temperaturänderungen  und  bei  Einwirkung  des 
Wechselstromes  näher  studiert  Eine  reiche  Reihe  von  Ver- 
suchen, deren  Angaben  in  dieser  Arbeit  wiedergegeben  werden, 
haben  die  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen  geführt:  Die  Zellen 
erster  Art  zeigen  eine  Abnahme  des  Widerstandes  beim  Er- 
hitzen, nehmen  aber  nach  dem  Erkalten  den  ursprünglichen 
Widerstand  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  12 — 24  Standen 
wieder  an.  Diese  Hysteresis  ist  nicht  so  deutlich  bei  den 
Zellen  zweiter  Art  und  verschwindet  nach  zwei-  bis  dreimaligem 
Erwärmen  und  nachfolgendem  Abkühlen.  Wiederholung  dieser 
wechselnden  thermischen  Behandlung  drückt  den  Widerstand 
sowie  die  Lichtempfindlichkeit  der  Zellen  erster  Art  herab 
und  bringt  die  Hysteresis  zum  Verschwinden.  Nach  einiger 
Zeit  nehmen  die  Zellen  den  ursprünglichen  Widerstand  an, 
und  die  Dauer  des  Zyklus  beeinflußt  kaum  den  Vorgang,  wenn 
das  Ausglühen  vollständig  ist.  Die  zwei  Selenarten  besitzen 
fast  denselben  thermischen  Widerstandskoeffizienten.  Derjenige 
des  Selens  erster  Art  ist  aber  größer  im  Dunkeln  als  in 
Hellen.  Der  Widerstand  nimmt  auch  momentan  zu  durch 
Einwirkung  von  Wechselstrom  von  angemessener  Spannung. 
Und  bei  den  Zellen  zweiter  Art  folgt  diesem  ersten  Vorgang 
eine  freiwillige  Erhöhung  des  Widerstandes,  welche  4',  5'  an- 
dauert.   Dann  sinkt  der  Widerstand  auf  sehr  niedrige  Werte. 
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Die  durch  Einwirkung  des  Wechselstromes  bewirkte  Zunahme 
des  Widerstandes  beider  Zeilenarten  kann  in  der  Weise  zum 
Verschwinden  gebracht  werden,  daß  man  die  Zelle  erhitzt  und 
dann  abkühlen  läßt  Bei  diesen  Widerstandsänderungen  durch 
thermische  oder  elektrische  Behandlung  konnte  keine  Wärme- 
entwickelung oder  Absorption  wahrgenommen  werden.  Die 
Selenzellen  mit  hohem  Widerstand  folgen  dem  Ohmschen  Ge- 
setz nicht;  die  Spannungszunahme  bewirkt  eine  Abnahme  des 
Widerstandes.  Gleichstrom  und  besonders  der  Strom  einer 
elektrostatischen  Maschine  können  den  Widerstand  der  Zelle 
erhöhen.    Bei  gleicher  Spannung  ist  aber  die  ESnwirkung  des 

Gleichstromes  nicht  so  stark  wie  die  des  Wechsektromes. 

A.  ChilesottL 

57.  B.  Schenck.  Die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Le- 
gierungen und  die  Elekironentheorie  (Physik.  ZS.  8,  S.  239 
—244.  1907).  —  Um  allgemeine  Kegeln  über  die  elektrische 
Leitfähigkeit  von  Legierungen  aufzustellen,  ist  es  notwendig, 
Ton  auftretenden  Komplikationen  abgesehen,  zu  unterscheiden 
zwischen  Legierungen,  welche  Gemenge  ihrer  Bestandteile  sind 
—  diese  besitzen  eine  Leitfähigkeit,  die  sich  aus  der  der  Kom- 
ponenten additiv  zusammensetzt  — ,  und  Legierungen  solcher 
Metalle,  welche  Mischkristalle  bilden  —  diese  zeigen  stets  eine 
Erniedrigung  der  Leitfähigkeit  Bei  der  zweiten  Gruppe  hat 
sich  bisher  immer  eine  Vergrößerung  des  Leitfähigkeitsquotienten 
ergeben,  woraus  folgt,  daß  durch  das  aufgelöste  Metall  die 
Wärmeleitfähigkeit  relativ  weniger  als  die  elektrische  Leitfähig- 
keit erniedrigt  wird.  Dies  läßt  vermuten,  daß  bei  der  Wärme- 
leitang  außer  den  Elektronen  auch  noch  eine  Molekülart  mit- 
wirkt, bei  der  Elektrizitätsleitung  dagegen  nur  die  Elektronen. 
Li  der  Legierung  spielen  sich  nun  Di£Fusionsvorgänge  ab,  so  daß 
man  annehmen  kann,  daß  die  gelösten  Metallmoleküle  di£Fun- 
dieren  und  an  der  Wärmeleitung  teilnehmen,  während  sie 
an  der  Elektrizitätsleitung  nicht  beteiligt  sind.  Daß  außerdem 
beide  Leitfähigkeiten  abnehmen,  dürfte  durch  die  Vergrößerung 
der  inneren  Reibung  der  Mischung  von  Molekülen  und  Elek- 
tronen begründet  sein  entsprechend  der  experimentell  beob- 
achteten und  theoretisch  abgeleiteten  Tatsache,  daß  die  innere 
Reibung  eines  Gi»gemisches  einen  *  größeren  Wert  annehmen 
kann  als  die  der  beiden  Komponenten. 
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Aus  einigen  Berechnungen  läßt  sich  ersehen ,  daß  die 
Elektronenzahl  eines  Metalls  durch  Auflösen  eines  zweiten  eine 
Verminderung  nicht  erfährt,  so  daß  die  große  7eriUiderung 
der  Leitfähigkeiten  auf  andere  Ursachen  zurflckgeffihrt  werden 
müssen  und  die  angegebene  Theorie  Berechtigung  zu  haben 
scheint  8.  V. 

58.  Wm  OuerUer.  Über  den  elektrüchen  LeüumgnMer' 
stand  meiaUitcher  Mitchkrisialle  (ZS.  f.  ElektrochenL  13,  8.  441 
— 445.  1907).  —  Zieht  man  Yon  dem  tatsächlich  beobachteten 
Widerstand  fV  von  Legierungen  den  nach  der  Mischungsregel 
berechenbaren  Betragi  den  „primären  Widerstands^  fF^  ab,  so 
erhält  man  in  dem  Fall,  daß  Mischkristallbildung  auftritt,  eine 
Differenz  W—  W^^  ^,,  Ton  welcher  zunächst  anzunehmen 
ist,  daß  sie  sowohl  Ton  der  Temperatur  wie  von  der  Konzen- 
tration abhängt  Die  allerdings  nodi  nicht  sehr  zahlreichen  bisher 
Torliegenden  Beobachtungsdaten  über  den  Widerstand  solcher 
Legierungen,  die  Mischkristallbildung  in  allen  Verhältnissen 
zeigen,  lassen  deutlich  erkennen,  daß  eine  Abhängigkeit  des  W^ 
von  der  Temperatur  nicht  besteht,  im  Gregensatz  zu  dem  Ver- 
halten von  fV^  —  und  weiter,  daß  W^  proportional  der  Kon- 
zentration jeder  der  beiden  Komponenten  ist  Mit  der  Theorie 
Yon  Schenck  (vgl.  obiges  Referat)  läßt  sich  die  Unabhängigkeit 
Ton  der  Temperatur  schwerlich  erklären.  Die  Theorie  von 
ELayleigh-Liebenow,  welche  den  Widerstand  fV^  dadurch  zn 
erklären  versucht,  daß  der  galvanische  Strom  in  der  Legierung 
infolge  des  Auftretens  von  Tbermokräften  an  den  Grenzflächen 
zwischen  den  Partikeln  der  beiden  verschiedenen  Bestandteile 
elektromotorische  Gegenkräfte  erzeugt,  wird  ab  ganz  unhaltbar 
zurückgewiesen.  S.  Y. 

59.  F.  Horton.  Über  die  Abgabe  negativer  Elekirizüät 
von  Calcium  und  Calciumoxyd  (Phil.  Trans.  207,  S.  149—170. 
1907;  Chem.  News  95,  8.277.  1907;  Proc.Aoy.Soc.  (A)  79, 
S.  96-97.  1907).  —  Ein  galvanisch  geglühter  Pt-Streifen  gab  in 
gutem  Vakuum  eine  Elektrizitätsmenge  ab,  die  für  verschiedene 
Gasfüllungen  (Luft,  0„  He,  A)  konstant  war.  Die  Abhängig- 
keit von  der  Temperatur  des  Pt  stimmte  mit  der  Bichardson- 
Wilsonschen  Formel  x^  A *'/.«-«/«i^.    Der  Pt-Streifen  wurde 
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irch  elektrische  Zerstäubung  mit  einer  Schicht  von  metallischem 
i  überzogen;  dann  gab  der  Streifen  bei  gleicher  Temperatur 
itiftchtlich  mehr  Ladung  ab  als  das  Pt  Das  Ca  wurde  durch 
iShen  in  0,  ozydierti  dadurch  stieg  die  Menge  der  aus- 
sandten  Elektronen  ganz  enorm;  sie  nahm  noch  weiter 
aridich  zu,  wenn  die  O,-,  fle-  oder  A-Füllung  der  Vakuum- 
hre  durch  H,  ersetzt  wurde.  Harms. 


60«  J.  J.  ThotiMOn.  Elektristerung  durch  erhüzte 
Ü9e  (Cambridge  Proc.  14,  S.  105—108.  1907).  —  Wehnelt 
,t  gezeigt,  daS  Oxyde  des  Calciums  oder  Bariums  beim  Er- 
tzen  negative  Elektrizität  abgeben.  Der  Verf.  untersucht 
le  ganze  fieihe  anderer  SalzCi  Phosphate,  Nitrate,  Chloride 
^de  auf  diese  Eigenschaft  hin  und  kommt  zu  folgenden 
Multaten: 

Fhosphate  geben  beim  Erhitzen  positive  Elektrizität  ab, 
oigei  z.  B.  Aluminiumphosphat,  besonders  stark.  Ebenso 
rhalten  sich  die  Nitrate  und  Chloride.  Die  Oxyde  geben 
igative  Elektrizität  ab.  Der  Yerf  findet  weiter,  daß  die 
lektrisierung,  die  die  Salze  selbst  erfahren  (ein  Salz,  das 
isitive  Elektrizität  abgibt,  wird  selbst  negativ  und  umgekehrt), 
eselbe  ist  wie  die  durch  Beibung  erzeugte.  Aluminium« 
iosphat  mrd  z.  B.  beim  Erhitzen  negativ  elektrisch,  ebenso 
im  Reiben  in  einem  Mörser.  Ausnahme  bilden  nur  die 
ichsten  Metalloxyde.  Hw. 

61.  Am  E.  OarretU  f^an  erhitzten  Sahen  hervorgerufene 
ntfähigkeü  (Phü.  Mag.  13,  S.  728—747.  1907).  —  Die  Re- 
Itate  der  vorliegenden  Arbeit  lassen  sich  in  folgende  Punkte 
sammenfassen: 

1.  Viele  anorganische  Verbindungen  rufen,  wenn  man  sie 
if  etwa  860^  erhitzt,  elektrische  Leitfähigkeit  hervor. 

2.  Diese  hat  ihren  Grund  in  chemischen  Veränderungen. 

3.  Die  gebildeten  Ionen  sind  sehr  groß,  wie  aus  ihrer 
einen  Qeschwindigkeit  hervorgeht. 

4.  Die  Leitfähigkeit  wird  von  anwesendem  Wasser  be« 
iiflu£t 

5.  Bei  einigen  besonders  aktiven  Substanzen,  Halogen- 
orbindungen  des  Zanks,  ist  die  hervorgerufene  Leittähigkeit 
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schon   bei   gewöhnlichen  Temperaturen   und  Drucken  nach- 
zuweisen. 

6.  Die  Geschwindigkeit  der  gebildeten  Ionen  ist  sehr  klein, 
etwa  von  der  Größenordnung  der  Phosphorionen,  sie  nimmt 
mit  steigender  Temperatur  zu. 

7.  Die  Abhängigkeit  des  Sättigungsstromes  von  der  ab- 
soluten Temperatur  ist  gegeben  durch  die  Formel 

wo  a  und  b  Konstanten  sind. 

8.  Die  gebildeten  Ionen  yermögen  Aluminiumfolie  Ton 
0,0008  cm  Dicke  nicht  zu  durchdringen.  Hw. 


62.  Jlf.  de  Sroglie.  über  eine  neue  Eigenschaß  der 
Flammengase  (0.  E.  144,  S.  1153.  1907).  —  Der  Verf.  hat 
in  Flammengasen  neutrale  Teilchen  von  folgenden  Eigen- 
schaften gefunden: 

1.  Sie  können  unter  der  Einwirkung  von  Radium-  und 
Röntgenstrahlen  sich  laden  und  bilden  dann  geladene  Teilchen 
von  kleiner  Beweglichkeit,  wie  große  Ionen. 

2.  Das  Gas,  welches  derartige  Teilchen  enthält,  erlangt 
beim  Durcbperlen  durch  verdünnte  Salzlösimgen  eine  größere 
Ionisation,  als  ohne  die  Teilchen. 

8.  Die  Teilchen  können  durch  ein  Wattefilter  au^efiEmgen 

und    durch    Erhitzung    vernichtet    werden;    sie    verschwinden 

spontan  nach  einiger  Zeit 

Ihre  Beweglichkeit  beträgt  etwa  Viooo  cni/sec  pro  1  Volt/cm. 

Hw. 

03.  A»  GaUarotti.  Über  die  Ionisation  der  Gase  in 
ihrer  Beziehung  zur  Temperatur  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line  16, 
I.Sem.,  S.  297—304.  1907).  —  Die  Röntgenionisation  von  Luft 
wurde  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  zwischen 
—  180®  und  +12®  mit  Hilfe  des  Sättigungsstromes  unter- 
sucht. Durch  eine  Vergleichsmethode  wurde  die  Inkonstanz 
der  Röntgenstrahlung  eliminiert  Es  konnte  das  Resultat 
Mac  Clungs  (Beibl.  28,  S.  980)  bestätigt  werden,  wonach  bei 
konstanter  Dichte  die  Ionisation  unabhängig  von  der  Tempe- 
ratur ist.  Der  Nachweis  wurde  auch  für  Badiumionisation 
geführt  Bdkr. 
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64.  J.  Franck  und  R.  Pohl.  Die  lonenbeweglichkeit 
in  Helium  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  194—199.  1907).  — 
Nach  der  in  emem  früheren  Hefte  der  Ber.  d.  Physik.  Qes. 
(▼gl.  Beibl.  31,  S.  711)  beschriebenen  Methode  bestimmten 
die  Verf.  die  lonenbeweglichkeit  im  Helium.  Sie  finden  als 
Mittelwerte  der  yon  e^- Strahlen  erzeugten  Ionen  aus  ihren 
Beobachtungen 

U^  =»  5,09  cm/sec        C/_  -■  6,31  cm/sec, 

Beweglichkeiten,  die  nur  von  denen  der  Wasserstoffionen  über- 
troffen werden.  Im  weiteren  geben  sie  eine  Zusammenstellung 
der  bis  jetzt  in  yerschiedenen  Gasen  bestimmten  Beweglich- 
keiten und  prüfen  an  der  Hand  dieser  Werte  das  Lenardsche 
Gesetz,  das  Proportionalität  zwischen  Beweglichkeit  der  Gas- 
ionen und  dem  reziproken  Wert  der  Wurzel  aus  dem  Molekular- 
gewicht verlangt  Die  für  Helium  gefundenen  Werte  geben 
eine  weitere  Bestätigung  dieses  Satzes.  Hw. 

65.  E.  Ladenhur g.  Über  den  photoelektritchen  Effekt 
bei  hohen  Temperaturen  (Verh.  d.  D.  PhysiL  Ges.  5,  S.  165 
— 174.  1907).  —  Platin,  Gold  und  Iridium  bei  verschiedenen 
Temperaturen  in  hohem  Vakuum  auf  ihre  lichtelektrische 
Empfindlichkeit  geprüft,  zeigen  weder  in  bezug  auf  Zahl  der 
durch  die  Lichtwirkung  ausgelösten  Elektronen  noch  in  bezug 
auf  deren  Geichwindigkeitsverteilung  einen  Einfluß  der  Tempe- 
ratur (im  Intervalle  0  ^  bis  800  ^  C),  abgesehen  von  sekundären 
Wirkungen,  die  auf  der  Beseitigung  okkludierter  Gase,  be- 
sonders Wasserdampf,  beruhen.  Der  Verf.  schließt  hieraus, 
daß  die  Zahl  der  mit  der  Periode  des  wirksamen  Lichtes  in 
Resonanz  stehenden  Elektronen  bei  einer  Temperatursteigerung 
um  800^  noch  nicht  merklich  erhöht  wird.  Schwd. 


66.  W.  M.  Varley  und  F.  Untain.  Über  den  Ein- 
ßuß  der  Temperatur  auf  die  lichtelektrische  Entladung  von 
Platin  (Edinb.  Proc.  27,  S.  117—134.  1907).  —  Die  wichtigsten 
Besultate  sind:  Bei  Atmosphärendruck  sinkt  die  lichtelektrische 
Empfindlichkeit  des  Platins  in  Luft  und  Kohlensäure  zunächst 
mit  steigender  Temperatur  bis  zu  einem  Minimum  (bei  ca.  850^), 
und  nimmt  dann  wieder  zu;  in  Wasserstoff  findet  ein  stetiges 
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Ansteigen  mit  der  Temperatar  statt  Analog  bei  Terringertem 
Druck  (46  mm).  Bei  sehr  kleinen  Drucke  (Vaoo  ^^)  ^^ 
die  Empfindlichkeit  zuerst  rasch  an  und  bleibt  dann  konstant 
Das  untersuchte  Temperaturintervall  reicht  bis  600^  C;  das 
wirksame  Licht  liefert  eine  Funkenstrecke  zwischen  Eisen- 
elektroden in  einer  Wasserstoffatmosph&re.  Schwd. 


67.  K.  BergwitM.  Versuche  über  lickieiektnsehe  Er- 
müdung an  AlkalimeiaUen  (Physik.  ZS.  8,  S.  373—379.  1907). 
—  Die  wichtigsten  Besultate  sind:  1.  Na-,  E-  und  Bb-Zellen 
zeigen  keine  Ekinüdung  bei  Belichtung  mit  sichtbarem  lichte. 
2.  FltUsige  Oberflächen  von  Na-E-Legierung  zeigen  keine 
zeitliche  Änderung  ihrer  Empfindlichkeit  nach  frischer  Her- 
stellung. 3.  Durch  intermittierende  Beleuchtung  einer  photo- 
elektrischen Zelle  kann  ein  intermittierender  Strom  ausgelöst 

werden,  der  ein  empfindliches  Telephon  zum  Tönen  bringt 

Schwd 

68.  M.  8.  Allen.  Die  UchtelekIrUche  Ermüdung  wm 
Zink  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  78,  S.  483—493.  1907).  —  Der 
Verf.  untersucht  die  Ermüdung  von  Zink  und  amalgamiertem 
Zink  unter  Anwendung  einer  Nernstlampe  als  Lichtquelle  und 
findet,  daß  der  zeitliche  Ghmg  derselben  sich  durch  die  Formel 
J^K^e-^r^+K^e-^^  darstellen  laßt;  das  erste  Glied  sinkt 
in  etwa  5  Minuten,  das  zweite  in  70  bis  167  Minuten  (in 
verschiedenen  Versuchszeiten)  auf  seinen  halben  Wert. 

Bei  der  formellen  Analogie  mit  dem  Abklingen  einer 
radioaktiven  Substanz,  die  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Om- 
wandlungsprodukten  besteht,  nimmt  der  Verf.  auch  eine  Analogie 
im  Wesen  des  Vorganges  an:  eine  Umwandlung  des  Zu  aus 
einer  ursprünglichen  Form  A  in  eine  Form  B  und  weiter  C. 
Welcher  Art  diese  Zustandsänderung  ist,  läßt  der  Verf.  vor- 
läufig unbestimmt.  Lange  Wellen  erhöhen  die  Empfindhchkeit, 
doch  ist  es  unentschieden,  ob  durch  direkte  Wirkung  der 
Strahlen  oder  durch  die  Temperaturerhöhung.  Im  VaJninm 
zeigt  Zn  ebenfalls  Ermüdung.  Schwd. 

69.  £.  T.  Mare.  Ermüdung  der  Metalle  unter  der  fiw- 
Wirkung  von  Röntgenstrahlen  (Phil.  Mag.  13,  S.  708—721. 
1907).  —  Hall  wachs  fand,  daß  der  photoelektrische  Strom  bei 
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IftDgerer  Exposition  abnahm.  Ähnliches  gilt  für  die  yon 
JBtöntgenstrahlen  heryorgerufene  Sekund&rstrahlungy  doch  sind, 
wie  der  Yerf:  findet,  die  Änderungen  hier  etwas  anders  wie 
beim  photoelektrischen  Effekt. 

Der  Ver£  untersuchte  verschiedene  Metallplatten,  teils 
mit  polierteui  teils  mit  unpolierten  Oberflächen  und  in  yer- 
achiedenen  Gh^en.  Waren  die  Platten  unpoliert,  so  zeigten  alle 
imtersnchten  Metalle,  mit  Ausnahme  von  Kupfer  und  Aluminium, 
die  Ermüdung.  Die  größte  Abnahme  wurde  an  Eisen  und 
Zink  beobachtet,  sie  betrug  bei  dreistündiger  Exposition  etwa 
10  Proz.  Bei  frisch  poliertem  Eisen  und  Blei  nahm  die 
8eknnd&rstrahlung  zunächst  zu  und  erreichte  nach  1 — 2  Stunden 
ein  Maximum.  Polierte  Platten  in  Leuchtgas  verhalten  sich 
ähnlich  wie  in  Luft  Wasserstoff  scheint  die  Ermüdung  zu 
▼erhindem.  Wird  Ozon  der  Luft  zugesetzt,  so  zeigen  polierte 
Eisen-  und  Kupferplatten  eine  beträchtliche  Ermüdung.  Zum 
Schluß  behandelt  der  Verf.  die  möglichen  Erklärungen  dieser 
Erscheinungen.  Hw. 

70.  K.  V.  Wesendankm  Über  einige  Beobachtungen  des 
Hm,  Palmer  ^  betreffend  die  Fergrößerung  der  Schlagweüe 
eUkirücher  Funken  (Physik.  ZS.  8,  S.  395—397.  1907).  — 
Die  von  Palmer  (Beibl.  30,  S.  37)  entwickelten  Anschauungen 
über  den  Einfluß  von  Büscheln  auf  die  Schlagweite  stimmen 
mit  den  wiederholt  vom  Verf.  dargelegten  gut  überein.  Die 
JSSrklärung  der  Vergrößerung  der  Schlagweite  durch  einen 
ans  der  Kathode  gezogenen  kleinen  Funken  als  Folge  einer 
elektrischen  Welle  hält  der  Verf.  nicht  für  stichhaltig.  „Es 
scheint  hierbei  wesentlich  auf  eine  erhebliche  Schwächung 
—  des  negativen  Ausströmens  als  Büschel  —  anzukommen, 
welch  letzteres  einen  relativ  ruhigen,  kontinuierlichen  Aus- 
gleich der  von  der  Maschine  gelieferten  Elektrizitätsmengen 
ermöglicht,  und  es  zur  stark  disruptiven  Entladung  nicht 
kommen  läßf  Ähnlich  ist  die  Wirkung  beim  Funkenziehen 
an  der  Anode.  „Es  kommt  eben  nach  des  Verf.  Ansicht 
bei  Versuchen,  wie  die  des  Hm.  Palmer,  lediglich  darauf 
an,  solche  Bedingungen  im  Entladungsraume  zu  schaffen,  daß 
Manipulationen,  wie  Funkenziehen  an  einer  Elektrodenstange, 
imstande  sind,  genügend  große  Änderungen  in  der  dTuamischen 
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Fotentialverteiliiiig  zd  bewirken,  nm  die  i 
BUschel-  oder  GUmmentladnng  in  stark 
der  ElektrizitAt  zu  Terwandelo." 


71.  AbbS  TUs.  VntersuchtMgm 
Potentiale  in  Gaien  und  Dämpfen  (Ann. 
BraxeUeB  31,  S.  144—205.  1907).  -  D, 
ladQDgBBpanniing  swischen  einer  Kugel 
polaren  CnterBcbiede  sind  zu  Temachlftu 
and  in  einer  sehr  großen  Kahl  ron  < 
mittels  einer  Vergleidufhnkenstrecke  am 
zur  Kontrolle.  Die  Messungen  in  Qi 
Übereinstimmang  mit  früheren  Ergebni 
wurden,  größtenteils  bei  40*',  untersucht: 
holen,  von  AlkjlTerbindnngen  der  flalc 
estern,  einige  Aldehyde,  Amine,  Nitro- 
verbindungen der  Paraffinreihe,  Ton  aroma 
Benzol,  Tolnol  und  ChlorbenzoL  Die  £ 
Fonkenläoge  die  Abhängigkeit  der  Fnnli 
druck  angibt,  ist  bei  den  Dämpfen  keiu' 
untersuchten  Gasen,  sondern  krQnunt  si< 
die  S&ttigung  immer  mehr  gegen  die  ] 
kleinen  Drucken  l&Bt  sie  sich  durch  den 
wiedergeben.  Für  homologe  Verbindnn, 
ständiger  Parallelismas  zwischen  Funke: 
kulargewicht,  indem  der  Eintritt  einer  C 
mäßige  Zunahme  tod  b  bewirkt  Ahnli' 
eines  Halogenatoms.  Isomere  Yerbindun 
teristiscbes  Verhalten.  Auch  fUr  die  I 
das  PaschenBche  Gesetz  V'~f{pd),  wie 
variabler  Funkenlänge  d  zeigen.  Die 
angegebene  Abhängigkeit  von  der  Temj 
ist  in  den  Dämpfen  nicht  erfüllt,  doch  n 
Verhalten  um  so  mehr,  je  weiter  sia  si 
entfernen.  Die  Abweichungen  der  tc 
EntladungsspannuQgen  Ton  denen,  die 
losen  Röhren  fand,  ftlhrt  der  Ver£  wie  J 
der  Elektroden  zurück. 


Bd.  81.  No.  22.  Elektrizitätelehre,  1137 

72.  W.  Voege.  Untersuchungen  über  die  Durchschlags* 
Jestigkeit  der  Gase  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Gasdruck 
(Elektrot  ZS.  28,  S.  578—581.  1907).  —  Durch  Vergleich 
mit  einer  LaftfonkeDstrecke  wird  die  EntladungsspannuDg 
zwischen  Platinspitzen  in  Luft,  Sauerstoff,  Eohlendioxyd  und 
Wasserstoff  bei  verschiedenen  Drucken  und  Schlagweiten  be- 
stimmt Die  Spannung  liefert  ein  Transformator.  Der  Druck 
wird  zwischen  30  und  160  cm  Hg,  die  Schlagweite  zwischen 
7  und  17,4  cm  yariiert.  Für  alle  untersuchten  Gase  wächst 
bei  größeren  Funkenlängen  die  Spannung  proportional  mit 
dem  Gasdruck.  Luft  gibt  bei  den  verwendeten  Funkenlängen 
zwischen  30  und  70  cm  Druck  keine  sicheren  Werte.  Die  bei 
höheren  Drucken  geradlinig  verlaufenden  Kurven  zeigen  hier 
einen  Knick,  um  dann  wieder  geradlinig  nach  dem  Mullpunkt 
za  verlaufen.  Auch  für  die  großen  Funkenlängen  gilt  das 
Päschensche  Gesetz  V  ^  F{p  /).  Die  K,  p  /-Kurven  für  Luft 
und  CO,  schneiden  sich  bei  etwa  80000  Volt  Oberhalb  dieses 
Punktes  sind  die  Entladungsspannungen  für  CO,  größer,  unter- 
halb kleiner  als  für  Luft.  Den  anfangs  steileren  Verlauf  und 
die  unsichere  Zone  für  Luft  erklärt  der  Verf.  durch  die  Hück- 
wirkung  der  negativen  Ionen  auf  die  Anode,  die  die  Funken- 
bildung  erschwert     Der   Schnitt  der  Luft-  und   COg-Kurve 

folgt  dann  aus  der  geringeren  Beweglichkeit  der  CO, -Ionen. 

K.  Frz. 

73.  P.  Cermak,  Über  den  Gleichgewichtspunkt  zwischen 
der  ozonbildenden  und  ozonzerstörenden  fFirkung  der  Spitzen- 
entladung  in  Sauerstoff  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  268 
— 276.  1906).  —  Es  wird  der  Prozentgehalt  an  Ozon  beob- 
achtet, bei  dem  die  Ozonisierung  ebenso  groß,  wie  die  Des- 
ozonisierung  ist,  bei  dem  also  Gleichgewicht  besteht.  Dieser 
Gleichgewichtspunkt  ist  von  der  Reinheit  des  Sauerstoffs  ab- 
hängig. Mit  zunehmender  Stromdichte  der  Spitzenentladung 
wird  der  Ozongehalt  kleiner.  Er  nimmt  ab  mit  steigender 
Temperatur  und  wächst  mit  zunehmendem  Druck. 

Aus  dem  zeitlichen  Verlauf  des  Ozongehaltes  vor  Er- 
reichung des  Gleichgewichtes  läßt  sich  nach  Warburg  die 
ozonzerstörende  und  ozonbildende  Wirkung  jede  für  sich  er- 
mitteln. Mit  zunehmendem  Ozongehalt  nehmen  die  Geschwindig- 
keiten beider  ab.    Mit  der  Stromstärke  und  der  Temperatur 

BefblAtter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.   31.  72 
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wächst  die  desozonisierende  Wirkung  stark,  während  die  ozon- 
bildende ziemlich  konstant  bleibt. 

Bei  positiver  Spitze  sind  die  Verhältnisse  qoalitatiy  un- 
gefähr die  gleichen^  wie  bei  negativer,  quantitativ  verschieden. 

xL  £L  W. 

74.  JL  W.  EweU.  Die  Letifahigkeü  der  Luft  in  einem 
starken    elektrischen   Felde    und    der    Siemens -Ozon^  Generator 

(J.  Amer.  of  science  (4)  22,  S.  368—378.  1906).  —  Es  wird 
die  Stärke  des  lonisierungsstromes  in  seiner  Abhängigkeit  von 
der  Spannung  in  Luft  von  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Normaldruck  zwischen  plattenformigen  Elektroden  (30  x  30  cm] 
experimentell  imtersucht.  Damit  Funken  besser  vermieden 
werden,  wird  eine  Glasplatte,  deren  Wirkung  in  Rechnung 
gesetzt  wird,  zwischen  die  Elektroden  gesetzt  und  Wechselstrom 
verwandt;  die  Trennung  des  Verschiebungsstromes  von  dem 
Leitungsstrom  infolge  Ionisation  ist  dadurch  möglich,  daß 
ersterer  eine  Phasenverschiebung  gegenüber  der  E.M.K.  besitzt, 
letzterer  nicht.  Für  verschiedene  Dicke  der  Luftschicht  wurden 
folgende  lonisierungspotentiale  gefunden: 

Dicke  in  cm  0,20  0,48  1,81  1,66  2,41 

loniflierangspotential    6000  9000  19000  22000  30000 

Die  Entladungskurve  zeigt  auch  hier  eine  negative  Charak- 
teristik. Die  E.M.K.,  die  erforderlich  ist,  um  einen  loni- 
sierungsstrom  zu  unterhalten,  steigt  langsam  an,  erreicht  ein 
Maximum  und  sinkt  dann  wieder;  ferner  zeigt  sie  mit  zu- 
nehmender Stromstärke  das  Bestreben,  unabhängig  von  der 
Dicke  der  Luftschicht  zu  werden.  Die  Temperaturerhöhung 
von  5^  auf  65®  hat  wenig  Einfluß.  Aus  den  gegebenen  Be- 
ziehungen kann  die  vollständige  elektrische  Charakteristik  für 
jeden  Typ  von  Siemens-Ozonisatoren  angenähert  berechnet 
werden,  wenn  deren  Dimensionen  und  die  Dielektrizitätskonstante 
des  Dielektrikums  bekannt  sind.  P.  K 


75,  A.  TV.  JSwelL  Die  elektrische  Ozonerzeu^ung  (Pbys. 
Rev.  22,  S.  232—244.  1906).  —  Der  Verf.  untersuchte  die 
Ozonbildung  durch  Durchströmen  von  Luft  zwischen  zwei 
Elektroden  bei  einem  Wechselstrom  von  60  Perioden.  Die 
Anwendung  beider  Elektroden  in  Spitzen-,  Platten-  und  Draht- 
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gazeform,  sowie  einer  Spitzen-  und  einer  Plattenelektrode 
erwies  sich  durchweg  ungünstiger  als  die  Verwendung  zweier 
Plattenelektroden,  von  denen  eine  mit  einer  dielektrischen 
Schicht  bedeckt  war.  Als  solche  diente  eine  flache  Glasschale. 
Auf  diese  Weise  konnte  bis  über  70  g  Ozon  pro  E^ilowatt- 
stunde  erzeugt  werden.  Die  Ausbeute  wird  um  so  größer,  je 
wirksamer  und  dünner  das  Dielektrikum  ist  und  je  schneller 
die  Luft  den  Apparat  passiert.  Über  den  Einfluß  des  Elek- 
trodenabstandes auf  die  Ausbeute  sind  keine  definitiven  Er- 
gebnisse festgestellt  worden;  immerhin  ist  die  Ausbeute  größer 
bei  größerem  Abstände,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  Luft« 
moleküle  gleich  bleibt.  Enge  Elektroden  sind  für  die  Aus- 
beute besser  als  breite,  da  das  gebildete  Ozon  sich  dem  des- 

ozonisierenden  Einfluß  des  Stromes  schneller  entzieht. 

Sack. 

76.  Jf .  Przibram,  Büschel-  und  ossillierende  Spitzen- 
entiadung  in  He,  A  und  anderen  Cfl*^«(Wien.  Anz  1907,  S.  116). 
—  Frühere  Beobachtungen  hatten  den  Verf.  zur  Aufstellung 
der  Regel  geführt,  daß  bei  der  Büschelentladung  das  positive 
Büschel  das  negative  an  Größe  um  so  mehr  übertreffe,  je 
größer  die  Beweglichkeit  des  negativen  Ions  in  dem  betreff'enden 
Gase  verglichen  mit  der  des  positiven  sei.  Diese  Regel  fand 
«ich  bestätigt  für  He,  wo  dem  Verhältnis  der  Beweglichkeiten 
{ü-/^+)  =  l»43  entsprechend,  große  Unterschiede;  und  für 
Acetylen,  wo  dem  Verhältnis  (i?_ /t?^)  =  0,985  entsprechend, 
sehr  geringe  Unterschiede  in  den  Dimensionen  der  positiven 
and  negativen  Büschel  beobachtet  wurden.  In  A  sind  die 
Büschelunterschiede  noch  größer  als  in  He,  wonach  zu  erwarten 
wäre,  daß  die  Bestimmung  der  lonenbeweglichkeiten  in  A  Tür 
v^lv^  einen  Wert  >  1,43  geben  würde.  Harms. 


77.  i.  Pucciantim  Elektrische  und  optische  Unter- 
suchung des  JVechselstromlichtbogens  (N.  Cim.  (5)  13,  S.  269 
— 285.  1907).  —  Mittels  einer  stroboskopischen  Methode 
werden  die  den  einzelnen  Phasen  entsprechenden  Spektren 
eines  Wechselstrombogens  (mit  und  ohne  Spalt)  photographiert 
und  auf  diese  Weise  die  Veränderung  des  Spektrums  beob- 
achtet.    Es  zeigt  sich  unter  anderem  ein  Übergang  vom  Bogen 

72* 
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Spektrum  zum  Flammenspektrum  in  der  abnehmenden  Phase, 
doch  muß  bezüglich  des  Verhaltens  der  einzelnen  Linien  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  EL  Prz. 


78.  P.  ViUard.  Über  die  elektrische  Entladung  in  Gasen 
(C.  BL  144,  S.  1261—1264.  1907).  —  Der  Ver£  studiert  auf 
photographischem  Wege  den  Übergang  der  Glimmentladung 
(bei  15  mm  Druck)  in  den  Lichtbogen  (trait  de  feu)  bei 
wachsender  Spannung  des  sich  entladenden  Kondensators.  Die 
Ausbreitungsgeschwindigkeit  der  positiven  Lichtsäole  von  der 
Anode  gegen  die  Kathode  wächst  mit  der  Spannung  bis  zum 
Eintritt  momentaner  Zündung.  Der  Lichtbogen  wird  mit  der 
positiven  Lichtsäule  identifiziert,  der  er  im  magnetischen  Ver- 
halten gleicht  K.  Prz. 

79.  B.  Oehrcke  und  O.  Reichenheini.  Anoden- 
strahlen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  5,  S.  200—204.  1907).  - 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  zweier  früheren  an 
gleicher  Stelle  veröffentlichten  Abhandlungen  (vgl.  BeibL  31, 
S.  449  u.  714).    Die  wesentlichen  Resultate  sind  folgende: 

1.  Die  Anodenstrahlen  stehen,  wie  die  Kathodenstrahlen, 
senkrecht  zu  der  Fläche,  von  welcher  sie  ausgehen. 

2.  Die  elektrische  Ablenkung  erfolgt  in  dem  Sinne,  daß 
der  Strahl  zur  negativen  Kondensatorplatte  abgelenkt  wird. 

3.  Die  magnetische  Ablenkung  erfolgt  in  entgegengesetztem 
Sinne  wie  bei  den  Kathodenstrablen,  also  im  Sinne  positiver, 
von  der  Anode  ausgesandter  Teilchen. 

Das  Strahlenbündel  ist  nicht  homogen,  da  es  bei  der 
Ablenkung  verbreitert  wird.  Genaue  Angaben  über  die  Größe 
der  Ablenkungen  und  die  Werte  von  e  I  m  liegen  noch  nicht 
vor,  tioch  sind  sie,  wie  die  Verf.  bemerken,  in  Vorbereitung. 
Wie  aus  den  obigen  Beobachtungen  hervorgeht,  verhalten  sich 
die  Anodenstrahlen  genau  wie  Kathodenstrahlen:  sie  trans- 
portieren elektrische  Ladung,  werfen  scharfe  Schatten,  stehen 
senkrecht  zur  Oberfläche  der  Elektrode,  werden  durch  elek- 
trisches und  magnetisches  Feld  abgelenkt  und  können  Fluores- 
zenz hervorrufen.  Hw. 
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80.  P«  Daglio.  Über  die  Dauer  der  Kathodenstrahlen» 
emission  in  yakuumröhren  (Atti  d.  JEL  Acc.  dei  Line.  26, 
S.  868—874.  1907).  —  In  einem  magnetischen  Drehfeld  be- 
schreibt der  Fluoreszenzfleck  einer  Braunschen  Röhre  eine 
geschlossene  Korve.  Bei  einer  einzigen  Unterbrechung  des 
die  Entladung  liefernden  Induktoriums  erscheint  nur  ein  Stück 
dieser  Kurve,  dessen  Bogenlänge  mit  der  Frequenz  des  Wechsel- 
feldes  wächst  Wenn  sich  die  Kurve  gerade  schließt,  so  ist 
die  Dauer  der  Kathodenstrahlung  gerade  gleich  einer  Periode 
des  Wechselstromes.  Die  Dauer  der  Entladung  ergab  sich 
auf  diese  Weise  von  der  Größenordnung  10"*  sec.  Sie  ist 
▼on  den  Versuchsumständen  abhängig  und  wächst  namentlich 
mit  der  Kapazität  des  dem  Unterbrecher  parallel  geschalteten 
Kondensators.  K.  Prz. 

81.  C.  C  Perry.  Über  den  von  Kanalstrahlen  in  einer 
Entladungsrohre  getragenen  Strom  (Phys.  Rev.  24,  S.  447 — 448. 
1907).  —  Der  Verf.  mißt  galvanometrisch  den  G-esamtstrom 
durch  eine  Entladungsröhre,  sowie  mittels  einer  in  einem 
Faradayzylinder  isolierten  Elektrode,  auf  die  die  Kanalstrahlen 
auffallen,  den  von  diesen  getragenen  Bruchteil  des  Stromes. 
Dieser  Bruchteil  ist  ein  Maximum  bei  einem  Druck,  der  größer 
ist  als  derjenige,  bei  dem  die  Kanalstrahlen  die  stärkste  Fluo- 
reszenz erregen.  Das  galvanometrische  Maximum  tritt  bald 
nach  Beginn  der  Kathodenstrahläuoreszenz  auf,  und  zwar  fär 
verschiedene  Gase  bei  verschiedenen  Drucken.  lonendiffusion 
und  Sekundärstrahlen  werden  als  Fehlerquellen  berücksichtigt, 

scheinen  aber  das  Resultat  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen. 

K.Prz, 

82.  t7.  Stark.  Bedingungen  für  die  photographische 
Beobachtung  des  üopplerejffektes  bei  Kanalstrahlen  (Physik.^  ZS. 
8,  S.  397—402.  1907).  —  Der  Verf.  sucht  in  der  vorliegenden 
Arbeit  die  negativen  Resultate  des  Hm.  HuU  bei  der  Unter- 
suchung des  Dopplereffektes  an  den  Linien  des  Quecksilbers  und 
Heliums  zu  erklären.  Erste  Bedingung  für  die  gute  Sichtbar- 
keit der  bewegten  Intensität  ist,  daß  man  die  Lichtemission 
der  Kanalstrahlteilchen  groß  macht  Dazu  ist  nötig  die  Kanal- 
strahlen bei  hohem  Kathodenfall  zu  erzeugen,  da  die  Strahlungs- 
intensität mit  der  Geschwindigkeit  wächst. 
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Von  großem  Einfluß  ist  die  Lichtstärke  und  die  Dispersion 
des  Spektrograpben.  Je  größer  die  Dispersion,  um  so  breiter 
und  lichtschwächer  der  Dopplereffekt  gegenüber  der  nnyer- 
änderlichen  ruhenden  Linie.  Man  muß  daher  mit  der  Dispersion 
die  Lichtstärke  erhöhen.  Lichtschwächend  wirken  auch  Ver- 
unreinigungen des  zu  untersuchenden  Grases.  Hw. 


83.  jD.  3Ic  f.  Moore*  Licht  von  gasförmigen  Leitern 
in  Glasröhren.  —  Das  Moore- Licht  (Electrician  59,  S.  342 
. — 345.  1907).  —  Der  Verf.,  der  sich  schon  vor  Jahren  durch 
seine  Versuche  zur  praktischen  Verwertung  des  Oeisslerröhr»}- 
lichtes  bekannt  gemacht  hat,  beschreibt  hier  die  neueste  Form 
seines  Beleuchtungssystemes.  Der  Beleuchtungskörper  ist  eine 
lange  evakuierte  Glasröhre,  die  an  der  Decke  des  betreffenden 
Raumes  herumläuft  Die  Enden  der  Röhre  mit  den  ESek- 
troden  aus  Kohle  liegen  nahe  beieinander  in  einem  Kästchen, 
wo  sie  mit  den  Polen  eines  Transformators  verbunden  sind, 
dem  gewöhnlicher  Wechselstrom  von  220  Volt  zugeführt  wiri 

Außer  dem  Transformator  enthält  das  Kästchen  einen 
automatischen  Druckregulator.  Da  bei  längerem  Betriebe 
der  Druck  in  der  Röhre  bis  zum  Ausbleiben  der  Entladung 
sinkt,  so  muß  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Spur  Oas  eingelassen 
werden.  Dies  geschieht  durch  die  Poren  eines  Kohlepfropfens^ 
der  einen  Ansatz  des  Rohres  gegen  die  freie  Luft  abschließt. 
Für  gewöhnlich  ist  der  Pfropfen  außen  mit  Quecksilber  be- 
deckt und  daher  gedichtet.  Wird  aber  ein  Schwimmer  aus 
dem  Quecksilber  herausgehoben,  so  sinkt  dieses  und  gibt  den 
Eohlepfropfen  frei,  so  daß  etwas  Luft  in  das  Rohr  eintreten 
kann.  Die  Bewegung  des  Schwimmers  wird  durch  ein  Solenoid 
bewirkt,  das  der  Transformatorstrom  durchfließt.  Der  Druck 
im  Rohr  ist  so  gewählt,  daß  das  Maximum  der  Leitfähigkeit 
gerade  noch  nicht  erreicht  ist.  Sinkt  der  Druck  mit  der  Zeitt 
so  nimmt  daher  der  Strom  zu,  der  Schwimmer  wird  gehoben 
und  es  tritt  so  lange  Luft  in  das  Rohr,  bis  der  Druck,  und 
daher  der  Strom,  den  früheren  Betrag  erreicht  hat  Auf  diese 
Weise  soll  der  Druck  von  0,1  mm  Hg  dauernd  und  automatisch 
bis  auf  10  Proz.  konstant  gehalten  werden  können.  Der  Strom- 
verbrauch wird  für  eine  40'  lange  Röhre  zu  2,5  Watt  per 
Hefnerkerze,    für    eine   220'  lange  zu    1,4   angegeben.     Die 
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Lichtstärke  ist  hierbei  12  Hefnerkerzen  per  Fuß.  Durch 
passende  Wahl  des  Gases  kann  rötliches,  gelbliches  oder  weißes 
Licht  erhalten  werden.  K.  Prz. 


84.  T*  Alippi.  Über  eine  zur  Fluoreszenz  einer  Röntgen' 
sehen  Röhre  und  zur  Emission  von  Ä- Strahlen  günstige  Be^ 
dingung  (N.  Cim.  (5)  13,  S.  347—348,  1906).  —  Der  Verf. 
hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  durch  Ein¥m:kung  eines 
Wasserdampfstrahles  auf  die  der  Antikathode  gegenüberliegende 
Wand  eines  Röntgenschen  Rohres,  das  in  Tätigkeit  war,  die 
Fluoreszenz  und  die  Emission  der  X-Strahlen  bedeutend  ver- 
stärkt waren.  Auch  der  Funke  eines  zwischen  der  Anode 
und  der  Antikathode  eingeschalteten  Entladers  war  dadurch 
intensiver  gemacht.  Aus  dieser  Tatsache  und  aus  anderen 
Umständen  zog  der  Verf.  den  Schluß,  daß  die  Ursache  der 
beobachteten  Erscheinung  in  der  durch  den  Wasserdampf  er- 
zeugten Zunahme  der  oberflächlichen  Leitfähigkeit  liegt  Bei 
einem  Crookes  sehen  mit  AI- Kreuz  versehenen  Rohr  und  bei 
anderen  weniger  harten  Röhren  konnte  der  Wasserdampf  die 
erwähnte  Erscheinung  nicht  erzeugen.  A.  Chiiesotti. 

85.  J.  Jf.  Adams.  Notiz  über  ein  Röntgenstrahlen" 
Spektrum  und  die  selektive  Absorption  der  Röntgenstrahlen  in 
gewissen  Metallen  iSill.  J.  (4)  23,  S.  91—92.  1907;  PhU. 
Mag.  13,  S.  576  —  578.  1907).  —  Der  Verf.  erzeugt  ein 
Röntgenstrahlspektrum  dadurch,  daß  er  das  Kathodenstrahl- 
bttndel  einer  Röntgenröhre  durch  ein  Magnetfeld  fächer- 
förmig auseinanderzieht  und  auf  eine  halbkreisförmig  gebogene 
Antikathode  auffallen  läßt  Die  von  dieser  ausgehenden 
Röntgenstrahlen  gelangen  durch  ein  Loch  in  einer  parallel 
zur  Röhrenaxe  außerhalb  aufgestellten  Bleiplatte  auf  einen 
Fluoreszenzschirm.  Man  sieht  dort  ein  breites  Band,  das 
von  Röntgenstrahlen  herrührt,  die  aber  an  verschiedenen 
Stellen  des  Bandes  verschieden  geartet  sind,  da  sie  von 
Kathodenstrahlen  herstammen,  die  in  ihrer  Geschwindigkeit 
stark  differieren.  Der  Verf.  photographiert  dieses  Band  und 
untersucht  an  ihm  die  Absorption  bei  verschiedenen  Metallen. 
Die  Resultate  sind  kurz  folgende: 
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1.  Das  Röntgenstrahlbilndel  einer  Röntgenröhre  nüt  magw- 
tiscbem  Kathodenstrahlspektrum  ist  heterogen. 

2.  Eine  Metallplatte  zeigt  für  die  verschiedenen  Stiahkn 
selektive  Absorption. 

3.  Diese  selektive  Absorption  folgt  nicht  bei  allen  M^alleff 
demselben  Gesetz;  bei  bestimmten  Metallpaaren  ist  die  Ab- 
sorption relativ  selektiv.  Hw. 

86.  J.  31»  Adams.  fVtrkung  von  Metallschirmm  uf 
durchdringende  Röntgenstrahlen  (Sill.  J.  33,  S.  375  —  374 
1907).  —  Der  Verf.  bestätigte  mit  dem  Radiomikromefar 
zuerst  das  allgemeine  Absorptionsgesetz  ftLr  Strahlen  in  einem 
Metall,  welches  bekanntlich  besagt,  daß  jedes  folgende  St&ck 
in  der  Dicke  weniger  absorbiert  als  das  vorhergehende.  Sodann 
untersuchte  der  Verf.  die  Abhängigkeit  der  absorbieraideB 
Kraft  eines  Metallschirmes  von  der  Intensität  der  anffallendea 
Strahlen,  und  zwar  an  Platten  von  Silber,  Platin,  Kupfer,  Znn 
und  Aluminium.  Er  fand,  daß  die  absorbierende  Kraft  eines 
Schirmes  unabhängig  von  der  Intensität  der  Strahlen  ist  Die 
Oberfläche  spielt  nur  eine  geringe  Rolle,  denn  ein  Schirm,  der 
aus  mehreren  Schichten  eines  Metalls  zusammengesetzt  ist, 
absorbiert  ebenso  wie  ein  massiver  Schirm  von  derselben 
Metalldicke. 

Die  Theorie  Walters  (vgl.  Ann.  d.  Phys.  17,  S.  561.  1905) 
über  die  Transformation  der  Röntgenstrahlen  kann  Aduns 
nicht  bestätigen.  £r  bringt  eine  Platte,  bestehend  aus  zwd 
verschiedenen  Metallscheiben  in  den  Strahlengang  und  mißt 
den  Ausschlag  am  Radiomikrometer;  wenn  er  die  Folge  der 
beiden  Scheiben  ändert,  bekommt  er  denselben  Ausschlag. 
JNach  der  Transformationstheorie  ist  dies  nicht  zu  erwarten. 
Die  Platten  können  also  nur  eine  absorbierende  Wirkung 
ausüben. 

Um  die  Erscheinungen  bei  verschiedenen  Dicken  desselben 
Metalls  zu  erklären,  muß  man  annehmen,  daß  die  Strahtei 
einer  Röhre  heterogen  sind,  und  daß  die  verschiedenen  Strahlen- 
arten von  einem  Metall  verschieden  absorbiert  werden. 

Zur  Erklärung  der  scheinbaren  Abnahme  der  durch- 
dringenden Kraft  genügt  die  Voraussetzung,  daß  Strahlen  flr 
einige  Metalle  stärker  durchdringend  sind  wie  fUr  andere,  d.  L 
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daß  die  Metalle  relative  selektive  Absorption  zeigen.  Unter 
diesen  Umständen  hat  natürlich  auch  das  absorbierende 
Medium  des  Meßinstrumentes  selbst  EinflaB  aaf  das  Resultat, 
und  es  erklären  sich  vermutlich  hierdurch  die  Unstimmigkeiten 
in  den  Messungen  verschiedener  Beobachter.  Unter  der  An- 
nahme, die  Absorption  durch  die  Luft  sei  zu  vernachlässigen, 
folgert  der  VerE  aus  seinen  Beobachtungen,  daß  die  Abnahme 
4er  Ausschläge  des  Badiomikrometers  in  Prozenten,  hervor- 
gerufen durch  die  zvrischengeschalteten  Schirme,  von  der  Ge- 
samtintensität der  einfallenden  Strahlen  unabhängig  ist ,  vor- 
ausgesetzt, daß  diese  sich  in  gleicher  Weise  ändert,  wie  die 
Intensitäten  der  einzelnen  Strahlenarten.  Hw. 


87.  «7«  «7.  Thomson.  Über  sekundäre  Röntgenstrahlen 
{Cambridge  Proc.  14,  S.  109—114.  1907).  —  Nach  der  vor- 
liegenden Arbeit  besteht  zwischen  der  sekundären  Bontgen- 
«trahlung  und  dem  Atomgewicht  des  Körpers,  von  dem  sie 
ausgeht,  eine  bestimmte  Beziehung,  und  diese  ändert  sich  mit 
der  Härte  der  Primärstrahlen. 

Der  Verf.  läßt  Böntgenstrahlen  durch  ein  Drahtnetz 
hindurch  auf  eine  mit  Schutzring  umgebene  Meßplatte  fallen. 
Es  wird  der  Sättigungsstrom  zwischen  Netz  und  Meßplatte 
gemessen.  Die  auf  Sekundärstrahlung  zu  untersuchende  Sub- 
stanz wird  in  Platten-  oder  Pulverform  auf  die  Meßplatte 
aufgetragen. 

Die  Besultate  sind  folgende:  Mit  steigendem  Atomgewicht 
nimmt  die  Sekundärstrahlung  zu.  Eine  Ausnahme  bildet  Nickel. 
Trägt  man  Atomgewichte  und  Sekundärstrahlung  in  ein 
Koordinatensystem  ein,  so  erhält  man  nicht  eine  gleichmäßig 
verlaufende  Kurve.  An  einigen  Stellen  steigt  die  Kurve  steiler 
an,  und  dies  deutet  an,  daß  dort  mit  wenig  wachsendem  Atom- 
gewicht die  Sekundärstrahlung  stark  zunimmt. 

Die  Lage  dieser  Stellen  hängt  von  der  Härte  der  Primär- 
strahlen  ab,  werden  diese  härter,  so  verschieben  sich  die  Stellen 
nach  höheren  Atomgewichten.  Hw. 


88.  E»  Ruhmer.  über  Röntgeneinrichtungen  mit  Funken'- 
transformatoren  zum  direkten  Betrieb  mit  fVechselstrom  ohne 
ÜTi^crArccAcr  (Mechan.  15,  S.  37— 89,  51—52,  64—67,  78—80, 
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87—89.  1907).  —  Die  Abhandlung  enthält  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Methoden,  diedas  Endziel  haben^  den 
Wechselstrom  direkt,  d.  h.  ohne  Unterbrecher  mit  mögliebst 
großem  Nutzeffekt  zum  Betriebe  von  Röntgeneinrichtungen 
verwendbar  zu  machen.  Ganz  interessant  sind  f&nf  photo- 
graphische Aufnahmen  von  Stromkurven,  vom  Verf.  mittels 
Glimmlichtoszillographen-Röhre  aufgenommen,  die  den  Verlauf 
des  hochgespannten  Stromes  bei  verschiedenen  Anordnungen 
verdeutlichen.  Hw. 

89.  JB.  Fürstenau.  Der  Rönigeniiefenmesser  (Mechan. 
15,  S,  145—147.  1907).  —  Die  Röhre  besitzt  zwei  Kathoden, 
die  beide  an  den  negativen  Fol  des  Induktors  angeschlossen  sind, 
und  zwei  Antikathoden,  die  von  jedem  Objekt  zwei  Schatten- 
bilder gleichzeitig  auf  dem  Schirm  entwerfen.  Mit  einem  bei- 
gegebenen Zirkel  greift  man  die  Entiemung  der  beiden  Bilder 
ab  und  liest  auf  dem  Teilkreis  direkt  den  Abstand  des  Objekts 
vom  Schirm.  KU. 

Jm  J.  Thijfnsonm  Über  die  Strahlen  positiver  Elektrizität  (Le 
Radium  4,  239—246.  1907;  vgl.  Beibl.  31,  S.  1002). 

E»  H»  Archibalil*  Elektrische  Leitfähigkeit  von  Lceumgen  orga- 
nischer Säuren  in  flüssigem  Chlor-  und  Bromvsasserstoff'  (J.  Amer.  ehem. 
80C.  29,  S.  U16— 1439.  1907). 

J/«  Herkenrath,  Über  die  Stromverteilung  in  Akkumulatoren 
(Elektrochem.  ZS.  14,  S.  140—144.  1907). 

./.  Hecquerelm  Untersuchungen  über  die  magnetO" optischen  Er- 
scheinungen in  Kristallen  (Physik.  ZS.  8,  S.  632—656.  1907). 

C  Heinke.  Die  Verwertung  des  Lichtbogen -Weehselstromei  w 
der  Meßtechnik  (Elektrot.  ZS.  28,  S.  913—917.  1907). 

Z/.  Weher.  Die  Blitzableiter- Instruktionen  der  Pariser  Akademie 
der   Wissenschaften  (Elektrot.  ZS.  28,  S.  816—817.  1907). 

K»  Orlich,  über  Aufnahme  von  Wechselstromkurven  durch 
Oszillographen  und  ihre  Analyse  (Arch.  d.  Math.  12,  S.  159—168.    1907). 

H.  S.  Cohen  und  G.  M*  Shepherd,  Messungen  an  telepkoni- 
sehen  Übertragungen  (J.  Inst.  Electr.  Engin.  B9,  S.  503— 533.  1907). 

€r.  üenischke»  Die  Anwendung  des  Transformators  als  regulitr- 
barer   Widerstand  (S.-A.  aus  Elektr.  Kraftbetr.  u.  Bahnen  1907,  S.  1—3). 
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Kosmische  Physik. 

90.  JB.  Hertxsprung*  Zur  Strahlung  der  Sterne  (ZS. 
f.  wiss.  Phot  3,  S.  429—442.  1905;  5,  S.  86—107.  1907).  — 
Der  Verf.  benutzt  den  Katalog  der  Sternspektra  von  A.  C. 
Maury  und  A.  J.  Cannon  zu  Untersuchungen  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Eigenbewegung,  der  Parallaxe,  der 
Farbe  und  der  Helligkeit  mit  dem  Spektraltypus,  die  sich  eng 
mit  früheren  Arbeiten  von  Kapteyn  und  anderen  sowie  mit 
den  neuen  Arbeiten  von  Pannekoek  berühren,  die  dem  Verf. 
jedoch  erst  nach  Beendigung  seiner  Arbeit  bekannt  geworden 
sind  (vgl.  Beibl.  30,  S.  1094).  Für  die  Einzelheiten  der  Aus- 
wahl und  Kritik  des  benutzten  Zahlenmaterials,  für  die  Re- 
daktion der  verglichenen  Größen  auf  gleiche  Eigenbewegung, 
oder  gleiche  Parallaxe  oder  Helligkeit  sowie  für  die  zahl- 
reichen zu  diesem  Zwecke  zu  machenden  Annahmen  muß  auf 
das  Original  verwiesen  werden,  in  welchem  die  Resultate  in 
15  Tabellen  niedergelegt  sind.  Wir  geben  nur  die  Schlüsse, 
zu  denen  der  Verf.  schließlich  gelangt: 

Vergleicht  man  die  in  eine  kontinuierliche  Reihe  geord- 
neten Grruppen  der  Spektra  der  Sterne,  die  heller  sind  als  die 
5.  Klasse,  mit  der  Reihe  der  mittleren  auf  gleiche  Stemgroße 
reduzierten  Eigenbewegungen  oder  Parallaxen  in  jeder  Gruppe, 
so  sollte  man  ein  stetiges  Anwachsen  dieser  Mittelwerte  er- 
warten, wenn  man  in  der  Reihe  der  Spektralklassen  zu  immer 
roteren  Typen  übergeht  (vgl.  hierzu  Beibl.  30,  S.  1095).  Es 
zeigt  sich  jedoch,  daß  diese  Zunahme  nur  von  den  Orionsternen 
bis  etwa  zur  Klasse  G  (Sonne)  stattfindet,  für  die  folgenden 
Klassen  (K  und  M)  jedoch  aufhört.  An  diesem  Resultat  ist 
indes,  wie  eine  genauere  Untersuchung  zeigt,  die  durch  die 
Wahl  der  hellsten  Sterne  eingeführte  Beschränkung  schuld, 
da  die  absolut  hellen  Sterne  der  Gruppen  K  und  M  selten 
sind  gegen  die  absolut  dunklen  Sterne  derselben  Gruppe  pro 
Volumeinheit  des  Raumes.  Betrachtet  man  daher  die  sämt- 
lichen Sterne,  die  sich  in  einem  bestimmten  Teil  des  Raumes 
befinden  (z.  B.  eine  Parallaxe  von  mehr  als  0,1"  besitzen),  so 
erhält  man  eine  Abhängigkeit  zwischen  Spektrum  und  Parallaxe, 
die  mit  der  oben  genannten  Erwartung  übereinstimmt. 
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Endlich  wird  noch  gsBchlossen,  daß  die  c-  und  ac-8 
von  Ä.  C.  Maury  keine  Unterabteilong,  sondern  eine 
mehrere  HanptabteüuDgen  bilden,  daß  die  Eigenbewegt 
und  Parallaxen  der  reinen  c-Steme  luimerklich  klein  sine 
daß  Ton  allen  Sternen  mit  einer  Parallaxe  von  mehr  ala 
wenigstens  */g  absolut  dunkler  sind  als  unsere  Sonne.     J 


91.  tf.  Lunt'  Über  die  Gegenwart  von  Europui 
Sternen  {Proc.  Roy.  Soc.  (A.)  79,  S.  118—125.  1907 
Abweichungen  in  den  Messungen  einer  Ca-Linie  in  den  8pe 
von  a-Boötis  und  ^-Qeminamm  veranUßten  den  Verf., 
der  Gegenwart  von  En-Linien  zu  suchen.  An  der  Han 
Angaben  ron  Demar^a;  und  Exner  und  Haechek  wird  i 
Tat  gefunden,  daß  eine  Anzahl  Eu-Linien  gegenwärtig 
Eine  Stutze  hierfflr  ergibt  sich  aus  dem  Vei^leich  mi 
WellenULngenmesaungen  Dysons  am  OhromosphäreDspel 
(Beibl.  31,  8.  401).  Weiter  schließt  der  Verl,  daß  mOgli 
weise  auch  die  Linien  der  verwandten  seltenen  Erden  av 
Sonne  und  in  den  Sternen  ähnlicher  Stofe  eine  hedeu 
Rolle  spielen  könnten.  Für  weitere  SchlDsse  and  Detailanj 
zu  den  Messungen  Dy^ons  muß  auf  das  Original  ver« 
werden.  ] 

9  2.  H,  Uet^ta  ndres.  Über  einige  Einzeiheiter, 
Spekiroheliographen  (C.  R.  144,  S.  541—546.  1907).  - 
Verf.  knüpft  an  Mitteilungen  von  Millochau  und  Stefanik  i: 
C  R.  an,  gegenüber  denen  er  seine  Priorität  für  einige  bf 
Justierung  von  Spektrographen  angewendete  Hilfsmittel  ge 
macht.  Er  kritisiert  dann  die  von  Millochau  vorgeschli 
■lustierungsmethode  und  beschreibt  die  von  ihm  selbst  in  i 
jiihrigem  Gebrauche  erprobten  Methoden.  Die  Elinzelheite 
auf  die  Einätetlung  des  zweiten  Spaltes  auf  bestimmte  I 
und  auf  die  Herstellung  der  Aufnahmen  gemachten  Än| 
müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  1 

93.  J.  Millochau,  Über  die  Photographie  im  i 
raten  Sonnenspeklrum  (G.  R.  144,  S.  725—727.  1907).  — 
Methode  des  Verf.  besteht  darin,  zuerst  die  Platten 
Malachitgritn  unter  Zusatz  von  Essigsäure  zu  aenaibilis: 
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sie  dann  vorzubelichten  und  nun  unter  absorbierenden  Schirmen 
die  Aufnahmen  zu  machen.  Bei  etwa  SO  Sek.  Expositionszeit 
wurden  bemerkenswert  gute  Photographien  erhalten,  die  bis  zu 
0,95  ju  reichen. Kn. 

94.  H.  Deslandres*  Studium  der  Veränderungen  der 
Sonnemirahlung  (C.  R.  144,  S.  941—947.  1907).  —  Nach  einer 
Übersicht  über  die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Ver- 
änderung der  Strahlung  der  Sonne  weist  der  Verf.  auf  die 
Bedeutung  hin,  die  den  Messungen  der  relativen  Strahlung 
der  verschiedenen  Teile  der  Sonnenoberfläche  gegenüber  der 
Messung  der  Solarkonstante  durch  ihre  stete  und  kontinuier- 
liche Ausführbarkeit  zukomme  und  er  schlägt  eine  Organisation 
derartiger  Messungen  als  Programmpunkt  itir  die  am  19.  Mai 
in  Paris  abgehaltene  Sitzung  der  International  Union  for 
Cooperation  in  solar  research  vor.  Er  fügt  dann  bestimmte 
Vorschläge  für  die  Ausführung  der  Strahlungsmessungen  an, 
die  entweder  über  den  ganzen  Sonnendurchmesser  erstreckt 
werden  sollen,  ähnlich,  wie  es  in  V^ashington  seit  längerer 
Zeit  geschehen  ist,  oder  bei  denen  einfach  die  Strahlung  am 
Bande  der  Scheibe  mit  derjenigen  im  Zentrum  verglichen  wird. 
Für  die  Ausführung  dieser  Messungen  im  blauen  Teil  des 
Spektrums,  sei  es  an  Photographien,  sei  es  mit  Therm  osäulen, 
sowie  unter  Benutzung  von  Luftballons  werden  eingehende 
Vorschläge  gemacht,  die  sich  im  Auszuge  nicht  wiedergeben 
lassen.  En. 

95.  K.  Ängstr&m.  Neue  Methode  zum  Studium  der 
Sonnenstrahlung  (Nova  acta  Regiae  Societatis  Scientiarum 
üpsaliensis,  Ser.  4,  Bd.  I,  No.  7.  1907).  —  Das  in  dieser 
wertvollen  Arbeit  behandelte  Problem  ist  folgendes: ,, Haben  die 
pyrheliometrischen  Messungen,  wenn  sie  nicht  von  spektral- 
bolometrischen  Messungen  begleitet  sind,  irgend  einen  V7ert, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Intensität  der  Sonnenstrahlung 
an  der  Grenze  der  Atmosphäre  zu  bestimmen?  Ist  es  möglich, 
eine  Formel  zu  finden,  die  gestattet,  aus  pyrheliometrischen 
Messungen  einen  exakten  Wert  für  diese  Strahlung  herzuleiten? 
Ist  es  folglich  möglich,  den  Wert  dieser  Beobachtungen  durch 
ein   einfacheres  Verfahren  als  das  des  Spektralbolometers  zu 
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erhöhen?"  Die  Äotwort  auf  diese  Fragen  fällt  vermittelst 
einer  in  der  Abhandlung  entwickelten  neaen,  eelir  geistreicbeD 
Methode  im  wesentlichen  bejahend  aus.  Wegen  der  Details 
muß  jedoch  auf  das  Ori^nal  verwiesen  werden.         CL  Scb. 


d6.   H.   GorcuyneM.    Über  die   H'irkung  der  GlashüUe 
liei  „iiktinametrischen"  Thermometern   (Met.  ZS.  1907,  S.  212). 

—  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  formuliert  der  Verf. 
folgendermaßen-.  „Die  Wirkung  der  Glaahülle  verdient  bei  den 
,aktinDmetrischen'  Thermometern  eine  besondere  Beachtung,  und 
ist  eine  IdentiQzienmg  des  wirklichen  Temperaturrerlanfs  mit 
dem,  der  aus  den  Quecksilberangaben  direkt  folgt,  nicht  ohne 
weiteres  statthaft  Speziell  für  das  Aktinometer,  von  Prof. 
Chwolson  im  Jahre  1898  konstruiert,  zeigen  die  modifizierten 
Formeln,  daß  die  früher  angenommene  , Konstante'  des  Instru- 
mentes nur  als  variabler  Transmissionskoeffizient  gelten  kann. 
Die  bis  jetzt  unter  Annahme  einer  solchen  .Konstante'  publi- 
zierten Werte  der  Sonnenstrahlungsintensität  sind  mit  einer 
Fehlerquelle  belastet  und  können  nicht,  bevor  die  älteren  Werte 
mittels  eines  variablen  Koeffizienten  umgerechnet  werden,  als 
absolute  Werte  (in  Grammkalorien]  gelten".  Cl.  Scb. 

97.  J.  Hartmann,   Die  Doppellinien  im  Flath-Spektrum 

(Astr.  Nachr.  174,8.  354—360.  1907;  Physik.  ZS.  8,  S.  379 

—  383.  1907).  —  Über  den  Bereich,  innerhalb  dessen  die  An- 
wendung der  Juliusschen  Theorie  des  Einflusses  der  anomalen 
Dispersion  auf  die  Erscheinungen  im  Sonuenspektrum  gestattet 
sei,  herrschen  bekanntlich  zwischen  Julius,  Ebert  u.  a.  auf  der 
einen  uiid  Wilsing,  Hartmann  und  anderen  Astronomen  auf 
der  anderen  Seite  Meinungsverschiedenheiten.  Wilsing  hatte 
seinerzeit  gegen  Julius  eingewendet,  daß  die  in  der  Chromo- 
sphäre  sichtbaren  Heliumliuieu  nach  den  längeren  Wellenlängen 
verschoben  erscheinen  müßten,  wenn  die  Theorie  von  Julius 
zuträfe.  Hiergegen  hatte  Julius  ausgeführt,  daß,  falls  seine 
Theorie  richtig  sei,  die  Linien  des  Flashspektrums  vielmehr 
duppelt  erscheinen  mUBten  und  er  hatte  aucb  die,  in  den  too 
der  holländischen  Expedition  in  Padang  erhaltenen  Aufnahmen 
des   Flashspektrums   sichtbaren    Doppellinien   als    Bestätigung 
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Lner  Theorie  gedeutet  Hiergegen  wendet  sich  nun  der  Verf. 
r  hat  von  Nijland  gute  Glaskopien  der  fraglichen  Aufnahmen 
halten  und  weist  nun  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
r  Platten  nach,  daß  die  Verdoppelung  der  Linien  nur  eine 
heinbare  und  durch  ungenaue  Fokussierung  yerursachte 
L  Für  die  Einzelheiten  dieses  Nachweises  und  die  Aus- 
landersetzung  mit  den  von  der  Niederländischen  Expedition 
gebenen  Gegengründen  muß  auf  das  Original  verwiesen 
)rden.  Erwähnt  sei  nur  noch,  daß  die  von  der  Nieder« 
idischen  Expedition  in  Spanien  gemachten  Aufnahmen  in 
m  scharf  abgebildeten  Teile  in  Übereinstimmung  mit  den 
thlüssen  Hartmanns  keine  Doppellinien  zeigen.  (Verf.  ver- 
ust  auf  den  Berieht  der  Niederländischen  Expedition:  Proc. 
kad.  Amsterd.  14.  1906.)  Es  sind  Regeln  angefQgt,  nach 
nen  sich  die  genaue  Justierung  von  Prismenapparaten  zum 
ivecke  der  Aufnahme  des  Flashspektrums  mit  Sicherheit  aus- 
bren  läßt.  Endlich  findet  man  einige  Darlegungen  über  die 
nwendbarkeit  der  Julius  sehen  Theorie  im  allgemeinen.  Eine 
sführliche  Publikation  über  diesen  Gegenstand  wird  an- 
kündigt Der  Bericht  über  diesen  Teil  der  Arbeit  soll  daher 
äter  erfolgen.  Kn. 

98.  G.  Hofbauer.  Über  das  Vorkommen  der  seltenen 
*den  auf  der  Sonne  (Wien.  Bor.  116,  S.  1  —  47.  1907).  — 
n  die  von  Rowland  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  aus- 
führte Identifizierung  der  seltenen  Erden  auf  der  Sonne 
szuführen,  benutzt  der  Verf.  einerseits  die  Rowlandschen 
essungen  der  Sonnenlinien,  andererseits  das  in  neuerer  Zeit 
n  zahlreichen  Beobachtern  gegebene  Wellenlängenmaterial 
r  die  seltenen  Erden.  Ein  Vergleich  beider  Reihen  von 
ihlen  begegnet  nun  großen  Schwierigkeiten.  Zunächst  sind 
3  benutzten  Wellenlängen  für  die  seltenen  Erden  keineswegs 
1  homogenes  Material,  da  von  den  verschiedenen  Beobachtern 
rschiedene  Normalen  benutzt  worden  sind,  ein  Punkt,  den 
r  Verf.  wohl  nicht  genügend  in  Rechnung  zieht.  Sodann 
dchen  die  Messungen  unter  sich  vielfach  um  nicht  unerhcb- 
he  Beträge  voneinander  ab;  weiter  sind  die  Wellenlängen 
der  Sonne  bekanntlich  durchweg  von  den  Wellenlängen  der- 
[ben  Elemente  im  Bogen  und  im  Funken  verschieden;  endlich 
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sind  die  verachiedenen  lotenBitäUangaben  fUr  Bogen  und  Fnskei 
weder  unter  sich,  nodi  mit  den  Intensitäten  des  Sonnen 
spektruma  vergleichbar.  Der  VerC  hilft  sich  auf  folgend' 
Weise:  Er  sucht  diejenigen  Linien  aus,  die  sowohl  im  F^uke: 
wie  im  Bogen  nahezu  die  gleiche  Intensität  besitzen  und  di 
von  Ezner  und  Haschek  einerseits,  Rowland,  Eayaer  und  de; 
anderen  Beobachtern  andererseits  gleich  geschützt  worden  sisc 
Er  schließt  dann,  daß  diese  Linien  wahrscheinlich  auch  an 
der  Sonne  die  gleiche  Intensität  haben  würden.  Dann  wurdei 
die  stärksten  hierbei  f&r  jedes  Element  erhaltenen  Linien  aus 
gesacht  und  so  eine  obere  Grenze  fUr  die  zn  erwartend 
Intensität  der  gesuchten  Linien  im  Sonnenspektnun  gefondei 
Ebenso  wurde  eine  untere  Grenze  auf  dem  gleichen  Wege  ge 
sacht.  Wenn  nun  die  Wellenlänge  einer  Linie  bis  auf  wenig 
Hundertel  einer  A.E.  mit  den  Angaben  des  Bowlandschei 
Katalogs  übereinstimmte  und  gleichzeitig  die  Inteasitätsangab 
zutraf,  so  wurde  das  Vorhandensein  einer  Linie  des  betreffende! 
Elementes  angenommen.  Nach  diesem  immerhin  noch  sehi 
zweifelhaften  Verfahren  wurde  dann,  zum  Teil  im  Gegensatz! 
zu  Bowland,  gefunden,  daß  Y,  Sc,  Nd,  Ce  relativ  stark,  Er 
Eu,  Dy,  Gd,  Ho,  Pr,  Sa,  Tb,  Th,  Tm  nur  spärlich  auf  dei 
Sonne  auftreten.  Die  Ajigabe  fllr  Tb  steht  zugleich  noch  im 
Gegensatze  zu  der  Angabe  Eberhards.  Kn. 


S.  T.  Preatoiu     Über  gemtte  Frage«,  die  mit  ätr  attnmMnitelta 

Physik  xviammenhänge»  (Phil.  Hag.  14,  S.  205— '^72.   1907). 

F,  RicharZ.  Bemerkuitgen  ührr  nnre  Methoden  zum  Sarktiii 
der  Ahnahm«  äet  Luffdructi  mit  der  EÖke  (ZS.  f.  phys.  U.  ehem.  Üot- 
20,  S.  288-239.  1907). 

•T,  Schubert.  Über  den  fägliciin  Wärniegang  im  Paaritetner  Sie 
(Met.  ZS.  1907,  S.  289—295). 

.r.  Schubert.  Wald  und  üiederichlag  in  Wltlpreußen  und  Foita 
und  die  Bteinflutsung  der  Segen-  und  Setneemestung  durek  den  Wi'^ 
(S.-A.  &UB  ZS.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen  1906,  S.  728—735). 


n  Metzger  &  Wiuig  ii 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  A.  Donaldson  und  M.  WUsan.  Über  die  Änderung 
der  Leitfähigkeit  und  der  Dichte  von  Bleidrähten  durch  permO' 
nente  Dehnung  (Edinb.  Proc.  27,  S.  16-20.  1907).  —  Die 
beobachteten  Änderungen  der  galvanischen  Leitfähigkeit  und 
der  Dichte  sind  so  klein,  daß  sie  innerhalb  der  Grenzen  der 
möglichen  Beobachtungsfehler  liegen. 

Nach  Tomlinson  (Beibl.  6,  S.  291)  ist  die  Änderung  der 
Leitfähigkeit  durch  permanente  Dehnung  von  Blei  und  anderen 
Metallen  (der  Verf.  gibt  an,  daß  T.  das  Verhalten  des  Bleis 
nicht  untersucht  habe,  der  Ref.)  beträchtlich  größer,  die  Dichte- 
änderung aber  auch  iiur  von  der  Größenordnung,  wie  sie  der 
Verf.  am  Blei  gefunden  hat.  Dagegen  haben  Gray  und  Henderson 
(Beibl.  18,  S.  121)  am  Blei  eine  Abnahme  der  Dichte  infolge 
der  Dehnung  konstatiert,  welche  mehr  als  zehnmal  so  groß 
ist  wie  die  vom  Verf.  beobachteten  Dichteänderungen.  Lides 
wurde  in  den  Versuchen  von  G.  und  H.  der  Bleidraht  bis  zum 
Eintritt  des  Bruches  gedehnt  und  nur  der  Unterschied  der 
Dichte  vor  Beginn  des  Versuchs  und  nach  dem  Bruch  ge- 
messen, während  in  allen  Versuchen  der  Verf.  der  Draht  nur 
bis  in  die  !Nähe  des  Bruches  gedehnt  wurde.  Es  ist  also  zu 
schließen,  daß  die  Dichteänderung  des  Bleis  erst  beim  Bruch 
oder  unmittelbar  vorher  meßbar  wird.  Lck. 


2  —  8.  Om  N.  Witt.  Über  die  Nutzbarmachung  des 
Lußsticksioffs  (Chem.  Ztg.  39,  S.  1261  —  1264.  1905).  — 
t/.  Brode.  über  die  Oxydation  des  Stickstoffes  in  der  Hoch^ 
spannungsflamme  (Halle,  W.  Knapp,  1905).  —  O.  Kausche 
Die  Darstellung  von  Stickstoff— Sauerstoffverbindungen  aus  atmo^ 
sphärischer  Luft  auf  elektrischem  fVege  (Elektrochem.  ZS.  13, 

Beiblätter  z.  d.  Ana.  d.  Ph^B.   31.  >j3 


1154 


Allgftmi  RiM>w^fcftam  d.  Ui 


S.  93—101.  1906).  —  F,  Häusser,  l 
daritellung  miUelt  exploniler  f^erbrentm 
Ingenieure  1906.  4  S.  S.-Ä.).  —  übet 
StickttoßM  in  explodierenden  Leucktgat- 
d.  Ver.  z.  BefQrd.  d.  (^^rerbeäeißea,  fle; 
—  K.  Birkeland.  Vier  die  OsydaUi 
Stickstoffs  im  elektrischen  Lichtbogen  (Jah. 
S.  264—289.  1906).  —  W.  Cramp  un 
elektrische  EntladiMg  tu  Luft  und  ihre  u 
dal)  Anwendung  (Blectrician  57,  S.  76G 
wirtschaftliche  Notwendigkeit  der  Brach 
gebundenen  Stickstoffs  hat  zu  einem  in 
geführt,  and  diesem  verdanken  wir  den 
einer  Beihe  von  Verfahren,  die  io  mehi 
hafter  Weise  das  Ziel  zn  erreichen  ( 
dOrfen  wir  mehrere  Gruppen  unterscheid 
in  der  der  Stickstoff  gefesselt  wird  nn 
quellen,  mittels  deren  die  optimalen  Beal 
gestellt  werden  kUnneo. 

Man  kann  den  Stickstoff  entweder  a 
als  Nitrat  gewinnen.  FOr  den  ersten  . 
ältere  Erfahrongen  von  Fownes  und 
Flayfair,  Mond  und  Solvaf,  in  neueste! 
Verfahren  ausgearbeitet  worden,  deEeen 
Temperatur  erfolgende  Bindung  des  Stiel 
carbid  bildet  Je  nach  den  Bedingungen 
zu  Calciumcyanid  Ca(CN)j  oder  zu  Cal 
Stickstoff)  GaGN,.  Dieser  Stoff  Termag 
CaCN,  +  3H,0  =  CaCO,  - 
Ammoniak  zn  liefern  und  kann  also  dl 
oder  indirekt  in  beliebiger  Weise  yerwe: 
Vortrag  von  fVank,  VL  Internat.  Kc 
Chemie  in  Rom,  1906). 

Die  anderen  Verfahren  kommen 
Bildung  TOD  Stickstoffoxjden  hinaus,  in  1 
säure  oder  Nitrate.  Bei  der  Oxydation 
Sauerstoff  können  verschiedene  Produkti 
kommt  bei  den  hohen  Temperaturen,  unti 
und  die  nicht  unter  2000",  bei  dem  von  Bi 
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Verfahren  vermutlich  etwa  3200^  betragen,  wesentlich  nur  die 
Beaktion  N^  +  0,  r^z^  2  NO  in  Betracht  Die  Dynamik  dieser 
Beaktion  ist  von  V.  Meyer,  neuerdings  von  Muthmann  und 
Hofer  und  Ton  Nemst  studiert  worden.  Nemst  fand,  daß  der 
Gehalt  von  Luft  an  NO ,  wenn  das  Gleichgewicht  erreicht  ist, 
bei  1600<>  abs.  0,1,  bei  2000«  0,61,  bei  2600«  2,10,  bei  8200« 
4,48  Volumprozent  beträgt,  und  daß  an  2ieit  zur  Erreichung 
der  Hälfte  dieses  Gehaltes  bei  1500«  einige  Minuten,  bei 
1800«  ca.  1  Sekunde,  bei  2600«  ca.  0,018  Sekunden  nötig 
sind.  Diesen  Daten  zufolge  wird  die  Oxydation,  als  endo- 
thermer Prozeß,  durch  Temperaturerhöhung  sowohl  bezüglich 
des  ümsetzungsgrades  als  auch  der  Geschwindigkeit  begünstigt 
werden.  Die  Aufgabe  besteht  also  darin,  beide  Ausgangsstoffe 
bei  hoher  Temperatur  aufeinander  einwirken  zu  lassen  und 
dann  den  erreichten  Zustand  zwecks  Vermeidung  der  Zerfalls 
der  Verbrennungsprodukte  durch  möglichst  rasche  Abkühlung 
zu  fixieren.  Fast  alle  Versuche,  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
haben  den  elektrischen  Lichtbogen  benutzt,  weil  er  einmal 
eine  sehr  hohe  Temperatur  hat  und  zweitens  vermöge  seiner 
geringen  räumlichen  Ausdehnung  und  des  enormen  Tempe- 
raturgefälles seiner  Umgebung  eine  rasche  Abkühlung  des 
Eteaktionsproduktes  erlaubt  Hat  dieses  etwa  genügend  schnell 
1500«  erreicht,  so  behält  es  von  da  an  bei  weiterer  Abkühlung 
Beinen  Prozentgehalt  an  NO. 

Die  Arten  der  Anwendung  des  Lichtbogens  sind  nun  sehr 
verschieden,  ebenso  die  Formen  des  Bogens.  Muthmann  und 
Sofer  sowie  Brode  wiesen  nach,  daß  je  nach  Umständen,  be- 
sonders je  nach  der  £lektrodendistanz,  drei  Zonen  der  Flamme 
SU  unterscheiden  sind,  die  bei  horizontaler  Anordnung  der 
Eilektroden  übereinander  liegen.  In  der  untersten  findet  die 
Stromleitung  statt,  nach  Brode  auch  der  Oxydationsprozeß,  in 
len  beiden  anderen,  die  etwas  tiefere  Temperatur  haben,  er- 
blgt  partieller  Zerfall  des  NO.  Schon  daraus  geht  hervor, 
laß  die  Form  des  Bogens  für  die  Erzielung  einer  guten  Aus- 
)eute  wesentlich  ist 

Um  die  Bogenwirkung  möglichst  zu  konzentrieren  und 
■asche  Abkühlung  zu  erzielen,  zugleich  auch  um  den  Energie- 
rerbrauch  des  Bogens  pro  Zeiteinheit  möglichst  konstant  zu 
nachen,  haben  Bradley  und  Lovejoy  (fjlectrochem.  Industry  1, 

73* 
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1903)  an  Stelle  eines  großen  fiogeoB  sehr  viele  kleine 
ca.  400000  pro  Bfinnte)  angewendet;  das  auf  diese  Anordi 
begrOndete  indostrielle  Untemebmen  (Atmospherio  Prod 
Company  za  Niagarafalls)  hat  sich  jedoch  in  der  Präzis  i 
bewährt.  Bei  anderen  Anordnungen  wird  der  Funke  za  ei 
Bande  ausgezogen.  In  der  Zosanunemtellang  von  Kai 
finden  sich  solche  angegeben.  Z.  B.  hat  Schlatius  (Os 
Patent  17310)  als  eine  fUektrode  einen  MetalJstreifen, 
zweite  einen  aof  einer  Trommel  sohraabenfönuig  au^wundi 
Draht  benutzi  Die  Trommel  dreht  sich  um  eine  dem  Me 
streifen  parallele  Achse,  und  dadurch  wird  ein  breites  Fun. 
band  gebildet 

Pettersson  (Franz.  Patent  349227)  sacht  die  rasche  '. 
fernung  der  Oase  aus  dem  Bogen  dadurch  za  erzielen,  da 
den  Bogen  elektrodynamisch  yerschiebt,  wfthrend  die  ( 
ruhen  oder  strOmen. 

Das  wichtigste  Verfahren  ist  vor  etwa  drei  Jahren 
Birkeland  und  Eyde  aufgefunden  worden.  Man  benutzt 
zogeapttzte,  kOhlbare  Kupferelektroden  von  8  mm  Distanz 
trieben  mit  einer  Hoohsp&nnungswechBelstrommaschine 
5000  Volt  und  50  Perioden  pro  Sekunde.  Sie  liegen  fi 
distant  zwischen  den  Polen  eines  starken  Magneten,  der 
Feld  von  etwa  4000  bis  5000  Kraftlinien  pro  Qnadratzentim 
erzeugt.  Dadurch  wird  der  Bogen  abgelenkt;  seine  Li 
wächst  und  damit  sein  Widerstand.  Daher  bildet  sich  alsl 
ein  neuer  kurzer  Bogen,  dieser  erfährt  das  gleiche  Schicksal 
Der  Effekt  ist  eine  Bogenserie,  die  als  grofie  flammf 
Scheibe  erscheint,  bestehend  aus  einigen  Hundert  Bogen 
Sekunde.    Durch  diese  wird  nun  die  Luft  durchgesaugt. 

Kowalski  und  Moscicki  (Soc.  intemat.  d.  Blectriciene 
3,  1904)  haben  im  Unterschied  von  Birkeland  und  Eyde 
ÖUUOOVoft  und  6000  bis  10000  Perioden  pro  Sekunde 
arbeitet  Hierbei  wurde  bessere  Ausbeute  erzielt  als  mit 
Wechselzahlen,  wie  sie  bei  gewöhnlichen  Maschinen  Üblich  t 
Birkeland  bat  dagegen  gefunden,  daß  bei  seinem  Yerfal 
zwischen  50  und  100  Perioden  eine  Abhängigkeit  der  Ausbi 
von  der  Frequenz  nicht  nachweisbar  ist.  Auch  besteht  i 
erhebliche  Schwierigkeit,  Kondensatoren  zu  bauen,  die 
hohen  Spannungen  geoflgend  sicher  widerstehen. 
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Andere,  meist  ältere  Verfahren  haben  zurzeit  keine  prak- 
tische Bedeutung.  Es  seien  hier  noch  genannt  die  Unter- 
suchungen Yon  Naville  und  Guye  (Deutsches  Patent  88320), 
Dougall  und  flowles  (Engl.  Patent  4643,  Österr.  Patent  2805, 
Schweizer  Patent  20092;  Manchester  Memoires  44,  1900), 
Heibig  (Gazz.  chim.  33,  I,  S.  454.  1903),  v.  Lepel  (Wied. 
Ann.  46,  S.  322.  1892;  Chem.  Ber.  30,  S.  1027.  1897;  36, 
S.  1251.  1903;  37,  S.  712.  1904),  endlich  das  französische 
Patent  357358  und  das  englische  5688  Ton  1904,  im  Besitze 
der  badischen  Anilin-  und  Sodafabrik. 

Die  Anordnung  des  Bogens  bei  Birkeland  und  Eyde  ist 
sehr  einfach.  Der  Strom  passiert  einen  Widerstand  und  dann 
den  Bogen,  der  im  Ofen  zwischen  den  Magnetpolen  liegt  Es 
wird  zurzeit  mit  500  Kilowatt  gearbeitet  Durch  die  Kühlung 
werden  etwa  7,5  Proz.  der  Energie  als  Wärme  fortgeftlhrt. 
Birkeland  und  Eyde,  sowie  auch  Brode  (Monasch,  Der  elek- 
trische Lichtbogen,  Berlin  1904,  Springer.  —  Grau  und  Russ, 
TgL  unten)  u.  a.  haben  die  Energieverhältnisse  des  Bogens, 
Wattverbrauch ,  Oszillation,  Elektrodenmaterial  usf.  unter- 
sucht Brode  findet  mit  steigender  Stromstärke  Abnahme  der 
Spannung,  sowie  nur  mäßigen  Einfluß  des  Blektrodenmaterials. 
Als  solches  sind  untersucht  worden  Silber,  Eisen,  Cadmium, 
Platin,  Iridium,  Nernststifte  u.  a.  Birkeland  und  Eyde  be- 
nutzen Kupfer,  Siemens  &  Halske  (Franz.  Patent  339  730) 
haben,  um  den  Bogen  groß  und  gut  leitend  zu  machen,  die 
Mektroden  mit  festen  Salzen  gefällt 

Birkeland  hat  auch  die  Dicke  seiner  Flammenscheibe  aus 
Photogrammen  annähernd  berechnet  Er  findet  fbr  300  Kilo- 
watt etwa  35  mm;  das  Gesamtvolumen  der  pro  Sekunde  ge- 
bildeten Bogen  gleich  ca.  1  cbm. 

Betreffs  der  Theorie  besteht  noch  nicht  Übereinstimmung. 
Während  Brode,  Nemst,  Haber  u.  a.  die  Wirkung  des  Flammen- 
bogens  als  eine  rein  thermische  auffassen,  sind  Birkeland,  sowie 
Cramp  und  Leetham  der  Ansicht,  daß  auch  die  Elektrizität 
eine  Bolle  spiele.  Cramp  und  Leetham  haben  die  Entladungen 
in  Luft  untersucht  und  außer  hier  nicht  in  Betracht  kommen- 
den anderen  Resultaten  gefunden,  daß,  wenn  man  Luft  durch 
Bäume  leitet,  in  denen  Entladungen  stattgefunden  haben,  sie 
ionisiert  wird,  ferner  daß  dünne  Funken  zwischen  yielen  Elek- 
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troden  die  beste  Ausbeate  gebeiii  um  so  besser,  je  mehr  EUl- 
trodeDpaare.  Sie  schließen  daraus ,  daß,  da  die  ao  ethaltoia 
Flammen  ^^anscheinend'^  keine  so  hohe  TempOTatur  haben  wie 
ein  Bogen  (do  not  appear  to  have  a  temperatore  approacUng 
that  of  the  arc),  die  hohe  Temperatur  nicht  nötig  sei,  sondern 
wesentlich  ein  elektrisches  Phänomen  yorli^e.  Da  indesm 
die  Temperator  sowohl  der  Cramp-Leethamschen  Flammen, 
wie  auch  der  anderen  Bogen  nnr  ganz  ungenaa  bekannt  igt^ 
so  kann  vorläufig  in  diesem  Resultat  kein  zwingender  Beweii 
gegen  die  andere  Ansicht  erblickt  werden,  um  so  weniger,  ab 
die  quantitativen  Messungen  der  Gleichgewichte,  insbesondere 
die  von  Nernst,  sehr  f&r  diese  sprechen.  Das  Gleiche  folgt 
auch  aus  den  Untersuchungen  von  Haussen 

Bei  diesen  wurde  gar  kein  Flammenbogen  benutzt,  sonden 
die  bei  der  Explosion  von  Leuchtgas  mit  Luft  in  der  Bombe 
erzielte  Stickoi^dausbeute  bestimmt  Aus  den  Drucken  können 
die  £xplo8ionstemperaturen  berechnet  werden. 

Die  Ergebnisse  stimmen  nun  sehr  gut  mit  den  von  Kernet 
gewonnenen,  an  die  sich  die  elektrischen  Messungen  Brodes, 
Birkelands  u.  a.  anschließen,  weniger  gut  mit  den  wohl  betr.  der 
Temperatur  unsicheren  Resultaten  von  Muthmann  und  Hoftr. 
Es  folgt  also,  daß  die  thermodynamisch  berechneten  Ausbeuten 
an  NO  mit  den  im  Lichtbogen  erzielten  übereinstimmen,  mitiiin 
die  Annahme  einer  spezifischen  elektrischen  Wirkung  unnötig  ist 

Andererseits  sei  noch  hervorgehoben,  daß  nach  dem  eng* 
lischen  Patent  12541  von  1904  (Graf  Amoncy  de  Mondanr) 
Kathodenstrahleneinwirkung  die  Stickstoffoxydation  begOnstigt 

Die  weitere  Verarbeitung  des  gebildeten  Stickozydes  er- 
folgt nach  Birkeland  und  Eyde  so,  daß  das  mit  etwa  700^  den 
Ofen  verlassende  NO  haltige  Gas  zur  weiteren  Abkühlung  (und 
Wärmeausnutzung)  ein  Dampf kesselheizrohr  passiert,  dann  in 
Oxydationskammern  geht,  um  sein  NO  in  NOj  zu  verwandeln, 
und  dann  in  Türmen  mit  Wasser  zusanmientrifft,  wobei  es 
nach:  2N0,  +  0,  +  2H,0  »  SflNO,  in  Salpetersaure  über 
geht  Diese  wird  mit  Kalkstein  neutralisiert  und  die  Calcinn- 
nitratlösung  beliebig  weiter  verarbeitet.  Der  dem  Wasser 
noch  entgangene  Gasrest  wird  in  Kalkmilch  absorbiert,  dss 
hierbei  entstehende  Nitrit  mit  HNO,  zersetzt  und  das  N^O, 
wieder  in  die  Absorptionstürme  geführt 
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Die  Ökonomie  ist  durch  das  Birkeland- Verfahren  gesichert. 
Die  jetzigen  Ofen  f&r  500  Kilowatt  haben  einen  Bedoktions- 
faktor  von  etwa  0,7,  kosten  pro  Kilowatt  20  Mark  und  ver- 
arbeiten jeder  pro  Minute  25  cbm  Luft.  Der  Stickstoffgehalt 
beträgt  ca.  1  Proz.  Die  Ausbeute  belauft  sich  auf  0,5  bis 
0,6  Tonnen  NgO^  pro  Kilowattjahr.  Damit  ist  die  Möglich- 
keit gegeben,  die  Salpetersäure  so  billig  darzustellen,  daB  sie 
mit  dem  Chilesalpeter  konkurrieren  kann.  Birkeland  hofft  die 
Rentabilität  durch  Erhöhung  des  Beduktionsfaktors  auf  0,8 
und  andere  Verbesserungen  steigern  zu  können.  Wesentlich 
nötig  ist  noch  die  Herabsetzung  der  Kosten  fiir  die  Ver- 
arbeitung der  gewonnenen  nitrosen  Gase.  K.  D. 


9.  O«  Scheuer.  Versuche  über  die  Danieüung  von 
Oxyden  des  Stickstoffs  durch  Hochspannungsentladungen  in  Lufi 
(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  565—580.  1905;  Diss.  Genf,  1906). 
—  !Nach  Beschreibung  der  analytischen  Bestimmungsmethoden 
der  verschiedenen  entstehenden  Stoffe  schildert  der  Verf.  Ver- 
suche mit  einem  Ruhmkorff,  der  mit  10  Volt  und  6  Amp. 
Primärstrom  rund  250000  Volt  gab,  von  denen  natürlich  ein 
Teil  durch  Glimmentladung  aller  Apparatenteile  verloren  geht 
Als  Reaktionsraum  diente  meist  eine  Kugel,  in  die  zwei  gegen- 
überstehende Metallelektroden  ragten  und  in  die  senkrecht  dazu 
die  Luft  getrieben  wurde.  Einige  andere  Anordnungen,  die 
der  Verf.  probierte,  gaben  keine  besseren  Resultate,  abgesehen 
von  einer,  in  der  ein  flömerblitzableiter  benutzt  wurde,  gegen 
dessen  unteren  Teil  die  Luft  blies.  Man  erhält  in  demselben 
bekanntlich  fortwährend  zwischen  den  Hörnern  aufsteigende 
und  sich  erneuernde  Flammenbogen.  Der  Verf.  gibt  Kurven 
für  die  Ausbeute  an  NO  in  g,  an  NO2,  HNO,  und  flNO,  pro 
Wattstunde,  für  die  ausgenutzte  Luft  und  den  ausgenutzten 
Sauerstoff,  sowie  für  die  aufgewandten  Wattstunden.  Die 
erste  Kurve  zeigt,  daß,  wenn  man  die  pro  Minute  hindurch- 
geschickte Luftmenge  erhöht,  die  Ausbeute  an  Stickstoffoxyd 
beschleunigt  wächst  Erhöht  man  den  Elektrodenabstand,  so 
steigt  die  Ausbeute  sämtlicher  Oxyde  schnell,  aber  schwach 
verzögert,  durchläuft  ein  Maximum  und  fallt  dann  verzögert 
zuerst  schnell,  später  langsam.  Das  Maximum  lag  bei  den 
Versuchen  des  Verf.  zwischen  20  und  SO  mm  Elektrodenabstand. 
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Weiter  wurden  Versuche  gemacht  mit  einem  Wechadstrom- 
hochspaDDungstransformator,  dessen  Kon8traktion8^n7.elheite& 
genau  beschrieben  werden.  Der  Verü  gibt  Beobachtungseiniel- 
heiten  über  Form  und  Stärke  der  Flamme  wieder,  aodixm 
wiederum  Kurven,  die  die  Ausbeute  mit  wachsender  Luft- 
geschwindigkeit  (im  allgemeinen  mit  einem  Maximum  yerseben] 
sowie  die  Ausbeute  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  EUektrodeih 
abstand  zeigen;  der  Abstand  hat  hier  wenig  JESinflufi.  All- 
gemein ergibt  sich,  daß  die  Ausbeuten  im  Vergleich  xa  den 
theoretischen  sehr  klein  sind.  Das  kommt  Yon  yerschiedenea 
Energieyerlusten  in  der  Apparatur  und  auch  davon,  daS  die 
angewandte  Energie  in  den  verhältnismäßig  kleinen  Flammea- 
flächen  sehr  wenig  ausgenutzt  wird.  Große  Flammenflichen 
sind  also  günstig,  ebenso  eine  solche  G-asgeschvrindigkeil,  da& 
die  Reaktionsgase  nicht  wieder  in  die  Flamme  zurückkehreiL 
Natürlich  ist  die  Natur  der  apparativen  Anordnung  von  gröSter 
Bedeutung,  ebenso  die  Art  des  Stromes^  seine  Freqaeox, 
Spannung  und  Stromstikrke.  Flammen  hoher  Stromstärke  and 
nicht  günstig  für  eine  Beaktion  zwischen  N,  und  O^        £L  D. 


10.  A.  Stavenhagen.  Über  die  Oan/datüm  des  Ufl- 
Stickstoffs  im  Hochspannungsflammenbogen  (Chem.  Ber.  38, 
S.  2171--2177.  1905).  —  Als  Stromquelle  wird  ein  Induktor 
von  33  cm  Fuukenlänge  verwandt;  er  wird  betrieben  mitGleidi- 
strom  von  1 10  Volt  und  einem  Wehnelt- Unterbrecher.  Zwiscbn 
zwei  Metallstäben  bildet  dann  der  Sekundärstrom  einen  Licht- 
bogen, bestehend  aus  zwei  kaum  leuchtenden  gelblichgrtbieB 
Flammen;  bei  zu  weiter  fUektrodenentfemung  treten  disniptire 
Entladungen  auf,  die  für  den  vorliegenden  Fall  angünstig  ami 
Zunächst  werden  Eisenelektroden  in  einem  Glaszylinder  ve^ 
wendet;  die  Luftzufuhr  geschieht  durch  ein  Wasserstrahlgeblise; 
selbst  durch  gleichzeitige  Anwendung  der  verschiedeosiei 
Absorptionsmittel  gelingt  es  nicht,  die  gebildeten  Stickozyde 
vollständig  aufzufangen.  Der  Glaszylinder  wird  dann  enetxt 
durch  ein  Porzellanrohr  von  2,5  cm  lichter  Weite  und  4  mm 
Wandstärke;  es  ist  von  einem  Liebigschen  Kühler  umgeben 
der  von  mit  flüssiger  Luft  gekühltem  absolutem  Alkohol  durch- 
flossen  wird.  Die  genauen  Stromausbeuten  bei  diesen  ye^ 
suchen  zu  berechnen,  ist  schwierig,   da  sich  nur  mit  großer 
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ktinäberuDg  angeben  läßt,  daß  der  verwandte  Sekondärstrom 
lei  einer  Spannung  von  20000  Volt  eine  Stromstärke  von  etwa 
1,07  Amp.  besitzt.  Die  Menge  der  gebildeten  nitrosen  Gase 
örd  durch  Auffangen  in  Natronlauge  bestimmt.  Mit  wachsender 
juftdurchströmungsgeschwindigkeit  wächst  die  Stromausbeute, 
nreicht  bei  180  1  in  der  Stunde  ein  Maximum  und  fällt  dann 
asch  ab.  Bei  800  1  in  der  Stunde  hört  der  Bogen  auf,  es 
reten  disruptive  Entladungen  ein  und  die  Bildung  von  Stick- 
enden verschwindet.  Auch  bei  500  1  Geschwindigkeit  setzt 
lie  Entstehung  der  Stickoxyde  aus,  sowie  Ozonbildung  eintritt. 
>nrch  Beimengung  von  Wasserdampf  zur  Luft  werden  kerne 
»esseren  Ausbeuten  erhalten;  auch  eine  sofortige  Oxydation 
ler  Oxyde  durch  zugef&gtes  Ozon  ist  wirkungslos.  Die  Be- 
timmung  des  Sauerstoffs  in  dem  Luftrest  nach  der  Absorption 
ler  Stickoxyde  stimmt  mit  der  aus  der  Stickoxydmenge  be- 
6chneten  verbrauchten  Sauerstoffmenge  nicht  überein;  es  wird 

lies  dem  Auftreten  flüchtiger  Stickoxyde  zugeschrieben« 

G.  J. 

11.  A»  Orau  und  F.  Russ.  Expertmentaluntersuchungen 
iber  die  Luftverbrennung  im  elektrischen  Flammenbogen  (Wien. 
3er.  115,  IIa,  S.  1571  —  1657.  1906).  —  Nach  einer  ein- 
eitenden  Diskussion  der  bisher  vorliegenden  Literatur  folgt 
»nächst  die  Mitteilung  elektrischer  Messungen.  Der  Bogen 
vorde  mit  Hilfe  eines  variablen  Transformators  erzeugt,  der 
nit  25,  50  und  100  Kilovolt  zu  arbeiten  gestattete.  Er  brannte 
aus  zwischen  horizontalen,  teils  zwischen  vertikalen  Elektroden. 
Die  zweite  Anordnung  gibt  einen  ruhigen  Bogen;  um  noch 
nehr  Schutz  gegen  seitliche  Luftströmung  zu  haben,  wurde 
KT  in  ein  Quarzrohr  eingeschlossen;  in  dieses  wurde  seitlich 
lie  Absaugkapillare  eingeführt  und  es  wurde  mit  einem  Eühl- 
"ohre  nach  Liebigscher  Anordnung  umgeben.  Die  Elektroden 
lestanden  aus  verschiedenen  Metallen  (Pt,  Ag,  Ni,  Cu,  Zn). 
[)ie  Spannung  war  je  nach  dem  Metall  bei  gleicher  Distanz 
ind  Stromstärke  verschieden,  um  so  mehr,  je  größer  Distanz 
und  Stromstärke  waren.  Die  Reihenfolge  war  bei  horizontalem 
Bogen  die  gleiche  wie  bei  vertikalem,  die  absoluten  Spannungs- 
verte  waren  im  zweiten  Falle  kleiner,  weil  die  Bogenlänge  bei 
(leicher  Distanz  verschieden  war. 

Der  Energieverbrauch  des  Bogens  ist  geringer  als  der 
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aus  Stromstärke  und  Spannung  berechnete;  dieses  Yerhftltms 
wird  nach  Messungen  Yon  Guye  und  Monasch  zu  0,6  an- 
genommen. 

Hiemach  wurde  das  Gleichgewicht  der  Stickoxydbildnng 
untersucht  Um  die  ^ur  Fixierung  des  bei  3000®  bestehenden 
Mengenyerhältnisses  nötige  Schnelligkeit  der  Abkühlung  nach 
Möglichkeit  zu  bewirken,  wurde  das  Absaugen  durch  die  ge- 
kühlte Platinkapillare  von  ca.  1  mm  Weite  möglichst  schnell 
ausgeführt  Das  Perozyd  wurde  in  Kalilauge  absorbiert,  der 
Sauerstoff  im  Gasrest  durch  Pyrogallol  bestimmt 

Die  Ausbeute  an  NO  ist  von  der  Stellung  des  Kapillar- 
endes abhängig,  dagegen  nicht  von  der  Absauggeschwindigkeit 
im  Intervall  yon  1  bis  18  Liter  pro  Stunde.  Mit  steigender 
Geschwindigkeit  wächst  die  Spannung,  die  Stromstärke  da- 
gegen nimmt  ab,  das  Produkt  scheint  konstant  zu  bleiben. 

Aus  der  Zusammensetzung  des  Restes  wird  unter  der  des 
näheren  begründeten  Annahme,  daß  die  Fixierung  des  Zn- 
standes  der  hohen  Temperatur  gelungen  sei,  die  Gleichgewichts- 
konstante  berechnet  und  zu 

K=     ^'     ^«    =8,5 

^NO 

gefunden.  Dieser  Wert  gut  für  Luft  als  Ausgangsgemisch. 
Bei  16,4  Proz.  Sauerstoffanfangsgehalt  ergab  sich  K^\0,\i 
bei  47,1  Proz.  K^lf2f  bei  0  Proz.,  also  bei  reinem  Stick- 
oxyd als  Anfangsstoff,  K  =  6,7.  Diese  Abweichung,  Yom 
Guldberg- Waageschen  Gesetze  wird  erklärt  durch  die  An- 
nahme, daß  durch  Erhöhung  des  Sauerstoffgehaltes  die  Tempe- 
ratur des  Bogens  erhöht  wird.  Zur  Bestätigung  dieser  An- 
nahme werden  Versuche  angefahrt,  die  zeigen,  daß  hd 
konstanter  Stromstärke  und  Distanz  die  Erhöhung  der  Sauer- 
stoffkonzentration  eine  Zunahme  des  Wattverbrauches  bewirkt 
Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  Frage  der  Ökonomie  be- 
handelt Es  wurden  gemessen  verbrauchte  Luft,  gebildetes 
Stickoxyd  und  aufgewendete  elektrische  Energie.  Die  Analyse 
auf  Stickoxyd  geschah  nach  einer  neuen  des  näheren  be- 
schriebenen Methode.  Es  werden  sehr  starke  Verschieden- 
heiten  der  Ausbeute  gefunden,  je  nach  Luftgeschwindigkeit» 
Bogenlänge,   Stromstärke   und  Wattverbrauch.     Die  höchste 


^ 
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gefandene  Zahl,  die  aber  yermutlich  ein  wenig  zu  hoch  liegt,  ist 

Ö39  kg  HNO,  pro  Kilowattjahr.  Die  Besoltate  deuten  insgesamt 

darauf  hin,  daß  lange  Bogen  rationeller  arbeiten  als  kurze. 

K.  D. 

12.  M.  Le  Blanc  und  W.  Nüranen.  Die  Gültigkeit 
des  Massenwirkungsgesetses  bei  der  Stickstoffverbrennung  in  der 
Hochspannungsfiamme  (ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  297 — 305. 
1907).  —  unter  Benutzung  der  Versuchsanordnung  yon  J.  Brode 
(„Über  die  Oxydation  des  Stickstoffs  in  der  Hochspannungs- 
flamme* S  Karlsruher  Habilitationsschrift,  Halle  a.  S.)  wurde 
untersucht,  ob  die  im  Gefäß  mit  einem  Hochspannungslicht- 
bogen entstehende  Stickozydkonzentration  aus  den  jeweiligen 
Stickstoff-  und  Sauerstoffkonzentrationen  nach  dem  Massen- 
wirkungsgesetz berechenbar  ist.  Der  zu  Versuchen  benutzte 
Wechselstrom  von  60  Perioden  wurde  von  120  auf  4000  Volt 
transformiert  Der  Abstand  der  Platinelektroden  konnte  bequem 
reguliert  werden.  Das  entstehende  Stickozyd  wurde  mit  92proz. 
Schwefelsäure  oder  verdünnter  Kalilauge  absorbiert  und  im 
Nitrometer  bestimmt  Es  ergab  sich,  daß  die  Mittelwerte  des 
Verhältnisses  ([NO]^/[N2][02])  bei  verschiedenen  Gasgemischen 
gut  übereinstimmen,  so  daß  das  Massenwirkungsgesetz  sich  auf 
die  Vorgänge  bei  konstantem  Lichtbogen,  d.  h.  bei  konstantem 
Temperaturgefälle  anwenden  läßt  Das  Stickozyd  zerfällt  bei 
sinkender  Temperatur  wieder,  wobei  die  Zerfallsgeschwindigkeit 
stark  abnimmt  Obgleich  die  gut  übereinstimmende  Konstante 
auf  eine  hohe  Abkühlungsgeschwindigkeit  hinweist,  ist  die 
letztere  doch  nicht  außerordentlich  groß,  da  bei  Versuchen  mit 
Kühlung  4,5  Proz.  JSO  statt  3,7  Proz.  erzielt  werden  konnten. 
Die  Anwendbarkeit  des  Massenwirkungsgesetzes  ist  unter  der 
Annahme  der  monomolekularen  Zersetzung  des  Stickozyds 
begründet,  was  über  3000®  jedenfalls  der  Fall  ist  Durch 
weitere  Versuche  wurde  noch  folgendes  festgestellt:  je  kleiner 
die  Flamme,  desto  stärker  das  Temperaturgefälle  und  desto 
besser  die  Ausbeute.  Die  Stromstärke  hat  keinen  wesentlichen 
Einfluß.  Die  Einstellung  des  Gleichgewichts  in  der  Flamme 
erfolgt  sehr  schnell.  Bei  wechselnder  Stickstoff-  und  Sauerstoff- 
konzentration ist,  im  Gegensatz  zu  Grau  und  Buss  (vgl. 
Beibl.  31,  S.  1161),  auch  keine  Abweichung  vom  Massen- 
Wirkungsgesetze  zu  sehen.  'Sack. 
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13.     W,   Svtherland.      Die    Molekularkonatitution 

aiuserigen  Lotungen  (Fhil.  Mag.  (6)  13,  S.  1—20.  1906 
Man  hat  bisher  meist  sein  Haaptangenmerk  aof  den  Zu 
des  Gelfisten  gerichtet,  der  Verf.  betrachtet  denjenigei 
LäsuHffamiüeb.  Vor  einigen  Jahren  hat  Satherland  auf  C 
soi^mtig  gesammelter  Tabelleo  Aber  thermische  Aosdeh 
optisches  BreohnngSTermltgen,  Kompresaibilit&t,  Oberflä 
epannang,  Schmelz-,  spezifische  nnd  Verdampfongsw 
YiskoBit&t,  Dielektrizitätskonstaiite  etc.  geschlossen,  daß, 
Waaeerdampf  ans  einfachen  H,0-Molekeln  besteht,  dai 
„Trihydrol",  (H,0)„  and  das  Wasser  ein  Gemenge  von 
imd  Dihydrol  seL  Mit  der  Temperator  nimmt  die  Meng 
Dibf  drols  zu  und  beim  kritischen  Punkt  besteht  das  W 
nur  noch  aus  (H,0},*Molekeln.  Die  Schmelzw&rme  des  Wi 
setzt  sich  also  aas  der  eigentlichen  Schmelzwärme,  der 
soziationswärme  von  (H,0),-Molekehi  and  der  Lösangsi 
Ton  Tri-  in  Dihydrol  znaammen.  Die  Verdampfnngsn 
enthält  die  Dissoziatioiuw&rme  too  Di-  and  Tri-  io  Monoh; 
Bei  etwa  16"  besteht  das  Wasser  zn  '/,  ans  (H^O),  m 
'/,  ans  (H,0),.  —  Das  ÄnflSsen  von  Stoffen  in  Wassei 
stftrkt  die  TJmwaDdlDDg  tod  Tri-  in  Dihydrol,  and  daraas  I 
sich  einige  anomale  Brscheinangen  bei  Lftsnngen  her.  — 
Verf.  betrachtet  die  Dichte,  spezifische  Wärme  and  Oberfl&i 
Bpannang  Ton  diesem  Gesichtspankte. 

Dickte:  Zanächst  bedarf  man  eines  Weges,  am  die  Dil 
der  Salzlösungen  zu  berechnen.  Das  gelingt  nach  dem  (r 
von  Yalson  und  Bender.  Ist  ß.  die  Dichte  einer  Sali 
l&snng  von  n  g-Äquivalenten  NU,C1  pro  Liter,  q^  die  gesi 
Dichte  der  LSsang  eines  Salzes  vom  Äquivalenl^ehaU  n, 
sind  N  und  P  die  Moduli  tod  Kation  and  Anion  des  St 
so  ist 

g„^R,  +  n{P+N). 

Die  Dichten  von  Nfl^Cl- Lösungen  hat  Eohlrausch  gen« 
messen 

Ä,=  1  -I- 0,2856  ;>,, 

wenn  p^  die  Menge  NH^Cl  in  1  g  Lösung  ist;  die  Öleic 
gilt  zwischen  p^  =  0,05  bis  0,25.  Kennt  man  noch  die  M( 
der  lon^n,  so  hat  man  die  Dichten  aller  ans  denselben  '. 
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binierbarer  Salze.  Die  Moduln  sind  in  der  weiter  unten 
stehenden  Tabelle  enthalten. 

JSun  möge  1  g  Wasser  p^  g  Dihydrol  und  p^  g  Trihydrol 
enthalten.  Femer  enthält  1  g  Lösung  (/  —  p^)  «  /'s  g  Wasser. 
Durch  das  Gelöste,  Yon  dem  n  g- Äquivalente  «,  also  n«  g,  vor- 
handen sind,  mögen  n  r  Mol  (H^O),  in  ^l^nr  Mol  (H^O),  pro 
Liter  gespalten  werden.  Die  Lösung  enthält  ne  g  Gelöstes, 
(1000 (»•  —  n«)  g  Wasser,  p^  =  nej  1000 Qnj  ft  =  ^  ""  Pi*  ^^^ 
Flüssigkeit  enthält  demnach 

an  (H,0),  an  (H,0), 

vor  der  Auflösung  p^ .  p,  p,  p, 

nach  der  Auf löBong    pi  (1000  ^^  —  «  0)  +  54  n  t    p,  (1000  ^„^n  0)  — 54  ist 

54  ist  das  Molekulargewicht  des  (H^O),.  Nennt  man  nun  v^, 
«2  und  v^  die  Volumina  von  1  g  der  Stoffe  (H,0)„  (fl^O),  und 
Gelöstes,  und  setzt  man  voraus,  daß  außer  dem  Zerfall  des 
Trihydrols  durch  das  Auflösen  keine  Vorgänge  ausgelöst  werden, 
80  gelangt  man  nach  einiger  Umrechnung  zu  der  durch  das 
Auflösen  erzeugten  Volumänderung 

^*pA^-P,){v,-v,)±.  (3) 

Das  ist  das  von  Geritsch  (J.  d.  russ.  physt-chem.  Ges.  20) 
experimentell  gefundene  Kontraktionsgesetz;  auch  von  Happart 
(Landolt-Bömstein,  Tabellen)  ist  gezeigt  worden,  daß  zwischen 
der  Kontraktion  infolge  des  Auflösungsvorganges  und  dem 
Produkt  p^  (/  —  p^)  Proportionalität  herrscht 

Eine  kurze  Umrechnung  mit  Vernachlässigung  der  höheren 
Potenzen  von  p^  (was  bei  verdünnten  Lösungen  erlaubt  ist) 
gibt  für  da&  Volumen  von  1  g  Lösung 

Vn^  ^  +Pi[v^''  ^  +  54x(v^  —  ü,) / e] . 

Kombiniert  man  damit  Gleichung  (1)  und  (2),  und  nennt  E 
das  Äquivalentgewicht  des  NH^Cl  (» 53,4),  so  erhält  man 
nach  weiteren  Umrechnungen 

—   (^  —  t^i)  g  -  Q,285g  E  -  1000  (P  +  JV)  .. 

''-  5^(t^,-r.)  '  W 

v^e  ist  das  Volumen  eines  g- Äquivalentes  des  Gelösten, 
und  setzt  sich  aus  zwei  Summanden  zusammen,  deren  jeder 
einem  Ion  entstammt.    Ebenso  sind  Ej  e  und  {P+  N)  additive 
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OröBen;  also  ist  aiich  r  eine  additiye  Größe,  cL  L  die  dnick 
das  Auflösen  zum  Zerüall  gebrachte  Menge  (H^O),  ist  die 
Snmme  deijenigen  Mengen,  die  durch  jedes  Ion  zertrfimmert 
werden.  Der  Zahlenwert  der  Größe  0,2856  E  /  (54  {v^  ^  vjj 
ist  — 1,29,  und  man  kann  sich  ihn  zerlegt  denken  in  — 1,29  +i 
und  —  1,29  +y,  der  erste  Summand  dem  Kation,  der  zweite 
dem  Anion  zugehörig;  man  setzt  zu  dem  Zweck  x  +  y  «  + 1,2}. 
Es  ist  femer  v^  »  0,9179  und  o,  «  1,1864.  Folgende  Tabelb 
enthält  die  zur  Berechnung  nötigen  Daten;  r^  e  ist  einer  früherai 
Arbeit  des  Verf.  entnommen  (PhiL  Mag.  (5)  39,  ä  15^  24, 26, 
31.   1895);  e  ist  das  gewöhnliche  Aquivalentgewicht 


9^0 

1000  P 

T  -  1,29  +  « 

? 

Li* 

2,0 

7,7 

0,23 

1,52 

Na 

7,4 

28,9 

0,67 

1,96 

K- 

18,6 

29,6 

0,78 

2,07 

NH.- 

18,0 

0 

0 

1,29 

Mg* 

2,8 

22,1 

1,09 

2,38 

Ca" 

4,8 

28,2 

1,06 

2,35 

Sr- 

6,3 

52,2 

1,16 

2,45 

Ba" 

8,8 

78,9 

i,u 

2,43 

Zn" 

5,3 

41,0 

1,16 

2,45 

Cd" 

6,25 

60,6 

0,91 

2,» 

Pb" 

4,9 

1,09 

0,88 

2,17 

Ag 

6,8 

1,07 

0,49 

1,78 

v^e 

1000  Ä' 

T  -  1,29  +  y 

t 

er 

19 

0 

-1,39 

-1,89 

Br' 

26 

37 

-1,44 

-1,44 

J' 

86 

73,8 

-1,50 

-1,50 

NO,' 

31 

16 

-1,27 

-1,27 

80/' 

17 

20 

—0,93 

-0,98 

CO," 

18 

14 

-0,26 

-0,» 

CH,COO' 

42 

-  1,6 

-1,67 

-1,57 

Man  sieht^  daß  r  — 1,29  +  z&Lr  aUe  positiTen  Ionen  posüiT, 
T  —  1,29  +  y  f&r  alle  negatiyen  negati?  ist  Das  ist  eins  der 
seltenen  Beispiele,  wo  die  beiden  entgegengesetzt  geladaten 
Ionen  sich  durch  entgegengesetzte  chemische  Wirksamkeit 
offenbaren;  positive  Ionen  zersetzen  (HsO),  in  (H^O),,  negative 
bilden  (H^O),  aus  (H^O),.  Daß  ar  =  0  und  y^  1,29  geseUt 
wird,  rechtfertigt  sich  aus  den  späteren  Rechnungen  des  Ver£ 
Abgesehen  hieryon  enthält  die  Tabelle  eine  van  edlen  ekktrücken 
Betrachtungen  Wiabhängige  Bestätigung  der  elektrolytiscien  Da- 
sozitaiionstheorie  in  wässeriger  Lösung, 
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Theorie  der  Dichte:  Obige  Tabelle  zeigt,  daß  (mit  Aus* 
nähme  von  00, '0  alle  Ionen  bei  der  AnflösuDg  1  bis  2,6  Mol 
(H^O),  zersetzen  bez.  bilden.  Der  Verf.  macht  sich  ein  Bild 
des  Vorgangs.  Die  vierwertigen  0-Atome  im  Wasser  binden 
außer  den  beiden  H- Atomen  je  ein  ®- Elektron  und  ein 
@- Elektron,  und  diese  Elektronen  verursachen  durch  ihre  An- 
ziehung die  Zusammenlagerung: 

zo  e'^e  0- 

e      e 

e  e 

o 


Nähert  sich  ein  positives  Ion  der  Stelle  bei  a  von  rechts, 
so  wirkt  es  abstoßend  auf  ®  und  anziehend  auf  Gy  d.  L  zer- 
stört die  Bindung  der  beiden  Elektronen  bei  o.  Kommt  es 
von  links,  so  festigt  es  die  Bindung.  Die  Ionen  müssen  also 
eine  fortwährende  Sprengung  und  Bildung  des  (H^O),  ver- 
ursachen. Das  Resultat  der  Sprengung  sind  zunächst  Einzel- 
xnoleküle  der  Form  ®H,OGy  die  der  Verf.  „Stions''  nennt, 
und  die  sich  von  den  Monohydrolen  des  Wasserdampfes  durch 
die  noch  vorhandene  Trennung  der  beiden  Elektronen  unter- 
Bcheiden.  Sie  sind  unbeständig  und  vereinigen  sich  sofort  zu 
DihydroL  Daß  die  Sprengung  überhaupt  erfolgt,  liegt  daran, 
daß  die  dielektrische  Kapazität  der  Ionen  kleiner  ist  als  die 
des  Wassers,  daß  also  die  Anziehung  des  Ions  zu  den  Elek- 
tronen des  Wassers  größer  ist,  als  die  der  Wasserelektronen 
untereinander.  Ist  a  der  Radius  des  Ions  und  K  seine  di- 
elektrische Kapazität,  so  ist  IjKa^  die  Große,  von  der  die 
Sprengung  abhängt.  Die  Rechnung,  deren  Durchführung  im 
einzelnen  hier  zu  weit  führen  wurde,  führt  zu  dem  Resultat, 
daß  für  Kationen 

=  const  (5) 


für  Anionen 


{IKB^f*)"'* 


=  const.  (6) 


ist.    X  ist  die  elektrolytische  Beweglichkeit  des  Ions  (die  für 
die  Häufigkeit  der  Annäherung  maßgebend  ist)  und  B  ist  =^v^e 


1 168  Allgem.  Eigenachaften  d.  Biaterie.  BeibL  1907. 


aus  obiger  Tabelle.  Der  Verf.  zeigt  an  einer  Tabelle,  daß  die 
beiden  Gleichungen  (5)  und  (6)  tatsächlich  zutreffen,  und  zwar 
ist  der  Ausdruck  fOr  Kationen  0,222  (schwankend  f&r  die  sämt- 
lichen Ionen  obiger  Tabelle  zwischen  0,201  und  0,240;  MH^ 
eine  Ausnahme  mit  0,1 43)  und  fGür  die  Anionen  0,050  (0,043 
—0,051;  Ausnahmen  SO/'  mit  0,022  und  CO3  mit  0,006). 

Alkali  und  Säure:    fl*  und  OH'  machen  eine  Ausnahme, 
ebenso  wie  sie  einer  Yom  Ver£  früher  (Phil.  Mag.  (6)  3,  S.  162. 
1902)  abgeleiteten  Formel  (A  £''*£/ ir)  »  280  nicht  gehorchen, 
die  sonst  für  alle  Ionen  zutxifft;  dieser  Wert  ist  für  H'»  980, 
für  OH's  765,   wenn  man  für  X  die  aus  den  Leitfähigkeiten 
berechneten   Werte   316   und   175   benutzt      Entnimmt   man 
umgekehrt  dieser  Formel  die  Beweglichkeiten,  so  erhält  man 
für  fl'=  67,5,  für  OH'»  62,7,  also  GhröBenordnung  der  anderen 
Ionen.    Der  Verfl  ist  der  Ansicht,  daß  die  scheinbar  großen 
Beweglichkeiten  dieser  Ionen  daher  rühren,  daß  sie  die  fUiig- 
keit  haben,  Wassermolekeln  zu  ionisieren,  und  somit  ihre  eigene 
Konzentration  zu  erhöhen.    Welches  auch  die  wirkliche  Ursache 
der  scheinbaren  Leitfähigkeitserhöhung  sein  mag  (ygL  Danneel, 
ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  249.    1905),  jedenfalls  läßt  sieb 
zeigen,    daß  die  mit  den  kleineren   Leitf&higkeitswerten  ans 
Gleichung  (5)  und  (6)   berechneten  Werte  Ton  r  die   beiden 
Ionen   aus  ihrer  Ausnahmestellung  befreien.     Man  erhält  r 
für  H'  ==  2,66,   T  für  OH'  =»  ca.  -  0,5.     Eine  Probe  auf  das 
Exempel  ist  die  Berechnung  von  r  aus  den  Dichten  von  Säuren 
und  Basen  nach  Formel  (4),  und  das  gibt  für  fl*  r  »» 2,74,  i&r 
Ofl'  T  aa  —  0,3.     Jedenfalls  erhält  man  hieraus  das  Resultat, 
daß  315  und  175  nicht  die  wahren  Beweglichkeiten  von  H'  und 
OH'  sind,   und   daß   die  wahren  Beweglichkeiten  der  Größen- 
ordnung   nach    mit    denjenigen   der   anderen    Ionen    überein- 
stimmen;   die   große   Beweglichkeit    ist  durch  irgend   welche 
sekundäre  Erscheinungen  vorgetäuscht. 

Spezifische  Wärme:  Die  spezifische  Wärme  von  Lösungen 
läßt  sich  nicht  nach  der  einfachen  Mischungsregel  berechnen. 
Der  Verf.  stellt  auch  hierüber  Berechnungen  an,  die  auf  der 
Hypothese  über  Tri-  und  Dihydrol  fußen.  Ist  c  die  spezifische 
Wärme  der  Lösung,  c  diejenige  des  Wassers  und  c^  die  des 
Gelösten,  so  ist  meist 

PiC  +  p^c^>  c , 
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d.  h.  die  spezifische  Wärme  der  Lösimg  ist  zu  klein.  Der  Verf. 
rechnet  aus,  daß  man  setzen  kann 

wo  a  und  h  Konstanten  für  jedes  Salz  sind,  fttr  JSaCl  z.  B. 
ar  le^  0,49,  b  a>  1,76.  Der  Verf.  berechnet  diese  Konstanten 
für  zahlreiche  Salze  und  findet,  daß  in  dem  Faktor  at  je  das 
r  des  negativen  Ions  nicht  in  Erscheinung  tritt,  weil  (H^O), 
bei  wachsender  Temperatur  stabiler  wird,  (H^O),  instabiler. 
Die  Werte  von  ar  werden  durchweg  proportional  zu  den 
r- Werten  der  Kationen  der  obigen  Tabelle  gefunden,  he  ist 
proportional  dem  Quadrat  der  Bildungswärme,  fOr  welche  Tat- 
sache der  Verf.  eine  Theorie  andeutet,  die  auf  der  Betrachtung 
der  Intensität  des  elektrischen  Feldes  zwischen  zwei  nahe  anein- 
anderliegenden, aber  nicht  vereinigten  Kationen  und  Anionen 
fußt.  Das  Resultat  ist,  daß  der  thermische  Effekt  der  Disso- 
ziation von  (H20)3  bei  wachsender  Temperatur  durch  die  An- 
wesenheit des  Gelösten  dahin  modifiziert  wird,  daß  die  spezifische 
Wärme  der  meisten  Lösungen  kleiner  ist,  als  sie  sich  nach 
dem  MischuDgsgesetz  berechnet 

Obeiflächenspannung:  Die  Abweichung  von  der  Mischungs- 
regel läßt  sich  auch  hier  durch  die  Änderung  von  (£[20)3  in 
{ß.fi\  qualitativ  erklären.  Hier  sind  aber  die  zur  Verfügung 
stehenden  Zahlen  nicht  ausreichend  für  eine  genaue  Berech- 
nung; vor  allem  geht  in  die  Formeln  die  Löslichkeit  des  Ge- 
lösten in  der  Oberflächenschicht  der  Lösung  ein,  über  die  wir 
nichts  wissen. 

Die  hauptsächliche  Grundlage  der  Theorie  des  Verf.,  näm- 
lich die  Annahme,  daß  durch  die  ZufÜgung  des  Gelösten  ein 
Gleichgewicht  zwischen  zwei  verschiedenen  Molekelarten  des 
Wassers  gestört  wird,  entbehrt  nach  den  vom  Verf.  erhaltenen 
Resultaten  nicht  der  Wahrscheinlichkeit  unwahrscheinlicher 
ist  das,  was  sich  der  Verf.  über  den  Mechanismus  dieser 
Gleichgewichtsstörung  denkt  Es  ist  z.  B.  nicht  einzusehen, 
weshalb  ein  an  das  Trihydrol  bei  der  Stelle  a  (vgl  obige 
Konstitutionsformel)  von  links  herankommendes  negatives  Ion 
nicht  ebensogut  eine  Sprengung  der  Bindung  bei  a  verursachen 
soll,  als  ein  von  rechts  herankommendes  positives  Ion.  Daß 
die  Kationen  vorzugsweise  von  rechts,  die  Anionen  von  links 

BefbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  31.  74 
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sich  der  Stelle  Dähern,  ist-  wegen  der  Anziehung  and  Ab- 
stoßung durch  die  Elektronen  plausibeL  Femer  ist  dem  ReL 
die  Auffassung  unwahrscheinlich,  daß  die  H*-  und  Ofl'-Iofien 
imstande  sein  sollen,  H^O-Molekeln  in  Ionen  za  zertrflmmern; 
wenn  die  so  entstandenen  H'-  und  OH'-Ionen  die  LeitfiÜugkeit 
vergrößern,  so  müßten  beide  in  Lösungen  yon  Säure  und  Base 
stets  in  der  größeren  Anzahl  vorhanden  sein,  d«  h.  in  diessD 
Lösungen  bUebe  das  Dissoziationsgleichgewicht  des  Wassers 
nicht  gewahrt. H.  D. 

14.  J.  JE.  Trevor.  Über  die  allgemeinen  Gleichungen 
der  Lösungstheorie  (J.  phys.  Chem.  10,  S.  892—412.  1906).— 
Der  Verf.  gibt  eine  übersichtliche  Ableitung  der  die  Lösungs* 
theorie  betreffenden  thermodynamischen  Funktionen  und  Glei- 
chungen, die  im  Auszuge  nicht  wiederzugeben  ist         F.  K 


15.  The  Svedberg.  Über  die  Eigenbmoegting  der  Teä- 
chen  in  kolloidalen  Lösungen  (ZS.  £  Elektrochem.  12,  S.  853 
—860,  909—910.  1906).  —  An  Solen,  die  nach  einer  eigeneo 
Methode  des  Verf.  hergestellt  waren,  wurde  mit  dem  Ultra- 
mikroskop die  Brownsche  Molekularbewegung  untersucht  In 
sehr  langsam  strömenden  Solen  konnte  aus  den  sinusähnlichen 
Kurven,  die  die  Teilchen  beschrieben,  sowohl  die  Amplitude 
wie  die  mittlere  Schwingungsdauer  der  unregelmäßig  zitternden 
Bewegung  bestimmt  oder  wenigstens  geschätzt  werden.  Die 
Amplitude  betrug  von  0  bis  höchstens  20  ^.  Sie  üamd  sich, 
wie  schon  bekannt,  um  so  kleiner,  je  größer  das  Teilchen  war, 
und  etwa  umgekehrt  proportional  den  Reibungskoeffizienten  der 
Flüssigkeit  Die  Schwingungszeit  (0,009 — 0,032  sec)  ergab  sich 
beim  Vergleich  eines  PtSols  in  verschiedenen  Flüssigkeiten 
um  so  kleiner,  je  kleiner  (infolge  der  Reibung)  die  Amplitude 
war,  so  daß  die  mittlere  Geschwindigkeit  bei  gleicher  Teilchen- 
größe etwa  konstant  0,03  cm/sec  war. 

Die  Resultate  stehen  in  ziemlich  guter  ÜbereinstimmnDg 
mit  einer  Theorie  von  A.  Einstein  (Ann.  d.  Phys.  19,  S.  28H. 
1906).  Die  Beziehung,  daß  das  Produkt  aus  Amplitude  und 
Reibung  konstant  ist,  ergibt  sich  in  dieser  Theorie  direkt,  und 
der  Wert  dieser  Konstanten  stimmt  tatsächlich  mit  The  Sved* 
bergs  Beobachtungen  einigermaßen  überein.  Bdkr. 
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16.  X.  GuiUeti  Bemerkungen  über  die  KonsUtuliou 
einiger  Kupjerlegierungen  (C.  £.  144,  S.  846—848.  1907).  — 
Als  der  Verf.  verschiedene  Kupferlegiemngen  mikroskopisch 
untersuchte,  fand  er,  daß  alle  eine  Zone  größter  Zerbrechlich- 
keit aufwiesen  und  daß  diese  Zerbrechlichkeit  auf  das  Vor- 
handensein einer  chemischen  Verbindung  zurückzuführen  war. 
In  engem  Znsammenhang  damit  steht  die  technische  Ver- 
wendbarkeit dieser  Kupferlegierungen;  die  an  Kupfer  reichen 
Legierungen:  0 — 8  Proz.  Sn,  0—8,6  Proz.  AI,  0 — 4  Proz.  Mg, 
0 — 40  Proz.  Mn  repräsentieren  feste  Lösungen  (<^- Lösungen) 
und  sind  sämtlich  in  der  Kälte  sowohl  walzbar  wie  auch 
hämmerbar,  die  Legierungen,  welche  aus  zwei  festen  Lösungen 
bestehen  und  von  denen  eine  die  c^- Lösung  ist,  sind  nur  in 
der  Wärme  walzbar.  R.  L. 

17.  X«  Chuillet*  Besiehungen  zwischen  dem  Diagramm 
der  binären  Legierufigen  und  ihrer  Schmiedbarkeü  (C.  B.  144, 
S.  1273—1275.  1907).  —  Die  beiden  Metalle,  aus  denen  eine 
binäre  Legierung  gebildet  wird,  können  ein  unter  sich  ver- 
schiedenartiges Verhalten  aufweisen,  sie  können  vollkommen, 
unter  bestimmten  Bedingungen,  teilweise  mischbar  sein,  be- 
stimmte Verbindungen  können  auftreten,  Umwandlungen  etc. 
Es  sind  deshalb  bei  der  Behandlung  des  obigen  Themas  zahl- 
reiche Fälle  zu  berücksichtigen,  die  der  Ver£  einzeln  aufzählt 
und  die  er,  unter  Heranziehung  von  Beispielen,  bespricht  Ein 
ausführlicherer  Bericht  der  gewonnenen  Ergebnisse  soll  noch 
in  einer  besonderen  Arbeit  gebracht  werden.  B.  L. 


18.  L.  GuiUet.  über  die  Konstäution  und  die  Eigen' 
Schäften  einiger  Borstahle  (C.  B.  144,  8.  1049—1050.  1907). 
—  Die  normalen  Borstahle  bestehen  aus  einer  festen  Eisen- 
borlösung von  sehr  geringem  Borgehalt,  aus  Perlit,  sowie  aus 
einem  Körper,  der  ein  Eisenborkarbid  zu  sein  scheint.  Die 
große  Zerbrechlichkeit,  welche  die  Gegenwart  eben  dieses 
Körpers  herbeiführt,  läßt  sich  durch  ein  Härten  des  Stahles 
bei  solchen  Temperaturen,  bei  denen  diese  Verbindung  sich 
b  Lösung  befindet,  beseitigen.  B.  L, 
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19.  E,  Vigouronx.  Über  die  Nickel^  ZumlegigruMgm 
(0.  R.  144,  S.  1351—1353.  1907).  —  Worden  die  bis  etwi 
40Proz.  enthaltenden,  schwach  magnetischen  Ni— Sn-Legiemiigei 
mit  Salpeters&ore  nnd  Kali  behandelt,  so  resultierte  ein  nidit 
magnetischer  Eörpery  dessen  Znsammensetzang  der  Fonnei 
NigSn  entsprach.  Bei  den  Ni— Sn-Legiernngen  mit  mehr  sk 
40  Proz.  Sn  konnte  eine  Einwirkung  auf  die  Magnetnadel 
nicht  konstatiert  werden.  B.L 


20.  N.  8.  Kumakaw  und  8.  F.  2!e9naniznyj. 
die  Legierungen  des  Kupfers  mit  Nickel  und  Gold.  Die  ekk' 
irische  Leitfähigkeit  der  festen  MetaUösungem  (Z8.  t  anoig. 
Obern.  54,  S.  149—169.  1907).  —  Das  Studium  der  Ab- 
kühlungskurven  mittels  eines  Begistrierpyrometers  und  die 
Untersuchung  der  Mikrostruktur  lehrten,  daß  Kupfer  und 
Nickel  isomorphe  Mischungen  in  allen  Verhältnissen  bilden. 
Die  Fähigkeit  zur  Bildung  fester  Lösungen  kann  als  allgemeiDe 
Eigenschaft  sämtlicher  Elemente  der  Eisenreihe,  die  der  7.  imd 
8.  Gruppe  des  periodischen  Systems  angehOren,  betrachtet 
werden. 

Kupfer  und  Gold  bilden  gleichfalls  isomorphe  Gtemiicbe 
in  allen  Verhältnissen.  Es  wird  sodann  darauf  hingewieten, 
daB  bei  der  Bildung  fester  Metallösungen  1.  eine  Vermindenug 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  stattfindet  und  daß  sich  2.  die 
Änderungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  einer  ununterbrocheoeo 
Beihe  fester  Lösungen  durch  eine  stetige  Kurve,  die  ein  Mini- 
mum hat,  ausdrücken  lassen.  Die  Ver£  gelangen  danach  zo 
dem  Schluß,  daß  in  der  Beobachtung  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit ein  neues  Mittel  zum  Studium  der  Natur  der  festen 
Metallösungen  zu  erblicken  ist  B.L 


21.  JR.  Nacken.  Über  die  Bildung  und  VmwQMdbtsg 
von  Mischkristallen  und  Doppelsalzen  in  den  binären  Systewim 
der  dimorphen  Sulfate  von  Lithium,  Natrium^  Kalium  und  Silber 
(Diss.  GR^ttingen,  S.  1—68.  1907).  —  Die  wasserfreien  Salbte 
von  Lithium,  Natrium,  Kalium  und  Silber  erleiden  bei  Atmo- 
sphärendruck umkehrbare  Umwandlungen,  und  zwar  lA^SO^ 
bei  573^  Na^SO^   bei  2340,  E^SO^  bei  SOö«"  und  Ag^SO« 
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bei  41 2  ^  Die  unmittelbar  unterhalb  der  Schmelztemperatur 
stabile  Modifikation  möge  mit  „a",  die  dann  folgende  mit  „/?'' 
bezeichnet  werden.  —  Die  Temperaturkonzentrationsdiagramme 
der  sechs  Stoffpaare  Na^SO^— K3SO4 ,  Na^SO^— AgjSO^, 
K3SO4— AgaSO^,  LijSO^— Na,SO„  Li^SO^— AgjSO^,  LigSO^ 
— K2SO4  wurden  aufgenommen  und  hierbei  die  Existenz  nach- 
folgender Verbindungen  nachgewiesen:  LijSO^ .  NasSO^y  Li^SO^ 
.KjSO^,  2Li5,S04.8Na,S04,  2Li2SO,.3Ag3S04,  Na^SO^ 
.SKjSO^,  K,804.3Ag,S04.  Nur  die  Verbindung Li^SO^-K^SO^ 
ist  enantiotrop- dimorph;  die  Zustandsänderung  findet  unter 
Atmosphärendruck  bei  435^  statt.  Die  Verbindung  2Li2804 
.SNa^SO^  ist  bei  Atmosphärendruck  nur  von  630^  bis  603  ^ 
die  Verbindung  2Li,S04 .  3AgaS04  nur  zwischen  672^  und  420<^ 
bestandßlhig.  —  Kontinuierliche  Erstarrungskuryen  ergaben 
sich  in  den  Systemen:  Na^SO^-— K3SO4,  Na^SO^— Ag^SO^, 
K^SO^— AggSO^,  «LiaSO^— 2Li,S04.3Na,804,  aüSL^aO^ 
— 2LiaS04.3Na2S04,  «Li^SO^— 2Li,S04.3Ag3S04,  «Ag^SO^ 
— 2LiaS04 . 3  AgaSO^.  Eine  kontinuierliche  Dmwandlungskurve 
ergab  sich  nur  bei  den  Mischkristallen  aus  NagSO^  und  Ag2S04. 
Mit  Ausnahme  des  Systems  aus  Na2S04 — KaSO^  zerfallen  die 
Mischkristalle  der  übrigen  Sulfate  durch  Umwandlung  in 
Konglomerate:  /SLigSO^  und  /JAgSO^;  /SLiaS04  und  LigSO^ 
.NaaSO^;  ßNsißO^  und  Li^SO^ .  Na^SO^ ;  ßUßO^  und 
/JLijSO^.KjSO^;  /^K^SO^  und  /JLiaSO^.KaSO^;  /J.KaSO^ 
und  KjS04.3Ag2S04;  /SAg^SO^  und  K^SO^  .3Ag,S04.  — 

Die  hezagonale  Verbindung  Na2S04.3KaS04  (Glaserit) 
tritt  bei  einer  Temperatur  (431^)  auf,  die  tiefer  liegt  als  die 
TJmwandlungstemperaturen  von  Mischkristallen,  die  mehr  oder 
weniger  Na,S04  enthalten  als  jene  Verbindung.  Glaserit  ist 
mit  rhombischem  K^SO^  nicht  mischbar,  dagegen  bildet  dies 
Doppelsalz  mit  rhombischem  Na^SO^  eine  Reihe  von  hexa- 
gonalen  Mischkristallen,  deren  Endglied  (Arkanit)  bei  181^  im 
ganzen  56  MoL-Proz.  Na2S04  enthält  Unter  diesen  Misch- 
kristallen ist  der  mit  ca.  45  MoL-Proz.  NaaSO^  durch  eine 
maximale  Umwandlungstemperatur  ausgezeichnet.  Der  Verf. 
leitet  schließlich  mit  flilfe  der  ^-Funktion  nach  der  graphischen 
Methode  Roozebooms  den  Verlauf  der  Umwandlungskuryen 
für  die,  neue  Typen  Ton  Umwandlungsdiagrammen  liefernden 
Systeme  LiaSO^ — Na^SO^  und  LiaSO^ — AggSO^  ab  und  zeigt» 
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daß  die  ümwandlungskurven  bei  einer  der  Verbindang  ent- 
sprechenden Konzentration  unstetig  sind.  IL  L. 


22.  JU«  JS»  Boeke»  Die  Mischkristalle  von  toasserfreit 
Natrium- Stil fat^  -Molybdat  und  •Wolframat  (ZS.  £  anorg.  Chem. 
50,  S.  855—381.  1906;  Dias.  Amsterdam  1906).  —  Bfit  dieser 
Arbeit  wurde  beabsichtigt,  ein  Beispiel  eines  temären  Systems, 
in  dem  Mischkristalle  auftreten,  auszuarbeiten.  Auf  diesem 
Gebiete  ist  die  theoretische  Einsicht,  besonders  durch  die 
Arbeiten  von  Schreinemakers,  dem  Experiment  weit  Toraus* 
geeilt  Als  Komponenten  wurden  Salze  genommen  aus  der 
Sulfatgruppe.  Von  den  Alkalisalzen  derselben  sind  nur  die 
Sulfate,  Molybdate  und  Wolfiramate  unzersetzt  schmelzbar, 
während  die  Seleniate,  Chromate  und  Manganate  sich  beim 
Schmelzen  zersetzen.  Die  Na -Salze  wurden  femer  gewählt, 
weil  sie  nach  der  Untersuchung  von  Hüttner  und  Tammaon 
Umwandlungen  in  der  festen  Phase  mit  großer  Wärmetönusg 
zeigen,  während  beim  Y.^0^  und  K^WO^  die  Omwandlungs- 
wärme  sehr  gering  ist. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Schmelzpunkte  und  die 
Existenzgebiete  der  verschiedenen  Kristallformen  der  drei 
Komponenten : 


S  fl 

ja  s 

o  o« 
«5 


«•Kristalle 
(wenig 
aoppel- 

brechend) 


/^'Kristalle 
(ziemlich 
stark  dop- 
pelbrech.) 


y-Kristalle 
(sehr  stark 
doppel- 
brechend) 


J.Krifltalle  ^r:^f^X 
««^P)      breSend) 


Na,SO, 
Na,M04 


888     888—289 
698  — 

692     692—619 


698-588 
619—507 


588-564 
587-481 


564 
481- 


239- 


Auf  thermischem  Wege  wurde  ermittelt  und  auf  optischem 
Wege  bestätigt  gefunden,  daß  bei  der  Kristallisation  aus  der 
Schmelze  der  NajSO^ — NagMO^-Gemische  sich  eine  kontinnier- 
liehe  Reihe  von  Mischkristallen  bilden,  und  daß  die  bioären 
Systeme  Na^MO^— Na^WO^  und  NagWO^— Na^SO^  je  zwei 
Reihen  von  Mischkristallen,  die  untereinander  im  Verhältnis 
der  Isodimorphie  stehen,  ergeben.  In  den  Schmelzkurven  der 
drei  binären  Systeme  tritt  je  ein  Minimum  auf. 

Durch  das  Verhalten  der  drei  Salze  in  den  binären 
Systemen  ist  die  Isomorphie  der  verschiedenen  heteromorpheD 
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Formen  derselben  in  bezug  auf  Mischbarkeit  festgestellt  worden 
und  entsprechend  dieser  die  Bezeichnung  der  Terschiedenen 
heteromorphen  Formen  gewählt 

Aus  den  tern&ren  Schmelzen  scheiden  sich  zwei  Reihen 
temärer  Mischkristalle  aas,  eine  temäre  Mischangslücke  er- 
streckt sich  über  die  Schmelzfläche. 

Die  Umwandlungserscheinungen  im  ternären  System  ent- 
sprechen denjenigen  in  den  drei  binären  Systemen. 

In  einem  eng  begrenzten  Gebiete  der  ternären  /-Misch- 
kristalle wurden  Erscheinungen  beobachtet,  welche  als  eine 

Entmischung  dieser  Mischkristalle  gedeutet  wurden. 

Keesom. 

23.  H,  Böse*  Über  die  physikalischen  Eigenschaften  von 
Emulsionen,  insbesondere  über  deren  Beziehungen  zu  den  kri' 
stallinüchen  Flüssigkeiten  (Physik.  ZS.  8,  S.  847—353.  1907; 
ZS.  f.  Elektrochem.  18,  S.  449—455.  1907).  —  Es  wird 
die  Auffassung  B.  Schencks  (Ejistallinische  Flüssigkeiten  und 
flüssige  Kristalle,  1905;  Beibl.  29,  S.  1103)  und  seiner  Mit- 
arbeiter E.  Eichwald  und  C.  Bühner  (Inaug.-Diss.  Marburg 
1905  und  1906)  bestritten,  wonach  sprungweise  Änderung 
der  inneren  Reibung  beim  Übergange  vom  trübflüssigen  zum 
isotropflüssigen  Zustande  ein  Beweis  gegen  die  Tammannsche 
Emulsionstheorie  sein  solL  Der  Verf.  nimmt  zwar  nicht 
entschieden  gegen  die  Existenz  kristallinischer  Flüssigkeiten 
Stellung,  weist  aber  nach,  daß  sich  bei  Emulsionen  ähnliche 
Viskositätsanomalien  Toraussehen  lassen,  wie  sie  bei  den  kri- 
stallinischen Flüssigkeiten  beobachtet  worden  sind.  Die  wenigen 
Versuche,  die  bisher  über  die  innere  Reibung  von  Zwei- 
phasensystemen vorliegen,  lassen  das  Gebiet  sämtlicher  Mög- 
lichkeiten noch  nicht  überschauen.  Ist  die  Größe  der  suspen- 
dierten Teilchen  klein  gegen  den  Kapillardurchmesser,  so  ist 
die  Änderung  der  Ausflußzeit  wesentlich  der  veränderten  Zu- 
sammensetzung des  suspendierenden  Mediums  zuzuschreiben. 
Die  eigenartigen  BrCibungsverhältnisse,  die  bei  der  Entmischung 
binärer  Systeme  auftreten  können,  werden  durch  Diagramme 
erörtert,  in  denen  die  Kurven  der  Ausflußzeiten  für  die  ein- 
zelnen gesättigten  Phasen  gezeichnet  sind.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  die  Viskositätsisothermen  für  die  Ausflußzeiten  als  Funk- 
tion der  Zusammensetzung  als  gradlinig  angenommen  und  mit 
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Terschieden  gestalteten  Ghrenzkuryen  des  Zweiphasengebieta 
kombiniert.  Auch  eine  Isothermenscbar  mit  aofigeprigtea 
Maximum  wird  behandelt.  Aus  den  Diagrammen  ergibt  ach, 
daß  die  an  kristallinischen  Flüssigkeiten  beobachteten  Yiskod* 
tätsanomalien  sich  mit  der  Emulsionshypotheee  in  Einklang 
bringen  lassen. 

Die  scheinbar  sprungweisen  Änderungen  der  Dichu  beim 
Übergange  von  trüber  zu  isotroper  Flüssigkeit  lassen  sich  ntdi 
der  Meinung  des  Verf.  analog  erklären  und  sind,  wie  auch 
Versuche  mit  Emulsionen  zeigen,  kein  Beweis  gegeu  die 
Emulsionstheorie.  Ebenso  können  die  AbkQhlungslauTen  tos 
emulsionbildenden  Systemen  dieselbe  charakteristische  Form 
zeigen  wie  die  Ton  anisotropen  Flüssigkeiten.  Wigani 


24.  X«  Puccianti.  Vükosüätsmessungen  an  den  flüssigeM 
Kristallen  Lehmanns  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line  16,  8.  754—757. 
1907).  —  Nach  Schenck  soll  die  Viskosit&t  des  Paraazozjamsob 
beim  Übergang  aus  dem  (trüben)  „kristallinisch-flüssigen"  in  den 
(klaren)  isotrop-flüssigen  Zustand  sprungweise  zunehmeu,  beim 
Cholesterylbenzoat  dagegen  etwas  abnehmen.  Der  Ver£  hat 
durch  Messungen  nach  der  Poiseuille-Ostwaldschen  Methode 
dieses  Resultat  bei  ersterer  Substanz  bestätigt  gefunden;  ebcBso 
beobachtete  er  am  Paraazoxyphenetol  eine  sogar  noch  betracht- 
lichere, beinahe  sprungweise  Steigerung  der  Viskosität  (too 
81,8  auf  117)  bei  der,  hier  bei  Erwärmung  über  1^6^  erfolgen- 
den, Umwandlung  in  die  klare  isotrope  Flüssigkeit.  Aber  anch 
beim  Cholesterylbenzoat  fand  er,  im  Gegensatz  zu  Schenck, 
eine  allerdings  kleinere  Änderung  in  demselben  Sinue.  Bei 
den  beiden  ersteren  Substanzen  findet  bereits  im  kristaUinisch* 
flüssigen  Zustande  bei  Annäherung  an  die  UmwandloDgs- 
temperatur  ein  Anwachsen  der  Viskosität  statt  —  Der  Verf. 
betont,  daß  dieses  Verhalten  ebensowohl  nach  der  Tammannscben 
(oder  Quinckeschen),  als  nach  der  Lehmannschen  AufTassoxig 
Yon  der  Natur  der  sogenannten  „kristallinischen  Flüssigkeiten*' 
erklärlich  sei  und  daher  für  sich  allein  nicht  zu  einer  Ent> 
Scheidung  zwischen  diesen  widerstreitenden  Ansichten  dienen 
könne  (vgl.  vorstehendes  Referat).  F.  P. 
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25.  H.  Freundlich  und  O.  Losev.  Über  die  Ad- 
sorption der  Farbstoffe  durch  Kohle  und  Fasern  (Ein  Beitrag 
zur  Theorie  des  Färbern)  (Z8.  £  phys.  Chem.  59,  8.  284—312. 
1907).  —  Die  Untersuchong  wurde  unternommen  zu  dem 
Zwecke,  festzustellen,  ob  bei  Färbevorgängen  die  Adsorptions- 
erscheinungen eine  Bolle  spiele.  Es  wurden  Kohle  und  Fasern 
mit  Farblösungen  geschüttelt  und  die  auftretenden  Konzen- 
trationsverluste  spektrophotometrisch  ermittelt  Die  Kohle 
setzt  sich  mit  der  Lösung  gut  und  schnell  ins  Adsorptions- 
gleichgewicht, die  Fasern  brauchen  längere  Zeit.  Bei  der  Fest- 
stellung der  Adsorptionsisothermen  (für  Zimmertemperatur) 
wurden  Volumen,  Konzentration  und  Menge  des  festen  Stoffes 
variiert  Kohle  ergab  die  gleiche  Formel  für  die  Adsorption, 
die  Freundlich  an  Lösungen  von  Elektrolyten  und  anderen 
Stoffen  verifiziert  hat  Fasern  ergaben  das  gleiche  Besultat 
mit  demselben  Werte  des  Exponenten  n  (vgl.  ZS.  phys.  Chem. 
57,  S.  385.  1907).  Die  Natur  des  Adsorbenten  spielt  also 
keine  wesentliche  Bolle. 

Hiemach  wird  ausführlich  das  chemische  Verhalten  der 
adsorbierten  Stoffe  an  den  festen  Oberflächen  besprochen.  Es 
erfolgt  bei  der  Adsorption  eine  Spaltung  der  Farbsalze  in 
Säure  und  Farbbase,  jene  bleibt  in  der  Lösung,  diese  am 
festen  Stoff.  Die  Anschauung,  daß  eine  Doppelumsetzung  nach 
Art  des  Salzionenaustausches  erfolge,  ist  nicht  mit  den  Tat- 
sachen verträglich,  vielmehr  hat  man  zu  schließen,  daß  die 
Base  am  Adsorbenten  zu  einem  Polymeren  kondensiert  wird, 
das  sich  mit  dem  festen  Stoffe  zu  einem  Kolloidkomplexe  ver- 
einigt Der  Zusammenhang  mit  dem  kataphoretischen  Ver- 
halten der  Kohle  spricht  für  diesen  Schluß,  zumal  da  Stoffe, 
deren  Farbcharakter  durch  ihre  Säure  bedingt  ist,  wie  Patent- 
blau, nicht  gespalten  werden.  K.  D. 

26.  JZ.  E.  Lieaegang.  Über  die  bei  Diffttsionen  auf' 
tretenden  Schichtungen  (ZS.  f.  physik.  Chem.  59,  S.  444 — 447. 
1907).  —  Der  Verf.  beobachtet  folgendes:  bei  den  sogenannten 
Liesegangschen  Bingen,  die  auftreten,  wenn  man  z.  B.  einen 
Silbernitrattropfen  auf  einer  Kaliumbichromatgelatineplatte  dif- 
fundieren läßt,  erzeugt  ein  zweiter,  auf  die  schon  ausgebildete 
Schichtung  gesetzter  Silbemitrattropfen  meist  eine  völlig  von 
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der  ersten  uDabh&ngige  Rrngbilduiig;  die  durch  Keimwirkimg 
hervorgerufene  Verdickung  der  alten  Linien,  die  man  erwarten 
müßte,  tritt  nur  sekund&r  ein.  Dem  Ref.  scheint  es  nicht 
undenkbar,  daß  eine  Veränderung  der  Gelatine  in  der  Nfthe 
der  alten  Ringe  diese  an  einer  Beeinflussung  der  neueren 
Schichtung  verhindert  EL  F. 


Optik. 


27.  JS.  W.  Wood»    Hydraulische  Analogie  zu  strahlenden 

Körpern    zur  Illustration    der    Leuchtkraft    des  Auerbrenners 

\\\  (Nat  75,  S.  558—559.    1907).  —  Die  vorUegende  Mitteüang 

verfolgt  wesentlich  pädagogische  Zwecke;  sie  will  das  schein- 
bare  Paradoxon,  daß,  je  schwärzer  ein  Körper  ist,  er  desto 
besser  strahlt,  dem  Lernenden  erläutern.  Dazu  dient  eine  sehr 
hübsch  ersonnene  hydraulische  Analogie,  wegen  deren  Details 
ich  auf  das  Original  verweise.  Für  Onterrichtszwecke  scheint 
sie  mir  in  der  Tat  recht  geeignet  zu  sein.  Cl.  Seh. 


28.  Foix.  Theorie  der  Strahlung  von  Glühstriimpfen  (C. 
E.  144,  S.  685—687.  1907).  —  Der  größere  Teü  der  Mitteüung 
besteht  in  einer  Rekapitulation  der  diesbezüglichen  Unter- 
suchung von  H.  Rubens,  dessen  Ergebnisse  der  Verf.  durch 
ein  von  ihm  ersonnenes  Experiment  bestätigt  Cl.  Seh. 


29.  F.  Laporte  und  JZ.  Jouattst.  Einfluß  der  um- 
gebenden Temperatur  auf  die  Lichtintensität  einer  Glühlampe 
(C.  R.  144,  S.  688—689.  1907).  —  Die  Ver£  finden,  daß  bei 
einer  Änderung  der  Außentemperatur  um  ungefähr  lOO^C. 
die  Lichtintensität  einer  Glühlampe  sich  nicht  um  1  Proz. 
ändert,  also  als  praktisch  konstant  betrachtet  werden  kann. 
Sie  zeigen  ferner,  daß  dies  nach  dem  Stefanschen  Gesetze  zu 
erwarten  war.  Cl.  Seh. 
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SO  u.  81  C«  Fredenhagen.  Über  die  Emissiansurtache 
der  Bunsenflammenspektren  (Entgegnung  a^f  eine  Kritik  des 
Hrn.  E.  Bauer)  (Physik.  ZS.  8,  8.  404—407.  1907).  —  Über 
reine  Temperaturstraklung  und  die  Anwendbarkeit  des  Kirch' 
koffschen  Gesetzes.  (Zugleich  eine  Erwiderung  auf  die  Be- 
merkung  des  Hm.  M.  Reinganum  zu  meiner  Arbeit  über  die 
Temperaturstrahlung  des  Joddampfes)  (Ebendai  8.  407 — 415). 
—  Hr.  Bauer  hat  in  Bd.  Y  des  HaDdbuchs  d.  angew.  phys. 
Chemie  (Leipzig  1907)  die  Auffassung  von  Hm.  Fredenhagen 
kritisiert,  daß  der  in  der  Flamme  enthaltene  Sauerstoff  die 
Flammenspektren  der  Alkalien  hervorbringe  infolge  Beaktions- 
lumineszenz  während  der  Verbrennung.  Hr.  Bauer  weist  darauf 
hin,  dafi  nach  den  Messungen  von  Haber  und  Bichardt  im 
Inneren  der  Bunsenflamme  ein  so  niedriger  Partialdruck  des 
Sauerstoffs  herrschen  müsse,  daß  selbst  die  kleinsten  zur  Spek- 
tralreaktion erforderlichen  Natriummengen  dort  nicht  oxydiert 
werden  können. 

Hiergegen  bemerkt  zun&chst  Hr.  Fredenhagen,  daß  in  Cl, 
Br  usw.  —  überhaupt  in  Nichtsauerstoffflammen  die  Na,  E, 
Li,  H  keine  und  Ca,  Ba,  Sr,  Cu  besondere  von  der  Bunsen- 
flamme verschiedene  Spektra  geben.  [Dies  könnte  nach  An- 
sicht des  Bef.  auch  durch  niedrige  Temperatur  und  Yerbin- 
dungsspektra  erklärt  werden.]  Femer  zeigen  die  Versuche 
von  Fredenhagen,  daß  die  leicht  oxydierbaren  Alkalimetalle 
in  der  inneren  Verbrennungszone,  Kupfer  erst  in  der  äußeren 
Zone  ein  Spektrum  gibt,  was  allerdings  auch  mit  der  Tempe- 
ratur zusammenhängen  könnte. 

Fredenhagen  nimmt  femer  an,  daß  von  den  Ealiumlinien 
die  in  der  Bunsenflamme  auftretenden  766,6,  770,1  und  404,4, 
404,7  auf  Reaktionslumineszenz,  dagegen  die  im  elektrischen 
Bogen  auftretenden  Kaliumlinien  im  mittleren  Teil  des  Spek- 
trums Metallinien  sind.  Der  Standpunkt  von  Hrn.  Fredenhagen 
läßt  sich  also  dahin  präzisieren:  Die  Flammenspektra  sind  im 
wesentlichen  nicht  Temperatur-  sondern  Chemilumineszenz- 
spektra,  während  Hr.  Bauer  auf  Gmnd  der  Versuche  von 
Paschen,  A.  S.  King  und  Fery  das  Gegenteil  annimmt  und  den 
Kirchhoffschen  Satz  auf  die  Bunsenflamme  für  anwendbar  hält. 

In  der  zweiten  Abhandlung  erwidert  Hr.  Fredenhagen  auf 
die  von  Hm.  Reinganum  gemachten  Bemerkungen.    Er  weist 
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mit  Recht  daranf  hin^  daß  die  Anwendungen  des  Eorchhoffschen 
Satzes  auf  Spektra  nie  ganz  streng  waren;  aber  wenn  der  Verl 
Yollkommene  Temperatorhomogenit&t  verlangt,  so  kann  diese 
nach  Ansicht  des  Ref.  nur  Yom  absolat  schwarzen  Hohlraum 
mit  unendlich  kleiner  Ofifnung  erfüllt  werden;  dieser  entsendet 
itl  allerdings  ein  kontinuierliches  Spektrum,  aber  ohne  daß  man 

auf  die  Emission  irgend  einer  in  dem  Hohlraum  befindlichen 
Substanz  einen  Schluß  ziehen  kann.  Dies  ist  nach  Ansicht  des 
Bef.  auch  der  Haupteinwand  gegen  die  Versuche  des  Yert 

Hr.  Fredenhagen  zieht  dann  die  Versuche  yon  Konen  und 
Wood  heran:  ersterer  fand,  daß  die  Absorption  des  Jod- 
HI  dampfes  gerade  in  dem  Interyall  stark  abnimmt,  in  dem  die 
p  Dissoziation  der  Jodmoleküle  stärker  wird.  Letzterer  fand, 
^y  daß  Jod  gerade  die  Linien  im  Fluoreszenzspektrum  zeigt,  die 
i^i  es  emittiert  Letzteres  zeigt,  daß  Besonauzstrahlung  stattfindet» 
><'                              kann  aber  weder  als  Beweis  für  noch  gegen  eine  der  beiden 

AuffSEkssungen  verwandt  werden.     Die  andere  Tatsache,  daß 
r^. .  hauptsächlich  die  Gase  Absorptionslinien  zeigen,  welche  disso- 

m'i  ziieren  wie  Chlor,  Brom,  Jod,  Stickstoffibetroxyd,  ist  sicherlich 

\U  eine  Stütze  der  Ansicht  von  Hm.  Fredenhagen;   doch  fehlen 

noch  quantitaÜTO  Messungen;  bei  StickstoStetroxyd  und  Brom 
scheint  z.  B.  im  Gegensatz  zu  Jod  die  Absorption  um  so 
stärker  zu  sein,  je  mehr  dissoziiert  und  je  höher  die  Tempe- 
ratur ist  Ein  anderer  Versuch  von  Wood,  wonach  Joddampf 
in  einer  Quarzkapillare  eingeschlossen  und  im  Gebläse  erhitzt 
die  Emissionslinien  zeigt,  läßt  sich  nach  der  Auffassung  von 
Hrn.  Fredenhagen  nur  schwer  erklären.  Schließlich  kommt 
Hr.  Fredenhagen  auf  die  Spektren  in  der  Bunsenfiamme  zu« 
rück;  er  glaubt,  daß  dieselben  entweder  Temperaturstrahlimg 
der  Alkalioxyde,  wofür  seine  Versuche  mit  Cäsiumoxyd-  und 
-metall  sprechen,  oder  ReaktioDsstrahlung  sind.  Kgbr. 


"  1 
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32.    A*    AtneriOm     Die   Emission   der   Kohle   in   einigen 

Flammen  im  Ultraviolett  (Atti  di  Torino  42,  S.  371—374.  1906 

— 1907).  —  Diese  Untersuchungen  schließen  sich  den  in  diesen 

[^  Beiblättern  schon  besprochenen  Arbeiten  des  Verf.  (BeibL  30, 

S.  1026;  31,  S.  142)  an  und  zeigten,  daß  die  Flammen  von 
Leuchtgas  und  Acetylen  eine  merkliche  Emission  im  Ultra* 
violett  zeigen«    Bei  der  Leuchtgasflamme  wurden  neben  den 
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Wasserstoff  banden  ju  0,329  und  0,8062  noch  zwei  Banden  etwa 
^0,3872  and  0,3890  beobachtet  Beim  Acetylen  geht  die 
Emission  im  Ultrayiolett  über  jli0,31.  In  allen  FlUlen  beobachtet 
man  im  brechbarsten  Teil  des  Spektrums  gut  deatliche,  dünnen 
Banden  ähnliche,  Maxima,  die  sehr  deutlich  erscheinen,  wenn 
die  Flamme  in  der  erwähnten  Bohre  brennt  Im  übrigen 
existiert  kein  Unterschied  zwischen  der  Emission  der  freien 
und  der  mit  der  Röhre  umgebenen  Flammen.  Der  Verf. 
kommt  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  die  Emission  der  Kohle 
in  zweifacher  Weise  erfolgt 

Man  müßte  nämlich  die  Emission  der  freien  Kohle  im 
Inneren  der  Flamme,  welche  ein  kontinuierliches  Spektrum  mit 
wenigen  ultrayioletten  Strahlen  liefert,  und  sich  auch  in  diesem 
Gebiet  des  Spektrums  als  grau  verhält,  und  andererseits  die 
Emission  der  im  äußeren  Mantel  der  Flamme  brennenden 
Kohle  unterscheiden.  Diese  letztere  Emission,  welche  aus  Yer- 
brennungsprodukten  stammen  könnte,  gibt  ein  Bandenspektrum, 
dessen  ziemlich  starke  Intensität  der  hohen  Temperatur  des 
Flammenmantels  oder  der  Erregung  der  chemischen  Reaktion 
zugeschrieben  werden  kann.  A.  Chilesotti. 


33.  Hm  Lehmann.  Spektralaufnahmen  ndi  Teleobjektiv 
(Physik.  ZS.  8,  S.  384.  1907).  —  Der  Vert  bemerkt  zu  der 
Arbeit  der  Herren  M.  Wien  und  J.  Zenneck  (?gl.  Beibl.  31, 

•t 

8.  289),  daß  er  bereits  im  Jahre  1903  einen  Aufsatz  „Über 
die  Anwendung  des  Teleobjektivs  in  der  Spektroskopie^'  ver- 
öffentlicht habe.  Es  wird  ein  „Telespektrogramm''  der  Sonne 
erwähnt,  bei  dem  die  H-  und  ^-Linien  auf  der  Platte  einen 
Abstand  von  22  mm  hatten.  Hw. 


34.  iüf  •  Nazari,  Über  die  Farbe  der  wässerten  Lösungen 
von  Kupferchlorid  in  Besiehung  auf  die  elektrolytische  Disso' 
ziation  (Atti  di  Torino  43,  S.  233—240.  1906—1907).  —  Der 
Verf.  erwähnt  die  von  verschiedenen  Forschem  vorgeschlagenen 
Hypothesen,  um  die  Farbenänderungen,  welche  die  CuCL- 
Lösimgen  bei  Änderung  der  Konzentration  oder  der  Tempe- 
ratur aufweisen,  zu  erklären.  Nach  einigen  rührt  diese  Er- 
scheinung von  der  Bildung  und  Zersetzung  von  Hydraten  her, 
nach  anderen  von  der  Änderung  des  Dissoziationsgrades.     Um 
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diese  letztere  Annahme  za  prüfen,  bat  niia  der  Verf.  Versnc 
Bogeetellt,  um  den  OigeoziatioDSgrad  dieser  liSaangen  bei  v 
schiedener  Konientration  und  Temperatur  za  bestiinmen. 
hat  zu  diesem  Zwecke  die  elektrische  Leitfähigkeit  roa  CuC 
LOeoDgen  bei  zwischen  20"  and  90°  liegenden  and  von  1 
za  10"  wecbaelnden  Temperataren  bestimmt  Die  Eonzi 
trationen  i;  der  onbersocbten  Lösungen  betrugen  8,731 .  IC 
bis  8,572.10^.  Der  Digsoziationsgrad  worde  nach  der  1 
kannten  Formel 


berechnet,  wobei  A  direkt  aus  den  Messungen  bestimmt  «oi 
und  ^oQ ,  bei  den  entsprechenden  lemperataren,  nach  li 
Gleichung 

-^"■^00  +  *>?  +  C1?* 
berechnet  wurde.    Bs  ergab  sieb,  daß  a  mit  der  Zunahme  d 
Temperatur  abnimmt,  was  erlauben  würde,  die  Änderungen  d 
Farbe  beim  Erhitzen  nach  der  Ostwaldscheo  Theorie  zu  i 
klären. 

Beim  Vergleichen  der  Farbe  mit  dem  Dissoziationsgr 
zeigte  sich  jedoch,  daß  Lösangen,  welche  bei  verscbiedener  Ko 
zentration  und  Temperatur  denselben  DissoziationBgrad  besitze 
▼erechiedene  Farben  zeigen  können.  Deshalb  zog  der  Ve 
den  Schluß,  daß  die  Farbe  der  CaCl,-Lösungen  nicht  nor  to 
DisBOziationegrad  a,  sondern  auch  von  einem  anderen  Fakt 
abzuhängen  scheint,  welcher  besonders  von  den  Temperato 
änderungen  beeinflußt  wird.  A.  ChilesottL 


35.  H.  C.  Jones  und  H,  8,  Vhler.  Die  AbtarpUon 
tpebtra  gewitter  SaUe  in  wÖtieriger  Lötungi  ihre  Beeinfiuitun 
durch  die  Gegenmart  getoisier  anderer  Sähe  mit  hoher  Hydr< 
tationtfähigkeiL  17.  Mitteilung  {Amer.  Cbem.  J.  37,  S.  IS 
—  195  u.  2Ü7— 244.  Ifl07).  —  Die  Arbeit  befaßt  sich  mit  d. 
Untersuchung  der  Absorptionsspektren  wässeriger  Lösungc 
von  Kobaltchlorid,  Kapferchlorid  und  Kupferbromid,  den 
Änderung  mit  Temperatur,  Konzentration  und  bei  Zn3a< 
gewisser  anderer  Salze,  nämlicli  Calciumcfalorid ,  Calciuu 
bromid  und  Aluminiumchlorid.  Eine  sehr  große  Anzahl  vo 
photograpbiscb    aufgenommenen    Absoiptionaspektren    ist   i 


P- 
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sehr  schönen  Autotypien  wiedergegeben.  Aach  Leitfähigkeits- 
messungen^  sowie  Messungen  der  Gefrierpunktsemiedrigung 
sind  von  den  Verf.  angestellt  worden.  Die  betreffenden  sehr 
auffallenden  Farben&nderungen,  bei  Kupferchlorid  von  grün  in 
blau,  bei  Kupferbromid  von  braun  über  grün  in  blau,  bei 
Eobaltchlorid  von  blau  in  rot,  sind  schon  oft  untersucht  und 
zu  erklären  versucht  worden ,  z.  B.  von  Engel  durch  Bildung 
▼on  Doppelsalzen,  von  Ostwald  durch  Dissoziation,  von 
Donnan  und  Basset  durch  Bildung  komplexer  Ionen,  Gegen 
alle  diese  wenden  sich  die  Verf.;  ihre  Resultate  erscheinen 
ihnen  mit  den  angeführten  Theorien  im  Widerspruch;  sie 
glauben  ihre  Beobachtungsresultate  nur  erklären  zu  können 
durch  eine  von  Hm.  Jones  aufgestellte  Hydrattheorie.  Das 
Calciumchlorid,  Calciumbromid  und  Aluminiumchlorid  wirken 
als  wasserentziehende  Salze,  und  je  mehr  von  diesen  Salzen 
sich  in  der  Lösung  befindet,  um  so  weniger  H^O  werden  die 
farbigen  Kupfer-  und  Kobaltsalze  binden.  Die  letzteren  kommen 
mit  Yerschiedenem  Wassergehalt  in  der  Lösung  vor.  Dasselbe 
wird  auch  der  Fall  sein,  wenn  die  Konzentration  oder  die 
Temperatur  sich  ändert.  Je  weniger  Wasser  das  Molekül  des 
gefärbten  Salzes  aber  bindet,  um  so  kleiner  ist  seine  Masse, 
um  so  fähiger  wird  es  sein,  alle  möglichen  Eigenschwingungen 
auszuführen  und  infolgedessen  diese  im  durchgehenden  Lichte 
zu  absorbieren.  In  der  Tat  zeigen  die  Spektrogramme,  daß  mit 
wachsendem  Gehalt  an  wasserentziehendem  Salz  die  Absorptions- 
banden breiter  werden.  Mit  dieser  Theorie  ist  auch  die  Ab- 
hängigkeit der  Farbe  der  untersuchten  Kupfer-  und  Kobalt- 
lösungen  von  der  Temperatur  in  Übereinstimmung.  (Hierzu 
ist  zu  bemerken,  daß  die  Möglichkeit  der  Erklärung  der  be- 
kannten Farbenänderungen  durch  Hydratbildung  keineswegs 
neu  ist,  sondern  durch  deutsche  Forscher  schon  längst  betont 
worden  ist;  vgl.  z.  B.  O.  Knoblauch,  Wied.  Ann.  43,  S.  776. 
1891.  Wesentlich  Neues  scheint  dem  Ref.  die  Arbeit  demnach 
nicht  zu  enthalten.)  E.  M. 

36.  F.  O.  Wick.  Eine  spektrophotometrische  Studie  über 
das  Absorplionsvermogen  und  die  Fluoresxens  von  Resorußn 
(Phys.  RcY.  24,  S.  356—378.  1907).  —  An  alkoholischen 
Lösungen    von  Resorufin    wurde    mit    Hilfe    eines  Lummer- 
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BrodbaDBclieD  Spektrophotomaten  das  AbaorptionsrenDJ^ 
und  die  Flnoreszenzintensität  fDr  melirere  Wellenlftogen  ge 
messen.  Die  Ergebnisse  der  Ünteraachong  sind:  Floorei 
zierende  L&anngen  sind  optisch  TollkommeDe  Substanzen,  d.  i 
sie  geboreben  dem  Lambertschen  Gesetze.  Das  Beerscb 
Gesetz,  nach  welchem  eine  Zunahme  der  Konzentration  eine 
Znn&hme  der  Schicbtdicke  gleichwertig  ist,  hat  f&r  verdBnnk 
jedocb  nicht  Ar  konzentrierte  Lösungen  Qültigkeit  Eisi 
TeiHndening  in  der  Eonzentratios  einer  fluoreszierende] 
Lösung  bat  keine  Wirkung  auf  die  Gestalt  und  die  Lage  de 
eigentlichen  Flaoreszeuzspektrums.  Von  diesem  Spektnui 
weicht  das  beobachtete  je  nach  der  Konzeutration  der  Lösnui 
mehr  oder  weniger  stark  ab,  da  die  Flflsaigkeit  einen  Teil  de 
Fluorenszenzlicbtes  selbst  wieder  absorbiert  H.  Kffa 


37.  E.  Grimaehl.  Optücke  Demomtratürnttermcke  (Z£ 
f.  phys.  XX.  cbem.  Ünt  20,  S.  209—220.  1907).  —  Ba  wei^ 
einige  DemonstrationBTersuche  ans  der  Optik  aosf&hrlich  bc 
schrieben:  Objektive  Darstellung  des  Spektrums  und  Umkebrin 
der  SpektraUinien.  Die  Vereinigmig  der  Spektral&rben  s 
Weifi.  Regenbogen.  Brechnng  and  Totalreflexion.  Demon 
stration  der  Wirkungsweise  von  Konvex-  und  Konkavlinsei 
Der  Fresnelsche  Spiegelrersuch  in  der  Lloydschen  Änordnun 
mit  einem  Spiegel.  PolarisationSTersuche.  Modell  zur  Vet 
anschaulichung  der  Drehung  der  PolarisationBebene  im  Qou 
und  in  der  Zuckerlösung.  Lsch. 


38.  E.  Orimsehl.  Eine  eigentümliche  ErKheimmg  bi 
der  Betrachtung  einet  Objektet  durch  einen  engen  Spalt  (Pbfsil 
ZS.  8,  8.  448—449.  1907).  —  Enthält  die  Erklärung  folgende 
Erscheinung:  Beobachtet  man  durch  einen  engen  Spalt  ein  an 
zwei  Strichen  bestehendes  einfaches  Kreuz,  so  verschwindet  de 
zum  Spalt  parallele  Strich,  wenn  sich  der  Spalt  dicht  vor  dei 
Auge,  das  Kreuz  in  ca.  50  cm  Entfernung  befindet,  der  zui 
Spalt  senkrechte,  wenn  man  das  Kreuz  dem  Auge  nfibert 

Lsch. 

39.  G.  MesHn.  Über  die  Inter/erenxen,  die  hervor 
gebracht  tcerden  durch  ein  Gitter,  dat  eine  dünne  Lamelle  bt 
grenxt  (J.  de  Phya.  (4)  6,  8.  725—748.   1806).  —  Legt  msi 
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ein  Gitter  auf  die  konvexe  Fläche  einer  schwach  gekrümmten 
Linse  I  so  bemerkt  man  breite  Binge;  diese  sind  verschieden 
▼on  den  Mewtonschen  Bingen,  welch  letztere  viel  kleiner  sind. 
Erstere  Binge  bleiben  auch  noch  sichtbar,  wenn  man  das  Gitter 
von  der  Linsenfiäche  mehrere  Millimeter  entfernt.  Bringt  man 
das  Gitter  mit  der  Linsenfläche  zur  Berührung,  so  erblickt 
man  beide  Bingarten  gleichzeitig,  die  ^ewtonschen  Binge  im 
zentralen  Teil  der  größeren.  Die  Theorie  dieser  und  ähnlicher 
Interferenzkurven  wird  in  der  Arbeit  entwickelt  £.  M. 


40.     Ponsot*       Interferentpholographie;     Fariation    des 

Einfallswinkels;  polarisiertes  Licht  (C.  B.  U2,  8.  1506—1609. 

1906).  —  Der  Verf.  stellt  mit  Hilfe  der  Qaecksilberkassette 

Spektralphotographien  nach  Lippmann  her.    Die  Kassette  ist 

um  eine  horizontale   Achse   drehbar.      Untersucht    wird    der 

Einfluß  des  Binfallswinkels  und  des  Polarisationszustandes  des 

Lichtes  auf  das  Aussehen  der  photographierten  Spektren.    Es 

ergibt  sich  folgendes:  bei  senkrechter  Aufsicht  im  weißen  Licht 

sind  die  Farben  des  Spektrums  in  Übereinstimmung  mit  der 

Theorie  um  so  mehr  nach  dem  Violett  verschoben,  je  größer 

der  Einfallswinkel  des  Lichtes  gewesen  ist;  blickt  man  auf  die 

Photographie  unter  wachsendem  Winkel,   so  verschieben  sich 

die  Farben  wieder   gegen  Bot.    Es  ergeben   sich  femer  bei 

Anwendung  von  in  der  Einüallsebene  polarisiertem  Licht  sehr 

leuchtende  Farben,  reinere  als  mit  nicht  polarisiertem  Licht 

Ist  dagegen  das  Licht  senkrecht  zur  EinÜEÜlsebene  polarisiert, 

so  sind  die  Farben  um  so  matter,  je  größer  der  Einfallswinkel 

bei   der  Belichtung    ist;     beträgt    der   Einfallswinkel   (in   der 

Gelatine)  45^,   so  verschwinden  die  Farben  gänzlich;    an  den 

vom  Spektrum   belichteten  Stellen  der  Platte  zeigt  sich  nur 

noch  eine  gelbliche  Färbung.    Läßt  man  bei  Herstellung  der 

Photographien  den  Quecksilberspiegel  fort,  so  daß  die  Beflexion 

des  Lichtes  an  der  Grenze  Gelatine— Luft  stattfindet,  so  sind 

die  Erscheinungen  dieselben,  doch  sind  die  an  einer  bestimmten 

Stelle  der  Platte  sichtbaren  Farben  nicht  dieselben,  wie  man 

sie    mit    Quecksilberspiegel    erhalten    würde.      (Verschiedene 

Wirkung  der  Oberfiächenwelle  in  beiden  Fällen?    Bef.) 

E.  M. 

Beiblltter  x.  d.  Ann.  d.  FhTS.   8L  75 
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jl  41.   jEf«  Lehmann*     Beiträge  zur  Theorie  und  Praxis 

^^  ifer   direkten   Farbenphotographie   mittels   stehender   Lichtwellen 

nach  Lippmanns  Methode  (89  S.  m.  2  Fig.-TaL  o.  8  Spitzertypies. 
Freiburg  i.  Br.,  C.  Trömers  Universit&tsbuchh.  [B.  Harms], 
1906).  —  Die  Schrift  enthält  eine  Zasammenstellang  der  vom 
Verf.  bei  der  Herstellung  Lippmannscher  Photographien  ge- 
wonnenen Erfahrungen  y  darunter  manches  interessante  Neue. 
Der  Verf.  berichtet  über  seine  Resultate  bei  der  Photographie 
reiner  spektraler  Farben,  ferner  spektraler  Mischfarben  von 
zwei  und  drei  Komponenten,  wobei  er  die  Komponenten  des 
Gemisches  einmal  gleichzeitig,  einmal  zeitlich  nacheinander  auf 
die  Platte  wirken  läßt.  Ferner  berichtet  der  Verf.  über  die 
y^  \  Aufnahme  von  heterogenen  Mischfarben  und  beliebigen  £EU*bigeii 

nI  j  Gegenständen,  sowie  über  die  Beseitigung  der  für  die  Farben- 

wirkung schädlichen,  von  Wiener  entdeckten  Oberflächenwelle. 
Es  schließt  sich  an  ein  Kapitel:    „Anleitung  zur  praktischen 
j  j  Ausführung  der  Lippmannphotographie'S  sowie  ein  solches  über: 

i\,  ^«Mikroskopische   Schnitte    durch    farbige   Aufnahmen^^      Der 

;X  Verf.  zieht  die  Gelatineschicht  von  der  Platte  ab,  bettet  sie 

}|  in  Paraffin  ein  und  stellt  mit  Hilfe  des  Mikrotoms  Schnitte 

(1  senkrecht  zur  Schicht  her.     In   diesen  Präparaten   sind  mit 

dem  Mikroskop  die  periodischen  Silbemiederschläge  leicht 
nachzuweisen.  Im  letzten  Kapitel  gibt  der  Verf.  Beiträge  zur 
analytischen  Behandlung  des  von  entwickelten  Lippmannplatten 
reflektierten  Lichtes.  Einzelheiten  müssen  in  der  Schrift  selbst 
nachgelesen  werden. 

Besonders  erwähnt  werden  möge  ein  vom  Verf.  angegebenes 
;)'  Kompensationstilter,    welches    zur   richtigen   Wiedergabe    der 

Farbentöne  bei  Mischfarbenaufnahmen,  also  insbesondere  bei 
Aufnahmen  farbiger  Objekte,  gut  geeignet  ist  Die  bisherige, 
von  Valenta  und  Neuhaus  angegebene  Methode  bestand  darin, 
daß  man  sorgfältig  die  Dosierung  der  Sensibilisatoren  ab- 
stimmte, bis  die  Platte  ein  in  den  weißen  Tönen  richtiges  Bild 
ergab.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  daß  die  auf  diese  Weise 
erzielten  Bilder  noch  durchaus  keine  naturgetreuen  Farben 
zeigten.  Die  Methode  des  Verf.  besteht  nun  darin,  daß  die 
Abstimmung  nicht  durch  die  Dosierung  der  Sensibilisatoren 
•f  vorgenommen   wird,    sondern   daß   vielmehr   diese    so    dosiert 

werden,  daß  angenähert  ein  Maximum  ihrer  sensibilisierenden 
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Wirkung  erreicht  wird,  während  die  eigentliche  Abstimmung 
durch  ein  Filter  erfolgt  Als  bestes  Kompensationsfilter 
empfiehlt  der  Verf.  für  die  nach  seinen  Angaben  Yon  der 
Firma  Kranseder  &  Cie.-Mttnchen  in  den  Handel  gebrachten 
Platten  für  Lippmannphotographie  das  Cyanin-Erythrosin- 
Askulin-Filter  in  folgender  Zusammensetzung.  Zunächst  stellt 
man  sich  drei  Ausgangslösungen  her: 


Lösung  I 


Lösung  II 


Lösung  III 


Cjanin  0,04  g 

Alkohol  20  ccm 

kalt  gelöst 


Errthrosin  0,04  g 

Alkohol  20  ccm 

kalt  gelöst 


Äskulin  0,04  g  I  heiB  gelöst; 

Dest.  Wasser  l  ccm  |       dazu: 

Alkohol  19  ccm 

Ammoniak  spez.  Gew.  0,91 

8  Tropfen 


Zur  Herstellung  der  eigentlichen  Vorratslösungen  ist  I 
und  II  (nach  vorhergehender  Filtration)  noch  30  fach  zu  ver- 
dünnen, so  daß  also  ihre  Konzentration  1 :  15000.  Diese 
Vorratslösungen  sind  an  lichtgeschütztem  Orte  aufzubewahren. 
Die  Filtermischung  für  Kuvetten  von  5  mm  lichter  Dicke  ist 
nun  folgende: 

I.  in  SOfacher  Verdünnung  (1 :  15000)  27,  Teile 

IL  „  „  „  (1:15000)  5      Teile 

III.  unverdünnt  (1 :  500)  1      Teil 

Alkohol  iVj  Teile. 

Diese  Filtermischung  ist^  an  dunklem  Orte  aufbewahrt, 
unbegrenzte  Zeit  haltbar.  Der  Nachteil  des  Filters  besteht  in 
der  großen  Lichtempfindlichkeit  des  darin  enthaltenen  Cyanins. 
Man  muß  daher  die  Mischung  öfters  erneuem.  Das  Filter  ist 
fär  Tageslichtbeleuchtung  abgestimmt  Als  Kompensations- 
filter wird  aach  ein  vom  Verf.  angegebenes  Trockenfilter  von 
der  Firma  Kranseder  &  Cie.  in  den  Handel  gebracht,  mit 
welchem  Ref.  recht  gute  Resultate  erzielt  hat  E.  M. 


42.  G,  Lipptnann.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Interferenzphotographie  der  Farben  (C.  R.  143,  S.  273—274. 
1906).  —  Die  vom  Verf.  gegebene  Theorie  der  Lippmann- 
photographie beruht  auf  der  Voraussetzung  ebener  Wellen. 
Der  Verf.  weist  nun  darauf  hin,  daß  diese  Voraussetzung  in 
der  Natur  nicht  erfüllt  ist;  man  hat  es  in  der  Natur  vielmehr 
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mit  Kngelwellen  za  tun,  da  man  ja  auf  die  Platte  Bilder  tod 
Punkten  projiziert  Zieht  man  dies  in  Betracht^  so  ei^bt  dch, 
daß  die  Interfereczüächen  in  der  Schicht  keine  Ebenen  sind, 
Bondern  die  Form  von  BrOtationshyperboloiden  haben,  mit  dem 
betreffenden  Pankt  und  seinem  Spiegelbild  (im  Qnecksilber- 
spiegel)  als  Brennpunkten.  Ein  solches  Lamellensystem  bat 
die  Eigenschaft,  von  aofTallendem  weißen  Licht  nur  diejenigen 
Strahlen  zu  reflektieren,  durch  welche  es  berrorgemfen  wurde. 
Jeden  auf  die  Platte  projizierten  leuchtenden  Ptmkt  und 
sein  Spiegelbild  im  Quecksilberspiegel  kann  man  also  betrachten 
als  zwei  synchrone  Lichtquellen,  welche  Kngelwellen  auBsenden, 
die  miteinander  interferieren.  Bin  solches  System  kann  man 
aach  erhalten  mit  Hilfe  irgend  einer  der  Anordnungen,  welche 
zur  Herstellung  von  Literferenz&ansen  gebraucht  wird;  es 
mttßte  also  möglich  sein,  den  Qneckailberspiegel  zu  ersetzen 
durch  ein  Biprisma  oder  einen  Fresnelschen  DoppeUpiegel,  die 
man  vor  dem  projizierenden  Objektiv  befestigt  E.  M. 


43.    Q,  Li^qnnann.     Fertckiedme  PriHMtpüm,    auf  du 

man  die  direkte  Farbemphotographü  gründen  kamt.  Direkk 
Farbenpkotographü  gegründet  auf  die  primatitcke  Ditpertiim 
(C.  B.  US,  S.  270—272.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt  ein« 
interessante  Methode  der  Wiedergabe  farbiger  Gegenstände. 
Beleuchtet  man  den  Spalt  eines  Spektroskops  mit  einfarbigen 
Licht,  so  entsteht  auf  einer  larbenempfindlichen  Platte,  welche 
in  die  Brennebene  dea  Beobachtungsrohrs  gebracht  und  nacb 
der  Belichtung  entwickelt  wird,  eine  schwarze  Linie.  Stellt 
man  von  dieser  Platte  ein  Diapositiv  her,  bringt  dieses  genau 
an  die  Stelle  der  negativen  Platte  und  belichtet  es  mit  weißen 
Liebt,  so  gelangen  jetzt  umgekehrt  nur  diejenigen  Strahlen 
zum  Spalt  des  Spektroskops ,  welche  dieselbe  Wellenlänge 
haben,  wie  diejenigen,  mit  denen  vorher  der  Spalt  beleachtel 
wurde.  Hierauf  grUndet  der  Verf.  seine  Methode.  Er  bringl 
an  das  eine  Ende  eines  gewöhnlichen  photographischen  Yer- 
größerungsapparats  ein  Linienraster.  Ein  solcher  Baster  stellt 
eine  sehr  große  Anzahl  von  Spalten  dar.  Vor  die  Konvex- 
linse  des  Apparats  bringt  der  Verf.  ein  Prisma  mit  kleinen 
brechenden  Wiukel.  Der  Gegenstand,  dessen  farbiges  Bild 
wiedergegeben  werden  soll,  wird  auf  den  Raster  projiziert  und 
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die  Platte  belichtet.  Von  der  entwickelten  Platte  wird  ein 
Diapositiv  hergestellt,  genau  an  die  Stelle  der  früheren  Platte 
gebracht  und  mit  weißem  Licht  beleuchtet;  dann  entsteht  auf 
dem  Baster  das  farbige  Bild.  Benutzt  man  die  Negativplatte 
anstatt  des  Diapositivs,  so  entsteht  auf  dem  Baster  ein  Bild 
in  den  komplementären  Farben.  E.  M. 


44.  Hm  J,  IveSm  Ferbesserungen  in  der  Farbenphoto- 
graphie  durch  Beugungsvorgänge  (Phys.  Bev.  22,  B.  339 — 345. 
1907).  —  B.  W.  Wood  hat  zuerst  vorgeschlagen,  im  Dreifarben- 
dinick,  die  drei  Grundfarben,  rot,  grün,  blau  nicht  durch  Pig- 
mentfarben, sondern  durch  Beugungsgitter  hervorzurufen.  ESine 
Lichtlinie  oder  ein  heller  Punkt  wird  mit  einer  Konvexlinse 
auf  einen  Schirm  geworfen  und  vor  die  Linse  wird  ein  Beugungs- 
gitter gestellt;  dann  erscheint  von  einem  Punkt  aus  gesehen 
die  Linse  gleichmäßig  in  der  dem  betreffenden  Winkel  ent- 
sprechenden Farbe  des  Beugungsspektrums  beleuchtet  Wählt 
man  Gitter  mit  verschiedener  Gitterbreite,  so  kann  an  jedem 
Punkt  jede  gewünschte  Farbe  erhalten  werden.  Entsenden 
gleichzeitig  drei  Gitter  blaues,  grünes  und  rotes  Licht  an  einen 
Punkt,  so  kann  dort  jede  Farbenmischung  zustande  kommen. 
Im  allgemeinen  versagt  die  Methode,  weil  das  Zusammen- 
wirken der  drei  Gitter  zu  neuen  Interferenzen  Anlaß  gibt; 
deshalb  gelangen  Beproduktionen  nach  diesem  Verfahren,  bei 
welchen  die  Gitter  dann  direkt  kopiert  werden,  nur  äußerst 
selten.  Wood  hat  Experimente  gemacht,  wonach  eine  Kom- 
bination des  Prinzips  von  Joly  mit  dem  Beugungsverfahren 
möglich  ist  Statt  nämlich  die  drei  Liniensysteme  von  Joly 
durch  die  Pigmentfarben  rot,  grün,  blau  wiederzugeben,  werden 
die  Farben  durch  schmale  Streifen  von  Beugungsgittern,  welche 
an  Stelle  der  Farblinien  treten,  erzeugt  Derartige  Photo- 
graphien können  mit  dem  Auge  gesehen  natürlich  nur  in  be- 
stimmter Bichtung  die  Farbe  wiedergeben. 

Der  Verf.  beschreibt  ausführlich  die  Methode,  wie  solche 
aus  feinen  Gitterstreifen  bestehende  Platten  hergestellt  werden, 
und  gibt  die  ziemlich  komplizierte  optische  Anordnung  für  die 
Betrachtung  derartiger  Bilder  an.  Kbgr. 
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46.  K.  Schaum  tmd  Ed.  Schloetnann.  über  die 
Farben  ungetonter  phatographücker  Schichten  (ZS.  f^  wiss.  Fbot 
5,  S.  109  —  126.  1907).  ~  An  Hand  von  Pr&par&ten  tuu 
Bromsilber-  bez.  Chlorbromailber',  sowie  an  Silbernitrat-Oela- 
tine  werden  die  Möglichkeiten  der  Farbenentstehung  an  nn- 
getoDten  photographischen  Schiebten  dislmtiert.  Körperfarben, 
Interferenzfarben  nnd  Farben  trüber  Medien  kommen  nicht 
in  Betracht.  Hingegen  sind  optische  ResoDanzfarbeD  in  Becb- 
nung  zn  ziehen,  wobei  ku  unterscheiden  ist  zwiBchen;  a)  mole- 
kularer Rttonam,  bei  der  jede  einzelne  Molekel  als  fiesonabir 
wirkt,  und  b)  Teäcitenretonanx ,  bei  der  größere  Komplexe  alt 
Ganzes  schwingen.  Die  letztere  Art  optischer  Besonanz 
trennen  die  Verf.  in:  a)  Retonanz  mit  großen  ReMonatortn 
deren  Dimenedon  (ungefähr)  der  halben  Wellenlänge  der  be- 
treffenden  Lichtart  oder  einem  Vielfachen  derselben  entspricht 
und  ß)  Betonam  mit  Ueintn  Betonatorea,  deren  Dimension 
erheblich  geringer  ist  als  die  halbe  Wellenlänge  des  Lichtes. 
Von  diesen  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Besooanz  ist 
diejenige  mit  kleinen  Besonatoren  am  wahrscheinlichsten,  obgleich 
auch  sie  nicht  alle  firscbeinnogeD  zu  erklären  vermag,  so  dafi 
wohl  BengnngS'  and  Interferenzwirkungen  mit  in  Betracht  zu 
ziehen  sind.  Die  Versuche  der  Verl  erstrecken  sich  auf  die 
Herstellung  farbiger  Schichten  und  auf  deren  Verbalten  beim 
Quellen,  bei  Konzentrataonaänderungen  und  chemischen  Ein- 
griffen, bei  der  Verstärkung  und  Abscbnächung.  Weitere 
Aaf3chlasae  haben  mikroskopische  und  spektroskopische  Unter- 
suchungen ergeben.  H.  Kffn. 


46.  Z.  JV.  Q.  Filon.  über  die  Dispertion  der  kUntU 
liehen  Doppelbrechung  (Phil.  Trans.  (A)  207,  S.  263  —  306. 
1907;  Proc.  Roy.  Soc.  (A)  79,  S.  200—202.  1907  [Auszug]; 
vgl.  Beibl.  27,  S.  61,  558;  39,  S.  877).  —  Um  die  Haupt- 
fehlerquelle bei  den  Beobachtungen  Qber  die  durch  Defor- 
mation erzeugte  Doppelbrecbimg  isotroper  Körper,  nämUch 
die  Ungleichförmigkeit  der  Deformation,  zu  vermeiden,  stellte 
der  Verf.  seine  Beobachtungen  nicht  an  einseitig  komprimierten, 
sondern  an  gleichförmig  gebogenen  Glasstäben  an.  Die  Biegung 
wurde  dadurch  hervorgebracht,  daß  die  Stäbe  mittele  zweier 
gleich  stark  belasteter  Schneiden  gegen  zwei  andere,    sym- 
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metrisch  innerhalb  oder  außerhalb  der  ersteren  stehende  feste 
Schneiden  gepreßt  wurden,  wobei  besondere  Vorsorge  getroffen 
war,  daß  an  den  Schneiden  keine  horizontalen  Schubkräfte  auf- 
treten konnten,  während  durch  zwischengelegte  schmale  Stabl- 
streifen  das  Eindrücken  der  Schneiden  in  das  Glas  verhindert 
war.  Zwei  gleiche,  1  cm  hohe  und  3  cm  breite  Glasstäbe,  die 
auf  diese  Weise  in  parallelen  Yertikalebenen  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  (also  der  eine  nach  oben  konvex,  der  andere 
konkav)  gebogen  wurden  und  in  etwas  verschiedener  Höhe 
aufgestellt  waren,  wurden  hintereinander  von  einem  nahezu 
horizontalen  Strahlenbüschel  durchsetzt,  welches  von  einem 
horizontalen  Spalt  herkam.  Die  optische  'Wirkung  der  ge- 
bogenen Stäbe  ist  dann  dieselbe,  als  ob  beide  parallel  zu  ihrer 
Längsrichtung  einer  homogenen  Dilatation  oder  Kompression 
unterworfen  wären,  und  das  Größenverhältnis  der  letzteren  zu 
dem  angewandten  Biegungsmoment  hängt  in  einfacher  Weise 
von  den  Höhendifferenzen  der  Stabmitten  und  der  Lichtquelle . 
ab.  Behufs  Bestimmung  der  relativen  Verzögerung  der  beiden 
Strahlen  im  Glas  wurde  das  austretende  Strahlenbüschel  spektral 
zerlegt  und  die  Lage  der  dunklen  Streifen  gemessen,  welche 
bei  Anwendung  eines  Polarisators  und  dazu  gekreuzten  Analy- 
sators das  so  erhaltene  Spektrum  durchziehen;  diese  Messung 
selbst  geschah  durch  Ablesung  am  Teilkreis  des  Spektrometers, 
und  wurde  mittels  Hilfsmessungen  an  bekannten  Spektrallinien 
auf  Wellenlängen  reduziert.  Die  einem  bestinmiten  dunklen 
Streifen  entsprechende  Wellenlänge  X  ist  nun  proportional 
dem  Biegungsmoment  M  und  dem  für  die  künstliche  Doppel- 
brechung der  benutzten  Glassorte  charakteristischen  piezo- 
optischen  („stress-optical")  Koeffizienten  C;  durch  Beobachtung 
der  X  bei  variiertem  M  können  daher  die  relativen  Werte 
von  C  fOr  beliebig  viele  verschiedene  Wellenlängen  ohne  weiteres 
ermittelt  werden.  Dabei  war  die  Eünstellungsgenauigkeit  eine 
solche,  daß  X  bis  auf  drei  Stellen  genau  gefanden  wurde. 

Eine  Beihe  von  möglichen  Fehlerquellen  werden  theoretisch 
untersucht  und  abgeschätzt.  Als  von  merklichem  Einfluß  er- 
weisen sich  nur  die  Hebung  bez.  Senkung  der  Stabmitten  in- 
folge der  Biegung  und  der  elastischen  Nachgiebigkeit  der 
Unterlagsplatten,  sowie  die  ursprünglich  schon  vorhandene 
Anisotropie  des   Glases.     Ersterer  wird  Bechnung  getragen 
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dnrcb  ein  dem  BiegtmgBmonietit  hmEoznftlgesdes  KorreklionE 
glied  von  der  Form  KM*,  letzterer  durch  ein  koDstaotea  Korreli 
tionsgüed;  beide  werden  empirisch  bestimmt 

Die  Resnltate  der  ao  sieben  Glassorten  [meist  Borosilikatei 
angestellten  BeobachtaDgen  Iftssen  sich  größteDteils  durch  Unem 
Beziebnogen  ewiacben  X  und  der  Belastung  (oder  dem  BieguDgi 
moment  M)  befriedigend  darstellen.  Dem  entspricht  f^  di 
Abhängigkeit  des  piezooptiBcben  Koeffizienten  Ton  der  Wellei 
länge  eine  Formel  C^C^j{l  —  Ag/il),  wo  C,  und  Ä^  fOr  jedt 
Olas  Konstanten  sind.  Deatlicbe,  wenn  auch  geringe,  AI 
weichnngen  Ton  diesem  Gesetz,  welche  sich  bei  zwei  GlSsern  (d 
etwas  Zn  und  Mg  enthalten)  zeigen,  sacht  der  Verf.  dnrcb  eise 
Einfluß  der  Spannung  auf  die  Absorption  zu  erklären.  —  Absoln 
Werte  des  Koeffizienten  C  konnten  bei  der  Versncbsanordnoi 
des  Verf.  nicht  mit  befriedigender  Sicherheit  bestimmt  werde: 
Hinsichtlich  seiner  Abhängigkeit  von  der  chemischen  Zi 
■sammensetzung  scheint  sieb  die  Regel  zn  ergeben,  daß  C^  m 
wachsendem  Qehalt  an  B^O,  zonimmt,  mit  wachsendem  K,( 
Gehalt  abnimmt,  während  ein  bestimmter  Einfluß  der  Z 
aammensetzong  auf  A,,  nicht  erkennbar  ist.  Bei  einer  Glasa 
(einem  FUntglas  mit  52,7  Proz.  8iO„  31,6  Proz.  PbO,  12,5  Pn 
KjO)  wuchs  die  Doppelbrechung  schneller  ab  die  Belastm 
Qud  verschieden  stark  an  verschiedenen  Stellen  eines  Vertikt 
Schnitts,  so  daß  die  dunklen  Streifen  im  Spektrum  gekrflnu 
erschienen.  Dieses  Verhalten  ist  nach  den  Ansfllhmngen  d< 
Verf.  dadurch  zu  erklären,  daß  bei  diesem  Glas  das  Hookescl 
Gesetz  nicht  gilt,  sondern  die  Spannung  schneller  als  d 
Dehnung  wächst,  ond  daß  die  optische  Wirkung  von  df 
Spannungen,  nicht  von  den  Deformationen  abhängt.       F.  P. 


47.  X.  N.  G.  Mlon,  /Vorläufige  MiUeilanff  Über  ei 
neue  Melkode  sur  direkten  Meiaung  der  Doppelbrechung  in  g 
spannUm  Gltue  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  79,  S.  440—442.  190: 
—  Gebt  eine  ebene  Welle  durch  einen  gebogenen  Glasstreifi 
von  rechteckigem  Querschnitt  senkrecht  zur  Biegnngsebei 
hindurch,  so  wird  sie,  da  das  Glas  doppeltbrechend  wird  oi 
die  BrechuQgsindizes  in  der  Biegungarichtung  linear  variiere 
wie  durch  ein  doppeltbrechendes  Prisma  in  zwei  Wellen  zerle) 
die    mit   verschiedener  Ablenkung   austreten.     Die  Messui 
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dieser  Ablenkungen  kann  dazu  dienen,  die  durch  eine  gegebene 
Spannung  des  Glases  erzeugten  Gangunterschiede,  und  damit  die 
piezooptischen  Konstanten  des  Glases,  zu  ermitteln.  Jedoch 
muß  dabei  eine  Korrektion  angebracht  werden  wegen  der  die 
Biegung  des  Stabes  begleitenden  Neigung  seiner  Seitenflächen, 
die  ebenfalls  eine  kleine  prismatische  Ablenkung  der  hindurch- 
gehenden Wellen  zur  Folge  hat  Zur  Berechnung  dieser 
Korrektion  ist  die  Kenntnis  der  £lastizitätskonstanten  des 
Glases  erforderlich;  sie  kann  aber  auch  durch  Eintauchen  des 
Stabes  in  eine  Flüssigkeit  von  gleichem  Brechungsindex  elimi- 
niert werden.  —  Um  die  erwähnten  Ablenkungen  Q^j  0^  der 
beiden  Schwingungskomponenten  für  verschiedene  Spektrallinien 
zu  messen,  läßt  der  Verf.  das  durch  den  Stab  hindurch- 
gegangene Licht  von  einem  Beugungsgitter  schief  reflektieren; 
ist  0  der  Einfalls-,  yj  der  Beugungswinkel,  so  sind  dann 
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die  WinkeWerschiebungen  der  zwei  Beugungsbilder,  die  infolge 
der  Biegung  des  Stabes  aus  einer  gebeugten  Spektrallinie  her- 
Torgehen.  Vorläufige  Versuche  mit  einem  Borosilikatstab  von 
6  cm  Dicke  senkrecht  zur  Biegungsebene  ergaben  bei  An- 
wendung eines  Gitters  von  14000  Strichen  pro  Zoll  eine 
deutliche  Verdoppelung  der  Spektrallinien,  die  bei  der  größten 
anwendbaren  Belastung  für  jede  der  Z>-Linien  ungefähr  dem 
Abstände  der  Linien  D^  und  D^  gleichkam.  F.  P. 


48.  6«  Ce8d/r0m  Bestimmung  des  FarMeickens  der  Doppel* 
brechung  einer  Substanz  (Bull,  de  Belg.  1907,  S.  159--161). 
—  Die  in  früheren  Abhandlungen  (vgl  Beibl.  31,  S.  18—16) 
besprochenen  neuen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Zeichens 
der  Doppelbrechung  an  dünnen  Kristallschliffen  durch  Beob- 
achtung im  konvergenten  Licht  werden  hier  zum  Teil  vom 
praktischen  Standpunkt  nochmals  kurz  zusammengestellt.  Es 
werden  dabei  Platten  parallel  zur  Ebene  der  optischen  Achsen 
vorausgesetzt,  und  die  Erscheinungen  (z.  B.  Isogjrrenhyperbeln) 
benutzt,  die  beim  Darüberschieben  eines  Quarzkeils  in  Sub- 
traktionsstellung in  stark  konvergentem  Lichte  auftreten. 

E.P. 


M 
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49.    6«    CSaaro*      Farblose    Linien    der    zur    opUscheM 
'^  Achsenebene  parallelen    zweiachsigen   Platten   (BolL   de  Be^. 

i^  1907,  8.  397—404).  —  In  derselben  Weise,  wie  der  Verf.  in 

einer  früheren  Mitteilung  (vgl.  BeibL  31,  8.  15,  336)  die  Iso- 
gyren  (d.  h.  die  farblosen,  bez.  bei  gekreuzten  Nicols  dunklen, 
Kurven)  untersucht  hat,  welche  die  zur  optischen  Achse 
parallelen  Platten  einachsiger  Kristalle  im  konvergenten  pola- 
risierten Lichte  zeigen,  behandelt  er  hier  die  analogen  Kurven 
für  Platten  zweiachsiger  Kristalle  parallel  zur  Ebene  der 
optischen  Achsen.  Dieselben  sind  ebenfalls  Hyperbeln^  welche 
in  ein  schwarzes  Kreuz  ausarten,  wenn  die  beiden  Mittellinien 
den  Nicolhauptschnitten  parallel  sind  („Mormalstellung'O)  ^' 
gegen  in  parallele  Gerade,  wenn  eine  optische  Achse  mit 
einem  Nicolhauptschnitt  zusammenfällt  Beim  Drehen  der 
Platte  in  ihrer  £bene  durchlaufen  die  Hyperbelscheitel  eine 
lemniskatenähnliche  Kurve.  Aus  der  Richtung,  in  welcher  sie 
sich  dabei  (wenn  man  von  der  Normalstellung  der  Platte  aus- 
geht) vom  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  entfernen,  kann  man 
auf  die  Lage  der  Halbierungslinie  des  spitzen  Achsenwinkels 
(ersten  Mittellinie)  schließen;  jene  Richtung  ist  n&mlich  diejenige, 
welche  die  letztgenannte  Mittellinie  nach  einer  Drehung  von  45' 
einnimmt  Diese  Erscheinung  kann  dazu  dienen,  um  an  Platten, 
die  zu  dick  oder  zu  stark  doppeltbrechend  sind,  um  sich  mittels 
Quarzkeils  in  der  sonst  üblichen  Weise  untersuchen  zu  lassen, 
; !  die  Orientierung  der  ersten  Mittellinie  festzustellen.      F.  P. 
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50.  6r.  Cesäro.    Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
{  der  Brechungsindizes  (BulL  de  Belg.  1907,  S.  135-158).  - 

l  Statt  das  Minimum  der  Ablenkung  2&«  zu  bestimmen,  kanr 

I  man  diejenigen  beiden  Stellungen  des  Prismas  aufsuchen,  welche 

I;  dieselbe,  zuvor  fixierte  Ablenkung  2  a  (die  natürlich  >  2  fi^  ge- 

;l  wählt  sein  muß)  liefern;  der  Drehungswinkel,  der  das  Prisma 

i  aus  der  einen  in  die  andere  Stellung  überführt,  ist  gleich  der 

Differenz  des  Eintritts-  und  Austrittswinkels,  deren  Sunune 
andererseits  als  die  Summe  von  Ablenkungs-  und  Prismen- 
Winkel  bekannt  ist  Der  Verf.  meint,  daß  diese  Methode  auch 
auf  anisotrope  Prismen  mit  zu  einer  optischen  Symmetrie- 
achse paralleler  Kante  anwendbar  sei,  und  an  einem  solchen 
?  Prisma  alle  drei  Hauptbrechungsindizes  zu  bestimmen  gestatte. 
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Hes  ist  jedoch  nicht  richtig;  man  kann  in  der  vom  Verf.  an- 
legebenen Weise  an  einem  derartigen  Kristallprisma  nur  den 
n  der  Querschnittsebene  konstanten  Hauptbrechungsindex  er- 
nitteln.  Zur  ßestimmung  aller  drei  Hauptbrechungsindizes 
leeignet  ist  aber  eine  zweite,  vom  Verf.  vorgeschlagene  Beob- 
chtungsmethode,  die  darin  besteht,  daß  man  das  Prisma  aus 
iner  der  beiden  Stellungen,  worin  es  den  fixierten  Ablenkungs- 
winkel 2  a  eines  gebrochenen  Strahles  liefert,  noch  in  diejenige 
Stellung  dreht,  wo  es  den  einfallenden  Strahl  durch  Reflexion 
n  einer  Prismenfiäche  um  denselben  Winkel  ablenkt;  hierdurch 
it  nämlich  in  leicht  ersichtlicher  Weise  ebenfalls  der  Einfalls- 
jid  Austrittswinkel  bekannt  Der  Verf.  erörtert  die  Aus- 
ährung  dieser  Methode  mittels  des  einfachen  Wollaston  sehen 
leflexionsgoniometers  und  teilt  als  Beispiel  Messungen  an 
atürlichen    Topasprismen    mit;    die    dabei    für    die    Haupt- 

rechungsindizes  erreichte  Genauigkeit  beträgt  etwa  0,001. 

F.F. 

51.  O.  Wyrouboff.  Über  die  optischen  Eigenschaften 
fomorpher  Mischungen  (Bull.  soc.  min.  30,  S.  94 — 101.  1907). 
-  Vorliegende  Mitteilung  enthält  scharfe  Angri£Pe  gegen  die 
ürzlich  von  6.  Wulff  veröffentlichte  Untersuchung  (vgl  BeibL 
1,  S.  744),  worin  derselbe  zu  dem  Resultat  gelangt,  daß  die 
lauptbrechungsindizes  optischer  Mischkristalle  sich  nicht  linear 
US  dem  Mischungsverhältnis  berechnen  lassen.  Der  Verf. 
alt  sowohl  die  von  Wulff  ausgewählten  Salzpaare  fUr  un- 
eeignet  (namentlich  das  Bubidiumsulfat  wegen  der  von  Tutton 
ei  demselben  beobachteten  großen  Schwankungen  des  Achsen- 
inkels),  als  auch  dessen  optische  Beobachtungen  und  Be- 
bimmungen der  Zusammensetzung  aus  dem  spezifischen  Gewicht 
kr  zu  unsicher,  um  aus  ihnen  den  oben  erwähnten  Schluß 
iehen  zu  können.  Nach  seiner  Ansicht  kann  daher  die  durch 
ie  Messungen  von  Dufet  und  Lavenir  festgestellte  lineare 
ibhängigkeit  der  Brechungsindizes  von  der  Zusammensetzung 
er  Mischkristalle  noch  nicht  als  widerlegt  gelten.  Das  Be- 
enken  gegen  die  Dufetschen  Formeln,  daß  ihnen  zufolge  für 
[ischkristalle  nicht  genau  das  Fresnelsche  Gesetz  der  Wellen- 
äche  gelten  würde,  will  der  Verf.  durch  die  Bemerkung  ent- 
räften,  daß  diesem  Gesetz  überhaupt  nur  die  Bedeutung  einer 
iterpolationsformel  zukomme.  F.  F. 
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52.  M.  SdlOlUl,  Die  optüch-aktivai  Ferbindm 
SckwefeU,  Sehns,  Züauy  Silienim$  und  Stickttofft  ' 
ehem.  und  clietn.-techn.  Vortr.  lierauagef;.  v.  ProC  D: 
Ahrene,  11.  8.  441—460.  Stuttgart,  F.  Enk«,  1907). 
Theorie  des  asymmetrischen  KphlenatoffatomB,  die  aat 
fächern  Wege  die  optische  Aktivität  der  Kohlensto 
dangen  erklärt,  ist  einer  Aasdehnang  auch  aaf  andere  E 
fähig.  Eb  ist  mehrereo  Forschem  geglflckt,  Verbi 
herzustellen,  deren  optische  Aktirität  nicht  auf  der  Gk 
eines  asymmetrischen  KohlenstoSatoms  sondern  anf  d 
asymmetrischen  Atoms  eines  anderen  vier-  oder  mehr 
Elementes  bemht.  Diese  Yerbindnugen  gebOreo  zwar 
organischen  Chemie  an,  doch  dfirfte  kein  Zwofel  beste! 
auch  bei  rein  anorganischen  Stoffen  dieselben  Oesichi 
Geltung  besitzen.  Lediglich  die  schwierigere  Bes 
brauchbarer  Stoffe  und  deren  allzn  große  Bacemit 
gescbwindigkeit  dflrften  diejenigen  Umstände  sein,  we 
ijbertragnng  der  Theorie  auf  anorganische,  kohlen 
Verbindungen  erschweren  oder  hindern.  Der  Verf.  hat 
jetzt  zutage  gef&rderte  Material  fibersichtlicb  and  ans 
susamm engestellt  und  so  in  dankenswerter  Weise  ei 
anregende  Schrift  geschaffen.  H. 


53.    T.   8,  PaaersoH  und  JD.  Thomatm»     l 

Drehungnermögen  der  Lotungen  (Cbem.  Ber.  40, 
— 1259.  1907).  —  In  der  Abhandlung,  welche  sieb  gf 
Antwort  Waldena  (Beibl.  80,  8.  1147)  richtet,  wird 
daß  bei  LOsungen  entgegen  den  Anschauungen  Wald 
Zusammenhang  zwischen  DrehungsveimOgen  und  Mc 
gewicht  gelöster  optisch  aktiver  Stoffe  nicht  besteht  £^ 
MolekutargewicbtsbestimmungenmitAcetyl-äpfelsäare-di 
ester,  beide  sowohl  in  Methylalkohol  wie  in  Azeton,  aus 
dabei  ergab  sich,  daß  sich  diese  Verbindungen  norn 
halten  und  nicht  die  Molekulargewichte  mit  zunehmend 
zentration  kleiner  werden,  wie  Waiden  fQr  eine  betrft 
Anzahl  von  Fällen  angibt  Die  Verf.  beweisen:  „verscl 
Drehnngsver mögen  je  nach  der  Wahl  des  Lösungsmitte 
normales  Molekulargewicht  in  allen  SolvenzieD."  I 
PattersoD  angenommenen  Beriehangen  zwischen  dem  mole 
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ösungsTolomen  und  dem  DrehaDg8?erm5gen  wurden  am  Acetyl- 
^felsäure-dimethylester  geprüft,  und  zwar  für  den  homogenen 
OBtand,  für  die  Lösungen  in  Benzol ,  Chloroform  und  in 
Methylalkohol  bei  Yerschiedenen  Temperaturen  und  Konzen- 
ationen.  Der  parallele  Verlauf  von  molekularem  Lösungs- 
dumen  und  Drehungsvermögen  tritt  hervor,  wenn  man  die 
fihlen  auf  unendlich  verdünnte  Lösungen  bezieht  Zum  Schlüsse 
ird  bemerkt,  daß  das  Drehungsvermögen  von  Lösungen  durch 
6  Bildung  instabiler  Verbindungen  der  aktiven  Substanz  mit 
)m  Lösungsmittel  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  kann, 
>er  die  Ver£  vertreten  die  Auffassung,  daß  durch  die  Ver- 
lebe Waldens  bisher  weder  die  eine  noch  die  andere  Even- 
alität  bewiesen  worden  ist  H.  Effn, 


64.  P«  6«  Nutting.  Polarimetnscke  Empfindlichkeit 
id  Genmägkeü  (BulL  Bur.  of  Standards  2,  S.  249—260.  1906). 
-  Die  Einstellungsgenauigkeit  wächst  sowohl  beim  einCEichen 
nalysfitor,  als  beim  Halbschattenanalysator  mit  der  Licht- 
tensität  und  zwar  so,  daß  die  Fehlergrenze  deren  Quadrat- 
orzel  umgekehrt  proportional  ist  Andererseits  nimmt  sie 
}  bei  Verringerung  der  Homogenität  des  angewandten  Lichtes, 
id  eine  solche  begleitet  bei  homogenen  Lichtquellen  in  der 
egel  die  Steigerung  der  Intensität  infolge  Verbreiterung  der 
pektrallinien.  Ladessen  zeigt  die  nähere  Untersuchung,  daß 
eser  ungünstige  Einfluß  gegenüber  dem  Vorteil  der  Inten- 
kätssteigerung  nicht  in  Betracht  kommt,  solange  die  Breite 
»r  Spektrallinie  0,5  iiyi  nicht  überschreitet  Die  Empfindlich- 
st der  Einstellung  des  Halbschattenanalysators  ist  in  weitem 
ereich  dem  Winkel  2S  zwischen  den  Polarisationsrichtungen 
den  beiden  Hälften  des  Oesichtsfeldes  umgekehrt  pro- 
)rtional;  doch  hört  die  Gültigkeit  dieser  Beziehung  auf,  wenn 
sehr  klein  wird,  da  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für 
ielligkeitsunterschiede  bei  sehr  geringen  Helligkeiten  relativ 
^ringer  wird.  Wäre  das  Gesetz  für  letztere  Abnahme  quanti- 
.tiv  bekannt,  so  könnte  man  den  günstigsten  Analysator- 
inkel  2  8  berechnen,  wie  der  Verf.  an  einem  Beispiel  darlegt 
ndlich  wird  noch  das  Verhältnis  der  Empfindlichkeiten  des 
nfachen  und  Halbschattenanalysators  diskutiert,  wobei  sich 
ejenige  des  letzteren  vielemal  größer  ergibt  F.  P. 
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55.  f.  ßates.  Spektraltmien  aia  Licktqueüen  bei  polt 
akopürhen  Meimngen  (Ball.  Bur.  of  St&ndards  2,  S.  289—2 
1906).  —  Wenn  man  bei  polarimetriBchen  Beobachtunj 
(Bestinimasgen  dee  optischen  DrebungsTeimSgens)  eine  ni 
Tollst&odig  homogene  Lichtquelle  benatzt,  so  ergibt  die  £ 
Stellung  (z,  B.  auf  gleiche  Helligkeit  bei  einem  Halbscbatt 
apparat)  das  DrebuDgsvermögea  ^  eine  gewisse  mittli 
Wellenl&nge,  die  außer  von  den  Wellenlängen  der  in  dem  I 
nutzten  Licht  enthaltenen  Strahlengattnngen  auch  von  dei 
relativen  Inteneitllten  abh&ngt.  Der  Verf.  diskatiert  dii 
letztere  Abhängigkeit  fflr  den  Fall,  daß  das  einfallende  Iiii 
aus  zwei  scharfen  Spektrallinien  besteht;  ist  K  deren  Inti 
sitätsverhältuis,  so  ergibt  sich  die  Abweichung  der  beobachte! 
Drehung  von  deqenigen,  die  man  hei  gltiehen  Intensitäten  < 
halten  wUrde, 

•^ = ± -f  4^  fV« -?'»)' 
wo  fp^,  qp,  die  Drehungswinkel  fUr  die  beiden  Spektrallini 
sind.  Hiernach  findet  sieb  z.  B.  fUr  Natriamlicht  (/>,  nnd  J 
wobei  K=  1,6)  und  fOr  eine  mittlere  Drehung  von  25 
d«  0,054";  um  diesen  Betrag  ist  die  beobachtete  Drehn 
größer,  als  diejenige,  welche  der  mitüerm  Wellenlänge 

•/,(ii.,  +  ii>,)  =  589,32^^ 
entsprechen  w&rde,  nnd  sie  entspricht  tatsächlich  der  Welle 
länge  589,25  (^f^.  Die  PrUfong  der  Litensitätea  der  beid 
Z)-Linien  mittels  eines  Staffelspektroskops  erwies,  daß  vc 
stehender  Wert  von  X  sich  bei  verschieden  starker  Erhitzui 
eines  Sodastäbchens  in  einer  Enallgäsflamme  nicht  verände: 
Trotzdem  zeigen  die  polarimetrischen  Beobachtungen  n 
Natriumlichtqnellen  verschiedener  Intensität  sehr  merklicl 
Differenzen,  welche  wahrscheinlich  von  der  Schwierigkeit,  all 
fremde  Licht  (außer  demjenigen  der  beiden  i>-Linien)  an 
zuschließen,  herrühren.  Darum  ist  als  Normallichtquelle  f 
polarimetrische  Messnngen  die  Qnecksilberlinie  X  —  546,1  f 
vorzuziehen,  wie  sie  von  der  Quarzglas- Quecksilberlampe 
großer  Intensität  gehefert  wird.  Auch  die  Struktur  diesi 
Linie  hat  der  Verf.  mittels  des  Staffelspektroakops  untersncb 
(renaue  Messungen  ergaben  fUr  Quarz  das  Verhältnis  d( 
Drehungsvermögens  fOr  diese   Linie  in  demjenigen  ftlr  IJi 
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Licht  gleich  1,175166  ±  0,000012.  Auch  den  Temperatur- 
koeffizienten  des  Drehnngsvermögens  von  Quarz  für  obige 
Hg- Linie  hat  der  Verf.  mit  großer  Sorgfalt  bestimmt  und  gleich 
0,000144  ±  0,00000087  gefunden.  P.  P. 


56.  t7.  M.  Mtlne»  Über  eine  einfache  Methode,  das  Halb- 
schatten feld  in  einem  Polarimeter  su  erhalten  (Edinb.  Proc.  36, 
S.  522—526.  1906).  —  Der  Verf.  bringt  mit  gutem  Erfolg 
eine  Glasplatte  so  in  den  Weg  des  polarisierten  Strahles,  daß 
die  eine  Hälfte  desselben  unter  dem  Polarisationswinkel  auf- 
trifft, wodurch  eine  kleine  Drehung  der  Schwingungsrichtung 
hervorgebracht  wird.  Nachträglich  hat  er  indessen  erfahren, 
daß  bereits  J.  H.  Poynting  dies  Prinzip  verwendet  hat  (B.  A. 
Report,  S.  662.  1899).     K.  ü. 

57.  A.  Quidor  und  A.  Nachet.  Über  ein  neues  Mikro- 
skop und  seine  Anwendungen  auf  die  stereoskopische  Mikrophoto- 
graphie (Acad.  d.  sc,  29.  April  1907.  8.  908—910).  —  Der 
in  einer  Abbildung  dargestellte  Apparat  gestattet  die  stereo- 
skopische  Mikrophotographie  und  soll  sich  besonders  dazu 
eignen,  um  systematische  Arbeiten  in  der  Zoologie  schnell  und 
mit  Erfolg  durchzuführen.  Durch  eine  Drehung  um  180^ 
wird  erreicht,  daß  man  nicht  nur  sehr  kleine  Objekte,  sondern 
auch  größere  bis  zu  1  m  Länge  darstellen  kann.    Die  Drehung 

wird  vorgenommen,  sobald  das  Objekt  mehr  als  15  mm  lang  ist 

W.o. 

58.  Gustav  Bucky.  Eine  neue  stereophotograpf^ische 
Deckungsmethode  für  anatomische,  technische  und  stereometrische 
Zwecke.  Mit  1  Tafel  und  i  Figur  im  Text  (ZS.  f.  wiss.  Phot. 
5,  S.  141—152.  1907).  —  Seitdem  Mach  1866  zum  erstenmal 
Bilder  eines  Schädels  mit  abgesägtem  Dach  —  die  auch  hier 
iviedergegeben  werden  —  stereophotographisch  so  herstellte, 
laß  er  zunächst  die  Schädeldecke  exponierte  und  dann  nach 
Fbrtnahme  des  Daches  den  unteren  Querschnitt  auf  derselben 
Platte  an  gleicher  Stelle,  war  lange  kein  Fortschritt  in  dieser 
[Ür  wissenschaftliche  Darstellungen  sehr  erwünschten  Methode 
su  verzeichnen.  Heine  brachte  dann  1902  dasselbe  Verfahren 
n  seinem  embryologischen  Gehirnatlas  zur  Anwendung.  Der 
V%tL  will  mehrere  Diapositive  aus  verschiedenen  Niveaus  des 
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Körpers  herstellen  und  übereinander  legen.    £«r  empfiehlt  d 

die  von  Sann  hergestellten  Films  mit  Celloidinschicht 

die  Betrachtung  hat  der  Verl  einen  besonderen  Apparat 

gestellt,   der  Ton  der  Firma  Gebr.   Gnmdmann  in  Lei] 

Markt,  hergestellt  wird  und  in  jeden  amerikanischen  Stereosl 

gucker  eingeschoben  werden    kann.      Die    möglichen  Am 

Uungen  liegen  besonders  in  den   Gebieten   der  Stereome 

Ejristallographie,  Anatomie  und  Maschinenbaokunde.    Bei 

Aufnahme,   sowie  beim  Entwickeln  und  Kopieren  sind  eii 

Anregungen  zu  beachten,  die  der  Verf.  in  diesem  Aufsatz  f 

W.6 
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59.  A.  Lampa.  über  Rotationen  im  eiektrosUim 
Drehfelde.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  dielektrischem  Hysier 
(Wien.  Ber.  116,  S.  1659—1690.  1906).  —  Der  Verf.  ud 
scheidet  in  Analogie  mit  magnetischen  Elrscheinungen  r 
Hysteresis  (Abhängigkeit  der  Dielektrizitätskonstante  Ton 
Vorgeschichte  des  Dielektrikums  bei  veränderlicher  firregi 
und  viskose  Hysteresis  (zeitliches  Nachhinken  der  Polarisa 
hinter  der  äußeren  Feldstärke).  £in  Dielektrikum  zeigt  je< 
keine  Koerzitivkraft  und  Remanenz  (vgl.  Pellat,  J.  de  Pfay 
S.  318 — 325.  1900),  sondern  nur  Widerstand  gegen  Ändei 
seiner  Polarisation.  Um  eine  Grundlage  zu  gewinnen 
Mesjung  der  allein  vorhandenen  viskosen  Hysteresis  (efem 
zur  Sonderung  derselben  von  der  Leitfähigkeit),  geht  der  ^ 
phänomenologisch  vor.  Er  läßt  die  Polarisation  zur  Z 
nicht  mehr  durch  das  zu  dieser  Zeit  wirklich  existien 
Gesamtpotential  bestinmit  sein,  sondern  durch  den  Betrag 
gewesenen  Gesamtpotentials  zur  Zeit  (<  —  r) ,  wobei  r 
Eörperkonstante  gilt  Betrachtungen  über  die  dadurch 
änderten  Energieverhältnisse  fehlen. 

Für  eine  dielektrisch  hysterische,  leitende  Kugel  in  d 
ebensolchen  Medium  wird  ein  Ausdruck  für  das  Drehmoo 
das  ein  elektrostatisches  Drehfeld  hervorruft,  abgeleitet,  n 
Außerachtlassung  der  magnetischen  Wirkungen  der  err^ 
Ströme.  E.  I 
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60.  M*  Prudhomtne.    Beziehungen  zwischen  der  mote- 

haaren  Leitßihigkeü  der  Etektrolyte  und  der  FerdUnnung  (Ball. 

80C.  chim.  (4)  1/3,  8.  662—669.    1907).  —  Der  Verf.  stellt 

folgendes  Gesetz  auf: 

i_ 

log-^=a.ü»,  (1) 

wo  a  und  n  Konstante  sind,  während  X  gleich  dem  Verhältnis 
der  Äqui?alentleitf&higkeit  f&r  ü  zu  der  bei  v.»  10000  ist. 
a  wird  als  Yolumetrischer  Koeffizient,  l/n  slLq  Yolumetrischer 
Exponent  bezeichnet  Zwischen  v  »  6  und  v  =  2000  ergeben 
sich  dann  für  18^  folgende  Werte: 

KCl        NaCl         RJ       NH«C1      LiCl 

41   0,604        0,565        0,612        0,582        0,550 
n   6,1  5,9  6,0  6,0  5,9 

Für  temäre  Salze  wird  etwa 

iCaCl,       iMgCl,       iBaCI,        iZnCl, 

a  0,407  0,406  0,408  0,870 

n  5,2  5,2  5,2  4,9 

iZnSO«      iCoSO«    iPb(NO,),  |Ba(NO,), 

a  0,108  0,105  0,260  0,295 

n  8,1  8,1  4,0  4,2 

Endlich  geben  einige  Halbelektrolyte,  wenn  X  den  wirk- 
lichen, mit  dem  Leitfähigkeitsgrenzwerte  berechneten  Disso- 
ziationsgrad bedeutet: 

Essigsäare  Ammoniak 

a  0,00181  0,00181 

n  2,05  2,05 

HNO3  und  HCl  ergeben  a  *-  0,780,  n  »  6,6,  Schwefelsäure 
0,1  <  a  <  0,3,  n  «  3,2. 

Es  wird  femer  gezeigt,  daß  man  ans  dem  oben  zitierten 
Ansätze  folgende  Gleichung  ableiten  kann: 

^      -iJi-  =  <^onst ,  (2) 


KBr       KNO, 

0,618        0,529 
6,2            5,5 

AgNO, 

0,512 
5,5 

,       iNa,SO, 

0,820 
4,5 

iMgSO, 

0,128 
8,3 

,).    4Ca(N0,), 

0,870 
4,9 

i-r  •'" 

in  der  y  den  Dissoziationsgrad,  p  eine  Konstante  bedeutet 

K.  D. 

61.  Mm  Huybrechts.  über  die  Geschwindigkeit  der 
Elektrolytionen:  Magnesiumsulfat  und  Schwefelsäure  in  ver» 
dünnten  wässerigen  Lösungen  (Ann.  chim.  phys.  ^8)  11,  S.  68 
— 101.  1907).  —  Gegen  die  Resultate  der  Uberf&hruugs- 
versuche  Ton  Tower  (BeibL  39,  S.  1066),  die  im  Ganzen  gut 

BetbUtter  g.  d.  Ann.  d.  Fhys.  81.  76 
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mit  den  eigenen  des  Verl  stimmen,  werden  einige  ezperime 
teile  Einwände  erhoben.  JNach  weiteren  Ausführungen,  c 
nichts  Neues  bieten,  wird  der  Apparat  Ton  Hopfgartner-Jal 
beschrieben  und  einiges  über  die  Analyse  der  beiden  £lekti 
lyte  mitgeteilt,  mit  denen  der  Verf.  gearbeitet  bat.  MgS( 
wurde  nach  Abdampfen  gravimetrisch,  fl^SO«  mit  Hilfe  ?( 
KJ-KJOj- Gemisch  iodometrisch  bestimmt.  Die  Mengen  d 
Lösungen  wurden  nach  Volum  abgemessen;  die  Umrechnm 
auf  Gewichtsmengen  wurde  mit  Hilfe  der  spezifischen  Gewichl 
ausgeflihrt  Die  Resultate  für  die  AnionQberf&hrungszahl  h 
t^  und  V  Liter  pro  Äquivalent  sind  im  Mittel: 


MgSO, 

H.SO^ 

V 

<«  18<> 

80« 

V 

<=  18» 

80« 

15 

0,681 

0,624 

4 

0,168 

— 

80 

0,624 

0,616 

8 

0,174 

— 

60 

0,619 

0,613 

15 

0,176 

0,195 

90 

0,614 

0,612 

80 

0,176 

0,188 

120 

0,614 

^^ 

60 

0,176 

0,186 

150 

0,618 

— 

90 

0,176 

0,184 

95 

0,173 

0,176 

105 

0,157 

0,161 

120 

0,155 

0,162 

[Im  Auszuge  sind  diese  Zahlen  bereits  nach  Jahn  (ZS 
f.  phys.  Chem.  58,  S.  641.  1907)  mitgeteUt    fief.]       K  D. 


62.   H.  M.  Goadwin  und  H.  A.  Wentu^orth.    Übt 

die  Ionisation  geschmolzener  Salze  (Phys.  Bev.  24,  S.  77— 9: 
1907).  —  Die  Grundlage  der  Untersuchung  bildet  dieKemstscb 
Gleichung  für  Konzentrationsketten.  In  elektrischen  Ofen,  di 
des  Näheren  beschrieben  werden,  befindet  sich  ein  Bad  yo 
geschmolzenem  Kaliumnatriumnitratgemisch  (mit  etwas  Silbei 
nitratzusatz),  dessen  Temperatur  mit  einem  Thermoelemei 
gemessen  wird  und  innerhalb  2^  konstant  gehalten  werde 
kann.  Im  Bade  befinden  sich  die  Zellen  flir  die  Konzentration^ 
ketten,  bestehend  entweder  aus  Gefäßen  von  H-Eorm,  dere 
Verbindungsstück  mit  Asbest  gefüllt  ist,  oder  aus  einfache 
unten  verjüngten,  offenen  und  mit  Asbest  verstopften  Böhrei 
zwischen  denen  die  Leitung  durch  die  Badschmelze  vermitte! 
wird.  Die  Elektroden  bestehen  aus  versilberten  Platindrabtei 
Die  Potentialmessung  wird,  wie  in  gewöhnlichen  Fällen,  m 
Kapillarelektrometer     und    Poggendorffscher    Methode    voi 
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genommen,  ^ach  der  elektrischen  Messung  wurden  Analysen 
der  Schmelzen  ausgeführt. 

Die  Dichten  wurden  ebenfalls  bestimmt  Dies  geschah 
nach  der  Auftriebmethode ,  indem  als  Senkkörper  ein  Quarz- 
stück diente. 

Als  Lösungsmittel  wurde  Natriumnitrat  benutzt,  gelöste 
Salze  waren  Nitrat  und  Chlorat  des  Silbers.  Der  Typus  der 
Zellen  war 

Ag — Konzentration  I — Konzentration  11 — Ag. 

Ist  AgNOj  in  yiel  NaNOg  gelöst  und  nehmen  wir  an, 
daß  die  Dissoziationen  den  Gleichungen  entsprechen 

Na  +  NO3  =  NaNOa , 
Ag  +  NO3  =  AgNOj , 

sowie,  daß  für  jedes  der  beiden  Salze  die  Gesetze  der  idealen 
Verdünnung  gelten,  so  ist 

%^?^  =  const  -%»-l^'-  =  const 

Cno,  im  Gemisch  ist  hier  so  groß  wie  in  reinem  NaNO,, 
ebenso  auch  Cna  und  CNaNo««    Also  wird 

c  c 

^- V     =  const.       oder       7^ — -^ =  const 

In  der  letzten  Gleichung  ist  der  Nenner  die  Totalkonzen- 
tration des  Silbemitrats;  für  zwei  Lösungen  mit  c^  bez.  c,  Mol 
Siibersalz  ist  also 

~'^  -  -  , 

mithin  darf  in  die  Nemstsche  Gleichung  das  Verhältnis  der 
Salzkonzentrationen  für  das  der  lonenkonzentrationen  eingesetzt 
werden. 

Die  folgenden  Resultate  wurden  erhalten: 


Ct 

r. 

Temp. 

™beob. 

-^b«r. 

0,00986 

0,06206 

350 

-0,1014 

-0,0986 

0,00986 

0,0206 

850 

-0,0996 

-0,0986 

0,00986 

0,1220 

837 

-0,1335 

-0,1320 

0,06206 

0,1220 

349 

-0,0370 

-0,0362 

0,5565 

0,1220 

840 

+  0,0781 

+0,0800 

0,5565 

0,00986 

340 

+0,2094 

+0,2180 

0,5250 

0,04999 

829 

+0,1280 

+0,1220 

76' 
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Die  Potentialdifferenzen  E  sind  in  Volt,  die  Konzeotn- 
tionen  c  in  Mol  AgNO,  pro  Liter  gemessen.  Die  Gkenzstelleo- 
Potentialdifferenz  kann  yemachläsaigt  werden. 

Bs  werden  femer  höhere  Konzentrationen  anterBocht 
Hier  stimmen  die  Voranssetzongen  nicht  mehr,  z.  B.  die,  daß 
die  Nitrat-Ionenmenge  des  Silbersalzes  neben  der  des  Mattiom- 
salzes  vemachlftssigt  werden  darf.  Infolgedessen  ergibt  sidi 
keine  Übereinstimmong  mit  der  oben  gegebenen  theoretisch«! 
Berechnung.    Gemessen  worden  folgende  Werte  bei  350®: 


«1 

^% 

B 

Cl 

«1 

S 

0,581 

0,0507 

0,1280 

4,68 

0,0418 

0,2818 

0,581 

0,0572 

0,1160 

7,88 

0,684 

0,1066 

1,065 

0,0421 

0,1660 

18,20 

0,0668 

0,2502 

1,780 

0,1094 

0,1412 

22,48^) 

0^278 

0,196S 

2,845 

0,0648 

0,1812 

Für  die  Ketten  mit  AgClO,  statt  AgNO,  liegen  die 
Gleichgewichtsverhältnisse  anders.  Es  tritt  neu  hinza  die 
Wechselomsetzong,  und  die  oben  benutzte  Formel  f&r  E  wird 
schon  bei  geringen  Konzentrationen  nicht  mehr  zutreffen.  Es 
wurde  gefunden: 


«1 

«1 

•2^T»eob. 

JBU. 

Temp. 

0,0756 

0,0858 

0,087 

0,040 

849 

0,0756 

0,0285 

0,058 

0,060 

882 

0,0756 

0,0285 

0,058 

0,061 

345 

0,294 

0,0285 

0,116 

0,186 

845 

0,294 

0,0285 

0,116 

0,186 

857 

0.493 

0,0756 

0,095 

0,101 

856 

KD 

63.  Ch.  Couch  et  und  Q.  Nemirowsky.  Elekirofyse 
van  geschmolzenem  Natriummtrai  (ZS.  t  Elektrochem.  13. 
S.  115 — 117.  1907).  —  Bei  Elektrolyse  von  geschmolz^em 
Natriumnitrat  durch  Gleich-  oder  Wechselstrom  entstehen 
Nitrit,  Oxyd  und  an  der  Anode  verschiedene  gasförmige  Pro- 
dukte. Die  Ausbeute  an  Nitrit  ist  die  beste  bei  Anwendnng 
▼on  Graphitelektroden;  sie  nimmt  mit  steigender  Stromdichte 
und  Temperatur  zu,  mk  steigender  Spannung  ab,  ebenso  wie 
die  Ausbeute  an  Oxyd.  Beim  Schmelzpunkt  des  NaNO,  ist 
die  Spannung  sehr  hoch,  metallisches  Na  scheidet  sich  an  der 


1)  Reines  Silbernitrat 
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Kathode  ab  uod  wirkt  sofort  auf  die  Schmelze  auter  Bildung 
vou  Na^O  und  N,: 

6Na  +  NaNOj  =  SNa^O  +  N. 

Bei  höherer  Temperatur  Terläuft  die  Reaktion  anders: 

2  Na  +  NaNOs  -  Na,0  +  NaNO,, 

also  mit  besserer  Ausbeute  an  Nitrit  Außerdem  wirken  ver- 
stäubte Teilchen  der  Graphitelektroden  auch  als  Reduktions- 
mittel, so  daß  die  Ausbeute  unter  umständen  über  100  Proz. 
der  theoretischen  Stromausbeute  beträgt.  Die  Reduktions- 
wirkung des  Graphitpulvers  nimmt  in  Gegenwart  ?on  Na^O  zu; 
setzt  man  Oxyd  oder  metallisches  Natrium  zu,  so  kann  die 
Ausbeute  an  Nitrat  bis  auf  das  Vierfache  derjenigen  ohne 
Alkalizusatz  steigen.    Es  liegt  wohl  hier  folgende  Reaktion  vor: 

Na^O  +  NaNOg  =  Na^O,  +  NaNO,. 

Die  Graphitelektroden  werden  dementsprechend,  besonders 
bei  höherer  Temperatur,  stark  angegriffen.  Koe. 


64.  «7«  Hm  Hildebrand.  Die  Bestimmung  von  Anionen 
auf  elektrolytisckem  Wege  (J.  Amer.  ehem.  soc.  29,  S.  447 
— 455.  1907).  —  Während  die  bisher  angewandten  gravi- 
metrischen  Methoden  zur  Bestimmung  von  Halogenen  und 
anderen  Säureresten  immerhin  zeitraubend  und  unbequem  sind, 
ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verl  die  Elektroanalyse 
vieler  Anionen  mit  aller  erwünschten  Genauigkeit,  Schnellig- 
keit und  Bequemlichkeit  möglich  geworden.  Die  Arbeit  er- 
streckt sich  auf  die  Bestimmung  Ton  Or,  Br',  J',  CNS', 
Fe(CNy",  Fe(CNy'",  PO;"  und  CO,"  in  ihren  Alkalisalzen, 
unter  Verwendung  eines  versilberten  Platindrahtnetzes  als 
Anode  und  einer  Quecksilberkathode.  Um  die  Bildung  von 
Ätzalkali  aus  dem  Amalgam  zu  vermeiden,  die  nach  beendigter 
Halogenfällung  durch  Oxydation  des  Silbers  leicht  Fehler  ver- 
ursacht, wurde  der  verbesserte  Apparat  nach  dem  Prinzip  des 
Castner-Kellnerschen  Alkalichloridverfahrens  konstruiert:  ein 
kleines  Glasgefäß  mit  abgesprengtem  Boden  diente  als  Zwischen- 
wand; sein  unterer  Rand  tauchte  nur  wenig  in  das  Queck- 
silber ein.  Im  äußeren  ringförmigen  Abteil  befand  sich  ein 
Kranz  von  Nickeldraht,  der  teilweise  ins  Quecksilber  tauchte; 
beide  bildeten  so  mit  einer  darüber  geschichteten  verdünnten 
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Kochsalzlösoiig  ein  kurz  geschlosseneB  Element,  so  dal 
Alkali  aus  dem  Amalgam  sieb  rasch  heraoBlSste.  Zar  BIi 
lyse  im  inneren  Teil  der  Zelle  wurde  fllr  jeden  Vi 
etwa  0,1  g  Salz  in  26  ccm  Wasaer  gelOst  und  mit 
BadspannuDg,  die  5  Volt  nicht  Überstieg,  slektrolysiert. 
untere  Scheibe  der  aas  zwei  honzontalen  kreisfSrmigen  fi 
beBtehenden  Anode  war  5  mm  vom  QueckBÜborepiegel 
femt)  Nach  SO  bis  60  Minuten  ist  die  Elektrolyse  bee 
der  Strom,  anfangs  0,5  bis  0,7  Amp.,  anf  0,01  and  w( 
gesunken.  Die  Anode  kann  nach  kurzem  AbspEllen  mit  AI 
and  Äther  sofort  gewogen  werden;  die  BestimmongeD  sin 
V,  bis  1  Froz.  genau,  bei  0,1  g  Salzeinwage.  Besonders  tc 
baft  erwies  sich  der  G^ebrancb  einer  rotierenden  Anod< 
einer  Tourenzahl  von  300  in  der  Minute. 

Durch  die  gleichzeitige  Bestimmung  von  Anion  und  E 
(letzteres  durch  Titration  der  FlOssigkeit  des  äußeren  Gel 
ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  indirekten  Analyse  von 
gemischen,  z.  B.  NaCl  und  NaBr.  Seht  man  von  festen  S 
aas,  die  vorher  gewogen  werden,  so  können  KCl  und 
nebeneinander  bestimmt  werden,  und  zwar  in  weniger  als 
Stande.  Das  gleiche  gilt  fOr  eine  feste  Mischung  von  ] 
MaBr  und  NaJ  und  andere  Salzmisdinngen. 

Ungeeignet  ist  das  Verfahren  zur  Elektroanalyse 
Arsenateo,  Chromaten  und  Oxalaten,  wegen  der  reduziere 
Wirkung  des  Amalgams.  Sulfite,  Sulfide  and  Succinate  { 
keine  fest  haftenden  Silbersalze.  Ätzalkalien  oxydieren 
das  Silber,  entwickeln  aber  auch  etwas  Sauerstoff.  B 
endlich  ISsen  etwas  Silber,  das  so  zur  Kathode,  ins  Q 
Silber  wandert.  Phosphate  lassen  sich  gut  bestimmen,  erfo: 
aber  längere  Zeit  zur  quantitativen  Fällung, 

Interessant  ist  die  MSglichkeit  der  genasen  Bestimi 

von  Karbonaten;    das  unbeständige  Radikal  CO,   grein 

Silber  besser  an  als  z.  B.  naszierender  Sauerstoff  aus  Hydi 

K 

65.  ff.  J.  8.  Sand*  Die  acknette  elektroanaty. 
Abtcheiduttg  und  Trennung  von  Metalltn.  1.  Teil.  Die  M 
der  Silber-  und  der  Hupjergruppe  und  Zink  (J,  ehem.  Soi 
S.  373—410.  1907).  —  Nach  einleitenden  historischen  Nc 
werden  die  Orunds&tze  mitgeteilt,  nach  denen  der  Verf.  s 
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Apparat  konstruiert  hat.  Wichtig  sind  1.  möglichst  großer 
Rühreffekt,  der  unabhäDgig  von  der  Flüssigkeitsmenge  sein 
muß,  2.  möglichst  kleiner  Widerstand  der  Flüssigkeit,  3.  die 
Möglichkeit  der  Einftihrung  einer  Hilfselektrode  für  die  Messung 
des  Potentialabfalles,  4.  ein  geringer  Verbrauch  von  Wasch- 
wasser. —  Der  Hauptteil  des  Apparates  besteht  aus  einem 
Becher,  in  dem  die  Elektroden  derart  angeordnet  sind,  daß 
die  eine,  aus  Metallnetz  bestehend,  die  andere  fast  vollständig 
umschließt,  mit  Ausnahme  der  Bodenfläche,  während  die  andere 
als  Rührer  dient.  Die  Rührung  ist  so  intensiv,  daß  von  oben 
und  von  unten  die  Flüssigkeit  mit  großer  Gewalt  in  den 
Zwischenraum  eingesaugt  wird;  sie  verläßt  ihn  durch  die  Netz- 
maschen. 

Silber  wurde  aus  Nitrat-,  Azetat-,  Ammoniak-  und  Cjanid- 
lösung  gefällt  Die  Resultate  sind  sehr  befriedigend,  die  ge- 
ringste Zuverlässigkeit  gewährt  die  Cyanidlösung;  die  Gegenwart 
von  Mercurisalz  störte  nicht  Weitere  Versuche  zeigen,  daß 
Quecksilber  von  Silber  gut  trennbar  ist.  Kupfer  ergab  gute 
Resultate  bei  Anwendung  von  Sulfat  und  von  Nitrat,  Silber 
und  Quecksilber  lassen  sich  in  Nitratlösung  von  ihm  glatt 
trennen.  Wismut  ergibt  zufriedenstellende  Resultate  betreffs 
Abscheidung  und  Trennung  von  Cu,  Ag,  Hg  bei  Anwendung 
von  Azetat,  Tartrat  und  Nitrat  Blei  kann  als  Metall  und 
auch  als  Peroxyd  gut  bestimmt  werden;  soll  es  als  Metall 
gefällt  werden,  so  wird  Weinsäure  oder  Glykose  zugesetzt. 
Die  Trennung  von  Kupfer,  Silber  und  Wismut  ist  gut  aus- 
führbar. Kaimium  muß  aus  neutraler  oder  alkalischer  Lösung 
abgeschieden  werden,  bei  Gegenwart  von  Tartrat  Die  Trennung 
von  Blei  wird  in  saurer  Lösung  mit  Glykosezusatz  ausgeführt, 
nach  Abscheidung  des  Bleies  wird  die  Flüssigkeit  alkalisch 
gemacht  Wismut  läßt  sich  wie  Blei  gut  von  Kadmium 
trennen.  Zink  wird  aus  schwefelsaurer  Lösung  gefällt,  die 
Resultate  fallen  leicht  ein  wenig  (einige  Promille)  zu  hoch  aus. 
Die  Trennung  von  Kadmium  läßt  sich  in  schwach  essigsaurer 
Lösung  gut  ausführen,  doch  kommen  kleine  noch  unaufgeklärte 
Störungen  vor. 

Sollen  mehr  als  zwei  Metalle  getrennt  werden,  so  empfiehlt 
es  sich  zwei  oder  eventuell  noch  mehr  zugleich  zu  fällen  und 
dann   den   gelösten  Niederschlag  für  sich  zu  zerlegen.     Ver- 


ElektrisitiUiebr«. 


BeibL  ISOT. 


sncbe  nach  solchen  Yer&hreD  werden  mit  Blei— Kadmiam-Zink, 
Ei]pfer-WiBmnt-Blei-Kadmiain,Silber-QneckBilber— Knpfer- 
WiBmat-Blei-Kadmiam-Zisk  aogestellt  Die  Resultate  bllen 
infolge  der  Eomplikatioo  etwas  weniger  genan  ans  als  in  den 
einüwiliereD  Fällen,  doch  Qberschreiten  die  Fehler  selten  1  Froz. 
K.D. 

66.  O.  Flaachner.  Studien  über  du  ElektToredMkUo» 
des  Hydroxylamöu  und  der  näpelrigen  Säure  (Wien.  Ber.  116, 
Abt  IIb,  ä-A.  88  8.  Id07).  —  £a  worden  Teracbiedene  Metall- 
kathoden  von  Zylinderform  in  der  Größe  von  oa.  120  qcm 
Terwendet,  die  in  Thondiaphragmen  standen.  Von  den  Er- 
gebnissen wird  herrorgehoben,  daß  die  Abstufung  des  Kathoden- 
Potentials  kein  sicheres  Mittel  zur  (Gewinnung  bettimmter  Be- 
duktionsprodukte  sei,  weil  dies  nur  dann  der  Fall  sein  könne, 
wenn  man  den  Zosammenhang  zwischen  Oxydationspotantial 
des  Beduzenden  und  dessen  SauerstoffYerlnst  bei  der  Reduktion 
kenne.  (Dieser  Verlust  ist  durch  ReaktionsgeBchwindigkeitei) 
mitbedingt    Ref.) 

Die  Terstäiiedenen  zu  den  Kathoden  Terwendetan  Metalle 
i^rhalten  sich  rerschieden,  an  Platin  erfolgt  die  BedaktioD 
relatiT  schuelL  An  Kupfer  wird  salpetrige  Sfture  wie  Salpeter 
s&ure  nur  zu  Ammoniak  reduziert 

Die  Temperatur  beeinflußt  den  Prozeß  bei  der  salpetrigen 
8&ure  nur  wenig.  K.  D. 

67.  J.  L,  £.  HayOen.  Elektrol^te  durch  fVecksel- 
ttrom  (Electrician  5S,  8.  969-972.  1907].  —  Die  Einführung 
des  Einphasen  •  Bahnmotors  in  die  Praxis  and  die  Ver- 
wendung dea  Wechselstromes  fOr  Traktionszwecke  bei  direktei 
BückleituDg  durch  die  Schienen  hat  erhöhte  Korrosionsgefabi 
fßr  die  im  Boden  vergrabenen  Bleikabel  etc.  mit  sich  gebracht 
Der  Verf.  hat  deshalb  eine  Reihe  praktischer  Versuche  an- 
gestellt, um  den  korrodierenden  Einfluß  von  WecbselatrOmeD 
Terschiedener  Frequenz  (25  und  60  r^.)  gegenüber  dem  tod 
Gleichstrom  und  rein  chemischen  Agentieo  zu  ermitteln.  Ee 
wurden  gewogene  Blei-  und  Eisenpktten  in  Terachiedenen  ver' 
dünnten  Salzlösungen  und  Erdproben  auf  ihren  Angriff  durch 
verschieden  starke  Ströme  (1  bis  10  Amp.  auf  1  Quadratfuß' 
untersucht    Im  allgemeinen  zeigte  sich  Blei  stärker  aogreifbai 
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als  Eisen,  und  zwar  war  die  Korrosion  stark  abhängig  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens.  Nitrate  erhöhen 
den  Angriff,  Karbonate  und  überhaupt  alkalische  Bestandteile 
yermindem  ihn.  Je  höher  die  Temperatur  des  Bodens,  je 
klein^ar  die  Frequenz  des  Wechselstromes,  desto  stärker  der 
Angriff,  bei  Anwesenheit  von  Nitraten  oder  Ammonsalzen; 
bei  Anwesenheit  yon  Karbonaten  war  dagegen  manchmal  die 
Korrosion  bei  r^  ='60  größer  als  bei  /^  »  25. 

Da  die  Schutzwirkung  von  Karbonaten  und  Kalk  durch 
Nitrate  etc.  stark  yermindert  wird,  suchte  der  Verf.  durch 
Überlagerung  eines  schwachen  Gleichstromes  über  den  Wechsel- 
strom die  Korrosion  des  Bleies  hintanzuhalten,  und  zwar  mit 
bestem  Erfolg.  Zunächst  konnte  durch  die  einfache  „Lokal- 
aktion'' einer  mit  der  Bleiplatte  verbundenen  Zinkplatte  der 
Angriff  ersterer  auf  den  durch  die  rein  chemische  Wirkung  des 
Bodens  bedingten  Grad  beschränkt  werden;  weitere  Versuche 
ergaben,  daß  ein  Gleichstrom  von  6  Milliamp.  genügte,  um  die 
korrodierende  Wirkimg  eines  Wechselstromes  yon  0,1  Amp. 
bei  /^  »  25  vollständig  aufzuheben.  Es  ist  also  nicht  nötig, 
das  Blei  dauernd  auf  negativem  Potential  gegenüber  dem 
Boden  zu  halten;  eine  kleine  Vergrößerung  der  negativen 
Halbperiode  des  Wechselstromes  reicht  eben  aus,  um  die 
Wirkung  der  positiven  Halbperiode  ganz  zu  kompensieren. 
Die  rein  chemische  Korrosion  von  Bleikabeln  im  Erdboden 
ist  praktisch  ohne  Belang.  Koe. 


68.  J.  Sebar  und  L.  ^i/mek.  Über  elektrolyiücke  Gleich- 
richtung von  PFechseUirom  (Z8.  f.  Elektrochem.  13,  8.  113 
—115.  1907).  —  Die  Abhandlung  ist  ein  Auszug  aus  einer  in 
dem  Ber.  d.  L  k.  böhm.  Akad.  d.  Wiss.  40,  22.6.  1906  ver- 
öffentlichten Untersuchung  der  Ver£  über  die  elektrischen  Ver- 
hältnisse der  Aluminiumzelle  mit  verschiedenen  Elektrolyten 
und  über  den  Einfluß  von  Fremdmetallen  im  Aluminium.  Der 
Nutzeffekt  ist  bei  Anwendung  konzentrierter  Kaliumbichromat- 
lösung  der  beste  (86  Froz.),  die  höchste  praktische  Betriebs- 
spannung erreicht  man  mit  Natriumphosphatlösung.  Ursachen 
von  Verlusten  sind:  Polarisationsspannung  (gering,  nicht  über 
2,6  V.);  Widerstand  der  Flüssigkeit  und  der  Isolationsschicht; 
Kondensatorwirkung.    Letztere  ist  von  der  Spannung   (wenn 
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nicht  allzu  nahe  der  kritischeii)  aDabh&ngig,  dagegen  sind 
quenz  des  WechselBtromes  and  vorgeschaltete  induktiTe  Wi 
stftnde  von  Ginflnß.  Infolge  der  PhasenTerschiebiing  in 
Zelle  ist  bei  geöffnetem  Gleichstromkreie  die  Spannong  t 
gleifb  der  mittleren,  sondern  annähernd  gleich  der  manm 
Wechselstromspannnng,  wie  Versuche  mit  WechseUtrom 
achiedener  Eurrenform  Übereinstimmend  zeigten. 

Die  Keinheit  des  Aluminituns  ist  von  großem  Einfloß 
die  Höbe  der  Dnrchbmchsspannnng,  die  im  allgemeinen  di 
Fremdmetalle  herabgesetzt  irird;  nnr  Mg  «od  Sb,  die  st 
eine  Ventilwirkung  seigen,  Andern  die  kritische  Spannung 
wenig.  Dagegen  kann  sie  infolge  ErhShnng  der  Stromdi 
Qnd  damit  der  Temperatur  stark  sinken:  z.  B.  war  sie  E&r 
Anode  aus  Alnmininm  mit  7,42  Proz.  Nickel  in  lOproi 
(MHJjHPO^-L&sang  bei  einer  Stromdichte  Ton  Ober  100  AI 
amp./<icm  nur  4,5  V.,  wfthrend  in  lOprosent.  Bors&nre 
15  Milliamp./qcm  der  Wert  213  V.  erreicht  wurde. 

FOr  längere  Versnchsreihen  erwies  sieb  die  horizoi] 
Anordnung  der  Elektroden  (Aluminium  als  obere  Platte) 
teilhafter  als  die  vertikale,  weil  im  ersteren  Falle  beim  Du 
bmche  die  entstehende  GasbUse  die  verletzte  Stelle  sohl 
während  bei  Vertikalstellnng  durch  eine  aufsteigende  B 
auch  andere  mitgerissen  werden;  die  Platte  wird  so  ras« 
zerstört  Ko 

69.  JE.  MiUler.  Über  pattiaet  Hupfer,  bsw.  das  anoäi 
l^erhaUen  des  Kvpferi  in  Natronlauge  {ZS,  f.  Elektrochem. 
S.  133—145.  1907).  —  Bei  Elektrolyse  von  starker  Nati 
lauge  zwischen  Eupferelektroden  mit  konstanter  Strömst! 
beobachtet  man  nach  einiger  Zeit  einen  Anstieg  der  Klemn 
Spannung;  diese  Zeit  ist  umgekehrt  proportional  der  Str 
stärke,  direkt  proporttoual  der  Konzentration  der  La] 
Während  vorher  das  Metall  entsprechend  dem  Paradaysc 
Gesetz  quantitativ  zweiwertig  in  Lösung  ging,  tritt  beim  Po 
tialanstieg  Gasentwickelung  ein.  Statt  der  rein  blanen  Scfalic 
von  Kupferhydroxyd  gehen  von  der  Anode  gelbe  Wolken  ; 
die  unter  Sauerstoffentwickelung  und  Blauwerdeo  der  Lös 
verschwinden.  Diese  Passivität  des  Kapfers  wird  zweife 
durch  eine  Ozydscbicht  hervorgerufen,  deren  Bildung  bei  klei 
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Stromdichte  direkt  beobachtet  werden  kann;  die  Oberfläche  der 
Elektrode  färbt  sich  allmählich  dunkler.  Bei  hohen  Strom- 
dichten ist  das  Metall  sofort  passiv  und  scheint  wegen  der 
geringen  Dicke  der  Oxydhaat  blank  zu  sein.  Elektrolysiert 
man  eine  blanke  Cu- Anode  mit  sehr  kleiner  Stromdichte,  so 
beobachtet  man  einen  zweimaligen  Spannungsanstieg.  Zuerst 
geht  das  Ou  einwertig  in  Lösung: 

I.     Cu  +  e  =  Cu". 
Sobald  die  Elektrode  mit  Oxydul  bedeckt  ist,  hört  dieser 
erste  Vorgang  praktisch  auf,  das  Potential  steigt,  und  das  Cu 
löst  sich  zweiwertig  nach 

II.    Cu  +  2  ®  =  Cu"  (normales  Verhalten). 

Nach  Bildung  der  Oxydschicht  ist  das  Ou  auch  f&r  den 
zweiten  Vorgang  passiv  und  kann  sich  nur  mehr  nach 

UL    Cu  +  3e  =  Cu" 

als  Peroxyd  auflösen.  Dieses  ist  aber  wenig  beständig  und 
zerfällt  unter  Oj-Entwickelung.  I-II-III- passiv  wird  die  Elek- 
trode nie.  Daß  bei  der  Oxydpassivität  eine  zweifache  Decke 
vorhanden  ist  (Oxydul  und  Oxyd),  kann  durch  Eintauchen  der 

oxydierten  Elektrode  in  verdünnte  Salzsäure  gezeigt  werden:  der 

««  

schwarze  Überzug  löst  sich  unter  Blaugrünfärbung  der  Säure, 

während  eine  weiße  Schicht  von  Kupferchlorür  zurückbleibt. 

Koe. 

70.  O.  Fatist»  Über  die  chemischen  f^orgänge  an  der 
Eisenelektrode  im  Jungner-Edison^  Akkumulator  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  13,  S.  161—165.  1907).  —  Es  wurden  eine  vollständige 
Entladungs-  und  Ladungskurve,  sowie  mehrere  Erholungskurven 
der  Eisenelektrode  aufgenommen.  Die  Elektrode  befand  sich 
in  einer  20proz.  KOH-Lösung;  ihr  Potential  wurde  gemessen 
gegen  eine  stromlose  Tauchelektrode  aus  lOproz.  Zinkamalgam 
in  20proz.  KOH- Lösung  (mit  Zusatz  von  2  Proz.  Zn(OH))). 
Das  Potential  der  Zinkatelektrode  gegen  eine  Wasserstoffelek- 
trode in  20  proz.  KOH  betrug  0,424  Volt 

[Die  Reduktion  des  Potentials  auf  die  Hg-Normalelektrode 
(wohl  die  gebräuchlichste)  wurde  leider  nicht  vorgenommen. 
D.  Ref.]. 

Bei  der  Entladung  zeigten  sich  drei  Stufen,  deren  erste 
gewöhnlich   dem   metallischen  Eisen,   die  zweite   dem  Ferro- 
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Iijdroxyd  zogeBchrieben  wird;  sie  lie 
1,9  Volt.  Durch  besondere  Versachf 
daß  die  wirkeame  chemische  Sabstanz 
stufe  okkludierter  Wasserstoff  ut,  der 
bei  derLiadoDg  in  wechselnden  Mengen 
wird.  Die  zweite  Stufe  ent^riebt  ( 
Bei  der  weiteren  Bntladung  geht  das  ] 
oder  Qxydulo^d  Aber,  Bondem  direlct  i 
desselben.  Dies  erhellt  aas  Potentia 
elektrolTtiscb  hergestelltem  Fem-Ff 
Ferrol^droxyd  angestellt  wurden. 


71.  r.  Haber  und  W.  Mait 

Potentiale   dea   Eüens   und  die   Passiv 

Blektrocbem.  13,  S.  809—810.  1907 
vorstehendes  ßeferat]  ist  das  Potent 
des  Eisennickelaammlers  gleich  —  1,1 
die  Dezinormalelektrode.  Dieser  ud 
nach  Fanst  and  Förster  dnrch  das 
FeFe(OH)i,  EOH,  woraus  m  schUe 
bei  seinem  nm  mehr  als  ^/,  Volt  < 
Älkalil&uge  mit  einer  oj^dischen  De 
beim  massiven  Eisen  in  kalten  Elektro 
Potential  kommt  in  heißen  starken  Ki 
bis  —  1,14  Volt  herunter.  Ein  zwei 
ladungskurve  des  Sammlers,  der  nacl 
(gegen  die  Dezinormalelektrode)  liegt 
wart  einer  anderen  Oxjdationsetufe 
dem  Werte  von  —  0,9  Volt,  bis  zu  d( 
Kochen  mit  sebw&cberer  Lange  (viei 
wird.  Die  Beobachtungen  beim  Eist 
Ansicht  der  Verf.  nur  durch  die  Oj 
(Haber  und  Gtoldschmidt,  Z8.  f.  Elekt 
KU  erklären.  ^ 

72.  A.  Eueken.  über  den  statu 
liolarisierten  fVatterttoffetektroden  (Z 
S.  72—117.  1907).  —  Es  wurde  zwis 
nierten  Platinelektrode,  die  mit  Wassi 
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einer  sehr  kleinen  rotierenden  Platinkathode  elektrolysiert. 
Diese  Anordnung  gestattet,  den  Diffusionsvorgang  an  der 
Kathode  zu  verfolgen.  Die  Theorie  des  E^athodenprozesses 
wird  ftür  diese  spezielle  Anordnung  aufgestellt  Die  Ergebnisse 
werden  folgendermaßen  zusammengefaßt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Stromspannungskuryoi  die  bei 
der  Elektrolyse  rein  saurer,  sowie  saurer  mit  Zusatz  eines 
gleichionigen  Salzes  rersehener  Lösungen  erhalten  wurden, 
ließ  sich  eine  befriedigende  Übereinstimmung  zwischen  Theorie 
und  Experiment  erzielen.  Bemerkenswert  erscheint  hierbei^ 
daß  die  Kurven  zum  Teil  eine  Gestalt  besitzen,  bei  deren 
Anblick  man  zunächst  die  Anwesenheit  eiaes  Zersetzungs- 
produktes für  wahrscheinlich  halten  könnte.  Doch  hat  die 
Untersuchung  ergeben,  daß  in  den  behandelten  Fällen  das  zum 
Teil  knickartige,  steile  Wiederansteigen  der  Kurven  auf  andere 
Ursachen  zurückzuführen  ist. 

Der  Grenzstrom  in  einer  Salzsäure— Chlorkaliumlösung 
ließ  sich  bei  geringem  Zusatz  dieses  Salzes  aus  dessen  Menge 
und  dem  Grenzstrom  bei  reiner  Säure  berechnen. 

Der  Grenzstrom  bei  reiner  Säure  wurde  theoretisch  als 
doppelt  so  groß  wie  der  Grenzstrom  bei  großem  Überschüsse 
eines  gleichionigen  Salzes  bestimmt  Wegen  sekundärer  Wir- 
kungen dieses  Salzzusatzes  wurde  experimentell  ein  etwas 
anderes  Verhältnis  gefunden. 

Mittels  der  Beststrommethode  wurden  die  Diffusionskoeffi- 
zienten einiger  organischer  Säuren  bestimmt 

Theoretisch  wie  experimentell  wurde  die  Veränderlichkeit 
des  Widerstandes  und  der  Polarisation,  namentlich  in  rein 
saurer  Lösung,  untersucht  Die  Annahme,  daß  sowohl  die 
Polarisation  als  auch  der  Widerstand  bei  wachsender  Spannung 
einem  konstanten  Grenzwerte  zustreben,  konnte  qualitativ  veri- 
fiziert werden.  In  quantitativer  Hinsicht  sind  diese  Messungen 
noch  als  provisorisch  zu  betrachten;  es  machten  sich  nämlich 
Störungen  geltend: 

a)  die  unbestimmbare  Form  des  bei  der  gewählten  Ver- 
Buchsanordnung  sich  herstellenden  Konzentrationsgefälles, 

b)  die  geringen  Verunreinigungen  (Metallionen)  im  destil- 
lierten Wasser.  K.  D. 
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73.  E-  van  der  Ven*  Die  KoatakiladuHg  zwii 
fixer  poräte»  fFanä  tmd  wöiterigen  Lönatgeit  (Arch. 
Te;!.  (2)  10,  S.  85—108.  1906).  —  Der  Verf.  bestftti« 
einer  CuSO^-LSsnog  die  schon  von  G.  Wiedemano  aofgefbii 
Gesetzmäßigkeit,  daß  die  dnrcli  den  elektrischen  Strom  d 
eine  ToDzelle  biadorcbgefUhrte  Flüssigkeitamenge  anabhi 
TOD  der  Dicke  tud  Obertl&cbe  der  Zelle  ist  Weiterhin 
gefanden,  daß  von  14  untersuchten  Salzen  nur  die  Solfal 
der  fiichtung  des  Stromes  wandern,  dagegen  die  Mitrate 
Chloride,  sovie  Bleiacetat  in  entgegengesetzter  Binhtnng. 
die  genannten  LQsnngen  vnrdea  noch  die  durch  einen  gegeb 
hydrostatischen  Dmck  durch  die  Tonzelle  hindorchgepre 
Mengen  beBtimmt  Die  weitere  Verfolgung  der  Absicht, 
KontakÜadung  der  Wand  zu  bestimmen,  scheiterte  rorli 
an  dem  Umstände,  daß  sich  die  Porenweite  von  Tonzi 
gleicher  Provenienz  als  zu  angleich  erwies.  F.  ] 


74.  E.  van  der  Von.  Die  Roniaktladung  tutis 
einer  porösen  ff^and  und  toätterigen  Lotungen  Jf  (Arch.  ] 
Teyl.  (2)  10,  S.  433—460,  1907.)  —  um  die  im  Torangehei 
Referate  erwähnte  Fehlerquelle  zu  eliminieren,  eicht  der  ^ 
die  verschiedenen  Tonzellen,  indem  er  mit  einem  bekan 
Druck  Flüssigkeit  durchpreßt  und  ans  ihrer  Menge  nach 
Poiseuill eschen  Gesetz  die  Porenweite  bestimmt.  Die  von 
untersuchten  Lösungen  (die  Sulfate,  Mitrate  und  Chloride 
Kupfers,  Zinks,  Nickels  und  Ferrieiseus,  femer  Perrosi 
und  Bleinitrat)  geben  Ladungswerte,  die  keine  Gesetzmä 
keiten  erkennen  lassen;  abgesehen  von  dem  £inänß  der  ^ 
gescbichte  der  Zellwand,  die  das  Aufdecken  von  Regeln 
hindern  mag,  ist  zu  berficksichtigen,  daß  der  Verf  nui 
eine  Konzentration  (5proz.  Lösungen)  untersucht  H,  1 


75.  P.  Henderson.  Zur  Thermodynamik  der  Fiat 
/.eitsAetien  (ZS.  f.  phys.  Chem.  69,  S.  118—127.  1907).  — 
wird  eine  Flassigkeitskette  betrachtet,  welche  aas  kon; 
trierten  Lösungen  zusammengesetzt  ist  und  in  deren  Übergai 
Schicht  die  Konzentrationen  von  einer  Lösung  zur  andc 
koutinuierlicb  derart  variieren,  daß  jeder  Teil  der  Übergai 
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schiebt  als  ein  Gemiseh  der  beiden  Lösungen  betrachtet 
werden  darf.  Für  verdünnte  Lösungen  gleicher  Konzentration 
zweier  EUektrolyte  wie  HCl  und  KCl,  deren  lonenbe weglich- 
keiten  u^,  u^  und  v  sind,  wird  dann  die  Spannung  gefunden  als 

n  B  --       in-i—- -. 

Für  beliebige  Zusammensetzung  der  Lösungen  und  beliebige 
Wertigkeiten  der  Ionen  läßt  sich  die  gleiche  Betrachtung 
durchführen  und  ergibt  eine  relativ  einfache  Endformel  für 
vollständige  Dissoziation.  Im  Falle  gleichkonzentrierter  Lö- 
sungen von  z.  B.  KgSO^  und  H^SO^  lautet  die  Formel 

wobei  V  die  Beweglichkeit  des  gemeinsamen  Ions  SO^  bedeutet 
Ketten  dieser  Art  werden  gemessen.  Die  Spannungen  be- 
laufen sich  auf  einige  Zentivolt,  die  Differenz  der  Rechnung 
gegen  die  Beobachtung  beträgt  bei  Chloriden  1  bis  2  Milli- 
volt, bei  Sulfaten  etwas  mehr;  bei  diesen  trifft  aber  die  Vor- 
aussetzung vollständiger  Dissoziation  weniger  gut  zu  als  bei 
jenen.  K.  D. 

76.  J.  E.  Trevor.  Elektromotorische  Kräfte  von  Hon- 
sentrationsketten  (J.  phys.  Chem.  II,  S.  283—291.  1907).  — 
Die  für  die  £.M.K.  einer  Konzentrationskette  des  Typus 

M ,MC1, 1 1 HgCl. Hg.HgCli MCI,  ,i  | M 

von  Helmholtz  aufgestellte  Gleichung 

Ai-  An^q. r, öjh  -f^dh, 

in  der  g  die  Menge  des  beim  Durchgang  einer  Stromeinheit 
in  einer  Zeiteinheit  gelösten  Salzes,  r,  die  spezifische  Oas- 
konstante des  Wasserdampfes,  0  die  absolute  Temperatur, 
h^{M^IM^)  die  Wassermenge  pro  Einheit  der  Salzmenge 
in  der  Lösung  und  p^  (d,  A)  den  Dampfdruck  der  Lösung  be- 
deutet, wird  unter  der  Voraussetzung  integriert,  daß  die  Be- 
ziehung zwischen  Dampfdruck  und  Konzentration  durch  die 
Gleichung  der  Theorie  der  verdünnten  Lösungen  und  Ostwalds 
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Verdünnungsgesetz  gegeben  ist    Die  sich  ergebende  Formd 
lautet: 


Ai  —  ^//  =  2  —  •  r  0 .  log 


wo  £^  der  Dissoziationsgrad  des  binären  Salzes,  w^  das  Mole- 
kulargewicht  und  r  die  molekulare  Gaskonstante  ist.  Wenn 
man  anstatt  der  Ostwald  sehen  die  Badolphi-van't  Hoff  sehe 
Gleichung  nimmt,  so  bekommt  die  Formel  folgende  Gestalt: 

^/-A/"— rglog^  ^,^^^^.   . 

Sack. 


77.  H.  3f.  GoodtHn  ihm/  lt.  JB.  Sasman»  ßältt9ers 
Methode  zur  Bestimmung  absoluter  Potentialdifferenzen  (ZS.  £ 
Elektrochem.  12,  S.  192—198.  1906).  —  Billitzers  Methoden 
beruhen  alle  darauf,  daß  ein  in  einem  elektrischen  Felde  be- 
findlicher metallischer  Leiter  in  einer  Flüssigkeit  infolge  der 
sich  ausbildenden  Doppelladung  nach  einer  Seite  hin  bewegt 

I  wird.  Ändert  man  die  Flüssigkeit,  so  muß  die  Bewegung  auf- 
hören, wenn  das  Metall  das  Potential  Null  hat,  und  bei  weiterer 
Änderung  der  Flüssigkeit  muß  sich  die  Bewegungsrichtnng 
umkehren.  Diesen  Umkehrpunkt  beobachtete  BiUitzer  und 
bestimmte  dann  das  Potential  eines  Drahtes  aus  demselben 
Metall  in  derselben  Flüssigkeit  gegen  die  Kalomelnormal- 
elektrode.  Er  fand  dafür  -f  0,125  Volt,  also  0,74  Volt  mehr 
als  der  gewöhnlich  angenommene  Wert  für  die  Hg^Cl,- 
Elektrode    —  0,614.      Billitzer    bekam    jenen    Wert    überein- 

^  stimmend  nach   drei  Methoden:    1.  Ablenkung  eines  kleinen 

!|  geschmolzenen  Metallballes  an  einem  dünnen  Drahte,  der  an 

!f|  einem  Quarzfaden  in  der  Flüssigkeit  hängt     2.  Bestimmung 

I  der   Potentialdifferenz    beim    Umkehrpunkt    der    Wanderung 

Ü  kolloidaler  Metallösungen.    8.  Bestimmung  der  bei  Hindurch- 

-'y  fallen    einer    Metallsuspension    durch  eine  Lösung  erzeugten 

i  Potentialdifferenz. 

:^  J.  C.  Blake  hat  die  zweite  Methode  geprüft,  konnte  aber 

i'i  Billitzers  Ergebnis  nicht  bestätigen;  er  fand  eine  starke  Ab- 

II  hängigkeit  der   Wand^rungsgeschwindigkeit   von    dem   Gehalt 
h  der  Lösung  an  Gelatine,  die  zugesetzt  werden  muß,   um  die 

Ausfällung    des    Kolloids    zu    yerhindem.     Über    die  Menge 
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Oelatine,  die  er  bei  seinen  Versuchen  zugesetzt  hat,  macht 
Billitzer  keine  bestimmten  Angaben. 

Die  Verf.  haben  Versuche  nach  der  ersten  Methode  aus- 
geführt, die  ebenfalls  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  geführt 
haben;  qualitativ  sind  sie  oft  das  Gegenteil  der  Befunde  von 
Billitzer,  indem  statt  positiver  (zur  Kathode  gerichteter)  Ab- 
lenkung negative  beobachtet  wurde  und  umgekehrt.  Sie 
schließen,  daß  im  allgemeinen  die  Ablenkung  nach  der  Anode 
gerichtet  ist,  und  nur  in  wenigen  Fällen  eine  Umkehr  eintritt, 
aber  nicht  in  der  Nähe  des  von  Billitzer  angegebenen  Punktes. 
Vielleicht  seien  dazu  bestimmte,  von  Billitzer  nicht  näher  be- 
schriebene Versuchsvorkehrungen  nötig. 

Nun  fragt  es  sich  noch,  ob  ein  in  die  Flüssigkeit  ein- 
gehängter Draht  das  gleiche  Potential  zeigt  wie  der  zur  Be- 
stimmung des  Umkehrpunktes  benutzte.  Man  erhält  nun  ganz 
verschiedene  Potentiale  in  Formaldehyd-  oder  Alkohollösungen 
z.  B.  mit  platinierten  und  glatten  Platinelektroden.  Das 
Potential  ist  abhängig  von  der  Zeit,  indem  sich  das  Gleich- 
gewicht zwischen  der  Sauerstoff  beladung  des  Platindrahtes  und 
der  Flüssigkeit  langsam  einstellt  Endlich  haben  die  Gase 
großen  Einfluß;  Entwickelung  von  Gasbläschen,  die  an  dem 
Draht  haften,  ist  nicht  auszuschließen.  Dazu  kommt  eine  end- 
osmotische  Wanderung  der  Flüssigkeitsoberfläche,  die  man  sich 
durch  die  Verschiedenheit  der  Dielektrizitätskonstante  von 
Luftraum  und  Flüssigkeit  erklären  kann.  Als  mittleres  Potential 
für  die  Umkehr  der  Doppelschicht  am  Quecksilber  fanden  die 
Verf.  —0,4  Volt  gegen  H  =  0,  wonach  die  Kalomelelektrode 
ein  absolutes  Potential  von  —0,7  Volt  haben  würde,  was  mit 
dem  von  Ostwald  angenommenen  Werte  —  0,t)14  leidlich  über- 
einstimmt. Koe. 

78.  J.  üillitzeTm  Zur  Bestimmung  absoluter  Potential- 
differenzen  (Z8.  f.  Elektrochem.  12,  S.  281-282.  1906).  — 
Den  Arbeiten  von  J.  C.  Blake,  H.  M.  Goodwin  und  K.  B. 
Sosman  über  Billitzers  Methode  zur  Bestimmung  absoluter 
Potentialdifferenzen  (vgl.  vorstehendes  Referat),  die  wesentlich 
andere  Resultate  ergaben  als  Billitzers  eigene  Versuche,  spricht 
der  Verf.  jede  Beweiskraft  ab. 

Erstens    hätten    sie  von    seinen   drei  Methoden   die   un- 

BeibUtter  z,  d.  Ann.  d.  Fhys,    81.  77 
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genaueste  atlein  überpr&ft,  nämlich  die  elektrostatische 
lenkuDg  von  an  Qaarzfäden  in  die  Flüssigkeit  gebängteD  Me 
drahten.  Die  Drähte  wären  viel  zn  dick  gewesen,  b&tteii 
Mittelleiter  wirken  können;  die  an  ihnen  aofsteigenden  ( 
blasen  b&tten  FlUasigkeitaströmmigen  erzeugt,  die  die  genani 
Herren  als  endosmotiBche  bezeichnen.  Bei  dick  amalgamie 
Drähten  spielt  außerdem  die  Oberflächenspannung  mit 

Zweitens  sei  der  Sänretiter  der  Flüssigkeiten  ganz  0 
sehen  worden,  der  doch  sehr  maßgebend  sei,  da  bei  Ansäi 
SauerstoETelektroden  kathodische  Konvektion  annehmen, 
w&hnlicbe  Gelatine  reagierte  meist  sauer,  und  wenn  Bl 
nach  G-elatinezosatz  kathodische  Konfektion  beobatditet  h 
Bo  sei  eben  seine  Gelatine  sauer  gewesen.  Nach  des  \ 
letzten  Versuchen  (BeibL  29,  8.  367)  ist  Zusats  reiner  Gtela 
eine  nur  unbedeutende  Fehlerquelle,  weil  Gelatine  im  Str 
gefalle  viel  langsamer  wandert  als  kolloidale  Metalle.  Bt 
hatte  überhaupt  keine  Wanderung  beobachten  können. 

Ko< 

79.  jBr.  Olatieel.  Meuungm  in  Sduomgungskre 
(Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  6,  S.  150—169.  1907).  —  Dm 
den  Messungen  von  Kapazitäten  und  Selbstindoktionen  n 
der  Kesouanzmethode  &ei  zu  sein  von  den  störenden  Enerj 
Schwankungen  der  elektrischen  Schwingungen,  werden  in 
vorliegenden  Arbeit  Differeutialschaltungen  von  schon  bekam 
Art  angewendet.  Drei  Schwiognngskreise  sind  auieinan 
abgestimmt.  Zwei  derselben  sind  in  Verbindung  mit  klei 
Transformatoren,  an  deren  sekundären  Klemmen  Then 
elemente  angeschloBsen  werden,  zwischen  denen  ein  Spiej 
galvanometer  geschaltet  ist.  Die  Thermoelemente  werden 
einreguliert,  daß  das  Galvanometer  keinen  Ausschlag  ze 
Schwankungen  der  Intensität  der  Schwingungen  heben  f 
so  auf. 

Die  zu  messende  Kapazität  wird  parallel;  der  bekannt 
im  zweiten  Schwingungskreis  befindlichen,  variablen  KapazJ 
(.,  gelegt.  Durch  Verkleinern  von  C,  um  einen  gewis: 
Betrag  stellt  man  wieder  auf  Resonanz  ein.  Die  gesuc 
Kapazität  iat  dann  gleich  der  Differenz  der  beiden  Einstellon] 
von  Tg.  Es  konnten  noch  Kapazitäten  von  10~^  Hfd.  gemesi 
"werden. 
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Auf  ähnliche  Weise  ?nirden  variable  Kondensatoren  kali- 
briert und  Strom-  und  Spannnngsresonanzkurven  aofgenommen. 

B.  Str. 

80.  Xosler.  Beiträge  9ur  Erzeugung  schwach  gedämpfter 
Schwingungen  (Elektro!  ZS.  (28)  7,  S.  142.  1907).  —  Bei  der 
Penisen  sehen  Methode  der  Ekzeugang  kontinuierlicher  Schwin- 
gungen (Beibl.  31,  S.  266 — 266)  ersetzt  der  Verf.  das  magne- 
tische Gebläse  durch  einen  konstanten  Luftstrom.  Der  Licht- 
bogen wird  dadurch  auf  eine  größere  Länge  ausgezogen;  infolge 
des  vergrößerten  Widerstandes  sinkt  die  Stromstärke,  und  der 
Bogen  zieht  sich  mehr  zusammen.  Der  Strom  wird  sofort 
wieder  ansteigen  und  der  Bogen  sich  auf  seine  ursprüngliche 
Länge  ausdehnen  etc. 

Zwischen  dieser  elektro  -  mechanisch  erregten  Eigen- 
schwingung des  Lichtbogens  und  dem  Schwingungskreis  muß 
natürlich  Resonanz  herrschen. 

Die  Versuche  gelangen  am  besten  bei  einer  Bogenlänge 
von  etwa  15  mm.  B.  Str. 

81.  O*  Senischke.  Zur  Erklärung  der  sogenannten  un* 
gedämpßen  Schwingungen  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  1212.  1906 
und  28,  S.  69—70,  1907).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Erklärung 
für  die  Erzeugung  kontinuierlicher  Schwingungen  nach  der 
PoulsenschenMethode  (Beibl.  31,  S.  265— 266).  -  Die  Schwin- 
gungen sind  keine  ungedämpften,  wenn  sie  auch  dauernd  unter- 
halten werden.  Der  eintretende  Verlust  wird  vielmehr  bei 
jeder  einzelnen  Amplitude  durch  den  Lichtbogen  wieder  ersetzt. 
Durch  das  magnetische  Gebläse  und  durch  Abkühlen  der  Elek- 
troden des  Lichtbogens  wird  verhindert,  daß  der  Lichtbogen 
sich  dauernd  bildet.  Die  Wasserstoffatmosphäre,  in  welcher 
der  Lichtbogen  brennt,  ist  kein  unbedingtes  Erfordernis. 
Wesentlich  ist  vielmehr  das  Drehen  der  Elektroden,  damit  der 
Lichtbogen  immer  von  einer  neuen,  kalten  Stelle  ausgeht. 

Wegen  der  Selbstinduktion  kann  der  Strom  beim  Aus- 
löschen durch  das  G-ebläse  nicht  plötzlich  abfallen;  da  femer 
mit  abfallendem  Strom  die  Wirkung  des  Gebläses  nahezu 
Null  geworden  ist,  bildet  sich  wieder  ein  neuer  Lichtbogen. 

Es  kommen  so  nach  Ansicht  des  Ver£  schon  im  ersten 
Stromkreis  Schwingungen  vor,  die  dem  Schwingungskreis  auf- 

77* 
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gedrückt  werden.  Bei  genügender  ÜbereinstiminuDg  zwische 
der  erzwungenen  und  der  Eigenachwingung  tritt  Resonanz  üi 
die  in  erster  Linie  von  der  St&rke  der  Koppelung  abb&ng 
Da  diese  wegeo  des  kleinen  Widerstandes  zwischen  den  Elel 
troden  eine  sehr  Gchwache  ist,  ist  die  Kesonauz  eine  sehr  scharfi 
B.  Str. 

82.  E,  Muhmer,  Zur  Ürklärung  der  togauainieH  m 
gedämpßen  Sühwingungm  (Elektrot  Z8.  28,  S.  69.  1907).  - 
Im  Anschluß  an  die  Erklärung  von  Benischke  ttber  die  Ei 
zeugung  eleictrischer  Schwbgnngen  mittels  eines  Lichtbog^ 
(vorstehendes  Referat)  hält  der  Yeri.  den  Poulscnachen  Lichl 
bogen  für  identisch  mit  seinem  Licbtbogenunterbrecher  (Elek 
txot  ZS.  36,  S.  882.  1900),  mit  welchem  er  dnrcb  Verwendun 
eines  magnetischen  Gebläses  bis  400000  nnterbrechnngen  g( 
kommen  war.  Änob  bei  Poolsen  muß  das  Hauptgewicht  ai 
Magnetgebl&se  gelegt  werden;  denn  die  Schwingungen  trete 
ohne  dasselbe  bei  höherer  Stromstärke  trotz  Koblung  de 
Elektroden  und  Brennen  des  Bogens  in  einer  Wasserstofi 
atmosphäre  nicht  ein.  B.Str. 

83.  M.  Beitfl  offer*  Zur  Erklärung  ungedämpfierSchmi 
gungen  (Elektrot  ZS.  38,  8.  308—309.  19U7).  —  Im  Gegei 
satz  zu  Benischke  and  Bubmer  (Torhergehende  Beferate]  ix 
der  Verf.  der  Ansicht,  daß  für  das  Zustandekommen  d< 
Schwingungen  bei  der  Poulsenschen  Anordnung  in  erster  Lini 
die  Wasseratoffatmosphäre  nötig  ist;  nur  hierdurch  können  di 
fUr  die  Schwingungen  erforderlichen  schnellen  Temperatui 
änderuDgen  des  Lichtbogens  eintreten.  Durch  das  Magnetfei 
wird  die  Spannung  am  Lichtbogen  erhöht  und  dadurch  eii 
größere  Schwingangsenergie  erreicht.  Femer  tritt  der  Vet 
der  Ansicht  entgegen,  daß  ea  sich  bei  der  Foulseuscfaeu  Ai 
Ordnung  um  eine  aufgezwungene  Schwingung  handelt. 

B.  Str. 

84.  X.  W,  Atistin,  Über  die  Eraeugung  koker  Schmk 
gütigen  mütelt  det  elektritchen  Bogen»  (BulL  of  Stand.  3,  S.  SS 
— 340.  1907).  —  Bei  den  Schwingungen,  deren  Frequenz€ 
mit  Hilfe  eines  Resonanzkreises  gemeaseo  wurden,  waren  auß< 
der  Grundschwingung  noch  zwei  Oberschwingongen  von  al 
nehmender  Intensität  vorhanden.    Die  Wechselzahlen  der  dn 
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SchwinguDgen  yerhielten  sich  annähernd  wie  1:2:3.  Wurde 
der  Gleichstrom  verstärkt,  so  nahm  auch  die  Frequenz  der 
Schwingungen  zu;  sie  nahm  andererseits  ab,  wenn  die  Länge 
des  Bogens  vergrößert  wurde. 

Wurde  der  Lichtbogen  in  komprimierte  Luft  (6  Atm.) 
gebracht,  so  war  die  Frequenz  unabhängig  von  der  Stärke  des 
Gleichstroms  und  von  der  Bogenlänge.  Nur  die  Selbstinduktion 
und  die  Kapazität  des  Schwingungskreises  übten  einen  Einfluß 
auf  die  Schwingungszahl  aus.  Auch  konnte  bei  dieser  An- 
ordnung nur  die  Grundschwingung  beobachtet  werden. 

B.  Str. 

85.  Pm  Jegfni.  Versuch  einer  Theorie  der  Kohärer 
(L'öclair.  61ectr.  14,  S.  82—84.  1907).  —  Die  Wirkung  der 
Kohärer  wird  als  eine  rein  mechanische  aufgefaßt  Feilspäne 
werden  leitend,  wenn  sie  zusammengedrückt  werden.  Sind  die 
Metallkömchen  durch  eine  Oxydschicht  voneinander  isoliert, 
so  besteht  ein  Kohärer  aus  einer  großen  Anzahl  kleiner  Kon- 
densatoren, deren  Belegungen  die  Metallkömchen,  und  deren 
Uielektrica  die  dünnen  Oxydschichten  sind.  Unter  der  Wir- 
kung der  elektrischen  Schwingungen  werden  diese  Konden- 
satoren aufgeladen,  und  da  das  Laden  eines  Kondensators  eine, 
wenn  auch  geringe,  Volumenvermehrung  des  Dielektrikums  ver- 
anlaßt, so  wird  dabei  der  Druck  im  Kohärer  wachsen  und  der 
Kohärer  leitend  werden.  Die  Wirkung  der  elektrischen  Wellen 
wäre  also  einer  DruckvermehruDg  gleichwertig. 

Nach  dieser  Auffassung  werden  dann  eine  Reihe  von 
Eigenschaften  der  Kohärer  erklärt  B.  Str. 


86.  JB.  Odti*  Rabelmestungen  und  Versuche  mit  Telephon* 
FrequenziirÖmen  (Elektrot  ZS,  38,  S.  357—358.  1907).  — 
Mit  Hilfe  eines  Zeigergalvanometers  wurden  Resonanzkurven 
nach  der  Barretter -Methode  in  der  Art  aufgenommen,  daß 
vor  einem  Mikrophon  eine  Stimmgabel  tönte  und  der  trans- 
formierte Sprechstrom  gemessen  wurde.  Die  Schaltung  war  die 
beim  Mikrophonbetrieb  übliche,  nur  wurde  in  den  sekundären 
Stromkreis  ein  variabler  Kondensator  und  der  Meßapparat  ein- 
geschaltet 

Da  die  Resonanz  gut  ausgeprägt  ist,  lassen  sich  Kapazitäts- 
messungen  anstellen.    Wird  zu  der  bekannten  Kapazität  eine 
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UDbekaonte,  z.  B.  ein  Kabel,  hinzogeechaltet,  so  zeigt  di 
Oalvanonieter  eisen  anderen  Ansschlag  an,  und  aus  der  B< 
sonanzkoTTe  ergibt  sich  die  zugehörige  Kapazitfit.       B.  Str. 


87.    C.  Tiasot  md  HemsalecH.     Ubnr  die  BetonaiL 

ertckeütwigen  für  den  Fall  der  Traruformatorem  mit  offene. 
magnetitcken  Kreit  und  ihre  Nütslichkeü  sur  Erxeugtai 
ttarker  Funkern.  Blondelf  P.  ViUard:  Bemerhtitgen  hiera 
(3oc.  fran«.  d.  Phys.  No.  260,  8.  6—8.  1907).  —  Eine  Dil 
kussion  Qber  die  Theorie  der  Transformatoren  mit  ofFenei 
magnetischea  Kreis  und  die  ZweckmilSigkeit  ihrer  Anvendnii 
za  funkeDtelegraphischen  und  Ähnlichen  Zwecken.      K.  Prz. 


M.  Toepter.  über  gleümidt  E%tUd«ng  (Tortr.  d.  79.  Nabiri 
Vera.  Dresden  IMT;  PhTÜLZS.  S,  8.  741-748.  1907}  B«r.  d.  D.  Pbju 
Oei.  5,  H.  422— 4SS.  IMT). 

G.  Berndt.  Über  de»  Sinfivß  de»  MagwetfeUfi  aitf  dem  Wide 
»Ui»d  van  SUktrolstrn  (Vortr.  d.  79.  Natnrf.-VerB.  Dresden  1907;  Phjm: 
Z8.  8,  8.  77«— 780.  1B07). 

6,  Brtotit  Der  Hoeliipaiuuntffiliehtbogex  nnd  itine  Bedeutung  i 
der  eUklroekemütltea  Induilri«  (Vortr.  d.  79.  Nmturf.-Vers.  Drasden  190' 
Phjeik.  ZS.  8,  S.  792-799.  1907). 

S.  Springfeldf.  Die  DanleUeng  von  Stiekttqff'-Sauertli^-Vei 
bindungtn  aui  alamtpkäriieker  Luft  auf  eleklriteiem  Wege  (Elektrocben 
Z8.  1*,  S.  91— »B,  144—146,  166-169.  1907). 

E,  Mathias.  Di«  indtuirielle  Verfiiuriguttg  der  Lefi  uad  d 
Enteiekung  det  Sameritoffi  au*  der  Atmorpkäre  (Bev.  gto.  d.  sc  18,  S.  61 
—714.  1907). 

P.  SjHee.  Ein  Vertuck,  betreff'eni  TanOheriragumq  mütelt  elei 
iriicker  Welle«  (Vortr.  d.  79.  Nftturf.-Vers.  Dresden  1907;  Phjiik.  ZS.  I 
8.  766-767.  1907;  Ber.  d,  D.  Physik.  Qes.  5,  8.  482-487.  1907). 


Kosmische  Physik. 

88.  G,  E.  Haie  und  W.  8.  Adams.  Zweite  Abhant 
lung  über  die  Urtache  der  charakteristischen  Erscheiniingen  i 
den  Spektren  von  Sonnenflecken  (Astrophys.  25,  S.  75 — 9i 
1907).  —  In  Fortsetzung  ihrer  früheren  Arbeit  (Beibl  3( 
S.  1094)  teilen  die  Verf.  zunächst  eine  Beihe  ron  Messonge 
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an  Spektren  von  Sonnenflecken  und  einigen  künstlichen  Licht- 
quellen mit.  Dabei  wird  im  Bereiche  X  5000  bis  X  7200  das 
Bandenspektmm  des  Titans,  wie  man  es  in  den  äußeren  Teilen 
eines  Bogens  erhält,  mit  dem  Fleckenspektrum  verglichen. 
Es  zeigt  sich,  daß  in  den  Sonnenflecken  die  Titanbanden  bei 
etwa  5600  beginnen  sichtbar  zu  werden.  Sie  nehmen  dann  nach 
dem  Rot  hin  an  Deutlichkeit  zu  und  beherrschen  bei  k  7000 
das  Aussehen  des  Spektrums.  Bei  der  außerordentlich  großen 
Zahl  von  Linien  des  Ti- Bandenspektrums  und  bei  seinem  kom- 
plizierten Bau  haben  sich  die  Ver£  vorläufig  damit  begnügt, 
nur  die  Bandenköpfe  und  einen  Teil  der  besser  sichtbaren 
Linien  zu  messen.  Die  Resultate  sind  sowohl  für  die  Titan- 
linien wie  für  die  anderen  ausgemessenen  Linien  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt,  aus  der  hervorgeht,  daß  von  234 
gemessenen  Linien  152  mit  Titanlinien  zusammenfielen.  Im 
Spektrum  der  Sonnenscheibe  kommen  weiter  43  Proz.  der 
Linien  des  Fleckenspektrums,  die  keinen  Titanlinien  entsprechen, 
dagegen  nur  11  Proz.  der  Titanlinien  vor. 

Weiter  werden  einige  im  Bereiche  X  6000  bis  X  7000  ge- 
legene Funkenlinien  der  Metalle  Fe,  Ti,  Ni  mitgeteilt  und  mit 
den  entsprechenden  Linien  im  Spektrum  der  Sonnenscheibe 
und  der  Flecken  verglichen*  Es  zeigt  sich,  im  Einklang  mit 
der  auch  sonst  gemachten  Erfahrung,  daß  im  allgemeinen  die 
Funkenlinien  im  Spektrum  der  Sonnenflecken  geschwächt  sind. 
Umgekehrt  geht  es  mit  einigen  Flammenlinien  von  Ca  und 
^a,  die,  sowohl  beim  Übergang  vom  Kern  eines  Flammen- 
bogens  zu  den  äußeren  Teilen  wie  beim  Übergang  von  der 
Sonnenscheibe  zu  den  Flecken,  eine  bedeutende  Verstärkung 
erfahren.  Die  Bewegung  der  leuchtenden  Dämpfe  innerhalb 
der  Umbra  wurde  in  dem  Visionsradius  stets  sehr  klein  und 
meistens  abwärts  gerichtet  gefunden.  —  Die  Verf.  führen  dann, 
in  Anlehnung  an  ihre  schon  früher  geäußerten  Ansichten,  aus, 
daß  eine  Herabsetzung  der  Temperatur  das  wesentlichste  für 
die  Sonnenflecken  in  Betracht  kommende  Moment  darstelle 
und  auch  den  allgemeinen  Charakter  der  beobachteten  Er- 
scheinungen erkläre.  Insbesondere  soll  dieser  Einfluß  der 
Temperatur  auch  an  den  Funkenlinien  direkt  bemerkbar  sein, 
ohne  daß  man  notwendig  elektrische  Kräfte  annehmen  müsse. 
Zuletzt  werden  die  Ursachen  diskutiert,  die  es  bewirken  können. 
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daß  man  die  Unterschiede  zwischen  dem  Fleokenspektrom  and 
demjenigen  der  Scheibe  immer  schwächer  wahrnimmt,  je  weitet 
man  im  Spektrum  nach  dem  yioletten  Ende  hingeht  P&r  die 
Einzelheiten  dieser  Auseinandersetzung  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Bemerkt  sei  nur,  daß  neben  den  auf  der 
Sonne  selbst  zu  suchenden  Ursachen  auch  die  Störungen  dnrdi 
fremdes  Licht,  das  von  der  Scheibe  herr&hrt,  sicher  eine  be* 
deutende  Bolle  spielen.  Kn. 

89.  O.  HergloUf.  Über  das  Benndar/scAe  Problem  der 
Fortpfiansiungsgeschwmdigkeit  der  ErdbebemsirtMen  (Physik  ZS. 
8,  S.  145—147.  1907).  —  Benndorf  hat  (BeibL  31,  S.405) 
aus  der  Laufzeitkurve  des  ersten  Stoßes  die  Fortpflanzoog^ 
geschwindigkeit  c  als  Funktion  des  Abstandes  r  yom  Erd- 
mittelpunkt berechnet  und  damit  eine  neue  Stütze  ftr  die 
Wiechertsche  Theorie  der  Zusammensetzung  des  Erdinnern 
geliefert  Seine  Rechnung  macht  die  Voraussetzung,  dafl 
rcf^jr^c  (r^  =  Erdradius,  c^ «  Fortpfianzungsgeschwindi^eit aa 
der  Erdoberfläcl^e)  im  Intervall  r  «  0  bis  rmmr^  stetig  von  0 
bis  1  wächst.  Der  Ver£  weist  darauf  hin,  daß  diese  Vonns- 
setzung  die  Existenz  einer  Brennfl&che  in  dem  ganzen  tod 
Erdbebenherd  auslaufenden  Strahlenbündel  ausschließt,  d.  h. 
keine  zwei  benachbarte  Strahlen  schneiden  einander.  Dies  ist 
der  Fall,  wenn  bei  der  Lau&eitkurve  beständig  d}  TjdJ^  <  0  ist 

Die  Berechnung  Ton  c  und  der  größten  Tiefe,  bis  lo 
welcher  ein  Strahl  in  die  Erdkugel  eindringt,  hat  Benndorf 
auf  einem  indirekten,  synthetischen  Wege  ausgeftlhrt;  der  YerC 
zeigt,  daß  eine  einfache  und  zur  numerischen  Rechnung  ge- 
eignete Lösung  erhalten  werden  kann  durch  Anwendung  dw 
Lösung,  welche  Abel  (Grelles  J.  1,  1826)  einer  bei  einer  fikn- 
lichen  mechanischen  Aufgabe  erhaltenen  Litegralgleicbong  ge- 
geben hat  —  Auf  den  Fall,  daß  eine  Brennfiäche  Torbanden 
ist,  will  der  Verf.  später  eingehen.  Lok 


90.  X«  de  JUarchim  Geologische  Anwemdungem  in 
Theorie  der  elastischen  tekUmischen  Ferschielningen  (Rend.  R. 
Acc.  dei  Line.  (6)  16,  1.  Sem.,  S.  499—607.  1907).  —  Nach 
Suess  ist  die  Entstehung  der  Erdoberflächenform  durch  die 
allmähliche  Abkühlung  zu  erklären,  wobei  die  Masse  je  nach 
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den  Umständen  sich  teils  mehr  in  vertikaler,  teils  in  horizon- 
taler Richtung  zusammenzog.  Der  geringe  Betrag,  um  welchen 
sich  der  ganze  Erdkörper  nach  vorhandenen  Berechnungen 
durch  eine  mäßige  Abkühlung  zusammenziehen  würde,  macht 
es  fraglich,  ob  die  ganze  zur  Ausformung  der  Erdoberfläche 
nötige  Arbeit  von  der  Abkühlung  allein  geleistet  sein  kann. 
Gleichartige  Formbildungen  lassen  sich  auch  aus  kleinen  Ver- 
schiebungen konstruieren,  welche  im  Laufe  der  Oberflächen- 
bildung zwischen  verschieden  stark  belasteten  Schichten  kon- 
tinuierlich wirkten.  Die  Verschiebungen  ergeben  sich  aus  den 
wirkenden  Kräften  nach  Gesetzen  der  Elastizitätstheorie  und 
fähren  bei  der  Annahme,  daß  diese  Gesetze  wenigstens  an- 
nähernd auf  die  Erdkruste  anwendbar  sind,  zur  Erklärung  des 
Steilabfalls  von  Gebirgsketten  nach  dem  Meer  oder  einem 
tiefen  Flnßlauf,  der  Faltungserscheinungen,  der  Vorlandsbildung, 
der  Entstehung  von  Biegungen,  Brüchen  und  Sprüngen.  Auch 
das  Eindringen  von  Granit,  Gneis  und  kristallinischen  Schiefern 
in  höhere  Schichten,  die  vulkanischen  Ausbrüche  und  die  Bil- 
dung der  Meeresbecken  werden  auf  kontinuierliche  Schichten- 
Verschiebungen  zurückgeführt  Lck. 


91.  C«  JBelHa»  Die  elektrische  Zerstreuung  auf  dem 
Ätna  (8.-A.  Boll.  dell'  Accad.  Gioenia  di  Scienze  Maturali, 
Catania  93,  5  S.  März.  1907).  —  Die  Zerstreuungsmessungen 
vmrden  an  zwei  Tagen  des  August  1906  im  Ätnaobservatorium 
(2940  m)  ausgeführt  Während  die  tägliche  Periode  mit  anderen 
Beobachtungen  übereinstimmt,  ergab  sich  das  Verhältnis  der 
negativen  zur  positiven  Zerstreuung  q  im  Gegensatze  zu  den 
Messungen  auf  anderen  Gipfeln  nahezu  gleich  eins.  Die  Ur- 
sache hierfür  sieht  der  Verf.  in  der  Radioaktivität  der  vul- 
kanischen Gase.  K.  Prz. 

92.  JC.  Störmer»  über  die  räumlichen  Trajektoren  elek' 
Irischer  Korpuskeln  unter  dem  Einfluß  des  magnetischen  Erd- 
Jeldes,  angewandt  auf  das  Nordlicht  und  die  magnetischen 
Störungen  (S.-A.  aus  Arch.  for  Math,  og  Natur  videnskab  28, 
No.  2.  Kristiania  1906;  vgl.  auch  Arch.  de  Genive  23, 
S.  5  —  19,  113  —  158,  221—247,  317  —  365.  1907).  —  Eine 
Übersetzung  seiner  Veröffentlichungen  in  den  C.  R.  (vgl  Beibl. 
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31,   S.  414,   415)  nebst  einigen  Zusätzen  und  Bemednmgn 

zu  den  Untersuchungen  Ton  Plücker  über  S^athodenstrahlea 

KU. 

93.  C.  Chree.  GegenübersteUung'  der  Häufigkeäm  om 
Sormenßecken  und  Nordlichtem  (Pbü.  Mag.  (7)  IS,  8.  149-.16i 
1907).  —  Für  die  Aufstellung  und  Kritik  der  Tabellen  da 
Sonnenfleckenh&ufigkeiten  für  die  Jahre  1749 — 1901  und  ihm 
mittleren  Häufigkeiten*  f&r  die  einzelnen  Monate  auf  der  eiMii 
Seite,  und  fQr  die  Häufigkeit  der  Nordlichter  auf  der  anderen 
Seite  muB  auf  das  Original  yerwiesen  werden.  Der  Verl  kommt 
auf  Grund  des  Vergleichs  zum  Schlüsse,  daß  die  Ändernnfoi 
der  NordUchthäufigkeiten  so  unregelmäßig  sind  im  Vergldct 
zu  den  Sonnenfiecken,  daß  man  entweder  folgern  muß,  daß  dk 
Daten  ftir  die  Nordlichter  so  heterogen  oder  wertlos  seten, 
daß  man  die  Werte  fär  aufeinanderfolgende  Jahre  überhaqri 
nicht  als  ein  Maß  der  gleichen  Größe  ansehen  könne,  oder, 
daß  Nordlichthäufigkeiten,  und  zwar  in  nicht  geringem  MsBe, 
noch  von  etwas  anderem  abhängen  müsse,  als  dem  glekb* 
zeitigen  Wert  f&r  die  Häufigkeit  der  Sonnenflecken.       Ksl 
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94.  J.  X.  Heiberg  und  H.  O.  Zeuthen.     Eine  wm 

Schrift  des  Archimedes  (BibL  math.  (3)  7,  S.  321—363.  Leipzig, 
1907).  —  Heiberg  hat  in  Konstantinopel  eine  Handschrift 
untersucht,  die  unter  einem  Eucfaologion  des  13.  JahrhundertB 
Schriften  des  Archimedes  in  schöner  Minuskel  des  10.  Jahr- 
hunderts enthält  Die  letztere  war  nur  abgewaschen,  nicht 
wegradiert,  und  konnte  mit  Hilfe  einer  Lupe  gelesen  werden. 
Außer  einigen  größeren  und  kleineren  Stücken  Terschiedener 
Archimedischer  Schriften,  die  Heiberg  bei  einer  Neubearbeüung 
der  Werke  des  Syrakusauers  zu  verwerten  gedenkt,  fand  sich 
der  griechische  Text  der  Schrift  n%Qi  oxovyLiwtav,  die  Uisber 
nur  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Wilhelm  Ton  Moerbek 
vorhanden  ist,  endlich  ein  großes  Stück  des  'E^odixop^  das 
Theodosios  kommentiert  hat,  das  aber  auch  von  Heron  mehrfach 
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zitiert  worden  ist.  Eine  genaue  Übersetzung  dieser  Schrift, 
deren  Titel  lautet:  ^^Des  Archimedes  Methodenlebre  von  den 
mechanischen  Lehrsätzen'S  teilt  Heiberg  mit,  der  griechische 
Text  ist  einer  anderen  Veröffentlichung  vorbehalten.  Die 
Übersetzung  hat  dann  auf  Heibergs  Wunsch  Zeuthen  mit  einem 
Kommentar  begleitet,  in  dem  hervorgehoben  wird,  daß  die  aus 
einer  an  Eratosthenes  gerichteten  Vorrede  und  vierzehn  Sätzen 
bestehende  Schrift  hauptsächlich  bestimmt  war,  die  eigentüm- 
liche darin  angewandte  mechanische  Methode  darzulegen,  die 
zur  Auffindung  geometrischer  Sätze  und  ihrer  Beweise  dienen 
kann,  aber  als  geometrischer  Beweis  nicht  gelten  darf.  Zeuthen 
macht  dann  weiter  in  einem  Kommentar  darauf  aufmerksam, 
daß  die  MögUchkeit  bestehe,  Archimedes  habe  den  Begriff  des 
Schwerpunktes  und  damit  alle  die  in  der  vorliegenden  Methoden- 
lehre benutzten  Voraussetzungen  bereits  vorgefunden,  wenn  auch 
der  Beweis  für  das  Gregenteil  nicht  erbracht  werden  kann.  Die 
zehn  ersten  Sätze  der  Schrift  des  Archimedes  dienen  zur  Er^ 
läuterung  der  Anwendung  seiner  Methode  und  erstrecken  sich 
auf  den  Bauminhalt  der  Kugel  und  deren  Segmente,  eines 
Umdrehungsellipsoids,  der  Segmente  eines  ümdrehungspara- 
boloids  und  -  hyperboloids,  auf  die  Bestimmung  der  Schwer- 
punkte eines  Paraboloidsegmentes,  eines  Kugelsegmentes  und 
der  Halbkugel;  in  den  vier  letzten  Sätzen  werden  Zylinder,  die 
in  ein  gerades  Prisma  mit  quadratischer  Grundfläche  und  in 
einen  Würfel  eingeschrieben  worden  sind,  betrachtet      Gd. 


95.  Th.  Beck.  Leonardo  da  Ftncü  Ansicht  vom  freien 
FaU  schwerer  Körper  (ZS.  d.  Ver.  D.  Ingen.  1907,  S.  1886). 
—  Aus  den  jetzt  veröffentlichten  Manuskripten  da  Vincis  werden 
alle  die  Stellen  zusammengefaßt,  welche  sich  auf  den  freien 
Fall  schwerer  Körper  beziehen.  Es  ergibt  sich,  daß  da  Vinci 
nur  den  Fall  in  der  Luft,  d.  h.  in  einem  widerstrebenden  Medium 
betrachtet  hat  und  daß  er  deshalb  nicht  hat  die  glatten  und 
einfachen  Resultate  Galileis  finden  können.  Wenn  man  trotz- 
dem in  seinen  Schriften  ähnliche  Gesetze  hat  finden  wollen, 
so  beruht  das,  wie  aus  den  jetzt  vollständig  vorliegenden 
Arbeiten  hervorgeht,  auf  Mißverständnissen.  K.  Sehr. 
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96.  O.  Behrendsen.  Zur  Geschichte  der  Enttnckebaig 
der  mechanischen  Kunst  Neue  Beiträge  zur  GeschkkU  der 
Mechaniker  Göttingens  im  18.  und  in  der  ersten  Hälfte  in 
19.  Jahrhunderts  (D.  Mecban.  Ztg.  1907,  S.  93—123).  —  Eb 
leitend  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  die  Fhitfaltiiig 
einer  eigentlichen  mechanischen  Tätigkeit  in  Göttingen  erst  ein- 
setzen  konnte,  nachdem  Institute  gegründet  worden  waren,  die 
ihrer  bedurften.  Als  erstes  von  diesen  trat  1 751  das  Obseryatoriu 
(Sternwarte)  ins  Leben,  dem  dann  bald  die  Modelikammor,  du 
physikalische  und  das  chemische  Institut  folgten.  Die  Sdirifl 
zerföllt  weiter  in  vier  Abschnitte,  Ton  denen  der  erste  die 
Lebensverhältnisse  der  Mechaniker  des  Obserratoriums  adul« 
dert,  nämlich  des  Franz  Leberecht  Kempe  (1712—1785),  d« 
Christian  Baumann  (1711—1782),  des  Joh.  Zachaiias  QiMaii 
(1750 — 1813)  und  des  Heinrich  Teipel,  welcher  letztgezkaonti 
freilich  mehr  Aufwärter,  wie  Mechaniker  war.  Der  zmU 
Abschnitt  ist  den  Mechanikern  der  Modellkammer  gewidmet 
als  welchen  wir  Nicolaus  Bogislaus  tou  Ciechanski  (1737^1828; 
kennen  lernen,  dem  dann  Apel,  Bumpf  und  Meyerstein  umA 
folgten,  die  aber  zugleich  auch  Mechaniker  des  physikaliscfaei 
Instituts  waren.  Diese  behandelt  der  dritte  Abschnitt,  der  skt 
über  Joh.  Hermann  Seide  (gest.  1813),  die  zeitweilig  f&r  du 
Institut  beschäftigten  Uhrmacher  Joh.  Andreas  Klindwortli 
(1742—1813)  und  dessen  Sohn  Friedr.  Felix  Klindworth  (17Sä 
— 1851),  Joh.  Christian  Biepenhausen  (geb.  1724)  und  seinai 
Sohn  Joh.  Franz  Biepenhausen  (geb.  um  1767),  Heinrich 
Balthasar  Poppe  (1726—1818),  die  Familie  BauscheDplstt, 
Anton  Oliver  und  August  Knierim,  endlich  das  Geschlecht 
der  Bens,  die  sich  namentlich  mit  Glas-  and  Steinschleifen 
abgaben,  verbreitet.  Der  vierte  Abschnitt  gibt  Ao&chlaß  Aber 
die  Mechaniker  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
über  Karl  Trojan  (1774—1836),  Friedrich  Ludwig  Apel  (1786 
—1851),  Julius  WUh.  Seelhorst  (geb.  1802),  PhiUpp  Bumpf 
(1791—1833)  und  Moriz  Meyerstein  (1808—1882),  Ein  An- 
hang zählt  dann  die  auswärtigen  Mechaniker  auf,  die  im  18. 
und  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  in  Beziehung  nr 
Universität  Göttingen  gestanden  haben.  Qi. 
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97.  8.  Smith.  Sören  Hjorth,  der  Erfinder  des  Dynamo- 
Prinzips  (Elektrochem.  ZS.  27,  S.  680.  1907).  —  Auf  der 
Londoner  Ausstellung  vom  Jahre  1851  hatte  Hjorth  einen 
durch  galvanische  Elemente  betriebenen  Elektromotor  aus- 
gestellt, der  ihn  später  zu  Versuchen  anregte,  die  die  Elemente 
entbehrlich  machen  sollten.  1854  war  er  mit  seiner  neuen 
Maschine  soweit  gediehen,  daß  er  auf  sie  ein  englisches  Patent 
nehmen  konnte.  Darin  heißt  es:  „Die  Hauptsache  bei  dieser 
Maschine  besteht  in  der  Verwendung  von  einem,  zwei  oder 
mehreren  permanenten  Magneten  aus  Gußeisen,  sowie  einer 
ähnlichen  Anzahl  oder  mehreren  Elektromagneten  in  solcher 
Weise,  daß  die  in  den  rotierenden  Armaturspulen  induzierten 
Ströme  die  Elektromagneten  umkreisen.  Die  Folge  davon  ist, 
daß  je  mehr  die  Elektromagneten  in  dieser  Weise  erregt  werden, 
desto  kräftiger  werden  die  Armaturen  erregt  und  desto  mehr 
Elektrizität  wird  in  den  Spulen  erzeugt  Eine  gegenseitige 
und  beschleunigende  Wirkung  wird  in  dieser  Weise  zwischen 
den  Elektromagneten  und  den  Armaturen  erhalten.  Die  in 
den  Spulen  erzeugten  Ströme  werden  gleichgerichtet  und  ist 
die  Maschine  zu  diesem  Zwecke  mit  Kommutator  versehen. 
Die  permanenten  Magnete  können  ebenso  wie  die  Elektro- 
magnete  umwunden  sein,  was  den  Vorteil  mit  sich  bringt,  die 
Permanenz  ihres  Magnetismus  besser  zu  sichern. '^  Eine  1867 
in  Paris  von  fljorth  ausgestellte  Maschine  war  .indessen  nicht 
nach  dem  Dynamoprinzip  gebaut,  wurde  aber  von  fljorth  später, 
sobald  es  seine  Mittel  erlaubten,  danach  umgeändert  Der 
Patentbeschreibung  fehlt  leider  eine  Zeichnung,  die  erkennen 
ließe,  inwieweit  der  1854  patentierte  Plan  das  Dynamoprinzip 
verwirklichte.  Nach  des  Jief.  Ansicht  bleibt  deshalb  als  Tat- 
sache bestehen,  daß  Werner  Siemens  1865  die  erste  Maschine 
nach  dem  Dynamoprinzip  selbständig  herrichtete,  fljorth  aber, 
der  1870  gestorben  ist,  nach  Siemens  Mitteilung  des  neuen 
Prinzips  im  Jahre  1866,  es  öffentlich  nicht  fCür  sich  in  An- 
spruch genommen  hat.  Gd. 

98.  O.  Hellmann.  ßVüheim  von  Bezoid.  Gedächtnis- 
rede^  gehalten  in  einer  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  Üeutschen 
Physikalischen  Gesellschaft,  der  Deutschen  Meteorologischen 
Gesellschajt  und  des  Berliner  Vereins  für  Luftschiffahrt  atn 
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21.  Juni  1907  (Met  ZS.  24,  S..A.,  8^  22  S.,  1907).  - 
W.  von  Bezold  war  am  21.  Juni  1837  in  Manchen  geboren 
£r  besuchte  dort  nach  Absolvierung  des  G^mnasiams  dk 
Universität,  die  er  1868  mit  der  Göttinger  Tertaaschte.  Nicb- 
dem  er  hier  zum  Doktor  promoviert  war,  kehrte  er  nui 
München  zurück,  um  sich  1861  daselbst  zu  habilitieren.  1866 
wurde  er  außerordentlicher  Professor  an  der  Mündiener  Um- 
versität,  1868  ordentlicher  an  der  dort  neu  errichteten  tech- 
nischen Hochschule.  1885  ging  er  als  Professor  der  Meteoro- 
logie an  der  Universit&t  und  als  Direktor  des  meteorologiflclm 
Instituts  nach  Berlin,  in  welcher  Stellung  er  bis  zu  seinem  an 
17.  Februar  1907  erfolgten  Tode  verblieben  ist  WUre&d 
seine  in  München  ausgeführten  Arbeiten  hauptsächlich  eiperi- 
menteller  Natur  waren  und  auf  dem  Gebiete  der  Blektrizit&ts- 
lehre,  der  Farbenlehre  und  der  physiologischen  Optik  wichtige 
Ergebnisse  zutage  förderten,  führten  ihn  die  ebendaselbst  hersos- 
gegebenen  Untersuchungen  über  die  D&mmerangserscheinangoi 
und  die  Gewitter  in  die  Meteorologie  ein.  Sie  brachten  ihraoB 
Verf.  die  Anerkennung,  daß  ihm  1878  die  Oberleitung  dei 
neu  geschaffenen  bayerischen  Zentralstation  anvertraut  wurde. 
In  Berlin  traten  die  größeren  Aufgaben  an  ihn  heran,  du 
dortige  meteorologische  Institut  zu  reorganisieren  und  zuglsicfa 
das  meteorologisch  •  magnetische  Observatorium  in  Potsdam 
einzurichten.  Er  hat  beide  in  mustergültiger  Weise  gelöst» 
was  ihm  um  so  höher  anzurechnen  ist,  als  er  gleichzeitig  eine 
erfolgreiche  Lehrtätigkeit  entfaltete  und  eine  große  Zahl  for- 
trefflicher  Schriften  meist  meteorologischen  Inhaltes  verfaßte. 
Aber  auch  die  Gesellschaften,  vor  deren  Vereinigung  die  sorg- 
fältig ausgearbeitete  Ged&chtnisrede  gehalten  wurde,  hat  er  auf 
das  Wirksamste  unterstützt  Daß  er  nicht  umsonst  gelebt  bat, 
beweist  diese  zur  Erinnerung  an  ihn  abgehaltene  Versammloog, 
beweisen  die  zahlreichen  wissenschaftlichen  Veröffentlichungeo, 
deren  Verzeichnis  der  Bede  beigegeben  ist  Od. 


99.  M.  von  Rohr.  Siegfried  CMapski  (ZS.  f.  Instrk.  27, 
S.  237--241.  1907).  —  Siegfried  Czapski  war  am  28.  Mai  1861 
zu  Obra  (Provinz  Posen)  geboren,  hatte  in  Göttingen,  Breslaa 
und  Berlin  Physik,  Mathematik  und  Chemie  studiert  und  war 
im  Frühjahr  1885  als  persönhcher  Assistent  Ernst  Abbes  in 
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die  optische  Werkstatt  von  Carl  Zeiss  in  Jena  eingetreten, 
in  deren  Geschättsleitung  er  1891  berafen  wurde.  In  dieser 
Stellung  ist  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  unerwartet  am  29.  Juni 
1907  seinem  tatenreicben  Leben  ein  Ziel  setzte,  geblieben. 
Zwei  Jahre  vor  ihm  war  Abbe  der  Anstalt  entrissen  worden, 
die  dessen  optischen  Arbeiten  in  Verbindung  mit  den  glas- 
technischen 0.  Schotts  ihr  Aufblühen  in  erster  Linie  zu  ver- 
danken hat.  Abgesehen  von  seiner  Dissertation  waren  des 
Verstorbenen  Arbeiten  der  angewandten  Optik  gewidmet  und 
wenn  er  auch  in  diesem  Fache  manches  Selbständige  geleistet 
hat,  so  liegt  doch  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  haupt- 
sächlich darin,  daB  er  „der  wichtige  und  erfolgreiche  Vermittler 
Abbescher  Lehren*'  wurde.  Bei  der  großen  Scheu,  die  Abbe 
vor  jeder  Arbeit  des  Publizierens  hatte,  kam  bei  der  Neuheit 
seiner  Ideen  ein  Gelehrter  von  Czapskis  Gabe  schneller  Auf- 
fassung deren  Verbreitung  sehr  zu  statten.  Zusammengefaßt 
hat  er  Abbes  Anschauungen  und  Errungenschaften  in  dem 
Winkelmannschen  Handbuch  der  Physik,  für  deren  zweite  stark 
vermehrte  Auflage  er  den  Artikel  Fernrohr  noch  selbst  be- 
arbeitet haf,  während  er  mit  sonstigen  Geschäften  überhäuft 
die  Hauptarbeit  bei  Abfassung  der  übrigen  0.  Eppenstein 
überlassen  mußte.  Die  Mehrzahl  seiner  übrigen  Arbeiten  findet 
sich  in  den  Zeitschriften  für  Instrumentenkunde  und  für  wissen- 
schaftliche Mikroskopie,  sowie  dem  Vereinsblatt  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Mechanik  und  Optik.  Gti. 


Allgemeines. 

100—102.  K.  Noack.  Du  Forbildung  der  Physiklehrer 
(Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  20,  S.  147—153.  1907).  —  H.  Konen. 
Zur  Frage  des  Unterrichtes  der  Studierenden  der  Physik  an 
den  üniüersüäten  (Ebenda,  S.  231—234).  —  JE.  Reinhardt. 
Die  Hochschulausbildung  der  Lehramtskandidaten  in  der  Mathe- 
matik und  den  JSaturwissenschaften.  1,  Die  Ausbildung  in  Mathe* 
niatik  und  Physik  (Unterrichtsbl.  f.  Math.  u.  Naturw.  13,  S.  69 
— 76.  1907).  —  Die  drei  Aufsätze  bilden  eine  Portsetzung  der 
Diskussion  über  die  Unterrichtsfragen,  über  die  wir  zum  letzten 
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Male  in  diesem  Jahrgänge  S.  601  ff.  berichtet  haben.  Hr.  KoDa 
berichtet  eingehend  über  Kurse  in  DemonstrationsexperimeDtes. 
die  er  in  Bonn  und  später  in  Münster  Teranstaltet  hat  —  Kurse, 
die  in  freier  Weise  den  Handfertigkeitsonterricht  mit  UbuDgen 
im  Demonstrieren  verknüpften.  Hr.  Noack  stellt  dem  tos 
K.  T.  Fischer  entwickelten  Programm  f&r  die  Ausbildmig  dei 
Physiklehrer  an  der  Hochschule  (vgl  diesen  Jahrgang  S.  506] 
den  Lehrplan  gegenüber,  nach  dem  er  die  Ausbildang  da 
Lehramtsakzessisten  am  GHeBener  Gymnasium  zu  ergänzen  und 
zu  vollenden  versucht  hat  Er  ist  im  wesentlichen  mit  Kscha 
einig  in  der  scharfen  Scheidung  der  Aufgaben,  die  der  Hoch- 
schule und  deijenigen,  die  dem  Seminar  in  der  Ausbildung  dei 
Lehramtskandidaten  zufallen;  nur  die  DemonstrationsQbaDgeiL 
insofern  als  sie  „Vortragsübungen  mit  Demonstrationen*^  sind 
wie  sie  Bömstein,  Schreber  u.  a.  abhalten,  wünscht  Noad 
durchaus  dem  Seminar  der  Mittelschule  aufgespart  zu  aeha 
während  hingegen  der  flandfertigkeitsunterricäit  von  der  flodi 
schule  zu  leisten  wäre.  Den  gleichen  G^esichtspunkt,  daß  dk 
Demonstrationsübungen  an  das  Seminar  und  nicht  an  die  Hodi 
schule  gehören,  vertritt  Reinhardt;  daneben  erhebt  er,  «» 
Grimsehl  (vgl.  o.  S.  606),  die  Forderungen,  daß  für  die  künftigei 
Lehramtskandidaten  eine  besondere,  höhere  Vorlesung  fibe 
Experimentalphysik  gelesen  werde,  und  femer,  daß  der  Zotiit 
zu  den  physikalischen  Übungen  bereits  vom  1.  Semester  ai 
gestattet  sei,  und  daß  diese  Übungen  zweckmäßig  mit  fok 
tischen  Übungen  in  den  mechanischen  Werkstätten  (sog.  fland 
fertigkeitsübungen)  begonnen  würden.  W.  K 


103.  Ft.  Kohlrausch.  Kleiner  Leitfaden  für  prakiisck 
Physik.  Zweüe  vermehrte  Auflage  (xvni  u.  268  S.  c#  4,00 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  &.  Teubner,  1907).  —  Die  erste  Aufligc 
ist  1900  erschienen  und  BeibL  24,  S.  845  angezeigt  Die 
neue  Auflage  (6.  bis  10.  Tausend)  weist  keinerlei  gröfien 
Änderungen  auf,  wohl  aber  eine  sorgfältige  Dorchsidit  dec 
gesamten  Textes,  die  sich  an  zahlreichen  kleinen  Ändenmgei 
und  Zusätzen  und  an  der  Berücksichtigung  neuerer  Measungei 
in  den  Zahlentabellen  erkennen  läßt.  W.  K. 
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